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Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


ixls  wesentliches  Bindeglied  zwischen  der  reinen  experi- 
mentellen Forschung  und  der  Empirie  empfängt  die  Arzneimittel- 
lehre ihre  Schätze  sowohl  aus  dem  Laboratorium  als  auch  durch 
die  Beobachtung  am  Krankenbette.  Die  auf  diesen  Wegen  er- 
haltenen Ergebnisse  liefern  in  ihrer  (iesammtheit  das  Bild  der 
typischen  Wirkungsweise  der  einzelnen  Arzneimittel.  Von  diesem 
typischen,  gewissermaassen  normalen  Verhalten  kommen  jedoch 
hin  und  wieder  bei  der  therapeutischen  Verwendung  bestimmter 
Heilmittel  Abweichungen  vor,  deren  richtige  Erkennung  und 
Deutung  nicht  immer  gelingt.  Die  Kenntniss  dei*selben  ist  aber 
für  den  Arzt  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit,  da  sie  ihm  im 
concreten  Falle  Aufklärung  über  die  Ursache  der  vorliegenden 
Erscheinungen  sowie  Fingerzeige  für  sein  practisches  Eingreifen 
zu  liefern  im  Stande  sind. 

Die  hierhergehörigen  einzelnen  That«a('hen  —  die  Erschei- 
nungen abnoraier  Arzneiwirkungen  —  sind  ganz  zerstreut  an 
den  verschiedensten  Orten  der  medicinischen  Literatur  nieder- 
gelegt und  in  den  Hand-  oder  Lehrbüchern  der  Arzneikunde 
entweder  gar  nicht  oder  nur  oberflächlich  berücksichtigt  worden. 
Ich  habe  dieselben  deswegen  in  langer  Zeit  gesammelt,  kritisch 
beleuchtet  und  durch  eigene  Erfahrung  vermehrt.  Sie  sind  in 
diesem  Werke  niedergelegt,  das,  wie  ich  hofie,  sowohl  den  oracti- 
schen  Erfordernissen  genügen,  als  auch  dazu  beitragen  wird,  zu 
weiteren  Beobachtungen  in  der  genannten  Richtung  Veranlassung 
zu  geben. 

Berlin  im  Januar  1881. 
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Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Uer  Plan,  der  in  der  ersten  Bearbeitung  dieses  Werkes  zum 
Ausdruck  kam,  die  niemals  in  ihrer  Gesammtheit  zum  Gegen- 
stand zusammenhängender  Betrachtung  gemachten  Angaben  über 
arzneiliche  Nebenwirkungen  zu  vereinigen  und  kritisch  zu  be- 
arbeiten, hat  Anerkennung  gefunden.  Sie  war  vernehmlich  durch 
die  Beurtheilung  Berufener,  durch  Benutzung  für  gerichtliche 
Zwecke,  wo  es  sich  um  bestimmte  Anklagen  gegen  Aerzte  han- 
delte, die  durch  Hinweisung  auf  meine  Auseinandersetzungen 
frei  gesprochen  wurden,  und  vor  Allem  durch  Gebrauch  für 
wissenschaftliche  Zwecke. 

Trotz  der  Anerkennung,  auch  in  fremden  Ländern,  die  sich 
ebenfalls  durch  Uebersetzungen  kund  gab,  habe  ich  die  Mängel, 
welche  der  ersten  Ausgabe  anhafteten,  wohl  am  besten  einge- 
sehen. Sie  waren  wesentlich  dadurch  begründet,  dass  ich,  in 
Ermangelang  eines  Vorbildes  in  der  medicinischen  Weitliteratur 
absolut  selbstständig  arbeiten  musste.  Ich  konnte  aber  damals 
nicht  alle  Quellen  kennen  und  auch  nicht  dasjenige  Maass  kriti- 
scher Beurtheilung  anwenden,  das  erforderlich  war. 

Seit  jener  Zeit  habe  ich,  in  dem  beglückenden  Bewusstsein, 
eigene  Geistesarbeit  meinen  Schülern  überantworten  zu  können, 
zunächst  für  diese,  den  Gegenstand  weiter  bis  zu  den  Grenzen 
verfolgt,  die  eine  einzelne  Kraft  sich  stecken  kann.     Das  vor- 


IiaiKlene  Material  uIhm*  Nehon-  lind  NarJiwirkiingen  von  Mcdua- 
nienton,  sowie  deren  Vernieidunor  oder  Beseitigung,  halte  ieli 
versucht  vollständig  sowie  kritisch  wlederziigehon,  nnd  üherall 
in  den  nothwendigen  lebendigen  Zusannnenhang  mit  cheuiisehon, 
pharmakognostischen  und  biologischen  That^achen  zu  l^ringen. 
Es  verhält  sich  deswegen  die  vorliegende  Bearbeitung  zu  der 
ersten  fast  wie  ein  geschriebenes  zu  einem  ungeschriebenen 
Werke. 

Da  Aehnüches  bisher  nicht  veröffentlicht  wurde,  so  ist  dieses 
Buch  keines  anderen  Nebenbuhler,  sondern  bildet  für  alle  Phar- 
niak»tlogieen  und  Handbücher  der  Therapie  die  unumgängliche 
Krjränzun^. 

hnmer  mehr  ist  gerade  diese,  so  überaus  wichtige  Seite 
arzneilicher  Beeinflussung  in  den  letzten  10  Jahren  gewüi*digt 
und  da,  wo  man  sie  beheri'schte,  in  richtiger  Erkenntnis»  auch 
als  Lehrgegenstand  behandelt  worden.  Dies  fand  ich  z.  B.  zu 
meiner  Freude  sogar  im  fernen  Britisch -Amerika!  Sache  des 
Pliarmakologen  ist  es,  diese  Materie  zu  lehren  —  die  Klinik  liat 
andere  Aufgaben. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  in  diesem  Werke  habe  ich  nach 
den  mir  geläufigen  praktischen  Gesichtspunkten  vorgenommen, 
(Quellen,  aus  denen  ich  schöpfte,  sind  angegeben.  Leider  habe 
ich  mit  Rücksicht  auf  den  Umfang  des  Bn*'hes  nicht  alle  drucken 
heissen  können.  Besondere  Kapitel  sind  der  Besprechung  des 
Missbrauches  narkotischer  Genussmittel  gewidmet  worden,  weil 
ich  dies  gerade  in  Zu.sauunenhang  mit  den  Nebenwirkungen  der 
Medicamente  resp,  deren  Gewöhnung  für  wichtig  hielt.  Sowohl 
solche  Geheimmittel  und  „Specialitäten"*,  die  trota  Verfolgung 
im  Verborgenen  gedeihen,  als  auch  diejenigen,  die  von  in- 
dustriellen Laien  mit  ärztlichen  Begleitstheinen  oder  ohne  solche, 
mit  einer  bisher  in  der  Medicin  unerhörten  Reclame  zmn  Schaden 
des  ärztlichen  Standes  auf  den  grossen  Markt  der  OeflentÜch- 
keit  geworfen  werden,  sind  von  der  Besprechung  ausgeschlossen 
oder  nur  ganz  vereinzelt  berührt  worden,  um  darzuthun,  dass  die 
darüber  verötrentlicliten  Antraben  des  Freiseins  von  Nehenwir- 
kungen  unwahr  sind. 

Die  Kritik,  die  ich  an  vielen,  wie  manche  glauben  könnten, 
schon  beantworteten  Fragen  geübt  habe,  fox'dert  wiederum  die 
Kritik  heraus.     Ich  werde    unch    freuen,    wenn  Berufene,  d.  h. 


VI  Vorwort. 

Wissende    im    Stande  sein    werden,    durch  zutreffende  Beweis- 
führung meine  Anschauungen  zu  ändern. 

So  mag  denn  dieses  Werk,  das  längst  hätte  erscheinen 
sollen,  seinem  weiteren  Geschicke  entgegen  gehen.  Sat  cito,  si 
sat  bene!  Dem  Forscher  legt  es  manche,  hier  zuerst  formulirte 
Probleme  vor,  dem  Lehrer  soll  es  Stoff  zum  Lehren,  dem 
Praktiker  Richtwege  für  arzneiliche  Eingriffe  zeigen.  Erfüllt 
es  dies,  dann  hat  es  seinen  Zweck  erreicht. 

Berlin  im  August  1892. 

L  Lewia. 
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Einleitung. 


Nil  iirüde>t  qiiod  iioii  lAcdtTC  puti«U  ideiu. 
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§  1- 
Die  Angriffspunkte  für  die  Arzneiwirkung. 

Die  Arzneimittet  beeinflussen  je  nach  ihrer  chemischen  oder  phy- 
sikalischen Eigenart  gewisse  Klassen  von  Zellen  oder  zellenartigen 
Gebilden  besonders  oder  ausschliesslich,  können  aber  auch  nur  auf 
Blutserum,  zellenlose  Körpersäfte  oder  Krankbeitsproducte  wirken.  So 
behindern  z.  B.  Galle  oder  ein  Aufguss  von  Radjx  SarsapanHae  ener- 
gisch die  Pepsinwirkuug,  während  sie  die  Wirkung  der  meisten  übrigen 
Fermente  sich  ungehindert  abspielen  lassen.  Manche  Farbstoffe  suchen 
sich  nur  bestimmte  Zellen  zur  Ablagerung  auf  Dagegen  entziehen 
Säuren  alten  alkalischen  Körpersäften  das  Alkali.  Die  Beziehungen  von 
Stoffen  zu  bestimmten  Körpertbeilen  ist  eine  bereits  von  alten  Aerzten^) 
ansgepprocbene,  scharf  formalirte  Fundamentalanschanung.  Aus  ihr  er- 
giebt  sich  als  Folgerung,  dass  gewisse  Mittel  ausser  dem  eigentlichen  Heil- 
effect  noch  Symptome  veranlassen  können,  die  von  einer  Einwirkung 
auf  gleichartige  und  ungleichartige  Zellgruppen  oder  sonstige  Körper- 
bestandtheile.  welche  eigentlich  therapeutisch  nicht  getroffen  werden 
sollten,  herrühren.  So  werden  nach  dem  Darreichen  von  Opium  gewisse, 
nicht  nur  centrale,  sondern  auch  peripherische  Nervencentren  oder  Nerven 
beeinfluBst,  und  es  kommt  demgemäss  neben  einer  mehr  oder  minder 
aasgeprägten  hypnotischen  Wirkung  eine  trän si torische  Lähmung  der 
Darmbewegung  und  dadurch  eine  Stagnation  des  Darminhaltes  zu 
Stande.  Giebt  man  innerlich  Brechweinstein,  so  entsteht  in  Folge  der 
Reizung  der  Magenschleimhaut  Erbrechen.  Ausserdem  wird  aber  durch 
eine  directe  Einwirkung  des  Mittels  auf  die  Herzsnbstanz  die  Thätigkeit 
dieses  Organes  herabgesetzt.  Während  also  beim  Opium  gleichartige 
Elemente  nervöser  Natur  in  verschiedenen  Körperregionen  Veränderungen 
erleiden,  werden  durch  das  Antimon  im  Brechweinstein  verschiedenartige 
Elemente,  nämlich  Schleimhäute  und  Muskeln,  beeinflusst.  In  analoger 
Weise  können  Substanzen,  denen  die  Eigenschaft  innewohnt,  noch  mehr 
Zellformen  oder  Gewebssäfte  in  das  Bereich  ihrer  Einwirkung  zu  ziehen, 


')  Lerinus  LemQius,   De  oocultis  natarae  miraoulis,  1564,  Lib.  [V.,  Cap.  IX 
pag.  389. 
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einen  ganzen,  pathologischen  Symptomenconaplex  zu  Wege  bringen. 
Trotzdem  bezeichnet  man  diese  Wirkungen  als  physiologische,  da  sie, 
von  einander  untrennbar,  in  ihrer  Gesammtheit  dem  Arzneimittel  zu- 
kommen. Die  einzelnen  Symptome  werden  nur  insofern  von  einander 
unterschieden,  als  je  nach  der  therapeutischen  Anforderung,  die  an  das 
Mittel  gestellt  wird,  eine  Trennung  zwischen  typischer  Wirkung  und 
Nebenwirkung  erfolgt. 

§.  2. 

Ausbleiben  typischer  Arzneiwirkungen. 

Während  in  der  angedeuteten  Weise  fast  alle  differenten   Mittel 
typisch    die  ihnen   innewohnenden  Eigenschaften  an   bestimmten  Zell- 
gruppen ,    resp.  an  Krankheitsheerden  zur  Aeusseruug  kommen  lassen 
und  so  Wirkungen  oder  Heilwirkungen  veranlassen,  tritt  bisweilen  die 
Erscheinung  ein,   dass  bei  gewissen  Personen  die  gewünschte  Einwir- 
/  kung  ausbleibt,  dass  sich  das  Mittel  als  unwirksam  erweist.    So  kann 
/  die  hypnotische  Eigenschaft  des  Chloroforms  selbst  nach  Zuführung  von 
i,  200  g  versagen,  der  Brechweinstein  selbst  in  einer  Menge  von  1  g  nicht 
)  Erbrechen  erzeugen '),  das  Chinin  nicht  die  geschwollene  Milz  verkleinern, 
>  und  können  selbst  drastische  Abführmittel  ohne  jeglichen  Einfluss  ge- 
'  nommen  werden. 

Wenn  die  Mittel  von  guter  Beschaffen  hei  t  und  zweckmässig  ver- 
abfolgt sind  - '  und  dies  setze  ich  hierbei  voraus  —  so  kann  der  Grund 
dieser,  für  die  Therapie  so  wichtigen  Abnormität,  nur  in  der  betreffen- 
den Person  liegen.  Die  Organisation  derselben,  die  Beschaffenheit  der 
erkrankten  oder  gesunden  Tbeile,  auf  die  man  einwirken  will,  müssen 
nur  zeitliche  oder  dauernde  Verschiedenheiten  von  den  entsprechenden 
Theilen  anderer  Menschen  zeigen.  Das  Gleiche  wird  man  auch  hin- 
sichtlich solcher  Menschen  annehmen  müssen,  die  eine  ganz  besondere 
v^Krankheitsanlage  besitzen,  und  in  Folge  derselben  z.  B.  nie  von  con- 
tagiösen  Krankheiten,  wie  dem  exanthematischen  Typhus  u  a.  m.  be- 
fallen werden.  Hier  wie  dort  braucht  die  Immunität  nicht  auf  groben 
Bildnngsanomalien  zu  beruhen,  sondern  kann  —  wie  dies  noch  aus- 
führlicher behandelt  werden  soll  -  -  ihren  Grund  in  Gewebs-  oder  Or- 
ganverschiedenheiten haben,  die  noch  in  das  Bereich  des  Physiologi- 
schen fallen. 

Es  leuchtet  ein,  dass,  wenn  bestimmte  Organe  einzelner  kranker 
Individuen  gegen  gewisse  Arzneimittel,  welche  in  der  Regel  genau  ge- 
kannte, functionelle  Aeusserungen  veranlassen,  sich  indifferent  verhalten, 
das  therapeutische  Experiment  mit  diesen  Substanzen  zu  falschen  Re- 
sultaten führen  kann,  sobald  es  bei  den  genannten  Personen  angestellt 
wird.  Ich  fasse  Krankheit  als  Störung  des  normalen,  chemi- 
schen Gleichgewichts  in  den  verschiedenen,  zelligen  und 
zellenlosen  Bestandtheilen  des  Körpers  auf  Statt  normaler 
Stoffwecbselprodukte  werden  schädliche  geliefert,  die  krankmachend 
wirken. 

Arzneimittel  können  ausgleichend,  nur  entweder  chemisch  auf  diese 
schädlichen  Producte  wirken,   sie  durch  Bindung,   Umsetzung  u.  s.  w. 

')  UenuiDK,   Ideen   über  Idiosynkrasie,   Antipathie   und   kränkliche  Reizbarkeit. 
Stendal  1812,  pag.  H6. 
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unschädlich  inactien  oder  die  Zelle  Halbst,  cheniiücli  also  auch  ^^y^^' 
miscb^,  d.  h.  erregend  oder  lähmend  beeinflussen,  oder  datt  Ernährnngs- 
material  der  Zelle  verändern  und  so  Nonualwerden  der  Zelltbatigkeit 
nnd  Äasstossen  des  Giftes  veranlassen.  / 

Soweit  die  Beeinflussung  der  schädlichen  Prodncte  am 
Krankheitsheerd  oder  in  den  Blut-  oder  Lyniphbabnen  in 
Frage  kommt,  ist  das  Gelingen  unzuverlässig,  da  die  Zahl 
der  von  Krankheitshecrden  gelieferten  Stoffe  nicht  nnr  gross 
ist,  sondern  diese  sell)St  wahrscheinlich  täglich  oder  stund- 
lich, je  nach  der  Stärke  und  der  Richtung  mit  und  nach 
welcher  die  zerlegbaren  Körperstoffe  zerfallen,  verschieden 
sind.  Das  Heilnuttel  kann  aber  nicht  zu  allen  solchen 
Krankheitserscheinungen  Wahlvcrwandschaft  haben  nnd  mit 
ihnen  in  Wechselwirkung  treten 

Es  kommt  noch  hinzu,  dass  das,  was  wir  z.  B.  als  Typbus  be- 
zeichnen, ja  nur  eine  Naracnsverleihun^  für  gewisse  Symptome  nnd  Be- 
funde darstellt,  die  nach  Stärke,  Stadium  und  Dauer  dieser  Krankheit 
verschieden  sind,  also  auch  dementsprechend  verschieden,  von  sehr  stark 
bis  zn  gar  nicht,  von  chemischen  Stnft'cn  beeinflusst  werden  können. 

Auf  diese  Weise  erklären  sich  vielleicht,  häufig  diametral  entgegen- 

^^ft     gesetzte  Resultate,  die  durch  Anwendung  ein  nnd  desselben  Mittels  bei 
^^m     verschiedenen  Individuen  beobachtet  werden. 

■  wi 

I  wi 

H  no 

^m  ba 

V  an 


^.  3. 
Neben  wirku  iigen   der  Arzneimittel. 

Ungleich   wichtiger    als    das    Ausbleiben    einer    normalen   Arzuei- 
wirkung  sind  tlir  den  Arzt  jene  nicht  selten  zu  beobachtenden  Neben- 
wirkungen der  Heilmittel,  die  entweder  sabstituirend  in  die  Stelle  der 
normalen  Wirkung  eintreten  oder  gleichzeitig  mit  dieser  sich  bemerk- 
bar machen.    Viele  von  ihnen  lassen  sich  als  Analoga  der  in  Krankheiten 
aaftreteuden  Complicationen  auffassen.     So  sieht  man  z.  ß.  nach  dem 
Gebrauche  des  Chinins  ab  und  an  ein  polymorphes  Exanthem  entstellen,  ( 
in  sehr  seltenen  Fällen  sogar  schwere  Einwirkungen  auf  das  Sehorgan,  ( 
die    sich    als    langdauerndc  Amaurose   darstellen.     Der  sonst  ziemlich  i 
indifferente  Lebcrthran  kann  vesicutäre  Hautausschläge,  das  Jodknliura  / 
Hypersecretion  der  Augen-  und  Nasenschicimhaut  hervorrufen,  nnd  die) 
Salicylsäare  u.  a.  Schweisse  und   nervöse  Excitationserscbeinungen  be-| 
dingen. 

HotTentlich  wird  dieses  Werk  etwas  dazu  beitragen,  gerade  diese 
Seite  des  Arzneieinflusses  mehr  zum  Allgemeingut  der  Aerzte  werden  zu 
lassen.  Wie  wenig  dies  bis  jetzt  der  Fall  war,  mag  daraus  ersehen 
werden,  dass  i.  B.  die  Mittheilung,  dass  '  4  —  '  3  mill.  liomatropin  in  den 
Bindebantsack  gebracht,  Pulsveränderung  hervorgerufen  habe,  einen 
Specialisten,  der  diese  Mittheilung  referirte,  dieselbe  ^nicht  für  ernst 
nehmen"  Hess. 

In  der  Literatur  finden  sich  für  abnorme  Symptome  nach  Arznei- 
gebrancb  die  verschiedenartigsten  Bezeichnungen  Ich  gebe  in  Folgendem 
cinVerzeichniHsilcrselbcn,  soweit  sie  mirin  wissenschaftlichen  Mittheilnngcn 
vorkamen.  In  Deutschland  nannte  und  nennt  man  sie  ^Fiffectus  inexspeo- 
tatos*^,  „Nebenwirkungen**,  „paradoxe  oder  conlräre  Arzneiwirkungen", 
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^pfaysiok>gi<ebeXelwttwirkaB^eB'^.aaeh*Arraeiä>iDptoiiie~.,Aniiet^^ 
bcit".  fenicr  ^bem/ndtrt  odcrafai  tige  oder  amcfa  merk  wärdigeWirkttügCD'". 
FmuiMucbe  ocd  bei^i^tbe  Aauirea  bexekhaen  «ie  ak  ^Inconvenieate*^ 
oder  .locoDTenicnt«  tber»pe«tk|«e«~,  aaeh  als  ^Accidents*,  ^Inddents'^. 
.Maoifentatioiif  rare»*  oder  aseh  .Ataxie  tberapeatiqoe*'.  ^PheDomcroes 
acce8«oire$~.  .AetiOD  »eeoDdaire*,  .Pbenomenes  seeondaire«-,  „Effets 
•econdaires*.  .Aetioo«  lateralea»*.  .Effet«  lateraoiu  faehenx  oa  de*- 
agr^ble«'.  .Effets  imprerm~-  In  Eo^Uod  uod  Amerika  «iod  vor  and 
naeb  dem  ErKbeioeu  meines  Werkes  mebiere  Nameo  fnr  .Keben- 
wirkoDgeD*  eraooDen  worden,  wie  .UDtowan%effect8~,  «Anomaloas 
effeetn^,  oder  .loeideDtal  effeet«-.  .By-«ffectä~.  ^AccompaDving  effeets**, 
„ÜDpleasaot  «ymptoms*.  .Evil  effeets*.  .Inasaal  effectä*  oder  .Rarer 
aceidental  effects^  oder  .Occa^ional  action',  ^IH  effects*.  .loeoo- 
veni^Dce»*,  .Strange  effects*,  .Concomitant  effect*. 

leb  bandle  hier  nar  die  Symptome  ab.  die  sieb  bei  Kranken 
einstellen.  Aosgetfcblossen  i»ind  die  bei  sogenanten  «fArinei- 
prüfungen'  an  Geilenden  beobacbteten.  Diese  seit  mehr  als  bandert 
Jabreu  angestellten  Präfongen  i^ind  in  der  Neuzeit  i%ieder  aafgenommen 
worden.  Die  Kenntniss  des  Vergangenen  in  der  Medicin  ist  aber 
so  leider  gering,  dass  in  letzter  Zeit  behauptet  wurde,  die  Einfährang 
derartiger  Vcrsacbe  sei  das  Verdientet  eines  jetzt  Lebenden!  Aach 
wenn  diesen  ein  Wertb  zukommt,  so  lässt  er  sich  nicht  mit  demjenigen 
vergleichen,  der  sieb  durch  Beobachtung  jener  tausendfältigen  Reactions- 
fonnen  kranker  Menschen  auf  gewisse  Arzneimittel  ergiebt.  Ein  krankes 
Organ  niuss  aus  den  erörterten  Granden  anders  auf  einen  chemischen, 
ihm  zogefährten  Stoff  reagiren  als  ein  gesandes.  Beispiele  von  Unter- 
schieden in  der  Wirkung  von  Medicamenten  bei  Gesunden  ond  Kranken 
lassen  sich  zahlreich  anfuhren.  Psychische  Einflüsse  können  sehr  wohl 
einen  Menschen  veranlassen,  gewisse  Arzoeisymptome  zu  empfinden, 
die  in  Wirklichkeit  nicht  erzeugt  werden.  Auch  der  gesundeste  Mensch, 
der  eine  Arznei  in  der  Absicht  genommen  bat,  am  Alles,  was  er  danach 
in  seinem  Körper  verändert  fühlt,  genaa  za  betrachten  und  niederzu- 
Kchreiben,  wird  allerlei  auf  Rechnung  'ler  Arznei  zu  schreiben  geneigt, 
was  gar  nicht  davon  abhängt.  Richtet  Jemand  seine  Aufmerksamkeit 
allein  auf  dasjenige,  was  in  seinem  Körper  vorgeht  ~  irgendwo  wird 
er  bald  z.  B  ein  unangenehmes  Gefühl  wahrnehmen. '.  Ausserdem 
ist  wohl  zu  bedenken,  dass  den  „Prüfern''  nicht  selten  darum  za  thun 
sein  mag.  ihren  Auftraggel>ern  möglichst  viel  „Symptome^  einzuliefern.-) 

Die  Nehenwirkangen  erscheinen  nicht  mit  der  typischen  Gleich- 
mässigkeit  wie  die  Symptome  von  Giften  im  engsten  Sinne.  Viele  von 
ihnen  fallen  sogar  nicht  mit  denen  zusammen,  die  durch  eine  giftige 
Dosis  desselben  Mittels  hervorgerufen  werden  und  können  nicht  nach 
Beliehen  jederzeit  und  an  jedem  Individuum  hervorgerufen  werden. 
Es  gilt  dies  unter  Anderen  von  denjenigen,  die  sich  durch  Veränderungen 
der  Haut  kundgeben  Dieselben  treten  meistens  nur  unter  ganz  be- 
stimmten individuellen  Verhältnissen  ein  und  sind  deswegen  für  ein 
experimentelles  Hervorrufen  bei  nicht  dazu  disponirten  Individuen  fast 
immer  unzugänglich. 


*)  V.  Wedekind.  Beiträge  zur  BrlorsohurtL'  der  Arzneimittel,  1880,  pag.  20. 
')  Widnmaan,  Journ.  f.  pr.  Ueilkunde,  1828,  Bd.  67,  pag.  20. 
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Seit  eine  Therapie  vorhanden  ist,  kennt  man  dieselbe  nnd  jtncbte 
sie  zn  vermeiden:  pQiiam  maxiroe  optandiini  eat,  ut  onine»,  (juibus 
roedicaniina  faocre  et  dinpensare  lieitum  esT^  eo  omnes  intendere  nervös^ 
ne  improvida  tarn  horoironini  tiuam  illorum  remediorum  a  ([nihns  ex 
Idiogynoraaia  quadani  individua  abhi^rrcnt  applioatione  miseris  aegris 
mnrbonim  aymptomaia  augjeant,  snaeqiie  conscientiae  praebeant  offen- 
dicnlnn»,  mnd*»  illnd  probe  corsiderantf«   i|iuHi  de  bumano  hidatur  corio!'- 

Der  Versnch,   das   Niehtaiiftielen  gowiflaor  Nebenwirkungen,  i.   B       . 
des  Jods  bei  Syphilitischen  oder  des  TuhercnlinH  bei  Tnberkniösen  als 
diagnoHtiseheH  Merkmal  zu  l>cnatzen,  ist  fehlj^esrli lagen. 

Kr    hat    bi«   in    nnsere  Zeit   hinein   nicht  an  Aerzten   gefebltf  die 
den»  Anftreten  von  nianolien  arzneilirbeii  Nebenwirkungen  im  eoncreten 
Falle    eine    gewisse    teleologiNche  Bedeutung  viniÜPirlen,    in  ähnlicher 
Weise   wie  sie   früher  z.  B    den    Hämorrhoidalblntungen   /ugesprocben 
wurde      So  wie  es  hier  gewiKHermaHH^n  als  ein  Glürk  angesehen  wurde,  V 
dasfl  die  gefassheherrsehende  ^Anima"  gerade  die  HämorrhoidalgefäBae  ( 
znm  Aussebeidangsorte  der  ^Inipuritäten^  gewählt  habe,  so  galten  die  ( 
,Arznei8ym(jtome",  znnial  die  auf  der  Flaut  sich  äussernden,  als  Ana-  \ 
drnck  des  Kampfes  des  betreifenden  Arzneimittels  mit  den  ^Krankheils-  ( 
Htoffen"  des  Körpers,  speciell   dea  Blutes    in  welchem    diese   als   letzte' 
AeuBHerung  ihres  Sehädigungsvermögens,  functionelle  oder  anatomische  / 
Veränderungen  des  Korpers  veranlassten  und   dadurch   ihr  Unterliegen  ( 
oder    ihre   Auswanderung    aus   dem  Körper  anzeigten.     Besonders  die  / 
Arzneiexantheme,  wie  sie  nach  Kräuter-   und  anderen  Ouren  auftreten,  ( 
wurden  so  gedeutet.   Einige  Beobachtungen  z.  B  beim  Brom,  Bromkalinra, 
Arsenik   sprechen   dafür,   dass   nicht   selten   eine  Art   von   substitutiver 
Wirkung  zu  Stande  kommt.    Wie  sich  diese  bildet,  läast  sich  generell 
nicht  entscheiden.    Immer  aber  ist  die  Ursache  solcher  Nebenwirknngen 
entweder  eine  individuelle  oder  von  zeitlichen  nnd  Örtlichen 
Einflüssen  abhängige  oder  in  der  Beschaffenheit  des  Arznei- 
mittels liegende.     leb  betrachte  zuförderst  die  erstgenannte 

Allgemeine  Ursachen  der  Nebenwirkungen.  —  Anthrnpo- 
metrische  Untersnchnngen.  —  Einfluss  de»  Alters  anf  die 
Wirkung  von  Giften.  —  Grenzen  der  ErkenntniRs  indivi- 
dueller Verschiedenheiten.  —  Temperamente  —  Isomerie 
als  Analogie  <ler  Ver8chie<ienheiten  .scheinbar  gleichartig 
gebauter  nnd  zusammengesetzter,  aber  doch  verschieden- 
artig anf  änssere  Einflüsse  reagirender  Gewehe. 

Üie  Eigenart  eines  jeden  Individuums  in  Rücksicht  auf  alle  Anderen 
kann  eine  <Janernde  oder  zeitlich  begrenzte  sein.  Sie  macht  sich  wohl 
am  bemerklichsten  gegenüber  den  mannigfaltigen  Gelegenheit«-Ur- 
»achen,  die  im  Allgemeinen  zu  Erkrankungen  Veranlassung  geben.  Die 
gleiche  äussere,  den  Körper  treffende  Schädlichkeit  kann  bei  einer 
Reihe  von  Personen  in  so  verschiedener  Weise  einwirken,  dass  während 
die  Einen  in  kaum  merklicher  Weise  afficirt  werden,  Andere  nur  vor- 
übergehende Nachtheile,  noch  Andere  endlich  dauernde  functionelle 
Störungen  davontragen.  E^  ist  also  hier  die  individuelle  Empränglich- 
keit  für  äussere  Einflüsse  eine  in  weiten  Grenzen  schwankende.    Ja,  die- 
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«elbe  kann  ro  bedeutend  werden,  dass  Einflüsse,  welche  dem  grössten 
Theil  der  Menschen  gleichgültig  oder  angenehm  sind,  krankhafte 
Symptome  zur  Folge  haben  können.  Der  Dnft  der  Ro8e'\  des  Veilchens, 
der  Lilie,  der  Äarikel,  der  Zwiebel  haben  bei  manchen  Menschen  be- 
täubende, Darcoti8cbe  oder  Örtlich  reizende  Wirkungen  und  wenn  man 
alten  ßericbten  in  dieser  Beziebupg  glauben  darf,  sogar  vereinzelt  den 
Tod  veranlasst  Schon  Hippocrates  gab  von  den  Gerüchen  an:  »«),»«( 
(rQ/tovffaij  /.v7Jov(Ttttf  jTtit7j?,t»ftc(tj  ,^^l.7d,(*^»'«l.  Der  Genuas  von  Erdbeeren, 
Krebsen,  von  Zimmt,  Pommeranzenscbaaleu,  von  Anis  rufen  bei  gewissen 
Menschen  nervöse  Symptome,  Ohnmacbten.  (llusioneo  oder  auch  Uebel- 
keit,  Erbrechen,  Koliken,  Durchfälle,  Augenentzündungen,  Niesen ')  oder 
Bcbliesslich  mit  oder  ohne  Fieber  entstehende  Hautausschläge  hervor, 
ein  Verhalten,  das  als  gesteigerte  individuelle  Reizbarkeit  oder  Idiosyn- 
krasie bezeichnet  wird. 

Analoge  Erscheinungen  spielen  sich  nach  der  äusseren  oder  inneren 
Anwendung  von  Arzneimitteln  ab.  Das  Extract  der  Calabarbohne,  in 
das  Auge  geträufelt,  ruft  nur  bei  gewissen  Personen  Brennen  im  Con- 
junctivalsacke  und  vermehrte  Tbränensecretion  hervor.  Der  perq- 
vianisehe  Balsam  versetzt  nur  sehr  selten  nach  seiner  Einreibung 
die  Haut  in  Entzündung ,  das  Morphium ,  innerlieh  genommen ,  er- • 
zeugt  nur  hei  leicht  erregljaren  Individuen  einen  Accomodationskrampt 
am  Auge,  und  das  Pilocar|)iu  ruft  hei  einigen  Personen  in  gewissen 
Dosen  profuse  Schweisse  hervor,  so  dass  sie  wie  in  Schweiss  gebadet 
erscheinen,  während  Andere  nach  derselben  Dosis  kaum  in  leichte 
Transpiration  gerathen  Wir  sehen  also  hier,  unter  sonst  für  unser 
ErkenntnissverniÖgen  gleichen  Verhältnissen,  Schwankungen  in  der  Ein- 
wirkung äusserer  Eindüsse  entstehen,  die  sich  nur  durch  besondere  in- 
dividuelle, vom  Normalzustande  abweichende  Verhältnisse  erklären  lasseu. 

Welcher  Art  aber  sind  diese?  Eine  vollkommen  befriedigende 
Antwort  hierauf  zu  gehen,  sind  wir  nicht  im  Stande.  Erst  in  neuerer 
Zeit  hat  man  damit  begonnen*)  vergleichend  anatomische,  „anthropo- 
raetrische"  Untersuchungen  über  das  physikalische  Verhalten  gewisser 
Organe,  wie  des  Herzens,  der  Getässe,  des  Darmes,  u.  s.w.  bei  Individnen 
verschiedenen  Alters  und  Geschlechts  vorzunehmen,  um  auf  diesem  Wege 
«or  Erklärung  der  sogenannten  constitutionellen  Verschiedenheiten  zu  ge- 
langen. 

So  ist  durch  eine  grosse  Zahl  von  Messungen  dargethan  worden'), 
dass  das  männliche  Gehirn  das  weibliche  ziemlich  bedeutend  an  Lange, 
Breite  und  Höhe  übertrifft  Die  Messung  der  Gebirnperipherie  in  der 
Medianebene  ergab,  dass  das  männliche  Gehirn  in  angegebener  Ebene 
einen  durchschnittlich  um  2  cm  grösseren  Umfang  hat  als  das  weibliche. 


')  Amatus  Lusitanas,  Centur.  Tl.,  Cor.  86.  —  Rphemcrifl.  Nat  oorms-  Dcp.  II., 
j.  2*. 
*1  Romnel,  de  Antip&thia  cum  f^amm&ris.  Ephemerid.  ned.  physic.  Gorinan.  Aea- 
dotn.  D«car.  lt.,  Ann.  IV,    Obwnr.  XXV..  pag.  fi|. 

')  Plenck,    T- xicolojcia  sou  dootrina  de   vcnenis   et  antidotis,    17.^6,   pa«  837. 
'i  Bfnoke,  Die  anatomischen  GrundU^en  der  ConutUotionsaoomalien.  Marbnrff 
1878,  und  Öeneko,  Oio  Allersdiaposition,  Marbqrp  1^*79. 

*)  Passet,    Uob'T    einige   Unterschiede    des  GromtliirnN    naob  dem   <te«chl?cbt, 
ärthw   I.  Antliropologie,  Hd.  XIV..   Heft  1,  pag.  9H. 


Eine  eigentliümlicbe  Ersclieinnng  beobachtete  roan ')  bei  eleotri- 
schen  Vag:nsreizungen.  Die  Wirkunt^^en  derselben  erwiesen  sich  als  sehr 
niHiinigfaltig:  von  extrem  inspiratoriscbem  Tetanus  bis  /ii  excjinsit  ex- 
spiratoriiieber  Wirknn^^.  Bei  einer  ZnsummenNtellnng  der  Thii-rindiviiluen 
nach  ihrem  reBpiratorischen  Cliaractor  ergab  sieb  als  klares  Cnter- 
scbeidungsmerkmal  Iteider  Gruppen  die  Verschiedenheit  ihres  Ge- 
schlechts; bei  den  weiblieben  überwog  in  unzweideutiger  Weise  die 
exspiratoriHche  Wirkung^  bei  den  männlichen  war  die  Wirknng  eine  ex- 
(|nisit  inspiratorische 

Auch  auf  anderem  experimentellem  Wege  suchte  man  Licht  in 
dienes  dunkle  Gebiet  zu  bringen.  Für  die  Beobachtung,  dass  Kinder 
von  15  Monaten  bis  5  Jahren  Helladonnatinetur  ohne  Schaden  in  Dosen 
vertragen,  die  bei  Erwachsenen  Hchon  manche  Störungen  hervorrufen, 
fand  man  eine  Analogie  in  der  Einwirkung  von  Atropin  auf  Junge 
Hunde-;.  Bei  diesen  bewirken  0,01 —0,02  g  Atropin  keine  Alteration 
der  Iutelligen%,  sondern  nur  ein  leichtes  Unwohlsein  und  etwas  Auf- 
regung, während  hei  älteren  Thieren  die  Intelligenz  gestört  ist.  Der 
Grund  dieser  Verschiedenheiten  kann  mit  Recht  in  dem  ver8chie<ienen 
Erregbarkeits-  und  Entwicklungsgrade  des  Nervensystems  bei  jungen 
and  erwachsenen  Individuen  gesucht  werden.  Als  Beleg  für  diese  An- 
sGb&uang  lassen  sich  noch  andere  Versuche^)  anführen.  Man  fand, 
dasB  bei  Hunden  vor  dem  10  Lebenstage  die  electrische  Reizung 
der  Hirnrinde  keine  Wirkung  hervorbringt ,  und  dass  der  nervöse 
llemmnngsapparat  des  Herzens  bei  neugeborenen  Hunden  gar  nicht 
oder  nur  unvollkommen  entwickelt  ist,  indem  die  electrische  Reizung 
des  Vagns  keinen  Stillstand  des  Herzens,  sondern  höchstens  eine 
Frequenzabnahme  der  Rerzcoutractiouen  veranlasst 

Neugeborene  Tbiere    sind    gegen  Strychnin   sehr  uueniptindlich/) 
Die  auf  das  Kilogramm  bezogene  krampferzeugende  Dosis  beträgt  für  das 
ncngeborene  Thier  .  0,419  mill.  Strychninnitrat 

1  tägiges  „     .  0^15     , 

^'S    .  V      ■     ■     ■     0,347     , 

6        «  n     ■  .     0,25       „ 

7''.     n  n  ■     .     0,218     , 

10      ,  ...     0,210     . 

Später  nimmt  die  Empfindlichkeit  wieder  ab. 

Es  giebt  ferner,  wie  ich  später  zeigen  werde,  eine  Reihe  physio- 
logischer Vorgänge  im  Körper,  welche  diesem  nnter  Umstanden  den 
Character  eines  spceitisch  disponirten  geben  können,  und  wir  kennen 
pathologische  Zustände  so  gerinis-tügiger  Natur,  das**  sie  während  des 
Lebens  kaani  znr  Kcnntniss  gelangen,  die  aber  das  Individuum  zu 
einem  in  erhöhtem  Masse  reizempfänglichen  machen  können.  Aber 
reichen  alle  diese  Momente  aus,  um  das  Geheimniss  der  Individualität 
zn  erklären?  Gewiss  nicht!  Stehen  wir  doch  trotz  der  grössten  An- 
strengungen, trotz  der  Verwendung  der  besten  naturwissenschaftlichen 
McMuiden  noch  nicht  einmal  vor  der  Schwelle  der  Erkenntniss.  soweit 


•j  üellzcr,  Ceniralbl.  f.  medic.  Wisseascliaften,   Ij  Juli  tS8'2.  pau   49'., 
*)  Albertoüi,   Arcliiv  f.  exper.  Pathol.  u.  Phannak  .  Bd    XV  ,  pat».  264. 
*i  Soltmann.  Jahrb.  f.  Kinderheilkunde,  Hd    IX.,  187j  u.  XI,  n'1, 
'    F.    \.  Kalck,  Arohiv  f.  d.  ges   rbvsiöl:,  1384,  Bd.  34..  pag.  526. 
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es  das  Wesen  der  FunctioiieD  des  gesunden  nnd  kranken  Körpers, 
Krankbeitsheilung  a.  a  m.  anlangt!  Wenn  wir  nur  einige  der 
Einzelheiten,  die  hier  in  Betracht  kommen  können,  erwägen,  wenn  wir 
z.  B.  an  die  gewiss  vorhandene  unendlich  grosse  Verschiedenheit  der 
Gefässvertheilung  in  den  Organismen,  an  die  Mannigfaltigkeit  in  der 
Anordnungsweise  der  Drüsentheile  zn  einer  Drüse,  an  die  Ab- 
weichungen, die  in  der  Innervation  einzelner  Orgaue,  an  die  Differen- 
zen, die  sich  in  der  Masse  einzelner  Nerven,  in  der  Ausbreitung  von 
Nervengeflechten  zeigen,  an  die  Verschiedenheiten  der  gröberen  nnd 
feineren  Zusammensetzung  der  gleichen  Muskeln  bei  verschiedenen  In- 
dividuen und  an  die  anendliche  Zahl  von  kaum  geahnten  chemischen 
Producten  des  Zellstoffwechsels,  die  individuell  und  zeitlich  wahrschein- 
lich sehr  verschieden  sind,  erinnern,  dann  müssen  wir  eingestehen,  dass 
hier  nicht  nur  ein  „Ignoramus*^,  sondern  auch  ein  „Ignorabimus^  am 
Platze  ist.  In  dieses  „Innere  der  Natur"  werden  wir  sicherlich  nie 
dringen.  Aber  nichtsdestoweniger  wäre  es  ganz  ungerechtfertigt,  den 
Individualismus  überhaupt  zn  leugnen  oder  ihm  die  Bedeutung  ab- 
zusprechen. 

Keine  exacte  Forschung,  sei  sie  anatomisch  oder  physiologisch, 
pathologisch  oder  therapeutisch  unternommen,  hat  jemals  den  Schleier 
lüften  können,  der  über  die  Bedingungen  der  individuellen  Eigenthüm- 
lichkeiten  ausgebreitet  ist.  Zu  allen  Zeiten  ist  es  als  das  Vorrecht 
begünstigter  Geister  oder  langer  Erfahrung  betrachtet  worden,  in  den 
Besitz  der  feinen  Combination  zu  kommen,  welche  es  gestattet,  den 
speciiiscben  Character  des  Individuums  annähernd  zu  erkennen. ') 

Dass  seit  dem  Entstehen  einer  ausübenden  und  beschreibenden 
Medicin  Unterschiede  in  der  Constitution  wahrgenommen  und  berück- 
sichtigt wurden,  ist  zu  bekannt,  um  der  Erwähnung  zn  bedürfen.  Die 
Lehre  von  den  Temperamenten,  die  Aufstellung  einer  sangninischen, 
cholerischen,  phlegmatischen  und  melancholischen  Constitution  unter 
der  Annahme,  dass  entsprechend  das  Vorherrschen  des  Blutes,  der 
Galle,  des  Schleims  nnd  der  schwarzen  Galle  diese  individuellen  Ver- 
hältnisse bedinge,  blieb  Jahrhunderte  hindurch  das  feste  Gerüst  in  der 
Flucht  aller  sonstigen  medicinischen  Anschauungen,  und  deckt  sich, 
wenngleich  sie  als  die  Quintessenz  der  Humoralpatbologie  höchst  ein- 
seitig ist,  doch  vollkommen  mit  dem  in  der  neueren  Medicin  leider 
vernachlässigten,  wohl  auch  thörichter  Weise-- Verlachten,  aber  nichts- 
destoweniger sehr  zu  empfehlenden  Streben  die  feineren  individuellen 
Eigenthümlichkeiten  zu  berücksichtigen.  Schon  ehe  die  Solidarpathologie 
die  moderne  Form  angenommen  und  sich  zur  absoluten  Alleinherrschaft 
aufgeschwungen  hat,  haben  aber  nachdenkende  Aerzte  die  Idiosynkrasie 
für  Arzneistoffe  nicht  allein  in  einer  besonderen  Beschaffenheit  der 
Säfte,  sondern  auch  in  dem  Zustande  der  Organe  bedingt  gefunden, 
die  dann  eine  individuelle  Eigenthümlichkeit  darstelle.-) 

Die  Factoren,  die  hinsichtlich  der  letzteren  in  Frage  kommen, 
können  nicht  grober  Natur  sein.  Es  gilt  dies  besonders  von  den 
specifischen  Eigenthümlichkeiten  einzelner  Organe.    Die  äussere  Appli- 


'^  Virohow.  Arch.  f.  path,  Anat,  Bd   LXXIX,  Heft  1,  pag.  10. 

»}  KttmOlleri   Opera,  Tom,  11..  W  IL,   pag.  117,  118,  Edit.  Franc o f.  ad  Moen. 
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cation  der  Jodtinctnr  auf  die  Ilant  ruft  ftir  gewöbDlich  nnr  eio 
Erythem  bervor,  —  and  doch  giel>t  es  PerRonen,  bei  denen  dasselbe 
Präparat  Blasenbildang  nnd  weitgebende»  Oedem  erzeugt.  Ja,  eine 
ganz  indifi'erente  Salbe,  aus  irgend  einem  heüehigen  friscben  Fette  be- 
gtehend,  wirkt  bei  ihrer  Einreibung  aut  die  Haut  mancher  PerRonen 
entznndangserregend.  Hier  können  nur  ebemiecb  und  physikalisch  nn- 
nachweisbare,  geringfügige  Abweichungen  der  Haut  oder  einzelner  ihrer 
Theile  ira  Spiele  sein,  die  eine  so  he«ondere  Reeeptivität  für  eine 
äussere  Einwirkung  erklärlich  machen.  Man  überwindet  leicht 
die  Schwierigkeit,  sich  so  grosse  fnnctionelle  Differenzen 
ale  Folge  kleiner  Unterschiede  io  der  Anordnung  und  Zn- 
sanjmensetzung  des  betreffenden  Organes  vorzustellen,  wenn 
man  an  die  Verschiedenheit  des  chemischen  und  physikali- 
schen Verhaltens  von  isomeren,  d  h.  procentisch  gleich  zu- 
samengesetzten,  Körpern  denkt  Hier  wird  nur  durch  die  ver- 
änderte Lagerung  gewisser  Moleküle  eine  so  bedeutende  Ditferenzirung 
in  den  Eigenschaften  der  Körper  erzeugt,  da«s  sie  als  elementar  ver- 
schieden crHchcinen  Trotzdem  ist  in  diesem  Falle  immer  die  Anzahl 
der  KohlcnHt<ifr-,  Wasserstolf-  und  Sauerstoffatome,  wie  z.  B  in  der 
Pyrogallussäurc  und  dem  Phloroglucin,  dem  Hydrocbinon,  Resorcin  nnd 
Brenzcatcchin  gleich  Vielleicht  ist  es  auch  hierbei  angezeigt,  an  das 
Verhalten  nllotropcr  Körper  zu  erinnern,  die  wahrscheinlich  anf  Grund 
moleknlarer  LagerungsditTerenzen  bei  vollkommen  gleicher  chemischer 
Znsammensetznng  ganz  weit  au8einan<lergchcnde  physikalische  Eigen- 
gchaften  zeigen,  wie  dies  von  dem  KohlenstofT  in  der  Form  des 
Diamants,  des  Graphits  und  der  Kohle  bekannt  ist. 

Man  kann  sich  vorstellen,  doss  gewisse  Körperorgane  gewisser 
Personen  so  von  Natur  veranlagt  sind,  dass  sie  bei  gleicher  chemischer 
ZnHammenset7,ung.  ja  sogar  bei  gleicher  microscopischer  Strnctur  doch 
so  difTcrent  sind,  dass  sie  bei  Einwirkung  minimaler  Reize  durch  eine 
Thätigkeit  reagiren,  oder  beim  VorhandenHcin  gewöhnlicher  Reize  eine 
abnorm  intensive  Rcaction  aufweisen. 

Der  phlegmatische  Körper,  der  za  jeder  Lehensansserung  stärkerer 
Reize  bedarf  als  der  sanguinische  oder  cholerisohe,  bedarf  deshalb  auch 
stärkere  und  grössere  Gaben  von  Arzneimitteln  in  Krankheiten. 

§.  5. 

Individuelle,  dauernde,  in  der  Constitution  belegene.  Ur- 
sachen der  arzneilichen  Nebenwirkungen.  —  Einfluss  der 
Bin  tm  enge  und  Blutvert  bei  hing   —  Vererbung  der  Disposition 

zu  Nebenwirkungen 

Wir  haben  bisher  nur  die  Personen,  resp.  deren  Organe  in  ihrem 
variablen  Verhältnisse  zu  allen  anderen  gleicher  Art  in  Betracht  gezogen. 
Bind  hier  schon  die  sich  ergebenden  Differenzen  ausserordentlich  gross,  so 
werden  sie  doch  noch  ubertroffen  durch  die  Unterschiede,  welche 
die  gleichartigen  und  ungleichartigen  Organe  desselben 
Ir4dividnnms  hinsichtlich  äusserer,  spcciell  medicamentöser 
Einwirkungen  aufweisen,  unabhängig  davon,  ob  sie  direct  durch 
diesen  Einfluss  getroffen  werden,  oder  ob  eine  secundare  Einwirkung, 
z  B.  durch   Reflex,  erfolgt. 
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Schon  die  physiologiHphp  Leistnngp<fähigkcit  einzelner  gleiphartiper 
Körperorgane  ist  eine  verschiedene.  Die  Hubhöhe  eines  Gastrocneniias 
der  einen  Seite  wird  selten  unter  gleichen  'äusseren  Bedingungen  der- 
jenigen der  anderen  Seite  gleiehi;oramen,  und  die  Erregbarkeit  eines 
Nerven  mit  der  des  correspondirenden  identisch  sein.  Die  Ursache 
kann  in  einer  von  der  Veranlagung  herrührenden,  variablen  Grösse  der 
functionellen  Elemente  dieser  Tlieile  liegen,  so  daas  also  der  eine 
Muskel  mehr  Muskelprimitivlasern  wie  der  andere  und  der  eine  Nerv 
mehr  Nervenfasern  als  sein  gleichnami*:rer  der  anderen  Seite  enthält  - 
kann  aber  auch  von  einer  grösseren  oder  geringeren  Ausbildung  dieser 
Thcile  herrühren.  Die  letztere  Kigenthürolichkeit  sind  wir  an  den  Ex- 
tremitätenuiuskcln  der  geübteren  rechten  Seite  im  Vergleiche  2U  denen 
der  linken  zu  verfolgen  im  Stande. 

Es  ist  ferner  als  Thatsarhe  zu  hetrachten.  dass  gleichartige,  aber 
nicht  correspondirende  Körpertheile,  wie  v>.  B.  verschiedene  Muskel- 
gruppen,  ans  den  gleichen  Gründen,  ohne  erkrankt  zu  sein,  sich 
functionell  verschieden  verhalten.  Es  wird  hiernach  ein  bestimmtes 
Volumen  eines  M  deltoidens  hinsichtlich  der  mechanischen  Leistungs- 
fähigkeit ein  gleiches  Volumen  der  Mm.  intercostales  übertreffen. 

Wir  wissen,  da.sH  während  tue  Ranii  cardiari  des  N.  vagns  nur 
durch  sehr  starke  Ströme  zu  erregen  sind,  die  Rami  pulmonales  des- 
selben Nerven  mit  einer  ungewöhnlich  leichten  Erregbarkeit  ausgestattet 
sind.  Noch  deutlicher  giebl  sich  die  Differenzirung  bei  Gebilden  kund, 
zu  deren  Bau  verschiedenartige  Gewebe  verwandt  sind,  wie  z.  R.  hei 
den  Gelenken.  Man  ist  von  vornherein  geneigt  anzunehmen,  daHs  hier 
eine  vollkommene  Debereinatimmung  hinsichtlich  der  Anordnung  der 
einzelnen  Theile,  und  eine  Gleichheit  in  Bezng  auf  die  Reaclion  gegen 
äussere  Einflüsse  besteht.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Gerade 
derartige,  complicirt  zusammenfresctzte  Vorrichtungen,  zu  denen  also, 
wie  in  dem  angeführten  Falle,  Muskeln,  Bindegewebe,  Knorpel,  Knochen 
in  den  verschiedensten  Massenverhältnissen  gehören,  die  auch  hin- 
sichtlich der  Grösse  der  Gcfässvertbeilung  und  der  Innervation  die 
weitgehendsten  Verschiedenheiten  zeigen,  sind  kaum  in  Parallele  zu 
setzen  und  gewiss  nicht  als  gleichwerthig  zu  betnachten. 

Am  klarsten  tritt  dies  dann  zn  Tage,  wenn  hei  Erkrankungen 
solcher  Theile  mit  dem  gleichen  Arzneimittel  eine  therapeutieche  Ein- 
wirkung auf  dieselben  zu  erzielen  versucht  wird. 

Selbst  bei  der  dircctesten  Application  zeigen  sich  bier  meist  un- 
geahnte Unterschiede.  Sehr  belehrend  ist  in  dieser  Beziehnnir  die  Be- 
obachtung'}, dass  bei  der  Anwendung  der  Carbolsäure  zu  directen  In- 
jectionen  in  die  Gelenke  hei  acutem  Gelenkrheumatismus  die  günstigste 
Wirkung  an  den  Scbnllergelenken  auftrat,  alsdann  die  Knie-,  Hand-, 
Ellenbogen-  und  schiesslicb  erst  die  Hüftgelenke  folgten.  B'i  der  Be- 
sprechung dieser  Tbatsache  werden  als  Momente,  die  vielleicht  diese 
eigenthümlichen  Verhältnisse  bedingen  könnten,  anffeführt:  anatomische 
Vcrschi^^denheiten,  Zahl  und  Anordnung  der  Gefässe  oder  nur  unbe- 
kannte Besonderheiten  im  Ran  der  Gelenke,  ohne  dass  jedoch  das 
Eine  oder  das  Andere  als  besonders  bestimmend  angesehen  werden 
kann.    Eh  sind  in  der  That  die  hier  in  Betracht  kommenden  Möglich- 


rfn&tor,  Berl.  klin.  Woohensobrift    1876,  pag  70. 


keilen  so  mannigfaltig,  und  wir  sind  soweit  davon  entfernt,  den  kleinsten 
Theil  derselben  zn  erkennen,  dass  wir  uns  damit  heo:nügen  müs-sen, 
dieKel[)cn  in  niöglichster  Vollktunnienlieit  in  den  Kreis  der  Retraclitnng 
zn  ziehen. 

Aber  selbst,  wenn  wir  auch  in  einem  eoncreten  Falle,  z.  B.  eine 
abnorme  Gefassanordnung  des  recbten  Scbultergeleoks  im  Vergleich  zum 
linken,  oder  eine  vollkonmienere  Innervation  des  Kniegelenks  al«  des 
Ellenbogcngelenkfi  narhge wiesen  bütten,  m  würden  uns  immer  nur 
Vernmthnngen  dafrir  zu  Gebote  steben,  warum  dann  das  gleiche  Medi- 
cament,  auf  diese  Theile  einwirkend,  an  der  einen  Seite  Heilkräfte 
äussert,  an   der  anderen  dagegen  unerwünschte  Wirkungen  hervorruft. 

Arterien,  Capillaren  und  Venen  haben  verschiedene  Structur, 
Function  und  auch  ihr  Inhalt  ist  nicht  gleichmä^sig  zuBammengesetzt. 
Enthält  doch  sogar  das  Blut  der  Vena  mcsenterica  major  weniger  Blut- 
farbstoff und  Trockenrückstaud  als  das  der  Vena  portae  und  Vena 
lienalib.')  Deswegen  reagiren  sie  auf  die  gleichen  Einflüsse,  z.  B. 
athniosphärischer  Natur,  verstdiieden.  Es  ist  sicher,  dass  roedicamentöse 
Reize  ebenfalls  vfrschiedene  Folgen  an  diesen  Gebilden  zeitigen. 

Es  ist  verschiedentlich  versucht  worden,  die  Blntmenge  eines  In- 
dividuums zur  Erklärung  einer  grösseren  oder  geringeren  Wirkungs- 
energie von  ArzneistofTen  heranzuziehen.  So  erfreuen  sich  z.  B.  die 
Fische  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Wirbelthieren  eine  ausserordent- 
lich hoben  Resistenz  gegen  Curare.  Moni  erklärt  dieselbe-)  aus  der 
geringen  Blutmenge,  da  vom  Hund  bis  zum  Triton  die  Blutmenge  von 
ca.  1:12-1:18,  bei  den  Fischen  von  J  :  63 -  1 :  03  schwankt.  Es 
wird  also  bei  gleicher  Dosis  der  an  Blut  1 — 5  Mal  ärmere  Fisch 
viel  langsamer  das  Gift  zu  den  Nervenenden  schaffen  als  eines  der 
Individuen  der  oberen  Wirbelthierklas-^en  Der  Erwähnung  werth  er- 
scheint mir  auch  die  Beobachtung, ')  dass  bei  einem  durch  einen  Ader- 
laas  geschwächten  Frosche,  die  Vergiftungserscheiuungen  nach  Ein- 
frihrnng  von  Strvclinin  langsamer  und  weniger  heftig  auftraten  als  bei 
gestinden  Controlthieren,  dass  dagegen  nach  Anätznng  einer  Extremität 
des  Frosches  mit  Salpetersäure  oder  nach  Hervorrufen  einer  Congestion 
durch  Einstechen  von  Nadeln  in  ein  Bein,  dieses  früher  und  stärker 
ton  Strychninkrämpfen  ergriffen  wird  als  das  gesunde. 

Die  differente  Wirkung  des  Curare  auf  die  functionell  verschiedenen 
Nervenfasern  eines  Individuums  lässt  man  abhängig  sein:^) 

1.  Von    der    Blutmenge,    welche    seinem   Ausbreitungsgebiet    zu- 
geführt wird; 
2    von  der  Grösse  der  Tlbcrflächej   in  welcher  der  Nerv  frei  von 

Neurilemm,  Mark  oder  beiden  ist; 
3.  von  der  Geschwindigkeit  des  Blutstromes  in  dem  Ansbreitungs- 
hezirk  eines  Nerven. 

Ein  Begriff,  der  diese  Factoren  zusammenfasst,  ist  die  Diffusions- 
grÖHse,  und  man  kann  den  Satz,  dass  die  Vergiftung  an  irgend  einem 


')  KrBger,  Zdtscbr.  f.  Biologie.    188^',  i>ax.  452. 

*>  Steiner.  Da.s  arocrikanisohe   Pfeili^ift  Curare,  Leipzig   1877,  pag  48 
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Pnnkte  eineB  Nerven  direct  proportional  der  Diffusionsgrösse  des  Curare 
an  dieser  Stelle  ist,')  auf  viele  andere  Stoffe  anwenden.  Auch 
für  das  Auftreten  mancher  arzneilicben  Nebenwirkung  können  diese 
Momente  in  Frage  kommen,  die  nicht  nur  zeitlich  und  zufällig,  sondern 
angeboren  und  dauernd  vorhanden  sein,  und  das  Individuum  für  solche 
Einflüsse  zu  einem  eigenartigen  stempeln  können.  Aber  ich  betone  es 
noch  einmal,  man  wird  sich  vergeblich  bemühen,  den  wahren  Grund 
eines  solchen  individuellen  Verhaltens  in  einem  bestimmten  Falle  fest- 
zustellen. 

Dehnt  man  diese  Betrachtung  weiter  aus,  so  zeigt  sich,  dass  bei 
besonders  pradisponirten,  glücklicherweise  nur  selten  vorkommenden  In- 
dividuen, die  gleichzeitig  auftretenden,  günstigen  und  ungünstigen 
Einwirkungen  eines  Arneimittels  auf  verschiedene  Körper- 
organe so  dicht  neben  einander  liegen,  dass  die  bessere  ohne  die 
schlechtere  nicht  erzielt  werden  kann.  Wir  kennen  Falle,  in  denen  die 
Anwendung  des  Jodkaliums  zur  Verkleinerung  hyperplastischer  Drüsen, 
wie  des  Kropfes  oder  Cervicaldrüsen  n.  s.  w.  ein  Schwinden  desselben, 
gleichzeitig  damit  aber  auch  eine  bedenkliche  Atrophirung  von  bis  da- 
hin ganz  gesunden  Drüsen,  wie  der  Brustdi-üscn  und  des  Hodens  ver- 
ursachte. Eine  derartige  Veränderung  kann  aber  nur  dadurch  zu 
Stande  kommen,  dass  diese  Organe,  die  für  unser  Erkenntnissvermögen 
normal  erscheinen,  trotzdem  bereits  wesentlich  von  normalen  verschieden 
sind.  Nur  eine  Abweichung  der  inneren  Einrichtung  kann  dieselben 
einem  Einflüsse  unterliegen  lassen-,  der  für  gewöhnlich  derartige  Ver- 
änderungen nicht  hervorruft. 

Bei  vielen  Personen  ist  ein  solches  abnormes  Verhalten  gegen  ein 
oder  mehrere  Arzneimittel  angeboren  und  unüberwindlich.  Jedesmal 
und  immer,  wenn  der  Arzneistoft  eingeführt  wird,  treten  die  un- 
erwünschten Wirkungen  auf.  Analoges  sah  man  an  Menschen,  die 
eine  ererbte  Neigung  zur  Blasenbildung  haben.-)  Bei  einem  solchen 
wurde  an  der  Haut  durch  Jodtinctur  keine  Blase,  wohl  aber  durch 
Reiben  hervorgerufen.  Das  umgekehrte  kommt  auch  vor.  Es  giebt  je- 
doch auch  Menschen,  die  ein  solches  Verhalten  in  Bezug  auf  gewisse 
Nahrungs--)  und  Arzneimittel  erst  erwerben  Man  beobachtete,  da«8 
Jodverbindungen  fünf  Jahre  hindurch  ohne  jede  Nebenwirkung  ge- 
nommen wurden  und  dass  erst  nach  dieser  Zeit  in  Folge  eines  solchen 
Gebrauches  plötzlich  schwere  Hautveränderungen  auftraten.*)  Für  die 
Annahme,  dass  eine  solche  eigenartige  Disposition  im  Laufe  der  Zeit 
verloren  gehen  kann,  liegen  einzehie  bestätigende  Beobachtungen  vor; 
im  Ganzen  sind  solche  Fälle  jedoch  ausj»erordentlich  selten.  Dagegen 
ist  vereinzelt  die  Erblichkeit  derselben  z.  B.  für  Chininausschläge  nach- 
gewiesen worden.  So  wird  aus  alter  Zeit  von  einer  kinderreichen 
Familie  berichtet,   in  der  ein  Theil  der  Kinder,  wie  der  Vater,  auf  die 


')  Steiner,  1.  c. 

')  Ooldscheider,  Monatshefte  f.  pr.  Dermatologie,  1882,  Bd.  1,  pag.  Ifiß. 

')  Hagedorn,  De  mq  oancrorara  noxio,  Kphemerid.  medic.  pbysic.  German. 
Academ.  Decur.  IL,  Ann  III.,  pag.  08 

')  Hallopeau,  Sur  deax  manifestations  rares  de  rjodisme  Bullet,  et  M6ra.  de 
la  Soci^t6  de  Th^rap.,  1885,  pag.  88. 
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genngsten  Meii^n  eines   Abfülirniittel8,    ein  anderer^   wie  die   Mutter, 
ert»t  nücb  Gehraucli  von  DraaticiH  abtÜbrte. 


6. 


Die  %eitlicb  begrenzte  Dispositioo  —   ZaBammensetzung  der 

Körpersafte.  Organerkrankuu^en,  Ernäbruiigszustandf  Rübe 

and    Bewegung    und    AusHchcidungsverbältnisse    —   in   ibrer 

Einwirkung  auf  Arzneixnittelwirkang. 

Die  Ditl'erenzen  in  der  Reaotiou  bestimmter  Individuen  oder  eiu- 
saluer  Gewebe  dei*Helben  Organianius  gegen  gewi«HC  arzneiliebe  Ein- 
fl&««e,  die  wir  in  dem  Vorangegangenen  berückHicbtigt  baben,  berubten 
aaf  einer  in  der  Organisation  liegenden  constitutionellen  und  entweder 
angeborenen  oder  erworbenen  und  nnveränderlicb  gewordenen  Dis- 
position 

Es  giebt  jedocb  eine  Disposition,  die  zeitlicb  begrenzt  ist  Die- 
selbe kann  entweder  in  dem  reieberen  Vorbandcnnein  von  chenn^rben 
Substanzen  im  Körper  ibren  Grund  baben,  welcbe  die  eingefübrten 
Arzneimitteln  in  böherem  Maasse  wie  gewöhnlicb  lÖHen,  oder  mit  ibnen 
Umsetzungen  zu  neuen  direet  .srbädlicben  Verbindungen  eingeben^  oder 
kann  durcb  Erkrankungen  regulatoriscber  Apparate  des  Organismus 
bedingt  sein. 

In  ersterer  Beziehung  sind  die  Beobachtungen  von  Mialhe  /.u 
berücksicbtigen.  Er  bezeichnet  die  aus  „Misebungsverscbiedenbeit 
ibieriHcber  Säfte'^  hervorgehende  abnorme  Reaction  auf  Aneneimittel  als 
„chemische Idiosynkrasie^,  gegenüber  der  „idiopathischen  Idiosynkrasie", 
die  aN  Ausdruck  von  Verschiedenheiten  im  Gewobsbau  aufzulassen  ist. 
Es  ist  z  ß.  bekannt,  dass  unter  gewissen  umständen  unlösliche  Medi- 
eamente,  wie  die  Oxyde  von  Eisen,  Zink,  des  Kernies  mineralis  u  s.  w. 
Wirkungen  im  Körper  hervorrufen,  die  ganz  verschieden  von  denen  sind, 
die  man  gewöhnlich  als  Folge  der  Einverleibung  dieser  Substanzen 
siebt  Die  Ursache  kann  in  einem  übermässig  starken  Sämegehalt  des 
Magens  liegen^  wodurch  grössere  Mengen  der  genannten  Metalle  zur 
Lösung  kommen  Es  unterscheidet  sich  also  diese  Säfteverscbiedenheit, 
die  als  Ausdruck  von  örtlichen  Störungen  angesehen  werden  kann, 
sehr  wescutlieb  von  der  eigentlichen  humonilpathtrlngiscben  Dyskrasie, 
insofern  sie  ganz  tempiuär  ist,  und  pk  oft  in  unserer  Hand  liegt  durcb 
rhemiRche  oder  diätetische  Mittel  dieselbe  zd  beseitigen. 

Die  ßearbtung  solcher  Verhältnisse  im  Magen  macht  es  in  einem 
bestimmten  Falle  leieht,  gewisse  Arzneiwirkungen  zu  verstehen.  Bis 
heute  sind  z.  B  die  Ansichten  darüber  getbeilt,  weshalb  das  viel  ge- 
brauchte basisch  salpetersaure  Wiamuthoxyd  mitunter  schon  in  kleinen 
Dosen  heftige  locale  Reizerschciuungen  seitens  des  Magens  nnd  Darms, 
wie  Erbrechen,  Diarrhoeen  etc  .  und  als  Folgesymptome  auch  ent- 
ferntere hervorruft,  während  in  anderen  Fälleo  grosse  Dosen,  4 — G  g, 
keinerlei  abnorme  Wirkungen  äussern.  Es  ist  dargetban  worden, 
dass  der  vielfach  angeschuldigte  Blei-,  resp.  Arsengehalt  des  Wis- 
mntbs,  weil  in  zu  minimalen  Mengen  vorhanden,  nicht  Ursache 
dieser    abnormen    Erscheinungen    sein    kann       Vielmehr    hängen    die- 


selben  zu  einem  nicht  geringen  Theil  von  der  im  Magen  befind- 
lichen Säuremenge  ab.  Uebersteigt  dieselbe  die  Norm,  so  kann 
das  an  und  für  sich  unschädücbe  basische  Salz  in  das  cor- 
rodirend  wirkende  neutrale,  resp.  durch  Umsetzung  des  letzteren  mit 
Wasser  in  das  giftige,  saure  Salz  übergehen,  und  hierdurch  die  Re- 
sorption des  Metalles  und  dessen  unangenehme  locale,  sowie  allgemeine 
Wirkung  ermöglicht  werden.  Dass  der  Magen  zu  verschiedenen  Zeiten, 
abhängig  von  der  Individualität  der  einzelnen  Personen,  der  eingeführten 
Nabruug,  dem  Zustande  der  Verdauung  u.  s.  w.  verschieden  grosse 
Mengen  von  Säuren  enthalten  kann,  ist  eine  Thatsache,  die  genügend 
klinisch  und  experimentell  festgestellt  worden  ist 

Die  Rücksichtnahme  auf  solche  Thatsachen  wird  oft  das  Auftreten 
von  Nebenwirkungen  verhindern  können.  Führt  man  stark  nebernden 
Menschen,  bei  denen  der  Salzsäuregehalt  des  Magens  sehr  vermindert 
ist,  das  in  Wasser  erst  im  Verhältnisse  von  1 :  800  lösliche  Chininum 
sulfuricum  in  Pulverform  ein,  wie  dies  leider  noch  recht  oft  geschieht, 
so  wird  in  Folge  des  Fehlens,  der  die  Löslichkeit  dieses  Salzes  ausser- 
ordentlich erhöhenden,  Magensäure  eine  Resorption  nur  sehr  langsam 
stattönden  können  und  es  werden  in  Folge  des  langen  Verharrens  dieses, 
für  die  Magenschleimhaut  nicht  indifferenten  Mittels,  allerlei  Magen- 
beschwerden auftreten. 

Aehnliche  Verhältnisse  finden  sich  bei  den  Darmsäften.  Die 
grössere  oder  geringere  Alkalcscenz  derselben  kommt  für  die  Lösung 
einer  grossen  Reihe  von  mineralischen  und  pflanzlichen  Substanzen  in 
Frage,  und  es  kann  bei  sehr  geringer  alkalischer  Reaction  eine  Arznei- 
mittelwirknng  ganz  ausbleiben,  resp.  nur  fragmentarisch  eintreten,  oder 
durch  eine  übermässige  Alkalescenz  der  Darmsäfte  eine  so  grosse 
Menge  des  betreffenden  Mittels  gelöst  werden,  dass  dadurch  eine  Mo- 
dificirung  der  gewöhnlich  zn  beobachtenden  Heilwirkungen  veranlasst 
wird.  Das  letztere  wird  z.  B.  ab  und  zu  bei  der  Einführung  des 
Stibinm  sulfuratum  auranticum  beobachtet.  Während  man  meist  da- 
nach nur  eine  leicht  expectorirende  Wirkung  beobachtet,  zeigt  sich  in 
einigen  Fällen  der  reine  und  volle  Antimoneinfluss  durch  Erbrechen, 
Durchfall  und  Schwäche  der  Herzaction.  Derselbe  kommt  dadurch  zu 
Stande,  dass  im  Darm  eine  grössere  Menge  von  Alkali  zur  Lösung  des 
Goldschwefels  verfügbar  ist. 

Einen  ebenso  grossen  Einfluss  wie  Magensäure  und  Darmalkali 
äussert  das  im  Körper  vorhandene  Ghlornatrium,  das  in  seinen  Mengen- 
verhältnissen noch  wechselnder  sein  kann  wie  die  vorgenannten  Stoffe. 
Giebt  man  z.  ß.  Galomel  ein,  so  beobachtet  man  darauf  eine  sehr 
verschiedene  Reaction  der  einzelnen  Organfunctionen,  je  nach  der  im 
Körper  vorhandenen  Kochsalzmenge.  Bei  Kranken,  die  lange  auf 
sparsame,  möglichst  kochsalzfreie  Diät  gesetzt  sind,  wirkt  Galomel  sehr 
wenig  ein,  da  durch  Einführung  von  überwiegend  flüssiger  Nahrung 
und  vielen  Getränken  ein  grosser  Theil  des  Gblornatriums  gleichsam 
aus  dem  Körper  ausgewaschen  ist.  Dagegen  reagiren  Menschen,  welche 
lange  gesalzene  Kost  geniessen,  wie  z.  B.  Seeleute,  auf  Galomel  sehr 
stark  und  können  dadurch  heftige  locale  Reizerscheinungen  im  Darme, 
sowie  eine  Reihe  anderweitiger  unangenehmer  Quecksilberwirknngen 
davontragen.  Bei  ihnen  ist  eben  die  Möglichkeit  der  Bildung  von 
Sablimat  ans  Calomel  in  erhöhtem  Maasse  vorhanden. 
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Dieser  üebergang  des  unlöslichen  Oalomel  in  eine  lösliche  Queck- 
silberverbindung führt  noch  in  anderer  Weise,  seibat  bei  örtlicher  An- 
wendung dieses  Mittels  am  Auge,  zu  unliebsamen  Einwirkuti^eu,  wenn 
nämlich  gleichzeitig  dem  Organisntus  Jodkalium  einverleibt  wird.  Es 
kann  dann  vvabrscheinlitb  durch  Bildung;  vi>n  .lodijuecksilber  zu  heftigen 
Entzündungen  und  selbst  gangränösen  Veränderungen  am  Auge  kommen. 

Aus  diesen  wenigen,  kurz  angefiilirtcnj  Momenten  ergeben  sich 
sahlreiche  Möglichkeiten  für  unerwünschte  Arzneiwirkungen.  Bei  den 
meisten  derselben  bedarf  es  keiner  besonderen  constitutionellen  Anlage. 
Pathologische  Veränderungen  im  Magen  und  Darm,  sowie  ticberbafte 
Zustände,  die  einen  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  der  Seciete 
dieser  Organe  haben,  ja  schon  die  ungeeignete  Einführung  einer 
Nahrung,  die  mit  bestimmten  Arzneimitteln  schädliche  Verbiudungen 
liefern f  können  eine  Disposition  für  unbeabsichtigte  Nebenwirkungen 
abgeben. 

Während  so  überall  da,  wo  sich  die  Bedingungen  zur  Bildung  vnn 
Unisclzungsproducten  linden,  Veränilerungen  in  den  verschiedensten 
KÖrpcrtheilen  erfolgen  können,  geben  bestimmte  Organe,  die  sich  zur 
Zeil  der  Einführung  gewisser  Arzneimittel  in  einem,  wenn  auch  noch 
so  leichten,  kranken  Zustande  befinden,  durch  ihr  Erkranktsein  eine 
zeitliche  Disposition  dafür  ab,  entweder  dass  sieb  die  bestehenden 
Veränderungen  durch  das  Arzneimittel  verschlimmern,  oder  an  dem- 
selben Organ  neue  sieb  entwickeln,  die,  wie  anzunehmen  ist,  sonst 
nicht  eingetreten  wären.  Einige  Beispiele  werdei»  dies  erläutern.  Es 
ist  vom  .lodkaliuui  bekannt,  dass  es  zum  Tbeil  auch  durch  die  Schleim- 
baut  der  Luftwege  ausgeschieden  wird,  und  an  diesen  ab  nnd  zu  leichtere 
eatarrhalischc  Zustände  erzeugt,  die,  als  ganz  unbedeutend,  nach  dem 
Auflsetzen  des  Mittels  wieder  verschwinden.  Sind  jedoch  solche  oder 
andere  Läsionen  schon  vor  der  Jodkaliumanwendung  vorhanden ,  so 
kann  es,  wie  dies  verschiedentlich,  besonders  an  Syphilitischen  mit 
Keblküpfgescbwüren  beobachtet  wurde,  zu  au-^gebildetem  Glottisödem 
kommen,  das  selbst  ein  tüdtliches  Ende  herbeizuführen  vermag.  In 
analoger  Weise  können  schon  ganz  kleine  Mengen  scharfstoffiger  Ab- 
führmittel, wie  Elatcrium,  Gummigntti  etc.,  die  in  mediciualen  Dosen 
selten  und  dann  nur  leicht  vorübergehende,  gewisserniaassen  physio- 
logische Reizerscheinungen  im  Darme  verursachen,  bei  nicht  normaler 
Darmsebleimhaut  intensiv  entzündliche  Zustände  und  deren  Folgen,  wie 
Teuesmus,  blutige  Stühle  ete  ,  hervorrufen.  Ist  der  ursächliche  Zu- 
sammenhang zwischen  deraitigcr  Ai*znoiwirkuug  und  den  bestehenden, 
leichten  Organveränderungen  nicht  bekannt,  so  kann  die  erstere  leicht 
irrtbumlich  als  eine  spontane  Erkrankung  des  betreffenden  Körper- 
theiles  aufgcfasst  werden. 

Es  bedarf  nicht  der  besonderen  Erwähnung,  dass  Zustände,  wie 
Menstruation,  Schwangerschaft,  geistige  Aufregung  und  geistige  An- 
utrengung,  Schlaflosigkeit,  ja  selbst  schon  der  pliysiologische  Zustand 
der  Nüchternheit  oder  der  Verdauung  gleichfalls  eine  Arzneimittel- 
wirkung in  verschiedenem  Sinne  zu  modiäeiren  im  Stande  sind. 
Gerade  so  wie  vereinzelt  bei  besonders  hierzu  veranlagten  Individuen 
in  Folge  von  heftiger  Gemüthsbewegung  eine  von  scorbutischen  Zufällen 
des  Zahntieisches,  Oedem  au  den  Genitalien,  Schmerzen  im  Epigastrium 
begleitete  Purpura  auftreten  kann,   vermag  auch  bei  einer  besonderen 
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Individaalität  ein  oder  das  andere,  auf  das  Gehirn  einwirkende  Medi- 
cament  ähnliche  Symptome  hervorzurufen.') 

Sehr  interessante  Versuche  über  den  Einfluss  des  zeitweiligen 
Ernährungszustandes  auf  die  Giftwirknng  des  Strychnins 
liegen  vor.  Man  fand,'^)  dass  von  zwei  Fröschen  der  besser  genährte 
gegen  das  Gift  empfindlicher  war  als  derjenige,  der  mehrere  Wochen 
gefastet  hatte.  Alkaloide,  wie  Chinin,  Atropin,  Nikotin  verlieren  an 
Wirksamkeit,  wenn  man  sie  in  eine  peripherische  Vene  eines  fastenden 
Thieres  einspritzt.  So  steigt  die  toxische  Dosis  des  Atropinsulfats  von 
0,041  auf  0,052  g.')  Wurde  dieselbe  Strychnindosis  zwei  Fröschen, 
von  denen  der  eine  dick  und  kräftig,  der  andere  klein  und  schwach 
war,  eingespritzt,  so  traten  die  Vergiftuogserscheinungen  viel  schneller 
und  viel  heftiger  bei  dem  ersteren  als  bei  dem  letzteren  ein.  Wenn 
die  Vergiftung  überstanden  wurde,  so  erholte  sich  der  kräftigere  früher 
als  der  schwächliche.  Die  rechte  Körperhälfte,  welche  auch  bei  den 
Fröschen  stärker  entwickelt  ist  als  die  linke,  erschien  stets  intensiver 
und  früher  vergiftet,  aber  die  an  ihr  auftretenden  Convulsionen  nahmen 
auch  früher  ein  Ende  als  die  linksseitigen. 

Hinsichtlich  des  Einflusses  von  Ruhe  und  Bewegung  constatirte 
man,  dass  wenn  zwei  gleichdicken  Fröschen,  von  denen  der  eine  eine 
halbe  Stunde  umhergehüpft  war,  der  andere  nicht,  die  gleiche  Strycbnin- 
menge  eingespritzt  wurde,  der  erstere  die  Vergil'tungserscheinungen 
früher  und  stärker  zeigte  als  der  letztere.  Aebniiches  ist  schon  im 
vorigen  Jahrhundert  für  das  Ticunagift  angegeben  worden,  welches 
lebhafte  Thiere  schneller  als  träge,  fette  später  als  magere  tödtet. 
Unsere  Zeit  kennt  ja  leider  so  wenig  alte  medicinische  Forschungen! 
Der  Einfluss  der  Ermüdung  auf  die  Einwirkung  gewisser  Mikro- 
organismen ist  jetzt  auch  erwiesen.  Nach  forcirten  Bewegungen  stellte 
sich  bei  den  Versuchsthieren  eine  7  -  8mal  grössere  Vulnerabilität  und 
Empfänglichkeit  für  die  Aufnahme  von  Bacterien  ein  als  im  normalen 
Zustande. 

Die  dritte  Ursache  einer  vorübergehenden  Disposition 
für  das  Auftreten  abnormer  Arzneiwirkungen  besteht  in 
einer  gestörten  Regulation.  Trifft  irgend  eine  Krankbeitsursache 
einen  Körpertheil,  so  entsteht  eine  Störung.  Dieselbe  wirkt  nicht 
dauernd  und  hat  keine  nachtheilige  Folgen,  wenn  die  Regulation  auch 
in  Bezug  auf  die  Individualität  des  Kranken  leicht  ist.  Schon  alte 
Schriftsteller,  wie  Basilius  Valentinus,^  heben  diesen,  neuerdings 
so  sehr  betonten  Punkt  hervor.  Wodurch  ein  solcher  Ausgleich  statt- 
findet, ist  nicht  erkennbar.  Vielleicht  trilTt  die  Anschauung  zu,  dass 
gewisse  arbeitende  Zellen  oder  Gewebe  nicht  mit  ihrer  ganzen  Kraft 
thätig  sind,  vielmehr  die  Reservekraft  heranziehen,  um  durch  erhöhte 
Leistung  einen  Schaden,  der  sie  in  Gestalt  eines  Reizes  getroffen,  aus- 
zugleichen.^) Erst  dann,  wenn  die  Regulation  erschwert  oder  gar  nicht 
möglich  ist,  tritt  Gefahr  ein  Die  günstige  oder  ächädliche  Einwirkung 
von  Arzneisubstanzen  kann  gleichfalls  von  einer  gut  oder  schlecht  von 


*)  Landowski,  Gazette  des  hnpitaux.  U.Sept.  1880. 

*)  Delaunay,  Compt.  read.  Tome,  XCtlL,   1881,  U.,  pa«  482. 

')  Roger,  Comptes  reudus  de  la  sooiele  de  Biologie,  1887,  psg.  160. 

*)  Basilii  Valeatini  Chymisobe  Schriften,  Uamburs  1677,  pag.  446. 

*)  Nothuagel,  Zeitschr.  f.  kliu.  Mediain,  1890,  Bd.  17,  Supplemeuth.  pag.  1. 
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Statten  gebenden  Regalation  abhängen.  Die  letztere  soll  hier  al»  ideu- 
liseh  mit  Elimination  autgefasHt  werden.  Für  gewöhnlich  bringt  z.  B. 
das  Calonael  iu  geeigneter  Do9is  durch  irgend  eine  Einwirkung  auf 
den  Daroi  Abfiihrwirkung  hervor.  Sobald  die  letztere  eintritt,  verläast 
der  grössere  Theil  des  Mittels  als  Schwefelquecksilber  mit  (lern  Koth 
den  Körper.  Bleibt  jedoch  aus  irgend  welchen  Gründen  die  abführende 
Wirkung  ans,  so  kann  das  Calomel  im  Darm,  meist  ira  Coecum,  liegen 
bleiben,  hier  durch  längere  Berührung  mit  vorhandenen  Chlorverbin- 
dungen in  Sublimat  verwandelt  werden  und  auf  diese  Weise  unan- 
genehme Corrosionen  und  Geschwiirsbildnngen  an  umschriebenen  Stellen 
der  Schleimhaut  veranla.ssen. 

Wenn  dif'  gewöhnlichen  Auascheidungswege  richtig  arbeiten, 
können  sogar  giftige  Substanzen  sehr  lange  Zeit  ohne  jegliche  Be- 
lästigung in  den  KÖr[)er  aufgenommen  werden,  —  während  es  zu  Ver- 
giftungserscheinungeu  kommt,  sobald  die  eine  oder  die  andere  Aus- 
gaugnpforte  für  Hdlche  Stoffe  nicht  geÖfl'net  ist.  Es  wurde  diese 
Thatsache  zur  Erklärung  der  iutermitlireud  auftretenden  Bleisymptome 
verwerthet. ')  Man  sprach  die  Vermuthung  aus,  „dass,  während  die 
Bleic^chexie  als  die  Wirkung  der  Verbreitung  gewisser  Bleimengen  im 
Körper  anzusehen  ist^  die  übrigen  Affectionen  eine  besondere  Ursache 
haben  müssen,  welche  trotz  weiter  bestehender  Bleivergiftung  wieder 
verschwinden  kann.  Die  Ursache  kann  man  in  einer  vorübergehenden 
Steigerung  der  ßleimengcn  im  Körper,  sei  es  durch  Vermehrung  der 
Zufuhr,  sei  es  durch  Verminderung  der  Ausfuhr  erblicken.  So  erklärt 
es  sich  auch,  weswegen  manche  Personen  für  lange  Zeit  eine  schein- 
bare Immunität  für  die  schädlichen  Wirkungen  des  Bleies  zeigen, 
während  Andere  bei  eintretender  Störung  des  Compensationszuatandes 
zwischen  Einnahme  und  Ausgabe  schon  nach  Aufnahme  geringer 
Mengen  in  den  Körper  schwer  erkranken. 

Für  einige  Arzneimittel  ist  bestimmt  dargethan  worden,  das»  sie 
zu  unerwünschten  Nebenwirkungen  Veranlassung  geben,  wenn  die  Aus- 
scheidongswege,  vorzüglich  die  Nieren  erkrankt  sind  und  deswegen  nur 
unvollkommen  fanctiouiren.  Chauvet-')  räth  daher  mit  Recht,  sich  bei 
der  Verordnung  stark  wirkender  Substanzen  zu  üherzcngcn,  ob  die 
Nieren  intact  sind  Für  das  schwefelsaure  Chinin  stellte  er  quantitativ 
fest,  dass,  während  in  der  Norm  ca.  '  i  -'  4  der  eingeführten  Menge 
zur  Ausscheidung  kommen  und  die  Elimination  3— 4  Tage  dauert,  bei 
Nierenkranken  die  Ausscheidung  4—5  Tage  anhält  und  die  aus- 
geschiedene Menge  nur  '  ,,.-  '  ;,.  der  eingeführten  beträgt.  Bei  solchen 
Zuständen  kann  die  Darreichung  von  Opiaten,  Atropin  und  anderen 
äbnlich  stark  wirkenden  Medicamenten  sehr  unangenehme  Wirkungen 
haben. 

Einen  schlagenden  Beweis  für  die  hohe  Bedeutung  der  Integrität 
der  Harnwege  in  Bezug  auf  Arzneimittelwirkung  liefert  der  entsprechende 
Versuch')  mit  Curare.  Kleine  Mengen  von  Curare  sind  vom  Magen 
aas    an  wirksam.      Der   Grund    dieser    Erscheinung    liegt    nur   in    der 


')  Hcrmanii.  Archiv  f.  Äoat  a  Physiol.,  1867,  pftg.  84  und  Lehrbuch  d^r  Toxi- 
koleg;!«.  1874.  pag.  i205 

^  Chauvet,   Da  d&nger  des  medicaments  aotiCB  dans  las  cas  de  ISsioos  renales  \  / 
Thi«,  Pari«,  1877.  V 

*)  Hermann,   1.  e 

U.  I.vwtn.  l>ii-  N<>ii»a»iriiunit»ii  dft  Anut\m\ar\  3 
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schnellen  Ausscheidang  der  leicht  diffundirenden  Substanz  durch  die 
Nieren.  Werden  einem  Thiere  aber  vor  der  Injection  des  Curare  die 
Nierengefässe  anterbanden^  so  tritt  die  volle  Cararewirkung  auf,  weil 
der  Giftgehalt  des  Blutes  durch  die  gehinderte  Elimination  so  an- 
steigt, dass  die  auf  einmal  im  Körper  vorhandene  Curaremenge  giftig 
wirken  kann. 

Es  ist  nicht  einmal  nöthig,  dass  die  Ausführongswege  geradezu 
pathologisch  verändert  sind;  denn  es  giebt  schon  in  der  physiologischen 
Breite  Zustände,  welche  Functionsbehinderungen,  z.  B.  der  Nieren, 
veranlassen.  Abhängig  von  der  Anssentemperatur  kommen  hier  Ver- 
änderungen in  der  Grösse  der  Harnsecretion  mit  vicariirender  Vermeh- 
.  rung  oder  Verminderung  der  Hauttranspiration  zu  Stande.  So  erklärt 
'  sich  vielleicht  die  Thatsache,  dass  der  grössere  Theil  aller  Bleikoliken 
erfahruugsgemäss  in  den  heissen  Sommermonaten  auftritt,  wo  die  Harn- 
ausscheidung auf  Kosten  der  Hauttran spiration  so  bedeutend  herab- 
gesetzt ist  und  demgemäss  eine  Ausscheidung  von  Blei  durch  den 
Harn  nicht  oder  nicht  genügend  stattfinden  kann. 


§•  7. 

Die    Abhängigkeit    der    Arzneiwirkung    von    der    Resorption 

sowie  von  bestehenden  Krankheiten.  —  Nachwirkungen. 

Wie  die  Ausscheidung,  so  kann  auch  der  Resorptionsort  für 
Wirkung,  abnorme  Wirkung  oder  Nachwirkung  bedeutungsvoll  werden. 
So  ist  es  bekannt,  dass  z.  B.  Opium-  und  Garbolsäureklystiere  ganz 
besonders  heftig  einwirken  und  sehr  oft  zu  unerwünschten  Symptomen 
Anlass  gegeben  haben.  Manche  Stoffe  wirken  vom  Darm  aus  gar 
nicht.  Quillajasäure  und  Sapotoxin  sind  z  B.  in  5(X)facher  Menge  der 
tÖitlicben  Dosis  vom  Magen  und  Darm  aus  fast  unwirksam.  Der  üb- 
lichen Annahme  nach  resorbirt  jede  Flächeneinheit  der  Schleimhaut 
im  Grossen  und  Ganzen  gleich  gut.  Dies  ist  nicht  ganz  zutreffend. 
So  wissen  wir  z.  B ,  dass  auch  für  die  gleiche  Flüssigkeit  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Darmrohres  die  Resorption  eine  verschieden 
starke  ist,  selbst  wenn  die  sonstigen  hierbei  in  Frage  kommenden 
Factoreu  gleich  gross  sind.  Es  handelt  sich  hier  eben  nicht  nur  um 
eine  einfache  physikalische  Membrandiffusion,  sondern  wie  dies  aus 
Versuchen  hervorgeht,')  wahrscheinlich  um  eine  active  Mitwirkung  der 
Epithelzellen  l)ei  der  Flüssigkeitsaufnahnic.  Denn  wenn  man  Hunden, 
bei  denen  eine  Darmschlinge  nach  Thiry-VeUa*scher  Methode  isolirt 
ist,  in  dieselbe  bis  zu  0,25  pCt.  Kochsalz  haltende  Flüssigkeit 
bringt,  so  wird  die  Flüssigkeitsresorption  gegenüber  einer  koch- 
salzfreien Flüssigkeit  gesteigert.  Reines  Wasser  würde  aber  schneller 
resorbirt  werden  als  eine  Kochsalzlösung,  wenn  nur  das  physikalische 
Moment  der  Diffusion  in  Frage  käme.  Viele  andere  Einflüsse  können 
die  Resorption  von  Stoffen  von  Schleimhäuten  aus  modificiren,  nicht 
nur  der  Druck,  dem  die  letzteren  ausgesetzt  sind,  und  die  Concentration 
der  eingeführten  Lösung,  sondern  auch  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Salzes  sind  als  solche  anzusehen.    Es  kommen  ferner  Er- 


*)  üumitewski,  Arehir  f.  d.  gas.  Physiol.,  Bd.  89,  p.  656. 
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kraukuii^eii  der  betreffenden  Schleimhäule  hierbei  in  Frage.  So  fand 
man  durch  Jodeinfübrung,  dass  bei  allen  Magenkrankheiten  eine  Neigong 
*ur  Verzögerung  der  Resorption  besteht  (am  stärksten  bei  Magendilatation 
und  Magenkrebs,  am  geringsten  bei  chronischem  Magenkatarrh,  nar 
wenig  bei  Magengeschwür).  Dagegen  scheint  die  Reöorptionszeit  bei 
MagengefK^hwür  mit  sehr  ausgedehnter  frischer  Zerstörung  der  Magen- 
schleimhaut bedeutend  verlangsamt  werden  zu  können.  Im  Fieber  ist 
die  Resorptionszeit  gegenüber  gesunden,  tiebertreicn  Personen  verlängert, 
während  die  Hohe  de»  Fiebers  keinen  Eintluss  auf  die  Resorptions- 
dchnelligkeit  hat. ' )  Es  wäre  wünschcuswerth ,  wenn  auch  andere 
Schleimhäute  im  normalen  und  kranken  Znstande  auf  ihre  Reaorptions* 
ihigkeit  nnd  Kcsorptionsschnelligkeit  klinisch  geprüft  wlirden 

Es  ist  ferner  bervorznhrben,  dass  die  Schnelligkeit  der  Resorption 
auch  ron  dem  Alter  des  Individuums  abhängt.  Hie  geht  um  so  schneller 
vor  mch,  je  jünger  das  Individuum  ist  Kennt  man  auch  nur  annähernd 
die  Schnelligkeit    der  Resorption    und    der   Ausscheidung,    tjann   kann 

auch  die  Wirkungsdauer  schätzen.      Ist    diese    gross,    dann  wird 


man 


dann 
cumttlative 


man  mit  der  Häufigkeit  der  Dosen  vorsichtig  sein,  um  keine 
Wirkungen  hervorzunifen. 

Eine  ganz  wesentliche  Aenderung  einer  typischen  Arznei- 
mittelwirkung wird,  wie  ich  schon  tbeilweise  ausführte,  durch 
manche  krankhafte  Zustände  herbeigeführt.  In  zw Jefacher 
Weise  kann  sich  dieselbe  hierbei  bemerkbar  machen:  Stark  ein- 
wirkende Substanzen  können  in  Dosen  vertragen  werden, 
die  bei  anderen  Individuen  Vergiftungsgefahr  nahelegen 
würde,  und  andererseits  erzeugen  bisweilen,  z.  B.  bei  gewissen 
^neuropathiscben'^  Individuen,  schon  kleine  Mengen  von  Arznei- 
mitteln, ja  selbst  Genussmittcln,  schwere  Nebenwirkungen, 
während  die  normale  Arzneiwirkuug  vermisst  wird.  In  beiden  Fallen 
können  die  Resorptions-  und  Ausscheidungsverhältnisse  geordnet  vor 
sich  gehen. 

Als  Belag  für  eine  sehr  weitgcheniie  Toleranz  von  Medicamenten 
führe  ich  an,  dass  während  0,05  —  0,1  g  Brechweinatein  gewöhnlich 
Erbrechen  und  bisweilen  auch  Durchfall  zu  Stande  bringen,  von 
manchen  Kranken,  besonders  Pneumonikern,  0,f)  g,  ja  selbst  noch  mehr 
genommen  werden  können,  ohne  den  Intestinaltractus,  die  Emplindung 
ood  Bewegung  zu  behelligen.  Ja,  man  giebt  sogar  an,-)  dass,  je  schwerer 
die  Pneumonie  sei,  um  so  grössere  Dosen  crfopderlich  und  vertragen 
werden.  Ebenso  ruft  der  Alkohol  bei  Pneumonikern  nicht  so  leicht 
Trunkenheit  wie  wohl  sonst  hervor,  und  Opiate  können  im  Delirium 
tremens  in  sehr  grossen  Dosen  ohne  nachtheilige  Wirkung  gegeben 
werden. 

Für  die  zweite  der  angeführten  Gruppen  führe  ich  als  Beispiel 
Q.  A.    eine  vom  Physostigmin   experimentell   gefundene  Thatsache  an. 

Wenn  man  Thieron,  die  durch  einen  der  bekannten,  Brown-S*^f|aard- 
Bcben  oder  Wcstpharachen.  Versuche  zu  epileptischen  Krampfanfällen  dis- 
pODirt  gemacht  sind,  das  Physostigmin  verabfolgt,  so  sieht  mau  ausnahmslos 


')  Zweifel.  Dentscbc»  Archiv  f.  klin.  Medic,  Bd  39. 

^  S^e,  üultet  |{6a6r.  de  Tb^rap.  T.  CVlI.,  80  Nor   188i,  pftg.  48». 
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in  den  nächsten  Stunden  und  Tagen  nach  der  Verabfolgung  eine  oft 
enorme  Au^bl  dieacr  Anfalle  auftreten.  Während  man  sonst  nach  dem 
Westpharächen  Klopfversucfa  spontane  Anfälle  nur  recht  selten,  im 
besten  Falle  wenige  Male  am  Tage  beobachtet,  zeigten  sich  hier  ausser 
einer  ganz  unzählbaren  Reihe  abortiver,  in  einem  Tage  bis  über  40 
vollßtändige  epileptiHche  Anfälle.  Aucli  bei  einem  epileptischen  Menschen 
wurde  nach  Physostigmiubeibringung  eine  plötzliche  Steigerung  der 
Zahl  der  Anfälle,  Prostration  and  eine  acute  Geistesstörung  beobachtet*) 
Ich  kann  ferner  die  allgemein  bekannte  Erfahrung  hier  herauziehen, 
dast^  Trinker  auf  Chloroform  unangenehmer  wie  andere  Menschen 
reagiren,  weil  ihr  Gehirn  sich  in  einem  abnormen  Zustande  befindet, 
und  dass  die  eigenthUmliche  Erkrankung,  die  wir  mit  dem  Namen 
Hysterie  bezeichnen,  ebenfalls  eine  Disposition  für  abnorm'e  Arznei- 
wirkungen liefert. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  hier  Jene,  manchen  Arznei- 
stofleu  innewohnende  Eigenscliaft,  die  als  cnmu  lativc  Wirkung  be- 
zeichnet wird  Durch  dieselbe  können  paradoxe  Anfcneiwirkungen  in 
weitestüMn  Umfange  entstehen  Man  reicht  einem  Kranken  mehrere 
kleine  Dosen  eines  Medicamentes,  z.  ß.  von  Digitafispräparaten  und 
beobachtet  nach  einiger  Zeit  Symptf»me,  die  den  Eindruck  macheu, 
als  seien  sie  das  Resultat  einer  einzigen  toxischen  Dosis.  Ja,  es  ist 
möglich,  dass  auf  diese  Weise  der  Tod  eines  Menschen  herbeigeführt 
werden  kann.  Die  Ursache  einer  solchen  cnmulativen  Wirkung  kann 
u.  A.  in  einer  sehr  langsamen  Resorption  oder  in  einer  sehr  langsamen 
Ausscheidung  des  betrcttenden  Mittels  liegen  Beide  Umstände  können 
veranlassen,  dass  jedes  neu  hinzukommende  Quantum  sich  mit  den  be- 
reits und  n4»ch  im  Körper  befindlichen  Mengen  des  Medicaments  zur 
F^ntfaltung  einer  Wirkung  verbindet,  die  von  der  erwarteten  qualitativ 
und  (|uantitativ  verschieden  ist 

Dass  Nebenwirkungen  auch  zu  unangenehmen  Nach- 
wirkungen werden  können,  ist  leider  bisher  nur  wenig  berück- 
sichtigt wurden-  Wenn  aus  irgend  welchen  Gründen  die  Regulation 
der  einmal  eingeleiteten  Störung  ausbleibt,  so  kann  diese  chronisch 
werden  oder  sich  verschlimmern  und  selbst  zu  einem  tÖdtlichen  Aus- 
gange führen.  Auf  diese  Weise  rufen  bisweilen  das  Chloroform,  das 
Jodoform,  das  Atropin  und  viele  andere  Medicamente  Nachwirkungen 
hervor. 


§.  8. 

Gewöhnung  an  Arzneistoffe  durch  langen  Gebrauch. 
Folgen  eines  solchen  Zustandea. 

Für  das  Vcrst'ändniss  gewisser  abnormer  Ar/neiwirkungen  ist  ausser 
den  genannten  Untständen  noch  jener  eigenthüniliohe  Zustand  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  der  unter  dem  Namen  der  Gewöhnung  bekannt  ist. 
Wir  wissen,  dass  psychische  Eindrücke  in  ihrer  weitesten  Aus- 
dehnung von  grösster  Lust  bis  zur  stärksten  Unlust,  von  höchster 
Freude  bis  zum  tiefsten  Schmerze ,  wenn  sie  andauernd  auf  den 
Menschen  einwirken,   immer  mehr  und  mehr  an  Einfluss  verlieren     Es 

*)  HftraAok  u.  Witkowtki.  Archiv  f.  uper.  Patb.  a.  Phajmak,  Bd.  V.,  pag.  414. 


tritt  Gewöhnung  an  sie  ein,  und  der  Maassstab  ihrer  Einwirkung,  die 
suhjectiven  Aeasseruugen,  mit  denen  Jene  Atfecte  gewöhnlieb  beant- 
wortet werden,  bleiben  allmählich  ganz  auH.  Wir  können  anuehmcu, 
das8  hierbei  die  Centren  der  Empfindung  durch  den  in  häufiger  Auf- 
einanderfolge auf  nie  ausgeübten  Heiz  allmählich  energielos  werden 
Dnd  nicht  mehr  die  gewöhnlichen  Reactionsäusseruugen  von  sich  geben. 
Eine  fassbare  Analogie  hierzu  liefert  das  Verhalten  von  Geweben,  z,  B. 
Muskeln,  gegen  den  auf  sie  einwirkenden  electrischen  Strom  Lässt 
mau  den  Muskel  Arbeit  leisten,  dadurch  das»  mau  den  Nerven  <»ft  reizt, 
80  nimmt  die  Arbeit  anfänglich  bis  zur  maximalen  Grenze  zu.  um  dann 
in  ein  Stadium  der  Ermüdung  überzugehen.  Dieses  hält  so  lange  an, 
als  dem  Muskel  nicht  Ruhe  und  Zeit  gegeben  wird,  um  die  während 
der  Arbeit  erzeugten  Zersetznngsproducte  an  das  Bkt  abführen  zu 
können. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  haben  bei  der  Gewöhnung  an  eine 
Reibe  von  Arzneimitteln  statt.  Schon  aus  dem  Alterthume  sind  uns 
Beispiele  von  Gewöhnung  au  solche  überliefert.  So  sollte,  was  am  be- 
kanntesten ist,  Mitbridates  zuletzt  kein  Gifl  mehr  haben  tinden 
können,  um  eich  zu  tödten,  da  er  sich  aus  Furcht  vor  Vergiftung 
nach  und  nach  an  die  damals  bekannten  so  gewöhnt  hatte,  dass  er 
zuletzt  anch  grosse  Dosen  derselben  ohne  Schaden  ertragen  konnte. 
So  schrieb  Martial:*) 

„Profecit  poto  Mitbridates  saepe  veneno 
Toxica  ne  possent  saeva  nocere  sibi." 

Dieser  etwas  hyperbolischen  üebcrlicferung  gegenüber  ist  auf  den 
mehr  specialisirten  Gebrauch  von  scharf  wirkenden  Substanzen,  wie 
des  Alkohols,  des  Arsens,  des  Opiums,  des  Morphiums,  des  Aethers, 
Chloralhydrats,  Chloroforms  und  anderer  Stoffe  hinzuweisen,  wie  er 
bentzntage  von  einzelnen   Individuen  geübt  wird. 

Dass  sich  auch  andere  Lebewesen  als  der  Mensch  an  Gifte  ge- 
wöhnen können,  beweisen  die  hierüber  vorliegenden  Versuche.  Die 
Sösswasser -Amoebe  stirbt,  wenn  man  dem  Wasser,  in  dem  sie 
lebt,  plötzlich  ho  viel  Kitchsalz  hinzufügt,  dass  es  2  pCt.  enthält. 
Setzt  man  dagegen  dem  Süsswasser  allmählich  von  Tag  zu  Tag 
'/,o  pCt.  Chlornatrium  hinzu,  so  gelingt  es  die  Amoebe  auf  einer  immer 
stärkeren  Lösung  zu  züchten,  so  dass  sie  endlich  auch  in  2proc. 
Lösung  bestehen  kann.  Bringt  mau  sie  nun  in  SüsswaHser  zurück,  so 
stirbt  sie  Cm  sie  wieder  in  Süsswasser  einleben  zu  lassen,  ist  es 
notfawendig,  sie  allmählich  auf  diese  Flüssigkeit  umzuzüchten. 

Kaninchen  können  sich  an  Jequirity  so  gewöhnen,  dass  selbst 
das  Vierfache  der  Menge  eines  Infuses,  welche  sonst  unfehlbar  den  Tod 
herbeiführt,  ohne  Störungen  des  Allgemeinbefindens  vertragen  werden.') 
Hunde  und  Kaninchen ,  denen  öfter  aufeinanderfolgende  Dosen  von 
Curare  beigebracht  werden,  zeigen  diese  Anpassung  an  das  Gift  ziem- 
lich schnell.  Man  mass  die  Dosen  sehr  bald  erhöhen,  um  die  nach 
den  ersten  Gaben  beobachteten  Vergiftungserscheinangen  bervorzarufen.-*) 
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Analoges  ist  bei  Thieren  nach  Darreichung  von  Atropin  gesehen  worden. 
Nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieses  Mittels  verschwinden  nicht  nnr 
die  leichteren  Atropinsjmptome,  sondern  auch  die  schwereren  nehmen 
an  Intensität  bedeutend  ab.')  Ja,  bei  amerikanischen  Pferden  wurde 
beobachtet,  dass  wenn  sie  sich  an  den  Genuss  gewisser  A stra^al ngarten, 
gewöhnt  haben,  sie  fortwährend  von  diesen  Kräutern  fressen  und  so  Rausch 
auf  Bausch  bekommen,  bir  schliesslich  schwerere  Störungea  im  Nerven- 
und  Muskelsystem  auftreten  und  die  von  dieser  „Locokrankheit"  be- 
fallenen Thiere  marastisch  zu  Grunde  gehen.-) 

Die  Mengen  der  genannten  Substanzen,  welche  durch  allmähliches 
Steigern  scheinbar  ohne  Nachtheil  genommen  werden ,  stellen  mit- 
unter das  Zehnfache  einer  für  einen  normalen  Menschen  tödtlichen 
Dosis  dar.  Andererseits  zeigen  auch  weniger  differente  Mittel,  wie 
viele  aus  der  Gruppe  der  Laxantien  und  der  Diuretica,  die  Eigenschaft, 
dass  sich  durch  ihren  häufigen  Gebrauch  ihre  specielle  arzneiiicbe 
Wirksamkeit  ganz  verliert.  Anfangs  erreicht  man  noch  durch  Steige- 
rung der  Dosen  einen  Effect,  aber  schliesslich  bleibt  dieser  auch  bei 
gradueller  Vermehrung  der  Arzneimittelmengen  ans.  Wir  kennen  ein 
solches  Verhalten  u.  A.  vom  Bhabarber,  dem  Ol.  Ricini,  den  Mittelsalzen, 
femer  vom  Kali  aceticum,  der  Scilla  u.  s.  w. 

Wie  sind  diese  eigenthümlichen  Verhältnisse  zu  erklären?  Denkt 
man  sich,  es  wirke  irgend  eine  der  genannten  Substanzen  auf  gewisse 
Zellcomplexe  im  Körper  ein,  so  wird  meist  eine  normale  Wirkung  zu 
Stande  kommen,  es  wird  nach  Morphium  Schlaf  und  nach  Rheum  Ab- 
führwirkung  erfolgen.  Sowie  aber  der  Nerv  oder  der  Muskel  unter 
dem  dauernden  Einflüsse  des  electrischen  Stromes  dadurch,  dass  in 
ihnen  materielle  Veränderungen  vorsichgehen,  leistungsunfähig  werden, 
so  findet  eine  solche  auch  bei  der  Einwirkung  der  genannten  Arznei- 
mittel auf  die  Gewebe  statt-  ^Der  Unterschied  zwischen  beiden  Ein- 
flüssen ist  nur  der,  dass,  während  mit  dem  Aufhören  des  electrischen 
Stromes  sehr  bald  eine  Restitution  erfolgt,  sei  es  durch  Fortschaffung 
von  Zerfallproducten  oder  durch  ergiebige  Zufuhr  von  frischem  Er- 
nährungsmaterial, bei  der  Einwirkung  von  Arzneistoffen  auf  Organe 
nur  dann  ein  Normalwerden  eintritt,  wenn  ausser  der  Erholung 
der  angegriffenen  Gewebe  die  einwirkende  Substanz  von  dem  be- 
treffenden Orte  auf  irgend  eine  Weise  entfernt  wird.  Da  nun  die  voll- 
ständige Ausscheidung  des  grössten  Theiles  solcher  Mittel  aus  dem 
Körper  meist  längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  so  findet  jede  neu  ein- 
geführte Dosis  derselben  noch  Reste  der  alten  vor,  d.  h.  die  betreffenden 
Zellcomplexe  stehen  unter  einem  dauernd  erregenden  oder  lähmenden 
Einflüsse.  Auf  diese  Weise  wird  ein  Normalwerden  derselben  gehindert, 
ihre  Leistungsfähigkeit  nimmt  ab,  oder  mit  anderen  Worten,  ein  phy- 
siologischer oder  künstlicher  Reiz  wird  nicht  mehr  eine  adäquate  Re- 
actionsäussernng  zu  Wege  bringen  Bei  jeder  weiteren  Steigerung  der 
Arzneimittelmenge  tritt  zwar  wieder  eine  Reaction  auf,  die  aber  immer 
nur  so  lange  anhält,  als  bis  auch  hier  eine  Abstumpfung  der  Ge- 
webe   eintritt.      Hervorzuheben  ist,  dass  eine  solche  Gewöhnung  auch 


»)  V.  Anrep,  Archiv  f.  d.  ges.  Pbysioi.,  Md.  XXI,  1880,  pag.  185. 

-)  Roth  rock,  Pharmaceut.  Joarn.  and  Transact.,  III.  Ser.,  1880.  pag.  664. 

■)  Rossbaoh,  Archir  f.  d.  ges.  Pbysioi..  Bd.  XXI..  1880.  pag.  218. 
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seitens  der  Haut  stattfinden  kann.  Manche  Individuen,  die  z.  B.  nach 
Pctroleumeinreibang  einen  blasi^fcn  Hantansschiag  bekommen ,  lassen 
bei  erneuter  Anwendung  dieses  Mittels  die  erwartete  Ent/imdang  ver- 
niiBBen.  Diese  Gewöbnun^^  der  Hanlgewebe  an  den  HeiK  kann  sieb 
schon  naeb  einem  einmaligen  nder  ernt  nach  vielfältigem  Gebrauch  des 
Mittel«  herausbilden. ') 

Die  geschilderten  Vorgänge  geben  auch  eine  Anscbaunng  über  die 
Möglichkeit  der  Toleranz  für  bestinimte  giftige  Stoffe.  Durch  die  all- 
mählicli  erhöhte  Zufuhr  der  letzteren  werden  Zellgruppeu  unthätig.  Sie 
sind  noch  für  die  passiven,  vegetativen  Vorgänge,  aber  nicht  mehr  für 
bestimmte  selbständige  funotiouelle  Aeusserungen  geeignet.  Das  Gift 
trifft  auf  inerte  Gewebe ,  die  sich  erst  zu  einer  gesteigerten  Dosis 
etwa  so  verhalten,  wie  normale»  Gewebe  zu  einmaligen  kleinen  Gift- 
mengen. ^ 

Eine  Giflwirkuug  kann  aber  auch  seihst  noch  bei  Gewöhnung 
eintreten  und  zwar  dann,  wenn  plötzlich  mit  den  Dosen  so  hoch  ge- 
gangen wird,  dass  die  vegetative  Sphäre  der  Gewebe  ergrifli'en  und  diese 
in  ihrer  Existenz  bedroht  werden.  Dies  kann  bei  Menschen,  aber  auch 
bei  Tbieren  beobachtet  werden,  denen  z.  B.  Atropin  bis  zor  Gewöhnung, 
d.  h.  bis  zum  Ausfall  leichterer  oder  Abschwächung  schwererer  Symp- 
tome gereicht  worden  ist.  Hier  erzeugt  eine  viel  höhere  Dosis,  wie  die 
zuletzt  gereichte,  alle  Vergiftungssymptome,  auch  diejenigen,  die  bei 
kleineren  nicht  mehr  zur  Beoharhtung  kamen. 

Diese  plötzliche  Steigerung  der  Menge  ist  jedoch  nicht  die  ein- 
zige Möglichkeit,  wie  abnorme  Wirkungen  im  Verlaufe  des  chronischen, 
gewohnheitsmässigen  Gebrauches  von  Arzneimitteln  zu  Stande  kommen 
können.  Es  ist  begreiflich,  dass  bei  dem  innigen  Zusammenhange  der 
einzelnen  Gewebe  resp.  Organe  sowie  der  Säfte  hinsichtlich  der  Functions- 
änsserungen  des  Körpers  die  Ausschaltung  oder  Thatigkeitshebinderung 
gewieser  Theile  sich  auch  durch  Störungen  in  der  Thätigkeit  von 
solcben  bemerkbar  machen  wird,  die  mit  den  eigentlich  betroffenen  in 
fanctionellem  Zusammenhange  stehen.  Es  kann  also  auf  diese  Weise 
z.  B.  ein  dauerndes  ErgrifTensein  von  Gehirn  und  Rückenmark  auch 
Alterationen  in  den  peripherischen  Nerven,  der  Herzfunction  u.  s.  w.  im 
Gefolge  haben.  Deswegen  beobachtet  man  bei  Morphinisten ,  Arsen- 
essern, Cblorotormricchern,  nicht  nur  mehr  oder  minder  heftige  cerebrale 
Symptome,  wie  moralische  Verschlechterung,  Abstumpfung  oder  Verlust 
geistiger  Fähigkeiten,  sondern  auch  Störungen  in  dem  Bereiche  der 
Verdauung,  der  Respiration  u  s.  w.  Wird  dem  Körper  die  be- 
treffende Arzneisubstanz  entzogen,  ho  treten  die  Abstinenzsymptome'auf, 
die  sich  als  Störung  des  bisher  vorhandenen,  künstlich  hergestellten, 
Gleichgewichtszustandes  in  den  Functionen  der  einzelnen  Organe  dar- 
stellen. Am  characteristischsten  ist  das  unausgesetzte  Verlangen  nach 
dem  entzogenen  Mittel.  Dasselbe  erinnert  an  den  Hunger,  den  man 
bei  längerer  Koohsalzentbaltung  nach  dieser  Substanz  hat.  So  wie  diese 
als  nothwendigcr  Bestandtheil  des  Körpers  eingeführt  werden  muss, 
•0  ist  auch  das  entzogene  Arzneimittel  durch  den  langen,  gewohnheits- 


*)  CraQis,    Aotion  phyaiolo^qae  et  morbide  de  la  T^r6binthine,  These,    i'aris 
1874,  p«g.  29. 
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massigen  Gebrauch  für  gewisse  Organe  ein  integrirender  Restandtbcil 
geworden,  ond  sein  Fehlen  wird  so  wie  der  eines  elementaren  Körper- 
bestandtheiles  empfandeo- 

Aus  den  hinsichtlicb  der  Gewöhnung  angeführten  Momenten  er- 
geben sich  viele  für  die  Kenntnis  abnormer  Arzneiwirkuugen  uotb- 
wendige  Thatsachen  Eh  leuchtet  ein,  das«,  wenn  z.  B.  das  Central- 
nervensystem  in  Folge  de»  chronischen  Genusses  eines  auf  dasselbe 
einwirkenden  Mittels  von  dem  normalen  fnnctionelleu  Verhalten  ab- 
weicht, die  Wirksamkeit  einer  anderen,  jenes  Gebiet  gleichfalls  speciell 
heeinilussendeii,  Substanz  eine  abnorme  sein  wird.  Entweder  wird, 
wie  ich  dies  im  vorigen  Kapitel  auseinandersetzte,  eine  Einwirkung 
überhaupt  ausbleiben  oder  eine  solche  sich  In  perverser  Richtung  kund 
geben.     Bestätigungen  hierfür  liefern  die  angeführten  Beispiele. 

§.  9. 

Einflnss  V4>n  Jahres-  und  Tageszeit,  Race,  Klima,  Lnftwärme. 
sowie    Wärme    des    gebrauchten    Arzneimittels    auf    dessen 

Wirkung. 

Als  ein  weiterer,  für  die  Beobachtung  vieler  abnormer  Antnei- 
wirkangen  gewiss  nicht  unwichtii^er  Factor  ist  der  Umstand  zu  be- 
trachten, zu  welchen  Jahres-  resp  Tivgeszeiten  und  an  welchen  Orten 
der  Erde  resp.  bei  welcher  Race  dieselbeu  verabfolgt  werden.  Zeit- 
liche und  örtliche  Einflüsse  vermögeu  unzweifelhaft,  so  wenig  auch 
jetzt  im  Allgemeinen  darauf  Rücksicht  genommen  wird,  zu  einer  spe- 
eitischen  Eigenthüralichkeit  des  Menschen  beizutragen,  wenn  nicht  gar 
dieselbe  allein  auszumachen.  Sehen  wir  doch,  dass  gewisse  Krank- 
hcitsursachen  nur  an  bestimmten  Gegenden  der  Erde  ihre  Wirkung 
entfalten,  Ja  dass  zu  gewissen  Zeiten  dieselbe  Schädlichkeit  in  ver- 
schieden starker  Weise  (genius  epidemicus)  auf  den  Körper  einzuwirken 
vermag.  Man  hat  sogar  auf  Grund  von  Versuchen  abgeleitet  —  ob 
mit  Recht,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden  —  dass  die  negative 
Spannung  der  Luft  Ursache  des  Ünl)ehagens  nervöser  Personen  bei 
Sturm  und  Hagel  sei.  Wenn  nun  bestimmte  Individuen  durch  derartige 
äussere  Einflüsse  Veränderungen  erleiden,  dann  können  begreiflicher- 
weise auch  gewisse  Arzneimittel  auf  solchem  abnormen  Boden  abnorme 
Wirkungen  hervorrufen      Sang  doch  schou  Ovid:') 

^Temporis  ars  medicina  fere  est.     Data  tempore  prosunt 

Et  data  non  apto  tempore  vina  nocent." 
Von  einigen  Substanzen  hat  eine  sorgfältige,  practische  Beobach- 
tung Wirkungsunterschiede,  die  auf  den  genannten  Momenten  beruhenj 
herausgefunden-  Neuerdings  wird  angegeben,  dass  das  ßenzanilid  die 
grösste  Wirksamkeit  in  den  frühen  Morgenstunden  besitze,  und  dass 
man  am  Nachmittage  grösserer  Dosen  bedürfe,  um  daj>  Gleiche  damit 
zu  erzeugen.  So  fand  ferner  Charvet')  die  Wirkungen  des  Opiums 
verschieden,  Je  nach  der  Menschenrace,  der  Tageszeit  und  dem  Klima. 
In  ersterer  Beziehung  ist  zu  erwähnen,  dass  z.  B  Neger  in  Peru 
schwer,    Indier    leicht  mercurialisirt  werden.     Durch   Opium    betäubte 


*)  Orid.  Remedia  amoris.  ßdit  Merkel   Lipsine,   1862,   131.  pag  38S. 
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Neger  an<i  Malayen  zeigen  nicht  selten  Convulsionen  und  Delirien, 
wäbrend  bei  Kaakasiern,  trotzdem  auch  bei  ibnen  von  ihrer  geistigen 
Entwickelan^  abbäiigige  Verschiedenheiten  in  der  Opiumwirkung  zu 
couKtatiren  sind,  solche  Zustände  nur  ganz  ansnahinsweise  vorkommen. 
Diene  Beobachtungen  tiind  vielfach  von  Acrzten  in  englischen  Colonien 
bestätigt  worden. 

Dass  das  Racenmoment  auch  bei  Tbieren  bezüglich  der  Wirkung 
von  chemischen  Substanzen  in  Frage  kommen  kann,  beweist  die  An- 
gabe, )  daas  Hunde  verschiedener  Race  sich  in  Bezug  auf  die  Gift- 
nirkung  von  Harn  verschieden  widerstandsfähig  erweisen 

Ein  Einfluss  des  Klimas  und  der  speciellen  Oertlicbkeit  auf  die 
Wirkung  mancher  Arzneimittel  ist  ebenfalls  mit  Recht  behauptet  und 
erwiesen  worden.  So  soll  nach  den  Erfahrungen  von  Lisfranc  die 
arzoeiliche  Wirkung  des  Chlorbariums  eine  sehr  ungleiche  sein,  und 
zwar  sollen  in  den  südlichen  Klimaten  bedeutend  grössere  Gaben  auch 
besser  als  in  nördlichen  vertragen  werden.  Vom  Alkohol  ist  es  viel- 
fältig Iwobachtet  worden,  das»  er  in  bedeutenden  Höhen,  z.  B.  den 
Cordillercn  von  Peru  selbst  im  concentrirtesten  Zustande  an  Kraft  ver- 
liert und  dass  der  Ungewohnte  ohne  erhebliche  Wirkung  grosse  Mengen 
zn  Hieb  nehmen  kann  -)  Vom  Wein  gilt  dasselbe;  denn  alter  Madeira 
äussert  im  Cerro  de  Pasco  von  Peru  selbst  auf  diejenigen  keine  be- 
»oudere  Wirkung,  die  vermöge  ihrer  Constitution  sonst  schon  durch 
miaaigeH  Trinken  von  Wein  anfgeregt  werden.  Ulloa')  beobachtete 
ähnlifhcH  auch  auf  den  Paramos  von  Quito.  Soll  eine  Wirkung  dennoch 
häutiger  er/.wungen  werden,  so  miissten  so  ausserordentliche  Mengen 
genommen  werden,  dass,  wie  man  dies  in  der  Region  der  Pnna  con- 
Ktatirte,  der  Tud  durch  Alkoholismns  bald  eintritt.  Ferner  wurde  in 
fiberzeugender  Weise  nachgewiesen,')  dass  die  Empfindlichkeit  gegen 
(.jriet'ksijber  nicht  nur  individuell,  sondern  auch  örtlich  verschieden  ist. 
Die  örtlich  verKchiedene  F^nipfindliclikeit  steigt  und  fällt  mit  dem 
Chlorgehalt  der  Luft,  d.  i.  einer  grösseren  oder  geringeren  Beimengung 
von  Chlornatrium  und  verwandten  Salzen.  Diese  Beimengungen  dürften 
am  beträchtlichsten  auf  der  See,  auf  .Inseln  und  an  der  Meeresküste 
»ein,  um  proportional  dem  Quadrat  der  Entfernung  von  der  Küste  ab- 
zanelimeu  und  zu  schwinden. 

Man  behauptete  ferner,    dass    man    zur  Heilung  der  Syphilis  mit  j 
Cbinrgoldnatrium  in  kalten  Landern,  z.  B.  in  Polen  und  warmen,  wie  auf/ 
B<jurtH>n,  mehr  von  dem  Mittel  anwenden  müsse,  wie  z.  B  im  südlichen" 
Frankreich     Ja,  e»  wurde  sogar  angegeben,  dass  die  Jodmittel  zu  ge- 
wissen Zeiten  sehr,    zu   anderen   weniger  oder  gar  nicht  wirken,   und 
dai«s  Kranke  dieselben  bei  schönem,  heiterem,  bt^ständigem  Wetter  besser 
vertragen  als  im  entgegengesetzten  Falle.'*) 

Interessante  experimentelle  Thatsachen  über  den  Eintiusa  der 
iasseren  Temperatur    auf  die  Wirkung  mancher  Gifte  liegen  aus  der 


^  Lupine  et  Aabert,  Snr   U  toxioit^  respective  des  matiöres  orgaoiqaes  et 
lines  d(^  Tiirine  Compti:&  rend.    6.  Jaillet  1685. 

^^  Poeppig,  Reis..-  jd  Chile,  Peru  etc ,  Leipzig  1886.  Hd.  II..  pag.  87, 
'I  IM  loa.  Viage  L.  V.,  C.  2.  ^.hiB. 
*>  J.  t)08c,  Zar  Reiintniss  der  Gesundheiisr0rbaUni^se  des  Marsohlandos,  L«ipxig 
Iffiff    p«g.  lt. 

^>  Hoiaisorits*  Oesterreiobisohe  medic  Jahrbücher,  N  F.,   Bd.  122,  pag  51. 
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Neazeil  vor.  So  zeigte  sich,  daas  bei  Fröschen  nach  BeibriDgnng  von 
Carare  die  Giftwirkung,  z.  B,  der  Herzstillstand,  um  so  früher  eintritt, 
je  höher  die  Temperatur  der  Umgebung  ist.^)  Man  fand,^)  dass  Thiere, 
die  Alkohol  oder  Goniin  oder  Chloralbydrat  u.  A.  m.  erhalten  hatten 
und  stark  gewärmt  wurden,  immer  früher  als  die  entsprechenden  kalt 
gehaltenen  starben,  während  eine  massige  Erwärmung  die  längste 
Lebensdauer  gestattete.  Dieser  Temperatnreinfluss  auf  den  Verlauf  der 
Vergiftung  ist  als  ein  indirecter  anzusehen.  Die  gewärmten  Gewebe 
sind  nicht  empfindlicher  gegen  die  Giftwirkung,  sondern  das  Gift  wird 
schneller  resorbirt  und  im  Körper  verbreitet,  da  Folgen  der  Erwär- 
mung verstärkte  Herzthätigkeit  und  Beschleunigung  des  Blutkreis- 
laufes sind. 

Eine  Uebereinstimmnng  besteht  zwischen  diesen  Thatsachen  nnd 
der  alten  Angabe  scharf  beobachtender  Reisender,  dass  in  den  Tropen 
die  Resorption  von  Medicamenten ,  sehr  viel  schneller  vor  sich  geht. 
Es  ist  dies  aber  noch  directer  erwiesen  worden.  Man  fand  nicht  nur 
eine  schnellere  Wirkung,  sondern  auch  ein  schnelleres  Erscheinen  der 
an  einer  erwärmten  Hautstelle  injicirten  Arzneimittel  im  Harn  als  bei 
der  Einspritzung  an  abgekühlter  Hautstelle.  ^)  Auch  nach  Anwendung 
per  OB  oder  per  rectum  wurden  warme  Arzneilösungen  besser  wie  kalte 
aufgenommen. 

Mebreres  folgt  daraus  für  die  praktische  Arzneianwendnng: 
In  allen  Fällen,  in  denen  mit  Medicamenten  entferntere 
Wirkungen  möglichst  schnell  erzielt  werden  sollen,  wird 
man  sich  erwärmter  Lösungen  bedienen  müssen.  Es  würde 
hierfür  eine  Temperatur  von  etwa  40°  C.  schon  ausser- 
ordentlich fördernd  wirken.  Daraus  geht  auch  die  ün- 
zweckmässigkeit  der  jetzigen  Methode  hervor,  die  Medi- 
camente  kühl  einzuführen.  Dies  hat  nur  da  Berechtigung, 
wo  man  locale  Wirkungen  möglichst  lange  erzielen  oder 
überhaupt  eine  Arzneiwirkung  so  langsam  wie  möglich  ein- 
treten lassen  will.  Man  bedenke  aber  auch,  dass  je  schneller 
die  Resorption  stattfindet,  um  so  mehr  auch  an  Medicament- 
masse  in  den  kürzesten  Zeiträumen  an  ein  entfernteres 
Organ  hingelangt  und  dadurch  die  Wirkung  sich  auch  zu 
einer  volleren,  energischeren  zu  gestalten  vermag,  während 
bei  ganz  allmählicher  Aufnahme  wohl  auch  die  Verbreitung 
im  Körper  stattfindet,  aber  die  Wirkung  eines  Medicament- 
antheils  an  einem  Organ  bereits  abgelaufen  sein  kann,  ehe 
ein  zweiter  herangelangt.  So  wird,  vorausgesetzt,  dass  es 
sich  nicht  um  Stoffe  mit  sogenannter  cumulativer  Wirkung 
handelt,  die  Arzneiwirkung  gar  nicht  oder  nur  fragmentär 
sichtbar  werden,  weil  die  Resorption  zu  langsam  vor  sich 
geht.  Die  stärkere  und  schnellere  Ausscheidung  erwärmt 
eingeführter  Stoffe  kann  durch  häufigere  Dosirung  leicht 
compensirt  werden.  Ich  weise  ferner  darauf  hin,  dass  dieses 
Moment  der  Erwärmung  auch  da  berücksichtigt  werden  sollte, 


')  V.  Bezold,  Arohiv  f.  Anat.  u.  I'hysiologie,  1860,  pag.  168  u.  887. 

*)  Hess  u.  Lnchsinprer.  Archiv  f.  die  ges.  Physiol.,  Bd.  XXXV..  pag.  174. 

*)  Sassetzky,  Petersburg,  med.  Wochenschr.,  1880,  No.  15  u.  19. 


Einl«itamrT 


27 


0  nach  Einspritzung  von  Flüssigkeiten  in  das  Unterhaat- 
zeUgewebe  Knotenbildung  eintritt.  Substanzen,  wie  das  £x- 
tractam  Seealis  cornntl,  sollten  nur  höher  temperirt  eingeführt 
und  die  Injectionssteltc  alsbald  durch  einen  warmen  Umschlag 
erwärmt  werden,  dann  wurden  jene  lästigen  Folgen  solcher 
Injectionen  meist  wohl  ausbleiben  und  andererseits  würde 
man  durch  die  gleiche  Maassregel  bei  jedem  Collaps  die  in- 
jicirte  Flüssigkeit  scbneller  eine  Wirkung  ausüben  sehen,  als 
dies  gewöhnlich  geschieht  ') 

Die  Therapie  niuss  sich  derartige  Winke,  welche  die  experimentelle 
Forschung  giebt,  nutzbar  machen,  um  von  den  so  zahlreichen  Factoren, 
die  eine  Arzneimittelwirkung  modificiren  können,  die  angreifbaren  aus- 
zusclieiden.  Es  bleiben  immerhin  noch  genug  übrig,  die  zu  beseitigen 
leider  ofl  ans  äusseren  oder  inneren  Gründen  unmöglich  ist. 


f   10. 

EinflusB    der    Beschaffenheit    des    Arzneimittels    auf    dessen 

Wirkung.    —    Verfälschung    von    Drogen.    —    Antisepsis    der 

Medicamente.  —  Schlechte  Anwendung  derselben. 

Bei  der  Bedeutung,  die  unter  Umständen  die  abweichenden  oder 
schädlichen  Arzneiwirkuogen  haben  können,  ist  noch  der  Umstand 
in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die  Beschaffenheit  der  Arzneimittel 
selbst  Veranlassung  zu  jenen  geben  kann.  Es  ereignet  sich  sicherlich 
weit  häufiger,  als  es  im  Allgemeinen  zur  Kenntniss  kommt  oder  auch 
nor  angenommen  wird,  dass  ein  nicht  normaler  Zustand  der  in  Gebrauch 
gezogenen  Drngen  oder  pharmaceiiti.schen  Präparate  Ursache  des  Aus- 
bleibens einer  gewünschten  Heilwirkung,  resp.  einer  perversen  Wirkung 
bildet.  Die  Ursache  kann  eine  mehrfache  sein.  Entweder  sind  die 
Mittel  -  und  dies  gilt  besonders  von  den  pflanzlichen  —  bereits 
als  Rohproducte  zwar  rein,  aber  nicht  gut,  und  werden  so 
in  schlechter  Qualität  in  den  Handel  gebracht,  oder  sie  waren 
von  guter  Beschaffenheit  und  halten  durch  lange  Aufbewah- 
rung die  letztere  verloren,  oder  es  werden  die  Arzneistoffe 
mit  fremden,  zufälligen  oder  absichtlichen,  Beimengungen  ver- 
kauft, oder  endlich  die  Präparate  erlangen  durch  verschiedene 
Metboden  ihrer  Darstellung  von  einander  abweichende  Wir- 
kungsfäbigkeiten. 

Es  ist  hervorzuheben,  dass  in  speciellen  Fällen  die  physikalische 
oder  chemische  Unterscheidung  zwischen  gut  und  schlecht  äusserst 
schwierig,  manchmal  sogar  unmöglich  ist,  und  dass  es  besonders  für 
pflanzliche  und  thierische  Hcilmiltcl  eines  ganz  eingehenden  Studiums 
bedarf,  um  hier  ein  Urtheil  abzugeben. 

Die  variable  BeschalTenlieit  vcm  Drogen  kann  durch  den  Urt 
ihres  Wachsthumes  zu  Stande  kommen.  Die  verschiedenen  Arten 
von  Opium,  Aloe,  Coloquinthen  etc.  erhalten  je  nach  ihrer  Abstammung 
ihren  Handelswerth.     Dieser    ist    gewöhnlich   das   beste  Kriterium  der 


*)  L.  IfOwiii,  Berlin.  Itlin.  Wooheoscbr,  1887,  No- BO. 
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Güte  oder  LIngiite  des  Präparates.  Die  Differenzen  in  der  Wirknngs- 
weise  sind  hier  aaaaerordeutlicb  grosse.  Während  z.  B.  durch  0,(*ß 
bis  0,12  g  der  Aloe  von  Socotra  reichliche  Darraentleerungen  hervor- 
gerufen werden,  erreicht  man  den  gleichen  Zweck  kaum  durch  die  fünf- 
fache Dosis  der  Aloe  aus  Arabieu  oder  von  Masciite.  Aehnliche  Ver- 
bältniBse  zeigen  sich  bei  vielen  unserer  einheiniischen,  oflieiiiellen 
Päauzen.  So  übertritl't  die  in  Gebirgsgegenden  wachsende  Digitalis 
die  in  Ebenen  wachsende  und  die  caltivirte  bedeutend  an  Wirksamkeit. 
Aus  dem  bei  uns  sich  ßndcnden  Hanf  lasst  sich  kein  Haschiecb  wie 
ans  dem  in  heissen  Ländern  wachsenden  bereiten,  und  der  Schierling, 
der  bei  uns  Coniin  enthalt,  aoll  in  Schottland  dieses  Alkaloides  ent- 
behren. Bereits  in  früher  Zeit  wurde,  wie  aus  Plinias  und  Dios- 
corides  ersichtlich  ist,  auf  derartige  Differenzen  aufmerksam  gemacht. 
Später  nahm  z  B.  Matthiolus,*)  um  gewisse  Wirkungsdifferenzen  zu  er- 
klären, an,  —  mit  welchem  Recht  mag  dahingestellt  bleiben  —  dass  die  in 
Italien  wachsende  Cicuta  weniger  giftig  sei  als  die  anderwärts  wachsende, 
lu  neuester  Zeit  ist  jedoch  der  schlagendste  Nachweis  einer  solcheu  Ver- 
schiedenheitdargethan  worden.  Antiaris  toxicaria  auf  dem  malayiscben  Ar- 
chipel liefert  ein  furchtbares  Pfeilgift,  während  die  gleiche  Pflanze  auf  der 
Halbinsel  Malakka  uugiftig  ist.  Die  verschiedensten  Factoren,  Be- 
schaffenheit des  Bodens,  Lufttemperatur,  Zeit  der  Einsammlung  etc. 
tragen  zum  Zustandekommen  derartiger  Verschiedenheiten  bei.  Be- 
sonders der  Werth  des  letzteren  Momentes  zeigt  sich  an  vielen  unserer 
scharf  wirkenden  Substanzen,  und  ist  hier  durch  genaue  Beobachtungen 
festgestellt.  Wir  wissen,  dass  die  selbst  aus  Gebirgsgegenden,  dem 
Harze  und  dem  Schwarzwalde  bezogene  Digitalis  Abweichungen  in 
ihrem  pharmakologischen  Verhallen  zeigt  je  nach  der  Jahreszeit,  in 
der  die  Blätter  geptlückt  werden.  Sie  ist  am  wirksamsten,  wenn  sie 
voll  blüht,  also  in  höchster  Lebenskraft  steht.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Colchicum  Auch  hier  wurde  dargethan,')  dass  die  in  der  Blüthezeit 
der  Pflanze  gesammelte  Wurzel  oder  die  Samen  am  wirksamsten  sind, 
resp.  am  meisten  Colcbicin  enthalten. 

Der  Gehalt  des  Elateriums  am  wirksamen  Ejaterin  schwankt  ausser- 
ordentlich. Der  im  Juli  gesammelte  Saft  enthält  4  — ß  pCt.,  der  im 
August  eingebrachte  nur  0,öy  pCt. ,  und  im  September  ergab  die 
Untersuchung  keine  Spur  von  Elaterin.  Eis  erklärt  dieses  Verhalten  die 
sich  anscheinend  widersprechenden  Angaben  der  alten  Autoren  über 
die  Höhe  der  wirksamen  Elatcrinmdosen  Denn  es  werden  unter 
diesen  Umständen  0,24  g  Elaterium  ans  dem  JnÜsafte  bereitet,  ebenso 
stark  wirken,  wie  ca.  1,5  g  aus  im  August  gesammelten  Früchten  und 
Dosen  von  4  g  und  noch  mehr  des  im  September  bereiteten  Elateriums 
werden  kaum  eine  Wirkung  zu  äussern  im  Stande  sein.^) 

Aehnliche.  wenn  auch  nicht  so  weitgehende  Verschiedenheiten 
zeigt  die  Belladonna  hinsichtlich  ihres  Atropingehaltes.  Dieser  er- 
reicht während  der  Blüthe  im  Juni  sein  Maximum  und  hält  sich  auch 
während  der  Reife  auf  annähernd  derselben  Höhe.    Eine  Untersuchung 


')  P.  Ä.  M»tthioiu5,  Commentar.  in  VI.  Libros  Dioscoridis.  Vcnet   1588,  Lib.  IV., 
Cap.  74 

')  Schroff»  ZeiHchr.  d.  Wien  Äeretc.  Jahrg.  7,  Bd.  I.,  löfil. 
'    Köhlor.  Arthiv  f.  patb.  Anatom,  Bd.  XLIX  ,  3  und  Bd.  L„  2 
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Stellte    solche  Unterschiede  aach    hei    dem  SantoningehaU  der  Wurin- 
sanienpilanzc  fest/) 

Es  enthielten  Frohen,  die  geerntet  waren 


0,151  pCt  Santonin 
0,396    ^ 
0.470    , 

1,006    „ 


im  Mai 

^    Juni  (beschädigt) 

„       „    (gute  Sorte)    . 

„    Anfang  Juli 

„    Ende        „     . 

^    August 1,141     „  „ 

«    September      .     .     ,     .  kein  „ 

Der  Eintluss  der  Bodenart,  auf  der  die  Pflaumen  wachsen,  ist  für 
den  Gehalt  an  wirksamer  Substanz  oft  von  Bedeutung  In  der  wild- 
wachsenden Belladonna  überwiegt  der  Atropingehalt  gegenüber  der 
caltivirteD,  und  der  Kalkboden  begünstigt  die  Entwicklung  des  Atropins 
mehr  als  der  Waldboden.  So  enthalten  iCX)  Theile  Wurzel  der  ein- 
jährigen auf  Kalkhoden  wildwachsenden  Pflanze  0,21  g,  dagegen  von 
der  auf  Waldboden  gefundenen  nur  0,09  g  an  wirksamem  Alkaloid.-) 
Von  dem  Extractum  Taraxaci  wird  angegeben,  dass  sein  Ge- 
schmack bald  süss,  bald  salzig,  bald  bitter  sei,  obgleich  das  Prä- 
parat, wie  es  die  Pharmakopoe  verlangt,  aus  der  im  Frühling  be- 
reiteten ganzen  Pflanze  dargestellt  wird.  Diese  Verschiedenheit  ist 
darauf  zurückzuführen,  dass  die  Pflanze  auf  den  verschiedensten  Boden- 
arten anter  deu  mannigfaltigsten  Verhältnissen  lebt.^i 

Sogar  die  Belichtung,  die  eine  Pflanze  erfahren  hat,  kann  für  die 
Menge  des  in  ihr  enthaltenen  activen  Prinzipes  maassgebend  sein.  So 
wird  vom  Spartein,  dem  Träger  der  toxischen  Wirkung  des  Besenginster», 
angegeben,  dass  es  sieb  besonders  in  den  im  Schatten  gewachsenen 
Exemplaren  zu  entwickeln  scheine,*)  und  von  Chelidonium  majus  ist 
nachgewiesen/')  dass  sein  Gehalt  an  Chclidonin  und  Cheleryihrin  bei 
heissem  und  trocknem  Wetter  zunimmt  und  bei  regnerischem  abnimmt. 
Die  lange  Aufbewahrung  führt  gleichfalls  bei  vielen  Arznei- 
etolfen,  selbst  wenn  sie  ursprüngtich  brauchbar  waren,  zu  Gehaltsvcr- 
änderungeu,  resp  zur  Bildung  neuer,  nicht  selten  schädlicher  Producte. 
Es  komiDcn  hierbei  in  Betracht  die  Austrockruing  und  der  oxydirende 
Einflass  der  Luft.  Werden  z  B  zur  Bereitung  des  Extr.  Hyoscyami 
Dicht  die  frischen  Blätter,  sondern  die  trocknen  genommen,  so  cuthält 
dasselbe  fast  gar  kein  Hyoscyamin  mehr,  währeud  die  gleiche  Blätter- 
menge der  frischen  Pflanze  hiervon  einen  nachweisbaren  procentischen 
Theil  liefert  Das  Seeale  cornatum  verliert  seine  Wirkung,  wenn  es 
nicht  gehörig  getrocknet  und  fest  verschlossen  aufbewahrt  wird.  Am 
dentlichsten  tritt  eine  derartige  Veränderung  in  der  Wirksamkeit  der 
Granatrinde  zu  Tage.  Wahrend  die  frische  Rinde  in  zuverlässigster 
Weise  wiirmtreibend  ist,  zeigt  die  alte  diese  Eigenschaft  nicht  mehr^ 
sondern  wirkt  meist  nur  brechenerregend  resp.  verdauungsstörend. 
Aehnlichea  lässt  sich  von  fast  allen  sonstigen  ßandwurmmitteln  sagen. 


■)  Klüokigör.  Archiv  i1.  Pharmacii^,   1886,  pag    l. 

^  Oerrard.  Pharmac.  Journ   and  Transaot ,  8.  Scr..  No.  68(J,  pag.  190. 

•j  Pharmacea tische  Zeitung,   ISSb,  No.  87. 

*)  Huaemann  a.  Qilger,  Pflanzonstoffef  1882,  pag.  t026. 

*)  Maaing,  Archiv  d.  Pharmaoie.  3.  ReUie.  Bd.  VIll. 


y 


90  Einleitang. 

Es  ist  anzweifelhaft,  dass  gerade  eine  bessere  nnd  sorgfältigere  Be- 
handlang and  Aufbewahrang  der  Drogen,  wie  sie  selbst  nach  dem 
Urtheile  von  Fachmännern  nicht  immer  geübt  wird,  eine  Anzahl  von 
regetabilischen  Arzneimitteln  vor  dem  Schicksale,  ärztlicherseits  als 
obsolet  verworfen  za  werden,  bewahrt  hätte. 

Dem  verändernden  Einflüsse  der  Luft  unterliegen  sehr  viele 
rein  pflanzliche  sowie  anderweitige  organische  and  unorganische  Ver- 
bindungen. Es  ist  bekannt,  dass  unter  diesen  Umständen  sich 
im  Chloroform  eine  Keihe  gechlorter  schädlicher  Prodncte  bilden 
können.  Das  Morphium  soll  nach  Ansicht  französischer  nnd  deutscher 
Üntersncher  seine  brechen  erregende  Wirkung  durch  partiellen  Oeber- 
gang  in  Apomorphin  erlangen,  und  von  der  Fowler' sehen  Lösung  ist 
es  nachgewiesen,*)  dass  sie  im  Laufe  der  Zeit  wahrscheinlich  unter 
dem  Einflüsse  hineingelangender  organischer  Substanzen  resp.  pilzlicher 
Organismen  an  arseniger  Säure  verliert.  Dieselbe  wird  reducirt  und 
das  beim  Vorhandensein  von  Wasserstofl'  sich  bildende  Areenwasser- 
stoffgas  entweicht.     Der  Verlust  kann  hierbei  ein  sehr  grosser  sein. 

Eine  fernere  Möglichkeit  für  das  Zustandekommen  einer  ver- 
änderten Arzneiwirkung  ist  dadurch  gegeben,  dass  die  Drogen,  mit 
fremden  Bestandtheilen  gemischt,  verkauft  werden,  und  letztere 
dadurch  bei  Dispensirung  in  die  Arzneimischung  bineingerathen  können. 
Es  ist  von  fachmännischer  Seite-)  auf  derartige  gemischte  Drogen  hin- 
gewiesen und  gezeigt  worden,  dass  sich  mitunter  in  indifl^erenten  Kräutern 
differente  Sabstanzen,  wie  Radix  Belladonnae,  Radix  Hellebori  u.  s.  w., 
wenn  auch  in  geringfügiger  Menge  finden,  und  eben  nur  bei  darauf 
gerichteter  Aufmerksamkeit  und  genauer  Sachkenntniss  diese  Schäd- 
lichkeit abgewandt  werden  kann. 

Leider  ist  es  aber  nicht  immer  nur  Zufall,  sondern 
recht  häufig  auch  Absicht,  mit  der  nicht  nur  gute  Waare 
mit  schlechter  gemischt,  sondern  auch  nur  schlechte  ver- 
kauft wird.  In  weitem  Umfange  wird  hierdurch  Schaden  gestiftet 
Erwartete  Arzneiwirkungen  bleiben  aus  oder  unerwartete  treten  ein. 
Der  früher  oft  den  Verkäufern  von  Arzneistoffen  gemachte  Vorwurf:  sie 
verkauften  „Quid  pro  quo",  er  kann  auch  heute  noch  mehr  als  einmal 
erhoben  werden.  Minderwerthige  oder  werthlose  Drogen  finden  sich 
in  Fülle  auf  dem  Markte.  Wo  bleiben  sie?  Sie  gehen  in  die  Leiber 
der  Menschen,  nicht  nur  zum  Nachtheit  des  Kranken,  sondern  auch  des 
Arztes,  der  dadurch  in  seinen  Voraussetzungen  getäuscht  und  in 
seinem  Urtheil  schwankend  gemacht  wird.  Die  folgenden  Blätter 
enthalten  Beläge  hierfür.  Eine  Besserung  dieser  Zustände  ist 
—  wie  ich  dies  schon  vor  einigen  Jahren  an  maassgebender  Stelle 
auseinandersetzte  —  nur  durch  Verstaatlichung  der  gesamnrten 
Drogen,  soweit  sie  für  Apotheken  erforderlich  sind,  zu  erzielen./ Aus 
Staatslägern  sollten  die  Apotheker  ihre  Waaren  entnehmen,  die  vorher 
von  Pharmakognosten,  Drogisten  und  Chemikern  geprüft  wurden.  Dann 
könnten  die  Revisionen  in  ihrer  jetzigen  Form  fortbestehen.  Für  sich 
allein  bringen  sie  aber  mehr  Schaden,  als  Nutzen,  wie  eine  einfache 
Ueberiegung  lehrt. 

*)  Bretet    Journal  de  Pharm,  et  Chimie,  Octobre  1879,  pag.  855. 
')  Mayer,  Fbarmaoeatiaohe  Centralfaalle,  29.  Juli  1880. 


Ginleitans:. 


31 


Was  schliesslich  die  Güte  der  Arzneimittel,  insofern  diese 
von  der  Methode  der  Darstellung  abhängig  ist,  anlangt,  so 
wissen  wir,  dass  eine  Reihe  von  PHauzenalkaloideu,  Acouitin,  Digitalin 
n.  8.  w.,  sowie  andere  chemische  Verbindaugen  je  nach  ihrer  Dar- 
stellungsweise  verecbiedene  therapeutische  Wirkungen  event.  auch  un- 
beabsichtigte zeigen.  So  wie»  man  nach,  das»  z.  ß.  die  Wirksamkeit 
eines  alkoholischen  Extractes  von  Nux  vomier  nicht  allein  von  der 
Güte  der  angewandten  Samen  abhängt,  sondern  besonders  von  der 
Stärke  des  Alkohols,  insofern  man  durch  Extrahiren  mit  Alkohol  von 
*'»5"  das  beste  Präparat  erhalten  wird. 

Nicht  unerwähnt  darf  hier  bleiben,  dass  über  die  Technik  der 
Darstellung  einzelner  Arzneit'ormcu  keine  gesetzlichen  Vor- 
schriften bestehen  Die  von  manchen  Apothekern  hierfür  an- 
gewandten Methoden  fallen  nicht  immer  mit  den  Wünschen  zusammen, 
die  der  Arzt  in  Bezug  auf  die  überhaupt  erreichbare  Genauigkeit  in  der 
Dosirung  hegt  Die  Thatsache,  dass  verschriebene  Pulver  sehr  oft  nicht 
einzeln  ausgewogen,  die  ßestaudtheile  von  Suppositorieu  nicht  für 
jedes  Stück  zagewogen  und  verarbeitet  werden,  giebt,  wie  manche 
andere  ahnliche,  begründeten  Aulass,  dass  diesen  Fragen  näher  ge- 
treten wird. 

Eine  bemerkenswertlie  Bedeutung  in  Bezug  auf  unangenehme 
Arzneiwirkung  haben  verdorbene  Arzneimischungen  in  Folge  Uincin- 
gerathens  niederer  pflanzlicher  Organismen,  Schimmelpilze 
(Macor  mucedo,  Aspergillns  glaucus,Penicilliuni  glaucum),  Algen,  Bacillen, 
Baetcrien.  Fast  aut^schlicsslich  kommen  in  dieser  Beziehung  Losungen 
für  die  subcutane  Injection  und  solche  für  die  äusscrliche  Anwendung 
auf  Schleimhäuten,  wie  Finsclwässer,  Verbandwässer,  Augentropfen,  in 
Betracht.  Die  hervorgerufenen  Nebenwirkungen  bestehen  meist  in 
örtliciien,  mehr  oder  weniger  umschrichenen  Entzündungen.  Dieselben 
können  sich  zu  ausserordentlicher  Hi'>he  steigern,  und  zu  umfangreichen 
Gewebsstörungcn  führen.  Viele  pflanzliche  und  mineralische  Stoffe 
geben  zur  Entwicklung  solcher  Organismen  Anlass  z,B.  die  Solutio  Fowleri, 
Lösungen  von  Chininnm  sulfuricum,  Atropinum  «ulfuricum,  Pilocarpinum 
muriaticum,  Morphinnalzen,  Tinct  Opii  crocata,')  Strychninum  nilri- 
cum,  Extr.  Seealis  cornuti  aquosum,  Curare,  Colchicin,  «chleciit  ver- 
schlossene Carbolßäure  (1-2*  ,  pCt.),  Zincuui  sulfocarbolicum,  Brom- 
kalium, Kalium  aeetieum  und  vieler  audere  StoH'e.  Als  Ursache,  die 
ein  Gedeihen  von  Algen  iu  solchen  Lösungen  ermöglichen,  sind  der 
Nitrit-  und  Amoniakgchalt  des  zur  Lösung  verwendeten  Wassers,-)  die 
freie  SohwefclHäure,'')  der  organische,  in  der  Luft  hetindliche,  Staub,  der 
Pilz-  und  Algenkeime  enthält,*)  angesprochen  worden.  Die  Beseitigung 
solcher  kryptogamischen  Gebilde  aus  Arzneilösungen,  die  äusserlich  an- 
gewandt werden  sollen,  ist  wünschenswerth.  Vereinzelt  tritt  in  der 
Neuzeit  die  Forderung  seitens  mancher  Aerzte  auf,  dass  medicameu- 
töse  Substanzen,  welche  Verwendung  am  Auge  finden,  im  sterili- 
Rirten  Zustande  vom  Apotheker  geliefert  werden  sollten.  Ja,  es 
wardeu  sogar  Vorschläge  gemacht,    um    eine  wirksame  Antiseptik  bei 

')  Puerta,  Kl  siglo  mcdioo,   1885,  pag  67S. 
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der  Herstellung  von  Medicamenteu  im  Allgemeinen  zu  erinöglicbeiT 
Man  sollte  für  diesen  Zweck  die  Arbcitaräuuie  der  Ai)Otheken  mi 
Sublimat  desinlicireu,  die  ArbeitHtiegel  ausginben  und  aas  den  Medi- 
camenten nacb  Hinzubringen  von  antiseptiscbeu  Stutifen,  wie  Benz- 
aldebyd,  Styrol,  Thymol,  Granula  formiren,  die  kurz  vor  dem  Gebraucb 
gelöst  werden  müssten. 

leb  balte  solobe  Forderungen  sowobi  für  uicbt  durchfübrbar,  als 
aucb  nicbt  zur  Competenx  des  Apotbekers  gehörig  Abgegeben  von 
der  Vertheuerung,  welcbe  die  Medicamente  bierdurcb  erfabren  würden, 
wird  der  dadurch  erreicbte  Zweck  beim  Gebrauche  solcher,  längere 
Zeit  hindurch  stehender,  Lösungen  schnell  illusorisch.  Der  grössere 
Theil  der  Alkaloide  und  viele  andere  anorganische  und  organische 
Stoffe  liefern  für  Schimmelpilze,  Scbleimalgen  und  ähnliche  Organis- 
men einen  sehr  guten  Emäbrungsbodcu,  und  in  den  Händen  des 
Arztes  und  des  Laien  wird  in  Anbetracht  der  L'bi<iuität  solcher  Keime 
in  der  Luft  ein  Hineiugerathen  derselben  in  die  Losungen  nicht  zu 
vermeiden  sein.  Will  der  Arzt  für  die  Anwendung  gewisser  Stoffe 
auf  Schleimhäute,  sterilisirte  Lösungen,  so  ist  es  zweckmässiger,  das» 
er  die  Manipulation  selbst  vornimmt.  Wo  es  zur  Entwicklung  solcher 
pilzlicher  Lebewesen  gekommen  ist,  wird  man  dieselben  darch  Erbitzen 
und  Filtriren  der  Losung  schnell  entfernen  können.  Der  geringe  Wir- 
kungtiverlu8t,  der  dadurch  an  Morfihin  und  Atropin  entsteht,  ist  zu  er- 
tragen. Phyaostigniinum  sulfurieum  soll  dadurch  wirkungslos  werden. 
Ich  halte  diese  Angabe  für  noch  uicbt  ganz  sicher.  Ich  meine, 
dass  man  an  den  Apotheker  ebensowenig  die  Forderung,  sterilisirte 
Lösungen  zu  liefern,  stellen  kann,  wie  an  den  Instrumentcnniacber, 
nur  keimfreie  Scbeeren,  Messer.  Katheter  etc.  zu  verkaufen.  Am  aller- 
wenigsten könnte  aber  an  ein  AntiHeptischmachen  innerlich  zu  verab- 
folgender Medicamente  oder  an  eine  regelmässige  Desinfection  der 
Räume,  in  denen  sie  zur  Darstellung  kommen,  als  aucb  der  Menseben, 
die  z.  B.  Pillen  machen,  gedacht  werden,  da  alles  dieses  nicht  nur 
überflüssig  ist,  sondern  aucb  die  noth wendigen  Con8e<|uenzen,  die 
ans  einem  sob-hen  Vorgeben  in  Bezug  auf  andere  Verbal tniase, 
z.  B.  auf  die  Darstellung  unserer  Nahrungsmittel  gezogen  werden 
könnten,  doch  zu  sehr  an  das  Gebiet  des  Komischen  streifen.  Zusatz 
von  Glycerin,  Aqna  Laurocerasi  etc.  verhindern  das  Gedeihen  dieser 
niederen  Organismen  nicbt.  Hinzufügen  von  AmylnitritM  halte  ich 
nicht  für  unbedenklich,  das  von  Campher ->  oder  CampberwaHser  für  un* 
zweckmässig. 

Eine  Filtration  von  schimmligen,  für  den  innerlichen  Gebraucli  be- 
stimmten Arzneilösungen,  ist  ebenfalls  aus  ästhetischen  Gründen  und 
behufs  Vermeidung  von   Mycosen  wünscbenswerth 

Den  angeführten,  in  der  Beschaffenheit  der  ArzneistofTe  und  Arznei- 
mischungen gelegenen  Wirkungsdifferenzen  stehen  diejenigen  Erschei- 
unngen  gegenüber,  die  durch  eine  unzweckmässige  Anweudungs- 
form  der  Mittel  entstehen  können.  So  zeigen  sich  mitunter  nach 
Vcrabfolgung  von  pul  verförmigen  Substanzen,  die  reizend  auf  die 
Schleimhäute    einwirken,    in  Folge  Adhäsion    kleiner  Partikel    an  die 
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Schleimhaut,  z.  R.  des  Magens  und  Darms,  Appetitverlust,  Magen- 
drücken, Durchfälle  etc.  So  treten  derartige  Erscheinungen  nicht 
selten  nach  dem  Gebrauche  von  pulverförmigcm  Tannin  auf.  In  ähn- 
licher Weise  kann  die  Verordnung  von  reizenden  Medicamenten  in 
Kapseln  zu  functionellen  Störungen  in  Magen  und  Darm  führen.  An 
vielen  Stellen  dieses  Werkes  sind  üozuträglichkeiten  erwähnt ,  die 
durch  Mischen  sich  gegenseitig  zersetzender,  bindender,  oder  gar  ex- 
plosible Producte  liefernder  Stoffe,  entstehen.  Wirkungsverlust,  leichtere 
Nebenwirkungen  oder  schwere  Körperbeschädigung  können  dadurch 
entstehen.  So  wäre  es  ein  Kunstfchler,  Zahnpulver  aus  chlorsaurem 
Kali  und  Cachou  zu  verordnen,  oder  Glycerin  mit  Chromsäure,  oder 
Pillen  aus  Silberoxyd  wegen  der  Entzündungsgefahr,  oder  Sulfur 
aaratum  mit  Natrium  chloricum  u.  A.  m. 


§.  11. 
Forensische  Bedeutung  der  Nebenwirkungen.   —  Verantwort- 
lichkeit des  Arztes  für  Nachtheile,   die  durch  Medicamente 
dem  Kranken  nachweisbar  zugefügt  werden. 

Ueberblickt  man  alle  angegebeueu  Momente,  welche  Veranlassung 
zu  schädlichen  Nebenwirkungen  von  Ai'znei mittein  geben  können,  so 
geht  aus  der  Mannigfaltigkeit  derselben  hervor,  wie  häufig  sie  in  Wirk- 
samkeit treten  können,  und  wie  wichtig  deshalb  die  Kenntnis  derselben 
ist.  Meistens  erscheinen  auf  diese  Weise  keine  bleibenden  Functions- 
benachtheiligungen.  Es  giebt  jedoch  solche  Verhältnisse,  in  denen 
bleibende  Störungen,  ja  selbst  der  Tod  eintreten  kann.  Man  erkennt, 
dasB  auf  diese  Weise  den  Nebenwirkungen  auch  nach  der  foren- 
sischen Seite  hin  keine  geringe  Bedeutung  beizumessen  ist.  Und  in 
der  That  giebt  die  betreffende  Literatur  des  In-  und  Auslandes  ge- 
nügend Veranlassung  diese  Ansicht  als  wichtig  anzuerkennen.  Es  sind 
Fälle  bekannt  geworden,  in  denen  der  suhlechte  Ausgang  eines  lege 
artis  vorgenommenen  pharmakotherapeutischen  Eingriffes  den  betreffen- 
den Arzt  vor  die  Richter  brachte,  obschon  der  gleiche  Eingriff  sehr 
oft  schon  von  Anderen  früher  ohne  unangenehme  Folgen  vorgenommen 
wurde.  Wenn  z.  B.  nach  der  Injection  einer  Carbolsäurelösung  in  den 
Mastdarm  bei  Innehaltuug  der  üblichen  Grenzdosen  aus  irgend  welchen 
individuellen  Verhältnissen  des  Kranken  ein  tödtlicher  Ausgang  erfolgt, 
oder  im  Beginne  der  durch  einen  Erfahrenen  geleiteten  Chloroformirung 
trotz  reinen  Chloroforms  und  aufmerksamer  Zufuhr  des  Narcoticums  in 
gehöriger  Mischung  mit  Luftder  Tod  eintritt,  so  siad  dies  Zufälle,  für  die 
Niemand  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Das  gleiche  gilt  für 
viele  andere  Medicamente,  die  unter  bestimmten  Umständen  schädliche 
Wirkungen  äussern.  So  sind  gut  verbürgte  Berichte  über  Todesfälle 
vorhanden,  die  bei  Kindern  selbst  nach  0,0007  g  Opium  erfolgten. 
Wollte  man  hier  dem  Arzte  eine  Schuld  beimessen,  so  würde  eine 
Verordnung  mancher  Substanzen  mit  persöolichen  Gefahren  verknüpft 
sein.  Der  ausreichendste  Schutz  gegen  die  Möglichkeit  von  solchen, 
scheint  mir  die  vollkommenste  und  weiteste  Veröffentlichung  derartiger 
Unfälle  zu  sein,  damit  ein  grösseres  Material,  als  dies  bis  jetzt  der 
Fall  ist,  vorliegt. 


34 


Biiileitunij. 


I 


Aber  ich  muss  es  aucb  andererseits  aussprechen,  dass  in  den 
Fällen,  in  denen  durch  nachweisbare  Dukeuntniss  oder  Leicht- 
fertigkeit des  Arztes  dauernde  Benachtheiligungen  eines  Kranken 
nach  Anwendung  von  Medicanienten  herbeigeführt  werden,  eine  gewisse 
Haftbarkeit  des  ersteren  am  Platze  ist.  Wenn  z.  B.  soviel  Argentum 
nitricum  verabfolgt  wurde,  daas  eine  rauchgraue  oder  violette  Färbung 
der  Haut  auftritt,  so  fällt  dies  dem  Arzte  und  nicht  dem  Medicaniente 
zur  Last,  da  es  bekannt  ist,  dass  diese  Gefahr  beim  Ueberschreiten 
einer  gewissen  Gesammtmenge  von  Höllenstein  eintreten  kann.  Diese, 
wie  manche  andere  analoge,  Nebenwirkung  lässt  sich  vermeiden. 


§.  12. 

Die  Art  des  Zustandekommens  der  Nebenwirkungen.   — 
Formen  derselben.  —   Arzneiausschläge. 

Es  erübrigt  nunmehr  noch  eine  Uehersioht  über  die  Art  des 
Zustandekommens  der  hauptsächlichsten  von  den  einzelnen  Arznei- 
mitteln mitgetheilten  Nebenwirkungen  zugeben.  Die  letzteren  selbst 
können  ausserordentlich  zahlreich  aucb  einem  einzelnen  Mittel  zu- 
kommen. Wollte  man  hier,  wie  es  in  manchen  specialistischen  Dis- 
ci|ilinen  z.  B.  der  Neurologie  geschieht,  „äympLomencomplexe^  aufätellen, 
dann  könnte  mau  viele  Blatter  mit  solchen  füllen,  die  nur  Variationen 
auf  Grund  individueller  Verschiedenheiten  darstellen.  Dieselbe  können 
durch  eine  direkte  oder  reflectorische  Einwirkung  entstehen.  Es  ist  in 
aen  wenigsten  Fällen  möglich,  eine  ganz  sichere  Entscheidung  darüber 
zu  treffen,  welches  von  den  beiden  Älomenten  in  Wirksamkeit  getreten 
ist  Es  hängt  dies  zum  Theil  ah  von  den  Methoden  der  Anwendung 
des  betreffenden  Heilmittels  und  von  der  Art  der  Ausscheidung  des- 
selben auH  dem  Körper.  So  ist  es  möglich,  dass  reizende  Substanzen, 
die  in  den  Magen  eingeführt  werden,  in  diesem  resp.  im  Darme  einen 
abnormen  Eintluss  geltend  machen  und  Magendarmcatarrh  und  dessen 
Folgen  erzeugen.  Es  kann  aber  auch,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Antimon- 
verbindungen der  Fall  ist,  durch  die  localen  Magen  Veränderungen 
retiectf)nsch  ein  Einfluss  auf  die  Herzaction  zu  Staude  kommen.  Dies 
Hcblicäst  nicht  aus,  dass  die  Herzthätigkeit  nach  der  Resorption  des 
Antimons  ausserdem  noch  durch  eine  directe  Einwirkung  des  Mittels 
—  was  ja  in  der  That  geschieht  —  Veränderungen  erleidet. 

Ebenso  ist  es  denkbar,  dass  in  Folge  eines  darch  ein  Medieament 
im  Darme  oder  in  den  grösseren  Gallengängen  oder  dem  Uterus 
(Menstrualcvantheme,  Urticaria  nach  Blutcgelanwendung  am  Mutter- 
mund j  gesetzten  Reizes  reHectorisch  pathologische  Zustände  an  der 
äusseren  Haut  entstehen  können.  Denn  es  ist  bekannt,-)  dass  auch 
andere  fremde,  reizende  Substanzen,  wie  Tänia-Pro^lottidcn  oder  Gallen- 
steine, auf  dem  Wege  des  Reflexes  urticariaälinliclie  Veränderungen 
hervorrufen  In  analoger  Weise  können  an  anderen  Applieationsstellen, 
wie  dem  Untorbautzellgewebe,  den  Schleimhäuten  des  Auges, 
der  Blase,    dem  Mastdarm,    materielle  Veränderungen,    von    diesen 


'i  Sohr&mm.  B«rlio.  kliu.  Wooheutiahr..  187S,  pag  62ri. 
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aus  reÜectorisch  fDDctioDclle  Störungen  in  anderen  Organen^  und 
scblieddlicb  während  der  Circulation  im  Blute  Erscheinungen  ver- 
anlasst werden,  die  von  den  primären  örtlichen  und  reflectnrisc.hen 
verschieden  sind.  So  vermag  z.  B.  die  Eluträufelung  von  Atropin  Con- 
junctivitis zu  erzeagen,  welche  refiectorisch  Lichtscheu  verursacht.  Wird 
das  Mittel  jedoch  durch  die  Thränengänge  rcsorbirt,  so  können  schwerere 
Allgemeinstörun^ren  hinzutreten.  Manche  Stoffe  erzeugen  Amblyopie 
und  Amaurose,  durch  Einwirkung  auf  die  brechenden  Medien  des 
Auges  oder  die  Retina,    andere  dadurch^    dass  sie  das  Gehirn  tre(!eu. 

Der  Ausscheid  uugsort  der  Heilmittel  kann  in  verschiedenem, 
von  der  individuellen  Emptindlichkeit  abhängigem,  Maasse,  für  das 
Entstehen  von  Nebenwirkungen  bedeutungsvoll  werden.  Wir  kennen 
eine  Reibe  von  An&ueiniitteln,  die  niemals  andere  Ausscheidungswege 
aufsuchen  als  Darm  und  Nieren,  wenn  sie  innerlich,  und  die  letzteren, 
wenn  sie  äusserlich,  resp.  subcutan  verabfolgt  werden.  Es  giebt  je- 
doch auch  solche,  wie  z.  ß.  das  Antimon,  das  Quecksilber  und  viele 
andere,  die  bei  äusserer  Anwendung  zuerst  in  den  Magen,  resp. 
den  Darm  ausgeschieden  werden  und  hier  Veränderungen  setzen. 
Schliesslich  sind  jene  Mittel  zu  erwähnen,  die  für  gewöhnlich  mit  dem 
Harne  den  Körper  verlassen,  aber  unter  irgend  einem  der  in  den  vor- 
angegangenen Paragraphen  angefülirten ,  abnormen,  individuellen  Ver- 
hältnisse nach  ibrcr  innerlichen  Anwendung  die  Haut  als  Aus- 
scbeidungsorl  wählen  und  hier  auf  chemischem  Wege  nachzuweisen 
sind.  Hierher  sind  u,  A.  zu  rechnen  das  Jodkalium,  Hromkalium  und 
das  Arsen.  Andere,  wie  das  Jod,  können  nach  ihrer  Injcction  in  seröse 
Höhlen  and  von  hier  in  den  Magen  ausgeschieden  werden. 

Sind  die  betreffenden  Mittel  differentc  was  ja  nieist  der  Fall 
ist  —  80  vermögen  sie  an  den  Ausscheidungsorteu  reizende  oder 
lähmende  Wirkungen  zu  entfalten. 

Am  häutigsten  haben  die  nach  interner  oder  subcutaner  Verabfolgung 
gewisser  Mittel  hervorgerufenen  krankhaften  Zustände  der  Haut, 
die  Arzneiexantheuie  (l^ruplions  niödieauienteuscs  pathogt'netique»),' 
die  am  besten  von  französischen  Autoreu,  neuerdin<i;s  auch  in  Amerika 
unter  reichlicher  Benutzung  meines  Werkes  monographisch  beschrieben 
wurden,  zu  Erklärungsversuchen  über  die  Art  ihres  Zustandekommens 
Veranlassung  gegeben.  Die  generelle  Zurückführung  auf  einen  einzigen 
Modus,  wie  dies  ab  und  zu  geschehen  ist,  führt  zu  Irrthümcrn.  Es 
i^t  sicher,  dajss  dieselben  auf  verschiedene  Weise  zu  Stande  kommen 
können,  und  weder  ausschliesslich  durch  eine  directe  Reizung  der 
drösigen  Hautorgane  oder  deren  bindegewebiger  Theile,  noch  allein 
reflectorisch  durch  Gefassverändening  oder  einen  Ein^uss  auf  Haut- 
nerven  entstehen. 

Durchaus  verfehlt  und  ohne  jede  thatsächliche  Basis  ist  der  Ver- 
«ttch-)  scheraatisch  und  dogmatisch  die  durch  Arzneimitte!  hervor- 
gerufenen Hautausschläge  in  Kategorien  zu  bringen,  da  grundlegende 
Untersuchungen,  die  ein  derartiges  Unternehmen  gestatteten,  nicht  an- 
gestellt sind.     Es  wurde    sich    bei    einer   weiteren    chemischen  Unter- 


')  Qa^rard,  Des  ^ruptions  medicamentvaseit  fatbog^uätiques,  Tbise»  Paris  löti'2, 
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suchuDg  der  so  afficirten  Haut  zeigen,  dass  z.  B.  aasser  Jod,  Brom  and 
Arsen  noch  manche  andere  anorganische  und  wahrscheinlich  auch  or- 
ganische Substanzen  durch  die  Haut  zur  Ausscheidung  kommen,  and 
dass  besonders  reizempfängliche  Menschen  auf  diese  Weise  Hautver- 
änderungen  erzeugen 

In  allen  Fällen  ist  es  aber,  wie  ich  besonders  betonen  will,  stets 
das  Mittel  als  solches  resp.  dessen  Umwandlungsproducte,  das  die  Causa 
efficiens  für  die  betreffenden  Veränderungen  an  der  Haut  darstellt, 
gleichgültig  ob  es  in  maximalen  oder  minimalen  Dosen  zur  Anwen- 
dung kam.  Denn  das  ist  eben  das  Characteristische  der  Individualität 
und  der  dadurch  bedingten  speciüschen  Disposition,  dass  Einflüsse 
irgend  welcher  Art,  die  sonst  keinerlei  Wirkung  zu  Wege  bringen,  sich 
unter  diesen  umständen  durch  Veränderungen  verschiedener  Intensität 
an  einzelnen  Organen  bemerkbar  machen  können.  Deswegen  ist  auch 
die  ganz  willkürliche,  durch  nichts  gestützte,  bereits  von  Piorry  aus- 
gesprochene und  sogar  noch  weiter  ausgedehnte,  Annahme, ')  wonach  in 
einigen  Fällen  —  nämlich  bei  den  Eruptionen,  die  durch  „dynamische 
Wirkung  der  Arzneistoffe^  bedingt  sind  —  nicht  das  eingeführte 
Mittel  selbst,  sondern  neue,  durch  dasselbe  in  und  ans  dem  Blute  ge- 
bildete, ganz  hypothetische  Substanzen  die  pathologischen  Hauterschei- 
nungen  hervorrufen,  von  der  Hand  zu  weisen. 

Denn  ich  wüsste  z.  B.  nicht,  welche  Stoffe  das  Quecksilber  oder 
die  Salicylsäure  im  Blute  zu  bilden  helfen  sollten,  die  mit  activeren 
Eigenschaften  wie  sie  selbst  begabt  sind.  Welche  Vorstellung,  dass 
Arnica  und  Kalkwasser,  Leberthran  und  Sarsaparille  sämmtlich  den 
gleichen  Stoff  im  Blute  erzeugten!  Denkt  man  aber  nun  gar  weiter 
und  fragt,  weshalb  dieser  mystische  Stoff  nicht  immer  Hautausschläge 
erzeugt,  so  lautet  die  Antwort:  weil  dazu  eine  besondere  individuelle 
Reizempfänglichkeit  nothwendig  ist.  Mit  dieser  Annahme  bedarf  ich 
aber  nicht  mehr  jenes  Wunderstoffes ;  denn  auf  Grundlage  einer  ab- 
sonderlichen Individualität  sind  die  verschiedenartigsten  Symptome  mög- 
lich. Und  was  ist  zudem  eine  ^dynamische  Wirkung^?  Das  Mystische, 
was  in  dieser  Tautologie  liegt,  sollte  doch  aus  der  neueren  Medicin  längst 
verbannt  sein!  Selbst  bei  Reßexwirkungen  kann  es  sich  immer  nur  am 
chemische  Vorgänge  handeln.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  der  nächstliegende 
und  natürlichste  Erklärungsversuch  für  das  Zustandekommen  solcher  Er- 
scheinungen der  beste  ist,  und  dass  das  Herbeiziehen  von  Hypothesen,  die 
unseren  heutigen  Anschauungen  nach  unverständlich  sind,  die  Erkenntniss 
nicht  fördert,  sondern  hemmt.  Die  natürlichste  Erklärung  ist  aber  die,  dass 
die  eingeführten  Stoffe  resp.  deren  Additions-  oder  Zersetzungsprodocte 
entweder  direct  oder  —  was  seltener  ist  ~  auf  refiectorischem  Wege, 
durch  Beeinflussung  vasomotorischer  oder  trophischer  Nerven  Exantheme, 
veranlassen.  Eine  gute  Bestätigung  bieten  nicht  nur  die  Fälle,  in  denen 
das  schuldige  Medicament  in  den  Hauteruptionen  gefunden  wurde, 
sondern  auch  Jene,  in  denen  ein  Medicament  wie  z.  B.  die  Salicyl- 
säure bei  äusserer  Application  auf  die  Haut,  in  Salbenform  die  gleichen 
Veränderunfi;en  hervorrief  wie  nach  der  Einverleibung  durch  den  Mund. 
Bedingung  ist  unter  allen  umständen  eine  individuelle  Disposition,  die 
man    als   besondere  vasomotorische,    neuropathische  oder  cutane  Reiz- 
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barkeit  heKeichnen  kanu.  In  uiaiirlieu  sitldi^r  Falle  giebt  sich  dies  durch 
in  ganz  eigeDthüuiliches  Verhalten  der  Haut  auf  retlectoriAche  oder 
recte  Beeinflussung  kund.')  Heim  Anreden  und  Ausfragen  über- 
iieheu  sich  ganze  Körpertheilc  des  Krankon  mit  einer  intensiven,  zum 
Theil  iieckigen  Röthc  Streichl  man  mit  dem  Finger  iiher  die  Hant, 
so  tritt  in  kürzester  Zeit  eine  intensive  Rotlie  hervor,  so  dass  man 
Figuren  und  Zahlen ^  die  man  mit  dem  Finger  auf  die  Haut  schreibt, 
sehr  rasch  roth  hervortreten  sieht.  Diese  Rötbe  nach  mechanischer 
Heixnng  erfolgt  ohne  auffallendes  vorhergehendes  Krhlassen  <ler  Haut 
sofort  im  Laufe  von  5-  lu  Sekunden  Die  vasomotorische  Reiz- 
barkeit erstreckt  sich  oft  über  den  ganzen  Körper.  Die  Röthe  ver- 
schwindet meist  nach  ca.  10  Minuten  wieder.  An  Stellen,  wo  die  Haut 
I  etwas  stärker  gekniffen  wird,  kann  auch  nach  kurzer  Zeit  Quaddel- 
1     bilduDg  anf\reten. 

^^m  ^^^  Arzneiausschläge  kommen  nach  innerlichem  und  äusserlichemi 
^Bprzem  oder  langem  Gebrauche,  nach  kleinen  und  grossen  Dosen  ge- 
^^hsser  löslicher  und  unlöslicher  Stoffe  vor  Fieber  kann  sie  einleiten 
^Ikr  bogleiten.  Viele  Substauzeu,  welche  bei  kürzerer  oder  längerer 
'  Berührung  mit  der  Haut  Entzündungen  hervorrufen,  können  auch  nach 
innerlicher  Anwendung  die  Maut  verändern.  Ja,  auf  Grandlage  einer 
besonderen  Disposition  können  ancli  solche  Stof!e,  die  nicht  xur  Gruppe 
der  Epispastica  zählen^  mit  der  äusseren  Maut  in  directe  Berührung 
gebracht,  Entzündung  und  versrliiedenartige  Ausschläge  erzeugen.  Es 
giebt  Menschen,  die  anf  mehrere  Mittel,  aber  auch  solche,  die  nur  auf 
eines  immer  mit  Hautausschlägen  reagircn.  Wenn  Jemand  anf  Benzoi^- 
säuregebrauch  Hantausschläge  bekommt,  so  erscheinen  diese  meistens 
auch  nach  Einnahme  von  Tinctura  Bcnzocs  oder  Natrium  benzoicum. 
Aeuderungen  in  diesem  Verhalten  können  in  weiteren  Lebensjahren 
vorkommen.  Die  Em[tfindliclikeit  kann  sich  abstumpfen,  ganz  ver- 
schwinden, aber  auch  wachsen. 

Die  Formen  der  Arzneiausschläge  fallen  mit  denen  der  Haut* 
krankheiten  zusammen,  welche  aus  innerlichen  Ursachen  entstehen.  Das 
Ausseben  derselben  wechselt  auch  nach  Einnahme  des  gleichen  Stotfes 
bei  mehreren  dafür  disponirten  Menschen.  Häufig  sind  sie  polymorph. 
Man  liat  es  als  ^absolut  constant"  bezeichnet,  dass  sie  sich  bei  dem 
wiederholten  Gebrauch  des  gleichen  Mittels  bei  einem  und  demselben 
Itidividnum  stets  in  der  gleichen  Form  wiederholen  Dies  ist  ,,absolut^ 
unrichtig.  Dieses  Werk  lehrt  Vork<mininis8e  gegentheiliger  Natur 
kennen. 

Manche  dieser,  durch  Örtliche  Auwendnng  von  Medicamenten  ent- 
standenen Hautausschläge  zeigen  die  Neigung  von  dem  ursprünglichen 
Orte  ihres  Entstehens,  selbst  wenn  das  Mittel  entfernt  wurde,  sich 
regellos,  symmetrisch  oder  unsymmetrisch,  über  den  ganzen  Körper 
oder  einzelne  Theile  zu  verbreiten  Es  ist  bisher  nicht  möglich  ge- 
wesen, die  Art  des  Zustandekommens  genauer  zu  erkennen  Bisweilen 
mag  eine  Cebertragung  des  Arzneimittels  von  dem  Anwendnngsorte 
dorcb  die  Finger  auf  andere  Körpergebiete  zu  Stande  kommen.  Für 
Hebr    viele    andere    Fälle    lässt    sich    dies    sicher    ansschliessen.     Die 
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Möglichkeit  des  Transportes  durch  die  oherflächlichen  Lymphgeräsae 
der  Haut  ist  vorhanden  und  wird  wahrscheinlich  sehr  häufig  thatsäch- 
lieh.     Es  können  aber  auch  nervöse  Einflüsse  eine  Rolle  spielen. 

Wenn  man  einen ,  meist  zutreffenden  Unterschied  zwischen  Haut- 
krankheiten aus  inneren  Ursachen  und  Arzneiexanthemen  aufstellen 
will,  so  ist  es  der,  dass  die  letzteren  nach  Fortlassen  der  Schädlich- 
keit schwinden,  die  ersteren  aber  die  durch  die  Erfahrung  kennen  ge- 
lernte Bestehnngsdaner  haben.  Wird  ein  Mittel,  trotzdem  es  einen 
Arzneiausschlag  hervorgerufen  hat,  weiter  gebraucht,  so  kann  dennoch 
durch  Gewöhnung  Wiederherstellung  erfolgen.  Diese  Fälle  sind  aber 
selten.     Gewöhnlich  tritt  hierbei  Verschlimmerang  ein. 


I.  Nervina  nareotiea. 


Die  InhalationS'Anästhetica. 

Der  Traum  froherer  Menschen,  den  Messerschnitt  and  jeden  anderen 
kÜDHtlich  za  setzenden  schmerzhaften  Eingriff  schmerzlos  vornehmen  zu 
können,  das  Bewasstsein  auf/ubeben  und  nur  den  empfindungslosen  Leib 
xnr  Behandlung  zu  haben,  ist  in  nuserem  Jahrhundert  in  Erfüllung  ge- 
gangen. Viel  Gutes  ist  von  dem  Augenblick  an,  wo  derAetbcr  als  Scbmcrz- 
stiller  und  Scbmerzverhiiter  in  die  Hände  der  Aerzte  gelangte,  der 
Menscbbeii  dadurch  zu  Tbeil  geworden,  nicht  nur  in  der  eben  an- 
hgegebenen  Beziehung,  sondern  auch  insoweit  dadurch  die  Ausbildung 
jder  Chirurgie  wesentlich  gefördert  wurde.  Aber  nicht  lange  erfreute 
lieb  der  Aetber  des  allgemeinen  Beifalls.  Noch  waren  die  Jubel- 
hymnen über  die  Auffindung  eines  solchen  Stoffes  nicht  verklungen, 
als  schon  das  Qeniigeu  daran  bei  Weiterstrebenden  aufhörte.  Das 
Chloroform  erschien  und  manche  andere  Stoffe  haben  bei  dem  Dn- 
befriedigtsein  auch  mit  ihm,  versucht,  ihm  seinen  jetzt  festgefügten 
Platz  zu  nehmen.  Unzufriedenheit  vor  öO  Jahren  und  Unzufriedenheit 
heute!  Damals,  jetzt  und  in  aller  Zukunft  werden  die  Ursachen  für 
dieselbe  die  gleichen  sein:  sie  nind  entweder  eine  zu  geringe  oder 
eine  zu  heflige  Einwirkung  es  fallen  diesen  Mitteln  Menschen  zum 
Opfer.     Kann  dies  vermieden  werden? 

Alle  derartige  Stoffe  wirken  direct  auf  Nervengebilde  ein,  zu  denen 
sie  wenige  Secunden  nach  ihrer  Anwendung  hingelangen,  und  sie  sind 
so  geartet,  dass  sie  hier  hei  genügender  Daner  der  Einwirkung  schwere 
Veränderungen,  und  selbst  solche,  die  den  Tod  von  Menschen  in  kürzester 
Zeit  zu  Wege  bringen,  hervorrufen  können.  Die  breiteste  Grundlage 
für  die  Beurtheilung  der  nützlichen  wie  schädlichen  Wir- 
kungen ist  die  chemische  Affinität  zu  den  vorgenannten 
Körperbestandtheilen.  Solche  Beziehungen  äussern  fast  alle  In- 
halatious-Anästhetica,  manche  in  erkennbarer,  manche  in  nur  zu  er- 
schliessender  Weise  Unterschiede,  welche  zwischen  den  einzelnen  von 
iiuien  in  der  Wirkung  bestehen ,  sowie  die  unerwünschten  Neben- 
wirkungen, welche  alle  hervorrufen  können,  lassen  folgende  Umstände 
als  Erklärung  zu: 
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1.  Die  Verschiedenartigkeit  des  Siedepunktes.  Dadnrch 
werden  unterschiede  im  Hingelangen  und  Durchdringen  der  Organe, 
deren  Function  herabgesetzt  werden  soll,  bedingt  Je  niedriger  der 
Siedepunkt  liegt,  um  so  schneller  und  reichlicher  wird  das  Mittel  auf- 
genommen und  fortgeführt.  Die  Löslichkeit  in  Wasser  resp.  im  Blut- 
serum ist  hierbei  von  untergeordneter  Bedeutung.  Die  Verbreitung  inner- 
halb des  Körpers  steigt  selbstverständlich  mit  der  Höhe  der  Blutwärme. 

2.  Aus  diesem  physikalischen  Verhalten  lassen  sich  nicht  alle 
Verschiedenheiten  im  Bereiche  der  Wirkungsart  der  narkotischen  Stoflfe 
erklären.  Vielmehr  muss  eine  grössere  oder  geringere  chemische 
Wahlverwandschaft  derselben  zu  einzelnen  Gewebs-,  vorzugs- 
weise Gehirnbestandtheilen,  den  Mark-  oder  Myelinstoffen,  Cho- 
lesterin u.  8.  w.  bestehen  und  als  erklärender  Factor  herangezogen 
werden.  So  würde  sich  z.  B.  die  grössere  Excitation  der  einen,  die 
Geringfügigkeit  oder  das  Fehlen  des  Erregungsstadiums  einer  anderen 
Substanz  erklären. 

3.  Der  üebergang  der  erwünschten  zur  unerwünschten 
Wirkung  Hesse  sich  nach  dieser  Auffassung  in  Vergleich 
bringen  mit  dem  Ablaufe  mancher  chemischer  Reactionen. 
Wie  sich  hier  bisweilen  Zwischenproducte  bilden,  ehe  das  Endglied 
entsteht,  so  erzeugen  manche  dieser  Anästhetica  anfangs  Functions- 
störungen,  die  wir  benutzen  wollen,  z.  B.  zeitweilige  Lähmung  der  Ge- 
hirncentren für  die  Bewegung  der  Glieder,  der  bewussten  Empfindung 
u.  s.  w.,  nach  weiterer  chemischer  Einwirkung  auf  das  gleiche  Substrat 
aber  solche,  die  schwere  Neben-  und  Nachwirkungen  darstellen.  Bei 
dem  innigen  functionellen  Zusammenhang  centraler  Nervengebilde  ist 
es  hierbei  wohl  möglich,  dass  secundäre,  d.  h.  Abhängigkeitsleiden  an 
Theilen  auftreten,  die  nicht  direct  durch  das  Mittel  in  krankmachende 
Mitleidenschaft  gezogen  worden  sind. 

Diese  Ausdehnung  der  Wirkung  erheischt  die  grösste  Vorsicht  bei 
dem  Gebrauche  der  Anästhetica,  weil  ihre  Folgen,  wahrscheinlich  durch 
weitergehende  chemische  Umsetzung,  schwerer  zu  beseitigen  sind  als 
die  einfache  Narkose,  und  meist  lebenswichtige  Organe  betreffen.  Nicht 
immer  wird  bei  solchen  Narkosen  mit  der  Aufmerksamkeit  verfahren, 
welche  die  Umstände  erheischen.  Dies  weiss  jeder,  der  viel  und  an 
vielen  Orten  hat  narkotisiren  gesehen.  Ein  wichtiger  Apparat  bei 
diesem  Vorgang  wäre  —  darin  stimme  ich  mit  Tillaux  überein  —  ein 
Schirm,  der  zwischen  dem  Operationsfeld  und  dem  Narcotisirenden  auf- 
gestellt würde,  damit  der  letztere  seine  Aufmerksamkeit  ausschliesslich 
seiner  Aufgabe  widmete.  Andererseits  ist  es  eine  wichtige  Forderung, 
dass  die  Lernenden  Narkosen  entstehen  sehen  und  dadurch,  oder  auch 
selbstthätig  im  Gebrauche  der  Anästhetica  unterrichtet  werden.  Es  ist 
Unrecht,  die  Kranken  narkotisirt  in  die  Operationssäle  zu  bringen.  Es 
bedürfte  hierfür  keiner  Begründung  Die  beste  ist  diejenige,  die  Billroth 
gegeben  hat.  Die  Narkose  ist  ein  so  wichtiges  Moment  bei  jeder  Operation , 
dass  es  inhuman  gegen  alle  zukünftigen  Kranken  der  Studirenden  wäre, 
wollte  man  den  letzteren  die  Beobachtung  aller  der  tausend  Zufällig- 
keiten und  Gefahren  entziehen,  welche  mit  der  Narkose  verbunden  sind. 

4.  Bedeutungsvoll  sind  bei  der  Narkose  die  angewandten 
Mengen.  Die  FunctionsstÖrung  am  Gehirn  lässt  sich,  soweit  sie 
arzneilieh  gebraucht  worden  soll,  bei  dem  grössten  Theile  der  Menschen 


durch  gewiage  mittlere  Menijen  erzielen  Steigen  dieselben,  so  ist  da- 
mit aacb  die  Möglichkeit  einer  stärkeren  chemischen  nnd  auch  einer 
heftigeren  Abhängigkeitswirkang  gegeben. 

Die  Dosen  ^  die  von  den  einzelnen  Stott'en  Schlaf  oder  Tod  er- 
zeugen, sind  sehr  verHchieden  Es  scheint  hierbei,  wie  Panl  Hert 
fand,  eine  Gesetzmässigkeit  ku  walten.  Die  tödtllche  Menge  ist  die 
zweifache  der  narkotischen.  U-h  hin  überzeugt,  dass  bei  einer  viel 
weitereu  Entwiokinng  anserer  nnd  der  rhemischen  Wissenschaften  diese 
Gesetzmässigkeit  sich  stiichiometrisch  wird  i)egründcn  lassen.  Die 
„Zone  maninble",  d.  h.  die  Grenzschwelle  zwi.schcn  Schlaf  und  To<I  ist 
bei  einigen  Anästheticis,  wie  z.  B.  dem  Chloroform,  schmal,  nnd  da- 
durch werden  sie  besonders  gefährlich,  bei  anderen,  wie  dem  Aether, 
i«t  sie  breit  nnd  gestattet  ein  minder  sorgfältiges  Abwägen  eines  jeden 
Grammes  der  verwandten  Substanz. 

5.  Wie  bei  anderen  chemischen  Wechselwirknngen  kommt  auch 
für  die  Einwirkung  von  Inhalations-Auästlieticis  auf  das  Gehirn 
nicht  nur  ihre  absolute  Menge,  sondern  in  vielleicht  noch  hijherem 
Grade  ihre  Concentration  in  Frage.  Mit  der  Steigerung  der 
letzteren  wächst  unter  allen  Umständen  die  Gefahr  des  Entstehens  un- 
erwünschter Zufälle,  d  h  schnellerer  nnd  nmfangreieherer  chemischer 
Veränderung  der  Organe,  zu  denen  das  angewandte  Mittel  Afiinität 
besitzt  Dies  lässt  sich  nicht  nur  a  priori  erschlieasen,  sondeni  ist,  soweit 
CS  sich  um  die  Symptomatologie  handelt,  experimentell  genügend  «r- 
wieHen  Daher  ist  die  jetzt  übliche  Methode,  Nareotica  zu  reichen, 
unv'jllk(»mmener  als  sie  sein  könnte,  und  zu  verwerfen,  da  eine  bessere 
vorhanden  ist  Bei  dem  Gebrauche  eines  Tuches  oder  Korbes  ist  die 
Concentration  des  eiugeathraeten  Dampfes  bald  nach  dem  Aufgiessen 
des  Anästheticums  eine  sehr  viel  grössere  als  zulässig  ist  und  nimmt 
mit  jeder  weiteren  Secuude  ab,  dann  aber  oft  zu  spät,  um  die  sofort 
entstandene  Functionsbchinderung  oder  [.«ähmung  lebenswichtiger  Or- 
gane noch  aufhalten  zu  können.  Es  sollten  daher  nur  fertige  Gemische 
von  Luft  mit  dem  Anästheticum,  deren  Verhälltnisse  experimentell  fest- 
zustellen sind,  eingeathmet  werden  Die  ErHillang  dieser  Forderung 
kann  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein  Fast  keiner  der  Einathmungs- 
apparate,  die  für  diese  Zwecke  erfunden  sind  und  gebraucht  werden, 
entspricht  den  Anforderungen  nnd  deshalb  sind  trotz  ihres  Gebrauches 
Ungliickställe  vorgekommen. 

Ans  diesem  Grunde  muss  die  Methode,  die  neuerdings  besonders 
hei  dem  Gehrauche  des  .Aethers  befolgt  wird,  die  ^Erstickungsmethode", 
als  besontlers  gefährlich  angcHehen  werden.  Die  sich  hier  aufdrängende 
Frage,  warum  nicht  häufiger,  als  es  geschieht,  unangenehme  F'olgen 
zu  Stande  kommen,  ist  dahin  zu  beantworten,  dass  selbst  ein  schlechtes 
Verfahren  bei  exacter  Aufmerksamkeit  Erfolge  liefern  kann,  ganz  ebenso 
wie  ein  dünnwandiger  oder  gar  dcfecter  Dampfkessel,  wenn  man  ihn 
sorgfältig  überwacht,  noch  Dienste  leistet  Als  guter  Behelf  ist  die 
tropfen-  oder  giammweise  Zufuhr  des  Anästheticums  anzusehen 

Die  Möglichkeit  einer  tödtlicben  Reflexwirkung  durch  zu  oimcen- 
trirten  Chloroformdampf  ist  experimentell  erwiesen  Ich  lege  einer 
solchen  hei  Menschen  nur  wenig  Bedeutung  hei,  denn  sie  müsste  fronst 
wohl  hantiger,  z.  B.  nach  Einathmung  von  Chlor  und  anderen  irrespi- 
rablen  Gasen  erscheinen. 
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6.  Eine  weitere  Bcrticksichtigung  verdient  ein  Umstand,  den  icB 
für  bedeatnngsvoll  balte,  nämlich  die  Condensation  des  Dampfes 
des  angewandten  Anästhetienms  in  den  Langen  An  den 
fennhten  Flachen  der  Athrounp:8wege  rindet  eine  Rückwandlung  des 
eingeatbmeten  Anästheticnma  in  seinen  alten  Aggregatzustand  statt. 
Ein  Tbeil  desselben  wird  jrewiss  gelöst  und  in  diesem  Zustande  re- 
sorbirt,  ein  anderer  muss  sich  aber  in  unveränderter,  d.  h.  flüssiger 
Form  in  tiefen  Langenabschnitten  ansammeln,  und  kann  hier  örtlich 
reizen  oder,  was  ich  auch  für  möglich  halte,  Erstickungssymptome 
durch  erneutes,  massiges  Üebergehen  in  Üampfform  hervorrufen.  Die 
Möglichkeit  für  solche  wird  um  so  grösser  sein,  je  niedriger  der  Ver- 
dampfungspunkt  des  Anästheticums  liegt  und  je  concentrirter  dasselbe 
eingcathmet  wird. 

7.  Manche  der  Inhalation^-Anäiithetica  besitzen  auch  eine  che- 
mische Beziehung  zu  Eiweiss,  die  sich  im  Reagensglase  kaum  nach- 
weisen lässt,  aber  biologisch  durch  Gewebsveränderung  bei  Berührnng 
erkannt  wird.  Die  Einwirkung  auf  die  rothen  BIutkt'»rperchen  scheint 
nur  die  Stoffe  zu  treffen,  die  in  dem  betreffenden  Anästheticnm  löslich 
sind,  /.  ß.  Cholesterin  und  Lecithin.  Lungenembolieen  als  Folge  solcher 
chemischer  Beziehungen  halte  ich  für  ausgeschlossen. 

ft.  Aus  den  Vordersätzen  lassen  sich  Schlussfolgerungen  ableiten, 
die  auch  für  das  abweichende  individuelle  Verhalten  mancher 
Narkotisirenden  verwerthbar  sind.  8o  stellen  z  B.  Affecte  jeder  Art 
abnorme  Zustände  dar,  die  sich  wahrscheinlich  in  letzter  Instanz  aal 
chemische  Veränderungen  des  Gehirns  zurückführen  lassen  Auf  s(t 
veränderter  chemischer  Grundlage  muss  aber  die  Wechselwirkung  des 
eingeführten  Anästheticums  eine  anilere  als  bei  normalem  Gehirn  sein. 
Aehnlich,  nur  greifbarer,  liegen  die  Verbältnisse  bei  Trinkern,  bei 
denen  die  verschiedensten  Stadien  chemischer  Veränderung  gefunden 
werden,  und  hei  denen  auch  dementsprechend  abnorme  Narkosen  ge- 
wöhnlich sind  Mit  Recht  hat  man  auf  die  Gefahr  hingewiesen,  die 
Morphiumsüchtige  bei  der  C^hloroformirung  laufen.  Aber  auch  alle 
LnngenkrankheiteUj  die  abnorme  üohergangsverhältuisse  des  Anästhe- 
ticums in  das  Blut  veranlassen,  eventuell  das  Durchdringungsvermögen 
derselben  dnrch  das  Lungengewebe  oder  die  Gefässwände  abändern, 
müssen  in  verschiedener  Breite  Abänderungen  einer  normalen  Narkose 
schaffen.  Erst  in  zweiter  Reihe  stehen  Erkrankungen  des  Herzens  soweit 
sie  eine  Ursache  abnorm  geringer  oder  übermässiger  Thätigkeit  dieses 
Organs  unter  dem  Einflüsse  vieler  Inhalations-Anästhetica  abgeben. 

9.  Aus  denselben  Gründen  wie  bei  Affecten  oder  dem  Alkoholie- 
mus  des  Gehirns  lässt  sich  auch  eine  Narkose  als  gefährlich  ab- 
leiten, die  an  einem,  kurz  zuvor  mit  einem  anderen  Mittel 
betäubten  Gehirn  von  Neuem  vorgenommen  oder  fortgesetzt 
wird.  Ja,  selbst  das  gleichzeitige  Einwirkenlassen  des  Dampfes 
zweier  gemischter  Anästhetica  halte  ich  für  unzulässig  nod  über- 
flüssig, das  er8tei*e,  weil  eine  gefährliche  Addition  von  Wirkungen 
eintreten  kann,  das  letztere,  weil  es  nngereimt  ist,  prophylactiach  eine 
Correction  mit  Stoften  vorzunehmen,  die  im  Wesentlichen  die  gleiche 
Bedingungen  für  ihre  Wirkung  wie  die  zu  corrigirenden  haben.  Die 
herzbeschleunigende  Einwirkung  des  Aethers  z.  B.  ist  bei  gleichzeitigem 
Gkbraachc  des  Chloroforms  nur  selten  ausgeprägt.     Es  sollten  solche 
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Mischungen  ebenso  gemieden  werden,  wie  nnreine  Anäathetica,  wie 
t.  B.  Chloroform,  das  andere,  höher  oder  niedriger  gechlorte,  Produete 
der  Methan-  oder  Aethanrcihc  enthält.  Ich  lege,  da  ich  die  Arznei- 
^s^bingen  zw  uherReben  glanhe,  auf  diesen  Punkt,  trotr.  seines  Bestreitens 
^miHiancher  »Seite  ganz  besonderen  Wertb,  weil  ich  dafür  manche  Analoga 
ans  anderen  narkotischen  Grupi>en  anführen  kann.  So  ist  es  zweifel- 
los, da>«H  Morphinisten  durchschnittlieb  schlechter  aufSulfonal  reagiren 
als  andere  Menschen  und  dass  Opium  und  Sullbnal  gleichzeitig  ge- 
reicht, wahrscheinlich  wegen  verschieden  schneller  Resorption,  schwere 
motorische  .'^tönnigen  häufiger  als  sonst  hervorrufen. 

10.  Nicht  immer  erklären  diejenigen,  denen  das  Unglück  znstösst, 
einen  Kranken  durch  ein  Anästbeticum  zn  verlieren,  diesen  Zufall  aus 
einem  der  bisher  angeführten  Umstände.  Man  verweist  solche  Fälle 
in  das  grosse  mysteriöse  Gebiet  der  Idiosynkrasieen.  Ich  habe 
die  üeberzeugong,  dass  ganz  viele  so  erklärte  Unglücksfälle  auf  eine 
greifbare  Ursache  zurückgeführt  werden  können  Trotzdem  ist  an  dem 
Besteben  einer  individuellen,  vielleicht  angeborenen,  besonderen  Em- 
pfänglichkeit für  die  abnorme  Wirkung  einzelner  hierher  gehöriger 
Stoffe  nicht  zu  zweifeln.  Ebenso  betrachte  ich  es  als  sicher,  dass  es 
Menschen  giebt,  die  anf  einen  oder  den  anderen  der  hierher  gehörigen 
Stoffe  nicht  dnrcb  die  Narkose  reagiren.  Versucht  man  bei  solchem 
refractären  Verhalten,  d.  h.  bei  der  Unmöglichkeit  in  der  gewöhnlichen 
Zeit  and  durch  die  gebräuchlichen  Dosen  Narkose  zu  erzwingen,  so 
kommen  leicht  unangenehme  F^olgen  dadurch  zu  Stande. 

11.  Die  Nebenwirkungen  der  verschiedenen  hierher  gehörigen  Stoffe 
unterscheiden  sich  wesentlich  von  einander.  Beeinflussung  der  Herz- 
nnd  Athemthätigkeit,  sowie  der  Centren  für  die  Bewegung  der  Glieder 
stehen  im  Vordergrunde.  Meistens  folgen  die  beiden  ersten  Störungen 
unmittelbar  anf  einander  oder  die  eine  von  ihnen  -  gewöhnlich  die 
der  Athmung  -  herrscht  vor.  Ich  sehe  keinen  sonderlichen  Unterschied 
bezüglich  der  Wertbigkeit  derselben.  Beide  sind  gefahrdrohend,  und 
beide  können,  selbst  bei  hochgradiger  Ausbildung  durch  Kunsthülfe 
beseitigt  werden  nder  jeder  Behandlung  Trotz  bieten.  Das  Erbrechen 
ist  meistens,  aber  nicht  immer  auf  Magenreizung  durch  das  verschluckte 
Anästheticnm  allein  zurückzuführen,  da  auch  gasförmige,  von  örtlichen 
Reizwirkungen  freie  Anästhetica,  wie  das  Stickoxydnigas  und  selbst 
Mischnngen  von  Stickoxydul  mit  Sauerstoff,  derartiges  gelegentlich  ver- 
anlassen. Die  Ursache  ist  Rei/nng  des  Oentrums^  von  dem  die  Co- 
ordination  der  beim  Brecbacte  betheiligten  Muskeln  ausgebt. 

12.  Die  obigen  Auseinandersetzungen  über  das  Entstehen  von 
Wirkungen  und  Nebenwirkungen  lassen  auch  die  Möglichkeit  von 
Nachwirkungen  verstehen.  Solche  kommen  in  weitem  Umfange  vor. 
Die  Dauer  der  Narkose,  d.  h.  die  absolute  Menge  des  aufgenommenen 
Mittels,  hat  eine  Beziehung  zn  ihrer  Schwere.  Sie  ist  aber  nicht  allein 
massgebend,  da  auch  die  speciüsche  chemische  Beziehung  des 
angewandten  Stoffes  zn  den  beeinflnssten  Geweben  in  Frage 
kommt.  Dass  eine  solche  besteht,  beweisen  aber  auch  gerade  diese 
Nachwirkungen  Denn  manche  Inhalations-Auästheticu,  zumal 
einige  brom-  nnd  jodhaltige  Produete  der  Methan-  und  Aethanreihe,  die 
selbst  einen,  der  Körperwärme  naheliegenden,  Siedepunkt  haben,  werden 
noch  einen  bis  drei   Tage   lang   nach    der  Einathmung  meist 
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unverändert  ausp^eschierlen.  Dies  kann  nnr  durcb  eine  vorher- 
gegangene Bindang  möglich  werden.  Die  Zellenenergie  ist  »her  bei 
den  verschiedenen  Mensrhen  ungleich  stark,  und  deswegen  verlauft 
bei  dem  Einen  die  Regulation  der  durch  da»  Verweilen  wilcher  Stoffe 
gesetzten  Slörnugen  in  kurzer  Zeit  und  wenig  auffüllig»  Ihm  dem  Andereu 
bleibt  sie  aus  und  es  folgen  schwerere  selbst  tödtliehe  Nachwirkungen. 
Solche  leugnen  wollen,  heisst,  Arzneiwirkungen  nicht  verstehen 

Wenig  Sicheres  liegt  über  die  Annahme  vor,  dass  als  Nachwirkung 
solcher  Narkosen  eine  zeitweilige  geistige  Störung  auftreten  kann. 
Statistische  Erhebungen  iil»er  solche   Pülle  wäre»  sehr  erwünscht. 

Der  auch  experimentell  zn  erzeugende  Befund  der  Verfettung 
von  Organeu  ist  wesentlich  als  Fetlinfiltration  zu  deuten. 
Er  muss  nach  Gehrauch  eines  jedeu  Inhalatious-Anäatheticums,  wie  ich 
glaube,  nach  Maassgabe  der  fettlösenden  Fähigkeit  desselben  auftreten. 
Dieses  gelöste  Fett,  Mark-  und  Myelinstotlc,  werden  dnrch  den  IJlutstrom 
schnell  fortgeführt  und  in  Organrn  abgclagcrr.  Vergleichende  Ünter- 
snchungen  über  den  Fettgebalt  des  Hlutes  und  der  Lymphe  vor  und  nach 
protahirten  Narkosen  werden  über  die  Richtigkeit  dieser  Meinung  Aaf- 
schluss  geben.  Eine  Fettdegeneration  der  Gewebe  durch  StofTwcchsel- 
störung  kann  meiner  Ansicht  nach  in  dem  Umfange,  wie  sie  bei  der 
Narkose  des  Menschen  möglich  ist,  nur  sehr  geringfügig  und  sympto- 
matologiach  ohne  Bedeutung  i^ein. 

13  Vorbeugende  oder  heilende  Maassregeln  gegen  die  Neben- 
wirkungen durch  Inhalations-Anästhetica  sind  in  reicher  Fülle  em- 
pfohlen wctrden  und  snllen  später  noch  eingehendere  Erwähnung  finden. 
Ich  habe  schon  in  einem  der  vorgegangenen  Abschnitte  auf  den,  in  dieser 
Beziehung  maassgebend^ten  Punkt,  die  Wichtigkeit  der  Verahfolgungsart, 
hingewiesen.  Bedeutungsvoll  ist  ferner  die  Wahl  des  Mittels,  die  den 
jetzigen  VerhältnisHen  entsprechend,  sich  auf  Chloroform,  Aether  oder 
Bromäthyl  beschränken  kann,  und  die  auf  sorgfältiger  Unterftuchung 
sich  gründende  Auswahl  der  Kranken.  Insoweit  Athmungs-  und  Her»- 
störnngen  bekämpft  werden  sollen,  kommen  die  Hülfsmitel  der  künst- 
lichen Athmnng  und  der  Hcrzreizung  in  Verwendung  Auch  hierbei 
wird  der  rasche  Entschluss  für  die  ergiebigsten  Maassnahmen  sich  am 
heilsamHten  erweisen  Die  Einblasung  von  Luft  nac^h  künstlicher  Er- 
öffnung der  [juflwe^e  ist  ein  .--lolcher  Eingrifl'.  Dagegen  halte  ich  die 
Acupnnctnr  oder  EIcctropunctur  nicht  nur  für  einen  vollkommen  über- 
fliissigen.  sondern  direct  so  gerdhrlichen  Eingriff,  dass  derselbe  ganz 
und  gar  proseribirt  werden  koIUc  Was  hierdurch  im  günstigsten  Falle 
erreicht  werden  könnte,  besteht  in  einigen  Her/schlägen,  die  aber  kein 
Rlrit  fortbewegen.  Ein  solches  Leergehen  des  Herzens  findet  sich  aber 
sicherlich  noch  in  '  aller  Fälle  von  Syncope  durch  Inhalations-An- 
ästhetica.  Wenn  hier  und  da  nach  der  Pnnctnr  des  Herzens  Wieder- 
herstellung beobachtet  wurde,  so  kam  sie  nicht  durch,  sondern  trotz 
»lieses  Eingriffs  zu  Stande,  der  leicht  den  letzten  Rest  von  Herzerreg- 
barkeit beseitigen  kann,  wenn  die  Nadel  jene  Stelle  trifft,  deren  Ver- 
letzung augenblicklichen  Herzstillstand  veranlasst 

H.  Weitere  Aufklärungen  über  die  Art  des  Zustandekommens 
der  Nebenwirkungen  in  dieser  Gruppe  von  Heilmitteln  sind  am  ehesten 
noch  zu  erwarten,  wenn  die  rücksichtsloseste  und  wahrheits- 
Tolle  Veröffentlichung   eines  jeden    derartigen  Falles   statt- 
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fände.  Daraus  würde  das  Experiment  viele  Struzpunkte  ge^nnneu. 
Leider  geschieht  die»  uicht  in  wiium^henswerthem  Maa^ne.  Sämmtlicbe 
vorhaudeneu  statistisrhen  Erhebungen  lassen  nicht  einmal  eine  Vor- 
dtellnng  von  dem  rmt'aiifjje  solcher  Unfälle  aufkommen.  Bei  Aenx 
Studium  derartiger  Autstclluugen  ist  mir  z.  B.  aufgelallen,  das«  Deutsch- 
land etwa  nur  den  tiint'uudzwan^igsten  Theil  der  aus  England  berichteten 
Fälle  mittheilt.  Ereignen  sich  in  Deutschland  wirklich  nur  bo  wenige 
ODglückstäile?  Dies  ist  wohl  zu  verneinen.  Manche  der  in  Kliniken 
vorkommenden  werden  aber  nicht  mitgelheüt,  vielleicht  weil  man  e» 
für  unfruchtbar  hält.  Den  privatim  narkotisirendeu  Arzt  könnte  eine 
gewisse  Scheu  seiner  Klientel  gegenüber  davon  zurückhalten  —  diese 
Rücksicht  fällt  aber  in  einer  öft'entlichen  Anstalt  fort. 

Eine  Verantwortlichkeit  des  Arztes  für  einen  solchen  Todes- 
fall ist  selbstverständlich  nur  bei  Ansseracbtlassang  der  gewöhDÜchsteu 
nnd  f^röbsten  Maaasregeln  vorhanden.  „Vom  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft aus"  wird  sonst  niemals  die  Schuld  eines  Narkotisirendeu  bei- 
spielsweise vor  Gericht  constrnirt  werden  können,  weil  die  entgegen- 
gesetztesten Gebrauchsniethoden  der  Inhalations-Anästhetica  verwandt 
wenien,  und  es  auch  eine  Idiosynkrasie  giebt.  Weder  auf  bc.itiramte 
Dosen,  noch  auf  bestimmte  Apparate  kann  ein  Arzt  hierbei  festgenagelt 
werden.  Wer  zu  einer  Narkose  schreitet,  soll  die  gute  Kenntniss  einer 
solchen  besitzen  und  sie  nach  irgend  einer,  ihm  geläufigen  Methode 
unter  genauer  Berücksichtigung  der  äusseren  und  individuellen  Ver- 
hältnisse vornehmen  tlrei^net  sich  trotzdem  ein  Unglück,  so  wird  das 
BewuAstHein,  richtig:  gehandelt  zu  haben,  den  vielleicht  bald  wegen 
fahrlässiger  Tödtung  Angeklagten  leicht  auch  die  geeignete  Rechtferti- 
gung tinden  lassen.  Wenn  es  irgendwie  angängig  ist,  so  soll  die 
Narkose  in  Gegenwart  von  zwei  Aerzten  vorgeuoramen  werden.  Da- 
durch wird  einer  Anklage  von  vornherein  die  Basis  entzogen.  Selbst 
bei  der  Schwierigkeit,  mit  welcher  Landärzte  in  dieser  Beziehung  zu 
kämpfen  haben,  sollte  der  Versuch,  einen  benachbarten  Arzt  holen  zu 
JHMsen,  stets  unternommen  werden- 


ChloToform. 

Sehr  bald  nach  der  Einführung  des,  experimentell  schon  1842 
uutersuchtcn/)  Chloroforms  in  die  ärztliche  Praxis  ')  und  mitten  in  seinem 
Zage  durch  die  civilisirte  Welt  wurden  Falle  bekannt,  in  denen  chloro- 
forniirte  Menschen  nicht  mehr  aus  ihrer  Narkose  erwachten  oder  der 
Tod  vor  vollendeter  Narkose  erfolgte  ')  War  im  Beginne  der  Anwen- 
dung dieses  Mittels  die  Zurückhaltung,  tödtlich  verlaufende  Fälle  der 
MefTentlichkeit  zu  übergeben,  in  soweit  erklärlich,  als  der  beobachtende 
Arzt  dieses  Missgeschick  vielleicht  als  sein  |)ersönliches  Verschulden 
ansah,  so  legte  doch  bald  die  ansteigende  Zahl  solcher  Zufälle  die 
Wahrscheinlichkeit  nahe,  dass  es  bestimmte  Umstände  geben  müsse,  die 


'    Glüvsr.  Bdinburf^h  modio.  »Dil  sunho.  Joum.  Iti42.  Oot 

')  B«ll,  f'hiirmiiceutical  Joarn    1847  Kebruarv    pae.  357.   —  Simpson,  Londoi» 

medt^^t  iTMctte   IÖ47,   New  t^er.  'l'.  V..  L>ecemb.  1847.  pa^.  984. 

')  Schon    in    ilen    Händen    des  London  rnedic.  iiaz«tts  aut»  iIqd  Jabreti  1847 — 4tf 

tiiul«n  sioh  zAblidioha  soiobor  tugluoksfälle  borioht«t. 
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als  Ursache  des  Cbloroformtodes  anzuseben  seien.  Dieselben  sind  jeden- 
fall»  vielfältige  wccbselD  von  Fall  zu  Fall  und  sind  bis  beute  tiütz  einer 
sehr  grossen  Zahl  der  sorgfältigsten  klinischen  und  experimentelleD 
Beobachtungen  nur  erst  oberflächlich  gekannt  Dagegen  sind  die 
symptomatischen  Erscheinungen,  anter  denen  der  Chloroformtod  und 
weniger  schwere  Nebenwirkungen  erfolgen,  genau  beobachtet  nnd  be- 
schrieben worden. 

Ich  habe  bereits  in  der  allgemeinen  Einleitung  zu  diesem  Kapitel 
auf  die  Unzuverlässigkeit  der  vorhandenen  statistischen  Zahlen,  soweit 
sie  den  Chloroformtod  betrefien,  hingewiesen.  Aus  diesem  Grunde 
sind  auch  die  daraus  gezogenen  Schlussfolgcrungcu  irrig  Die  ge- 
sammelten Fälle  belaufen  sich  bei  dem  einen  Berichterstatter')  auf  101, 
bei  dem  anderen-)  auf  *241,  bei  dem  dritten')  auf  232.  In  einem  ein- 
zigen Jahre  1866  sollen  aber  in  England  allein  r»2  und  nach  einer 
anderen  Angabe*)  von  1870  —  1880  120  Todesfälle  vorgekommen  sein. 
Ob  deswegen  das  Verhältniss  der  Todesfälle  zu  den  vorgenommenen 
Narkosen  1:3000,  oder  1:2000,  oder  1:1250  beträgt,  ist  nicht  fest- 
zustelleU)  zumal  die  meisten  dieser  Unglücksfälle  nicht  mitgetheilt 
werden  und  tödtliche  Nachwirkungen  bisher  nicht  gebührend  beachtet 
wurden.  Die  Zahl  auch  schwererer  Nebenwirkungen  nach  Chloroform 
ist  bedeutend  grosser  aber  noch  viel  weniger  zu  schätzen.  lu  einer 
Aufstellung  über  3224  Chloroformirungen  finden  sich  45,  in  denen  die 
Kranken  eyanotisch  wurden,  unregelmässig  und  stertorös  athmeten  und 
Störungen  in  der  Elerzthätigkeit  aufwiesen. 


Die  Forschung  nach  den  Ursacheu  der  Nebenwirkuugeu. 

Dieselbe  hat  sich  naturgeraäss  zu  erstrecken  auf:  1.  das  mit  dem 
Mittel  behandelte  Individuum;  2.  die  Beschaffenheit  des  Chloroforms; 
3.  die  An  der  Anwendung. 

l.  Die  Individualität  der  Kranken  kommt  wahrscheinlich 
wesentlich,  aber  in  bisher  nicht  genügend  in  jedem  einzelnen  Falle  er- 
kennbarer Weise  in  Frage. 

a)  Kein  Alter  ist  von  den  Nel>enwirkungen  ausgenommen.  Bis- 
weilen sprach  man  dem  Kindesalter  im  Vergleiche  zu  Erwachsenen 
eine  relative  Immunität  zu  )  Besonders  die  Altersstufen  bis  zur  zweiten 
Zahnung  sollten  Chloroform  besser  als  Erwachsene  vertragen.")  Dies 
muss  aber  leider  viel  Einschränkungen  erfahren,  da  man  unter 
232  Todesfällen  5  von  Kindern  von  l-(i  Jahren  und  lt>  bei  solchen 
von  6  12  Jahren  zählte.  Das  Erregungsstadium  ist  bei  Kindern  viel 
kürzer  als  bei  Erwachsenen  Bei  älteren,  reizbaren,  nervös  aufgeregten 
Kindern  kann  dasselbe  jedoch  ausnahmsweise  selbst  5—10  Minuten 
überdauern.  Säuglinge,  sowie  der  ersten  Kindheit  angehörende,  mehr 
apatbi»ebe,  pblegtnatiftche  Individuen  werden  nicht  selten  durch  wenige 
Chl(»roformeinathmungen    nach   einer   kaum  merkbaren,  nur  einige  Sc- 
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*)  Gomte,   De  Temptni  de  TKther  sulfuriquc  Geneve.  18B2,  pag.  iSl. 

*)  British  medic-  Juurnal,  1880,  Vol.  li..  pag  998 

-')  Nagel,  Wiener  Medic.  Woobensrbr .  1868,  pag.  l'iuT. 

**;  üemme,  Jahrb.  f.  KinderheUk.,  L871,  Bd.  4,  pag  158  u.  1872,  bd.  i>,  pag.  7fl. 
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cniiden,  durch  leichtes  Erzittern  des  Körpers  uder  eine  etwas  stärkere 
Spannung  der  Extremitätenrauskelu  gekenniseicbneten  Periode  der  Auf- 
regung oder  auch  ohne  jedes  derartiges  Zeichen  sofort  in  das  zweite 
Stadium  der  Chloroforninarkose  übergeführt. 'J  Fette,  wohlgenährte 
Kinder  neigen  leichter  zur  Syucopc  als  andere.  Die  Alterstufen  zwischen 
24  und  Ml  Jahren  scheinen  die  grösstc  Disposition  für  solche  Todes- 
fälle abgeben.  Bieraus  ergiebt  sich  auch  die  Erfahrung,  dass  alte 
Leute  sehr  selten  von  dem  Choroform  schwer  getroffen  werden. 

b)  Das  Geschlecht  scheint  keinen  Einfluss  auf  das  Entstehen 
der  Cbloroformtodesfalle  zu  haben.  Dagegen  kommt  Erbrechen  bei 
Frauen  häufiger  als  bei  Männern  vor. 

c)  Eünige  wenige  Menschen  besitzen  eine  Idiosynkrasie  gegen 
Chloroform.  Man  kann  nicht  behaupten,  dass  alle  jene,  welche 
blitzschnell  nach  einigen  luhalationen  des  Chloroforms  sterben,  hierher- 
zurechnen  sind,  da  auch  eine  schlechte  Anwendung  einen  solchen  Ab- 
lauf hervorrufen  kann.  Zutreffender  ist  die  Charakteristik  solcher 
Menschen  durch  das  Verhalten  bald  nach  der  Eioathmung.  Trotz  des 
sehnlichsten  Wunsches,  eine  Operation  schmerzlos  zu  überstehen, 
springen  sie  noch,  bald  nachdem  die  ersten  Chloroformmengen  in  ihre 
Lnngen  gekommen  sind,  auf,  weigern  sich  weiter  cinzuathmen  und 
Überstehen  die  Operation  lieber  ohne  Narkose.  In  einigen  anderen 
Fällen  erfolgt  der  Tod  lange  bevor  volle  Narkose  eingetreten  ist,  nach 
2 — 3  Athemzngen.-)  Dies  sind  solche,  von  denen  Velpeaa  sagen 
konnte:  „Avec  Ic  chloroforrae  il  y  a  des  cas  ou  la  mort  peut  arriver 
mdme  quand  od  agit  avcc  la  plus  grande  prudence  et  d'apros  toutes 
lea  regles  de  Tart." 

Dass  es  eine  besondere  Empfindlichkeit  mancher  Menschen  für 
Chloroform  giebt,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  vereinzelt  tiefe  Narkose 
nach  Eiuathmuug  des  Dampfen  von  einigen  Tropfen  Chloroform  hervor- 
gernfen  wurde.  In  diese  Gruppe  gehören  nicht  jene  Menschen,  die 
schon  eine  oder  mehrere  Chloroformnarkosen  überstanden,  ohne  Nachtheile 
dadnrch  gehabt  zu  haben  und  bei  einer  erneuten  Anwendung  des  Mittels 
plötzlich  sterben.    Hier  werden  die  Gründe  anderwärts  zu  suchen  sein. 

d)  Es  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ermitttdt  wurden,  weshalb  Trinker 
in  SU  abnormer  Weise  auf  ChloroforniinhalutioDen  reagireu,  wie  dies 
in  den  Operationssälen  so  häu6g  zu  beobachten  ist.  äolche  Individuen 
bedürfen  nicht  nur  viel  grösserer  Chloroformmengen,  um  vollständig 
narkotiairt  zu  werden,  als  andere  Menschen,  sondern  es  tritt  bei  ihnen 
auch  eine  äusserst  intensive  Excitaiion  auf,  die  sich  in  übermässiger 
Maskelthätigkeit,  im  Lärmen  und  Toben  und  in  dem  uuhewnssten 
Streben  kund  giebt,  den  Operationstisch  zu  verlassen,  in  dem  auf 
dieses  Aufredungsstadinm  folgenden  Zustande  der  Erschlaffung  kommt 
es  nicht  selten  zo  einem  mit  stertorösem  Atbmen  einhergebenden  Collaps, 
der  leicht  zum  Tode  führen  kann.  Es  liegt  nahe,  eine  combinirte 
Wirkung  des  Alkohols   nnd  des  Chloroforms  zur  Erklärung  dieser  Er- 

leinUDgen  heranzuziehen.     Dies  wurde  von    verschiedenen  Gesichts- 
inukten  aus  versucht.     So  war  man  der  Ansicht,   dass  der  durch  den 


^)  Demme,  Die  Inästhetica  im  Uaiidb.  der  Kinderkraokbeitcn,  Separatabdruck, 
*)  british  medical  Journal,   1889,  II,  778. 
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Alkohol  geschwächte  Organismus  die  Wirkung  des  Chloroforms  nid 
ertragen  könne  -  eine  Erkläiung,  die  kaum  mehr  als  eine  Umschrei- 
bung der  Tbatsache  selbst  ist.  Nach  einer  anderen  Anschauung  be- 
wirkt das  Chloroform  an  und  für  sich  sowohl  Uerabset;£uug  der  Wärme- 
productiou  als  auch  Verlangsamuug  der  biochemischen  Vorgänge  im 
Körper.  Den  gleichen  Effect  übt  auch  der  Alkohol  aus,  und  so  könnteu 
bei  Potatoren  durch  eine  Addition  dieser  beiden  Wirkungen  unangenehme 
Nebenerscheinungen  und  selbst  dcletare  Ausgänge  zu  Stande  kommen.') 
Die  Vorstellung  ist  schwierig,  dass  derartige  Vorgänge  —  Abkühlung 
und  Herabsetzung  der  allgemeinen  chemischen  Proeesse  im  Orga- 
nismus —  in  einem  so  kurzen  Zeiträume  von  Beginn  der  Narkose  bis 
zum  Eintreten  des  Schlafes  zu  Staude  kommen  und  su  eine  heftige 
Wirkung  entfalten. 

Es  seheint  näher  liegend,  anzunehmen,  dass  die  durch  den  chro- 
nischen Alkohoiismus  im  Centralnervensystem  gesetzten  materiellen,  d.  b. 
chemischen  Veränderungen^  die  Gehirncentren  in  einen  von  dem  physio- 
logiKchen  so  abweiclieuden  Zustand  gebracht  haben^  das»  jeder  neu  hinzu- 
kommende chemische,  reizende  oder  lähmeade  Eiufluss  durch  Addition 
entweder  übermässige  Excitation  oder  bald  darauf  folgend  Lähmung 
lebenswichtiger  Orgaue  bedingen  kann.  Die  Gehirnfunctionen  betinden 
sich  bei  Trinkern  in  einem  labilen  Gleichgewicht.  Schon  Aenderungeu 
in  der  Grosse  des  gewohnten  Reizes  rufen  bisweilen  jene  schweren 
Erregungs-  oder  Lähmungszustände  hervor,  die  Gegeustand  der  Be- 
handlung werden  müssen.  Auch  selbst  eine  methodische  Vorbereitung 
von  Trinkern  kann  uuter  Umständen  einen  schlechten  Ausgang  einer 
Chloroformnarkose  bei  ihnen  nicht  verhiiuleru.  In  eiuem  solchen  Falle 
dauerte  die  Vorbereitung  bei  einem  Gewohnheitstrinker  mit  gesundem 
Herzen  14  Tage  lang.  Die  Narkose  ging  aufaugs  gut  von  Statten.  Man 
setzte  das  Chloroform  für  einige  Augenblicke  aus  und  als  es  wieder  ge- 
braucht wurde,  erschien  das  Gesicht  cyanotisch,  es  folgte  eine  tiefe  In- 
spiration, die,  trotz  der  sofort  vorgenommenen  Laryngotomie,  von  keiner 
anderen  mehr  gefolgt  war.^)  Grössere  statistische  Zusammeustellangeu 
auch  aus  der  neueren  Zeit  ergaben,  dass  die  Zahl  der  Chloroform- 
todesfälle  bei  Trinkern  etwa  10— 13pCt.  beträgt. 

e)  Eine  zeitliche  allgemeine  Körperscbwäche  der  zu  Cbloro- 
formirenden  ist  häufig  zur  Erklärung  von  ünglücksrällen  nach  Chloro- 
form herangezogen  worden  Langwierige  Leiden,  bedeutende  Blut- 
verluste und  selbst  Excesse  in  venere  sollen  eine  s<dche  hervorrufen. 
Experimentell  ist  dies  auch  darzuthun  versucht  worden  So  erwiesen 
sich  durch  künstliche  Blutverluste  genchwächte  Thiere  emptindlicher 
gegen  Chloroform  und  starben  leichter  durch  dasselbe  al^  andere. ^'i  Ja, 
Hunde,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  sowie  grössere  inscctcn  sollen 
nach  vorangegangener,  unmassiger  GeschlechtsbcfriediguDg  dem  Cbloro- 
formtod  angeblich  schneller  und  nach  kleineren  Dosen  unterliegen  alt« 
normale  Thiere.  M    Als  absolut  zuverlässige  These  ist  für  Menschen  die 


')  5chehiesson.  Untersuchungen  über  ik'n  Kiiiflu.s»  Jus  Chloroforms  hat  die 
Wärmeverbattniasti  der  Organe  und  den  Blutkreislduf.  Dorpat,  1868  und  Archiv  der 
Ue))t(Dn<le.  Bd.  X.    186(». 

')   British  medical  Journal.  I8ä9.  It  ,  pac:  fid. 

*)  Bert,  G&/,eUo  des  bnpiuuk.  Iti83,  No.  42 

*)  Clemeas,  Arohiv  (.  UeUkuude,  1854,  pag.  64. 
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grossere  Gefahr,  die  in  Körporsrhwäche  oder  hochgradiger  AnUmie,  wie 
Hie  im  Verein  mit  amyloider  Entartung  innerer  Organe  bei  scrophu- 
lösen  Knochen-  oder  Gelenkleiden  vorkommt,  liegt,  nicht  anfrccht  zu 
erbalten,  ubsehon  Fälle  vorkommen,  in  denen  dieser  Umstand  besonder« 
hervorstach.  So  wurde  der  Tod  eines  sehr  unordentlich  lel)enden 
Mädchens,  die  wegen  Krebs  der  Vagina  chloroforniirt  werden  sollte 
und  den  erdten  Inhalationen  unterlag,  auf  deren,  durch  das  lottrige 
Leben  zerrütteten  Körperzustand  zurückgeführt.')  Ein  Knabe,  der  ein 
krankes  Kniegelenk  hatte,  wurde  ohne  Nacbtheil  chloroformirt.  Nach- 
dem aber  langwierige  Eiterung  an  dem  Knie  bestanden  hatte,  erlag 
er  einer  erneuten  Cbloroformirung.  Solchen  Fällen  sind  jene  Erhebungen 
entgegenznhalten,  nach  welchen  die  grösste  Zahl  der  durch  Chloroform 
aoigekonimenen  Menschen  ausdrücklich  als  kräftig  und  allgemein  gesund 
bezeichnet  werden.  Sie  machten  23,3  pCt.  aus,  während  die  schwachen 
und  allgemein  Kranken  nur  ca.  H  pCt.  der  Gesanimtzahl  betrngen. 

0  Gewisse  Erkrankungen  des  Herzens,  der  Luftwege  und 
des  Oentraluervensystems  stehen  ebenfalls  in  dem  Rufe  schlechte 
Ofaloroformwirkungen  zu  bedingen.  Besonders  die  fettige  Entartung 
des  rierzmuHkels  galt  früher  in  dieser  Beziehung  für  etwas  Wesent- 
lichem, irnu  der  mannigfaltigen  negativen  Befunde,  die  man  an  den 
Herzen  von  solchen,  die  durch  Chloroform  gelödtet  waren,  machte. 
Die  staiiätischen  Aufstellungen  ergaben  immerhin  relativ  nicht  selten 
das  Vorkommen  einer  solchen  Veränderung.  Die  Angaben  schwanken 
zwischen  11  pCt,  26  pCt  und  3t^  pCt.  Trotzdem  wird  dieser  Erkran- 
kung nur  eine  relative,  keine  absolute  Gefährlichkeit  beigemessen,  da 
einerseiis  von  den  mit  ihr  behafteten  Individuen  einige  schon  früher 
nachweislich  ohne  Nachtheil  chloroformirt  wurden,  und  weil  man 
andererseits  wegen  Gaiigraena  senilis,  bei  der  ja  Atrophie  und  fettige 
Degeneration  des  Herzens  i)äuHg  sind,  niemals  beunruhigende  Erschei- 
nungen in  Folge  der  Chloroft)rmirung  wahrnahm-)  Es  ist  dieser  Um- 
grenzung der  Fetttlcgeneratiou  des  Herzens  als  einer  nnr  relativ  ge- 
fährlichen Complication  vollkommen  zuzustimmen,  da  bei  der  überaus 
häutigen  Verbreitung  derselben  in  geringeren  Graden  die  Untersuchung 
über  die  Ursachen  des  Chlorofornitodes  im  concreten  Falle  leicht  auf 
falsche  Wege  und  /a\  irrthnmlichen  Schlüssen  fuhren   kann. 

Ich  habe  bereits  in  der  Einleitung  zu    dieser  Gruppe   von  Stoffen 
geuauer  begründet,  dass  eine  länger  dauernde  Narkose  Fett  oder  fett- 
artige Stoflfe  in  den  Herzmuskel  bineinschaOeu,    und   dass  in  sehr  ge- 
ringem Umfange  auch  wohl  eine  wirkliche  Fettdegeneration  zu  Stande 
kommen  kann       Bei   nicht  wenigen  Chlorofornitodten    fand   man   auch 
Bue  bcBOuders  auffällige  Umlagerung  des  Herzens  mit  Fett. 
™       Bei  Individuen  mit  Herzfehlern,  rigiden  Arterien,  Emphysem  droht 
die  Gefahr  der  Apoplexie  im  Stadium  der  Erregung,  d.  h.  der  gewalt« 
■amen  Muskelanstrengung.     Im  Säuglingsalter  sollen  atelectatische  Zu- 
Btiinde  der  Lunge,  sowie  alle  tieferen  Erkrankungen  der  Resplration»- 
organe ,    welche    mit    hochgradiger   Hyperämie    der    Schleimhänte    der 
Atlimungswege  einhergehen   und   mit  bedeutenderer  ßesdiränkung  des 
Eespirationsfeldes  verbunden  sind/0  die  Möglichkeit  unglücklicher  Nar- 

H       ')  Paget,  Th©  Uncet,  1868,  Vol.  11..  Oct 

H       *)  Kappeier.  1.  c 

■        ')  Dammo,  I.e.,  pag.  42. 
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kosen  nahelegen.  Auch  bei  Erwachsenen  mit  pleuropulniooalen  Er- 
krankungen sowie  bei  äcbwäuhung  der  reHpiratoriBchen  Functionen  boU 
(lies  (kr  Fall  sein.  Nicht  unerwähnt  sei  jedoch,  dass  früher  mehrfach 
die  Chloroforniirung  bei  Herakranken  als  nicht  sonderlich  ^efälirlirh 
angesehen  wurde,')  und  dasH  man  es  sogar  filr  unnöthig  erklärte,  den 
Pols  zu  überwachen. 

g)  Nach  der  wohlbegriindeten  allgemeinen  Anschauung  besitzen 
Personen,  die  onter  dem  Einflüsse  irgend  eines  Affectes,  sei 
es  Furcht,  Schreckens,  Sorge,  Angst  vor  der  Operation  etc.  stehen, 
eine  besoudere  Disposition,  dem  Chloroformeinflusse  zu  unterliegen. 
Das  Gleiche  gelte  von  den  Individueu,  die  durch  irgend  eine  äussere 
plötzlich  einwirkende  Gewalt  Verletzungen  erlitten  und  den  mit  dem 
Namen  „Shock"  belegten  Symptomencomplex,  bestehend  in  geistiger 
Apathie  oder  Bewusstlosigkeit,  Kleinheit  des  Pulses,  Blässe  des  Ge- 
sichts etc.  zeigen.  Ich  glaube  ferner,  dass  jeder  zu  Nervenkrankheiten 
disponirte  Mensch,  Kinder,  die  zu  eklaniptischen  Anfällen  neigen, 
ebenfalls  in  diese  Gruppe  einzureihen  sind.  Mit  der  allergrössten  Vor- 
sicht sind  jene  Kranke  zu  überwachen,  bei  denen  durch  Chloroform 
erst  spät  das  obere  Augenlid  ohne  Muskelspannong  sich  heben  lasst 
oder  wo  diese  Entspannung  gar  nicht  eintritt. 

2.  Die  Beschaffenheit  des  Chloroforms  soll  eine  tadellose 
sein.  Eine  Zeit  hindurch  sah  man  in  der  Erfüllung  dieser  Forderung 
den  besten  Schutz  gegen  Chloroformunfälle  und  neuerdings  versucht 
man,  wie  sich  voraussagen  lässt  ohne  Erfolg,')  diese  Anschauung  durch 
Einführung  des  ,,kri8tallisirten  Chloroforms*^  wieder  aufleben  zu  lassen. 
Mit  gutem  Rechte  haben  alle  Pharmakopoen  in  dieser  Beziehung  feste 
Normen  aufgestellt,  da  es  eine  natürliche  Forderung  ist,  reine  Prä- 
parate in  Anwendung  zu  ziehen,  obschon  die  allermeisten  Unglücks- 
fälle eine  andere  Enistehungsursache  haben.  Selbstverständlich  ist  aut 
den  Gebalt  an  Chlor  oder  Salzsäure  an  sich  nur  sehr  geringes  Ge- 
wicht zu  legen.  Dieses  Vorkommen  zeigt  uns  aber  an,  dass  Zersetzung 
in  dem  Chloroform  vor  sich  gegangen  ist  und  dass  damit  auch  wahr- 
scheinlich bedeutungsvollere  Producte  der  Zersetzung  entstanden  sein 
werden  Man  bat  mehrfach  bis  in  die  Neuzeit  hinein  bezweifelt,  dass 
ein  mit  gewissen  organischen  Stoßen  verunreinigtes  Chloroform  dem 
Lieben  Gefahr  bringe,  während  andererseits  auch  auf  Grund  von  Ver- 
suchen behauptet  wurde/)  dass  ein  kurz  vor  dem  Gebrauche  rcctificirtcs 
Präparat  we<ier  bei  Menschen  noch  bei  Thieren  irgend  welche  leichtere  oder 
gar  gefahrdrohende  Nebenwirkung  mit  Ausnahme  des  Erbrechens  nach 
der  Narkose  veranlasse.  Man  erhielte  aber  nur  ganz  ausnahmsweise  in 
den  Apotheken  wirklich  reines  Chloroform  und  wenn  man  es  nnzersetzt 
bekäme,  dann  ginge  es  Veränderungen  bei  der  Aufbewahrung  ein.  Ich 
habe  die  Ueberzcugung,  dass  manche  der  im  Chloroform  als  Verunreini- 
gung vorkommenden  Stoffe  noch  energischer  wirken  als  dieses,  dass 
sie  aber  an  sich  in  den  Mengen,  in  denen  sie  vorhanden  sind,  keinen 
sonderlichen  Schaden  stiften  können.     Ich  schliesse  bierin  anch  sogar 
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*)  Brit  med  Joam,,  1869,  n.,  p»g.  590. 

^)  Nachdem  dies  gedruckt  war,  ist  bereits  der  crate  Todesfall  durch  «Las  nCblo- 
form  Pictef  rorgeltommim.  Er  wird  nicht  der  einzige  bleiben'.  Ausserdem  ist  dieses 
Chloroform  direct  als  unrein  bezeichnet  wor.len. 

')  Reynier,  La  semaiue  medicale,   1889,  pag  266« 
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das  Pliosgengas  ein,  cias  nach  meiuen  Versuchen  erst  in  übermäHsigen 
Dosen  bei  Thieren  leheusgefährlieb  wird.  Nnr  in  der  gleichzeitigen  Ein- 
wirkung mitChlorofornt  sehe  ich  einen  Nachtheil  anf  Grund  derAuflasauDg, 
die  ich  in  den  allgemeinen  Bemerkungen  über  Inhalations- AnÜBthetica 
(unter  No.  ^)  begründet  habe.  Eine  viel  kleinere  Cnvortjichtigkeit  in  dem 
Gebrauche  eines  solchen  als  einen  reinen  ChlorfforniB  kann  die  Grenz- 
schwelle zwischen  Narkose  und  Tod  vei schmälern  und  zu  schweren 
Symptomen  event.  dem  Tode  Aulass  geben.  Und  selbst  wenn  auch 
dieäes  Alles  fehlt,  so  ist  die  Narkose  mit  einem  verunreinigten  Chloro- 
form hei  gleicher  Auweudungäart  un regelmässiger  und  unzuverlässiger 
als  mit  einem  reinen.  Es  schliesst  dies  selbstverständlieb  nicht  ans, 
dass  aus  anderen  Gründen  auch  ein  ganz  reines  Cbloroform  schädlich 
wirken  kann;  aber  es  wäre  fast  leichtfertig,  wenn  man  die  Bedeutung 
von  Verunreinigungen,  wie  dies  in  der  Neuzeit  geschah,')  als  neben* 
sachlich  beurtheilen  wollte. 

Sieht  man  von  der  absichtlichen  Zumischung  von  Alkohol  zum 
'Chloroform  behufs  besserer  Haltbarkeit  des  letzteren  ab,  so  rühit  die 
rftchtechte  BeschaÖenheit  des  Chloroforms  entweder  von  einer  unvoll- 
kommenen Darstellung  einschliesslich  der  Bcnut/ung  eines  schlechten 
Alkohols  oder  von  der  freiwilligen  Zersetzung  des  Präparates  unter 
dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  im  Verein  mit  dem  Sauerstoff  der 
Luft  her.  Demnach  findet  man  in  einem  schlechten  Chloroform:  Amyl- 
alkohol beziehungsweise  gechlorte  Verbindungen  desselben,  auch  Acetal, 
oder  Aetliylenchlorid,  Methylenchlorid,  Aethylchlorid,  Tetrachloräthylen, 
Aetfaylidenehlorid,  Trichloräthylchlorid,  Aldehyd,  Chlorverbindungen  des 
Propyl-  and  Butylalkohols,  Cblorallyl  u.  A.  m.  Solche  Beimengungen 
verändern  das  specifische  Gewicht  (1,485 — J,489)  und  den  Siedepunkt 
(60—62"  C.)  des  Chloroforms.  Die  Bestimmung  des  Siedepunktes 
sollte  jeder  Arzt  vornehmen  k(>nnen,  znmal  ihm  diese  Manipulation 
gleichzeitig  gestattet,  sich  ein  reines  Chloroform  im  Bedarfstalle  aus 
anreinem  zu  beschaffen.  Was  aus  einem  einfachen  DestillirkÖlbchen 
vor  60"  überdestillirt,  wird  in  einer  Medicinflasche  aufgefangen, 
dann  der  zwischen  60  und  H2"  C.  übergeheudc  Antheil  als  rein  ab- 
gesondert, und  was  über  6'^"  dcstillirt,  ehenfalls  gesammelt.  Die  erste 
und  dritte  Portion  können  wieder  zusammengegossen  und  nochmals 
in  derselben  Weise  destillirt  werden.  Abweichungen  von  dem  normalen 
Siedepunkte  sind  bisher  nur  in  relativ  wenigen  schlecht  verlaufenden 
Fällen  constalirt  worden.  Ich  habe  jedoch  den  Eindruck  erhalten, 
dass  bei  dem  grösstcn  Theile  derselben  eine  Untersncbnng  überhaupt 
unterlassen  wurde.  Man  begnügte  sich  mit  der  Bemerkung,  dass 
das  Chloroform  zuverlässig  gewesen  sei.  Als  Stütze  wird  auch  wohl 
angegeben,  dass  es  sich  um  englisches,  d.  h.  Chloralchloroform  ge- 
handelt habe.  In  dieser  Bc/iehuug  ist  hervorzuheben,  dang  manches 
Chloralchloroform  des  Handels,  wie  selbst  Pharmaceuten  angeben, 
nicht  dem  Chloral  entstammt  nnd  man  dieses  Präparat  deshalb  stets 
aas  sicherer  Hand  entnehmen  muss,  dass  aber  andererseits  dieses 
Chloralchloroform  sich  in  keiner  Weise  von  anderem  guten  Chloroform 
anterscheidet.  Es  zersetzt  sich,  wenn  ihm  nicht  0,5—1  pCt.  Alkobol 
zagesetzt  wird    -  wodurch  jedes  Chloroform   mehrere  Monate  vor  der 


')  DftSire,  [ia  semainc  m^dioale,   1889,  pag.  817. 
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Selbstentmischang  bewahrt  wird  —  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes 
und  des  athmosphärischen  Sauerstoffs  ebenso  wie  anderes  Chloroform. 
Schon  nach  wenigen  Stunden  entsteht  Chlor,  Pbosgengas  (COCU),  später 
Salzsäure. 

Der  erstickende  Phosgengeruch  soll  dem  Chloroform  fehlen.  Bestes 
Filtrirpapier,  mit  Chloroform  getränkt,  darf  deshalb  nach  dem  Verdunsten 
des  letzteren  keinen  Geruch  mehr  abgeben.  Wird  Chloroform  mit  Jod- 
zinkstärkelösung geschüttelt,  so  darf  weder  eine  Bläuung  derselben 
noch  eine  Färbung  des  Chloroforms  eintreten,  widrigenfalls  Chlor  zu- 
gegen ist.  Mit  zwei  Raumtheilen  Chloroform  geschütteltes  Wasser  darf 
blaues  Lackmuspapier  nicht  röthcn,  auch  eine  Trübung  nicht  hervor- 
rufen, wenn  es  vorsichtig  über  eine  verdünnte  Silbernitratlösung  ge- 
schichtet wird.  Ein  Eintreten  solcher  Reactionen  deutet  auf  Salzsäure. 
Schliesslich  soll  Chloroform  bei  häufigem  Schütteln  mit  Schwefelsäure 
in  einem  Glase  mit  Glasstöpsel  innerhalb  einer  Stunde  die  Schwefel- 
säure nicht  färben,  sonst  sind  in  dem  Chloroform  Aethylidenchiorid, 
andere  gechlorte  Aethane  oder  gechlorte  Amylverbindungen.  Mehrfach 
fand  man  auch  Arsen  im  Chloroform.^) 

Bezüglich  des  Unterschiedes  von  reinem  und  mit  anderweitigen 
gechlorten  Produkten  versehenem  Chloroform  in  der  Wirkung  auf  den 
Menschen  wurden  Versuche  angestellt.  Ganz  frisches  Chloroform  er- 
zielte leichte  Narkosen,  ein  solches,  das  mehrere  Wochen  gestanden 
hatte,  verursachte  eine  Reihe  übler  Zufälle  sowohl  während  der  Narkose 
als  auch  im  Laufe  der  nächsten  24  Stunden.^)  In  einem  Chloroform, 
nach  dessen  Anwendung  der  Tod  bei  unvollkommener  Narkose  erfolgt 
war,  fanden  sich  geringe  Mengen  Chlorallyl.  Ein  anderes,  das  einen 
Menschen  in  voller  Narkose  tödtete,  siedete  nur  zu  einem  Drittheile  bei 
der  richtigen  Temperatur,  der  Rest  erst  bei  70  und  75"  und  sogar 
noch  bei  80"  C.  blieb  ein  nicht  unbedeutender  Rückstand  im  Siede- 
kolben. Weder  Salzsäure  noch  freies  Chlor  war  in  demselben  ent- 
halten. Es  schien  aus  schlechtem  Alkohol  bereitet  zu  sein  und  barg 
anderweitige  gechlorte  Producte  in  sich.^)  Für  das  Kindesalter  scheint 
die  Gegenwart  von  MethylverbinduDgen  im  Chloroform  besonderer  Be- 
achtung zu  bedürfen.  Uebelsein,  hartnäckiges  Erbrechen,  Kopfschmerz, 
starke  Benommenheit  des  Sensoriums  und  tiefe  Prostration  bei  dem 
Erwachen  aus  der  Narkose  wurden  in  einem  Falle  nach  Gebrauch  eines 
so  verunreinigten  Chloroforms  beobachtet.*) 

3.  Die  Anwendungsart  des  Chloroforms  ist  der  bedeutungs- 
vollste der  Umstände,  der  beim  Gebrauche  dieses  Stoffes  in  Frage 
kommt.  Für  den  grösseren  Theil  aller  zu  chloroformirender  Menschen  gilt 
noch  der  Satz  von  S^dillot:  „Le  chloroforme  pur  et  bien  employ6  ne 
tue  jamais."  In  seiner  absoluten  Fassung  ist  er  nicht  zulässig.  Er 
sollte  aber  als  erster  Grundsatz  in  der  ganzen  Chloroformfrage  an- 
erkannt werden.  Die  Begründung  ist  zum  grössten  Theil  bereits 
in  den  vorgängigen  Auseinandersetzungen  gegeben.  Die  vielen  Ein- 
wendungen, die  gegen  diesen  Ausspruch  erhoben  wurden,  kämpfen  im 


0  Scholvien,  Archiv  der  Pharmacie,  1887,  pag  180. 
')  Bartsoher,  Berlin,  klin.  Wochenschr.,  1866,  pag.  325. 
■)  Hüter,  Berlin,  klin.  Wochenschr.,  1866,  No.  30,  pa^-  803. 
*)  Demme,  Die  Aniislhetica,  1887,  [jag.  89. 
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WesentlicheD  gegen  die  Polgen,  welche  durch  seine  Anerkennung  in 
strafrechtlicher  Beziehung  lieraufbcschworen  werden  könnten,  und  heben 
die  Individnalität  des  zu  Chioroformirenden  als  das  bedeutendste  Moment 
hervor.  Dies  ist  IvcinenfalLs  richtig,  und  geeignet,  einen  unpassenden 
Fatali»niiis  da  einzuführen,  wo  sorgfaltigstes  Abwägen  am  Platze  ist. 
„Chloroformiser  est  un  art,  qui  exige  une  attention  de  tous  les  instants 
et  beaucoup  d'habilite  et  (Vexpcrienee.**  Nicht  immer  findet  man,  dass 
derjenige,  derchloroformirtj  den  Stoff  in  erforderlicher  Weise  kennt.  Ich 
seihst  habe  manchmal  so  ehioroforrairen  gesehen,  dass  ich  die  mensch- 
liche Constitution  bewunderte,  die  Derartiges  ertragen  konnte.  FRr 
die  Chloroformanwendung  kommen  in  Frage: 

a)  Die  Tension  der  Dampfe  des  Narcolicums.  In  meinen 
allgemeinen  Bemerkungen  über  Inhalations-Au'asthetica  (No.  5  n.  «i)  habe 
ich  diesen  Umstand  bereits  genügend  gewürdigt.  Normale  Wirkung 
und  Nebenwirkung  des  Chloroforms  bätigen  von  ihm  wesentlich  ab. 
Schon  das  ^englische  Chloroform-Comite"  sprach  die  Ansicht  aus,  dass 
diejenigen  Todesfälle,  die  vor  Eintritt  der  Anästhesie  erfolgen,  so- 
wie diejenigen,  in  welchen  vor  dem  Beginne  des  Excitations- 
stadiams  der  Tod  durch  Syncope  eintritt,  durch  die  Inhalation  zu 
concentririer  Chloroforradämpfe  veranlasst  werden.  Spätere  ünter- 
snchnngen  haben  die  Nothwendigkeit,  auch  einwandsfrei,  experimentell 
erwiesen,  Narkosen  nur  mit  verdünnter.  Chloroformdämpfen  vorzunehmen, 
and  dargethan,  dass  die  jetzt  üblichen  Methoden  entweder  eine  un- 
gleichmässige  oder  eine  von  vornherein  gefährliche  Narkose  hervorrufen. 
Die«  geht  vor  sich,  gleichgültig  üb  die  Chlorolbrmirung  mit  Maske  oder 
mit  Apparaten  vorgenommen  wird,  die  eine  Verdünnung  des  Cbloroform- 
datnpfes  dnrch  athmosphärische  Luft  gestatten  Bis  auf  eine  Ausnahme 
kann  auch  bei  diesen  keine  zuverlässige  Regulirung  der  Cbloroform- 
mengcn  erzielt  werden,  die  als  Mindestmaass  für  die  Narkose  erforder- 
lich sind  Berücksichtigung  verdient  in  dieser  Beziehung  nur  der  Vor- 
schlag von  Paul  Bert,  das  nothwendigc  Chloroform  in  einem  200  bis 
iük)  Ijiter  haltenden  Zinkkasten  zur  Verdampfung  kommen  und  diesen 
verdnnnlen  Dampf  in  geeigneter  Weiiüe  einathmen  zu  lassen.  Versuche 
ergaben,  dass  s  g  Chloroform  auf  JOD  Liter  Luft  die  geeignete  Verdiin- 
nnng  darstelle.  Da  eine  solche  kaum  transportable  Einrichtung  für  die 
ärztliche  Praxis  nicht  angängig  ist,  so  soll  bei  dem  freien  Chloro- 
fornjiren  der  GeHirhtspunkt,  dass  das  Hinzulassen  von  njöglirhst  viel 
atmosphärischer  Luft  zu  dem,  in  immer  nur  kleinen  Mengen  an- 
g:ewan<lten,  Chloroform  zwar  die  Narkose  sehr  verlangsamt,  sich  dafür 
aber  die  Gefahren  verringern,  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  Ob 
die  neuerdings  empfohlene  Modification  des  Junker'schen  Apparates 
das  Gleiche  leistet,  kann  hier  nicht  entschieden  werden  Man  sollte 
damit  anfangs  ein  12proc  Gemisch,  später  ein  8proc.  von  Chloroform- 
dampf and  athmosphärischer  Laft  einathmen  lassen.*) 

b)  Die  Höhe  der  absolut  und  in  der  Zeiteinheit  anfgenommencn 
Dosen  des  Chloroforms  kommt  naturgemäss  für  das  Anftrcten  un- 
erwünschter Wirkungen  sehr  in  Frage  Indessen  ist  die  Concentration, 
mit  welcher  sich  der  Eintritt  in  den  Organismus  vollzieht,  der  wesent- 


*)  Kappe ler,  Correspoüdeuzbl.  f.  Sobwtiiz.  Aerzte,  1688^  No.  2. 
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liobste  Factor.  So  war  es  möglich,  das»  unter  232  Todcßrällen 
3  nach  Verbraoch  von  weniger  als  1  g,  iJ7  nach  Verljrauch  von  1 — 4  g 
UDd  44  nach  5  —  10  g  zu  Stande  kamen,  während  200  g  in  einem 
Falle  noch  vertragen  wurden. M  Eine  feste  Grenzzahl  lässt  sich  vom 
Cblorotorm  nicht  angeben.  Die  zur  Narkose  nothwendige  Menge  wird 
auf  durchschnittlich  ig:  2  Liter  Blut  geschätzt.  Sie  beträgt  aber 
wahrscheinlich  weniger.  Von  Wichtigkeit  ist  der  Nachweis,  dass  das 
Blut  narkotisirter  Thiere  weit  weniger  Chloroform  enthält,  als  seinem 
Lösnngsvermögen  sowie  jenem  des  Blutwassers  entspricht,  und  daher 
leicht  soviel  noch  aufnehmen  kann,  um  Gefahren  dadurch  heraafzube- 
schwören  0  Träufelt  man  allmählich  das  Chloroform  auf  den  Korh, 
so  wird  die  Narkose  langsamer  eintreten,  aber  die  Gefahr  auch  ge- 
ringer sein.  Die  maximale  Begrenzung,  welche  das  deutsche  Arznei- 
bnch  dem  Chloroform  zu  Theil  werden  lässt  —  0,5  g  pro  dosi  und 
1,0  g  pro  die  —  kann  selbstverständlich  nur  für  den  innerlichen  Ge- 
brauch Geltung  haben,  hätte  aber  besser  fortbleiben  sollen  mit  Rücksicht 
auf  die  verhällnissmässig  sehr  grossen  Dosen,  die  für  Narkosen  ver- 
wandt werden  und  nicht  feststellbar  sind.  Oder  glaubt  man,  dass  Re- 
sorption nur  vom  Magen  aus  zu  Stande  kommt?  Im  Allgemeinen  lässt 
sich  annehmen,  dass  die  Zufuhr  des  Mittels  unterbrochen  oder  wesent 
lieh  vermindert  werden  soll,  wenn  das  obere  Augenlid  sich  ohne  Muskel- 
spannung heben  lässt 

c)  Der  Haltung  des  Kranken  bei  der  Narkose  ist  schon  früher 
Aufmerksamkeit  geschenkt  worden.  Neuerdings  ist  die  horizontale 
Rückenlage  wieder  als  ein  wesentliches  Erforderuiss  einer  guten  Nar- 
kose angesprochen  worden.  Wird  während  der  Operation  die  Rücken- 
lage nicht  beibehalten,  so  uiuss  die  Dosirung  des  Mittels  und  die  Be- 
schaffenheil der  Athmung  ganz  besonders  überwacht  werden,  und  hei 
noch  so  leichter  Störung  der  letzteren  alsbald  die  Rückenlage  wieder 
hergestellt  werden, 

d)  Die  Temperatur  und  die  Beleuchtung  des  Operations- 
raumes können  ebenfalls  Bedeutung  in  Bezug  auf  Nebenwirkungen 
gewinnen.  In  kalten  Räumen  erwachen  narkotisirtc  Kinder  langsamer 
und  schwieriger  aus  der  Narkose  als  andere. ')  Sehr  heisse  Witterung 
soll  Kranke  emptiudlicher  für  Chloroform  machen.  Streicht  Chloroform- 
dampf durch  Gaslicht,  so  entsteht  das  irrespirable  Chlorkohlenoxyd, 
Salzsäuregas  und  freies  Chlor.  Bei  Kranken,  deren  Wundzustand  durch 
Husten  verschlechtert  wird,  kann  der  letztere  durch  Einatbmen  jener 
Gase  hervorgerufen  werden.  Dies  stellt  z.  B.  für  Laparotomirte  eine 
gewisse  Gefahr  dar.  Ausserdem  i^t  die  Möglichkeit  des  Entstehens 
von  Bronchitis  und  catarrhalischer  Pneumonie  dadurch  gegeben,  and 
auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  durch  letztere  der  Tod  erfolgen  kann. 
Durch    Entwickeln    von   Wasserdämpfen    im    Operationszimmer')    oder 


*)  Comte,  I.  c.  —  Luther  SextoD,  New  Orleans  medic.  and  surg.  Journ.  1884. 
T.  XI.,  ,May,  pag  850. 

'    Pohl.  Archiv  f.  experim.  Path.  u.  Pbarmak.,  Bd.  28,  1891,  pac- 2-16. 

■"•.  DemTnc,  Jahrb.  f.  Kindörheilk.,  1871.  \n.  F..  Hd   4»  pag.  158' 

*'  Langeilbeck,  Akiurnie.  —  Zweifel.  Bcrl.  klin.  Wochenschr.,  1889,  pag.  917. 
-  Hartmann.  Berl.  klin.  Wochensohr.,  1889,  No.  13  —  Stobwasser.  Berl.  klin. 
Woohensflhr..  1889,  pa«?.  7ß0.  —  Bverbuach,  Mönchen,  medic.  Woohenschr.,  188fl, 
No.  18.  —  ItcrsOD,  Th«  Lancet,  1889,  U .  pau.  184. 
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durch  Aufhängen  von  Tüchern,  die  mit  SodalÖsnng  oder  Kalkmilch 
getränkt  »\üd  and  die  Salzsäure  absorbiren  können,')  hoII  a'wh  dieser 
L'cbelHtand  beseitigen  lassen. 

An  Stelle  einer  normalen  Chloroformwirkung  beobachtet  man  bis- 
weilen ein  theilweiscä  oder  volles  Versagen  des  Narcoticuras.  So 
giebl  es  Individuen,  bei  denen  man  auf  diesem  Wege  nie  eine  dauernde 
Muskelrahc  erreicht.  Andere  sind  nicht  zum  8c;hlafe  zu  bringen,  selbst 
wenn,  wie  dies  in  einem  Falle  bei  einem  scliwüchlichen,  dera  Alkohol 
nicht  ergebenen  Manne  der  Fall  war,  ausser  i^ubcutaneu  Morphium- 
injectionen  noch  reines  Chloroform  bis  zu  200  g  verwandt  werden. "*) 
Eine  grosse  Toleranz  gegen  Chlorofonn  zeigen  Kinder. 
L'eber  die  Zeit,  wann  nach  der  Cbloroformanwendung  der  Tod 
eintritt,  sind  statistische  Angaben  gemacht  worden.  Unter  224  Fällen 
erfolgte  er: 

1.  Vor  dem  Eintritt  der  Anästhesie: 
Nach  einigen  Inhalationen      ....     11  Mal 
„      Verlauf  von  1  —  2  Minuten      .     .     12     „ 
.     2-B        .  ■     -     17 

n      ^-10        „  .      .        9 

Im  Excitationsstadium .22 

Unbestimmbar 41 

2.  Während  der  Narkose: 

Vor  der  Operation 6  Mal 

Nach  Beginn  der  Operation         ...  21     „ 

Im  Verlaufe  der  Operation          .     .     .  55     .„ 

Am  Ende  der  Operation                        .  29     „ 


Nebenwirkungen  seitens  des  Hertens,  der  Atbmnng  und  des 
Central  nerven  Systems 

Unglückliche  Nebenwirkungen  des  Chloroforms  seitens  der  ge- 
uauuten  Functionen  können  in  jedem  Zeitpunkte  der  Narkose:  vor, 
während  and  nach  der  Operation  entstehen  Ueber  die  Art,  wie 
sie  zu  Stande  kommen,  ist  sehr  viel  experimentirt  worden,  ohne 
dass  hierin  Einigkeit  zu  erzielen  gewenen  wäre.  Die  Meinungen  haben 
sich  zu  zwei  Schlagworten  zugespitzt,  y  Die  eine  betont,  dass  der 
Cbloroformtod  durch  primären  Herzstillstand,  die  andere,  dass  er  durch 
Athemlähmang  zu  Stande  kommt.  Beide,  besonders  aber  die  letztere, 
sind  durch  einen  ungewöhnlich  grossen  experimentellen  Aufwand  zu 
begründen  versucht  worden.  Es  ist  zweifellos,  dass  bei  Thicreu  in 
dem  grösseren  Theile  der  Fälle  die  Athranng  vor  dem  Herzen  still- 
steht. Das  Herz  pulsirt  typisch,  meist  aber  irregulär.  So  sah  ich  ein- 
mal in  einem  Vorlesungsversuche  nach  der  Erüfl'nnng  dos  Brustraums 
das  Herz  noch  P  ^  Stunden  in  diesem  Bewegungen  ausführen,  ohne 
dass  irgend  welcher  Schutz,  auch  nicht  vor  Eintrocknung,  angebracht 
wurde.  Es  kommt  aber  auch  das  Gegentheil  vor,  wie  ich  es  auf 
Ornnd   von   vielen  Beobachtungen    zu  Tode  chlorofonnirter  Thiere  an- 


*)  Kunkel,  UÜncbener  medic.  Wocbeasohrift,  1H90,  pog.  17(. 
"}  LJok,  Wiener  medio.  Wocbensobrirt,  1888,  pag.  1701. 
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geben  kann.  Diese  Veraehicrtenheit  erscheint  aber  bei  Menschen  in 
viel  erhöhtem,  aber  nicht  durch  Zahlen  zw  helegCDdciu  Maasse,  so 
dasH  hier  vor  einer  Festlegung  der  directen  TodcsurBache  und  vor 
Schhissfolgerungen  aus  einer  solchen  gewarnt  werden  miiss.  Besonders 
ist  die  Gruppirnng^  wie  sie  neuerdings  versucht  wurde/)  dass  nämlich 
die  Zufalle  bestehen  könnten  in  primärer  respiratorischer  Syncope,  in 
respiratorischer  hulbarer  Syncope,  in  zwei  Formen  von  Herrsyncope 
oder  einer  toxischen  Apnoe  so  gekünstelt,  dass  von  ihrer  Annahme 
abgesehen  werden  kann.  Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  solche 
Zustände  eintreten  können,  wie  die  folgende  Auseinandersetzung  lehrt. 
Sie  entstehen  nur  nicht  so  schematisch  Die  toxische  Apnoe  2.  B.  ist 
meist  nicht  anders  als  ein,  nicht  sonderlich  gefährlicher,  im  Beginn 
der  Chloroformuarkose  durch  Reflex  von  den  Trigemiuusästeu  der  Nase 
bedingter  RespiratioDsstillstand  in  Exspirationsstellung  des  Zwerchfelles. 
Thiere  zeigen  gerade  dieses  Phänomen  häufig  recht  deutlich. 

Bei  dem  kleineren  Theile  der  tödtlich  verlaufenden  Chloroforra- 
narkosen  gehen  dem  Kintrilte  des  Todes  keine  warnenden  Prodromal- 
symptome  voran.  Der  Puls  verschwindet  hier  plötzlich,  entweder  in 
voller  oder  unvollkommener  Narkose,  und  1  -Ü  Minuten  später  hört 
die  Respiration  auf.  Das  Gesicht  wird  bleich^  das  Auge  glanzlos,  ge* 
hrocben,  die  Cornea  trübe,  die  Pupillen  erweitern  sieb  und  es  er- 
folgt der  Tod,  Meistens  kündigt  sich  jedoch  der  schlechte  Aus- 
gang einer  Narkose  durch  einzelne  oder  eine  Reihe  prämonitorischor 
Erscheinungen  au.  Es  tritt  hartnäckiges  Erbrechen  ein,  auffallende 
Gesichtsblässe  oder  Gyanose,  mühsame,  mitunter  ntcrtorös  klingende, 
auch  aussetzende  Atbmung,  maximale  Pupillenerweiternng,  Fehlen  der 
Reflexbewegung  hei  Berührung  der  Conjunctiva  bulbi,  krampfartige 
Muskelbcwegungeu,  kalte,  klebrige  8ch weisse  auf  Stirn  und  Extremi- 
täten und  Lähmung  der  GeHiehtsmuskeln.  Der  Unterkiefer  sinkt  herab, 
die  Züge  verfallen  und  werden  leichenhaft;  es  erscheint  ferner  eine 
gewisse  Muskelrigidität  oder  auch  plötzliche  F>acblaffung  in  einem  sehr 
frühen  Stadium  der  Clbloroformwirkung,  sowie  Aufhören  von  Blutung  aus 
Gefässen,  die  eben  noch  bluteten.  Ein  kleiner,  schwer  fühlbarer  oder 
unregelmässiger  Pols,  der  in  manchen  Fällen  trotz  Fortbestehens  der 
Herzaction  ganz  aufhört,  leitet  direct  die  Gefahr  ein.  Das  Herz  arbeitet 
dann  eben  leer.  Der  Kranke  seufzt  ein-  oder  mehrmals  tief  auf,  oder 
atbraet  schnarchend.  Die  Respiration  endet  vor  dem  Aus.setzeo  des 
Pulses  oder  überdauert  den  letzteren.  Man  niuss  hiernach  im  ersteren 
Falle  einen  Chloroformtod  durch  Asphyxie,  in  dem  letzteren  einen 
soleben  durch  Syncope  annehmen  In  manchen  Fällen  erfolgt  Wieder- 
aufleben beider  Functionen  und,  wenn  dann  von  Neuem  Chloroform 
angewandt  wird,  Stillstand  für  immer. 

E»  kommt  auch  vor,  dass  bis  zum  Ende  der  Operation  das 
Mittel  gut  vertragen  wird,  und  wenn  man  dann  in  dem  Augen- 
blicke, wo  die  Empfindung  wiederzukehren  beginnt,  vielleicht  um 
noch  einige  Nähte  zu  machen,  dasselbe  wieder  einathmen  lässt,  als- 
bald ein  oder  einige  tiefe  Athemzüge  gemacht  werden  nud  dann  der  Tod 
eintritt.^)    Manchesmal  war  es  nicht  zu  entscheiden,  ob  der  Puls  oder  die 


* 


')  Dastre,  Le  Semaine  m^diealc,  Id89,  pag.  Bl7. 
'>  ßrilisb  medic.  Joam.,  1889,  21.  Dec,  pag.  1408. 
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tlTimanß:  frnher  aussetzten.  Wie  mit  einem  Schlage  standen  beide 
Hlil!  uiul  uar  ein  convulsiviscbes  Zittern  gab  vom  vorbandenon  Leben 
Kunde.  Diese  blitzabnlicbe  Syncope  erscbeint  meistens  im  Excitations- 
Htadiani^  bisweilen  schon  nach  wt-nigeii  Einathmungen.*'  Bei  Kindern 
trifft  sie  eher  die  fetten  und  wohlgenährten,  and  wird  dadurch 
eingeleitet,  dass  das  Gesiebt  plötzlich  hoebrotb  oder  biäulich  ron- 
gestiontrt  wird  und  die  Augen  starr  erscheinen  und  einen  ängst- 
lichen Aasdruck  zeigen.  Auch  bei  Erwachsenen  leitet  sich  der  Tod 
bisweilen  mit  plötzlicher  tiefer  Congestionirung  des  Gesichts  ein.-) 
Unregelmässigkeit  der  lierztbätigkeit  kommt  auch  zuweilen  ohne 
weitere  Folgesymplome  vor.  Bei  Kindern  sieht  man  z.  B.  meistens 
Pulsbescblennigung  in  dem  Aufregungs-,  t'ulsabnahme  im  Depreiitsions- 
stadiam;  doch  findet  sich  auch  eine  anhaltende  Pulsrcrmehrang  in 
dem  letzteren  Stadium  Ebenso  kann  der  Puls  eine  Zeit  lang  nn- 
regelmässig  sein. 

Eine  weitere,  recht  häufige,  vielleicijt  sogar  fast  ständige,  vom 
Alter  und  Geschlecht  des  Kranken  unabhängige,  Nebenwirkung  stellt 
der  Venenpuls  dar,  den  man  an  der  Vena  jngalaris  interna,  auch  an 
der  Vena  jngularis  externa,^  seltener  und  schwieriger  an  anderen  Venen- 
stämmen des  Gesichtes  und  Halses  sieht.  In  einigen  Fällen  beginnt 
er  mit  den  ersten  Inhalationen  und  wird  im  weiteren  Verlaufe  der 
Narko.se  ansgesprochener  Den  Höhepunkt  seiner  Stärke  erlangt  er, 
wenn  der  Kranke  aus  dem  Schlafe  erwacht.  Bei  Manchen  erscheint 
er  erst  um  diese  Zeit.  Dann  kann  der  Puls  bis  in  die  Sub- 
clavia und  Facialvenen  vericigt  weiden.  Es  sind  doppelte  Vibrationen. 
Die  Acmc  der  Woge  geht  dem  Radialpulse  unmittelbar  voran.  Ontrale 
Coropres**ion  der  Venen  verhindert  die  Pulsation,  während  distale  ohne 
Wirkung  ist.  Das  ganze  Phänomen  hält  auf  seiner  Höhe  10—  15  Mi- 
nuten an  und  verläuft  allmähli(di  abnehmend.  Nach  ^  .j  Stunde  ist 
nichts  mehr  wahrnehmbar. 

Ein  die  Chloroformirung  erschwerender  und  manchmal  nicht  ganz 
unbedenklicher  Zufall  ist  die  während  des  Excitatiousstadiums  auf- 
tretende Contraction  der  Kaumuskeln  sowie  der  hinteren  Zungen- 
mnsketn.  Die  Zuuge  wird  durch  die  Mm.  stylo-glossi  und  glosso- 
pbaryngei  krampfhaft  nach  hinten  gezogen  und  drückt  die  Epiglottis 
uieder.  Auf  diese  Weise  kommt  es  zu  einem  mechanischen  Verschlusse 
des  Keblkopfeinganges,  und  wenn  nicht  8<»fort  Abhülfe  eintritt,  zu  einer 
spMtiscben  Asphyxie,  zur  Erstickung  unter  ßlaufärbung  der  Lippen, 
Exopbthalmuf*,  brettharte  Spannung  des  Abdomen  u.  s  w  Aach  durch 
Znngenlähmung  kann  ein  Zurücksinken  der  Zunge  und  Erstickungs- 
gefabr  durch  paralytische  Asphyxie  erzeugt  werden.  Manche  Chirurgen 
sehen  mit  Unrecht  in  einem  solchen  mechanischen  Atbmungshinder- 
nies  die  wesentliche,  wenn  nicht  einzige  Gefahr  der  CbtoroformDarkose. 
Vereinzelt  wurde  von  einem,  durch  individuell  zu  concentrirten  Chloro- 
formdampf  reflectorisch  herbeigeführten  Kehlkopfverschlnss  berichtet, 
welcher  Asphyxie  veranlasste.*) 


')  British  modio  Journal,   !889,  5.  Ootob..  pag.  778. 

^  Hritish  medic.  Journal.  1889    19.  Ootob.,  piig  S91. 

'l  Notil,  BoUetio  de  r.Aoadäio.  Royal  de  Mödicine  de  Helgiquo.  Tom.  X.,  So.  8. 

*}  T.  Hoebstetter,  Wiener  klir.  Woobenscbr.  1891,  No  0,  pag.  169. 
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Ein  eigenthiimliches  Za stand ekoxnmen  ron  A^physie  kann 
durch  bedingt  werden,  dass  bei  Kranken  mit  spitzer  Nase,  dünnen 
laseuflü^^elknorpeln  und  einer  breiten,  dünnen  Ausfüllungsiucmbran 
Wischen  dem  Nasenflügel  und  dem  dreieckigen  Nasenknurpel,  sobald 
Trismus  eintritt,  die  Seitenwand  der  Nase  durch  den  äusseren  Luft- 
druck beiderseits  fest  an  das  Septum  gedrückt  nnd  so  die  Nasenhöhlen 
verschlossen  werden.  Lüften  der  Nasentlügel  beseitigt  alsbald  die 
Asphyxie.')  Auf  die  leichteren  ünregelmä&sigkeiten  der  Athniung 
während  der  Excitatton  ist  im  Ganzen  weniger  Rücksicht  zu  nehmen, 
da  sie  sich  meist  bei  zweckmässiger  Anwendung  des  Mittels  und  dem 
Fehlen  abnormer  individueller  Veranlagung  im  Stadium  der  Depression 
wieder  ausgleichen.  Bei  Säuglingen  findet  sich  zuweileu  im  Er- 
»regungsstadium  Singnltus-,  Auch  feucht  rasselnde  Trachea-  und  Ath- 
mungBgeräusche  erscheinen  bei  Kindern,  wenn  Speichel  in  Folge  von 
Salivation  rückwärts  fliesst.^)  Catarrhalische  Entzündung  der  Schleim- 
häute der  Luftwege  kann  zu  Stande  kommen.  Bei  einem  Menschen, 
der  sieb  vielleicht  durch  Chloroformeinathmungen  zu  todten  beabsich- 
^tigte,  fand  sich  Laryngitis,  Traeheitis,  Bronchitis  mit  einer  eigcnthum- 
lichen  Pneumonie.  Hier  scheint  Chloroform  direct  aspirirt  worden 
zu  sein.^) 


Störungen  im  Ceutralnervensystem,   den  Siunesorganeu   und 
den  Stoffwechselvorgängen. 

Die  Veränderungen  an  den  Augen  sind  an  sich  bedeutungslos 
und  bisher  nicht  einheitlich  zu  ordnen  gewesen.  Wahrend  der  Ex- 
citation  verengern  sich  die  Pupilleu,  in  der  Depression  erweitern  sie  ^H 
sich.  Aus  der  Verengerung  kann  durch  Jede  Art  von  Hautreiz  vor-  ^| 
übergehend  Erweiterung  entstehen.  Es  ist  dies  eine  Reflexwirkung  des 
die  sensiblen  Nerven  der  Haut  treffenden  Reizes  auf  die  sympathiftcheu 
Irisfasern,  resp.  die  aus  den  beiden  Brustnervenpaaren  entspringenden 
Oculüpupillarnerven.^)  Bei  Kindern  nnd  Frauen  fand  mau  im  Verlaufe 
kurzer  Narkosen  die  Pupillen  anfangs  erweitert,  während  des  Toleranz- 
Stadiums  bis  auf  2  mm  rontrahirt  und  vor  dem  Erwachen  erweitert. 
Bei  einer  anderen  Gruppe  von  Menschen,  meist  kräftigen  Männern, 
sollen  die  Pupillen  von  Anfang  an  erweitert  und  erst  hei  Nachlaes  der 
Narkose  verengt  sein.  Der  drohenden  Asphyxie  gebt  in  tiefster  Nar- 
kose stets  Erweiterung  voran.  Bei  länger  dauernden  Narkosen  ver- 
folgt das  Verhalten  der  Pupillen  keinen  bestimmten  Typus,  und  in 
einigen  Fällen,  besonders  bei  decrepideu  Personen  ist  gar  kein  Schlu««) 
aus  dem  Verhalten  der  Pupille  zu  ziehen.'') 

Bei  Säuglingen  und  Kindern  bis  zum  -J.  Lebensjahre  entstehtj 
während  der  Narkose  leichte  Verengerung  und  beim  Eintritt  drohender] 
Zufälle  schneller  Uebergang    von   Myosis    zu   Mydriasis.     Bei  Kinderni 


')  Llnhart,  Compendium  der  Operationslohre.  1862.  piig.  M. 

'i  Demme,  Die   Aitästhetii^a,  I.  c,  pag.  22,  26.  26,  SO. 

M   lJ«mmo.  Jahrbuch  f.  Kinilcrheilk  ,   1871.   tSH.  4,  pag.  154. 

h  Bahrdt  u.  Wohlfahrt,  Archiv  {.  Hoilkuiide,  1874.  Bd.  16.  p.  480. 

*)  We^tphaJ,  Arohir  f.  patbol.  Anatomie,  1864,  Bd.  27. 

)  Vogel»  C«Dtralbl&tt  f.  Chirorgie.  1879,  No.  31,  pog  605. 
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zwischen  dem  5.  und  10.  Lebensjahre  kommt  anfangs  Mydriasis,  im 
Beginn  der  Narkose  hochgradigste  Myosis,  im  weiteren  Verlaufe  jedoch 
normale  Papillenweite  mit  ahsolater  ünhewegliehkeit  der  Papille  lu 
Stande.')  Bei  längerer  Dauer  der  Narkose  entsteht  anregelmässiger 
Astigmatismus,  der  mit  dem  Erwachen  verschwindet.-) 

Störungen  im  Gehör  sollen  hisweilen  nach  ('hloroformeinathmungen 
iu  Gestalt  dauernder  Herahsetzung  oder  Schwinden  des  Hörvermögens 
eintreten.  Da  objectiv  nachweisbare  Veränderungen  des  Gehörorgans 
bisher  dabei  nicht  auftindbar  gewesen  sind,  sn  wird  die  Functions- 
stornng  als  nervöse  Erkrankung  durch  Circulationsanomalie  bezeichnet. 
In  den  mitgetbeilten  Fällen ')  beobachteten  die  Kranken  die  Verände- 
rung sogleich  nach  dem  Erwachen  aus  der  Narkose.  Auch  Doppelt- 
hören entstand  bei  einem  Kranken  nach  der  Chloroformuarkose  und 
allmählicher  Uebergang  in  dauernde  vollständige  Verstimmung  des 
Corti'scben  Organs.*} 

Die  Körperwärme  erfährt  bei  Kindern  und  Erwachsenen  nur  in 
einem  Tbeile  der  Fälle  im  Excitationsstadinm  eine  Steigerung,  aber 
regelmässig  ein  Sinken  im  weiteren  Verlaufe  der  Narkose  —  bei  Kindern 
bis  zu  36,3,  bei  Säuglingen  auch  bis  zu  30,0  '  C.  Ein  tiefes  Abfallen 
der  Eigenwärme  und  langsameres  Erwachen  solcher  Kinder  aus  der 
Narkose  kommen  häufig  mit  einander  vereint  vor.')  Zu  beachten 
ist,  dass  der  niedrigste  Temperaturstand  nicht  dem  Culmiuationspunkte 
der  Chloroformnarkose  entspricht,  sondern  sich  am  hantigsten  erst  nach 
dem  Aufhören  der  Chloroformdarreichang  einstellt.  ,|[  Mit  einer  solchen 
Störung  in  der  Körperwärme  steht  vielleicht  jenes  Symptom  in  Beziebang, 
das  schon  vor  langer  Zeit  angegeben,  aber  nur  wenig  weiter  beriiek- 
sicfatigt  wurde,  nämlich  der  Frost,  der  bei  gewissen  Menschen  nach 
Chloroformaufnahme  entsteht.  Bei  Einigen  ist  es  nur  ein  Frösteln  von 
kurzer  Dauer,  bei  Anderen  steigert  sieh  der  Zustand  selbst  bis  zu 
tödtlicber  Abkühlung. 

Dass  erhebliche  Stoffwechselstörungen  nach  länger  dauernder 
Narkose  erscheinen,  ist  durch  Experimente  und  Harnuntersuchungen 
xar  Genüge  festgestellt  worden. 

Die  Abweichungen  von  den  gewöhnlichen  FunctionsstÖrungen 
im  Ceutralnerven-system,  wie  sie  Chloroform  bei  der  Narkose 
schafft,  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  Motilität.  So  zeigen  sich 
vereinzelt  furibunde  Delirien  neben  incoordinirlen  Muskelbeweguugen. 
Krampfartige  Bewegungen  deuten  jedesmal  an,  dass  die  Narkose  eine 
bedrohliche  Tiefe  erreicht  hat  Bei  Säuglingen  kommt  mehrere  Se- 
cnnden  lang  anhaltender  Trismus  und  selbst  ausgesprochener  Opistho- 
tonus vor.')  Letzterer  tindet  sich  auch  vereinzelt  bei  Erwachsenen.') 
Hysterische  Weiber  sollen  die  höchsten  Grade  von  Mnskelkrämpfen 
tonischer  und  klonischer  Natur  aufweisen.  Zuckungen  der  Gesichts- 
and Gliederranskulatnr  sind  bei  Kindern  in  jedem  Stadium  der  Chlo- 
roformwirkung häutig:  Bei  einem  achtjährigen  Mädchen  contrahirte 
nob  in  tiefBter  Narkose    plötzlich  die  Gesichtj^muskulatur  der  rechten 


'    Demm«.  Die  Anästhetioa,  I.  c  pag.  22,  96,  28,  BO. 

'^  Dabois.  Le  Progres  m^dical,  1^84,  pag.  70. 

')  Haokley,  ^itscbrift  für  Obrenbeitkondo.  1862,  Bd.  XI.«  p.  8. 

*)  Moos     Klinik  der  Ohrenk rankheiten.  1866,  pag.  821. 

^  r.  Jaksoh,  Wiener  medic.  Wochensohr.,  1889.  No.  10  a,  11,  pag.  85ti  u.  BUL 
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Seite  entsprechend  dem  unteren  Aste  des  Nervus  facialis,  um  nach 
einigen  Secunden  langsam  wieder  nachzulassen.  Drei-  bis  viermal 
wiederholte  sich  der  gleiche  Vorgang  bis  schliesslich  eine  tonische 
Contraction  eintrat,  die  '  ._,  Stande  anhielt.')  Die  gleichen  Erscheinungen 
wurden  mehrfach  beobachtet.  Kurz  vor  dem  Chloroformtode  zeigen  sich 
in  einzelnen  Fällen  krampfhafte  Drehungen  des  Kopfes  und  Oberkörpers 
nach  einer  Seite.  Ueber  die  nach  dem  Erwachen  aus  der  Narkose 
erscheinenden  Äufregangszustände  werde  ich  später  bei  der  Besprechung 
der  Nachwirkungen  das  Nöthige  mittheilen. 

Seltener  sind  lethargische  resp.  kataleptische  Zustände.  Bei  einem 
Mädchen  fand  sich  bei  dem  Chloroformirtwerden  keine  Excitation,  aber 
dafür  reichliches  Erbrechen.  Es  bestand  bei  langsamem  Pulse  und 
schwacher  und  unregelmässiger  Athmung  volle  Bewusstlosigkeit.  End- 
lich öffnete  sie  die  Augen  weit^  stierte  auf  einen  Punkt,  während  ihr 
Körper  rigid  war  und  ihre  Arme  wie  bei  einer  Catalepti sehen  in  be- 
stimmten Stellungen  verharrten.  Bewnsstsein  war  vorhanden.  Sie  schloss 
und  öffnete,  wenn  man  es  wünschte,  die  Augen.  Dieser  Znstand  hielt 
'  4  Stunde  an. 


\ 


cbenwirkungen    in    den    ersten   Wegen   und  im   Urogenital- 
apparat. 

Zuweilen  findet  sich  bei  Kindern  und  Erwachsenen  reichlicher 
Speichelfluss.  Die  Zunge  und  die  um  ihre  Wurzel  liegenden  Theile 
können  anschwellen.  Uebelkeit  beobachtete  man  neben  leichten  Kopf- 
schmerzen und  Somnolenz  bei  Menschen,  die  Chloroform  innerlich 
(ca.  4  g)  gegen  Bandwurm  nahmen.  Brechbewegungen  und  Er- 
brechen ist  während  aller  Stadien,  besonders  aber  im  Beginne  der 
Chloroformnarkose  und  bei  allen  Altersstufen  häuüg.  Die  statistischen 
Angaben  über  die  Häufigkeit  schwanken  beträchtlich.  Durchschnittlich 
werden  wohl  zwischen  30  und  40  pCt.  aller  Chloroformirten  davon  be- 
troffen, keinenfalls  weniger.  Säuglinge  sollen  seltener  als  ältere  Kinder 
erbrechen.  Unter  33  chloroformirten  Säuglingen  sah  man  nur  einmal  Er- 
brechen auftreten,  während  drei  nur  Brechbewegungen  bekamen.-)  Auch 
nach  der  Einathmung  von  sehr  verdünntem  Chloroformdampf  kommt 
diese  Nebenwirkung  vor.  Der  häufigste  Antheil  an  ihrem  Entstehen 
ist  der  örtlichen  Reizung  des  im  Beginn  der  Chloroformanwendung 
verschluckten  Dampfes  zuzuschreiben.  Schon  die  geringen  Mengen, 
die  sich  im  Mundsecret  lösen,  würden  genügen,  um  einen  zur  Brechen- 
erregung ausreichenden  Reiz  zu  veranlassen ,  wenn  sie  verschluckt 
wurden.  Das  Erbrechen  kann  so  stark  sein,  dass  subconjunctivale 
und  palpebrale  Blutaustritte  dadurch  entstehen.  Uebelkeit  und  Er- 
brechen, Aufstossen  und  Blähungen  sah  man  auch  nach  Einspritzung 
von  Chloroform  in  die  Höhle  der  Scheidenhaut  behufs  Operation  der 
Hydrocele  auftreten.^)  Wahrscheinlich  gelangen  auch  hierbei  kleine 
Chloroformmengen  secundär  in  den  Magen. 

')  V.  Jaksch,  Wiener  medic.  Wochenschr.,  1889,  No.  10  a.  11,  pag  869  u.  391. 

^^  Demme,  Die  Anästhetioa,  1.  c,  pag.  22,  26,  28,  80. 

')  Langenbcck,  Deutsche  Klinik,  1854,  Separatabdr  pag.  5. 
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Selten  dringt  Mageninhalt  in  die  Luftwege,  da  die  Kranken  bei 
Beginn  de»  Erbrechens  tuei.st  aufwachen.  Unter  101  Todesfällen  nach 
Cblorolbrni  wurde  nur  zweimal  auf  diese  Weise  der  Erstickungstod  herbei- 
geführt. Unwillkürlicher  Abgang  von  Koth  kommt  bei  Kindern  und  Er- 
wachsenen, am  bänfigHten  bei  Säuglingen  im  Excilationsstadium  oder 
in  dem  Augenblicke,  wo  die  Empfindung  erlischt,  vor.  Ganz  ver- 
einzelt wird  auch  eine  bedeutende  Auftreibung  des  Leibes  berichtet. 

Ebenso  selten  iBt  da»  Vorkommen  von  Icterus  Er  erschien  bei 
inem  Kranken  nach  zweistündiger  Chlüroformnarkoäe  and  hielt  acht 
^agc  lang  an.  Im  Harn  fand  sich  Gallenfarbstutr  Ich  meine,  dass 
dieser  Icterus  einer  Stauung  durch  Duodenalreizung  seinen  Ursprung 
verdankt.  Wäre  er,  wie  man  gemeint  hat,  <)  hämatogen,  so  würden  sich 
noch  andere  gewichtige  Symptome  der  Blutdissolation  zeigen.  Gerade 
sein  seltenes  Vorkommen  spricht  für  die  erstere  Auffassung.  Es  handelt 
sieh  eben  nur  um  ein  ansnahmsweines  Ilineingelangen  von  viel  Chlo- 
roform aus  dem  Magen  in  den  Darm. 

Unwillkürlicher  Harnabgang  vergesellschaftet  sich  nicht  selten  mit 
der  entspreelienden  Wirkung  am  Schllessmuskel  des  Darras.  Ein  be- 
sonderes Interesse  erregt  die  unter  dem  Chloroformeinflusse  bisweilen 
zu  Stande  kommende  Aenderung  in  der  Zusammensetzung  deb 
Harnes,  soweit  es  sich  um  das  Vorkommen  von  Eiweiss  resp.  von 
Zucker  oder  anderweitigen  reducirenden  Substanzen  handelt.  Wenn 
die  hierhergebürigeu  klinischen  Tbatsacheu  erst  besser  festgestellt  sein 
werden,  wird  es  möglich  sein,  auch  die  Ursache  derselben  auf  dem 
Wege  des  Experimentes  genauer  zu  erkennen.  Es  scheint  sich  hierbei 
wesentlich  um  Einwirkungen  auf  das  Gehirn  zu  handeln.  Analoge 
Verhältnisse  finden  sich,  wie  ich  schon  vor  vielen  Jahren  angab,  nach 
Gebrauch  von  Morphium.  Chloralhydrat,  Kohlenoxjd  und  anderen  Stoffen 
mit  den  gleichen  Angriffspunkten.  Nach  subcutaner  Beibringung  von 
Chloroform  tindet  man  bei  Thieren  Albuminurie.  Die  Nieren  sind 
hyperämisch  and  Blutextravasate  lassen  sich  in  den  Harnkanätchen 
aachweisen,  deren  Epithelien  sonst  intact  erscheinen.  Ich  glaube,  dass 
bei  dieser  Versachsanordnung  hauptsächlich  örtliche  Reizwirkungeu 
in  der  Niere  mit  deren  Folgen  für  diese  Veränderungen  anzuschuldigen 
sind  Bei  Menschen  ist  sowohl  nach  der  vollkommenen  Narkose  vor 
der  Operation,  als  nach  dieser  Eiweiss  im  Harn  und  zwar  in  '*  ;,  aller 
Falle  beobachtet  worden.  Die  Dauer  der  Narkose  scheint  für  dieses 
Vorkommnis»  belanglos  zu  sein.-)  Auch  bei  Säuglingen  nnd  Individuen 
des  ersten  Kindesalters,  fand  sich  in  vereinzelten  Fällen  Eiweiss") 

Mehrfach  enthielt  der  Harn  bei  Menschen  *)  und  ebenso  inconstant 
auch  im  Experiment  an  Thieren'')  eine  linksdrehende,  mit  Eiweiss  nicht 
identische,  Substanz,  selbst  wenn  die  ersteren  mit  anderem  Verband- 
nateria]  als  Carbolsänre  verbunden  waren.  Die  Natur  dieses  Stoffes 
ist  unbekannt.  Manche  solcher  Harne  besitzen  anch  reducirende  Eigen- 
Schäften.     Die  Forschungen   nach   der  reducirenden  Substanz  ergaben, 


')  Nothnagel.  Berl.  klin.  Woob«asohr.,  186B,  pa^.  81. 

*)  Terrier,  L'ünion  mMicalf.  1884.  T.  X.XXVlIl-,  pag.  I05B. 

')  Demmti,  I.  c,  pag.  80. 

*)  V.  M e r i D g ,  bei  Z w e i f e  1 ,  I.e. 

')  Zell  er,  Zeitschr.  f  pbjsiol.  Cbcmie.  Bd.  Vlii.,  pag.  70. 
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dus  es  sich  hierbei  nicht  um  Zucker  handle.  Eiuige  Untersucher 
haben  das  zu  einem  kleineu  Autheile  unverändert  in  den  Haru  über- 
gehende') Chloroform  dafür  verantwortlich  macheu  wollen,  während 
Andere')  eine,  nach  länger  dauernder  Chloroformnarkose  im  Harn  er- 
scheinende, chlorhaltige,  organische,  aber  uieht  gekannte  Substan/. 
als  Ursache  ansehen.  Möglicherweise  stellt  dieselbe  einen  Paarung 
des  Trichlormethylalkohols  mit  Glycuronsäure  dar  ■'') 

Ist  auch  in  allen  diesen  Versuchen  Zucker  im  Harn  mit  Sicherheit 
ausgeschlossen  worden,  so  kommt  aber  dennoch  als  Nebenwirkung, 
wenngleich  selten,  ein  wirklicher  Chloroformdiabetes  vor.  So  er- 
schien bei  einem  'JOjährigcn  Manne  an  demselben  Tage,  an  welchem 
eine  Harnröhreuvercngerung  mittelst  Galvanocaustik  operirt  worden  wai, 
Polyurie.  Einige  Tage  später  betrug  die  Harnmenge  in  24  Stunden 
8  Liter.  Der  Harn  war  dabei  besonders  reich  an  Zncker.  Es  gesellten 
sich  im  weiteren  Verlaufe  der  Zeit  Abmagerung,  Amblyopie  und  ander- 
weitige Störungen  hinzu  bis  nach  t»  Monaten  der  Tod  denselben  ein 
Ende  machte.*)  Wenn  nach  mehreren  tausend  Narkosen  die  ent- 
sprechende Untersuchung  vorgenommen  würde ^  so  Hesse  sieh  diese 
Nebenwirkung  sicherer  und  häufiger  nachweisen  und  besser  im  Ein- 
zelnen als  bisher  erforschen. 

Ueber  den  Einfluss  des  Chl<irofnrnis  auf  die  Schwangerschaft 
und  den  Fötus  stimmen  die  Angaben  nicht  ganz  überein.  Dass  ein 
solcher  niemals  fehlt,  scheint  mir  von  vornherein  sicher,  zumal  der 
Uebergang  von  Chloroform  aus  der  Mutter  auf  den  Fötus  sicher  er- 
wiesen ist  *  In  den  allermeisten  Fällen  iindet  aber  der  Ausgleich  so 
schnell  statt,  dass  eine  Schädigung  von  Matter  und  Kind  nicht  in  die 
Erscheinung  tritt.  Dies  gilt  besonders  von  der  beträchtlichen  Herab- 
setzung des  Blutdrucks  im  mütterlichen  Gefässsystem,  die  nach  lang- 
dauernder  Chloroformirnng  eintritt.'*)  Der  Fötus  wird  anfangs  erregt, 
dann  betäubt.')  Wird  während  der  Geburt  eine  längere  und  liefere 
Narkose  eingeleitet,  so  wiid  das  Kind  somnolent  geboren.  Solche 
tiefen  Narkosen  verun regelmässigen,  verlangsamen  oder  sistiren  auch 
nicht  selten  den  Gebartsact.')  Der  Uebergang  von  Chloroform  in  das 
fötale  Blut  während  der  Geburt  kann,  wie  Stoffwechseluntersuchungen 
erwiesen,  dem  Neugeborenen  Schaden  bringen.  Harnsäure  und  Harn- 
stoff werden  reichlicher  ausgeschieden  Parallel  damit  ging  eine  nn- 
bedentende  Erhöhung  der  Gewichtszunahme  wie  bei  normalen  Kindern.") 
Die  fernere  Angabe,  dass  die  Narkose  der  Mutter  das  Auftreten  Ton 
Icteras    bei    dem    Nengeborencn     begünstigt,     ist    noch    nicht    sicher 


: 


*)  Journal  de  Pliarmacie  trAnvers,  1868«  No.  24.  —  Beear  u.  Kaltenbaehi 
Archiv  f.  p»tholog.  Anatomie,  1869.  Bd.  4^.  p ig.  487  —  Zweifel.  Berl  klin.  Woob. 
1874,  pag.  245.  —  Fubini,  Xolescliott's  UDleräucbungeD  zur  Naturtehrc.  1882, 
Bd  18,  pag.  5. 

')  Kattt.  Berlin,  klin.  Wochensohr.  1888,  pai^   877. 

S  ZelUr,  ZeiUchr.  f.  phvsiol.  Chemie,  Ö-l.  VfU,  pa^.  70. 

*)  Fort,  lia/etU  'les  hupitaux.  1883.  No.  148,   pa«.  1178. 

'•)  Zweifol  \.  c,  un<l  Arohiv  f.  i^ynäkologie.  Bd.  Xtl,  pag.  235.  -  FehlinK. 
Archiv  r.  Uynäkologie,  Ud    XI,  pag.  554. 

*)  Runge,  Archiv  f.  esc  per.  Pathol.,  Bd.  X,  pa)?.  824 

^)  Kabassow.  Contralbl.  f.  Gynäkologie,  1879,  pag.  591  und   1880,  pag.  64j. 

")  Lee,  Tbe  Uncet,  1868.  tl.,  pag.  609. 

*;  Uofmeier,  Zeitscbr.  f.  GeburtshQlfe  u   Gynäkologie,  Bd.  VflU  pag.  287. 
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genng  geslülxt.  Es  wäre  .sehr  wünsclienswertli  in  umfangreichen  ob- 
jectiven  Krbeliauf^en  t'eäUiistellen,  inwieweit  in  acutem  Ansturm  oder 
ald  Nacli Wirkung  Clilordform  als  Schädiger  von  Mutter  und  Kind 
auftritt. 

Abgang  von  Samen  kommt  vereinzelt  bei  der  Cbloroformasphyxie 
kurz  vor  dem  Tode  vor. 


Nebenwirkungen  des  Chloroforms  an  der  Haut  und  den 
Schleimhäuten. 

Bringt  man  Chloroform  an  die  äussere  Haut,  so  entsteht  alsbald 
lebhaftes  Prickeln,  Brennen ,  auch  leichte  Schmerzen  und  Rötbung. 
Diese  subjectiven  und  objectiven  Symptome  sind  um  so  stärker,  je  mehr 
die  Verdunstung  des  Chloroforms  gebindert  ist.  Bei  Anwendung  des 
Mittels  au  gewissen  euipiindiichercn  Hauttheilen,  z.  B.  der  Haut  des 
Hodensackes,  ist  der  dadurch  verursachte  Schmerz  meistens  so 
äberwältigend  und  anhaltend,  dass  die  Krauken  eine  weitere  An- 
wendung gewöhnlich  verweigern.  Hauptsächlich  deswegen  hat  die 
Methode,  Orchitis  durch  Umlegen  von  mit  Chloroform  getränkten  Com- 
pre^sen  zu  behandeln,  geringen  Anklang  gefunden.  Hat  das  Chloroform 
länger  an  einer  Stelle  eingewirkt,  dann  schwindet  die  RÖthe  nicht 
scboell.  So  sieht  man  nicht  selten  nach  Chloroformiruugen  am  Nasen- 
eiugang,  den  Lippen.  Mundwinkeln,  auch  wohl  au  den  Lidrändern  noch 
mehrere  Tage  lang  ein  Erj'tbem  und  auf  dieser  Basis  können  sich  ecze- 
matöse  Veränderungen  herausbilden.  Sodann  entsteht  ein  dünner, 
brauner  Schorf,  welcher  erst  mit  der  eingetretenen  Abblätterung  der 
Epidermis  abgestoasen  wird.  lu  noch  höherem  Grade  der  Einwirkung 
entstehen  an  den  von  Chloroform  berührten  Hautstelleu  dickere,  trockne 
Schorfe,  die  nach  6—8  Tagen  abfallen  und  keine  Narben  zurücklassen. 
Manche  Menschen  bekommcu  nach  Chlorofonuanwcndung  eine  Urticaria. 
Blasen,  Eiterung  und  Narbenbildung  entstehen,  wenn  Chloroform  bei 
Absehluss  der  atbmosphärischen  Lut^  mit  der  Haut  längere  Zeit  in  Be- 
rührung gebracht  wird.  Dieses  Vorkommniss  ist  bei  der  Chloroforrai- 
rang  sehr  selten.  Eine  Dame  wurde  in 
narkuse  entbunden  und  wies  noch  nach  -' 
obertiäcbliche  weisse  Narben  auf,  die  in  Folge  der  Anätzung  durch 
Chloroform  und  nach  Eiterung  dieser  Hautstellen  entstanden  sein  sollten. 
Nachlässiges  und  ungeschicktes  Umgeheu  mit  Chloroform  kann  auf 
sehr  emptindlicber  Haut  wohl  Exsudation  und  Eiterung  hervorrufen. 

Auf  Wunden  und  Schleimhäuten  sind  besonders  die  subjectiven 
Empfindungen  des  Schmerzes  viel  bedeutender.  Nach  der  Injection 
von  4  -6  g  Chloroform  in  die  Höhle  der  Scheideohaut  zur  Bekämpfung 
der  Hydrocele  und  Abiaufenlassen  der  Flüssigkeit  treten  schnell  leb- 
haft brennende  Schmerzen  im  Scrotum  und  besonders  im  Samenstrang 
ein,  die  bis  in  die  Kreuzgegend  ausstrahlen.  Noch  '  ^  Stunde  nach 
der  Entleerang  des  Chloroforms  halten  sie  an,  verchwinden  dann  aber, 
während  nur  eine  Emptindiichkeit  des  Scrotums  noch  2—3  Tago  lang 
zarückbleibt.  Die  Scbeidenhaut  und  die  Tunica  albuginea  schwellen 
10  den  ersten  24  Stunden  ziemlich  beträchtlich  an. 


^  ^stündiger    Chloroform- 
4  Jahren   im  Gesicht  ganz 
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Viel  uDangenehmer  kann  sieb  die  subcutane  Einspritzung  von 
Cbloroform^  die  als  Ersatz  für  Morpbium  empfohlen  wurde,  gestalten. 
Dieselbe  wurde  schon  vor  langer  Zeit  gebraucht,  aber  wegen  der  be- 
deutenden Schmerzhaftigkeit,  die  sie  hervorruft,  wieder  verlassen.  Später 
hat  man  hervorgehoben,  dass  sie  schmerzlos  sei,  sobald  erst  die  Nadel  in 
das  Gewebe  eingestochen  und  dann  die  Injection  gemacht  würde.')  In 
einigen  Versuchen  an  Kranken  sah  man  in  der  That  Freibleiben  von 
Schmerz.  Dies  sind  jedoch  Ausnahmen.  Meistens  entsteht  heftiger 
Schmerz  und  örtliche  Gewebsveränderung.  Dieselbe  besteht  entweder 
in  oberfiächlichem  Hautbrand  oder  starker,  schwer  schwindender  In- 
duration.-) In  der  Umgebung  der  Einstichstelle  wurde  mehrfach  ein 
an  sich  bedeutungsloses  crepitirendes  Gefühl  wahrgenommen,  das  wahr- 
scheinlich dem  Chloroformdampf  sein  Entstehen  verdankt.^)  In  manchen 
Fällen  steht  der  ßrandschorf  mehr  als  6  Wochen.^)  Auch  nach  sub- 
gingivaler  Einspritzung  treten  nicht  selten  weitgehende  Entzündungs- 
symptome  auf.  In  einem  Falle  waren  wegen  Zahnschmerzen  5 — 6 
Tropfen  Chloroform  eingespritzt  worden.  Schon  während  der  Injection 
war  der  Schmerz  so  stark,  dass  der  Kranke  laut  aufschrie.  Alsbald 
schwollen  die  linke  Oberlippe  und  andere  Theile  der  linken  Gtesichts- 
häifte  an.  Auf  der  Stirn,  der  Wange,  am  unteren  Augenlid  n.  s.  w. 
erhoben  sich  lebhaft  rothe  Plaques.  Unter  Zunahme  der  halbseitigen 
Gesichtsschwellnng  entstanden  Phlyctänen  mehr  auf  den  Lippen  als  den 
Wangen.  Schmerz  fehlte  jetzt.  Am  nächsten  Tage  konnte  das  Aage 
in  Folge  der  harten  Schwellung  nicht  geöffnet  werden.  Die  Phlyctänen 
ergossen  einen  gelblichen  Inhalt.  Schlucken  und  Sprechen  waren  be- 
hindert. Das  Zahnfleisch  wies  an  der  Einstichstelle  einen  etwa  2  ccm 
grossen,  grauen  Aetzschorf  auf,  während  die  Lippenschleimhaut  eine 
breite  Phlyctäne  darstellte.  Es  grenzte  sich  in  der  nächsten  Zeit  das 
Nekrotische  vom  Gesunden  ab.  Uebelriechender  Eiter  wurde  dabei  ab- 
gesondert. Gesichtsschwellung  und  Schorfe  schwanden.  An  der  Ein- 
stichstelle war  die  Alveolarwand  entblösst.  Noch  nach  3 '4  Monaten 
fand  sich  dort  ein  Sequester  vor.  Es  ist  schwer  den  wahren  Grund 
so  eigenthümlicher  Störungen  anzugeben.  Wahrscheinlich  handelte  es 
sich  um  Verletzungen  trophischer  Nerven. 

Auch  ein  Arzneiexanthem  entsteht  bisweilen  bei  einer  be- 
sonderen Disposition  nach  Chloroformeinathmung.  Man  sah  in  einem 
Falle  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  dunkelrothe  Flecke,  die  den 
Character  einer  Purpura  haemorrhagica  darboten,  jedoch  unter  dem 
Fingerdruck  verschwanden.  In  einem  anderen  entstanden  gleich 
nach  dem  Beginn  der  Chloroforminhalationen  bei  einem  Manne  an  der 
Vorderfläche  des  Thorax,  unter  der  Inguinalbeuge  und  am  Rücken  eine 
Anzahl  hämorrhagischer  8  —  4  cm  im  Durchmesser  haltender  Flecke.  Es 
zeigte  sich  zunächst  ein  lebhaft  rother  Punkt,  der  sich  im  Laufe  einiger 
Secunden  vergrösserte  und  einen  Blutaustritt  unter  der  Haut  erkennen 
Hess.     Bei  einigen  dieser  Flecke  hob  sich  die  Epidermis  ab,   und  es 

')  Besnier,  Journal  de  Therap.,  1877,  pag  949.  —  Perfol,  ibid.,  1878, 
pag.  112.  —  Beauu,  ibid ,  pag  113. 

')  Dujardi  n-Beaumetz,  Journ.  de  Th6rap.,  1878,  pag.  75.  —  Moutard- 
Martin,  ibid. 

*)  Paul,  Journ.  de  TWrap.,  1878,  pag.  194. 

*)  Joobheim,  Allgem.  medio.  Centralzeitung,  1878,  12  St&ok. 
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entstand  eine  vollständige  Blutblase.  Nach  1— 2Minnten  bildeten  sich 
keine  neue  Flecken  mehr,  und  die  bereits  vorhandenen  vergrüsserten 
sich  nicht.') 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  bei  genauerer  Nacbforsebang  nach 
solchen  Nebenwirkungen  an  der  Haut  auch  andere  Formen  derselben 
sich  werden  auffinden  lassen. 


Nachwirkungen  des  Chloroform. 

Die  Wichtigkeit  der  Frage,  ob  nach  überstandener  Chloroformirung 
Dicht  nur  leichtere  sondern  auch  lebensgefährliche  Nachwirkungen  er- 
scheinen, braucht  nicht  erst  betont  zu  werden  Schon  bald  nach  der 
Einführung  des  Chloroforras  wurden  in  Deutschland  Stimmen  laut,  die 
ein  solches  Ereigniss  auf  Grund  von  bestimmten  einzelnen  Vorkomm- 
inissen  behaupteten,  und  in  Frankreich  beobachtete  man  später  viele 
lieber  Fälle,  die  in  Nebeneinanderstellung,  die  schon  von  vornherein 
wahrscheinliche  Thatsache  des  Vorkommens  von  Nachwirkungen  un- 
widerleglich erwiesen.  Wir  wissen  jetzt,  dass  dieselben  bisweilen  auch 
tödtlicfa  endigen  und  nicht  nur  in  directer  Fortsetzung  des  allgemeinea 
üebelbefindena  nach  der  Narkose,  sondern  auch  nach  einem,  viele 
Stunden,  selbst  Tage  lang  anhaltenden  Intervall  subjectiven  Wohlseins 
entstehen  können.  Die  wahre  iTHacbe  eines  solchen  Zufalles  ist  un- 
bekannt. Im  Wesentlichen  kann  es  sich  hier  nur  um  eine,  in  Folge 
individueller  Verbältnisse  besonders  langsam  verlaufende  chemiBcbe 
Wechselwirkung  zwischen  Chloroform  und  den  chemischen  Bestand- 
tbeilen  der  hierbei  in  Fra^e  kommenden  Gewebe  handeln,  wie  sie, 
nachdem  der  gleiche  Vorgang  beim  Aetber  experimentell  chemisch  er- 
wiesen war,-')  auch  vom  Chloroform  seit  lange  vermuthet  wird.')  Neuer- 
dings kam  diese  Beziehung  in  einem  Versuche  dadurch  zu  einem  ex- 
perimentellen Ausdruck,  dass  man  ein  ganz  besonders  langes  und  er- 
giebiges Fefithaften  des  Chloroforms  seitens  des  Gehirns  darthun  konnte.*) 
Seit  Jahren  kenne  ich  aus  meinen  eigenen  Versuchen  dieses  Ver- 
halten. Meist  findet  kurze  Zeit  nach  der  Narkose  eine  Beendigung 
dieses  chemischen  Processes  und  eine  Regulation  der  dadurch  gesetzten 
fnnctionellen  Störungen  statt.  Liegen  jedoch  Bedingungen  für  ein  Fort- 
gehen des  ersteren  vor,  so  können  dadurch  lebenswichtige  Organe 
Icistuogsunfähig  gemacht  werden.  Welcher  Art  auch  immer  die  sich  hier 
abspielenden  chemischen  Vorgänge  sein  mögen  —  nie  kann  es  sieh 
hierbei,  wie  eine  Hypothese  es  wollte,  um  eine  Einwirkung  frei  werdenden 
Chlors  handeln,  weil  dieses  keines  der  Symptome  der  Cbloroformwirkung 
oder  -Nachwirkung  hervorrufen  kann. 

Mao  beobachtete  als  Nachwirkung  bisweilen  einen  eigenthümlichen 
Chloroformgeschmack.  Uebelkeit  und  Erbrechen  sind  häufig.  Die  Art 
der  Chloroformanwendung  scheint  kaum  einen  EinÜuss  hierauf  zu  haben. 
Dagegen  haben    die    Individualität   des    Kranken    und    besonders    die 


■)  Horel-Lar&lUe,  VUnion  mödie&Ie,  1884,  T.  XXXVtll..  p&g.  161. 
^  r.  Bibrft  a.  Harless,    Die  Wirkung   des   Scbwefelätbers,    Erlangen    1847, 
pftg.  148  ff. 

')  Hermann,  Arobiv  f.  Anat.  u.  Physiol.    1866»    psg.  87.   —    Lacaasagne, 
[6b.  de  rAcad^mie  de  H^deoine,  1869/1870,  T.  XXIX  .  pag.  68. 

*)  Pohl,  Arehir  i.  eip.  Fathol.  u.  Pharmakol.,  1891,  Bd.  28,  pag.  268. 
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Schwere  and  Länge  der  Operation,  d.  b.  die  veibraachte  Chloroforni- 
meuge  Bedeutung.  Im  Allgemeinen  ist  das  Erbrechen  um  so  hart- 
näckiger, je  mehr  Chloroform  aufgenommen  ist.  Diejenigen,  die  8c*bon 
einmal  chloroformirt  worden  sind,  leiden  gewöhnlich  weniger  als  Neu- 
linge. Appetitvcriust  für  einige  Stunden  folgt  dem  Erbrechen  oder 
kommt  aneh  ohne  dicflcs  vor.  Auch  von  tage-,  ja  selbst  wochenlangem 
Appetitverlust  und  Ekel  vor  Speise  wird  Mittheilung  geniachl.*)  Aphonie 
und  Aphasie  von  5  Wochen  Dauer  stellten  sich  hei  einer  Frau  nach 
einer  leichten  Narkose  ein.-')  Nach  der  Chloroformirang  im  Grebnrts- 
acte  sah  man  mehrfach  Störungen  der  Athmnng  auftreten.  In  einem 
Falle  erschien  1'  Stunde  später,  nachdem  in  der  Zwischenzeit  Wohl- 
befinden bestanden  hatte,  heftige  Dyspnoe,  gefolgt  von  Convulsionen 
und  Tod.  )  Auch  eine  Verschlimmerung  bestehender  Brustbeschwerden 
durch  die  Chloroformirung  von  Gebärenden  wird  behauptet.  Kopf- 
sclimerzeu,  Mattigkeit  und  allgemeines  Angegritl'ensein  und  bei  Kindern 
ein  nnzufriedenes,  weinerliches  Wesen  sind  gewöhnliche  Vorkommniese. 
Wichtig  ist  der  eigentbümliche  „anästhetische  Stupor",  der  bei  manchen 
Erwachsenen  und  auch  bei  Kindern  beobachtet  wird  Es  findet  keine 
vollkommene  Erholung  ans  dem  Chloroformschlafe  statt.  Der  Kranke 
liegt  mit  theilweisem  Bewnsstsein  da  und  kann  noch  nach  vielen 
Stunden  in  den  Tod  hinüberschluramern.')  Meist  endet  dieser  Schlaf- 
zustand, in  welchem  der  Kranke  auf  Fragen  noch  Antwort  giebt,  in 
5 — 36  Standen  nach  der  Narkose.  Der  somuolente  Zustand  kann  auch 
weniger  ausgeprägt  sein,  das  Individnnm  aber  nach  24-  36  Standen 
einen  schlechten  Pols,  Blässe  des  Gesichts  und  andere  Symptome 
schweren  Collapses  bekommen  und  darin  sterben.')  In  einer  Reihe  von 
anderen  Fällen  entstehen  Aufregungszustaude:  wahre  Tobsuchtsanfälle, 
mit  Schreien,  Heulen,  Schimpfen,  Umsichschlagen,  Lachen,  Weinen, 
Verzerrtsein  des  Gesichtes,  sowie  auch  hysterische  Anfalle  mit  tetani- 
scher  Streckung  des  Körpers ,  mit  Verdrehung  der  Glieder,  lautem 
Schreien  und  heftigen  Weinkrämpfen  nach  dem  Erwachen.")  Noch 
mehrere  Tage  nach  der  Narkose  sah  mai»  die  Delirien  bestehen. 

In  einem  solchen  Falle  verbranchte  man  zur  Narkose  in  70  Minnten 
IBO  g  Chloroform!!  Der  Kranke  starb,  nachdem  ihm  wegen  Pulslosig- 
keit eine  Infusion  von  1  Liter  physiologischer  Kochsalzlösung  mit  Zacker- 
zusatz gemacht  worden  war!  Sofort  nach  der  Infusion  waren  Störungen 
der  Athmung  aufgetreten,  die  nach  einer  Stunde  stertorÖs  wurde.*') 
Auch  progressive  geistige  Schwäche  in  Verbindung  mit  Abnahme 
der  körperlichen  Kräfte  soll  nach  einer  Beobachtung  besonders  bei 
Frauen,  die  während  der  Entbindung  lange  Chloroform  erhalten  haben, 
vorkommen,  ja  selbst  hierdurch  ein  Leiden  entstehen,  das  in  seinem 
Verlaufe  und  Ende  sich  von  der  allgemeinen  Paralyse  der  Irren  nicht 
unterscheidet.      Schon    früher  ist  ein   solches  Entstehen    von    Geistea- 


')  Dnmont,  Correspondenzblatt  C  Schweiz.  Aerzte,  1888.  pag.  716 
*)  Damroicher,  Äll(?ero.  Mcdicinische  CentraUcilung,   1869,  No.  28. 
'}  Ramsbotham,  Obstetrie  med.  and  sargcry,  pag.  169. 
•)  Chassaignac,    Rccberchcs   cliniqa«8   9ur   le  Chloroforme,    Paria    18M. 
Demme,  1.  c.  pa^.  24. 

*)  Nagel,  Wien,  raedi.'in.  Wochensohr,  1868,  pag.  130B. 

')   Kappeier,  I.e.,  pag.  62. 

^)  Thiem  und  Fiaoher,  neotsche  Medicinal-Zeitnng,  1389,  pag.  1118. 


Störung  bei  mehreren  Franen  beobachtet')  and  auch  Anderes  dafür 
angeführt  worden,  dass  durch  die  Chloroformirung  während  der  Geburt 
der  Grund  für  Störangeu  in  späterer  Zeit  bei  uianchen  Frauen  gelegt 
wird.-)  Es  ist  ein  dringendes  Erfordcrniss,  mit  Bezug  auf  solche  An- 
gaben statistische  Erhebungen  in  Irrenanstalten  vorzunehmen.  Die 
Möglichkeit  des  Vorkommens  solcher  Zustände  ist  von  vornherein, 
wenn  man  nur  die  Qualität  der  Substanz  berücksichtigt,  zuzugeben. 
Der  Zweifel  hätte  hierbei  nur  insoweit  Berechtigung,  als  die  Zeit 
der  Einwirkung  des  Chloroforms  im  Vergleiclie  zu  ühnlichen  Einwir- 
kungen anderer  Stofl'e,  z.  B.  des  Schwefelkohlenstofts,  im  Gewerbe- 
betriebe sehr  kurz  ist. 


Die  Chloroformsucht 

Kaum  ein  Jahr  war  das  Chloroform  als  Inhalations-Anästheticum 
im  Gebrauch,  als  es  auch  schon  Menschen  gab,  die  dasselbe  als  Genuss- 
mittel gewohnheitsmässig  einatbmeten  Schon  damals  wurden  War- 
nungen laut,  die  darauf  hinwiesen,  dass  acute  und  chronische  Geistes- 
störung durch  einen  solchen  Missbrauch  entstehen  können.^)  Die  Zahl 
dieser  Chloroformriecher  hat  im  Laufe  der  Zeit  zugenommen.  Aerzte, 
Apotheker,  Heilgehülfcu,  Drogisten  fröbnen  am  häufigsten  dieser  Leiden- 
schaft. Manche  nehmen  die  Einathmungen  vielmals  täglich,  Andere 
seltener,  an  einem  Tage  oder  auch  nur  in  Intervallen  von  1—3  Tagen 
vor.  Hier  und  da  wird  auch  Chloroform  wie  Aether  innerlich  genommen. 
Durch  die  Gewöhnung  wird  eine  Toleranz  geschaffen,  die  jedoch  nicht 
weite  Grenzen  hat.  Der  gröaste  Theil  der  Cbloroformsüchtigen  wird 
nach  längerer  oder  kürzerer  Dauer  ihrer  Leidenschaft  krank.  Das 
freie  Intervall  ist  jedoch  fast  immer  kurzer  als  hei  Morphiumsüchtigen. 
In  einem  Falle  war  Chloroform  gegen  eclamptisehe  Anfälle,  später 
gegen  Kopf-  und  Kreuzschnierzen  öfter  zu  Inhalationen  verwandt  worden. 
Die  Kranke  wurde  reizbar  und  begann  bald  so  dringend  weiter  nach 
Chloroform  zu  verlangen,  als  wenn  sie  es  schon  Jahre  lang  gebraucht 
hätte  Sie  erhielt  nichts  und  nun  entstand  eine  typische  Psychose  mit 
Hallncinationen,  Verfolgungsideen  etc.  Acute  Excesse  in  demselben 
Gennssmittel  schaff'en  so  schwere  Folgen,  als  wenn  ein  Nichtgewöhnter 
die  gleiche  Menge  aufgenommen  hätte,  ja,  lassen  solche  Individuen  viel- 
leicht noch  leichter  wie  andere  unterliegen.  So  hatte  sich  z.  B.  der 
Lehrling  eines  Drogisten  wegen  der  Aufregung  und  der  angenehmen 
Gefühle,  die  ihm  die  Chloroformeinathmnng  verursachte,  gewöhnt,  täg- 
lich eine  solche  vorzunehmen.  Als  er  aber  an  einem  Tage,wahrscheinlich 
noch  unter  dem  Eintiusse  einer  Berauschung,  eine  erneute  Einatbmung 
mit  etwa  12— 15  g  Cliloroiorm,  die  er  auf  ein  Handtuch  goss,  vornahm 
fiel  er,  auf  den  Ladentisch  gelehnt,  mit  dem  Gesicht  auf  das  Hand- 
tuch and  verharrte  etwa  10  Minuten  in  dieser  Situation.  Man  fand 
ihn  pulslos  und  konnte  ihn  trotz  aller  erdenklichen  Hülfsmittei  nicht 
zum  Leben  zurückrufen.  Die  Beweggründe  für  den  Cblorofurnigebrauch 
sind  die  gleichen  wie  heim  Morphium.    Manche  Morphiophagen  fröbnen 
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aach  noch  dem  Chloroform.  Die  Mengen,  die  in  24  Stunden  gebrancht 
werden,  schwanken  je  nach  der  Daner  der  Gewöhnung  und  der  Leiden- 
schaftlichkeit des  Genusses.  Tagesniengcn  von  40— 3«iO  g*)  und  wahr- 
scheinlich vereinzelt  noch  melir  werden  aufgenommen.  In  relativ  kurzer 
Zeit  verbrauchte  ein  Apotheker  in  die8er  Weise  ca.  SOOO  g  Chloroform 
Id  einem  Falle  konnte  sich  ein  Morphinist  durch  Morphium  keinen 
Schlaf  mehr  verschaffen.  Er  brachte  den  grösseren  Theil  des  Tages 
im  Bette  zu  nnd  chloroforniirte  sich,  so  oft  er  erwachte.  F]in  Anderer 
go88  sich  anfangs  tagsüber  einige  Tropfen  auf  ein  vor  die  Nase  ge- 
haltenes Tuch  80  lange,  bis  ein  Verblassen  der  Siuueseindrücke  ein- 
getreten war.  Des  Nachts  versorgte  er  sich  reichlicher.  Später  war 
das  Verlangen  nach  dem  Narcoticum  so  ungestüm,  dass  er  fast  den 
ganzen  Tag  das  Läppchen  mit  Chloroform  auflegte,  jede  Rücksicht 
auf  Beruf,  Stellung,  Flehen  der  Angehörigen  wich,  and  die  verbrauchte 
Menge  zu  wiederholten  Malen  dem  Volumen  nach  eine  gewöhnliche 
Weinflasche  voll  in  24  Stunden,  in  der  Nacht  allein  500  g  betrug.') 

Als  Folgen  der  Chloroformsucbt  erscheinen  körperliche  und  geistige 
Störungen.  Die  Verdauung  leidet.';  Epigastrische  Schmerzen  und  Er- 
brechen kommen  zuweilen  nach  innerem  Gebrauch,  aber  auch  nach 
Einathmungen  vor.  Das  Erbrochene  kann  Blut  enthalten.  Körper- 
liche Schwäche  und  Abmagerung  treten  bei  einigen  Kranken  besonders 
sichtbar  in  den  Vordergrund.  In  manchen  Fallen  entsteht  Icterus. 
Man  sah  dies  z.  B.  bei  einem  Arzte,  der  nur  alle  2—*}  Tage  Chloro- 
form einathmete.^)  Mit  Leberschwellung  ging  diese,  an  den  ConjuDCliven 
nnd  an  der  Stirn  am  meisten  erkennbare,  Gelbfärbung  in  dem  er- 
wähnten Falle  einher.-)  Die  Lebergegend  war  auf  Druck  schmerzhaft 
An  den  Füssen  bestanden  Ocdemc.  Herz  und  Niere  schienen  gesund 
zu  sein.  Doch  kann  auch  das  erstcre  Leistungsstörungen  aufweisen. 
Id  einem  Falle  klagte  der  Kranke  über  häufiges  Frostgefühl  und 
Neigung  zu  kalten  Händen  und  Füssen.  Der  Geschlechtstrieb  fehlt 
meist.  Bisweilen  zeigt  sich  Kurzathmigkeit  und  auch  accomodative 
Asthenopie.  Als  ein  für  die  Diagnose  dieser  Leidenschaft  verwerth- 
bares  Symptom  halte  ich  die  örtlichen  Reizerscheinungen  an  der  Nase, 
die  den  Kranken  zu  fortwährendem  Hchnüfl'eln  veranlasst  Mehrfach 
wurde  Zittern  der  Glieder  beobachtet  Allgemeiner  Marasmus  kann 
das  Scblussphänonien  dieses  Zustandes  darstellen. 

Meistens  überwiegen  jedoch  die  Störungen  des  Centralnerven- 
systems,  besonders  des  geistigen  Zustandes  während  des  ganzen  Leidens. 
Sie  sind  entweder  periodisch  oder  dauernd.  Die  Individuen  zeigen 
gewöhnlich  eine  Verschlechterung  des  allgemein  sittlichen  Verhaltens 
Sie  sind  meistens  verlogen.  Ihr  Gedächtnis»  leidet.  Alle  geistigen 
Pnnctionen  sind  verlangsamt.  Ihr  Wesen  wird  misstraniscfa,  unselbst- 
ständig,  launisch,  in  Extremen  sich  bewegend.  Sic  sind  reizbar  und 
besonders  empfindlich.  Der  Schlaf  ist  schlecht  oder  fehlt.  Bei  Einigen 
erscheinen  neuralgische  Beschwerden,  Ziehen  in  den  Gliedeni,  auch 
GÜrtelschmerzea.    In  vorgeschrittenen  Stadien  des  Leidens  sollen  auch 


*]  Rarneit.,  British  medic  Journal,  ]ß83,  pag.  1148. 
*)  Rcbm,  Borl.  klin.  Woohonschr.,  1B86,  pag.  819. 
*)  L.  LewiQ,  Lehrbuch  der  Toijkologie,  1885,  pag.  167. 
')  Loudet,  Lo  Progrös  mädical,  1874,  pag.  516. 


Chloroform. 


69 


trophische  Störungen  entstehen  können.']  Zeitweilig  werden  manche 
dieser  Kranken  von  Hallucinationen  beimgesncht,  an  die  sich  ein  dem 
Delirium  tremens  alcoholicura  ähnlicher  Znstand  anschlicssen  kann.^) 
Andere  bekommen  plötzlich,  nachdem  der  Missbrauch  ein  oder  zwei 
Jahre  angehalten  hat,  heftige  Manie  mit  Verfolgungswahn. -^)  Vereinzelt 
macht  ein  solcher  Mensch  den  Eindruck  eines  Quartalsäufers.  Er  er- 
scheint gewöhnlich  normal;  mit  dem  periodischen  Eintritt  einer  gewissen 
Erregung  wird  er  ein  anderer.  Leidenschaftlich  und  rücksichtslos  ver- 
langt er  nach  Chloroform  und  verfällt  geistig  und  körperlich.  Hat  der 
Excess  eine  Zeit  lang  gedauert,  dann  wird  eine  verhaltnissmässig 
leichte  Entwöhnung  durchgemacht.  Einige  dieser  Chloroformsüchtigen 
müssen  nach  relativ  kurzem  Gebrauch  des  Mittels  ihren  dauernden 
Aufenthalt  im  Irrenhause  nehmen,  einzelne,  wie  jene  Frau^  die  40  Jahre 
lang  dem  Chloroform,  Aether  und  Alkohol  fröhnte,  halten,  wenngleich 
ihre  Wesensänderung  die  oben  geschilderte  ist,  und  anch  Delirien  zeit- 
weilig auftreten,  doch  bis  zu  70  Jahren  in  der  Freiheit  aus  und  be- 
balten Verstand  und  Gedäcbtniss.  Diese  weiten  Schwankungen  in  den 
Symptomen  werden  nur  durch  die  Individualität  bedingt.  Eine  chlo- 
roformsüchtige  Arztfrau,  die  behufs  Operation  eines  kleinen  Abscesses 
in  Gegenwart  ihres  Mannes  Chloroform  bis  zum  Benommensein  athmcte, 
und  in  der  halben  Narkose  Rigor  mortis  bekam,  wurde  von  dem  Tage 
dieses  Vorfalles  an  geistig  nicht  wieder  normal,  bekam  eine  schmutzige 
Hautfarbe,  magerte  ab  und  starb  2  Jahre  später.  Wahrscheinlich  ist 
hier  der  Missbrauch  des  Mittels  heimlich  weiter  getrieben  worden. 

Nach  der  Entziehung  des  Chloroforms  zeigen  sich  ähnliche  Symptome 
wie  nach  der  Morpbiumenthaltung.  Die  Erregung  nimmt  einen  ungewöbn- 
lichen  Umfang  an.  Unter  dem  Einflüsse  von  hochgradigen  Angstvor- 
stellnngen,  Gefühls-,  Gehörs-  und  Gesichtshallucinationen  toben  die 
Kranken,  zerstören  Alles,  dessen  sie  habhaft  werden  können,  werfen 
sich  ruhelos  umher,  und  schreien  solange,  bis  die  Erschöpfung  ihnen  das 
Rasen  nicht  mehr  gestattet.  Erbrechen,  Durchfall  und  Herzschwäche 
können  neben  den  psychischen  Symptomen  auftreten.  Nur  wenn  der 
Gebrauch  des  Narcoticums  sehr  kurze  Zeit  angehalten  hat,  ist  die 
Möglichkeit  der  Wiederherstellung  gegeben,  aber  ebenfalls  nicht  gross. 
Alte  Chloroformriecher  sind  unheilbar. 


Pathologisch-An  atomisch  es   der  Chloroform  neben  Wirkungen 

Schon  die  bisherigen  Auseinandersetzungen  lassen  erkennen,  dass 
über  die  Ursachen  der  abnormen  Chloroformwirkungen  auch  durch  die 
objectiven  Körperbefuude  wenig  Licht  verbreitet  werden  kann.  Die- 
selben haben  sich  bisher  als  so  unbeständig  erwiesen,  dass  daraus 
Schlüsse  nicht  gezogen  werden  können  Sicht  man  von,  nichts  er- 
klärenden, stärkeren  Blutfüllungen  des  Herzens  ab,  so  bleiben  nur  zwei 
Befunde  übrig,  die  als  bedeutungsvoll  angesprochen  werden  könnten. 
Schon  im  Jahre  1848  fand  Laugenbeek  in  den  Venen  von  Menschen, 


')  RegDauld,   Dobois,    British  medical  Journ.,    1885,  II.,  10.  Oct.,  pag.  719. 
*)  Watlcins.  The  Therapeutic  Gazette,  1884,  pag  268.  —  Svetlin.  Wien   med. 
i'MiM.  1882,  JCXIII.  pag.  1481,    1517. 

*)  S«bQl6,  Handbuch  der  GeisteskraakheiteD,  pag.  850. 
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die  dem  Chloroform  znm  Opfer  gefallen  waren,  Oasblasen.  Diese 
Thatsache  veraulasste  einige  franzÖHiche  Forscher  den  Chloroformtod 
als  Folge  einer  in  den  Venen  vor  sich  gehenden  Entwicklung  von 
Chloroformdämpfen  reap.  einer  durch  diese  herbeigeführten  Embolie  der 
Lnngencapillaren  anzasehen.  In  neuerer  Zeit  ist  ebenfalls  mehrfach 
nach  Chloroformtodesfällen  in  den  grösseren  Venenstämmeu  ond  im 
Herzen  Gas  gefunden  worden,  obschon  keine  Fäulniss  an  den  Leichen 
wahrnehmbar  war.  Tbierversuche  lieferten  den  gleichen  Befund.  Das 
hierbei  gefundene  Gas  erwies  sich  angeblich  als  Stickstoff,  üeber  die 
Art  des  Entstehens  desselben  liess  sich  ebensowenig  etwas  Bestimmtes 
feststellen  als  über  die  Frage,  ob  dieser  Gasbefund  in  irgend  welchem 
Zusammenhange  zum  Chloroformtod  steht.  Das  Letztere  ist  mehr  als 
unwahrscheinlich. 

Eine  zweite  Veränderung  besteht  in  dem  Auftreten  von  pathologischem 
Fett  in  Organen.  Ich  habe  mich  in  der  allgemeinen  Besprechung  über 
Inhalations-Anästhetica  bereits  darüber  ausgelassen.  Ich  glaube,  dass  es 
sich  hierbei  zum  geriugsten  Theile  um  eine  fettige  Entartung  von  Organen, 
oder  um  eine  primäre  Verfettung  von  Epithelien  und  Hereingeschwcmmt- 
werden  des  Fettes  in  parenchymatöse  Organe  bandelt,  sondern  dass  eine 
Fettinültration  durch  extrahirtes  Fett,  Mark-  und  Myelinstoffe  vorliegt. 
Vorzugsweise  sollten  die  Muskelfasern  des  Herzens  fettig  entarten  und 
dadurch  Schaden  gestiftet  werden.  Dies  ist  in  der  Neuzeit  mehrfach 
widerlegt  worden.  Man  fand  bei  durch  Chloroform  zu  Grunde  ge- 
gangenen Menschen  und  im  Experiment  nur  die  Herzganglien,  also 
die  motorischen  Centren  des  Herzens  verändert  ']  Die  Ganglien  er- 
wiesen, sich  an  den  Rändern  vielfach  eingebuchtet  und  mit  einer  fein- 
kömigen  Masse  umgeben.  Das  Protojilasma  zeigte  sich  stark  gekörnt, 
mit  schwarzen,  als  Fcttkörnchon  gedeuteten  Punkten  unterniischt.  Die 
Kerne  waren  auffallend  gros.s,  gebläht.  Die  Muskulatur  war  normal.^) 
Mit  Recht  hatte  der  betreffende  Beobachter  darüber  Zweifel,  ob  in  der 
kurzen  Zeit  zwischen  Chloroformaufnahme  und  Tod  so  wesentliche 
cellulare  Veränderungen  entstehen  können  und  nimmt  an,  dass  die 
Degeneration  schon  vor  der  Narkose  bestanden  habe.  Lässt  man  meine 
Erklärung   gelten,    so  wird  der  Befund  leichter  verständlich.     Dahin- 

^^    gestellt  muss  es  freilich  bleiben,  ob  diese  Veränderungen  an  manchen 

^ft    ChlorofonntodesfälleD  direct  schuldig  sind 

^^Rc 

■    Cfalorof 
^P    zu  leit< 

II  1 A I  la  t  A  i\ 
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Therapie  der  Chloroformnebenwirkungen. 


Recht  zahlreich  sind  die  Vorschläge  um  propbylactisch  oder  curativ 
Chloroformwirkungen  in  gunstigen  Bahnen  zu  erhalten  oder  in  solche 
zu  leiten.  Kein  einziger  dieser  kann  sich  rühmcu,  Wesentliches  zu 
leisten  Manche  sind  an  vielen  Tausenden  von  Kranken  versucht 
worden  und  haben  dabei  ihre  Unzulänglichkeit  erkennen  lassen,  andere 
haben  nur  vereinzelt  Verwendung  gefunden  und  gestatten  deshalb  keine 
allgemeinere  and  sichere  Beurtbeilung. 


^)  Winogfft'low,  Wntsoh,  1884.  pag  669  ff 

*)  Otto,   Prager  medic.  Wocht^nsobr..  1890,  No.  19. 
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1.  Prophylaktische  Maassnabmen: 

a)  Chemischer  Natur.  Dicselbeu  zielen  darauf  hin,  gewisse 
Organe  so  zu  beeinflusseu,  daas  sie  für  eine  spätere  Einwirkung  des 
Cblorot'ornis  unzugänglich  sind.  Bei  vorhandener  Herzsehwäcbe,  bei 
Individuen  die  von  Affecten  beherrscht  werden,  auch  schon  bei  solchen, 
die  Angst  vor  der  Chlorotormirung  haben,  soll  vorher  Alkohol  ge- 
reicht werden.';  Sehr  geschwächte  anäniiBche  Kinder  erhalten  10  bis 
15  MiDntea  vor  Heginn  der  Auästhesirung  je  nach  der  Altersstufe 
15— €0  Tropien  oder  bei  bestehender  Schwäche  des  Herzmuskels  noch 
grössere  Mengen  von  Cognak  in  Wasser.-) 

Das  Pikrotoxin  stellt  keinenfalls  ein  Mittel  dar,  das  in  der  ge- 
wünschten Richtung  Nutzen  leisten  kann,  ebensowenig  das  Strychuin. 
Man  hat  auch  vereinzelt  zum  Chloralbydrat  in  Verbindung  mit  dem 
Chloroform  gegriüen,  um  eine  sichere  Narkose  in  erzielen.  Noch 
neuerdings  ist  dieser  Combination  sehr  das  Wort  gesprochen  worden.^) 
Man  sollte  Erwachsenen  3—4  g  eine  Stunde  vor  der  Einleitung  der 
Narkose  reichen,  bei  Kindern  entsprechend  der  Altersstufe  mit  0,15  g 
beginnen  Ich  lialte  diese  Methode  aus  bereits  in  der  einleitenden 
Besprechung  erörterten  Gründen  für  eine  ganz  besonders  gefährliche. 
Sollte  man  schon  Chloralbydrat  selbst  nicht  gebrauchen,  weil  dieses 
Mittel  mannigfaches  Unheil  stiften  kann,  so  ist  eine  Addition  seiner, 
im  Einzelnen  ja  genügend  bekanuten  Wirkungen  auf  die  Medulla 
oblongata  zu  der  des  Chloroforms  in  Jedem  Augenblicke  drohend.  Bald 
erkannte  mancher  der  Beobachter,  die  diese  Mittel  vereint  gebrauchen 
Hessen,  die  Gefahr  und  vermied  sie  in  der  Folge.  Die  Kranken  bleiben 
nach  der  Narkose  in  einer  beträchtlichen  Prostration. ^)  Im  Stadium  der 
Narkose  sah  man  bei  Kindern  nnd  zwar,  was  besonders  hervorgehoben 
werden  muss,  bei  der  Hälfte  aller  so  Bebandelten  heftiges  wiederholtes 
Erbrechen,  sehr  Iwängstigendes  stertoröses  Athmen,  livide  Färbung  der 
Schleimhäute  und  der  Wangen,  und  unregelmässige,  namentlich  durch 
die  Schwäche  und  Unvollständigkeit  der  Coutractioneu  beunruhigende 
Herzthätigkeit.- 1 

Häufiger  benutzt  man  das  Verfahren,  der  Chloroformeiuathmung 
eine  Morphiuminjection  vorangehen  zu  lassen.  Für  daK  Kindesalter 
füllte  dasselbe  von  vornherein  proscribirt  werden,  da  die  eigenthüm- 
liche  Empfindlichkeit  desselben  gerade  für  Opium  nnd  Opiumbestand- 
tbeile  bekannt  genug  ist,  um  die  Gefahr  der  Anwendung  erkennen  zu 
lassen-  Ausserdem  sprechen  die  vorhandenen,  wirklich  sachverständigen 
Versuche,-)  in  denen  bedenkliche  Collapaerscheinnngen,  Herabsetzung 
der  Herzthätigkeit  und  Sioken  der  Körperwärme  bis  auf  36,0"  C.  zu 
Stande  kamen,  gegen  die  Anwendung.  Aber  auch  hei  Erwachsenen 
ist  die  Möglichkeit  von  Additionswirkung  des  Morphins  und  des  Chloro- 
forms vorhanden.  Die  Herasyncope  wird  hierbei  drohender,  verwundete, 
iu  Stupor  bcfindlicho  Menschen  können  in  ihm  durch  Morphin  länger, 
bis  zum  Tode  festgehalten  werden')  nnd  das  Erbrechen  wird  durch 
Morphin  gesteigert.     Man    kennt   auch  Todesfälle,    die  nach  dem  Er- 


')  Riofaardson,  Asciepiad.,  1884,  I..  pag.  169. 

*)  Demme,  1.  c,  pag-  43,  54. 

»i  PerriD,  Bulletin  de  rAcad^mie  de  tfd'leoine.  1889.  16.  JuiUet. 

*)  Tr^lat.  Bultetin  do  rAoadämie  de  Hedeoino,  1889.  16.  Jaillet. 

*)  Poncet,  Gompt.  rend.  de  la  3ooi6t^  de  Biologie,  1888,  pag.  ftd7. 
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wachen  ans  einer  solchen  Narkose  dnrch  Herz-  und  AthroungsstörODgen 
zu  Stande  kamen.')  Neuerdings  wird  die  vorgiingi^^e  Einspritzung  von 
Morphin  bei  Sänfern  sehr  empfohlen. 

Man  glaubte  sodann  im  A tropin  ein  Mittel  zu  besitzen,  den  Ge- 
fahren des  Chloroforms  zu  begegnen  Der  Cbloroformirung  schickte 
man  subcutane  Atropininjectionen  voran,  um  die  durch  Chloroform  be- 
dingte hohe  Erregbarkeit  der  herzhemmenden  Vagusfasern  herabzusetzen 
Ist  diese  Methode,  theoretisch  betrachtet,  auch  gerechtfertigt,  so  stellen 
sich  ihr  in  der  Praxis  gewisse  bedenkliche  Schwierigkeiten  entgegen, 
die  in  den  Nebenwirkungen  des  Atropins  selbst  liegen. 

Dies  führte  schliesslich  dazu,  20—30  Minuten  vor  der  Chloroform- 
narkose Morphin  und  Atropin  zusammen  zu  injieiren.  Man  gebraucht 
vielfach  eine  Spritze  voll  einer  Lösung  von  0,005  g  Atropin.  snlfur., 
0,1  Morphin,  hydrochl.  und  10  g  Wasser.  Verminderung  der  Gefahr  des 
Chloroforms,  Verringerung  der  sonst  notli wendigen  Chloroformmenge 
neben  einer  besonders  ruhigen  Narkose  sollen  die  Vortheile  dieser  Me- 
thode sein  -)  Ich  glaube  nicht,  selbst  für  den  Fall,  dass  die  an- 
gegebenen Vortheile  sich  wirklich  allgemein  als  vorhanden  heraus- 
stellen sollten,  dass  das  Atropin  sich  in  dieser  Verbindung  als  so 
harmlos,  wie  man  es  anzunehmen  scheint,  ergeben  wird.  Hinzukommt, 
dass  das  Chloroform  ausser  dem  Vagus  noch  andere  Angriffspunkte 
für  eine  abnorme  Wirkung  besitzt,  und  gegen  diese  Atropin  machttos  ist. 

Auch  in  den  „gemischten  Narkosen",  der  Verbindung  von 
Chloroform  mit  anderen  lohalations  -  Anästheticis ,  die  sehr  häufig 
benutzt  werden,  kann  ich  keine  Vortheile  erblicken.  Die  com- 
binirte  Chlor oform-Aethernarkose  kann  die  gleichen  Gefahren, 
wie  jede  einzelne  derselben,  vielleicht  sogar  grössere,  aus  den  früher 
erörterten  Gründen  darbieten.  Da  der  Aether  wegen  seines  niedrigen 
Siedepunktes  schneller  in  das  Gehirn  eintritt,  so  trifft  das  Chloroform 
dort  mit  seiner  ganzen  potentiellen  Energie  auf  eine  bereits  abnorme 
Basis  und  schafft  gemeinsam  mit  dem  Aether  eine  Summe  lebendiger 
Kraft  in  Gestalt  chemischer  Wechselwirkung,  welcher  das  Gehirn  unter- 
liegen kann.  Auch  Apparate  lassen  dies  nicht  ganz  vermeiden.  Todes- 
fälle gerade  nach  Gebrauch  dieser  Mischung  sind  vorgekommen,  z.  ß. 
nach  Verbrauch  von  nur  4  g  (4  Th.  Aether,  1  Chloroform),'')  oder  einer 
Mischung  von  60  Th.  Aether,  40  Chloroform  in  unvollständiger  Narkose 
nach  einer  Zahnextraction  während  eines  Anfalles  von  tonischen  und 
klonischen  Krämpfen.*)  In  der  Neuzeit  wurde  vorgeschlagen,  bei  länger 
dauernden  Narkosen  bis  zur  Erzielung  vollkommener  Anästhesie  Chloro- 
form und  dann  zur  Erhaltung  der  Narkose  kleine  Aethermengen  zu 
reichen,  üeber  die  Combination  von  Chloroform  mit  Methylalkohol 
findet  man  das  NÖthige  unter  Methylchloroform  mitgetheilt.  Wenig  Ver- 
breitung hat  das  sogenannte  „Chloramyl",  d.  h.  eine  Mischung  von  Chlo- 
roform mit  Amylnitrit  (500:7,6)  gefunden.     Das  Gleiche  gilt  von 


*)  Bartscher,  bei  Ealenbarg,  Die  bypodormatieobe  iDJeotion  der  ArzDelmittel, 
Berlin  1876,  pag.  163. 

')  Aubcrt,  Compt.  rend.  de  la  Sociii^  de  Biologie,  1888,  21.  Avril.  —  Gayat, 
«t  Tripier,  ibid.,  pag.  628.  —  Dastre,  La  Semaine  m^dical,  1889,  pag.  818.  — 
Jennings,  Centralbl.  f.  Chirurgie,   1884.  pag.  709  u  A. 

')  Crookett,  Amerio,  Joom.  of  medic  soiano ,  1867^  IT.,  Vol.  84,  pag  38i 

*)  Bigelow,  Brit.  med,  Jouro.,  1878,  11.»  13.  Dec,  pag.  692. 
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der  MiachnDg  Chloroform-TerpeDtinöI  (5:1).')  Ob  das  Verbinden 
von  Sauerstoff  mit  Cbloroforni  Vorzüge  vor  dem  reinen  Chloroform 
bietet,  hat  sieh  bisher  nicht  entscheiden  lassen. 

b)  Allgemeine  Vorsichtsmaassregeln.  Um  die  Unannehmlich- 
keiten des  Erbrechens  möglichst  zu  verringern,  ist  es  erforderlich,  dass 
der  zu  Chloroformirende  wenigstens  2  Stunden  vor  der  Narkose  keine 
feste  Nahrung  zu  sich  nimmt  AVährend  der  Narkotisirung  soll  die 
Rückenlage  mit  gering  erhöhtem  Kopfe  eiugeuommeu  werden.  In 
sitzender  Stellung  soll  nur  ausnahmsweise  ein  Kranker  chloroformirt, 
und  beim  ersten  Erscheinen  von  unangenehmen  Symptomen  alsbald  in 
die  Rückenlage  gebracht  werden.  Hals,  Brust  und  Leib  sollen  an 
keiner  Stelle  einem  beengenden  Druck  durch  Gewandung  oder  Hände 
von  Narkotisirenden  oder  dabei  Assistircnden  ausgesetzt  sein  Um  das 
Zurücksinken  der  Zunge  zu  verhindern,  kann  man  den  Unterkiefer 
leicht  gegen  den  Oberkiefer  andrücken.  Der  wichtigste  Umstand  bei 
der  Chloroformirung  ist  die  Art  zu  chloroformiren.  Da  wo  die  vor- 
^ngige  Mischung  von  Chloroform  mit  Luft  nicht  ermöglicht  werden  kann, 
da  ist  vor  Allem  für  einen  reichlichen  Zutritt  von  Luft  neben  dem 
Chlorofornulampf  zu  sorgen,  eventuell  die  Chloroformquelle  zeitweilig 
vom  Gesiebt  fernzuhalten.-)  Besondere  Inhalatorien  sind  übermässig, 
aber  jedenfalls  besser  als  eine  ungeschickte  Verwendung  des  Chloro- 
forms seitens  Unerfahrener,  die,  wie  man  es  so  häulig  sehen  kann, 
den  mit  Chloroform  versehenen  Drahtkorb  oder  das  Tuch  wie  eine 
nndnrchgängige  Maske  über  Nase  und  Mund  des  Kranken  bis  zur 
Asphyxie  gestülpt  halten.  Auch  Narkosen  mit  Apparaten  können  ge- 
fährlich werden,  sobald  nicht  genügend  Luft  durch  sie  zu  den  Ath- 
mungsorganen  gelangen  kann.  Die  Operirenden  werden  sich  aber  be- 
mühen müssen,  die  Narkose,  die  bei  Zufuhr  von  genügenden  Luft- 
mengen sehr  laugsam  eintritt,  uhne  Ungeduld  abzuwarten.  Man  muss 
in  Kliniken  hierzu  Zeit  haben!  Wie  oft  mag  schon  ein  vorwurfs- 
voller Blick  des  Operateurs,  der  den  langsam  Chloroformirenden 
traf,  Ursache  von  Unglücksfällen  gewesen  seinV  Ein  reichliches  er- 
neutes Aufgiessen  von  Clilorotbrm  auf  den  Korb,  um  den  Schlaf  schneller 
herbeizuführen,  und  —  der  Chloroformtod  tritt  in  seiner  bedrohlichsten 
Form  auf!  Die  Haut  des  Gesichtes  und  die  Augen  müssen  vor  der 
Reizwirkung  des  Chloroforms  geschützt  werden.  Einschmieren  mit  Fett 
allein  hilft  nicht  viel.  Vorsicht  beim  Aufgiessen  ist  viel  vurtheilhafter 
in  dieser  Beziehung.  Wichtig  ist  es,  nicht  mehrmals  in  aufeinander- 
folgenden Tagen  zu  chloroformiren,  sondern  lieber  grossere  Intervalle 
EU  lassen. 

2.    Curative  Maassnahmen. 

ft)  Chemischer  Natur.  Gegen  das  bereits  vorhandene  Er- 
brechen soll  Trinken  von  möglichst  heissem  Wasser,  Darreichen  von 
Eisstückohen,  kohlensänrebaltigen  Getränken,  Champagner,  kleinen 
Mengen  von  Opium,  Auflegen  von  kalten  Compressen  auf  die  Magen- 
gegend   und    Anderes    mehr    wirksam    sein.      Zweckmässig  wäre   es, 


■)  Pfftok,  Wiener  medio.  Presse.    1879,   No.  1.  —  Wachamatb,  Vierteljahr- 
«chritt  f.ger  Modicin,  1878,  N  F.,  Vol  28.  paj  893. 

*;  G  08  sei  in,  Bolletin  de  l'Äcftddmie  de  M^ecine,  8.  Särie,  T.  X.,  No.  9,  pag.  175. 


kleine  Mengen  der  Radix  Colombo  in  Pulverform  mit  viel  Wasser  m 
verabfolgen. 

Zar  Bekämfpung  des  Chloroformscheinlodes  wurde  die  In- 
halation von  Amylnitrit  eniiilbhlen  Die  Retlexerregbarkeit  der  Centren 
soll  sich  scbnell  wieder  dadurch  herstellen. 

Auch  subcutane  Strychnininjcctioncn  worden  zur  Erregung  vaso- 
motorischer Centren  als  dienlich  angepriesen.  Ich  glaube,  dasH  man  in 
solchen  Zustünden,  in  denen  jede  Secunde  über  Leben  oder  Tod  eot- 
scheiden  kann,  nicht  mit  unsicheren  Versuchen  vorgehen  darf,  sondern 
m  vernprechenderen  und  energischeren  Hülfsmitteln  greifen  muHs.  Dies 
schliesst  nicht  aus,  dans  mau,  wie  empfohlen  wurde,  Aether  auf  den 
Leib  des  Kranken  giesst,  um  dadurch  eine  Inspiration  auHzulösen, 
oder  für  den  gleichen  Zweck  kaltes  Wasser  in  die  Naekengegcud  ans 
grösserer  Höhe  herabströmeu  lässt. ')  Für  wenig  versprechend  halte 
ich  die  ebenfalls  vorgeschlagene  venöse  SalzinfuRion  (^  Kochsatz,  1000 
Wasser,  0,05  g  Natr.  causticum). 

b)  Mechanische  Hülfsmittel.  Den  mechanischeu  Verschluss 
des  Kehlkopfeinganges  durch  spontanes  Zurücksinken  der  Zunge  oder 
durch  den  krampfhaftf^n  Zug,  den  die  hinteren  Zuugeumuskeln  aus- 
üben, beseitigt  man  durch  Aufsperren  des  Mundes,  wenn  nöthig  mittelst 
Ueister'schen  Speculums  und  durch  kräftiges  Hervorziehen  der  Zange 
mittelst  Zungenzauge  oder  Fadenschlinge,  sowie  Reinigung  des  Mundes 
von  Schleim.  In  vielen  Fällen  kommt  man  mit  der  einfacheren 
Manipulatiou  des  Lüftens  des  Unterkiefers-)  ans. 

Kann  die  Luft  ungehindert  in  die  Lunge  eintreten,  und  entstehen 
trotzdem  Kespirations-  und  CirculationsstÖrungen  mit  gleichzeitiger  Ver- 
änderung der  Gesichtsfarbe  des  Patienten,  so  ist  das  Cbloroform  sofort 
zu  entfernen,  für  frische  Lutt  zu  sorgen  und  gleichgültig,  ob  die 
Narkose  schon  vollkommen  oder  noch  unvollkommen  ist,  d.  b.  der 
Organismus  auf  äussere  Reize  noch  durch  Reflexbewegungen  antwortet, 
sofort  die  Wiederbelebung  in  Angrifi'  zu  nehmen  Ganz  mit  Recht 
wird  darauf  aufmerksam  gemacht,")  dass  man  in  solchen  Zuständen, 
besonders  wenn  die  Narkose  schon  vorhanden  ist,  mit  leichten  Ein- 
grift'en,  wie  Riechcnlassen  am  Ammoniak  etc.,  nicht  unnütz  die  Zeit 
verlieren  soll,  da  dieselben  hier  nichts  mehr  nützen  Vielmehr  mnss 
sofort  zur  künstlichen  Respiration  gegriflen  werden 

1.  Das  Einblasen  von  LuH:  von  Muud  zu  Mund,  wobei  die  Ex- 
spiration durch  Comprcssion  des  unteren  Theilen  des  Thorax  unter- 
stützt und  für  Verschluss  der  Nasenlöcher  gesorgt  werden  muss.  Bei 
dieser,  schon  von  Ricord  gerühmten,  und  unter  Umständen  wirksamen 
Methode  geht  ein  Theil  der  ein^eblasenen  Luft  in  den  Magen. 

2.  Luftcinblaseu  mittelst  Blasebalg.  Hierzu  führt  man  das  Rohr 
eines  Blasebalgs  in  ein  Nasenloch  oder  in  den  Hals  ein  uitd  lässt 
plötzlich  einen  Luftstrom  in  die  Lungen  eindringen.  Gleichzeitig  hier- 
mit wurde  die  Brust  und  der  Unterleib  des  Patienten  abwechselnd 
gedrückt. 


*)  MicboQ,  [jalletin  de  rAcad^mio  de  M^decioe,  1889,  S^nct»  du  80.  .luittct 

'/  Meiberg,  Berlin  klin  Woohcnsohr.,   t874.  pag.  44W. 

'.I  Billroth,  Wien,  modiciai-iche  Wocbeuscbr.,  1868,  p.  795. 


3.  LnfteinblasuDg  mitteUt  Larynxkatheter.  Lässt  sich  der  Larynx- 
kalbeter  wegen  Krampf  der  hinteren  Zungen-  und  oberen  Racbenmuskcln 
nicht  einführen,  so  maus  schleunigst  —  was  überhaupt  den  zweck- 
mässigHten  Eingriff  darstellt  —  zur  Tracbeotomic  geschritten  und  durch 
die  möglichst  weite  Trachealkanüle  mit  dem  Munde  oder  einem  Blase- 
bälge Lut^  eingeführt  werden 

4  die  Methode  von  Marsball-Hall,  bei  welcher  der  Kranke 
in  rhythmischer  Bewegung  mehrmals  in  der  Minute  bald  auf  die  Seite 
zur  Compression,  bald  auf  den  Rücken  zur  Ausdehnunjc  gelegt  wird, 
indem  man  bei  der  jedesmaligen  Wendung  auf  den  erstgenannten 
Tbei]  einen  Druck  ausübt,  oder  eine  andere  auf  ähnlicher  Basis  he- 
rab ende. 

5  Galvanisirung  des  Phrenicus.  Die  positive,  feuchte  Elektrode 
einer  constanten  Batterie  oder  eines  Schlitteninductoriums  wird  auf  den 
K.  phrenicus  ani  Halse,  entsprechend  dem  M.  scalenus,  die  negative 
aaf  das  Präcordium  unter  den  Rippenrand  gesetzt  oder  auch  beide 
Pole  zu  beiden  Seiten  des  Halses  am  äusseren  Rande  der  Mm.  sterno- 
cleido-mastoidei. 

G  Das  Herabhängenlassen  des  Kopfes  durch  Lagerung  nach 
Nelaton  oder  die  Inversion  durch  Aufhängen  an  den  Füssen,  wie  dies 
mehrfach  mit  Erfolg  vorgenommen  wurde.') 

7.  Die  Acupnnctnr  resp.  Elektropunctur  des  Herzens  Dieselbe 
wurde  bei  einem  eingetretenen  Herzstillstände  als  letztes  Zufluchlsmittel 
vcr*ncht  Man  stiess  eine  2"  lange  Nadel  am  linken  Rande  des 
Sternums  im  4.  lutercostalranme  '  ,  —  1"  tief  ein  und  eine  zweite  weiter 
gegen  die  Brustwarzen  bin  und  etwas  weiter  nach  unten  Wie  manches 
andere  Gebräuchliche  bei  der  Cbloroformirnng,  sollte  dieser  Wiedcr- 
belebangsversuch  verpönt  sein.  Denn  nur  selten  steht  das  Herz  absolut 
fttill.  Eis  bewegt  sich  meist,  ohne  dass  Fortbewegung  von  Blut  mit 
dieser  Schlagthätigkeit  verbunden  wäre.  Mehr  würde  im  günstigsten 
Pftllc  eine  mechauisehe  oder  elektrische  Reizung  unter  den  obwaltenden 
Dmständen  auch  nicht  zu  Wege  bringen.  Ks  kommen  aber  mehrere 
g<ef%hrliche  Umstände  hinzu,  welche  direct  Schaden  stititeu  können.  Es 
ist  bekannt,  dass  im  Septum  ventriculorum  sich  eine  Stelle  befindet, 
deren  eintualige  Verletzung  durch  einen  Nadelstich  denselben  Herz- 
Oillstand  mit  ganz  ähnlichen  Erscheinungen  zur  Folge  hat,  wie  sie 
aach  Unterbindung  von  Coronararterien  beobachtet  wurden.  Auch  bei 
geschickter  Hand  ist  eine  solche  Verletzung  aber  möglich  Es  kommt 
ferner  bezüglich  der  Elektropunctur  hinzu,  dass  starke  Ströme  dem 
Renten  den  vielleicht  noch  vorhandenen  letzten  Rest  von  Erregbarkeit 
raohen  können,-)  während  schwache  den  Herzmuskel  nicht  oder  un- 
genügend erregen.  Am  allerwenigsten  aber  sollte  man  '«ich  veranlasst 
sehen,  einen  so  gefährlichen  Eingriff  vorzunehmen,  ^\n  allen 
FlUlen  von  tiefer  Ohnmacht  mit  rasch  zunehmendem  Collaps, 
IQ  denen  der  Puls  alsbald  nnfübibar  wird,  und  die  Gesichtszüge  ver- 
fallen »-.V 


V  5p6r«r,  Fdt«rsbarger  medic,  Wochenacbr.,   1879,  pag.  280.  —  Sohuppert, 
7jut»chT.  f  Chirurgie    1878.  Hd  III.,  pag.  569. 

'/  Lc*9er.    Die    Chirurg.  üiUfeleistuDgen    bei    droheoder   Lebensgofahr,  IJeiptig 
1^80.  pAg.  1B7. 

V  Steiner,  Arobir  f.  rhirorgie,  1870,  Bd.  MI,  pag.  788. 
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Für  die  praktische  Medicin  war  es  ein  Ereigniss  von  grosser  Trag- 
weite, als  zuerst  in  Amerika  im  Jahre  1846  der  Aether  als  Inhalations- 
Anästheticnm  gebraucht  wurde.  Derjenige^  der  zuerst  mit  voliem 
Bewnsstsein  der  Gefahr,  die  er  dadurch  heraufbeschwöre,  einen  Kranken 
in  einen  solchen  künstlichen  Schlaf  versetzte,  hatte  wahrhaft  „robnr 
et  aes  triplex  circa  pectus^.  Das  Bewusstsein  einer  solchen  Gefahr 
mnsste  aber  vorhanden  sein,  da  ja,  was  wenig  genug  gekannt  ist, 
schon  seit  Beginn  dieses  Jahrhunderts  die  Wirkungen  des  Aether- 
einathmens  bekannt  waren.  Schon  im  Jahre  1818  wird  von  einem 
Menschen  berichtet,  der  in  Folge  vow  Aethereinathmungen  sich  mehr 
als  80  Stunden  in  Lethargie  und  Todesgefahr  befanden  habe.  All- 
gemeine Begeisterung  durchhaute  die  alte  und  neue  Welt,  als  dieser 
Schmerzstiller  in  die  Wirklichkeit  trat.  Der  Schmerz,  so  sagte  man 
emphatisch,  beugte  sich  vor  der  Macht  des  Aetbers!  Trotz  des  sehr 
bald  auftretenden  und  siegreichen  Nebenbuhlers,  des  Chloroforms,  ge- 
brauchte man  in  Nen-England,  Südfrankreich  und  anderen  Ländern 
den  Aether  weiter  fort.  Die  Gründe,  die  für  ein  solches  Beharren  an- 
gegeben wurden,  sind  im  Wesentlichen  dieselben  geblieben,  die  man 
auch  heute  noch,  wo  der  Aether  ernstlich  und  mit  Erfolg  das  Chloro- 
form zu  verdrängen  versucht  hat,  angiebt.  Dieselben  decken  sich  mit 
den  Auseinandersetzungen,  die  ich  in  der  allgemeinen  Besprechung  über 
Inhalations-Anästhetica  machte  und  den  Ergebnissen  der  Abhandlung 
über  Chloroform.  Obschon  auch  Todesfälle  durch  Aether  bald  nach 
seiner  Einführung')  und  noch  später,  manchmal  an  einem  Orte  in 
eigen thümlicher  Häufung,-)  vorkamen,  so  ist  es  doch  zweifellos,  dass 
er  weniger  gefährlich  als  Chloroform  ist.  Ja  man  hält  das  Mittel  an 
sich  für  so  gut  zu  handhaben,  dass  ein  Arzt,  dem  damit  ein  Todes- 
fall zustiesse,  für  denselben  verantwortlich  gemacht  werden  könnte, 
während  beim  Chloroform  etwas  Derartiges  unzulässig  sei,  weil  die 
Gefahr,  die  seitens  der  Athmung  drohe,  sich  auch  bei  aufmerksamem 
Vorgehen  nicht  verrathe.^)  Diese  grössere  Sicherheit  in  der  Anwendung 
des  Aetbers  tritt  auch  in  neuester  Zeit  klar  zu  Tage,  wo  mancher 
bisher  eifrige  Cbloroformvertheidiger  dem  Aether  das  Lob  singt.  Schon 
aus  diesem  Grunde  ist  die  Meinung,  dass  die  allgemeine  Einführung 
des  Aethers  zum  Zwecke  der  Inhalations-Anästhesie  einen  Rückschritt 
der  Chirurgie  bedeute,  als  eine  gewiss  irrthümliche  auszusprechen. 

Die  geringere  Gefahr,  die  der  Aethergebrauch  in  sich  schliesst, 
—  erst  auf  ca.  24  000  Aetherisirungen  soll  ein  Todesfall  kommen  — 
beruht  wesentlich  auf  dem  Umstände,  dass  die  Grenzschwelle  zwischen 
Schlaf  und  Tod  beim  Aether  relativ  gross  ist.  Vom  Chloroform  genügen 
beim  Thier  12  g  mehr  als  die  Schlafdosis  beträgt,  um  zu  tödten,  beim 
Aether  gehören  dazu  ca.  40  g.    Neuerdings    hat  man  gerade  für  den 

*)  Robs,  London  medic.  Gazette,  Vol.  IV.,  1847,  pag.  586.  —  Willot  E&stment, 
ibid,  pag.  681  a.  A. 

')  Gazette  hebdomadaire  de  Mödeoine.  1867,  pag.  758. 

')  Schiff,  cit.  bei  Contc,  De  Temploi  rie  l'Kther  sulfurique,  Gen^ve  1882, 
pag.  98. 
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Aetber  die  sogenaujitc  Erstickuiigsnietfaodc  verwaudt,  die  eine  Bckoelle 
ZDfubv  von  grösseren  Mengen  des  Narcolicanis  bei  Ab8cblu»s  von  Luft 
genUttet.  Die  Manke  besteht  auH  zwei  DrabtkÖrben,  zwischen  denen 
Hieb  ein  '  ^  cm  dicke,  von  Flanell  umgebene,  WatteHcbioht  findet,  auf 
die  der  Aetber  gegossen  wird.  Aucb  eine  mit  Walte  ausgefüllte 
Wacbsleinwandmaske  wird  gebraucht.  Luftdicht  scbliesst  dann  die 
Klappe  auf  Mund  und  Nase.  Die  Narkose  tritt  au&serordentlicb  scbnell, 
in  ca.  2  Minuten  ein.  Trotz  dieses  Vurtbeiles  halte  ich  diese  Methode 
für  so  besondere  gefährlich,  dass  durch  deren  Gebrauch  reichlich  die 
geringere,  dem  Aetber  innewohnende,  Gefahrlosigkeit  aufgewogen  wird. 
Hierbei  berücksichtige  ich  noch  nicht  die  Möglichkeit  der  Kohlensäare- 
Vergiftung.  Die  Excilation  ist  bei  Erwachsenen  meist  gering.  Bei  Kindern 
dauert  dieses  Stadium  länger  an  als  bei  Erwachsenen.  Die  starke 
Erregung  der  Alkoholiker,  die  oft  mit  Zittern  beginnt  und  dann  in 
eine  eigentbümlicbe  Starre  übergebt,  soll  durch  vorgängige  Znfabr  von 
Alkohol  verhütet  werden. 

Die  Aethermengen,  welche  für  die  Narkose  gebraucht  werden, 
gehwanken  nach  dem  Alter,  in  diesem  aber  auch  nach  der  Individuali- 
tät und  nach  der  Anwendangsraethode.  Bei  Kindern  brauchte  man 
15—75  g,  aber  mit  dem  Clover'scben  Apparate  auch  nur  6  g.  Mit 
der  Erstickungametbode  aollen  Kinder  nach  neueren  Angaben  ca.  25  g, 
Erwachsene  50  g  bedürfen.')  Für  eine  Operation  von  21  Minuten 
Dauer  benöthigte  man  in  einem  Falle  *i8,9  g.-)  Dies  würde  ungefähr 
mit  den  Mengen  übereiltstimmen,  die  man  in  England  als  nothwendig 
für  Erwachsene  erachtete,  nämlich  15  g  für  Herbeiführung  der 
Anästhesie  und  2<s  g  für  jede  15  Minuten    um  dieselbe  zu  erbalten.') 

(Jeher  die  Ausscheidung  des  Aethers  soll  das  Nähere  bei  der  Be- 
sprechung der  Nachwirkungen  angegeben  werden.  Hier  genüge  der 
Hinweis,  dass,  entsprechend  seinem  niedrigen  Siedepunkt,  die  Aus- 
scheidung durch  die  Lungen,  vielleicht  auch  durch  den  Harn  und  die 
Haut,  bald  nach  seiner  Aufnahme  beginnt,  aber  eigentbümlicherweise 
meiet  erst  geraume  Zeit  nach  beendeter  Narkose  aufhört.  Danach 
können  aucb  die  Nebenwirkungen  länger  als  die  letztere  bis  zu  60  und 
noch  mehr  Stunden  anhalten- 

Die  Ursache  der  Nebenwirkungen  nind  wie  bei  dem  Chloro- 
form sehr  verschiedenartig.  Meistens  führt  die  chemische  BeschatTen- 
heit  des  Aethers  nicht  zu  solchen  Er  soll  klar,  farblos  sein,  bei  B4 
bis  36"  C.  sieden,  ein  specitisches  Gewicht  von  0,72—0,84  haben, 
Lackmuspapier  nicht  röthen  und  keinen  Amylüther  enthalten.  Die 
leichte  Entzündiichkeit  desselben  erheischt,  znmal  seine  Dämpfe  sich 
auch  an  ziemlich  weitentfernten  Flammen  entzünden,  die  allergrösste 
Vorsicht  beim  Operiren  in  künstlich  erleuchteten  Räumen.  In  dieser 
Beziehung  besitzt  Chloroform  den  Vorzug.  Man  hat  auch  geglaubt  die 
Aetbernarkose  vermeiden  zu  müssen,  wenn  mau  mit  dem  Thermocauter 
oder  galvanokaustischen  Apparaten,  besonders  am  Gesichte  zu  operiren 
hat.     Angeblich    sollen    durch   Nichtbeachtung    dieses   Umstandes    un- 


')  Siloi,  Berl.  klin  Woohenschr.,  1890,  No.  8,  pag.  169. 
')  Butter,  Archiv  f.  klin.  Chimrgio,  1890,  Ud.  40,  pag.  66. 
■)  Robson,  Brit,  medic  Assoo.  Leeds,  1880,  18. — 16.  Aug.  —  La  Setnaijae  m^dio. 
1889,  pag.  807. 
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angenehme  Verbrennungen  vorgekommen  sein.  Nenerdings  wird  diese 
Gefahr  anf  Grund  von  Verbuchen  geleugnet,')  Auch  hei  Halsoperationen 
soll  die  Anwendung  des  Aetbers  angängig  sein  ^) 

Manche  beatefaende  Krankheiten  scheineu  einen  unangenehmen 
£influss  auf  den  Verlauf  der  Aetheruarkose  auszuüben.  So  könneo 
acute  oder  chronische  Erkrankungen  der  Luftwege  wegen  der  Reizung, 
die  der  Aether  in  den  Bronchien  erzengt,  sehr  durch  seinen  Gebrauch 
verschlimmert  werden,  ja  vielleicht  auch  dadurch  acute  Schleimhaut- 
Schwellung  und  Athraungsstörungen  hervorgerufen  werden.  Bei  Kröpfen 
soll  nicht  Aether  gebraucht  werden.  Hei  einem  kropfkranken  Mädchen 
entstand  schon  nach  den  ersten  Inhalationen  neben  heftiger  Salivation 
unausgesetztes  Räuspern,  Huslenanfälle  mit  starker  Cyanosc  und  Er- 
brechen, so  dass  man  den  Aether  fortlassen  musHte.'*)  In  F^iUgland  und 
Amerika  hält  man  vielfach  Nierenkrankheiten  als  eine  Contraindication 
für  die  Aethernarkoae.  Neuere  Versuche  thaten  dem  gegenüber  dar. 
dass  Thiere  trotz  wochenlang  fortgesetzter  Narkose  gesunde  Nieren  be- 
halten, und  dass  auch  bei  Menschen  nicht  Verschlimmerung  bestehender 
Nierenerkraukungen  eintritt.')  Nichtsdestoweniger  ist  bei  den  let'/.teren 
Vorsicht  am  Platze,  da  der  Thierversuch  für  diesen  Fall  wenig  be- 
weist und  bei  Menschen  nur  selten  bald  eine  eingetretene  Verschlinime- 
rung  nachweisbar  ist.  Herzklappenfehler  werden  jetzt  nicht  als  Contra- 
indication angesehen,')  und  man  controlirt  auch  bei  der  sogenannten 
Erstickungsmethode  nicht  einmal  den  Puls  des  Kranken. 

Ich  erwähnte  bereits,  dass  auch  die  Aethernarkose  ihre  Opfer  ge- 
fordert hat-  Die  Statistiken  hierüber  sind  vielleicht  noch  unzuverlässiger 
als  die  vom  Chloroform  mitgetheilten,  weil  gerade  bei  den  Vorkämpfern 
für  die  AethcruarkoRe  die  Neigung  vorherrscht,  möglichst  andere  Er- 
klärungen für  diese  vorgekommenen  Unfälle  zu  geben.  Es  ist  dies 
ganz  überflüssig,  da  die  Tbatsache  der  geringeren  Gefährlichkeit  des 
Aether»  zweifellos  ist.  Das  Verhältniss  der  Aethertodesfälle  zu  den 
Aethcrisiruiigen  wird  auf  1  :  23204  bestimmt.  Wie  bei  Chloroform- 
narkoseu,  so  kommt  es  auch  hier  vor,  dass  manche  Chirurgen 
20000  Mal  das  Anästheticum  gebrauchten,  ohne  davon  Nachtheil  zn 
sehen,  während  andere  mehrere  Todesfälle  bei  viel  weniger  Operationen 
erlebten.  Auch  das  Eintreten  von  Scheintod  oder  gefährlicher  Respi- 
rationsstockung ist  sehr  viel  seltener  als  bei  der  Chloroforiiianwenduiig. 
Die  directe  Todesursache  scheint  in  den  meisten  Fällen  Athemlähmnng 
zu  sein.*^)  Doch  kommt  es  auch  vor,  dass  das  Herz  gleichzeitig  seine 
Thätigkeit  mit  der  Athmuiig  einstellt.  Eine  besondere  individuelle 
Empfindlichkeit  scheint  auch  hier  auf  einen  solchen  Ausgang  Ein6as8 
zu  haben.  So  erfolgte  z  B.  in  einem  Falle  der  Tod,  nachdem  etwa« 
über  30  g  Aether  verbraucht  waren,  trotz  häutigen  Fortnehmens  des 
Inbalatiousapparates  vom  Gesicht  und  bei  nicht  tiefer  Narkose.  Brech- 
bewegnngen  und  Erbrechen  leiteten    das  Ergebniss   ein,    einige    tiefe 


^)  Fueter,  Deuisobo  Zeitsohr  f.  Chirurgie,  1889,  Bd  XXIX,  pag.  1. 

0  Ormsbr,  brit.  medio.  Journ.,  1889,  '26.  Od,  pag.  951 

')  Kappeier,  Aoüalhelioa,  1880,  pag.  171. 

*)  DamoDt,  Correspoadensbl.  f.  Schweiz.  Aerzte,  1888.  pag.  718. 

')  Kueter.  1.  o.  —  Silax,  L  o. 

';  Flourens,  Comptreiid.de  rAcadÄm.,  Vol.  XXIV.  1847. 


InNpiratiouen  beendeten  es  ')  In  anderen  Fällen  stand  dag  Herz  still, 
«nrde  aber  wieder  in  Gang  gebracht  nnd  einige  Zeit  später  erfolgte 
ein  Rückfall  durch  Flerz-  und  AtbewstillstaDd.  Solche  Rückfalle  von 
Scheintod  in  Scheintod  oder  Tod  wurden  mehrfach  beobachtet.  Ein 
nicht  Helteoes  VorkomraniHs  «teilt  auch  der  Erstickungstod  durch  Hinein- 
gelangen von  Blnt  oder  Mageninhalt  in  die  Lungen  dar.  Der  Aether- 
tod  erfolgt  während  der  Narkose  oder  einige  Zeit  darauf.  Als  Nach- 
wirkung können  sich  schwere,  auch  zum  Tode  führende  LuDgen- 
erkraukungen  einstellen.'; 

Wie  beim  Cblorotbrm  kommt  auch  beim  Aether  ein  Vemageu 
vor.  Sehr  nervöse,  reizliare,  am  Ende  der  ersten  Kindheit  oder  im  Be- 
giDDe  des  Knabenalters  stehende  Kinder  sind  zuweilen  selbst  durch 
ungewöhnlich  reichliche  und  während  längerer  Zeit  fortgesetzte  Zuleitung 
voD  Aetherdämpfen  nicht  über  die  Periode  der  Aufregung  hinaus  in 
den  Zustand  vollkommener  Anästhesie  und  Muskelerschlaffuug  über- 
zuführen.^) Auch  nach  Anwendung  der  später  genauer  zu  besprechenden 
rectalen  Anästhesirungsiud  eigentbümlicher  Weise  Fehlerfolge  beobachtet 
worden,  z  B    von  einem  Beobachter  7  Mal  anter  22  Fällen.'') 


Oertlichc  Nebenwirkungen  des  Aethers. 

Fliesst  der  Aether  auf  das  Gesicht  oder  den  Hals,  oder  gelangt 
sein  Dampf  dorthin,  dann  entsteht  —  besonders  kommt  dies  hei  der 
„Erstickungsniethode"  vor  -  ein  brennendes  Erythem.  Meist  erscheint 
e«  hei  jugendlichen  Individuen  mit  zarter  Haut  bald  nach  dem  Auf- 
legen der  Maske.  Es  kann  sich  Ober  Hals,  Brust,  Schulter  und  den 
Bezirk,  dem  die  Maske  aufliegt  erstrecken.  In  den  beobachteten 
Fällen*)  war  es  intensiv  roth  in  grösseren  oder  kleineren  Flecken  zer- 
streut. Eiumal  hatte  es  die  grösste  Aehulichkeit  mit  einem  Masern- 
ausschlag. Während  es  an  den  von  der  Maske  uuhedeckten  Theilen 
in  2 — 8  Minuten  ganz  verblasst,  halt  es,  namentlich  am  ganzen  Unter- 
kieferraud  in  grösseren,  hochrotben^  unregelmässig  contourirten  Flecken 
oft  bis  zum  Entfernen  der  Maske  an.  Dieses,  im  Ganzen  also  flüchtige 
Erythem  verdankt  sein  Entstehen  der  localen  Reizwirknng  der  Aether- 
dämpfe  an  besonders  empfindlicher  Haut.  Es  stellt  einen  medicamen- 
tösen  Ausschlag  dar,  welcher  zu  jener  Gruppe  zu  rechnen  ist,  die  sich, 
gleichgültig  ob  das  Arzneimittel  innerlich  oder  änsserlich  angewandt 
wirdj  nur  durch  örtliche  Einwirkung  auf  die  Haut  bildet.  Den  gleichen 
Ursprung  hat  wohl  auch  die  cyanotische  Röthung  des  Gesichtes  Der 
örtliche  starke  Hautreiz  ruft  eine  Lähmung  der  Vasomotoren  und  daher 
Blutstase  iu  den  Capillaren  hervor/) 

Ein  practiach  grösseres  Interesse  besitzen  die  nach  subcutaner  Bei- 
bringung entstehenden  Aetherlähmungen,  die  sich  am  häufigsten 
an  dem  Vorderarm,  also  dem  Körpertheil  finden,  der  leider,  trotz 
vielen  Ermahnens,  immer  noch  mit  Aether-  und  anderen  medicamentösen 


0  HartUy.  The  Uncet,  1880.  U.,  i-  Sept,  pag.  876. 
')  Dommfi,  Die    Äoästhetica   im   Handb.    der  KiDderkrankheiten, 
pag.  61,  56. 

*)  Waosober,  Hospitalstidende,  1884,  Bd.  II,  p&g.  665. 
')  Fueter,  1.  c.  —  Silex,  1.  o. 
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Iiijectionen  be-  und  niissfaandelt  wird.  Gerade  das  Entstehen  dieser 
Lähmung  itlastrirt  wobl  am  besten  die  Erklärung,  die  ich  von  der 
Wirkung  und  Nebenwirkung  der  Inhalations-Anasthetica  gegeben  babe. 
Es  handelt  sieb  um  eine  chemische  Einwirkung  auf  die  Nervenfasern, 
die  mit  dem  Mittel  oder  dessen  Dampf  in  Berührung  kommen.  Es 
entsteht  eine  degenerative  Neuritis,  die  als  Fucctionsstörung  bald  früher 
bald  später,  nach  wenigen  Minuten,')  nach  24  Stunden-)  und  selbst 
erst  nach  VJ  Tagen ')  in  die  Erscheinung  tritt.  Die  Schnelligkeit  des 
Eintritts  hängt  wesentlich  von  der  Menge  des  Äethers  ah,  die  mit  dem 
leitenden  Tbeil  des  Nerven  in  Berührung  gekommen  ist.  Je  schwerer 
dieser  erste  Angriff  ist,  um  so  leichter  und  schneller  setzt  sieb  die  an- 
fangs örtliche  Erkrankung  des  Nerven  auf  weitere  Gegenden  fort.  Die 
einmal  aufgeworfene  Frage,  warum  Morphin  derartiges  nicht  hervor- 
rufe, ist  sofort  beantwortet,  wenn  man  an  die  chemische  Beziehung 
des  Aethers  zu  den  Nerven  und  an  dessen  Durcbdringungsvermögen 
erinnert.  Das  letztere  bedingt,  dass  auch  bei  oberflächlicher  Ein* 
spritzung  eine  Beeinflussung  von  Nerven  zu  Stande  kommen  muss, 
macht  aber  ebenfalls  erklärlich,  dass  die  Einspritzung  von  Aether  in 
die  unmittelbare  Nahe  grosser  Nerven,  oder  in  die  Tiefe  der  Muskulatur 
erheblichere  Lähmungen  zur  Folge  haben  muss.  Die  Xade)  braucht 
den  Nerven  bierfür  nicht  zu  treffen,  wie  man  geglaubt  bat.^) 

Der  Thierversucb  unterstützt  hier  die  klinische  Erfahrung.  Legt 
man  1 — 'z,  cm  eines  N.  ischiadicus  frei  und  beträufelt  ihn  längere  Zeit 
mit  Aelber,  so  werden  sowohl  die  sensiblen  wie  motorischen  Fasern 
gelähmt.  Es  ist  eine  parenchymatöse  Entzündung  nachweisbar.  Tiefe 
parenchymatöse  Injectionen  in  der  Nähe  grösserer  Nerven  veranlassen 
gleichfalls  peripherische  Lähmung. M  Sehr  häufig  entsteht  bald  nach 
der  Einspritzung  Brennen  bis  zu  einer  Stunde  und  noch  mehr 
Daner,  auch  Schmerzen,  die  mehrere  Tage  anhalten  können.  Daran 
schliesst  sich  die  Entwickelung  der  Lähmung.  Trifft  dieselbe  den 
Vorderarm,  so  ist  ihr  Bild  bis  anf  geringe  Abweichungen  immer  das 
gleiche.  Es  handelt  sich  um  eine  Lähmung  des  Nerv,  radialis  resp. 
seines  Ramus  profundus.  Gelähmt  sind  die  Mm.  extensores  digit 
communes,  Extensor  indiciM  und  digiti  «juinti  propr.,  auch  der  Abduetor 
pollicis  longns  und  Extensor  pollicis  longus  und  brevis  Einmal  be- 
obachtete man  das  Ausgcfallenscin  aller  vom  Ramus  profundus  ver- 
sorgten Muskeln  mit  Ausnahme  des  Extens.  digiti  minimi  propr.')  Die 
faradische  Erregbarkeit  fehlt  ganz  oder  ist  auf  ein  bei  sehr  starken 
Strömen  gerade  erkennbares  Minimum  gesunken.  In  einem  Falle 
reagirten  die  Muskeln  auch  bei  Reizung  des  Radialisstammes 
nicht.  Für  die  directe  galvanische  Reizung  erwies  sich  manch- 
mal die  Zuckung  träge  und  im  Vergleiche  zur  anderen  Seite  ge- 
steigert. Es  bestand  schwere  Entartungsreaction.^}  Bei  anderen 
Kranken     fehlte    die    letztere.      Atrophie    kommt    im    Verläufe    der 


')  Arnosan,    Archireü   de   M^decine,    1882,    pag.  617.  —  Gazett«  bebdom.  de 
MMec,  1886.  pag.  22,  88.  160. 

*)  Wallace,  Kdinburgh  med.  Joum.,  1890,  Vol.  86,  pag.  244. 

')  Barth,  Gaxelte  bebdom.de  Uedec.,  1881,  pag.  846. 

*)  Arnozan  et  Salvat,  Gazette  bebdom.  de  M6dio.,   1885.  pag.  88. 

*)  KroD.  Verhandl.  der  Berl.  med.  Gesellsch.,  1885,  pag.  160. 

*;  Remak,  Verhandl.  der  Berlin,  medie.  GeselUcb.,  1885,  pag.  46. 
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Lähmung  ebenfalls  ror.  Eine  ausgedehnte  Lähmung  ad  sensnm  wesent- 
lich im  Bereiche  des  Ramus  cutaneus  poster.  inferior  N.  radialis  wurde 
auch  beobachtet.') 

Am  Oberschenkel  verläuft  die  letztere  in  ähnlicher  Weise  wie  am 
Arm.  In  einem  Falle  war  5  Monate  nach  der  Injection  das  Bein 
violett  verfärbt,  die  Mustteln  gelähmt  und  atrophisch,  die  Haut  kalt 
und  fast  überall  auästhetisch ,  der  Sehnenreflex  erloschen,  die  farado- 
catane  Sensibilität  erhalten,  die  Erregbarkeit  des  Ischiadicus  für  beide 
Stromarten  aber  aufgehoben.^)  An  einem  solchen  durch  eine  inter- 
stitielle AethereinspritzuDg  atrophisch  gewordenen  Bein  beobachtete 
man  die  Entwickelung  eines  Mal  perforant.^) 

Die  Wiederherstellung  von  der  Lähmung  kann  viele  Wochen  auf 
sich  warten  lassen.  Bei  einem  Kranken  zeigte  sich  nach  13  Wochen 
Besserung  und  nach  4  Monaten  Heilung.  Ein  anderer,  ein  Soldat,  war 
nach  6  Monaten  noch  nicht  gebessert  und  musste  als  Invalide  aus  dem 
Dienst  entlassen  werden/*) 

Wir  besitzen  auch  den  mikroskopischen  Befund,  der  sich  in  einem 
Falle  von  unvollkommener,  aber  bedeutender  Lähmung  im  Bereiche 
des  Ramus  profundus,  N.  radialis  sinistr.  ergab.')  Die  Frau  war  an 
einem  Herzfehler  gestorbeu.  Der  Nerven  stamm  und  der  oberflächliche 
Ast  war  normal,  der  tiefe  dagegen  war  in  seinem  unteren  Verlaufe 
ebenso  wie  seine  Aeste  grau  verfärbt.  Die  centralen  Fasern  des 
dickeren,  noch  nicht  aufgelösten  Nerven  waren  intact,  degenerirt  nur 
die  in  den  äusseren  Schichten  gelegenen;  die  Zweige  aber  waren  ganz 
atrophirt. 

Die  Aethereinspritzung  kann  auch  noch  andere  Folgen  haben. 
Die  Injectionsstelle  und  die  weite  Umgebung  derselben,  z.  B.  ein  ganzer 
Vorderarm  wird  schmerzhaft  und  schwillt  an.^}  Da,  wo  die  Nadel  ein- 
gedrungen ist,  nimmt  die  Haut  eine  dunkelblaurotbe  Färbung  an  und 
nach  Tagen  entsteht  hier  Eiterung.'*)  Statt  dieser  kann  auch  noch 
Knotenbildung  erfolgen.  Bisweilen  entsteht  bald  nach  der  Anschwellung 
eine  Contractur.  So  sah  man  eine  Beugecontractur  des  Mittelfingers, 
dessen  Sehne  in  der  Hohlhand  stark  hervorsprang ,  nach  Aether- 
einspritzung in  die  Beugeseite  des  Vorderarmes  auftreten.  Durch 
Massage  und  Faradisation  der  Antagonisten  besserte  sich  der  Zustand.') 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  daas  die  epidermale  Anwendung 
des  Aethers  mit  dem  Richardson'schen  Zerstäuber  örtliche  unangenehme 
Wirkungen  haben  kann.  So  entstand  z.  B.,  als  man  einen  Abscess 
des  Pectoralis  major  unter  Aetherwirkung  eröffnen  wollte,  eine  so 
starke  Erfrierung,  dass  als  Folge  die  Mortification  eines  im  Quadrat 
zollgrossen  Stückes  auf  dem  Busen  sich  herausbildete,  die  eine  unschöne 
Narbe  hinterliess. 


>)  Falkenheim,    Mittbeilungen   aas  der  medicin.  Klinik  zu  Königsberg.    1888. 
pag   114.  —  Centralbl.  f.  medic  Wissenschaften,  1888,  pagr.  975. 

*)  Charpentier,  L*ünion  m^dicale,  1S84.  T.  XXXVII,  pag.  381. 

*)  Barbier,  VUnion  mödicale,  1884,  T  XXXVII.,  pag.  791. 

*)  Poelchen.  Deutsche  medic.  Wochenschrift,  1886,  pag  570. 

^)  Neumann,  Neurologisches  Centralblatt,  1886,  No.  4. 

**)  Krimke,  Deutsche  Medioinalzeitung,  1886,  pag.  712. 

')  Seeligmüller,  Münchener  medic.  Wochensohr.,  1891,  No.  44. 
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Durch  die  Aetbernarkose  soll  an  Wunden  die  Neigung  zu  Nach- 
blutungen bedingt  werden.')  Als  Ursache  wurde  eine  grössere  Ver- 
flüssigung des  Blutes  durch  den  in  ihm  enthaltenen  Aether  bezeichnet. 

Nebenwirkungen   seitens  des  Herzens  und  der  Athmung. 

Vereinzelt  kommt  bei  der  Aethereinathmung  Venenpals  am  Halse 
vor.-)  Die  Gefässe  erweitern  sich.  Besonders  im  Anfang  der  Narkose 
fällt  sehr  eine  Röthe  oder  auch  Cyanose  des  Gesichtes  auf.  Eine  Ver- 
mehrung der  Pulsschläge  auf  140  ja  selbst  bis  zu  180  in  der  Minute 
wurde  bald  nach  der  ersten  Anwendung  bei  Menschen  wahrgenommen. 
Dieselbe  zeigt  sich  auch  bei  Kindern  und  geht  gewöhnlich  mit  einer 
Erhöhung  der  Pulsstärke  einher.  Gegen  Ende  der  Narkose  erfolgt 
meistens  Pulsverlangsamung.  Ganz  vereinzelt  erscheint  Schwäche  des 
Pulses  bei  erhöhter  Frequenz,  und  in  manchen  Fällen  auch  Unregel- 
mässigkeit,^) sowie  Sinken  des  Blutdrucks.  Dadurch  ist  die  Möglich- 
keit eines  Collapses  gegeben.  Dieser  ist  selten,  kommt  aber  bei  Kindern 
und  auch  bei  Erwachsenen  etwa  in  '/^  pCt.  der  Fälle  vor.  Die 
Athmung  ist  dabei  mitbetheiiigt.  Sie  sistirt;  der  Puls  wird  sehr  klein, 
die  Schleimhäute  leichenblass,  die  Kiefer  hängen  schlaff  herunter.  Auch 
plötzliches  vollständiges  Schwinden  der  Herzaction,  sowie  allmähliche 
Abnahme  kommen  vor.  Wenn  Wiederherstellung  erzielt  ist,  so  kann 
trotzdem  noch  durch  Nachwirkung  in  einigen  Tagen  der  Tod  erfolgen. 
Es  kommt  auch  vor,  dass  während  bedeutender  Muskelcontractionen 
die  Herzthätigkeit,  bevor  noch  zu  operiren  angefangen  wird,  aussetzt, 
dann  Restitution  erfolgt,  aber  im  weiteren  Verlaufe  der  Operation 
plötzlich  Puls  und  Athmung  aussetzen  und  den  Tod  dadurch  bedingen.") 
Man  beobachtete  ferner,  da^s  die  Athmung  aussetzte,  und  nach  Beseiti- 
gung dieser  Störung  plötzlich  tödtlicher  Herzstillstand  eintrat.^) 

Häufiger  sind  die  Nebenwirkungen  seitens  der  Athmung.  An- 
fallsweises oder  nur  vereinzeltes  Hasten  erscheint  in  16 — 20  pCt.  aller 
Fälle,  besonders  im  Beginne  der  Aethereinathmung  und  zumeist  bei 
Kropfkranken  oder  mit  Catarrh  der  Luftwege  behafteten  Kranken. 
Wenn  dasselbe  massig  ist,  so  braucht  die  Einathmung  nicht  unter- 
brochen zu  werden.  Ist  es  heftig  und  tritt  Cyanose  des  Gesichtes  da- 
bei auf,  so  ist  reichliche  Luftzufuhr  erforderlich.  Meistens  schwindet 
es  bald,  zumal  wenn  volle  Anästhesie  eingetreten  ist.^)  Im  Säuglings- 
alter und  der  ersten  Kindheit  bewirkt  selbst  eine  vorsichtige  und  all- 
mähliche Zufuhr  von  Aetherdämpfen  zu  den  Athmungswegen  nicht 
selten  eine  heftige  catarrhalische  Reizung  der  Respirationsschleimhant 
und  kann  hierdurch  das  Entstehen  von  Bronchitiden  und  selbst  von 
Bronchopneumonieen,  lobulär  pneumonischen  Herden  in  beiden  Lungen- 
lappen, begünstigt  oder  unmittelbar  veranlasst  werden.''*)  Schon  einer 
der  ersten  Anwender  des  Aethers,  Morton,  beobachtete  bei  dazu  dis- 
ponirten  Individuen  mehrmaliges  Blutspeien. 


')  Dieffenbach,  Der  Aether  j^egen  den  Schmerz,  Berlin  1847,  pag.  66. 

')  Fueter.  1.  c,  pag.  58. 

'}  Bigelow,  Boston  mcdical  and  surgic.  Journ  ,  1878,  Vol.  XXI.,  pag.  497. 

*)  Doncan,  New  York  meflic.  Journ.,  1889,  No.  22. 

^)  Comte,  De  Temploi  de  l'Ether  sulfurlqae,  Genöre  1882,  pag.  28. 

"}  Demmc,  I.  c.    pig;  58 
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ünregelm'ntjsigkeit  in  der  Athmuiig  kommt  in  jedem  Stadium  der 
Aethernarkose  vor.  Im  Begion  derselben  sobtiesät  sich  die  Gloitif^,  um 
dem  Aether  zu  entgehen,  Ötfiiet  sich  aber  sehr  bald  wieder.  Während 
der  Excitation  stockt  die  Athmuug  auch  in  Folge  von  tetaniftcher 
CoBlraction  der  Schlingmuskeln.  Durch  Andrücken  der  Nasenflügel 
an  das  Septum  entsteht  sehr  vereinzelt  Dyspnoe  Häufiger  bilden 
sich  AthmungsstÖrungen  durch  Znriickfallen  der  Zunge  in  Folge  von 
Lähmnog  der  ZuDgeumuskeln  Auch  Kehlkopfmnskelläbmung  soll  ent- 
stehen können  und  dadurcli  die  Athnuuig  leiden  )  Die  Athmnng  wird, 
sobald  die  Störung  allmählich  eintritt,  verlangsamt,  obertläeblich,  auch 
wohl  ganz  lai^'ngcal,  kann  aber  schnell  wieder  zur  Norm  zurück- 
kehret» -  Das  subjeclive  Erstickungsgefühl  hegleitet  solche  Zustände 
oder  ist  auch  für  sich  allein  vorhanden.  Bei  Anderen  wird  die  Ath- 
muDg  auch  wohl  stertorös,  die  Augen  röthen  sich  und  Schaum  steht 
vor  dem  Munde.  Wie  bereits  erwähnt,  kommt,  nachdem  die  Athnuing 
bereits  wieder  in  Gang  gesetzt  ist,  doch  Tod  durch  Herzlähmuiig  vor. 
lu  schweren  Fällen  hört  plötzlich  die  Athmung  auf,  die  Pupillen  er- 
weitern sieb  maximal,  das  Gesicht  wird  bleich  und  der  Kranke  stirbt 
trotz  künstlicher  Athmung 

Die  Körperwärme  sinkt  fast  immer  bei  Kindern  und  Er- 
wachsenen einige  Minuten  nach  Beginn  der  Einathniung  nm  durch- 
schnittlich 0,ö  —  0,7  ( '.  Bei  einem  Ki nde  von  3  Monaten  sah 
man  sie  ausnahmsweise  2  Stunden  nach  der  durch  immer  wieder- 
kehrendes Erbrechen  gestörten  Narkose  von  37,80"  auf  35, (JT»"  C. 
sinken.'')     Ganz  vereinzelt  steigt  sie  im  Beginn  der  Aetherisiruug. 


Störungen  im  Centralnervensystem   und  den  Sionesorganen- 

Ausnahmsweise  nimmt  die  Erregung  während  der  Aetberwirkung 
eigenartige  Formen  au.  So  beobachtete  man  cigenthümlichcH  bystcristihes 
Lachen  und  Weinen  von  einigen  Minuten  Dauer.')  Bei  anderen  Kranken 
stellen  sich  ganz  besonders  hefrige  tobsüchtige  Zufälle  ein.  In  einem 
solchen  Delirium  reissen  sie  sich  wohl  auch  Verbände  auf.  Zwei  Mal 
ereignete  es  sich,  dass  nach  Bruchoperationen  Darmschlingeu  heraus- 
gerissen wurden  rcsp.  herausfielen. 'i  An  Stelle  der  psychischen  Er- 
regung, oder  auch  mit  dieser  verbunden,  zeigte  sich  gar  nicht  selten 
eine  nicht  minder  unangenehme  motorische.  Zittern  des  ganzen  Körpers 
neben  Kopfschmerz  und  Schwindel  nach  dem  Erwachen,  enorm  ge- 
sieigerte  Sebnenreflexe  oder  klonische  Muskelzuckungen,  besonders 
an  den  unteren  Extremitäten,*)  die  so  Ktark  werden  können,  dasa 
man  zum  Chloroform  grifi*,v  '^>der  auch  allgemeine  Schüttelkränipfe, 
wurden  bei  Erwachsenen    und  Kindern  beobachtet.     Trismus  entstand 


')  Shreve,  The  Practitioner,   1877,  Aag.  2,  pag.  81. 
^  Jefferson.  The  Lancet,  1884,  U.,  pag.  492 
*>  Demme.  I.  c  .  pag  68. 

V'  Spencer  WcHs,  London  mcdical  Oa/ettf;,  1847,  New  Ser.  T.  V.,  pag.  547. 
V  Mc.  Hill,  Bril.  tueiJ.  Jouni.,   1878,   II.,  B.  Joly,  pag,  II.  —  Joßsop,   The 
Une«t,  n.,  1875. 

•1  Fuetor,  I.  c.  pag.  12. 

'f  Gerster.  New  York  ruedical  lUoord.  1887,  28.  April 
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in  einem  Falle  von  Cyanosc  und  Fortbleiben  des  Pulses.  Bei  einem 
Knaben  stellten  sich  nach  der  Operation  Schwindel  und  allgemeine 
Krämpfe  ein;  die  Hals-  und  Nackenmuskeln  wurden  so  hart  wie  Holz 
und  der  Kopf  wurde  auf  die  linke  Seite  gezogen.  Diese  tetanisehen 
Zufälle  hielten  noch  einige  Zeit  an  und  erst  vier  Tage  später  erfolgte 
volle  Wiederherstellung.  Opisthotonus  wurde  mehrfach  beschrieben. 
Bei  einem  hysterischen  Mädchen  entstand  derselbe  nach  Verbrauch  von 
ca.  20  g  Aether,  obschon  eine  frühere  Narkose  ohne  solchen  Zufall 
verlaufen  war.  In  einem  anderen  Falle  wechselten  allgemein  con- 
vulsivische,  klonische  Bewegungen  der  Muskeln  mit  spastischen  Zu- 
ständen der  Oesichtsmuskeln  und  Opisthotonus  ab.*) 

Vermehrte  Thränenabsonderung  bewirkt  der  Aetherdampf 
häutig.  Bei  Thieren  entwickelt  sich  zu  Anfang  der  Narkose  mit  oder 
ohne  Nystagmus  verticalis  eine  Deviatio  inferior  lateralis  cum  rotatione 
laterali.  Wälfrend  der  Narkose  oder  mit  Beginn  des  Erwachens  kommen 
die  Augäpfel  zu  ihrer  normalen  Stellung.^) 

Das  Verhalten  der  Pupillen  ist  noch  weniger  constant  als  bei  der 
Chloroformirung  und  deswegen  auch  weniger  für  die  Diagnose  des 
Eintritts  lebensdrohender  Zufälle  zu  verwerthcn.^)  Bei  jüngeren  Kindern 
erscheint  zu  Beginn  der  Aetherisation  eine  leichte  Myosis,  mit  dem 
Erscheinen  der  vollständigen  Narkose  Mydriasis  und  im  weiteren  Ver- 
laufe der  Narkose  wieder  leichte  Myosis  mit  meist  vollkommener  Un- 
beweglichkeit  der  Pupille."*)  Nur  bei  einer  sehr  beschränkten  Zahl  von 
Fällen  beobachtete  man  sowohl  während  der  Excitation  als  der  Narkose 
eine  leichte  Mydriasis  In  einer  anderen  Versuchsreihe  bei  Erwachsenen 
fand  sich  dagegen  unter  150  Narkosen  fast  ausnahmslos  Erweiterung, 
die  sich  schon  nach  den  ersten  Athemzügen  einstellte.  Bei  37  Kranken 
zeigte  sich  die  Pupille  verengt,  und  einige  Male  beharrte  dieser  Zu- 
stand auch  noch  einige  Zeit  nach  dem  Erwachen.^)  Entsteht  Asphyxie» 
so  erweitern  sich  immer  die  Pupillen. 

Das  Gehör  soll  durch  die  Aethernarkose  bisweilen  leiden.  Die 
Hörschärfe  nimmt  dann  ab.  Mehrfach  wurde  das  Trommelfell  während 
der  Aethereinathmung  hyperämisch  gesehen.-';  Auch  Ohrensausen 
kommt  vor. 


Nebenwirkungen  seitens  des  Magens.  Darms  und  der  Nieron. 

Eine  der  autfälligsten  Nebenwirkungen  bei  der  Aethernarkose  ist 
der  starke,  besonders  am  Anfang,  aber  auch  während  derselben  er- 
scheinende Speichelfluss,  der  als  Ursache  wie  beim  Chloroform^)  vielleicht 
directe  Reizung  der  Endäste  des  N.  lingualis  hat  Mitunter  erreicht 
derselbe  eine  übermässige  Höhe.  Während  der  angegebenen  Perioden 
tritt  dann  aus  Mund  und  Nase  ein  dicker,  durch  die  Exspirationsluft 
fein  aufgeblasener,  blendend  weisser  Schaum  in  reichlicher  Menge  aus, 


')  Richardsoll,  London  racdio.  Gazette,  1847,  New  Ser,  Vol.  IV.,  pag.  618. 

")  KovÄcs  u    Kertcsz,  Archiv  f.  expcr.  Pathol.  u.  Pharmak ,  1881,  Bd.  16. 

*)  Demmc,  I.  c,  pag.  68,  59,  57. 

*)  Kappelcr,  Die  Änästhetica.  pag.  170. 

')  Koosa,  Zeitschrift  für  Ohrenheilkunde.  1882,  pag.  i. 

*^)  Claude  Hernard,  Lei;on9  sur  les  An^sthösiques,  pag.  168. 
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der  wie  geschlagenes  Eiweiss  aussieht.  Dadurch  kann  die  Athmung 
einea  stertorösen  Charakter  annehmeD.  Später  erscheint  meistens  eine 
auffalleude  Trockenheit  im  Muude.  Das  Zuriiekfliessen  des  Speichels 
nach  der  Trachea  >>ediugt  zuweilen  vollständige  Unterbrechung  der 
Aetherisation  '  Hustenstösse  werden  dadurch  reichlich  reflectorisch 
ausgelöst 

Die  Häatigkeit  des  Erbrechens  wird  verschiedenfach  heziftort.  Man 
giebt  6,6  pCt,,-)  17,3  pCt.,^)  25  pCt./3  26,8  pCt,';  50,65  pCt./'i 
75  pCt.':  an.  Die  letztere  Zahl  bezieht  sich  auf  Individuen  der  ersten 
Kindheit  Das  Erbrechen  erscheint  hier  zieralich  Konstant  zu  Beginn 
der  Aethercinathmung,  seltener  im  weiteren  Verlaufe,  häutiger  wieder 
am  Schlüsse  der  Narkose  und  kann  lange  anhalten.  Auch  nach  Ein- 
bringen von  Aetherdampf  in  das  Rectum  kommt  es  vor.  Wahrschein- 
lich überschreitet  der  Aetherdampf  den  Pylorns  und  reizt  den  Magen. 
Abgesehen  von  der  Störung  der  Narkose  liegt  eine  Gefahr  in  der 
Möglichkeit  des  Hineingclangcns  von  Mageninhalt  in  die  Luftwege. 

Bei  Jüngeren  Kindern  entsteht,  vielleicht  durch  Hineingelangen 
von  verschlucktem  Aetherdamiif  aus  dem  Magen  in  den  Darm,  heftige 
Diarrhoe  Dasg  es  wirklich  die  Örtliche  Reizwirkung  des  Aethers  ist, 
die  dies  erzeugt,  geht  aus  der  gleichen  Wirkung  des  direct  in  den 
Mastdarm  eingeführten  Aetberdampfes  hervor.  Diese  schon 
1847  von  Pirogoff  und  auch  von  Roux  empfohlene  und  in  neuerer 
Zeit  vorübergehend  wieder  angewandte  Methode  ruft  gerade  die  Darm- 
Symptome  häufig  hervor.  In  den  vorher  gereinigten  Mastdarm  wird 
ein  Kautschukrohr  eingeführt,  das  mit  einer  in  Wasser  von  50" 
stehenden  und  mit  Aether  gefüllten  Flasche  verbunden  wird.  In  3  bis  B2, 
darchnittlich  18  Minuten '*)  tritt  Bewusstlosigkeit  ein.  Nicht  nur  ist  die 
Dosirung  des  Aethers  hierbei  schwierig,  sondern  auch  die  Beseitigung 
überschüssigen  Aetberg  aus  dem  Darm  bei  Eintritt  von  Gefahr  fast 
unmöglich.  Man  hat  in  das  Ende  des  zuführenden  Schlauches  einen 
Rückflußskatbeter  eingesetzt,  dessen  äussere,  frei  bleibende  Oeffnung 
während  der  Auftreibung  der  Eingeweide  mit  dem  Daumen  verschlossen 
gebalten  werden  soll.  Fortnehmen  des  Daumens  und  des  Wasserbades 
«oll  dem  Aether  das  Entweichen  gestatten.  Eine  Hülfe  ist  hiervon 
nicht  zu  erwarten.  Auch  die  Conipression  des  Thorax  behufs  etwaiger 
kunstlicher  Athmuug  ist  durch  die  Auftreibung  des  Leibf^s  unmöglich. 
In  dem  dritten  Theil  bis  zur  Hälfte  der  so  behandelten  Fälle  entsteht 
Durchfall,  der  nicht  selten  blutig  ist ")  Auch  Meteorismus  kommt  vor. 
Der  bei  Thieren  erhaltene  Befund  von  Darmentzündung  erklärt  die 
örtli<'hen  Wirkungen  bei  Menschen  zur  Genüge.  Wahrscheinlich  tritt 
Blutung  dann  ein,  wenn  kleine  Gefässe  durch  die  übermässige  Auf- 
treibung des  Leibes  reissen.     Dass    anch    gelegentlich  stertoröse  Ath- 


^)  Demme,  I.  c. 

5  Fneter,  I.  c,  pag  14. 

*)  Beaumont,  Ttie  Lauoet,  1888   28,  Juljr. 

*)  Kappclnr,  1.  c,  pag.  172. 

•)  romte,  1,  o.,  pa^f.  76,  77. 
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■  I  Di'tnme,  I.  c,  i>ag.  68. 
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ninng,  Cyanose ')  und  ancfa  der  Tod ')  eintreten  kann ,  ist  be- 
greiflich, 

Eigentbümlicher  Weise  tieobachtet  man  nach  der  üblichen  Aetheri- 
sirung  bei  Erwacbscnen  StiiblverBtopfüng,  die  erst  2  —  3  Tage  nach 
der  Aetberisirung  weicbt.') 

Die  stündliche  Harnmenge  verringert  sieb  nach  der  Aetberuarkose 
ganz  bedeutend,  doch  nicht  in  gleichem  Verhältniss  zur  Daaer  der 
Narkose  und  der  verbrauchten  Aethernienge.^)  Nur  ganz  vereinzelt 
erscheint  sie  vermehrt.  Möglicherweise  arbeiten  die  Nieren  selbst  unter 
diesem  Einflüsse  weniger.  Vielleicht  ist  es  aber  nur  der  Verlust  an 
Körperflüssigkeit  darcb  das  Erbrechen  und  die  geringe  Zufuhr  von 
Wasser,  welche  die  Verringerung  bedingen.  Käme  eine  Aenderung 
der  Nierenfunction  in  Frage,  so  müsste  eine  Verringerung  der  Ham- 
menge vorangeben  Ausnahmsweise  sah  man  bei  Kindern  und  Erwachsenen 
Eiweiss  und  Gallenfarbstofl'  im  Harn  erscheinen.^)  Der  letztere  rührte  von 
einem  catarrbaliscben  Icterus  her,  das  erstere  kann  einer  Nierenreizung 
entstammen. 


Die  Nachwirkungen  des  Aethers. 

Die  Nebenwirkungen  setzen  sich  entweder,  nachdem  sie  während 
der  Narkose  entstanden  sind,  noch  über  diese  hinaus  für  Stunden  nnd 
Tage  lang  fort,  oder  sie  entstehen  erst  nadi  der  Narkose  und  halten 
längere  Zeit  an.  Manche  derselben  sind  hartnäckiger  und  quälender 
als  die  entsprechenden,  durch  Chlorttform  entstehenden.  Wir  haben 
nur  einen  Anhalt  für  die  Erklärung  dieses  Verhaltens,  nämlich  die 
grössere  chemische  Affinität  des  Aethers  zu  bestimmten  Geweben.  Sie 
kann  es  veranlassen,  dass  er,  der  eigentlich  anf  Grund  seines  niedrigen 
Siedepunktes  sehr  schnell  den  Körper  verlassen  sollte,  noch  nach  Tagen 
in  der  Exspirationsluft  wahrnehmbar  ist.  Nur  durch  eine  chemische 
Bindung  kann  das  lange  Verweilen  erklärt  werden. 

Kopfweh  erscheint  häutiger  als  oacb  Chloroform  und  kann  ziem- 
lich lange  anhalten.  Ebenso  kommt  eine  nberniässig  lang  dauernde 
Betäubnng,  sowie  das  Gefühl  grosser  Mattigkeit  und  Erschöpfung  vor. 
Eigenthümlich  sind  die  abnormen  Stimmungen,  die  viele  solcher 
Kranken,  Erwachsene  and  Kinder  aufweisen.  Schon  bald  nach  der 
Einführung  des  Aethers  in  die  Medicin  machte  man  die  Wahr- 
nehmung, dass  manche  Kranke  nach  der  Narkose  von  Schwer- 
mnth  und  Niedergescblagensein  befallen  wurden,  die  aber  meist 
nach  einem  guten  Schlaf  schwanden.  Bei  Kindern  dauert  häuflg 
eine  verdriessliehc,  gereizte  Stimmung  36—48  Stunde«  au.  Er- 
wachsene sind  ebenfalls  schwer  besinnlich,  in  gerührt  weinerlicher 
oder  auch  aufgeregt  heiterer  Stimmung.  Lach-  und  WeiukrÜmpfe, 
selbst  förmliche  hysterische  Paroxysmen  sieht  man  bei  Frauen  bäulig.*') 
Delirien  hielten  in  einigen  Fällen  bis  zu  3  Tagen  nach  der  Aelher- 
anwendung  an.     Trinker  und  Hysterische  scheinen  am  häufigsten  von 


*)  Wanscher,  1.  o. 
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solcfaeo  Erregungen  betroffen  zu  werden.  Bei  dispouirten  Tndividaeo 
Süll  sich,  was  glaublich  erscheint,  wie  nach  Chloroform  eine  Psychose 
herausbilden  können,  die  in  eine  Reihe  mit  anderen  Heilniittel-Psy- 
cbogeu  zu  stellen  wäre. 

GehÖrsstÖrungen,  Schwindel  und  Zitteni,  «owie  tonische  und  klonische 
Zuckungen,  kommen  ebenfalls  nach  Rückkehr  des  Bewusstseins  vor.  In 
einem  sehr  bemerkenswertben  Falle  sprach  der  Kranke  nach  dem  Er- 
wachen mehrere  Stunden  nicht,  schien  benommen  zu  sein  und  wurde  dann 
bewnsstlos.  Die  Backen  blähten  sich  beim  Athmen  auf  Gelegentlich 
bewegte  er  den  linken  Arm;  der  rechte  hing  kraftlos  herab.  Am 
nächsten  Morgen  war  der  Zustand  der  gleiche.  Die  Muskeln  der 
rechten  Gesichtshälfte  eontrahirten  sich  krauipfhaft.  Die  Augäpfel 
wichen  stets  nach  links  ah,  Der  Harn  tloss  unwillkührlich  ab.  Von 
Zeit  zu  Zeit  erfolgten  Zuckungen  der  rechten  Körperhälfte.  Der  Tod 
trat  40  Stunden  nach  der  Operation  ein.'}  Wahrscheinlich  war  hier 
auf  Grund  einer  besonderen  Disposition  durch  eine  dem  Aethereinflusse 
zozuKchreibende  Gehirncongestion  eine  Apoplexie  erfolgt.  Vereinzelt 
wurde  auch  von  tetanischen  Zuckungen  berichtet,  die  z.  B  nach  einer 
KlUHipfussoperation  hei  einem  15jährigen  Knaben  i^ntraten  und  in 
einem  bewusstlosen  Zustande  vor  sich  gingen. 

Speichelflusa,  Appetitverlust,  Störungen  der  Verdauung,  Uebelkeit 
und  Erbrechen  sind  sehr  häufige  Xaehwirkungeu.  Die  Bedeutung  des 
letzteren  ist  nicht  zu  unterschätzen,  zumal  es  sehr  lange  anhalten  und 
besonders  bei  schwächlichen  Individuen  zum  Kräfteverfall  führen  kann. 
Es  scheint  bei  kleineren  Operationen  leichter,  bei  grossen  schwerer 
aufzutreten,  ist  schwer  zu  bekämpfen  und  geht  meistens  mit  sehr 
heftigen  Hirncongestionen  einher.  Ein  Drittel,  die  Hälfte,  ja  ein  noch 
grösserer  Theil  aller  mit  Aether  Betäubten  hat  an  diesem  Üebel  zu 
leiden.  Die  Häufigkeit  übertrifft  sicherlich  die  der  gleichen  Störung 
nach  Cbbiroft^rm.  Noch  länger  als  60  Stunden  kann  sie  anhalten. 
Meistens  erreicht  sie  nach  :i4  Stunden  ihr  Ende. 

Diarrhöiscbe  Stuhlgänge,  die  stark  nach  Aether  rochen,  wurden 
vereinzelt  l)eobachtet  Gewöhnlich  soll,  wie  bereits  angegeben  wurde, 
Stuhlverstopfung  bestehen.  Einzelne  Menschen  leiden  noch  kurze  Zeit 
nachher  an  Dysurie. 

Starke  Schweisse  treten  manchmal  nach  der  Narkose  auf  Man 
bezeichnete  dieselben  als  erschöpfend  DieffenbacU  schienen  sie 
einen  wohlthuenden  Einfluss  an$zutii)en  Bemerkenswerth  ist  die  An- 
gabe, dass  der  Scbweiss  und  die  Obertiüche  des  Körpers  mehrere 
Standen,  ja  selbst  noch  mehrere  Tage  lang  nach  Aether  riechen. 

Niesen,  das  sich  neben  anderen,  bis  in  die  feinsten  Verzweigungen 
der  Luftwege  vorrückenden  Reizerscheinungen  einstellt,  schwindet  bald. 
Dagegen  kann  die  nicht  nngewölinlichc  Hronchialreizung  einen  sehr 
bedenklichen  Umfang  annehnicn  Bei  einem  .'-^jälirigen  Kinde  stellte 
sich  z.  B.  am  Abend  des  Operationstages  nach  Exstirpation  eines 
.Aogioms,  nachdem  wiederholt  quälender  Reizhusten  aufgetreten  war, 
eine  acute  Bronchitis  mit  Ansteigen  der  Eigenwärme  bis  39,5"  C.  ein. 
Am  folgenden  Tag  bestand  deutliche  Bronchopneumonie  beider  Lungen. 


*}  Hutcbinsou,  Bht.  medic.  Journ.,  IÖ78,  1.,  pog  247. 
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Der  Tod  erfolgte  52  Standen  nach  der  Vornahme  der  Aetherisation. 
Bei  ^er  Section  fand  sich  die  Schleimhautauskleidung  des  Kehlkopfes, 
der  Trachea  und  des  gesammten  Bronchial  baumes  hochgeröthet  mit 
blutig  gefärbtem  Schaum  bedeckt  und  lohulärpneumonische  Herde  in 
beiden  Lungen.')  Auch  bei  einer  Erwachsenen  ist  eine  tödtlich  endende 
Pneumonie  nach  Aethernarkose  gesehen,  aber  mit  unrecht  mit  diesem 
Eingriff  nicht  in  einen  ursächlichen  Zusammenhang  gebracht  worden. 
Blutspeien  wurde  als  Folge  der  Aethereinathmung  schon  im  Jahre  1847 
bezeichnet.  Die  Reizung  der  Schleimhautbekleidung  des  Athmungs- 
robres  hält  besonders  deswegen,  wenn  auch  nicht  immer  in  gleicher 
Höhe,  so  besonders  lange  an,  weil  die  Ausscheidung  des  Aethers 
1 — 4  Tage  lang  in  der  Exspirationsluft  wahrgenommen  wird. 


Die  Aethersucht. 

Was  ich  über  den  gewohnheitsmässigen  Gebrauch  von  narkoti- 
schen Stoffen  in  der  Einleitung  zu  diesem  Werke  und  bei  der 
Besprechung  des  Chloroforms  angegeben  habe ,  trifft  auch  für  die 
Aetheromanie  zu.  Dieselbe  ist  lange  bekannt.  Bereits  46  bis  50  Jahre 
bevor  der  Aether  zu  arzneilieben  Zwecken  empfohlen  wurde, 
hatte  er  zu  berauschenden  Verwendung  gefunden.  Von  England 
wanderte  dieses  Laster  nach  Frankreich,  Deutschland  u.  s.  w.,  ohne 
dass  in  den  letztgenannten  Ländern  die  Zahl  der  Opfer  sehr  gross 
wurde  und  besonders  weil  der  Morphinismus  bald  auf  der  Bildfläche 
erschien,  der  mancherlei  Vortheile,  besonders  die  bessere  Möglichkeit 
des  Verfaeimlichens  besitzt.  Es  giebt  aber  leider  noch  Menschen,  die 
den  Aether  in  Gestalt  der  Einathmungen  aber  auch  innerlich  als  Ge- 
nussmittel in  immer  steigenden  Quantitäten  zu  sich  nehmen.  Sehr 
verschiedenartig  sind  die  Gründe  für  den  Gebrauch.  Nachahmung, 
Verleitung  durch  Schilderung  besonders  angenehmer  Wirkungen,  Stillung 
körperlicher  und  psychischer  Schmerzen  stellen  einige  davon  dar.  Die 
Individualität  schafft  Verschiedenheiten  in  der  Wirkung.  Illusionen 
des  Gesichts  und  Gehörs,  das  Träumen  eines  glücklichen,  paradiesischen 
Zustandes,  der  sich  nach  den  Wünschen  des  Betreffenden  gestaltet,  das 
Hören  schöner  Musik,  das  Sehen  schöner  BVauen,  lasciver  Situationen 
und  Anderes  mehr  können  sich  einstellen,  eine  Zeit  lang  bestehen  und 
die  Erinnerung  an  einen  köstlichen  Traum  hinterlassen.  Die  Gewöh- 
nung bedingt  eine  Toleranz  für  schliesslich  auch  sehr  grosse  Dosen, 
schützt  aber  nicht  vor  dem  Tode,  falls  die  Einathmung  zu  lange  fort- 
gesetzt wird.  Auch  Aethertrinker  können  acut  durch  zu  starke  Be- 
rauschung zu  Grunde  gehen,  besonders  wenn  nicht  regelmässig  Nahrung 
aufgenommen  wird.  Die  körperlichen  und  geistigen  Störungen  stellen 
sich  bald  früher,  bald  später  ein.  Besonders  der  moralische  Defect 
lässt  nicht  lange  auf  sich  warten.  Schon  hat  sich  diese  Leidenschatt, 
wenngleich  nur  vereinzelt,  auch  auf  die  Jugend  verbreitet. 

Ein  lOjähriger  Knabe,  der  sich,  abgesehen  von  einem  leichten 
Geräusch    am  ersten  Herzton  und  etwas  bleichsüchtiger  Gesichtsfarbe, 

')  Demme,  I.  c  ,  pai?.  *>3. 
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vollkoinmeii  wobl  befand,  war  UD^^ewÖhnlich  intelligent,  frühreif  und 
schrieb  selbst  seine  auaserordcutlicbcu  Erfolge  in  der  Schale  dem  Ge- 
nosse von  Aetber  zu.  Er  nahrv  Anfangs  Tags  über  20-50,  ja  100  g 
innerlich  und  ebensoviel  Nachts  in  Damptform  durch  Riechen  zu  sich. 
Wenn  er  vom  Aethcrrausch  erwachte,  konnte  er  die  schwierigsten 
mathematischen  Probleme  lösen 

Vergebens  waren  alle  Versuche,  ihn  von  dieser  Leidenschaft  zurück- 
zuhalten. Er  stahl  seinen  Eltern  Geld  und  schlich  sich  Nachts  in  die 
Apotheken,  um  sich  da?*  Mittel  zu  verschaffen.  Im  Laufe  von  9  Jahren 
stieg  der  tägliche  Verbrauch  desselben  zu  einem  Liter,  dem  er  im 
letzten  Jahre  auch  noch  subcutane  Morpbiuroinjectionen  hinzufügte. 
Der  Patient  starb  nach  Ablauf  dieser  Zeit  nicht  plötzlich  in  directer 
Folge  seines  Leidens,  sondern  an  einer,  wahrscheinlich  von  dem- 
selben nnabhängigen   InsafRcienz  der  Mitralklappe.') 

Es  giebt  auch  Menschen,  die  den  Aetber  nie  innerlich  nehmen, 
sondern  ihn,  wie  die  Cblürororniriecher,  nur  als  Dampf  einatbmen.  Tu 
einem  solchen,  einen  gebildeten  Menscfaeu  betreffenden  Falle,  zeigte 
sich  nach  einiger  Zeit  körperlicher  Verfall,  der  Kranke  kam  in  seiner 
sozialeo  Stellung  herunter,  war  matt  und  schwach^  hatte  Appetitmaugel 
und  Muskelzittcrn  und  verbreitete  einen  unangenehmen  Geruch.  )  üeber 
einen  Aetheniecher  wird  berichtet,  der  dieser  Leidenschaft,  um  sie  zu 
verheimlichen,  während  des  Spazierenfähren»  im  Wagen  fröhnte.  Er 
uthniete  das  Mittel  allmählich  ein,  die  Escitalion  wurde  dadurch  länger 
and  während  derselben  stritt  und  schlug  er  sich  mit  seinem  Kutscher  uud 
machte  das  Dazwischentreten  der  Polizei  erforderlich.^;  Eine  Frau, 
deren  Vater  Trinker  und  deren  Mutter  ein  „nervöses  Original"  ge- 
wesen war,  die  Aetber  zu  arzueilichen  Zwecken  im  Alter  von  2'2  Jahren 
4  Monaten  in  steigenden  Mengen  genommen,  aber  dann  aussetzte,  fing 
im  42  Jahre  aus  den  gleichen  Gründen  wieder  damit  an.  Das  Ver- 
langen nach  dem  Mittel  nahm  derart  zu,  dass  sie  im  Laufe  einer 
Nacht  2,5  g  davon  verbrauchte  Ihr  Körper  litt,  sie  wurde  mager, 
bleich,  anämisch,  klagte  über  Magenschmerzen,  war  reizbar,  niisstrauisch, 
halte  Selbstmordideen,  irrte  allein  auch  Nachts  auf  den  Strassen  um- 
her, schlief  im  Aeiherrausche  Nachts  auf  einer  öffentlichen  Ruhebank 
ein  und  bettelte  schliesslich,  während  sie  früher  eine  Dame  der  feinen 
Weit  war.  auf  den  Strassen,  um  ihre  Sucht  befriedigen  zu  können. 
Angel)lich  «oll  sie  nach  einer  Erziehungskur  wiederhergestellt  worden 
«ein.') 

Verhältnissmössig  ausgedehnt  scheint  das  Aethertrinken  zusein. 
Es  ist  hegreiflich,  dass  da,  wo  starre  Temperenzbestrebungen  einen 
gewissen  äusseren  Erfolg  erzielen,  das  Gelüste  Vieler  nach  Narcoticis 
auf  Ausbülffiniittcl  führt  Der  Aetber  wird  als  ein  solches  angesehen. 
Alkohol  wird  nicht  berührt,  aber  Aetber  oder  Hoffmannstropfen  in 
immer  steigenden  Mengen  gehrancht.  Das  weibliche  Geschlecht,  bei  dem 
ja  auch  sonst  die  gewohnbeitsmässige  Aufnahme  coneentrirten  Alkohols 
als  nicht  schicklich  angesehen  wird,  stellt  ein  reichliches  Contingent  zu 
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••  Ritti,  Annales  medico-psj'oholojpqaes,  1888,  T, 


Annaics  d'hVRJ&ne  publ..  1882,  3.  Scr.,  T.  VU.,  p.  410. 
pRj'ohologiqaes,  1888,  T.  VIL,  No.  1,  pag.  56. 
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diesen  Aetheromanen.  Ein  Aetberfläschchen  als  Vademecnm  ist  bei 
solchen  Frauen  eine  Nothwendigkeit.  Manche  Aethertrinker  treiben  es 
mit  den  täglichen  Dosen  arg.  Der  Chemiker  Bacquet  trank  täglich 
über  V2  Liter,  Rouelle  verbrauchte  täglich  1  Liter. 

Die  körperlichen  Beschwerden  beginnen  gewöhnlich  mit  Störungen 
der  Magenfunctionen.  Dyspepsie,  Magenschmerzen,  Erbrechen  stellen  sich 
ein.  Seltener  ist  Zittern  und  Muskelschwäche,  sowie  Glycosurie.  Bei  einer 
Frau,  die  täglich  Aether,  auf  Zucker  gegossen,  vor  dem  Essen  nahm  und 
so  im  Ganzen  ISO  g  verbraucht  hatte,  zeigten  sich  nach  2 ' .',  Monaten 
Schwäche  und  Zittern  der  Hände,  später  auch  der  Beine,  krampfhafte  Con- 
traction  einzelner  Beinmuskeln  beim  Gehen,  Brustschmerzen,  Schmerzen 
zwischen  den  Schulterblättern,  Erbrechen,  Ohrensausen,  Kopfweh, 
Herzklopfen  und  Wadenkrämpfe.  Der  Appetit  war  geschwunden.  Am 
Morgen  trat,  wie  bei  Trinkern,  Erbrechen  auf.  An  der  Haut  bestand 
eine  geringe  Hyperämie.')  Der  Character  ändert  sich  ebenfalls  bald. 
Reizbarkeit,  Stimmungswechsel,  Launenhaftigkeit  neben  Verlust  der 
Willenskraft  lassen  sich  meist  erkennen.  Die  Individuen  werden  nach- 
lässig und  faul.  Dagegen  wird  hervorgehoben,  dass  ein  Delirium  wie 
bei  Alkoholikern  nicht  vorkomme  und  eine  Cachexie  fehle,  wie  sie  bei 
Morphinisten  beobachtet  wird.  Unter  den  gleich  zu  erwähnenden 
irländischen  Aethertrinkern  soll  es  aber  auch  solche  geben,  deren 
Körper  gesund  bleibt  und  bei  denen  nur  psychische  Veränderungen 
auftreten.  Man  bezeichnet  es  sogar  als  eine  Wohlthat,  die  den  Ir- 
ländern  durcb  den  katholischen  Clerus  erwiesen  sei,  dass  sie  dem 
Alkohol  abwendig  gemacht  und  dem  harmloseren  Aether  zugeführt 
seien. 

Seit  längerer  Zeit  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  Irland  gelenkt 
worden,  wo  das  Aethertrinken  allgemein  zu  werden  scheint.  Der  Ur- 
sprung dieses  Missbrauches  ist  nicht  festzustellen.  Die  Einen  behaupten, 
die  irländischen  Bauern  hätten  das  Aethertrinken  im  Jahre  1840,  zur 
Zeit  der  Predigten  des  Pater  Mattheu  gegen  den  Alkohol,  begonnen; 
die  Anderen  beschuldigen  die  Aerzte,  den  Aether  zu  freigebig  verordnet 
zu  haben,  noch  Andere  führen  diesen  Unfug  anf  die  Einschränkung 
der  Branntweinbrennereien  zurück.  Die  Bevölkerung  des  nördlichen 
Theils  von  Irland  trinkt  den  in  England  fabricirten  billigen  Aether  mit 
Alkohol  gemischt.  Im  Norden  Irlands  wird  mehr  Aether  gebraucht 
als  im  ganzen  übrigen  England.  In  Draperstown  und  Cookstown  ist 
an  Marktagen  die  Luft  mit  Aetherdämpfen  geschwängert  und  derselbe 
Geruch  herrscht  auch  in  den  Waggons  der  dortigen  Eisenbahnen.  In 
dieser  Gegend  trinken  Männer,  Weiber  und  Kinder  Aetber,  die  erstercn 
meist  in  Dosen  von  8 — 16  g  mehrmals  nach  einander.  Um  das 
brennende  Gefühl,  das  der  Aether  erzeugt,  abzuschwächen,  aber  auch 
um  den  Verlust  an  Aether  durch  Aufstossen  möglichst  zu  verringern, 
trinken  die  Anfänger  Wasser  nach.  Manche  dieser  Menschen  können 
150  —  500  g  Aether  in  mehreren  Portionen  vertragen.  Die  Trunken- 
heit tritt  rasch  auf  und  schwindet  ebenso  rasch.  Die  ersten  Symptome 
bestehen  in  heftiger  Aufregung,  profuser  Salivation  und  Aufstossen. 
Zuweilen  treten  auch  epileptiforme  Krämpfe  auf.    Nach  grossen  Dosen 


')  Rouelle.  Annales  mödico-psychologiques,  1872,  T.  VII.,  pag.  818. 
')  Martin,  Gazette  des  hupitaux,  1870,  No.  54. 
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«eigt  sich  eiD  Stadium  von  Stupor.  Solche  Aethertrinker  sind  zänkisch, 
lügnerisch,  leiden  an  MageimtÖrungen  itnd  nervöser  Prostration.') 

Der  Kleinverkanf   des  Aethers    ist    in    Folge    dessen    jetzt    ein- 

i^eschränkt      Da*  Mittel    ist    in   die  Reihe   der  Gifte  aufgenommen,  so 

lass  es  nur  in  Apotheken  auf  einen  Giftschein  verkauft  werden  darf. 

Ich  xweifle  nicht  daran,  dass  bei  genauerer  Untersuchung  solcher 
Aethertrinker  sich  anatomische  Veränderungen  werden  finden 
lassen,  die  denen  des  Alkoholismus  ähnlich  sind. 

Eine  Heilung  von  dieser  Leidenschaft  ist  fast  aasgeschlossen.  Die 
Entziehung  kann  zwar  mit  Erfolg  bewerkstelligt  werden,  indessen  bleibt 
nur  .selten  der  Rückfall  aus  Wahrend  der  Cur  treten  Abstinenz- 
sympton»e  wie  bei  der  Morphiunientüiehung  auf.  Besonders  hervor- 
znheben  ist  von  S3'mplomen  die  Schlaflosigkeit.  Auch  Delirien  kommen 
vor,  an  die  sich  Krämpfe  aoschliessen  können.  Man  sah  einen 
Kranken  in  solchen  zu  Grunde  gehen. 


Die  Therapie  der  Aether-Nebenwirkungen. 

Im  Wesentlichen  gelten  die  therapeutischen  Maassnahmen,  die 
beim  Chloroform  gegen  den  Scheintod  angegeben  wurden,  auch  für 
den  Aelher.  Gegen  ungewöhnlich  lange  Betäubnng  sind  frische  Luft, 
owie  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  zu  verwenden.  Treten  heftige 
CoDgestioncD  nach  (hm  Kopfe  auf,  die  auch  nach  Fortlassen  des 
Aethers  nicht  bald  weichen  und  die  einen  bedrohlichen  Charaetcr  an- 
nehmen, so  kann  man  das  hierfür  früher  gebrauchte  Mittel,  den  Ader- 
lass,  anwenden.  Er  leistet  sichere  Hülfe.  Schon  im  Jahre  1H4H  wurde 
von  Jackson  empfohlen,  bei  bedrohlichen  Zuständen  nach  der  Narkose, 
besonders  bei  zu  tiefer  Betäubung  Sauerstoff'  einathmen  lassen.  Man 
sollte  deswegen  eine  Flasche  mit  Sauerstotl*  in  Bereitschaft  halten.  Ich 
glanbe  nicht,  dass  dieses  auch  in  neuerer  Zeit  empfohlene  Hülfsmittel 
einen  Xntzen  leisten  kann.  Nur  der  Eigenthümlichkeit  wegen  sei  noch 
der  Vorschla;.^  erwähnt,  da  wo  Puls  und  Athmnng  durch  den  Aether 
gelitten  hat,  subcutane  Aethereinspritzungcn  voraunehmen! 

Gegen  die  als  Nachwirkung  auftretende  Nausca  ist  Bromkalium 
ra  ca.  1  — *2  g  alle  '  ^- 1  Stunde  sehr  gerühmt  worden  Das  beim  Chloro- 
form Angeführte  würde  sich  vielleicht  besser  hierbei  eignen,  üeber  die 
Verbindung  von  Chloroform  mit  Aether  oder  von  Chloroform-AIkohol- 
.\ether  habe  ich  bereits  beim  Chloroform  und  in  der  allgemeinen  Be- 
sprechting  der  Inbalations-Anästhetica  abgehandelt.  Ich  sehe  keinerlei 
^iiutzen  in  solchen  Mischungen,  halte  vielmehr  dafür,  dass  die  Gefahren 
adurch  vergrÖssert  werden.  Von  der  Morph inm-Aethernarkose  gilt 
dies  in  noch  erhöhtem  Maasse.  Neben-  und  Nachwirkungen  gestalten 
sich  nngleieh  schlimmer  als  nach  Anwendung  reinen  Aethers.-'i  Geradezu 
thöriqht  ist  es,  eine  Chloralhydrat-Aethernarkose  einzuleiten,  da  die 


')  Ricbar'i.soii,  The  Lanoet.  1878.  T.  I,  pa^'.  660.  —  Montalte,  Jourii  «los 
ffonnaissanoes  mcfl.  prat.,  1879  9.  S^^r..  pag  92.  —  The  L^uoet.  1879.  T.  I..  pag.  870. 
—  McHi<^Al  Time»,   1871,    T.  I.,    pag,  801.    -    K.  Ifart.    Wien,    me'iic.    Fresst,    1890. 

*)  Kappelcr,  1.  c,  pag.  810 
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gute  Wirkung  des  Aethers  anf  das  Herz  durch  das  Chloralhjdrat,  das 
yoi*zügliche  Herzgift,  alsbald  aufgehoben  wird. 


BromSthyl. 

Das  farblose,  bei  38,5^  siedende  Aethylbromid  (Aether  bro- 
matus,  G^H^Br),  ist  eine  Flüssigkeit  von  aromatischem  Gerüche. 
Durch  Luft  und  Licht  wird  dasselbe  zersetzt.  Es  färbt  sich  gelb 
durch  freiwerdendes  Brom.  Schütteln  mit  Blattsilber  kann  letzteres 
entfernen.  Die  Aufbewahrung  muss  in  luftdicht  schliessenden  Gläsern 
im  Kühlen  und  Dunklen  geschehen.  Ein  geringer  Zusatz  von  Alkohol 
soll  das  Präparat  haltbarer  machen. 

Arzneilich,  zur  Herbeiführung  einer  Inhalations- Anästhesie,  ist 
diese  Substanz  schon  1849  gebraucht  worden  und  fand  dann  in  Amerika 
und  später  in  Frankreich  nicht  geringe  Verwendung.  Auch  in  Deutsch- 
land hat  in  dem  letzten  Jahrzehnt  der  Gebrauch  so  erheblich  zu- 
genommen, dass  die  Aufnahme  in  das  Arzneibuch  nothwendig  wurde. 
Seit  langer  Zeit  habe  ich  mich  mit  Erfolg  bemüht,  dasselbe  besonders 
für  zahnärztliche  Zwecke  an  Stelle  des  Stickoxydulgases  setzen 
zu  lassen  und  habe  in  Berlin  zuerst  solche  Narkosen  demonstrirt. 
Auch  in  der  Geburtshülfe  hat  das  Mittel  Verwendung  gefunden.  Der 
Geburtsschmeiz  wird  dadurch  aufgehoben,  Mutter  und  Kind  nicht  ge- 
fährdet, der  Geburtsverlauf  nicht  beeinflusst  und  der  Wehenschmerz 
ohne  Verlust  des  Bewusstseins  verhütet.')  Ein  Widerstreben  wie  bei 
Chloroform  kommt  selten  vor.  Manche  Kreissende  verlangen  es  sogar, 
wenn  sie  einmal  die  Wirkung  kennen  gelernt  haben.-)  Dagegen  hat 
die  Behandlung  der  Epilepsie  damit  keine  Erfolge  geliefert.^) 

Die  Aufnahme  des  Bromäthyls  in  den  Kreislauf  geschieht,  ent- 
sprechend seinem  niedrigen  Siedepunkt ,  sehr  schnell.  Die  Aus- 
scheidung erfolgt  fast  vollständig  durch  die  Lunge.*)  Eine  Zersetzung 
im  Menschen,  besonders  die  behauptete  Bildung  von  Aethylsulüd,  ist  bisher 
nicht  sicher  genug  nachgewiesen  worden.  Bei  länger  dauernder  Einath- 
mung  wäre  wohl  die  Bildung  und  der  Uebergang  von  Bromkalium  in  den 
Harn  möglich.  Auf  den  Fötus  scheint  Bromäthyl  überzugehen,  da  die 
Exhalationslnft  des  Neugeborenen  danach  riechend  gefunden  warde.'-) 
Soweit  die  Darstellung  der  Wirkungsart  dieser  Substanz  in  Frage 
kommt,  spricht  sicherlich  neben  vielen  anderen  Umständen  auch  die 
individuelle  Auffassung  des  Beobachters  eine  Rolle.  So  erklären  sich 
die  verschiedenartigen  Berichte  über  die  Bromäthylnarkose,  der  man 
sogar  den  Charakter  als  Narkose  abgesprochen  und  unpassend  als 
Hypnose  bezeichnet  hat,  weil  Reflexerregbarkeit  und  Muskelspann nng 
nicht  aufgehoben,  das  Sensorium  nicht  gestört  ist  und  es  angeblich 
erst  bei  consequenter  Anwendung  und  nach  Verbrauch  von  80 — 100  g 

')  Haeckerinaiin,  Centralbl.  f.  Gynäkologiü.  1888,  No.  34.  —  Wiedemann» 
Prager  raedic.  Wochenschrift.  1888,  No.  11. 

')  Müller,  Berlin,  klin.  Wochenschr.,  1888,  pag.  678.  —  Cohn.  Centralblatt 
für  liynükoloKie.  1886,  pag.  175. 

^)  Bourneville  et  d'OUier,  Gazette  des  hopit.,  1880,  pag.  974  —  Berger, 
JVcslauer  ärztl.  Zeitschr.,  1888,  No.  8. 

*)  Kabuteau,  Compt.  rendas  de  rAcadömie,  T.  LXXXIL,  1876,  pag.  1294. 
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slingt  im  Verlaufe  von  10  Miouten  bis  **  ^  Stunden  Narkose  zu  er- 
nelen-*)  Dieser  Schiideruug  wird  wohl  Niemand  beiptlichtcn,  der  mit 
Broniätb}!  experinientirl  hat.  Entweder  hat  der  betreffende  Beobachter 
nur  absonderliche  Menschen  oder  ein  absonderliches  Bromäthyl  unter 
Händen  gehabt  oder  letzteres  unzwcckmäaaig  angewandt.  Die  Gefühl- 
loisigkeit  tritt  in  der  Mehrzahl  der  Falle  sehr  bald  nach  der  Einath- 
mnng  und  meistens  ohne  Excitation  ein.  Der  Cornealrefiex  bleibt 
relativ  lange  erhalten,  und  der  Muskeltonuä  erlischt  nicht  vollkommen. 
Die  Kranken  antworten  anfangs,  selbst  wenn  schon  Gefühllosigkeit 
eingetreten  ist,  noch  auf  alle  Fragen,  reagiren  aber  bald  nicht  mehr 
darauf  und  gelangen  in  einen,  wenn  auch  nicht  mit  der  Chloroform- 
^Darkose  an  Tiefe  vergleichbaren,  so  doch  immer  zor  Vornahme  von 
Operationen  vollkommen  geeigneten,  mit  Verlust  der  Rcflexerrogbarkeit 
verbundenen  Zustand,  der  bis  10  Minuten  anhalten  kann.  Die  Wir- 
kung ist  bei  der  jetzt  empfohlenen  Methode,  die  ganze  zu  verwendende 
Menge  des  Bromäthyls  auf  die  mit  undurchdringlichem  Stoffe  bezogene 
Maske  zu  giessen  und  nicht  zu  lüften,  eine  uuvcrhältuissmässig  viel 
stärkere  aber  auch  gefährlichere.  Man  kann  auf  diese  Weise  eine 
tiefe  Narkose  erzielen,  während  hei  taugsamem  Auftrttpfen  den  Mittels 
80  viel  in  die  Luft  verdampft,  daas  an  eine  Bestimmung  der  wirklich 
resorbirtcn  Menge  nicht  zu  denken  ist.  Die  kleinste  Menge  nach  der 
ein  operationsgeeigneter  Zustand  hervorgerufen  wurde,  betrug  3,75  g,-) 
die  DurebHchnittsmenge  10-  15  g.  Dosen  von  80  - 100  oder  gar 
20<->  g  würden,  wenn  während  oder  nach  der  Narkose  ein  tödtlicher 
Ausgang  einträte,  mit  Recht  die  Grundlage  für*  ein  strafrechtliches 
Einschreiten  bilden.  Die  bisher  in  Folge  von  Bromäthylgebrauch  ent- 
standeneu Todesfälle  lassen  bis  auf  einen,  nicht  gauz  einwandlosen '^) 
entweder  eine  zu  hohe  Dosis*)  oder  eine  Verwechselung  mit  Brora- 
ätbylen  als  Ursache  erkennen.  In  einem  von  mir  begutachteten,  von 
schlecht  unterrichteten  Scribenten  of\  falsch  dargestellten  Falle  war 
nach  ca,  22  g  Bromäthyl  noch  Chloroform  verabfolgt  worden,  so  dass 
^es  zweifelhaft  erscheint,  welchem  von  beiden  Mitteln  die  Schuld  za- 
znertheilen  ist.  Wahrscheinlich  fand  hier  eine  Addition  von  Wirkungen 
statt,  die  nach  HO  Stunden  zum  Tode  führten. 

E^  giebt  sicherlich  Menschen,  die  sich  dem  Bromäthyl  gegenüber 
refractär  verhalten.  Die  Zahl  derselben  ist  sogar  relativ  gross.  So 
erschien  die  gewünschte  Wirkung  z.  B.  in  einer  Beobachtungsreihe 
nur  bei  der  Hälfte  aller  Kreissenden.'  Das  Erzwingenwollen  einer 
Narkose  bei  solchen  Menschen  bat  oft  schwere  Nebenwirkungen  oder 
den  Tod  im  Gefolge. 

Als  vorö hergebende  Nebenwirkungen  beobachtet«  man  leichte 
Rüthung  des  Gesichtes,  welche  sich  hier  und  da  zu  mivssiger  Cyanuse 
"Steigert,')  aber  auch  starke  Congestionen  mit  bläulicher  Verfärbung 
d«s  Gesichtes/)     Die  Bindehaut  des  Auges  kann  iujicirt  sein,  leichter 


')  Thiem,  Conp-ess  der  Deutscb.  üesellsch  f.  Chirurgie,  1890. 

*)  Levi«,  New  York  medic  Record,  1880,  27.  March. 

*f  Roberts.  Philadelphia  medical  Times,  1880,  17.  Joly. 

*)  Sims,  New  York  medic.  Record,  1880.  pag.  176. 

*)  MulUr,  I.e. 

*>  ^terofeld,  Hanchener  med.  Wochooscbr.,  L890,  pag.  251  o.  267. 

*)  TirilloD,  L'UnioD  m6dicale,  1880,  No  92. 
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Thränenfluse  bestehen  und  die  Pupille  erweitert  sein.  Unter  22  Fällen 
trat  das  letztere  z.  B  8  Mal  ein  Bisweilen  zeigen  sieb  auf  Gesicht, 
Hals  ond  Rumpf  Sohweisse      Erregung  vor  der  Narkose  ist  selten. 

Bei  Epileptikern^  die  längeren  täglichen  Narkotisirungen  von 
10—20  Minuten  Dauer  unterworfen  wurden,  trat  Dyspepsie  neben  Un- 
fähigkeit zu  geistiger  Thäligkeit  ein.')  Ucbelkeit  und  Erbrechen 
sind  sehr  viel  seltener  als  nach  Chloroform.  Bei  einem  Kinde  ent- 
stand letzteres  schon  nach  Verbrauch  von  2,5  g  und  wiederholte  sich 
in  heftiger  Weise  mehrfach,  nbscbon  das  Kind  drei  Stunden  vorher 
nicht«  gegessen  hatte.-)  Harndrang  sowie  unwillkürlicher  Harnabgang 
sind  vereinzelt  berichtet  worden.  Frauen  bekommen  bisweilen  starke 
sexuelle  Erregungen.^)  Bei  Gebärenden  zeigte  sich  einige  Male  Wehen- 
schwäche, die  aber  in  diesen  Fällen  nicht  nothwcndig  auf  Bromäthyl 
zurückgeführt  zu  werden  braucht/') 

Besonderes  Interesse  beansprucht  das  Verhalten  von  Pols  and 
Atbmunp  unter  der  Einwirkung  diesen  Mittels.  Thierversnche  sind 
für  die  Beurtbeilung  dieser  Eingriffe  nur  mit  allergrösster  Vorsicht  zu 
verwerthen,  da  sie  meist  unter  Verhältnissen  angestellt  sind,  die  weil 
ab  von  den  bei  zu  narkotisirenden  Menschen  vorkommenden  liegen. 
Die  vorhandenen  Berichte  lassen  auch  eine  Uebereinstimraung  in  den 
Resultaten  vermissen.  Es  handelt  sich  im  Wesentlichen  um  eine  primäre 
Beschleunigung  und  Abflachung  der  Athmung  und  darauf  folgender 
Verlangsamung  und  Vertiefung.')  Mit  der  ersten  Athmungsveränderung 
wächst  die  Pulszahl,  später  wird  die  Herzthätigkeit  nach  grossen  Dosen 
arhythmisch.")  Die  Propulsivkraft  des  Herzens  wird  schwächer,  der 
Blutdruck  siukt'  stetig  und  aussergewöhnlich  schnell.  Bei  Menschen 
sind  die  Veränderungen  seitens  des  Herzens  und  der  Athmung  meist 
sehr  wenig  autlallig.  Die  Pnlsschläge  nehmen  in  engen  Grenzen  an 
Zahl  zu,  um  sich  später  wieder  zu  vermindern  und  eine  ähnliche 
Cnrve  durchläuft  die  Athmung  von  dieser  Regel  kommen  Ausnahmen 
vor.  So  beobachtete  man  in  einenj  Falle  anfangs  eine  grössere  Be- 
8cbleunie:ung  von  Puls  und  Athmung  neben  Unregelmässigkeit  der- 
Bclben.  Sobald  die  Pupillen  sich  aber  erweitert  hatten,  wurden  beide 
Functionen  ruhiger  und  regelmässiger  und  auf  der  Höhe  der  Narkose 
verlangsamt.')  Bei  einem  anderen  Kranken  erschienen,  als  er  kaum 
eingeschlafen  war,  beunruhigende  asphyktischc  Erscheinungen,  bläulich 
cyanoti.sche8  Aussehen,  Erweiterung  der  Popillcn  und  eine  Schwarz- 
färbung des  aus  der  Wunde  flicsscnden  Blutes.")  Apnoe  ist  selten. 
Gelegentlich  erscheint  eyanotischc  Färbung  ohne  Asphyxie.'')  Eine 
Zurückfallen  der  Zunge  ist  vereinzelt    mitgetheilt   worden.     Steifigkeit 


*)  ßergcr,  BresUoer  är/ll.  Zeitschrift    1S83,  No  8. 

*)  Demine,  Die  Anästhettca,  im  Handb.  der  Kinderkrankheit ,  Seperatabdraok, 
pog.  84 

')  Witzel.  Deutsche  Monatsschr.  f.  Zahnbeilkund.-.  Heft  X.,  18S1. 

*)  Müller,  1.0 

*)  Rabatuaa,  1.  c. 

*)  Lohers,  Ueber  den  Eiafluss  des  Brotnäthyls  Auf  Athmung  und  Kreislauf, 
Berlin  18W. 

■)  Wood.  Philadelphia  raerlic.  Times,  1880,  pag-.  870.  —  Bonome  e  Ha^za, 
Rivista  di  rhim.  medic.  e  farm.«   1884,  II..  pag.  829. 

*)  ßerger.  Gazette  dea  böpitaux,  1880.  pag.  882. 

*)  Mfljrer,  The  Therapeut.  Gatette,  1891,  i>ag   128. 
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Icr  Mnsivulatür  allein  oder  begleitet  von  Zittern  besoncicrH  der  uhereu 
ExtreinitHten  wurde  mebrfach  coustatirt.  Ebenso  beobacbtete  mau 
Zuckungen  der  Lider      Nur  UbermäHäige  Dosen  veranlassen  Stupor. 

Als  nnaugenehme  Nachwirkung  ist  der  einen  oder  nielirere  Tage 
anhaltende,  knoblaucbartige  Geruch  der  Ausathmnugslnft  zu  bezeichnen^ 
der  ab(^r  eigentbümlicber  Weise  bei  manchen  Kranken  vollkommen 
fehlt.  Erbrechen  nach  dem  Erwachen  au4  der  Narkose  ist  bei  einigen 
Individuen  gesehen  worden,  seltener  Darchfall  oder  gar  mehrtägige 
blutige  .Stuhlgänge  "  um  letztere,  sowie  blutigen  Auswurf  aas  den 
Luftwegen  zu  erzeugen,  niusb  man  schon  Dosen  von  üO — 1C*0  g  geben! 
Nach  solchen  Gaben  entstanden  bei  einer  Wöchnerin,  der  das  Mittel 
während  des  Gebären*  gegeben  worden  war,  trockener  Husten  ohne 
Auswurf,  Athemnoth  und  Kopfschoieraen.  Bei  normaler  Temperatur 
and  Puls  und  bei  ganz  regelmässigem  Verhalten  der  Bauchorgane 
zeigten  sich  auf  beiden  Lungen  grossblasige  Rasselgeräusche.  Die 
Expectoralion  war  leicht.  Nach  jl(»  Tagen  waren  die  Lungenerschei- 
nungen geschwunden.  In  einem  zweiten  Falle,  hei  dem  lOO  g  mit 
ganz  negativem  Erfolge  gereicht  worden  waren,  ging  der  Pols  am 
ilritten  und  vierten  Tage  des  Wochenbettes  auf  100,  die  Eigenwärme 
auf  .i9"  C.  in  die  Höhe,  während  sich  auf  beiden  Lungen  gross-  und 
kleinblasiges  Rasseln  (»hne  Consonanzerschcinung  und  ohne  Dämpfung 
nachweisen  liess  Nach  14  Tagen  waren  diese  Symptome  ver- 
schwunden.-) Ich  glaube,  dass  es  sieb  hierbei  um  örtliche  Wirkungen 
des  Brontilthyls  in  den  Lungen  durch  die  übermässig  grosse  Dosen  ge- 
handelt bat,  wobei  vielleicht  eine  individuelle  grössere  Reizempfindlich- 
keit begünstigend  wirkte. 

Mattigkeit  und  Erschöpfung,  Schwindel,  Naosea,')  sowie  Schläfrig- 
keit kommen  in  einzelnen  Fällen  als  Nachwirkung  vor  und  geben  meist 
ichnell  über;  doch  können  auch  Kopfs(;hnicrzen  ein  bis  zwei  Tage  an- 
lalten.  Kinder  werden  seltener  davon  befallen  Bei  einem  solchen 
beobai'htete  man  eiue  Nasenblutung,  die  schnell  wieder  schwand, '  deren 
Zusammenhang  mit  der  Narkose  mir  aber  nicht  sicher  erwiesen  zu  sein 
scbeict.  Mehrere  Tage  laug  anhaltende  lethargische  Zustände  entstehen, 
wenn  man  80  — 100  g  Bromäthyl  giebt.  Nach  Verabfolgang  von  100  g 
^erfolgte  der  Tod  nach  21  Stunden 

Dass  eine  solche  Dosirung  unter  allen  Umständen  zu  vermeiden 
ist,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung.  Was  man  von  diesem  Stoff 
an  Wirkung  verlangt,  leistet  er  in  sehr  viel  geringerer  Menge.  Glaubt 
man  ein  Mehr  von  Leistung  durch  Steigerung  der  Mengen  erzwingen 
zu  müssen,  so  fallen  die  Folgen  auf  den  zurück,  der  eine  schlechte 
kritische  Heurtheilung  der  Wirkungsbreite  eines  solchen  Stoflfe»  vor- 
genommeu  bat- 


Bromäthylen. 

Üieser  Stoff,  (C,H,Br,).  stellt  oitio  farbbxs^.  bei  131,6"  C.  siedeude  Flüssig- 
;pit  ilar     Dir  VVrwt'chspIunf:;  mit  Aethylbromid  gab  zu  seiner  Verwen<b)Dg  als 
ihalatious-An.lstheticum  Anlass.     N<*uerdings  empfahl  man  ihn  ilberflussiger- 
reise  gegen  Epilepsie. 


')  Thiem  1.  c 

^  UQller,  I.e.,  pa^f.  674. 

*^  Meyer,  I,  c, 
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Die  Laffcwege  werden  durch  ßromäthyleu  viel  heftiger  als  durch  Brom- 
äthyl  gereizt.  Die  Coujunctivae  röthen  sich.  Erbrechen,  allgemeine  Mattigkeit, 
Kopfschmerzen  machen  sich  als  Nachwirkung  besonders  bemerkbar. 

In  einem  Fälle ')  war  nach  40  g  Bromilthyleu ,  das  keine  Narkose  er- 
zeugt hatte,  die  Ghloroformnarkose  eingeleitet  und  beendet  werden.  Nach 
2  Tagen  erfolgte  der  Tod.  Es  unterliefrt  für  mich  keinem  Zweifel,  dass  auch 
hier  ein  Zusammenwirken  von  Chloroform  und  Bromäthylen  Schuld  an  dem 
Ausgange  war. 


Methylenbichlorid. 

Das  seit  1876  als  Änästheticam  angewandte  Methylenchlorid, 
(CH2CI2),  wird  durch  Einwirkung  von  nascirendem  Wasserstoff  auf 
Chloroform  gewonnen  und  stellt  eine  bei  41,5**  C.  siedende  Flüssig- 
keit dar. 

Mannigfache  Vortheile  sollte  Methylenbichlorid  als  Änästheticum 
vor  dem  Chloroform,  abgesehen  von  seiner  Sicherheit  und  Zuverlässig- 
keit, welche  relativ  die  höchsten  von  allen  Inhalations-Än'ästbeticis 
seien, ^)  voraus  haben.  Die  Nebenwirkungen  sollten  ihm  fehlen 'J  und 
die  Excitation  weniger  lebhaft  sein  oder  in  manchen  Fällen  auch  ganz 
fortbleiben,  und  die  Verwendung  auch  bei  Herzkranken  gestattet  sein. 
Nun  haben  mehrfach  Untersuchungen  seit  dem  Jahre  1882  dargethan, 
dass  fast  alle  Präparate,  die  früher  und  theilweise  auch  noch  jetzt 
gebraucht  werden,  nicht  das  sind,  was  sie  sein  sollten,  d.  h.  mit  dem 
Methylenbichlorid  nichts  als  den  Namen  gemeinsam  haben.  Die  Unter- 
suchung von  einem  englischen  „Bichloride  of  Methylene"  in  Original- 
packung lehrte,  dass  man  es  mit  Chloroform  zu  thun  habe,  welches 
durch  Zusatz  von  Alkohol  auf  ein  dem  Methylenchlorid  nahekommendes, 
specifisches  Gewicht  gebracht  wurde/*)  Spätere,  wahrscheinlich  von 
diesen  Untersuchungen  beeinilusste,  Präparate  derselben  Herkunft,"}  die 
nur  die  Bezeichnung  „Methylen"  trugen,  erwiesen  sich  als  ein  Ge- 
menge von  1  Theil  Methylalkohol  und  3,5  Theilen  Chloroform.  Sie 
destiilirten  zwischen  57,5'^  und  6^2*^  C.  Einige  deutsche  Präparate,  die 
als  Methylenbichlorid  verkauft  wurden,  bestanden  aus  einem  alkohol- 
haltigen Gemisch  von  1  Theil  Methylenchlorid  und  4  Theilen  Chloroform.*') 
Erst  in  der  neuesten  Zeit  ist  sowohl  zu  Versuchen  an  Tbieren  als 
Menschen  reines  Methylenchlorid  verwandt  worden .  Demnach  sind 
auch  die  früheren  klinischen  Narkosen  mit  diesem  Stoffe  vom  Stand- 
punkte der  mitgetheilten  Thatsacben  aus  kritisch  zu  beurtheilen. 

Reines  Methylenchlorid  ist  entgegen  der  vielfach  ausgesprochenen 
Meinung  durch  Luft  und  Licht  unveränderlich.^)  Thierversuche,  die 
mit  demselben   angestellt  wurden,    ergaben,    dass    dadurch  neben  all- 

')  Äerztliche  Hittheilangen  aus  und  für  Baden,  1889,  pag.  92. 
*)  Day,  Brit.  med.  Journ.,  1888.  14.  July»  pag.  72. 
^)  Spencer  Wells,  Brit.  med.  Joarn.,  1888,  I.,  9.  June. 
*)  Traub,  Pbarmaceutischc  Centralhalle,  1882.  No.  85,  pag.  401.  —  Breisky, 
Prager  medicin.  Wocheiisohr.    1888,  pag.  209. 

^)  Von  Robins  &  Co.,  London,  Oxford  Street. 

")  Eichholz  u.  Geutfaer,  Deutsche  Medicinalzeitung,  1887,  pag.  749 

'}  Rcguauld  et  Villejean.  La  Semaine  in^dicale,  1889,  pag.  182 
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gemeiucr,  wenu  auch  nicht  sehr  nachhaltiger  AnÜAthesie,  besonders 
krampfartige  ßewegUDg;en  in  Gestalt  von  Nystagmus,  Eiefercontraotur, 
SchwimmbewegUDgen  hervorgerufen  werden,')  dass  aber  nach  den 
Einen  Circulation  und  Respiration  nicht  in  demselben  Maasse  wie  durch 
Chloroform  Gefäbi-dung  erleiden,-)  nach  Anderen,  anch  meinen  Vor- 
Icsungsversnchen,  in  ähnlicher  Weise  wie  durch  Chloroform  gestört 
werden  können 

Ich  sah  recht  häutig  nach  Anwendung  des  Riedel'schen  Präparates 
die  bekannte  Athmungscurve,  die  auch  bei  länger  dauernder  Zufuhr 
von  Chloroform  entsteht,  ebenso  Aufhören  der  Athmung  unter  plötz- 
licher starrer  Streckung;  oder  ganz  flachen  Zuckungen  des  Thieres. 
Die  Blutcirculation  hört  fast  ebenso  schnell  auf.  Das  Herz  bewegt 
sich  noch  lange.  Es  ist  dies  aber  ein  Leergehen.  Bei  Tauben  lassen 
sich  die  Krampfsymptome  am  Kopfe  besonders  gut  verfolgen 

Die  in  dem  Folgenden  roitgetheilten  Nebenwirkungen  sind  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  nicht  dem  reinen  Mefchylcnbiehtorid^  sondern  den 
oben  erwähnten  Mischungen  zur  Last  zu  legen.  Ich  reihe  sie  trotzdem 
hier  ein,  weil  sie  in  der  Literatur  unter  dieser  Bezeichnung  geführt 
werden,  und  weil  sie  gleichzeitig  als  Belag  für  die  abnormen  Wir- 
kungen der  neuerdings  gerühmten  Chloroform-Methylatkohol-Narkose 
gelten  können. 

Die  Narkose  tritt  nach  Einathmung  des  Gemisches  ebenso  schnell 
wie  nach  reinem  Chloroform  oder  reinem  Methylenbichlorid  ein.  Bei 
Kindern  beobachtete  man  eine  langsamere  Wirkung  als  durch  Chloroform, 
eine  schnellere  als  nach  Aether.^)  Von  reinem  Methylenbichlorid  genügen 
bei  Frauen  meist  10  ccm,  bei  Männern  lö  ccm.  Die  Mengen,  die 
von  dem  früheren  englischen  Präparate  zur  Erzielung  der  Narkose  ge- 
braucht wurden,  schwankten  zwischen  3  und  30  g.  Hier  spielte  die 
Individualität,  wie  es  scheint,  die  gleiche  Rolle  wie  bei  dem  reiner 
Chloroform.  Schlecht  genährte,  anämische  Kranke  wurden  mit  viel 
gerinpreren  Mengen  und  mit  vollerem  Erfolge  narkotisirt  wie  starke, 
rüstig  gebaute.  Aelterc  Individuen  wurden  relativ  leicht  narkotisirt, 
dagegen  benöthigten  solche  mit  ausgesprochener  Endarteriitie  chronica 
lind  Trinker  immer  viel  grösserer  Dosen  zur  Herbeiführung  der  Narkose*) 
Kinder  sollen  dies  Präparat  angeblich  mit  weniger  Widerwillen  als 
reines  Chloroform  nehmen.  Nach  Einathmung  von  chemisch  reinem 
Methylenbichlorid  fehlt  in  einigen  Fällen  die  Excitation  ganz,  nacli 
F^inathmung  des  Gemisches  fand  man  sie,  entsprechend  dem  üebcr- 
wiegen  des  Chloroforms,  oft  recht  heftig.  Wie  das  Chloroform,  ruft 
Methylenchlorid  bei  örtlicher  Berührung  Excoriationen  auf  Lippen  und 
Wangen  hervor.')  Auf  Schleimhäuten  entsteht  unerträgliches  Brennen, 
das  sich  bis  zu  heftigem  8chraer7>  steigert.  Als  bei  einem  Kranken 
etwas  von  dem  Stoffe  die  Analfalte  herunterfliessend  in  den  Anus  kam, 
entstand  intensiver  Schmerz  und  ein  Eczem  in  dessen  Umgebung.") 


,J>^- 


')  RegnaaM  etViUejoan,   Jon m.  de  Pfaarroaoie  et  de  Chimie,  T.  IX.,  S6r.  V., 

"1  Eichholz  a.  Oeuthcr,   Deutsche  Merti/.Inalzeitung,   1887.  pap  749. 

*)  Demme,  Die  AnästUetica  im  Handb.  iler  Kinderkrankh.,  SeparatAbir.,  pag.  ß7. 

•)  DroKda,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicin,  B'l   27,  pag.  8fl9. 

*>  flegar  u.  Kaltcnbach,  Operative  Gjiiälc.tlogie,  1874,  pag.  25. 

V  Windscheid,  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Mfdic.,  1889,  Bd.  44,  pag.  B42. 

Za.  Lewtn,  T>i«  NebemrlrknoRen  Her  ArtTiBlmtU«!.     5.  Anü.  7 
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Sowobl  nach  deui  Gebrauche  dieses  PräparateB  als  nach  reinein 
Methyleuhicblorid  entsteht  üebelkeit  «der  Erbrechen.  Die  Häuti^keii 
scheint  selbst  hei  Gebrauch  des  j;leicbeu  PräparateK  sehr  äu  schwanken. 
Constant  scheinen  diese  Nebenwirkungen  weniger  in  als  nach  der 
Narkose  vorzukommen.  In  der  Narkose  wurde  In  einer  Heobartitungs- 
reihe  Üebelkeit  6  Mal  unter  ICHJ  Fällen,  Erbrechen  42  Mal  beobachtet.') 
Andere  üntersucher  fanden  das  letztere  in  44  pCt.,-)  oder  auch  nur  in 
6  pCl.  der  Fälle.») 

Einige  Male  zeigte  sich  auf  Stirn  und  Händen  klebriger  Schweiss.*) 
Seltener  kommt  ein  Turgor  des  Gesichtes,')  ditfase  oder  fieckenförmige 
Röthung  desselben  und  des  Halses,^)  sowie  das  Gegentheil,  auffällige 
Blässe  vor.  Die  letztere  ruft  auch  bisweilen  reines  Methyleuhicblorid 
hervor. 

Im  Beginn  der  Athmung  entsteht  nicht  selten  Husten.  Die  Pupillen 
erweitem  sich  mit  wenigen  Ausnahmen,  in  denen  Verengerung  eintritt, 
während  der  Narkose  —  in  einzelnen  Fällen  plötzlich.  Vereinzelt  zeigt 
sich  doppelseitiger  Strabismus.'-)  Die  Pulszahl  steigt  oft  nach  dem 
Gebrauche  jenes  Gemisches.  Die  Angaben  hierüber  sind  aber  wenig 
einheitlich,  unter  100  Kranken  kam  z.  B  9  Mal  Vermehrung,  23  Mal 
Verminderung  der  Pulszahl  vor.')  Vereinzelt  wurde  der  Puls  sehr 
achwach,  undulirend  und  kaum  fühlbar.  Die  Respiration  geben  die- 
selben Beobachter  als  immer  vermehrt  an.  Asphyxie  nnd  Syncope 
erschienen  mehrfach.  Unter  'AS  Fällen  erfolgten  sie  z.  B.  3  Mal  nach  der 
Einatbmung.  Auch  nach  Beendigun^r  der  Operation  sah  man  plötzlich 
Puls  nnd  Athmung  unter  Seufzen  schwinden  und  das  Gesiebt  blasa 
werden.")  Eine  bemerkeuswertbe  Ursache  hatte  die  mit  Bewusstseins- 
verlnst  einhergeheude  Asphyxie  in  einem  Falle-  Als  die  Kranke  aus 
ihrer  Bewusstlosigkeit  erwacht  war  und  sprechen  wollte,  fand  sie  sich 
stimmlos  und  blieb  14  Tage  in  diesem  Zustande.  Es  ergab  sich,  dass 
der  durch  den  Junker'echen  Apparat  streichende  Luftstrom  etwas  von 
dem  flüssigen  Anästbeticum  mitgerissen  und  auf  die  Stimmritze  ge*, 
bracht  hatte. 

Die  schwereren  Nebenwirkungen  endeten  jedoch  nicht  immer  mit 
Wiederherstellung.  Es  ist  auch  der  Uebergang  in  den  Tod  beobachtet 
worden,  neuerdings  z.  B.  nach  Verbrauch  von  insgesammt  12  g  des 
Mittels.")  Derselbe  erfolgte  entweder  plötzlich  ohne  merkliche  Atbmungs- 
storungcn  und  ohne  oder  mit  geringen  Veränderungen  der  Gesichts- 
farbe durch  plötzliches  Aufhören  von  Puls  und  Athmung,)  oder  die 
Athmung  wurde,  auch  nach  Beendigung  der  Operation  und  Entfernen 
des  Anästbeticums  laut,  stertorös  oder  nnregelmässig,  schnappend  oder 
schnell,  convnlsivisch,  der  Radialpuls  flattrig,  klein  und  kaum  fühlbar, 
die  Gesichtsfarbe   bleich  oder  livid,    selten  Wangen  und  Lippen  roth, 

Miall,  BhU  medic  Joum..  1870,  I.,  p»g,  6. 

DroKda,  Deutsches  Archiv  f.  tclin   Hedioin,  Bd.  27,  pag.  889. 

Le  Fort,  buHetin  de  TAcad^mie  de  H^decine,  S^oce  du  16.  JuiLU  1889. 

HoUaender,  Berlia.  klin.  Wocheosohr..  1867,  pag.  520  u.  1868,  pag.  12i. 

Marsball,  Medical  Times  and  (lazett^  1868,  25.  JuU,  paic-  109. 

Taytor.  Th«  Lancet,  1876,  30.  Sept. 

Obamb«rla>-ne.  The  Lancct.  1H91,  89.  Aug. 

Marsball,  Brit.  med.  Journ  ,    1869,  11.,  pag.  486.  —  Thu  Lauoet,  1869,  U^ 

—  Brit.  mcdic.  Jonrn..  1871,  29.  April.  —  Brit,  medie.  Jourü..  1369,  4.  Sept,, 
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die  MunJwiukcl  (*der  die  Nasenflügel  sehr  biasH,  bläulich.  Der  Tod 
stellte  sich  dann  mit  dem  gänzlichen  Verscbwindeu  des  Pulses  unter 
einigeTi  schnappenden  Inspirationen  meist  ebne  jegliuben  Krampf  ein.') 
Die  Athmung  kann  die  Herztbätigkeit  noch  um  ein  Kar/es  überdauern. 
In  II  Jahren  kamen  in  England  allein  IG  Todesfälle  zu  Staude. 
Die  Frequenz  soll  2  :  10  000  Narkotisirungen  betragen,  ist  aber  jeden- 
falls höher.  Die  Crsarbe  der  Nebenwirkungen  oder  des  Todes  ist  bei 
Menschen  nicht  in  einer  Bildung  von  Methämoglobin  zu  suchen,  wie 
sie  bei  Thieren  vorkommt. -J  Bei  der  Section  eines  durch  Methylencblorid 
gestorbeneu  Menschen  fand  man  einen  Congestionszustand  des  Gehirns  und 
der  Langen.,  Eccbymosen  der  Schleimhaut  der  Trachea  und  der  Ürouchien, 
in  einem  anderen  Falle  ein  aufl'allend  weites  und  brüchiges  Uevz. 

Unaugenebm,  wenn  auch  nicht  direct  gefahrdrohend,  sind  die 
Krampfsymptome,  die  nach  dem  Üebraucbe  des  englischen  aber  auch 
des  ehemisch  reinen  Präparates  beobachtet  wurden.  Dieselben  können 
al«  tibrilläre  Zuckungen  nur  in  einzelnen  Muskeln,  wie  z.  B  im  Pla- 
tysma myoides,  oder  mehr  oder  minder  allgemein  auftreten.  Klonische 
Zuckungen  oder  Trismus  mit  Schaum  vor  dem  Munde  erschienen 
mehrfach  im  Excitationsstadium  neben  sehr  starker  Unruhe  und  Bläsrte 
des  Gesichtes.  Auch  Starre  des  ganzen  Körpers  mit  Opisthotonus 
wurde  mehrmals  an  Kranken  gesehen 

Gleich  anderen,  zu  dieser  Gruppe  gehörenden  Stoffen,  ruft  auch 
das  reine  Methylenchlorid  Nachwirkungen  hervor.  Fast  alle  damit 
Narkotisirten  haben  Brechreiz  oder  Erbrechen  nach  der  Narkose.  Das 
englische  Präparat  rief  Erbrechen  in  einer  Bcobachlungsrcihe  in  18  pCt. 
der  F'älle  hervor^)  Kopfweh  und  Eingenomraen.sein  des  Kopfes*) 
kommen  häutig  vor  und  das  Bewusstsein  kehrt  später  als  nach  Ge- 
hranch von  Chloroform  zurück. 

Um  die  unangenehmen  Nebenwirkungen  und  Gefahren  seitens  der 
Atbmnng  und  des  Herzens  zu  vermeiden,  wurde  empfohlen,  die  In- 
halationen,  sobald  einmal  Narkose   erzeugt  ist,  öfter  zu  unterbrechen. 


Metbylchtoroform 

Kinp  MiRi'hüDg  von  I  Vol.  Methylalkohol  und  4  Vol.  Chloroform  wurd«* 
als  b*?sond«'r*j  günstig  für  dio  Hervomifnng  einer  Narkose  bezeichnet.  Die 
Klüjisigkf'it  ist  also  den  ßeütandtheiIeD  nach  identisch  mit  dem  tuigliiieben 
Präparat,  das  als  „Methylen"  oder   „Methylenbichlorid '*  verkauft  wird. 

E&  ist  demnach  \uu  ihr  uurh  kaum  etw:LS  Anderes  an  Wirkung  zu  er- 
wartfii  als  von  dr-in  letzteren  Präparat.  Man  benbachtete  in  manchen  Fnllen 
i'in  volles  Versagen,  obscbon  die  Narkolisirungsversuclie  bis  zu  einer  halben 
Stunde  fortgesetzt  wurden  Aurh  Erbrechen  zeigte  sich  und  bewirkte  in  einem 
Knile  während  der  Narkose  Prolaps  der  Euigeweide  nach  der  Laparotomie. 
Ferner  sah  man  so  schwere  Asphyxie,  dass  die  Tracheotomie  nothwendig  wurde.*) 


')  Burroagbs,  5rit.  medic.  Joam.,   1870,    [.,  pag.  460.    —   Brit.  med.  Jonrn., 

1871,  t8.  Sept.,  pag.  332.  —  Brit  med.  Joum.,    1872.  31.  Aug.  —  Brit.  med.  Joum., 

1872,  12.  Oct.  —  The  Lancet.  1874,  II.,  Dec  -  Brit.  mod.  Jouro.,  1876.  24.  -fuly.  — 
Mreiskv,  Prag.  med.  Wochenschr.,  1883,  pag.  209.  —  Uughes.  The  Uitcot,  1890, 
11.  Oct,  pag.  768. 

♦)  Panboff,  Archiv  f.  Auat.  u.  Physiologie,  1881,  pag.  419 
*)  U  Fort,  1.  c. 

*)  Nussbaum,  Bayer,  ärztliches  latclligenzbl.,  1867,  pag.  C90. 
*;  Polaillon,  U  Pralique  medicale,  1889.  2.  Jali 
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Stickstoffoxydnl. 

Das  1776  entdeckte  Lustgas,  Lachgas,  wird  arzneilich  als  be- 
täubeodes  Mittel  rein  oder  mit  Sauerstoff  gemischt,  eingeathmet.  Die 
Anästhesie  dauert  wenige  Minuten.  Im  Blute  von  Thieren  erzeugt  es 
keine  chemischen  oder  morphologischen  Veränderungen,  sondern  wird 
in  demselben  auf  Grnnd  physikalischer  Gesetze  gelöst  und  wieder  aus- 
geschieden. Zersetzung  findet  hierbei,  wenn  überhaupt,  nur  in  minimalster 
Menge  statt.  Die  vollständige  Anästhesie  beruht  auf  einer  Combination 
der  lähmenden  Einwirkung  des  Gases  auf  das  Gehirn  und  der  Er- 
stickung. Die  Narkose  wird  für  gewöhnlich  nur  einige  Minuten 
unterhalten. 

Bald  nach  dem  Beginne  der  Einathmung  entsteht  Sausen,  Schnurren 
in  den  Ohren,  manchmal  auch  Funkensehen,  die  Lider  fallen  zu,  die 
Muskeln  werden  schlaff,  gewollte  Bewegungen  können  nicht  mehr  aus- 
geführt werden  und  die  Phantasie  ist  in  übermässiger  Weise  thätig. 
Die  dann  folgende  Anästhesie  ist  vielfach  nicht  so  vollständig,  dass 
z.  B.  das  Entfernen  des  Zahnes  aus  der  Alveole  nicht  als  mehr  oder 
minder  schmerzhafter  Ruck  oder  Druck  empfunden  wird. 

Es  giebt  Menschen,  die  nicht  durch  Lachgas  in  Narkose  versetzt 
werden  können.  Es  sind  Fälle  berichtet,  in  denen  selbst  18  Liter  Gas 
bei  gut  schliessendem  Mundstück  und  ruhigen  tiefen  Athemzügen  nach 
5  Minuten  noch  keine  Spur  von  Narkose  erzeugten.*) 

Nebenwirkungen  kommen  während  solcher  Einathmungen  in  ver- 
schiedenem Umfange  vor.  Den  wesentlichsten  Antheil  an  dem  Zu- 
standekommen derselben  liefert  eine  besondere  individuelle  Disposition. 
Hereditär  geistig  belastete  Menschen  oder  solche,  die  früher  schon  ein- 
mal geisteskrank  gewesen  sind,  nervöse  Erwachsene  wie  Kinder  und 
Trinker,  weisen  besonders  leicht  Störungen  seitens  des  Gehirns  auf  und 
sollten  ebenso  wie  zu  Hirncongestionen  disponirte,  und  an  den  Kreis- 
laufs- und  Athmungsorganen  Leidende  von  dieser  Narkose  ausgeschlossen 
werden.  Häufiger  als  die  Neben-  sind  wahrscheinlich  die  bisher  nicht 
genügend  gewürdigten  Nachwirkungen,  die  nicht  nur  unmittelbar  nach 
der  Narkose  oder  nach  1  —  2  Stunden,  sondern  in  nicht  wenigen  Fällen 
selbst  noch  bis  zu  2  Tagen  später  sich  einstellen  und  vurzugsweise 
das  Allgemeinbefinden  einschliesslich  der  Gehirnthätigkeit  stören 
können. 

Eine  unzweckmässige  Vornahme  der  Narkose  kann  selbstverständ- 
lich ebenfalls  Nebenwirkungen  oder  Unglücksfälle  herbeiführen.  Lange 
Uebung  vermag  jedoch  diese  Möglichkeit  zu  vermeiden  und  den  Zeit- 
punkt genau  zu  bestimmen,  wann  die  Zuführung  des  Gases  oder  Gas- 
gemisches unterbrochen  werden  mnss.  Es  scheint,  als  wenn  auch  bei 
gleichzeitiger  reichlicher  Zufuhr  sowie  bei  völligem  Abschluss  von 
atmosphärischer  Luft  Nebenwirkungen  auftreten  können.  Die  wirkliche 
Gefahr  ist  jedoch  im  letzteren  Falle  sehr  viel  grösser. 

Anfängliche  leichtere  Nebenwirkungen  z.  B.  seitens  der  Athmung 
können  schnell  in  den  Tod   überführen.     In  einem  neueren  derartigen 


V  Blamm,  AerztUches  Intelligeiubl.,  1878,^o.  Sl  q.  82,  pag.  824. 
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Falle  Bollten  bei  ciuer  alten  Dame  zwei  Zähne  bebufs  EröffuuDg  dos 
Antruni  Highmori  wegen  Empyem  ausgezogeu  werden.  Während  des 
EinathmcDlassens  bemerkte  der  Zahnarzt  nberflächliche  Atbmuag,  nai- 
Uotisirte  aber  <locb  weiter,  zog  die  Zähne  und  eröffnete  das  Aulrum. 
Die  Kranke  wurde  livid,  die  Athmung  hörte  sofort  auf,  das  Herz  stand 
8till  nnd  künstliche  Athmung  konnte  an  diesem  Ausgange  nichts 
ändern.')  E&  giebt  mehrere  solcher  Todesfälle  auch  aus  letzter  Zeit.-') 

Die  Athmung  leidet  bei  Vielen  im  Anfange  der  Ga^aufnalime-  Ein 
Gefühl  von  ErstickcnraiisHcn  und  Beengung  der  Brust  macht  sich  be- 
merkbar. Dazu  kommt  jenes  »Symptom,  das  dem  Zuschauer  als  be- 
sunders  beängstigend  und  gefahrdrohend  aufTällt,  die  Cyanoee.  Da« 
Gesicht  erscheint  bei  manchem  Kranken  tiefblau,  die  Venen  fnllen 
sich  strotzend.  Unter  112  Kranken  sah  man  27  Mal  eine  leichte, 
10  Mal  eine  starke  Cyanosc.  Kurz  nach  dem  Beginn  der  Lividität 
kann  der  Tod  erfolgen.^)  Bei  einem  Kranken  wurden  Gesicht  und 
Mals  livid,  die  Augen  starr,  gross,  die  Pupillen  maximal  erweitert  und 
iu  diesem  Zustande  starb  er  ')  Neben  den  geschilderten  Symptomen 
sah  man  die  Athmung  beschwerlich  und  auch  stertorÖs  sein  und  dann 
)tlÖtzlich  für  immer  aussetzen  ^)  Mohrstiindiges  Conia  kommt  eben- 
falls vor") 

Die  Pupillen  bleiben  bei  einem  Theile  der  Narkotisirteii  normal. 
ttt  einer  ßeobachtuugsrcihe  wurde  eine  Erweiterung  derselben  in 
64  Fällen  um  ca.  1,8  mm  beobachtet.  Vor  Eintritt  der  Narkose  er- 
folgt bei  Einigen  ein  krampfhaftes  Strecken  und  Dehnen  des  Körpers, 
an  das  sieh  Oyanosc  auschliessen  kann.  Eine  allgemeine  Starre  oder 
rhythmische  Bewegung  der  Glieder,  convulsiviscbe  Zuckungen  einzelner 
Glieder  wurden  ebenso  wie  c])ile|)ti8che  Anfälle  bei  Epileptikern  mehr- 
fach beschrieben.')  Hauptsächlich  scheint  es  sich  für  die  ersteren 
Nebenwirkungen  um  solche  Individuen  /u  handeln,  deren  Centralnorven- 
systera  früher  einmal  krank  war. 

Während  der  Narkose  beobachtet  man  bisweilen  heftiges  Weinen 
oder  Schreien,  heitere  Delirien,  aber  auch  Ilallucinationen,  Wnth  und 
hei  einer  hysterischen  Alkoholistiu  erschien  eine  uoch  lange  nachher 
anhaltende  Tobsucht."^)  Als  Nachwirkung  erscheint  in  vielen  Fällen 
(Iw  pCt.)  Kopfweb,  ferner  Weinen,  oder  öopor  und  Köthung  des 
Gesicht«.*) 

Wfirgen  fand  man  bei  mehrmaliger  Narkose  häufig,  soltcner  Er- 
brechen. Unwillkürliche  Entleerung  der  Blase  kttuimt  ebenfalls  nicht 
selten  vor.')  Zucker  wies  man  im  Harn  nach  und  zwar  nach  2  Stunden 
1,66,  nach  ti  Stunden  18,4  und  am  8.  Tage  3,95  g  iu  1  Liter  Harn. 
AtD  4.  Tage  war  jede  »Spur  geschwunden.**) 

In  (>  pCt.  von  vielen  Kranken  zeigte  «ich  erotische  Erregung, 
die  violleicht  als  Erstickungssymptom  aufzufassen  ist.    Das  Leben  des 


'J  Watson,  Urit.  med.  Journ.,  1880,  10.  Oct.,  pag,  888. 

•)  Brit.  med   Journ,  1890,  23   Aug.  pag.  487. 

*)  Nusebaura,  SiUungsb'T.  der  GcKOllschaft  der  Chirurgie^  bd   II  ,  img.  '.I2. 

*)  Johnson.  Bnt.  med.  Journ.,  1B77.  I.,  April. 

'}  AVoodhou-ic   Brainc,  Hrit.  medk*  Journ  .  1878,  L.  pag.  158. 

•)  Bordier,  Journal  de  Tli^rap  .  I87r..  i>ag  865. 

^}  Sillc,  CorrospordcnÄliI.  f.  Zshnir/tc.  1890,  Oct..  pag.  852. 

*j  Savagc.  Hrit.  med  Journ,  1897.  II.,  8.  Doo. 

')  LftffoDt,  Compt  roDd.de  rAoadcmio  des  Sciono.,  T.  C(I.,  pag.  176. 
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Fötus  soll  durch  die  Stickoxydulnarkose  der  Mutter  nicht  gefährdel 
werden.  Ich  glaube,  dass  man  auf  den  einen  Fall,  der  dies  beweist, 
nicht  zu  fest  bauen  darf.  ~ 

In  neuerer  Zeit  nimmt  man  auch  eine  Narkose  mit  einem  Ge- 
misch von  ca.  88  pCt.  Stickoxydui  und  ca.  12  pCt.  Sauerstoff, 
dem  sogenannten  Schlafgas,  vor.  Dieselbe  ist  keineswegs  frei  von 
nnangenehmen  Nebenwirkangen.  Während  ein  Beobachter  keine  solche 
bis  auf  einen  leichten  Brechreiz  wahrnahm, ')  kamen  in  anderen  Be- 
obachtan^reihen  bedrohliche  Symptome  vor.  Abgesehen  von  seltnerem 
Erbrechen  erwies  sich  die  Pulsfrequenz  sehr  verniebrt  bis  auf  120  bis 
140  Schläge  in  der  Minute.  Aehnlich  verhielt  sich  die  Athmang, 
während  der  Blutdruck  sank.  Cyanose  der  ganzen  Körperoberfläche, 
besonders  des  Gesichts,  wurde  von  einem  Beobachter  immer,^)  von 
einem  anderen')  nie  gesehen.  Nach  jedem  Schnitt  blutete  es  in  dieser 
Narkose  stärker  als  sonst.  Das  Blut  sieht  braunroth  ans.  Die  ober- 
flächlichen Gefässe  sind  erweitert. 

In  2  von  8  Fällen  kam  es  zu  einer  beängstigenden  Asphyxie 
Die  Kranken  athmeten  kencbend  mit  Schaum  vor  dem  Munde,  be- 
kamen ganz  weite  Pupillen  und  hörten  endlich  auf  zu  athmen.  Die 
Pulszahl  war  hoch.  Nach  Zufuhr  von  frischer  Luft  gingen  diese  Zu- 
fälle vorüber. 

Im  Anfange  der  Narkose  entsteht  auch  meist  etwas  Rigidität  der 
Muskeln. 

In  3  von  20  Fällen,  die  Frauen  betrafen,  zeigte  sich  bald  nach 
der  Einathmung  ein  sehr  unangenehmer  Zustand  von  Exaltation,  der 
völlig  einem  Tobsuehtsanfalle  glich. ^) 


Bromoform. 

Das  Bromoform,  (CHBr;,),  ist  eine  in  Wasser  und  Alkohol  schwer, 
in  Aether  leicht  lösliche  Flüssigkeit  von  nicht  angenehmem  Geruch  und 
brennendem  Geschmack.  Dasselbe  ist  experimentell  bereits  im  Jahre 
1842  bearbeitet  worden.  Als  Inhalations-Anästheticum  sowie  gegen 
Keuchhusten  ist  das  Mittel  neuerdings  mehrfach  verwandt  worden.  Für 
die  letztere  Indication  wurden  3—4  Mal  täglich  1—7  Tropfen^)  nnd 
im  Ganzen  10— 15  g  innerlich  gereicht.'^)  Es  kommen  auch  bei  dieser 
Behandlung  Rückfälle  vor.  Ebenso  giebt  es  nicht  wenige  Fälle,  in 
denen  die  Einatbranng  des  Bromoforms  keine  allgemeine  Anästhesie 
hervorruft.") 

Die  zugänglichen  Schleimhäute  werden  durch  dasselbe  intensiv 
gereizt.  Die  Augenbindehant  rÖthet  sich,  die  ThrUnen  fliessen,  Speichel- 
^uss  und  Kratzen  und  Brennen  im  Rachen  und  Kehlkopf  machen  sich 
bemerklich.    Nach  dem  Einathmen  entstehen  anfangs  einzelne  Hnsten- 


*)  Uillisoher,  Wien  medic.  Wocbeosohr..  1887.  p.  765. 

')  Gerßnny,  Wien.  klin.  Wochensohr ,  1889.  No.  82,  pag.  633. 

*)  Hewitt,  The  Uncet.  1889,   17.  April,  pag.  882. 

*)  Gohn,  Contralbl.  f.  Oynäkologio    1886,  No.  11,  pag.  175. 

')  Stepp,  H&noheo.  medic.  Wochenscbr  ,  1889,  pag.  787. 

')  Loewenthal,  üerl.  klin.  Wochooschrift,  1890,  pag.  508. 

^)  Bonome  u.  Uaxia,  CentralM.  (.  Chirurgie,  1884,  pag.  598. 
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dann    auch    wohl   anbaltender    Hasten.')     Dazu    gesellt    sich 
inng  des  Gesichts,  bisweilen  auch  Öyanose,  Kopfschmerzen,  Streck- 
iwegungen  and  Zittern.') 

Bei  Kindern,  die  das  Mittel  einnahmen,  entstand  in  einigen 
Fällen  jedesmal  Müdigkeit  and  Schläfrigkeit.-)  In  einem  Falle  —  ähn- 
liche giebt  es  mehreren  —  zeigte  sich,  als  in  3  Tagen  aus  Unvorsichtig- 
keit 5  g  davon  verbraucht  waren,  stockende  Äthmnng,  kaum  fühlbarer 
Pols,  verengte,  starre  Papillen,  Keactionslosigkcit  der  Cornea  und 
Lähmung  der  Glieder.  Die  Herztöne  waren  fast  unhÖrbar.  Bei  ge- 
nauerer Untersuchung  fand  man  eine  beginnende  Pneumonie  im  rechten 
Unterlappen.  Dieselbe  schwand  nach  5  Tagen.-)  Derartige  Ver- 
änderungen in  der  Lunge  sind  auf  Grund  der  Reizwirkung  des  Bromo- 
forms  gerade  bei  Kindern  drohend  und  deswegen  ist  das  Mittel  als 
ein  gefährliches  anzusehen.  Auch  nach  Verbrauch  von  weniger  Bronio- 
form,  in  Alkohol  gelöst,  entstehen  in  einzelnen  Fallen  unangenehme 
Nebenwirkungen.  Bei  einem  Kinde  zeigten  sich  tiefer  Stupor,  Blässe 
des  Gesiebtes,  Kälte,  vollständige  Muskelerschlaffung,  tracheales  Rasseln, 
Schwäche  der  Athniung  und  der  Circulation,  Contraction  und  ünbeweg- 
lichkeit  der  Pupille  und  Insensibilität  der  Cornea.  Es  trat  darauf  der 
Tod  ein.') 

Aethylidenctiforid. 

Aethylidenchlorid,  (C^H/Jl,).  ist  eine  farblo.s*»,  hei  58  — 59'  0.  sieHendr 
Plfissigkoit.  Dasselbe  wurde  1852  als  Inhalations-Anäst.hetirum  empfohlen, 
in  Denorer  Zeit  h:»t  man  den  Versnch  gemacht,  dieses,  al«  sonst  werthloses 
Nebenproduct,  in  grösseren  Mengen  auch  bei  der  Fabrikation  von  Chloral  ge- 
wonnene Prodnct  wieder  einzuführen 

Zwei  Todesfälle  kamen  dadurch  zu  Stande.*)  Dies  stellt  mit  Rücksicht 
auf  *lie  geringe  Zahl  der  Oberhaupt  damit  ausfccführten  Narkosen  einen  so 
hohen  Procenlsatt  dar.  dxss  das  vollkommene  Verlassen  dieses  Stoffes  aus 
diesem  Grunde  nicht  nur    gerechtfertigt,    sondern   sogar  uothwendig  erschien. 

Man  beobachtete  ferner  ein  Mal,  dass  trotz  der  anhaltenden  Kinathmuni:^ 
während  12  Miiuilen  keine  Unempfindlichkeit  bei  einem  Kinde  eintrat.  f)a.s- 
Kclbe  erwachte  .sofort  als  die  Narkose  unterbrochen  wurde.')  Ausserdem  ent- 
Kt-iml  lä.»ili(:er  Stirukopfschmerz,  der  länger  als  '.i  Stunden  anhielt.  Nach  dem 
Krwachen  zeigte  sich   Erbrechen  mit  Kinji^enommcnheit  des  Kopfes/^) 

Bei  zwei  Kindern  bewirkte  die  Kinathmuug  von  0,5  resp.  1  g  Aethyliden- 
chlorid beänpsti^ende  Asphyxie.  Noch  rascher  und  störmi.scher  «erschien  die 
Asphyxie  in  einem  dritten  Falle.") 

I>ir  Wirkunj;  dieses  Stoffes  ist,  wo  sie  ohne  Nebenwirkungen  eintritt,  von 
geringerer  Dauer  als  die  des  Chlorofonns. 

Aethylenchlorld. 

Der  r>i<|Uor  Hollaudicus,  (CjH^i'l,},  siedet  hei  85— 6Ö*  C.  uiul  ist  eini^ 
hrenuend  schmeckende  Flüssigkeit,  die  frei  von  Salzsäure,  Aethylidenchlorid 
und  Chloroform  sein  soll. 


')  Horoch,  Jahrbuch,  der  GoseUsch.  Wiener  Aerzt«,  1888,  pag.  497. 

')  Loewenthal.  Her),  kliii.  Woohonsohr  ,  1890,  pag.  608. 

*)  Nanwelaers,  Revue  mens,  des  malAdies  de  renfanoe,  1891,  F<^Trier. 

•)  CloTcr,  Brit.  medic.  .loumal,  1880,  Vol.  II..  pag.  797.  —  Steiner.  Archiv 
f.  Chirurgie.  1870,  Bd.  XII.,  pag.  789  —  Ein  Todesfall  ereignete  sich  in  der  r.  Langen- 
beck'schea  Klinik. 

^)  Demme.  Jahrbnah  f.  KindflrheilkM   1872,  N.  F.,  Bd.  5,  pag.  95. 

')  Deome.  Die  Anästhetioa  icn  Uandb.  d.  Kinderkrankb.,  Separatabdr.  pag.  69. 
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Schon  im  Jahre  1848  experimentell  als  Anftstheticom  verwandt,  hat 
dieser  Stoff  sich  dennoch  keinen  Eingang  verschaffen  können.  Bei  Thieren 
bewirkt  er  wie  das  Chloroform  drei  Stadien.  Die  Pulszahl  ist  meist  erhöht. 
Grosse  Dosen  veranlassen  einen  jähen,  kleine,  nur  einen  massigen  Abfall  des 
Blutdrucks.     Amylnitrit  soll  diese  Störungen  günstig  beeinflussen.'] 

Bei  Menschen  zeigen  sich  während  der  Einathmung  Brennen  in  den  Luft- 
wegen, Hustenreiz  und  später  häufig  Erbrechen. 

Bei  Thieren  entsteht  mehrere  Stunden  nach  dem  Erwachen  aus  der  Narkose 
eine  Gewebsveränderung  in  beiden  Hornhäuten.  Sie  werden  bläulich,  porcellan- 
artig  opalescent.  Diese  Opalescenz  ist  aber  nicht  von  Cornea-Nekrose  gefolgt. 
Nach  mehreren  Monaten  klärt  sie  sich  von  der  Umrandung  nach  dem  Mittel- 
punkt zu  auf.  Es  handelt  sich  hierbei  nicht  um  einen  entzündlichen  Vorgang, 
sondern  um  eine  Verdickung  der  Hornbautlamellen  in  Folge  eines  Oedems.*) 
Dieses  Oedem  hängt  von  der  Zerstörung  des  Endothels  der  Cornea  durch  den 
:ingewandten  Stoff  ab,  da  das  Endothel  aliein  die  Hornhant  vor  der  Durch- 
feuchtung mit  Kammerwasser  schützt.^) 

CblorkohleMtoff. 

Durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Chloroform  gewinnt  man  Vierfach- 
Chlorkohlenstoff,  (CCIJ,  als  farblose  bei  36,5— 38,5  •(;.  siedende  Flüssigkeit. 
Dasselbe  eignet  sich  nicht  für  längere  Narkosen,  dagegen  ist  es  mehrfach  bei 
Neuralgien,  Kopfweh,  Chorea,  Geburten  u.  s.  w.  gebraucht  worden.  Man  Hess 
meist  20  bis  30  Tropfen  davon  einathmen.  Die  Grenzdosis,  um  Gefühllosig- 
keit oder  Tod  hervorzurufen,  ist  sehr  klein. 

Bei  Thieren  treten  nach  Einathmung  von  Chlorkohlenstoff  wesentlich 
klonische  und  tonische  Krämpfe  in  deu  Vordergrund;  die  Athmung  leidet, 
überdauert  jedoch  meist  etwas  die  schwache  und  unregelmässige  Herzthfttigkeit.^) 
Der  Blutdruck  sinkt  schon  vor,  besonders  aber  in  der  vollständigen  Narkose.^) 

Bei  Menschen  entstanden  manchmal  Nausea  und  Erbrechen.*)  Auch  Husten- 
reiz verursacht  die  erste  Einathmung.  Eine  eigenthnmiiche  Empfindung  von 
Hitze  durchströmt  deu  ganzen  Körper.  Der  Puls  kann  klein  und  unregelmässig 
werden,  Cyanose  und  Erweiterung  der  Pupillen  eintreten,  so  dass  dadurch  ein 
Aussetzen  der  Narkose  erforderlich  wird. 

Nach  dem  Erwachen  halten  unangenehme  Empfindungen,  wie  Hitze,  noch 
an;  dazu  gesellt  sich  eine  besondere  Müdigkeit,  die  jede  geistige  oder  körper- 
liche Beschäftigung  verhindert.  Störungen  in  der  Herzthätigkeit  und  Schlaf- 
losigkeit^) sowie  Kopfschmerzen.  Das  Erwachen  aus  der  Narkose  kann  lange 
auf  sich  warten  lassen.     Bei  einem  Kinde  dauerte  es  über  1^/,  Stunden.') 

OiniBthylaCStal  kann  Kaninchen  und  Katzen  auf  dem  >Vege  der  Inhalation 
betäuben.  Eine  Mischung  von  2  Vol.  desselben  und  1  Vol.  Chloroform  ge- 
brauchte man  bei  Menschon.     In  4  Füllen  entstand  Erbrechen.") 

Methylenither. 

Dieses  Präparat  ist  bisher  nicht  sicher  als  chemische  Verbindung  nach- 
gewiesen worden,  obschon  man  eine  solche  annahm.     Es  stellt  vielmehr  eine 


')  Reichert,  Philadelphia  medic.  Times,  1881,  Vol.  XI.,  No.  861. 

')  Dabois,  Bullet,  de  l'Academie  das  Sciences,  Seance  du  8.  Sept.  18b8,  et  du 
28.  .lanv.  1889. 

')  Panas,  Bullet,  de  rAcad^mie  des  Sciences,  Seance  du  8.  Dec.  1888. 

*)  Sanson,  Uritish  med.  Joum.,  1867,  7.  Sept.,  pag.  207. 

')  Nunnely,  British  medic.  Journ.,   1867,  1.,  pag.  685. 

")  I'rotheroe  Smith,  The  Lancet,  1867.  I.,  pag.  658  ff. 

*)  Simpson,  Medical  Times  and  Gaz.,  16.  Dec.  1865. 

")  Fischer,  Deutsche  Zeitschrift  f.  Chirurgie.  1885,  Bd.  21,  H.  5. 
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Mischnng  von  Aethyläther  tmd  Methylenchlorid  dar,  und  ist  m^-hrfach 
»tchr  als  Inhalations-Anästli''ticiirn  gcrülimt  wordi-n') 

r*ax.selhr  ruft  in  ca.  *J  — 4  Minnteu  Hfwnsstlosijrkfiit  hervur,  WL'nn  8 — Iß  p; 
:inf  die  Maske  gegossen  sinil.  I  nter  1(»  Narkosen  beobachtete  man  n  Mal 
Krbrcchcn.  Nur  einmal  war  dassfllbp  leicht.')  Auch  llebelkeit  allein  kommt 
vor/)  linan^enelimer  sind  die  Veränderungen  dps  Pulses,  l>ie  Abnahme  seiner 
Zaiil  kann  ^nuz  betrüchtlieb  Hein.  In  einem  Kalb'  »ank  sie  von  120  auf  10. 
in  emeni  anderen  von  ^4  anf  04  in  der  Mionte.*)  Oabei  besteht  nicht  aelten 
Unregelmässigkeit.      MeiHteu8   ist   d:iä   GeKicht  dabei   gerötbet.    selten    bleich. 

Als  Nachwirkung  leigt  sich  fast  immer  starke  Uebelkeit. 

D;tö  MethyljOdid  siedet  bei  48"  und  stellt  eine  am  Lichte  sich  gelb  biti 
rntli  fftrbcniii:  Flüssi;;koit  dar.  Auf  die  Haut  gebracht,  verdampft  sie  ziemlich 
schnell,  ohne  hautrnthend  zu  wirken.  FVesst  man  dagegen  die  Oeffnun^^  eines 
damit  ^füllten  Fl&.schchGus  z.  ß.  ircf^en  die  Hand,  so  entsteht  nach  2  Minuten 
k'bhafle.s  .Fueken  und  Brennen.  Nach  Entfernung  des  Fläschchens  zeigt  sich 
die  Haut  nur  wenig  geröthet.  Einige  Stunden  ^ipäter  wird  die  K'^ithung 
starker,  und  nach  Verlauf  von  V2  Stunden  entsteht  Blasenbildung.  Hie  Blas«* 
Iroeknet  nach  einigen  Tagen  unter  .locken  ein.  Durch  Zusatz  einiger  Tropfen 
Sodalftgnng  zu  der  Flüs.sigkeit  kann  der  Schmerz  vermindert  werden.*} 

Aebnliche  Wirkungen  neben  einer  allgemein  anästhesirenden  besitzt  das 
Methylenjodid. 

Aldehyd. 

Der  Aldehyd,  (CjHjO).  ist  eine  bei  20,8'  (.\  siedende,  mit  Wasser  mischbare 
FlÜN-sigkeil.  Die  Inhalation  seine-s  Dampfes  wirkt  nach  Versuchen  an 
Menschen  unangenehm  auf  die  Athiniingswege.  Conntrirtionsgefühl  auf  der 
Brust  und  in  Begleitung  davon  Hn.sten,  Dyspnoe,  sowie  Erstickuugszufälle 
wurden  benharhtet.*)  Au.sserdem  ist  der  Geruch  desselben  für  die  meisten 
Kranken  so  uDangenehm.  dass  sie  die  Einnthmnug  kaum  3  —  4  Minuten  l.*mg 
••rtragou.  Bald  nach  der  Entdeckung  der  Aether-  und  ( 'hloroformwirkung 
rdhmte  mau  vom  Aldehyd,  dass  i>r  ra.scher  und  energischer  als  die  beiden  ge- 
nAouteu  Stoffe  Betkubuug  eintreten  Hesse.")  und  dass  nach  der  Aufnahme  der 
Dämpfe  ein  eigenthümlirhes  Wohlbehagen  in  den  Körper  einziehe.')  ßeidea 
hat  sich  nicht  bewahrheitet. 

Die  subcutane  .\nwendung  hinterlftsnt  an  der  Stelle  der  Ein.spritzung  eine 
Vcrhftrtong. 

Aetbylnitrit. 

Der  Dampf  dieser  sehr  flüchtigen.  l>ei  Ui"  siedenden  FlÜBsigkeit,  (CjH^O.NO), 
wurde  vereinzelt  experimentell  zur  Erzeugung  vnn  Anästhesie  venvandt.  Es  ist 
intrTefi6Hiit.  das«  schon  Flourcns  und  ('hambert  wahrnahmen,  dass  das  Blut 
bei  solcher  Einathmung  eine  um  sn  dunklere  Earbe  annahm,  je  lilnger  ino 
dauerte.    Es  bildet  sich  in  der  That  hierbei  Meth.lmoglobin. 

Statt  dejj  sich  leicht  und   fortdanernd  zersetzenden  Spirit.  aethevis  iiitroHi 
tpfiihl  iD»n  in  neuerer  Zeit  reines  Aethyloitrit,  gelöst  in  .VIkohol  und  Glycerin. 


')  aiohardson,  Medical  Times  und  Ga^ettti,  1872.  23,  Nov.,  1878.  15.  Kübr. 
and  5.  Juni.  —  Lawson  Tait,   British  med.  .Tourn.,   1678    I..  pag.  255. 

*'  Eastes,  Hrit.  me<lic.  Journ.,   1878,  I..  pag  821. 

^'i  Hrookhuuse,   Urit.  med   Joarn.,   1878,   1..  pag.  848 

')  Kirk,  Unoet.   1885.  II.,  pag   758. 

')  Simpson,  Uonthly,  Journ.  of  medic.  Scienoes.  184B,  April  —  Nuunely, 
Edinburgh  raedic.  .louro.,  1847,  Gel. 

*)  F'oggiale,  Coraptes  rendus  de  l'Academio  des  Soieuccs,  1848,  T.  XXVI»f 
l^ag.  887, 

^)  Bootigny,  Coiupte*;  rendus  d«  l'Actd^mie,  1847,  T.  XXV. «  pag.  U04. 
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Das  Aethylnitrat  ifCjHjO.NO,),  der  bei  8ö'  siedende  Sa!peter»äure-Aethyl 

iltlier.  eine  farblose  Fliisfiigkeit,  noll  nadi  Einathniung  drs  hampfns  vini  r»0  hin 
60  Tropfen  allgemeine  Anästhftsie  hfpvnrnifen,  welcher  heftig**  KnpfscIimHrjicn 
imd  Bennmmensein  vorangehen.  Mit  der  rnempfindlirhkeit  entsteht  Mtirh 
meistens  Muskelspannimg  oder  Muskelstarro.  Erschlaffung  ilor  MiiKkcIn  tritt 
uicht  ein.     Krbrecbeu  ist  eine  hüutigi'  Folge  <ler  Kinathmuitg. 

Aceton.  (OH,  .CO.OHj),  ist  *.'ine  farblose,  bei  55,fi-5S''f'.  siedend*«,  in 
Wasser  lösliche  Fifissigkeit.  l>er  Gearhniack  ist  heissend  und  cnmphemrtig 
br*>uDend.  P>in  Mensch  kann  10—20  g  Wglieh  davou  vcrlragou,  !Mc  Kin- 
alhmung  verursacht  Dyspnoe  und  Brouchialreizuug. 

Amylaii. 

Diese,  bei  35"  C.  siedende  Flüssigkeit.  (C.!!,,,).  ist  als  F.rsalz  dns  rhl<»ro 
fnrms  angewandt  worden,  bis  2  Todesfälle  daduicli  erfnlpten.')  Die  gehrfiuch- 
lichen  Dosen  fiir  eine  NarkuM-  betragen  20— :JOg,  in  einzelnen  F.Hllen  wiirden 
aber  davon  his  zu  100  g  verabfolgt.  Doch  ist  auch  niitgetheilt  worden,  dass 
bei  zwei  Kindern  trotz  Verabfolgung  von  20  vvs\i.  28  g  des  Mittels  kein  voll- 
ständiger Schlaf  erzielt  werden  konnte.'}  Häiiiig  tritt  Schinerzlosigkeit  ein, 
wähnind  das  Rewnsstsein  nicht  vollstilndig  aufgehoben  und  die  MuskelerschlafTnng 
unvollständig  ist.     Excitatiou  kann  fehlen. 

Üebelkeit  trat  in  110  Fällen  7  Mal  ein.')  Sehr  häufig  sind  aber  Arayleu- 
narko&en  bei  unveriinderterRespirations-  und  Pulsfrequenz  vorgenommen  worden.*) 
.Aufregung  und  Inrulie.  Röthung  des  Gesichtes,')  sehr  beschltMuiigter,  aius- 
setzender  Puls,  sowie  unn^gelm.lssige  Athmung  wurden  bei  Kindern  beobachtet. 
Der  schwere  Augriff,  der  in  einzelnen  Fiilleu  auf  Puls  und  Athmung  geschieht, 
wird  noch  deutlicher  durch  den  Bericht  über  die  tödtlichcn  Ausgange  dief»er 
Narkose.  So  verschwand,  als  die  letztere  eben  nach  20  g  vollkommen  ge- 
worden war,  bei  einem  Krauken  plötzlich  der  Puls,  während  die  Athmung 
noch  uorm:il  blieb  und  das  Gesicht  livid  geworden  war.  Nach  2—3  Minutni 
sank  auch  diese,  es  traten  Dyspnoe,  Cyanose  und  uach  weiteren  wenigen  Mi- 
Duteu  der  Tod  eiu.  In  einem  anderen  Falle,  der  eiueu  muskulösen  Mann  be- 
traf, ti'ut  nach  2  Minuten  Bewusstlosigkeit,  dann  vorübergehende,  mit  lautem 
Lachen  verbundene  Excitation  ein.  Plötzlich  wurden  die  Glieder  schlaff,  dio 
Athmung  strrtorfis,  japsend,  und  der  Puls  sehwand.  Trotzdem  hier  die  Atli 
niung  nach  .Anwendung  künstlicher  Maassnahuien  (tjiitdasung  von  Mund  zu 
Mund)  vorüborgehend  wiederkehrte,  erfolgt«?  der  Tod.  Vielleicht  ist  die  zur 
Beschleunigung  der  Rettung  zuletzt  vorgenommene  i^alvauopimctur  des  Herzens 
die  directe  Todesursache  gewe.sen. 

Bei  einer  unter  Amylen  vorgenommenen  Operation  entstand  Trismiut  und 
Opisthot4)uus  sowie  leichte  Delirien,  in  zwei  ajideren  Filllen  weuige  Minuten 
dauernde  Lach-  und  Schreiprxroxysuieii  mit  (-onviilsitmen.  Als  leichtere  Nrhen- 
Wirkungen  faud  man  vereinzelt  Brennen  im  Pharynx,  Trockenheit  im  Munde, 
sowie  Erbrechen. 

Als  Nachwirkung  kommt  noch  eine  Stunde  nach  dem  Aufhören  der 
NarkoRe  Üebelkeit  und  Krbrechen  vor. 


Das  Pental,  THmethyläthylen,  (S-Isoamylen,  (C^H,,),  wurde  als  Inhalations- 
Anästheticum  für  die  kleinere,  chirurgische  Praxis  (5 — 20  rem)  empfohlen. 
Es  soll  ganz  frei  von  Nebenwirkungen  .sein  unil  wurde  geradezu  als  ungefährlich 


■}  Snow,  Medical  Times  and  Ga;6fitte,  1857,  Vol.  XIV  .  17.  J«n.,  pag.  60.  i.  Apr.. 
pag.  888,  18.  Apr.,  pag.  381  und  Vol.  XV.,  8.  Aug.,  pag.  188. 

'}  Oemme.  Jahrb  f.  Kinderheilkunde   N.  F..  Bd.  4,   1871,  pag.  U6. 

')  billroth,  DeuUcbe  Kliuik,  1867,  No.  16. 

*)  Skey,  Medical  Xim.  and  Gaz.,  1857,  VoL  XIV..  pag.  124. 
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hnxeichnct.     Es  Ist  dies  mehr  aln  nnTvahrscheinlich. 
sehr  lange  erhalten. 
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l'as  IsObutylchlorld  siedet  bei  otwn  70"  C.  Diese  Flüssipktnt  erwies  sich 
in  drei.  :ui  Mfiiisrlim  atigfstelltcii  VerNuchcn  WL'j;en  seiiUT  uiibedeiit<'i»d«n 
nnrlsthosirt'iidcii  und  htträHitlirhe  Errejimiir  vrnirsuclionden  Kigeuschnll  alw 
nicht,  st'rijrne^  um,  iiihalirt,  Njukose  zu  erzeugen. 

KerOSOlen  siedet  hei  50 — 60*  C.  und  stellt  ein  nicht  frun.iu  f:;ok:iDntcs 
i^erniseh  von  Kohlenwasserstoffen  (Aniyl-<'aprvlOenanthyIw;iaser8toff)  dar.  das 
ans   amtTikaniftcbeni   Petrok-uiu    gewonnen    wird.      Die    ICioathnumK    rief    hei 


Kranken    Husten 
.starre  hervor. 


Pulsunterbreohun^;,    Li  vidi  tut  des    Gesichtes    und    Muskel 


1  •• 


Benzol 

F)ieses  Präparat,  (C^H^),  Steinkohlenbenzin.  siedet  bei  80,5*  C.  Es  ist 
nirlit  zu  vorwechseln  mit  dem  westMitlich  aus  den  Kohlenwaüserstoffen,  Hexan 
Htid  Hp[ttan  hestrhendcn  Petroleuinbenzin.  Das  Benzol  Iverblcibt  nach  seiner 
Einfnhnmf:  lange  Zeit  im  ThierkÖrper  und  wird  nur  langsam  oxydirt.')  Bei 
einem  Alenschen.  der  grössere  Mengen  davon  eingenommen  hatte,  roch  der 
Atheiü  noch  mehrere  Tage  nach  Öenzol.')  Im  Harn  findet  sicli  danach 
eine  Vermehrung  der  PhenolschwefelsÄure.  Anch  Hydrochinon  und  Brenx- 
ratechin  werden  aus  solchem  Harn  gewonueu.  Ein  anderer,  grosser  Theil 
s  eingeführten  Benzols  wird  wahrKcheinlich  durch  die  Lungen  unverändert 
usgevrhieden  und  ein  dritter  endlich  entgeht  der  Resorption  dadurch,  dass  er 
lfaj;fönnig  vom  Magen  aus  entweicht.  Vom  Begiuu  der  Benzolaufuahme  bis  acht 
Stunden  spfiter  ent^^tehen  Ructus,  welche  Geruch  und  (ieschmack  von  Stoin- 
kohlentheer  haben. 

Arzneilich  ist  hauptsächlich  die  vernichtende  Einwirkung  dieses  Stoffes 
für  Epi-  lind  Entozoen,  sowie  die  anSsthesirende  verwandt  worden.  Neuer- 
dings empfahl  mau  dasselbe  auch  gegen  Keuchhusten.  Vom  Magen  aus 
werden  augeblich  2—3  g  pro  dosi  und  selbst  8  g  pro  die  vei*tragen.  Doch 
rufen  kleine  Mengen  gewöhnlich  einen  brennenden  Geschmack  im  Munde 
und  Lebelkeit  hervor  —  Unannehmlichkeiten,  die  vermieden  werden  sollen, 
wenn  man  das  Mittel  in  einem  zähen  Vehikel  reicht,  z.  B.  mit  Ghwrin  und 
Synip.  Wird  mehr  eingenommen,  so  entstehen  Benommensein,  Schwere  im  Kopf 
und  schwankender  Gang  und  auch  Delirien  bei  beschleunigter  Herzthätigkeit. 

Bei  der  an.sseren  Anwendung  dieses  Mittels  zur  Veitreibung  von  l'n- 
a:»Miefer  an  den  Geschlechtstheileu  ist.  darauf  zu  achten,  dass  da-sselbe  nicht 
2wisrhen  Oberschenkel  und  Hodcnsack  gelangt,  Ka  bewirkt  an  diesen  und  äihn- 
üchen  einptindlichen  St«'lleii  einen  nielirer»'  Minuten  anhaltenden,  äusserst  heftigen 
Schmrrz,  di-r  vitn  einem  mehr  tider  minder  ausgedehnten  Erythem  gefolgt  ist. 

Die  Einathmuug  des  Benzols  behufs  Herbeiführung  allgemeiner  Narkf»se 
verursachte  uuertrilglicbes  Brausen  im  Kopfe  und  Convulaionen.') 


Opium. 

Seitdem  es  eine  medieinische  Literatur  giebt,  kennt  man  auch  die 
Klagen  über  Nebenwirkungen  den  Opium».  In  jeder  Form,  in  der  e» 
venrandt  wurde,  rief  es  solche  hervor.     Freilich  sind  dieselben,  soweit 

')  Nenoki  a.  Oiacosa,  Zeitsohr.  L  phys.  Chemie,  Bd.  IV,,  pag.  ^5. 
*)  Perrin,  Bulletin  gener.  de  Therap.,  1861,  SO.  Jan v, 
*)  Simpson.  Monthly  Journ,  of  Med.  Science,  1848,  Apr. 
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sie  acut  erscheiDOD,  im  Vergleiche  zu  denen,  welche  manche  moder- 
neren Mittel  erzeugen,  fast  bedeutungslos,  vorausgesetzt,  dass  die  grosse 
Summe  von  Erfahrungen,  welche  Jahrhunderic  gerade  über  dieses 
Mittel  geschaffen  haben ^  nicht  aus  Unwissenheit,  oder  die  Unwisscn 
heit  verdeckendem  Dünkel  vernachlässigt  werden  Das  Altertimm 
wnsatc,  dass  Opium  unter  Umsitänden  ein  gerährliches  Mittel  sei.  Es 
war  z.  B.  bekannt,  dass  der  Vater  des  Consulars  Licinius  Caecina 
sich  damit  in  Spanien  ans  Lebensiiberdrnss  gctödtet  hatte.  Solche 
Vorkommnisse  sowie  unangenehme  Erfahrungen  bei  <ier  therapeutischen 
Anwendung  veranlassten  damals  manche  hervorragenden  Aerzte,  wie 
Diagoras  und  Erisistratns,  Opium  ganz  zu  meiden.  Aber  der 
Nutzen,  der  durch  das  Mittel  geschaffen  wurde,  war  doch  so  gross, 
dass  es  weiter  verwandt,  und,  wie  es  sclieint,  besonders  in  Aegypten 
hochgeschätzt  wurde  Je  länger,  und  anch  räumlich  ausgedehnter, 
dasselbe  im  Gebrauch  war,  um  so  besser  lernte  man  es  kennen, 
schätzen  und  unentbehrlich  linden.  Aber  auch  heute  nach  so  viel 
hundertjährigem  Gebrauche  erkennen  wir  noch  den  alten  Ausspruch 
als  richtig  an,  dass  die  Opiate  „Mittel  seien,  die  vorn  leckten,  hinten 
kratzten^.  Die  folgenden  Zeilen  werden  die  thatsächlichcn  Ergehuisac 
zur  Beurtheilung  dieser  Ansicht  liefern. 

Die  Resorption  des  Opiums  geht  von  allen,  auch  sonst  solche  Stoffe 
aufnehmenden  Flächen  aus  vor  sieh.  Das  Verhalten  des  Opiums  im 
Korper  und  seine  Ausscheidung  decken  sich  wesentlich  mit  denen 
seiner  zahlreichen  Bestandlhciie,  von  denen  qualitativ  und  quantitativ  das 
Morphium  das  hervorragendste  ist.  Dennoch  gestaltet  das  Verhalten 
dieses  Alkaloids  keinen  SchUiss  auf  das  der  übrigen  basischen  und 
nichtbaeischeu  Produete,  also  auch  nicht  auf  das  des  Opiums. 

Das  Bild  der  in  ziemlieli  weiten  Grcn/.en  schwankenden  Gesamml- 
Wirkung  des  Opiums  stellt  sich  folgeudcrmassen  dar:  Während  ge- 
wöhnlich Dosen  bis  zu  0,015  g  hei  Erwachsenen  nur  leichte  Obstipation 
oder  schnell  vorübergehende  Schläfrigkeit  mit  geringfügiger  Pulsänderung 
zn  Wege  bringen,  treten  nach  0,03—0,1  g  und  mehr  Einwirkungen 
auf  das  centrale  Nervensystem  in  voller  Intensität  auf,  sobald  keine 
besondere  individuelle  Disposition  Aenderungen  in  dem  Verhalten  her- 
vorruft. Es  durchströmt  den  Körper  eine  angenehme  Wärmeemptiuduug, 
die  bald  einem  wohligen  Gefühle  von  Schwere  in  den  Extremitäten 
Platz  macht.  Die  Augen  werden  glänzend,  die  PerceptionsfÜhigkoit 
der  Sinnesorgane  tur  äussere  Eindrücke  ist  vorübergehend  gesteigert; 
alsbald  aber  vermindert  sie  sich.  Es  tritt  ein  Druckgefubl  in  der 
Schläfen-  und  Stirngegend  ein  und  hier/u  können  sich  Farben-  und 
Kingesehen  gesellen.  Die  Lider  schliessen  sich  unwillkürlich  und  das 
Ohr,  das  anfangs  eine  gesteigerte  Empfänglichkeit  für  die  zu  ihm  ge- 
langenden Schallwellen  erkennen  Hess,  vernimmt  diese  in  späteren 
Stadien  nur  schwach.  Die  Bewegungen  werden  schon  kurze  Zeit 
—  15 — 20  Minuten  -  nach  dem  Einnehmen  träge,  es  tritt  Verlangen 
nach  Ruhe,  sowie  Neigung  zum  Schlafe  ein.  Die  Personen  verfallen 
anfangs  in  einen  soporöseu  Zustand,  in  dem  das  ßcwusstsein  noch  in 
gewissen  Grenzen  tbätig  ist  und  Reflexbewegungen  noch  auf  leichte 
äussere  Reize  antworten.  Erst  wenn  die  Opiumwirkung  weiter  fortge- 
schritten ist,  tritt  fester  Schlaf  ein,  meist  durchwoben  von  lebhaften, 
die  extremsten   Emptindungen    der  Lust    oder  Unlust  nmschlicssenden 


Opium. 
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Träuiuen.  Die  Dauer  dieses  Zustandes  wecbsclt  je  nach  der  Indivi- 
dualität der  FctMou.  Gewoholicli  hält  er  nach  Eintnhrung  der  oben 
genannten  Dosen  1—3  Stunden  an. 

Es  kommt  vor,  dass  diese  typische  Wirkung  bei  einigen  Menschen 
Abweichungen  erfährt,  oder  überhaupt  trotz  ^'rosser  Dosen  verraissl 
wird.  Jedes  Upinmitraparat  und  jede  phannaccutirfchc  Fonn  kann 
derartiges  voranla^ssen.  Man  sah  es  nach  Opiumpflaster,  wie  nach 
Syrupus  diacodii,  nach  Opiunitincturen,  wie  nach  MohnkÖpfcn.  Statt 
Schlaf  erscheint  z.  B.  nur  ein  rauschähnlicher  Zustand.  Je  erregter 
das  Nervensystem,  je  grosser  der  Schmerz,  je  ausgesprochener  der 
Krampf,  um  so  grössere  Schwierigkeit  hat  man,  Beruhigung  und 
Schlaf  herbeizuführen.  Nach  0,20  g  und  noch  mehr  Opium  wird  nicht 
selten  ein  alkoholisches  Delirium  noch  stärker,  und  bei  Tetanus  gab 
man  in  einem  Falle  30  g  Landanum,  ohne  Beruhigung  zu  erzeugen. 
Die  Menschenrace  soll  ebenso  wie  Krankheiten  Verschiedenheiten  in 
der  Opinmwirkung  schaffen  können.  In  Bezug  darauf  ist  zu  erwähnen, 
dass  durch  Opium  betäubte  Neger  und  Malayen  häutig  Convulsioncn, 
Delirien  etc.  zeigen.  Analoge  Unterschiede  in  der  Opiumwirkung 
l^eobachtete  Charvet  bei  Thieren  Die  niederen  Thiere  rcagiren  in 
ausgesprochener  Weise  auf  Opium  durch  Convulsioncn  und  dieses 
Symptom  nimmt  an  Intensität  ah,  je  höher 
reibe  der  Thiere  hinaufsteigt  Dagegen 
Wirkung  ab,  je  weiter  man  vom  Menschen 


man  in  der  Entwicklungs- 
nimmt  die  bypnotisirendc 
abwärts  in  der  Thierreihe 


einzelnen   Individuen   das  Mittel    versucht,    so 


dass 

mehr 


man   bisweilen 
keine  Narkose 


an 

hei   Hunden  nach  0,H,  ja  seihst  0,ö  g  und    noch 

erzeugen  kann. 

Für  die  Entstehung  von  Nebenwirkungen  kommen  die  meisten 
der  umstände  in  Frage,  welche  die  Heilwirkung  auch  anderer  Arznei- 
KtoOe  leider  so  oft  begleiten.  Nur  zum  kleinsten  Theile  kann,  soweit 
ein  Urtbcil  bis  jetzt  gestattet  ist,  <lie  chemische  Beschaßenheit  der 
genommenen  Präparate  angeschuldigt  werden.  Freilich  setzt  sich  die 
Wirkung  des  Opiums  aus  den  Eiuzelwirkungen  seiner  ßestaudtheile 
zusammen  nnd  es  müssen  daher  je  nach  der  BeschafTenheit  des  Prä- 
parates, d.  h.  je  nach  den  wccliselnden  Mengenverhältnissen  des  einen 
oder  anderen  Alkaloids  Abweichungen  von  der  im  Allgemeinen  als 
typisch  anerkannten  Form  vorkommen.  Aber  obschou  es  im  Handel 
sehr  minderwerthige,  d.  h.  wenig  Morphin  und  dafür  andere  Stoffe  in 
om  80  reichlicherem  Maasse  enthaltende  Opiumsorten  giebt,  so  steht 
die^s  Verbalten  als  Ursache  von  Nebenwirkungen  weit  zurück  gegen 
den  Einfluss  der  Individualität.  Erwähnenswerth  ist  jedoch,  dass  beim 
Stehen  von  Tinctura  Opii  crocata  ein  Niederschlag  entsteht,  der  nicht 
wenig  Morphin  enthält.  Dadurch  wird  die  überstehende  Flüssigkeit 
wirkungsärmer  nnd  wenn  durch  Umschütteln  der  Niederschlag  beim 
Abgiessen  aufgerührt  wird ,  kann  leicht  die  beabsichtigte  Wirkung 
noangenehm  gesteigert  werden. 

Eine  besondere  Disposition  für  nnangcnehme  Opiumwirkungen 
kann  vererbt  sein.  Dies  trat  z.  B.  in  einem  Falle  bei  einer  Frau  her- 
vor, deren  Vater  ebensowenig  wie  sie  selbst  Opium  vertragen  konnte.') 
Aach  das  Alter  hat  auf  das  Entstehen  von  Nebenwirkungen  Einfluss. 


V  Polisins.  Eptieaifirides  nrvt  cur.  Dec,  U..  Ann.  i,  ObsorT.XLVJ,  p&g.  108. 
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Bei  Kindern  entstehen  sehr  leicht  flchäiltiche,  mitunter  zum  Tude  tühreude' 
Nebenwirkungen.  Es  galt  deswegen  von  jeher  gewi88eriuaa£sen  als  Axiom 
mit  Opiaten  in  diesem  Falle  zurückhaltend  zusein.  In  neuerer  Zeit  ist 
mau  vielfach  von  diesem  Erfahruugssatze  abgewichen,  indem  man  die 
iiieraus  sich  ergebenden  Gefahren  für  übertrieben,  wenn  nicht  gar  als 
überhaupt  grundlos  betrachtete.  Nichtsdestoweniger  beweist  die  grosse 
Zahl  der  allein  in  der  Literatur  bekannt  gegebeneu,  hierher  gehörigen 
Unglücksfälle,  die  trotz  kleiner  und  kleinster  Opiumdosen  zu  Stande 
kamen,  dass  diese  Warnung  gut  begründet  und  eine  vorsichtige  Hand- 
habung des  Mittels  angezeigt  ist.  So  trat  in  einem  Falle  der  Tod 
ein  nach  Verabreichung  einiger  EssloÖel  einer  Mixtur  von  3  Tropfen 
Opiurotinctur,  15  g  Mohnsyrup  und  180  g  Wasser.  Nach  noch  ge- 
ringeren Dosen,  0,000fi  reap.  Ü,00<)3  g  erfolgte  die  gleiche  Wirkung.') 
Nach  einem  Tropfen  Laudanum  sah  man  ein  Kind  20  Stunden  laug 
in  soporÖsem  Zustande  liegen.  Couvulsionen,  die  in  den  Tod  über- 
führen können, ')  sowie  Cyanose,  mangelhafte  HerzthÜtigkeit  und  damit 
zusamraenhäugende  Symptome,  )  die  auch  in  neuerer  Zeit  vielfach  ge- 
sehen wurden,  lassen  die  Zurückhaltung,  die  früher  traditionell  gegen- 
über der  Opiammedication  bei  Kindern  herrschte,  als  begründet  und 
berechtigt  erscheinen.  Die  Zeit  der  Dentition  ist  besonders  zu  fürchten 
Wiederholte  Dosen  schalten  auf  Grund  von  Gewöhnung  Zustände, 
wie  sie  spater  noch  genauer  bei  Besprechung  der  Opiophagic  geschil- 
dert werden  sollen.  Abmagerung  und  cachectisches  Aussehen  auf 
Grund  von  chronischen  Verdauungsstörungen »  und  comatöse  Zustände 
sind  einige  der  hierbei  beobachteten  Symptome.  Wo  von  Toleranz 
berichtet  wird,  da  baudeU  es  sich  auch  immer  um  Angewöhnung,  die 
ihre  besonderen  Nachtheile  im  Gefolge  hat. 

Bei  Greisen  begünstigen  auch  sehr  kleine  Dosen  cerebrale  Con- 
gestionen.  So  sah  man  bei  einem  79  Jahre  alten  Manne  nach  Ver- 
brauch von  30  g  Syrupus  Diacodii  sehr  bald  Narkose  und  daran  an- 
Rcblieasend  den  Tod  eintreten.  Daher  soll  es  als  Regel  gelten  bei 
solchen  Individuen  Opium,  wenn  überhaupt  in  sehr  kleinen  Mengen 
ÄU  verabfolgen.  Auch  bei  Frauen  kommt  es  wegen  deren  grösserer 
Reizempfänglichkeit  ceteris  paribus  leichter  zu  abnormen  Opium- 
wirkungen als  bei  Männern.  N'acb  Einführung  einer  mit  Laudanum 
getränkten  Wattekugel  in  einen  hohlen  Zahn  erschien  z.  B.  bei  einer 
Frau  eine  Somnolenz,  die  24  Stunden  anhielt. 

Begünstigend  für  das  Erscheinen  von  Nebenwirkungen  wirken 
gewisse  Krankheilen,  wie  gastrische  Zustände,  Hyperämie  des  Ge- 
hirns ,  Scorbut,  Purpura  haemorrhagica,  und  Nicrenkrankheiten  — 
letztere  wegen  der  dadurch  bedingten  mangelhaften  Ausscheidung  und 
etwaiger  Anhäufung  von  Opiumbestandtheilen  im  Körper.  Hysterische 
vertragen  sehr  häufig  Opium  schlecht.  Störungen  im  Magen  und 
Centralnervensystem  treten  bei  ihnen  mit  Vorliebe  ein. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  besitzt  die  Frage,  wie  sich  Schwan- 
gere resp.  der  Foetus  auf  Opium  verhalten.     Ist  man  im  Allgemeinen 


1)  Smith.  Hedic.  Tim.  and  Q&z.,    1854.    15.  April,    pag.  866  ti.  Edvards  bei 
Taylor.  Die  Gifte.  Bd.  III.,  1868,  pag.  81. 

')  Roth.  Deatsohe  medic.  Wocbensi^hrift.  18d8,  pag.  648 

*)  Haaieufeld,  Petersburger  mcdio.  Woohensohr.,  1888,  No.  14,  pag.  12:2. 
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in  der  Verabfolgang  von  Opiam  bei  Krankheiten  der  Kinder  ängstlich^ 
30  scheint  man  bei  seiner  Anwendung  an  Schwangeren  in  Bezug  auf 
eine  Beeinflussung  dc8  Foetug  weniger  besorgt  zu  sein.  Ja  es  hat 
sich  sogar  eine  Erklärung  für  die  geringe  Zahl  von  Todesfällen  der 
letzteren  trotz  Abgabe  von  viel  Opium  an  die  Matter,  gefunden  Da 
Opium  darch  Athemlähmung,  selten  durch  Herzläbmung  tödtet,  und 
der  Foetus  nicht  respirirt,  so  läge  in  diesem  Vcrhältniäs  sein  Schutz 
gegen  Opiumwirkung,  Weder  Voraussetzung  noch  iSchluasfolgerung 
trerten  zu,  weil  die  Opiumwirkung  auf  das  Herz  resp.  andere  Gehiru- 
ceutren  stark  genug  ist,  um  schwere  Erkrankung  resp  den  Tod  herbei- 
zuniliren.  Thierver&uche  sind  an  und  fiir  sich,  besonders  aber,  wenn 
sie  negativ  ausfallen,  in  dieser  Frage  ohne  Bedeutung  Arhythmie 
des  FoelalpuUes  lies»  sich  nach  Opiumeinnabme  darthun.')  Am  häu- 
ügsteu  beobachtete  man  jedoch  krampfhafte  Bewegungen  des  Foetus.-') 
Eine  Schwangere,  die  grössere  Opinmmengen  eingenommen  hatte,  be- 
merkte einige  Zeit  nachher  fast  unerlriigliche  Kindsbcwegungen.^)  In 
einem  anderen  Falle  wurde  das  Kiud  wie  betäubt  zur  Welt  gebracht 
und  verfiel  in  Krämpfe,  'i  Auch  Todtgeburt  wurde  beobachtet  und 
ebenso  ein  eigentbümlicher  schwächlicher  Zustand  der  Kinder,')  Dies 
gobliesst  selbstverständlich  nicht  aus,  dass  auch  ein  gesundes  Kind  geboren 
wird,  wenn  die  Mutter  längere  Zeit  hindurch  Opium  genommen  hat.") 
Von  Bedeutung  ist  es  auch,  dass  Opium  resp.  seine  Bestandtheile 
in  die  Milch  von  nährenden  Frauen  übergeht.  Ich  lege  be- 
sonderes Gewicht  darauf,  ob  die  Brustdrüse  normal  oder  entzündet 
ist.  Im  letzteren  Falle  wird  sich  der  üebergang  schneller  und  reich- 
licher vollziehen  Dans  auch  eine  Cumulation  sehr  kleiner,  ans  der 
Muttermilch  aufgenommener  Dosen  von  Opiurabestandtheilen  im  Kinde 
stattfinden,  und  zumal  bei  verlangsamter  Defäcation  zu  Stande  kommen 
kann,  halte  ich  für  sehr  möglich  Eine  Mebrgebarende  nahm  wegen 
schmerzhafter  Nacbwehen  H  Tage  lang  Opiumtinctur.  Nach  Aussetzen 
des  Mittels  wurde  das  Kiud  Morgens  4  Uhr  angelegt,  zum  zweiten 
Male  3  Stunden  später  und  starb  um  Mitternacht  unter  schweren 
Opiumsymptomen.')  Es  kann  also  das  Kind  in  Narkose  verfallen  und 
die  Mutter  nichts  derartiges  aufweisen.  Dies  weiss  man  schon  seit 
oa.   50  Jahren! 

DasR  äussere  Einflüsse  die  Opiumwirkung  abändern  können,  wurde 
Trüher  mehrfach  hchauptet.  Die  Tageszeit  und  das  Klima  sollten  in 
<lie«er  Beziehung  in  Frage  kommen.  Experimentell  wurde  erwiesen, 
dass  bei  Thieren  der  Abfall  der  Körperwärme  bedeutender  ist,  wenn 
sie  in  einen  kalten  Raum  gebracht,  als  wenn  sie  bei  Zimmertempera- 
tur gehalten  werden.") 

Jede  Form  der  Opiumanwendung    kann   von  Nebenwirkungen  ge- 
folgt   sein.     Nach  Aufnahme    des  Mittels    vom   Mastdarm    aus  scheint 


^)  Kabassow,  Cenlralbl.  f.  (iyoäkologitj.  1879,  pag.  591  u.  1880,  pog  545. 

')  Rotb,  Brit.  aedic  Journ ,  1888.  5.  Mai,  pag.  972. 

»)  Roth,  l  c. 

')  Uende,  Handbaoh  der  gerichtlichen  Medioin,  Bd.  II!. 

*)  bartholow  bei  Roth,  1.  o. 

•)  Bcüicke.  Centralbl   f.  Gjrnäkologie,  1879,  pag.  179. 

n  Evaas,  British  medic.  Joarn.,  1885,  II.,   19.  Dec,  pag.  1159. 

*)  firontoD  a.  Casb,  Beitr.  zur  Physiologie,  C.  Ludwig  gewidm.,  1887,  p.  149. 
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dies  besoudcrs  leiebt  zu  Stande  zu  kommen.  Zablreicbe  Beobacbtuogeu 
liefen  vor,  in  denen  nach,  sehr  geringe  Mengen  von  Opium  enthalten- 
den,  Klystieren  bedrohliche  Erscheinungen  nnd  selbst  der  Tod  erfolgte. 
Ob  vielleicht  die  Resorption  vom  Darm  aus  schneller  und  vollätändi^er 
al«  von  anderen  Anwendungestellen  aus  vor  sich  gebt,  ist  vermuthet') 
aber  nicht  experimentell  erwiesen  worden.  Eine  entzündete  Haut 
nnd  Wundflächen  lassen  auch  genügend  Opium  in  das  ßlut  eintreten, 
um  Nebenwirkungen  hervorrufen  zu  können.  So  sah  man  z  B.  bei 
einem  LS  Monate  alten  Kiude,  nachdem  eine  mit  heissem  Wasser  nnd 
15  Tropfen  Laudanum  getränkte  Compresse  auf  den  Leib  gelegt  war, 
Betäubung  eintreten.  Noch  schwerere  Symptome  entstanden  bei 
einem  Kinde,  das  eine  Wacbs-Opiumsalbe  auf  die  Haut  gestrichen  er- 
lialteu  hatte. 


Nebenwirknnercn  seitens  der  Haut. 


Mit  der  Rötbung  und  Turgescenz  des  Qesichtes  sowie  der  er- 
höhten Temperatur  der  übrigen  Körperdocke  entstehen  nach  Opium 
zugleich  sehr  oft  profuse  Schweisse,  wenngleich  nicht  so  constant,  dai» 
der  Ausspruch  von  Tralles-)  gerechtfertigt  wäre:  „Si  vero  uIIuh 
cflfeclus  est  quem  Opium  agens  in  corpore  certo  praestat  quique  in 
omnium  oculos  incurrit,  sane  ig  est  baec  excretio,  quam  quoties  Opium 
exhibuerunt,  toties  animadvertere  debuerunt  medici  omnium  temporum 
omnium  regionum  omnes.  "^  Diese  diaphoretische  Wirkung  zeigt  sich 
liei  manchen  Personen  besonders  am  Kopfe  und  tritt  auch  schon  nach 
ganz  kleinen  Dosen  ein.  Sie  kann  von  einem  Aasbruche  von  Sudamiua 
begleitet  sein.  Üeher  die  Art  des  Zustandekommens  dieser  Opinm- 
wirknng  ist  nichts  Sicheres  bekannt.  Vielleicht  ist  sie  ein  Producl 
der  erregenden  Einwirkung  des  Opiums  auf  die  spinalen  Sebwciss- 
centren  oder  einer  peripherischen  Reizung  der  Schweissfaseru.  Zu 
diesem  Scbweissc  gesellt  sich  relativ  häufig  quälendes  Hautjucken^ 
Pruritus  Opii,  das  bereits  von  alten  Aerzten^)  erwähnt  wird. 

In  seltenen  Fällen  wird  nach  Kinncbraen  von  Opium  das  Auf- 
treten eines  Ausschlages  beobachtet,  der  mit  oder  ohne  Praritaa 
cinbergehen  kann.  Man  nahm  früher  an^  dass  er  in  einem  Zusammen- 
hange mit  dem  meist  gleichzeitig  erscheinenden  Seh  weisse  stünde. 
Das  Vorband<Misein  des  letzteren  ist  jedoch  keine  Bedingung  für  das 
Zustandekommen  des  Exanthems.  Dieses  kann  ohne  jegliche  Steigerung 
der  Hautsceretion  entstehen.^)  Wie  es  sich  bildet,  ist  selbstverständlich 
unbekannt.  Man  kann  als  Ursache  eine  directe  Einwirkung  des  Mittels 
auf  die  ergritfenen  Hautstellen  resp.  deren  tropbische  Nerven  annehmen. 
Der  (Iruud,  weshalb  nur  gewisse  Pereonen  und  bei  diesen  gewi»,so 
Körperstellen   ergriffen   wurden ,    bleibt   unerklärt.     Die   einmal  ausgc- 
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•)  Dupuytren,  I.ri;ons  de  plin.  ohirarg.,  Pari»  1892.  T.  t.  png.  187. 

*)  Tralles,  Usus  Opii  salubris  et  noxins  Vratislav..  1774  T,  pag.  I32  Be- 
sonders ab^cbandclt  ist  dieses  Symptom  aurh  in  Kttmülleri  Opera,  GenevA«,  I78r>, 
IV.  pa(f.  nilff. 

')  Diascoridcfl«  De  noxiis  venenis,  Cap  XXITI,  Vcnoiüs,  1516,  pa^  1*24  — 
l^aolO'«  Acgineta,  Opera,  Lugdurii,  In&lf  Lili.  V.,  Cap   XLtll  .  pag.  855. 

•)  Dttclos   Journ.  <Io  Mtdeoinp.  JS-lß   -  Schin  jdt'i  Jahrb ,  1849,  Bd. 64  p.  74. 
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»rochene  Meiunng/)  das»  die  Entstehung  deB  Opiuinexautbema  in 
'olge  einer  Ausscheidung  des  Mittels  durch  die  Haut  oder  selbst  durch 
Anwesenheit  in  den  Hantgefäasen  „mit  absoluter  Sicherheit^  ans- 
zusuhliessen  ist,  ist  eine  absolnt  nobewieseue  Behauptung,  deren 
Wertb  nur  in  der  beneidenswerthen  Sicherheit  ihres  Ausspruches  be- 
ruht. Die  dafür  gesetzte  Annahme,  dass  Opiumexanthcme  durch  eine 
jseitenft  der  eingeführten  Arzneimittel  verursachte,  mysteriöse  j^dy^ 
irasiscbe*^  ßlutveranderung  zu  Stande  kommen,  führt,  wie  ich  bereits 
in  der  Einleitung  auseinandersetzte,  an  sich  zu  ganz  unhaltbaren  Vor- 
stellungen. 

Der  Opinm-Ausschlag  kann  sich  diffus  über  den  ganzen  Korper 
verbreiten  oder  auch  localisirt  z.  B.  am  Halse,  den  Armen  und  der 
Brust,  oder  dem  Stamm  nnd  den  Beugeseiten-)  entstehen,  oder  sich, 
iVie  in  einem  Falle,  an  der  Brust  von  der  Clavicula  bis  zum  unteren 
^Ende  des  Sternum,  an  der  Innenseite  beider  Oberarme,  den  Benge- 
£äcben  der  Vorderarme,  au  den  Handgelenken,  am  Oberschenkel  von 
der  Gegend  der  Adductoren  auf  «Üe  Kniekehlen  nnd  die  Hinterfläche 
und  Innenseite  der  Unterschenkel  ausdehnen  und  am  Fussgelenk  mit 
einem  etwa  drei  Finger  breiten  Streifen  von  livider  Färbung  enden.') 
Er  fltellt  bei  genauerer  Prüfung  hell  oder  dunkelrothe,  kleine,  isolirte 
Flecken  dar,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  als  pseudomorhillärcr 
oder  scharlachartiger, ^)  auch  frieselahnlicber^)  Ausschlag  bezeichnet 
1  wurden.  Sogar  die  Mund-  und  l^cbenschleimfaaut  soll  von  dieser 
j^erythematösen  Entzündung"  ergriffen  werden  können.  Unter  leb- 
haftem Brennen  und  Jacken ,  auch  wohl  mit  Fieber  entsteht  und 
verläuft  das  Exanthem.  Man  sah  es  sehr  bald  nach  dem  Ein- 
Dehmen  von  Opium,  ja  selbst  nach  Anwendung  opiumhaltiger  Salben 
and  Augenwässer  entstehen  und  mehrere  Stunden')  oder  länger 
anhalten.  Es  trat  in  mehreren  Fällen,  einige  Tage  nachdem  der 
Ausschlag  geschwunden  war,  eine  bis  zu  10  Tagen  anhaltende 
feinklciige  oder  in  grösseren  Fetzen  vor  sich  gehende  Abschuppung 
ein.  Aus  älterer  Zeit  wird  berichtet,  dass  eine  Frau,  auch  wenn 
«ie  nur  0,06  g  Opium  nahm,  am  ganzen  Köq)er  häutete.  Ver- 
einzelt kommt  auch  eine  stark  juckende  Urticaria  vor,  die  14  Tage 
besteben  und  trotz  Aussetzen  des  Opiums  noch  Nachschübe  erfahren 
kann.^ 

Erwähnt  sei,  dass  hin  und  wieder  auch  Schwellung  des  Gesichtes 
neben  Röthung  desselben  beobachtet  wurde.  Eigenthümlich  ist  es, 
dass  in  einem  Falle  ein  scharlachartiger  Ausschlag  nach  Verabfolguog 
Tön  Bclladonnaextract  mit  Opium  in  Pillen  zu  Stande  kam.  Es  Hess 
sich  erweisen,  dass  es  das  Opium  in  diesen  Pillen  war,  wogegen  der 
Kranke  eine  Idiosynkrasie  hatte.  Die  Belladonna  wirkte  also  hier 
nicht  antagonistisch. 


')  Behrend,  Berl.  Win.  Wochenschr.,  1879,  pag.  626. 
•)  Brand.  Berl.  klio.  Wochenschr.,  1879,  pag.  718. 
")  Rieken.  Schmidfs  Jahrb,  Bd.  CVIL.  pag.  22. 

^>  Weyand.  Arcbir  für  cxperim.  Pathologie  u.  Pharmakologie,  Bd.  VI.,  p.  891. 
')  Berenguier,    Des   ^raptiona   provoqoäea   par  ringcstion  des  m^iMments, 
Pans  1874,  pag.  59. 

•)  Möbius,  Berl.  kün.  Wochensehr.,  1882,  pag.  707. 


t.    LaviD,  Die  Ifet>euvlrkuiigeo  det  AruiPlinltteL     3.  AaD. 
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Nervina  n&rcotica. 


Störungen  seitens  des  Nahrungsscblaucbes,  der  Nieren   um 
des  Geschlecbtfiapparates. 

Einzelne  ältere  Beobachter  glaubten,  Opium  könne,  wenn  man 
ein  Weilcben  im  Munde  halte,  Zunge  und  Gaanien  gescbwürig  ve 
ändern.  Es  sind  später  ähnliche  Angaben  nur  sehr  selten  noch  gi 
macht  worden.  Eine  solche  immer  auftretende,  örtliche  Wirkung  ist 
selbstverständlich  auBgescblossen ,  wenngleich  ich  sie  auf  Grund  einer 
Idiosynkrasie  für  möglich  halte.  In  einem  Falle  waren  schwere 
Opiumsymptome  in  Folge  eines  Klystiers  aus  einer  Mohnkopfabkochung 
bei  einem  Kinde  entstanden.  Nach  der  Wiederherstellung  zeigten  sieh 
Äphten  au  der  Wangenschleinibaut,  dem  Zahnfleische  und  der  Zungen- 
spitze. Die  Möglichkeit  liegt  vor,  dass  es  sich  hier  nicht  nur  um  eine 
indirecte  Folge  der  durch  Opium  veranlassten  Ernährungsstörung,  son- 
dern um  eine  directe,  auf  einer  Idiosynkrasie  sich  aufbauende  Schleim 
bautuiceration  als  Nebenwirkung  handelt.  Dafür  spricht  auch  ein  beim 
Horphiu  zu  erwähnender  Fall 

Häuüg  stellen  sich  in  Folge  des  Opiumgebrauches  Störungen  i 
Verdauuugsapparate  ein.  Der  Mund  und  Schlund  werden  trocken, 
treten  Magendrücken,  Uebelkcit  und  Erbrechen  auf  und  der  Appet 
verliert  sich.  Da.s  letztere  ist  jedoch  gewöhnlich  erst  nach  mehrmaliger 
Anwendung  des  Mittels  der  Fall.  An  diesem  Zustande  soll  eine  Ver- 
ringerung der  Salzsäure  des  Magens  Schuld  sein.  Zu  Beginn  des 
18.  Jahrhunderts  drückte  ein  Forscher  das  Gleiche  bereits  durch  die 
Worte  aus:  ^Opiata  stomachi  aciem  retundunt."  Deswegen  wären  die 
Opiate  bei  Individuen  mit  schwacher  Verdauung  und  spärlicher  Ab- 
sonderung von  Salzsäure  nicht  eher  als  2 — 3  Stunden  nach  der  Mahl- 
zeit, bei  Hyperacidität  des  Magens  während  der  Mahlzeit  zu  verordnen. 
Uebelkeit  und  Erbrechen  können  auch  zu  Staude  kommen,  wenn 
Opiumklystiere ')  oder  Abkochungen  von  Mohnköpfen  '^  von  dem 
Rectum  aus  gebraucht  werden.  Die  übliche  Hemmung  der  Darm- 
peristaltik erfährt  insofern  Abweichungen,  als  z.  B.  im  Delirium 
tremens  häutig  selbst  durch  sehr  grosse  Dosen  nicht  Verstopfung  ent- 
steht. Auch  die  entgegensetzte  Wirkung,  von  Tenesmus  begleitete 
Diarrhoe,  kommt  vor.^) 

Die  Ilarumenge  ist  häufiger  vermindert  als  vermehrt.  Durch  ei 
malige  oder  nur  kurze  Zeit  lang  gereichte  mittlere  Opiummengen  soll  d 
Geschlechtslust  oder  die  Geschlechtsthätigkeit  erhöbt  werden 
Aeltere  Aerztc  ertheilten  dem  Mittel  nicht  nur  die  Fähigkeit  Erectionen 
hervorzurufen,  sondern  auch  die  Samenmenge  zu  vermehren,  Samen- 
ergiessuugen  zu  veranlassen  u.  A.  m.  Eine  Fülle  von  praktischen 
Beobachtungen  wird  zum  Belegen  dieser  Angaben  mitgctheilt,  neuere 
gute  fehlen  bezüglich  dieser  Nebenwirkung.  Vereinzelt  wird  über 
Pollutionen  aber  ancb  von  einer  Abstumpfung  der  Geschlechts- 
erregbarkeit herichlct.  Dagegen  ist  es  aus  alter  und  neuer  Zeit  be- 
kannt, dass  Opiophagen  eine  erhebliche  Steigerung  der  geschlechtlichen 
Functionen  in  der  ersten  Zeit  des  Opiunigebrauches  erfahren.  „Non 
mirum  ad   Hungariae  oppidum  Lewentz  trucidatos  olim  Turcas  virili 
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•)  Cavalier.  Elerao  medicale.  1Ö30    pag,  42. 

')  Mdlier.  Archives  gen^r.  de  Mtdecine.  1827.  T.  XIV.,  pag.  407. 

')  Neamann,  Uedic.  ZeituDg  d.  Vereins  f.  Ueilk,  18S4,  No  27,  pag.  128. 
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scaplia^  erectas  rigidasqne  haboisse  ex  Opii  ubh,  (|Uod  in  proelinm 
itnri  ad  anioiositateni  et  audaoiam  ac4[uirendaiii  iargiter  dcglutiuut> 
Es  wird  von  0]iiume8sern  und  Opiumrauchern  auch  aogegebeD,  dass 
während  des  Opiumrausches  eine  Reibe  von  w(»irnstigen  Bihlern  in  der 
abnorm  erref^ten,  ungeordneten  und  wirren  Sinnesthätigkeit  auftauchen 
and  damit  Erectionen  verbunden  sind.  Dieselben  gehen  aber  schnell 
vorüber.  Sicherer  ist,  dass  längerer  Gebrauch  von  Opiaten  ein  Schwin- 
den der  geschlechtlichen  Potenz  veranlasst. 

Die  menstruelle  Thätigkeit  scheint  bei  nicht  gewohnheitsmässigcm 
Gebrauche  von  Opium  nicht  selten  vermehrt  zu  sein,  häufig  auch  früher 
einratreten  als  sie  sollte  oder  wiederzukehren,  da  wo  sie  bereits  ihr 
natürliches  Ende  gefunden  hat.  Doch  kommt  auch  das  Gegentheil 
bisweilen  nach  einmaligem,  sehr  häutig  nach  chronischem  Gebrauch  vor. 


Nebenwirkungen  seitens  des  Centralnervensystems,   der 
Sinnesorgane,  des  Herzens   und  der  Athmung. 

Nicht  selten  treten  bei  Kranken  schon  nach  Gaben  von  0,015  bis 
0,05  g  intensives  Eingenommensein  des  Kopfes,  mehrere  Stunden,  ja 
selbst  einii^e  Tage  anhaltende  Kopfschmerzen,  die  bald  in  der  Stirn,  bald 
im  Hinterhaupte  ihren  Sitz  haben,  sowie  Schwindel  auf.  Diese  Sym- 
ptome waren  bereits  den  alten  Aerzteu,  wie  Scribonius  Largus  und 
Anderen,  bekannt.  Tralles,  der  eine  solche  Beobachtung  mittheilt, 
sagt  hierüber:  ^Per  uiultos  dies  pouderosissimum  caput  circumgestasse." 
Aach  AngstzuBtände  können  sich  schnell  herausbilden,  und  mit  ent- 
sprechenden Symptomen  der  Erregung  einhergeheu.  Sehr  selten  er- 
scheinen tiefere  Störungen  der  geistigen  Thätigkeit  und  nach  Opium- 
mengen,  die  nicht  dafür  berechnet  sind,  Lähmung  der  Centren  für 
die  bewQSste  EmpÜndang.  Die  motorische  Sphäre  kann  ebenfalls  ge- 
stört werden.  In  einigen  Fallen  beobachtete  man  Sehnenhüpfen  be- 
sonders in  der  Gruppe  der  Mnskelstrecker,  Zittern  der  Hände,  sowie 
Zackungen  der  Gliedmaassen.')  Auch  Couvulsioncn  sollen  vereinzelt 
nach  mediciualen  Opiumdosen  besonders  bei  Kindern  vorkommen. 
Mehrfach  wurde  von  einer  läbmangsartigen  Schwäche  der  unteren 
Gliedmaassen  und  von  deren  Lähmung  berichtet. 

Nach  grossen  Mengen  des  Mittels  wird  Pupilleoverengerung  be- 
obachtet. Dieses  Symptom  ist  jedoch  nicht  constant.  Eigcnthümlicher- 
weise  klagte  man  in  ältester  mediciniscber  Zeit  hauptsächlich  über  die 
Htörang  des  Sehvermögens  durch  Opinm.  Diese  Nebenwirkung 
ist  aber  ausserordentlich  selten.  Nur  wenige  Fälle  sind  bisher  mit- 
getheilt  worden^  in  denen  Trübung  oder  fast  vollständiger  Verlust  des 
SehvennÖirens  eintrat.  Ein  neuer  Bericht'-)  über  einen  an  Bleikolik 
erkrankten  Mann,  der  nach  Einnehmen  von  1,5  g  Opinm  in  12  Stuodeu 
Benommensein,  ein  blaurothes  Gesicht,  Erbrechen  und  stecknadelkopf- 
f^osse,  fast  reactionslose  Pupillen,  sowie  allmählich  zunehmende  Ver- 
dunkelung des  Gesichtes  bekommen  hatte,  scheint  mir  nicht  hierher- 
ftugehören.    Ich  halte  diese  Amaurose  für  eine  Folge  der  Bleiwirkong. 
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*)  Albors,  Archiv  f.  patbol.  Anatomie,  Bd.  26.  pa^.  225 

*)  Hammerle,  Deotscbe  m«dic-  Wochenschr.  1888.  pag.  888. 
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I^ervioa  narcotica. 


Ohrensausen    Bowie    leichtere    GehörsstöruDgen    kommen    aucl 
vereinzelt  vor. 

Die  Herzpulsationen  erleiden  einige  Zeit  nach  der  EinfiihruDj 
des  Mittels,  durchnittlich  nach  20  Minuten^  eine  von  der  individuellea^ 
Empfänglichkeit  der  betreÖenden  Person    und  der  Menge  des  Mittels 
abhängige  Vermehrung,  die  nach  kurzem  Bestehen  einer  Verminderung 
Platz  macht.    Bei  Rindern  sah  man  den  Puls  klein  und  unzählbar  und 
im  Collaps,  der  bisweilen  nach  Opium  erfolgt,  unfühlbar  werden.    Die 
Körperoberfläche   ist  dann  kühl,    mit    kaltem  Scbweisse   bedeckt,    und 
auch  wohl  cyanotiscb,  wenn  die  Atbmung  sehr  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen   wird. ' )     Aussetzen    derselben    sah    man    im    Collaps    eintreten. 
Sehr  bemerkenswerth   ist  die  Angabe,-)   dass  Puls  und  Athmnng,   be- 
sonders daitii,    wenn    dem   durch  Opium   bedingten  Hange   nach  Kube 
nicht    Folge  gegeben   wird,    abnorm    thätig  sind.     Die   erhöhte   Hcrz- 
tbätigkeit    macht    dann    nicht    einer    verminderten    in    der    üblichei 
Zeit  Platz. 

AIh  Nachwirkung  kommen  bisweilen  nach  Rückkehr  des  Bewusst- 
scins  Kopfschmerzen  und  Eingenommensein  des  Kopfes,  Appetitlosig- 
keit, länger  dauernde  Verstopfung,  sowie  Schmerzen  oder  Mattigkeit 
iu  den  Gliedern  und  aulTällige  Schwäche  der  Bewegungsorgane  vor^ 
die  in  einem  Falle  nach  Art  einer  Hemiplegie  nur  die  rechte  Seil 
ergriffen  hatte. 

Die  Heilung  der  Nebenwirkungen  vollzieht  sich  gewöhnlich 
spontan  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels.  Sind  sehr  bedrohliche 
Symptome,  wie  Sopor  etc.,  entstanden,  so  sind  diese  durch  äussere 
oder  innere  Reizmittel  zu  bekämpfen.  Bei  Collaps  mit  Athmungs- 
stÖrungen  sah  man  durch  Einleiten  der  künstlichen  Atbmung  und  Ein- 
führen einer  ätherischen  CampherlÖsung  Besserung  eintreten  Pro- 
phylactisch  sollte  man  Bromkalium  zu  2 — 3  g  einige  Stunden  vor  dem 
Opium  eingeben,  um  die  Nebenwirkungen  desselben,  besonders  Ohn- 
mächten, Kopfweh,  Schwindel  und  den  Juckreiz  zu  venneiden.  Es  ist 
hiervon  kein  Nutzen  zu  erwarten. 


Morphio. 

Seit  seiner  Entdeckung  im  Jahre  1804  hat  sich  das  Morphin, 
schon  es  für  viele  Zwecke  das  Opium  nicht  zu  ersetzen  vermag  und 
vielleicht  reicher  an  unangenehmen  Nebenwirkungen  ist,  ein  aus- 
gedehntes Anwendungsgebiet  erobert.  Die  Vortheile,  die  in  der  Mög- 
lichkeit liegen,  dasselbe  bet|uemer  anzuwenden  und  schneller  und 
stärker  als  Opium  wirken  zu  lassen,  werden  leider  oft  durch  die 
Leichtfertigkeit  aufgewogen,  mit  der  das  Mittel  arzneilich  gehandhabt 
wird.  Es  gehört  für  das  Verschreiben  desselben  mehr  als  die  Kenntnisa 
seiner  schmerzstillenden  und  sehlafmacbenden  Wirkung  und  es  wäre 
gut,  wenn  sich  jeder,  der  dasselbe  verordnen  will,  klar  macht,  ob 
der  erwartete  Erfolg  nicht  in  minder  eingreifender  Art  erzielt 
werden  kann. 


*)  Uammerle.  Deutsche  medic  Wochensobr,,  1888,  pag.  838. 
*}  Sofarofft  Lehrbuch  der  Pharmakologie,  i.  Auf  1. 
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Manche  NebenwirkaDgen  von  Morpbinsalzeu  sind  auf  eine  spontan 
unter  der  Einwirkung  von  Licht  und  Luft  oder  durch  pihliche  Wesen 
vor  sich  gebende  Umwandlung  des  Morphins  /urückgeführr  worden. 
Die  Bildung  von  Apomorphin  wurde  mehrfach  unter  solchen  Umständen 
angenommen.  Hauptsächlich  ist  es  die  nicht  seltene,  brecbcnerregende 
Wirkung  der  Morphinsalze,  die  man  damit  in  Verbindung  brachte.  Die 
hierüber  bestehenden  Ansichten  lassen  keine  Vermittelung  zu.  Sie  sind 
entgegengesetzt.  Die  Einen ')  fanden  in  wässerigen  Morphiumsalz- 
lÖsnngeu,  die  über  2  Monate  alt  waren,  selbst  wenn  durch  antiseptisehe 
Znsätze  Pilzbildung  verhindert  wurde,  Apomorphin.  Durch  Kochen 
einer  solchen  Lösung  mit  Kalilauge  tritt  schnell  Bräunung  auf.  Ein 
Üntersucher^)  fand  in  einer  5  Jahre  alten  Lösung  keine  Spur  von 
Apomorphin,  obschon  die  charakteristische  Grünfarbung  desselben 
durch  Kaliumbicarbonat  noch  in  einer  Verdünnung  von  1  :  100  C)00 
zu  Stande  kommt.  Das  Pilze  Veränderungen  in  pulverfÖrmigen 
und  gelösten  Morphinsalzen  hervorrufen,  ist  aber  zweifellos.  An- 
geblich sollen  sich  Lösungen  von  schwefelsaurem  Morphin  viel 
länger  gut  halten  und  weniger  zur  Zersetzung  oder  Bildung  von 
Mycelien  disponiren  als  salzsaure  Morpbinlösungen,  Leider  wird  hier 
und  da  einmal  ein  Posten  schimmligen  Morphins  verkauft  und  ver- 
arbeitet. 

Mit  Jodkalium  und  Bromkalium  zersetzt  sich  Morphin  unter  Bildung 
von  Morphinhydrojodat  resp.  -hydrobromat.  Die  Verbindung  mit  den 
beiden  ersteren  Stoffen  sollte  deshalb  vermieden  oder  die  Fällung  durch 
Alkoholzusatz  verhindert  werdeu.  Geschieht  beides  nicht,  s«  sollte  man 
solche  Mixturen  wenigstens  als  Schüttelraixturen  auf  der  Signatur 
charakterisiren.^)  Concentrirtere  Morphinlösungen  sollen  auch  nicht 
mit  Aiiua  auiygdalarum  amararam  wegen  der  Bildung  von  Morphium- 
cyanid  verordnet  werden,  da  besonders  beim  Concentrirtwerden  der 
Losung  durch  Eintrocknen  Giftwirknngen  entstehen  können  Ich 
glaube  nicht,  dass  diese  Gefahr  besonders  zu  fürchten  ist.  Dagegen 
soll  die  Verordnung  von  Morphin  mit  nicht  ganz  reiner,  käuflicher, 
magnesiahaltiger  Aqua  Laurocerasi  vermieden  werden,  da  sich  hier- 
bei sehr  leicht  unlösliches  und  daher  kanm  in  der  Flüssigkeit  noch 
richtig  zn  dosirendes  Morpbinhydrat  bildet.*)  Lösungen  von  Morphin 
in  Bitterraanlclwasser  halten  sich  im  Dunkeln,  trüben  sich  aber  bei 
Lichteintluss. 

Die  Resorption  wässeriger  Morphinlösungen  unterliegt  den  gleichen 
Gesetzen  wie  die  anderer  löslicher  Stoffe.  Ueber  die  Ausscheidung 
sind  seit  dem  Kennen  dieses  Alkaloids  die  verschiedensten  Angaben 
gemacht  worden.  Es  steht  jetzt  fest,  dass  die  überwiegende  Menge 
desselben  auf  die  Magenschleimhaut  ausgeschieden  wird,  von  hier  in 
den  Darm  gelangt  und  mit  dem  Kothe  den  Körper  verlässt.^)  Es  ist 
aber  ebenso  sicher,  dass  auch  durch  die  Nieren  ein  Thcil  von  Morphin 


'}  JenniDkis  and  Bodson,  The  Lancet,  1884,  I.,  pag.  562. 
>)  Dott.  Pbarmactiut.  Zeitung    1886.  10.  Oot. 
•)  KuDZ,  Archir  der  Fharmacie,  1888.  pag.  307. 
*)  Rottroayer,  Phwraaceutische  Kost,  1888,  pag.  597. 

■)  Leineweber,   Ueber   Kümination  subcutan  applicirter  Arzneimittel  auf  die 
Itefenschleimbaut.  Oottingen  1888.  pag.  7. 
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den  Körper  verlässt.  Ich  habe  es  dario  bei  eifrigen  Mürphioisten 
häufig  nachgewiesen.  Eine  neunenswertbe  Zersetzung  scheint  im  Körper 
nicht  zu  Stande  zu  kommen.  Durchleitangsversuche  von  morphin- 
baltigem  Blute  durch  die  Schweinsieber  und  Niere  lieferten  wiederum 
91  resp.  89  pCt.  Morphin.')  Ist  auch  der  beweisende  Werth  solcher 
Versuche  für  die  vorzugsweise  auf  das  Gehirn  wirkenden  Narcotica 
gering,  so  sind  sie  wenigstens  für  die  benutzten  Organe  brauchbar. 
Ich  halte  auf  Grund  dieser  Versuche  die  von  einem  Untersucher  be- 
hauptete Aufspeicherung  von  Morphin  in  der  Leber  für  irrtbümlich. 
Bedeutungsvoll  kaun  die  Ausscheidung  von  Morphin  durch  die  Milch 
werden.  Sie  kommt  um  so  schneller  und  reichlicher  zu  Stande,  je 
weniger  normal  die  Brustdrüse,  besonders  je  entzündeter  sie  ist.  Mehr- 
fach ist  hierdurch  Schädigung  von  Säuglingen  erzengt  worden.  Mehr 
als  zweifelhaft  ist  es  jedoch,  trotz  entsprechender  Versuche,*)  ob  als 
Umwandlungsproduct  des  Morphins  Apomorphin  in  der  Milch  er- 
scheinen kann. 

Von  der  als  normal  erkannten  Wirkung  des  Morphins  kommen 
Abweichungen  vor  Gewöhnlich  beobachtet  man,  dass  ohne  deutliche, 
über  doch  vorhandene,  primäre  Erregung  altmählich  eine  Lähmung  der 
einzelnen  Gehirncentren,  vom  Grosshiru  beginnend  und  mit  der  Medulla 
oblongata  abschliessend,  oder  auch  bisweilen  in  anderer  Reihenfolge 
entsteht.  Am  meisten  tritt  die  Lähmung  der  Gehirncentren  für  die 
hewusste  Emptindung  und  willkürliche  Bewegung  in  den  Vordergrund, 
Mengen  von  0,01—0,03  g  erzengen  Schlaf,  der  je  nach  der  Individualität 
des  Kranken  leichter  oder  tiefer  ist  und  kürzere  oder  längere  Zeit  bis 
za  10  Stunden  andauert.  Die  Abnahme  der  Pnlsschläge  und  Athem- 
züge  ist  meist  nicht  bedeutend.  Die  Ursachen  der  Abweichungen  von 
diesem  Wirkungsbild  liegen  wiederum  wesentlich  in  angeborenen  oder 
erworbenen  Eigenthümlichkeiten  des  Menschen,  der  das  Mittel  nimmt. 
Meist  erscheinen  l>ei  einem  solchen  die  Nebenwirkungen,  die  er  einmal 
autwies,  z.  B.  Hautansschläge,  auch  nach  Jahren  wiederum,  wenn  das 
Mittel  in  den  Magen,  das  Üntcrhautzellgewebe,  das  Rectum  u.  s.  w. 
gebracht  wird.  Kinder  reagiren  leichter  auf  Morphin  mit  Neben- 
wirkungen als  Erwachsene,  in  ähnlicher  Weise  wie  ich  dies  zuvor 
vom  Opium  auseinandersetzte.  Hei  Männern  sieht  man  verhältniss- 
mäfisig  sehr  viel  häufiger  Ischurie  auftreten  als  bei  Frauen.  Bei 
phlegmatischen  Personeu  soll  sich  nach  scblafmachendeu  Dosen  der 
Verlust  der  Perceptiousfähigkeit  für  äussere  Eindrücke  allmählich  und 
ruhig  einleiten,  während  <ler8elbe  bei  anderen,  gewöhnlich  sanguini- 
schen oder  cholerischen  ludividuen,  unter  mehr  oder  minder  starker 
Erregung  abläuft. 

Aber  selbst  bei  solcher  Anlage  und  auch  mancherlei  Krank- 
heitszuotänden ,  die  in  dem  Rufe  stehen ,  Morphiuwirkungen  ab- 
zuändern, kommen  noch  Schwankungen  von  ganz  normalem  Er- 
tragen bis  zu  tödtlicher  Wirkung  vor.  Herzschwäche  setzt  die  aller- 
grösste  Vorsicht  bezüglich  der  Morphiumanwendung  voraus.  Plötzlichen 
Tod  sah  man  bei  einem  Gichtkranken  eintreten,  der  an  Aorten- 
iüsufficicnz  und  Arteriosclerose   litt  und  dem  wegen  Dyspnoe  0,005  g 


')  Tauber,  Archiv  f.  exper.  Pathol.  n.  PharmakoL.  IM.  27»  Heft  4  o.  5. 
')  Piuzanni,  Joum.  de  Hedecine  de  Paris,  1890,  0.  Mars. 
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Morpliiam  eingespritzt  worden .  Bei  bestehender  Myocarditis  kann  leicht 
dadarch  Ilerzlähmung  entstehen.  Im  stenocardischen  Anfall  wirkten 
Moq>hiniDJectioneTi  gut,  während  sie  bei  fadenförmigem  Pols  contra- 
indicirt  sind.')  Im  Allgemeinen  ist  es  besser,  bei  diesen  Zuständen 
eine  ausgiebige  Morphintberapie  zn  unterlassen.  Bei  alten  Emphyse- 
niatikern,  die  sich  vor  ihrem  Ende  befindeOt  wird  Morphin  sehr  leicht 
gerährlich.  Auch  hei  Hysterischen  soll  häufig  dadurch  Schaden  gestiftet 
werden.  Bei  spastischer  Spinalparalyse  kann  das  Mittel  die  Spasmen 
noch  steigern.'*  Bei  Lungenschwindsiichtigen  im  letzten  Stadium  wurde 
mehrfach  im  unmittelbaren  Anschluss  an  diese  Medication  der  Tod  be- 
obachtet. Die  Kranken  erhielten  das  Mittel  gegen  ihre  Dyspnoe  und 
fiobliefen  ein,  um  nicht  wieder  zu  erwachen.^) 

Der  Eintluss  von  Morphin  auf  den  Fötus  deekt  sich  im  Wesent- 
lieben  mit  dem  des  Opiums      Man   hat  die  Gefahr,   die  sich  in  vielen 

allen  bei  einer  solchen  Therapie  als  wirklich  vorhanden  erwies,  und 

e  sich  z.  B.  als  Arhythmie  des  Fötalpulses  darstellte,  sehr  verkleinern 

der  bezweifeln*)  wollen,  weil  es  Frauen  giebt,  die  sogar  eine  mehr- 
fache Schwangerschaft  trotz  Mor()hiDgebraucheH  während  derselben  gut 
überstanden  und  gesunde  Kinder  gebaren.  Negative  Beobachtungen 
beweisen  aber  in  solchen  Fragen  unendlich  viel  weniger  als  positive. 
Letztere  liegen  vor.  Dass  grosse  Dosen  Schädigung  hervorrufen  können, 
wird  wohl  allgemein  zugegeben.  Die  Erniedrigung  des  Blutdruckes,  die 
dadurch  erzeugt  wird,  spielt  hierfür  eine  wesentliche  Rolle,  unter  be- 
stimmten individuellen  Verhältnissen  schädigen  aber  auch  mittlere  Mor- 
phinmengen den  Fötus.  Während  der  Geburt  sind  solche  gefährlicher 
als  zu  einer  früheren  Zeit  der  Schwangerschaft  und  zwar  insbesondere 
bei  einer  verzögerten  Geburt,  hei  welcher  die  Frucht  noch  geraume 
Zeit  nach  der  Anwendung  des  Mittels  den  durch  die  Wehenthätigkeit 
gesetzten   Kreislaufsstörungen    ausgesetzt    bleibt.     Aus  diesem  Grunde 

t  Morphin  vorzugsweise  bei  solchen  Geburten  zu  meiden,  deren  baldige 

ollendung  nicht  in  Aussicht  steht.') 

Inwieweit  die  Gewöhnung  die  Mnrphinwirkung  abzuändern  im 
Stande  ist,  wird  in  dem  Kapitel  über  Morphinismus  auseinandergesetzt 
werden.     Die  Höhe  der  Dosen   spielt  für  das  Zustandekommen   von 

ebenwirkungen  nur  eine  bedingte  Rolle.  Man  sah  nach  Beibringung 
n  '/j  mg  Erregtsein,  Störungen  des  Allgemeinbefindens,  Krämpfe 
s.  w.,  nach  2'  .,  mg  Athmungsstörungen,  nach  15  mg  den  Tod^) 
auftreten;  gewöhnliche  therapeutische  Dosen  rufen  bisweilen  störende 
Veränderungen   an  der  Haut  herv»)r,  während  manche  Menscben^  auch 

bne    dass   sie  an  das  Mittel  gewöhnt  sind,    grobe  Dosen  ohne  Naeh- 

eil  vertragen. 

Der  Anwendungsort  und  die  Anwendungsform    besitzen    ebenfalls 

tir  geringere  Bedentung.    Sobald  nur  Resorption  eintreten  kann,  ist  die 
glicbkeit  von  Nebenwirkungen  bei  besonderer  Disposition  gegeben. 


■)  LeydeD,  Zeitsohr.  f.  klin.  Medioin,  1884,  B<1.  VII ,  pag.  450  a.  689. 
*)  V.  d.  Velden,  Berlin,  klin.  Woohenschn.  1878,  pag.  566. 
';  Chaber,  Revoe  gen^r.  de  Clinique  H  de  Thörap-.   1889»  No.  26.  —  Balland 
id.,  No.  37. 

*)  Fürst,  Wiener  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  10. 

')  The  Lancet,  1884,  It.,  pag.  1071.  —  Reamy,  Philadelphia  med.  Tim..  1884. 
P&g.  259. 
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Hervorzuheben  ist  das  melirfacb  beobachtete  Vorkommniss,  daas  die 
Oanüle  in  eine  Vene  j5^erälh  und  dadurch  eine  intravenöse  Injection 
gemacht  wird.')  Die  dadurch  hervorgerufenen  Symptome  sind  drohend, 
ohne  dass  man  jedoch  bisher  einen  schlechten  Ansgang  dadurch  hat 
zn  Stande  kommen  sehen.  Das  Gesicht  wird  todtenblass  und  kann  so 
noch  eine  Stunde  lang  nach  der  Einspritzung  bleiben.  Der  Kranke  be- 
kommt Obnmachtsanwandlungen  oder  wird  ohnmächtig  und  zeigt  dann 
Blässe  und  Kälte  der  Haut;  der  Puls  und  der  Herzschlag  sind  anfangs 
kaum  fühlbar,  erhöben  aber  bald  ihre  Thätigkeit,  so  dass  sie  kaum 
zählbar  sind.  In  einem  Falle  schätzte  man  sie  auf  ITiO— 180  Schläge 
in  der  Minute.  Die  Kraft  des  Herz-  und  Pulsachlages  ist  so  heftig, 
dass  der  Kranke  das  Gefühl  hat,  als  ob  das  Herz  zerspringt,  die 
Brustkorbwand  durchrannt,  das  Trommelfell  durchstossen,  der  Angapfel 
ans  seiner  Höhle  bei  jedem  Fulsschlagc  herausgeschleudert  wird.  Das 
Bewusstsein  kann  ganz  ungetrübt  oder  erloschen  sein.  Das  Gesicht 
röthct  sich,  starkes  Brennen  und  Jucken  macht  sich  am  ganzen  Körper 
bemerkbar,  im  Munde  wird  ein  .saurer  Geschmack  wahrgenommen, 
Kopfschmerzen  und  Angstgefühl  quälen,  und  ein  leichtes  convulsivisches 
Zittern  der  Hände,  wie  man  dies  bei  einer  Schwangeren  sah,  gesellt 
sich  zu  diesem  unangenehmen  Symptomencomplex.  Derselbe  schwindet 
jedoch  bald  Man  kann  das  Ereigiiiss  vermeiden,  wenn  mau  nach  dem 
Einstechen  der  Canule  dieselbe  wieder  ein  wenig  znrückzieht,  oder 
die  Cannle  zuerst  einsticht,  und  erst,  wenn  kein  Blut  aus  ihrer  üeffnung 
flieset,  die  Injection  macht.  Das  Vorkommen  dieses  Zufalles  ist  sehr 
selten  —  nichtsdestoweniger  so  sicher  gestellt,  dass  die  früheren  Ein- 
wände, die  gegen  die  Möglichkeit  desselben  erhoben  wurden,  voll- 
kommen überflüssig  waren.  Ich  selbst  beobachtete  ein  solches  Hinein- 
gerathen  der  Canüle  in  eine  Vene,  als  ich  in  einer  Vorlesung  an  einem 
Zuhörer  die  Technik  der  Injection  zeigen  wollte.  Die  leere  Spritze 
füllte  sich  alsbald  mit  Blut. 

Dass  auch  ein  Versagen  der  hypnotischen  Morphinwirknng  vor- 
kommt, kann  nach  dem  Bisherigen  nicht  Wunder  nehmen.  Unter 
367  Kranken  sab  man  dies  z.  B.  in  12,9  pCt.,  während  eine  theil- 
weise  Wirkung  in  34,3  pCt.  eintrat.')  Vereinzelt  zeigt  sich  auch  ein 
Uebermaass  von  Wirkung.  Nach  einer  Injection  dauerte  z.  B.  bei 
einem  Kranken  der  Schlaf  54  Stunden. 


Nebenwirkungen  an  der  Haut. 

In  Verbindung  mit  Hautausschlägen  —  manche  derselben  sind 
seit  ca.  60  Jahren  bekannt  —  kommen  bisweilen  eigenthümliche 
Schwellungen  am  Gesicht  nach  Einspritzung  oder  innerer  Einführung 
von  Morphin  vor.')  Die  Augenlider  schwellen  an,  und  das  ganze  Gre- 
sicht  kann  ödematös  werden.  Seltener  nehmen  an  der  Schwellung 
auch    die    Gliedmaassen   Theil.^)     Nach    Einbringung    eines    Morphin- 


*)  Nussbaura,  Aerztl.  Intelligenzblatt,  1866,  No.  86.  —  Keith,  Berlin,  klin, 
Wochenschr.,  1867,  pag  194  d.  A. 

')  KronmÜller,  Klinische  Stadien  Ober  die  sohlafmachende  Wirkang  der 
narkotischen  ArzDcimittel,  Erlangen  1669.  paf!;.  28. 

')  Apolant,  Berlin,  klin.  Wochenschr.,  1877,  pag.  861. 

*}  USbins,  Berlin,  klin.  Woohcnsofar.,  1882,  pag.  708. 


rappositorium  entstand  in  einem  Falle  neben  anderen  Symptomen 
Oedem  der  Geschlechtstheile  mit  RÖthe  und  Hitze  derselben.  Bei  einer 
vorhandenen  Idiosynkrasie  erschienen  nach  jedesmaliger  Morphinanweu- 
dang  Haatausschläge.  Als  man  das  Mittel  in  Salbenform  auf  ein 
wegen  Ischias  sebmerzeudes  Bein  brachte,  entstanden  zuerst  Örtlich 
Bläschen  und  Pusteln,  dann  mehrere  Furunkel  an  der  entsprechenden 
Hinterbacke,  Röthung  des  ganzen  Rückens  und  schliesslich  ein  grosser 
Carbnnkel.») 

Nach  der  subcutanen  Einspritzung  von  Morphin  beobachtet  man 
nicht  selten  Örtliche  Entzündung,  Indurationen,  Abscesse,  die  in  laug- 
dauernde  Eiterungen  übergehen  können  und  erst  in  Monaten  heilen.') 
Beöouders  bei  Morphinisten,  die  mit  wenig  Sorgfalt  und  Sauberkeit  die 
Injectioncn  auch  wohl  in  die  Cutis  hinein  ausführen,  sie  auch  an 
Stellen,  wie  an  der  vorderen  Fläche  der  Oberschenkel,  vornehmen,  die 
aar  Entstehung  von  abnormen  örtlichen  Veränderungen  ganz  besonders 
disponiren,  beobachtet  man  zahlreiche  frische  und  alte  Knoten,  eiternde 
Stellen,  Narben  und  anderweitige,  aus  fortwährenden  Insulten  der  Haut 
sich  ergebende  Erkrankungen.  Antheil  an  solchen  hat  auch  die  Un- 
reinheit der  Injeclionsspritze  und  der  verwandten  Lösung.  Sind  in 
letzterer  Pilze,  so  entstehen  leicht  unangenehme  Folgen.  In  einem  Falle 
entwickelte  sich  nach  Einspritzung  des  trüben  Bodensatzes  einer  Morphin- 
lösung ein  phlegmonöses  Erysipel  der  Bauchdecken.  An  der  Einstich- 
steile  bildete  sich  ein  harter  Knoten,  der  sich  bald  zu  einer  lebhaft 
gerötheten,  fast  den  vierten  Theil  der  Bauchwand  einnehmenden  Ge- 
schwulst entwickelte.  Durch  Einschnitt  wurde  eine  jauchige  Flüssigkeit 
entleert.  Sodann  stellte  sich  Brand  des  Unterhautzellgewcbes  und 
lappenweise  Abstossung  desselben  unter  heftigen  Allgemeinerscheinungen 
ein.     Allmählich  erst  erfolgte  die  Wiederherstellung.'') 

Angeblich  soll  das  Tastvermögen  der  Haut  an  der  Injectiousstelle 
herabgesetzt  werden  und  /war  zu  einer  Zeit,  wo  die  entsprechende 
symmetrische  Hautstelle  der  anderen  Körperhälfte  gar  keine  oder  nur 
eine  relativ  geringe  Veränderung  des  Tastsinnes  erlitten  hat.  Erfolgt 
die  Einspritzung  an  einer  Stelle,  wo  ein  sensibler  Nervenstamm  ober- 
flächlich unter  der  Haut  verläuft,  so  wird  die  Tastempfindung  im 
ganzen  Hautbezirk  des  betreffenden  Nerven  gleichzeitig  herabgesetzt, 
in  höherem  Grade  jedoch  an  der  Injectionsstelle.  Diese  Angaben  werden 
indess  auch  für  unrichtig  gehalten.  Die  Scbweissabsondernng  ist 
»ehr  häutig  vermehrt.  In  einer  Beobachtungsreihe  von  367  Kranken 
war  dies  bei  -  ^  der  letzteren  der  Fall.  Kleine  Dosen  rufen  bisweilen 
das  Gegentbeil  hervor.  Ohne  oder  mit  Schweiss  entsteht  bei  manchen 
Henscben  unerträgliches  Jucken.  Dasselbe  kann  nich  über  den  ganzen 
J^örper  erstrecken  oder  auch  localisirt  im  Gesicht,  am  Hals  oder  am 
^tamm,  den  Lenden,  Genitalien,  seltener  au  den  zugänglichen  Schleim- 
liaateu  erscheinen.  Ein  Kranker  rieb  verzweifelnd  die  Hoblhände 
^egen  einander  und  die  Fusssohlen  gegen  den  Boden.  Auch  der  In- 
troitus  vagiuae  war  von  solcher  Juckempfiudung  heimgesucht.*) 


')  Comanoa,  Rerl.  klin.  Wochensrhr.  1882,  No.  42,  pag.  681. 

*)  Mctrrow,  Dmg  eraptiors,  1887.  pag.  158. 

')  Duroais,  Balletin  gener.de  Therap.,  1881.  80.  Juin. 

*)  Hermann,  Wiener  medic.  Wochenachr.,  1884.  pag.  842. 
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Dieses  Jacken  findet  sich  in  einzelnen  Fällen  bei  Schwellungen  ') 
der  Haut  und  Hautausschlägen.  Letztere  erscheinen  mit  oder  ohne 
Fieber.  Ein  Kranker  bekam  z.  B.  nach  Einbringung  eines  Morphium- 
suppositoriums  Schüttelfrost  nebst  allgemeiner  Erregung,  Unbehagen  und 
Völle  des  Unterleibs  und  wies  eine  Körperwärme  von  38"  C.  auf.') 
Die  Veränderung  an  der  Haut  kann  sehr  verschieden  sein  and  bei  ent- 
sprechender Disposition  nach  jeder  Anwendungsweise  sich  über  einzelne 
Theile  derselben  oder  die  ganze  Körperoberfläche  erstrecken.  Man 
beobachtete  bisher: 

1.  Erythem.  Nach  Einbringung  eines  Suppositoriuma^  nach  sub- 
cutaner Einspritzung  oder  innerlicher  Verabfolgung  von  Morphin  sah 
man  ein  solches  unter  Jucken  und  Fieber  fabt  über  den  ganzen  Körper 
sich  verbreiten.  In  einem  Falle  blieben  nur  die  unteren  Drittheile  der 
Obersehenkel  und  die  Unterschenkel  vom  Erythem  frei.  Dasselbe  kann 
den  Eindruck  eines  Scharlachausschlages  machen.  Es  bleibt  einige 
Tage  bestehen  und  schwindet  unter  Abschilferung.  War  auch  Schwellung 
eingetreten,  so  beginnt  die  Häutung  an  den  geschwollenen  Theilen, 
z.  ß.  am  Gesäss  und  Serotum  und  endigt,  aufwärts  schreitend,  an  den 
Fingern  and  den  Nasenflügeln. 

2.  Urticaria.  Diese  Form  kommt  am  häufigsten  vor.  Sie  kann 
auch  mit  einem  Erythem  vergesellschaftet  sein,  und  Schwellung,  sowie 
Brennen.  Uebelsein,  Kopfschmerzen  und  belegte  Zunge  ^)  sie  begleiten. 
So  bekam  ein  Mann  nach  mehrmaligem  Einnehmen  von  12—15  Tropfen 
einer  Lösang  von  Morphin,  bydrochloricum  einen  solchen  Ausschlag, 
den  er  selbst,  ohne  das  Rcccpt  zu  kennen,  sofort  auf  Morphin  bezog, 
da  er  seine  Empfänglichkeit  für  diese  Nebenwirkung  schon  früher  aa 
sich  beobachtet  hatte.  Die  Augenlider  waren  geschwollen,  das  gauie 
Gesicht  Ödematös,  und  rothc  quaddelähnliche  Erhebungen  fanden  sich 
an  den  Händen  and  anderen  Körperthcilen  Vorzugsweise  scheinen 
Gesicht  und  Arme  davon  befallen  zu  werden,  doch  sah  man  solche 
anch  am  Rumpfe,  besonders  der  Brust  entstehen.  In  dem  bereits  be- 
richteten Falle,  in  welchem  Opium  eine  stark  juckende  Urticaria  hervor- 
rief, machte  auch  Morphin  das  Gleiche.  Entweder  schwinden  die 
Quaddeln  schnell  schon  nach  einie^en  Stunden,  oder  es  stellt  sich  nach 
ea.  5  Tagen  Abschuppung  der  Haut  in  grossen  zusammenhängenden 
Stucken  ein,  oder  die  AÖection  halt  unter  Auftreten  von  Naehscbülten 
noch  länger  an. 

3.  Eczem.  Ich  fasse  unter  dieser  Rubrik  die  Ausschläge  zu- 
sammen, die  von  den  Beobachtern  als  Eczem, ^)  vesicnlärer,  und  pustu- 
löser^)  Ausschlag  bezeichnet  wurden.  Das  Eczem  fand  mau  z  B.  bei 
einem  für  Eczem  dispouirten  Menschen,  bei  dem  dasselbe  auch  durch 
andere  Mittel  hervorgerufen  werden  konnte.  Bläschen  bildeten  sich 
neben  Schwellung  und  Erythem,  nach  Einbringung  von  Morphin  in  das 
Rectum,  und  Pusteln  beobachtete  man  neben  Hautjucken.  Auch  eine 
Acne   soll    besonders    bei  Epileptikern    nach  Morphineiuspritzung  vor- 


*)  Hermann.  Wiener  mcdicin.  Wochensohr,  tS&l.  pag.  342. 

*)  Kern,  Wiener  medic.  Presse,  1883,  pag.  568. 

*)  Schebj--Buch.  Berlin,  kliii.  Wochonschr..  1877,  pag.  547. 

*)  Kussmaal,  Der  consUta Lionel le  Merourialismus,  Bd.  II..  pag.  312. 

*)  Batly,  M^moires  de  l'Acaderaie  rovale  de  M^deoine,  1824,  pag.  956. 
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kommen.  Vielleicht  ist  sie  mit  einer  der  vorgenannten  Formen 
identisch      Von  einer  Acne   ro&acea  wird  ebenfalls  berichtet. 

4.  Petechien.  In  einem  Falle  kam  es  nach  ganz  kleinen  Dosen 
von  Morphin,  bydrochl.  zu  einem  fleckigen  Ausschlag  mit  Blut- 
aastritt. 

Sehr  eigenthüralich  ist  der  Befund  multipler  Schleimhaut- 
olcerationen,  den  man  an  einer  Frau  machte,  nachdem  sie  5—25  cg 
Morphin  eingenommen  hatte  Es  erschienen  Durst,  Trockenheit  des 
Schlundes,  Schwierigkeit  zu  schlucken,  Appetitverlust,  Ekel  vor  Speisen, 
Verstopfung  und  alsdann  oberflächliche  und  tiefe,  mit  scharfen  Rändern 
versehene  Ülcerationen  an  der  Buccalschleirahaut  und  dem  Schlünde. 
Wahrscheinlich  setzten  sich  dieselben  auch  tiefer  in  den  Nahruugs- 
scblauch  hinein  fort.  Sic  heilten  schnell  nach  dem  Aussetzen  und 
kamen  hei  erneuter  Verahfolgung  nm  so  stärker  wieder.  Es  ist  dieses 
mit  der  entsprechenden,  beim  Opium  gemachten  Angabe,  in  Verbindung 
zu  bringen,  wonach  ältere  Aerzte  uleeröse  Veränderungen  nach  Opium- 
gebranch entäteben  sahen. 

Unter  den  Nachwirkungen  führe  ich  anch  einen  Fall  von  De- 
cubitus auf. 


i. 


Nebenwirknngen  am  Intestinal-   und  Urogenitalapparat. 

Mehrfach  ist  nach  Morphingebrauch  auf  eine  Parästhesie  des  Ge- 
bmacks  aufmerksam  gemacht  worden,  die  bei  jeder  Art  von  Kranken 
aaf^reten  kann.  Die  ßetreÖendeti  klagen  kurz  nach  der  subcutanen 
Injection  über  einen  intensiv  bitteren  oder  auch  sauren  Geschmack  auf 
der  Zunge,  der  meist  gleichzeitig  mit  dem  Aufhören  der  Morphinwir- 
kuDg  endet.')  Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Nebenwirkung  ihre  Ursache 
in  einer  centralen  Erregung  hat,  sondern  sehe  vielmehr  darin  eine, 
aaf  besonderer  zeitlicher  Disposition  beruhende  Aussclieidungswirkung 
de»  Morphins.  Bei  manchen  anderen  schmeckenden  Stoffen  beobachtete 
man  Aehnlicbes.  Metalle,  wie  Quecksilber,  lassen,  subcutan  angewandt, 
nach  ihrer  Ausscheidung  in  den  Mund  das  gleiche  Symptom  auftreten. 
Vereinzelt  erscheint  vermehrte  Speichelsecrotion.  Die  Magen-  nnd 
Darmdrüsen  nollen  unter  dem  Morphineinflusse  weniger  als  unter  nor- 
malen Verhältnissen  secemiren.-)  Die  Menge  der  abgesonderten  Salz- 
sänre  ist  vermindert.  Eine  recht  häutige  Nebenwirkung  sind  Uebelkeit 
Dnd  Erbrechen,  die  anch  bei  noch  erhaltenem  Appetit  nnd  nach  jeder 
Anwendungsform  des  Morphins  auftreten  können.  Schon  nach  0,005 
bis  0,»')07  Mor|)hin,  die  im  SuppOHitorium  gegeben  waren,  stellte  sich 
Würgen  und  Uebelkeit  eiu.^)  Frauen  scheinen  besonders  zu  solchen 
Störungen  zu  neigen.  Bis  jetzt  ist  die  Ursache  derselben  noch  nicht 
sicher  gestellt.  Wäre  es  eine  Apomorphinwirkung,  so  wäre  der  Me- 
chanismus des  Erbrechens  klar.  Aber  die  Umwandlung  des  Morphins 
iü  Apomorphin  im  menschlichen  Körper  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen oder  ausserhalb  desselben,  ist  zweifelhaft,  keinenfatls  sicher  er- 
wiesen-    Somit    erübrigte    nur,    das    auf   die    Magenschleimhaut   aus- 

*)  Wernirh,  Archiv  f.  Psychiatrie,  Bd  II..  p*g.  174. 

')  Claade  Bernard,  Lc'.-ons  sar  Ics  Anesth^siqucs,  Paria  1876,  pag.  217  q.  281. 

•)  British  medic.  Journal,  1888,  L,  pag.  569. 
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geschiedene  Morphin  dafür  verautwortlich  zu  machen,  das  auf  reflec* 
torischera  Wege  das  Erbrechen  veranlasste.  Für  eine  solche  Wirkung 
wäre  aber  noch  eine  individuelle  Veranlagang  nothwendlg,  da  wir 
örtliche  Morphinwirkung  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  annehmen. 
Das  Gleiche  gilt  für  den  meiner  Ansicht  nach  unwahrscheinlicheren 
centralen  Angriffspunkt  des  Alkaloids  auf  das  Brech-  resp.  das  damit 
identische  Athmungscentrun.  Die  Magensymptome  sind  am  Morgen 
nach  dem  Einnehmen  stärker  als  in  der  Nacht.  Neben  ihnen  können, 
zumal  bei  Frauen,  noch  langer  anhaltende  Magenschmerzen  er- 
scheinen. 

Seitens  des  Darms  bemerkt  man  häufig  Verstopfung,  auf  die  Durch- 
fall folp:t.  Seltener  sind  kolikartige  Schmerzen,  die  gewöhnlich  ihren 
Sitz  in  der  Nabelgegend  haben. 

Auch  die  Harnabsonderung  kann  leiden.  Aeltere  Beobachter  lassen 
Dysurie  oder  selbst  Harnverhaltung  nur,  oder  am  häufigsten  bei  Männern 
auftreten.  Die  Ischuric  kann  auch  Schmerzen  verursachen.  Der  Blasen* 
tenesnms  kann  .^ich  oft  Tage  lang  fortsetzen.  Dysurie  vereint  eich 
meistens  mit  Harnverminderung.  Doch  kommt  auch  in  seltenen  Fällen 
Harnvermehrung  vor.  Harndrang  sab  man  bei  einem  Kinde  nach  einem 
Morphinsalzklystier  neben  Delirien  sich  einstellen.')  Albuminurie  soll 
vorkommen.  Glycosurie  schaffen  absolut  giftige  Dosen  oder  langer 
Morphingebranch. 

Nach  mehrwöchentlichem  Gebrauch  mittelstarker  Dosen  (0,03  bis 
0,06  g  pro  die)  beobachtete  man  eine  erhöhte  geschlechtliche  Erreg- 
barkeit. Störungen  in  der  Menstruation  können  auftreten,  wenn  Morphin 
während  derHell>en  genommen  wird.  Aber  auch  bei  der  Behandlung 
geisteskranker  Frauen  gereicht,  erzeugt  es  nicht  selten  Aufhören  der 
Menstruation.-) 


Störungen  seitens  des  Herzens,  der  Athmung  und  im  Ccotral- 

nervensystem. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Herzthätigkeit  nach  Beibringung 
von  Morphin  aufweist,  sind  je  nach  der  angewandten  Dosis  verschieden. 
Kleine  Mengen  beschleunigen  Anfangs  den  Puls,  um  ihn  bald  daraut 
zu  verlangsamen.  Grössere  Dosen  rufen  die  Verlangsamung  schneller 
und  in  beträchtlicherem  Grade  hervor.  Die  Verminderung  der  Puls- 
schläge kann  auch  bei  massigen  Dosen  bis  zur  Hälfte  der  ursprüng- 
lichen Zahl  betragen.  Mit  derselben  kann  gleichzeitig  Schwäche  nnd 
Unregelmässigkeit  in  der  Herzthätigkeit  einhergeben.  Auch  der  Blut- 
druck ändert  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Morphins  Schon  nach 
mittelgrossen  Dosen  nimmt  er  ab.  Die  bisherigen  Forschungsergebnisse 
über  die  Ursachen  solcher  Wirkungen  sind  unbefriedigend.  Sie  um- 
fassen eben  alle  Möglichkeiten.  Nach  der  einen  Ansicht  ist  der  in 
Folge  der  Gehimlähmung  zu  Stande  kommende  Fortfall  der  gewöhn- 
lichen reflcctorischen  Impulse  für  die  regulatorischen  Organe  der  Ge- 
fässweite  resp.  Herzthätigkeit  dafür  anzuschuldigen,  andere  Ansichten 


')  Woltering,  AUgemeioe  medicin  Cenlralzeitang,  1884,  pag.  9781 
')  Roller,  Berlin,  klin.  Wochenschr-,  1888,  No.  48,  pag  966. 
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nehmen  Störungen  des  vasomotorischen  Apparates,  Einwirkungen  ant 
den  Vagns  im  centralen  und  peripherischen  Tbeil  und  auf  die  intra- 
cardialen  Centren  als  Ursache  an.  Bei  besonderer  Disposition^  hanptsäch- 
lich  aber  bei  Erkrankungen  des  Her/ens,  Angina  pectoris,  Myocarditis  etc., 
überschreiten  die  erwähnten  Veränderungen  leicht  die  gewöhnliehen 
Grenzen.  Es  kommt  zu  vorübergehendem ')  oder  andauerndem  Herz- 
stillstand. So  verfiel  z.  B.  eine  Dame  nach  Einspritzung  von  0,005  g 
Morphiusalz  in  Schlaf  und  schwere  Narkose,  war  nach  4  Stunden  hlasa, 
athmete  mühsam  und  hatte  einen  kleinen  anssetzenden  Puls,  der  erst 
nach  24  Stunden  unter  Atropinanwendnng  besser  wurde -)  Ein  Mann, 
der  über  Schmerzen  in  der  Herzgegend  klagte,  erhielt  eine  Morphin- 
einsprilzung  von  0,015  g.  Nach  3 — 4  Minuten  erschien  Uebelkeit,  dann 
zuckte  der  Kranke  zusammen,  die  Pupillen  erweiterten  sich  und  der 
Tod  trat  durch  Herzlabmung  ein.  Die  Sectiou  ergab  in  diesem  Falle 
so  ausgebreitete  Sclerose  der  Coronararterien  des  Herzens,  dass  ein 
Theil  derselben  uudurcbgäugig  war;  die  Muskulatur  war  an  einer  Stelle 
ganz  geschwnnden  und  durch  schwielige  Bindemassen  ersetzt.  Auch 
die  übrige  Herzmuskulatur  war  pathologisch  verändert,  mit  Binde- 
^websflchwielen  durchsetzt.^)  Herzklopfen  erscheint  ziemlich  hantig 
nach  Morphingebrauch. 

Bezüglich  der  Körperwärme    ist    mehrfach   nach  kleinen  Dosen 
eine  Steigerung,   nach   grossen   entweder  eine  primäre  Steigerung  und 
dann    Sinken    oder    alsbald    Sinken    wahrgenommen    woiden.       Dass 
Morphium  Erhöhung,    Opium  Erniedrigung    der  Körperwärme    erzeuge 
ist    behauptet,    aber  nicht  sicher  genug    erwiesen.      Nach   Morphium- 
einspritzung kommt   sehr  selten   ein    Niesekrampf   vor.^)     Ziemlich 
constant    ist    eine    massige  Herabsetzung    in  der  Grösse  der  Schleim- 
aasscheidung  aas  der  Trachea.      Störungen  in  der  Athmnng  können 
nster  Anderem  durch  eine  eigenthümliehe  Idiosynkrasie  bedingt  werden. 
E»  beweist  dies  jener  Fall,   in   dem  eine  Frau  nach  Einspritzung  von 
0,0025  g  eine  irreguläre  Athmung  neben  augenblicklichem  Herzstillstand 
bekam      Auch   mühsame,    stertoröse    und   unterbrochene  Athmung  sah 
cnAn  bisweilen  nach  Eintritt  einer  ungewöhnlich  schnellen,   tiefen,  der 
»rs^wandten  Dosis  nicht  entsprechenden  Narkose- 
Mannigfache  Aenderungen  erleiden  die  Functionen  des  Central- 
is ^rveusystems  über  die  normalen  Morphinwirkungen  hinaus.    Zarte, 
Nl'ervÖse   oder   für  Narcotica  besonders  Empfindliche  weisen  derartiges 
9kul    Als  Störung    des  Allgemeingefübls  ist  jene  Emptiudlichkeit  des 
ö-^schwollenseins  oder  des  in  die  Länge  Wachsens  anzusehen,  welche 
iphiumnehmeodc  nicht  selten  haben      Die  primäre  Erregung  gewinnt 
eigenthümliehe  Formen.    Hierher  gehören  auflallige  Heiterkeit  oder 
^«prächigkeit,  allgemeine  Unruhe,    Kopfschmerzen,    Schwindelgefühl, 
A-^gstzustäude,^)  Gesichtshallucinationen,  Flimmern  vor  den  Augen  und 
I^^lirien,  Ziehen  in  der  Nackengegend,  antfälliger  Bewegungstrieb,  Er- 


')  Broübin,  Gazette  des  hopitaux,  1877,  pag.  226. 

'^  Bnrr.  Uedic.  and  sorgic.  Reporter,   1887,  Vol.  57,  18.  Aug.,  pag.  206. 
^^      ')  Ranebergt  Ceutraiblatt  für  Nervenheilkunde.  1888,  No.  18.  —  Klamann, 
''^AtMbe  Hedizinalzeitung,  1884,  I.,  pag.  482. 

*)  UermauD,  Wien,  medicin.  Wocbenscbr ,  1868,  pag.  683 

^  Billroth,  Wien,  medioin.  Wochenschr.,  1868,  pag.  768. 
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im  Patcllarreflexes')  und  Zittern  der  Glieder.  Vereiozelt  be- 
»Nwhl^tg  man  auch  Paramyoclonus/')  oder  wie  bei  einem  an  Neuralgie 
«Im  linken  ersten  Trigeminnsastes  erkrankten  Arbeiter  nach  0,01  g 
Morphin  ruckweise  Contractionen  der  rechtsseitigen  Halsmuskeln,  dann 
hcidor  Stcrnoclcidomastoidei  und  dann  Trismus.  Der  Kranke  sank  mit 
c^nlNtclltiMii  Angesicht  um,  erholte  sich  jedoch  wieder.  Nach  grösserer 
htmifi  kommt  es  auch  wohl  zu  allgemeinen  Convulsionen,  Opisthotonaa 
unU  catalepliachcr  Flexibilitas  cerea.^j  Mehr  oder  minder  lange  hält 
diese  Erregung  an.  Manchmal  folgt  ihr  keine  oder  eine  nur  wenig 
Atiagesprochene  Betäubung.  Indessen  kann  auch  tiefer  Stupor  oder 
Ohnmacht  eintreten,  das  Gesicht  bleich  werden  und  der  Kranke  ausser 
HtatMle  sein,  sich  aufrecht  zu  erhalten.  Andere  der  bereits  erwähnten 
Nebenwirkungen  schliesscn  sich  bisweilen  hier  an. 

Relativ  selten  leiden  Gesicht  und  Gehör.  Die  Pupillenverenge- 
rung ist  nach  kleinen  Mengen  von  Morphin  sehr  inconstant  und  schnell 
vorübergehend.  Wo  sie  erscheint,  hält  sie  von  15  Minuten  bis  zu 
mehreren  Standen  an.  Bei  besonders  reizbaren  Menschen  und  relativ 
hoher  Dosis  erscheint  bisweilen  unmittelbar  nach  der  Injection*)  oder 
erst  nach  ca.  '  j  Stunden,  also  später  wie  die  Myosis,  ein  Accomodations- 
krampf,  der  durch  eine  erregende  Wirkung  des  Morphins  auf  den  Tensor 
chorioideae  zu  Stande  kommt.  Der  Fernpuukt  rückt  so  weit  heran, 
dass  der  Accomodationsspielranm  äusserst  gering  wird.  Dementsprechend 
treten  die  Beschwerden  der  Myopie  ein.  In  der  Entfernang  wird  alles 
verschwommen ,  mit  Hülfe  von  Conveigläsern  aber  klar  gesehen.'") 
Diese  Nebenwirkung  hält  immer  nur  kurze  Zeit  an.  In  einem  Falle 
dauerte  sie  nur  '  .^  Minute.  Das  Vorkommen  von  amblyopischen  oder 
amaurotischen  Zuständen  ist  nicht  aasgeschloBsen.  Selten  erscheint 
auch  Ohrensausen. 


Nachwirkungen  des  Morphins. 

Nachwirkungen  können  nach  Morphingehrauch  in  mannigfacher 
Gestalt  auftreten.  Leider  ist  die  Aufmerksamkeit  hierauf  bisher  nicht 
so  gerichtet  gewesen,  um  den  ganzen  Umfang  davon  zu  erkennen.  In 
einzelnen  Fällen  Hndet  sich  noch  am  Tage  nach  dem  Einnehmen  Be- 
nommenheit oder  auch  allgemeine  Müdigkeit.  Die  Möglichkeit  des 
Andauerus  von  einmal  eingeleiteten  Störungen  in  der  Fler^tliätigkeit 
bei  Herzkrauken  ist  ebenfalls  vorhanden.  Bei  einer  Kranken,  die 
wegen  einer  Crnralneuralgie  0.05  g  Morphin  im  Laute  einer  Viertel- 
stunde bekommen  hatte,  trat  48  Stunden  lang  Bewusstlosigkcit  ein. 
Als  sie  am  3.  Tage  zu  sich  kam,  konnte  sie  nicht  sprechen.  Hierzu 
trat  Alexie  und  Agraphie.  Am  6.  Tage  entstand  am  Sieissbein  De- 
cnbitus.  Vier  Monate  bedurfte  dieser  zur  Heilung.  Ausserdem  stellte 
sich  eine  Psychose  ein,  welche  dem  Bilde  der  Paranoia  hallucinatoria 
entsprach.") 
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*)  Ärerbeolc,  Deutsch«  Medicinalzeitang.  1878,  pag.  422. 

')  Spitzka.  Journ.  of  nerv,  and  Ment.  dis..  1887.  ^o  9  u.  10. 
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Opiophagie  uud  Horphinismas. 

Sehr  viele  Jahrhunderte  zurück  liegt  der  Be^ioD  der  Leidenschaft 
der  Menschen  für  Opium,  einige  Jahrzehnte  zurück  die  Sacht,  das  be- 
quemere und  voller  wirkende  Morphin  zu  nehmen.  Wesentlich  Neue» 
haben  die  zahlreichen,  neuereu  Schilderungen  des  Morphiummissbrauches 
nicht  ergeben.  Es  sind  für  den  Kenner  des  älteren  Zustandes  der 
Opiuinleideuschaft  nur  Transscriptionen.  Selbst  der  jetzt  gebrauchte 
Name  „Morphiumsucht"  hat  seinen  Vorgänger  in  der  „Opiumsucht*^ 
der  älteren  Autoren  Die  Gründe,  welche  Millionen  von  Bewohnern 
Afrikas  und  Asiens  zu  Opiumgeniessendeu  gemacht  haben,  schufen  in 
anderen  Wetttbeilen  die  gleiche  Leidenschaft  oder  die  modificirte  des 
Morphingebrauchs.  Schon  die  Grossmoguls  von  Hindostan  aus  der 
Familie  der  Baburidcn  fröhutcn,  wie  Ferishta,')  mittheilt,  dem  Opium- 
geDQsse,  den  sie  wahrscheinlich  von  Tersien  her  kennen  lernten.  Et- 
wa 900  Jahre  später,  um  die  Mitte  des  IG.  Jahrhuuderts  konnte  ein 
80  guter  Kenner  Indiens  wie  Garcia  ab  Horto-)  sagen:  ^Plurimus 
hujus  nsus  est  jier  universam  Mauritaniam  et  Asiam".  Und  aus  Aegyp- 
leu  berichtete  nicht  viel  später  Prospero  Alpini^):  uOpii,  quod  ü 
Affion  nuriL'npant,  utuutur  hi  freiiuentissime^.  Wie  viel  Zeit  war  nun 
wohl  erforderlich,  um  in  Persieu  den  Genuss  in  alle  Schichten  der 
Bevölkerung  dringen  zu  lassen,  wie  gewöhnlish  bei  den  ^Besten  der 
Nation"  bej^innend  und  dann  bis  zu  den  Tagelöhnern  fortschreitend? 
Der  gewohnheitsmässige  Opiuragebrauch  hat  wahrscheinlich  eine  mehr 

Is  aechszehnhuudertjährige  Geschichte.  Die  Billi^rkeit  und  das  leichte 
laugen  eines  solchen  Gennssmittels  sind  Uauptbedingnngen  für  die 
Verbreitung  und  das  Einwurzeln  desselben.  Eine  Zeit  lang  ist  der 
Preis  solcher  uarkotischer  Genussmittel  immer  hoch,  so  dass  ihn  sich 
die  Vermögenden  leicht,  die  Unvermögenden  nur  unter  Opfern  ver- 
BchaiTen  können.  „Magno  veneditur  multis  locis  (|Uoniam  hujus  esui 
as^nescunt^  sagt  Garcias  ab  üorto  —  beute  kauft  sieb  auch 
der  ärmste  Chinese  Opium.  Wenn  es  einmal  gelingen  sollte,  das  Mor- 
phin zu  synthetisiren  und  zwei  Jahrtausende  über  die  Bekanntschaft 
mit   diesem  Alkaloide  hingegangen  sein  werden,    dann  werden   leider 

ielc  Millionen  Menschen  mehr  Sclaven  desselben  sein,  als  jetzt  dem 
'Opium  baldigen!*)  In  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  wurden  auch 
ans  Europa  Berichte  über  Opinmgeniessende  gemacht,    besonders  viel 

^os  unserem  Jahrhunderte.  Gelehrte  und  Üngelehrte,  Hoch-  und  Nieder- 
stellte  nahmen  ijpinm  und  Opinmpräparate.  Mancher  berühmte 
Name  ist  mit  dieser  Leidenschaft  verknüpft  In  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  gab  es  in  Paris  Opiumraucher,  die  sogar  eine 
Zeit  lang  eine  Gesellschaft  unter  dem  Namen  „Soeiete  des  Opiophiles" 
bildeten.     Sehr  viele  einzelne  Berichte  über  solche  europäischen  Opiam- 


*)  Tftrik,  J.,  Ferishta  or  Historf  of  tbe  Hiflo  of  tbc  Mahomedaa  power  ia  India, 
br  J.  Briggs,  Ijoo'ion  183!,  Tom   II,  pag  83,  252. 

')  Oarcia  ab  Horto,  Aromatum  et  simpLicium  alir^not  nit*dioam.  apad  Inclot 
nfttcentiniD  hlBtoria,  Antverp   1574,  psi^.  23. 

*)  Prosperi  Alpini  Medicina  Aegyptorum  etc.,  LüRduni,    Batav..  1745,  pag.  256. 

•)  L.  Lewin,  Ueber  Areca  Catechu,  Charica  Betle  und  das  Betelkauen,  Stattg. 
1680,  pag     12. 
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■aucher    und  Opiumesser   sind   später   bis   in  die  neueste  Zeit  hinein 

pigegeben  worden. 

Nicht  lange  Zeit  besteht  der  gewohnheitsmassige  Morphiuragebrauch. 
^inzolne  Filllc  wurden  schon  vor  ca.  50  Jahren  mitgctheilt. ')  Doch 
Detrafen  dieselben  Kranke,  die  wegen  Schraeraen  das  Mittel  nahmen. 
Mit  der  Entdeckung  und  weiten  Verbreitung  der  subcutanen  Injections- 
methode  und  üeberlassung  der  Injectiousspritze  an  die  Willkür  de« 
».ranken,  seiner  Angehörigen  oder  des  Wartepersouals  nahm  der  Miss- 

» brauch  des  Mittels  in  schnellem  Anwachsen  so  schreckliche  Dimensi- 
onen an,  wie  sie  heute  bestehen.  Seitdem  in  Amerika  und  Deutsch- 
land die  ersten  Fälle  dieses  Leidens  mitgetheilt  wurden,'-')  haben  sich 
die  Zahl  solcher  Kranken  und  die  Berichte  darüber  kaum  übersehbar 
vermehrt.  Man  hat  zwischen  den  hierhergehörigen  Individuen  Unter- 
schiede herstellen  wollen.  Charcot')  trennt  Morphinismus  von  Morphio- 
manie.  Das  crsterc  sei  der  Zustand  einer  Person,  welche  vor  nicht 
langer  Zeit  aus  irgend  einem  Grunde  am  Morphin  Geschmack  gefunden 
habe,  die  letztere  stelle  einen  Zustand  geistiger  Entartung  solcher 
Menschen  dar,  die  ein  absolutes  Bedürfniss  nach  Morphin,  einen  soge- 
nannten Morphiumhuuger  haben.  Diese  würden  in  die  Hölle  steigen, 
um  sich  Morphin  zu  verschaffen.  Bei  ihnen  werde  Körper  und  Seele 
zerstört.     Sie  beklagen,  wenn  sie  mit  Morphin  geladen  sind,  ihren  Zu- 

i  stand,  haben  aber  nie  den  wirklichen  Wunsch  geheilt  zu  werden.  Sie 
werden  immer  rückfällig  und  müssen  wie  Geisteskranke  behandelt 
werden.  Der  Morphinist  dagegen  wünsche  geheilt  zu  werden  und  be- 
treibe den  Plan  seiner  Heilung  selbst  mit.  Solche  Trennungen  ent- 
sprechen meinen  Beobachtungen  nach  nicht  den  reellen  Verhältnissen,^ 
und  stellen  gewiss  nicht  eine  Verschiedenheit  in  der  Aussicht  auf' 
Heilung  dar.  Die  Begierde  und  die  Dnerlasslichkeit  des  Gebrauche» 
dieser  Substanz  wachsen  bei  Jedem,  der  sie  einige  Zeit  benutzt.  Bia 
zu  einer  gewissen  Grenze  ist  die  Möglichkeit  des  freiwilligen  Ent- 
sagens vorhanden.  Darüber  hinaus  entsteht  der  Morphinismus  resp. 
Idie  Morphiomanie,  d.  h.  die  Sucht  und  die  Leidenschaft  des  Ge- 
niessens dieses  Narcoticums.  Die  vorhandenen  Unterschiede  sind  nicht 
essentiell  sondern  nur  leichte  graduelle,  die  sich  auf  der  Höhe  der 
gebrauchten  Dosis,  der  Lebensführung  und  der  körperlichen  resp. 
geistigen    Widerstandsfähigkeit    aufbauen.      Jeder   Morphinist    ist    ein 

•  Morpbiomane. 
Wer  ist  Opiophag  und  Morphinist?  In  jedem  Alter  kann 
ein  Mensch  eines  von  beiden  werden.  Ein  dreijähriger  Knabe  bekam 
wegen  Koliken  und  Unruhe  seit  seinem  ersten  L<^bensmonate  täglich 
einen  Aufguss  von  Mohnköpfen,  anfangs  '  .j  Theelöffel,  später  in  Folge 
der  Gewöhnung  bis  -1  Tassen  voll  aufsteigend  und  wies  die  körper- 
lichen und  geistigen  Mängel  auf,  die  bei  entsprechendem  Opiumgenusse 
auch  Erwachsene  zeigen/)     Ein  anderes  Kind  hatte  wegen  anhaltenden 


')  Nenmann,  ßemerkangen  Über  die  gebniuchlicbsten  Arzneimittel,  Berlin 
1840,  p&g.  122. 

*)  Mftttison,  Jahrbuch,  f.  ()  gesammte  Medicin.  1876,  No.  1,  pag  21.  —  Lahr, 
ZoitBchr.  f.  Psjohiatrie,  1872,  Heft  3.  —  Fiedler,  Deutsche  Zeilsohr.  f.  pract.  Uediein, 
1874,  No  27.  —   L.  Löwin,  eod  loco.  No  28. 

*)  Charcot,  Brit.  medic.  Journal,  1B89,  SO.  Nor.,  pag.  1221. 

*)  Semtschenko,  Medic.  Obosrenije,  18dl,  Jali,  pag.  117. 
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Schreiens  und  Anziehens  der  Beine  an  deu  Bauch  haUl  nach  der  Ge- 
bart Opium  bekommen.  Es  war  wohl  genährt  und  gesund.  AI»  es 
4  Monate  alt  war,  erhielt  es  täglich  22,5  — 30  g  Tinctura  Opii  crocata 
theelöffelweise,  weil  es  zn  schreien  und  die  Oberschenkel  au  den  Leib 
za  hieben  begann,  wenn  die  Wirkung  de«  Narenticuni»  aufböi-te.  Er- 
nährungsstörungen machten  eich  hier  besonders  als  Folgen  bemerkbar.') 
Nicht  unerwähnt  darf  hier  bleiben,  dass  in  vielen  Ländern,  hauptsäch- 
lich aber  in  England  bei  der  arbeitenden  Bevölkerung  die  ge- 
fährliche Unsitte  vorkommt,  Kinder  durch  Opiate  in  den  Schlaf  zu 
bringen  und  darin  so  lange  zu  erbalten,  bis  die  Mutter  ihre  Arbeit 
verrichtet  hat.  In  einem  Disirict  von  Manchester  verkauften  drei  Apo- 
theker wöchentlich  ca.  41  Liter  Tinct.  Opii  crocata.  Es  Hess  sich 
offtcieli  feststellen,  dass  fast  alle  ärmeren  Familien  an  diesem  Ver- 
brauche Tbeil  hatten,  indem  sie  ihren  Kindern  das  Mittel  verabreichten.*-) 
Als  Beispiel,  dass  der  gleiche  Vorgang  sich  auch  mit  reinem  Morphin 
abspielen  könne,  sei  der  Fall  jenes  Kindes  erwähnt,  das  im  Alter  von 
7  Monaten  wegen  Reizbarkeit  in  Folge  von  Hydrocephalus  Morpbinsalz 
Kti  ca.  2  mg  täglich  erhielt.  Bald  mussten  die  Dosen  immer  höher 
^gegriffen  werdei»,  so  dass  schliesslich  täglich  O,*!  g  verabfolgt  wurden. 
Za  8'  ._,  Monaten  erfolgte  der  Tod.')  Ist  glücklicherweise  die  Zahl  der 
jugendlichen  Opfer  gering,  so  erhebt  sie  sich  bei  Individuen  höheren 
Alters,  Jünglingen,  besonders  aber  Männern  in  den  besten  Jahren  zu 
betrübender  Höbe.  Selbst  tämilienweis  tindet  man  diese  Leidenschaft. 
Bei  Wilton  lebt  eine  Familie,  Vater,  Mutter  und  18  Kinder,  von  denen 
einige  schon  verheirathet  sind,  und  von  denen  jedes  mit  einer  Aus- 
nahme geistig  nicht  ganz  normal.  Bisweilen  ersetzt  ihnen  Opium  das 
täglicbe  Brod.*)  Morphiumsüchtige  Ehepaare  finden  sich  häuhger. 
Das  Laster  kommt  vereinzelt  auch  schon  unter  Studenten  vor.  Die 
Angesehensten  Stände  bergen  die  grösste  Zahl  v(m  solchen  Tipfem. 
Staatsmänner  und  Ofticiere,  Ländererforscher  und  Richter,  Beamte, 
Aerzte,  Universitätülebrer  u.  A.  m.  gehen  in  diesem  Siegeszuge  dea 
Morphins  als  Sclaven.  Wie  viele  Universitätslehrer  sind  an  diesem 
Leiden  zu  Grunde  gegangen,  von  wie  vielen,  die  auch  im  öffentlichen 
Leben  eine  Rolle  spielenj  kennt  man  ihre  Knechtschaft  und  wie  viele 
tragen  ihre  Fessel  heimlich,  tief  verborgen  vor  jedem  forschenden, 
indiscreten  Blick!  Die  Aerzte  stellen  zu  der  Klasse  der  Morphinisten 
einen  Procentsatz  von  30 — 46  pGt.  Am  häutigsten  werden  bei  ihnen 
Hückfälle  beobachtet.  Ihnen  nahe  kommt  an  Häutigkeit  der  Militär- 
stand. Ganz  vereinzelt  finden  sich  in  dieser  Schaar  Handwerker,  oft 
aber  Barbiere,  KrankenwärtLT  u.  A  m.,  denen  die  Gelegenheit  geboten 
ist,  Morphin  in  seinen  Wirkungen  zu  beobachten  und  es  sich  zu  ver- 
BcbaÜen.  Männer  überwiegen  an  Zahl.  Doch  giebt  es  auch  schon 
Morphinistinnen,  und  das  Vorkommnisa,  dass  Mann  und  Frau  demselben 
Schicksal  verfallen,    sah   ein   Beobachter    unter  144  Kranken  8  Mal.^) 


*)  Mackeazie  Booth,  Brit.  medic.  Joarnal.  1880.  pag.  1011. 

''(British  and  For.  Review,  1844,  April.  —  clt.  bei  StillÄ.  Thcrap.  and  Matori» 

Vol.  L,   1874,  p-ig.  838. 
')  LftureT,  New  York  medic.  Joum..   1888.  21.  July. 
')  QüAfUrly  Jnurn.  of  Inebrity,   1888.   X.,   pag  898. 

■)  Uurkart,   Dcutsobü  raeriicin.  Wochonathr..  1888,  No.  3,  pag.  3r>  u.  famralunj 
klia.  VortrSg«  von  Vollcmann,  No.287. 
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Unbeilbare,  scbmen^hafte  Krankheiten  geben  selbstverslilndlich  häufig 
zum  Morphinismus  Anlass.  Ist  dieser  auch  ein  Plage,  so  haben  solche 
Krauken  doch  8o  lange  vom  Morphin  Wohlthateu,  das»  mau  ihnen 
dasaelbe  nicht  zu  entziehen^  sondern  vielmehr  raaaütsvoll  zu  geben  ver- 
buchen soll.  Es  ist  dies  die  einzige  Gruppe  von  Morphinisten,  denen 
dieser  Zustand  nicht  einen  Makel  anheftet.  Alle  übrigen  sind  von 
einem  solchen  nicht  zu  befreien,  selbst  wenn,  was  bäuii^  vorkommt, 
eine  neuropatbische  Anlage  die  Disposition  zu  einer  solchen  Leiden- 
schaft abgegeben  hat.  Mehrfach  habe  ich  auf  den  von  mir  als  ^ge- 
paarte Leidenschaft^  bezeichneten  Zustand  hingewiesen,  in  dem 
das  Individuum  sich  nicht  mit  einem  Narcoticum  genügen  lasst, 
sondern  neben  Morphin  noch  Chloroform  oder  Chloralhydrat')  oder 
auch  Alkohol,  auch  Cocain  oder  selbst  Bromkalinm  und  Chloralhydrat 
gebraucht  —  meist  moralische  Schwächlinge,  denen  jede  Widerstands- 
fähigkeit fehlt. 

Was  von  jeher  ein  Räthsel  war,  nämlich  wie  es  möglich  ist,  dass 
der  Körper  sich  au  eine  solche,  in  grossen  Mengen  zugeführte  Sub- 
stanz  so  gewöhnen  könne,  dass  sie  schliesslich  zu  seinem  Fortleben 
unentbehrlich  erscheint,  das  ist  auch  heute  von  ihr  wie  von  anderen 
ähnlichen  Stoffen  dunkel.  Die  Grundbedingung  ist  Gewöhnung  durch 
langsames  Ansteigen  mit  den  Dosen.  Auf  dieser  Basis  ist  Toleranz 
für  die  schlimmsten  Gifte  und  für  die  infectiösesten  Stoffe  zu  er- 
langen. 

Immer  beruht  die  Begierde  des  Erreichen»  dieses  Betäubungsmittels 
auf  dem  eigenthiiralichen  Zustande,  der  dadurch  hervorgerufen  wird. 
Selbst  Thiere  scheinen  denselben  zu  cnipfindeD  In  Ländern,  in  denen 
Opium  geraucht  wird,  alhmen  Katzen,  Hunde,  Affen,  sobald  ihr  Herr 
die  Opiumpfeife  anzündet,  eifrig  die  Dämpfe  mit  ein,  die  jener  ans- 
stösst,  ja  die  letzteren  sollen  selbst  das  nicht  verbrauchte,  in  das 
Bambusrohr  durchsickernde  Opium  begierig  verzehren.  Das  leiden- 
Mchaflliche  Verlangen  nach  dem  Genüsse,  sowie  die  Aenderung  in  dem 
Benehmen  ist  meist  erkennbar  und  auffällig. 

So  wie  bei  diesen  Thiereu  spielt  auch  bei  Menschen  die  Nach- 
ahmung eine  Rolle  für  den  ersten  Gebrauch,  aus  dem  sich  der 
weitere  meist  als  Nothwendigkeit  ergiebt.  Als  weitere  Ursache  sind 
anzuführen:  Neugierde,  Verleitung  durch  Schilderung  der  angenehmen 
Wirkung  und  Gebrauch  zur  Schmcrzstillung.  Arbeitsunfähigkeit  ist 
dii^  sichere  Folge  einer  jeden  Unterbrechung  des  Genusses  und  so  be- 
haupten Manche  dieser  Unglücklichen  nicht  mit  Unrecht,  dass  sie 
Moi*phium  nehmen  müssteu,  um  arbeiten  zu  können.  Für  jene  vielen 
Millionen  Opiumgeniessender  in  den  verschiedenen  Welttheilen  ist  die 
treibende  Kraft  für  den  Gebrauch:  der  bei  Öfterer  Wiederholung  auf- 
tretende rauschartige  Zustand,  in  welchem  die  psychischen  Fuuctionen 
ausserordentlich  gesteigert  sind  und  keinerlei  Beschwerden  zum  Be- 
wusstsein  kommen.  Bei  einem  grossen  Thcil  chinesischer  Opiuni- 
raucher  soll  auch  der  Wunsch,  eine  Stcigernug  der  geschlechtlichen 
Functionen  herbeizuführen,  eine  Triebfeder  dieser  Lcidcnschafl  sein. 
Schon    Garcias    ab    Horto    erklärte    dies    für  eine  Fabel.     Spätere 


^)  ßurkart,  ÜüuUcbe  me<lioui.  Wochenscbr.,  1883,  Nu.  3,  pig.  85  u.  Saiumluog 
UiB.  Vortr&gu  vou  VolkuiAnn,  No.  287. 
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bubcii  die  Wirkuu^  de»  Opiums  alb  Aplirodisiaoutii  aufrecht  erhalten. 
Vielleicht  ist  es  der  aDtanglicbe  Gebrauch,  der  Derartiges  schafft. 
Sicher  ibt  nur^  dabs  unter  den  glühenden,  glänzenden  Bildern  der 
«^xcessiv  im  Opiumräusche  gesteigerten  Phantasie  aucb  wollüstige  vor- 
kummen,  dass  die  Folgen  langen  Gebrauches  aber  iu  einer  vollen 
Vernichtung  der  Geschlechisthätigkeit  bestehen.  Wesentlich  ist 
tu  der  angenehm  berauschende  Zustand ,  der  erstrebt  ^vi^d. 
Der  Kranke,  der  die  schmerzstillende  und  jene  eigenthümliche, 
eine  Nirwana  erzeugende  Wirkung  des  Morphins  kennen  gelernt 
hat,  greift,  wenn  sich  ihm  hierzu  Gelegenheit  bietet,  auch  bei 
leichterem  körperlichem  Unwohlsein  zu  diesem  Mittel,  um  sich  über 
Zustände  hinwegzuhelfen,  für  die  ein  Anderer  kaum  ärztliche 
Hülfe  in  Anspruch  nehmen  wurde.  Fehlen  unangcuehme  körper- 
liche Zustände,  die  zum  Gebrauche  Anlass  geben  könnten,  dann 
treten  Anfangs  Affecte,  wie  Kummer,  .Sorgen,  später  auch  leichtere, 
gemiitblicbe  Erregungen,  Ycrdruss,  Aerger  u.  s.  w.  Hubstituirend  un 
deren  Stelle;  denn  die  Opiate  und  Morphin  rufen  ja  in  geeigneter 
D  wis  stundenlanges,  seeligcs  VergeHsen  und  eine  angenehme  Alienation 
des  Hewusstseins  hervor.  LosgelÖKt  v(tn  allem,  wa:^  den  Menschen  au 
die  Erde  fesselt,  selbst  frei  von  dem  Gefühl,  einen  Körper  zu  be- 
sitzen, zufriedeu,  ohne  Wunsch,  lebt  das  Individuum  eiue  oder  mehrere 
Standen  in  einer  Traumwelt,  ohne  dass  doch  sein  Bewusstseiu  zu  fehlen 
braucht.  Ja,  ein  nicht  zu  alter  Morphinist  kann  nach  Zuführung  der 
für  sein  zeitliches  Bedürfni&>^  ausreichenden  Menge  des  Alkaloids  für 
ganz  kurze  Zeit  arbeitsfähiger  wie  ehedem  werden.  Ist  er  Chirurg, 
Bo  festigt  sich  zusehends  die  zuvor  zittrige,  durch  Morphin  geschwächte, 
Hand,  der  trübe  Blick  schwindet  und  mit  Eleganz  wird  in  höchster 
Eile,  ehe  das  aufflackernde  Feuer  des  Könnens  erlischt,  die  Operation 
beendet  Cnd  ebenso  mag  manchen  waghalsigen,  Unglück  verachten- 
den, aber  siegreichen  Ritt  in  der  Rennbahn  das  Morphin  gewonnen 
haben ! 

Aber  immer  kürzer  wird  die  Sklavcnketlc,  immer  häutiger  und 
höher  müssen  die  Dosen  genommen  werden,  um  das  alte  Vergnügen 
am  Genüsse  hervorzurufen.  Auf  das  Stadium  des  beginnenden  Ver- 
frtitigens  folgte  das  des  höchsten  Genusses,  und  nun  erscheint  ein  Zu- 
stand, in  welchem  der  sich  nach  dem  Mittel  sehnende  Körper  wohl 
noch  darauf  die  alte  Reaction  aufweist,  in  der  Zwischenzeit  zwischen 
zwei  Dosen  aber  allerlei  unangenehme  Beschwerden  croptinden  lässt. 
Immer  mehr  von  dem  Alkaloid  wird  gebraucht,  um  die  Störungen  im 
(tefüblHlel>eu  sowie  der  Körperfunctioiien  und  den  Verlust  der  Schaffens- 
kraft zu  paralysiren.  Der  Erfolg  besteht  im  Eintritt  von  Siechtham 
und  Tod.  Viele  Umstände  beschleunigen  oder  verzögern  das  Erscheinen 
diesem  letzten  Stadiums.  Das  Muass  der  Widerstandsfähigkeit  des 
Körpers  und  die  Höhe  der  Dosis  sind  hauptsächlich  entscheidend.  Mau 
hat  Menschen  in  3  Monaten  bis  zu  einem  täglichen  Verbrauche  von 
Ig  and  mehr  Morphin  aufsteigen  sehen,  während  sich  andere  viele 
Jahre  auf  einer  niedrigen  Dosis  halten.  Die  höchste  Menge,  die  nach 
gedruckten  Mittheilungen  bisher  in  24  Stunden  genommen  wurde,  be- 
'"'S  ^J*  &  Morphinsalz.  Eine  Frau  brachte  es  zu  dieser  Leistung. 
Mehrfach  wurde  von  '.^  und  3,ö  g  berichtet.  Opiumesser  in  Afrika, 
Persien,  Europa  u.  s.  w.  und  Opiumraucher  in  China  und  anderen  Gc- 
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bieten  Ostasieos  können  bis  zu  ungeheuren  Mengen  täglich  gelangen. 
Schon  aus  alter  Zeit  wird  mitgetheilt,  dass  Jemand  täglich  40  g  ver- 
zehrte. Eine  junge  Dame  nahm  jahrelang  täglich  zwischen  30  und 
36  g  Opium  und  dann  1  g  Morphinsulfat')  und  eine  Frau  wöchent- 
lich ca.  2  Liter  Opiumtinctur.  Im  Laufe  mehrerer  Jahre  soll 
ein  Mann  100  kg  Opium  verzehrt  haben.  Die  täglichen  Dosen  be- 
trugen zuletzt  250  g.  Aussereuropäische  Opinmesser  beginnen  ge- 
wöhnlich mit  0,03 — 0,12  g  und  bringen  es  im  Laufe  der  Jahre  auf 
eine  Tagesdosis  von  8 — 10  g  und  darüber.  Ein  massiger  Opium- 
raucher  in  China  verbraucht  täglich  ca.  6  g  Opium.  Sehr  eigen- 
thümlicb  ist  die  mehrfach  von  Reisenden  gemachte  Angabe ,  dass 
wenn  sich  bei  Opiumessern  die  Empfänglichkeit  für  diesen  Stoff  er- 
schöpft, und  das  gewünschte  Behagen  nicht  mehr  erzielt  wird,  sie  znm 
Sublimat  greifen,  welcher  Anfangs  zu  0,06  g,  dann  steigend  bis  an- 
geblieh zu  ca.  2  g,  ja  selbst  4  g,  täglich  mit  Opium  vermischt,  ge- 
braucht wird.  Sie  behaupten,  dass  Sublimat  allein  schon  ein  Gefühl 
von  Wohlbehagen  errege,  besonders  aber  die  narkotische  Wirkung 
des  Opiums  festhalte.  Es  lässt  sich  auch  nicht  einmal  annaheind 
bestimmen,  wie  lange  ein  Mensch  arbeits-,  denk-  und  lebens- 
fähig unter  solchen  Einflüssen  bleibt.  Die  Fristung  des  trostlosen 
Lebens  kann  lauge  währen,  und  auch  manches  Jahr  lang  der 
Verlust  an  Arbeitsfähigkeit  verdeckt  werden.  Nach  3 — 6  Jahren 
schon  ist  bei  Vielen  die  Kluft  zwischen  Arbeitspflicht  und  Können 
schwer  zu  überbrücken.  Viele  halten  sich  länger  aufrecht.  Ihre 
unverkennbare  Wesensänderung  wird  meist  dann  auf  irgend  eine 
andere  Ursache  zurückgeführt. 


Die  Symptomatologie  der  Opiophagie  und  des  Morphinismus. 

Unter  den  Störungen  des  Allgemeinbefindens,  die  nachdem 
ersten  Stadium  eintreten,  sind  in  erster  Reihe  die  Ernährungsstörungen 
zu  erwähnen,  von  denen  viele  betroffen  werden.  Nicht  nur  ist  der 
Geschmack  verdorben,  die  Zunge  belegt,  der  Appetit  vermindert  oder 
geschwunden,  nnd  Widerwillen  gegen  manche  Nahrung,  besonders 
Fleisch  vorhanden,  sondern  es  zeigt  sich  auch  —  freilich  nicht 
immer  —  Abmagerung.  Einzelne  bekommen  chronischen  Speichelflnss 
oder  haben  bald  nach  der  Injection  ausgesprochenes  Durstgefühl. 
Selten  kommt  Heisshunger  vor.  Ziemlich  constant  ist  die  Veränderung 
der  Hautfärbung,  vorwiegend  im  Gesicht.  Das  letztere  ist  strohgelb 
oder  grünlichgelb,  fahl  Bei  einzelnen  fallen  die  Haare  aus.  Auch 
Hautausschläge,  wie  Urticaria,  kommen  vor.  Die  Augen  liegen  tief  in 
den  Höhlen,  sind  matt  und  ausdruckslos,  die  Haltung  wird  nachlässig. 
Allgemeine  Atrophie,  sehr  späte  Zahnung,  Geh-  und  Sprechunvermögen 
sah  man  bei  opiumnehmenden  Kindern.  In  einigen  Fällen  erscheinen 
Fieberaufälle,  die  Aehnlichkeit  mit  Malaria  haben.  Es  ist  meist  ein 
tertianer  Typus.  Frost,  Kopfweh,  Beklemmung,  Hitze  und  Schweiss 
bei  einer  Körperwärme  von  38,5—40"  C.  dauern  einige  Stunden  an. 
Die  Milz  kann  vergrössert  sein.    In  dem  erwähnten  Falle,  in  welchem 

')   Whatlcy.  The  Lancel.   1866,  11.    July,  pag.  35. 


lOTpbinisroas. 


tEfrlieb  6,5  g  Morphinsalz  verbraucht  wurden,    bestand  auffällige  Er- 
niedrigung der  Körperwärme. 

Ansser  der  eigeDthümlicbeu  OautfärbuDg  beobachtet  luau  bei 
Morphinisten  nicht  selten  eine  reichliche  Absonderung  von  klebrigeni 
5>».h weisse  besonders  Nachts,  zuweilen  auch  am  Tage,  am  ganzen 
Körper  oder  nur  am  Kopf,  ohne  jede  äussere  Veranlassung  oder  nach 
psychischer  Erregung.  Die  eigentlichen  Veränderungen  an  der 
Haut  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  nämlich  solche,  die  als  Folgen  der 
Einspritzung  anzusehen  sind,  oder  solche,  die  auch  entfernt  vom  Orte 
der  Injeclion  nach  der  Resorption  des  Mittels  erscheinen. 

Die  überall  am  Körper  zu  findenden  Stichwunden  heben  sich  viel- 
farh  als  stark  gerÖthete,  oft  von  Blutergüssen  durchsetzte,  mehr  oder 
minder  derbe  und  ausgedehnte  Verdickungen  hervor.  Dieselben  sind 
in  manchen  Fällen  knollig  oder  breit  und  bretthart.  Anch  Abscesse 
Diit  Verbindungswegen  unter  einander  und  grössere  schwere,  auch 
todtliche ')  |)hlegmonöse  Zerstörungen*)  kommen  vor.  Man  nimmt  an, 
ohne  dafür  andere  Anhaltspunkte  als  einige  Beobachtungen  zu  halien, 
das8  bei  Morphinisten  eine  besondere  Tendenz  zur  Eiterung  vorherrsche. 
Heilen  diese  Hautleiden,  so  bleiben  Narben  zurück.  Daraus  ergieht 
sieb,  dass  solche  Individuen  meist  an  ihrer  Haut  eine  Musterkarte 
solcher  entstehender,  blühender,  sich  zurückbildender  und  abgelaufener 
Processe  aufweisen.  Die  Einspritzungen  in  die  narbig  oder  entzündlich 
veränderten  Hautstellen  sind  schmerzhaft.  Ein  Arzt  and  seine  Frau 
worden  dadurch  zuMorphio-Cocainisten,  das.s  sie  den)  Morphin  noch  Cocain 
bebufä  Schmerzstillung  hinzufügten. ')  Von  entfernteren  Veränderungen 
ist  die  Acne  rosacea  anzuführen.  Man  beobachtete  eine  solche  nnd 
Aenderungen  in  ihrer  Stärke,  je  nachdem  Morphin  gebraucht  oder 
fortgelassen  wurde.  Dieselbe  ist  von  Jucken  begleitet,*)  Nicht  ge- 
nügend begründet  halte  ich  die  Meinung,  dass  dieses  Jucken  bei  Acne 
ro.s&cea  Verdacht  auf  Morphinismus  erwecken  darf.  Nachdem  Jucken 
an  den  Flandgelenken  und  der  Jnnenfläche  der  Kniee  vorangegangen 
waren,  entstand  in  einem  Falle  nach  4  -t»  Minuten  eine  gleicbmässige 
iiötbe  der  Haut,  auf  der  sich  Blasen  erhoben.  Auch  ein  zosterarliger 
Ansschlag  soll  entstehen  können  Ebenso  wird  die  Möglichkeit  bervor- 
grehobcn,  dass  in  Folge  der  dem  Moiphinisten  eigenen  Disposition  nicht 
nur  am  Orte  der  Einspritzung,  sondern  auch  an  anderen  Phlegmone 
entstehen  kann.'^) 

Weitere  Bestätigung  hat  bisher  nicht  eine  Angabe  gefunden,  nach 
welcher  durch  Morphinmmissbrauch  in  schmerzloser  Weise  ohne  Perio- 
stitis das  Zahnbein  angegrifl'en  wird.  Die  KauflÜcbe  der  grossen  Back- 
sähne  solle  zuerst  hohl  werden  und  dieser  Process  sich  auch  auf  die 
übrigen  Backzähne,  Schneidezähne  nnd  zuletzt  auf  die  Augenzähne, 
deren  konisches  Ende  sich  becherförmig  aushöhlt,  verbreiten. 

Häufig  wird  über  nagende  Schmerzen  in  der  Magengegend, 
Koliken,')    heftigen    Stuhldrang,    sowie    schmerzhafte,    auch    blutige 


')  Dujardin-He;aumeU.  iiaz«tle  hobdom.de  M-idecinc,  1879,  No.  fl,  pa;;.  41. 

*)  TröUt,  tiazetle  d'-s  h■^pitaux.   1881.  pag.  2S7. 

')  (tiltcrmann.  Deiitsctie  Mcdizinalzeitunij.   1891,  pag.  121. 

*/  Jacfcsou.  Murtic.  and  surgic.  Register,  Philadelphia  1888,  [-ag.  264. 

■)  Trclat,  Gazette  hebdom.de  M6docin,  1879,  pag  41. 

•)  Lange,  Berl.  klin.  Woohcnscbr,  1870,  pag  116. 
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Diarrhöen  geklagt,  die  den  Kranken  sehr  schwächen.  Na« 
leening  bleibt  noch  Brennen  am  After  zurück.')  Vereinzelt  zeigt 
sich  hartnäckige  Obstipation  sowie  riarnträufelo  und  Dysnrie.  Manche 
dieser  Individuen  haben  Eiweiss  in  ihrem  Harn.  Ein  Beobachter 
sah  dies  -i  Mal  bei  144  Morphinisten.  Die  Albuminurie  bleibt  aut 
einer  gleichraäsnigen  Höbe  und  kann  mit  Urämie  enden.-)  Ueber 
die  Ursache  ist  nichts  Genaues  bekannt.  Wahrscheinlich  stimmt  sie 
mit  derjenigen  überein,  die  man  bei  Alkoholisteu  im  und  nach 
dem  Delirium  findet^  ist  also  central.  Sehr  selten  findet  sich  Gly- 
eoBurie  neben  Albuminurie.  Die  Erregbarkeit  der  Blasenmuskulatur 
leidet  auch  bisweilen.  Der  Aendcrung  in  der  Geschlechts- 
erregbarkeit und  -Thätigkeit  habe  ich  bereits  mehriach  Erwähnung 
gethan.  Bei  Männern  entsteht  ganz  im  Anfange  des  MorphingebrauchcH 
Erhöhung  der  geschleclitlichen  Erregbarkeit,  später  Abnahme  des  Ge- 
schlechtstriebes, zuletzt  Impotenz:  „Infringit  stimulos  veneris  Opium/ 
Untersuchungen  des  Samen«  von  einem  Morphinisten,  der  seit  mehreren 
Monaten  0,3—0,5  g  Morphin  Läglich  einspritzte,  ergab  dünnflüssiges 
Sperma  mit  ganz  dünnen,  kurzen,  unbeweglichen  SamenrädeDf  die 
auch  auf  Zusatz  verdünnter  Kalilösung  regungslos  blieben.  In  einem 
anderen  Pralle  (mit  täglichen  Injectionsdosen  von  0.6  —  0,8  g  Morphin) 
waren  nebst  Parese  des  Delrusors  in  der  mit  den  letzten  Hamtropfen 
auagepressten  weisslichen  Flüssigkeit,  grosse,  glasbelle  rhombische 
Saraenkristalle,  doch  keine  Spur  von  Spermatozoen  mikroskopisch  er- 
weislich. Diese  Azoospermie  besserte  sich  ebenso  wie  die  Parese 
des  Detrusors  nach  der  Entziehung.^)  Vereinzelt  wird  von  einer 
Hodenatrophie  bei  Morphinisten  gesprochen,  ohne  dass  genauere  An- 
gaben darüber  vorliegen.  Auch  das  Geschlechtsleben  der  Frau 
leidet  durch  den  Morphinismus.  Besteht  dieser  einige  Zeit,  so  machen 
sich  Störungen  in  der  Menstruation  bemerkbar.  Dieselbe  wird  unregel- 
mässig, beschwerlich  mit  den  auch  sonst  vorkommenden,  allgemeinea 
dysmenorrhoischen  Beschwerden  und  bleibt  schliesslich  aus.  Findet 
vorher  noch  Conccption  statt,  so  kann  die  Frucht  normal  ausgetragen 
werden,  oder  Abort  erfolgen.  Aber  auch  im  ersteren  Falle  ist  die 
Möglichkeit  eines  frühen  Todes  der  Kinder  dnrch  eine  Art  von  Lebens- 
schwäche vorhanden.  So  wird  z.  B.  mit^etheilt,  dass  eine  Frau,  die 
lange  täglich  0,r>  g  Morphin  nahm,  hintereinander  4  Kinder  verlor,  die 
2 — 4  Tage  nach  der  Geburt  im  CoUaps  zu  Grunde  gingen.  Keines- 
wegs sind  solche  Vorkommnisse  jedoch  als  Regel  anzusehen.  Frauen, 
die  im  Laufe  der  Schwangerschuft  täglich  nur  relativ  kleine  Dosen, 
z.  B.  0,0*2 — 0,03  g  oder  etwas  mehr  nehmen,  können  auch  gesunde  und 
gesund  bleibende  Kinder  gebären.*)  Nicht  selten  zeigen  die  letzteren 
nach  der  Geburt  Sympt<1me  der  Morphinentziehung, 

Bei  vielen  Morphinisten  besteht  ein  ununterbrochener  Schnupfen 
Die  Nasenscbleimhaut   sondert  ein  dünnflüssiges  Secret  ab  und  unge- 
wöhnlich häuliges  Niesen   fällt  auf,  ohne  dass  über  Erkältung  geklagt 
wird.     Ebenso  gähnen  die  Kranken  sehr  viel  am  Tage.     Durch  sphyg- 
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*)  Wallo.  Deuf.sclie  MeMiiinalÄriiunR,  1885.  pag.  469. 
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1890   1.,  pag.  1278. 
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nioKrapbisobe  Aufnahmen  bei  Morphinisten  wurde  das  Normalsein  de« 
Pulses  nach  Einspritzung^  von  Morphin,  hei  eintretendem  Mnrphinhunger 
da^e^en  eine  oharakten.stiflche  Abflachurifi;  der  Pnlseurven  constatirt. 
Der  dem  Hvstoliscben  Antrieb  entsprechende  Theil  der  Cnrve  ist  abge- 
stampft, wtLfi  auf  eine  Schwächung  den  Berzstosses  hinweist.  Nach 
(dem  Ueberstehen  des  FieberK  in  der  Entziehung  wird  die  Weite  der 
Systole  wieder  normal 

Die  Lidränder  sowie  die  Conjunctiva  können  stark  gerÖthet 
und  geacbwotlen  sein,  und  Thränenträufeln  besteben.  Die  Pupillen  sind 
nieislens  verengt,  seltener  erweitert  oder  ungleich.  Doppeltsehen  Dnd 
Acc'omodationsstörnngen  kommen  vor,  sehr  selten  Amblyopie  und  Amau- 
rose. Ein  Mor[»hinist  gebrauchte  wegen  periodischen  Erbrechens  in 
r>  Tagen  1,9  g  Morphinnm  accticum  und  wurde  danach  blind.  Je 
mehr  er  somnolent  wurde,  um  so  mehr  nahm  das  Sehvermögen  bis 
xura  vollen  Verluste  ab  Die  Papillen  waren  sehr  eng  und  vollkommen 
Btarr,  die  Papillen  leicht  getrübt,  wie  verschleiert.  Die  Retinalarterien 
fanden  sich  in  allen  ihren  Verzweigungen  gleichmässig  und  ausser- 
ordentlich verengt.  Nach  2  Tagen  war  noch  keine  Besserung  erfolgt. 
Leber  den  weiteren   Verlauf  ist  nichts  bekannt  geworden.') 

Ein  Kranker,  der  wegen  Diarrhoe  in  15  Monaten  gegen  1000  g 
Opium  genommen  hatte,  klagte  über  Trübsehen  in  der  Ferne  Die 
Gegenstände,  die  er  fixirt,  erscheinen  ihm  verunstaltet  Die  Figuren 
tanzen  und  springen  vor  seinen  Augen.  Er  liest  zwar  noch  No.  3, 
aber  nach  dem  Lesen  einiger  Worte  umnebeln  sich  die  Buchstaben, 
tanzen  und  verwirren  sich,  so  dass  er  die  Augen  schliesseu  muss. 
Carmin  und  Gelb  wird  nicht  unterschieden.  Das  Gesichtsfeld  ist  frei, 
der  Augcnspiegclbefund  negativ.  Aebniich  waren  die  Klagen  einer 
zweiten  Krauken,  die  schon  40  Jahre  lang,  wegen  eines  Gesichts- 
scbmcrzes  täglich  bis  zu  20  g  Opium  aufnahm.-) 


Am    meisten 


autlällig 


sind    die  Störunien    in  den  Fonctionen 


des  Centralnervensystems.  Auf  eine  sehr  erhöhte  Erregbarkeit 
folgt  eine  verminderte.  Der  Kranke  ist  verstimmt  und  apathisch, 
Energie,  Selbstvertrauen,  Schaffenskraft  und  Gedächtniss  leiden  bis 
mm  Verluste.  Das  Unheil  ist  getrübt  und  die  moralischen  Fähigkeiten 
weisen  mehr  oder  minder  beträchtliche  Defecte  anf.  Die  Pflichten, 
welche  die  Stellung  in  der  Familie,  der  Gesellschaft  und  im  öffent- 
lichen Leben  auferlegen,  werden  anfangs  nicht  mit  der  Strenge  nnfge- 
fa»sl  und  erfüllt,  wie  es  erforderlich  wäre,  später  vernachlässigt.  In 
Bezug  auf  den  Gebrauch  von  Morphin  sind  wahre  Angaben  fast  nie 
zu  erlangen.  Der  Gebranch  und  die  Höhe  der  Dosen  werden  streng, 
selbst  vor  den  nächsten  Angehörigen  vcrbcimlicht.  Manche  dieser 
Kranken  sind  nicht  niedergeschlagen  oder  empfindsam,  sondern  werden 
leichtsinnig,  auch  w(dil  rauflustig,  vergeuden  grosse  Summen  nicht  nur 
im  Ankaufe  von  überflüssigen  Mengen  des  Morphinsalzes,  sondern  kanten 
überflüssige  Dinge  ohne  Berücksichtigung  ihrer  bescheidenen  Mittel.*) 
Erquickender  Schlaf  fehlt  immer.  Die  Nächte  werden  mhelos  ver- 
bracht.    Angslanfälle,  die  auch  unter  dem  Bilde  einer  Angina  pectoris 


'>  Wapner,  Klinische  Monat sblätt er  f.  AnjjenhoilknTide,  1872,  Bd.  X..  pag.  836 
*)  Galeziwski  bei   Herjemeister.  Wiener  med   Blatter,  1886,  p&g.  201 
*)  Smidt,  Archiv  f  Paycbiatrie,  1886,  Bd.  17,  pag.  257. 
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verlaufen,  ()uälcu  am  Tage.  Bisweilen  stellen  sich  Üatlucinatiüncn 
ein,  aaf  Grundlage  der  Angstzustände,  der  Accomodationsslörungen 
and  der  Störungen  der  Sensibilität,')  Die  Möglichkeit  des  Entstehens 
von  Psychosen  bei  so  veränderten  Individuen  ist  durch  Berichte  von 
einzelnen  Fällen  dar^cethan  worden.  Nach  der  Entwöhnung  wxrdcn 
dieselben,  anstatt  zu  schwinden,  stärker.-)  Gewöhnlich  bandelt  es 
sich  um  Depressionszustände  mit  Selbstmordideen .  gelegentlich  um 
heftige  Errc;j:theit  mit  Hallucinationen.  So  beobachtete  man  z.  B.  ein 
morphinistisclies  Ehepaar,  von  dem  die  Frau  Erregtheit  mit  Selbstmord- 
gedanken besasB,  der  Mann  dagegen  die  Leidenschaft  hcthätigte,  Klaviere 
ans  Paris  und  Wien  zu  kaufen,  und  ihre  Bestandtheile  so  lange  mit 
einander  zu  vertauschen,  bis  die  Instrumente  unbrauchbar  wurden.^) 

Die  erwähnten  Sensibilitätveiänderuugen  bestehen,  abgesehen  von 
Jucken,  Ameisenlaufen  auch  iii  heftigen  Schmerzen  in  verschiedenen 
Nervenbahnen.  So  kommen  besonders  Magenschmerzen  und  bei  Frauen 
Schmerzen  in  der  Brustdrüse  vor  Die  cutaue  Reflexerregbarkeit  ist 
oft  merklich  erhöht,  dagegen  die  Sehneuphänomene,  besonders  das  Knie- 
phänomen  sehr  häutig  merklich  vermindert,  in  nicht  wenigen  Fällen 
sogar  ganz  aufgehoben.  Scblafllieit  und  Mattigkeit  können  sich  bis  zur 
Incoordination  der  Bewegungen,  besonders  der  unteren  Glieder  steigern. 
Ich  theilte  eine  Beobachtung  mit,  bei  welcher  der  Kranke  nur  mit 
Hülfe  eines  Stockes  gehen  konnte.  Die  Erkrankung  hatte  durchaus 
den  Charakter  der  Ataxie,  wie  bei  vorgeschrittener  Tabes  dorsualis. 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  das»  in  solchen  Fällen  eine  erkennbare 
Rückenmarkserkrankung  vorliegt.  Nach  acuter  Morpbinvergiftung  fand 
man  eine  solche  bei  Thiercn.  Die  Ganglienzellen  erwiesen  sich  ver- 
ändert. Die  Zellen  liesscn  u.  A.  trübe  Schwellung  mit  Verdünnung  oder 
völligem  Schwund  der  Fortsätze,  Vacuoliaation,  feinkörnige  Degenera- 
tion des  Protoplasmas  erkennen  In  der  Nähe  der  Gefässe  der  grauen 
Substanz  fand  sich  häutig  homogenes  plasmatisches  Exsudat  in  ziem- 
licher Ausdehnung,  welche  das  Nervengewebe  theilwcise  oder  völlig 
zerstört  hatte.')  Auch  Zittern  der  Hände  sowie  Störungen  in  den 
Sprachmnskeln  kommen  vor. 


Die  Heilnug  des  Morphinismus. 

Die  Erfahrung  lehrte,  dass  es  nur  bei  einem  verschwindend  kleinen 
Theile  dieser  Kranken  zu  einer  wirklichen  und  dauernden  Entwöhnung 
von  Morphin  kommt.  Die  meisten  fallen  kürzere  oder  längere  Zeit 
nach  der  Entziehung  wieder  in  das  alte  Laster  zurüclv  und  gehen  dann 
marastisch  oder  an  dazwischentretenden  Krankheiten  zu  Grunde.  Zwei 
Wege  bieten  sich  für  die  Heilung  dar.  Es  sind  dies:  der  Ersatz  des 
Morphins  durch  andere  weniger  schädliche  Narcotica  oder  die  Ent- 
ziehung. In  den  zahlreichen  Entziehungs- Anstalten  für  Morphinisten 
werden  mannigfache  Combi nationen,  kleine  Aendcrungen  innerhalb 
dieser  beiden  Methoden  als  Speoialitäten  betrieben. 

1.  Für  den  Morphinersatz  bieten  sich  viele  Stoffe  dar.  Von 
Allen  gilt  das,  was  ich  zuerst  ausgesprochen  und  formulirt  habe:     Der 

»)  Smidt,  Archiv  f.  Psychinthe,  18B6,  Bd.  17,  pag.  257. 

')  ObcrsU'iucr.   lirain,   1882,   Vol   V,  p»g  324. 

*'  X.  Tschiäcb,  Archiv  f.  patliolog.  Anatomie,   Bd.  C,  pag.  147. 
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[orpbinismus  ist  eine  Leidenschaft,  die  als  Grundlage  ganz  specifisclie, 
durcli  Morphin  erregte,  Emplinduugen  bat.  Daher  weibö  der  Morphinist 
sehr  wohl  die  Morphinleistung  von  der  durch  andere  Stoffe  erzeugten 
Euphorie  zu  unterscheiden.  Er  zieht  die  ersterc  immer  vor,  macht 
xtch  aber  die  zweite  gern  zu  Nutze  und  hat  dann  eine  ^gepaarte 
Leidenschaft^,  d.  h.  statt  einer  Krankheit  zwei  bekommen.  Die 
weiteste  Verbreitung  hatte  eine  Zeit  lang  das  Cocain  als  Ersatz- 
mittel. Hierauf  bezügliche,  eingehendere  Angaben  finden  sich  in  der 
Abhandlung  über  diesen  Stoff.  Von  Amerika  aus  war  seit  Verhältnisse 
massig  langer  Zeit  gegen  die  Opiophagie  das  Cocablatt  gereicht  worden.') 
Man  übertrug  bald  dem  Cocain  die  gleiche  Rolle  gegen  den  Morphinis- 
mus. In  vielen  enthufeiastischeu  Sehilderuugeu  wurden  die  guten  Er- 
folge gerühmt  Ja  man  pries  das  CocaTn  als  Antagonisten  in  Bezug 
auf  das  Morphin  und  meinte,  es  besässe  nicht  den  Stachel  wie  Mor- 
phin. Ich  habe  zuerst  darauf  hingewiesen/-)  und  nach  mir  haben  es 
Andere  bestätigt,  dass  Cocain  kein  Ersatzmitfcl  für  Morphin  ist  und 
dass  die  Opium-  und  Morphiumsucht  nicht  durch  dieses  Alkaloid  ge- 
beilt werden  können.  Viel  schlimmer  als  der  Morphinismus  hat  sich 
der  durch  eine  solche  Therapie  erzeugte  und  gross  gezogene  Morphio- 
CocaVnismus  erwiesen. 

Auch  die  gerühmte  Alkoholbehandlung  ist  alt,  aber  erfolglos. 
r,Multo8  ab  hac  Servitute  liberatos  vidi,  si  in  hora,  qua  soliti  sunt 
ipsum  capeie,  largius  ex  vino  cretico,  pipere,  atque  aliis  aromatibus 
alterato  potent.'^  Die  neueren  Erfahrungen  ergaben  nur  einen  sympto- 
matischen  Nutzen  während  der  Entziehung,  aber  keinen  wesentlichen. 
CodeiD  (0,02-0,05)  in  Verbindung  mit  Camphora  monobromata 
(0,5  g)^)  leistet  ebensowenig,  wie  die  jetzt  geübte  Behandlung*)  mit  Co- 
dein oder  dessen  phosphorsanrem  Salz.  Ja  es  scbeint,  als  ob  bei  voll- 
atändigem  Ersatz  des  Morphin  durch  Codein  leichter  Herzschwäche  ein- 
tritt als  bei  vorsichtig  ohne  Codein  durchgeführter  Entziehung.')  Bei  sehr 
erregbaren  Kranken  sollte  Codein  mit  Bromnatrium  verbunden  werden. 
Viel  Rühmens  wurde  auch  von  dem  Gebrauche  der  Cannabis  indica 
gemacht.  Der  Morphiumhunger  Bellte  schwinden,  Schlaf  und  Appetit 
wiederkehren  und  das  Herz  seine  normale  Arbeit  verrichten,  Man 
»olltc  das  alkoholische  Extract  (1  g)  mit  Coluquinthcncxtract  (0,o  g) 
nnd  Strophantustinctur  '40  Tropfen)  zu  50  Pillen  verarbeiten  und  hier- 
von täglich  steigend  von  8—15  Pillen,  ii  Mal  täglich  nehmen  lassen.''') 
Von  dieser  Therapie  gilt  trotz  der  angeblichen  Erfolge  das  Gleiche 
wie  vom  Cocain.  Chloralhydrat  leistet  in  jeder  Beziehung  weniger 
wie  die  vorhergehenden.  Es  ist  auch  am  Schlüsse  der  Entwöhnung 
zur  Bekämplung  der  Schladosigkeit  durchaus  contraindicirt.  Ein  Arzt, 
der  sich  das  Morphin  entziehen  liess,  ist  der  Ansicht,  dass  ein  grosser 
Tbei)  der  beunruhigenden  Symptome  während  der  Entziehung,  wie 
Drook  im  Kopf   und    den  Schläfen,    periodische  Gedächtnissschwäche 


*)  The  Thcrapeutic  Gazette    t880,   pag.   1«8,  214,    216,     1P81.    pag.  79.    118, 

')  L.  Lewin,  Berlin,  klin.  W^chensehr  .  1886.  pag.  321. 

*i  Lt^ppmann.  Breslaaer  Üratl.  ZeiTschr.,    1888,  No.  1. 

*)  Sehmifit,  Versammlung  deutscher  Naiuri".  u.  Aerztc  in  Heidelberg,  1889. 

')  Gittermann,  Deutsche  Medicinalzeitung    1891,  pag.  121. 

^  Bireb.  La  Semaine  medicale.  1889,  10.  Avril. 
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u.  A.   dem    Chloralh^'drat    zuzuschreiben    ist. ")      Selbst    grosse    GaTieiT 
rufen  oft  die  heftigsteu  Erregangszustände  hervor.-) 

Grosse  Vortheile  sollten  bei  dieser  EDtzichung  die  Broinide  bieten, 
die  man  mit  2^2  Mal  täglich  beginnend,  bis  circa  8  g  2  Mal  tä<?lirh 
reichen  sollte.')  Das  Opiat  wird  dabei  allmählich  verringert  und  am 
8. — 10.  Tage  ganz  ausgesetzt.  Am  Beginn  beträgt  die  Verringerung 
^  , — Vs  der  gewohnten  Dosis.  Aber  weder  diese  Mittel  noch  die 
Etectricität  können  den  Morphiambunger  nehmen. 

Belladonna  und  Chinin,  oder  zuerst  verdünnte  Lösungen  von 
Tinctura  Capsici  mit  Chloroformspiritus,  später  Tinctura  Cannabig  und 
Bromammon  resp.  Extraet.  Belladonna  in  Suppositorien*)  versprecht  n 
wenig,  ohschon  gerade  Atropin  auf  Grund  von  Beobachtungen  in  China 
—  es  bandelte  sich  hierbei  um  acnte  Excesae,  sehr  gerühmt  wurde. ^)  Dag 
Gleiche  gilt  wohl  auch  vom  Hyoscin,  das  ausserdem  an  sich  nicht  nn- 
mehr  gefährlich  ist.  In  neuerer  Zeit  hat  man  geglaubt,  durch  Herztonita 
als  durch  Narcotica  leisten  zu  können.  Man  empfahl  das  schwefelsaure 
Spartein.  Soba'd  die  Herzthätigkeit  in  der  oben  beschriebenen  Weise 
leidet,  soll  dieses  Mittel  zu  0,()2  —  0,05  g  subcutan,  je  nach  Erfordernis.«» 
ein  oder  mehrmals  injicirt  werden  Aelinlich  diesem  Mittel,  nur  flüchti- 
ger, wirkt  das  Nitroglycerin.  Die  gute  Wirkung  dieser  Behandlungs- 
art in  der  Periode,  wo  der  seines  Gewohnheitsgiftes  beraubte  Morphi- 
nist eine  Zeit  der  Qual  durchlebt,  die  oft  den  entschlogsensten  Muth 
ins  Wanken  bringt,  wird  sehr  gerühmt.'')  Ich  halte  die  Wirkung  für 
unzureichend,  da  die  subjectiv  unangenehmsten  .Störungen  in  der 
Morphiumentfaltung  nicht  vom  Plerzen,  sondern  vom  Centralnerven- 
system  ausgehen. 

2.  Die  Entziehung  des  Gennssmittels  ohne  Ersatz  kann 
plötzlich  oder  allmählich  vorgenommen  werden.  Die  Discussion  über 
die  Frage,  welcher  Methode  der  Vorzug  zu  g^'ben  ist,  wurde  schon 
zu  einer  Zeit  geführt,  wo  der  Morphinismus  noch  nicht  bekannt  war 
Christison  führte  im  Jahre  1850  zuerst  die  plötzliche  Entziehung 
des  Narcoticums  durch.  Die  körperlichen  und  geistigen  Leiden  des 
Kranken  nehmen  beträchtlich  zu.  Aber  die  plötzliche  Entziehung 
stellt  die  physischen  und  moralischen  Kräfte  weniger  lange  auf  die 
Probe,  als  eine  stufenweise  auf  2  3  Wochen  oder  selbst  bis  7,a 
3  Monaten  ausgedehnte  Verminderung,  bei  der  jedesmal,  auch  wenn 
die  Dosis  noch  so  klein  ist,  dieselbe  unangenehme  Reaction  eintritt. 
Mannigfache  Variationen,  für  weiche  als  Elemente:  die  langsame  oder 
plötzliche  Entziehung,  Umwandlung  des  Morphiumspritzers  in  einen 
Morphintrinker  oder  Oi)iumesser,  Ersatz  eines  TheiU  der  biaherigea 
Morphindose  durch  eines  der  oben  angeführten  Mittel  vorhanden  sind, 
werden  gewählt.  Neuerdings  wurde  behauptet,  dass  sich  auch  die 
Suggestion    bei    der   Morphiumentziehung    hulfreich    erweisen   könnc.'i 


•)  Berlin,  kün.  Wochenschr..  1887,  pag.  108. 
')  Hnrkart,  Deutsche  medic.  Wocbensrhr ,  1R84,  pap.  631 
■)  Mftllison.  The  Therapeutic  Gawrttc,   1890.   pag.  509.  —  Früher  hat  schon 
D&  Costa  diese  Therapie  empfohlen. 

*)  Sharkey,  The  Lancet,  1888,  IL.  29.  Decemh 

*)  Johnson,  Amerio.  Jonm   of  ihe  medie,  Seienep,  1878.  Bd.  LXYl,  paff.  279- 

^  Ball  ei  .Tetiniiigs,  Le  Proier^s  m^die^l,  1887,  pag.  271 

^)  Poret,  ba  Sematne  m^dic ,  1888,  No.  26. 


In  jedem  Falle  kaun  man,  wie  die  Erfahrung^  lehrte,  dahin  gelangen, 
das  nächste  Ziel,  die  Entwöhnung  zu  erreichen  Aber  eine  solche  ist 
für  korze  Zeit  ganz  bedeutungslos.  Die  Kranken  verfallen,  wenn  sie 
überhaupt  die  mit  der  Entziehung  verbundenen  grossen  Qualen  üher- 
»tehen,  doch  gewöhnlich  wieder  ihrer  Leidenschafl 

Die  iSymptomc,  die  nach  der  Opium-  resp.  Morpbinent- 
ziebung  auftreten,  stimmen,  vorausgesetzt,  dass  der  Kranke  gut  iso- 
lirt  ist,  und  keine  Gelegenheit  hat,  sich  Morphin  zu  verschatfen,  bei 
den  verschiedennten  rndividuen  hinsichtlich  ihres  Charakers  übercin 
und  zeigen  nur  iu  ihrer  Stärke  Sehwankuiigen.  Sie  treten  schon  auf^ 
wenn  das  Individnnni  nur  nicht  zeitig  seine  gewohnten  Mengen  nimmt, 
and  sind  sehr  lange  bekannt:  „Eo  abstinentes  periculum  vitae  incur- 
rant**,  oder  ppnto,  eos  qui  Opium  quotidie  devorare  consaeverint,  ali- 
qaa  die  intermittentes,  hora  in  qua  assumebant,  in  gravissiraa  svmpto- 
mala  incurrere^.  Spätere  Berichte  haben  diese  Angaben  nur  be- 
stätigen können.  Üeber  die  Ursache  dieser  Abstinenzsymptome  liegt 
nur  eine  Hypothese  vor.  In  den  Organen  von  Thieren,  die  längere 
Zeit  Morphin  bekommen  haben,  findet  mau  Oxydimorphin.  Dieser 
Stoff  verursacht  Symptome,  die  den  während  der  Morphiumabstinenz 
auftretenden  gleichen,  und  auch  wie  diese  durch  Moq>hin  bekämpft 
werden  können.  Es  wäre  also  denkbar,  dass  sich  auch  hei  Morphi- 
nisten Oxydimorphin  bilde,  aber  nicht  zur  Wirkung  komme,  weil 
immer  wieder  Morphin  eingeführt  wird,  dass  aber  beim  Aussetzen  des 
letzteren  jenes  sich  allein  durch  Störungen  in  Organfunctionen  bemerk- 
bar mache.  Nur  der  Thicrvcrsuch  liegt  als  Stütze  für  diese  Anschan- 
ang  vor  und  beweist  leider  hierbei  nichts. 

In  den  ersten  Tagen  nach  der  Entziehung  beobachtete  man  seitens 
der  psychischen  Sphäre  bedeutende  Erregung,  Unruhe,  Unmöglich- 
keit einen  bestimmten  Gedanken  zu  fixiren,  heftiges  Verlangen  nach 
Opium  resp.  Mort>hiu,  das  sich  iu  .lammern,  Klagen  oder  in  heftigen 
Wnthausbrüchen,  bisweilen  von  einem  recht  energischen  Zerstöruogs- 
trieb  begleitet,  kundgiebt.  Delirien  erscheinen  nur  bei  sehr  schwerer 
Entziehung  oder  erheblicher  psychischer  Prädisposition,  die  angeboren 
oder  durch  schwächende  Krankheiten  resp.  Excesse  oder  andere 
Wih wachende  Momente  erworben  sind.  Die  Angst  fehlt  bei  keiner 
derartigen  Kur.  Sie  giebt  das  Leitmotiv  für  die  Delirien  ab.  Sie  geht 
mit  vasomotorischen  und  anderen  Störungen  einher.  Sexuelle  Delirien 
entstehen  dadurch,  dass  sich  während  der  Morphinenthaltung  der  er- 
loschene Geschlechtstrieb  wieder  regt.  Hallucinationen  und  Illusionen 
kommen  häufig  vor  ebenso  Benommenheit.  In  den  Erregungs- 
zastandcn  beobachtete  man  Selbstmordversuche.  Deshalb  müssen  die 
Krauken  unter  steter  Beaufsichtigung  sein  and  ihnen  auch  sachlich 
jede  Gelegenheit,  einen  solchen  Versuch  zu  unternehmen,  genommen 
werden.  Neuralgische  Beschwerden,  aufzuckende  Schmerzen  in  den 
Gelenken,  abnorme  Ilautseusationcn,  kneipende,  drückende  Gefühle, 
AmeiHenkriechen,  die  Empfindung,  als  bissen  Thiere  oder  wirke  die 
Etectricität,  und  Aehnliches  bietet  Stoff  zu  Delirien.  Schlaf  fehlt 
meistens.  Frostanfälle  mit  Erhöhung  der  Körperwärme  auf  40  "  C.  and 
darüber,  Schweisse,  Haulröthe,  Erbrechen,  besonders,  wenn  Nahrnns; 
aufgenommen  ist,  Durst,  auch  wohl  Speichelfluss,  Appetitlosigkeit, 
hartnäckige  Verstopfung  oder  profuse  Diarrhoe  sind  typische  Begleiter 
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der  Abstinenz.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Collaps,  der  auch  während 
des  Schlafes  eintritt  und  nach  plötzlicher  oder  langsamer  Ent- 
ziehung zum  Tode  fähren  kann.  Präcordialangst  geht  der  Herz- 
schwäche voran ,  Dyspnoe  kann  sie  begleiten.  Die  letztere ,  Herz- 
klopfen sowie  Husten  können  auch  für  sich  auftreten.  Von  motori- 
schen Störungen  werden  stärkere  Zitterbelvegungen,  unwillkürliche 
Bewegungen  der  Arme,  Finger  und  Zehen  beobachtet.  Albuminurie 
kommt  vor.  Das  Wiedererwachen  der  Geschlechtserregbarkeit  zeitigt 
Erectionen,  Pollutionen,  und  auch  beim  Weibe  Verlangen  nach  Be- 
friedigung der  Geschlechtslust.  Schwangere,  denen  das  Morphin 
plötzlich  oder  langsam  entzogen  wird,  bekommen  Üterus-Coliken  und 
stark  gesteigerte  Fruchtbewegungen.  In  einem  Falle  blieb  das  neu- 
geborene Kind  24  Stunden  nach  der  Geburt  schlaflos.  Die  üteroscon- 
tractionen  können,  wenn  die  Entziehung  langsam  vorgenommen  wird, 
und  sich  in  das  Wochenbett  hineinerstreckt,  den  Abflugs  der  Lochien 
hindern. 

Besonders  bei  rascher  Entwöhnung  gehören  Aceomodations- 
störungen  zur  Regel.  Die  stecknadelkopfgrosse  Morphinpupille  von 
minimaler  Excursionsbreite  verwandelt  sich  in  24  Stunden  in  eine  ad 
maximum  dilatirte.  Die  Schwierigkeit,  das  Auge  rasch  auf  wechselnde 
Entfernung  einzustellen,  beruht  wohl  auf  einer  Parese  des  Tensor  cho- 
rioideae.  Die  Gegenstände  erscheinen  verschwommen.  Entfernungen 
werden  falsch  geschätzt.  Auch  das  Convergiren  macht  häufig  erheb- 
liche Schwierigkeiten.  Doppeltsehen  ist  eine  gewöhnliche  Klage.  Ein 
grosser  Theil  der  Gesichtstäuschungen  bei  Morphinisten  in  dieser  Zeit 
ist  somit  als  Illusion  aufzufassen.  Eine  seltene  Veränderung  wurde 
bei  Opiophagen,  die  durch  den  Genuss  sehr  heruntergekommen  waren, 
gemacht.  Drei  Opiumraucher,  welche  durch  Geldmangel  genöthigt 
waren,  ganz  oder  theilweise  dieser  Leidenschaft  zu  entsagen,  zeigten 
diffuse  Trübung  der  Hornhäute  beider  Augen,  und  dann  in  der  Mitte 
oder  in  der  Nähe  derselben  ein,  trotz  der  Behandlung  fortschreitendes 
Geschwür.  Nach  6—8  Tagen  war  ein  Defect  von  Stecknadelkopf- 
grösse bis  Linsengrösse  mit  Irisvorfall  etc.  zu  Stande  gekommen, 
während  der  übrige  Theil  der  Hornhaut  diffus  infiltrirt  war.  Während 
des  Ablaufes  des  ganzen  Processes  war  eben  eine  minimale  Conjnnc- 
tivalhyperämie  zu  constatiren.  Die  Kranken  erlagen  ihrem  Opinm- 
marasmns.  In  einem  anderen  Falle  fand  sich  die  rechte  Cornea  im 
Centrum  in  der  Grösse  einer  Linse  zerstört,  die  Iris  vorgefallen, 
während  linkerseits  die  Hornhaut  in  den  beiden  unteren  Quadraten 
zwei  Geschwüre  zeigte.  Innerliche  Anwendung  von  Opium  und  Instilla- 
tionen von  Tinctura  Opii  crocata  reinigten  die  Geschwüre  und  hellten 
die  Hornhauttrübungen  etwas  auf)  Auch  Illusionen  des  Gehörs 
sowie  Taubheit  kommen  vor. 

Bisweilen  entstehen  Hautausschläge  z.  B.  ein  zosterähnliches 
Intercostalexantbem.  Vereinzelt  erscheinen  in  dem  Zeitraum  zwischen 
vollendeter  Entziehung  und  Rückfall  als  Nachwirkung  psychische 
Störungen ,  wie  hochgradige  Gedächtnissschwäche ,  amnestische  und 
apbasiscbe  Schreib-  und  Sprachstörungen,  Renommirsucht  wie  bei 
allgemeiner  Paralyse.     Andere  fühlen  sich,  obschon  sie  körperlich  ge- 


')  Pasler,  Münchener  mcdic  Wochenschr.,  1886.  pag.  97. 
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räftifjt  aussefaeo,  nicht  wohl.  Appetit  und  Schlaf  verschlechtern  sich 
lud  nach  weiterer  Zeit  erfolg:t  Abmagerung  und  Siechthuui  Erneute 
Morphinveralifolgung  kann  dem  letzteren  Znstande  Einhalt  thun. 


Prophylaxe  des  Morphinismus. 

Ein   guter  Theil   der  Prophylaxe  des  Morphinismus    liegt  h«i  den 
Aerzteu.     Denken    sie    selbst    au   die   dämonische  Gewalt    von  Opium 
nnd  Morphin    und  an  die  Vernichtung   ihrer  Existenz,   falls  nie  diesen 
Stoäfeu  anheimfalleu,  so  wird  das  grosse  Contingeut,  das  gerade  Aerzte 
zu  dieser  Krankheit  stellt,  sich  bald  verringern.     Sind  sie  human,  dann 
werden  sie  nur   im  äussersten  Bedürfuissfall  Morphin  uud   die  Spritze 
an  Krank«»  resp.  deren  Umgebung  überlassen.     iSind    sie  erfahren,   so 
werden  sie  suchen,    Morphin  in  beschränktester  Weise  zu  verabfolgen 
uud  Surrogate  als  öchmerzstiller    oder  Schlaf briuger  verabfolgen,    bei 
denen  die  Gefahr  der  Gewöhnung  nicht    so  gross,    wie  beim  Morphin 
ist.     Ein  staatliches  Eingreifen    hat    sich   bisher  nicht  in  anderer 
Weise  bewerkstelligen  lassen,  als  durch  Einschärfang  des  Verbotes  an 
Apotheken,  Morphin-Reccpte  nicht  ohne  ^Reiteretur^  eines  Arztes  anzu- 
fertigen und  Morphinsalz  roh  nicht  abzugeben.     Thut  aber  das  letztere 
der  Apotheker    nicht,    so    verkauft    der  Drogist  das  Präparat  en  gros 
an    den  Morphinisten.     Für    genügend  aufgewendetes  Geld    kann  sich 
jeder  Laie  Morphin    verschaffen!     Auch    eine    noch    rigorosere   Hand- 
habung  der  bestehenden   Bestimmungen    wird    gegenüber    dem  Eigen- 
notze    des    Händlers    ohnmächtig    bleiben.      Im  Staate  Georgien    ver- 
bietet   ein  Gesetz    den  Drogisten,    Pharmaceuten  u.  s.  w.   „Opium  und 
Derivate,  in  welcher  (Quantität  es  auch  immer  sei,  ohne  är/tliche  Ver- 
ordnung an  einen  Menschen  zu  verkaufen,    <lessen  Verwandle  ihn  als 
Opiopbagen  oder  Morphinisten  schriftlieli  angezeigt  haben. \)     In  einem 
solchen  Falle    wird    sich    der  Morphinist    das  Mittel    wohl    ausserhalb 
Georgiens  besorgen  und  damit  die  Bestimmung  illusorisch  machen. 


Die  Verantwortlichkeit  des  Morphinisten. 

Man  erreichte  prophylactisch  vielleicht  mehr  durch  ein  Veröffentlichen 
der  Namen  solcher  ludividuen.  Vor  allen  Diugen  sollte  aber  der  Staat  eine 
Pnrification  seiner  Beamten  in  dieser  Beziehung  vornehmen.  Ein  Morphi- 
nist ist  ein  geistig  Kranker,  in  höherem  Grade  noch  wie  der  Säufer. 
Einen  solchen  darf  man  aber  nicht  als  Examinator,  Richter,  kurz  nicht 
Stellungen  belassen,  in  denen  er  auf  das  Wohl  und  Wehe  seiner 
itnienschen  einen  bestimmenden  Eiuliuss  auszuüben  vermag.  Die 
Gesetzgebung,  die  sich  mit  dem  Alkoholismus  befasst,  kann  den  Mor- 
phinismas,  den  Chloralismus  und  ähnliche  Zustände  nicht  vernach- 
lässigen.-) 

Freilich  hat  man  im  Gegensatz  zn  der  eben  geäusserten  Ansieht 
besonders  hervorgehoben,  dass  der  Morphinist  ruhig  und  logisch  denkt, 
dass  alle  Veränderungen  im  psychischen  Verhalten   mehr  die  ethische 


•■  Jouraal  de  Hbaimacic  et  de  Chimie.  I8Ö8,  T.  XVII-  pag.  639. 
^  L.  Lewin.  Bor),  kliu.  Wocbenschr.,  1891,  psg.  1197. 
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und  nioraÜHche  Seite  treten  und  das»  ihm  die  DiKpositions-  und  Zu- 
rechiiangstabigkeit  nicht  ab^esprocheu  werden  kann.')  Man  könnte 
das  letztere  zugeben  und  doch  die  Forderung,  die  ich  soeben  aufstellte, 
zugeben.  Aber  in  einem  gewissen,  vorgerückten  Stadium  des  Mor- 
phinismus ist  auch  nicht  einmal  die  Dispositionsfähigkeit  aufrecht 
zu  erhalten.  Depressive  Zustände  treten  auf,  in  denen  der  Morphinist 
jedem  äusseren  Einflüsse  zugänglich,  ohne  an  sich  oder  seine  uächsten 
Angehörigen  zu  denken,  über  sein  Vermögen  zu  Gunsten  Fremder, 
vielleicht  zufällig  gerade  mit  ihm  beschäftigter  Leute,  verfügen  konnte. 
Es  ist  z.  B.  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein  solcher  Mensch,  wenn 
sich  ihm  die  Quellen  für  weiteren  Mor|)hinbezug  verschlossen  haben, 
denjenigen,  die  es  ihm  reichlich  verschaffen,  Belohnungen  giebt,  die 
mit  seineu  Vermögensverhältnissen  nicht  im  Einklang  stehen.  Das 
logische  Denkvermögen  kann  im  Grossen  und  Ganzen  erbalten  sein, 
nnd  doch  der,  der  Moral  insanity  ähnliche  Zustand,  Unheil  schaffen. 
Ein  Richter  kommt  mit  Morphin  gesättigt,  zu  einer  Gerichtsver- 
handlung. Dieselbe  dauert  länger  als  seine  Morphin-Euphorie.  Er 
wird  unruhig,  es  zeigen  sich  leichte  Abstinenzsymptome  und  in  diesem 
Zustande  ist  ein  klares  und  ruhiges  Urtheil  ansgeschlosHen.  Es  werden 
von  Morphinisten  nnd  Opiophagen  Dieb.stähle  ausgeführt,  um  sich  das 
Geld  zur  Beschaffung  des  Gcnussmittels  zu  besorgen.  Frauen,  die 
dieser  Leidenschaft  fröbnen,  baimn  auch  Diebstähle  ausgeführt,  ohne 
dass  der  Nutzen  dieser  zur  Anschaffung  von  Morphium  verwandt 
wurde.  Inwieweit  hier  eine  strafrechtliche  Verfolgung  einzutreten  hat, 
wird  sich  aus  der  Schwere  des  Falles  und  den  begleitenden  Umständen 
erschliessen  lassen  müssen.  Mehrfach  wurden  solchen  Diebinnen  mil- 
dernde Umstände  vor  Gericht  zugebilligt.^)  Freisprechung  erfolgte  in 
keinem  Falle,  selbst  da  nicht,  wo  psychische  Folgen  des  Morphinismus 
sowie  Schwindelanfälle  u.  A.  tn.  zweifellos  vorhanden  waren. -^  Ich  kann 
mir  solche  Zustände  vorstellen,  die  auch  eine  Freisprechung  erlbrder- 
lich  machten. 

Der  Morphinismus  kann  auch  einen  Grund  zur  Ehescheidung  ab- 
geben. Er  ist  der  „beharrlichen  Trunkenheif^  gleich  zu  setzen  Be- 
steht auch  die  Impotenz  meist  nur  so  lange,  als  der  Kranke  Morphin 
nimmt,  so  kaun  die  eheliche  Pflicht  thatsächlich  während  des  Leidens 
nicht  erfüllt  werden 


Codein. 

Das  Codein  sowie  das  phosphorsaure  Codein  haben  bei  Erkran- 
kungen der  Lunge  und  des  Kehlkopfs,  Neuralgien  etc.  in  Dosen  von 
0,03 — 0,06  g  Verwendung  gefunden.  Ein  grosser  Theil  der  Kranken 
gewöhnt  sich  an  dasselbe  derart,  dass  da,  wo  es  anfangs  selbst  bessere 
Wirkungen  wie  Morphin  aufwies,  ein  volles  Versagen  eintreten  kann.'*) 
Auch  Codein  geht  in  die  Milch  und  kaun,  wenn  es  Hängenden  in 
grösseren  Mengen  gereicht  wird,  den  Säugling  schädigen.     Wahrschein- 


')  Sohmidbauer.  Friedrcich's  iJIitter  f  gerichtl    Medicin,    1886,  Heft  V. 
*)  Garnior,  Atmales  m6iico-ps>-chologiqu«s,    1886.    T.  Hl.,    pug.  ß&l. 
*)  Kobter,  Wiener  klin.  Wocbonschr,  1890,  \o   12. 


wird  dasselbe  uuter  Anderem  auch  in  den  Magen  ausgcschiedcD. 
Nach  grossen  Dosen  ist  der  Schlaf  nicht  erquickend  ^  ähnelt  vielmehr 
einem  Znstande  von  Trunkenkeit  und  ata  Nachwirkung  bleibt  noch 
Betäubung  zurück.  Häutig  entsteht  nach  mediciualen  Mengen  ohne 
jeden  Schlaf  nur  Schwere  im  Kopf  und  Muskelachwäche.  *)  Kopf- 
schmerzen, Sehstörungen  und  Schwindel  zeigen  »ich  vereinzelt  Jucken 
und  Knebeln  in  der  Haut,  besonders  an  den  Händen,  sowie  ein  eigen- 
tbümliches  einschnürendes  Gefühl  am  Unterleib/-')  und  vereinzelt  auch 
ein  leicht  juckendes  Er^'them  am  ganzen  Körper,  oder  nur  eine  aut 
den  Unterarm  beschränkte  Röthe,  Salivation,  Ekel,  Erbrechen  und 
Störungen  in  der  Verdauung,  \ielleicht  bedingt  durch  Minderung  der 
Magensäure,  sind  die  bisher  beobachteten  Nebenwirkungen  seitens  des 
Digestionstraetus. 

DaKs  bei  Menuchen  ein  chronischer  Codeinismus  entstehen 
kann,  dafür  spncht  eine  neuere  Erfahrung.-') 

Narcotin. 

2ahreiche  Widersprüche  tiuden  sirh  in  den  Uutersuchuugtin  über  die 
WirkiiDgsart  iles  Narcotins,  (Opiaii.  I>eruhiie'sclies  Salz).  Üieselbeu  beruhen 
im  Wesentlichen  auf  der  \VT8cbi«'dcnartiKkeit  der  f^ebrauchli'ii  Präparate,  die 
von  0,03 — l.H  g  vt^rabfolgt  wurden.  Ein  narkotisches  Stadium  ist  iuroustant 
Qod  Mehr  gi^inf?,  dagegen  die  krampferrogende  Wirkung  her\orstecbeud.  Die 
PulsfrtM^ueuz  wird  herabgesetzt.  Aufregung  und  Kopfweh,  Sehwiudelgefühl 
uud,  wenn  Schlaf  eingetreten  war,  nach  dem  Krwachen  auch  Betäubung  bc- 
nbachtete  man  als  Nebenwirkungen  seitens  des  Centralnervensystems.  Auch 
aboonne  Knipfindungen  an  der  Haut,  wie  Kriebeln,  kommen  vor.  Nach  grossen 
Dosen.  3 — 7  g  In  24  Stunden,  sah  man  neben  Schwindelgefühl  geschlechtliche 
Erregung  auftreten. 

Narcein. 

Die,seji  schwer  in  Wasser  losIi<'he  Alkiiloid  wunk*  als  schlaferKeugeudei:. 
hiistenmilderndes  angewandt,  be-sonders  nachdem  Claude  Rernard  auf(irnnd 
von  Versuchen  die  leberlegenheit  des  Narci^in  über  das  Morphin  in  hypnoti- 
Hcher  Ueiiebuug  behauptet  hatte.  Als  Nebenwirkungen  fand  man  nach 
Dtisen  von  0,OH— 0.1  g  Trockenheit  im  Munde,  Erbrechen  zumal  bei  Frauen. 
Verlaugsamung  der  Herzthiltigkeit  und  hysurie.*)  Auch  Hautjucken  sowie 
vermehrte  Schweissecretion  kommen  vor.  Bei  einer  ausgedehnteren  Anwen- 
dung würden  sich  sicherlieh,  ebenso  wie  bei  den  anderen  Alkaloideu  des 
C^iums.  weitere  Nebenwirkungen  leicht  herausstellen.  E>as  Gleiche  gilt  wohl 
SMch  von  dem  in  Frankreich  empfohlenen  Meco-Narceiu.  das  von  Morphin  und 
den  krampferzeugeuden  Opiumalkaloiden  frei  ist  und  das  bis  zu  0.04  g  in 
:24  Stunden  gereicht  werdei»  kann. 


Paraldehyd. 

Der  Paraldehyd  (CjUiö^^i  ^^^  etwas  in  Wasser  löslich,  riecht 
ätherisch,  jedoch  nicht  stechend.  Es  giebt  schlechte  Präparate,  die 
nül  Acetaldehyd    und  Amylaldehyd  verunreinigt    sind.     Anfangs  gute, 


'}  Bardet,  Etu-le  phys.  et  clin.surl'action  phys  ellojt.de  laCorteine,  Paris  1877. 
^  liittermAnn.  Deutsofae  HedicinalKeitung,  1891    pag.  121. 
^)  behier,  Bulletio  de  Th£rap.,  1864.  T.  LVVIt.,  pag.  152. 
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werden  durch  Aufbewahren  am  Tageslicht  oder  in  schlecht  schliessen- 
den  Flaschen  leicht  sauer. 

Dieses,  von  Schmiedeberg  als  Schlafmittel  erdachte  Medicament 
hat  zuerst  mit  Erfolg  das  Verdrängen  des  Chloralhydrats  versucht. 
Dasselbe  kann^  da  es  in  schlafmacbenden  Dosen  die  Athmung  und  die 
Herzthätigkeit  nicht  verändert  and  den  arteriellen  Druck  nur  sehr 
wenig  herabsetzt,  bei  Individuen  mit  ausgesprochener  Neigung  zur 
Vasoparese  bei  vorgeschrittenem  atheromatösem  Processe  und  schlechter 
Function  des  Herzmuskels  ohne  Bedenken  angewendet  werden.')  Dem- 
gegenüber wird  auch  angegeben,  dass  Kranke,  welche  an  andere 
Schlafmittel  gewohnt  sind,  dieses  nicht  nehmen  wollen,  und  dass  das 
Paraldehyd  schon  wegen  seines  Geruches  und  Geschmackes  sich  nicht 
für  die  Privatpraxis  eigne.-)  Diese  Anschauung  theilen  wohl  nicht  viele 
derjenigen,  die  das  Mittel  haben  gebrauchen  lassen.  Von  vielen 
Kranken  wird  dasselbe  gern,  in  der  Mehrzahl  d^x  Fälle  nicht  nngeru 
genommen.^) 

Mit  anderen  Schlafmitteln  theilt  es  das  Hervorrufen  eines  stärkeren 
Zerfalls  von  Eiweiss.  Man  hat  dem  Paraldehyd  auch  eine  „Reduction 
des  Blutes"  zugeschrieben.')  Was  in  demselben  reducirt  wird,  ist  frei- 
lich nicht  gesagt  worden.  Dass  Paraldehyd  in  directer  Berührung  mit 
Blut  die  rothen  Blutkörperchen  angreift,  kann  nicht  Wunder  nehmen. 
Es  giebt  wohl  wenige  Koblenwasserstoflfe,  Halogen-  und  Hydroxyl- 
Derivate  derselben,  aromatische  Körper  u.  A.  m.,  die  nicht  das  Gleiche 
hervorrufen.  Nun  bekam  ein  Pferd  nach  200  g  Paraldehyd  angeblich 
Metbämoglobin  im  Harn  Aber  dies  ist  gar  nicht  spectroskopiscfa  unter- 
sucht worden.  Da  nun  ausserdem  noch  einige  Hunde,  die  auf  6  Kilo 
Körpergewicht  10  g  Paraldehyd  erbalten  hatten,  eine  Gestaltveränderang 
der  rothen  Blutkörperchen  aufwiesen,  so  „verschliesst  sich  der  be- 
treffende thierärztliche  Beobachter"  nicht  der  logischen  Folgerung, 
dass  auch  beim  Menschen  durch  einmalige  grosse,  oder  fortgesetzte 
kleine  Gaben  ein  der  perniciösen  Anämie  ähnlicher  Zustand  entstehen 
kann."  Wir  verschliessen  uns  dieser  Folgerung,  da  wir  Menschen 
weder  200  g  Paraldehyd,  wie  einem  Pferde,  noch  entsprechend  den 
Huudeversuchen,  bei  einem  Körpergewichte  von  durchschnittlich  60  Kilo 
100  g  Paraldehyd  eingeben. 

Die  mittlere  Schlafdosis  beträgt  3 — 4  g.  Der  Schlaf  tritt  danach 
nach  5  Minuten  bis  zu  3  Stunden  ein,  und  dauert  in  der  Nacht  durch- 
schnittlich G— 7,  nach  Tagesgaben  etwa  nur  2—6  Stunden.  Grössere 
Dosen  können  einen  unangenehmen  Zustand  von  Ueberreizung  schaffen. 
Meistens  findet  schnell  Gewöhnung  an  das  Mittel  statt,  so  dass  eine 
Vergrösserung  der  Gaben  nothwendig  wird.'*)  Nur  vereinzelte  In- 
dividuen lassen  diese  Gewöhnung  vermissen.  Hypochondrie  sowie 
krankhafte  Geisteszustände  mit  Angst  sind  dem  Mittel  weniger  zu- 
gänglich. Auch  sehr  schmerzhafte  Zustände  vereiteln  bisweilen  den 
Schlaf.      Die    Erfolge    schwanken    nach    den    vorhandenen    Angaben 

')  Gu^M,  Zeitschrift  lür  Therapie,   1883,  Aujjust. 

-■)  Hank,  Würlteinherg.  ärztl.  Correspondenzbl..  1884,  No.  20,  pag.  168. 
■')  Sommer,  Ncvirologisches  Centralbl.,  1884.  pag.  268. 
*)  Fröhnt-r,   Berl.  klin.  Wochcnschr.  1887,  pag.  085. 

•'}  Perc'tii,  Berlin,  klin.  WuchenscRr.,  1883.  pai;.  (;09.  —  Rehm,  Archiv  für 
Psychiatrie.   18S«.   H<i.  17,  pas  55. 
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zwischen  41,  G  und  100  pCt,  die  Theilerfolge  zwischen  11  und  18  pCt., 
die  Misserfolge  zwischen  2,5  und  9,5  pCt. 

Bisher  ist  ein  Todesfall  in  Folge  der  Paraldehydanwendung  vor- 
gekommen Derselbe  ist  aber  in  seinen  Einzelheiten  nicht  bekannt  ge- 
geben. Angeblich  gab  eine  Aushülfswärterin  einer  Tvphuskrankea 
6—7  Theelöffcl  der  verordneten  Menge.  Nach  5  Minuten  wurde  die- 
selbe bcwnsstlos  und  verblieb  in  diesem  Zustande  bis  zum  Tode. 

Nebenwirkungen  entstehen,  theils  auf  Grundlage  individueller 
Empfänglifhkeit,  theils  durch  unpassende  Anwendungswcise  oder  sind 
in  den  Eigenschaften  des  Mittels  selbst  begründet,  Schwere  Magen- 
leiden und  Olcerationeu  der  Kebikopfschleimhaut  sollten  als  Contra- 
iDdicatioD  für  Paraldehyd  angesehen  werden/)  da  die  locale  Reizwirkung 
sowohl  im  Magen  als  bei  der  Ausscheidung  durch  die  Luftwege  Ver- 
schlimmerung erzeugen  konnte.  Bei  Cyanose,  Depression  des  respiratori- 
schen Ceutrums  und  vorgeschrittenem  Emphysem  ist  dieses,  wie  ähn- 
liche Mittel  aus  begreifÜchen  Qründen  mit  Vorsicht  anzuwenden- 

Die  subcutane  Injection  von  Paraldehyd  ist  —  merkwürdig 
genug  —  bei  Kranken  mehrfach  ausgeführt  worden.  Man  nahm  aber 
bald  %vieder  davon  Abstand,  weil  dadurch  heftige  Schmerzen  erzeugt 
werden  und  die  Injectionsstelle  noch  lange  emptindlicb  bleibt.  Es  ist 
niobt  zweifelhaft,  dass  auch  Gewebsveränderungen  hierbei  entstehen 
können.  An  der  Haut  entstehen  nach  Paraldebyd-Resorption  häutig 
Schweisse.^)  Ebenso  ist  mehrfach  die  Neigung  zu  anhaltender  Gesichts- 
rölhe,^)  KopfcoDgestionen  und  Vasoparese  der  peripherischen  Gefässe*) 
nach  grösseren  Dosen  beobachtet  worden-  Ein  IBjähriger  verwirrter, 
erregter  und  schlafloser  Patient  erhielt  6  Tage  lang  je  4  g  Paraldehyd. 
Am  7.  Tage,  wenige  Minuten  nach  dem  Genüsse  einer  Flasche  Bier 
zeigte  sich  eine  '  ^  Stunde  anbalteude,  dunkelscbarlachrothe  lujection 
der  Haut  fast  des  ganzen  Kt^pfes,  mit  Ausnahme  der  Nasenflügel  und  der 
Mandwinkel,  des  Halses,  Rückens  und  der  hinteren  Fläche  der  unteren 
Gliedmassen.  Handgrosse,  zackige  Flecke  waren  unregelmässig  über 
die  Brust  und  den  Unterleib,  ziemlich  symmetrisch  über  die  oberen 
Glieder  verbreitet.  Jedesmal  wenn  alkoholische  Getränke  nach  Paral- 
dehyd genommen  wurden,  konnte  diese  Nebenwirkung  wieder  hervor- 
^mfen  werden.^)  Als  zweite  Ausscblagsform  beobachtete  mau  bei 
«ehmäcbtigen  Individuen  Papeln,  die  an  einer  Körperhälfte  zum  Aus- 
bruch kamen.  Längerer  Gebrauch  schaffte  bei  einem  Kranken  Blasen, 
deren  lubalt  angeblich  nach  Paraldeliyd  roch. 

Der  Geschmack  des  Mittels  ist  manchen  Kranken  unangenehm. 
Gutes  Einhüllen  verdeckt  denselben.  Langer  Gebrauch  des  Medioa- 
mentes  in  unveränderter  Form  kann  die  Magenverdauung  schädigen. 
Ausser  dem  Gefühl  von  Trockenheit  des  Schlundes,  Durst,  Brennen 
im  Halse  und  Magen'')  entsteht,  bisweilen  unmittelbar  nach  dem  Ein- 
Dehmen,  auch  Ekelgefühl,  Uebelkeit  und  Erbrechen.     Unter  45  Fällen 


>)  V   Noorden.  Centralbl.  f.  klin.  Mediciu.  1884,  pag.  185. 

*)  Dosnoa,  Bulletin  gönör.  de  Th6rap .  1885.  Tom  CIX ,  pag.  58. 

')  (lordou,  British  medic.  Jouro.,  1889,  9.  Harcb,  pag.  515. 

*)  Kickbolt.  Deutsche  medic.  Wochenschr.,  lB8ß,  No.  49,  pag  716. 

*i  Sommer,  Neurologisches  Ccotralblatt,  1886,  No.  8.  pag.  51. 

*}  FronmQlUr.  HemorabilieD,  1884.  Bd.  29,  pag.  885. 
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fand  sieh  letztereH  in  einer  Beohat'htun^sreihe  2  Mal  ein.*j  Man 
beobachtete  ferner  vereinzelt  Magenkrauifif.  Leibschmerzen  kameu 
unter  210  Fällen  nur  2  Mal  vor.  Selten  sind  auch  Diarrboeeu. 
Nach  mehrtägiger  Anwendung  per  clysma  entstehen  Durchfälle  und 
Tenesnien. 

Mouatelanger  Gebraaeb  kann  unangenehme,  zur  Cacbexie  führende 
Ernäbrungsstörungen  durch  zu  starken  Eiwcinszerfall  veranlassen.  Die- 
selben schwinden  aber  wieder  schnell  nach  dem  Aussetzen.  Man  beo- 
bachtete allmähliches  Sinken  des  Appetites,  graufahles  Colorit  des  Ge- 
sichtes, Welksein  und  Trockenheit  der  Daut  and  Sinken  des  Körper- 
gewichtes. Störungen  der  Psyche  fehlen  immer^)  Ganz  vereinzelt- 
wird  auch  von  ^einer  vorübergehenden  Verminderung  und  Unregel-' 
mäasigkeit  des  Pulses  neben  Dikrotismus  berichtet.  Herzklopfen  er- 
schien in  der  Nacht  zugleich  mit  üebelkeit  unter  H3()  Einzelver- 
sucben  1  Mal.  Einmal  wurde  eine  geschwürige  Veränderung  der 
Nase  beobachtet  Die  E x  s p i  rat i  n n s  1  n  ft  riecht  nach  Paraldehyd- 
bei  jeder  Art  der  Anwendung,  auch  nach  Anwendung  als  Klystier  bi«^ 
24,  Ja  angeblich  selbst  H6  Stunden  lang.  Einzelne  Kranke  tühlen  sich 
dadurch  belästigt.  Bei  Tuberculose  der  Lungen  und  chronischer  Pneu- 
monie beobachtete  man  mehr  oder  weniger  heftige  Hustenantalle,  be- 
sonders gegen  Morgen.  Auch  bei  Frauen  fand  man  vereinzelt  Husten 
und  Beklemmung.-)  Bei  einem  Verrückten  hörte  nach  Paraldehyd-Ge- 
brauch  die  Stimme  auf.^)  Eine  an  Emphysem,  Bronchitis  und  Dila- 
tation des  rechten  Herzens  leidende  Frau  bekam  4  g  Paraldebyd. 
Nach  2  Stunden  stellte  sich  plötzlich  Dyspnoe  und  Collaps  ein.  Die 
Respiration  wurde  flach,  der  Puls  vermehrt,  156  in  der  Minute.  Durch 
Reizmittel,  Aether  etc.  entstand  Besserung,  durch  Wiederholung  der 
Therapie  der  gleiche  Anfall. M  Drang  zum  Harnlassen  erscheint 
bei  Geisteskranken  häutiger.  Vereinzelt  kommt  Enuresis  bei  solchen 
ror.')  Nach  Einnehmen  von  2  g  erlangt  der  Harn,  frühestens  nach 
4  Stunden,  den  Geruch  nach  Paraldebyd.  Werden  grosse  Mengen 
eingeführt,  so  ist  das  Mittel  darin  nachweisbar.  Excessiver  Ge- 
brauch desselben  soll  auch  Albuminurie  schaflen  können.  Nach 
längerer  Anwendung  sah  mau  eine  Conjunctivitis  palpebrarum  auf- 
treten. 

Nicht  selten  geht  dem  Schlafe  ein  leichtes  Rauschgefübl  voran. 
Auch  Kopfschmerzen  werden  beobachtet.  Während  diese  aber  in  den 
meisten  grösseren  Heobachtungsrcihcu  als  nicht  gewöhnliche  Neben- 
wirkung bezeichnet  werden,  ging  aus  einer  kleineren,  dem  Paraldebyd 
durchaus  abholden,  hervor,  das»  in  sehr  vielen  Fällen  V^ — 1  Stunde 
nach  dem  Einnehmen  intensives  Kopfweh  eintrat,  das  bis  zum  anderen 
Morgen  anhielt  und  in  Verbindung  mit  Benommenheit,  Schwindel  und 
Unruhe  einen  hässlichen  Katzenjammer  hervorrief.  Erregung  bald 
nach  dem  Einnehmen  oder  in  der  Nacht  sah  man  gelegentlich  bei 
Phthisikern    und    anderen  Kranken.      Zwei  Mal    unter  210  Versuchen 


')  Konrftd,  Münchener  medic.  Wocheoschr,   18U7,  ps)*.  180. 

•)  Dchio,  Petersb.  med.  Wochenschr.,  1890»  No.  83. 

■)  Benda,  Neurologisches  Ccrtralbl ,  1881,  No.  Vi,  pag.  268. 

*)  Stark,  Neurologisches  Contralblatt,  1884,  pog.  526. 

")  Rollcston,  The  Practilioner,  1888,  Vol.  XLI.,  raif  389. 

•)  Poretti,  Berlin,  klin.  Wochensohr.,  1883,  pa«.  609. 
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lellte  sich  diese  Erregung  als  leichte  Delirien  dar.     Langer  Gebrauch 
soll  auch  Tremor  der  üände  eutsteben  lassen.') 

Als  Nachwirkung  stellten  sich ,  wie  ein  Beobachter  angab, 
bei  seinen  Kranken  am  anderen  Morgen  besonders  heilige  Kopf- 
schmerzen ein 

Dass  auch  mit  diesem  Mittel  Missbraneb  getrieben  wird, 
kann  bei  der  Neigung  vieler  Menseben,  narkotische  Genussmittel  zu 
sieb  zu  nehmen,  nicht  befremdlich  erscheinen.  E»  sind  zwei  Kranke 
beobachtet  worden^  die  85  resp.  ca.  40  g,  und  einige,  diu  beträchtlich 
mehr  Paraldebyd  täj^tich,  einer  von  ihnen  länger  als  ein  Jahr  schliess- 
lich sogar  unverdünnt  zu  sich  nahmen.  Die  Symptome,  die  dadurch 
entstanden,  waren  dem  uhronischeu  Alkoholismus  sehr  ähnlich:  Gehörs- 
und  Gesichtähalluciuationen,  Abnahme  des  Gedächtnisses  und  der  In- 
telligenz, ein  andauernder  Zustand  von  Beuommensein  und  Tremor. 
Nicht  selten  entsteht  in  solchen  Fällen  auch  Albuminurie.-)  Trotz 
vorsichtiger  Entziehung  entstanden  in  einem  Falle  Delirien  mit  epilepti- 
formen  Anfällen  ']  Ein  anderer  F'all  von  Faraldehydomanie  betraf 
eine  Dame,  die  nach  Morphin  und  Chloralbydrat  sich  dem  Paraldebyd 
ergeben  hatte.  Nur  unter  dem  Ein6u88e  dieser  Substanz  konnte  sie 
schlafen.  Wurde  es  ihr  einige  btunden  entzogen,  dann  wurde  sie 
ruhelos,  deprimirt,  bekam  neuralgische  Beschwerden  und  coUabirte. 
Die  Menstruation  hatte  aufgehört.')  Die  Entwöhnung  davon  war  un- 
möglich. 


Solfonal. 

Die  AngriH'spnnkte  für  das  in  Wasser  schwer  lösliehe  Diäthyl- 
8nlfoudimethylmethau  (CH,)j  .  C  .  (SOX^H-).  sind  die  Hirnrinde  und  die 
motorischen  Ceutren  des  Rückenmarks.  Es  wird,  fein  pulverisirt,  in 
früher  Abendstunde  in  Suppe  oder  Thee  in  Dosen  von  1—2  g  gegeben. 
Die  Einzeldosis  von  4  g  und  die  Tagesdosis  von  H  g,  welche  vom 
deutsehen  Arzneibuch  festgestellt  wurden,  sind  zu  hoch  und  sollten  so- 
bald als  möglich  vermindert  werden.  Der  Schlaf  erscheint  nach  ca. 
l'/^— 2  Stunden  und  kann  6—8  Stunden  nach  mittleren  Dosen  an- 
halten. Er  trägt  oft  nicht  den  Character  des  ruhigen,  normalen  Schlafes^ 
sondern  ist  von  Aeebzen  und  Stöhnen  —  wie  man  dies  bei  Typhösen 
sah  —  unterbrochen.  Einige  Beobachter  betonen  die  geringe  Macht- 
fiille  dieses  Präparates.  Es  steht  an  Promptheit  der  Wirkung  hinter 
Paraldebyd  zurück  Selbst  bei  rein  nervöser  Schlaflosigkeit  wirke  e» 
erst  dann  gut  oder  überhaupt,  wenn  das  periodische  Schlaf bedurfniss 
vorhanden  ist,  d.  h.  zn  einer  Zeit,  wo  die  graue  Hirnrinde  schon  an 
sich  durch  einen  Erschöpfungszustand  zum  Ausruhen  dispouirt. 

Die  Angaben    über    die  damit  erzielten   hypnotischen  Erfolge  schwaukeo 
IT  wesentlich,  je  nach  dem  Krankenmaterial,  das  die  einzelnen  Beobachter 


I 


')  F«int,  N«w  York  medio.  Assoc,  1690.  Vol.  VI .  pag.  288. 

*1  Goodmann,    Tbc  American  Practitioner  and  News,    1890,  No.  10,  pag.  289. 

*)  Krafft-Ebing,  Zeitvhr.  f.  Therapie,  1887.  No.  7. 

•)  Brit.  med.  Jouru-,  I88y.,  l.  June.  pag.  1268. 
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unter  den  Hiknden  hattfu.  So  werden  22,  SÜ,  50,  62,  64,  65,  8<)  ii.  Dl  pCt. 
an  guten  Resultaten  berichtet.  In  einer  Versucbsreilie  an  ZOG  Kranken  mit 
131;i  Versuchen  fand  man  910  Mal  =  Ö9,3  pCt  Schlaf  von  6—0  Stunden, 
206  Mal  =  15,6  pCt.  Schlaf  von  3—5  Stnuden,  197  Mal  =  15,1  pCt  gar 
keinen  l>rolg. 

Ein  Versagen  oder  eine  BeeiuträchtignDg  in  der  Wirkung  trat  ein 
bei  perniciüser  Anämie,  bei  starkem  Huätenreiz,  bei  Lun^eutuberkulose 
mit  quälendem  Husten,  bei  Typhus  auf  der  Höhe  des  Fiebers,  bei 
Schlaflosigkeit  durch  Schmerzen  oder  überhaupt  bei  bestehender  starker 
peripheriBcher,  sensibler  Reizung,  bei  Astbma  cardiale»  Emphysem, 
Herzleiden,  bei  Geisteskranken  mit  llallucinationen,  Delirium  tremens, 
bei  chronischer  Manie  mit  continuirlicher,  uogeschwächter  Excitadou 
u.  A.  m.  Im  Allgemeinen  scheinen  depressive  Geisteszastäude  dem 
Mittel  zugänglicher  als  Erregungen  zu  sein.  Nur  vereinzelt  wird  da« 
Gegentheil  behauptet.  Bisweilen  ist  nach  aaereichendeu  Dosen  der 
Schlaf  nur  kurz,  hält  z.  B.  nur  2  Stunden  an/)  oder  es  entsteht  auch 
wohl  ein  eigenthümlicher  deliriöser  Halbschlaf.  Was  dem  Mittel  als 
ein  nicht  zu  beseitigender  Uebelstand  anhaftet,  ist  die  recht  häutige 
Verspätung  in  der  Wirkung.  In  der  Nacht  herrscht  Schlaflosig- 
keit, am  nächsten  Tage  aber  viclstündigcr  tiefer  Schlaf.-)  Bisweilen 
erscheint  überhaupt  erst  guter  Schlaf  nach  mehrmaligem  Gebrauch© 
desselben.  Die  Ursache  liegt  in  der  Solidität  des  Sulfonalmoleküls  und 
der  geringen  LÖslicbkeit  des  Narcoticums.  Statt  der  Beruhigung  kommt 
gelegentlich  auch  Erregung  mit  Nausea,  Schwindel  und  anderen 
Nebenwirknngen  vor.^)  Auch  Gewöhnung  scheint  bei  manchen 
Menschen  derart  eintreten  zu  können,  dass  die  Wirkung  schliesslich 
ganz  schwindet.  DaHS  ein  dem  Morphinismus  analoger  Snlfonalisrnns 
sich  ausbilden  und  das  Individuum  Sklave  des  Mittels  werden  kann, 
ist  bei  dem  bisherigen  kun&en  Gebrauch  desselben  nur  durch  sehr  wenige 
Fälle  entschieden  worden.  Meiner  Meinung  nach  ist  das  Entstehen 
von  vielen    solchen  nur  eine  Frage  der  Zeit. 

Das  Snlfonal  ist  als  ein  unschädliches  Medicament  bezeichnet 
worden.  Diese  Meinung  ist  eine  durchaus  irrige.  Das  Aufrechterhalten 
derselben  kann  zu  weiteren,  sehr  unangenehmen  Erfahrungen  Anlass 
*gben.  Einige  Forscher  haben  die  Gefahr,  die  in  ihm  liegt,  seit  lange 
erkannt.  In  den  wenigen  Jahren  seiner  Anwendung  sind  8  Todes- 
fälle dadurch  veranlasst  nnd  mitgetheilt,  mancher  vielleicht  nicht  als 
Salfonaltod  erkannt  und  deswegen  nicht  veröffentlicht  worden.  Unter 
diesen  Fällen  ünden  sich  solche  mit  kurzem  und  langem  Gebranch  des 
Mittels.  Meistens  handelt  es  sich  um  geisteskranke  Frauen.  In  einem 
Bolchen  Falle  waren  1,8  g  in  zwei  Dosen  von  je  0,9  g  in  Zwischen- 
räumen von  1'/^  Stunden  gereicht  worden  Nach  18  Stunden  waren  die 
Pupillen  eng,  die  Körpertemperatur  ca.  39"  C,  nach  23  Stunden 
war  die  Frau  cyanotisch,  anscheinend  sterbend,  athmeto  kaum  sichtbar 
und  starb  trotz  Hülfsmaassregeln  unter  diesen  Symptomen  nach 
40  Stunden.')     Ein  anderer  Beobachter  hatte  den  Tod  von  5  Frauen 


')  S»lg6.  Wiener  medic.  Wocbensobr.,  1888,  pag-  748. 
')  Merkel,  Müncbener  medic.  Wocbeascbr.,  1889,  pag.  449. 
')  Croser  Griffitb,  Tbe  Tberapeotic  Gazette.  1889,  pag.  S2S. 
*)  Petitt.  Medical  iNews,  188»,  10.  Äug,  pag   166. 
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XU  bekla^D.')  Das  Mittel  war  bei  44  Männern  und  33  Fraaen  an- 
gewandt worden.  Eine  davon  gebrauchte  bis  zum  Tode  abendlich 
^~1|^&  *^ö  Mal  and  insgesamnit  86  g.  Eine  zweite  Geiftteskranke 
erhielt  ca.  9  Monate  lang  täglich  1,5  g  und  nur  einige  Tage  noch  1  g. 
Sie  starb  im  10.  Monat  der  Anwendung  des  Präparates.  Eine  andere, 
an  Paranoia  Leidende,  nach  täglich  ca.  2'  .^  Monate  laug  1,5 — 2  g, 
dann  cä.  4  Monate  lang  3  g.  Sie  starb  im  Beginn  des  !».  Monats^ 
seitdem  sie  das  Sulfonal  kennen  gelernt  hatte.  Eine  Verrückte  starb, 
nachdem  sie  angefähr  1  Jahr  lang  täglich  1,5— 2  g  gebraucht  hatte. 
Die  letzte  aus  dieser  Gruppe  verbrauchte  in  Tagesdosen  von  1,5—2  g 
in  angefähr  3  Monaten  172  g  Sulfonal  and  starb. 

In  allen  Fällen,  auch  in  denen  viel  kürzere  Zeit  als  in  den 
vorgenannten  das  Mittel  gebraucht  wurde,  waren  die  Erkranknngs- 
symptome,  die  dem  Tode  vorangingen,  die  gleichen:  Apathie,  lähmunga- 
artige  Zustände  an  den  oberen  oder  unteren  Gliedern,  ataktischc  Be- 
wegungen, auch  Schmerzen  in  den  Gliedern  oder  im  Leibe  u.  A.  m. 
Der  Tod  erfolgte  unter  Heralähmung  oder  den  Zeichen  des  Lungen- 
ödems. An  dem  ursächlichen  Znsammenhang  zwischen  Tod  und  Auf- 
nahme des  Medicamentes  ist  bis  auf  einen  einzigen,  einen  Typhus- 
kranken  betreffenden  Fall,')  nicht  zu  zweifeln.  Eine  auffällige 
Toleranz  auch  für  grosse  Gaben  ist  selten,  kommt  aber  vor  So  er- 
hielt eine  geisteskranke  Dame  über  eine  Woche  lani:  täglich  4,5  g 
Sulfonal,  schlief  nie  danach,  bekam  atier  auch  keine  unangenehmen 
WirküDgen')  Wiederherstellung  erfolgte  in  einem  Falle  trotz  Ein- 
nehmens  von  100  g  Sulfonal.  Es  trat  danach  908tündiger  Schlaf  auf. 
Am  5.  Tage  schlug  der  Kranke  die  Augen  auf.  Am  7.  Tage  war  er 
bei  Bewusstsein,  aber  ataktisch  und  mit  einem  papulüsen  Ausschlag 
versehen.*) 

Häufiger  sind  Nebenwirkungen.  Im  Laufe  der  Zeit  werden 
sich  zu  den  folgenden,  wie  vorauszusehen  ist,  noch  manche  andere 
binzugesellen.  Sie  sind  so  geartet,  dass  man  nicht  mit  Unrecht  von 
ihnen  sagen  kann,  sie  seien  immer  unangenehm,  oft  ernst  und  manch- 
mal gefährlich')  Sie  wurden  in  10—12  pCt.,  18  pCt.,  20  pCt.  und 
5<>  pCt  der  Fälle  beobachtet.  Sie  erscheinen  meistens  nicht  nach  einer 
oder  zwei  Dosen,  oft  erst  nach  langem  Gebrauche  des  Mittels.  Ea 
^hört  tn  den  Seltenheiten,  dass  nach  einer  erneuten,  gleich  umfang- 
reichen Anwendung  Nebenwirkungen  ausbleiben,  die  nach  dem  ersten 
Gebrauche  aufgetreten  waren.'')  Die  Dauer  derselben  schwankt  sehr. 
Im  Allgemeinen  sind  sie  hartnäckiger  als  es  sonst  wohl  bei  Schlaf- 
luitteln  vorkommt  So  fand  man  z.  B.  bei  einer  wegen  Rheumati.smm 
an  Schlaflosigkeit  leidenden  Frau,  die  von  schweren  körperlichen  und 
cerebralen  Sulfnnal-Nebcn Wirkungen  heimgesucht  worden  war,  nach 
4  Wochen  noch  Bewegungsschwäche  und  nach  fiWochen  noch  Taumeln. '') 
Die  Dosen  stehen  nicht  immer  im  Verhältniss  zu  den  Nebenwirkungen. 


')  Brett  lauer.  Wiener  medie.  Blätter,  1891.  pag.  3  u.  19. 

*)  Knox  Hon'),  Tbe  L&ncct,  1889.  29.  Nor.    pag.  1054. 

»)  Hay.  Äm^Tic.  Joum.  of  M^dic.,  Scienc.  1889,  Vol.  XCVII ,  pag  94. 

')  Neis.ien,  Deutsche  medic.  Wochenschr..  1891.  pag  702. 

')  Maraiidoii  deMontj-el    Annales  medico-psycholog..  1889,  T.  IX.,  pag.  485. 

*)  Smith.  Tbe  Lancet.  1889.  23.  Nov..  pag.  1058. 

■)   Rcbm.  Herlin    Idin.  Wochenschr.   1889.  N.v  16. 


Die  Individualität  der  Kranken  bedingt  es  meistens,  daas  5  g  bei  dem 
einen  keine,  bei  dem  anderen  schwere  Störungen  hervorrufen.')  Relativ 
kleine  Mengen,  z.  B.  1,8  g  können  gelegentlich  Cyanose  und  Com& 
veranlassen.'*)  Was  als  besonders  insidiös  bei  diesem  Stoffe  ins  Ge- 
wicht fällt,  ist  die  Verleitang,  es  dann,  wenn  es  nach  mehrmaligem 
Gebrauche  nur  Gutes  ^releistet  hat,  weiterzngebranchen.  Gerade  dann 
können  sich  gehäufte  und  schwere  Nebenwirkungen  einstellen  Der 
Grund  liegt  in  der  Cumulation  des  Mittels  im  Körper.  Es  wird  lang- 
sam aufgenommen  und  langsam  ausgeschieden,  so  dass  es  unrätblieh 
erscheint,  lauge  hintereinander  ohne  mehrtägige  Pausen  dasselbe  ge- 
brauchen zu  laHsen.  Die  Aufnahme  alkobolischcr  Getränke  steigerte 
in  einzelnen  Fällen  die  erschienenen  Nebenwirkungen.^)  Nimmt  eine 
Schwangere  bis  zur  Geburt  des  Kindes  Salfonal,  so  kann  die  erstere 
von  Nebenwirkungen  freibleiben,  das  Kind,  das  an  der  Mutterbrust 
gesäugt  wird,  aber  schon  am  ersten  Tage  psychische  Symptome  er- 
höhter Reizbarkeit  aufweisen/)  Gewisse  Krankheiten  geben  eine  be- 
sondere Disposition  für  das  Entstehen  von  Neben wirkaugen 
ab.  Hierberzurecbuen  ist  Anämie,  wie  sie  z.  B.  auch  schon  die  Men- 
struation schafft,  grosse  Körperschwäche,  ferner  Asthma  cardiale, 
Angina  pectoris,  dyspnoetische  Zustände,  Lungenemphysem, ■^)  con- 
gestives  Irresein  wegen  des  Schwindels  und  der  Gleichgewichts- 
störungen, die  das  Mittel  hervorruft,  acute  Melancholie  und  der  Mor- 
phinismus.''} Namentlich  dem  letzteren  ergebene  Kranke  weisen  hantig 
Bewegungsstörungen  auf  und  sind,  wenn  sie  dieselben  l  Mal  an  sich 
erfahren  haben,  oft  schwer  zum  Einnehmen  des  Mittels  zu  bewegen.^) 
Vorsicht  scheint  auch  bei  Herzkranken  trotz  der  gegentheiligeu  Be- 
hauptung geboten  zu  sein.  Sobald  eine  auf  Hämatoporpbyrin  deutende 
Firbang  im  Harn  erscheint,  ist  das  Mittel  unbedingt  auszusetzen. 

Die  Nebenwirkungen  an  der  Haut. 
Man  beobachtete  bisher  nur  wenige  Ausschlagsformen,  vorzugsweise: 
1.  Erythem.  Dasselbe  nimmt  meistens  ein  scharlachähnlicbes 
oder  maserngleicheK  Aussehen  an.  Die  Flecke  können  leicht  erhaben, 
punktförmig,  erbsen-  bis  handgross,  zerstreut  sein,  oder  sich  als  grössere, 
rothbraune  Flächen  darstellen  Die  erkrankte  Haut  ist  scharf  von  der 
gesunden  abgegrenzt.  Mitunter  besitzen  die  grösseren  Flecke  zungen- 
förmige  Ausläufer.  Die  Basis,  auf  der  sie  sitzen,  kann  ödematÖs  g'e- 
schwoUen  sein.  Die  Erkrankung  geht  unter  verschieden  starkem  Jucken 
bisweiten  an  den  Gliedern  in  symmetrischer  Reihenfolge  vor  sich.  Die 
Farbe  nimmt  nach  dem  Entstehen  noch  an  Intensität  zu  und  bekommt 
ipäter  gewöhnlich  einen  mehr  bläulich-rothen   Ton.     Diese,  ins  Livide 


')  MattheH,  Contralbl   f.  Iclin.  Medicin,  188B    pa^.  728. 

•)  Barnett,  N«w  York  medic.  Joarn.,  1R89,  2  March. 

■)  üllmann,  Oirrespondenzblatt  f  schwei?.   Aerzte,  1889,  No.  20,  pa(?.  882. 

*)  Hammond,   British  med.  .loarn..   1890,  25.  Jan.,   paR.  179. 

*)  Constantin   Paul,  rioci6tc  de  Therapeut.,  1889,  27.  Mars. 

*)  Fischer,  Neuro  logisches  Centralblatt.  1889.  pas;.  196.  —  Ziehen,  Archiv 
f.  pBVchiatrie.  Hd.  XX.,  pag.  587.  —  Bornemann.  Deatsohe  HediKinalzeitung,  1888, 
pag.  1181. 

')  .lastrowitz,  Verbandlangen  des  Vereins  f.  inn.  Medioia..  H«rtm  1890,  .Tahr- 
gang  IX.,  paß.  52. 
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«pie!en<le  VerfÄrbung  ist  ein  Zeichen  beginnender  Rtickbildnug.  Leichte 
kleien förmige  Abschuppnng  kann  den  Zustand  in  einigen  Tagen  be- 
endigen. In  einigen  Falten  war  der  AasHchlag  von  leichtem  Fieber, 
Mattigkeit  nnd  Appetitverlnst  begleitet.  Die  Ausbreitung?  dieses  Ex- 
anthems zeigt  von  Fall  za  Fall  Verschiedenheiten.  So  erschien  es  bei 
einer  an  Metritis  leidenden  Fraa,  die  nach  2  g  Snifonal  nicht  Schlaf 
bekommen  hatte,  gegen  Morgen  an  den  änsseren  Seiten  der  beiden 
Brustdrüsen.  Am  Abend  waren  die  Innenseiten  der  Oberarme  auch 
gegen  das  Brastbein  hin  ergriffen.  Dann  folgten  die  inneren  Flächen 
der  Brnstdrüse,  dann  die  Gegend  des  Magens.  An  letzterer  traf  sich 
der  Aasschlag  der  rechten  mit  dem  der  linken  Seite.')  Anders  ge- 
staltete sich  der  Verlaaf  bei  einem  an  Cerebrospinalmeningitis  leidenden 
Manne.  Hier  erschien  das  kleinfleckige  Exanthem  um  die  Achselhöhlen 
nnd  Ingninalfalten  und  dehnte  sich  anf  Schultern  und  Oberarm  sowie 
die  Oberschenkel  aus,  wo  es  zu  grossen  Flächen  zusammenfioss.-)  Noch 
enger  begrenzt  war  es  in  einem  dritten  Falle,  in  dem  es  am  linken 
Sprunggelenk  erschien. 

2.  Ein  papnläres  Exanthem  kann  sich  mit  dem  erythematösen 
verbinden.  So  schwoll  bei  einer  melancholischen  Frau,  nach  Verbrauch 
von  3  Mal  je  1,8  g  in  3  Tagen,  der  linke  Fnss  an,  wurde  roth  und 
ödematös.  Bald  entstand  in  schneller  Ausbreitung  über  Oberschenkel, 
Arme  nnd  vordere  Flache  den  Rumpfes  ein  Erythem  Am  letzt- 
genannten Körperlheil   hefanden   sich  Papeln   auf  erylhematÖser  Basis. 

3.  Aach  eine  Urticaria  wnnie  beobachtet. 


Störungen  im  Magendarmkanal  und  Urogenitalapparat. 

Der  Nachgeschmack  des  Mittels  ist  schwach  bitter.  Mund,  Zunge 
and  Schlund  werden  bisweilen  trocken.  Besonders  nach  längerem  Ge- 
brauche und  mit  dem  Eintritt  von  Obstipation  macht  sich  ein  »quälender 
Darst  bemerkbar.  Mehrfach  fand  man  bei  Geisteskranken  Schling- 
beschwerden auch  nach  kleinen  Mengen,  /.  B.  1,8  g  in  2  Tagen.  Ob- 
sc-hon  das  Experiment  ergab,  dass  der  chemische  Verdauangsprocess 
im  Magen  nicht  gestört  wird,  so  erscheinen  doch  recht  oft  Nebenwir- 
kungen seitens  dieses  Organs.  So  fand  man  z  B.  nach  mehrtägigem 
Grebraucb  Appetitlosigkeit  und  Abnahme  des  Körpergewichts.'')  Manche 
Kranke  klagen  nach  monatelangem  Einnehmen  über  Magenschmerzen 
Uebelkeit  und  Erbrechen  sind  relativ  häutig.^)  In  dem  grösseren 
Tbeil  der  Berichte  belauft  sich  das  letztere  auf  5-7  pCt.  der  Pralle. 
Das  6  Stunden  nach  dem  Essen  erfolgende  Erbrechen  förderte  bei 
einem  Kranken  wenig  verdauten  Mageninhalt  hervor.*)  In  einzelnen 
Fällen  ist  es  sehr  hartnäckig  und  es  gelingt  dann  viele  Stunden  hin- 
dnrch  nicht,  den  Magen  zum  Behalten  von  Nahrung  zu  zwingen. 
Neben  Magensehmerzen  können  auch  noch  solche  im  Leibe  bestehen. 
Durchfall  erscheint    nach    den    bisherigen  Erhebungen    bei    nicht  sehr 
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'>  EngelciAnn,  Münchener  medic.  Wochenschr.,   1888,  pag.  709. 
')  Merkel,  Milocbener  raedic.  Wochenschr.   1889,  pag.  44». 
*)  Kuyschwey,  Neuroloc^isches  Centralbl ,  1888.  pa^.  598. 
*)  Otto,  Zeitachr  f.  Psychiatrie    1888,  Bd  4&    pag.  899. 
*}  Gordon,  british  medio.  Journ  ,  1890,  29.  March.,  pt^.  718. 
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langem  Gebrauche  in  17,7— 26  pCt.  der  Kranken.')  In  einigen  FälleOi 
in  denen  das  Mittel  mehrere  Monate  hindurch  ^braucht  wurde, 
bildete  sich  eine  hartnäckige  Verstopfung,  die  erst  mit  Schwierig- 
keil hohen  Darmeingiessungen  wich.  Nicht  wenige  der  benchtetea 
Todesfälle  durch  Sulfonal  wiesen  dieses  Symptom  als  hervorstechendstoi 
auf.  Der  Leib  wurde  dabei  gewöhnlich  hart  und  gespannt  gefunden. 
Die  [larnabsonderuDg  wird  zuweilen  gesteigert.^)  In  Fällen  monate* 
langer  Verabfolgung  von  Sulfonal  war  sie  spärlich.  HamverbaltuDg 
oder  häutiger  Drang  zum  Harnlassen  oder  Schmerzen  beim  Hanilasseo 
und  selbst  Blasenlähraung  wurden  ebenfalls  beobachtet.  Der  Harn  ist 
dunkelrothbraun,  hat  auch  gelegentlich  einen  Stich  ins  Grünliche.  In 
Fällen  schwerer  Benachtheiligung  durch  das  Mittel  fanden  sich  bei 
einzelnen  Kranken  eine  geringe  Menge  von  Eiweiss,  reichliche  Hani- 
cylinder,  Gallenfarbstoff  und  Blut  als  Methämoglobin.  Neuerdings  ist 
es  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass  bisweilen  nach  Sulfonalgcbranch 
auch  Hämatoporphyrin  im  Harn  erscheinen  und  damit  auch  schwere 
Störung  der  Gesundheit  veranlassen  kann.^)  Der  Nachweis  kann  leicht 
auf  spectrosküpischcm  Wege  geführt  werden.  Nach  Aufnahme  von 
100  g  Sulfonal  fand  sich  dieses  unverändert  im  Harn.  Der  grösste 
Theil  des  Sulfonals  verlasst  den  Körper  in  Form  von  löslichen  ud- 
gepaarten  Schwefelsäuren.  Ein  Einfiuss  auf  den  Geschlecbtsapparat  und 
den  Fötus  hat  sich  bisher  noch  nicht  feststellen  lassen,  ist  aber  sehr 
wahrscheinlich. 

Herz^  Athmungsapparat  und  Sinnesorgane. 

Bei  seltener  Anwendung  des  Mittels  scheint  die  Herzthätigkeit 
wenig  oder  gar  nicht  gestört  zu  werden.  Es  steht  aber  fest,  das« 
manche  Kranke  solche  Störungen  aufweisen.  So  ist  mehrfach  Herz- 
klopfen wahrgenommen  worden.  Der  Puls  kann  klein  und  schwach 
werden,  ist  dann  aber  in  seiner  Zahl  beträchtlich  vermehrt  Es  kann 
ferner  als  Thatsache  angesehen  werden,  dass  kürzerer  oder  längeper, 
ununterbrochener  Gebrauch  von  Sulfonal  nicht  nur  die  willkürlichen 
Muskeln,  sondern  auch  den  der  Willkür  nicht  unterworfenen  Herx- 
muskel  schwächt.  Der  Blutdruck  nimmt  ab,  wie  es  sich  am  Pulse 
ohne  weiteres  fühlen  iässt.  Mehrfach  nahm  man  an  solchen  Kranken 
ein  collabirtcs  Aussehen  wahr.  Ohnmacht  mit  oder  ohne  Cyanose  kann 
bald  wieder  vorübergehen  oder  auch  in  den  Tod  führen.  Die  Cyanose 
war  in  einem  tödtlich  endenden  Falle  auch  durch  eine  mehrstündige, 
künstliche  Athmung  nicht  zn  beseitigen.  Ob  nnd  inwieweit  ent- 
stehende ßlutveränderungen  Schaden  stiften  können^  muss  noch 
erst  festgestellt  werden,  Störungen  in  der  Sprache  sind  ge- 
wöhnlich mit  Bewegungsstörungen  der  Extremitäten  verbunden.  So 
beobachtete  mau  mehrfach  Incohärenz,  Lallen  nnd  Stottern  beim 
Sprechen  und  auch  Gehstörungen.  Ein  Morphio-CocaYnist  konnte  nur 
mit  grosser  Anstrengungung    in   manchen  Momenten  die  Worte  richtig 


')  Schwalbe,  DeuUche  medic  Wochenschr.,  1888.  pag.  499  u.  72K  —  Rabbas. 

Berlin,  klin.  Wochenschr.,  1888,  pag.  382. 

'j  Huchard.  Sqci^U  dft  Therapeut.  S^ance  du  7  Janr.  1889, 

*)  Salkowgki,  Ceniralbl.  f.  med.  Wissensch.,  I89L  No  8,  pag.  129.  —  StokvU, 

Nederl.  Tijdsohr.  roor  Geneeak.,  1889,  IT,  pag.  418  o.  A. 
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aussprecbeu.  Ee  kann  auch  zu  einer  vollkommenen  Aphasie  kommen. 
Nach  langem  Gebrauche  fand  man  bei  einigen  Kranken  Flastenreiz. 
Gro&ae  Dosen,  die  aber  noch  immer  innerhalb  der  zulässigen  Grenzen 
liegen,  verlangsamen  die  Atbmung  and  machen  sie  bisweilen  auch 
nnregelmässig.  Vorhandene  Athmungsstörnngen,  auch  solche,  die  durch 
Herzleiden  bedingt  sind,  können  eine  Steigerung  erfahren.  Gelegentlich 
sollen  auch  heilige  LungencongestioDen  entstehen  können.  In  dem 
durch  Sulfonal  erzeugten  Ooma  fand  man  die  Atbmung  schneller,  den 
Puls  schwächer,  als  wenn   Bewusstaein  vorhanden  war. 

Am  Auge  stellte  man  mehrfach  Erweiterung  der  Pupillen  und  träge 
Reaction  derselben  auf  Licht  fest.  In  einem  Falle  waren  die  Pupillen 
ungleich  und  eine  stark  erweitert.  Manchmal  reagiren  sie  schwer  aat 
Licht.  In  Begleitung  von  schweren  cerebralen  Symptomen  fanden  sich 
die  Pupillen  dagegen  einmal  verengt.  Dabei  bestand  Doppeltsehcn 
Das  letztere  Symptom  scheint  häutiger  vorzukommen.  Auch  Flimmern 
vor  den  Augen  sowie  Trübung  des  Gesichtes  kann  sich  einstellen. 
Vereinzelt  beobachtete  man  einseitige  Ptosis  bei  anderweitigen  Lähmungs- 
sjmptomen.  Auch  Congestion  der  Bindehäute  des  Auges  kommt  vor, 
ebenso  Oedem  der  Lider  mit  oder  ohne  Ptosis.  Manche  Kranke  lassen 
eine  Abnahme  der  Hörfähigkeit  erkennen,  einzelne  klagen  über 
Ohrenkliugen.  Schmerzempfindungen  können  an  inneren  Organen, 
z.  B.  im  Leibe,  sowie  an  den  Gliedmaassen  auftreten.  Das  Doppelt- 
sehcn kann  von  Störungen  des  Allgemeingefühls  begleitet  sein.  So 
behauptete  ein  solcher  Kranker  2  Köpfe  und  2  rechte  Arme,  ein 
anderer  4  Beioe  zu  habeu.  Diese  Störungen  sind  wohl  centralen  Ur- 
sprungs und  als  refleetorische  Illusionen  anzusehen. 

Die  Körperwärme  stieg  in  einem  tödtlich  verlaufenden  Falle, 
nachdem  Krämpfe  und  andere  Nebenwirkungen  vorangegangen  waren, 
Auf  40,6"  C 

Nebenwirkungen    seitens    des    Centralnervensystems. 

Die  Gruppe  dieser  Störungen  enthält  wesentlich  auch  diejenigen, 
welche  der  chronische  Gebrauch  des  Mittels  zeitigen  kann.  Sie  gehören 
za  den  nuangenebmsten  der  überhaupt  vorkommenden.  Der  Satz,  dass 
Solfonal  zweifellos  die  Psyche  zu  schädigen  und  dement  zu  machen 
vermag,')  hat,  wie  das  Folgende  lehrt,  Berechtigung.  Häufig  erscheint 
Schwere  und  Eingenommensein  des  Kopfes.  Das  Bewnsstsein  kann  in 
verschieden  grossem  Umfange  leiden,  so  dass  die  Kranken  über  Ab- 
normitäten ihres  Handelns  und  ihren  eigenen  Zustand  nichts  wissen. 
Ein  mit  Snlfonal  behandelter  Morphio-Coca'i'nist  bekam  Ataxie,  Stummeln 
und  andere  Nebenwirkungen.  Als  man  ihn  auf  diese  aufmerksam 
oiftchte,  stellte  er  sie  in  Abrede.  Er  sah  ganz  klar  aus,  wenn  er 
mbig  sas8  und  gab  auf  alle  Fragen  meist  richtige  Antworten.  Das 
Benommensein  kann  zu  Stupor  anwacbsen  und  dieser  hohe  Grade  er- 
reichen. Eine  epileptische  Frau  nahm  .'5  Mal  täglich  1,2  g  Snlfonal. 
Nach  6  Dosen  wurde  sie  schwindlig,  benommen.  Ihr  sonst  anziehendes 
Gesiebt  nahm  ein  blödes  Aussehen  an,  sie  war  in  einem  traumhaften 
Znstande,  dabei   ängstlich   in   unbestimmter  Furcht  vor  drohender  Ge- 
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fahr,  hatte  einen  kleinen,  schnellen  Puls  and  fiel  V*  Stunden  spätei 
plützlich  bewutistloö  nieder.  Diese  tiefe  Bcwusstlosigkeit  hielt  15  Stunden' 
an;  dann  folgten  abwechselnd  coniatöse  Znatäude  mit  solchen  von  vor- 
handenem BewQSStsein.  Am  4.  Tage  war  noch  Geistesverwirrung  mit 
milden  Delirien  vorbanden  und  erst  am  7.  Tage  war  sie  wiederber- 
gCBtellt.  Zwei  Kranke  mit  progressiver  Paralyse  im  ersten  Stadium 
wurden,  nachdem  sie  10  Tage  lang  je  1,5  g  Snlfonal  erhalten  hatten, 
nach  dieser  Zeit  blödsinnig.'} 

Wie  nach  einigen  anderen  Schlafmitteln  entsteht  auch  bei  manchei 
Mensebeo  nach  Sulfonal  entweder  vor  dem  Schlaf-)  oder  ohne  diesen^ 
geistige  Erre^cung  verschiedenen  Grades.  Angst,  Illusionen  und 
Hallucinationen  peinigen  bisweilen  den  Kranken.  Bestehende  Haliuci- 
nationen  können  sich  verschlimmern.')  Mancher  wird  geschwätzig,  un- 
rahig,  andere  deliriren  und  verfallen  dann  in  Stupor  oder  einen 
lethargischen  Zustand  von  einigen  bis  zu  24  Stunden  Dauer,  bisweileu 
bei  blasser  Haut,  blassen  Lippen  und  anderen  Zeichen  eines  Collapses. 

Neben  oder  statt  der  g:enannten  geistigen  Störungen  zeigen  sich 
ganz  besonders  häatig  Störungen  in  der  Bewegung.  Allgemeine 
Abgeschlagenlieit,  Mattigkeit  und  Schwindel,  die  man  bei  Epileptikern 
anfallsweise  auftreten  sah,*)  leiten  dieselben  bisweilen  ein  oder  })pgleiten 
sie.  Sie  erscheinen  bei  einmaliger  Aufnahme  des  Mittels  oder  bei 
chronischem  Gebrauche.  Die  Höhe  der  Dosis  hat  oft  aut  die  Stärke 
derselben  einen  EioflusH.  Doch  können  sie  auch  kleine  Mengen  hervor- 
rufen. Nur  selten  fand  man,  dass  sie  trotz  Fortgebrauch  des  Mittels 
»urücktrateu.  Meist  halten  sie  mehrere  Tage  an.  Die  Kranken 
taumeln  beim  Geben.  Aehnlicb  Betrunkenen  müssen  sie  sich  an  den 
Wänden  festhalten,  um  weiterzukommen.^)  Manche  zeigen  dabei  einen 
stieren  Blick,  bei  Anderen  fällt  ein  besonderes  schläfriges  Wesen  nicht 
auf.  Auch  in  ruhiger  ßettlage  glaubte  ein  Kranker  in  beständig 
schwankender  Bewegung  zu  sein  und  gelangte  deshalb  zu  der  Illusion 
auf  einem  Schitie  zu  sein  oder  ein  anderes  Mal  in  der  Eisenbahn  zu 
fahren.  Die  oberen  und  unteren  Glieder  .selbst  können  dabei  ataktische 
Bewegungen  ausführen.  Die  Schriflzüge  verrathen  die  Ataxie  der 
Hände.  Der  V^ersuch,  einen  Gegenstand  zu  fassen,  führt  nur  zu 
einem  Vorbeifassen,  das  Ergreifen  wollen  eines  Trinkgefässes,  zum  Um- 
werfen desselben.  Die  Beine  werden  von  Manchen  selbst  im  Bett 
schleudernd  gehoben,  wie  man  es  wohl  bei  Tabikern  siebt.  Diese 
coordinatorische,  centrale  Ataxie  ist  bei  geschlossenen  und  offenen 
Augen  in  gleicher  Weise  bemerkbar.  Bisweilen  entsteht  sie  zuerst  an 
den  unteren  und  dann  erst  an  den  oberen  Gliedmassen.  Selten  kommen 
Zittern  einzelner  Muskclgruppen")  z  B.  des  Gesichts  oder  gröbere 
MnskclzDckungcn  vor.  Doch  sah  man  auch  tonische  und  klonische 
Znekungen  bei  Bcwnsstlosigkeit  entstehen.  Dagegen  sind  Lähmungs- 
znstände,  die  ihren  Ursprung  in  Aufhebung  motorischer  Rindcnfunction 
haben,  nicht  sehr  ungewöhnlich.    Meistens  gehen  an  den  Extremitäten 


')  Dehio,   Petcrsbnrg.  med.  Wochenschr.,  1899,  No.  3B. 
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Coordinationsstörnagen  voran.  So  kann  ein-  oder  doppelseitige  Läh- 
mnog  des  obereD  Augenlide»  erfolgen.  Eine  l'ahmungsartige  Schwäche 
macht  sich  Anfangs  meist  in  den  unteren  Gliedmassen  bemerkbar^ 
später  in  der  Zunge  und  den  oberen  Glledraassen.  Gehen  ist  in 
manchen  Fällen  selbst  mit  Unterstützung  von  zwei  Personen  nnmöglicb. 
Aach  die  Arme  und  die  Zunge  können  thcilweise  oder  ganz  ihre 
Functionen  für  eine  kurze  Zeit  einbiissen. 

Ausser  der  motorischen^  kommt  gelegentlich  auch  noch  eine  sen- 
sible Lähmung  zur  Beobachtung.  I)ie  Kmplindlicbkeit  der  Körper- 
decke nimmt  bis  zum  Verschwinden  ah.  Selbst  die  Empfindung  der 
Conjuuctiva  kann  verloren  gehen.  Ebenso  vermissje  man  bei  einigen 
Kranken  Sehnen-  und  Muskelreflexe. 


Die  Nachwirkungen  des  Sulfonals. 

Im  Wesentlichen  decken  sich  die  Nachwirkungen  mit  den  bisher 
als  Begleitsymptome  des  Sulfonals  angegebenen.  Häufiger  hinterein- 
ander gegebene  Dosen  schaffen  besonders  die  Möglichkeit  hierfür. 
Bald  nach  dem  Erwachen  zeigen  sie  sich  und  halten  unter  Umständen 
yiele,  gewöhnlich  einen  Tag  lang  an.  Man  beobachtet:  Ohrensausen, 
Kopfschmerz,  der  ungewöhnlich  starke  Grade  erreichen  kann/)  Be- 
nommensein und  Schwindel,  eine  besorgnisserregende  Mattigkeit  und 
Abgeselilagenheit  der  Glieder-)  und  Unfähigkeit  zu  jeder  geistigen  oder 
körperlichen  Arbeit.^)  Die  Mattigkeit  wird  zuweilen  so  gross,  dass  der 
Kranke  kaum  die  Bände  vom  Bett  erheben  kann.  Die  Nahrungsauf- 
nahme vermag  nur  unter  Beibülfe  eines  Anderen  vor  sich  gehen. 

Dieser  Zustand  kann  zu  Somnolenz,  Stupor  oder  tiefer  Schlaf- 
sucht anwachsen.  Auch  Taumeln  von  2  tägiger  Dauer  kommt  vor, 
el>enso  wie  Ptosis  mit  Lidödem.  Einzelne  Kranke  zeigen  Frösteln 
nnd  Hitzegefubl  bei  kühler  Haut  und  Kopfweh.  Die  geschilderten 
Ausschläge  entstehen  bisweilen  auch  erst  nach  dem  Aussetzen.  Die 
.Sprache  wird  schwerrällig,  die  Zungenbewegung  erschwert.  Collaps- 
ihnliche  Zustände  verralhen  sich  durch  Störungen  im  AUgemeinbefindea 
and  Verminderung  der  Pulszahl.  Bei  manchen  Kranken  fand  man  am 
nächsten  Tage  Cyanose.')  Ganz  besonders  bedenklich  erscheint  mir 
die  Abnahme  des  Appetits  und  des  Körpergewichts  bei  etwas  längerem 
Gebrauche  des  Mittels  bei  manchen  Kranken.  Üebelkeit  und  Erbrechen 
ist  mehrfach  beobachtet  worden.  Dass  auch  ein  Sulfonalismus,  d.  h. 
ein,  dem  Morphini'^mus  analoger  Zustand  sich  herausbilden  kann,  be- 
weisen mehrere  Beobachtungen.  Ein  3 — 5monatlicber  Gebrauch  brachte 
E-  B.  Derartiges  zu  Wege.  Das  Aussetzen  des  Mittels  rief  Schwindel,  Be- 
weg'ungsstÖrungen,  allgemeine  Schwäche,  Störungen  der  Verdauung  etc. 
hervor.     Angeblich  soll  volle  Wiederherstellung  erfolgt  sein. 

Trional.  —  Tetronal. 

Vom  Trional.  (C,H,)(CH,) .  (SO,C,H,),,  wurden  bei  einer  Reihe  von 
Kranken  als  prösste  Einzeldosis  '^  g,  als  grösste  Tagesdosis  4  p  zu  je  lg  ver- 

*)  Loebl.  Wiener  mdic.  Presse,  188«,  No.  8.  pag.  99.  —  SatherUnd,  The 
täneeU  1889,  28.  Nor.    pog.  10&8. 

')  Praenkot,  Berlin,  klin.  Wochensflh'..  1888,  pag.  6U. 

^1  Moatarfl-Martin,  Sockte  de  Th^rap.,  1889,  S^ance  du  9.  Janv. 

V'i  Lovegrove,  british  medio.  Jouru.,  1888.  36.  Mai,  pag.  1480. 
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abfolpt.  Vom  T«^tronai,  (C,HJ,  .  0 .  (SO,C,H,),,  betrug  die  ^öeste  Eintel- 
dosiß  4  g.  üas  erstere  rief  in  74  Fällen  65  Mal,  das  letztere  in  72  Fällen 
64  Mal  Schlaf  hervor.  Eine  postponirende  Wirkung  kommt  diesen  KOrpeni 
wie  dem  Sulfonal  zu.  Nur  Mattigkeit  und  Schläfrigkeit  werden  als  NobcD 
Wirkung  angeg:eben.')  Es  ist  mit  Sicherheit  sehr  viel  mehr  davon  bti  weiterem 
Gebrauche  zu  erwarten. 

Versuche,  die  mit  dem  ActhyltdendiäthylsulfOfl,  (rH,)H,C.(SO/J,H,),,  an 
Menschen  in  Mengen  von  2;:^  an^estt-llt  wuriifn.  ergaben  unangenehme  Sym- 
ptome von  Seiten  der  Oefässinnervution,  unter  Anderem:  Oppressionsffeffihl 
und  Herzpalpitati(jnen.  In  einem  Falle  entstand  ein  rasch  über  den  Körper  .-^ich 
ausbreitendes,  urticariaäbnlicheä,  intensives  Erythem  mit  Hautjucken. 


Chloralhydrat. 

VoD  dem  anfäuglicben,  entbuBiastiscbeu  Glauben  an  den  hoben 
tberapeutiscben,  iDsbeBondere  aber  den  hypnotiscbeo  Werth  des  Chloral 
hydrats  fCjHjCItO-f-H.jO;  ist  in  einem  verbältuissmassig  kurzen  Zeifr-^ 
räume  kaum  etwas  mehr  zurückgeblieben.-)  Schon  im  Jahre  1872 
wurde  von  .sachkundiger  Seite  ausgesprochen,  das8  die  Hoffnungea^ 
die  man  auf  das  Mittel  setzte,  viel  zu  hoch  gespannt  waren ,  aod 
andrerseits  eine  viel  zu  optimistiHcbe  Auffansnog  über  die  Gefafareo, 
die  mit  demselben  verknüpft  .seien,  herrschte.  ^)  Die  Zeiten  des  Cbloral- 
eyrnps  und  des  Chtoralpunscbes  sind  nun  glücklicherweise  vorbeL 
Das  Chloralhydrat.  obschon  es  als  Schlatmittel  in  den  letzten  Jahren 
entschieden  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  ist/)  wird  aber  immer 
noch  fleissig  dargestellt  nnd  der  Preis  von  den  Fabrikanten  sogar  zeit- 
weilig durch  Conventionen  geschützt.  Dieses  Treiben,  das  in 
der  Jetztzeit  auf  rein  commerciellem  Gebiete  gebraudmarkt 
wird,  in  dem  Handel  mit  Medicamenten  blüht  es  immer  noch 
fort.  Im  Augenblicke  ist  der  Chloralhydratring  gesprengt,  dafür  blüht 
aber  die  Cblorofnrm-flonvention! 

Wo  Chloralhydrat  symptomatisch  Schlaf  oder  Benihignng  motori- 
scher Aufregung  eraeugt,  da  können  diese  Wirkungen  gefahrloser 
durch  andere  Mittel  erzielt  werden.  Besonders  der  häutigere  Gebrancb 
ist  zu  verwerfen.')  Bei  Geisteskranken  schafl^t  ein  solcher  nachwei»*- 
Ucb  oft  so  grossen  Schaden,  dass  man  es  aussprechen  konnte,  es  sei 
besser,  solche  Kranke  in  Anstalten  nnruhijj:  und  KchlaHos  zu  lasseiL, 
als  durch  Chloralhydrat  zu  beruhigen.")  Es  ist  mit  Freude  zu  bc- 
gTÜsscn,  dass  jetzt  schon  auf  manchen  Kliniken  Chloralhydrat  princi- 
piell  nicht  mehr  gegeben  wird.)  Je  besser  man  das  Mittel  kennen 
lernte,  um  so  mehr  sah  man  ein,  dass  der  ihm  gewordene  üble 
Ruf  eines  ^Zwangs-  oder  Bescbränkungsmittels"^  für  Geisteskranke 
begründet  sei.     Aber    auch    diese  Wirkung    kommt  ihm  auch  nur  bei 


*^  Rumpel,  Deutflcho  medicin.  Woohcnschr...  1890,  No  82. 

•)  Weiss.  Central  hl.  f  die  Res.  Therapie.  1888.  Bd.  U  pag.  119 

*)  Jolly,  Acrztlichos  Inlelligcnzblatt    1872.  pag.  150 

*)  .Tastrovitz,  Verband!,  des  Verf^ins  f.  innere  Medicin,  I8ti0,  Jahr^  fl,  pa^.  ML 

')  Lander  Hrunton.  The  Practilioner,  1888,   T..  pag.  28. 

•)  SaraKOi  .'onmal  of  Mental  Science,   1879    April,  pag.  6. 

T  DebiOf  Petersburger  medic.  Wochonsohr.,  1890,  No.  88. 
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etaer  gewissen  Gebraacbedauer  zu.  Wird  diese  überschrittCD,  dann 
wird  es  zu  einem  Scblafiosi^keit  erzeugenden  Hchtatmittel!  Durcb 
häafigeu  Gebrauch  tindet  AbBcbwächung  in  der  Wirkung  und  Gewöh- 
nung auch  an  grosse  Dosen  statt.  Aber  selbst  bei  daran  Gewöhnten 
entstehen  unangenehme  Wirkungen  oder  Tod/)  sobald  die  letzte  End- 
dosis weit  überschritten  wird.  Dieses  Verbalten  deckt  sich  mit  dem 
anderer  narkotischer  Mittel  derselben  Wirkungsart.  Was  aber  beim 
Cbloralhydrat  besonders  schwer  ins  Gewicht  fällt,  ist  das  geringe 
Maass  von  Vertrauen,  dass  man  auch  bei  gleichbleibenden  Dosen,  in 
daaaelbe  setzen  kann.  Denn  wenn  2  oder  ){  oder  5  g  öfter  ohne 
Nebenwirkung  genommen  worden  waren,  so  kann  eines  Tages  die 
gleiche  Dosis  schweren  CoUaps  oder  den  Tod  herbeiführen.  Mehrere 
Fälle  lassen  sich  hierfür  als  Belege  anfuhren.  Diese  bedenkliche 
Tbatsachc  muss  auf  Rechnung  derjenigen  Veränderungen  gesetzt  werden^ 
welche  der  häutigere  Chloralhydratgebrauch  vorzugsweise  im  Circala- 
tionsapparat  veranlasst.  Dazu  kommt  das  auch  anderen  Medicamenten 
eigene  Versagen  bei  gewissen  Personen  und  unter  gewissen  Um- 
ständen. Meistens  erscheint  dasselbe  nach  massigen  Dosen  --  grosse 
zu  geben,  schliesst  aber  oft  solche  Gefahren  ein,  dass  man  dann  lieber 
zu  anderen  Mitteln  greift.  Bei  einfacher  Schlaflosigkeit  versagt  das 
Präparat  nach  längerem  Gebrauche  endlich  seinen  Dienst  und  die 
Kranken  werden  deprimirt  und  apathisch.-')  Der  Schlaf  ist,  selbst 
wenn  er  noch  erzwungen  wird,  nicht  erquickend.  Dem  Cbloralhydrat 
mangelt  auch  nicht  das  Eintretenlasseu  von  verkehrten  Wirkungen. 
Statt  Depression  entsteht  in  manchen  Fällen  Excitation,  statt  Schlaf 
8chlaiio8igkeit.^j  Manche  Personen,  besonders  Hysterische  and  Neur- 
&8theoiker  werden,  wenn  sie  Abends  Cbloralhydrat  genommen  haben, 
noch  unruhiger  und  erregter.  *  Es  treten  heftige  Angstznstände  ein,  die 
sich  selbst  bis  zu  geistigem  Benommensein  und  zu  Delirien  mit  Hallu- 
cinationen  steigern  können.  Es  kann  sich  der  V^erlauf  auch  so  ge- 
stalten, dass  unmittelbar  nach  dem  Einnehmen  Erregung  einsetzt, 
nach  einer  Stunde  Schlaf  eintritt,  und  dann  Respirationsstörungen  und 
Tod  folgen. 

Zur  Charakteristik  der  Todesfälle  nach  Cbloralhydrat  ist  zu  be- 
nerkeu,  dass  dieselben  meist  uoraittelbar  resp.  kurze  Zeit  uach  dem  Einnehmen 
und  pewßhnlich  iu  einem  Angstaufalle  erfolgen.  Uer  Kaum  mangelt  mir  auch 
nur  einen  grösseren  Thuil  derselben  mit  Begleitumständen  anzugeben.  Der  Tod 
erschien  i  B.  nach  Verbraueh  von  1,8  ^.  die  wegen  nervfiser  Unruhe  einer 
Hysterischen  verabfolfjt  worden  waren.  Ein  Mann  von  45  Jahren  reagirte  auf 
0,9  p  mit  dem  Tode.*)  Zwei  Milnner  ginj^en  zu  Grunde,  nachdem  3,75  ^ 
Cbloralhydrat  in  2  Tagen,  resp.  2,5  g  in  zwei  kurz  aufeinander  folf^enden 
L>oseu  verabfolgt  waren.  Beide  Male  entstanden  Athmunf^sstorungen,  Kasselu 
uiA  unregelmässiges  Athmen.^)  Eiu  Mädchen  starb  nach  2  g")  Eine 
IMine,    die    wegen    hypnchondrischer    Klagen    Abends    3  g  nahm,    starb    am 


')  L&ncot,  1884.  I .  pag.  281.  —  Brit.  med   Journ  ,  1887,  I..  pag.  86  u.  A. 
^  Rehm  Archiv  f.  Psychiatrie,  188B,  Bd.  17.  pag.  50. 

Ö  Moatard-M  Artjn,    Batlet.  et  M^m.  de   la  Soci^td  de  ThÄrap.,    1868— < 
pog.  U9  ff. 

')  Kane.  Modic.  Reoord,  New  York  1880    pa^.  702. 

*)  Frank.  Bariin.  klin.  Wochensobr ,  1876    No.  37,  pag.  580. 

*)  Farstner,  Anhiv  t  Psvohiatrie,  1876.  Bd.  VI-,  pag.  S44. 
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iiäcliHtfti  Morgeu.')  Vier  Personen,  meist  Potatoren,  endeten  durcli  Eio- 
oehmen  von  Dosen  zu  <-a.  3  g  Chloralhydrat.')  Zwei  kräftijre  Weiber  Üelen 
diesem  Mittel  zum  Opfer,  nachdem  sie  es  8  Monate  rcsp.  7  Tage  zü  2  g  ein 
genommen  hatte.  Der  Tod  trat  20 — 30  Minuten  nach  dem  Einnehmen  der 
letzten  Dosis  ein.  Ein  Mann,  der  10  Monate  lang  Abends  l.ftg  erhielt,  starb 
plötzlich  unter  convulsi vischen  Kespirationsbewcffunpen.  Ebenso  er^np;  es 
mehreren  Frauen.  Zwei  Männer  starben,  der  eine  niimittrlbar  nach  der  fünften, 
der  andere  nach  der  serhsten  Dose  von  5  g.  Eine  Frau  die  wegen  Angst- 
anfälle  wiederholt  Chloralhydrat  erhalten  hatte,  t-rhieit  Abends  4  g,  schlief 
ein,  wurde  nach  einigen  Stunden  uuruhi^f  sprang  aus  dem  Bett,  stürzte  zu 
Boden  und  starb.*)  Neuerdings  werden  zwei  Todesfälle  nach  Anwendung 
dieses  Mittels  bei  Delirium  tremens  angegeben/] 

Diese  kleine  Blumenlese,  die  noch  sehr  vermehrt  werden  könnte, 
cbarakterisirt  diesen  Stoff  znr  Genüge,  und  lässt  den  Zweifel  durchaus 
begründet  erscheinen,  ob  e»  dientich  sei,  denselben  als  Medikament 
beizubehalten.') 

Vielgestaltig  sind  die  Nebenwirkungen,  die  kürzer  oder  länger 
dauernden  Seliaden  stiften,  aber  tiictit  tiidten.  Sie  erscheinen  bald 
nach  dem  Einnehmen  oder  auch,  uai^hdem  Schlaf  vorangegangen  war, 
nach  dem  Erwachen.  Als  Beispiel  für  dies  letztere  lässt  sich  Jener 
Fall  anführen,  der  eine  Frau  betraf  Sie  erwachte  aus  einem  ti  stündi- 
gen Cbloralbydrat-Scbaf,  stand  auf,  taumelte  aber,  fiel  bin,  wurde 
blass  und  starr,  während  Puls  und  Athmung  nicht  wahrnehmbar  waren. 
Nach  einiger  Zeit  erfolgte  Wiederherstellung. "1  Die  Ursachen  der 
Nebenwirkungen  liegen  wesentlich  in  den  dem  Mittel  eingeborenen 
schlechten  Wirkungen  auf  einzelne  Körperorgane.  Es  ist  keinesfalls 
/u  dem  Entstehen  derselben  ein  bestimmter  Sättigungsgrad  des  mensch- 
lichen Körpers  für  das  Chloralhydrat  erforderlich,  da  dieselben  in 
manchen  Fällen  schon  nach  einmaligen  kleinen  Dosen  zu  Tage  treten. 
Wo  Nebenwirkungen  sichibarlicb  fehlen,  da  können  trotzdem  leichte 
Störungen  am  Herzen,  Gehirn,  Magen  u  s  w.  veranlasst  sein,  die  bei 
wiederholtem  Gebrauche,  falls  bis  dahin  nicht  voller  Ausgleich  statt- 
gefunden hat,  acut  in  die  Erscheinung  treten  Eine  Zeit  lang  betonte 
man,  dass  die  Reinheit  des  Chloralhydrats  Gewähr  für  nur 
gute  Wirkungen  liefere.  E»  ist  durchaus  berechtigt,  reine  Arznei- 
mittel zu  fordern,  —-  aber  auch  das  reinste  Chh)ralhydrat  kann 
verwunden  oder  tödten.  ünz  weck  massige  Verordnungen 
des  Chloralhydrats  können  durch  Ungenauwerden  der  Dosirnng 
Anlass  zu  stärkeren  Nebenwirkungen  geben.  So  bildet  sich  in 
Mischungen  des  Mittels  mit  alkoholischen  Flüssigkeiten  und  Tincturen, 
zumal  wenn  Kalium-  oder  Natriumbromid  zugegen  sind,  und  wenn 
nicht  gerade  ein  grosser  Ueberschuss  von  Alkohol  vorherrscht, 
Chloralalkoholat.  Die  Gegenwart  von  Zucker  begünstigt  die  Aua- 
scheidung.  Das  an  der  OberHäche  schwimmende  Chloralalkoholat 
kann  leicht  beim  Abmessen  in  einem  Esslöfiel  in  zu  grosser  Dose  ge- 


*)  Bernhardt,  Archiv  f.  Psychiatric.  1872   Bd.  111.«  paf:.  496. 

')  Marsh.  .Tabrosber.  f.  d.  ges.  Medioin    1875.  I.,  pag  479. 

')  Nötel.  Alldem   Zeitscbr.  f.  Psyohiatrie    1872.  ^ag.  869. 

*)  Girgensohn  ii.  Treymaun,   Hetersb.  med.  Wochensohr,  1890,  No.  88. 

M  Harnaok,  Lebrbuob  d.  Arzneimittellehre,  1888,  v^V*  r>^ 

*)  Sobroeter,  Allgemeine  Zeitaohr.  f.  Psychiatrie.  1870,  Bd.  27,  pog  817. 
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nommeD  werdeu. ')  Antipyrin  und  Chloralhydrat,  sollen  wegen  der 
Bildang  von  Trichloraldehydpbenyldimethylpyrazolj  nicht  zuManinien 
verordnet  werden. 

Ein  besonderer  Wertb  für  das  Herbeifiibren  von  Nebenwirkungen 
ist  der  Verbindung  dieses  Stoftes  mit  Morphin  beizulegen.  Die 
paralysirende  Wirkung  des  Chloralbydrats  wird  hierdurcb  so  gesteigert, 
dasa  oft  ein  lebensbedrohender  Collaps  eintritt.  Auch  die  Einwirkung 
auf  das  Gehirn  kann  sich  aus  Gründen,  die  ich  bei  der  Besprechung 
der  Inbalations-Auästbetica  entwickelt  habe,  durch  eine  solche  oder 
ähnliche  (Alkohol-ßromkalium)  Oumbinatiun  verderblicher  gestalten.') 
Dass  aucli  inuerhalb  der  zulässigen  Grenzen  der  Gaben  Todesfälle 
und  reichlich  Nebenwirkungen  vorkommen,  geht  aus  dem  bereits  mit- 
getheilten  und  dem  noch  folgenden  hervor.  Nach  Mengen  von  0,9, 
1,2,  1,8g  sab  man  Herzschwäche,  schweren  Collaps,  Coma  entstehen. 

In  engen  Grenzen  besteht  vielleicht  auch  eine  angeborene,  indivi- 
duelle Disposition  für  das  Zustandekommen  von  nnungenehmen  Wir- 
kungen. Auch  der  ErnäbrungMzustand,  die  blutmenge,  die  Gemüths- 
läge,  der  Zustaud  der  resorbirenden  Orgaue  können  derartiges  be- 
gnnstigeu.  Ganz  besonders  gilt  dies  aber  von  einer  Reibe  bestellen- 
der Krankheiten,  unter  denen  Gebirnerkrankungeu  obenan  stehen. 
Bei  dem  Delirium  alkobolieum  findet  auf  kleine  Dosen  von  Chloral- 
hydrat stärkere  Erregung  statt,  während  grosse  Dosen  Gefahr  bringen. 
Da«  Mittel  ist  hierbei  vollkommen  zwecklos  und  gefährlich.  Dafür 
sprechen  mehrere  Todesfälle.  In  allen  Fällen  von  depressiver  Auf- 
regung ist  fast  ganz  vom  Chloralhydrat  zu  abstrahiren.  Nur  aus- 
uabmswcise  greift  man  bei  Schlaflosigkeit  auf  depressiver  Grundlage, 
bei  AngHtzuständen  und  Tobsacht  im  Verlaufe  melancholischer  Krank- 
heitszustände  zu  demselben.  Gewöhnlich  steht  es  dem  Morphin  hier- 
bei an  Verlässlichkeit  nach,  ist  mit  diesem  in  Bezug  auf  dauernde 
und  heilsame  Nachwirkung  überhaupt  nicht  zu  vergleichen,  während 
jede  Einzelgabe  von  üblen  Empiindiingen,  wie  Schwere  und  dumpfem 
Druck  im  Kopfe,  Benommensein  und  rauschähnlichem  Betäubtseiu,  ner- 
vösen Schmerzen  im  ganzen  Körper  und  Verschlimmerung  des  geistigen 
Zastandes  gefolgt  ist.  Die  fortgesetzte  Verabfolgung  desselben  in 
solchen  Depressionszuständen  schalt  in  vielen  Fällen  —  so  sicher  wie 
hierbei  überhaupt  causale  Verliältnisse  nachweisbar  sind  —  zunehmende 
Apathie,  Stupor,  üureinlicbkeit  und  rasche  Verblödung.  Auch  bei 
maniukalischer  Aufregung  soll  man  sich  nicht  durch  die  beruhigende 
W^irkung,  die  man  mit  diesem  Stoff  encielt,  verleiten  lassen,  ihn  häufi- 
ger zu  gebrauchen  Denn  die  Folgen  eines  solchen  chronischen  Gre- 
braacbes  sind  schwer  und  nicht  wieder  gut  zu  machen  Für  zweck- 
los und  durch  die  lange  Dauer  des  Leidens  contraindicirt^  ist  die  An- 
wendung des  Chloralbydrats  in  den  acuten  halluciuatorischen  Störungen 
mit  protrahirtem  Verlaufe  anzusehen.  Vor  Allem  muss  aber  gegen 
den  Gebrauch  desselben  in  der  paralytischen  Geistesstörung  nach- 
drücklichst gewanit  werden.  Nicht  nur  ist  es  hier  als  zweischneidiges 
Schwert  anzusehen  —  eine  gute  Beobachtung  lehrte  sogar,    das.s  sich 
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')  Markoe,  Pharinac.  Jouro.  and  Traosact..  188G,  Vol.  XVII.,  pag.  10. 
*)  Oe  la  Motte,   l^ancet.   1880,   I..   pag,  889.  —  Keimer,  ÄUgem.  ZeiUohr.  f. 
Psxohiatrie,  1871,  Dd.  28,  pag. '916. 
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die  vorübergebenden  Erfolge  des  Mittels  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
als  Täuschung,  im  Ganzen  als  überflüssig,  immer  aber  als  äusKerst 
Bcbädlich  erwiesen.  Seine  Wirkung  gegen  die  Unruhe  und  Scblai- 
losigkeit  der  paralytischen  Geistesstörung  bleibt  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  aus,  oder  äussert  sich  nur  in  einer  unerwünschten 
Beruhigung  -  des  Wartcpersonals!  Bei  Paralytikern  fand  mau 
nach  Chloralhydratgebraueh  Blutungen  in  alle  serösen  Häute.') 

Bei  Epileptikern  sab  man  unter  Cbloralhydrat  Vermehrung  der 
epilcptiRchca  Anfälle.  Bei  einem  Hemiplegiscben  kam  es  zu  nnregeU 
massiger  Herztbätigkeit,  Coma  u.  s.  w.')  Gichtkranke  reagiren  häutig 
auf  Cbloralhydrat  mit  hochgradiger  Erregung.  Fieberhafte  Zustände 
lassen  den  Gebranch  des  Mittels  aus  naheliegenden  Gründen  nicht 
rathsam  erscheinen.  Bei  Typhuskranken  tritt  zuweilen  die  schwächende 
Wirkung  auf  das  Herz  sehr  in  den  Vordergrund.  Magenkranke, 
Leberkranke,  Icterische  erfahren  meist  dadurch  eine  Verschlimmerung 
ihres  Leidens.  Kranke  mit  ulceröseu  Schteimhautleiden  sollten  von 
dem  Gehrauche  des  Mittels  ganz  ausgeschlossen  sein.  Das  Gleiche 
gilt  von  Krankheiten,  hei  denen  die  Energie  der  Ätbmungsorgane  ver- 
mindert ist.  Im  Gegensatz  zu  Morphin  wird  Cbloralhydrat  von  der 
Mehrzahl  der  Herzkranken  schlecht  vertragen  und  darf  daher  nicht 
als  Ersatz  betrachtet  werden.*)  Nach  1,2  g  sah  man  Schwäche  und 
Unregelmässigkeit  des  Pulses,  Kälte,  Schwindel,  Coliaps  auftreten. 
Bei  VerwachsaDgeD  der  Lungen  mit  der  Brustwand  entsteht  beängsti- 
gende Dyspnoe.  Sobald  die  Diagnose  gestellt  werden  kann,  ist  Cbloral- 
hydrat hierbei  contraindicirt.  .\ucb  Asthmatiker  zeigen  Öfter  danach 
bedrohliche  Symptome. 


Nebenwirkungen  an  der  änsseren  Haut. 

Bringt  man  Cbloralhydrat  in  Substanz  oder  concentrirter  Lösung 
auf  die  Haut,  so  entstehen  Schmerzen,  Aetzung,  Blasenbildung.  Dies 
führte  da/.u,  es  an  Stelle  der  Canthariden  als  Vesicans  zu  empfehlen. 
Aber  auch  für  diesen  Zweck  scheint  es  sich  kaum  zu  eignen,  denn 
wenn  man  ein  damit  bereitetes  Pflaster  länger  als  15  Minuten  auf  der 
Haut  liegen  l'ässt,  entsteht  Ulceratiou  und  bei  stundenlangem  Liegen 
tiefe,  schwer  heilende  Geschwüre.  Die  Einspritzung  in  das  Dnter- 
hautzellgewebe  ruft  Phlegmone,  Abscesse,  ÜIcerationen  hervor.  Als 
man  früher  die  unüberwindliche  Abneigung  vieler  Kranken  gegenüber 
dem  häufigeren  Gebrauch  des  Mittels  durch  Einführung  durch  die  Nase 
begegnen  wollte,  entstand  starker  Schnupfen  und  in  einem  Falle  auch 
Eiterbildung  in  den  Cboaneu. 

Häufig  kommen  nach  dem  Einnehmen  des  Mittels  Ausschläge 
vor.  In  einem  Theil  der  Fälle  sind  dieselben  von  Hautjucken  oder 
von  Oedemen  an  den  Augenlidern,  auch  am  ganzen  Gesiebt,  den 
Unterschenkeln  und  Füssen  begleitet.  Sie  können  einen  beträchtlichen 
Grad  erreichen.  Die  Doscngrösse  sowie  die  Anwendungsart  üben 
keinen  Einfluss  auf  die  Stärke  und  Ausbreitung  der  HaDtvcräuderungcu 
ftUB.     Eine  gewisse  individuelle  Anlage  ist  zum  Erscheinen  dcrselbeu 


')  Pelmaan.  Der  Irrearreund,  1871,  Jahrg.  XU.  No.  2. 

')  Shaw,  Philadelphia  med ic.  and  sargio.  Rep..  1871.  8.  Jaly,  pog.  46. 

')  Kraenkel,  Beal-Koorolop.  d.  ges.  Ueilk..  bd.  3,  pag.  108. 
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notbig.  Kinder  mit  Chorea,  Hysterie  etc.,  schwache,  cachectische,  mit 
Myelitis  versehene  Individuen  sollen  besonders  dazu  neigen.  Die  Zeit 
den  Eintritts  schwankt.  Fünt'MiDuteu  nach  dem  Einnehmen  sah  man 
schon  Gesichtserythem,  in  anderen  Fällen  auch  schwere  Ausschläge 
nach  '  ,  oder  1  Stunde,  nach  4  Tagen  oder  selbst  erst  nach  drei- 
wöchentlichem Gebrauche  entstehen.  Der  Athem  soll  beim  Ansbrncb 
des  Exanthems  eigenthümlich  reineltenartig  riechen. ')  Als  weitere 
Begleitsypmtome  entstehen  bisweilen:  allgemeines  Unwohlsein,  Kopfweh, 
Herzklopfen,  Dyspnoe.-)  Es  ist  damit  wenig  erklärt,  wenn  man  dieses 
Lfciden  als  eine  Angioneurose  bezeichnet.  Veränderungen  in  der  Inner- 
vation der  Hautgefässe,  eine  wirkliche  vasoparalytische  Störung  be- 
Htehen  sicherlich.  Der  lähmende  EinHuss  auf  das  vasomotorische  Neu- 
trum, der  sich  unter  Anderem  durch  continnirliches  Sinken  des  Blut- 
drucks zu  erkennen  gieht,  beweist  dies.  Aber  diese  Erklärung  reicht 
nicht  für  jene  Fälle  aus,  wo  exsudative  Vorgänge  und  Blutungen  in 
die  Haut  stattfinden. 

1.  Erythem.  Dasselbe  kann  mit  oder  ohne  Fieber  auftreten  oder 
verlaufen,  und  seine  Dauer  sich  über  Bruchtbeile  von  Standen  oder 
viele  Stunden  erstrecken.  Die  leichteste,  bisweilen  schon  nach  5  Mi- 
nuten erscheinende  Form  ist  eine  flüchtige  Röthe  (Chloral-Rash;,  die 
sich  als  Hicgendc  Hitze  im  Gesicht,  und  Kopfcongeiitionen  mit  Injec- 
tion  der  Conjunctiva  bemerkbar  macht.  Unter  10  Fallen  fand  ein 
Beobachter  diesen  Zustand  V.}  Mal.  Er  kann  sowohl  nach  einer  als 
erst  nach  mehreren  Gaben  auftreten.  Der  Genuss  alkoholischer  Ge- 
tränke oder  von  Thee,  Kaffee  etc.  lässt  ihn  sicherer  enlatehen.  Es 
ist  aber  falsch,  dieses  als  Bedingung  für  sein  Erscheinen  aufzustelleo. 
Angeblich  soll  auch  der  Rjish  seihst  narh  dem  Aussetzen  des  Mittels 
eine  Zeit  lang  nach  der  Mahlzeit  kommen.  Hierher  zu  rechnen  ist 
aoch  wohl  die  Beobachtung,  dass  bleiche  und  anämische  Individuen 
unter  dem  Einflüsse  dieses  Medicamentes  an  gewissen  Tageszeiten 
eine  brennende,  rothe  Gesichtsfarbe  aufweisen,  durch  welche  sie  sehr 
gesund  aussehen.  Das  Erythem  kann  aber  auch  ein  KÖtbel-  oder 
ScbarlachäbDliches  Aussehen  annehmen.  Man  sah  es  in  einigen  Fällen 
an  sehr  begrenzten  KÖrperstellen  erscheinen,  z.  B.  an  den  Wangen, 
oder,  wie  ich  einmal  bei  einer  Krebskranken  fand,  an  der  Flexions- 
«eitc  der  Handwurzel  jederseits  in  Gestalt  eines  Fleckes.  Als  inflam- 
matorische Uöthe  dehnt  es  sich  bisweilen  gleichmässig  über  den  ganzen 
Köqier  aus  Auch  die  obere  Körperhälfte  allein  kann  ergritten  sein, 
and  /war  derart,  dass  von  der  Kopfhaargrenze  bis  zu  dem  Unterkiefer 
eine  fortlaufende,  gleichmässige  Köthung  mit  der  stärksten  Färbung 
aaf  dem  Nasenrücken  l)esteht  und  dann  nur  noch  am  Hals  und  der 
Brust  bis  zur  Mitte  des  Brustbeines  stellenwcis  in  Flecken  von  Zwei- 
BMirkstrickgrÖsse  auftritt  Bei  anderen  Kranken  erstreckt  sich  der 
Aasschlag  anch  auf  andere  Körpertheile,  die  Gliodmassen,  besonders 
die  Streckseite  der  Knice,  Handgelenke  und  Ellenbcuge,  ja  selbst  auf 
die  Handteller  und  Fusssohlen  Es  triflt  die  Angabe  nicht  zu,  dass 
das  Exantliem  besonders  da  ausbreche,    w(»  Reibung  stattfindet.     Da- 


*>  liArbillion.    Archiv,  de  pbya.  norm,  et  palhol.,   1887.  lU.  S6r..  T.  IX.,  p.67. 
*)  Boaja.    Des  6rQpt.  catanees  multif.  prov.  par  radmioistrat.  dv  Thydrate  de 
Chloral.  Paris  1889.  pag.  M. 


U    L»%ln.    li|i>    Si>li»nv{rl.iiii2''fi    fliT    Aruit^linill«! 


A.iA. 


u 


162 


Nervina  narcotJc&. 


gegen  kummt  es  aaob  an  Schleimhäaten  vor,  z.  B.  an  derjenigen  der 
Gaunienhö^en  und  an  der  Conjnnctiva.  Die  Flecke  sind  meist  leb- 
haft roth,  auch  weinroth.  etwan  in  das  Violette  spielend,  haben  nnregel- 
mässige  Coutouren,  und  heben  sich  auch,  wie  man  bei  genauer  Prüfung 
erkennt,  sehr  wenig  über  die  Oberfläche  der  Haut  empor.  Zwischen 
ihnen  steht  mehr»  oder  weniger  gesunde  Haut. 

Ihr  Auftreten  and  Bestehen  kann  von  Jncken  begleitet,  aber 
auch  davon  frei  sein.  Das  Gleiche  gilt  vom  Fieber.  In  einem  Falle 
entstand  bei  einer  Kranken,  <lie  S  Tage  lang  je  2  Dosen  von  1,B  g 
und  5  Tage  lang  je  2  Dosen  /.u  2  g  Chloralhydrat  genommen  hatte, 
ein  unter  heftigem  Fieber  und  erhöhter  Hauterapfiudlichkeit  eintreten- 
des scharlachartiges  Exanthem,  nach  dessen  Verblassen  sich  eine 
reichliche  Abschuppong  einstellte.  Die  letztere  kann  auch  sehr  gering- 
fügig sein. 

2.  Erythema  exsudativnm.  Statt  dilfoser  Rotbe  oder  fleckiger 
Sprcnkelung  beobachtete  man  ein  fast  über  den  ganzen  Körper  ver- 
breitetes Erythema  exsudativnm  Dasselbe  war  ganz  scharlachähulich, 
nur  «lass  die  Haut  mehr  geschwollen  und  infiltrirt  war.  Der  Aus- 
schlag brannte  und  juckte  und  endete,  da  das  Chloralhydrat  lange  fort- 
gebraucht worden  war,    erst  nach  4  —  5  Wochen  unter  Abschappung.*) 

H.  Urticaria.  Vielleicht  deckt  sich  die  vorgenannte,  ganz  ver- 
einzelt beobachtete  Ausschlagsform  mit  der  Urticaria,  die  verhältniss- 
mässig  häutig  vorkommt.  Die  Art  des  Entstehens  wechselt  sehr.  So 
kommt  es  vor,  dass  z.  B.  nach  1-ltägigem  Gebrauch  von  Chloral- 
hydrat ein  Erythem  entsteht,  das  mit  dem  Aussetzen  des  Mittels 
wieder  schwindet,  und  wenn  es  wieder  gereicht  wird,  bedeckt  sich 
die  Haut  des  ganzen  Körpers  mit  Quaddeln.  Solche  Üebergänge 
vom  Erythem  zur  Urticaria  können  noch  unmittelbarer  auftreten.  Ein 
dOjähriger  Mann  bekam  1  Stunde  nach  dem  Einnehmen  von  Chloral- 
hydrat eine  lebhafte,  entzündliche  Gesichtsröthe ,  und  war  auch  am 
Körper  so  geröthet,  dass  man  den  Znstand  für  Scharlach  hielt  nnd 
den  Kranken  isolirte.  Der  Irrthum  schwand  als  nunmehr  bald  zahl- 
reiche, blasse  Erhebungen,  besonders  auf  den  Beinen,  den  Schnltem 
und  am  mittleren  Rumpfstück,  entstanden  und  von  brennendem  und 
stechendem  Schmerz,  einem  Gefühl  von  Spannung  und  Härte  am  ganzen 
Körper  sowie  Allgemeinstörungen  (Schmerzen  in  den  Augen,  Kopf- 
schmerzen, Mattigkeit  etc.)  begleitet  waren.  So  können  also  anch 
zwischen  den  rothen  Flecken  serös  infiltrirte  Stellen  bestehen.  Es 
kommt  vor,  dass  der  Ausschlag  trotz  Fortgebrauches  des  Mittels 
nicht  wieder  erscheint.  In  anderen  Fällen  kehrt  er  auch  nach  Ein- 
nehmen einer  kleineren  Doge  als  derjenigen,  die  ihn  zuerst  hervorrief, 
zurück. 

4.  Papnlöser  Ausschlag  Derselbe  erscheint  meist  unter 
Jacken,  Fieber,  sogar  bis  40 ^'C,  und  allgemeinem  Unwohlsein,  Mattig- 
keit, Appetitlosigkeit  etc.,  entweder  an  einer  einzigen  Körperstellc, 
wie  z.  B.  am  Arm  localisirt,  oder  an  den  oberen  und  unteren  Glied- 
tnassen,  oder  im  Gesicht,  der  Brust  und  zwischen  den  Fingen,  oder 
rückt  scbrittweis  vor,  indem  er  z  B.  zuerst  die  Streckseiten  der  üände 
ond  Unterarme,    dann  den  Hals,    das  Gesicht,    die  Füsse,    die  Unter- 

.  ')  Stiller,  Berlin,  klin.  Wochenschr,  iy77,  pag.  827. 
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Schenkel  und  schliesslich  den  ganzen  übrigen  Körper  befällt-  Die 
Knötchen  stehen  meist  anf  gerÖtheter  Basif«,  sind  konisch  oder  rund 
linsen-  bis  tKihnengross  und  vereinigen  sich  an  einigen  Stellen 
za  Plaques.  Steltenweis  zeigten  sie  bei  einem  Kranken  Blntaastritt 
an  ihrem  Rande.'}  Bei  einigen  Geisteskranken  sah  man  diesen  Ans- 
acblag  am  Morgen  entstehen,  nachdem  sie  Abends  Cbloralhydrat 
genommen  hatten.  Eine  Ungleichmässigkcit  kann  hierbei  insofern 
eintreten,  dass  diese  Verändernng  nnr  an  einzelnen  Tagen  erscheint, 
während  das  Mittel  weitergegeben  wird.  Andere  Geisteskranke  be- 
bielten  dieselbe  so  lange  als  daa  Mittel  gegeben  wurde,  und  wnrden 
nach  dem  Anssetzen  davon  befreit.  Die  Knötchen  können  jucken. 
Sie  kommen  bisweilen  gleichzeitig  mit  Flecken  vor,"^)  und  sitzen  auch 
wohl  in  manchen  Fällen  auf  geschwollener  Basis. ^)  In  einem  Ver- 
giftungsfalle mit  Cbloralhydrat  bestanden  solche  Papeln  1  Woche  lang. 
Sie  schwinden  meist  nach  ca.  Stägigem  Bestehen  nnter  Abschilferung^) 
Dod  können  noch  von  Oedemen  nnd  Anämie  gefolgt  sein. 

5.  Vesiculöser  Ausschlag.  Bei  dem  Fortgebrauche  des  Chloral- 
bvdrats  können  ans  den  Knötchen  Bläseben  mit  serösem  oder  eitrigem 
Inhalte  werden  und  diese,  wenn  sie  platzen^  vollkommen  ein  eczema- 
toses  Ausseben  darbieten.  Dieser  Fall  ist  jedoch  sehr  selten.  Eine 
Beobachtung  giebt  davon  Kunde.  Dieselbe  ist  indessen  insofern  nicht 
ganz  zweifellos,  als  während  des  Bestehens  des  Exanthems  Chinin 
subcutan  gereicht  wurde,  das  seinerseits  ja  ebenfalls  zu  mannigfaltigen 
Dermatosen  Veranlassung  geben  kann.  Bei  einer  kräftigen,  an  Pner- 
peralmanie  leidenden  Person  trat  am  1).  Tage  der  Chloralhjdrat-Dar- 
reichnng  unter  Fieber  ein  Ausschlag  mit  gleichzeitiger  Schwellung  des 
Gesiebtes,  der  Wangen,  Augenlider  und  Ohren  auf.  Nach  einiger 
Zeit  verblasste  es,  erschien  mit  ementem  Cbloralgcbrauch  wieder  und 
die  Haut  stellte  nun  in  mannigfach  wechselnder  Weise  bald  daa 
Bild  des  impetiginösen,  bald  des  nässenden,  bald  des  squamösen  Ec- 
zems  und  der  Ichthyosis  dar,  indem  der  Process  der  Abschuppuug 
nicht  nur  wie  bei  acuten  Exanthemen  sich  auf  eine  kurze  Zeit  l>e- 
schränkte,  sondern  viele  Wochen  lang  grosse  Epidermoidalscbuppen 
von  allen  Tbeilen  des  Körpers  abgestossen  wurden.  In  einer  späteren 
Kraokheitsperiode  stellten  sich  die  Störungen  an  der  Haut  durch  einen 
bedeutenden  Ausfall  der  Kopfhaare  und  durch  allmähliche  Ab- 
stossung  säromtlicher  Nägel  der  oberen  und  unteren  Extremi- 
täten dar. 

Variolaähnliche  Veränderungen  zngleicfa  mit  Purpura  wurden  eben- 
falls beobachtet. 

6.  Purpura.  Die  petechiale  Form  der  Cbioralhydrat-Ausschrägc 
kann  nach  kurzem  oder  langem  Gehrauche  des  Mittels  auftreten.  Sie 
besteht  für  sich  oder  vereint  sich  mit  einem  Erj'them  oder  bläschen- 
artigen Veränderungen  der  Haut.  Bei  einer  an  circnlärer  Manie 
leidenden  Frau  zeigte  sich  nach  5tägigem  Gebrauche  des  Medicamentes 
ein  anf  Fingerdruck  bestehen  bleibendes  nnd  auf  Schultern  nnd  Brust 


»)  Arndt.  1.  c,  pag  684. 

^  Saric  bei  Boaja,  I.  o-,  pag.  ß9. 

■)  Hcrgt  bei  Schule,  L  c,  pag.  28 

*•  Winkel.  Tageblatt  Her  Naturforsohcrversammlang  zu  Rostock,  pag.  44. 
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verbreiteteB  Erythem,  Am  sechsten  Tage  waren  Stamm  und  Glieder 
wie  Diannorirt  mit  livideo,  petechialen  und  dankelrothen  Flecken  be- 
setzt. Dabei  war  aach  die  SchleimbautauskleiduDg  des  Mundes  sehr 
verändert.  Die  Verbreitung  kann  auch  schubweise  vor  sich  gehen. 
Eine  linksseitig  bemiplegische  Frau  bekam  nach  3  wöchentlichem 
Cbloralhydratgebrauch  auf  der  linken  Schulter  zahlreiche  Purpuraflecke. 
Am  anderen  Morgen  erschien  das  Gleiche  am  linken  Vorderarm,  nach 
zwei  Tagen  im  Gesicht  Der  linke  Arm  war  geschwollen,  hart,  und 
r.eigte  auf  gerötheter  Basis  zahlreiche,  kleine,  nicht  wegdrückhare  Stig- 
mata. Einen  Tag  später  waren  auch  Beine,  Leib  nnd  Rücken  er- 
griffen. An  letzterem  standen  sie  in  einem  etwa  5'/.-  cm  breiten 
Streifen  jederseits  von  der  Wirbelsäule.  In  noch  anderen  Fällen  finden 
sich  Petechien  besonders  am  äusseren  Orbitalrandc,  über  dem  Joch- 
bogeu  und  nach  der  Schläfengegend  hin,  au  der  Nase,  dem  Halse  und 
am  oberen  Theil  des  hinteren  Randes  der  Mm.  sternocleidomastoidei. 
An  den  Lippen  sah  man,  bei  auch  sonstiger  Verbreitung  über  deu 
Körper,  Blutkrusten  auftreten.  Es  handelt  sich  meist  um  kleine,  scharf 
umschriebene  runde  Flecke,  oder  auch  grössere,  unre^^elmässig  runde 
Eccbymosen.  Die  Rückbildung  gebt  gewöhnlich  langsam  vor  sieb. 
Allmählich  hellt  sich  die  Haut  etwas  auf,  indem  hier  und  da  Lücken 
in  der  Purpuradäche  entstehen.  Die  Desquamation  setzt  in  weiter 
Ausdehnung  ein  nnd  schafft  LoslÖsung  grosser  Epidermisstücke  wie 
von  Vesicatorblasen,  aber  auch  von  kleinen  Schuppen. 

7.  ÜIceröse  und  brandige  Hautveränderuugen.  GeschWürige 
Veränderungen  an  den  Gliedmassen  wurden  mehrfach  beobachtet.  Da- 
von befallen  wurde  z  B.  eine  der  oben  erwähnten  Kranken  am  16.  Tage 
nach  dem  Auftreten  einer  Purpura  und  nachdem  schon  die  Abschuppnng 
begonnen  hatte.  In  der  Sacralgegend  zeigten  sich  eine  breite  Ülceration 
und  einige  Risse  und  Schrunden  in  der  Nähe  der  Gelenke.  Solche 
Veränderungen  kommen  auch  an  den  Pbalaogen  vor.  An  den  Nägeln 
kann  Eiterung  auftreten/)  Der  Chloral-Decubitns  unterscheidet 
sich  von  dem  gewöhnlichen,  durch  längeren  Druck  hervorgerufenen 
dadurch,  dass  er  sich  schon  bei  geringfügigem  äusserem  Druck  und 
bei  noch  ganz  intacter  Epidermis  und  Cutis  in  der  Tiefe  des  Unter- 
bautzellgewebes entwickelt  und  ausbreitet.')  Meist  erschien  er  nach 
den  bisherigen  Beobachtungen,  wenn  nach  einer  einmaligen  starken 
Dose  des  Mittels  eine  sehr  tiefe  Narkose  erfolgt  war,  während  welcher 
der  Kranke  anhaltend  eine  bestimmte  Lage  beibehielt.  Es  bildet  sieb 
zunächst  eine  umschriebene  Rötbung  und  Schwelluog  theils  am  Ge- 
säss,  theils  an  den  Trochanteren,  Knieen,  Ellenbogen,  Knöcheln,  Finger- 
spitzen, Gesiebt,  Ohr,  denen  in  einzelnen  Fällen  Blasenbildung  und 
Abecedirung  folgt.  Durch  grosse  Ausdehnung  eines  solchen  Decubitus 
z.  B.  über  Trochanteren  und  Kreuzbein  kann  zunehmender  Marasmus 
nnd  Tod  eintreten.  Es  sind  nicht  nur  sehr  heruntergekommene,  son- 
dern auch  robuste  und  gut  genährte  Menschen,  an  denen  diese  Ver- 
änderungen ablaufen  können.  In  einer  Irrenanstalt  ist  dieser  traurige 
EinflusB  des  Mcdicamentes  genauer  verfolgt  worden.  Während  unter 
dem  Gbloralgebrancb    allgemeine  Oedeme    and    verbreitete  Decubitus- 


')  TrftDSVit  of  Ibe  olin.  Societr  of  London,  1880.  Vol.  XKf.,  pag   117. 
-)  Reimer.  Allgem.  Zeitscbr.  f.  Psycbiatne,  1871,  Bd.  28,  pag.  316. 


wunden  bei  den  Paralytikern  so  regelmässige  ErscheiDungen  waren^ 
dass  man  sie  als  zur  Symptomengruppe  der  Paralyse  gehörig  hätte 
betrachteu  köoDen,  gehörten  diese  unangenehmen  und  verderblichen 
Ernährungsstörungen  nach  der  Einschränkung  des  Cbloralgebranches 
zu  den  ausnahmsweisen  Vorkommnissen.  Mit  dem  Wegfalle  des  gefäss- 
läbmenden  Einflusses  fortgesetzten  Cbloralgebrauches  war  auch  das 
früher  so  häutige  Auftreten  von  tiefgehenden  Substanzverlusten  fast 
vollkommen  verschwundeo  und  eine  Besserung  des  Ernähruugs/.ustandcs 
dieser  Kranken  sowie  eine  weitgehende  Reinigung  der  Luft  in  den 
Krankenräumen,  die  trotz  ausgiebiger  Desinfeetion  früher  nicht  zu  er- 
reichen war,  ohne  Weiteres  geschaffen.  M 

Störungen    im    Allgemeinbefinden,     Magen-Darmkanal     und 

Drogen  italap  parat. 

Viele  Kranke  fiihlen  sich  nach  mehrmaliger  Aufnahme  von  Chloral- 
hydrat  schwach  und  mageren  bisweilen  trotz  grosser  Gefrassigkeit  ab. 
Vereinzelt  beobachtete  man  Frostgefühl  und  Fieber.  Die  Milchab- 
sonderung nimmt  unter  diesem  Mitte!  ab  Die  Milch  selbst  ist  für 
Säuglinge  unbrauchbar.  Mehrfach  fand  man  Veränderungen  an  der 
Mnndgcblcimhant.  Die  Lippen-  und  Wangenscbleiniliaiil  waren  in 
einem  Falle  roth  wie  rohes  Fleisch,  das  ZahnÜeisch  schwammig  und 
die  Zunge  ohertläcblich  excoriirt,  und  stellenweis  uicerirt.  Dabei  be- 
stand ein  foetider  Athem.  Auch  Verschwärnng  und  eitrige  sowie 
brandige  Entzündung  der  Mund-  nnd  Rachenschleimhaut,  sowie  Schwel- 
lung der  Speicheldrüsen  und  Parotis  kommen,  wenn  auch  sehr  selten, 
vor.  Subjcctiv  wird  häutig  Kratzen  und  Brennen  im  Schlünde  wahr- 
genommen. Bald  nach  dem  Einnehmen  erscheint,  besonders  wenn 
das  Mittel  nicht  genügend  eingehüllt  oder  in  concentrirter  Form  ge- 
reicht worden  ist,  lebhaftes  Brennen  und  auch  wohl  Schmerzen  in  der 
Magcngegeud.  Dazu  gesellen  sich  Brechneigung-)  und  Erbrechen. 
Dafi  letztere  beobachtete  man  auch,  nachdem  schon  sechs  Standen 
lang  Schlaf  angehalten  hatte  und  plötzlich  Collaps  aufgetreten  war. 
Appetitverminderung  bis  zum  Verluste  ist  eine  häufige  Erscheinung. 
Veranche  lehrten,  dass  die  künstliche  Verdauung  schon  bei  Gegenwart 
von  1  g  Chloralhydrat  gehemmt  wird.  An  einem  mit  einer  Magen- 
Bstel  behafteten  Manne  konnte  mau  üuchweiscu,  dass  die  Anwesenhei, 
des  Chloralhydrat«  in  einer  Menge  von  1  — 3  g  im  Magen  vor  oder 
beim  Beginne  der  Verdauung  diese  verlangsame.  Die  Magenschleim- 
haut wird  gereizt,  dadurch  die  Absonderung  von  Sehleim  veranlasst, 
welcher  den  Magensaft  dicker  nnd  fadenziehender  macht.  Diese  Ein- 
wirkung hängt  in  ihrer  Stärke  von  der  Höhe  der  Dosis  ab.  Sie  voll- 
zieht sieb  besonders  stark  bei  nüchternem  Magen,  ist  aber  auch  wäh- 
rend der  Mahlzeit  erkennbar.  Die  Säuremenge  des  Magens  vermin- 
dert sich.  Tu  einem  Falle  wurden  auch  nach  dem  Tode  des  Kranken 
greifbarere  Veränderungen  der  Magenschleimhaut  aufgefunden.  Die- 
selbe war  gelockert,  leicht  zerreisslich,  vielfach  erodirt;  die  grös- 
seren Gcfässe  sehr  erweitert,  die  kleineren  tbeil weise  geborsten  so 
dass  ausgedehnte  Ecchymosen    bestanden.     Die    letzteren    liessen  den 


: 


')   Weiss,  1.  c.  pag.  126. 

*)  Laoge,  Berlin,  klin.  Wochensohr..  1870.  pig.  118. 


Nerrina  Darcotioa. 

Fandua  fast  gleicbmässig  dunkel  rotbtjcbwarz,  die  Cardia-  und  Pyloras- 
gegend  aber  ähnlicb  gesprenkelt  erscbeiuen.  An  der  hinteren  Magen- 
wand  fand  sieb  ein  scbarfraadiges,  tbalergrosses  Loch,  dahinter  eine 
fibröse  Schwarte  AI»  der  Kranke  während  des  Lebens  über  heftige 
Magenschmerzen  klagte,  wird  wohl  die  GescbwiirsbiLdung,  und  als 
Collaps  erschien,  die  Perforation  und  die  Peritonitis  zu  Stande  ge- 
komtnen  sein.  Die  Perforation  erfolgte  in  die  Bursa  omentalis.  Ein 
Theil  dieser  Veränderungen  ist  sicherlich  der  örtlich  reizenden  und 
atzenden  Einwirkung  des  Chloralbydrates  zuzuschreiben,  der  grössere 
vielleicht  den  durch  Chloralhydrat  veranlassten,  und  später  noch  zu 
erwähnenden  Gehirnverändernngen,  die  für  sich  solche  Magenver- 
letznngeu  secundär  erzeugen  können. 

Seitens  des  Darms  beobachtete  man  bisweilen  Emptiudlicbkeit 
des  Leibes,  sowie  Diarrhoe.  Verstopfung  ist  selten.  Leichte  Entzbn- 
duug  fand  sich  in  dem  eben  berichteten  Falle  neben  den  Verletzungen 
des  Magens,  in  einem  anderen  Schwellung  der  Dünudarmpiaques. 
Mehrfach  fand  man  als  Einwirkung  dieses  Arzueimittels  Icterus. 
Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  es  sich  hier  um  einen  Icterus 
gastrodaodenalis,  also  um  einen  durch  die  Reizwirkang  des  Chloral- 
hydrats  veranlassten  Verschluss  des  Gallenausfübrungsganges,  und 
nicht  um  einen  hämatogenen  Icterus  handelt  Die  angenommene  Blut- 
diasolution  ist  nicht  nachgewiesen  worden,  und  die  in  einem  solchen 
Falle  aufgefundenen  Ecchymosen  au  allen  serösen  Häuten  und  die 
hämorrhagische  Pachymeningitis  lassen  noch  eine  andere  Deutung  zn. 
Ein  bestehender  Icterus  kann  sieb  durch  Cbloralbydratgebraucb  ver- 
schlimmern.*) Der  ursächliche  Zusammenbang  des  letzteren  mii  der 
Gelbsucht  Hess  sich  bei  einem  Paralytiker  dadurch  erweisen,  dass  die 
Krankheit  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  schwand  und  bei  erneutem 
Gebrauche  wieder  erschien.  Bei  einem  Kranken  war  sie  von  Oedemen 
des  Gesichtes,  der  Fusse  nnd  der  Schienbeine  begleitet.'"')  Leber- 
affectionen  atrophischer  Natur  und  von  eigenartigem  Charakter,*) 
sowie  Fettleber  sah  man  in  einigen  wenigen  Fällen  entstehen. 

Auch  die  Harnwege  können  Functiousstörungeu  erleiden.  Am 
häutigsten  kommt  Harnverhaltung  vor.  Sie  erreichte  in  einigen  Fällen 
so  hohe  Grade,  dass  der  Harn  jedesmal  mit  Katheter  entleert  werden 
musste.*)  Die  Ursache  ist  nicht  in  einem  Krämpfe  des  Blasenhalses 
sondern  in  einer  Trägheit  oder  Erlahmung  des  M.  detrusor  vesicae  zu 
suchen.  Für  einen  Krampf  sind  die  Gründe  nicht  recht  ersichtlich. 
Der  lahme  Detrusor  kann  nicht  den  normalen  Verschluss  des  Blaaen- 
halses  überwinden,  und  deshalb  sammelt  sich  der  Harn  in  der  Blase 
ftn.  Vereinzelt  wurde  auch  von  einer  Vermehrung  der  Harnabson- 
derung  und  von  Enuresis  berichtet.  Der  Harn  reducirt  fast  con- 
■taot  alkalische  Kupferlösung.  In  manchen  Fallen  wird  er  auch  nach- 
weislich zuckerhaltig  Gallenfarbstoff  besitzt  er,  wenn  die  äusseren 
Zeichen  des  Icterus  vorbanden  sind.  Die  Nieren  wurden  von  einem 
Beobachter  congestionirt  befunden. 


')  Weniioh,  Doutsobes  Arobir  f.  khn.  Medioin,  Bd.  Xn.>  pat;  82. 
')  Salan,  Jabrbuob.  d  ges.  Heüoin,  1880.   Kd.  188.  VH  ^^S- 
*)  Gellborn.  Zeitscbr  t  Psychiatrie.  Bd.  28    pag.  625. 
*>  Saell.  Allg.  Zcitsobr.  f.  Psychiatrie,  Bd.  28,  p.  226.  a.  A. 


Cbloralhydrat. 

Ghloralhydrai  verzögert  die  Tbeilaog  der  Eizelle,  was  auch  für 
die  spätere  Entwicklnng  noch  zutrifft.  Auf  den  Foetus  wirkt  ck  naa- 
gesprochen,  und  zwar  zuerst  erregend,  dann  betäubend.  Die  Herz- 
schläge desselben  werden  nach  vorübergehender  Beschleuiriirnng  sel- 
tener.*) Man  bat  es  bei  Kreissenden  bis  4  g  pro  dosi  ohne  Nachtheil 
gegeben,  doch  liegen  auch  Berichte  vor,  nach  denen  nicht  nur  die 
Wehenpansen  verlängert  werden,  sondern  auch  der  Tod  durch  An- 
wendung desselben  in  der  Geburt  veranlasst  worden  ist.^) 


Nebenwirkungen  seitens  der  Alhiuunga-  und  Kreislaut's- 

organe. 

Reizung  der  Nasenschleimhaut  und  Schwellung  der  Eiiiglottis  and 
der  falschen  Stimmbänder')  wurden  in  Begleitung  von  anderen  Neben- 
wirkungen beobachtet.  Sprach-  neben  Bewegungslosigkeit  kam  bei  einer 
Frau  nach  Einnehmen  von  1,8  g  Chloralhydrat  zu  Stande.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  erstere  Störung  eine  Folge  von  örtlicher 
Veränderung  im  Kehlkopfe  darstellte.  Anderweitig  fand  man  auch 
eine  heftige  acute  Bronchitis  nach  einer  ^gewöhnlichen  Dosis  des 
Mittels.  Störungen  in  der  Athmnng  kommen  häutig  vor  Es  stellen 
sich  Verlangsamung  derselben,  sowie  seltener,  unter  einem  Gefühl  von 
Bangigkeit,  Angst  und  Kurzathmigkeit  bis  zu  dysimoetischeu  Anfällen 
ein.  Bei  gewissen  Individuen  gebt  ein  solcher  Zustand  mit  Störungen 
in  der  Herzt hätigkeit  einher  und  kann  sich  selbst  nach  einem  längeren 
Schlaf  noch  bemerkbar  machen.  Die  Athmuug  wird  beschwerlich, 
krampfhaft,  auch  pfeifend,  stöhnend,  kann  bi«  zu  '  ■,  Minute  aussetzen« 
und  auch  ganz  den  Charakter  der  Cheyne-Stokes'schen  Atbmung  an- 
nehmen. Bei  Thieren  lässt  diese  sich  auch  experimentell  durch  Chloral- 
hydrat erj^eugen.  Outer  krampfhafter  Athmung  endete  iu  einem  Falle 
plötzlich  das  Leben  eines  Kranken,  der  eine  mittlere  Dosis  des  Nar- 
coticums  eingenommen  hatte.  Es  kann  nicht  auffallen,  dass,  wo  so 
schwere  Athmungsstörnngen  einige  Zeit  bestanden  haben,  auch  die 
objectiven  Zeichen  von  Lungenödem  sich  einstellen  können. 

Die  muskniomotorisehen  Apparate  des  Herzens  werden  durch  Chloral- 
hydrat gelähmt.  Dazu  gesellt  sich  Lähmung  des  Gefässnervencentrums. 
Der  arterielle  Blutdruck  sinkt  ganz  ausserordentlich.  Bei  Menschen, 
die  das  Mittel  einnehmen,  zeigt  sich  sehr  häutig  eine  bedeutende 
Steigerung  der  Pulsfrequenz,  bisweilen  neben  Schwäche,  Kleinheit  und 
und  Coregelmässigkeit  Bei  Typhuskranken  verband  sich  die  letztere 
mit  einer  sehr  geringen  Pulszahl.  Auch  Dicrotie  und  Härte  des  Pulses 
kommt  vor. 

Einen  schlimmen  Ausdruck  gewinnen  diese  Störungen  der  Herz- 
tbätigkeit  durch  den  Collaps.  Nach  1—2  g  kann  derselbe  bei  Herz- 
kranken und  Herzgesunden  bald  nach  dem  Einnehmen  oder  auch  nach 
einem  mehrstündigen  Schlaf  bei  Erwachsenen  und  Kindern,  und  auch 
solchen,  die  schon  mehrfach  das  Mittel  ohne  Nachtbeil  gcnnmuieu 
haben,  eintreten.  Man  beobachtet:  anhaltendes  Ohnmarhtsgefübl, 
Schwindel,  sehr  schnellen  unregelniässiger  Puls,  Kälte  der  Gliedmasseu, 


■)  Kobassow.  Centralbl.  f  Ojmakolope,  188^.  pag.  545.   Ib7».  pag.  591. 

1  Larflow.  Philadelphia  med.  and  Aorgio.  Reporter,  188».   Bd.  LVlII.,  pa|{.  69«; 

*)  Curscbniann,  Deatsch.  Aroliiv  f.  ktin.  Medioin.   Bd.  VIII .  pa^  151. 
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Taubheit  in  Händen  und  Füssen,')  Blässe,  Cyanoae  und  wohl  auch 
eine  gewisse  Starre  des  Körpers')  bei  sehr  niedrig  gesunkener  Körper- 
wärme,^) und  häufig  damit  vereint  schwere  RespirationsstÖrungen.  Be- 
merkcDswerth  ist,  dass  selbst  nachdem  durch  geeignete  Hulfsmittel  der 
CoUaps  bekämpft  worden  ist,  doch  nach  einiger  Zeit  ein  lodtdrohender 
Rückfall  eintreten  kann. 

Hier  sei  auch  die  Beotiachtung  erwähnt,  dass  man  das  Blut  unter 
dem  Einflüsse  des  Chloralhydrats  lackfarben  werden  und  erst  nach 
mehrtägigem  Stehen  mangelhaft  gerinnen  sab. 


I 


Störunfjen  in  den  Sinnesorganen  und  im  Nervensystem. 

Nachwirkungen. 

Die  Augenlider  schwellen  bisweilen  nach  Chloralhydratgebraucb 
ödematös  an.  Die  Conjunctiva  röthet  sich  und  schwillt  ebenfalls  an, 
weist  auch  wohl  an  den  Augenwinkeln  Ecchymosen  auf.  Es  besteben 
reichliches  Augentbränen  und  in  manchen  Fallen  lebhafte  Schmerzen 
in  den  Augen  Dieser  Zustand  schwindet  gewöhnlich  bald  nach  dem 
Aassetzen,  kann  aber  auch  noch  mehrere  Wochen  bestehen  bleiben. 
Gelegentlich  entsteht  nach  medicinalen  Dosen  Doppeltsehen.  Da,  wo 
Respirationsstörungcu  sich  ausgebildet  haben,  erweitern  sich  gewöhn- 
lich die  Pupillen.  Schwere  Sehstörungen  wurden  bei  einer  seit  längerer 
Zeit  an  hochgradigem  Asthma  nervosum  leidenden,  aber  berzgesunden 
Dame  beobachtet  Dieselbe  hatte  Abends  eine  Dosis  des  Mittels  ge- 
nommen Beim  Erwachen  am  Morgen  entstand  mit  rapidem  Verlauf 
eine  Verdunkelung  ihrer  Augen.  Alles  erschien  ihr  wie  durch  einen 
dichten  Flor  stark  getrübt,  die  Gegenstände  konnte  sie  kaum  erkennen 
und  es  wurde  ihr  schwer,  sich  selbständig  zu  führen  und  zu  oricn- 
tiren.  Die  Trübung  schwand  im  Laufe  des  Tages  bis  zur  vollstäudigeu 
Aufklärung.  Nachdem  später  wieder  eine  Dosis  Chloralhydrat  ge- 
nommen war,  entstand  bei  einer  Pulszahl  von  140  in  der  Minute, 
Augenröthe  und  ziehende  Schmerzen  in  Stirn  und  Schläfe,  und  voll- 
ständige Erblindung  bis  auf  quantitative  LichtempÜuduug  unter  dem 
klinischen  Bilde  einer  Iridocborioiditis  mit  Exsudation  in  das  Papillar- 
gebiet,  Trübung  des  Humor  a(|ueu8  und  hochgradiger  Trübung  dea 
Glaskörpers  Die  Iridecloniie  hob  die  5  Tage  lang  bestehenden  Er- 
(«cheinungen  im  Gebiete  des  Chorioidealtractus  in  kurzer  Zeit  bis  zu 
einer  fast  vollständigen  Klärung  aller  Medien.  Als  zum  dritten  Mal 
wieder  Chloral  genommen  war,  entstand  wieder  anhaltende  Verdunke- 
lung- lieber  den  weiteren  Verlauf  ist  nichts  bekannt  geworden.*)  E« 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  genommene  Mittel  die  Ursache 
der  Erkrankung  darstellt,  zumal  auch  noch  ein  anderer  Fall  mitgc- 
theilt  wird,  in  dem  sechsmonatlicher  Gebrauch  von  ca  2,5  täglich 
Amblyopie  erzengte.  Neben  einem  Rash  beobachtete  man  auoh 
Hyperämie  am  Augenhintergrundc.    Vor  und  während  der  Entwicklung 


')  Watson,  Philadeipb.  medic.  and  surg  Report.  1872,  27.  Jan.,  pag.  77. 
')  Schröter.  ÄUuemeiDt}  Zeitschr.  f.  Psychiatr..  1870,  Bd   27.  pag.  2t7 
')  FQr.^tner,   Archiv   f.   Psychiatrie,    1876,    Bd   Vi  ,    pag.  Bd4.   —  Chouppe, 
Ouett»  hebdomad.  de  Mädecine    1375,  pag.  76. 

*)  Steinbeim,  Berlin,  klin  Wocbensohr.,  1875,  pag.  76. 
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des  CoDgestiouHzustandes  der  Haut  erweiterten  sich  die  Netzliautge- 
f'BA&B  und  die  Pupille  nahm  eine  Riisafärbnng  an. 

Die  für  Sclerose  der  Paukenschleimbaut  empfohlene  Ein- 
bringnug  von  wä88ri;::cn  Lösungen  des  Chloralbydrats  (1— 3pCt.)  ins 
Ohr  bedingt  augenblii^klicben  Schmerz  und  TromuielfellrÖtlie.') 

Bei  einem  Menschen,  dessen  Schädelverletzung  die  Beobachtung 
des  Gehirns  ermöglichte,  fand  man  nach  Eingeben  von  Chloralbydrat 
öuifangs  eine  Üirnanämie,  später  eine  Periode,  in  der  die  Gehiroge- 
fasse  paralysirt  werden  und  das  Gehirnvolumen  zunimmt.  Es  ist  un- 
möglich, diese  Veränderungen  mit  den  Nebenwirkungen,  die  seitens 
des  Gehirns  leider  so  oft  zu  Stande  kommen,  in  einen  ursächlichen 
Znaammenbang  zu  bringen.  Erregungs-  und  Lähmungszustände  be- 
herrschen in  mannigfach  wechselnder  Gestaltung  bei  vielen  Menschen 
daa  Wirkungsbild  dieses  Stoffes  Kopfweh  und  Scbwindelgefübl  leiten 
dieselben  ein  oder  bestehen  für  sich  Druck  im  Kopf  und  den 
Schläfen  neben  Gedächtnissschwäehe  und  anderen  Symptomen  fand  ein 
morphiumsüchtigcr  Arzt  an  sich ,  als  er  während  der  Entziehang 
Chloralbydrat  als  vSchlafniittel  erhalten  hatte.  Das  Gleiche  gilt  von  den 
Gliederschmerzen  und  den  Sensibilitätsstörungen  mit  läbmungsartigem 
Charakter  und  den  Parästhesieen,  Die  Erregung  tritt  nicht  nur,  wie 
mau  behauptete,  nach  kleinen,  unzulänglichen  Dosen,  sondern  auch 
nach  2  Hg  Chloralbydrat  auf.  Sie  trifft  nicht  nur  schwächliche  Per- 
sonen, sensible,  hysterische  und  neurasthenische,  sondern  auch  krallige 
und  geistig  vollkommen  gesunde  Mensehen.  Der  Schlaf  bleibt  ganz 
ans  oder  ist  durch  einen  halbbewusBtloseu  Zustand  ersetzt.  Uumittel- 
bar  nach  dem  Einnehmen  kann  die  F>regung  beginnen,  und  sich  wahr- 
nahmbar als  Scbreck-  und  Angstanfall  darstellen.  Die  Kranken 
springen  plötzlich  aus  dein  Bett,  blicken  ängstlich  um  sieh,  schreien, 
deliriren  wie  im  alkoholischen  Delirium,  sind  geistig  ganz  benommen 
und  äussern  Hallucinationen.  Manchmal  hält  sich  dieser  Zustand  in 
seinen  Anfangsstadien  und  ist  in  5— 10  Minuten  beendet,-)  in  anderen 
Fällen  dauert  er  lange,  geht  auch  wohl  in  Collaps  oder  in  Schlaf  und 
Von  diesem  direct  in  den  Tod  Über.  Als  Nachwirkung  fand  man  bei 
einer  an  Hyperästhesie  leidenden  Frau,  welche  die  Chloralhydratdosen 
zo  schnell  aufeinander  folgen  Hess  and  in  einen  anhaltenden  niania* 
kaiischen  Zustand  verfallen  war,  Verlust  des  Gedächtnisses.')  Es  ist 
durch  die  Erfahrung  festgestellt,  dass  sich  bei  Geisteskranken  nach 
dem  Aussetzen  des  Chloralbydrats  der  Schlaf  besserte  und  die  Zwangs- 
vorstellungen sich  milderten.*)  Tobsüchtige  schlafen  nach  Einfübrnng 
der  gehörigen  Dosis  Allein  man  beobachtete  auch,  dass  sie  in  wachem 
Zustande  mit  jedem  Tage  mehr  tobsüchtig,  zerstörnngssiichtigcr, 
schmutziger  werden.^)  Der  depressive  Zustand  giebt  sich  durch 
eine  gewisse  Indolenz  und  Trägheit,  dnrch  anhaltendes  Obnmachts- 
gefühl  und  in  höheren  Graden  durch  eine,  bisweilen  lang  dauernde 
Somnolenz  oder  einen  comatöscn  Zustand  zn  erkennen.  Mehrfach  wurde 
der  Üebergang    aus    letzterem    in    den   Tod    beobachtet       Anch    nach 


')  Sebwartze,  Die  Chirurg.  Krankb  d.  Obres,  1885,  pag.  168. 
*)  Diver.  The  Lan-^et,  1872,  II.,  pag.  68. 
*)   AtkinsoD.  Philad   medic  Times.  1976,  24.  Jnly,  pag.  678. 
M  Rebm*  Archiv  f.  Psychiatrie,  1886,  Bd.  17,  pag.  WJ. 
•)  Arndt,  1.  c,  pag.  682. 


mäsäi^  langem  Gebrauch  bildet  sich  eine  ge\v]8se  geistige  AbstompfuDg 
und  Schwäche  neben  ähnlich  depressiver  Betheiligung  des  Gemütb&- 
lebens.  Solche  Menschen  sind  im  Schlaf  halbwach  und  im  Waoheu 
halb  im  Schlaf.')  Auch  die  Motilität  kann  leiden.  So  beobachtet 
man  nach  längerem  Gebrauche  des  Mittels  eine  Schwere  und  Schwer- 
fälligkeit der  Gliedmassen,  die  an  gewisse  paretische  Erkrankongs- 
formen  erinnert.  Unsicherheit  im  Gehen^  Schwanken  wie  bei  Trunkenen 
und  ataktische  Erscheinungen  können  sich  hierzu  gesellen.  Klonische 
Krämpfe  in  einer  Anzahl  symntetrischer  Muskeln  und  Paramyoclonu8 
kommen  ebenfalls  vor.-) 

Die  Scctionsbcfunde  an  Gehirnen  von  Menschen^  die  durch 
Chtoralhydrat  zu  Grunde  gingen  ^  sind  sehr  wenig  ergiebig  gewesen 
Man  fand  das  Gehirn  in  der  Nähe  des  Balkens  und  der  Hirnscbenkel 
hochgradig  ödematös  und  anämisch  und  fährte  dies  auf  die  vaso- 
paralytischc  Eigenschaft  des  Mittels  zurück.') 

Es  ist  ein  häutigeres  Ereignis»,  dass  am  Tage  nach  dem  Ein- 
nehmen des  Chloralbydrats,  ja  selbst  in  der  folgenden  zweiten  Nacht 
noch  die  Wirkung  des  Mittels  sich  bemerkbar  macht.  Es  kommt  auch 
vor,  dass  in  der  Nacht  nach  dem  Einnehmen  Erregung  und  au  dem 
darauf  folgenden  Tage  Schlaf  eintritt^  der  selbstverständlich  eine 
Arbeitsunfähigkeit  des  Kranken  zur  Folge  hat/)  Aber  auch  ohne  diese 
zeitlich  so  paradoxe  Wirkung,  'ie\^t  dich  bei  manchen  Menschen  nach 
dem  Cbloralschlafe  am  anderen  Morgen  Unlust  zur  Arbeit,  eine  mangel- 
hafte Function  der  Sinnesorgane  und  Umflorung  des  Geistes  Dazu 
gesellt  sich  ein  schlechter  Geschmack  im  Munde  und  auch  wohl 
Anorexie. 


Der  gewohnheitsmässige  Gebrauch  des  Cbloralhydrate. 

Viele  der  Ursachen,  die  den  Morphiummissbrauch  schalen,  rufen 
auch  die  Chloralsucbt  hervor  Glücklicherweise  ist  diese  nicht  ao 
häutig  wie  der  erstere,  weil  das  Chloralbydrat  unangenehmer  zu 
nehmen  ist  und  Viele  gleich  beim  Beginn  des  Gebrauches  dadurch 
zurückgeschreckt  werden  Die  Gewinnsucht  von  Händlern  hat  be- 
sonders bald  nach  der  Einführung  des  Mittels  nicht  wenige  Chloralisten 
geHchaflfen  Manche  rühmen  die  ünHchUdlichkeit  des  Mittels  auch  bei 
längerem  Gehrauche.  Sie  thuen  also  dasselNe,  was  der  Säufer  thut, 
wenn  er  den  ihm  liebgewordenen  Branntwein  als  eine  Quelle  von 
Freuden  lobt-  Die  Tendenz«  sich  an  das  Mittel  zu  gewöhnen,  liegt 
hier  so  wie  bei  jedem  anderen  narkotischen  Genussmittel  vor.  Die 
gegentheilige  Ansicht  ist  falsch  und  beruht  auf  ungenügendem  Beo- 
bachtungsmaterial. Dagegen  ist  es  richtig,  dass  maucbe  Menschen 
sehr  tolerant  gegen  das  Chloralbydrat  sind,  und  die  Gewöhnung  und 
das  Steigen  mit  den  Dosen  nicht  so  schnell  wie  bei  dem  Morphin  ein- 
tritt. Aber  dafür«  dass  solche  Individuen  einen  Chloralhunger  be- 
sitzen,   d.  h.  das  Mittel   bis  zu   dem  Range  eines  normalen  Reizes  bei 

'}  Behm.  Archiv  f.  Psychiatrie.   1886,  Bd.  17,  pag.  66. 

')  Hechterew,  Archiv  f.  Psychiatrie,   1887.  Bd.  .\'IX..  pog.  88. 

*)  Arndt,  1.  o.,  pa^  6^2. 

*i  Leeob,  Brit.  medic.  Jouro.,  1889.  2  No7^  p^.  B70. 
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•ihneD  aawächst,  liegen  so  viele  Beweise  vor,  dass  die  Behau ptuDg 
des  Gegentheils  unsubstantürt  ist.  Ich  selbst  kenne  eine  Dame, 
die  seit  Jahren,  ohne  davon  lassen  zu  können,  Chloralhydrat  ge- 
brancht,  and  bei  der  als  Störung  wesentlich  eine  Schwächung  der 
Herzthätigkeit  die  Folge  dieser  Leidenschaft  ist.  Es  ist  zweifellos, 
dass  das  Mittel  weit  gefährlicher  als  Morphin  in  dieser  Beziehung 
anzusehen  ist,  nicht  nur  weil  es  schwerere  Störungen  im  Centralorgan 
hervorrufen  kann/)  sondern  weil  die  Möglichkeit  plötzlicher  Todesfälle 
durch  Herzlähmung  gegeben  ist.  Mancher,  bei  dem  die  ursüchliehe 
Diagnose  nicht  gestellt  worden  ist,  ging  auf  diese  Weise  zu  Grunde. 
Die  Dosen,  welche  einige  Menschen  täglich  davon  einfuhren,  betragen 
15-20 — H(>  g.  Auch  die  Combination  von  Morphin  und  Chloralhy- 
drat kommt  vor.  Die  folgende  Schilderung  der  Symptome  hebt  nur 
das  Wichtigere  hervor.  Manche  der  bereits  mitgetheilteu  Nebenwir- 
kangen  können  ergänzend  hier  eingefügt  werden. 

Bei  einem  Chloralisten  nahm  man  schon  auf  weitere  Entfernung 
bin  einen  eigenthümltchen  Geruch  wahr.  Das  Gesicht  ist  bei  Manchen 
bald  nach  dem  Einnehmen  hoch  gerötbet,  fast  bläulich.  Andere  weisen 
ein  anämisches,  fahles,  missfarbiges  Aussehen  auf.  Icterische  Farbe 
der  Augäpfel,  mannigfache,  mit  den  bereits  geschilderten,  übcreinstim- 
Djende  Hauterkrankungen,  Veränderungen  an  den  Nägeln,  kühle, 
cyanotisch  aussehende  Gliedmassen,  sowie  Störungen  des  Allgemein- 
befindens, Frösteln,  Mattigkeit,  stetes  Gefühl  von  Zerschlagensein  und 
Schwäche  findet  man  häutig  bei  derartigen  Menschen.  Seitens  des 
DigeHtiduskanals  zeigten  sich  in  einem  Falle  Schluckkrämpfe, 
Globus,  anhaltendes  Rülpsen.^)  Die  Zunge  war  braun  belegt  und 
rissig.  Es  bestand  heftiges  DurstgefÜbl  Ünregelmässige,  zeitweilig 
sehr  gesteigerte  Esslust,  VcrdauuugastÖrungen,  schnelle  und  belang- 
reiche Abmagerung,  sowie  Neigung  zu  Diarrhöen  sind  gewöhnliche 
Folgen  dieses  Leidens.  Der  andauernde  Gebrauch  soll  auch  partielle 
Lähmung  des  Oesophagus  neben  Imbecillität  erzeugen  können.^)  Auch 
Blasen krampf  und  anderartige  Beschwerden  in  der  Harnabsonderung 
kommen  vor.  Die  Herzthätigkeit  ist  geschwächt.  Einzelne  klagen 
auch  über  Herzklopfen.^)  Bei  schwerer,  tödtlicher  Einwirkung  des 
Mittels  faud  mau,  vielleicht  als  secundäre  Einwirkung,  blutigen  Aus- 
wurf, pneumonische  Herde,  Pleuraergüsse  n.  a.  m.  neben  Decubitus. 
Üebermässige  Dosen  rufen  auch  Athmungsstörungen  hervor.  Der  Ge- 
echlechtstrieb  fehlt  meistens.^)  Die  Menstruation  erleidet  Aenderungen 
in  ihrem  normalen  Verhalten. 

Schmerzen  in  den  Gliedern,  dem  Rücken,  den  Gelenken, ^'  Hyper- 
ästhesie ,  Ameisenlaufen ,  Steigerang  der  Reflexerregbarkeit  in  den 
unteren  Extremitäten  wurden  häutiger  beobachtet.  Ein  Kranker  klagte 
nur  über  grosse  Muskelschwäche  in  den  Beinen,  wies  aber  keine 
eigentliche  Paralyse  oder  Parese  auf.  Eine  solche  soll  aber  auch 
vorkommen.  Einmal  stellte  man  in  einem  Falle  eine  rechtsseitige 
Facialislähmung  mit  Schwerhörigkeit  fest,  deren  Aetiologie  indess  nicht 


*)  Berlißer  klinische  Wochenschrift,  1887,  pag.  108. 

•)  Rebm,  I.  c,  paji.  51,  52. 

')  Krkpiitrik-Murphy,  The  Unoet.  !Ö78,  Aug.  2 ,  6.  a.  9. 

*)  Kirn.  Berlin,  klin.  Wochenschr.,  1883,  No.  47,  pag.  721. 
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ganz  klar  ist.  ChloralisteD  sind  wie  Morphinisten  moralisch  schwach 
und  unfähig,  ihrer  Leidenschatt  zq  entsagen.  Ihre  Schlaflosigkeit  wird 
oft  durch  den  Gebranch  des  Narcoticums  grösser.  Die  Geisteskräfte 
werden  geschwächt,  so  dass  das  Benehmen  mancher  dieser  Individuen 
kindisch  und  dumm  wird.  Das  Gedächtniss  leidet.  In  vorgeschritte- 
nen Stadien  werden  sie  körperlich  und  geistig  leistungsunfähig.  Viel- 
fach drängt  sich  eine  hochgradige  Nervosität  in  den  Vordergrund.  Der 
Kranke  beendet  sich  in  fortwährender  Hast  und  Unruhe,  die  ihn  keine 
Minute  auf  derselben  Stelle  läset.  Zu  einer  ausgebildeten  Geistes- 
krankheit ist  bei  solchen  Menschen  nur  ein  kleiner  Schritt.  So  sab 
man  manchmal  Tobsuchtszustände,  Delirien  und  Hallncinationen.*) 
Aber  auch  melancholische  Erkrankungsformen  kommen  vor.  Sie  rer- 
gesellscbaften  sich  mit  Prostration,  Krälleverfall,  cachektischem  Aus- 
sehen, Nahrungsverweigerung  und  Selbstmordideeu.-)  Die  Stimmung 
solcher  Menschen  wird  immer  trüber.  Sie  werden  menschenscheu.  Es 
bleibt  nicht  immer  bei  den  Selbstmordideen.  Diese  treiben  zum  Ver- 
such. Ein  solcher  kommt  vielleicht  häufiger  vor,  als  er  der  Ursache 
nach  erkannt  war.  Er  ist  direct  dem  Cbloralbydrat  als  Schuld  zuzu- 
schreiben, das  die  verkehrte  Geistesrichtung  scbafl't.  Ein  Chloralist 
suchte  sich  durch  eine  nbermässige  Chloraldosis  zu  tödten.  Er  wnrdc 
von  den  acuten  Symptomen  wiederhergestellt,  wurde  aber  dann  seh  wach- 
sinnig- Von  motorischen  Störungen  kommen  vor:  Zittern  der 
Hände  und  des  Kopfes,')  ataktisches  Gehen  und  epileptoide  Krämpfe 
mit  oder  ohne  geistige  Zerrüttung.  Krämpfe  mit  Rewusstlosigkeit 
entstanden  auch  mehrfach  bei  Morpiiio-Chloralisten.  Ein  solcher  lag 
zwischen  den  Anfällen  im  Sopor,  aus  dem  er  erweckt  werden  konnte. 
Fortlassen  des  Chloralhydrats  schaffte  die  Bewusstlusigkeit  fort,  wäh 
rend  Gedächtnissschwäcbe  und  zeitweiliges  Verwirrtsein  fortbestanden. 
Ein  anderer  bekam  oft  Hallueinationen  und  war  stets  in  niederge- 
drückter Stimmung.  Eines  Tages  fiel  er  um  und  hatte  einen  epilepti- 
schen Anfall.^) 

Die  Heilung  von  dem  Chloralismus  wird  in  derselben  Weise 
wie  die  des  Morphinismus  versucht,  macht  die  gleichen  Beschwerden 
und  ist  mit  Bezug  auf  den  Erfolg  ebenso  aussichtslos  wie  dieser.  Als 
Ersatzmittel  ist  mehrfach  der  indische  Hanf  in  guten  Präparaten  ge- 
rühmt worden.  Appetit  und  Schlaf  sowie  die  Herzthätigkcit  sollten 
dadurch  gebessert  und  der  Chloralhunger  beseitigt  werden.')  Die 
plötzliche  oder  langsame  Entziehung  mit  oder  ohne  kleine  Morphin- 
meugen  lässt  stets  die  Schwere  des  dadurch  in  die  Oekonomie  de» 
Körpers,  besonders  des  Gehirns,  gemachten  Eingriffes  erkennen  E« 
erscheinen  meist  Erregungszustände,  hochgradige  Unruhe,  Poltern, 
Lärmen  nnd  hallacinatorische  Verrücktheit  mit  depressiver  Grnnd- 
stimmung.  Es  waren  in  einer  Beobachtung  fast  ausschliesslich  Ualla- 
einationcn  des  Gehörs,  von  denen  die  Kranken  gequält  wurden.  Bei 
einem  anderen  Kranken  entstanden  trotz  Weitergabe  von  Morphin  und 
Alkohol    4  Tage  nach  der  Entziehung,  erhöhter  Bewegungstrieb,  2ier- 


')  Eehm,  L  c,  pag.  5t,  52. 
*)  Savage.  1.  c  ,  pag.  5  q.  6. 

')  Braselios,  Jahrbuch,  f.  d.  ges.  Medioin.  1880,  Bd.  188,  rag.  244. 
*)  Rosenthal,  Wien,  mcdic.  Vresso.    1889.    pag.  1444    —   ßirch,  La  S«mai 
ra^dicale,  1889.  10.  Arnl. 
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BtöniDgsencht)  Delirien  mit  Haliucinationen  des  Gesichts,  die  4S  Stunden 
anhielten.  Zittern  blieb  noch  nach  dem  Verschwinden  der  Hallucina- 
tionen  zorück.*)  Die  Rückbildang  dieser  Erregnn^zustände  kann  io 
einigen  Tagen,  aber  auch  erst  in  Wochen  beendet  sein.  Schmerzen 
nnd  Ziehen  in  den  Beinen,  besondere  den  Schenkeln  und  Waden, 
Kleinheit  und  wechselnde  Freiinenz  des  Pulses,  Anfälle  von  Syncope, 
starke  Diarrhoe,  Harndrang,  Zucken  der  Gesichtsmuskeln,  Zittern  der 
Zange,  lallende  Sprache  sind  häufigere  Symptome.  Als  einem  Kranken 
nach  vollendeter  Entziehung  wieder  einmal  Chloralhydrat  gegeben 
wurde,  enUtanden  Ohnmachtsanfälle.  Wahrend  der  Entziehung  oder 
langsamen  Verringerung;:  der  Dosen  soll  der  Gebrauch  von  Arsen, 
warmen  Rädern,  Elektrizität  dienlich  sein. 

Die  Nebenwirkungen,  die  nach  nicht  gewohnheitsmäasi- 
gern  Gebrauche  des  Cbloralhydrats  erscheinen,  bedürfen  keiner  be- 
Honderen  Therapie.  Fortla-ssen  des  Medicamentes  schafft  allein  Hülfe, 
Aach  gegen  daä,  die  Chloral-Ausschläge  meist  begleitende  Fieber  ist 
ein  Einschreiten  nicht  erforderlich,  da  Chinin  keinen,  nnd  kalte  Bäder 
Dar  einen  unwesentlichen  Erfolg  hierbei  haben.  Hierzu  kommt,  dass 
bei  Menschen,  die  eine  gewisse  Disposition  zu  Arzneiausschlägen  habeu^ 
Chinin  oder  ähnlich  wirkende  Stoffe  leicht  Verschlimmerung  dieses  Zu- 
standes  veranlassen. 

Da,  wo  Chloralhydrat  allgemeine  Prostration  und  Herzschwäche 
erzeugt,  sollte  es  mit  soviel  Tropfen  einer  Tinctura  Digitalis  gemischt 
werden,  als  Grane  davon  gereicht  wurden.'-)  Ich  halte  es  für  besser, 
es  in  solchen  und  anderen  Fällen  zu  meiden. 


Ghloralfomamid. 

Dieser  ans  Cbloral  und  Formaroid  bestehende  Stofl',  (CCI,- 
CH  .  OH  .  NH  .  COH),  wirkt  in  keiner  Weise  hervorragend.  Seine 
Nebenwirkungen  nnd  sein  Charakter  als  Patentmedicin  sollte  es  nahe- 
legen, denselben  möglichst  unberücksichtigt  zu  lassen.  Er  wirkt  nur 
durch  das  iu  ihm  enthaltene  Chloral.^)  Die  Einwirkungsart  und  die 
Gefabren  sind  bei  beiden  Präparaten  die  gleichen/)  Es  ist  ein  leid- 
liches Schlafmittel,  das  nur  bei  einfacher  Schlaflosigkeit  in  Dosen  von 
2 — 4  g  '^j  —  1' .;  Stunden  nach  dem  Einnehmen  einen  2- Tstündigen, 
in  Fällen  von  Unruhe  höchstens  28tündigen  Schlaf  erzeugt  Den  bis- 
herigen Beobachtungen  nach  scheint  nicht  leicht,  oder  gar  nicht,  Ge- 
wöhnung an  dieses  Mittel  stattzufinden.  In  verschiedenen  Fällen  sab 
noan  auch  nach  Abschwächung  der  Dosis  die  gleiche,  gute  Wirkung 
wie  zuvor  auftreten. 

Die  Erfolge  sind  meistens  schlechter,  als  die  beim  Paraldehyd  be- 
obachteten.   Dies  gebt  aus  grösseren  Versuchsreihen  hervor.    Selbst  in 


*)  Erlen  mfv  er,  Correspondenzbl  d.  fies.  f.  Psychiatrie.  1877,  pag.  47, 
*>  AtkiQson,  Bulletin  geo<.-ral  de  Therap ,  1884,  15.  Dec 
^)  Mairet  et  Boso.    Comptes  rend.  de  1&  Soc  de  Biologie,   1890.  S^r.  IX-,  2» 
881. 
')  Bloy.  Brit  med.  Joani..  1890,  I.,  pag.  626. 
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Dosen  von  4  g  lässt  es  «ehr  oi\  im  Stich.')  Unter  50  somatischen 
Kranken  fand  man*)  z.  B.  2f:  pCt  Erfolg,  28  pCt.  Theilerfolg,  46  pCt. 
Misaerfolg.  Nach  einer  anderen  Statistik  an  BH  chronisch  geisteskranken 
Frauen  erhielt  man  nach  Verabtolgung  von  2  g  in  173  Einzelgabeu 
68,2  pCt.  Erfolge,  18,6  pCt.  Theilerfolge  und  1H,3  pCt  Fehlerfolge.^) 
Durch  Schmerz  veranlasste  Schlaflosigkeit  wird  nicht,  oder  selten  davon 
günstig  beeinünsst.  Das  Gleiche  gilt  von  stärkeren  Erregungszuständen. 
Bei  solchen  der  progressiven  Paralyse  z.  B.  sind  3—5  g  des  Mittels 
resultallos.M  Bei  hallucinatorischer  Verwirrtheit,  besonders  bei  der  mit 
grosser  Erregung  und  tiefer  BewusstseinsstÖrung  einhergehenden  Form 
verabfolgte  man  4  g  vergeblich.  Bei  Delirium  tremens  lässt  es  vollkommen 
im  Stich.*)  Bei  denjenigen  Krankheitszuständen,  bei  denen  der  Ge- 
brauch des  Chloralhydrats  contraindicirt  ist,  ist  auch  Chloralformamid 
nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  reichen.  Dies  gilt  besonders  für  Herz- 
kranke. 

In  der  bisher  so  kurzen  und  seltenen  Anwendnng  erkannte  man 
bereits  mehrfach  seine  Fähigkeit,  gelegentlich  Hautausschläge  hervor- 
zurufen. Ein  an  Aneurysma  leidender  Mann  erhielt  2  Dosen  von  je 
2,5  g.  Bald  nach  dem  Eingeben  entstand  eine  acute  Entzündung  des 
Gesichts  mit  Coryza,  Stomatitis  und  erhöhter  Körperwärme.  Die  Der- 
matitis breitete  sich  über  den  ganzen  Körper  aus  und  heilte  endlich 
anter  Desquamation^)  Auch  ein  Erythem,  sowie  eine  Urticaria 
wurden  danach  beobachtet.  Diese  Ausschläge  sind  zweifellos  Chloral- 
wirkungen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  bei  weiterem  Gebrauch  des  Mittels 
sich  auch  die  Zahl  der  Ausschlagsformen  bis  zu  der  beim  Chtoralby- 
drat  angegebenen  aufhoben  wird. 

Trockenheit  im  Munde,  sowie  Stomatitis  fand  man  bei  der 
soeben  erwähnten  Dermatitis.  Gelegentlioh  entsteht  auch  Brechreiz, 
Uebelkeit,")  Erbrechen/)  öder  auch  Störungen  im  Darmkanal.  Einmal 
kam  eine  leichte  Albuminurie  vor.  Das  grösste  Interesse  beansprucht 
das  Verbalten  des  Herzens.  Die  Angaben  hierüber  geben  auseinander. 
Das  Mittel  ist  bei  Kranken  verabfolgt  worden,  ohne  dass  sich  unan- 
genehme Herzsyraptome  bemerkbar  machten.**)  Demgegenüber  stehen 
aber  auch  Erfahrungen,  die  eine  solche  nicht  unbedenkliche  Einwirkung 
erkennen  Hessen  Das  Sinken  des  Blutdrucks  theilt  dieses  Präparat 
mit  dem  Cbloralliydrat.  Geschieht  dies  auch  nicht  in  der  brutalen 
Weise  der  letzteren  Substanz,  so  ist  die  Wirkung  selbst  doch  durch  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Cbloralformamids  bedingt  Die  In- 
dividualität verhindert  nicht  selten  ein  derartiges  Ereigniss,  während 
weniger  widerstandsfähige  Menschen  collabiren.  Wiederholt  beobachtete 
man  leichte  Congestionssymptome  und  Pulsbeschleunigung  nach  Dosen 
Oiese    Nebeuwirkuncen    hielten    40—50  Minuten,    in 


g- 


Igen 


')  Wefers.  Zeifsehr.  f.  Psrchiatriö,  1891,  Bd.  47,  H.  l.,  paR.  65. 
')  KobiDaon,  Deutsche  medic.  Worbenscbr.  1889,  pag.  1406. 
')  Nucke,  ÄUgemeine  Zeitsebr.  f.  Psychiatrie.  1891,  bd.  M,  pag.  70. 
*)  Schaffer,  Centralbl   f.  Nervenheilk.,  1889.  No.  12.  pa«  674. 
")   P^B-Sroitb,  Brit.  med.  J'-urn.,  1890.  8  M&roh.,  pag.  546. 
•)  Paterson    The  Uncet»  1889   26.  Uot. 
'')  Peipcr    Deutsche  medio.  Woobensohr.,  1889,  No.  82. 

•)  Strahan,  Ih«  Lanoet,  1890,  15,  Pcbr  ,  pa^.  889.  —  Balasz.  Wiener  med- 
Vochenschr..  1889,  pag.  1406  u.  A. 
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einzelnoD  Fällen  1 — 1'/4  Stonden  an.')  Vereinzelt  sah  man  Coryza 
entstehen.  In  einem  Falle  von  chronischer  Nierenentzündung  mit  Herz- 
dilatation bei  einem  Greise  erschienen  jedesmal  nach  dem  Einnehmen 
von  2  g  Chloralformamid  am  Morgen  Nasenbluten  mit  Congestion  des  Ge- 
sichtes und  Halses.-)  Bei  öfterem  Gebrauche  werden  sieb  anch 
noch  Störungen  in  der  Athroung  einstellen  Häufigere  Nebonwirknogen 
»ind:  Im  Hinterkopf  localisirte  oder  allgemeine  Kopischmerzeu  und 
Schwindel,^)  auch  Mattigkeit  und  Abgeschlagen beit^  sowie  hänfig  das 
Gefühl  des  Zerschlagenseins  und  Errcgnngszustände,  die  sich  bis  zn 
lebhaften  Delirien    steigern    können.*)     Der  Gang    wird   unsicher  nnd 


taumelud   und   bleibt  so  Vj — 2'/?  Stunden.     Gelegentlich    stellen    sich 


I 


auch,  vielleicht  auf  Grnnd  individueller  Idiosynkrasie,  Krämpfe  ein. 
5  Minuten  nach  dem  Einnehmen  von  2  g  beobachtete  man  bei  einem 
Mädchen  4  Stunden  lang  anhaltende  tetaniforme  Krämpfe  mit  Opistho- 
tonus bei  voller  Bewnsstlosigkeit.  In  einem  anderen  Falle  erschieneo 
3  Stunden  dauernde  Krämpfe   V.  Stunde  nach  dem  Einnehmen.') 

Als  Nachwirkungen  fand  man  bisher Abgespanntheit,  leichten  oder 
schweren  Kopfdruck  oder  Kopfschmerz  neben  Eingenommensein.  In 
einer  Beohachtnugsreihe  zeigten  dies  8  von  28  Kranken/')  Der  Kopf- 
schmerz, sowie  Schwindelgefühl  können  noch  den  ganzen  folgenden 
Tag  anhalten.  Solehe  Kranke  fühlen  sich  so,  als  hätten  sie  die 
Nacbwehen  eines  schweren  Rausches.  Andere  sind  den  ganzen  nächst- 
folgenden Tag  hindurch  schlafsnchtig.  Auch  Brechreiz,  Erbrechen  nnd 
Appetitlosigkeit  stellen  sich  bisweilen  ein. 


Urethan 

Dt?r  Aethylester  der  Carbaminsaure.  (0(> .  NH,  .  Oi^lLJ  ist  in  Wasser  leicht 
l^lich.  ¥js  besteht  keine  Einlicillichkcit  iu  dem  L'rthcil  über  d<'n  Werth  des- 
»elbt'u  iiU  Schlatniitt**!,  vielI«Mrlit  w*;il  t*\u  sehr  v<»rsrhiedenarti{rcR  Krauken- 
mnterial  zur  Prüfiinj:  tieiiutzt  wurde.  Liretb:iri  wirkt  wesentlich  da.  wit  Sohlaf- 
lo.'^igkeit  auf  krankhaft  K'^steiperter  Empfindlichkeit  des  <jrosfihinis  für  au8sm*e 
und  inoere  Reize  beruht.  Individuelle  Schwankungen  in  der  Eiupffinglirhkeit 
für  diesen  Stoffkonnnen  sicherlich  auch  innerhalli  dieses  Rahmen.s  vor.  Brauchen 
doch  sogar  leicht  erregbare,  nervöse  Hunde  eine  bedeutend  grossere  Gabe  zum 
Schlafe  als  phlegmatische I')  GewAhnung  lindet  schnell  an  dasselbe  statt. 
Kinige  Beobachter  nannten  daa  Mittel  nach  Pnifung  an  19  Kranken  unsicher 
und  unzuverlässig. ■)  l>ie  folgenden  Angaben  entsprechen  nicht  ganz  diesem 
l'rtheile.  Hei  paralytischen  Weihern,  bei  denen  heftige  Erregungszustände 
vorhanden  waren,  erzielte  mau  nur  in  der  Hillfte  der  Kille  bei  Dosen  von 
2—4  g  eine  befriedigende  Wirkung.  Selbst  nach  Krh^diung  der  Dosen  auf 
•  • — *<  p  blieb  d:!S  Verhflltniss  dasselbe,  wfihrend  dazu  Nebenwirkungen  auftraten. 
Bei  paralytischen  Männern  war  der  Krfolg  ein  nm  sn  bes-serer,  je  geringer 
dt*r  Krregungszu.stand   war.     I^nrch  3 — 4  g    konnten    bei   leichten  Ermgaogs- 


')  W«fers,  1,  c ,  pag.  54  u.  64. 

*/  Main.  British  medio.  Joum..  1891.  I.,  28.  May. 

')  HaKemann  u.  Strauss,  Berlin,  klin.  Wochensohr.,  1889«  Ko.  33. 

*.•  Haläsi,  I.e.  —  Paterson.  1.  o.  u.  A. 

*)  Hagen  u    Mäfl«r.  Hünobener  medic.  Wochenochr.,  1889,  pag.  513. 

•>  Nick«,  1.  0..  pag  7l. 

')  r.  Aurep.  P«tcrsb.  roedic,  Woobensobr.  1886.  Ko  S6.  png.  824. 

">  Groxsr  Grilfith  and  Kirby.  British  niedic^  Joum.,  1889,  2.  JUrch.,  p.  904 
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zustflmleu  75  pCt.  Erfolge,  in  schwprer**n  Errej^iinjrszu ständen  selbst  nach  Doaei 
vou  10 — 12'/,  g  nur  42  p</t.  Krfolj^c  »»rziell  werden.  Bei  cpilt^ptischcD* 
Weibern  mit  AugstrusUndeu  wurden  nach  'l  ^  58  pC't..  uach  5  g  83  pCl. 
Erfolge  erzielt,  s(t  d:iss  das  Mittel  sich  hierfür  empfehlen  Ifisst.  Bei  idioti- 
schen Kindern  mit  Erreguu^szusliUiden  wirkte  das  Mittel  in  Posen  von 
0,5  —  1  ;;  für  die  jünj;;en»n  und  1,*!— 3  <:  für  die  filteren  in  S)]  pCl.  befriedigend 
ohne  Nehetiwirkunj;en.  In  einigen  Füllen  von  seniler  Demenz  und  f'aruöoia 
haliuciuati>ria  mit  ErregimgK-  nn<l  Angst^ustfuiden  war  noch  nicht  in  der  Hälft« 
der  Fälle  eine  Wirkung  zu  beobachten.^) 

Bei  Schlaflosigkeit  durch  Schmerzen  oder  Husten  ist  eine  Wirkung  uiclit 
zu  erwarten.  Djige^en  fand  man  eine  solche  z.  B.  hei  nervilser  Agrypnir, 
hei  chronischen  Schwächeziistfinden,  die  mit  Schlaflosigkeit  eiidiergehi^n,  be^i 
Herzfehlern  ohne  AthranngsbeHchwerdew  u.  A.  m.  Sie  tritt  nach  genügenden 
Gaben  in   ',  —  ';,  Stunde  nach  dem  Eingeben  ein. 

Als  Nebenwirkungen  fand  man  am  himÜgaten  gastrische  Sturungcn* 
Unter  34  geisteskranken  Männern  erschienen  sie  0  Mal.')  Kürzere  odt-r 
längere  Zeit  nach  dem  Einnehmen  klagen  viele  Kranke,  meistens  nach  grOssrrcu 
Dosen,  über  IJehelkeit  und  auch  Erbrechen.  Bisweilen  erscheinen  diese  JSyni- 
ptome  erst  nach  mehrtägigem  Gebrauche  grösserer  Mengen.  Die  Kranken 
äussern  bald  Abneigung  ge^en  das  Mittel,  obsdion  sie  den  (ieschmack  (Ip.'<- 
selbon  an  und  für  sich  nicht  zu  bemilngeln  haben.  Längerer  Gebrauch  kann 
auch  dm  Appetit  Hchwäcben.')  Bei  einem  Viertheii  der  mit  Ln'than  he- 
handelten  Kranken  beobachtete  mau  in  einer  Versuchsreihe  mehrnials  bei 
demselben  Itidiviiluum  Vermehrung  des  Harn.s.  derart,  das»  in  den  ufichsleii 
12  Stunden  nach  Aufuahraf*  des  Uretans  die  Harnmeuge  unter  nahezu  eni- 
sprechender  Abnahme  des  specitiscben  (iewichtes  um  die  Hälfte«  häutig  um 
das  Ihippelte.  des  an  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Tagen  gemessenen 
Harnquantunis  stieg,  trotzdem  die  FliUsigkeitszufuhr  nicht  gesteigert  w:it-.*1 
Angeblich  kam  auch  1  Mal  Albuminnrie  vor. 

Die  Pulszahl  nimmt  bei  deutlich  vermehrter  Pulsspaunung  langsam  und 
stetig  innerhalb  mehrerer  Stunden  ab.  um  mit  dem  Nachla-ssen  der  hypnoti- 
schen NVirktMig  des  l  rethans  allmählich  zur  Norm  zurückzukebnüi.  Bei 
denselben  Gaben  hatle  eine  merkliche  Beschleunigung  und  Vertiefung  der 
Athmung  statt.')  Während  des  Schlafes  fand  man  mehrfach  eine  vermehrte 
Schweissahsnnderung. 

Als  Nachwirkung  kommt  vereinzelt  leichtes  Bennmmensein.  Kopfschmert 
und  Schwindel,  Flimmern  vor  den  Augen,  sowie  intensives  Hitzegefühl  Un 
KOrper  vor.  Bei  einer  maniakalischen  Frau  fand  man  beim  Erwachen  aus  dem 
Urethanschlafe  eine  grosse  Geschwätzigkeit  und  Zügellosigkeit  wie  nie  zuvor.*) 
Der  chronische  ticbraucli  des  Mittels  (3  4  Wochen  von  5 — 12,5  g)  rief 
bei  einigen  Paralytikeni  einen  aufl^Uigen  Stupor  hervor. 

Methylal 

Der  schon  IftfiK  angewandte  Methylendimetliyläther.  frH,(r>CH,;,J, 
ist  eine  in  Wasser  unirisliche  Flüssigkeit,  die  man  in  Dosen  von  4 — 8  g 
innerlich  und  auch  subcutan  als  Schlafmittel  gebrauchte.  Es  hat  sich  bei 
acuten  Psycho.seo  als  unwirksam  erwiesen,  wirksam  bei  stationfirer  Manie  und 
progressiver  Paralyse.  Es  versagt  f:ist  immer,  wo  kein  Schlafbedürfuiss  vor- 
handen ist.     In  einer  Versuchsreihe  erzielte  man  nach    intien-r  Einfühniiiir  nur 


■)  Otto  a.  KoeuiK,  Centralbl.  f.  Nervenheilk  ,  1886.  No.  10,  pag.  289. 
•)  Oordon,  British  medic.  Joam.,  1889,  2.  Nov.  —  Otto  u.  Koenig,  I.e. 
*)  Stickur,  Deutsche  medio.  Wocbenscbr.,  1885,  No.  48    pag.  824.  ~  Uordou 
l.  c-,  —  Huchard.  Bulletin  göner.  de  Th6rap.,  1886,  16.  F6rr. 

*)  Adam,  Annale»  Di64lico-psyohologiriues,  1888,  El  ,  pag.  218. 
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2R  pCt.  Erfolpe.*)  Dii*  RubcutacL*  Kinspritzung^  vüd  KO— 0,3— 0,6  p;  bei  ver- 
schi&deneu  Psychoseü  lieferte  is  Mal  einten  giiteu.  7  M:il  oiueu  weniger  '^\H*iD  uad 
4  Mal  keinen  Krfolg.  Das  Delirium  treiuen«  wunlt*  nicht  so  pit  beeinfitisst, 
wie  man  bf^bauptete.')  Ao  das  Mittel  tiudol  schuell  Gewöhnung  statt. 
Mebrtilgi^es  Aussetzen  8oll  die  Empfänglirbkeit  wieder  eintreten  liLswen.*) 

Die  Artlicbeu  Wirkungen  sind  meist  so  unangi?nehn),  dass  der  subcutane 
Eiafübrungsweg  als  ein  unzulässiger  angeseheu  werden  mutih.  Die  Etuäpritzunj^' 
wird  von  allen  Kranken,  deri-n  KeactionsfJVbigkeit  niebt  »'rbeblicb  redueirt  ist, 
al«  sehr  schmerzhaft  eropfuiiden  und  perhonescirt.  Die  Angabe,  daKs  eut- 
xündlicbe  Reaetionserscbeinungen  fehlen,  hat  sich  als  unzutreffend  hnraus- 
gestellt.  Bei  6  Krauken  boobachtute  man  mehr  oder  uiindm-  frhebUrbe  und 
zabireicbe  Abscesse.  Bei  einem  Kranken  entstand  3  Wnchen  nach  der  letzten 
Einspritzung  am  Anne  eine  Schwellung,  aus  der  durch  Aspiration  sert^sc 
Flüssigkeit  hervorgebracht  werden  konnte.')  Dass  auch  da«  Herz  leiden  kann, 
geht  aus  der  Beobachtung  hervor,  dass  die  arterielle  Spannung  nai'b  dem  Ge- 
brauche die8es  Mittels  ab-  und  die  Pulsftvijuenz  zunimmt.*'  Auch  Herab- 
setzung der  letztenMi.  sowie  der  Zahl  der  Athmungeu  und  der  Kürperwärmo 
wurde  beobachtet.^J  Häulig  tritt  Polyurie  auf.  Dieselbe  kann  bei  Geistes- 
kranken Jncontineutia  urinae  zur  Folge  haben.  HiluHgerer  (lebranch  würde 
wohi  noch  manche  ändert-  Nebenwirkung  erscheinen  lassen.  — 

Butylchloralhydrat,  (C.e,Cl,0-f  H^O).  bildet  farblose  Plattchen,  die  in 
Wasser  sehr  schwer,  etwas  in  Glycerin  löslich  sind.  Die  .schlafniachcndeii 
Wirkungen  desselben  sind  niclit  gleicbmäsaig.  Nur  selten  wird  es  als  Schlaf- 
mittel gebraucht,  sonst  wurden  Nebenwirkung-'n  bilufiger  sein.  Die  angebliche 
spiHntitJche  Wirkung  anf  den  Triginninus  ist  nicht  vorhanden. 


Amylenhydrat. 

Das  Diniethyläthylcarbinol,  ([CHtJ^CjU.  .  C  .  OH),  ist  eine  farbb>Be 
Flässigkeit,  die  sich  etwas  in  Wasser  löst.  Gegen  Scblatlosigkeit  und 
gegen  Epilepsie  gebraucht,  bat  das  Mittel  im  Ganzen  keine  besondere 
beachtang  gefanden,  obscbon  es  jetzt  in  das  dentschc  Arzneibuch  auf- 
genommen ist.  Die  Verabf<;>lgnng  geschieht  per  oa  und  per  rectom, 
seltener  subcutan,  z.  B.  bei  gehäuften  epileptischen  Anfällen  in  Dosen 
von  2— 5  g  mit  Wasser  und  .Syrup  gemischt  In  einzelnen  Fällen  von 
Schlaflosigkeit  waren  6  g  erforderlich.  Der  Geschmack  ist  schlecht, 
und  selbst  Kranke,  die  an  Paraldcbyd  gewohnt  sind,  klagen  darüber. 
Aach  nach  Einspritzung  in  den  Mastdarm  findet  sieb  schon  nach 
8  Minuten  der  Geschmack  im   Munde.**) 

Bei  vielen  Kranken  tritt  leicht  Gewöhnung  ein,  so  dass  man  dann 
gezwungen  ist,  grössere  Dosen  zu  reichen.^) 


Nicht  immer  tritt  die  scblafmacheude  Wirkung  «in.     Unter  149  Hinzel- 
verKuchen  an  26  Personen  war  sie  z.  1£.  20  Mal  mangelhaft  und  fehlte  5  Mai 


*)  Petrazzani,  Rivisla  sperim.  de  freniatr..   1887.  T.  XIII.,  pag.  206. 

*)  KalUelz.  Ueber  subcut.  Inject,  v.  Methylal  als  Schlafmittel,  Stras-sburg  1888. 

•)  Mairet  et  Comblemale,   Le  Progres  mßdical,  1887,  No.  27,  pag  206. 

*)  Lemoine,  Gazette  medic.  de  Paris,  1687.  No.  18.  pag.  205. 

')  Uar&ndon  da  MontyeK  La  France  ro6dicale,  1861.  No.  tt. 

*)  Avullis,   Deutsche  medio.  Wocbensohr,  1888,  pag.  10. 

Ö  J&9trowit2,  Verhandl.  des  Vereins  für  innere  Hedioia,  Berlin  18B0,  pag.  50. 
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ganz.')  In  «'iiuT  amJeren  Reobacbtun^sreihe,  die  ca.  300  Einzelvorsuche  aa 
40  Patieutcn  betraf,  versagte  «Uis  Mittel  3  Mal')  Die  Art  der  Krankheit  hat 
auf  Krfolj;  oder  Nichterfolg  Rinflnss  So  ist  eine  bessere  Wirkung  bei  hallu- 
cinatorischen  und  Tubt<uchtszuBt3ndeii  zu  erwarten  als  bei  senilen  und  para- 
lytischen  Formen.  Bei  II  Krauen  mit  n»aniakalif»cher  Aufregung  wurde  51  Mal 
ii,0 — 5,0.  1  Mal  0.0  gereicht  und  zwar  4',1  Mal  mit  günstigem  Erfolg,  Geringer 
(iel  der.si'lbf  liei  ^^  Melaucliolischen  mit  hochgradiger  Agitation  aus.  Von 
21  liabi'U  wirkt<'n  hier  K»  gut.  h  ungenügend.  1  gar  nicht.  Bei  2  Patient<*n 
mit  chronischer  hallucinatorlscher  Verrücktheit  und  interkurrenten  Aufregaoga- 
ituslftuden  wirkte  das  Mittel  17  Mal  gut,  2  Mal  nur  massig.  Eis  erhielten  »o- 
dann  5  Fatientitmen  im  Aufregungästadiunu  theils  paralytischer,  theils  seniler 
Öeelenstorung  2ij  Mal  Amylenhydral  und  zwar  18  Mal  mit  evidentem  Erfolg. 
4  Mal  hatte  es  hier  nur  geringe  Wirkung,  4  Mal  versagte  es  ganz.')  Unwirk- 
sam prwics  sich  d.isselbe  bei  Schlaflosigkeit  durch  Schmerzen,  Husten  un<l 
hei  dys|tiHM-liM'hen  Zuständen. 

Hei  maucben  Krankeu  fällt  die  scblat'macheDde  Wirkung  ganz  aus 
und  dafür  tritt  die  eDtgegcngesetzte,  eine  rauechartige  ErrcgUDg  ein. 
Die  antepileptische  Wirkung  des  Mittels  lässt  in  rieten  Fällen  nach 
6—8  Wacbeu  nach.  Eioer  Crböbung  der  Dosen  setzen  die  heftigeu 
Nebenwirkungen  dann  eine  Schranke.  Nebenwirkungen  sind  ver- 
bältnissmässig  selten  und  bisber  nicht  maDnigfaltig  gewesen.  Es 
liegt  dies  meiner  Ansicht  nach  nur  an  der  geringen  Verwendung. 
Wenn  die  letztere  wachsen  sollte,  so  werden  sieb  noch  andere  als  die 
bisher  bericliteten  kundgeben.  Eine  beachtenswerthe  Ursache  für 
Nebenwirkungen  kann,  wie  dies  vorgekommen  ist, ')  darin  liegen,  dass 
das  Amylenbydrat  leichter  wie  Wasser  uud  Syrup,  mit  denen  es 
verabfolgt  wird  ^  ist,  deswegen  aucli  nach  dem  Dnrcbschülteln  sich 
wieder  leicht  an  der  ObcrHäcbe  der  B^lüssigkcit  sammelt,  und  beim 
Abgiessen  in  einen  Esslöffel  in  zn  grosser  Menge  in  diesen  hinein- 
gelangt.') 

Das  Mittel  reizt  die  Schleimhäute^  mit  denen  es  in  Berührung 
kommt  Es  erzeugt  nicht  selten,  vielleicht  aber  nicht  so  oft  wie 
Paraldebyd,  Brennen  im  Halse^  Brechneigung,  .Appetitlosigkeit  und  Ver- 
dauungsstörungen. Man  soll  es,  wenn  diese  Nebenwirkungen  eintreten, 
als  Klystier  verabfolgen,  ebenso  wenn  es  sich  um  Magenkranke  oder 
an  ulceröseu  Processen  im  Pharynx  Leidende  handelt.  Sebr  gross 
kann  diese  Abhülfe  nicht  sein,  da  Amylenbydrat,  wie  ich  weiss,  auch 
in  den  Magen  hinein  ausgeschieden  wird.  Bei  Epileptischen  beobachtete 
man  nach  Oebranch  dieses  Mittels  Verstopfung.^)  Einige  Kranke 
bekommen  bei  dieser  Behandlung  Schwellung  an  Gesiebt  und 
Händen 

Die  Herztbätigkeit  soll  durch  Amylenbydrat  „so  gut  wie 
gar  nicht"  leiden.  Doch  ist  auch  nachgewiesen,  das«  es  lähmend 
auf  die  berzbemmcnden  Apparate  und  reizend  auf  die  beschleu- 
nigenden Ganglien  wirkt.  Grössere  Dosen  rufen,  wenngleich  nicht 
immer,  eine  ßeeintlussang  des  Herzens  hervor.  Der  Puls  kann  kleia 
und  langsam  werden.     Ebenso    sab    man    bei  einigen  Geisteskranken, 


')  licbmann,  Neurologisches  Centralblatt,  1887,  No.  20. 

^)  Avellis,  Deutsobe  raedic.  WocbeDst-hr..  1888,  pag.  10. 

*)  Dietz,  DeuCsobe  Hedicinalzeitung,  1888,  pag.  Sil. 

*)  WilderiQuth.  Neurologisches  Centralblatt,  1889.  No.  15,  pag.  4lS. 
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die  etwas  mehr  als  3,5  resp.  5  g  erhalten  hatten,  die  Athmung 
«ehr  oberflächlich  nnd  anregelmäeBig  werden.  Diese  Veränderungen 
herrschten  in  tiefster  Narkose  noch  am  Tage  nach  dem  Einnehmen. 
Mit  ihnen  ging  eine  bedenkliche  Abnahme  der  KÖr|ierwärme  einher, 
die  oiu  ü  Uhr  Morgens  35,1°  C.  (Pols  00),  um  2  Uhr  Nachmittags 
34/i"  (Puls  64)  und  um  6  Uhr  Nachmittags  noch  36,2"  C.  betrug.  Erst 
2  Tage  später  war  die  Körperwärme  wieder  normal.  Dem  Schlafe 
gehl  bisweilen,  nicht  nnr  nach  ungenügenden,  sondern  auch  nach  aus- 
reichenden Dosen  Aufregung  voran.  Es  ist  ein  rauschartiger  Zustand, 
in  welchem  der  Kranke  sehr  gesprächig  ist,  oder  lacht  und  weint  oder 
auch  einen  erhöhten  BewegUEgstrieb  zeigt.  Der  Puls  ist  dann  ge- 
wöhnlich beschleunigt,  die  Haut  des  Gesichtes  geröthet.  Erst  nach 
geraumer  Zeit,  nach  2—4  Stunden,  erfolgt  dann  der  Schlaf.  Dieser 
kann  aber  auch  ganz  ausbleiben  nn<l  nur  Erregung  vorhanden  sein.') 
Vereinstfclt  wird  über  Schwindelgefühl  geklagt. 

Als  Nachwirkung  ist  in  erster  Reihe  bei  längerem  oder  ein- 
maligem Gebrauche  stärkerer  Gaben  eine  anhaltende  Schlafsucht  /.u 
erwähnen.  Dieselbe  kann  bei  den  verschiedenartigKten  Kranken  auf- 
treten und  scheint  nur  von  der  Individualität  abhängig  zu  sein.  Hei 
einigen  Epileptikern  sah  man  dieselbe  in  unberecbeubarcr  Weise  auch 
schon  nach  kleinen  Gaben  lästig  fallen.  Ofi  borte  sie  bei  diesen 
Kranken  anf,  nachdem  Gewöhnung  an  das  Mittel  eingetreten  war.'*) 
Bei  den  oben  erwähnten  Geisteskranken  hielt  sie  ca.  24 — 30)  Stunden 
an,  Anstatt  am  Morgen  zu  erwachen,  befinden  sie  sich  in  tiefster 
Narkose,  die  Extremitäten  sind  paralytisch,  Reflexe,  einschliesslich  des 
Gomealrefiexes,  aufgehoben,  und  die  Papillen  weit,  träge  auf  Licht 
reagirend.  Andere  Kranke  erwachen  am  Morgen  mit  Kopfschmerzen 
und  sind  schwindlig  und  benommen.  Auch  Uebelsein  und  Magen- 
drücken kommen  vor,  die  einen  halben  Tag  anhalten  können  Bei 
Epileptikern  sah  man  danach  die  Krämpfe  an  Häutigkeit  zunehmen 
und  ßenommensein  auftreten.') 


Acetal. 

Das  Üiäthylacvtal.  (C.H,  (OC-Hs).),  ist  «im?  FlÜBsi^keit,  die  sich  in 
^'asflcT  lOst.  Mehrfach  hat  man  dasselbe  aU  Schlafmittel  iu  Durchschnitts- 
dosen  von  8  — U)  ^  verwandt.  Die  Wirkung  ist  nur  halb  so  stark  wfe  dio- 
jenipe  des  Harald fh yds.  Der  Srhbif  tritt  nach  5 — Hl  Minutfn,  aber  bisweilen 
auch  er8t  nach  1  Stunde  ein.  und  hält  durchschnittlich  nach  abendlichen  Dosen 
ß  8tuJidtni.  nach  Tat^csdoscn  2.0  Stunden  :ui. 

Von  118  AUt'tidversucheu  hatten  92  Krfolp,  0  Halberfoljr  und  20  Miss- 
erfolp.  Vou  49  Tau:esver8uchen  hatten  83  Erfdlj:.  lo  H:ill»erfoltr  und  r,  Mi«»- 
rrfol^r,*)  Das  Mittel  vermindert  nach  vorübergehender  Erregung  di**  Hcrzthätig- 
keit  und  di>n  artcriHlleu  Bhitdixick. 

An  dt?r  Haut  sab  man  bei  einem  an  Chorea  erkrankten  Mkdchen  von 
lu  Jahren,  nachd*.'U»  2  Dosen  von  je  Ti  ^  ohne  Wirknu;;  ^renomim*»  waruit, 
nach  V«!rabfolpin^  von  7,6  g  im  Gesicht  eine  stroitif^e,  fleckweis«',  dauu  sich 
wehr  und  nn-hr  ditTus   ausbreitende  Kotbe.     Dieselbe  wurde  immer  intensiver 


')  Lavos,  Horlin.  kliii   Wocbenschrirt,   188R    pa^'.  4t5. 

•)  WildBriniitb,  Nourclogische*;  Centralblatl.   1889,  No.  15.  p»g,  415. 

*)  Naocke.  Allgem. '/eitschr.  f.  Ps  olialrie,  IM.  47,  I. 

*)  Langreutcr,  Arohiv  f.  Psychiatrie,  1884,  Bd.  XV.,  pag.  11. 
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und  allmählich,  aber  erst  nach  10—15  Minuten  zeigten  sich  ähnliche  rothe 
Flecke  an  den  Schultern,  der  Brust,  den  Extremitäten,  hier  namentlich  in  der 
Gegend  der  Gelenke.  Die  gerötheten  Theile  fühlten  sich  heisser  als  die  Um- 
gebung au,  waren  nicht  über  das  Niveau  der  übrigen  Haut  erhaben  und  auf 
Druck  nicht  schmerzhaft.  Die  Röthe  verschwand  erst  nach  4—5  Stunden. 
In  der  Folgezeit  konnte  bei  derselben  Patientin  diese  Erscheinung  jedesmal, 
aber  in  allmählich  sich  abschwächender  Weise  beobachtet  werden.  Ein  anderes, 
an  derselben  Krankheit  leidendes  Rind  bekam  nur  1  Mal  10  Minuten  nach 
dem  Einnehme»  von  5  g  Acetal  im  Gesicht  eine  fleckige  Röthe.')  Starke 
Congestionen  nach  dem  Kopfe*)  mit  auifallender  Röthe  des  Gesichtes  erscheinen 
bisweilen. 

Im  Munde  ruft  das  Mittel  eine  brennend  scharfe  Empfindung  hervor. 
Speichelfluss  wurde  im  ersten  der  soeben  mitgetheilten  Fälle  beobachtet.  Auf- 
stosseu  und  Erbrechen  kommen  ebenfalls  vor.  Die  Herzthätigkeit  kann 
sehr  aufgeregt,  die  Pulszahl  vermehrt  und  der  Puls  vorübergehend  unregel- 
mässig sein.')  Nach  Verbrauch  von  erst  5  und  dann  noch  10  g  Acetal  schlief 
eine  Kranke  1—2  Stunden,  musste  aber  dann  gewaltsam  aufgerüttelt  werden, 
weil  unangenehme,  bedrohliche  Symptome  seitens  der  MeduUa  oblongata  etc. 
auftraten.*)  Die  Exspirationsluft  riecht  selbst  noch  48  Stunden  lang  nach  dem 
Mittel.  Rausch  ähnliche  Betäubung  mit  Eingenommensein  des  Kopfes  in  Ver- 
bindung mit  schwankendem  Gang  fand  man  bei  2  von  13  Geisteskranken, 
die  das  Mittel  genommen  hatten.  Dies  zeigte  sich  auch  mehrfach  als  Nach- 
wirkung am  anderen  Morgen.  Hinzugesellen  können  sich  noch:  Schwere  in 
den  Gliedern,  Uebelkeit  und  Brechneigung  sowie  Schmerzen  beim  Uriniren. 

Hypnon. 

Das  Phenylmethylaceton,  (O^Hj .  CO  .  CH,),  ist  eine  farblose  Flüssigkeit, 
die  stark  und  eigenthümiich  riecht,  in  Wasser  unlöslich,  in  Aether  und  fetten 
Gelen  löslich  ist.  Hypnon  soll  in  Dosen  von  0,1 — 0,4  g  Schlaf  erzeugen.  Es 
giebt  sehr  wenige  Beobachter,  die  dies  bestätigen  konnten.  In  22  Fällen  und 
61  Einzelversuchen,')  sowie  bei  .'30  Geisteskranken  (Manie,  Epilepsie,  Paralyse. 
Verrücktheit  etc.),")  war  der  Erfolg  absolut  negativ.  Selbst  da,  wo  man  ein- 
mal einen  Nutzen  davon  sah,  verliess  das  Mittel  ein  zweites  Mal.')  Es  ist 
schwer  anzunehmen,  dass,  wie  man  dies  meinte,")  der  Grund  nur  in  der  In- 
dividualität der  Kranken  läge,  von  denen  sich  einige  refractfir  verhalten,  zu- 
mal da  z.  B.  auch  Aifen  keinerlei  hypnotische  Wirkung  dadurch  verspüren. 

Hypnon  setzt  die  Erregbarkeit  des  Vagus  stark  herab,  vermindert  den 
Blutdruck  und  verändert  den  Kespirationstypus.  Es  sind  dies  keine  wünschens- 
werthen  Eigenschaften!  Hierzu  kommt,  dass  an  das  Mittel  Gewöhnung  statt- 
liudet*  so  dass  z.  B.  schon  am  nächsten  Abend  die  zwei-  bis  dreifache  Dosis 
vollkommen  wirkungslos  ist,")  und  dass  die  Kranken  Widerwillen  gegen  das 
sehr  stark  riechende  Mittel  hai>en.  Schleimhäute,  die  mit  demselben  in  directe 
Berührung  konnnen,  werden  stark  gereizt.  Brennen  und  Schmerzen  entstehen 
nach  Einführung  in  das  Unterhautzellgewebe.  Nach  Hypuonaufnahme  in  den 
Magen  klagen  manche  Kranke  über  ein  Gefühl  von  Brennen  in  der  Kehle  und 

^)  Leubuscher,  Gorrespondenzblatt  des  allgem.  arztl.  Vereins  von  ThfiringeQ, 

1884,  No.  10. 

*)  V.  Mering.  Herl.  klin.  Wochenschr.,  1882,  No.  48. 

*)  Stoltenhoff.  Centralbl.  f.  Nervenheilk.,  1878,  No.  6. 

*)  Brieger.  Verhandl   d.  Vereins  f.  innere  Medicin,  Jahrg.  2,  1882—88,  p.  191. 

'')  Hirt,  Hreslauer  ärztl.  Zeitschr.,  1886,  No.  6. 

*)  Öavage,  The  Practitioner,  1887,  I,  pag.  85. 

')  Mairet  et  Combemale,  Archiv  de  Neurolog.,  1887.  No  87. 

^)  Dajardin-Beaumetz,    Bulletin   et   M^moires   de   U  Soci^t^   de  Th^rap., 

1885,  pag.  216. 

■)  Seiffert,  Münchener  medic  Woohenschr.,  1887,  pag.  849. 
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ilem  EpigaÄtcimu,  )  Aufstossoo  ist  häufitr.  -Vucli  rebnlkeit.  Siechen  in  der 
N.'LSonhflhle.  sowie  leichte  Hostenanfalle  konmieii  vor.  Wo  das  Mittel  versucht 
•wurde.  zwan^D  schon  allein  die  Störuagen  im  Mareen  zum  Aussetzen.  Da 
die  Ausscheidung  des  Mittels  ^Osstciitheils  durch  die  Lunten  vor  sich  gehl, 
so  riecht  die  Exhalationsluft  für  den  Kranken  belästigend  lange  danach.  Als 
Nachwirkunp  fand  man  in  den  wenigen  Fällen,  in  denen  Schlaf  eintrat, 
Kopfschmerzen,  Schweisse,  Piilsverniinderung  und  auch   leichtp.s  Krbrechen. 

TriäthylcarbJnol. 

Diese  kampferartig  riechende,  im  Verhältnis«  von  1:100  Wasser  lösliche 
Flüssigkeit,  [(C,H,),COH],  wurde  bei  Geisteskranken  mehrfach  als  Schlafmittel 
in  Dosen  von  1 — 2  g  angewandt.*)  Sie  lieferte  eine  gute  Wirkung  bei  6^.18  pCt., 
rine  mä-ssige  hei  27,2ft  pCt.  und  keine  Wirkung  hei  4.54-  pCt.  Schmerzen  werden 
mit  kleinen  Dosen  nicht  gestillt.  Das  Mittel  wird  ungeni  genommen,  da  es 
einen  unangenehmen,  kratzenden  Geschmack  besitzt.  Personen  „mit  einiger 
Willenskraft"  sollen  sich  sehr  leicht  darüber  hinweg.setzen  können.  Einige 
Kranke  klagten  um  anderen  Morgen  über  „etwas  benommenen  Kopf^.  Ander- 
weitige Nebenwirkungen  .stehen  noch  aus.  — 

Das  Sonnal.  ein  Pateutpr&parat  ist  eine  Mischung  von  Alkolml,  Lretbao 
und  Chloralhydral  und  hat  nichts  von  der  Wirkung  <ler  beiden  Oomponenten 
voran;?,  und  miiss  nothwendig  die  Nebenwirkungen  derselben  besitzen. 


Cannabis  indica. 

ßj.i  jetzt  bat  sich  die,  wahrscheinlich  jahrtausendalte  arzneiliebe 
Verwendung  des  indischen  Hanfe»  erhalten .  ohnchon  die  Grundlage 
für  eine  solche,  nämlich  gute  Präparate,  hei  uns  nur  zu  einem  Bruch- 
iheil  des  Möglichen  vorhanden  ist.  Es  haben  deswegen  einige  Länder 
die  Cannabis  aus  ihren  Pharniaeopoen  entfernt  —  eine  Maasaregel, 
die  ich  für  durchaus  gerechtfertigt  halte.  Deuu  sowohl  die  Herba 
CauDabis  iudicae  als  besonders  das  Extract  aus  derselben  werden  beim 
langen  Verweilen  in  der  Apotheke  absol at  werthlos.  Schon  beim 
Trocknen  der  Pflanze  scheinen  Stoffe  verloren  zu  gehen,  deren  Wir- 
kung vorzüglich  die  Ganglien  der  grauen  Hirnsubstanz  trifft  unwahr- 
scheinlich scheint  mir  die  Angabe,  das«  die  Menge  der  activen  Stoffe 
der  Pflanze  sich  von  Jahr  zu  Jahr  ändert,  so  dass  der  Grad  der  Wir- 
kung nicht  vorher  zu  bestimmen  ist.  Die  Aufbewahrungsart  ist  auch 
hierbei  das  Wesentliche.  Ich  habe  die  Üeberzeugung,  daBs,  wenn  die 
wirksamen  Pflanzentbeile  frisch  comprimirt  würden,  auch  ein  besseres  oder 
sogar  volle«  Erhalten  ihrer  arzneilichen  Leistung  erzielt  werden  könnte. 
Für  die  Reinheit  des  Hanfextract*?  wird  als  Hauptcriterium  die  klare 
Löslichkeit  in  90  pCt.  Alkohol,  sowie  in  Chloroform  angegeben  Die 
lebhaft  grüne  Farbe,  der  von  Seiten  der  Fabrikanten  wie  der  Käufer 
ein  besonderer  Werth  beigelegt  zu  werden  scheint,  steht  im  Verdachte, 
entweder  durch  Chlorophyll  oder  durch  einen  Kupfergehalt  bedingt  za 
sein.  Gebrauchsfähig,  wenn  auch  in  der  Stärke  der  Wirkone:  sehr 
wechselnd,  erscheinen  nur  alkoholische  Auszüge  der  Pflanze. 


■)  Hoobard,  Bolletin  et  M^moires  de  la  Societiä  de  Th6rap.,  1886.  pag.  206. 
')  DoehTino;,  Ueber  Triätbylcarbinol  als  Schlafmittel,  Strassbnrg.  1890. 
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Zu  den  alten  IndicationeD  für  die  Anwendung ,  die  wesentlich 
auf  Abstumpfung  von  gesteigerter  Erregbarkeit  innerhalb  des  centralen 
oder  peripherischen  Nervensystems  hinzielte,  kamen  neuerdings  gastri- 
eclie  Neurosen  and  Dyspcpsieen  hinxu  Die  Schmerzen  sollen  dadurch 
beseitigt  und  der  Appetit  vyiederhergestellt  werden.  Die  Wirkung 
der  Cannabis  indica  ist  in  hohem  Grade  von  individuellen  Verhält- 
nissen der  Kranken  abhängig,  so  dass  sie  nicht  vorher  bestimmbar 
ist.')  Auch  das  Geschlecht  soll  in  der  Heilwirkung  Unterschiede  be- 
dingen und  die  Migräne  bei  Frauen  leichter  als  hei  Männern  dadurch 
bekämpft  werden  können."^) 

Nebenwirkungen  können  in  reichem  Maasse  «ladurch  bedingt 
flein.  Ich  glaube,  dass  niancbt:'  derselben  bisher  unbekannten  Zersetzungs- 
producten  der  Pflanze  ihr  Entstehen  verdanken.  In  einem  Falle  ent- 
standen solche,  als  ein  Kranker  den  ersten  E^slöffel  einer  Mixtur  von 
2  g  Extract.  Cannabis  alkobol.  auf  250  g  Wasser  eingenommen  hatte. 
Das  in  Wasser  unlösliche  Extract  schwamm  auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  und  gelangte  beim  Abgiess^u  fast  ganz  in  die  erste  Dosis- 
Nach  drei  Stunden  entstanden  schwere  Nebenwirkungen  seitens  des 
Centralnervensystems.^)  Als  Contraindication  für  den  Gebrauch 
der  Pflanze  oder  chemischer  Präparate  aus  derselben  sind  Herzkrank- 
heiten anzusehen,  bei  denen  die  Beschwerden  der  Herzarhythmie  da- 
durch gesteigert  werden.*)  Angeblich  soll  auch  die  erbliche,  gichtische 
Disposition  einen  Einfluss  für  das  Entstehen  von  Nebenwirkungen 
haben. ^)  Die  Häufigkeit  der  Nebenwirknngen  hängt  im  Uebrigcn 
wesentlich  von  der  BeschafTenheit  des  Präparates  ab.  Unter  1000 
Versneben,  die  mit  sehr  verschiedenartigen,  zum  Theil  importirten. 
Präparaten  angestellt  waren,  wiesen  07  nach  dem  Einnehmen  Neben- 
wirkungen, viel  mehr  aber  Nachwirkungen  auf.  Es  kann  eine  solche 
Zahl  für  die  Beurtbeiinng  der  hier  in  Frage  kommenden  Verhältnisse 
nicht  entscheidend  sein,  weil  die  BeschaflTenheit  der  Stoffe  so  sehr 
wediHelt.  Es  gilt  das  gleiche  bezüglich  der  scblafniacbenden  Wirkung 
des  Hanfs,  die  innerhall»  der  angegebenen  Versuchszabl  ö30  Mal  voll- 
kommen, 215  Mal  theilweisc  und  255  Mal  gering  oder  gar  nicht  her- 
vortrat") Andere  Beobachter  sahen  dieselbe  überhaupt  selten  oder 
vermissten  sie  immer. 

Selten  sind  die  Nebenwirkungen  an  der  Haut.  Abgesehen 
von  Taubheit  und  Jucken  fanden  sich  in  einem  Falle  nach  Aufnahme 
von  0,00  g  des  alkoholischen  Exlracts  bei  einem,  früher  mit  Sy- 
philis Behafteten  am  ganzen  Körper,  dem  Kopf,  Gesicht,  Ohr,  Hals, 
Rnmpf,  Gliedmaasseu,  sogar  an  Handflächen  und  Fusssohlen  Steck- 
nadelkopf- bis  crb3engros.«?c,  auf  indurirter  Basis  stehende,  wenig 
in  Gruppen  gestellte,  nicht  zusammenfliessende,  mit  klarer  seröser 
Flüssigkeit    gefüllte  Blasen,    die  massig  juckten   und    nach  wenigen 


V  P15rcbinger,  Die  Cannabis  indtca  in  ihrer  fr&beron  u.  hentigcn  thcrap. 
YorweoduDg,  UQnoben  1884. 

^>  Greene,  The  Practilioner,  1888,  11,  pftg.  86. 

•)  Strange.  Brit.  med.  Joum..   1883,  7  Juljr. 

•)  Prior,  Münohener  medic.  Wochenschr..   1888,  No.  88. 

•)  Kelloy,  brit.  med.  Joum-,  1883,  80.  July,  pajc.  1281. 

*)  FronmQller,  Klinische  Studien  aber  die  acblafmachende  Wirkang  der  nar- 
kotiscbeo  Arzneimittel    Erlangen  1869,  pag.  61. 


Tagen  ohne  Behandlnng:  verschwanden.  Sie  trockneten  ein,  die 
Kroaten  fielen  ab  and  nnr  eine  voriiherpehende  Pigraentation  blieb 
zurück. 

Trockenheit  im  Munde,  ausserjcewöhnlich  starkes  Durst^efühlj 
Ekel,  Erbrechen,  und  Stran^urie  sind  inebrfacb  beobachtet  worden. 
Vereinzelt  wird  von  einer  Steigerung  der  Geacblechtserregbarkeit  be- 
richtet. Die  PuUzabl  ist  meisteng  vermehrt  und  steigt  in  manchen 
Fällen  auf  IGO.  Der  Puls  kann  dabei  klein  sein  und  auch  aussetzen. 
Nor  selten  kommt  eine  Verminderung  zu  Stande.  Hierzu  kauu  sich 
CoUaps  gesellen.  Die  Haut  wird  klammig,  unempfindlich,  das  Bewus.st- 
sein  ist  theilwei»  geschwunden  und  den  Kranken  martert  eine  Todes- 
angst r)ie  Pupille  ist  starr,  erweitert  und  reagirt  wenig  auf  Licht. 
Es  besteben  Doppeltseben,  Funken-  und  Flammenseben,  sowie  Accomo- 
datioosstörungen.  Von  Seiten  des  Centrain crvensystems  beo- 
bachtet man  Eingenommensein  des  Kopfes,  und  eine  oft  recht  be- 
deatcnde  und  langdanernde  Erregung  vor  dem  Eintritte  der  Beruhi- 
gung. Die  Kranken  finden  sich  in  einer  Art  von  Berauschung, 
haben  Delirien,  überhaupt  lärmende  Ausbrüche  von  Freude  oder  Traurig- 
keit, Ideenflncht,  Qcistcsverwirrnng  mit  Abnahme  des  Gedächtnisses 
and  Hallucinationen  des  CTesichts  und  Gehörs  meist  grotesker  Natur. 
iw»  fürchtete  z.  B,  eine  Kranke,  die  0,03  g  des  harzigen  Extractes  er- 
halten hatte,  zu  verbrennen,  glaubte  Feuer  zu  speien  und  betrng  sich 
auch  im  Üehrigen  wie  eii»e  Geistesgestörte.')  Diese  Symptome  schwin- 
den nach  einigen  Stunden  von  selbst,  kehren  aber  bei  erneuter  Verab- 
folgang  des  gleichen  Präparates  wieder.  An  Händen  und  Füssen  beo- 
bachtet man  bisweilen  ein  Gefühl  von  Kalte  und  Taubheit,  Kriebeln, 
Ameiseokrieehen  oder  Eingeschlafensein  Dazu  kaun  Schwindel  und 
Schwäche  kommen,  so  dass  Gehen  und  nberbanpt  die  wiltkiirliche 
Bewegung  zur  Unmöglichkeit  wird,  Das  Muskelgefühl  schwindet. 
Nach  grösseren  Dosen  wurden  auch  einmal  kataleptische  Symp>tome 
beobachtet.  In  jeder  Stellang  blieben  die  Glieder,  die  man  ihnen  gab. 
Andere  Kranke  weisen  einen  besonders  erhöhten  Bewegungstrieb, 
vereinzelt  auch  Convulsionen  der  unteren  Gliedmaassen  oder  des 
Rumpfes  auf. 

Nachwirkungen  stellen  sich  un verhältnissmassig  häufig  ein. 
Unter  1000  Versuchen  fand  man  sie  220  Mal,  also  in  22  pCt.  der 
Vs\]e.  Sie  bestanden  in  geringer  oder  bedeutender  Betäubung,  üebel- 
keit  und  Erbrechen  und  am  häutigsten  in  Sehwindel  und  Kopf- 
schmerzen. 


Der  Missbrauch  des  indischen  Hanfs. 

So  unzuverlässig  die  meisten  der  im  Handel  betindlicben  Hanf- 
präparate befunden  werden ,  so  stark  narcotisireud  wirkt  dagegen  der 
indische  Hanf  und  seine  sehr  verschiedenen  Zubereitungen  in  so 
frischem  Znstande,  wie  er  von  den  Eingeborenen  Indiens,  Afrikas  und 
anderer  Länder  als  Genassmittel  gebraucht  wird.  Fast  zwei  Jahr- 
tausende reicht  vielleicht  dieser  Gebrauch  zurück.  Unzählige  Ge- 
schlechter haben  daran  Theit  genommen  und  werden  es  voraussichtlich 


Wolff,  Preuss.  VereinazaituDg,  1848,  No  88. 
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ihun,  80  lan^e  noch  die  Pflanze  wild  wächst  oder  cultivirt  zu  erlangen 
iHt.  Wenn  8ich  vielleicht  auch  nicht  die  Erzählung  des  Herodot,  das« 
die  Scythen  am  Caspiscben  Meere  und  am  Aralsee  ein  Kraut  zur  Ge- 
winnung der  betäubend  wirkenden  Samen  bauten,  auf  den  Hanf  be- 
zieht, und  vielleicht  die  angegebene  Procedur  des  Verbrennens  der 
Samen  zur  Erzeugung  von  berauschendem  Dampf  auch  auf  eine  der 
Belladonna-Gruppe  zugehörige  Ptianze  Bezug  haben  kann,  so  gedenkt 
doch  Galen  ausdrücklich  des  Uanfes  al8  eines  Gennssmittels.  Beim 
Nachtisch  würden  kleine  Kuchen  vorgesetzt,  welche  die  Lust  am 
Trinken  erhöhten,  aber  auch,  im  Uebermass  genommen,  Betäubung  er- 
zeugten Etwa  <'»00  n.  Chr.  scheint  sich  der  Gebrauch  des  Mittels  bei 
den  Hindns  and  den  Mongolen  verbreitet  zu  haben.  Bei  alten  Sans- 
kritschriftstellern werden  die  „Fröhlichkeitspillen*',  ein  Präparat  ans 
Hanf  und  Zucker  erwähnt.  Seit  jener  Zeit  ist  eine  Fülle  von  Be- 
richten von  Reisenden  und  solchen,  die  dem  Genüsse  dieses  Mittels 
ergeben  waren,  geliefert  worden.  Trosper  Alpinus  berichtet,  dass 
man  die  Blätter  des  Hanfes  in  Acgypten  gepulvert  zu  einer  Masse 
anstösst,  die  in  Form  von  Bissen  zur  Berauschung  genommen  werden: 
„a  quibus  per  horam  post  homines,  qui  cos  sumpscre,  quasi  ebrii  facti, 
saas  amentias  produut,  atquc  in  ecstasi  diu  maueutes  suis  desideratis 
visionihus  oblectantur:  bacque  medicanti  genus  pleb«  frcquentat,  quia 
viliori  pretio  ibi  venditur".')  Die  Weiber  Thebens  stellten  nach 
Diodor  eine  Flnssigkeit  aus  Hanf  dar,  die  wie  der  Nepenthes  des 
Homer  wirke.  Garcias  ab  Horto'^)  fand  in  Indien  den  Gebrauch 
weit  verbreitet.  Als  Genuss-  und  Schlafmittel  wurde  es  gebraucht, 
,,Nullam  vero  ex  eo  aliam  utilitatem  eapiunt,  nisi  quod  in  extasin  r|uo- 
dammodo  rapiantur,  atque  omni  solicitudiue  liberentur,  tenne  quiddam 
ridentes/'  Es  scheint,  als  wenn  die  Verbreitung  dieses  Genussmittels 
von  Klein-Asieu  ihren  Ausgang  genommen  und  von  dort  einerseita 
das  ganze  indische  Gebiet  und  andrerseits  Afrika  damit  übertluthet 
worden  sei.  Heute  gebrauchen  dasselbe  zwischen  KX) — '200  Millionen 
Menschen,  vielfach  neben  anderen  ähnlich  wirkenden  StoÖ'en.  Der 
Congoneger  in  Liberia  raucht  Hanf  wie  der  Afrikaner  des  Marutse- 
Reiches,  der  Hottentotte  so  leidenschaftlich  wie  der  Bergdamra  oder 
der  Makololo,  und  der  chinesische  Kuli  verwendet  es  wie  Millionen 
Indier.  Ausserdem  stellen  noch  Acgypten,  Algier,  Tunis,  Marokko, 
die  Türkei,  Persien  und  die  benachbarten  Lander,  Consumptionsgebiete 
für  diese  Droge  dar. 

Die  Ursachen,  die  zum  Gebrauche  dieses  narkotischen  Genuss- 
mittels  führen,  sind  die  gleichen  wie  hei  anderen.  Vielfach  herrscht 
die  Meinung,  dass  die  erste  Anregung  dazu  der  Wunsch  sei,  die  Gc- 
schlechtsfunctionen  zu  steigern.  Dies  mag  der  Fall  sein,  ohne  dass 
über  das  Erreichen  dieses  Zieles  BestimmteH  angegeben  werden  kann. 
Erotische  Vorstellungen  mögen  in  reichem  Maasse  das  Traumleben, 
in  das  der  Hasebischraucher  oder  Esser  sich  versetzt,  durchweben  und 
einen  solchen  Zustand  erstrebenswerth  machen  —  das  geschlechtliche 
Können  mag  auch  anfangs  erhöht  sein,    leidet   jedoch    wie  bei  Opio- 


')  Proap.  Alpini.  Medicina  Äegyptonim,  Lu^^    HäUv..  I74i.  paß.  2ti2 
^)  Garcia»    ab    Horto .    Aromatncn    et    Hirapliriaffl    aliquot    medicamentoram 
bistoria,  Antverp.  1574,  pag.  219. 
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pbagen  bei  vollem  ErgeheEsein  au  diesen  Genass-  In  mäsBigen  Gaben 
bringt  das  Mittel  Erheiterung  des  Geistes  hervor  und  reizt  vielleicht 
höchBtcos  zu  einem  unzeitigen,  eigeDtbümlichen,  convulsivischen  Lachen. 
Nimmt  man  aber  grössere  Mengen,  welche  dann  die  sogenannte  „Phan- 
tasie*'  hervorrufen,  so  bemärhlicrt  sich  des  Geniessenden  ein  nnbeschreib- 
lich  wonniges  Gefühl,  welches  alle  Thätigkeit  des  Geistes  begleitet. 
Es  ist,  als  ob  die  äonne  jeden  Gedanken  beschiene,  welcher  das  Hirn 
durchzieht,  and  jede  Bewegung  des  Körpers  ist  eine  Quelle  von  Lust 
Der  Hasch ischesser  fühlt  sich  nicht  in  der  Art  glücklich  wie  der 
Feinschmecker  oder  der  Hungrige,  wenn  er  seinen  A|)[>etit  befriedigt, 
noch  wie  der  Wollüstling,  wenn  er  seiner  Liebeslust  fröhut,  sondern 
er  ist  glücklich,  wie  Jemand,  der  erfreuliche  Nachrichten  hört,  wie 
der  Geizige,  welcher  seine  Schätze  zählt,  wie  der  Spieler,  weon  ihn 
das  Glück  begünstigt  oder  wie  der  Ehrgeizige,  den  der  Erfolg  l^e- 
raascht.  Der  betretiende  wird  zum  Spielball  eines  jeden  Eindrucks. 
Die  Sinne  werden  feiner  und  schärfer.  So  stehen  z.  B.  die  Schallem- 
pHnduogen  zu  den  Schalleindrücken  in  keinem  Verhältniss.  Das  Ohr 
Ternimmt  Harmonien  und  der  vom  Auge  aufgefangene  Lichtstrahl 
wird  zu  Sonnen,  die  ein  Paradies  höchster  Sinnengennsse  bescheint. 
Das  Gefühl  der  Rörperlosigkeit  herrscht  in  diesem  Zustande,  der 
für  den  Berauschten  das  Vorhandensein  von  Zeit  und  Raum  aos- 
schliesst- 

Nicht  immer  sind  es  nur  glänzende,  gleissende  Bilder,  die  den 
Hanfrausch  begleiten.  Bisweilen  mischen  sich  diesen  auch  trübe, 
traurige  Vorstellungen  bei.  Afrikanische  Hanfrancher  zeigen  nach 
Eintritt  der  Wirkung  sehr  häufig  nicht  ruhigen  Schlaf,  sondern  eine 
Erregung,  <lie  sich  in  einer  stürmischen  Beredsamkeit,  in  einem  reissen- 
den Strom  sinnloser  Worte  oder  kurzer  Sätzekundgiebt,')  Abnormen 
leweguugHtrieb  findet  man  bei  ihnen  nicht.  Einen  solchen  sieht  man 
ir  nicht  selten  bei  Enropäern,  die  den  Hanfrauch  aufnahmen.  Sie 
stürmen  im  Zimmer  umher  und  mit  ihnen  jagen  sich  in  toller  Flucht 
die  Gedanken,  die  nie  zu  Ende  gedacht,  unfixirbar,  ans  einem  innern 
Drange,  oft  unter  Lachen,  ausgesprochen  werden  müssen.  Ein  solcher 
innerer  Drang  veranlasst  auch  wohl  jemand,  der  Hanf  aufnimmt,  auf 
Händen  und  Füssen  zn  kriechen.  Obscbon  er  sich  seiner  Handlungen 
bewusst  ist,  bat  er  dann  doch  oicht  den  Wunsch,  etwas  Anderes  zu 
ihun-i  Der  chronische  Cannabismus  führt  zu  sehr  schweren  und 
bleibenden  Störungen  im  Centralnervensystem.  Schon  Ebn-Beithar 
gab  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  an,  dass  Haschisch  in  Dosen  von 
4— M  ^  berauscht,  grössere  Mengen  Delirien  und  Wahnsinn  erregen, 
der  gewohnheitsmässige  Genuss  dagegen  Geistesschwäche  oder  Tob- 
sacht hervorrufen.  Thatsächlich  stehen  die  Folgen  an  Unannehmlich- 
keit den  durch  Alkohol  und  Opium  erzeugten  vollkommen  gleich, 
körperlich  nnd  geistig  erfolgt  der  Verfall  in  der  Art,  wie  dies  beim 
'pium  geschildert  worden  ist.  Trotz  strenger  Verfügungen  ist  in  den 
bezeichneten  Ländern  dem  Missbrancb  des  Hanfs  nicht  gesteuert 
warilen.     Verbannt  man  die  ßctbätigung  dieser  Leidenschafl  ans  öffent- 


')  Livinifstone.    Narrativ«  of  an  expedition  to  tbe  Zambesi,    U>ndon  18(i5, 
'y  Medioat  Times.  1852.  pajE:.  27S. 
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OrteBi    so  wuchert    sie    um    so    üppiger   an  verborgenen.     Der 

Aostoss    ist    dadurch  beseitigt,    die  Leidenschaft  selbst  ge- 

da    sie  wenig   oder    gar    niclit  controlirbar  ist.     In    einem 

ober    Irrenasyle    in   Bengalen    für  das  Jahr  1S83  wird  ans- 

n,  dass  die  Canoabis  indica  unter  den  Ursachen  des  Irrsinns 

htrTorragende  Stelle  einnehme.    Unter  232  Fällen  wurden  Tt^  Mal 

igiiische  Hanf  als   Krankheitserreger  angeschuldigt      Nur   'M  von 

76  Erkrankten  fanden  Wiederherstellung. 


Cannabinum  tanntcum 

hl  dem  Sut:hi.m  nach  den  wlrksauii'ii  Ücstniu^heilen  (l<*.s  [lanfus  kam  mau 

<i9S  gt^rbs;lu^p  Cannabin,  ein  gelhlich  braunes,  in  Wasser  unlösliches 
voo  bittiTlicheni  Geschmack.  Das  Mitte!  sollte  in  Dosen  von  O.I  —  lg 
S^eUaf  hervorrufen.  Aach  sülchc,  die  den  gewünschten  Krfolg  damit  4*r- 
eeben  an,  dass  die  Dosis  bei  fortgesetztem  Gebrauche  gesteigert  werden 
In  einer  Beobachtunji^sreihe  wurden  in  «4  pCt.  der  Fälle  putc  Re- 
f»nielt.  In  46  pCt.  waren  difselbon  theils  selir  gering,  theils  fehlten 
9W  gxDz.')  Andere  Beobachter  berichten  nehr  viel  weniger  Günstiges  von 
4em  Mittel. 

Nebenwirkungen  erschienen  in  63  Fällen  i\  Mal.')  Sie  bestanden  in 
mtkr  oder  minder  heftigem  Firbrechen,  und  auch  nach  kleinen  Gaben  fO.l  bi-^ 
C^S  f^  in  einem  wirklichen  Zustand  von  Aufregung  nerv'Sser  Unnibe  und 
fSr4ilafb»sigkeit.  Wo  leichte  Erregung  bei  einigen  Kranken  bestand,  wurde 
«1^  durch  das  .Medicament  gesteigert.  In  wenigen  Fällen  (2  von  03)  wurdM 
^  NHcbwirkung  am  nächsten  Morgen  über  Trockonscin  im  Halse  gekla^ 
ICiB  Mal  k:im  auch  eine  ziemlich  starke,  aber  bald  vorübergehende  Betiiubun;: 
Iwr  Beobachtung.')  Häufiger  erschien  Kingenoniuiensein  des  Kojjfes  mii 
icwhtem  Schwindelgefühl. 

Mao  bat  aus  dem  Cauuabinum  t:uinicuui  durch  Bebandeln  mit  Ziukoxyd 
Am  gwchmacklo.se,  in  \Va8.ser  unlrisliche.  in  Alkohol  lösliche  L'annabin 
Aw|!eNtellt  und  dieses  zu  0.0'»— 0,1  g  aU  ein  ohne  vorangehende  Krreguns 
lädier  schInfmachendeR  Mittel  angepriesen.  Zu  einer  nennenswcrtben  Anwen- 
dJMuif:  acheint  es  aber  nicht  gekommen  zu  sein. 


Cannablnon. 

Unter  diesem  Namen  kommt  ein  braune.«  Präpar.-it  in  den  Handel,  das 
ilir  ('Onsistenz  eines  Weichharzes  besitzt.  Ks  hat  einen  scharf  bitteren,  etwa-s 
kratzigen  Geschmack.  In  Wxsser  ist  es  unlöslich,  iu  Alkohol  und  ('hlorfi- 
fnrm  löslich,  lia  stellt  dasselbe  zweifello.s  eineu  der  im  Häuf  wirkt^amen 
^ffc  dar,  der  aber  leider  mit  so  vielen  unangenehmen  Nebenwirkungen  ver- 
tanden  ist,  dass  von  einer  Verwendung  desrielbeu  als  Schlaf-  oder  Berubigungs- 
vUtel  Abstand  genommen  werden  muss.  Die  verwandten  Dosen  waren  0.1 
M«  0,3  g.  Das  .Mittel  wirkt  kräftiger  auf  leerem  al.s  vollem  Magen.  Die 
Wirkung  ist  sehr  ungleich.  Selbst  bis  zu  0^7  g  fehlte  sie  ganz  und  uach 
M^br  viel  kleineren  Dosen  erschienen  störende  Nebenwirkungen/*)  \>sks  erster« 
lii»^t  wohl  daran.  dasK  das  Harz  in  den  Spei.^ebrei  oder  heim  zufälligen 
schnellen  Hineingelangen  in  den  Darm  als  leicht  verklebende  Masse  unrcuoT- 
btrt  ausge-sto.sseu  wird,  das  letztere  an  einer  zu  guten  Resorption 

Die  Nebenwirkungen  kennen  bis  '24  Stunden  anhalten.  Die  subcu- 
tane Einspritzung    öliger  Lösungen    bedingt    starke  Heizwirkung.*)      Nach 

0  Pasioelli,  Berlin,  klin.  WocbenMbr ,  1884,  pag.  7 
*)  Fronmailer.   Meraorabilian    1882,  B1.  27,  pag.  257. 
•)  Gnauok,  Burlin.  klin   Wochenachr ,  1885,  pag  651 
*)  Vogelsang,  Berlin,  klin.  Wocheosobr.,  1886,  pag.  051. 
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dem  Einnehmea  findet  uk'uj  in  \vt.*chsi^ln(l»'r  Coinbinali'in  Bi'<*nii«'n  und  TrockeD- 
heit  im  Halyt'.  Bivchreiz,  Met**orismii8,  auch  Hustenreiz,  Sprachstörung»'!)  und 
als  j^anz  besonders  bedrohlich.  Collaps.  Die  Haut  kann  dabei  graublau  pe- 
fürbt,  die  Glieder  kalt  Hein.  PrftcordialangBt  and  Tode^ihnungen  ((uäleu  die 
Kranken  und  die  Herzthätigkeit  ist  bedeutend  j^eschwUcht  und  selbst  nn- 
p'geimässig.  Auch  nach  kleineren  Dosen,  die  bei  leerem  Magen  gegeben 
waren,  fand  man  Pupillenerweiterung.')  Vereinzelt  wurde  ancn  Aber  Ab- 
Tiahme  der  Sehkraft  geklafft.*) 

Das  Hewusstsein  kann  trot^  sonstiger  Störungen,  motorischer  und  psychi- 
srher  Willeuslähmung')  erhalten  sein.  Dagegen  erscheint  häufig  leichtes  Be- 
noromensein.  Uns  Crtheil  für  Raum  und  Zeit  schwindet  zeitweilig  ganz. 
Statt  Srhiaf  stellt  sich  eine  von  der  genommenen  Dosis  und  der  Individuali- 
tfu  in  der  StArke  abhangige  Erregung  ein.  l>iH  Kranken  werden  dadurch  zu 
«bennassigen  Bewegungen  veranlasst.  Halluciuationeii  lassen  sich  in  manchen 
Füllen  als  Triebfedern  für  solche,  kaum  mechanisch  zu  bewältigenden  Er- 
regungszustände deutlich  erkeimen.  Bei  Anderen  werden  derartige  Erregungen 
\ermisst  und  nur  Klagen  über  Schwindel.  Kfllte  und  Schwere  in  den  liliedem 
\ernommen.  Es  können  auch  Stadien  viui  psychischer  Erregung  mit  Holchen 
srhwerer  Depression  abwechseln,  hysteroidc  Wein-  und  LacbkrÜmpfe,  tonische 
und  klonische  Zuckungen  der  Glieder  und  d:irauf  folgend  vorubergeliende 
Lähmung  fintreten. 

Als  Beispiel,  in  welcher  CiMubination  die  Symptome  einzutreten  ver- 
mögen, kann  der  folgende  Fall  dienen.  Einem  kräftigen,  nicht  nervös  veran- 
lagten Mädchen  wurden  wegen  Schlaflosigkeit  zwei  Pulver  von  Cannabinon 
mit  gebranntem  Kaffee  in  Dnsen  von  je  O.l  g  im  Verl.aufe  einer  halben  Stunde 
gegeben.  Schon  nach  einer  halben  Stunde  fühlte  dieselbe  halb  im  Schlafe, 
im  rechten  Arme  und  linken  Beine  ein  nervöses,  schmerzhaftes  Zucken  und 
erhebliches  Angstgefühl.  E.s  traten  Herzpalpit:ilionen  ein.  l'er  Geruchssinn 
war  geschwächt-  Würgen  und  Erbrechen  folgte  bald  darauf  Todesgefühl 
beschlirh  die  Kranke,  uelien  dem  Gefühl  der  höchsten  Prostration,  Sie  machte 
den  Angehörigen  den  Eindruck  einer  stf-rbeuden  Geistesgestörten.  Sie  sah 
\erstört  aus.  '^pracb  tlieils  richtige,  theils  verkehrte  Worte,  klammerte  sich 
weg'Mi  ihres  Angstgefühls  fest,  an  .leflen  an.  der  Puls  war  irregulär,  die  Pu- 
pillen weit,  starr,  die  Temperatur  nicht  erhöbt.  WMIde  Hallucinationen  waren 
\orh;inden  uud  wechselten  mit  Unruhe  und  Prostration  ab.  Stuhl  und  Urin 
wurden  unwillkürlich  Rnlleert.  Zeitweise  war  die  Besinnung  vollkommen 
\crschwunden.  Allmählich  trat  Ruhe  ein,  welche  bis  zum  Morgen  andauerte. 
Auch  der  folgende  Tag  war  nicht  frei.  Es  bestanden  Schlaflosigkeit  und 
Hallucinationen.  Die  Sprache  war  wie  gelähmt;  kurzer  Schlaf  wechselte  mit 
\  oruhe,  auch  wurde  wirres  Zeug  gesprochen ;  in  den  Extremitäten  war 
Kribbelgefühl.  Fast  4  Tage  dauerte  der  Zustand  in  immer  schwächer  wer- 
dtrnder  Intensitfit  au.  Die  Behandlung  bestand  in  warmen  Bfider».  Kaffee, 
Kxcitantien.  kalten   BegieJ^stmgon. 

Balsamum  Cannabis  indicae. 

[dieses  IViiparat  sollte  zu  U,l— 0,3  g  Schlaf  erzeugen  und  von  un- 
igenehmeu  Wirkungen  frei  sein.  In  den  sehr  wenigen  Fällen,  iu  denen 
(elbe  verwandt  wurde,  erwies  es  sich  als  ein  dem  CanDabinou  in  arznei- 
licher B(vziehnng  Jlhnlicher  Stoff.  Der  folgende  Fall  Ülustrirt  dieses.*)  Eine 
Kranke   erhielt  Pillen»    von  denen   jede  0,1  g  dieses  Balsams  enthielt.     Nach 


*)  Hiahter.  Berlin,  ktin.  Wocbenscbr  ,  1885,  pag.  650. 

')  Janicke,  breslauer  ärztl.  Zeitacbr.,  1885,  pag.  278. 

*)  Sticker,  Deutache  naedic.  Woohenschr.,  1885,  26.  Nov..  pag.  826. 

*)  Seifert,  Münchener  medic.  Woohenschr ,  1886,  No.  20,  pag.  847. 
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KinDehnit'ii  von  zwei  solchen  konnte  sie  danach  gut.  schlaffu,  klagte  iilter  am 
jinderen  Morgen  über  unanpenehme  Erscheinungen:  Schwindel,  Ein^enommen- 
sein  des  Kopfes,  Sehstfirau^en.  Herzklopfen,  so  dass  sie  vor  Mittag  das  HiiU 
nicht  verlassen  konnte.  Beim  Aufstehen  war  das  fiehen  erschwert,  die  Beine 
unsicher  und  eigenthümliches  Knebeln  bestand  in  den  Armen  und  Händen. 
Diese  Beschwerden  dauerten  den  ganzen  Tag  an.  In  einem  anderen  Falle ') 
hatte  ein  an  Schlaflosigkeit  leidendes  Mädchen  0,1  g  in  Pillen  erlialteu. 
Danach  erschien  zuerst  ei«  trauraartiger  Zustand,  dann  Klopfen  im  Kopfe, 
ein  Gefühl,  als  wenn  ihr  zwei  Fäu.ste  Ober  das  Gesicht  führen,  und  als  ob 
ihr  ein  .schwerer  Körper  an  der  Oberlippe  hinge,  Trockenheit  im  Munde  und 
Kachen,  Uebelkeit.  Brechneigung,  Ohnmachtsgefühl,  Hallucinationen  und  ein 
Mn^geprägter  Collaps  mit  häutigem  und  kleinem  I^lse. 


Lactucarium. 

Der  Giftlattigsaft  (Lactuca  virosa)  wird  in  L>eutschland,  England  und 
Frankreich  gewonnen.  Das  i'räparat  der  letzteren  Herkunft  scheint  niinder- 
werthiger  lüs  die  beiden  anderen  zu  sein.  Seit  1792  ist  dieses  Präparat  arznei- 
lich gebraucht  worden,  um  Schmerzen  zu  stillen  und  auch  Schlaf  zu  erzeugen, 
obschon  die  betäubenden  Wirkungen  des  Pflanzen.saftes  ychon  in  ältester  me- 
diciuiscber  Zeit  gekannt  waren.  File  Wirkung  ist  aber  unzuverlässig  und  meist 
nnvollkoDimen.  IMe  Dosen  des  deutschen  Präparates  sind  zn  0,1  —  0,8  g  pro 
dosi  und   1  g  pr<»  die  zu  normiren. 

hl  einer  Uutersuchungsreihe')  mit  den  drei  genannten  Sorten  erhielt 
maui  als  Schlafwirkung  mit  dem  englischen:  18  vollkommene,  15  theilweiso 
«nd  8  negative  Erfolge;  mit  dem  ileutschen:  26  vollkommene,  21  theüweise 
und  9  Fehlerfolge,  und  mit  dem  französischen:  1  Erfolg,  7  Theilerfolge  und 
1  Fehlerfolfj.  So  ndativ  gute  Result;it«  sind  von  Anderen  nicht  festgestellt 
worden. 

In  der  Nacht  nach  dem  Einnehmen  entstanden  einige  Male  Ohrensausen, 
Schwindel  und  Kopfschmerzen.  Gelegentlich  beobachtete  man  auch  Atbem- 
heklemmung  und  Pupillenerweiterung.  Als  Nachwirkungen  kommen  vor; 
Schwindel.  Kopfschmerzen,  Eingnommensein  des  KopfeH,  Schweisae  und  Pupillen 
Erweiterung.*) 


BromkaliiUD. 


Lange  währte  es,  ehe  das  Bromkaliuni,  von  dem  Zeitpunkte  seiner 
Darstellung  im  Jahre  182G,  and  vod  seiner  ersten  arzneilieben  An- 
wendung durch  Pourche  in  Montpellier  im  Jahre  18*28  an,  weitere 
Verbreitung  in  der  Heilkunde  fand.  Erst  nachdem  im  Jahre  1850 
«eine  Eigenschaft  Benomniensein  in  grossen  Dosen  hervorzurufen^  er- 
kannt war  und  Hrown-Sequard,  sowie  Behrend  die  Nutzanwen- 
dung dieser  Erkcnntniss  bei  Schlaflosigkeit  gemacht  hatten,  dehnte 
sich  sein  Gebrauch  schnell  ans,  znmal  als  weitere  Indication  für  den- 
selben die  hervorragende  antepilcptische  Wirkung  sich  hinzngesellte. 
Sehr  beträchtlich  ist  der  Anstieg  der  Verhrauchsmengen  in  allen 
Culturländeru  in  den  letzten  1'  ^  Jahrzehnten  gewesen.  Ans  dem 
Gebrauche  ist  ein  Missbraucb  geworden.  Seit  Jahren  wird  in  Tages- 
ond  medicinischen  Zeitungen,    sowie    in  Flugblättern  für  Bromverbin- 
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')  Beokler,  Münchener  m«dic.  WocfaeDscbr,  1886.  paa  &^- 
^)  FronmOller.  Klinische  Studien  etc.,  Brlftügen  1868.  pag.SO. 
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duDgen  Reclame  geniacbt.  Das  Medicament  ist  verhältnissniääsi^ 
billigf  60  dass  es  sich  der  Reiche  und  Anne  besorgen  kann.  Der 
Ueberarbeitete  und  deswegen  Schlaflose  greift  zu  demselben  and 
ist  bald  an  dasselbe  so  gefesselt,  wie  ein  Morphinist  an  Mor- 
phin. Ja  Mancher  lügt  in  Bezug  auf  diesen  Gebrauch  wie  ein 
Morphinist  and  lässt  »ich  nur  bei  voller  Ueberführung  zu  einem  Ge- 
ständniss  herbei  Der  Diabetiker  nahm  ßromide  in  angemessenen 
Mengen,  als  man  von  denselben  Heilung  dieses  Leidens  erhotl^e.  Für 
den  Epileptiker  stellen  sie  ein  Theil  der  täglichen  Nahrung  dar.  Da- 
durch, dass  d&ü  Mittel  in  Apotheken  im  Handverkauf  und  in  Drogen- 
läden ZQ  haben  ist^  wird  dem  Missbrauch  kein  Hinderuiss  in  den 
Weg  gelegt,  und  sehr  viele  Menschen  schwer  in  ihrer  Gesundheit  ge- 
schädigt. Mehrfach  ist  auf  diese  Verhältnisse  hingewiesen  worden, 
ohne  dass  bisher  die  Behörden  eingeschritten  sind.  Es  ist  endlich  an 
der  Zeit,  dass  von  dieser  Seite  her  dem  materiellen  Interesse  der 
Verkäufer  ein  wirksanier  Zügel  angelegt  wird.  Andererseits  sollte 
der  Inditfereutismus  der  Aerzte  in  dieser  Beziehung  schwinden  und 
die  Einsicht  Einkehr  halten,  dass  Narcotica  kein  Zuekerwerk  dar- 
stellen, deren  angenehme  Wirkung  beendet  ist,  wenn  einige  Minuten 
oder  Stunden  nach  dem  Einnehmen  verflossen  sind. 

Die  Nebenwirkungen,  welche  durch  Bromkalium  hervorgerufen 
werden,  haben  im  Grossen  und  Ganzen  einige  Aehnlichkeit  mit  den 
durch  Gebrauch  von  Jodkalium  gesetzten,  sind  Jedoch  nicht  so  mannig- 
faltig wie  diese  und  pflegen,  einmal  entstanden,  längere  Zeit  bestehen 
zu  bleiben.  Die  Schleimhäute  werden  leichter  als  durch  Jodide  er- 
grifTcn.  Dagegen  ist  der  Einfluss  auf  die  äussere  Haut,  sowie  iu  noch 
böberem  Maasse  auf  das  Centralnervensystem  den  durch  Jod  erzeugten 
Nebenwirkungen  an  Intensität  und  Dauer  überlegen.  Nicht  selten 
wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass  mit  dem  Auftreten  von  Neben- 
wirkungen die  Gewalt  der  bestehenden  Krankheit,  gegen  die  sich 
das  ßromkalium  richtete,  gebrochen  war.  Ich  kann  aber  in  keiner 
Weise  der  Schlussfolgcruug  beitreten,  dass  man  deshalb  als  eines  der 
SU  erslrebenben  Ziele  der  Bromtherapie  das  Hervorrufen  solcher  Neben- 
wirkungen, besonders  des  als  Bromismus  bezeichneten  Krankheitszn- 
standcs  ansieht.')  Schläfrigkeit,  Stupor,  Bcwusstlosigkeit,  Hauterkran- 
kangen,  Sprachstörungen  und  andere  hierhergehörige  Symptome 
sind  immer  unangenehme  und  möglichst  zu  vermeidende  Vor- 
kommnisse, die  in  einigen  Fällen  eine  Zeit  hindurch  substituireud  für 
das  bestehende  Leiden  eintreten,  aber  an  sich  keinen  Heilungsmodus 
darstellen. 

Für  das  Auftreten  von  Nebenwirkungen  hat  das  Verhalten  der 
Bromsalze  im  Körper -eine  gewisse  Bedeutung.  Die  Resorption  geht 
schnell  von  Schleimhäuten  aus  vor  sieb.  Dagegen  kann  das  Ver- 
weilen im  Körper  langer  dauern.  Giebt  man  1  g  Bromkalium,  so 
'findet  man  von  der  fünften  bis  zehnten  Minute  an,  bis  zu  '66  Stunden 
das  Maximum,  aber  noch  bis  zu  3  Wochen  oder  noch  nach  einem 
Monate  im  Harn  und  Speichel  Brom.  Die  Art  der  Krankheit,  der 
Zustand  der  Nieren  und  mancher  andere,  die  Ausscheidung  von 
Stoffen  beeinflussende  Factor  kommt  auch  hier  für  Abweichungen  von 


V  Board,  Joarn.  of  oerv  and  mental  diseas.,  1881,  Vol.  VIII^  No.  8. 
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dem  angeführten  Verbalten  in  Fr&ge.  Bromverbinduugen  gehen  auch 
in  die  Milch  über.  Die  säagende  Matter  kann  von  jeder  Nebenwir- 
kung frei  bleiben,  dagegen  der  Säogling  z.  B  Hautausschlage  be- 
kommen. Ja  die  AnsaniDjlung  von  Brom  im  Körper  kann  so  beträcht- 
lich sein,  dass  z.  B.  eine  Säugende,  die  vorher  viel  Bromkalium  ver- 
1)raachte,  seit  14  Tagen  aber  keines  mehr  genommen  hatte,  und  dann 
ihr  Kind  anlegte,  genug  Hrom  mit  der  Milch  ausschied,  um  bei  letz- 
terem Nebenwirkungen  zu  erzeugen  Die  Ausscheidung  von  Brom 
durch  die  Lungen  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Die  Naseuscbieimhant 
sowie  die  Bindehaut  des  Auges  sollen  ebenfalls  Brom  af)sündcrn. 
Sehr  kl(*ine  Mengen  verlassen  auch  mit  den  KothmasNen  den  Körper. 
Brom  tindet  sich  als  Salzverbindung  nach  Bromkaliumgebrauch  im 
Schweiss.  Wahrscheinlich  gelangt  es  auch  in  die  Talgdrüsen  und 
andere  Hautgebilde,  und  wird  dadurch  zur  Ursache  der  nicht  selten 
eintretenden  Hauterkrankungcu.  Dass  es  in  den  Foetus  übergehen 
kann,  beweist  die  praktische  Erfahrung.  Eine  Epileptiea  nahm  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  täglich  2  g  Bromkalium.  Das  geborene 
Kind  schien  gesund.  Es  schlief  aber  fortwährend,  und  magerte  schnell 
ab.  Es  sog  an  der  mütterlichen  Brust.  Nach  l'.t  Tagen  erschien  das- 
selbe abgezehrt  und  runzlig.  Puls  und  Athmung  waren  verlangsamt, 
die  letztere  von  einem  pfeifenden  Glottisgeräusch  l)egleitet  Der  Harn 
enthielt  reichlich  Brom.  Auch  die  Haut  erkrankte.  Nach  Aenderung 
in  der  Ernährung  trat  Genesung  ein.')  Diesei  Zustand  war  demnach 
das  Resultat  der  .\ufnahme  von  Bromkalium  im  mütterlichen  Leibe 
und  nach  der  Geburt  mit  der  Milch.  Das  Gehirn  hält  beträchtliche 
Mengen  von  Bromsalz  fest  Bei  einer  Epileptischen,  die  viel  Brom- 
kalium gebraucht  hatte,  fand  man  in  demselben  i,9)M  g  Bromkalium, 
in  der  Leber  nur  0,73  g.^) 

Die  Gewöhnung  an  Bromide  schafft  nach  einiger  Zeit  Ab- 
stumpfung in  der  arzneilichen  Wirkung  Nicht  selten  fehlt  die  letztere 
ganz  oder  tritt  nur  theilwcise  ein.  So  sah  man  z.  B  bei  Epileptikern 
in  2,3  pCt.  keinen  Erfolg,  in  2,3  pCt.  Zunahme  der  Anfälle,  in  83,3 
pCt.  Verminderung  der  Zahl  und  Häutigkeit  derselben  und  in  12,1 
pCt.  Sistirung  der  Anfälle.^)  Andere  Beobachter  vermissten  immer 
Heilung  durch  dieses  Mittel,  obschon  Fälle  vorkommen,  in  denen  da- 
durch die  Anfälle  11  Jahre  lang  zum  Schwinden  gebracht  wurden. 
Ich  muss  der  Auffassung  widerstreiten,  dass  der  bei  dieser  Epilepsie- 
Behandlung  frühzeitige  oder  nach  anscheinend  günstigem  Verlaufe 
ö|>äter  eintretende  Misserfoig  häutig  dem  Mangel  an  Muth  zur  stärkeren 
Steigerung  der  Gabe,  dem  Mangel  an  Ausdauer  im  Fortgebrauche  de« 
Mittels  und  dem  Mangel  einer  dem  Individuum  vorsichtig  angepassten 
Methodik  der  Behandlung  zuzuschreiben  sei  *)  Denn  der  Muth  zur 
stärkeren  Steigerung  scbliesst  meistens  die  vorsichtige  Methodik  ans, 
und  die  Absicht  im  Ausdauern  der  Behandlung  scheitert  an  dem 
Verhalten  des  Individuums.  An  den  Fehlorfolgen  ist  meistens  nicht 
die  Art  der  Anwendung,    sondern  die  Unzulänglichkeit  des  Mittels  «itj 


?Lowy.  Petersbarger  medic.  Wochensobr..  1882   pag.  L80. 
Üoyon,  Lyon  medicaU   1889   81    Mars.  pag.  479. 
')  Hennet,  The  Lancet,  1884    1,  pa^;.  883. 
*)  GftDster,  Wiener  medio.  Tresse,  1889.  pag.  506. 
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9tcb  ge^n  das  nervöse  Leiden,  bisweilen  nur  der  individuelle  Zustand 
Schuld.  Dies  ergiebt  sieb  aus  den  viellauseudfältigen  vorliegenden  Be- 
obachtungen nnd  diesen  Eindruck  habe  auch  ich  in  meiner  früheren 
poliklinischen  Tbätigkeit  oft  genng  empfaugen.  Die  Toleranz  für  die 
Rromide  hat  meistens  nicht  sehr  weite  Grenzen.  Rinder  von  S— 15 
.lahreu  sind  dagegen  wider-standHiÜliiger  ales  Erwachsene.  Kinzelne 
Menschen  gebrauchen  Jahre  hindurch  Bronikalium  ohne  dadurch  nnan- 
genehni  gctroifen  zu  werden.  Ein  Kranker  erhielt  81  g  in  7  Standen 
(»hue  darauf  irgendwie  zu  reagireu  und  nach  93  g  in  4S  Stunden 
wies  er  nur  Verininderung  der  Diureae,  Salivation  und  Schlaf  auf. 
Andererseits  giebt  es  Menschen,  die  auf  sehr  kleine  Dosen  mit  unau- 
genehmen  Nebenwirkungen  antworten.  Nach  2  g  sah  mau  einen  Mann 
in  einen  Zustand  verfallen,  in  welchem  er  AlleSf  was  er  sah,  borte, 
fühlte,  zu  träumen  glaubte.  Am  anderen  Morgen  hatte  er  keine  Er- 
innerung mehr  von  dieser  Alieiiation  des  Bewnsstseins.  Hautver- 
ändcrungen  erscheinen  bei  dem  Einen  sogar  nach  Theilen  eines 
Grammes,  bei  Andereu  auch  dann  nicht,  wenn  10—  12  g  täglich  lange 
Zeit  gereicht  werden.  Schwere  marastische  Symptome,  Zittern  u  A-  m. 
entstanden  bei  einem  Manue  nach  Verbrauch  von  noch  nicht  -t  g  in 
^  Tagen,')  während  Epileptiker  täglich  bis  20  und  30  g  ebenso  lange 
erhielten,  ohne  so  schwer  zu  erkranken.  Es  ist  also  auch  hier  der 
bestimmende  Factor  für  die  Art  des  Ablaufes  der  Wirkung  und  für 
das  Auftreten  von  Nebenwirkungen  die  Individualität.  Die  Höbe  der 
Dose  nnd  die  Gebrauchszeit  kommen  im  Allgemeinen  erst  in  zweiter 
Kcihc  in  Betracht.  Die  Art  der  Resorption  ist  gleichgültig.  Durch 
Einführung  in  den  Magen,  wie  durch  Inhalation  oder  durch  An- 
wendung vom  Mastdarm  aus,  können  Nebenwirkungen  hervorgerufen 
werden. 

Die  letzteren  entstehen  leicht  bei  Dyspcptischen,  Diabetikern  und 
anderen  Kranken,  deren  Nieren  schlecht  fungireu  oder  Eiweiss  ab- 
sondern -)  Epileptiker  mit  schweren  Ernährungsstörungen,  Lungen- 
tnberknlose,  Hchweren  Herzkrankheiten  und  chrnniRchen  Hautkrank- 
heilen  sind  von  dieser  Therapie  auszuschliessen,  ausser  wenn  die 
epileptischen  Anfälle  so  heftig  und  häutig  sind,  dass  sie  das  Leben 
hedrohen.  Dass  Epileptiker  Bromide  besser  wie  andere  Menschen  ver- 
tragen, wird  durch  die  Berichte  dessen  widerlegt,  der  diese  Meinung 
aassprach  Nur  in  geringem  Grade  ist  die  B es c h a f f e n  h  e i  t  des 
Bromids  an  den  Ursachen  der  Nebenwirkungen  hetheiligt.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  das«  ein  grosser  Tbcil  der  Handelsproducte  un- 
rein ist.  Man  fand  z.  B.  im  Bromkalium  chlorsaures  Kalium,  auch  Jod 
zu  2  pCt ,  femer  kohlensaures  nnd  bromsaures  Kalium  und  Chlorkalium 
in  Mengen  von  i— 30  pCt  Besonders  das  Jod  sollte  an  dem  Aua- 
bmch  von  Elaulerkrankungen  Schuld  sein.  Es  ist  indessen  erwiesen, 
daas  auch  reines  Bromkalinm  solche  und  andere  Nebenwirkungen 
bervorrnft.  Die  Art  der  Verabfolgnng  kann  Bedeutung  haben.  Man 
»oll  die  Bromi<le,  in  viel  Wasser  gelöst,  nach  der  Mahlzeit  nehmen 
lassen  Verbindung  von  Calonicl  und  Bromkalium  ist  unzulässig  wegen 
der  Bildung  von  Qnecksilberhromür.     Von  Interesse    ist    es,    dass    bei 


')  Wareq.  L'Uoion  m^dicale,  ]86(S,   IG.  Jaiu.  pag.  580. 

')  OreUetr.  Ballet,  et  Uim,  de  la  SooiMö  'ie  Tb6rap.,  1887,  9.  Fjvt.,  pag.  31. 
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mancben  Meuscheu  eine  Hromverhindung  Nebenwirkungen  hervorruft, 
während  eine  andere  vertragen  wird.  Oa»  Bromainniouiuni  Hcheint, 
vielleicht  wegen  seines  besonders  hohen  ßromgehaUes,  bäaiiger  wie  die 
anderen  Bromide  gerade  Hautveränderungen  zu  erzeugen. 

Die  Dauer  der  Nebenwirkungen  kann  einige  Tage  und  auch 
mehrere  Wochen  betragen  Nach  Einführung  von  4  g  firomkalium  in 
8  Tagen  entstand  Magerkeit  und  allgemeine  Schwäche  sowie  Störungen 
am  Herzen,  die  sich  nach  8  Tagen  zu  bessern  anfingen,  aber  erst 
nach  2  Monaten  geschwunden  waren.  Dass  die  Nebenwirkungen  auch 
in  den  Tod  hinüberführen  können,  beweisen  einige  in  der  Literatur 
verzeichnete  Fälle.  Ich  habe  sechs  solcher  auffinden  können,  von  denen 
vier  Epileptiker  betrafen.  Nur  einmal  erfolgte  dieser  üble  Ausgang 
acut  durch  Aufnahme  zu  grosser  Dosen,  nämlich  von  75  g  in  2  Tagen.  ^) 
In  einem  anderen  bewirkte  das  Gleiche  der  tägliche  Gebrauch  von 
2—3  g  einen  Monat  hindurch.-)  Ein  epileptisches  Kind  von  V2  Jahren 
ging  zu  Grunde,  nachdem  es  täglich  3-  7  g  Bromkaliuui  verbraucht 
hatte.  Zwei  weitere  Falle  betrafen  Epileptiker,  die  übermässige  Dosen 
des  Bromids  aufnahmen.^)  In  dem  letzten  Falle  war  ein  übermässiger 
Bronchialcatarrh,  der  nach  20tägigem  Gehrauch  von  11  g  Bromkalium 
eintrat,  die  indirecte  Tudesuraachc.*)  Meistens  erfolgte  der  Tod 
im  Coma. 


Veränderungen  an  der  Haut. 

Mehrfach  versuchte  mau,  Bromkalium  vom  Cnterhautzellgewebe 
aus  zur  Resor))tion  zu  bringen.  Die  örtlichen  Veräuderuugea 
waren  aber  fast  immer  so  heftig,  dass  mau  wieder  davon  Abstand 
nahm.  Wie  Bromkalinm  verhalten  sich  auch  die  übrigen  Bromide.  Nach 
Einspritzung  von  ca.  0,9  g  Bromkalium  entütandeu,  ubschon  auf  die 
Reinheit  der  Spiitze  die  grÖsste  Sorgfalt  verwandt  wurde,  hartnäckige, 
mehrere  Wochen  dauernde  Ulcerationen  Bromüthium  verursachte  ia 
einer  audereu  Beohachtuugsreihe  meist  die  Zeichen  einer  drohenden 
Entzündung  und  1  Mal  auch  einen  Abscess.  Schmerz  begleitet  diese 
Veränderungen.  Auch  die  Einspritzung  dei«  Bromsalzes  in  die  Urethra 
soll  Schmerzen  erzeugen. 

Ein  weit  grösseres  Interesse  beanspruchen  die  nach  der  Resorption 
vom  Magen  oder  anderen  Körper.stellen  aus  erscheinenden  ßauterkran- 
kungen.  Die  Meinung^)  ht  nicht  begründet,  dass  in  den  Fällen,  in 
welchen  die  letzteren  eine  sehr  grosse  Ausdehnung  erlangen,  dem 
Bromkalinm  beigemengtes  Jodkalium  als  Crnacbe  anzuschaldigen  ist. 
Bestehende  Harnleiden,  wie  Lupus,  Eczem,  chronische  Hantgeschwiire, 
werden  unter  ßromkaliumgebrauch  schlimmer.  .\uch  da,  wo  eine  be- 
sondere Disposition  für  Furunkulose  vorhanden  int,  wie  bei  Diabetikern, 
zeigt  sich  Bromkalium  in  dem  Hervorrufen  von  solchen  Leiden  be- 
sonders wirksam.  Die  durch  Bromide  erzeugten  Hautveränderungen 
stellen  keine  Zeichen  der  üebersättigung  des  Körpers  mit  dem  Mittel 


')  Küianer,  Deutaohe  medio.  Woohensohr  ,  1884.  No   4Ö,  pag.  798. 

')  Jaoquet,  Congres  intemat.  de  Dermat  et  Syphiligr.  ä  Paris,  1889,  6. — 10.  Aoüt. 

*)  Hameau,  Gaiette  hebd.de  UMic  186ä,  pag  2m. 

*)  Stille,  Memorabilien.  1878,  pag.  162. 

*)  Laborde,  Gasette  a6dio.  de  Paris,  l86d,  pag.  690. 
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dar  Sie  können  bei  besonderer  Veranlagung  bierzu  scbon  nach  sehr 
kleinen  Mengen  bei  Erwachsenen  und  Kindern,  ja  selbst  bei  Säuglingen 
erscheinen^  die  das  Brom  mit  der  Mattermilch  anfnehmen.  Das  Aas- 
bleiben dieser  Nebenwirkung  in  den  ersten  Wochen  oder  Monaten  des 
Gebrauches  beweist  nicht  eine  Immanität  für  sie,  da  sie  sieb  bisweilen 
auch  erst  nach  sehr  langer  Bromtherapie  einstellt  Im  Allgemeinen 
folgt  auch  dieser  Ausschlag  der  Regel,  dass  er  mit  dem  Aussetzen  des 
Mittels  schwindet  und  bei  Fortgebrauch  stärker  wird.  Nur  ganz  ver- 
einzelt kommt  es  vor,  dass  er  trotz  des  Fortgebrauches  aufhört.')  Aus 
diesen  Gründen  ist  es  geboten,  nach  dem  Erscheinen  des  ßrom- 
ausschlages  die  Ursache  zu  beseitigen.  Es  sind  nicht  nur  Schönheits- 
rücksichten,  die  dazu  nötliigen,  sondern  die  auf  Erfahrung  fassende 
Tbatsacbe,  dass  der  Umfang  der  Erkrankung  zunimmt,  und  das  All- 
gemeinbefinden dadurch  schwer  leiden  kann.  Ich  halte  deshalb  die 
Ermuthigung  zum  Weitergebrauche  und  zur  Gabensteigernng  für  sehr 
wenig  angebracht.  Risweilen  beobac]iti?l  man,  besonders  bei  nlcerösen 
Veränderungen,  während  des  Fortgel»raucl»e8  des  Mediramcntes  ein 
centrales  Ausheilen  und  peripherisches  Fortschreiten,  so  dass  kreis- 
oder  bogenförmige  Bildungen  zu  Stande  kommen,  die  auf  den  ersten 
Blick  eine  scheinbare  Aehnüchkcit  mit  gewissen  syphilitischen  Erup- 
tionen aufweisen.-)  Die  Häufigkeit  der  BromausHuhläge  wird  zu 
40  pCt.,  53  pCt.,  bi't  pCt.  und  75  pCt  aller  mit  Bronisalzeo  behandelter 
Individuen  angegeben.  Bisweilen  werden  die  Exantheme  von  örtlicher  oder 
Allgemeiner  Erhöhung  der  Körperwärme  begleitet.  Dieses  Vorkommniss 
ist  aber  so  selten,  das4  man  es  auch  ganz  in  Abrede  stellte  und  gerade 
das  allmäbliche  fieberlose  Auftreten  der  Ausschläge  betonte.^)  Die 
Ausschlagsformen  sind  matjnigfaltig.  Zum  grössten  Theilc  lassen 
sie  Bich  auf  Erkrankungen  der  Hautdrüsen  und  deren  Folgezastäude 
zurückführen.  Da  häufig  die  verschiedenen  Entwickelungsstadien  dieser 
Erkrankung  in  pro-  und  regres'^ivcr  Metamorphose  bei  ein  und  der- 
Melben  Person  zur  Beobuciitnng  k'mimen,  so  erscheint  das  Bild  sehr 
verschiedenartiger  Haulleiden.  Die  Ansichten  über  die  Art  des  Zu- 
standekommens derselben  sind  sehr  getheilt.  Während  einige  Beobachter 
dieselben  für  Trophoneuroscn  und  nicht  für  eine  Wirkung  des  in  die 
Haut  ausgeschiedenen  Hri.msal/.cs  halten,^)  zumal  weil  sie  in  den  Brom- 
effloresccnzen  vergeblich  nach  Krnni  suchten,  schrieben  andere  die  Ur- 
sache dieses  Leidens  der  ilnrch  Ausstdieiilung  des  Bn»mkalinms  in  die 
Haut  gesetzten  Reizung  zu.  Die  letztere  Anschauung  halte  ich  an- 
bedingt für  die  richtige,  zumal  Bromkalium  in  dem  Acneinhalte*)  wie 
es  vorher  schon  im  Schweisse  nachgewiesen  worden  ist.  Hierdurch 
wurde  die  a  priori  schon  wahrscheinliche  Annahme  zur  Gewissheit. 
Ein  negativer  Befund  beweist  hierbei  unendlich  viel  weniger  als  ein 
positiver.  Unter  den  vielen  Möglichkeiten  für  den  ersteren  wäre  z.  B- 
eine  Resorption  aus  dem  TuhaUe  der  Acne  hervorzuheben.  Nimmt 
man   die  Aasscheidung    in    die  Haut    als  Ursache    an,    so   wird    auch 


•)  Pftlret,   Annal.   mi-dico  -  payohol.,    5.  S6r.,  T.  V.,  M&rs.  —  Stark,    AI1g«m.. 
Zeittchr.  f.  Psychiatrie.  1874,  Hd.  6,  H.  1. 

-)  Szadek.  Vieit'jljahrschr.  f.  Dermatologie,  1888.  Bd.  2&.  pag.  602. 
*)  Veiel,  Vierteljiihr>chr.  f.  Dermatologie  a.  Syphil.,  I87fi,  pag.  17. 
*)  Clarke  a.  Ämory,  Gai.  bebdom.  de  U^dioi'ne.  1872,  pag.  &i8  ff. 
*)  Gattmann,  Ärohir.  f.  patbol.  Anatomie,  Bd.  74,  pag.  540. 
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einerseits  die  Analoge  mit  den  älinlichen  durch  die  Jodsahe  berror- 
gerufeneu  Uautveräuderungen  bcrgeBtellt,  andererseits  aber  die  allein 
richtige  Anschauung  gestützt,  dass  das  Brom  im  Bromkalium  und  nicht 
etwa  das  Kalium  diese  Störungen  veranlasst,  wie  ebeufalU  behauptet 
wurde.  Auch  andere  Bromverbindungen  lassen  die  gleiche  Einwirkung  er- 
kennen Dies  wies  man  für  Bromamraoniura  nach.')  In  75  pCt.  aller  mit 
Bromnatrium  behandelten  Einlei>tischen  sah  man  ferner  eine  Acne  auf- 
treten, die  länger  als  die  Bromkaliumacne  bestand  und  weit  häufiger 
in  Eiterung  überging.  Niemals  wurden  bei  einer  ähnlichen  Darreichang 
von  Chlorkalium  Hauterkrankungen  gefunden. 

Bisweilen  kommt  es  an  den  durch  Bromexanthem  befallenen i 
Tbeilen  zum  Haarausfall.  Au  Kopf  und  Bart  beobachtete  man  ein- 
mal einen  der  Alopecia  areata  ähnlichen  Zustand,  der  mit  dem  Auf- 
hören der  durch  Brom  veranlassten  Hautveränderungen  schwand.  Die 
Hantfarbe  wird,  wenn  das  Allgemeinbefinden  durch  das  Medic.ament 
gelitten  hat,  und  eacbectische,  sowie  nervöse  Symptome  aufgetreten 
sind,  in  einzelnen  Fällen  eigenthünilicb  sebmutzig-gelh,  ja  selbst  l»ronze- 
artig.  Folgende  Gruppen  eigentlicher  Hautausschläge  lassen  sich, 
ohne  dass  dadurch  die  klinische  und  anatomiBcbe  Selbstatäudigkeit 
derselben  behauptet  werden  soll,  aufstellen: 

1.  Das  Erythem.  Es  erscheinen  mit  oder  ohne  Fieber,  nur  an 
einzelnen  Körpertheileu,  wie  den  unteren  Extremitäten  oder  dem  Ge- 
siebt,'-') localisirt,  aber  auch  in  weiterer  Verbreitung  hell-  oder  duokel- 
rotbe,  erbsengrosse  und  umfangreichere  Flecke.  In  einem  Falle  soll 
dieser  Ausschlag  schmerzhaft  gewesen  sein.  Bei  Kindern  nimmt  der- 
selbe bisweilen  das  Aussehen  einer  Rubeola  an.^)  Nach  Einführung 
von  Ammoniumbromid  sah  mau  lebhaft  rothe,  leicht  erhobene  Flecke 
mit  subcutaner  Induration  erst  an  dem  Leib  nud  den  Oberschenkeln, 
später  über  den  ganzen  Körper  entstehen  und  nach  einiger  Zeit  anter 
Absehuppung  verschwinden.  Entweder  gleichzeitig  oder  nach  einiger 
Zeit  kann  zu  einem  solchen  Exanthem  sich  noch  eine  Acne  hinzu- 
gesellen.  Bei  dieser  sab  man  auch  eine  erysipelasartige  Röthe  auf 
Gesicht  nnd  Mais. 

2.  Der  maculo-papulöse  Ausschlag.  Nach  kleinen  Dosei 
eines  Bromids  eutstebt  bisweilen  ein  kupferfarbenes  Exanthem  aa( 
Flecken  nnd  Knötchen.  Dasselbe  bat  seinen  Sitz  gewöhnlich  an  der 
Stirn  und  dem  behaarten  Kopf,  kommt  aber  auch  am  Gesicht  und 
an  den  Ellenbogen,  den  Händen,  Kniccn  und  Beinen  vor/)  Hitze  und 
Jucken  können  ihn  begleiten. 

3  Acne.  Diese  Form  des  Bromknliumexantheros  ist  die  häutigste 
und  kann  das  vielgestaltigste  Aussehen  haben.  Eine  verdickte,  durch 
Talgabsonderung  sich  fettig  anfühlende  Haut,  sowie  bestehende  Come- 
donenbildnng  oder  eine  bereits  vorhandene  Acne  geben  eine  grossere 
Disposition  für  das  Auftreten  derselben  ab.  Jedes  Alter  kann  davon 
hefallen  werden  Sie  erscheint  in  verschiedenen  ModilicationeU}  die 
hinBichtlicb  ihres  Sitzes  und  ihres  äusseren  Verhaltens  in  Analogie  zu 


')  tiowers,  The  Lancet,  1878.   paß.  866. 
*»  Boalton,  The  Uncet,  1881,  lö.Oct..  pag.  66B. 
*)  Hrown,   Philadelphia  med.  and  aurgic.  Reporter,   1873.  pag.  111. 
*)  DuhriDg,  Philad.  med,  and  surgio.  Rep.,    1878,   pag.  466.  — '  Eehevarrl*, 
ibid..'18iÄ,  80.  Nov.  —  Hamean,  Balletin  g6n6r.  de  Th6rap.,  1868.  20.  Mai,  p.  486. 
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der  gewöhnlichen  Acne  stehen.  Die  Veründernngen,  auf  denen  sie  sich 
aufbauen,  liegen  in  den  Talgdrüsen  und  Haarfollikeln  resp.  in  dem 
dieselben  umgebenden  Cutisgewebe,  greifen  aber  oft  aucb  noch  weit 
darüber  hinaus.  Als  Einleitanf^  lu  ihrer  Bildung  zeif;t  sich  gewöhn- 
lich eine,  in  wechselnder  AuHdebnuug  unter  Stechen  und  Brennen  ent- 
stehende, erythematöae  Haatentziindun^,  später  entsteht  Induration  und 
Knötchenbildang. 

Die  der  Acne  punctata  entsprechende  Form  kann  für  sich  be- 
stehen, aber  auch  der  pustulösen  Form  vorangehen .  Es  erscheinen 
n»tbe,  kupferfarbige  und  violettrothe  Erhabenheiten  von  Hirsekorn-  bia 
ErbsengrÖsse  auf  mehr  oder  minder  indurirter,  von  einem  Hof  um- 
gebener, auch  geschwollener  Basis,  und  zwar  mit  Vorliebe  im  Gesicht, 
in  den  Augenbrauen,  dem  behaarten  Theil  des  Kopfes,  seltener  aaf 
Brust  und  Rücken  und  meistens  sehr  spät  auf  den  oberen  und  unteren 
Gliedmassen  Eine  Unterscheidung,  dieses  Brom-  vom  Jodexanthem  aas 
dem  Sitze  abzuleiten,  ist  unmöglich.  Auch  ist  es  unrichtig,  was  be- 
hauptet wurde,  dass  bei  der  Bromacne  im  Gegensatz  zum  Jodausschlag 
der  Hof  fehle.  Die  meisten  Knötchen  sind  von  einem  Haare  durchbohrt. 
Nach  einem  kürzeren  oder  längereu  Bestehen  kann  sich  diese  Form 
nntcr  Abschnppnng  zurückbilden  oder  in  die  Acne  pustulosa  über- 
gebeu.  Sie  hat  am  Körper  den  Sitz  wie  die  vorige  Form.  Etwas 
häufiger  erscheint  sie  aber  an  den  unteren  Gliedmassen.  Die  Pusteln 
haben  Anfangs  meistens  die  Grosse  eines  Stecknadelkopfes,  sind  gelb- 
lichwciss  und  von  einem  Hof  umgeben.  Spater  verbreitern  sie  sich 
und  können  sogar  die  Gestalt  einer  Ecthymapustel  annehmen.  Ihre 
Zahl  steigt  oder  fallt  bisweilen  mit  der  höheren  oder  geringeren  Dosis. 
Krustenbildung  in  grösserem  Umfange  erHcheint  bäu6g  au  der  Kopf- 
haut. Die  Pusteln  bleiben  von  Tagen  bis  zu  einem,  ja  selbst  mehreren 
Monaten,  und  wenn  das  Mittel  nicht  ausgesetzt  wird,  sogar  mehrere 
Jahre  bestehen.  Gewöhnlich  verschwinden  dieselben  1 — 3  Wochen 
nach  dem  Aufhören  der  Bromkaliumverabreichung.  Nach  dem  Ab- 
heilen lassen  sie  häufig  leicht  eingesunkene,  unregelmässige,  rund- 
liche Narben  oder  braunrothe  Flecke  zurück,  die  den  nach  syphi- 
litischen exnlcerirenden  Knoten  entstehenden  Narben  sehr  ähnlich 
sind  und  damit  verwechselt  werden  können.  Die«e  üeberbleibsel 
des  Leidens  wirken  bei  Jedem,  besonders  aber  beim  weiblichen  Ge- 
flcblechte  entstellend.  In  dem  Eiter  der  Acnepnstel  Hess  sich  Brom 
nachweisen. 

4.  Ulceröser  Bromansschlag.  (Brom  -  Ecthyma.  —  Brom- 
Impctigo.  —  Brom  Rupia.)  Diese  Form  ist  wesentlich  nichts  andere« 
als  eine  unangenehme  Fortbildung  der  pustulösen  Acne  und  kommt  bei 
Erwachsenen  und  Kindern  vor.  Stehen  die  Pusteln  dicht  aneinander- 
gedräogt,  so  tritt  bei  einer  individuellen  Disposition  hier/n  statt  baldiger 
Anftrocknung  Verschmelzung  ein.  Auf  infiltrirter,  von  einem  röthlichen, 
etwas  ödematÖsen  Hof  umgebenen,  selten  weichen  Basis  erheben  sich 
oft  schon  nach  wenigen  Tagen  2—5  mm  und  höher  über  der  Haut 
hervorragende  (Ulcus  elevatum),')  verschieden  grosse,  2—5  cm  und 
mehr  im  Durchmesser  haltende,  längliche  oder  rundliche,  rosen-  oder 
kirschfarbene^  auf  ihrer  Höhe  auch  mit  OeffnuDgen  versebene  Plaques, 


')  S«gQin,  ArehiTes  of  Medeoine,  Nev  York  1883,  Vol.  VIII.^  ptig.  149 
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die  uoch  mehr  oder  miDcler  den  Charakter  agminirter  Acnepustelo 
tragen  können  oder  den  Eindruck  von  Condylomen  machen.')  Ge- 
sicht, Kopf  und  untere  Gliedtnassen  sind  Lieblingsorte  für  die  Ent- 
wickelung  dieses  Znstandes.  Man  sah  ihn  vorzu^^swei^e  an  den 
Augenbrauen,  der  Nase^  (iie  entstellt,  und  deren  Eingäuge  fast  voll- 
B&odig  dadurch  verlegt  wurden,  ferner  an  den  Wangen  und  den  oberen 
Theilen  des  Halses  auftreten.  Doch  können  auch  Gesicht  und  Rücken 
ganz  frei  und  nur  der  übrige  Körper  oder  auch  nur  die  Unterschenkel 
resp.  die  Waden')  ergriffen  sein.  In  einem  Falle  sass  der  iheils 
nässende,  geschwürige,  theils  zottige,  krustige,  tuberöse  Ausschlag  ganz 
oben  an  den  Oberschenkeln,  dem  Mens  Veneris  und  auf  beiden  Brüsten. 
Nach  Entleerung  des  cremeartigen,  käsig  eitrigen  Pustelinhaltes  kommt 
es  zur  Bildung  von  meist  dicken,  dunklen,  aus  trocknem  Blut  und 
Eiter  bestehenden  Krusten.  Arme  und  Beine  können  fast  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  von  solchen  zusammenhängenden  oder  einzel- 
etebenden  höhnen-  bis  Hachbamlgrosseu  Schorfen  bedeckt  sein.^)  Nach 
Ablösung  der  letzteren  zeigen  sich  tiefe,  leicht  blutende,  unreine  Ge- 
schwüre mit  dunkelrothen  aufgeworfenen  Rändern.  Der  Geschwüra- 
grund  erhebt  sich  bisweilen  als  gelbliche  Protuberanz  liervor.'')  Tn 
einem  Falle  fand  man  nach  Abheben  der  schwarzen  Krusten  blass- 
rothe,  warzenförmige,  überhäutete,  kolbenförmige  Gebilde,  die  sich  als 
veratopfte  und  nach  aussen  hervorgetriebene  Drüsenkanäle  erwiesen. ^ 
Die  Eiterbildung  ist  meist  nicht  gering  Der  Znstand  kann  schmerz- 
haft sein,*)  wurde  aber  auch  mehrfach  als  indolent  bezeichnet.^)  Ge- 
wöhnlich tritt  leicht  Blutung  ein,  wenn  man  diese  Gebilde  berührt  oder 
drückt.  Nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  nehmen  die  i)escbriebenen 
Veränderungen  bald  an  Intensität  ab,  um  schliesslich  nach  Wochen  oder 
Monaten,  nachdem  auch  wohl  noch  kleine  Bläschennachschübe  aaf- 
traten,  unter  Zurücklassung  von  meist  stark  pigmentirten,  seihst  bis  zu 
handtiächengrossen  Narben  ganz  zu  verschwinden.  Wird  trotz  des  Be- 
stehens von  Hauterkrankungungen  das  Bromid  weitergebrancht,  so  be- 
obachtet man  wohl,  dass  zeitweilig  die  ulcerirende  Fläche  in  der  Mitte 
heilt,  aber  an  der  Peripherie  weitere  Fortschritte  in  der  Geweba- 
zerstörung  zu  Stande  kommen.^)  Gewöhnlich  nimmt  die  letztere 
schnell  zn.  Man  konnte  dies  in  den  Fällen  heohachtcn,  in  denen  der 
Ausschlag  wegen  Unkennlniss  des  Bromgebrauches  als  syphilitischer 
angesprochen  und  der  weiteren  ßromanfnahme  kein  Ziel  gesetzt  oder 
gar  Scbmierkuren  oder  eine  andere  Quecksilherbehandlung  eingeleitet 
wurde.  Die  geschwungen  Veränderungen  sind  dann  in  mannig- 
fisütiger  Weise  mit  der  folgenden  knotigen  Veränderung  der  Haut 
gemischt 

5.    Tuberöser    Bromausschlag      Mehrfach    beobachtete    man 
erbsen-  bis  haselnussgrosse,  nicht  geröthete,  fleischfarbige  oder  dnnkel- 


•)  Beevor,  Brit.  roedie.  Joum.,  1889,  1,  pag  890. 

»)  Voisin,  Bulletin  gön^r  do  Th6rap..   1867,  T.  LXXXIII.,  pag.  241. 

^  Gro99m&nn,  Deutsche  Medizin&lz^^itnng,  1884,  II.,  pag.  144. 

')  CholraeUy,  Transact.  olin.  Society.  London  186^,  26.  Nor..  Vol.  111 

')  Neumann,  Wiener  medic.  Wochenschr.,  1878,  pag.  124. 

*)  Mitchell,  Americ.  Joarn.  of  Medjoal  Sciences,  1870,   Vol.  LX ,  pag.  442. 

'}  Smith,  Norsk  Magazin  for  Laegevid.,  1878,  Bd.  8,  Forh.,  pag.  9. 

*)  Amidon,  The  Medical  Reoord,  1886,  28.  Oct. 
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braune  Knoten  Hellen  allein,  meist  neben  den  vorgenannten  gescbwürigen 
Veränderungen  und  dunkelbrauurotbeo,  barten,  im  Centrum  aucb  ciu- 
gednnkenen  Infiltraten  Sie  entstanden  in  einem  Falle,  nachdem  eine 
Quecksilberkur  eingeleitet  war,  am  ganzen  Körper.  Sogar  auf  der 
CoDJuuctiva  beider  Augäplel  hatten  sieb  schmerzende,  halberbseugrosse, 
mit  starker  Hyperämie  und  entzündlicher  Scbwelinog  einhergehende, 
wie  grosse  Fhlyctänen  aussehende  Knoten  gebildet  und  zwar  auf  dem 
rechten  Auge  je  einer  rechts  und  links,  auf  dem  linken  Auge  nur 
einer  links  neben  der  Cornea.  Nach  dem  Aussetzen  des  Bromids 
schwanden  die  Knoten  der  Conjnnctiva  nach  10  Tagen,  am  übrigen 
Körper  nach  5  Wochen.  In  einem  anderen  Falle  fanden  sieb  neben 
AcneknÖtchen  und  -Pusteln,  sowie  Geschwürstlächen,  Erhabenheiten, 
die  durch  dichtes  Aneinandergedrängtsein  zahlreicher  papillomatöser 
und  warziger,  kolbigcr  und  furunkelähnlicher  Auswüchse  gebildet 
waren.  Der  Aussehlag  kann  aucb  warzenäbniich  ausseben.  Bei 
einem  Knaben  fanden  sich  %.  B.  kurze  Zeit  nach  dem  Beginne  des 
Bromkaliuragebrauches  zahlreiche  Warzen  im  Gesiebt  und  an  den 
Unterschenkeln. 

Ich  habe  diese  Form  des  Ansschlages  als  eine  besondere  Gruppe 
abgetrennt,  nicht  etwa  weil  sie  eine  besondere  Entstehuughart  hat, 
sondern  weil  sie  trotz  mannigfacher  anderer  gleichzeitig  bestehender 
Ilautveränderuugeu  doch  dem  Leiden  ein  besonderes  Gepräge  giebt 
Hier  ist,  wie  mikroskopisch  nachgewiesen  wurde,  eine  Ent- 
zündung der  Hautdrüsen  mit  Vermehrung  ihrer  Zellcleniente  und  con- 
secutiver  Zellwucberung  im  Cntisgewebe  neben  Vergrösserung  der  Haut- 
Papillen  der  Vorgang,  der  zur  Entstehung  des  Zustandes  führt.  Im 
Wesentlichen  stimmt  derselbe  mit  demjenigen  überein,  der  die  früher 
berichteten,  schlimmeren  Bromausschläge  schafft.  Die  Stärke  und  Aus- 
dehnung der  Veränderungen  hängen  von  der  Höbe  der  gebrauchten 
Bromsalzmengen  bei  einer  hierfür  geeigneten,  besonderen  Disposition 
ab  Die  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  Ansdehnung  der  Erkrankung 
nnd  das  dadurch  gelieferte  allgemeine  Bild  derselben,  liegen  ganz  ähn- 
lich wie  bei  der  genuinen  Acne,  wo  der  Ausführungsgang  der  Talg- 
drüsen ein  eitriges  Exsudat  enthalten  kann,  oder  diese  selbst  durch 
Entzündung  in  dem  die  Drüse  nnd  den  Follikel  umgebenden  Gewebe 
nnd  durch  Blut-  und  Eitersammlnng  im  Drüseninnern  zu  Grunde  geht, 
oder  auch,  wie  bei  Acne-Abscessen,  die  Cutis  entzündet  und  infiltrirt 
wird.  Es  ist  deswegen  wohl  möglieh,  das»  bei  einem  solchen  Brom- 
exanthem  zu  einer  gewissen  Zeit  die  Papillen,  Hajirfollikel  und  Si*hweiss- 
drüsen  frei  von  primärer  Entzündung  gefunden  werden^  während  in 
tieferen  Schichten  der  Haut  Zell  Wucherung  statttiudet.  Zu  einer 
späteren  Zeit  untersucht,  würde  eine  Ausdehnung  der  Erkrankung  auf 
die  genannten  Hautgebilde  wahrscheinlich  ebenso  sicher  nachweislich 
sein,  zumal  wenn  es  sich  um  abscedirende  Formen  handelt.  Gegen 
die  bisherige,  allgemein  angenommene  Anschauung,  dass  das  Primäre 
bei  dieser  Erkrankung  eine  acneartige  Veränderung  der  Talgdrüse  sei, 
ist  Widerspruch  erhoben  worden.  Man  fand,')  dass  in  leichteren 
Formen  des  Bromausschlages  die  Hautveränderungeu  nicht  die  Grenze 
der  Cutis  vera   überschreiten   und  io  Form  von   entzündlichen  Herden 


')  Fox  and  Gibbes,  Hrit.  med.  Jouro .  1865.  II.,  p&g.  971, 
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beginnen,  die  in  mikroskopische  Abscesse  übergeben.  Die  Haare  nnd 
Talgdrüsen  waren  nur  vereinzelt  afücirt,  dagegen  die  Knaueldriiseu 
sehr  verändert  oder  zerstört. 

In  diese  Grnppc  sind  auch  wohl  die  als  furunkulöse  Bildungen 
bezeichneten  Bromausschläge  einzuordnen.  So  lange  nicht  exacte  mikro- 
skopische Untersuchungen  vorliegen,  hat  man  keinen  Änlass  sie  be- 
sonders abzutheilen.  Sie  scheinen  besonders  gern  bei  Diabetikern 
aafzntreten,  und  kommen  an  den  behaarten  Theilen  des  Gesichtes,  den 
Waniren,  an  der  Stirn,  nm  Halse')  nnd  dem  Stamm  vor.  Man  sah  sie 
auch  neben  /erBtreuten  Pusteln  meist  an  der  Mündung  des  äusseren 
Gehörganges  localisirt.  Sie  verursachten  dem  Kranken  heftige  Schmerzen 
nnd  widerstanden  sehr  hartnäckig  der  Behandlung.-)  Meist  sind  diese 
Bildungen  klelu,  kommen  schubweise  bisweilen  unter  Jucken.  In  einem 
Falle  entstand  nach  mehrmonatlichem  Bromkaliuingebrauche  am  rechten 
Ann  eine  karbunkuiöse  Schwellung,  auf  dieser  Bläschen,  die  aus 
mehreren  Ocfl'nungen  nach  dem  Aufbrechen  Eiler  entleerten  An  ver- 
schiedenen anderen  Körpertheilen  wiederholte  sich  in  der  Folgezeit  der 
gleiche  Vorgang.  Die  entzündliche  Schwellung  nahm  stets  schnell  bis 
zur  Bildung  von  Eiterhtasen  zu,  breitete  sich  dann  noch  in  die  Tiefe 
nnd  die  Fläche  aus,  so  dass  eine  harte  Phlegmone  mit  einem,  4—8  cm 
im  Durchmesser  haltenden  Entziindungsbofe  entstand.  Stach  man  die 
Blase  an,  so  legte  man  OefToungen  frei,  aus  denen  ziemlich  dünner 
Eiter  flo8s.=^) 

6.  Urticaria.  Es  liegen  nur  wenige  Beobachtungen  vor,  die 
sich  auf  eine  nrticariaähnliche  Hautvemndernng  beziehen.  ünt«r 
96  Fällen  soll  sie  zwei  Male  mit  Jucken  und  Schmerzen  in  oblonger 
oder  unregelmässig  gerundeter  Form  entstanden  sein.  Bei  einem  ßjäh- 
rigen  Knaben  bildete  sie  sich  am  ganzen  Körper  auf  gerötheter  Basis.*) 
Quaddelartigc  Erhabenheiten,  die  später  in  Verschwärnng  übergehen, 
sind  wohl  nicht  hierherzurechnen.  Die  als  Erythema  uodosum  an- 
gesprochene Veränderung  ist  ebenfalls  nicht  genauer  untersucht  worden. 
Die  über  die  Haut  hervorragenden  Plaques  entstehen  und  verschwinden 
schnell  und  haben  die  Form,  die  Farhe  nnd  den  harten  Grund  mit 
dem  Erythema  nodosum,  dagegen  das  Wiedererscheinen  bei  Beiben  mit 
der  Urticaria  gemeinsam. 

7.  Der  bläscben-  oder  hlasenförmige  Ausschlag.  In  einem 
Falle  sah  man  bei  einem  Kranken,  der  länger  als  ein  Jahr  Brom- 
kalium genommen  hatte,  ein  nässendes  Eczem  an  den  Schenkeln. 
Varicellenartig  war  der  Ausschlag  im  Gesicht  und  den  Beinen  eines 
Kranken,  der  nebenher  Kopfschmerzen  und  andere  Nebenwirkungen 
des  Brom  aufwies.  Die  Bläschen  zeigten  die  Neigung  zusammenzn- 
fliessen  nnd  an  verschiedenen  Stellen  in  Eiterung  überzugehen.  Nach 
7  Wochen  erfolgte  die  Heilung.  Erneuter  Bromkaliumgebrauch  Hess 
den  Ausschlag  wieder  an  den  Beinen  erscheinen. 

Grössere  Blasen  von  Erbsen-  bis  Thalergrösse,  die  eiterten  nnd 
einen  Geschwürsgrund  erkennen  liessen,  beobachtete  man  mehrfach. 


')  Neumatio.  t.  c  —  Wiggleawortb.  A roh.  of  Dermatologe,  1879,  pag.  S5I. 
')  Graber,  AWgem.  Wiener  medic.  Zeitan^.  1878,  pai^.  409- 
">  Morrow.   Drug  Eruptions,  New  York,  1887.  pag.  86 

*;  Richard,  cit.  bei  Descbamps,   Coatribotious  i  Tälude  des  ^raptioDs  me- 
^  leaiuenteusGS,  Parie,  1878 
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NebeowirkuDgen  seitens  des  Allgemeinbefindens  des  Magen- 
Darmkanals  und  Urogeoitalapparates. 

Auch  nach  Verbrauch  von  relativ  kleinen  Mengen  eines  Bromsalzes 
kann  Abnahme  der  Kräfte  sowie  Abmagerung  za  Stande  kommen.  Ge- 
schieht die  Aufnahme  chronisch,  so  gesellt  sich  zu  diesen  Symptomen 
noch  eine  gelbe  Hautfärbung,  hohle  Augen,  Zittern,  das  Gefühl  grosser 
Schwäche  und  mancherlei  andere  nervöse  Symptome  hinzu,  die  im 
Kapitel  „Bromismus"  eingehender  abgehandelt  werden.  Die  Ursache 
der  Ernährungsstörung  ist  vielleicht  von  den  Veränderungen  der  Magen- 
darmfuuctionen  abhängig.  Die  allgemeinen  Stoffwechselvorgänge  sind, 
wenn  überhaupt,  nur  in  verschwindendem  Maasse  hierbei  betheiligt. 
Manche  Kranken  klagen  auch  über  Kälteschauer  und  Hitze  im  Kopfe, 
während  die  Körperwärme  normal  ist. 

Dag  Bromkalium  verursacht  bei  und  nach  dem  Einnehmen  einen 
aalzigen  oder  bitteren  Geschmack  im  Munde.  Die  Zunge  wird  nicht 
selten  pelzig  und  belegt.  Die  Speichelsecretion  kann  vermehrt  sein. 
Meistens  ist  in  einem  solchen  Falle  auch  ein  unangenehmer  Athem 
und  selbst  ein  Foetor  ex  ore  vorhanden.  Den  letzteren  beobachtete 
mau  bei  einem  Manne,  der  in  28  Stunden  93,5  g  Bromkalium  ge- 
nommen hatte,  neben  cerebralen  und  anderen  Nebenwirkungen.')  Die 
Veränderungen  im  Munde  sind  zu  unbedeutend,  um  den  üblen  Geruch 
zu  veranlassen.  Es  ist  weiter  unwahrscheinlich,  dass  eine  Zersetzung 
des  Speichels  ihn  hervorruft.  Somit  wäre  an  eine,  auch  nachgewiesene 
Ausscheidung  vom  Brom  aus  den  Lungen  zu  denken.  Diese  Erklärung 
acheint  mir  aber  aus  verschiedenen  Gründen  auch  nicht  viel  trefl'ender 
als  die  vorhergehende  zu  sein.  Vielleicht  handelt  es  sich  um  eine 
schlecht  riechende,  flüchtige,  organische  Bromverbiudung,  die  ilurch 
die  Lungen  zur  Ausscheidung  kommt.  Die  Daner  des  SpeichelHusses 
erstreckte  sich  in  diesem  Falle  auf  10  Tage.  Auf  die  Salivation  kann 
nach  einigen  Tagen  auß'allende  Trockenheit  der  Lippen  und  des  Mundes 
folgen.^)  Nach  länger  fortgesetzten  kleineren,  oder  kürzere  Zeit  hindurch 
angewandten  grösseren  Dosen  stumpft  sich  die  Empfindlicbkeit  des 
Gaamens,  der  Zuugenwurzel,  der  Uvula  und  auch  der  hinteren  Rachen- 
wand ab.  Ja,  es  kann  sogar  eine  vollkommene  Analgesie  des  Pharynx 
sowie  der  Epiglottis  eintreten,  so  dass  Berührung  der  hinteren  Rachen- 
wand keine  refiectorischen  Würgebewegungen  mehr  hervorruft.^)  Andere 
Kranke  bekommen  Brennen  im  Schlünde  und  Schlingbeschwerden.  Es 
entsteht  bisweilen  eine  Angina  faucium,*)  und  selb.st  bleibende  Hyper- 
ämie der  Pharynxschleimhaut  mit  ödematöser  Schwellung  der  Uvula, 
der  Wangenschleimhaut  und  mitunter  auch  des  Pharynx.  Aufstossen, 
Uel>elkeit  und  Erbrechen  sind  nicht  selten.  Bei  einigen  Kranken  be- 
steht das  Gefühl  von  Druck,  Wärme,  Brennen  oder  Völle  in  der 
Magengegend  Andere  habeu  wirkliche  Magenschmerzen.*)  Auch  bei 
Kindern  beobachtete  man  intensive  Gastralgic."')  Ganz  vereinzelt 
steigern  sich  diese  Magenstörungen  bis  zum  ßlutbrecheu.    Eine  häufige 


')  Schweig,  New  York  Med.  Record,  1878.  pag,  841. 
*)  Lübben.  Allgem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.  8.  Heft,  pag.  3Ö9. 
')  Huette,  Gazette   medicale  de  Paris,  1850,  28.  Join.  —  Gatameau.  These 
Montpellier,  1869,  u.  A. 

*)  Bramann,  Boston  medio.  and  sargic.  Joam ,  1868,  pag.  282. 
*)  Simon,  Joaroal  de  MMeoine  de  Paris,  1884,  No.  18. 


200 


Kervina  narcotioa. 


Nebeawirkaug  ist  das  rasche  und  tiefe  SinkcD  der  Esslnat  uDd  die 
VerdauQDgsbeschwerden.  Die  letzteren  köcneD  so  stark  werden,  das« 
sie  zum  Aussetzen  des  Mittels  nöthigen.  Durch  talle^  auch  vod 
Kolikscbmerzen  begleitet,  werden  ebeufalls  nach  Bromkatiunigebraach 
beobachtet.  Natriumbromid  soll  dagegen  Neigung  zur  Verstopfung  er- 
zeugen.') Vielleicht  schafl't  die  Verschiedenheit  der  Dosen  bald  das 
eine,  bald  das  andere.  Es  wird  angegeben,  dass  ein  längerer  Ge- 
brauch von  5—6  g  ßromkalium  täglich,  Verstopfung,  8— 9  g  und  mehr 
Diarrhoe  veranlasse.'-)  Die  Individualität  ist  jedenfalls  dabei  haupt- 
sächlich betheiligt.  Bei  Frauen  beobachtete  man  mehrfach  Inconti- 
nentia alvi."') 

In  der  Nierengegend  entstehen  bei  einigen  Kranken  Schmerzen. 
Neben  einer  Vermehrung  der  Flarnabsonderung  zeigt  sich  zuweilen 
Harndrang,  das  stetige  Gefühl  einer  angefüllten  Blase,  sowie  eine  Ver- 
ringerung der  Empfindlichkeit  der  Urethral-  und  Vaginalschleimhaut. 
In  einem  Falle  wurde  die  Diurese  Anfangs  ganz  nnterdrückt,  später 
die  Harnabsondorung  vermindert.  Incontinentia  urinae  fand  man  nach 
Einnehmen  grösserer  Mengen  bis  12  g  in  24  Stunden.^)  Diese  Neben- 
wirkung ist  aber  selten.  Dass  die  Nieren  direct  vom  Bromkalium  be- 
eintlusst  werden,  gebt  auch  aus  Thierversuchen  hervor,  in  denen  man 
Blutharnen  und  bei  der  Section  auch  Blutungen  im  Nierenparenchym 
fand.*) 

Bei  Menschen  ist  der  Harn  bisweilen  eiweisshaltig.  Der  Ge- 
schlechtstrieb wird  durch  längere  Zeit  gereichte  Dosen  eines  ßromids 
meistens  herabgesetzt^)  oder  ganz  aufgehoben/)  Diese  Wirkung  wurde 
schon  um  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre  arzneilich  verwerthet,  tritt 
aber  nicht  genügend  sicher  nach  einigen  Dosen  ein.  Unter  der  zuerst 
genannten  Bedingung  hält  sie  auch  noch  einige  Zeit  nach  dem  Aus- 
setzen des  Bromsalzes  an.  Ebenso  leiden  die  Erectionsfähigkeit  des 
Penis  und  vielleicht  sogar  die  Potenz  selbst.  Nach  grossen  einmaligen 
Dosen  sollen,  wenngleich  äusserst  selten,  bedeutende  geschlechtliche 
Aufregung,  Erectionen  und  Pollutionen  vorkommen.  Die  Bromide 
können  auch  eine  Verringerung  resp.  Verspätung  der  Catamenicn  ein- 
treten lassen.  Bei  epileptischen  Mädchen  und  Frauen  sah  man  solche 
Verschiebungen  bis  zu  8  Wochen. 


Störungen  seitens  der  Atbmungsorgane  und  des  Herzens. 

Die  Nasenschleirabaut  erkrankt  bisweilen  catarrbalisch.  Schnupfen 
und  Niesen  vergesellschaften  sich,  ähnlich  wie  nach  Jodpräparaten,  mit 
Augenthränen.  Diese  Analogie  giebt  aber  keinen  Anlass  die  Neben- 
wirkungen als  Folge  der  Verunreinigung  der  Bromide  mit  Jod  anzu- 
sprechen. Bei  genauerer  Untersuchung  findet  man  an  der  Nasen- 
schleimhaut    oft     kleine     Ulcerationen.       Dieser    Zustand     ist     sehr 


*)  Decaisne.  Bulletin  de  l*Aoad£m.  des  Soienoes«  1870,  25.  Avr.,  pag.  760. 
•)  Laborde.  Gazette  mMicale  de  Paris,  1869.  pag  690 
•l  Vulpian.  Bullet,  g^ner.  de  Th^rap.,  1870.  T.  LXXVlIl  .  pag.  282. 
*)  Beorohia  Nigris.    Bullet,  di  soionco   medioe  di  Bologua,   1869,  T.  XXIV., 
\t^.  157,  2B5. 

*)  Kabateau,  Gazette  mSdic.de  Paris«  1869,  pag.  812. 
*)  Bazire.  British  medio.  Jouru.,  1871,  28.  Sept. 


^^  Bromkalium.  201 

nnaogenehm,  aoll  aber  bei  Epileptikern,  wenn  er  nicbt  das  Allgemein- 
befinden tiefer  HtÖrt,  als  kleineres  Uebel  ertragen  werden. 

Die  Scbleimbaut  des  Respirationsapparates  kann  eine  Herab- 
setzung oder  den  Verlust  ihrer  Sensibilität  erleiden.  Diese  Tbutsacbe, 
in  Verbindung  mit  dem  nicbt  selten  beobachteten  Auftreten  von  Brou- 
cbialctitarrben  mit  reichlicher  Sccretiou  nach  Bromkaliunigebraueb,  ist 
bei  der  längeren  Behandlung  von  Kranken^  besonders  Epileptikern, 
Geisteskranken  etc.  mit  diesem  Mittel  in  Betracht  zu  ziehen.  Die 
Catarrhe  der  Lnflfvege  können  dadurch  gefährlich ,  ja  tödtlich  wirken, 
dass  die  gleichzeitig  vorhandene  Herabsetzung  der  Rcüexerregbarkeit 
der  Respirations.schleimhaut  das  Zustandekommen  von  HasteDanfällen 
verhindert,  die  den  vorhandenen  Schleim  entfernen  könnten. 

Die  Glottis  kann  anschwellen  und  Schmerzen  im  Kehlkopf,  Heiser- 
keit oder  Stimmlosigkeit  und  trockener  Husten  entstehen.  Der  letztere 
wird  bisweilen  so  stark,  dass  er  Erstickung  droht.  Bei  einer  grösseren 
Zahl  von  Kranken  sah  man  Hämoptoe  auftreten.')  Besonders  solche 
IndividacD,  deren  Tunica  intima  wegen  atheromatöser  Processe,  Sy- 
philis etc.  nicbt  völlig  gesund  ist,  können  diesen  Znfall,  wie  auch 
Blutungen  in  andere  Organe  hinein  erleiden.  Die  Articulations- 
»lörangen  haben  eine  centrale  Ursache  und  sollen  später  besprochen 
werden.  Grosse  Dosen  verursachen  anch  Athmungsstörun^^cn.  Man 
beobachtete  eine  oberflächliche,  stertoröse  Athmung.  Indirect  soll  auch 
Spitzen catArrh  der  Lungen  als  Folge  der  durch  Brom  gesetzten  Er- 
nährungSHtörungen  und  der  catarrhalischen  Erkrankung  der  Lüftwege 
entstehen  können.  Hei  Epileptikern  sah  man  meistens,  wenn  nicht 
immer,  Pulsverlangsamung  auftreten.  In  einem  Falle  erschien  die- 
selbe nach  Verbrauch  von  je  12  g  in  1  Tagen  neben  Betäubung  und 
Herabsetzung  der  Körperwärme.  Hände  und  Filsse  waren  massig  kühl. 
Demgegenüber  wird  von  anderen  Kranken  eine  Schwäche  und  Be- 
schleunigung des  Pulses  berichtet,-}  auch  da,  wo  gleichzeitig  Kälte  der 
Glieder  und  Bewusstlosigkeit  vurhandeu  war.  Auch  Intermittenz  des 
Pulses  bei  Beschleunigung  und  starkes  Herzklopfen  kam  nach  Ver- 
brauch von  ca.  4  g  Bromkalium  in  8  Tagen  neben  allgemeinen  Er- 
nährungsstörnngen  vor.-) 

Auge  and  Ohr. 

Eine  eigenthiiniliche  Art  zu  fixiren,  sowie  ein  aasdruckloser  Blick 
sind  Folgen  cerebraler  Einwirkungen  des  Bromkaliums.  Die  Conjunctiva 
scierae  wird  bisweilen  schon  nach  massigen  Dosen  insensibel,  erkrankt 
anch  leicht  catarrhalisch  Conjunctivitis  und  Mydriasis  können  mehr- 
tägig bestehen  bleiben.  Die  Pupillenerweiterung  kann  auch  für  sich 
neben  Sprachstörung  und  Verlu.st  der  geistigen  Fähigkeiten  vorkommen. 
Viel  seltener  bildet  sich  Pnpillenverengerung.  Die  Functionen  des 
Sehapparates  leiden  im  Ganzen  wenig.  Amblyopie  und  Diplopie  kommen 
vereinzelt  vor. ^)  Eine  Geisteskranke,  die  täglich  10 — lüg  Bronikalium 
erbalten  halte,  wurde  blind  Die  Untersuchung  ergab  beträchtliche 
Blässe  der  Papille  sowie  starke  Verengerung  der  Retinalgefässe.    Nach 

')  Alber«,  Medic.  Correapondcnzbl.  rhein.-wesfilischer  Aerzle,  1842.  I,    p.  407. 
^)  B«ard.  Joura  of  nerv,  and  mcnt.  diseases,  Chicago  1881,  Vol  VIII.,  No.  8. 
*)  Damourette  et  Pclvet,  Bullet  g^n.  de  Th^p.,  1887,  T.  LXXUI.,  p.  241. 
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Fortlassen  des  Mittels  trat  in  5  Wochen  WicderherBtellnng,  hei  er- 
neutem Gebrauch  Verschlechterung  ein.')  Aach  eine  Verschlechterung 
des  Gehörs  wird  als  Nebenwirkung  mitgetfaeilt. 

Störungen  in  den  Fnnctiunen  des  CentralnervensystemH. 

Je  nach  der  Individualität  resp.  nach  Art  der  Erkrankung  und 
der  Dauer  der  Broniaufnahme  sind  die  Nebenwirkungen  in  dieser 
Gruppe  schwerer  und  nachhaltiger.  Nichtepileptiscbe  können  davon 
80  wie  Epileptiker  betroffen  werden.  Die  Betreffenden  sehen  blöde 
oder  wie  die  Nachtwaudler  aus,  sind  apathisch,  benommen,  geistig 
Btnmpf  und  ganz  besonders  gedächtnissschwach.  Die  nächstliegenden 
oder  älteren  Ereignisse  sind  vergessen.  Zeitweilig  bessert  sich  l>ei 
Einigen  dieser  Verlust  des  Gedächtnisses,  um  in  der  Unterhaltung 
wieder  dadurch  zum  Vorschein  zu  kommen,  dass  der  Gedankengange 
eine  plötzliche  Unterbrechung  erfährt  und  es  für  den  Kranken  uuniög- 
lieh  ist,  denselben  weiter  fortzuführen.  Kopfweh  gesellt  sich  häutig 
zu  diesem  Zustande,  der  den  Eindruck  einer  geistigen  Confusion  macht. 
Die  Abstumpfung  der  Intelligenz  und  des  Willens  können  unter  dem 
Bromidgebraucb  bei  relativ  stärkeren  Gaben  ziemlich  hochgradig  ein- 
treten und  bei  Epileptikern  die  Form  des  Blödsinns  vortäuschen,  der, 
wie  sich  experimentell  nachweisen  lässt,  unabhängig  von  der  aus  der 
epileptischen  Krankheit  hervorgehenden  geistigen  Schwäche,  oft  ziem- 
lich rasch  durch  stärkeren  Bromkaliumgebranch  auftritt.-; 

Mit  Unrecht  wird  die  Anschauung  vertreten,  dass  diese  Neben- 
wirkung keinen  Grund  zum  Fortlassen  des  Bromsalzes  darstellt.  Da 
die  Gefahr  der  Verschlimmerung  und  der  Stabilisirung  vorhanden  ist, 
80  wird  man  den  Kranken  nicht  der  chronischen  Verblödung  aus- 
setzen. Auch  eine  manchmal  nicht  unerhebliche  Schlafsucht  hefiillt 
Epileptiker  und  andere  das  Bromsalz  gebrauchenden  Menschen.  Nach 
kleineren  und  grossen  Dosen  kann  auch  ein  bewusstloser,  coniatöser  Zu- 
stand auftreten.  Bei  einem  Manne,  der  in  weniger  ala-SS  Stunden  93,5  g 
Bromkalium  verbraucht  hatte,  entstand  schnell  ein  Coma,  das  4  Tl 
lang  anhielt  und  mit  Sinken  der  Körperwärme,  Kühle  der  Gliedmassen^^ 
Schwäche  und  Beschleunigung  des  Pulses,  stertoröser  Atbmung  und 
Unterdrückung  der  Dinrese  einhergiug.  Eine  IStägige  Lethargie  be- 
obachtete man  bei  einem  Morphinisten,  der  in  einer  Woche  125  g 
Bromnatrium  genommen  hatte  Durch  Faradisatton  konnte  nicht  ein- 
mal irgend  eine  ReHexbewegung  ausgelöst  werden.  Durch  drei  weitere 
Tage  bestand  noch  tiefe  Somnolenz.'^)  In  dieser  kann  auch  der  To<l 
erfolgen.  Zu  dieser  geistigen  Depression  kommt  auch  nicht  selten 
eine  körperliche.  Eingeschlafensein  der  Gliedmassen  neben  stechende] 
Schmerzen  im  Körper  nach  0,25  g,')  motorische  Schwäche,  besonders 
der  unteren  Gliedmassen,  schlaffe  Körperhaltung,  Müdigkeit  und  Un- 
möglicbkeit  sich  aufrecht  zu  erhalten  und  Unsicherheit  und  Zittrigkeit 
des  Ganges  wurden  beobachtet  In  einem  Falle  zeigte  eine  Dame,  die 
wegen    Rheumatismus    Bromkalium    bekommen    hatte,    einen  unstäten 


■)  RüboU  ContralbL.  f.  pract.  AageDbeilk.,  1884.  pag.  292. 

')  Gaaster,  I.e..  pa^  616. 

^  Cutler.  Boston  med.  and  sorgic.  Jouro ,  1884,  pag.  248. 

*)  Porter,  Americ.  Joora.  of  medic.  Sciences,  1869,  Joly,  pag.  48. 
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Gang  and  fiel  leicht  nieder.')  An  den  Fingern  erschien  bei  einem 
Morphinisten,  der  ßromkalinm  erhielt,  Verlust  der  CoordinatioD.'^)  Aach 
die  Sensibilität  kann  so  herabgesetzt  sein,  dass  Kneifen  und  andere 
peripherische  Reize  keinen  Schmerz  verursachen.  Die  motorischen 
Lübninngserscheiunugen  sind  nicht  durch  bestimmte  Dosen  bedingt. 
Man  gab  an,  dass  sie  eintreten,  wenn  10  g  Bromkalinm  längere  Zeit 
gereicht  oder  allmählich  za  höheren  Dosen  aufgestiegen  wird.')  Dies 
trifft  nicht  immer  zu;  deun  man  fand  bei  älteren  Leuten  Lähmung  der 
Giiedmassen  auch  nach  Ofi — 1,2  g  Bromsalz.  Worauf  dieses  Sym- 
ptom beruht,  ist  nicht  sicher  erwiesen.  Die  in  Thierversuchen  von 
Vulpian  gefundene  leichte  Kernvermebrung  im  periependymären  Ge- 
webe wird  nicht  als  ein  genügendes  Aequivalent  angesehen. 

Geistige  und  körperliche  Exeitationssymptome  sind  selte- 
ner als  die  zuvor  geachilderten  depressiven.  Man  beobachtet  gelegent- 
lich Angst  und  Aufgeregtsein  neben  Schlaflosigkeit  auch  nach  kleinen 
Mengen  eines  Bromids.  Bei  einem  Epileptiker,  der  bisher  gutmüthig 
nnd  still  war,  entstand  in  Folge  der  Brombehandlung  eine  Veränderung 
im  Wesen,  insofern  er  erregt,  aggressiv  und  gemeingefährlich  wurde. 
Ein  anderer  solcher  Kranker  bekam  Foetor  ex  ore,  Hautexantheme 
und  excessive  Erregtheit  mit  Wahnideen,  und  bei  einem  dritten  steigerte 
sieb  die  linrnhe  fast  bis  zur  Tobsucht.'')  Gewöhnlich  erscheinen  solche 
Nebenwirkungen,  wie  grössere  Reizbarkeit,  Gemütbsverstimmung  und 
Neigung  zur  Zoruwuth,  gewissermaasFcn  als  ein  pathologischer  Ersatz 
aoterdriickter  oder  verminderter  epileptischer  Anfälle.  Zittern  der 
Beine  und  Hände,  Erhöhung  der  Sehnenreflexe,  sowie  Ataxie  der  ge- 
gesammten  Muskulatur  stellten  sich  ebenfalls  in   einigen  Fällen  ein.*) 

Der  Bromismus. 

Den  bisher  erwähnten,  mehr  oder  minder  schnell  schwindenden 
Nebenwirkungen  gegenüber  steht  ein  Symptoroencomplex,  der  sich 
wesentlich  aus  FunctionsstÖrungen  im  Gebiete  des  centralen  und  peri- 
pherischen Nervensystems  und  Störungen  in  der  Ernährung  zusammen- 
setzt Er  vergesellscbaket  sich  mit  manchen  der  bereits  abgehandelten 
Nebenwirkungen,  besteht  vielfach  auch  nach  dem  Aussetzen  des  Bromids 
weiter  und  führt  mitunter  sogar  zu  bleibender  Benachtheiligaug  der 
betreffenden  Kranken.  Säuglinge  können  ebenso  wie  Erwachsene  davon 
ergriffen  werden  Obschon  ich  manches  der  vorhergegangenen  Sym- 
ptome hierbei  wiederholen  muss,  so  scheint  mir  doch  eine  zusammen- 
hängende Schilderung  mit  Rücksicht  auf  das  nicht  seltene  Vorkommen 
dieses  Zustandes  angezeigt.  Eine  scharfe  Abgrenzung  der  Krankheits- 
bilder von  einander  ist  nicht  möglich  Nichtsdestoweniger  kann  man 
ducb  nach  den»  Vorgange  von  Voisin '*)  gewisse  Gruppen  liilden,  durch 
welche  die  Uebersicht  erleichtert  wird.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
'dass  der  grösste  Anthell  an  dem  Entstehen  derselben  dem  Brom  zn- 
sascbreiben  ist.  Sah  man  auch  nach  Gebrauch  von  Chlorkalium  einige^ 
in  die  cerebrale  Sphäre  fallende  Symptome,  wie  Benommenheit,  Herab- 


*)  KortOD,  Glasgow  med.  Joarn..  1878.  Februaiy,  pag.  289 

•)  Kattison,  The  Therapcutic  Gaxettej  1890,  pag.  601. 

•)  Bannister.  The  Journal  of  nerv,  and  mental  dis..  1881    pag  560. 

*}  Noble  Daniel,  British  medic.  Journ  ,  1871,  II,  pai;.  852. 

*)  Voisio,  Archives  g^n6r.  de  MMecine,  1878,  Janr ,   pag.  35,  F^rr.,  pag.  175. 
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Betzung  der  Reflexerregbarkeit  deg  Rachens,  so  folgt  daraus  doch  nicht 
mit  genügender  Sicherheit,  dass  auch  das  Kalium  im  Hromkalium  ati 
den  entsprechenden  Symptomen  Schuld  ist.  Dadurch,  das«  Bromnatrium 
and  Bromammonium  das  Gleiche  an  Nebenwirkungen  wie  Bromkalium 
hervorrufen,  wird  dem  Catbederstreit  über  die  Betheiiignng  der  ein- 
zelnen Componcnten  in  der  letzteren  Verbindung  am  Bromiamus  die 
Basis  entzogen.  Man  unterscheidet:  1.  einen  langsam  auftretenden, 
2.  einen  acut  sich  entwickelnden  Bromismus  und  3.  eine  Brom- 
cachcxie. 

1.  Der  langsam  auftretende  ßromismus  erscheint  nach 
Tagesdosen  von  4  10  g,  aber,  besonders  bei  schlecht  genährten  Indi- 
viduen auch  nach  sehr  viel  weniger  in  einigen  Wochen  oder  Monaten 
als  Combination  einiger  oder  vieler  der  nachbenannten  Hymptome. 
Die  Gesichtsfarbe  ist  welk,  schmutyjggelb,  der  GesichtKauädruck  stupid, 
der  allgemeine  Kräftczustaiid  gesunken,  so  dass  die  Kranken  für  lange 
Zeit  bettlägerig  werden  können  ')  und  die  Abmagerung  sehr  bemerk- 
bar. Es  besteht  Speicheltluss,  der  einen  fadenziehenden  Speichel 
liefert,  ein  süsslicher,  übler  Geruch  aus  dem  Muude,  auch  wohl 
Trockenheit  des  Schlundes,  zuweilen  Rüthong,  Schwellung  und  scorbut- 
ähnliohes  Aussehen  des  Zahnfleisches,  Lockerung  der  Zähne,  Schwel- 
lung der  Zunge,-)  catarrhalische  Erkrankung  der  Nase,  Gastralgie,  Ku- 
liken, Diarrhoe,  und  bei  Frauen,  Kindern  und  Säuglingen  auch  Keuch- 
bustcnähnlichc  Anlnlle  mit  Erbrechen  nnd  erschwerter  Atbmung,  welche 
oft  Monate  Jung  anhalten,  wenn  das  Mittel  fortgebraucht  wird.  An 
verschiedeneu  Schleimhäuten,  besonders  der  Mund-  und  Nasenhöhle 
nnd  auch  wohl  an  der  Oberhaut  entsteht  Uucmpfindlicbkeit  Sprach- 
vcrlangsamung,  Stocken  und  Schwere  in  der  Sprache,  sprachliche 
Articnlalionsstorungou ,  Verdrehen  und  Verwechseln  von  Silben  und 
Worten  Aiwd  häutig  und  zeigen,  dass  die  Herrschaft  über  die,  die 
Sprachorgauc  vcrsttrgenden  Nerven  verloren  gegangen  ist.  Die  Stimme 
tfird  heiser  und  unrein.  Eine  normale  Körperhaltung  fehlt.  Gesiebta- 
ikeln,  Zunge  und  Hände  zittern  bei  intendirten  Bewegungen,  der 
wird  schwankend^  das  Gemeingefübl  nimmt  bis  zum  Schwinden 
ib.  Da»»  kommen  noch:  Schwere  des  Kopfes,  Druck  in  Stirn  und 
*Vblälo.  Schlat'Uwigkcit,  stupider  Gesichtsausdruck,  Abgestumpftseio 
11  äuüitorc  Kintlrürkc,  Benommensein  und  schwierige  Perception. 
Keticxlicwcgungen  sind  vermindert,  die  Sehnenreflexe  abgestumpft 
iiutgohobon.  Die  Intelligenz  leidet.  Es  bestehen  Gedäcbtniss- 
dic,  Willfulonigkcit  und  Apathie,  sowie  eine  gewisse  geistige 
ioho  In  einzelnen  Fällen  wachsen,  vielleicht  auf  Grund  nervöser 
HolftAlung,  die  geistigen  Srörungen  zu  sehr  bedenklicher  Hohe  an. 
hftthrtchlcl  dann  Erregung«-  oder  Lähmungszustände.  Gesichts- 
(IfhorNhullurinationon,  sowie  Illusionen  und  Angstzustände  beglei- 
dic  orntiM'cn  In  einem  Falle  erschien  ein  tobsüchtiger  Zustand, 
,il<>iii  duM  Hruiiikulium,  da«  lange  Zeit  zu  12  g  täglich  genommen 
0Mt«ogcn  wur*ic.  Der  Kranke  wurde  ruhelos  und  so  heftig,  dass 
Ihn  in  ein  Isolirzclle  bringen  musstc.  Der  Intellect  war  voll- 
ICc»*li»rt,  er  »rhric  und  tobte,  zerbrach  die  Fenster,  riaa  seine 


Itttbvok.  iHi  prakti»oh«  Arat,  1880.  No  G.  pag.  12i. 

1,  |\)(0nbQr|«r  medio  Woobonsehr.,  1880.  No.  7  a.  8.  pag.  538 


2as 


Kleider  bernoter,  so  dass  er,  da  man  einen  Selbstmord  befürcbtete, 
»nf  daa  Bett  geschnürt  werden  musste.  Auf  diese  Erregung  folgte  Er- 
mattung. Rübe  und  Schlaf  wurden  zeitweilig  durch  Morphin  und  8ul- 
fonal  geschaffen.  Doch  bestand  die  Manie  immerbin  doch  3  Tage 
lang.')  In  anderen  Fällen  bilden  sich  Zustände  heraus,  die  der  allge- 
meinen Paralyse  der  Irren  sehr  ähnlich  sind.  Sn  sah  man  z.  B.  bei 
einem  Manne,  der  in  4  Monaten  llWg  Hromkatinm  verzehrt  hatte, 
Blödsinn  mit  Lähmung  auftreten.^)  Bisweilen  treten  die  motorischen 
Störungen,  wie  Zittern,  lähmiingsartige  Schwäche,  Lähniun^^en  oder 
Ataxie,  mehr  in  den   Vordergrund. 

Mehrfach  ist  anf  experimentellem  Wege  versucht  worden,  eiuen 
Einblick  in  die  Entstehung  der  angeführten  Störungen  des  Central- 
nervensystems  zu  gewinnen.  Im  Wesentlichen  haben  sie  auch  nicht 
mehr  erreicht,  als  die  Symptome  des  Bromismus  hervorzurufen.  So 
that  mau  dar,  dass  bei  bromisirten  Tbieren  die  elektrische  Erregbar- 
keit des  Grosshirns  so  stark  herabgesetzt  wird,  dass  Reizung  der  Ge- 
birnriude  nicht  die  üblichen  epileptischen  Krämpfe  hervorrief.^)  Län- 
gere Fütterung  junger  Tbiere  mit  einem  Bromid  ruft  Coma  hervor, 
das  später  in  allgemeine  Paralyse  Übergeht.  Bei  alten  Tbieren  ent- 
steht unter  diesen  Bedingungen  bald  Lähmung,  die  von  cerebrospinalen 
Blutungen,  welche  sich  durch  die  ganze  Axe  erstrecken,  abhängig  sind. 
In  noch  anderen  Versuchen  fand  man  mehrfach')  unter  Anderem  eine 
dilTuse  parenchymatöse  Myelitis,  sowie  Zunahme  der  weissen,  Abnahme 
der  rothen  Blutkörperchen.  Bei  Menschen  ist  nichts  derartiges  nach- 
gewiesen worden.  Aber  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  auch  bei 
ihnen  anatomische  Veränderung  in  den  betreffenden  Gebieten  vor- 
kommen.    Ueber  die  Art  des  Entstehens  herrscht  Dunkel 

Zn  den  bisher  angeführten  Symptomen  können  sich  noch  hinzn- 
gesellen:  Lähmungen  innerhalb  der  Geschlechtssphäre,  Unordnung  in 
den  katamenialen  Functionen,  Sinken  der  Herzleistuug.  doppelseitige 
oder  einseitige  Mydriasis,  Trägheit  der  Pupillen,  und  Hautausschläge. 
Brouchialcatarrh  oder  BronchitiK  oder  auch  pneumonische  Symptome 
zeigten  sich  in  vereinzelten  Fällen  ganz  besonders  stark  und  verur- 
>iachten  indirect  den  Tod.  Der  letztere  erfolgte  meist  im  Coma,  das 
anfangs  von  Fieber  begleitet  sein  kann.  Bei  Verschlimmerungen  beo- 
ibacbtete  man  auch  Schluckbeschwerden.  Meistens  erfolgt  Wiederher- 
ttellnng. 

2.  Der  acut  auftretende  Bromismus  entwickelt  sich  oft 
innerhalb  weniger  Stunden  nach  selbst  jahrelanger  Toleranz  eines  Brom- 
salzcs  Man  beobachtet  einen  schwankenden  Gang,  Unsicherheit  im 
Stehen,  Schwere  der  Augenlider,  glanzlosen  Blick  und  Schwierig- 
keit im  Sprechen.  Es  fallen  auf:  zitternde  Schriftzüge,  Unverstand-, 
Hebe  Sätze,  in  denen  Worte  fehlen  oder  in  die  falsche  Bnch- 
staben  oder  seihst  falsche  Worte  eiugeschaltet  sind.  Kopfschmerzen, 
Somnolenz,  Stupor,  heftigen  Durst,  Schwellung,  Röthung  und  Trocken- 
wein der  Zunge,  Durchfälle  a.  A.  m.  verbinden  sich  mit  den  vorigen 
Sjmptomen. 

')  AmphUtt  Holmden,  The  Uncet,  1890,  II..   18.  Oct-,  psg.  81G. 
0  BSttger,  Allgem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie,  Bd.  85,  pag.  829.  —  Seguin,  1.  c. 
')  Albertoni,  Archiv  f.  experim.  fathol.  u   Pbarmak.,  Bd.  XV.,  pag.  251. 
*)  ArejQ,  Oiom.  interDaz  delte  Scienze  medic,  1879,  No.  8,  pag.  78G. 
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8.  Die  Bromcacbexie.  Diese  begleitet,  mehr  oder  minder 
ausgesprochen^  auch  die  vorgenanntCD  Bromsymptome.  Bei  einigen 
Menschen  tritt  sie  besonders  hervor.  Mau  beobachtet:  Anämie,  Gefasf 
geräusche ,  Appetitverlust ,  Abmagerung  und  Schwäche.  Bei  fortgd-* 
8t*tzter  Anwendung  erliegen  die  Kranken  durch  Auftreten  von  Car- 
bunkelf  Erysipelas  migrans,  Pneumonie,  choleriformcr  Enterocolitis  unter 
typhoiden  und  adyuamischen  Symptomen.  Bei  einer  Epileptica,  die 
10  Monate  lang  Bromkalium  in  steigenden  Mengen  bis  zu  ItJ  g  ge- 
nommen, und  circa  2  kg  verbraucht  hatte,  entstand  eine  gelbe  Haut- 
farbe und  ein  kupferfarbiges  Exanthem  an  der  Stirn  und  der  behaarten 
Kopfhaut.  Koliken ,  Magenschmerzen ,  Schlaflosigkeit  und  Anorexie 
waren  jenen  cachectischen  Symptomen  schon  .'^  Monate  vorher  als  War-^ 
nung  vorangegangen.  Nunmehr  erfolgte  der  Tod  unter  Delirien, 
ächweissen  etc. 

Die  Folgen  der  Entziehung  des  Bromkalium«. 

Erregungszustände,  die  der  plötzlichen  Unterbrechung  des  Brom- 
kaliumgebrauchs bei  einem  nicht  Epileptischen  folgen,  habe  ich  bereits 
beschrieben.  Es  fehlen  noili  ausgiebige  Beobachtungen  über  dieses 
Verhalten.  Es  ist  aus  Gründen  der  Analogie  anzunehmen,  dass  häo- 
liger  solche  Störungen  eintreten  und  falsch  gedeutet  werden.  Alle 
derartigen  narkotischen  Stoffe  schwingen  sich  bei  längerem  Gebrauche 
zu  einem  nothwendigen,  fast  physiologischen  Bedürfoisse  für  das  Ge- 
hirn auf.  Dies  laset  aber  das  Erscheinen  von  Symptomen  bei  der 
Entziehung  fast  als  nothwendige  Folge  voraussetzen.  Sichtbar  erkennt 
man  dies  bei  Epileptischen.  Bei  keiner  anderen  Behandlungsmethode 
dieser  Krankheit  ist  das  plötzliche  Unterbrechen  der  Therapie  von  so 
schlimmen  Symptomen  gefolgt,  wie  bei  dem  Gebrauche  der  Bromsalze. 
Die  Anfälle  treten  viel  heitiger  und  viel  häutiger  ein  als  es  je  vorher 
der  Fall  war.  In  solcher  Verschlimmerung  können  die  Kranken  acut 
£u  Grunde  gehen.  Ein  Kranker,  der  seit  längerer  Zeit  höhere  Gaben 
von  Bromkalium  gegen  Epilepsie  mit  namhaftem  Erfolge  genommen 
hatte,  bekam  eine  Pleuritis.  Am  zweiten  Tage  wurde  das  Bromsalz 
ausgesetzt.  Zwei  Tage  darauf,  als  das  Fieber  schon  nachgelassen 
hatte,  also  nicht  durch  die  fieberhafte  Erkrankung,  trat  plötzlich  An- 
fall auf  Anfall  ein,  obwohl  er  schon  seit  längerer  Zeit  keinen  aolchen 
gehabt  hatte,   and  zwar  in  so  heftiger  Art,  dass  er  zu  Grunde  ging. 


Die  Heilung  der  Bromsalz-Nebenwirkungen. 

Das  Aussetzen  des  Medicamentes  bewirkt  meist  Abnahme  und 
Schwinden  der  Nebenwirkungen.  Für  die  Beseitigung  und  Verhütung 
der  Bromexantheme  hat  man  jedoch  mehrere  Stoffe  empfohlen.  Ich 
glaube  nicht,  dass  der  Nutzen  aller  dieser  überhaupt  vorhanden,  oder 
sonderlich  gross  ist.  Schon  vor  langer  Zeit  wandte  man  hierfür  die 
Fowlcr'sche  Lösung  an.  Man  sollte  täglich  5  Tropfen  geben  um  in 
14  Tagen  die  Acnepusteln  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Neuerdings 
werden  soviel  Tropfen  der  Lösung  täglich  verabfolgt,  als  der  Kranke 
Gramme  des  Bromkalium  genommen  hat.  Für  den  gleichen  Zweck 
reichte  man  eine  Salicylsäure-Lösnng.  Durch  eine  solche  soll  auch  pro- 
phylactisch  jeder  Bromaasschlag  verhindert  und  ein  bestehender  geheilt 
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werden.  Die  j,intestinale  Antisepsis^,  die  angeblich  durch  sallcylsanrca 
Wismuth  und  ,:<-Naphtol  erzeugt  wird,  soll  dies  gleichfalls  zu  Wege 
briogen.*)  Ich  theile  nicht  die  in  dieser  Therapie  liegende  Anscbau- 
ang  über  das  Zustandekommen  der  Bromexanthcme  aus  gastrointesti- 
naler  Einwirkung  und  halte  eine  Wirkung  der  genannten  Medicamente 
deshalb  für  illusorisch.  Verwendbar  sind  die  bei  ausgedehnten  ge- 
schwürigen und  tuberösen  Veränderungen  vorgeschlagenen  örtlichen 
Maassnahmen:  Anwendung  von  aseptischen  Gazebinden,  sowie  leichte 
adstringirende  Waschungen  besonders  mit  Tanniulösnugen  (1 :  100) 
und  Glycerin,  und  ferner,  um  mit  Erfolg  die  narbigen  Atrophieen  za 
beschränken,  Auflegen  von  Emplastram  Hydrargyri.  Auch  bei  gleich- 
zeitig vorhandenem  Eczem  soll  das  letzlere  nicht  schaden.  Um  Sali- 
vation  zu  verhüten,  mischt  man  Emplastrnm  Hydrargyri  mit  Emplastrum 
saponatum,-)  Auch  Schwefelsalben,  sowie  alkalische  Waschungen  sind 
empfohlen  worden.^)  Von  Nutzen  kann  es  sein,  das  Bronikaiium  in 
sehr  viel  Wasser  £:elöst  und  niemals  nüchtern  zu  verabfolgen.  Die 
Magenschmerzen  sollen  sich  hierdurch  vermeiden  lassen.  Die  Empfeh- 
lung des  Strychnin  gegen  gewisse  depressive  cerebrale  Erscheinungen 
ist  noch   nicht  genügend  erprobt. 

Die  ßehandlung  des  Bromismus  hat  sich  auf  das  Aussetzen  des 
Mittels  und  das  Herbeiführen  einer  schnellen  Ausscheidung  desselben  ans 
dem  Körper,  sowie  auf  Anordnung  einer  geeigneten  Diätetik  zu  richten. 
Die  Körperkräfte  des  Kranken  müssen  gehoben  und  gegen  die  psychi- 
schen Läsioueu  Aufenthaltsveränderungen  angeratheu  werden.  Die 
Anregung  zu  einer  schnelleren  Elimination  des  Bromkaliums  richtet 
sich  am  zweckmässigsten  auf  die  Nieren,  da  dies  der  gewöhnliche 
Aosscheidungswcg  für  die  HalogcnsaUe  ist,  und  deswegen  sind  hier- 
bei Dinretica  indicirt. 

Kalium  chloratura 

D:i8  dem  Bromkalium  für  gleichwertliig  empfohlene.*}  färb-  uod  geruch- 
lüse,  salzig  und  schwjicb  bitter  schuieckeude,  sehr  leicht  io  AVa.S8er  loslicho 
Chlorkalium.  (KCl),  sollte  vor  dem  ersteren  den  Vorzug  haben,  selbst  nack 
monatrl.iu^eui  Gebrauch  von  trijrlioh  5— 7,5  g,  keine  Nebeuwirkungen  zu  er- 
leugen.  Heide  Anjraben  hnlien  weitere  Untersuehunpceu  uiebt  bestutigt.  Denn 
man  fand,*)  dass  das  Chlorkalium  keinerlei  Eiufluss  auf  das  Auftreten  epi- 
I*^pliscber  .\nf;illi'  habe,  dass  es  dagegen  bei  einzelnen  Individuen  eine  Reibe 
von  schädlichen  Nebenwirkungen  in  medicinalen  Dosen  henorrufen  kann.  Die- 
'Iben  bestanden  in  leichten  (iraden  vnn  Benommenheit,  Kopfweh.  Schläfrig- 
keit.  Torpiditrit,  Schmerzen  in  allen  Gliedern,  Herabsetzimg  der  Motilität,  z,  B. 
Schwtire  in  den  Füssen,  unsicherem,  taumelndem  *^aüg,  Enichwprung  der  Sprache, 
Verringerung  des  Appetite,  in  einem  Falle  auch  in  gänzlichem  Erlöschen  der 
Keflexerregbarkeit  des  Rachens.  Während  des  Bestehens  dieser  Symptome  sank 
die  iMiUfrequenz  beträchtlich. 

Plscidia  erytlirina. 

Der  Jamaikanische   Hundeholzbauni   (.lamaica  Dogwood)  besitzt  in  seiner 
Stamm-  besonders  der  Wnrzelrindc  einen  Beätandthcil,  der  betäubend  aufThiere 


*)  F6re,  Compt.  rend.  de  la  Socictc  de  Biologie,  1890,  S^r.  IX.,  2,  pag.  612. 

-)  Kaposi,  Wiener  inedic.  Wochenschr ,  1«k1.  No.  18,  pag.  512. 

•)  Segain,  Joum.de  Tfadrapeat-,  1878.  pag.  597. 

*j  Sander,  Centialbl.  f.  d.  medie.  Wissenschaften,  1868.  No.  52,  pag.  öl7. 

*)  Stark,  Zcitschr.  f.  Psychiatrio,  XXXU,  pag.  169. 


208 


Nerrina  narcotica. 


wirkt.  Seit  1722  weiss  man,  tiass  <iit'ser  Stoff  als  Pfeilgift  grebraucht  wurde.  Auch 
tarn  B»'täiiben  der  Fischo  fand  und  findet  die  Rindp  in  Wi'stindicn  Vfirwendtin^. 
Angeblich  soll  das  wirksame  Princip,  Piscidin,  farblose,  s«chss(;itio;e  Prismeu 
darstellen.  Als  Schlaf-  rcsp.  Beruhigungsmittel  i.st  das  alkoholische  flüs.sige  Ex- 
tract  eine  Zeit  lang  häufig  gereicht  worden.  In  Deutschland  sind  meistens  die 
Erfolge  nicht  sehr,  oder  gar  nicht  befriedigend  gewesen,  vielleicht  weil  die 
hier  verarbeiteten  Drogen  nicht  mehr  gut,  oder  importirte  pbarmaceu tische  Zu- 
bereitungen verdorben  waren.  In  einer  Beobacbtungsreihe  über  78  Fälle  fanden 
sich  als  besseres  Resultat  52  pCt.  ganze,  33  pCt.  halbe  und  7  pCt.  negative 
Erfolge.')  Die  Dosen  betragen  von  dem  alkoholischen,  trockenen  Extract 
0,25—0.5,  von  dem  Fluidextract  tn  50— 200  Tropfen  etwa  1  — 4  g. 

An  Ne)>enwirkungen  kamen  nach  Gebrauch  einer  alkoholischen  llnctur 
vor:  Brennen  in  der  Magengend,  d;ia  sich  über  den  Körper  verbreitete  und 
von  reichlichem  Schweiss  begleitet  war,^)  und  etwas  Speichelfluss.  Bei  zwei 
Kranken,  die  das  trockene  spirituöse  Extract  in  Pillen  erhalten  hatteu.  stellte 
sich  Erbrechen  ein.  Nach  hohen  Dosen  des  Fluidextnictes  ist  dieses  Sym- 
ptom nicht  belten.'J  Vereinzelt  wurde  nach  einem  .Stadium  des  Beuommen- 
«eins  nervöses  Zittern  wahrgenommen.  Als  Nachwirkung  fand  sich  nach 
einer  durchschlafenen  Nacht  leichtes  Bonommensein  und  geringe  Pupillen- 
erweiterung,*) Etwas  energischer  gestaltete  sich  dieselbe  bei  8  von  25  Kranken, 
die  das  spirituöse  Extracl  erhaltt-n  hatten,  durch  Auftreten  von  ßeUubung, 
Schwindel  und  Kopfschmerzen.  Bei  dem  grösseren  Theil  dieser  Individuen 
hielten  di<-se  Nachwirkungen  nur  wenige  Stunden,  bei  einigen  bis  zum  Mittag 
an.  Das  Fluidextract  rief  bei  ßfiraaliger  Verabreichung  nur  1  Mal  leichte 
Narkose  noch  am  Morgen  hervor. 

Valeriana  officinalis. 

„Valeriana  dicitar  a  multis  qaibns  valet  facultatibns*'  meinte 
Caspar  ßauhinus  Durch  Jahrhunderte  biodurcb,  hat  sich  aaf 
Grund  dieser  Anschauung  diese  Droge  auf  gleicher  Höhe  arzneilicher 
Anwendung  erhalten.  Fabius  Columella  beobachtete  an  sich  zuerst 
deren  antepileptiscbe  Kraft  und  viele  Beobachter  haben  nach  ihm  dies 
bestätigt.  Hysterische  Krämpfe,  Koliken  der  Kinder  und  von  Er- 
wachsenen Erregangsznstände  in  fieberhaften  Krankheiten,  Menstrnations- 
schmerzen  n.  A.  m.  werden  heute  als  Indicationen  angesehen.  Das 
Baldrianöl  ist  der  Träger  der  Wirksamkeit  der  Pflanze. 

Als  Nebenwirkungen  findet  man  auch  nach  massigen  Mengen 
der  Tinctur  oder  des  Wnrzelaufgusses  Anfstosseu  mit  jenem  anhalten- 
dem, unangenehmen  Nachgeschmack.  Grössere  Dosen  rufen  gelegent- 
lich ausser  Aufstossen  auch  Uebelkeit,  Erbrechen ,  Kollern  im  Leibe 
and  Durchfall  hervor. 

Auch  Ameiseulanfen,  Eingenommeusein  des  Kopfes,  Kopfschmerzen, 
Schwindel,  Gesichtshallncinationen  und  Pupillenerweiterang  beobachtete 
man.'')  Nach  Einnehmen  von  8  g  des  Extracts  stellten  sich  bei  einem 
nervösen  Manne  Delirien,  Tobsacht,  Taumeln,  Störungen  des  Sehver- 
mögens mit  extrem  erweiterten  Pupillen  und  kleinem,  sehr  frequentera 
and  nnregelmässigem  Pnls  ein.  Ausserdem  bestand  Drang  zum  Uriniren. '^) 


')  Fronmüiler.  Memorabilien,  1884,  Bd.  29,  pag.  268.  2ti9. 

*)  Hamilton,  Behrend's  Journatistik,  183i,  Oct.  pag.  84. 

')  Andrews,  Amorio.  Journ.  of  Insanitr.  1684,  T.  XL[.,  päg.  199. 

*)  Seiffert.  Berl.  klin.  Woobenschr..  1888.  pag.  444. 

*)  Barbier.  H&ti^re  mödic,  1824,  II.  Edition,  pag.  83. 

*)  ÄbeU,  Boston  medic.  and  aurglo.,  Journ.,  1856,  Marob ,  pag.  117. 
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^  Zinkozyd. 

Der  äasserlicLe  Gebrauch  des  Zinkoxyds  zum  Wundverbande 
Boll  keine  unangenehmen  Nebenwirkungen  zeitigen  können.  Ich  halte 
diese  Angabe  für  nicht  begründet  genug  und  glaube,  dass,  wenn  diese 
Therapie  häufiger  eingeleitet  würde,  Allgemeinerscheinungen  sieber 
zur  Beobachtung  kämen.  In  Wunden  sind  die  Bedingungen  zum  Los* 
Hebwerden  dieser  Verbindung  vorhanden  und  dadurch  können  auch 
resorptive,  nicht  gewünschte,  Wirkungen  auftreten,  zumal,  wenn  grosse 
Mengen  verwandt  worden  sind.  Nur  ausnahmsweise  kann  dies  durch 
•o  kleine  Mengen  zu  Stande  kommen,  wie  sie  als  Streupulver  bei  Inter- 
trigo etc.  gebraucht  werden.  Innerlich  benutzt  man  seit  langer  Zeit 
diese  wie  andere  Zinkverbindungen  als  Sedativa  gegen  nervöse  Leiden 
ans  centraler  Ursache.  Hufeland  rechnete  das  Zinkoxyd  unter  die 
specifisehen  antepileptischen  Mittel.  Er  versicherte,  es  sei  das  vor- 
ziiglichsle  von  Allen  Man  müsse  aber  lange  Zeit  hindurch  grosso 
Dosen  verabfolgen  Man  solle  mit  0,08  g  früh  und  Abends  heginnen 
und  einen  Tag  um  den  anderen  um  0,OH  g  steigen  bis  Ucbclkeit  ein- 
trete.    Dann  sei  die  Menge  erst  zu  verringern. 

Es  sind  wesentlich  Störungen  seitens  des  Magens  nnd 
Darms,  die  man  hierbei  beobachtet  Eh  zeigen  sich  bei  Manchen: 
TJebelsein,  Ekel,  Drnck  im  Epjgastrium,  und  zuweilen  auch  störendes 
Erbrechen.  Die  Reizwirkung  an  der  Magenschleimhant  wird  um  so 
intensiver,  je  mehr  die  Zinksalze  Gelegenheit  haben,  direot  oder  nach 
ihrer  Li)sung  mit  der  Magenschleimhaut  Zinkalbuniinat  zu  bilden. 
Aehnliches  kann  sich  auch  am  Darm  abspielen  und  Leibschmerzen, 
Sowie  Durchfall  entstehen.  Erwähnenswerth  ist  noch,  dass  durch  den 
längeren  Gebrauch  medicinaler  Dosen  von  Zinksalzen  angeblich  einCf 
der  chronischen  Bleivergiftung  ähnliche  Ziukdyskrasie  entstehen 
kann,  die  sich  durch  hartnäckige  Verstopfung,  Abmagerung  und  Anä- 
mie kennzeichnet.  Ein  Epileptiker  verbrauchte  in  5  Monaten  circa 
11*4:  g  Zinkoxyd  ohne  dass  je  Uebelkeit  oder  Erbrechen  aufgetreten 
wären.  Dafür  wurde  er  aber  bleich,  abgezehrt,  entstellt  und  befand 
sieb  in  einer  an  Blödsinn  grenzenden  Abspannung.  Anfangs  war  der 
Appetit  und  mit  ihm  später  allmählich  die  Kräfte  geschwunden.  Die 
Zange  war  stark  belegt,  der  L'ntericib  geschwollen,  die  Beine  bis  zum 
Knie  stark  öderaatös,  eiskalt,  die  Maut  pcrgamentartig.  Es  erfolgte  bei 
geeigneter  Behandinng  Wictlerherstellnng.    Die  Epilepsie  bestand  fort.') 

Auch  Zinkacetat  ist  als  krampfwidriges,  auch  schmerzstillendes 
Mittel  oft  gebraucht  wonien.  In  Salbenform  auf  die  Wange  einge- 
rieben, rief  es  /.nweilcn   Pusteln  hervor.-) 

Stannum  ctiloratum. 

\>:is  in  Was.S('r  Irislichi».  stark  rodiirireiulo  Xiiinchlorflr  wurde  1837 
f^eii  Epih'psit*.  Hautkrankheiten  n.  s.  \v.  cmpfohliüi  und  von  f),()(i5  g  an  auf- 
wärU  nicbrnials  tätlich  VPral)folpt.  Ilierht'i  beobarlitetc  man.  sobald  die 
Dosen  etwas  starker  waren,  nach  jtMlesmalijiem  Einnehmen  leiclile  Fieber- 
hewef^nngeii.  Bei  maiiehen  Epileptikern  iiahintMi  die  Krumpfe  anfangs  etwas 
ra,  um  später  7,n  weichen.  Solche  NcliL-nwirkungen  wurden  als  erforderlich 
ffir  eine  günstige  Wirkung  angesehen,') 

')  Btis»«,  CMpcr*s  Wochensohr..   187B,  No.  Ift,  pag.  302. 

^  Brosiüs,  Jabrh.  f.  d.  gcs.  Med.,  1850,  Bd.  68,  pag.  298. 

^  SohIcaing«r,  Hiifoland's  Journ.,  1878,  Sept ,  pag.  96,  98,  90. 


V.  LrWio,   Plv  NtWiivlrkanir«''!  A^r  Annflimiltfl.     9.  AuD. 


Ik 


210 


Nervioa  narcotica. 


Artemisla  vulgaris. 

Der  zu  dem  ältestea  arzneiliclicn  Bestände  gohörende  ßeifuss  wirkt  wesent- 
lich durch  sein  grünlichgelbes,  Itutterartiges  ätherisches  Gel.  Man  benutzte 
ihn  eine  Zeit  lang  flogen  Epilop.sii'.  Als  Nclion Wirkung  b^'olmchtete  man 
Schweisse,  die  bisweilen  unan»?enchm  riechen,  Vennebrung  der  Ffarnabsonde- 
mng.  und  wenn  die  Uosen  0,2—0.3  ^  übersteigen  bisweilen  eine  allgemeine 
nervöse  Erregung. 

Camptiora  monobromata. 

Der  kristallinische  Bronii  uiuplRr  ist  in  ^V;ls^;e^  unlöslich,  löslich  in  Al- 
kohol. Oegen  Kpilepsie,  Neuralpirn,  Pollutionrn  etc.  zu  0,1 — 0,5  g  pro  dosi 
angewandt,  erzielto  man  damit  nur  nifissige  Resultate.  Nach  Einnahme  von 
1  resp.  3  g  Mah  man  bei  zwtii  Menschen  als  Nt^benwirkungen  entstehen:  all- 
gemeine Abgeschlagenheit,  hochgradige  Geniüthsverstiiumung  initSterbcgedankeD, 
hchwere  und  Druck  im  Kopfe.  Kurzathmigkeit,  Kälte  des  K.f»q>ers,  Fulsverlang- 
samung,  Zuckungen  in  den  (jliedern  und  .später  allgemeine  Zuckungen  und  Be- 
wusstlüsigkeit.  lu  einem  dieser  Fülle  erfolgte  bald  Wiederhersti'lhuig,  ioi 
anden-n  erst  nach  mehreren  Stunden  und  uachdem  Erbrechen  aufgetreten  war.') 
Längerer  < Gebrauch   soll  AbmagiTung  erzeugen. 


Asa  foetida. 

y  Dieses  Gummiharz    verschiedener  Fernlaarten    besteht    aus  einem 

widerlich-durchdringenden,  an  der  Luft  Schwefelwasgerstoff  entwickeln- 
den ätherischen  Gele,  und  einem  sauer  reagirenden  Harz,  aus  dem 
die  Ferulasäure  abgeschieden  werden  kann.  Der  unangenehme  Ge- 
ruch des  noch  immer  als  Sedativum  gebrauchten  Stoffes  lässt  sich  in 
Mixturen  ebenso  wie  der  schlechte  Geschmack  durch  Zusatz  einiger 
Tropfen  Chloroform  etwas  verändern.  Als  Ncbenwirkungeu  nach 
dem  inneren  Gebrauch  des  Mittels  beobachtet  man  bisweilen  Schwellung 
der  Lippen,  häutiger  Aufstossen  mit  dem  Geruch  und  dem  Geschmack 
der  Ana  foetida,  Brennen  im  Magen,  Blähnngen.  die  nach  dem  ätheri- 
scben  Gele  riechen ,  Durchfall  und  Geruch  des  Schweisses  nach  dem 
Mittel.  Auch  Brennen  beim  Harnlassen,  EingeDommensein  des  Kopfes, 
Kopfschmerzen,  Schwindel  und  allgemeines  Unbehagen  kommen  vor. 
Sehr  eigenthümlich  ist  die  Angabe,  dass  nach  dem  Auflegen  von 
Pflastern  mit  Asa  foetida  auf  den  Unterleib  bei  Männern  bedeutende 
Hodenschwellung  und  bei  Frauen  Entzündung  und  starke  Anschwellung 
der  Genitalien  und  der  Brüste  mehrfach  entstanden  sei.  In  einem 
Falle  war  die  Schwellung  der  Brüste  so  stark  und  diese  sonderten 
80  viel  milchige  Flüssigkeit  ab,  als  wäre  es  der  neunte  Monat  der 
Schwangerschaft,  obschon  die  50-jährigc  Frau  längst  keine  Menstruation 
mehr  hatte. 

Aetlioxycaffein 

Dasselbe  stellt  weisse  Kristalle  tla.s,  die  sich  schwer  iu  Wasser  lösen.  Die 
Veisuche,  es  nrzneilich  zu  sedativou  /werken  l>ci  Neuralgien  etc  zu  verwenden, 
haben  kein  ermuthigeudes  Uesultat  gehabt.  Man  verabfolgte  Mengen  von 
0.2B — O.o  g  und  Tagesdosen  bis  zu  1  g.  .\Is  Nebeuwirkungen  fanden  sich: 
allgemeiue.s  rnwohlsein  mit  FrAsteln,^  Störungen  im  M:tgeu,  die  bei  Verab- 
folgung des    Mittels  iu  Pulverform  stlrkcr  als  in   Losungen  hervortraten   und 

')  Rosonthal.  Wien,  medio.  Blätter,  1881,  No.  44. 

*)  Chabot,  Bulletin  g6ner.de  Th^rap.,  1886,  T,  CXI.,  pag.  212. 


dl 


Anemone  PuisatilJ.i  et  pratensis. 


211 


sich  als  Brennen.  Schmerzen,  Krampf,  Uehelkpit  und  Erbrechen ')  darstellten. 
Kinipe  Male  beobachtete  man  anrh  Kopfwell ')  mit  einem  gewissen  int^llertuellen 
Torpor  und  Gefühl  von  rauschartigem  Henommeusein  mit  Schwindel. 

Indigo. 

Der  aus  zahlreichen  Pflanzen  gewonnene  Farbstolf  diente  eine  Zeil  lang 
jils  ein  aniepiloptisches  Mittel.  Man  verabfolgte  Mengen  vou  0,3—1.2,  ja  selbst 
bis  zu  4  g  tfiglicli  in  Oblaten,  weil  das  Mittel  widerlich  zu  nehmen  ist.  Die 
eigentbümlichenveise  nicht  geringen  Nebi^n Wirkungen  lassen  nur  wenigeMeuschen 
frei.  Man  beobachtet  hei  Manchen  aber  auch  Gewöhnung,  derart^  da.ss  anfangs 
Nebenwirkung  und  nach  dem  Aussetzen  und  der  Wiederaufnahme  dieser  The- 
rapie Toleranz  eintritt.  Die  Ausscheidung  geht  durch  den  Koth,  bei  langem 
Gebrauche  auch  durch  den  Harn  und  nach  einer  alteren  Ang:ibe  auch  durch 
den  Schweiss  vor  sich.     Alle  diese  Se-  und  Excrete  erscheinen  dann  blau. 

r)*'r  eigenartige  Geschnirick  des  Mittels  sowie  seine  Eigenschaft,  im  Munde 
Allenthalben  hängen  zu  bleiben,  bedingen  sehr  oft  auch  nach  längerem 
Gebrauche  nocli  einen  unbcüiegbarrn  Widerwillen  geg;en  dasselhe.  Vs  entsteht 
Würgen,  eine  Empfindung  als  verengere  sich  der  Schlund.  Tebelkeit  und 
BchliesaliL'b  Erbrechen.  Frauen  scheinen  leichter  davon  als  Männer  heim- 
gesucht zu  werdt^n.  Anfangs  hält  das  Erbrechen  fast  ununterbrochen  au, 
später  kommen  Intermissiouen.  Bei  Kindern  und  Erwachsenen  erschien  das- 
selbe gelegentlich  schon  nach  0,03  g-  L*ie  Anwendung  in  Liitwergenform  soll 
eü  nicht  so  häutig  vorkommen  lassen.  Statt  seiner  kOunen  auch  Magenkoliken 
Auftreten.  Die  Zunge  färbt  sich  nach  häuligorer  Anwendung  blan.  Dieselbe 
Farbe  nimmt  das  Erbrochene  an.  Ausser  Erbrechen  oder  zugleich  mit  diesem 
ffteUen  sich  in  vielen  Fälle4i  Diarrhoen  und  Koliken  ein.  Meist  beginnen 
sie  am  dritten  bis  vierten  Tage  der  Darreichung.  Bei  Hysterischen  entstanden 
nach  Verbrauch  von  ca.  fiO  g  Indigo  heftige,  4  T;ige  dauenide  Nierenkoliken. 
Der  üaru  Hlrbt  sich  dunkelviolett  oder  liefert  beim  Stehen  einen  Bodensatz 
von  Indigo. 

Auch  da.s  .\l  Igemeinbefindeii  kann  leiden.  Bei  einer  Kranken  ent- 
standen am  10.  Tage  des  Gebrauches:  Fieber,  Hitze,  Durst  und  schneller  PuLs. 
Dazu  gesellten  .sich  Anschwellung  des  Schulter-,  Ellenbogen-.  Hand-,  Knie-  und 
Fussgeienkes.  .Xussetzen  des  Mittels  liess  diese  Nebenwirkung  verschwinden, 
erneuter  Gebrauch  nach  r>  Tagen  sie  wieder  erscheinen.  Vm  jede  psychische 
Beeinflussung  auszusch Hessen,  gab  man  das  Mittel  heimlich  in  Pillenform  mit 
dem  gleichen  unangenchuien  Erfolge.  Man  beobachtete  femer  bei  einigen 
Kranken  Schwindel,  zuweilen  Flimmern  vor  den  .\ugen,  Druck  im  Kopfe  ausser 
den  StOrungeu  im  Magen.  Seltener  sind,  nach  mehrwdcheutlichem  Gebrauche 
auftretende.  leichte  (.-onvulsionen,  die  sich  durch  Zuckungen  und  Sehnenhilpfen 
zu  äussern  pflegen. 

Anemoie  Pulsatllla  URd  pratmis 

Eine  frisch  bereitete  Tinetur  wurde  gfgen  Neuralgien  etc.  l>enutzt.  In 
manchen  Ländern,  z.  B.  Kusslaud,  ist  das  DestilUitionsproduct  der  Pfl.-tnze  als 
Aqua  Pulsatillae  im  Gebrauch.  Die  Pflanze  enthält  einen  ülartigen,  blaseo- 
xiehenden  Stoff.  Die  eulzündungKerregende  Wirkung  schwankt  in  ihrer  Stärke 
nicht  nur  individuell,  sondern  auch  bei  ein  und  demselben  Individuum.  Nach 
dem  innerlichen  Gebrauche  der  Tinct.  Pulsatillae  beobachtet  man  bisweilen 
ebelkeit  und  Erbrechen  Auch  massige  Dosen  können  Bauchschmerzen  rer- 
lassen.  Eben.so  können  Nitren.  Husten,  juckendes  Gefühl  in  der  Harnröhre 
und  Rei2  beim  Harnlassen,  vermehrte  Hamahsouderung  und  sogar  ßlutharncu 
putßte.hen.     Die  Pupillen  erweitern  nich. 

NarCiSSUS  PseudOnarCiSSUS-     Die  Wit^sennarcisse    wandte   man  fndier  hi»- 
MltM-tioium  etc.    zu  O.OC  k   auf  300  Wasser  stündlich 


weilen    gegt-n    nt'r\''»st 


')  Dajardin-Beaumetz,  Bnlletin  g^n^r.  do  Therap.,   1886,  T.  CX 
')  Filehne.  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiologie,  1886,  pag.  72. 
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esslOffelweise  oder  in  rilU-nfonn  an.  Als  Nebenwirknnpoo  beobachtet«  man 
Erbrechen.  Zitfem  der  Lippen  und  bei  manchen,  meist  plethorischcn  Individnon 
mehr  udur  minder  htarke  :ill^eiueine  Mattigkeit  oder  comalöse  Zu.strindi\  Vor- 
haudene  entzündlicliL'  Zustünde  werden  in  manchen  Filllen  dadurch  vermehrt 
Es  k<^nneu  Gelenkschmerzeu  eintreten  und  besonders  das  Kniegelenk  sicli  rolhen 
und  schwellen. 

CytisUS  LaburnDRI-  Der  Goldregen  ist  arzrieilirh  zu  verwenden  versucht 
worden.  Hustrn,  Hronchitis,  Dyspnoe  bei  Asthma.  Neurnlpifin  etc.  bildeten  die 
Indicationen.  Neuerdinps  wurde  snpar  das  AlkaJoid  ('ytisiu  (C,,ll, ,X,0)  *re- 
bmuchc.  Das  Kxtract  führte  man  zu  OJJOö— 0,1  {i  ein.  Bisweilen  entstand 
Nansea  und  Erbrechen,  Müdigkeit  und  Neigung  zum  Schlaf  l>ie  Harnaecr*>tif>ü 
war  vermehrt. 

Ouabain. 

Aus  der  Wurzel  von  Acokantlirra  (.MiabaTo.  die  aber  nach  Untersurhnngen 
von  Schweinfurth  und  mir  nichts  anderes  als  ('aris**a  Sohimperi  ist,  wurde 
das  krist^iüinisehe,  in  kaltem  Wtwser  «chwer,  leieliter  in  Alkohol  lösliche 
Onabain  dargestellt.  Antneilich  wandte  man  dasselbt^  trep-Mi  Kciichhustm.  an- 
geblich mit  frutem  Krfidfie  an  und  p'hranchte  0,0»XHi3 —0.00006  — (i.fXhll  g 
dreistündlich.  Vier  von  49  an  Kcuehliusten  leidenden  Kindern  starben  an  inier- 
currenten  Leiden,  nachdem  das  Mitt»d  schon  ausgesetzt  war.  Dies  letztere  rinil  die 
Annahme.  daf=s  demselben  keine  eumulative  Wirkung  zukommt,  werden  als 
Schutsc  gegen  die  vielleicht  auftauchende  Meinung  von  dem  Zusamuienbange 
der  Todesfälle  mit  der  Medicalion  angeführt.  Immerhii»  ist  pü  vielleicht 
besser,  ein  ro  besonders  gefährlirhes  Mittel  bei  Kindern  zu  meiden,  wenn  nicht 
die  Erfolge  ausserordentlich  sind.  Dies  scheint  nun  nach  den  vorhandeneti 
Angaben  nicht  der  Fall  zu  sein.  Hierzu  kommt,  dass  selbst  nach  so  winzigen 
Dosen  Körperwrirme,  l'ul.s  und  Re/jpiration  leicht  unter  die  Norm  sinken»  und 
wenu  etwas  mehr  gereicht  wird,  die  Respiration  .*;ehr  langsam  wird.  Bei 
eiuem  liUhrigen  Kinde  sank  sie  auf  10  in  der  Minute.  Ebenso  kommt  auclu 
besonders  Abends,  eine  Unrogelmfissigkeit  des  Pulses  vor. 

Aqua  amygdalarum  amararum. 

Von  der  früher  so  häuGgt-n  Anwendung  der  BIaus."»urepräpar;it»'  ist  uuii- 
mehr  wenig  übrig  geblieben.  Kleine  Mengen  haben  keine  sedativen  Wirkungen^ 
grosse  meist  unangfuehme  Nebenwirkungen.  Die  Kennzeichnung,  dieTrousscaii 
und  Pidous  denselben  auf  den  Weg  gabt*n,  dass  .sie  oft  gefahrbringeml,  fast 
imuier  nutzlos  uud  äusserst  s<dteu  heilbringend  seien,  trifft  auch  hf'Ute  noch 
zu  und  sollte  beherzigt  werden,  nachdem  auch  systematische  und  eingehende 
Beobachtungen  ;iri  einem  gro.ssen  Kranki-nmaterial ')  dies  zur  Genüge  erwiesen 
haben.  Hierzu  kommt,  duss  die  noch  gebräuchlichen  ItitterniandeU  und  Klrsch- 
lorbe('rwas.ser  selten  den  ihr  zugeschrii'brneu  tJehalt  an  Hl.uisäure  (\  :  liKM»)  W- 
sitzen.  unil  dass  die  Empfängiichkfit  der  Menschen  lür  unriugenehme  Wir- 
kungen dieses  Stoffes  sehr  wechselt,  aber  ansgesprorhcii  m.  Auf  Grei.<!e  wirkt 
die  HIausUurc  weniger  als  auf  andere  Lebr-osalter.  Gewöfinung  lindet  nirlit 
an  lilausUurewirkung  statt.  Trotz  langen  Gebrauches  erscheinen  immer  dieRclben 
Symptome,  sobald  sie  sich  einmal  gezeigt  haben  Die  Resorption  der  Rlaii&^ure 
geht  \un  allen  Schleimhäuten  aus  sehr  schnell  vor  sich. 

Für  das  Auftreten  von  Nebenwirkungen  konuut  ganz  besonders  dii* 
ITflhe  der  lU)«is  in  Frage,  Die  in  Folgendt-m  angeführten  wurden  nicht  uur 
nach  blausUurehaltigen  Wässern,  sondern  auch  nach  .anderen,  die  Sfture  in 
kleineren  oder  grosseren  Mengen  enth:ilten<len  Präparaten  benfiachtet.  Sic 
können  sich  zu  zweien,  dreien  und  mehreren  mit  einander  verbinden.  Dadurch 
entstcbeu  so  viele  Formen,  die  sich  manchmal  so  wenig  einander  gleicbcti, 
das«  man  sie  hei  Jedem  Individuum  für  verschiedene  ansehen  krmnte.    Sie  er- 


*)  Sandras,  Ueoueil  [x'riod.  de  la  Snc.  de  M^esiiiu,  18B0.  T.  CX.,  pag.  239. 
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»chti'tnea  uach  1 — 15  Minuten  und  duueru  uieiftt  "^ — '/i  Stunde  an.  Mauohe 
Herzkniuke  und  uii  Luu^encmphysciu  LoidcDdc  scheiDcn  bosondcrs  uuaii^enehm 
auf  Blausüure  zu  rc:i{rireu.  An  der  !]:iut  beobachtet  niun  nicht  selten  eiDen 
reich Urhon,  nicht  l:inj!;e  anhaltenden  Schweissaiislinicb  hol  crhrihter  Haut- 
w5ruie.'J  Kiui}:e  Kranke  klajien  über  fliejrende  Hitze.  Uanz  vereinzelt  kommeD 
mich  Hantausschläi^e  vor.  Man  sah  nach  Gebrauch  von  bitteren  Mandeln  in 
D»edicii»HleH  Dosen  einen  reichlichen  A.u.sbi-uch  eines  q u adde I ü h u Ü eben 
Ausschlagies  entstehen.  Gelegentlich  macheu  dies  aach  andere  blausäure- 
haltipe  Präparate. 

Seitens  de»  Ma;:eudarnikanal8  machen  »ich  bemerkbar:  Kratzen  im 
Hal.-^e,  vermehrter  Speicht'lfluss,  W;lrme.{refühl  im  Epip::LHtrinm.  und  iiarh  hr»heren, 
und  länger  gebrauchten  Mengen:  Uebelkeit,  Erbreoheu,-)  Dyspepsie  und,  mit 
letzterer  vereint,  auch  Magensclimerzen,']  sowie  Kollern  im  Leibe,  Kolik  und 
Durchfall.  Manche  bekommen  Herzklopfen.  Der  Pub  wird  uach  sehr 
^rosseu  Donen  hart  und  beschleunigt,  wfihreiid  die  Haut  heiss  uud  breauend 
iiit.  FroHtfjefflhl  mit  d.uMuffolgender  Hitze,  Betriubung,  mit  Anwandlungea  voo 
Ohnmacht,  ;rrosse  Hintalligkeit  und  Mattigkeit,  sowie  Erscbweruug  der  AthmuQg 
uud  vereinzelt  rnicb  Husten  wurden  in  wechselnder  Oombination  als  kurz- 
dauernde Folgen  des  HIausäuregebrauches  beschrieben.  Phthisiker  uud  Euiphyse- 
uiariker  klagen  bisweÜcu  danach  Ober  grössere  Arhemnoth,  und  bei  bestehender 
Neigung  zu  Lungenblutungen  kann  eine  solche  dadurch  ausgelöst  werden. 

Ks  kommen  ferner  gelegentlich  vor:  Kunkensehen,  —  nach  Aufnahme 
der  L>ampfe  von  Oyanwasserstoffsilure  Hemiopie.  welche  in  4 — .i  Stunden  ver- 
schwand -  Ohrensausen  und  Klingen,  ^^chwindel.  Schwere  des  Kopfes  hei 
fliegender  Hitze  uud  anhaltende  oder  nur  nacb  dem  jed&^^maligem  Einnehmen 
iärsi*heinende,  halbseitige  oder  sonstwo  locaJisirte  Kopfschuierzeu.  Manche 
Kranke  werden  schlaflos.  Zittern  hindert  sie  zeitweilig  am  Einschlafen.  Auch 
Ideeuverwirruug  und  Delirien  sollen  sich  einstelleu  können.  Au  den  Glied- 
iua8»en.  Hoden  und  anderen  Körpertheilen  kommt  bisweilen  Ameisenlaufen  und 
Jucken  vor.  Zittern  oder  Steifigkeit  bedingte  vereinzelt  der  lauge  fortgesetzte 
Gebrauch  des  Mittels.  Zum  Hervorrufen  von  Convnlsionen  gehören  sehr  grosse 
Dosen  oder  eine  gauz  besondere  Veranlagung. 

Chrysanilindinitrat. 
Das  iMnitrat  deü  Diamiddphcnylarri-Iin,  auch  Phosphin  geuanuf.  stellt  ein 
oraugegelbeÄ,  genicbloses.  aber  sehr  bitter  sclimeckendes,  leicht  in  Wasser  lös- 
liche« Pulver  d:ir.  Es  ist  als  Sedativum  bei  Neuralgien  etc.  gebraucht  worden.*) 
Die  Tagesdosen  betrugen  0,5—1  g.  Das  Mittel  ist  unzuverlässig  und  hat 
Nebenwirkungen,  die  ziun  Aussetzen  uöthigen.  Man  beobachtete  Kopfschmerzen, 
unruhigen  Schlaf,  Magenknimpf,  Nause:i,  sehr  häutig  Erbrechen,  das  manchmal 
ohne  Aufboren  während  des  Gebrauches  anhielt,  und  Diarrhoe.  Die  Harnmenge 
nimmt  zu. 


Atropa  Belladonna.  —  Atropin. 

Die  Nebenwirkungen  der  Helladonnapräparate  haben  trotz  ihrer 
jrar  nicht  seltenen,  beäugHtigenden  Formen,  nicht  AnlaKs  zum  Vernacb- 
läsi^igen  des  MedicamenteB  gegeben.  Zwei  Gründe  Bind  hierfür  anzu- 
geben: die  vorzüglichen  Heilwirkungen  dieser  Präparatej  und  die 
ErfahruugBthatBache,    dass    beim  Einhalten    normaler  Doaen  Bchlimme 

'3  Becqorrel.  Gazette  m6dio.de  Paris.  1840,  VöL  VIIL,  No.  t  ff. 

•)  Coullon,  Recberches  et  consiri6rations  rafifiic  sur  Tacidc  hydrocvanique, 
Paris  1819. 

")  Forget,  Buileu  g^nir.  de  Thfirap..  1839,  Vol.  XVb.  p&g  26fl. 

*)  Äociert  ^ar  les  effets  phrsiol.  ot  therapeut.  du  dinitrate  de  chrysanUine, 
Paris  1888.  pAg.  52  ff. 
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Ausgänge  nicht  vorkommen,  oder  doch  zu  den  allergrÖHsten  Selten- 
heiten gehören  Die  Eintübrung  des  Atropin  hat  theitweise  die  gale- 
niscben  Belladonnapräparate  verdrängt,  immerhin  aber  sind  die  letz- 
tcren  nicht  zu  entbehren.  In  ziemlich  weitem  Umfange  findet  an  alle 
genannten  Präparate  Gewohnung  statt.  Es  ist  diese  Thatsache  in 
Bezug  auf  manche  der  hervorragenden  ar%neilichen  Beeinflussangen  von 
Krankbeitssymptomen,  z.  B.  bei  dem  Schwitzen  der  Phthisiker  und  auch 
experimentell  erhärtet  worden  Thiere  zeigen,  nachdem  die  Gewöh- 
nung eingetreten  ist,  nicht  mehr  jcdc  leichten  Atropinwirkungen,  wie 
Zittern  und  Veränderung  der  Hautempfindlichkeit.  Toleranz  für 
Atropinhaltige  Medicamente  zeigen  in  gewissen  Grenzen  Kinder.  Gegen 
Epilepsie  wurden  bei  solchen  längere  Zeit  circa  4  mg  täglich  ohne  jede 
Nebenwirkung  verabfolgt.  Es  kommt  ähnliches  auch  bei  einzelnen 
Erwachsenen  vor;  besonders  soll  dies  Hagere,  schwächliehe  und  sen- 
sible Constitutionen  betreffen.  Indessen  kann  sich  auch,  nachdem  in 
mehreren  Jabren  Atropin  ohne  Nachtheil  genommen  war,  doch  plötz- 
lich nach  einer  ganz  kleinen  Dosis  auf  Grund  nicht  erkennbarer,  zeit- 
licher körperlicher  Verhältnisse  eine  Reihe  schwerer  Nebenwirkungen^ 
wie  Kräm|)fe  u.  a.  m    herausbilden.*) 

Die  Ursachen  derselben  sind  nicht  immer  klar  erkennbar.  Theil- 
weise  liegen  sie  in  dem  Mangel  einer  immer  nur  örtlichen  Einwirkung 
des  Medicamentes.  Seine  ausgesprochene  Reactionsfähigkcit  gegenüber 
gewissen  nervösen  Gebilden  befähigt  es  nach  seiner  Resorption  auch  da 
zu  wirken,  wo  seine  Thatigkeit  unerwünscht  ist.  Der  grösste  Theil  des 
Atropin.s  verlasst  den  Körper  wohl  mit  dem  Harn.  Ich  zweifle  jedoch 
nicht,  daas  auch  andere  Drüsen  als  die  Nieren,  z  B.  die  Brustdrüse 
von  Säugenden,  an  der  Ausscheidung  betheiligt  sind.  Dadurch  könnte 
Sehädigang  von  Säuglingen  herbeigeführt  werden.  Der  Ort  der  Auf- 
nahme ist  für  das  Zustandekommen  von  Nebenwirkungen  ziemlich 
gleichgültig.  Vom  Magen,  wie  von  der  Mastdarmscbleimhant  oder  der 
Bindehaut  des  Auges  aus  kann  genug  resorbirt  werden,  um  sie  zu 
erzeugen.  Atropinhaltige  Klyslierc  sind  von  jeher  als  ganz  besonders 
gefährlich  in  dieser  Beziehung  angesehen  worden,  nnd  viele,  besonders 
ältere  Mittheilungen  bestätigen  dies.  Nach  EinträuHung  von  Atropin  in 
das  Auge  wie  nach  Gebrauch  von  AtropincoUyrien  kommen  sie  vor.  Sie 
hängen  hierbei  wesentlich  von  der  Individualität  des  Kranken  und  der 
Menge  des  vom  Auge  aus  resorbirten  Mittels  ab.  Das  Eindringen  von 
Atropin  durch  die  Hornhaut  in  das  Auge  ist  auch  experimentell  erwiesen. 
Es  ist  unrichtig,  dass  die  Empfindlichkeit  für  dasselbe  nur  direct 
proportional  der  Weite  der  Thräncnwege  ist.  Auch  Menschen  mit 
undurchgängigen  Thränenwegen  werden,  wenn  nur  sonst  die  Bedin- 
gungen dazu  erfüllt  sind,  wie  Andere  von  Nebenwirkungen  heimgesucht. 
Dies  Rchliesst  nicht  aus,  dass  dennoch  gelegentlich  einmal  durch  den 
Thräncnpunkt  Atropin  in  kleinen  Mengen  in  den  Nasenrachenraum 
gelangen  kann.  Bisweilen  rinnen  auch  wohl  Theile  der  eingeträufelten 
Lösung  mit  Thränen  über  die  Wange  in  den  Mund.  Auch  die  An- 
wendung des  Atropins  zu  Einträuflungen  in  den  ganz  gesunden,  von 
GeschwÜrsbildung  oder  Excoriationen  freien  Gehörgang  kann  unter  Um- 
standen Nebenwirkungen  zur  Folge  haben.    Einer  Dame  wurden  wegen 


*)  Fraxer.  Tbo  Uncet,  1889,  H,  28  Dec..  paj:.  I9ß». 
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eineä  leichten  MIttelohrcatarrbs  EinträutluDgen  einer  ' '3  proc.  schwefel- 
saaren  AtropioIÖsung  gemacht.  Nach  der  erHten  Einträutlan^  trat 
keine  UDaDgenehnie  Wirkang  auf.  Als  aber  am  Morgen  des  zweiten 
Tages  wiederam  4  Tropfen  eingeträufelt  und  der  Gebörgang  mit 
Watte  verstopft  war,  begannen  plötzlich  Nebenwirkungen  au  entfern- 
teren Stellen  der  Haut,  am  Herzen  u.  s.  w.')  Die  Hohe  der  Gabe 
t>esitzt  einen  besonders  ausgeprägten  Eintiass  aaf  das  Entstehen  vou 
Nebenwirknngen.  Einbringen  von  3—4  Tropfen  einer  Atropiu-Lösang 
von  0,Ct6:10  Wasser  in  das  Auge  und  noch  weniger  kann  dieselben 
hervorrufen.  In  einem  Falle  Hess  sich  die  Atropinmenge,  die  einen 
Ausschlag  bei  einem  kleinen  Kinde  bedingte,  auf  0,00007  g  feststellen, 
während  eine  noch  kleinere  Menge  nicht  derartiges  erzeugte.  In  Frank- 
reich erfolgte  die  Verartheilung  eines  Arztes»  der  einer  Phthisica  von 
einer  Atropinlösung  aus  1:110  täglich  1  Theelöffel  voll,  also  ca.  0,036  g 
verordnete.     Der  Tod  trat  nach  den  beiden  ersten  Dosen  ein. 

Es  giebt  zweifellos  auch  eine  besondere  Empfindlichkeit  für 
Atropin,  auf  Grund  deren  bei  normaler  Verordnung  Nebenwirkungen  ent- 
stehen. Manche  bestehende  Krankheit  kann  auch  zu  den  letzteren 
Aulass  geben.  Früher  sprach  man  u.  A  als  solche  an:  Pleth«ira,  Con- 
geslioneu  nach  dem  Kopfe,  Neigung  zu  Bliitflussen  und  tieberhafte  und 
entzündlicbe  Krankheiten.  Auch  die  örtlicl»e  Anwendung  am  Auge  er- 
heischt Vorsicht. '')  Bei  Iritis  dürfen  die  Dosen  nicht  zu  hoch  gegriffen 
worden.  Je  ausgiebiger  und  oberflächlicher  die  Gefassbildung  an  der 
Hornhaut  bei  einigen  Krankheiten  dieser  Membran  ist,  um  so  schädlicher 
wirkt  Atropin.  Je  mehr  die  Gefässbüdun^  in  den  Hintergrund  tritt,  um 
so  unschädlicher  ist  seine  Anwendung.  Das  Mittel  ist  bei  jeder  acuten 
Entzündung  des  Angapfels,  die  mit  Erweiterung  und  Reactionslosigkeit 
der  Pupillen  auftritt,  zu  meiden.  Die  Gefahr  eines  Glaucomanfalles 
droht  bei  jeder  Disposition  hierzu.  Blutungen  im  Kammerwasser  contia- 
indiciren  Atropin  durchaus. 

Bedeutungsvoll  ist  auch  der  Zustand  des  angewandten  Medi- 
camentes.  Die  Belladonna  ist  eiue  Droge,  welche  grossen  Veränder- 
nugen  in  der  Stärke  ihrer  Wirkungen  unterworfen  ist,  so  dass  von 
zwei  Proben  des  gleichen  Handelswertbes,  die  eine  doppelt  so  wirk- 
sam wie  die  andere  sein  kann  Bclladonnablätter  enthaltcu  0,4—0,8 
p€i.  Atropin.  Sie  sind  nach  einjährigem  Liegen  unbrauchbar.  Solche, 
die  gepresst,  selbst  mehrere  Jahre  in  Paketen  gelegen  haben,  zeigen 
keinen  Alkaloidvcrlust.  Bclladonnaextract  wird  auch  mit  Extr.  grami- 
nis,  taraxaci,  dulcamarac  und  Dextrin  verfälscht.  Es  giebt  schlechte 
Haudelspräparate  des  Atropins.  Sie  sind  amorph,  graugrüulich  und 
gebeu  unklare  Lösungen.  Atropin  unterliegt  durch  Einwirkung  von 
Luft  und  Feuchtigkeit  rasch  gewisnen  Veränderungen.  Es  wird  gelb^ 
verliert  die  Kristallisationsfähigkeit  und  nimmt  einen  unangenehmen 
Geruch  an.  Dass  hierdurch  auch  seine  Wirkung  leidet,  ist  sicher- 
gestellt. Auch  fremde  Beimengungen,  z.  B.  viel  Tropinsulfat  finden 
sich  im  schwefelsauren  Atropin  und  ändern  seine  normale  Wirkung 
ab.  Jeder  Theil  der  Belladonnapllanze,  sowie  jede  pharmaceutische 
Darstellung  aus  dieser  können  Nebenwirkungen  her\'orrufen.    Eine  Ein- 


*)  Knapp,  Zeitsehr.  f.  Obrenbeilkunde,  Bd.  Xf.,  pa^.  298 
')  SamolsobD,  Deutsche  Hcdizinalzoitung,  1886,  pat;.  894. 
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träuflung  von  Atropin  in  das  Auge  kann  sie  in  dem  gleichen  Umfang«»] 
bedingen  wie  das  Heranhringen  eines  mit  BelladonnaHalbc  beschmierten 
Tampons  an  den  Cervix  oder  das  Aul  legen  eines  Bclladonuapilastera 
auf  die  Brustdrüse.  Sie  erscheinen  wenige  Minuten  nach  der  Anwen- 
dung des  Medicameutes  oder  erst  nach  V  2  ^^^^  S^^  mehreren  Stunden 
und  dauern  einige  Stunden,  10  Stunden/)  3—4  oder  selbst  10  Tage  an. 


Störungen  im  Allgemeinbefinden  und  an  der  Haut 

Nach    längerem    Gebranch    von    Atropincollyrien    enttiteheu    nicht 
selten  Symptome,    die    sich    als  erethische  Schwäche    und   Damieder- 
liegen  der  Assimilation  zu  erkennen  geben.  Dieser  Zustand  ist  schwer  £U 
erkennen  und  auf  seine  eigentliche  Ursache  zurückzuführen,  da  sonstigöi 
Erscheinungen    einer    Atropin  Wirkung    fehlen    können.      Bei    Kindern, 
die  früher  Belladonna   prophylaktisch  gegen  Scharlach  häutig  erhalten 
hatten,  fand  mau  eine  todtenbleiche  Gesichtsfarbe.    Eine  hierhergehörige^ 
Thatsache  wurde  auch  experimentell  an  Hunden  gefunden,  denen  mal 
längere  Zeit   hindurch   täglich   grössere  Mengen   von  Atropin  zuführte. 
Trotz  der  Gewöhnung  magern  die  Tbiere  ab,    verlieren   die  Fresslust, 
werden  matt    und  trübsinnig.      Bei   Mensehen  stellt   sich    gelegentlich 
Fieber    ein.     Die  Milchsecretion    Säugender    nimmt    bis    zum  Ver- 
siegen ab. 

Die  Hauterkrankung  entsteht  als  Röthung^  selten  mit  ery^ipela- 
tösem  Aussehen  entweder  au  dem  Orte  der  Anwendung  und  von  ihm, 
sich  auf  die  Umgebung  weiter  verbreitend,  z.  B.  an  der  Conjunetiva, 
dann  au  den  Lidern,  der  Wange,  oder  als  reine  resorptive  Wirkung 
nach  der  Aufnahme  von  irgend  einer  KÖrperstelle  aus  in  das  Blut. 
Meist  kehrt  sie,  wenn  sie  einmal  erschienen  ist,  bei  demselben  Indi- 
viduum nach  jedem  erneuten  Gebrauch  des  Mittels  wieder.  Sie  entfaltet 
sich  bisweilen  unmittelbar  nach  dem  Einnehmen,  oder  nach  15 — 20 
Minuten  oder  auch  erst  nach  5  Stunden  und  dauert  von  */,  Stunde  bis 
selbst  zu  3—4  Tagen  an.  Sie  durchläuft  gewöhnlich  in  wenigen  Stunden 
alle  Stadien  der  Entwicklung,  der  höchsten  Blüthe  und  des  Erblasgens. 
Atropin  oder  Belladonnatheile,  ausserlich  oder  innerlich  angewandt, 
können  diese  Nebenwirkung  erzeugen.  Man  sah  sie  z.  B.  nach  einem 
Belladonnaliniment,  das  zur  Milcbvertreibung  auf  die  Brustdrüse  ge- 
rieben worden  war,'-)  nach  Gebrauch  von  Vaginal-Suppositorien'')  aas^ 
Extr  Belladonnae,  nach  Vaginalkugelii,*)  und  nach  Bclladonnapflasicm 
entstehen.  Manchmal  werden  die  Ausschläge  von  Hitzegefühl  begleitet 
Auch  Schwellung  kommt  in  deren  Begleitung  vor.  Nach  Einbringung 
einer  AtropinlÖsung  in  das  Ohr  schwollen  Hände  und  Füsse,  Augen- 
lider und  Unterlippe  an,  wurden  steif  und  blieben  in  diesem  Zustand« 
vom  Morgen  bis  zum  frühen  Abend.  Sehr  eigenthümlich  ist  ein  älterer, 
biölier  nicht  beachteter  Bericht,  nach  welchem  ein  junger  Mann,  der  Kadix 
Belladonnae  gegen  eigenartige  Krämpfe  gebrauchte,  in  der  fünften  Woche 
aus  schwarzem,  graues  Haupthaar  bekommen  haben  soll.  Es  blieb  so  bis 
zum  30.  Jahre    und    wurde    dann    wieder    schwarz,     Der    ursächliche 


■)  .Nieberg,  Bulletin  g^D^r.  de  Tfa6rapeat.,  1867,  T.  LXXII.,  pag.  91. 

*)  Wilson,  Dublin  .lourn.  of  Med.  Scienc.  1872,  pag.  198. 

*)  Köbner,  Berl.  klin.  Wochenschr.,  1877,  pag.  326. 

*}  Baader,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte,  I88I,  pag.  615> 
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Zasammenbang  zwischen  der  ÄDweuduDg  der  BeUadonna    und    dieser 
Farbeiiändcruug  ist  mehr  als   traj^^lich. 

Die  beobachteten  Ausschlagsformen  Bind: 

1.  Erythenia  scarlatinodum.  Dasselbe  erscheint  nach  ausser- 
lieber  oder  innerlicher  Verabfolgung  von  atropinhaltigen  Präparaten, 
am  häutigsten  im  Gesicht,  dem  es  bisweilen  ein  erysipelasartiges  Aus- 
sehen giebt.')  Die  Verallgemeinerung  ist  nicht  sehr  häulig.  Nach 
Kinträuflung  von  Atropin  wird  bei  der  geeigneten  Disposition  z.  B. 
das  Gesicht  roth,  während  die  Wangen  für  das  Gefühl  kalt  sein 
können.  In  anderen  Fällen  wurden  nach  irgend  einer  Art  der  An 
Wendung,  z.  B  Gesieht,  Oberextreniitäleu  und  Rumpf,  oder  Brust, 
Baneh  und  Arme,  seltener  der  ganze  Körper  ergrifien.  Der  Ausschlag 
kann  mit,  aber  auch  ohne  Jucken  oder  Brennen  entstehen.  Er  macht 
bei  oberdächlicher  Betrachtung  den  Eindruck  einer  heftigen  Insolation. 
Eine    breite,    diüuse  Röthe    dehnt    sich    über  die  betreflenden  Glieder 

US.  Bisweilen  sind  es  aber  verciuzelt  stehende,  grössere  Flecke,  die 
och  gesunde  Haut  zwischen  sich  erkennen  lassen.  Auf  Druck  ver- 
scbwiuden  sie,  kehren  aber  beim  Nachlassen  desselben  sofort  wieder 
zurück.  Die  Heilung  gebt  meist  ohne  Scbuppung  vor  sich.  Nicht 
selten  erfolgt,  gleichsam  um  das  scheinbare  Bild  des  Öchariachs  zu 
vervollstäniligen,  RÖtbung  und  schmerzhafte  Schwellung  des  Rachens, 
während  Fieber  mit  seltenen  Ausnahmen  fehlt.  Es  ist  mir  nicht 
zweifelhaft,  diiss  die  Veränderungen  in  der  Mundhöhle  ihr  Entstehen 
einem  Enunthem  verdanken. 

2.  Urticaria.  Nach  längerem  Gebrauche  von  Atropineintränf- 
hingen  in  das  Auge  sab  man  neben  heftiger  Conjuuctivalreizung  über 
Stirn,  Gesicht,  Nacken,  Hals  einen  Hantausschlag  entstehen,  welcher 
einer  chronischen  Urticaria  glich.  Die  quaddelartigen  Hauterhebungeu 
neigten  zur  Induration.  Langsam  schwanden  sie  nach  dem  Aussetzen 
des  Mittels.     Dos  letztere  war  angeblich  gut.') 

3.  VesiculÖser  Ausschlag.  Nach  i u uerlicbcm ,  mehrtägigem 
Crebrauche  von  Belladonnapräparaten  entwickelten  sich  unter  starkem 
Jacken  Knötchen  neben  Blasen  fast  über  den  ganzen  Körper.  Nach 
4  Tagen  verschwanden  dieselben  ohne  Abschuppung.  Am  häutigsten 
bildet  sich  diese  blasige,  als  Herpes  oder  Eczem  bezeichnete  Ver- 
änderung nach  äusserlichem  Gebrauche  von  Atropin  oder  Belladonna- 
salben  oder  Belladonnapflastern  am  Anwendungsorte  und  dessen 
näherer  oder  weiterer  Umgebung.  Als  z,  B.  bei  einem  Kranken  wegen 
rbenmatischen   Kniegelenkschmerzes   eine   Belladonnasalbe  eingerieben 

nrde,  schwoll  die  Einreibungsstelle  an  und  auf  ihr  entstand  ein 
Herpes.  In  ähnliclier  Weise  schwoll  die  Wange  eines  an  Iritis  Er- 
krankten an,  nachdem  etwas  von  der  in  das  Auge  gebrachten  Atropin- 
lösnng  übergeflossen  war,  und  auf  der  gesehwotlencn  Basis  schössen 
Bläsehen  auf.  Aber  auch  dort  sah  man  erysipelatöse  Röthe,  Schwel- 
lung und  ein  heftig  juckendes,  nässendes  Eczem  auf  Gesicht  und  Hals 
entstehen,  wo  mit  aller  Sorgfalt  das  über  <lic  Wangen  Laufende  abge- 
trocknet wurde.  Mit  dem  Ausseizen  des  Mittels  schwand  die  Verände- 
rnng,  am  bei  erneutem  Gebrauche  wiederzukehren.^)   In  einem  anderen 

')  Tyson.  Brit.  mod.  Journ  ,  1Ö89,  2Ü.  Oct.,  pag.  921  u.  A. 

'>  Grosser,  Deulscbe  Uedizioalzeituug.  ISäO.  pag.  125. 

*]  Doaath,  Wieaer  medic.  Wocfaenschr.  1880,  No.  12,  pag.  818. 
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Falle  von  Trachom  entstand  nach  jedesmaligem  Gebrauch  ein  Eczem 
der  Lider  und  dann  des  Gesichtes.')  Die  Dose,  die  solche  Verände- 
rangen  hervorruft,  kann  sehr  klein  sein.  Sie  betrug  bei  einer  Fran  nur 
ca.  0,00025  g.  Als  diese  Menge,  1  Tropien  einer  '/f  proc.  Lösung,  ein- 
geträufelt war,  entstand  Conjunctivalreizung  mit  Schwellung.  Lider  and 
Wangen  waren  nach  einem  Tage  erysipelasartig  geröthct  und  ge- 
schwiiilcn.  Die  äussere  Haut  des  unteren  Lides  erschien  stellenweis 
excoriirt.  Bald  traten  hier  steckuadelkojitgrosse  Hläsehen  auf,  welche 
sich  gegen  die  Schläfe,  das  obere  Lid,  die  Stirn,  Wange  und  Ohren 
hin  verbreiteten,  um  die  bekannten  Phasen  des  Eczema  durchzumachen. 
Nach  6  Tagen  erst  war  die  Veränderung  geschwunden.  Bei  erneuter 
Anwendung  kehrte  sie  wieder.'') 

Ein  vereinzelt  dastehendes  Vorkommniss  betraf  einen  Scbwlnd- 
söchtigen,  der  nach  innerlichem  Verbrauch  von  circa  0,03  g  Belladonna- 
extract  ein  Erythem  und  dann  theilweise  Gangrän  der  Uaut  des 
Scrotums  unter  viel  Schmerzen  bekam.  Mehrere  Wochen  dauerte  es,  bis 
der  Kranke  von  seinem  Hodeusackübel  ^^^enas.  Als  dann  wieder  Bella- 
donna genommen  wurde,  entstand  abermals  bedeatende  Entzündung. 


Nebenwirkungen  seitens  der  Verdauung,  Harnabsonderung, 
der  Geburt,  des  Kreislaufes  und  der  Athmung. 

Atropinlösungen  schmecken  bitter  und  anhaltend  kratzend.  Nach 
dem  Verscbluckcn  derselben,  Einbringen  in  das  Auge  oder  das  Unter- 
hantzcllgewebe  und  i;pidermatischem  Belladonnagebraucb  kann  diese 
Geschmacksempfindung  wahrgenummen  werden.  Nicht  unwahrschein- 
lich ist  es,  dass  in  den  let/.tgenanuten  Fällen  eine  Ausscheidung  des 
Mittels  durch  die  Drüsen  der  Mundhöhle  stattfindet.  Rauhigkeit, 
Kratzen  und  Trockenheit  im  Munde  und  Schlünde  sind  eine  häutige 
Nebenwirkung,  die  nach  Minuten,  oder  erst  nach  Tagen,  nachdem 
vorher  schon  andere  Nebenwirkungen  vorangegangen  waren,  neben 
quälendem  Durst  auftreten  könneu.  Schluckunvermögen  durch  Schlund- 
krampf kommt  ebenfalls  nach  kleinen  und  grossen  Dosen  vor.  Auf- 
genommene Flüssigkeit  fliesst  dann  wieder  durch  Mund  und  Nase 
ab.  Meist  folgt  eine  Dysphagie  dem  Auftreten  der  Trockenheit.  Nur  mit 
der  grössten  Anstrengung  vermag  der  Kranke  zu  schlucken.  IJäufigcr 
Belladonnagebrauch  schwächt  den  Magen.  Es  entsteht  völliger  Appetit- 
verlust. Bisweilen  kommen  kurz  dauerndes  oder  anhaltendes  Erbrechen 
und  Durchfall,  sowie  Leibschmerzen.  Die  Harnabs(»nderung  kann 
stocken.  Man  beobachtete  derartiges  sowohl  nach  ßelladonnaklystieren 
als  Atropineinträuflangen  in  das  Auge.  Bei  einem  Manne,  der  in 
Folge  der  letzteren  cerebrale  Störungen  bekommen  hatte,  mus&te,  da 
gar  kein  Harn  entleert  werden  konnte,  catheterisirt  werden  Albuminurie 
fand  sich  bei  einem  Kinde,  das  nach  Atropiueinträntiung  Delirien  und 
andere  Nebenwirkungen  bekommen  hatte.  Der  Ucbergang  von  Atropin 
von  der  Mutter  auf  den  Foetus  ist  erwiesen.  Eine  Erstgebärende 
erhielt  0,(X12  g  Atropinsulfat  injicirt.  Man  extrahirte  8  Stunden  später 
mit  der  Zange  ein  nicht  asphyktiHches  Kind,  dessen  Pupillen  bis  auf 
einen  schmalen  Rand  erweitert   waren    und   auf  Licht   nicht   reagirten. 

0  Fialkoirski,  l'ctersburgor  medio.  Wocbonscbr,  1884,  pag.  !49. 
*)  Sohenkl,  Fragrr  medic.  Woobonschr.,  1880,  pag.  181. 
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Rei  einem  17jährigen  Knaben,  der  wegen  progressiver  Myopie 
mit  Herabaetzung  der  Sehschärfe  einer  Atropincur  unterEogen  wnrde, 
erschien  6 — 10  Minuten  nach  den  EinträuÜungen  (Ü  Tropfen  einer 
Losung  von  1:120)  jedesmal  eine  Nasenblutnng,  die  circa  16  Minu- 
ten anhielt.  Der  Kranke  wurde  dadurch  sehr  geschwächt.  Auch 
wenn  die  EinträuHungen  einige  Tage  auHgesetzt  wurden,  erfidgte  bei 
Neoauwendung  wieder  Blutung.  Auch  Duboisin  erzeugte  Bhitungen. 
Hämophilie  lag  nicht  vor      Die  verwandten  Präparate  waren  gut.') 

Veränderungen  in  der  Herzt hätigk ei t,  starkes  Herzklopfen^ 
sowie  ein  sehr  vermehrter,  fast  unzählbarer  Puls,  sind  häufig.  Selbst 
mehrere  Stunden  kann  die  Pulszahl  abnorm  hoch  bleiben.  War  die 
Dosis  zu  gross,  so  folgt  dieser  Erhöhung  bald  eine  Abnahme  und  Un- 
regelmässigkeit. Die  Sprache  kann  behindert  und  ein  fast  subpara- 
lyiischer  Zustand  der  Zunge  vorbanden  sein.  Die  Stimme  wird  heiser^ 
rauh  und  die  Worte  werden  in  schweren  Fällen  bellend  hervorgestosscn. 
Die  Athmnng  ist  auch  nach  Einbringung  von  Atropin  in  das  Ange 
bisweilen  vermehrt,  kurz  abgebrochen,  unregelmässig,  stertorÖs.-)  Da- 
in  kann  sich  Ersticknngsgefüfal  gesellen. 

Störungen  in  den  Sinnesorganen  und  im  Central- 
nervcnsystem. 

Das  anfangs  reizlose  Mydriatieum  wird  auf  die  Dauer  von  ge- 
wissen Individuen  nicht  vertragen.  Es  entsteht  durch  die  Summirung 
der  Wirkungen  eine  anatomische  Veränderung,  welche  die  normale 
Empfänglichkeit  der  Conjunetiva  für  weitere  Arzneieintiüsse  ändert. 
Deshalb  erfolgen,  wenn  einmal  die  Conjunetiva  mit  Atropin  gesättigt 
ist,  bei  einer  jeden  neuen  Instillation  blepbaroconjunctivale  Reizung, 
Tbränen,  LidÖdem  und  selbt«t  eczematöse  Ausbrüche.  Diese  Antipathie 
der  Conjunetiva  hält  mitunter  seihst  Mt)nate  lang  nach  dem  Aussetzen 
des  Mittels  an.  Dabei  kann  die  Schleimhaut  ganz  normal  aussehen. 
Id  manchen,  und  zwar  gerade  den  entwickelten  Fällen,  zeigt  sich  eine 
eigeuthiimliche  Form  von  Granulationen,  den  gewöhnlichen  bläschen- 
förmigen Lympbfollikcln  des  unteren  Lides  verwandt  und  nur  durch 
etwas  consistenteren  und  gelblicheren  Inhalt,  sowie  durch  abweichendes 
Verhalten  der  Schleimbautvaskularisation  von  denselben  zu  unter- 
scheiden.^) Aber  auch  nach  einmaligem  Gebrauch  von  AtropiulÖsungen 
kann  ähnliches  sich  ausbilden.  Man  sab  starke  Entzündung  und  Schwel- 
lung der  Conjunetiva  und  der  Lider  mit  Brennen  und  Schmerzen  ent- 
stehen und  sich  diese  Reizung  auch  weiter  auf  bisher  gesunde  Haut 
fortsetzen,  wie  dies  bei  der  Besprechung  der  Haulerkraukungeu  oben 
mitgetheilt  wurde.  In  einem  Falle  bestand  eine  der  Reizerscheinungen 
in  der  Bildung  von  Gerstenkörnern  am  Lidrande. ^)  Die  Annahme  ist 
nicht  sichergestellt,  dass  in  solchen  Fällen  immer  pilzige  Verunreini- 
gungen der  angewandten  Atmpinlösung  Ursache  der  Veränderungen 
sind,  obschon  solche  verdorbene  Lösungen  Conjunctivalreizung  machen 
können.^)     Es    ist    meistens    der    individuelle    Zustand   der  Bindehaut 

0  Reich,  (.entralbt  I.  Augtinhcükundc,   1889.  pag   lU. 

'}  Beaurais.  Annale«*  d'h.Tgi^ne  publiqu*;,  1881,  3.  S6r.,  T.  V.,  pag.  41. 

*)  V.  Graefe.  Archiv  f.  Ophthalmologie,   Bd.  I..  2    p  242,  u.  Krt.  X-,  2,  p.  200. 

*)  Seely.  Archiv  (.  Aagenhoilkunde,  1879,  Bd.  VIII..  pag.  247. 

*)  Kroemer,  Correspondcnzbl.  f.  Schweiz.  Aerzt«,  1881,  No.  19,  pa^.  609. 
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auzuschuldigCD.  Dies  »cliliesst  sclbstverstäiuUicb  nicht  aus,  dass  für 
Alro|(inin.stiilationen  nur  klare  LösuDgeu  gebraucht  werden.  Trüb- 
gewordeue  lassen  sich  durch  einmalig;e8  Aufkochen  in  einem  Esslöttel 
und  Filtriren  wieder  gebrauchsfähig  machen. 

Von  eigentlichen  SehstÜruugen  sind  die  subjectiven  Folgen  der 
Pnpilleucrweiternug  res]).  Beeiufluösung  der  Accomodation  in  erster 
Reihe  zu  erwäbncn.  Die  Gegenst'aude  achcinen  vou  einem  weissen 
Nebel  umhüllt  zu  sein  Die  Umrisse  sind  undeutlich,  verschwommen, 
die  Personen  nicht  zu  erkennen  Auch  Farbenseben,  Ringesehen  und 
Lichtscheu  kommen  gelegentlich  zu  Stande.  Im  Dunkeln  wird  ein 
bleicher,  zitternder  Schein  wahrgenommen,  der  das  Aussehen  einer 
phosphorescirenden  Scheibe  annimmt.  Dieses  Phänomen  kommt  zu 
Stande,  wenn  das  Alkalnid  die  Pupille  mittelweit  gemacht  hat  und 
die  Einwirkung  auf  die  Accomodation  beginnt.') 

Nach  längerer  Atrupinauweudung,  besonders  bei  syphilitischer 
Iritis,  aber  auch  nach  Discision  des  Schichtstaares-)  bleibt  die  Pupille 
in  mittlerer  oder  selbst  maximaler  Mydriasis  tixirt.  Mehrfach  ist  be- 
obachtet worden,  dass  an  dazu  prädispouirten  Augen,  besonders  hei 
älteren  Individuen,  bei  chronischem  Glaucom  oder  Glaucoma  nimplex 
ein  acuter  Anfall  von  Glaucom  durch  Atropin  hervorgerufen  werden 
kauD.  Ein  solcher  entstand  %  B.  bei  einer  65jährigen  Frau,  bei  der 
wegen  Cataract  die  Iridectomie  gemacht  worden  war,  als  man  nach 
11  Tagen  Atropin  einträufelte.  Physostigmin  beseitigte  den  Zustand. 
In  einem  anderen  Falle  bildete  sich  das  acute  Glaucom  und  Wrlust 
des  Sehvermögens  nach  Einbringung  des  Atropins  zn  diagnostischen 
Zwecken.  Gehörstörnngeu  sind  meist  auf  HallucinatioDen  zurückzu- 
führen. 

Kopfweh  erscheint  während  des  Atropingebrauches,  besonders 
nach  dem  Mittagessen  Schwindel  neben  Pupillerweiterung  und  wildem, 
starrem  Hlick  wurden  schon  vur  über  100  Jahren  als  Nebenwirkung 
beschrieben.  Der  Schlaf  bleibt  manchmal  nach  innerlichem  oder 
äusserlichem  Gebrauche  fort.  Statt  seiner,  aber  auch  am  Tajre  ent- 
steht bei  manchen  Kranken  Benommensein,  Betäubung  und  Trägheit 
des  Geistes.  Antworten  werden  zögernd  oder  unrichtig  gegeben. 
Hierzu  kann  sich  ein  rauschäbnlicber  Sehwindel  gesellen  Am  häutigsten 
Stelleu  sich  ohne  sonderlich  auÖällige,  warnende  Vorboten  Erregungs- 
zustände ein.  Sie  sind  fast  stets  von  Hallucinationcu  des  Gesichts, 
des  Gehörs  und  bisweilen  auch  des  Gefühls  begleitet,  die  als  Ver- 
körperung abstracier  Begriffe  gedeutet  werden  ''^  So  sehen  solche  Indi- 
viduen, z.  B.  ,,den  Baum  des  Lebens*'  oder  den  Segen  Gottes  u  A  m. 
Sic  nehmen  Blasen,  Klingen,  Lärmen,  Summen  von  Insecten, 
Verzerrungen,  Verdoppelangen  und  Vergrösserungcn  wahr.  Die  Art 
und  der  Ort  der  Anwendung  sind  für  das  Entstehen  der  Erregung 
bedeutungslos.  Schon  kleine  Mengen  können  sie  bei  Kindern  und 
Erwachsenen  wenige  Stunden  nach  der  Einführung  oder  auch  erst 
nach  2 —  resp.  5tägigem  Gebrauch  auftreten  lassen.  Die  Delirien 
können  lant,  aber  auch    stiller  Natur    sein.     Manche  Kranke  schreien 


^  Rampoldi,  AnoaU  universali  di  Medicina,    1880,  Vol.  275,  Febr.,  p&g.  118. 

')  Uirschberg,  Reat-Encyclopädie  f  d.  ges.  Heillmnde,  Bd.  II.,  pag.  208. 

';  Kowalewsky,  Allg.  ZeiUchr.  t.  Psychiatrie,  1880.  Bd.  86,  Ueft  4,  pag.  481. 
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fortwährend,  schlagen  uro  sich,  werfen  sich  wild  rnnher,  wollen  ans 
dem  Bett  springen,  so  dass  man  sie,  nm  sie  vor  Schaden  zu  bewahren, 
feMbinden  muss,  wollen  heissen,  schlagen,  glauben  sich  and  die  Ihrigen 
verfolgt  oder  vergiftet,  rasen  und  toben  und  knirschen  mit  den  Zähnen. 
Andere  lachen,  plandern,  schwatzen  in  halbem  Bcwiisstsein,  murmeln 
nnzDsammenhängcndc  Worte  vor  sich  hin,  beten,  indem  sie  die  Be- 
wegung des  Rosenkranzzählens  machen,  erkennen  Niemand,  übersehen 
oder  vergessen  die  Umgehung.  Die  Dauer  dieses  Deliriums  kann 
Stunden  oder  Tage  betragen.  Mit  ihm  vereint  beobachtet  man  ein 
leicht  gerötheles  Gesicht,  einen  kleinen  Puls,  bisweilen  nnr  massig 
erweiterte  Papillen,  auch  Gehstörungeu  und  Krämpfe.  Es  folgt  ge- 
wöhnlich Depression,  in  manchen  Fällen  tiefer  Sopor,  der  selbst  18 
Stunden  anhalten  kann,  nachdem  r2Stutiden  Delirien  vorangegangen  sind. 

Mit  diesen  Delirien  können  Störungen  in  der  Bewegung  einher- 
gehen oder  auch  selbständig  bestehen.  Wenige  Augenblicke  nach  der 
Resorption  des  Mittels  kann  das  Individuum  die  Gehfähigkeit  ver- 
lieren und  theilweis  bcwusstlos  niederfallen,  während  anderweitige 
Nebenwirkungen  diesen  Zustand  begleiten.  Selbst  da,  wo  schon  vorher 
längere  Zeit  hindurch  Atropin  zur  Verwendung  kam,  beobachtete  man 
derartiges.  Schwere  in  den  Armen,  Steifigkeit  der  Hände  und  Finger 
bei  Schwellung  derselben,  sowie  paraplegische  Zustände  der  unteren 
Gliedmassen  kommen  vor.  Es  kann  sich  auch  an  den  unteren  Glied- 
massen  Lähmung,  an  den  oberen  Krampf  und  Zittern  einstellen,  so 
dass  kein  Olas  zum  Munde  geführt  werden  kann,  und  der  Kranke, 
zumal  da  die  Articnlation  der  Sprache  ebenfalln  gebindert  ist,  den 
Eindruck  eines  Apoplcklischen  macht.  Dieses  Zittern  kann  vor  sich 
gehen,  obschon  die  Gliedmasseu  immer  noch  unter  der  Herrschaft  des 
Willens  stehen.  Ausser  dem  einfachen  Zittern  kommen  automatische 
and  rein  convnlsivische  Bewegungen  zur  Beobachtung.  Arme  und 
Beine  bewegen  sich  andauernd  und  hierzu  könuen  sich  leichte  allge- 
meine, convulsiviscbe  Anfälle,  Hautausschläge,  Kälte  der  Glieder, 
Delirien  u.  A  m.  binzugesellen.  Erst  nach  2  Tagen  war  in  einem 
Falle  die  Möglichkeit  zu  gehen  wieder  vorhanden. ')  Bei  anderen 
Kranken  erfolgte  unmittelbar  nach  dem  Einträufeln  von  Atropin  in 
das  Auge,  Schwindel,  Hinsinken  und  der  Ausbruch  von  partiellen  oder 
allgemeinen  Krämpfen  Das  Bewusstsein  war  theilweis  criialten. 
Selten  kommt  Trismus  vor. 

Als  Nachwirkung  atropinhaltiger  Drogen  beobachtete  man 
neben  den  geschilderten  Einwirkungen  am  Auge  noch  mehrere  Tage 
hindurch  eine  gewisse  Langsamkeit  und  Behinderung  in  der  Articuli- 
rting  der  Worte  und  auch  Denk-  und  Bewegungsstörungen  Nach  Auf- 
nahme sehr  grosser  Dosen  können  Nachwirkungen  noch  Wochen  und 
selbst  J — 2  Jahre  lang  bestehen  bleiben.  Man  beobachtet:  Mangel 
an  Appetit,  Schwäche  in  den  Beinen,  Kopfschmerzen,  Lichtscheu,  sowie 
allgemeine  Depression  des  Nervensystems. 


Die  Heilung  der  Nebenwirkungen. 

Eine  cnrative  Therapie    ist    bei   den  geschilderten  Zufällen  über- 
flüssig,   da    äie  meist  bald  ohne  ärztliches  Zuthnn  schwinden.    Sollten 


V  Bolloway,  British  medic.  .Toarn  ,  188U,  19.  Jnn.,  (>ag.  127. 
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dieselben  übermässige  Grenzen  erreichen,  so  sind  kleine  Morpbindosen 
angezeigt.  Stryclinininjeetioneu,  alkoLolincbe  Getränke  und  äbuliche 
Erregungsmittel  sind  annÖtbig.  Bei  eingetretener  Atropinconjunctivitis 
wurde  der  interinittireude  Gebraucb  von  Plambnm  aceticum  oder  Ar- 
gentum  nitricum  in  Lösung  empfohlen.  Das  Zudrücken  oder  Auswarts- 
wcuden,  besouders  des  unteren  Thräneu|)unkteH  mit  Instrumenten  ist 
vorgeschlagen  worden,  um  ein  flineindringen  von  AtropinlÖsung  in  ihn 
zu  vermeiden.  Der  Nutzen  ist  kein  sonderlich  grosser,  da  auch  trotz 
dieser  Manipulation  Nebenwirkungen  auftreten  können.  Für  denselben 
Zweck  rieth  mau  die  Verwendung  der  Atropiu- Vaseline  an,  die  mit 
Haarpinsel  auf  die  Fläche  des  unteren  Lides  gestrichen  werden  sollte. 
Diese  Methode  ist  aber  nicht  zu  verwenden,  wo  zu  ophthalmoskopischen 
Zwecken  das  Atropin  seine  Wirkung  äussern  soll,  da  die  Vaselinsalbe 
lange  auf  der  Hornhaut  haftet  und  einen  klaren  UeberblJck  des  Augen- 
bintergrundes  verhindert.')  Ausserdem  kommt  hinzu,  dass  diese 
Mischung  die  Coujunctiva  nicht  selten  reizt,  wo  wässrige  Atropin- 
lösungen  gut  vertragen  werden. 

Hyoscyamus  niger. 

Die  NebcnwirkünpcD  des  bereits  im  Altertiium  zu  sedativen  und  hypno- 
tischen Zwecken  verwandten,  ,.aritiüiuuiakalischen^'  Bilsenkrautes,  haben  sehr 
viel  Uebereiiistiiiimeudes  mit  ileu  durch  Helladoniia  hervurü^erufeueu.  Nach 
der  chemischen  Stellung,  welche  die  wirksamen  Hestandtlieile.  Hyoscyamin 
und  Hy'jscin,  zu  dem  Atropiu  einiiehmeo,  ist  eine  solche  Uebereinstiiiimung 
verständlich.  In  der  folgenden  Sehilderuuj;;  sollen  nur  die  hervorrajjiendsten 
Symptome  gezeichnet,  im  Cebrigeu  aber  auch  auf  die  Belladonna  verwiesen 
werden.  Die  Wirksamkeit  des  Hyoscyamus  hangt  zum  Theile  von  dem  Stand- 
orte der  Pflanze  ab.  In  der  Ebne  wachsendes  ist  minderwerthig  gcf^enöber 
dem  auf  Bergen  vorkommenden.  Das  wässrige  Kxtract  der  Pflanze  ist  oft  ganz 
unbrauchbar.  Die  bisweilen  beliebte  Mischung  von  Extr.  Hyoscyajui  und  Li- 
<)uor  Ammouii  anisatus  bildet  eine  trübe,  die  Hälfte  des  narkotischen  Ex- 
tnicts  an  der  Glaswand  als  ziihe  Masse  abscheidende  Klüssigkeif.  Cilycerin- 
zusatz  verhindert  dies.  Stärkere  Nebenwirkungen  .sollen  nach  Anweuduog 
galenischer  I'räparate  der  Pflanze  mehr  vom  Ma.stdann  als  vom  Magen  aus  zu 
Stande  kommen.  Die  hosirung  hat  a\if  das  Entstehen  denselben  Einfluss.  Nach 
0J5— 0,25  p  des  Extracts  kommen  dieselben  gelepenllich  zur  Beobachtung. 
Kinder  vertraKen  Bilsenkrautpräparate  verhfiltnissmässi^  gut  auch  in  p-^sseren 
Duseu.  Erwachsene  können  sich  in  gewissen,  njclit  zu  weiten  Grenzen  ao 
das  Mittel  gewöhnen.  Dadurch  findet  eine  Abschwächung  oder  Versagen  erst- 
lich erschienener  Heilwirkung  statt. 

Die  Haut  wird  bisweilen  kalt  und  klamnng.  nach  grossen  Dosen  anf- 
falligerweise  schweissig.  Schwellung  und  Oedeme  einzelner  Körpertheile 
kommen  vor.  ^  beobachtete  man  in  einem  Falle  anfänglich  Schwellung  der 
Nase,  und  später  eine  Fortsetzung  dieses  Zustandes  über  den  übrigen  Körper 
unter  Jucken  und  Breniu*n.  Die  letzteren  Eropündungen  können  auch  für 
sieh,  oder  in  Begleitung  vou  Hautausschlägen  erscheinen,  Exanthematlsche 
Veriluderuugen  bilden  sich  in  einzelnen  Fällen  nach  jeder  Art  der  Anwen- 
dung. Mehrfach  sah  man  sie  nach  Einbringen  von  Ilyoscyamusprilparaten  in  das 
Rectum.  Meist  halten  sie  nicht  lange  an.  In  eiuem  Falle  erblassten  dieselben 
nach  1  *,,-stündigeui  Bestehen  und  schwanden  ganz  nach  einem  Ta^e.  Man 
beobachtete: 


*}  Erotnert,  Ccniralbl.  f.  Augenheilkunde,  1881,  p&g.  197. 
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1.    Erythem.     Alle  Körpertheile  k5nneii  davon  befallen  wcrdon.     Jucken 

Breunen  begleiten  (lassclbe.  Es  bat  meist  das  Aui^seheii  von  ciuem 
Bcbarliiohartigen  Rash.  2.  L'rtiearia.  Dieselbe  kam  in  einem  Falle  ver- 
eint mit  Er\lbeai  vor,  nachdem  der  Kranke  gegen  Ünterleibsschmerceu  jcrossere 
Menden  der  Tinrtura  Hyoscyami  eingenorammen  hatte.  Oas  Gesicht  war  pe- 
j^chwoUen.  roth,  ^lünzend,  hart,  die  Au^n  g+^schlosseD.  Neben  ausgedehnter 
nnrcj?elmässiger  H:iutrötbe  fimdeu  sieb  am  mittleren  Körper  auch  Knoten,  und 
unterhalb  des  Nabels  vereinzelt  stehende  rothe  Flecken.  Jucken  begleitete 
den  Zustand.')  3.  Pusteln.  Solche  wurden  an  Kinn  und  Wangen  mehrfach 
nach  mehrmaligt'm  Gebraucht*  kleiner  Dosen  des  Bilsenkrautes  beobachtet. 
Auch  ein  purpuraartiger  Ausschlag  soll  vorkommen. 

Lungerer  Gebrauch  der  Droge  wird  als  Ursache  von  Schwellung  der 
Varotiden  nnd  Speicbelflnss  angeschuldigt 

Von  Magensl*"irnngen  kommen  unrer  Anderen  vor:  Ekel  und  Er- 
brechen. Dazu  kann  sich  Kollern  im  Leibe  gesellen.  Die  Menstruation  soll  zu- 
weilen dadurch  unregelmA.ssig  werden.  Seitens  de«  Herzens  nimmt  man  die 
bei  der  Belladonna  geschilderten  Nebenwirkungen  wahr.  Hervorzuheben  ist,  dasa 
(l'oUaps  nicht  so  ganz  selten  Folge  des  Gebrauchs  der  Droge  ist.  Femer 
kommen  vor:  Veränderungen  der  Stimme  bis  zur  Stimmlosigkeit.  Störungen 
in  der  .\thmung  und  nach  Ifiugerem  Gebrauche  Nasencatarrli.  Pupilleu- 
erweiternng  auch  hoben  Grades  schafft  bisweilen  der  innerliche  Gebranch  des 
'Bilsenkrautes.  Vereinzelt  sollen  auch  (iehörstörungen  vorkonmien.  Am 
tiäufigsten  sind  die  Störungen  im  (Zentralnervensystem:  Schwindelgeffihi, 
Delirien  mit  Hallucinationen.  grosse  Gesprächigkeit,  auch  wohl  obscöne  Be- 
wegungen, partielle  KrAmpfc,  eowie  lähmangsartige  Zustände  der  oberen  und 
interen  Gliedniassen. 

HyoscyamiR. 

D.'is  in  der  Belladonna  und  im  Hyuäcyanius  vorkoumiende  kristallinischo 
Alkaloid,  Hyoscyamin,  seheint  relativ  leicht  in  das  optisch  nicht  active  Atropiu 
übergeführt  werden  zu  künuen.  Die  vorzugsweise  auf  d:is  Grosshirn  sieb  er- 
itreokcnde  lahmende  Wirkung  des  Hyoscyauiins  soll  nach  seiner  Einführung 
durch  den  Mund  nicht  nur  unsicherer,  sondeni  gefährlicher  nls  diejenige  in 
«las  l'nttThautzellgewebe  sein,  (iewrdiuung  iindet  angeblich  nicht  daran  statt 
Pie  boruhigeude  Wirkung  i.-^t  nicht  zuverlSssig.  Unter  7  Malen  war  sie  H  Maie 
VüUkoumien^  3  Male  unvollkommen  und  1  Mal  fehlte  sie  gimz.  Als  Contra- 
iudicationen  für  den  Gebrauch  des  Mittels  werden  tjefäss-,  Herz-  und 
Liingenkrankheiteu  bezeichnet.  Wegen  der  Einwirkung  auf  das  Her/,  die  sich 
}t\s  zur  llf'rzlühraung  steigern  könne,  soll  es  nie  längere  Zeit  hintereinander  ge- 
geben werden.') 

Von  Störungen  des  Allgemeinbefindens  und  der  Ernälirung,  die 
nach  häufigerer  snbcutaner  Beibringung  vorkommen,  sind  zu  erwilhnen: 
Sehwächegefübl.  krankhaftes  Aussehen  und  Abnahme  dej  Eniähning  nnd  des 
K  MF  per  gewichtes.')  Schweisse  entstanden  in  7  Fallen  2  Mal.  Nach  Öfterer 
Kiu^pritzung  in  das  rnterhautzellgewebe  bei  Geisteskranken  ent'ct.uuden 
Furunkel.')  Bei  auK^tMiehuterem  Gebrauch  würden  wahrscheinlich  auch  erv'thema- 
W»se  Zustände  beobaciitet  werden.  Trockenheit  des  Schlundes,  Beschwerden  beim 
•hlucken.  selbst  Schlingkranipf.  sowie  \ansea,  Auf.stos.sen.  Erbrechen  nnd 
tV^rungen  in  den  Darmfunctionnri  kommen  wie  nach  Belladonna-Aufnahme  vor. 
Das  Gleiche  gilt  von  Sprachstörungen,  .^owic  Störungen  in  der  Herz-  und 
Athiinthätigkeit.  Seitens  des  liehirns  zeigen  sich  bisweilen  Eingcuommensein 
und  Congestiouen  nach  dem  Kopfe,  Schwindelgefühl,  Hallucinationen  des  Ge- 
«iehts  und  Gehurs  und  Erregungszustände,    die    meist  in  Delirien   ihren   Aus- 


')  Cabot,  Amehc.  Joom.  of  medic.  Scienoes,   1851,   New  Ser.,  Vol.  XXII.,  Oct, 
pag.  389. 

^}  Reinhardt,  Archiv  f.  Psychiatrie,  Bd.  XL.  pag.  891. 

*)  SohfiU,  Allgemeino  Zoitschr.  f.  Psychiatrie.  1882,  Bd.  XL.,  pag.  276. 


dnick  fnulrii,  wfllrhc  dem  Alkoboldelirium  sehr  ilhiilicb  sind.  Stutt  dessen  kommt 
auch  vereinzlet  tiefer  Stupor  vor.  Sehr  Iiefti^e  MuskelschnierieH  iu  d«>ii  B*nueii, 
die  man  nach  Hyost'yaminfiebraiich  sah,  werden  auf  den  letzteren  xurürk- 
geführt.  Auch  Coordinationsstftrungen  und  vereinzelte  klonische  resp.  tetanisrhe 
Zuckuni^en  beobachtete  man  bei  einer  an  Paralysis  af^itans  leideudon  Dame 
nach  2  Pillen  von  je  0,005  p  Hyoscyamin.  Die  psychische  Errre^uug  kauu 
fdch  auch  mit  einem  kurzdauerniien,  paralytischen  Zustande  oder  voller  Läbroung 
der  willkürlichen  Muskeln  verbinden. 

Nach  Einträuflung  einer  Losung  von  schwefelsaurem  Hyoscyamin  in  das 
Auge  wurden  mehrfach,  nach  V,  — 2Sfnnden  auftretende,  und  mehrere  Stunden 
anhalU-nde  bohrende  Schmerzen  in  der  Tiefe  desselben  empfunden. 

Hervorzuheben  ist  auch  hier  die  Thatsacbe  des  Vorkommens  von  Nach- 
wirkungen. So  fand  man  am  Morgen  nach  dem  Einnehmen  nnter  7  Kranken 
5  Mal  Schwindel,  1  Mal  Trockenheit  im  Schlünde  und  2  Mal  Brechreiz  und 
Aufstossen.  Ein  aufgeregtes  Mädchen,  das  1  mg  des  Alkaloids  erhalten  halte 
und  danach  Stupores  geworden  \v:ir.  war  noch  sehr  geraume  Zeit  hiudurrh 
stumpf. 

Hyoscinum  hydrobromicum. 

Mannigfache  Verwendung  hat  dieses,  manchmal  ganz  ausstTordentlich  b*^ftig 
und  ungestüm  auf  gewisse  Orgaufuuctioneu  einwirkende  Alkaloid  in  der  Nfu- 
iseit  gefunden.  So  sollte  es  u.  A.  das  Atropin  in  der  Augenheilkunde  ersetzen, 
da  es  z.  B.  in  '/i«  proc.  LOsung  schneller  und  stärkere  F'upilb'uerweitening  aU 
eine  V*  proc.  Ätropinirisung  mache,  und  für  (Teisteskrauke  ein  Srhlafmittol 
oder  ein  „Mittel  der  Disciplinirung"  sein,  zumal  wenn  es  sich  um  ([Uärulirend« 
oder  complottirende  Schwachsinnzustjinde  handelt.  Hyoscin  wird  wohl  zum 
grössten  Theil  durch  den  Harn  ausgeschieden.')  L)ie  Toleranz  für  das  Mittel 
ist  nicht  nur  bei  verschiedenen  Menschen,  sondern  zeitweilig  auch  bei  einem 
und  demselben  ein  wechselndes.  So  rufen  0.0  mg  bei  dem  Einen  Schlaf,  Imji 
dem  Anderen  0,8  mg  Pelirien  hervor.  Die  Mehrzahl  der  Prüfer  dieses  Mitteb 
fandi-n.  dass  durch  den  häufigeren  Gebranch  ziemlich  schnell  Gewöhnung 
an  dasselbe  eintreten  könne.  Die  Zeitdauer  der  Wirkung  sinkt,  wenn  nicht 
die  Do.sen  erh5ht  werden,')  und  die  Nebenwirkungen  werden  schwächer.  Das 
Aussetzen  des  Mittels  darf  nach  längerem  Gebrauch  keineswegs  plAtxlich 
(cheben,  M'eil  d:inn  CoUaps  hervorgerufen  worden  kann. 
Aber  nicht  nur  auf  Grund  der  Gewöhnung,  sondeni  auch  ohne  eino  solch« 
sieht  man  Kehlerfolge  des  Mittels.  Melancholische  ZuslJlnde  reagiren  weuig 
oder  gar  nicht  auf  das  Mittel.  Auch  bei  [*aralysis  agitans  erfolgte  kein  Schlaf, 
während  Tinctura  Hyoscyanii  solchen  hervorrief*)  Von  914  Dosen  wirkten  out 
10<i  =  11,5  pCt.  schlafmachend  und  585  =  64  pCt.  beruhigend.*)  Üuti-r 
57  Kranken  kam  es  15  Mal  zu  Schlaf.  13  Mal  zu  Delirien  und  *J9  Mal  wmr 
gar  keine  ausgesprochene  oder  eine  anderweitige  verkehrte  Wirkung,  so  dass 
der  Schluss,  der  aus  diesen  Zahlen  gebogen  wurde,  dass  nämlich  d^s  Hyoscio 
ein  ganz  uuberechenbares,  nicht  für  die  l'raxis  empfehlenswerthca  Hypooticum 
darstellt,'')  eine  gewisse  Berechtigung  hat. 

Die  Statistik  der  Nebenwirkungen  nrgicbt  bei  diesem  Mittel  groÄic 
Werthe.  Durchnittlich  werden  dieselben  wohl  in  25  pCt.  der  Kalb*  vorkommen, 
kennen  aber  auch  über  70  pCt.  iiinausgehen.  Km  giebt  viel  m*dir  Menschen,  di« 
das  Hyoscin  schlecht  als  gut  \ertragcn.  Bnuhtheile  von  Milligritmmen  können 
schlechte  Wirkungen  hervorrufen,  gleichgültig  von  welcher  Schb-imhaut  aus  die 
RosorjUion  erfolgt.     Nach  Einbringung  in  das  Ange  oder  den  Magen  treten  die- 


')  Robert  u.  Sobrt,  Archiv  f.  ciper.  Patbol.  u.  Pharmak.,  Bd.  22»  pvT-  899. 
^)  Baddoo,  Zur  Würdigung  der  Wirkungsweise  des  Hyoscin»  am  Krankenbette. 
Berlin  18B8. 

"*)  Weaver,  The  Laucet,  1889,  2.  Nov..  pag.  929. 

')  Serger,  Allgem.  Zeitachr.  f.  Psychiatrie,  1891,  IM   47,  pag.  922. 

*)  L.  Francia  »nd  J.  Hiynos,  The  Therapeotic  Gazette.  1886   pag.  594. 
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»Hben  Wi  writeiu  nicht  so  heftig  auf  als  nach  sultcutauer  Einspritzung  Bei 
Erwarhsenon  sah  man  nach  0,*2  mjr  starke  Npbenwirk(in{:en,  bei  Kindern  nach 
derstlhon  Dosis  gar  keino.  Zur  Veruieidunp  ütTseUien  soll  man  den  üobtauoh 
des  HyoKcins  Iwi  frisrhon  <ieistfvskrankeit*^n  sohr  einschränken  und  ihn  b*>i 
Herrkranken  niöjrlichst  moiden.')  Auch  Epiloptikfr  sollen  das  Mittel  nicht 
vrhaltcn  wejfen  der  Schwiudelanfälle  und  Ouugestiouen,  die  es  erzeufrt 

Di«  Einspritrung  der  Hyoscinsalze  ist  nur  ausnahmsweise  schmerzhaft 
und  macht  sehr  selten  Abscesse.  Unter  914  Injectioneu  sah  man  solche  3  Mal 
auftreten.  Dagegen  bildeten  sich  ziemlich  hfinfig  bei  manchen  unreinlichen 
Geisteskranken  an  den  Einstichöffnungen  und  um  dieselben  herum  Anschwel- 
lungen, furniiknlose  Entzündungen  und  entzündlicho  Infiltrationen,  dir  oft  sehr 
lao^o  bestanden  und  sich  erst  wieder  allniählich  verloren. 

Ad  der  Haut  wurden  bisher  nur  geringfügii.^  Veränderungen  wahrgenom- 
men. Bei  Geisteskranken  soll  häufig  vermehrte  Schweissabsondenmg  auf- 
treten.*) Sicherer  als  diese  ist  das  Vorkommen  von  liesichtenUhe  verschiedener 
lnti?nsität  bis  zur  Purpurfarbe.*)  Dieser  Uasli  geht  bisweilen  mit  einem  Hitze- 
gefühl am  ganzen  Körper  und  wahrscheinÜrh  mitErhwhnng  der  KurperwUrme 
einher  und  ist  als  ein  Arzneiexanthem  aufzufassen  Die  auch  nicht  seltene, 
auBßillige  Blässe  und  Kühle  der  Haut  ist  ein  Symptom  von  drohendem  CoUaps. 

Nach  jeder  Art  der  Anwendung  kann  es  zu  Trockenheit  im  Halse  und 
XU  Schhickbeschwerden  bis  zum  Unvermögen  kommen.  Der  Kranke  hat  den 
Wuuscli  zu  schiticken,  vermag  es  aber  des  sofort  einsetzenden  Schluudkraiupfi»i> 
wegen  nicht.  Vorzugsweise  nach  subcutaner  Einspritzung  entsteht  b«M  M;inch''u 
Ajjpetitlosigkeit  und  Lebelkeit,  die  mehrero  Stunden  anhalten  kann,  bei  Anden-n 
Erbrechen.  Bei  manchen  Kranken  folgen  auf  die  subcufcine  Beibringung  des 
Mittels  heftige,  lang  anhaltende  Diarrhoeeu. 

Im  Beginn  der  HyoscinbehandUmg  pflegt  das  K rtrpergewieht  zu  siuken 
In  einer  Beobachtnngsreihe  nahm  die  HiUfte  der  Kranken  über  1  —  2  kg  ab. 
Dies  geschieht  haupts.lchlirh  bei  den  Krrmken,  welche  unter  dnn  Einflus-ve 
de«  HyoHcins  s^hr  benommen  und  hinfällig  werden.  Sie  sind  nicht  im  Stande 
Nahning  aufzunehmen  Die  Trockenheit  im  Munde  hindert  sie  daran  und  ilio 
»cbwere  Benommenheit  macht  ihnen  das  Schlucken  unmöglich.  Id  den  meisten 
Fällen  gleicht  sich  dieser  Verlust  wieder  aus.  Nur  bei  den  Paralytikern  liel 
dnn  K'irpergewicht  so  rapid  und  sie  wurden  so  hinfilllig,  das«  trotz  Aussetxensi 
des   Mittels  der  Tod  eintrat. 

Di*^  Stimme  verändert  sich  haulig,  Sie  wird  kraftlos,  murmelnd,  hohl, 
heiser.*)  Uns  Sprachen  macht  dem  Kranken  Mühe.  Die  (»berlippe  hing  ein**iu 
solchen  unV»eweglich  herab.  Sie,  sowie  der  weiche  Gaumen  befanden  sich  in 
einem  Lühuiungszustaude.  Auch  nadi  Einbringuuj;  in  d:us  Auge  kommt  Arti- 
rulationsstörung  der  Sprache  aus  centraler  Ursachi;  vor  Die  Athmung  ist 
bifi  Vielen  während  des  Schlafes  odrr  noch  im  wachen  Zustande  vi-rlaugsamt 
nnd  lief  und  dann  unregelmassig  oder  beschwerlich  und  stertorfts.  Der  Puls 
kann  primär  etwas  verlang.^amt  werden,  wurde  aber  auch  bei  Hyoscin-Hallu- 
dnationeu  und  Delirien  meist  für  1—3  Stunden  vermehrt,  regehnfisaig  und 
voll,  seltener  aussetzend  und  arhythmisch  gefühlt.  Auf  diese  Vermehrung  folgt 
«•ine  ausgesprochene  Verminderung  der  Pulszahl.  Mit  der  Steigerung  der  Puls- 
zahl .«itfigt  der  Druck,  und  fällt,  sobald  die  Pulsfrequenz  geringer  wird. 

Ohnmachtsgefühl  zeigt  sich  mehr  bei  Frauen  als  bei  MAuuern.  D.-iä- 
9elbe  kann  die  einzig*»  unangenehme  Wirkung  darstellen;  doch  wird  auch 
ßyncop»"  beobaehtet.  Im  Odlaps  kann  der  Tnd  erfolgen.  Nach  1  mg  des 
salxsauren  Salzes  sah  man  ihn  eintreten.^)     Die   Pupillen   sind  entweder  er- 


■l  Konrad,  Centralbl.  f.  Nervt^nheilkunde,  1888,  Bd  XI..  pag.  52B. 

')  Drapes,  Britiab  mcdic.  Jouni .  1889,  27.  Avr..  v^g.  912. 

*)  Prentiss,  Thu  Therapeut.  Gaaette,  1889,  pa«.  3St>. 

*)  Salgö,  Wiener  mcdic.  Wocheiischr.    1886,  pag.  746. 

*>  Ostermaycr.  AUgcm.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie,  1891.  Bd.  47.  pag.  S04. 
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weitert  oder  noniial.  in  einzelnen  Fallen  mich  reaclionsloB. ')  Die  Accoinoilations-j 
sfcörunw  kuDU   mehrere  Stunden    anhalten    und    mit   den   entBprechendp.n  fcseh- 
Störungen  verbunden   sein.     Bei    einem  Kranken  beobachtete  man   nach  jeder 
Kinspritzunj;  Flimmern  vor  den  An^en.    Gelegentlich    sollen    auch  nystagnms- 
sirtige  Uewe^jn^ren  vorkommen. 

Kopfschmerzen  verl)reiten  sieh  bei  vielen  Kranken  bald  über  di 
jcanzeij  Kopf,  bald  über  die  Stirn  oder  die  Seitenwandbeiue.  Statt  dessen 
ky.nn  ein  (Jcfühl  von  Uouommensein  und  Druck  oder  Schwere  im  Kopfe  auf- 
treten. Auch  n:tch  ElntriUiflung  in  das  Auge,  wie  nach  jeder  anderen  An- 
wendung, konuüt  es  häufig,  mehr  bei  Frauen  als  bei  Männern  zu  Schwindel, 
der  selbst  fa.st  bis  zu  einer  Stunde  anhalten  kann.  Bisweilen  be.steJit  be- 
deutende Unbesiunlichkeit.  Ein  Mädchen,  dem  man  Hyoscinsalz  in  da» 
Auge  brachte,  verlor  gegenstände  und  schlug  nichrnials,  anstitt  nach  Hanse 
heimzukehren,  einen  verkehrten  Weg  ein,  so  dass  man  sie  aufsuchen  musstr. 
l'Meist  verläuft  die  Wirkung  nach  snbcut'Uier  Einspritzung  bei  Geisteskrauken 
so,  dass  nach  ehva  20  Minuten  r*auäen  in  dem  tobsüchtigen  Treiben  eintreten, 
die  Stimme  heiser,  die  Zunge  ächwer  wird,  die  Kranken  sich  anlehnen,  taumehi, 
unverständliche  Worte  lallen,  die  Anne  schlaflF  hängen  lassen,  als  wären  ^ie 
betrunken,  dann  hinfallen  und  in  einer  Ecke  mit  herabgesunkenem  Kopfe 
kauern.  Bisweilen  läuft  aber  die  Wirkung  so  heftig  ab,  dasa  eben  noch  laute, 
lärmende  Kranke,  wie  vom  Schla;;e  getroffen,  plötzlich  taumelnd  zu  Boden 
sinken  und  mit  geHHlietein  Gesiciit.  langsamer,  stertorösor  Athmung  und  ver- 
langsamtem Pulse  1—2  Stunden  völlig  betäubt  daliegen.  Der  Schlaf  ist  nicht 
erquickend.     Beim  leisesten  Geräusch  erwachen  die  Kranken. 

Eine  fernere  Abweichung  von  dem  typischen  Wirkungsbilde  besteht  in  dem 
.\uftreteu  von  Erregting.  Die  Krinkeu  werden  ruhelos,  sind  rauschartig  udi- 
fangen  wie  durch  Alkohol,  vorändern  beständig  ihre  Lage  oder  ihren  Ort, 
sprechen  viel  mit  schwerer  Zunge,  verwirrt,  gebrauchen  verkehrte  Ausdrucke 
oder  weisen  wilde  und  active  Delirien  auf,  schreien  und  halliiciniren.  Die 
llallueinationen  betreffen  gewöhnlich  das  Gesicht  und  Gehör.  Zwei  Geistes- 
kranke krochen  an  der  Erde  hemm  und  suchten  dort  immer  etwas  aufzunehmen. 
Ein  Kranker  hörte  z.  B.  zwei  Stimmen,  von  deni-n  ihm  die  eine  einen  guten, 
die  zweite  einen  schlecliten  Weg  zeigte.*)  Die  Sinnestäuschungen  sind  theils 
schreckhafter,  tbeÜs  heiterer  Art.  Bestehende  Sinnestäuschungen  werden  durch 
d:is  .Mittel  gesteigert  und  vermehrt.  Hierzu  kann  sich  Zittern  an  einzelnen 
Theilen  oder  am  ganzen  Körper  gesellen.  Auch  zu  eigenthünilichen  klonischen 
Zuckungen  an  den  (iliedem,^^  die  im  Schlafe,  vereint  mit  stertoröser  Athmung 
ablimfen,  und  selbst  zu  tetanischen  Bewegungen  und  Opisthotonus  kommt  es 
bisweilen.  Statt  der  Erregung,  oder  auch  ihr  folgend,  bildet  sich,  bisweilen 
schnell,  das  Gefühl  der  Hinfälligkeit  und  Mattigkeit  aus.  Da;töclbe  beruht  auf 
theilweiser  MuskfUähmung.  In  höheren  Graden  giebt  sich  die  letztere  durch 
einen  taumelnden  Gang.*)  vtTbunden  mit  einem  geradezu  aJurmirendeu,  ver- 
störten Aussehen  des  Krankt-n  kund. 

Als  Nachwirkung  dej;  Hyoscins  tindi^t  man  noch  am  nächsten  T;ige  hr'i 
manchen  Krauken  Eingenommen.^ein  des  Kopfes,  Schwindel,  Bewegungsstörungen 
und  leichte  Lähmung  der  Pharynxmuskuintur. 

Oatura  Slramonium. 

Im  Wesentlichen  decken  sich  Wirkung  und  ^iebenwirknng  cles  Strchapfelx, 
entsprechend  seiner  chemiiichen  Zusammensetzung,  mit  denen  der  BetiHdonna. 
Nach  relativ  kleinen  Mengen  des  Extractes  oder  anderen  Zubereitungen  be- 
obachtete   man  Pupillenerweiterung.    Schwierigkeit    in   der  Sprache,    Schlund- 

>)  Dornblüth,  Berlin,  klin.  Wochenschr..  1^88,  pog.  992. 

')  Co I mann  and  Taylor,  The  Lancet,   1889.  12.  Oct.,  pag.  780. 

')  Hoot.  The  Tbetapoutio  Gafelle.   18BG,  pa^.  598. 

*)  Gnauck,  Charitt-Annalcn,  1832,  hd.  VII  ^  pag.  498. 
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^BScKenneTRnd  Schlundkrampf,  a11g;eineine  Fieberhafti^keit,  tebelkeif,  erhöhte 
Herztliäligkeit.  SchwindeK  convulsivische  Muskell>cweguu{;e[i,  während  gleich- 

^Keiti^  au  einer  Extremit'it    partielle  Lähmung    bestehen   kann   und  ferner  De- 
lirien sowie  maniakalischen  ßewegunfratrieb. 

Auch  die  Haut  kann  erkranken.  Meist  geschieht  dies  aber  nur  nach 
gi'ossen  Menpen.  Neben  Ausschlilgen  findet  man  dann  bisweilen  Scbwellang 
der  bvtretTeiiden  Glieder:  1.  Erythem.  Dasselbe  igt  hellroth,  masern-  oder 
scharlarbähnlich  und  nimmt  nur  selten  eine  er)'üipelat5se  Gestalt  au;  2.  Ye- 
sicul5se  Furm.  Das  Erythem  kann  von  kleinen  Bläschen  gefolgt  sein; 
3.  Petechien  Auf  Gesicht,  Hals  und  Brust  beobachtete  man  sehr  viele, 
ziiDQ  Theil  sternfüruiige  Blutflecke.  Es  sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass  auch 
das  Rauchen  von  iStramoniumcijrarren  oder  -Cigaretten  die  obengenannten 
Nebenwirkungen  hervorrufen  kann. 

I  Duboisln. 

&■  Pas  Duboisin  ist  nicht  mit  dem  Ilyoscyamin  identisch,  weil  es  5  Mal  so 
^wk  wie  da-s  letztere  wirkt  und  am  Frosch  Krämpfe  erzeugt,  was  Hyoscyamin 
nicht  thut.  Es  zeigt  als  Hauptwirkung  eine  dem  Atropin  gleichkommende,  ja, 
wie  einige  Untersucher  fanden  sogar  dasselbe  weit  übertreffende  Fähigkeit 
der  Pupillenenveiterung.  Die  letztere  tritt  nach  Anwendung  von  V,  pCt.  T^'isung 
durchschnittlich  in  8  ÄÜnuten  ein.  Die  Accomodationshihmung  erscheint  fnlher 
als  nach  Atropin.  Die  0)njunctiva  soll  weniger  als  durch  Atropin  gereizt 
werden.  Auch  als  Schlafmittel  und  Sedativum  reichte  man  es  zu  1 — 3  mg. 
An  da«  Mittel  soll  nach  innerlichem  Gebrauche  (lewiihnuug  eintreten,  so 
a:xss  eine  erstmalige  volle,  z.  B.  narkotische  Wirkung  später  schwächer  wird.  Be- 
sonders gilt  dies  vom  täglichen  Gebrauch.  Versagen  der  Wirkung  sah  man 
■  sogar  in  Bezug  auf  die  Pupilleuerwcitening.  Nebenwirkungen  kommen 
'  danach  in  Jedem  .-Vlter  vor.  Alte  Leute  scheinen  eine  besondere  Disposition 
hierfür  zu  haben.  Nach  Eintriiuflung  von  '/, — 1  rag  in  da.s  .\nge  .sah  man 
bfi  einem  solchen  motorische  und  psychische  Störungen  auftreten.')  Auch 
Bnichthi'ilc  von  Milligrammen,  z.  B.  0,3  mg,  macheu  derartiges  golegrntlich. 
l^isweileu  kommt  es  vor,  dass  anfangs  eine  gr^lssere  Dosis  vertragen  wird,  eine 
kleinere,  später  gereichte,  aber  Nebenwirkungen  hervorruft.  Auch  wenn  das 
Eindringen  des  Mittels  in  den  Thräneusack  verhütet  wurde,  kon»mt  es  in  ein- 
xeluen  Fällen  zu  entfernteren,  besonders  cerebralen  Wirkungen.  Einspritzung 
von  Duboisin  aus  Verwechselung  mit  einer  anderen  Substanz  am  Auge  machte 
Lidschwellung  neben  geringen  Allgemeinwirkungen. 

An  der  Haut  fand  man  ein  Erythem.  Entweder  loc^lisirt  sich  das- 
selbe am  Gesicht,-)  oder  verbreitet  sich  über  den  ganzen  Körper.')  Auch 
nach  Einbringimg  in  das  Auge  wurde  ein  bitterer  Geschmack,  Trocken- 
heit des  Schlundes,  Durst  und  Erbrechen  wahrgenommen.  Der  Puls  ist  be- 
schleunigt und  im  Cidhips  an  Zahl  verringert  gesehen  worden.  Bisweilen 
entsteht  Collaps.  mit  Schwindel,  Blässe  und  Präcordialangst  vergesellschaftet. 
Die  Sprache  wird  beschwerlicl»,  scandirt,  die  Athmung  beschleunigt.  Die 
Harnmenge  kann  geringer  werden.  Nach  subcutaner  Beibringimg  sah  man 
neben  Bewusstlosigkeit  starken  Harndrang.  Am  Auge  fand  man  mehrfach 
pine  au.sgeprägte  (Conjunctivitis  follicularis  und  Schmerzen  bald  nach  dem 
Eintränfeln.  Es  kommt  femer  ein  langdauerndes  Erweitertbleiben  der  Pupillen, 
.sowie  Photopsie  neben  Schwindel  vor.  Die  Möglichkeit  des  Entstebens  von 
Glaucom  liegt  ebenfalls  vor.  Nach  Einträuflung  in  das  Auge  beobachtete 
müij  auch  Ohrensausen  und  Schwerhörigkeit. 

Bei  der  gleichen  Anwcndungs.irt  fand  man  mannigfaltige  Störungen  im 
Centralnervensystem.      Am    häufigsten  sind  Schwindel    neben  SomnolenE 

?  Chadwick,  British  medic.  Journ..   1887,  I,,  pag.  327. 
Kollocb,  Medic.  Newa,  188T,  p  848.  —  Alt,  The  Therap.  Gaz.,  1885,  p.  860. 
r  *)  (inblcr,  Journal  de  Therap.,  1878,  pag.  851. 
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oder  einem  collapsähnlichen  Zustande,  Blässe  des  Gesichtes,')  Präcordialangst 
und  ein  Gefühl,  als  sollte  man  sterben,  sowie  Kopfschmerzen,  Herabsetzung 
des  Denkvermögens  und  der  Erinnerung,  beobachtet  worden.  Schwäche  und 
Unsicherheit  in  den  Beinen,  so  dass  Stehen  und  Gehen  ohne  Unterstützung 
erschwert  und  endlich  unmöglich  wird,  Zittern  und  ausgesprochene  Parese 
auch  von  Armen  und  Beinen  zugleich  mit  einem  Gefühl  von  Prostration 
kommen  ebenfalls  vor.  Die  Hautempfindlichkeit  und  Muskelcontractilität 
können  dabei  verringert  sein.  Bisweilen  setzt  trotz  des  Schwächezustandes 
eine  hochgradige  Erregung  ein.  Der  Kranke  wird  in  übermässigem  Bewegungs- 
dränge  ruhelos,  wirft  sich  umher,  spricht  sinnlose,  unzusammenbängende  Sätze 
wie  ein  Trunkener  und  steht  unter  dem  Einflüsse  von  Hallucinationen  des 
Gehörs  und  Gesichtes.  Die  Delirien  und  die  Tobsucht  können  die  bekannten 
Grenzen  erreichen,  so  dass  sich  dieser  Zustand  auch  vom  Atropindelirium 
nicht  unterscheidet.  Nach  subcutaner  Beibringung  beobachtete  mau  neben 
Aphasie,  Irreden  etc.  auch  tonische  und  klonische  Krämpfe. 

Auch  das  Duboisin  besitzt  Nachwirkungen.  Am  Tage  nach  den  Neben- 
wirkungen fand  sich  bei  einem  Kranken  ein  unbehaglicher  Schweissausbruch 
am  ganzen  Körper  mit  Depression  und  Reizbarkeit.  In  einem  anderen  Falle 
entstanden  nach  Einträuflung  am  Abend  die  Delirien  in  der  Nacht.  Am  Morgen 
sprang  der  Kranke  aus  dem  Bette,  versuchte  fortzueilen,  fiel  aber  kraftlos 
nieder.  Um  2  Ühr  war  das  Gesicht  geröthet  und  die  Pulszahl  auf  136  er- 
höht. Die  Haut  war  trocken.  Es  bestanden  starke  Kopfschmerzen  und  der 
Kranke  wusste  selbst,  dass  er  nicht  bei  Besinnung  sei.  Noch  am  zweiten 
Tage  bestand  Unruhe  und  Delirien  und  am  dritten  noch  Benommensein. 

Homatropinum  hydrobronicum. 

Dieses  künstliche  Tropein,  eine  Verbindung  der  Mandelsäure  mit  Tropin, 
wirkt  ähnlich  wie  Atropin.  Erst  nach  grösseren  Dosen  erscheinen  unange- 
nehme Nebenwirkungen  und  gehen  schnell  wieder  vorüber.  Die  Pupillen- 
erweiterung tritt  gegenüber  einer  gleichstarken  Atropinlösung  schneller 
auf,  erreicht  nicht  dieselbe  Ausdehnung  und  läuft  früher  ab.  Die  Accomo- 
dationsbeschränkung  hält  ca.  5  Stunden  an.  Der  Gebrauch  des  Mittels  gegen 
die  phthisischen  Schweisse  findet  jetzt  auch  Eingang.  Indessen  ist  hervorzuheben, 
dass  es  gerade  für  diesen  Zweck  öfter  versagt.  Wahrscheinlich  findet  auch 
daran  Gewöhnung  statt 

Mehrfach  sind  dadurch  Nebenwirkungen  erzeugt  worden.  Von  jedem  An- 
wendungsorte aus  und  nach  kleinen  Mengen  können  dieselben  entstehen.  Die  Un- 
bildung mancher,  sogar  specialistischer  Aerzte  aufdemGebiete  der  Nebenwirkungen 
geht  aus  der  Bemerkung  eines  Referenten*)  zu  einem  solchen  Falle  hervor.  Bei 
einem  Arbeiter  war  nach  Einbringung  eines  erbsengrossesStückes  einer  '/,  proc. 
Homatropinsalbe  in  das  Auge  eine  Reihe  von  Störungen  eingetreten.  Der  besagte 
Referent  meint,  es  sei  doch  nicht  ernsthaft  zu  nehmen,  dass  V,— V^  nag  Homatropin 
Allgemeinerscheinungen  vom  Auge  aus  hervorbringen  könne!  Man  beobachtet 
auch  nach  Resorption  dieses  Tropeins  bitteren  Geschmack  und  Gefühl  von 
Wärme,  Kratzen  und  Trockenheit  im  Schlünde  und  auch  Schlingbeschwerden. 
Die  Herzthätigkeit  ist  anfangs  verlangsamt,  dann  beschleunigt.')  Die  Puls- 
zahl kann  bis  auf  40  in  der  Minute  sinken  und  dabei  die  Symptome  des 
CoUapses,  Kälte  der  Extremitäten,  kalte  Schweisse  auf  denselben  und  theii- 
weiser  Verlust  des  Bewusstseins  eintreten.*)  Grössere  Dosen  machen  die  Herz- 
arbeit unregelmässig,  den  Puls  ungleich. 

Mau  hoffte,  dass  Homatropin  die  Spannung  des  Auges  nicht  wie  Atropin 
ungünstig  beeinflussen  würde.     Nun  ist  doch  danach  bei  einem  Manne,  der  zu 


')  Hartley,  IJritish  medic.  Journ.,  1887,  I.,  pag.  18. 
-)  Wiener  medic.  Wochcnschr,  1838,  No.  12. 
^)  licrtheau,  Berliner  klin.  Wochenschr,  1880.  pasi-  681. 
*)  Ziem,  Centralbl.  f.  Augenheilkunde,  1887,  Bd.  XI,  Aug. 
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Glaucom  sehr  dJsiM)nirt  war.  Glauconi  horvorgontfen  worden.')  Doniselbön 
wurde  1  Tropfen  einer  l  proc.  Losung  ins  rechte  Auge  zur  ophthalmoskopischen 
Untersuchung  eingeträufelt.  Am  folgenden  Tage  Nachmittags  erschien  der 
Kranke  mit  einem  recbtssuitigeu  Glaucumuufull  von  massiger  Stärke.  Das 
früher  leidliche  Sehvermögen  war  auf  Fingerjiählen  in  3  m  herabgesetzt,  das 
(iesichtsfeld  von  der  temporalen  Seite  eingeengt.  1  Tropfen  einer  1  proc. 
K^erinlOsiing  brachte  sflmmtliche  Störungen  in  einer  Stunde  zum  Verschwinden. 
Eine  Sphinrterlähniung  ohne  AccomodatronslShmung  wurde  ebenfalls  beob- 
achtet.*) Von  Störungen  des  Centralnervensystems  beobachtete  man  Ein- 
^euommensein  des  Kopfes,  Aufgeregtsein,  Schwindel,  Schwäche  und  Uusicherheit 
in  den  Beinen.  Bei  ausgedehnterem  (iebrauche  des  Mittels  werden  sich  wohl 
noch  weitere  Nebeuwirkungeti  linden. 

Solanum  Dolcamara.  —  Solanin. 

Das  Bitt  ersüss  enthält  n('l)rii  hulcanmrih  ein  i>a.<iisches  Glycosid,  Solan  in. 
Die  Pflanze  wurde  früher  für  ein  Sedativum  gehalten.  Die  Neuzeit  hat  das 
tbeiire  Solanin  arzneilich  als  Sedativum  wieder  aufleben  lassen.  Widerspruch 
in  Bezug  auf  seine  an.*isthetische  Wirkung  ist  nicht  ausgeblieben.  Die  ver- 
abfolgten I)o.sen  schwanken  zwischen  0,1  —  0.5  g  pro  die  des  Solanins  oder 
seines  salzsauren  und  essigsauren  Salzes.  Oft  macht  sich  eine  Ungleichheit 
der  Wirkung  bemerkbar.  NiereueotKündung  wird  als  eine  Contraindication 
gegen  den  Gebrauch  des  essigsauren  SaUes  augc.«ehen.  Subcutan  lässt  sich 
reines,  in  Wasser  suspendirtes  Solauin  wegen  Sehmerzhaftigkeit  nicht  g^ 
brauchen.  Das  salzsaure  Salz  soll  einge^spritzt  werden  können.  Nach  einer 
hinderen  Erfahrung  machen  solche  I/jsungen  Aetzuug  und  Induration. 

Nach  Anwendung  der  Dulcamara  beobachtete  ra:in  Schweisst*  und  mehr- 
fach auch  ein  Erythem  in  Gestalt  von  Flecken.  Solaningebrauch  mft 
nicht  selten  Trorkmheit.  Hitze  und  (lonstrictionsgefuhl  im  Munde,  Durst, 
Brennen  im  Schlünde  und  Aufstossen  hervor.  Das  Glycosid  oder  Decoctc  von 
Dulcamara  vtTursacheu  auch  L'ebelkeit,  Erbrechen.  Störungen  in  der  Ver- 
dauung und  Diarrhoe.  Werden  grössere  Mengen  von  Decocten  der  Dulcamara- 
,<teugel  gebraucht,  dann  kann  auch  Schwellung  und  Steifigkeit  der  Zunge  aaf- 
tr»>t»!n.  so  dass  Sprechen  unmöglich  wird.  Solaniu  verlangsamt  Puls  und 
Athmuug.  ruft  gelegentlich  Husten,  Pupillenerweiterung  hervor  und  die  Dul- 
camara: Druck  in  den  Augen,  als  würden  sie  aus  den  Höhlen  getrieben, 
Spaiuiungflgefühl  in  denselben  sowie  int  Gesicht,  Dunkelheit  vor  den  Augen 
Sowie  Klimmern  schwarzer  Kiecke  vor  ihnen.  Der  Blick  ist  starr,  die  Pupillen 
\»rrengt.*)  Ferner  benliarhtele  man  EinKenommenseiu  des  Kopfes,  Schwindel, 
Zitlprn  der  (ilieder  und  auch  partielle  Krämpfe.  Oh  langer  Gebrauch  des 
Prip.*<nite»i  Lähmung  der  Zunge  bedingen  kann,  ist  bis  jetzt  nicht  sicher  ge- 
nug erwiesen.  Auch  das  Extract  aus  dem  Kraute  von  Solanum  tuberosum 
erzeoÄte  mehrfach  solches  /Gittern.  Das  gegeu  Epilepsie  empfohlene  Solaaam 
< 'arolinenst?  kann  in  gnisseren  Mengen  Schlatrigkeit  hervurrufen. 

Pseudoephedrin. 

Dieses  aus  der  Ephedra  vulgaris  dargestellte,  in  Wa.sser  schwer  lösliche, 
in  relativ  kurzer  Zeit  in  seiner  Wirksamkeit  nachlassende  Alkaloid  ist  als 
Mittel  zur  Pupillenerweitcrung  in  10 — 20  proc.  Lösung  angewandt  worden.  Die 
Pich  alWnahlich  vollziehende,  vielleicht  auf  Erre^ng  des  Sympathicu-s  zurück- 
zuführende Mydriasis  erreicht  nicht  die  Weite  derjenigen,  welche  durch 
1  proc.  Uomatropinlösung  zu  erzieleu  ist.  Sie  ist  nach  einmaliger  Anwendung 
einer  10— l.öproc.  Lösung  erst  nach  50—00  Minuten,  nach  2—3  maligcr  Ein- 
trluflung  nach  40—50  Minuten  und  nach  Einbringung  einer  20 — 25  proc. 
Lösung  nach  30 — 4<»  Minuten  maximal.     Bei  Kindern   ist  die.ser  Erfolg  etwas 

')  Sachs.  Ceniralbl.  f.  prakt.  Augeiiheilkondc,  1884.  VIU.,  pig  271. 
->  Wmdsworlb,  Centralbl.  f.  Augenheilk.,  1889,  pag.  870. 
•:  Stein,  Präger  med.  Wochenschr.  Ib92,  Nr.  U. 
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ler  wie  bei  ErwäcEseneD  zu  t^rzieleu.  Abgesehen  von  dieseF 
Verschiedenheit  zei^  sich  uoch  bei  den  eluzeluen  Individucu  —  »elbst  solch« 
gleicheü  Aller»  —  zuweilen  eine  imgleicht»  Empfindlichkeit  für  die  dilatirend« 
Wirkung  des  Pseudoephedrins.  die  luöglicberweise  in  der  verscbiedynei 
Leistangsfäbigkeit  und  Empfindlichkeit  des  Sympathicus  ihren  Grund  haben 
kann,')  Bei  schon  ganz  geringen  Entzündungen  der  Iris  versagt  das  Mittel 
den  Dienst.  Die  Mydriasis  hfilt  durchschnittlich  10  Stunden  an.  Hei  einigen 
Kranken,  besonders  bei  denen,  die  relativ  viel  Pseudoephedrin  erhalten  haben, 
zeigt  sich  auf  der  H5he  der  Einwirkung  eine  messbare  Pirweitening  der  Lid- 
spalte, verbunden  mit  ganz  leichtem  Hervortreten  des  Bulbus.')  W&hrend  der 
Mydriasis  kommt  nur  äusserst  selten  vollständiges  Schwinden  der  Reflexe  auf 
Licht  und  Accomodation  vor.  Auf  Augen,  die  mit  Catarrhen  oder  leichten 
Entzündungen  behaltet  waren,  übt  das  Pseudoephedrin  in  10 — 15  proc.  Cou- 
traction  einen  leichten  Reiz  aus.  Starke  Lösungen  (20 — 25  proc.)  machen 
dies  auch  am  gesunden  Auge.') 

Das  gleiche  Pflunzenraaterial  liefert  Pseudoeplicdrin  und  Ephedrin,  desäcn 
salzsaures,  leicht  lüsliches  Salz  Verwendung  gefunden  hat.V  lio  Wesentlichen 
decken  sich  die  vurstehenden  Angaben  mit  den  vom  Ephedrin  gemachten. 

Gelseroium  sempervirens. 

Die  Pflanze  und  ihr  Alkaloid  werden  vielfach  in  Amerika  gebraucht,  haben 
sich  in  Europa  aber  nur  wenig  Eingang  zu  arzneilichen  Zwt'cken  ver.'ichatfrn 
können.  Als  amerikanisches  Gelsemin  wird  auch  ein  aus  der  Gelsemium- 
tinctur  durch  FillU*n  mit  Wasser  hergestelltes  (iemenge  von  harzigen  Wnrzcl- 
bestandtheileu  mit  Alkaloid  verkauft.  Aeusserlich  benutzte  man  Gelsemin 
oder  dessen  schwefelsaures  Salz  vereinzelt  an  Stelle  des  Atropins  zur  Refrac- 
tionsbestiinmung,  innerlich  meistens  die  alkoholische  Gelscmiunitinctnr  gegen 
Neuralgien  und  wohl  auch  als  Fiebermittel.  Hierbei  sind  sehr  häuÜg  Fehl- 
wirkungen und  Nebenwirkungen  gesehen  worden.  Es  ist  fast  unmöglich 
aus  den  vorhandenen  Angaben,  soweit  sie  sich  auf  die  Tinctur  beziehen,  eine 
klare  Vorstellung  von  den  verwandten  Dosen  zu  erhalten,  da  dieses  Präp;irat  in 
Concentratioucn  von  1:4  — 1:10  d.argestelll  und  gebraucht  wird.  Nicht  selten 
sind  Tüdcsffille  durch  dasselbe  erzeugt  worden,  z.  B.  nach  H  g  resp.  1,2  g 
(Concentration  1:4),  bei  Erwachsenen  nach  12— 15  p.*)  Die  individuelle  Em* 
pfiudlichkcit  für  das  3littel  schwankt  in  weiten  Grenzen.  So  wird  angegeben, 
dass  bisweilen  2  Mal  20  Tropfen  2  stündlich  schon  wirksam,  in  anderen  Kalli*u 
aber  selbst  24  g  oder  langer  Gebrauch  kleinerer  Dosen  wirkungslos  sei.  Nichts- 
destoweniger ist  eine  Cumulntion  des  Mitü-ls  auf  Grund  langsamer  Abscheidung 
des  Gelsemins  durch  den  Harn  wahrscheinlich. 

Mit  Gelsemium  behandelt«-  Kranke  sehen  bla&s  aus.  gähnen  oft,  2e];7oa 
iahendes  Müdigkeitsgefühl,*)  klagen  über  Trockenheit  im  Munde^  Schling- 
ingen,  auch  Brechnrigung  und  Erbrechen.  Der  Puls  ist  in  7j  der  Falle 
normal,  in  '/j  beschleunigt.'')  Doch  kommt  auch  CoUaps  mit  Pulsscbwärhe 
und  -A^erlaugsamimg  vor.  Die  Knmken  sind  bleich  und  kalt  und  weisen  uicht 
selten  hierbei  auch  Str>rmjgen  der  Athuiuug  auf  Diese  wird  rrschwcrt, 
Bchnarcht;ud,  verlangsamt,  wobei  das  Bewusstseiu  geschwunden  sein  kann.  In 
einem  Falle  sah  mau  Orthopnoe,  in  einem  anderen  Sprachverlust  neben  cere- 
bralen Symptomen  auftreten.  Grosse  Gelsemiuradosen  künnou  Polyurie  und 
Blasenbeschwerden  hervorrufen. 

Arn  häufigsten  erscheinen  Nebenwirkungen  am  Auge.  Nach  Einbrtugrn 
des   Mittels    in    dieses    erscheint    gewöhnlich    ohne    ScIi merzen    kurzdauernde 


')  GQnsburg,  Archiv  f.  Aogenbeilkunde,  1891.  Bd.  22,  pag.  177. 
*>  Kinnösulcc  Miura,  Horlin.  klin.  Wochonschr,   1887,  pag   707. 
*)  Bohfuss,  The  Therapcutic  Gazatto.  1885,  pag  656,  658  ff, 
*)  Sydaey  Ringer  and  Mnrrel,  Tbe  Lancet,  1876,  I.,  pag.  82ff, 


Myosis  und  srhliesslirh  Mydri:»sis.  die  so(;;ir  14  Ta^e  auhalteu  kann.  Peri- 
rorneale  Injeotioü  nnd  gleichnamige  Diplopie  kann  diese  Verändernng  begloiten, 
iHis  Vorkommen  der  letztgenannten  Nebenwirkungen  scheint  nicht  häufig 
ZQ  sein,  denn  dasselbe  ist  bestritten  worden.  Lhn^or  fortgcst^tator  firt- 
licher  Gebrauch  schafft  Stirnkopfschmerz  und  Schwindel.  Als  resorptiv?* 
Wirkungen  nach  der  Aufnahme  vom  Mafien  zei^n  sich  hauiig  als  Neben 
Wirkungen  auf  Augenlider  und  Augenmuskeln  piu  Gefühl  von  Schwer«»  oder 
Schmerzen  in  den  Lidern,  an  denen  aucli  die  Augäpfel  theilnehmen  können. 
Bisweilen  gesellt  sich  hierzu  volle  Pt.o.sis  und  Behinderung  iu  der  Bewegung 
der  Augäpfel.  I>oppeltseben  ohne  Schielen  '}  ist  ein  gewr>hnliohes  Symptom. 
Kr  orscbeint  vonlbercjehend  oder  dauernd,  kann  auch  nur  an  pinen»  AugL'  und 
auch  nur  in  einem  Theile  des  Gesichtsfeldes  vorhanden  sein  und  die  Stellunn 
der  Bilder  wechseln  lassen.  In  selteuL'U  Füllen  ist  das  dauernde  Doppel Lschen 
mit  Schielen  verbunden.  Namentlich  der  innere  Augenmuskel  weist  eine  auf- 
fällige Schwäche  auf.  Die  Pupillen  erweitern  sich.  Dazu  gesellen  sich  Acco- 
modationsstörangeo.     Das  Sehen  wird  undeutlich,  neblig.*) 

Man  fand  ferner  nach  massigen  und  grös.seren  Dosen  derTinctur:  Kopf- 
schmerzen verschiedener  Stärke  und  verschiedenen  Sitzes,  Ben<tmmensein, 
Schwindel,  allgemeiue  Muskelschwäche,  schwankenden  Gang,*)  Erschwerung 
der  Zungenbewegung,  Schwere,  Steifigkeit  und  Zittern  der  Üändc  und  Taub- 
heit der  Finger,  vereinzelt  auch  eine  eigenthümlic.he  Higidilät  oder  lähmungs- 
suiige  Zustände  der  Nacken-,  Ann-  und  Beitimuskelu.  In  einem  Falle  erschienen 
nach  Verbrauch  von  0,3G  g  Gelseroinuni  sulfuricnm  iu  drei  Dosen  plritzliche 
Bewusstlosigkeit  neben  Anästhesie.  Athcmstöruugi?u,  Kinubackenkranipf  und 
andere  Symptome.*)  Die  Verabfolguug  von  Strychnin  gegen  diese  Störungen 
halte  ich  für  sehr  bedenklich. 

Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  an  <ielsemium  Gewöhnung  wie  nn  ein 
narkotisches  Genussmittel  stattfinden  und  sich  ein  Gelsemiuismus  chronicus 
herausbilden  kann.  Es  ist  dies  mit  ünreclit  bestritten  worden.  Ein  an  Rheu- 
matismus Leidender  nahm  dagegen  grosse  Dosfu  des  Fluidextractes.  Da  dies 
Erfolg  hatte,  wiederholte  er  es  und  unterlag  der  Angewöhnung  und  dem  innpren 
Drange,  das  Mittel  in  steigenden  Dosen  zu  nehmen,  so  dass  er  schliesslich  '^^0  g 
der  Flü.ssigkeit  auf  einmal  nehmen  konnte.  Er  wurde  in  Folge  dessen  bleich, 
oorahig.  verstimmt,  magt-rte  ab  und  litt  an  geistigem  Yerstörtsein.  Trotzdem 
stieg:  er  mit  den  Dosen  noch  hoher,  versank  in  hoffnungslosen  Idiotismus  und 
starb  in  BetAuhnng.") 

Agaricin. 

E>er  bei  Griechen  und  Römern  in  weitem  Umfange  gegeu  Leber-  und 
Nierenleiden,  Schwindsucht,  als  Abführmittel  etc.  gebrauchte,  und  17C8  als 
Schweiss  verminderndes  Mittel  eingeführte  Lärchenschwanmi.  Polyporns  offici- 
nalis.  liefert  in  der  ueuereu  Therapie  seinen  wirksamen  Bestandtheil.  das 
Agaricin.  für  den  gleichen  Zweck.  Diese  zweibasische  Säure  soll  weiss  und 
kristallinisch  sein.  In  gelblichen  Präparaten  linden  sich  stärker  reizend 
wirkende,  harzige  Producte.  Die  Schweisse  »ind  der  Husten  der  FMitln.sikrr  sollen 
durch  Gebrauch  von  Agaricin  in  Dosen  von  0,005—0,01  g  und  von  0,1h— 0,25  g 
des  Polyporus  abnehmen.  Die  Wirkung  tritt  erst  meha^re  Stunden  nach  dem 
Einnahmen  ein,  so  dass  das  Mittel  5 — G  Stunden  vorher  genommen  werdeu 
muss*)  Bisweilen  geht  es  aber  auch  viel  schneller.  Nicht  selten  bleibt  eine 
Wirkung  überhaupt  auch  nach  grossen  Dosen  ans.^    Nach  längerem  Gebrauch 


*)  Uouch.  tialletio  g^när.  do  Tberap.,  1888,  15.  Juin. 

*)  H.  C.  Wood,  The  Therap.  Gazette.  1885,  pag.  656. 

■)  FroemaDii,  The  Lancet    1879.  27   trept .  pag.  475 

*)  Pronmüller,  Memorabillen,   1878,  pa^j.  löö. 

■)  Caldwell.  Medical  and  siugic.  lUu\Ui,  1885.  Voi.  11.,  pag.  21 

•}  Seiffert,  Wiener  medic  Wochenscbr ,  1889,  No  38,  pag.  1137. 

^>  Pröbsting,  Ontralbl,  f.  klio.  Medicin,  1884,  No.  6,  pag.  89. 
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erfolgt  meistens  Gewöhnung.  Nebenwirkungen  sind  im  Ganzen  selten.  Sub- 
cutane Einspritzungen  von  Agaricin  verbieten  sich  durch  die  Örtlichen  Reiz- 
resp.  Entzündungssymptome.  Brennen,  Schmerzen,  Entzündung,  Abscesse  ent- 
stehen dabei.  Gelegentlich  kommt  es  auch  nach  dem  Einnehen  desselben 
zu  Magen-  und  Darmreizung,  Uebelkeit  und  Diarrhöen.  Die  letzteren  können 
mit  Koliken  verbunden  sein  und  bestehende  Diarrhöen  sich  verschlimmem. 
Neben  Uebelkeit  erscheinen  auch  bisweilen  Kopfschmerzen. 

Kalium  telluricun. 

Dieses  Salz  wurde  in  Pillenforra  in  Einzeldosen  von  0,02  g  für  jede  Pille 
gegen  die  Nach tsch weisse  gebraucht.  Sehr  bald  zeigt  sich  Gewöhnung  an 
dieses,  auch  leicht  narkotisch  wirkende  Mittel,  so  dass  die  Dosis  auf  das 
Doppelte  erhöht  werden  musste. 

Nach  längerem  Einnehmen  von  Tagesdosen  von  0,06  g  erscheinen  dys- 
peptische  Symptome :  belegte  Zunge,  Aufstossen,  Appetitverlust.  Eine  un- 
angenehme Nebenwirkung  ist  der  von  der  ersten  Einführung  des  Mittels  an 
auftretende  intensive  Knoblauchgeruch  des  Athems.  Oft  sind  sich  die  Kranken 
desselben  nicht  bewusst.  Es  kommen  aber  auch  Fälle  vor,  in  denen  über 
Aufstossen  mit  einem  Gerüche  nach  Schwefel  resp.  Campher  geklagt  wird.  Ich 
habe  bei  der  Besprechung  des  Wismuthsubnitrats  auf  diese  Eigenschaften  der 
Tellursalze  eingehender  hingewiesen.  Die  bezüglichen  Angaben  über  Tellur- 
dioxyd findet  man  dort. 

y  Aconitum  Napellus.  —  Aconitin. 

Die  seit  1762  begonnene,  arzneiliche  Anwendang  der  Pflanze  und 
deren  galenischer  Präparate  hat  gezeigt,  dass  ancb  bei  massvollen 
Mengen  derselben  nicht  selten  Gefahren  eintreten.  Verschwindend  klein 
erscheinen  dieselben  gegenüber  denjenigen,  welche  durch  den  Gebrauch 
der  unter  dem  Namen  Aconitin  in  den  Handel  gelangten  Alkaloide 
der  Droge  manchesmal  hervorgerufen  werden.  Man  unterschied  nnd 
unterscheidet  leider  auch  heute  noch  deutsches,  französisches,  eng- 
lisches Aconitin.  Früher  hatte  diese  Unterscheidung  insofern  eine 
Berechtigung,  als  man  gleichzeitig  durch  diese  Reihenfolge  die  wirk- 
liche, aufsteigende  Güte  kennzeichnete.  Dies  ist  nun  hinfällig,  da 
z.  ß.  Deutschland  jetzt  ein  vorzüglich  wirkendes,  und  Frankreich  ein 
kristallinisches  Aconitin  darstellt.  Unheilvoll  kann  deswegen  eine 
solche  Ursprungs-Bezeichnung  auf  Recepten  werden,  da  das  ältere, 
deutsche,  aus  Aconitin,  Aconin,  Apoaconitin  and  anderweitigen  Stoffen 
bestehende  Präparat  an  Wirkung  ganz  bedeutend  dem  heutigen  nach- 
steht. Es  ist  jedoch  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  die  besten  jetzigen 
Präparate  derselben  Fabrik  verschieden  stark  wirken  können,  und  man 
demnach  eine  volle  Sicherheit  für  die  Beständigkeit  der  Wirkung  ancfa 
nicht  einmal  durch  das  Hinzufügen  des  Fabrikanten -Namens  besitzt 
Die  guten  Aconitine  zersetzen  sich  durch  äussere  Einflüsse  und  werden 
dadurch  minderwerthig.  Die  Art  der  Darstellung  im  Verein  mit  der 
Wahl  der  zu  verarbeitenden  AconitknoUen  schafft  die  Güte  eines  Aconi- 
tin*^  Durchaus  ungerechtfertigt  erscheint  mir  aber  die  kürzlich  er- 
folgte Verurtheilung  eines  Arztes,  der  Aconitin  ohne  nähere  Charakteri- 
sirung  verschrieben  hatte.  Die  Patientin  war  durch  0,001  g  des 
Mittels  gestorben.  Der  Apotheker  hatte  aber  in  Ermangelung  eines 
Milligrammgewichtes  ein  Centigramm  in  10  Theile  getheilt.  Wie  an- 
genau diese  Dosirung  werden  kann,  braucht  nicht  betont  zu  werden. 
Vom  reinen  Aconitin  scheint  es  zwei  Modifieationen,  eine  amorphe 
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und  eiue  kristaltiniscLe  zu  geben,  die  beide  bei  der  Spaltung  Aconin 

und  Benzoesäure,  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  ausserdem  noch 

*noacoDitin  liefern.    Das  jetzt  mit  Recht  beliebte  kristallinische  Präpa- 

•n  Duquesnel,   liefert  kristallinische  Salze,  von  denen  das  sal- 

iaure  sich  wegen  der  besseren  Löslichkeit  für  praktische  Zwecke 

der»  eignet.    Das  englische  amorphe  Morson'sche  Aconitin  bil- 

in  schmutzigweissesPulver,  das  brennend  schmeckt.  Mau  nahm  früher 

'ass  dieses  ebenfalls  sehr  wirksame  Präparat  aus  Aconitum  ferox 

,  inen  würde.     Dem   wurde  vom  Darsteller  widersprochen.     Diese 

I  tspecies  enthält  Pseudoaconitin  oder  Nepalin. 

l&  bedürfte  kaum  der  Erwähnung,  dass  in  galenischon  Präparaten 
ler  Aconitwurzel  Zersetzung  und  Minderung  in  umfangreicherem 
e  zu  Stande  kommen  können,    als  in  dem  Alkaloide  selbst,    and 
Jrcb  unter  umständen  Schädigung  der  Gesundheit  veranlasst  wird. 
'        tzdem  sind  meiner  Ansicht  nach  die  pharmaceutischen  Herstellungen 
der  Droge  für  die  ärztliche  Praxis  verwerthbarer  als  das  Alkaloid. 
Jen  vielen  anderen  Gründen  acheint  mir  derjenige  der  zutreffendste, 
J8   eine  Substanz,    deren  Function    im    menschlichen  Körper    neben 
dcrem  darin  besteht,    in  Bruchtheilen  von  Milligrammen  au<  b  nicht 
ibsichtigte  Störungen  schwerer  Art  hervorzurufen,  letztere  durch  die 
;ilweii*    unvermeidbaren    Fehler    der    pharmaceutischen  Verarbeitung 
hr    viel    leichter    entstehen    lässt  als  Tincturen  und  Extracte,  deren 
iseohreitc  grösser  ist.    Kennt  man  auch  deren  Gehalt  an  wirksamen 
sstandtheilen  nicht,  so  weiss  man  doch  sicher,  dass  bei  einer  guten 
ischaffcnheit  ein  Tropfen  oder  ein  Ceuligramm    mehr   von  dem  Pra- 
arat  nicht  an  sich  schlechte  Wirkungen  bedingen.     Wo  die  letzteren 
irkommen,    sind  sie  durch  den  Wechsel   in    dem    bisher  gebrauchten 
r>toffe  (»der  durch  individnelle  Verhältnisse  bedingt.     Ein  Kranker  be- 
gann Extr.  Aconiti  zu  0,12  g  zu  nehmen  und  stieg  bis  0,3  g  auf,  ohne 
dass  Nebenwirkungen  erschienen.    Als  ein  neuer  Vorrath  vom  Lieferanten 
besorgt  und  die  letzte  Dosis  auch  von  diesem  Präparat  gegeben  wurde, 
erkrankten    alle    davon  Gebrauchenden    schwer    und  einer  «tarb.     Die 
Vorsicht  hatte  in  diesem  Falle  erheischt,  mit  einer  kleineren  Dosis  zn 
beginnen,  da  man  nie  genan  wissen  kann,   in  welchem  Zustande  sieh 
die  Drogen  in  den  Töpfen    der  Händler  belinden.     Ein    analoger  Fall 
ereignete    sich    auch    bei    dem  Einnehmen    von  Aconitin-Granules,  die 
anfangs  aus  schlechtem,  später  aus  gutem  Aconitin  bereitet   in  gleichen 
Mengen  genommen  wurden. 

Kinder  sollen  Aconit  besser  wie  Erwachsene  vertragen.  Manche 
Erwachsene  zeigen  nach  Einnehmen  von  0,00025  g  des  kristallinischen 
Aconitiüs  heftige  Nebenwirkungen,  andere  noch  nicht  nach  0,0008  g. 
Vielleicht  ist  hieran  die  Verschiedenheit  des  Präparates  Schuld.  In- 
dessen sah  mau  auch  nach  2  Tropfen  Aconittinctur  oder  0,016  g 
Aconitextract  schweren  Collaps,  was  sich  nur  durch  eine  eigenartige 
Emplindtichkeit  erklären  lässt.  Von  dem  Aconitinnitrat  Petit  veran- 
lassten 0,0003  g  schwere  Erkrankung  und  0,C)03— 0,0036  g  den  Tod 
eines  körperlich  schwächlichen  Arztes.')  In  diesem  Falle  war  ein 
schwaches  Aconitin  gewünscht,  und  ein  sehr  wirksames  verabfolgt  worden. 
Eine  cnmulativc  Wirkung  wird  in  Abrede  gestellt,  scheint  aber 
doch  vorznkommen.     So   gebrauchte  z.  B.  ein  Kranker  drei  Tage  lang 

^)  üaakma  Tresling,  NedcrK  Tijdschr.  v.  Gcneosk,  1880.  Vol  XVf„  p  92fl. 
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je  0,12  g  Aconitextract,  ohne  jede  Nebenwirkung  und  erst  nach  dieser 
Zeit  erschienen  solche.  Sie  treten  bisweilen  schon  nach  10—15  Minu- 
ten ein  und  können  mehrere  Tage  lang  anhalten.  Von  allen  mög- 
lichen ResorptionsortcD  aus  kommen  sie  zu  Stande.  In  England  gieht 
Bchr  häutig  die  Einreibung  von  Aconit-Liniment,  (ein  mit  Campher  ver- 
setzter alkoholischer  Wurzelauszug)  dazu  Anlass.  Ganz  besonders  zu 
warnen  ist  vor  der  Methode,  das  empfindliche  Deutin  durch  Aconitin 
abzustumpfen,  indem  man  japanische  Papierblättchen,  die  mit  3  mgr. 
Aconitiu  (!)  imprägnirt  werden,  zusamniengeknäuelt  in  den  Zahn  bringt. 
Die  Ausscheidung  des  Aconilin  geht  theilweise  durch  Harn  nnd 
Koth  vor  sich.  Bei  subcutaner  Anweuduug  tindet  Ausscheidung  aul 
die  Magen-  und  Darmschlei mhaat  statt.  Die  arzueiliche  Auwendang 
Aconitlnhaltiger  Drogen,  in  Deutschland  weniger  als  in  anderen  Län- 
dern verbreitet,  liefert,  besonders  da,  wo  es  sich  um  Beseitigung  von 
Nervenschmerzen  handelt,  zweifellose  Erfolge.  Die  sensiblen  motori- 
schen und  secretorischen  Nerven  werden  durch  Aconitin  nach  einer 
vorübergehenden  Erregung  gelähmt.  Herz-  und  Athemthatigkeit  leiden. 
Die  gangliösen  Herzcentren  sowie  die  Vagi  in  ihrem  peripberiscbeu 
Theile  werden  durch  grosse  Dosen  nach  einer  vorübergehenden  Er- 
regung gelähmt.  Die  im  weiteren  Verlaufe  der  Wirkung  beobachtete 
Pulsarhythmie  ist  vielleicht  durch  die  ungleichzeitigen  und  ungleich 
starken  AngriÜ'e  des  Aconitin  auf  die  Hcrzcentren  zu  erklären.') 

An  der  Haut  entsteht  durch  Einreibung  von  guter  Aconittinctar 
oder  gutem  Aconitin  —  das  frühere  deutsche  Präparat  thut  es  nicht 
—  Jucken,  Prickeln,  Stechen,  Taubheit  und  Eraptindungslosigkeit.  Fast 
immer  fehlt  Röthe.  Nach  Einführung  in  den  Magen  sieht  man  häußg 
eine  Vermehrung  der  Schweissabsonderung,  besonders  aber  alle  jenen 
abnormen  Empfindungen,  die  man  auch  nach  directer  Anwendung 
tindet:  übermässiges  Jucken,  Kriebeln  und  Tanbheit.  Bisweilen  ent- 
steht ein  Erythem.  Die  Flecke  sab  man  nach  zwei  Tagen  bläulich 
werden.     Auch    juckende   Bläschen    sollen  gelegentlich  vorkommen. 

Im  Munde  entsteht  ein  eigenthümlich  brennender  Geschmack. 
Zange  nnd  Zäpfchen  fühlen  sich  wie  geschwollen  an.  Das  Gefühl 
schmerzhaften  Brennens  kann  sich  auch  auf  den  Schlund  und  den 
Magen  fortsetzen.  Aufstossen,  Magenschmerzen ,  Abnahme  des  Appe- 
tites, zuweilen  Debelkeit  und  Erbrechen  kommen  meist  nach  Aufnahme 
von  galenischen  AconitprUparaten  vor.  Kolikartige  Darmsebmerzen 
sowie  wiederholte  Durchfälle,  auch  bei  zu  lange  anhaltendem  Ge- 
brauche, Icterus  und  reichlicheren  Harnabgang  sah  man  nach  Aconit- 
tincturen,  -Extracten  und  nach  reinem  Aconitin.  Alle  diese  erzeugen 
ferner  gelegentlich  Präcordialanggt,  einen  kleinen,  schnellen,  häufiger 
verlangsamten,  nnrcgclmassigen  Pnls  und  bei  einer  besonderen  Dis- 
position auch  schweren  Coilaps,  der  in  einem  Falle  dem  der  Cholera 
ähnlich  war.  Oppressionsgefühl  auf  der  Brust,  successivc  Abnahme  der 
Athmung,  Dyspnoe  und  selbst  Ortbopnoe  zeigen  sich  seitens  des 
Athmungsapparates.  Bei  Frauen,  deren  Menstruation  ausgeblieben 
war,  fand  sie  sich  nach  Aconifgebranch  reichlich  wieder.^)  Längerer 
Gebrauch  schafft  Tbräuenfluss      Einreibung  einer  2proc.  Salbe  von 


'}  L.  Lewin,  Exp.  Unters,  üb.  die  Wirk,  des  Acoaitins  auf  da.«  ticrz,  1875 
•)  Weat,  Arohives  g^nfr.  de  Medeoiae,  18B5,  T.  XXXVIU.,  pag.  481. 


^^^^^  Veratram  albntn.  —  Veratrin.  z»» 

olBaurem  AcoDitin  id  die  ätirn  liess  ihn  ebenfalls  entstebeu.  Auch 
intercurrente  Pnpillenerweiterung,  Starrheit  der  Pupille,  Lichtscheu 
und  Blindheit  können  darcb  da»  Mittel  hervorgerufen  werden.  Die 
SehstÖrangen  sind  in  einigen  Fällen  vielleicht  als  Gollapövpirkungen 
anzuäeheu.  Bisweilen  erscheinen  ebenfalls  Ohrensausen  und  Taub- 
heit. In  weiter  Ausdehnung  können  sieh  EiupfindungsstÖrungen 
breit  machen.  Die  Tastemptindung  nimmt  ab.  Es  erscheinen:  Taub- 
heit und  Gefühl  von  Spannung,  Prickeln,  Ameisenlaufen,  llitzegefühl 
im  Gesicht,  an  den  Lippen  und  an  den  Gliedraassen,  durchschiessende 
Schmerzen  in  den  letzteren,  den  Gelenken,  dem  Kopfe,  den  Augäpfeln 
und  bisweilen  jenes  eigeDthüraliche  Gefühl  der  Vergrösserung  an  ver- 
schiedenen Körpertheilen.  Manche  Kranke  werden  benommen  oder 
rauschartig  umnebelt,  auch  wohl  sehr  schwindlig.  Der  Schlaf  schwindet. 
An  die  angeführten  Parästhesieen  schliesst  sich  bisweilen  Mnskel- 
schwäche  an,  die  so  stark  v;erden  kann,  dass  das  betreffende  Individuum 
unräbig  ist,  sich  aufrecht  zu  erbalten.  Bisweilen  erscheint  vorüber- 
gehendes Zittern,  nach  langem  Gebrauche  auch  anhaltender  Tremor. 
Das  Zittern  kann  in  Convulsionen  mit  Verlust  des  Bcwusstseins  über- 
gehen. Statt  dessen  findet  sich  gelegentlich  grosse  Ruhelosigkeit, 
ancb  Delirien  allein  oder  mit  Athemnoth  vereint. 

Leichtere  Nebenwirkungen  erfordern  kein  Eingreifen.  Haben 
aber  Puls  und  besonders  die  Atbmung  gelitten,  dann  ist  die  Möglich- 
keit weiteren  Znnehmens  dieser  Nebenwirkungen  möglich.  Entgegen 
der  früheren  Anschauung  habe  ich  zuerst  dargethan,  dass  durch  lange 
fortgesetzte  künstliche  Athmung  <ier  Aconitintod  beseitigt  werden  kann. 
Sobald  Athemnoth  nnd  Arhythmie  der  Herzthätigkeit  sich  zeigen,  ist 
jene  also  einzuleiten.  Die  Ausscheidung  des  Aconitins  mnss  durch 
Diaretica  beschleunigt  werden. 

^  Veratram  albnm.  —  Veratrin. 

^^  Die  phannaceutischen  Darstellungen  aus  der  Wurzel  der  weissen 
I  oder  auch  grünen  Nieswurz,  ferner  die  Läusesamen  (Fructus  Saba- 
j  dillae),  welche  jetzt  unnÖtbigf-.r  Weise  auch  klinisch  wieder  zum 
I  Vertilgen  der  Läuse  gebraucht  werden,  und  die  wirksamen  Bestand- 
theile  der  genannten  Pflanzen  können  Nebenwirkungen  hervorrufen, 
gleichgültig,  wie  und  an  welcher  Kürperstelle  man  sie  verwendet. 
Von  den  vielen  Stoßen,  die  sich  in  Veratrumarten  finden,  und  die 
wahrHcheinlich  aus  ätherartigen  Verbindungen  verschiedener  Basen 
und  Säuren  bestehen,  ist  das  kristallinische  Veratrin  des  Arzneibuches 
der  am  besten  gekannte.  Manche  neuere  Aerzte  ziehen  für  den 
inneren  Gebrauch  wegen  der  nach  Veratrin  häutig  vorkommenden  Neben- 
wirkungen die  Veratrintinctur  vor.  Die  Ursache  der  meisten,  unbeab- 
«ichtigten  Veratrinwirknngeu  liegen  in  dem  Alkaloid  selbst  oder  in  einer, 
mehrfach  festgestellten,  besonderen  Empfänglichkeit  für  dasselbe.  Per- 
sonen, welche  au  einer  erhöhten  krampfhaften  Reizbarkeit  leiden, 
werden  dadurch  schneller  und  in  höherem  Grade  unangenehm  bcein- 
flasst  als  andere.  Die  Dosirung  hat  hierbei  nur  einen  Einfluss,  wenn 
sie  öbermässig  hoch,  also  über  0,01  g  gegriffen  wird. 

Die  örtlichen  Nebenwirkungen  nach  Einreiben  von  alkoholi- 
gcben    Veratrinlösungen    oder    Veratrinsalben    (^0,2 — 1,0 :  10  Fett)   be- 
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Btehen  meist  in  erböbtem  Wärroegefübl,  Prickeln,  Brennen  nnd  auch 
wob]  stecbendcn  Schmerzen,  die  so  lästig  werden  können,  dass  der 
Schlaf  verloren  geht.  Verhältnissmässig  selten  entsteht  hierbei  eine 
Veränderung  der  Hautfarbe,  Röthe  und  vermehrter  Turgor.  Die  ab- 
normen Sensationen  beschränken  sich  nicht  immer  auf  den  Ort  der 
Einreibung.  Wird  eine  solche  Salbe  z.  B.  über  den  Aeslen  des  N.  tri- 
gpminus  oder  in  die  Gegend  des  Herzens  eingerieben,  dann  fühlen 
die  Kranken  fast  stets,  nnd  nach  jeder  Einreibung  ganz  Äehnlicfaes, 
öfter  auch  in  Verbindung  mit  Schmerz  und  Zuckung  in  entlegenen 
Körpertheilen,  am  häutigsten  nnd  deutlichsten  in  den  Fingerspitzen 
nnd  Zehen,  dann  auch  am  oberen  Schulterblatt,  in  den  Enieen,  Ellen- 
bogen, der  Hüfte  und  über  deu  Aesteu  des  Trigeminus.  Bisweilen 
herrscht  hierbei  eine  individuelle  Gleichmassigkeit,  insofern  ein  Kranker 
nach  jeder  Einreibung  in  der  Herzgegend  die  geschilderten  Symptome 
im  Kniegelenk,  ein  anderer  im  Acromion  scapulae  empfindet.  Ge- 
wöhnung an  solche  Wirkungen  im  Sinne  einer  nach  und  nach  ein- 
tretenden Abschwächung  werden  selten  beobachtet.  Lange  Zeit  bringt 
jede  neue  Einreibung  von  Neuem  die  genannten  Empfindungen  her- 
vor, oft  sogar  in  verstärktem  Masse,  weil  die  Enden  der  Nerven  reiz- 
barer geworden  sind.  Bei  einzelnen,  torpiden  Menschen  ruft  auch  die 
Einreibung  der  stärksten  Veratrinsalbe  nur  eine  Zeit  lang  lebhaft 
Sensationen  hervor,  die  sich  verlieren,  wenn  man  die  Dosis  nicht  verstärkt 

Vereinzelt  zeigt  sich  an  der  Einreibungsstclle  oder  deren  Um- 
gebung anter  Jucken  ein  fleckiger  Ausschlag,  oder  an  zarter 
Haut  eine  crysipelatöse  Entzündung  Bisweilen  hat  der  erstere 
ein  petechiales  Aussehen.  Ebenso  selten  ist  ein  deu  Varicellen 
ähnliches  Exanthem.  Wird  eine  Veratrinsalbe  auf  ÖdematÖsen 
Stellen  eingerieben,  so  entsteht  schnell  ein  pustulöser  Ausschlag  auf 
entzündeter  Basis.  Dieses  Erysipelas  pustulosum  brennt  heftig  und 
kann  zur  Schorfhildung  führen  und  länger  dauernde  nässende,  ober- 
llächlichc  Geschwüre  hinterlassen.  Wird  Veratrin  in  alkolioüschcr 
Lösung  subcutan  injicirt,  so  entsteht  gewöhnlich  um  die  Einstich- 
steile  herum  eine  leichte,  zuweilen  fleckige  Röthung  und  Anschwellung, 
vereinzelt  auch  Abscessbildung.  Ein  Gefühl  von  Brennen  nach  der 
Einspritzung  halt  mehrere  Stunden  an. 

Nach  Einnehmen  von  Veratrin  schwillt  bisweilen  die  Zunge  an; 
häuüger  zeigen  sich  Prickeln  im  Schlund,  Kratzen  im  Halse,  erschwertes 
Schlingen  und  brennender  unstillbarer  Durst.  Nach  lOtägigem  Veratrin- 
gebrauch entstand  in  einem  Falle  Speiehelfluss,  der  mehrere  Wochen  an- 
hielt und  mit  widerlichem,  sauren  Gerüche  aus  dem  Munde  einherging 
Die  Sativation  kommt  häufiger  vor,')  doch  auch  Trockenheit  im  Munde. 
Minderung  oder  Verlust  des  Appetits  und  Brennen  im  Magen  gesellen 
sich  zu  der  häufigsten  der  Veratrin-Nebenwirkungen,  dem  Erbrechen. 
Die  individuelle  Em])fiiullichkeit  des  Magens  für  diese  Nebenwirkung 
giebt  sich  dadurch  kund,  dass  Mancher  nach  2  Tropfen  der  Tinct 
Veratri,  ein  Anderer  erst  nach  130  Tropfen  bricht  -)  Aus  einer  Be- 
obachtnngsrcihc  ging  hervor,  dass  Kinder  oft  schon  nach  der  ersten 
Veratrindosis    erbrachen.      Für    die    Veratrumtinctur    fand    man    das 


•>  tiinon,  Boltct  ginir.  d»  Tberap..  IS69   T.  76,  p.ig  ?>4. 

Fleiscbmann.  Pra^«r  ta^.dic.  Wochcosehr..  1876,  No.  10.  pag.  191, 
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Gegen theil.  Die  kiodliche  Magen-  und  Darmscbleimhaut  wies  für 
sie  eine  bemerkenswerthe  Toleranz  au(.  Bei  Erwachsenen  tritt  das 
Erbrechen  sehr  häufig,  fast  eonstant  auf.  Von  21  mit  Veratriü  be- 
handelten liess  keiner  daaselbe  vermissen.  Dagegen  fand  ein  anderer 
Beobachter  unter  109  solcher  Kranken  HO  Mal  ücbclkeit  und  nur 
17  Mal  Erbrechen.')  Dem  letzteren  geht  häutig  Husten  voran.  Opium 
kann  es  nicht  beseitigen  oder  verhindern. 

Statt  des  Erbrechens  oder  mit  ihm  vereint  erscheint  bisweilen 
Durchfall  oder  Kollern  and  Poltern  im  Leibe.  Auch  Leibschmerzen 
gesellen  sich  zu  den,  nicht  selten  schleimighlutigen  Entleerungen. 
Nach  äusserlicber  Veralrinanweudung  (0,3  :  30  Fett)  wurde  früher  mehr- 
fach eine  V^ermehrung  der  Harnmenge  beobachtet.  Vermindert  steh 
diese  aber  bei  Fortgebraueh  des  Mittels,  dann  erscheint  öfters  lästige 
Strangurie.  Dieselbe  kann  2  Tage»  und  selbst  GO  Standen  anhalten 
and  mit  anderweitigen  beunrahigendeu  Erscheinungen  einhergehen. 
Beschleunigung  der  Menstruation  und  angeblich  auch  Abort  soll  die 
gelegentliche  Folge  dieser  Mcdication  sein  können. 

Die  Verlangsamung  des  Pulses  ist  das  sicherste  Zeichen  ein- 
getretener Veratrinwirkung.  Wird  dies  übersehen  und  das  Mcdicament 
nicht  ausgesetzt,  so  erfolgt  schnell  CoUaps,  sammt  allen  üblen  Folgen. 
Verminderung  und  Unregelmässigkeit  des  Pulses  kann  mehrere  Tage 
anhalten  und  von  Ohnmachtsanfallen  begleitet  sein.  Die  Leistungs- 
fähigkeit des  Herzmuskels  ist  bedeutend  vermindert.  Das  Gesicht  ist 
bloss,  die  Augen  blau  umringt,  die  Pupillen  erweitert,  das  SehvermÖgea 
geschwächt.  Schwindel,  Mattigkeit  oder  Unfähigkeit  sich  zu  bewegen, 
und  kalte  iSchwcisse  an  den  Gliedmassen  begleiten  die  vorgenannten 
Symptome.  Auch  k(»mmt  krampfhaites,  bisweilen  mehrere  Tilge  lang 
anhaltendes  Schluchzen  vor  Kommt  etwas  Veratrinpulver  auf  die 
Nasenschleimhaut,  so  kanndadnrch  heftiges,  lang  anhaltendes  Kiesen 
Dod  eventuell  reichliches  Nasenbluten  bewirkt  werden.  Sogar  nach 
Einreibung  von  Veratrinsalbe  beobachtete  mau  Niesen.  Vielleicht  ist 
ein  Verschleppen  der  Salbe  durch  die  Finger  hierbei  Schuld.  Denkbar 
wäre  aber  auch,  dass  dies  eine  resorptive  Wirkung  durch  gelegentliche 
Aasscbeidung  von  Veratrin  an  der  Nasenschlcimhaut  ist.  Ganz  ähnlich 
verhält  es  sich  mit  der  hier  und  da  nach  äusserlichem  Veratrin- 
gebraucb  erscheinenden  Conjunctivitis.  Die  beobachtete  Gesichts- 
verdunkelang,  sowie  Doppeltsehen  und  eine  auÖ*allende  Abnahme  des 
Gehörs  sind  wohl  als  Collapssymptome  aufzufassen.  Die  abnormen 
Cmpfindungen  habe  ich  bereits  als  Folgen  der  innerlichen  und 
äuBserlichen  Anwendung  des  Alkaloids  gekennzeichnet.  Neben  Prickeln, 
Brennen,  Schmerzen,  kommt  ein  eigenthiimliches  Kältegefühl  vor,  das 
sich  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  und  1  Stunde  anhalten  kann. 
Bei  alten,  abgelebten,  an  Lähmung  leidenden  Menschen  erscheint  der- 
artiges nicht.  Sehr  eigenthumlich  ist  die  Beobacbtnng,  dass  ein  am 
Körper  bestehender  Schmerz,  nach  Einreibung  von  Veratrinsalbe  seine 
ursprüngliche  Stelle  vert'ässt  und  sich  an  einer  anderen  tixirt.  So 
enUtehen  Kopfschmerzen,  Neuralgieen  der  Glieder  u  A.  m.  Das  Sen- 
sorium  bleibt  meist  hei  dieser  Therapie  unheeinflusst.  Nur  wenn 
starker  Collaps  eintritt,  kann  Somnolenz  ihn  hegleiten.    Doch  kommen 


0  Canier,  Bauet,  gcncr.  de  Tb^rap.,  1838.  Vol.  XIV,  pag.  8. 
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auch  ganz  vereinzelt  ohne  Collapa  nach  normalen  Dosen  Delirien  ror,  und 
ebenso  Unsicherheit  in  den  Bewegungen,  Zittern,  fibrilläres  oder 
klonisches  Zucken  der  Gesichtsmuskeln,  namentlich  in  halbgeläbmtcn 
Körpertbeilen.  In  einem  Falle  erschienen  solche  convnlsiA'ischen  Be- 
wegungen in  Händen  und  Fingern  neben  Delirien. 

Die  Therapie  dieser  Nebenwirkungen  besteht  neben  dem  so- 
fortigen Aussetzen  des  Mittels  in  der  Darreichung  von  analeptischen 
Substanzen,  besonders  des  Liquor  Amonii  anieatus  oder  der  Moschus- 
tinctur.  Bei  vorhandenem  Magen-  oder  Darmcatarrh,  Schwäche- 
zuständen, und  fettiger  Degeneration  des  Herzens  darf  das  Mittel  gar 
nicht  verordnet  werden. 

Conium  maculatutn.  —  Conlin. 

Sowohl  Samen  wie  Wurzel  des  Schierlings  wechseln  zu  vcrschiedeoeu 
VegL'tationszeiten  in  ihrem  Gebalte  an  wirksamen  Bestandtheilen.  So  enthält 
2.  B.  die  Wurzel  nicht  nur  im  Mfirz.  sondern  auch  im  Mai  und  .Tuni,  wo  di« 
jn^iuen  Thcile  schon  recht  reich  an  Alkaloid  sind,  nur  Spureu  davon.  Das 
Coniiu  bildet  Salze,  von  denen  das  kristallinische  bromwasserstoffsaure  circa 
Cl  pCt.  Coniin  enthält.  Angeblich  sollen  im  Handel  zwei  Arten  dieses 
Salzea  vorkommen,  vou  denen  die  eine,  gelb  gefUrbte,  auf  die  Nervencentren, 
die  xweite,  farblos  krist^illinische,  wie  Curare  wirktJ)  Beim  Liegen  wird 
selbstverständlich  die  Herba  Conii  schlecht,  bie  gut  begründete  Forderung, 
daas  die  Droge  nicht  Slter  als  1  Jahr  sei,  ist  im  deutschen  Arzneibuch  nicht 
berücksichtigt.  Hie  Exlracte  aus  der  Droge  sind  meist  in  unzureichendem 
Zustande  und  sollten  deswegen  nicht  gebraucht  werden.  Der  von  Pereira 
empfobleni*  Gebrauch  des  Conüns  gegen  Tetanus  ist  wieder  aufgenommen 
wonieu.  Man  verwendet  hierzu  das  bromwasserstoffsaure  Salz.  Au  dieses 
Präparat  tindet  Gewöhnung  statt.*)  Cumulation  soll  nicht  vorkommen, 
was  mir  aber  nicht  erwieseu  zu  sein  scheint.  Nebenwirkungen  entstehen 
nach  Aufnahme  von  Coniiu  (V^— 1  mg)  oft  schou  nach  1—3  Minuten.  Die 
freie  Hase  reizt  und  röthet  die  Haut  hei  director  Berührung.  Wird  sie  z.B. 
lange  an  den  Lidern  gebraucht,  so  kann  ein  stark  Juckeoder,  papuMser  Aus- 
8ch  lag  entstehen.  Aber  auch  der  anhaltende,  innerliche  Gebrauch  {rrosser  Mengen 
desKrautes  vermag  einen  rotheu,  selbst  er^sipelasartigen Ausschlag  hervorzurufen. 

Kleine  Gaben  der  Herba  Conü  (0.12  —  1  g)  machen  mitunter  das  Gefühl 
von  Troekensein,  grosse  heftiges  Constrictionsgefühl  im  Schlünde.  Nach  sub- 
cutaner Einführung  von  Coniinura  hydrobromicum  bei  Tetanus  fand  sich  die 
Speichelabsonderung  besonders  stark  vermehrt.  Nach  reinem  Coniin  entsteht 
bisweilen  t>ysphagie.  Das  gepulverte  Kraut  veranlasst  nicht  selten  Vermeb- 
rinig  des  Durstes,  eine  geringe  Verminderung  der  Esslust,  grosse  Dosen  auch 
Irbelkeit,  Erbrechen  und  Durchfall.  .Jedes  coniinhaltige  Präparat  kann  in 
;irnsserem  oder  geringerem  Umfauge  die  Pulszahl  vermindern,  besonders  wenn 
er  voll  tmd  hart  ist  und  auch  Aussetzen  der  Herzthlltigkeit  bewirken.*)  Die 
Athmung  sab  man  nach  bromwas-serstüffsaurem  Coniin  bilufiger  und  auch 
unregelmässig  worden.  So  guten  Nutzen  das  Prflparat  auch  bei  tetanischen 
Zuständen  zu  leisten  scheint,  so  ist  die  Gefahr  einer  dadurch  bedingten  L:1hmung 
der  Atherauiuskeln,  des  Zwerchfelles,  uud  <ler  Mm.  intercostalea  drohend. 
l)urcb  Eintreten  von  Erstickungskrärapfen  ist  das  Leben  gefährdet.  Künstliche 
Athmung  k:iun  hierbei  erfolgreich  sein.  Nach  reinem  Coniin  entstehen 
bisweilen  auch  kurzdauernde  Sehstörungen.  Die  Gegenstände  erscheinen 
Hchwaukend,    namentlich    aber    ungeheuer    gross,  z.  B.    die    eigene    Na.se   wie 


*)  Bocbefont&ine.  Compt.  rend.  derdcademiedesSeionc.,  T.  XCl.,  18B0,  p.  67B. 
')  äteinhäusUn,  Ueber  die  pbarmak.  Wirkung  etc.  des  Conün.  bydrobr.,  bem 
1887,  pag.  64. 

'}  Nega,  Zeitscbr.  f.  klin.  Uedicio,  1850,  I.,  pag.  1 
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leurer  Klumpen.  Desgleichen  konmien  Gehörstüuscliungen,  Schwindel,') 
Betäubung  und  Liihmnugscrscheinungeii  an  willkilrlichen  Muskeln  vor. 

Trlmethylamin. 

Ite  in  der  Natur  verbreitete  Trimethylaiuin,  [N(CH,)j],  nicht  mit  Propyl- 
amin  (NH,C,H;)  zu  verwechseln,  ist  eine  flüchti^ie  Base,  die  Salze  bildet,  z.B. 
d;i3  chlorwasserHtotTsaure.  Im  Jahro  1858  wurde  das  Präparat  gefreu  acuten 
und  rbroniscben  Rheumatismus  imd  später  sregen  Chorea  minor  empfohlen. 
positive  und  negative  Erfolge  stehen  sich  aucli  hier  gegenüber.  Vielleicht 
kommt  für  die  letzteren  auch  der  sehr  wechsi'lude  Gehalt  der  als  Trimethyl- 
«min  im  Handel  vorkommenden  wässerigen  Losungen  (8—22  pCt.)  in  Fra^e. 
Mau  vi'rahfolgte  0,3 — 0.6  g.  Weniger  schleclit  schmeckt  das  saJzsaure  Salz. 
Vorzugsweise  erscheinen  als  Nebenwirkungen  seitens  des  Magens  und  Darms 
3k!;igenschmerzen,  Erbrechen  und  Durchfall  mit  reissenden  Kolikschnierzen. 
"Ritthe  und  Thräuen  der  Augen,  die  man  einmal  beobachtete,  scheinen  eben- 
falls durch  das  Mittel  veranlasst  zu  sein.  Die  Hautfarbe  nimmt  eine  eigen- 
thumlich  ins  Grauliche  spielende  Nuance  an.  Ausserdem  findet  sich  bisweilen 
heftige  Erregtheit, 

Curare. 

Ans  verschiedenen  Strychnosurten  wird  imler  Hiuzuthun  mancher  anderer 
Wensäfte  durch  Einkochen  mit  Wasser  eine  schwarzbraune  Masse  gewonnen, 
ie  als  Curare  in  den  Handel  kommt.  Das  Präparat  schwankt  iu  seiner  Wir- 
kung auf  Thier  und  Mensch  in  grosser  Breite,  so  dass,  wenn  kein  Curarin  xur 
Verfügung  steht,  vor  jedesmaliger  therapeutischer  Anwendung  ein  orientirender 
Versuch  am  Thiere  vorgenommen  werden  muss.  Von  dem  reinen  Alkaloid, 
Curarin,  ist  als  Maxinialdose  0,012  ^  anzusehen.')  Curare  selbst  erfordert  je 
Dach  seiner  tiüle,  alier  auch  abhängig  von  verschiedenen  individuellen  Um- 
[Atänden  eine  bald  höhere  bald  niedrigere  Dosirung.  Selbst  in  Fällen  mit 
»ositiver  Wirkung  kam  nach  Einführung  eines  Handelspräparates  von  Curari- 
uriin  sulfuricum  eine  auffällige  Incoiislanz  vor.  so  zwar,  dass  nicht  nur  bei  ver- 
schiedenen Kranken  die  Wirkung  gleicher  Dosen  eine  verHchiedeue  war,  .son- 
dern bei  ein  und  demselben  Menschen  gleich  grosse  Gaben  ganz  verschiedene 
Wirkungen  hervorriefen.  iJlngst  ist  es  bekannt,  dass  bei  Thieren  au  Curare 
liewöbnung  slattliuden  kann.  Dies  ist  neuerdings  auch  vom  reinen  Curarin 
bei  der  therapeutischen  Anwendung  bei  Menschen  beobachtet  worden.')  Be- 
deutung hat  ferner  die  Frage,  ob  auch  vom  Magen  aus  eine  Curarewirkung 
zu  erzielen  ist.  Es  ist  bekannt,  dass  manche  Indianerstamme  Curare  als 
Magenmittel  nehmen,  und  dxss  auch  die  dadiirclj  erlegten  Thiere  ohne  Ver- 
giftung genossen  werden  können.  Die  Ausschei4lung  durch  die  Nieren  findet 
Sil  schnell  und  die  Aufnahme  durch  M«igen  iiud  Darm  so  langsam  statt,  dass 
es  zu  piner  Anhäufung  bis  zu  einer  schädigenden  Dosis  nicht  kommen  kann."')  In- 
dessen sind  doch\N'irkungen  auch  von  einer  solchen  Verabfolgung  gesehen  worden. 

Vereinzelt  wird  von  dem  Curare  immer  noch  gegen  abnorme  musculäre 
Erregungszustände  Gebrauch  gemacht.  Hierbei  werden  eigentümliche  Neben- 
wirkungen gesehen,  deren  Bedeutung,  wie  ich  glaube,  bisher  nicht  genügend 
gewürdigt  worden  sind.  Dieselben  können  sich  als  Nachwirku  ng  noch  mehrere 
age  nach  dem  Cebrauche  des  Mittels  fortsetzen.  An  der  Injectionsstelle 
rntsteht  meist  eine  ijuaddelartige  Erhöhung,  umgeben  von  einem  rotben,  auf 
Druck  verschwindenden  Hofe.  Der  letztere  überdauert  die  erste.  Es  gesellt 
*;ich  aber  auch  Phlegmone  und  odematöse  Anschwellung,  bisweilen  auch 
Schwellung  benachbarter  Lymphdrüsen  hinzu.  War  die  Lösung  tiltrlrt,  so 
si*hwinden  diese  Verändeningen  meist  schon  nachstunden  oder  einigen  Tagen. 


')  Nega,  Zcitschr.  f.  klio.  Meaicin,  1850.  I.,  pag.  1. 

*)  Hoffmann,  Leutscb.  Archiv  f.  khn.  Medicin,  Hd.  45,  Deft  l  o.  2. 

*)  Hermann,  Archiv  f  Anat.  u.  Physiologie,  1867,  pag.  64. 
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(jnfiltrirte  und  filtrirte  Lösungen  köuneu  aber  auch  harte  Knoten  und  selbst 
Abscease  hervorrufen.*)  Bui  sensiblen  Personen  zoif^t  -»ich  ausser  kleinen 
Knoten  auch  ein,  o^  mehrere  Stunden^)  oder  wochenlang  auhalteoder 
Schmerz. 

Von  resorptiven  Wirkungen  sind  meist  in  Verbindung  mit  Fieber 
beobachtet  worden:  Abgeschhigensein,  Mattigkeit,  8t;irker  Durst  und  bei  anderen 
Störungen  des  Contrainervensystcms  noch  das  BodQrfniss  zu  schlafen,  sowie 
ein  stupider  Gejsiohtsausdrurk  als  Zeichen  von  Muskelorschlaffung.  Dus 
Curarefieber,  d'^s  mohrfaoli  als  Bogleiter  anderer  Nebenwirkungen  erschien, 
reiht  sich  seinem  Wesen  nach  wahrscheinlich  anderen  Arzneifiebern  an.  Wir 
haben  d:irin  den  Ausdruck  einer  Reizung  warmeregulatorischer  ('entrcn  des 
Gehirns  zu  sehen.  Bei  Thiercn  entsteht  dieses  Fieber  in  Begleitung  anderer 
Symptome  gesteigerter  Erregung  nur  nach  sehr  kleinen  Dosen  und  hält  nur 
relativ  kurze  Zeit  au.  Es  wurde  von  Cl.  Bernard  übersehen,  weil  er  mit  zu 
grossen  Dosen  arbeitete.  Spätere  Untersucher  bemerkten  d:isseibo  und  konnliMi 
im  Mastdarm  Temperaturen  von  40/2*  C.  feststellen.  Bei  Tt*tanuskrankeu  ist 
OS  als  nuthwendig  für  ihre  Heilung  angeseheu  worden.  Die  Be^rechli- 
gung  zu  einer  solchen  Annahme  ist  nicht  durch  pnts|)recbende  Thatsarhfu 
begriiudet.  Die  von  anderer  Seite  beschriebene  Erniedrigung  der  KnrpcrwÄnno 
bei  Tetanus  kam  durch  combiuirte  (/urare-Morphinbehandlung  zu  Stande. 

Das  Fieber  erscheint  bisweilen  bei  an  Epilepsie  und  wahrscheinlich  auch 
anderen  Krankheiten  leidenden  Menschen  in  der  Gestallt  eines  Wechselßeber- 
iuifalles  mit  Kälte,  Hitze  und  Schweiss.  Die  Wärme  der  Haut  und  der  Achsel- 
höhle ist  erhöht.  Je  nach  der  Dosis  und  der  Individualität  hält  es  3,  5  ja 
selbst  10  Tage  an,  um  allmählich  an  Stärke  abzunehmen.  Der  Schuttelfrost 
tritt  2*2  Minuten  bis  1',  Stunden  nach  der  Einspritzung  auf.*)  Weder  die 
Zeit  des  Kintritles  noch  die  Dau*>r  desselben  lassen  sich  zu  der  Höhe  der  an- 
gewandten Dosis  in  Beziehung  bringen.  Selbst  bei  einem  und  demselben  In- 
dividuum sind  Verschiedenheiten  vorhanden.  Er  kann  1 — 3Vi  Stunden  dauenu 
aber  in  einem  entfernteren  Zeiträume  wieder  erscheinen.  Das  Gesicht  ist 
bleich.  Der  Kranke  hat  eine  Gänsehaut,  und  subjectiv  lüis  Gefühl  starker 
Kälte.  Er  vergräbt  sich  unter  seine  Decken,  um  dieses  zu  massigen.  Die 
ZUhne  klappern,  der  ganze  Korper  zittert  in  Folge  tibrillärer  Muskelzuckuugeu 
fast  unaufhörlich  und  so  stark,  da.ss  das  Bett  dadurch  wie  im  perniciöNeu 
Fieber  bewegt  wird.  Der  Puls  i.st  dabei  klein,  beschleunigt  (l>is  14(J  Schläge) 
und  bleibt  3 — 5  Stunden  in  diesem  Zustande.  Dicrotie  wurde  m»»hrere  Tage 
lang  beobachtet.  Auf  den  Frost  folgt  Hitzegefühl  mit  Röthuug  der  Haut  be- 
sonders im  tiesicht  und  den  Uhren.  Rötliung  der  ('onjunctiv:i  und  schliesslich 
S<;hweiss,  Der  letztere  kommt  auch  ohne  Fieber  vor*)  und  kann  auch  nur 
an  einzelnen  Körpertheilen.  z.  B.  den  Handtellern,  localisirt  sein. 

Mehrfach  .sah  luan  Speirhelf luss  entstehen,  auch  nach  Gebrauch  \**u 
reinem  Curariu.  Derselbe  kann  .so  lebhaft  sein,  dass  dadurch  häufige  Schluck- 
bewe^ungen  ausgelöst  werden.  Vereinzelt  klagte  eiu  Kranker  über  Trocken- 
heit im  Munde.  Wälireud  des  Frostes  ist  der  Appetit  vermindert  oder  auf- 
gehoben. Erbrechen  wurd(»  bei  einem  Knaben  nach  .\nwrndung  von  Curariu 
(Preyer)  gesehen.  Bezüglich  des  PuLses  sind  vorher  schon  Angaben  gemacht 
worden.  Eine  selbst  1 — 3  Tage  lang  erhöhte  Zahl  desselben  wurde  in  Be- 
gleitung von  Fieber,  aber  auch  ohne  dieses  beobachtet.  Nach  Gehrauch  von 
reinem  (Jurarin  kam  in  einem  Falle  daa  Gegentheil  vor.  Eine  lallende  Sprache 
machte  sieb  bei  einem  Epileptiker  bemerkbar.  Die  Athmuug  wies  bisher 
nach  Gebrauch  eines  jeden  Präparates  die  Neigung  zur  l'nregelmüssigkeit  auf 
lu  einzelnen  Fällen  bleibt  es  nicht  hierbei,  sondern  sie  setzt  aus.     Nach  Curi 


')  B«igel,  Berl.  klin.  Wochenschr.  1868.  pag.  100. 

')  Benedikt,  Wien,  mcdic.  Press«,  18(»6.  No.  32  o.  88. 

')  Voisin  et  Lioovillc.  Gazette  des  hopitaui,  1866,  pag.  431. 

')  Karg.  Archiv  f.  ktin.  Chirurgie,  1888,  Bd.  29,  pag.  S47. 
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\»i  sie  oft  vermehrt,  nach  reinem  (Iiinirin  verinindert  gesehen  wordoti.  Anrh 
AmIeutUDgeD  von  Sinj^ultus  rief  das  letztere  l'räparat  eiiimril  hervor.  Selten 
■kommt  es  neben  Athemstnrungeii  zu  Cyanose.  Neben  oherflüchlicher.  unregel- 
mässig^er  Athmunj?  und  zeitweilig  auftretenden  seufzenden  Inspirationen  wurde 
auch  Ohnmarht  mit  Verlust  des  Bewusstseins  beobachtet.')  Die  widersprechenden 
Resultate  bezüglich  der  Harnscrretion  sind  zum  Theil  auf  die  Verschieden- 
arti^eit  der  angewandten  Präparate,  zun»  Tlieil  auch  anf  individuelle  Ver- 
h5ltniRse  zurfickzuführen.  Hanidraufr  und  Harnvennehrunp.  aber  aueh  normale 
Entleerung:  bei  verminderter  Harnmenpe  wurden  beschrieben.  Ebenso  fand 
in  in  einer  BeobachtunKyreihe  den  Harn  Kchon  naeh  1  Stunde  und  noch 
Fnaeh  20—24  Stunden  zuckerhaltig,  wiibrend  er  in  anderen  davon  frei  war. 
Curarin  kommt  darin  vor. 

D:4a  Sehorpau  leidet  bisweileu  frühzeitig  nach  der  Einspritzung.  Thräueu- 
\ermehniü|;  sowie  bald  einseitige,  bald  doppelseitige  rto,si.<  wurden  an  dein- 
selbou  beobachtet.  Die  Pupillen  waren  in  einzelnen  Füllen  erweitert  und 
rea^rteu  träge  auf  Lichtreiz,  in  anderen  erschienen  Diplopie  mit  Ceber-  und 
Nebeneinanderfitehen  der  Bilder,  sowie  Aceomodationsstornngen.  Die  Kranken 
gaben  wie  durch  einen  Schleier  und  aufgefordert  einen  Gegenstand  zu  tixiren, 
rieben  sie  sich  die  Augen  und  drehten  den  Kopf  nach  verschiedenen  Soit*'n, 
um  den  Gegenstand  zu  betrachten,  oder  sie  nius.sten  die  Augen  zukunfen,  um 
,]esen  zu  können.  Gleichzeitig  kann  Verdunkelung  des  (lesichts  bald  auf  dem 
[einen,  bald  auf  den»  anderen  oder  beiden  Augen  nach  verschii-dcnen  Ein- 
[«pritzungen  entstehen.  Die  mehrfach  von  einem  Beobarhti»r  bei  starker  Ciirare- 
wirkung  entdeckte  (Testaltsverändcning  des  Opticus  aus  der  kreisninden  in 
eine  elliptisclie  Form,  deren  längster  Durchmesser  hurizor)taI  zum  Mf^ridian 
des  Anire.s  stand,  ist  wahrscheinlich  nur  eine  scheinbare,  durch  veränderte 
Refractionsverliältnisse  der  Linse  bedingte  gewesen.  Vereinzelt  kommt  auch 
Ohreuklingen  vor.  Viel  h.lufiger  sind  dagegen  die  Nebenwirkungen  seitens 
des  Central  oerveo Systems.  Man  beobachtete  Stimdnick,  Benommenheit 
des  KopfeN,  oder  heftiges  Kopfweli,  auch  Sumnolenz,  ein  GefüliI  von  Trunken- 
heit Ohomacht,  sowie  Angstgefühl.  Abnorme  Muskelerregung  in  Gestalt  vou 
Zuckungen  einzelner  KOr|tertheile,  z.  B.  des  Unterkiefers,  oder  kurzdau<*rudiMi, 
blit/äbrt liehen,  nicht  librillären  no  verschiedenen  Körpertheilen,  nnd  auch 
tibrillare  Zuckungeu,  die  zuerst  in  der  Pectoralgei^end  odnr  am  Leibp  cr- 
nchK-nou.  sich  von  dort  weiter  ausdehnien  und  in  klonische  Ziiterkrämpfe 
ifibergingen.  wurden  nach  Curarin  resp.  Curare  beubachtet.  .Vu.s.serdem  kommt 
'eine  l.'iijmungsartiire  Schwadip  der  Gliedm.-Lssen  mit  gleichzeitiger  Str»rutig  des 
Gleichgewichts  und  der  (Joordinatiou  der  Hrwegung  vor.  Die  Kranken  können 
trotz  des  Wollens  nicht  stehen  und  ihre  Keine  nicht  rühren  Andere  zeigen 
nur  Schlaffheit  in  der  Haltung  und  Verlangsamnng  sowie  l'nsicherheit  de» 
Ganges.  Die  Arme  hängen  ihnen  wie  Gt»wichte  aui  Körper.  E.s  kommt  auch 
xa  vollständiger  Lähmung  anderer  Muskel^rnippeu,  z.  IV  der  SchlundniuKkulatiir. 
80  dass  beim  Versuche,  zu  trinken,  Flüssigkeit  in  die  Luftröhre  fliesst.  Eine 
Therapie  tler  Curare-Nebenwirkungen  ist  nur  in.soweit  einzuleiten,  als  die 
Athumng  sehr  gefährdet  ist.  l>ie  künstliche  Atbnmng  könnte  hierbei  Nutaeo 
leisten.  Eine  schnellere  Entfernung  des  Mittels  durch  Kiugabe  von  harn- 
treibenden Stoffen  würde  die  Hülfe  erleichtern. 


Amylnitrit. 

Seit  dem  Jahre  1S5(»  keunt  man  die  eigenthömliche  Wirkuug  der 
Dämpfe  des  fliissigen,  aDgeocbiu  riechenden  Salpetrigisäurc-Arayrdthers 
(CsH,,NO:,)  aaf  dea  Menschen      Daw  käufliche  Präparat  läast  sehr  oft 


*)  Landeoborgor.  WOrttemberg.  medio.  •.'orrcspondenzbL.  18G4,  pag.  168. 

L.  L«Htu.  Dl"  K<>b«n«irhiinfta  dvr  ArtbmtnUUL    2.  AiiB.  t6 
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an  ReiDheit  zu  wÜDäclieti  übrig.  Es  ist  für  mich  nicht  zweifelhaft, 
(JasB  ein  solches  schlechtes  Amylnitrit  unaugeDehmerc  Wirkungen  er- 
zeugen könne  als  ein  reines.  Schlechte  Präparate  kommen  aber  vor. 
In  einem  solchen  fand  man  Isobutylnitrit  bis  zu  10  pCt.,  ferner  Ge- 
misch von  ti  nnd  /^/-Amylnitrit  bis  zu  50  pCt.  des  Gesammtgewichtes, 
auch  Aethylnitrit  u.  A.  m.  Die  besonders  schädigende  Einwirkung 
lies  Isobutylnitrits  auf  den  Blutdruck  und  die  Athmungsorgane  ist 
auch  experimentell  erwiesen  worden')  In  den  ersten  Jahren  der  An- 
wendung des  Amylnitrits  glaubte  man  dasselbe  frei  von  Nebenwir- 
kungen. Später  haben  sich  solche  in  nicht  geringer  Zahl  gezeigt. 
Sie  würden  noch  häutiger  berichtet  sein ,  wenn  das  Medicament  nicht 
so  selten  in  Anwendung  käme.  Man  glaubte  früher  darin  ein  Heil-  resp. 
Besserungsmittel  für  alle  jene  Krankheiten  zn  sehen,  die  anf  einem  Ge- 
fässkrampf  beruhen  sollten,  wie  Epilepsie,  Uemicranie,  Coca'invergiftnng 
etc.     Es  ißt  wenig  von  dem  anfänglichen  guten  Rufe  übrig  geblieben. 

Nebenwirkungen  entstehen,  theilweis  abhängig  von  einer  be- 
sonderen Empündliclikeit  für  diesen  StolV,  bisweilen  auch  bei  Kranken, 
die  denselben  schon  ohne  Schaden  eingeathmct  haben.  Dass  ein 
Uebermaass  von  ihm  Menschen  tödten  kann,  beweist  z.  B.  jener  Fall, 
der  einen  schwindsüchtigen  Kapitän  betraf.  Er  fiel  in  Hongkong  einem 
schlechten  Arzte  in  die  Hände,  der  ihm  ca.  28  g  Amylnitrit  zum  Ein- 
athmcn  nach  Belieben  verschrieb.  Bald  darauf  fand  man  ihn  des 
morgens  todt.  Znlässige  Dosen  sind  2—6  Tropfen  für  eine  Ein- 
athmuog-  Nicht  einathmcn  sollen  das  Mittel:  Menschen  mit  stark  ge- 
füllten Blutgefässen  und  Neigung  zur  Hyperämie  und  Congestion  nach 
dem  Kopfe,  zumal  dann,  wenn  geschlängelte  rigide  Artt.  temporales, 
eine  bestehende  krankhafte  Veränderung  der  Gehirngefässe  mit  Praedis- 
position  für  den  Eintritt  einer  Apoplexia  cerebri  sanguinea  nahelegen, 
Mowie  Menschen  mit  anderweitigen  krankhaften  Veränderungen  der 
Gefässwände.-)  Mitunter  fehlt  die  normale  Wirkung,  vor  Allem 
die  Gesit'hlsröthc  ganz.  Dafür  erseheinen  Herzklopfen,  Pulsverminde- 
rung, Kopfschmerzen,  sowie  Druck  im  Kopfe  und  den  Ohren,  ein 
Rauschzustand  und  Verwirrtheit,  die  bald  wieder  schvdndcn.') 

Nach  dem  Einathmcn  entsteht  bald  ein  eigenthümlichcr,  ziemlich 
unangenehmer,  fast  fauliger  Geschmack  im  Munde.  Er  nberdanerl 
die  Einathnmng.  Das  Kauen  kann  erschwert  sein.  Trockenheit 
des  Mundes  sah  man  danach  l'i-  24  Stunden  bestehen.  Dazu  kommt 
noch  Kratzen  im  Halse  und  nach  öfterer  Einathmung  eine  ziemlich 
quälende  Uebelkeit,  sowie  bisweilen  Erbrechen.  Die  unangenehmsten 
Nebenwirkungen  sind  die  seitens  des  Herzens  und  der  Athmung 
auftretenden.  Es  ist  bekannt,  dass  die  centralen  Ursprünge  der  herz- 
hemmenden Vagusfasern  durch  das  Mittel  gelähmt  werden  können. 
Ausserdem  aber  besitzt  das  Amylnitrit  die  Fähigkeit,  Metbämoglobin  im 
kreisenden  Blute  zu  erzeugen.  Diese  dyspnoische  BeschafTcnheit  des 
lilutes  kann  bei  den  Respirationsstörungen  betheiligt  sein.  So  beobachtet 
man  starkes  und  plötzliches  Ansteigen  der  Pulszahl,  z.  B.  von  76  auf  148 
Schläge,  Herzklopfen  und  CoUaps.     Die  Kranken   werden  ohnmächtig, 

*)  L.  tiraotoo  and  Bokenbam,  Tbe  Pbarmao.  Joum.  and  Transaot.,  1888, 
pag.  491. 

'}  Scbroeter,  Zeitscbr.  f.  Psychiatrie.  Ud.  XXXII.,  5.  pag.  637. 
^  UaddoD,  Kdinb.  medic.  Joum..  1870.  Vol.  XVI..  pag.  45. 
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sJDkeu  hin,  werden  blass,  bekommen  eineu  kleinen  fadenförmigeo, 
bisweilen  auch  sebr  langsamen  Puls  and  kalte,  klebri<;e  Sch^veisse, 
während  das  Bewusstsein,  wenn  aacb  geschwächt,  erhalten  bleibt.*) 
Parese  der  Glieder  kann  dabei  vorhanden  sein.  In  einzelnen  Fällen 
leidet  auch  die  Atbmung.  Der  Blick  wird  starr,  die  Athmung  mnh- 
sam  und  beklommen,  die  Jugularvenen  .schwellen  fast  fingerdick  an, 
und  das  Bewusstsein  schwindet.  Auch  nur  mit  Schwindel  kann  die 
Atbemstörung  verbanden  sein.')  Kitzeln  im  Halse,  sowie  ein  trockner, 
krampfhafter  Husten  kommen  ebenfalls  als  Fol^e  des  Gebrauches  von 
Amylnitrit  vor.^) 

Von  den  S  i  u n  e h o rga  n e n  wird  am  hÜuligsten  das  Auge  er- 
griffen. Die  hier  entstehenden  subjetiven  Farbenemptindungen  sind 
nicht  bei  allen  Kranken  gleichartig,  bei  vielen  nur  hin  und  wieder 
sebr  deutlich  und  nicht  jedes  Mal  bei  der  Inhalation  ganz  gleich. 
Dieselben  bestehen  in  ihrer  typischen  Form  in  dem  Auftreten  eines 
intensiv  gelben  Holes  um  irgend  einen  auf  einer  hellen  Wand  fixirten 
Punkt.  Der  gelbe  Kreis  ist  seinerseits  wiederum  von  einem  blau- 
violetten äaume  umgeben.  Wahrscheinlich  ist  diese  Erscheinung  nichts 
anderes  als  die  Projection  des  gelben  Fleckes  und  der  blau-violette 
Sanm  die  Complementärfarbe  zu  diesem.  Andere  Kranke  gaben  an, 
dass  sie  längere  Zeit  Alles  gelb  gesehen  hätten.  Dieses  Gelbsehen 
verschwindet,  allmählig  erblassend,  erst  nach  Minuten.  Es  kommt 
auch  eine  Verminderung  der  Sebschärfe  vor.  Kranke,  die  eine  gewisse 
Zeit  lang  Amylnitrit  inhalirten,  vermochten  z.  B.  die  Ziffern  an  einer 
grossen  Wanduhr  nur  noch  verschwommen  zu  erkennen.  Mit  dem 
Aussetzen  des  Mittels  stellte  sich  sofort  die  normale  Sehschärfe  wieder 
her.  Nicht  selten  erscheint  Pupillenerweiterung  und  Thräueufluss.  Es 
finden  sich  ferner  seitens  des  Nervensystems:  Parästhesieen,  z.  B. 
Kriebcln  in  den  Beinen  nach  mehrmaliger  Anwendung,  Schwindel- 
gefühl  mit  Hitze  und  Herzklopfen,  auch  von  Kopfschmerzen  gefolgt, 
ferner  bei  Geisteskranken  frische  Sinnesdelirien  oder  Steigerung  vor- 
handener.*) So  erschienen  %.  B.  einem  Kranken  einfache  Tapeten- 
muster an  der  Wand  als  Löwen,  er  hörte  Klingen  von  Glocken, 
Stimmen  u.  A.  m.  Eiue  Hysterische  hatte  Illusionen  des  Gesichtes  im 
Auschluss  an  das  durch  das  Amylnitrit  bedingte  Gelbsehen.  Einige 
Kranke  zeigen  eiue  gesteigerte  psychische  Erregung.  Manche  lachen 
so  energisch,  dass  dasselbe  einen  convulsivischen  Charakter  annimmt 
Ganz  vereinzelt  wird  von  einem  choreaartigen  Zustande,  der  nach  Amyl- 
nitrit auftrat,  aber  schnell  wieder  schwand,  und  von  Zittern  einzelner 
Körpertheile,  besonders  der  Lippen  berichtet. 


Cocain. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Nebenwirkungen  dieses  Alkaloids.  Sie 
wechseln  fast  bei  jedem  Kranken  in  ihrer  Gestalt,  Stärke  und  Gruppi- 
rnng.     Ein    Theil    derselben    besitzt    nur    geringe  Bedeutung,    andere 


■)  Samelsohn,  Derl.  klin.  Wochenscbr.,  1875.  pag.  849. 
')  UrbaDlscbiscb,  Wieucr  racflic.  Presse,  1877,  No.  8ff. 
')  Ladeodorf.  bt^rUn.  klin.  WocbeD^c^hr..  1674.  pag.  589. 
Ö  Bouraeville,  Gaxett«  m^dio.  de  Paris,  1876.  No.  18. 
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fügen  dem  menschlicbcn  Körper  achwere,  lang  anhaltende,  auch  nicht 
wieder  gut  zu  machende  Schädigung  zu  oder  führen  in  den  Tod.  Es 
ist  besonders  liervorzuhebcn,  dass  jede  Statistik ,  die  hierüber  auf- 
znstelteu  versucht  wurde,  ein  Fragment  bleiben  musstc,  weil  nur  ein 
winziger  Theil  aller  vorgekommenen  und  noch  entstehenden  auch 
schweren,  selbst  tiidtlichen  Nebenwirkungen  niitgetheilt  wird  Dazu 
kommt,  dass  mangelhafte  Kenntnis»  dieser  Zufalle  bei  manchen  Specia- 
listen  eigensinniges  Widerstreben  gegen  Belehrung  zur  Folge  hat. 
Grob  sinnfällig  muss  der  Zusammenhang  zwischen  der  Aufnahme  des 
Arzneimittels  und  den  Nebenwirkungen  sein,  ehe  diese  sich  zu  dessen 
Anerkennung  bequemen.  Nachdem  schon  von  hervorragenden  Unter- 
suchern in  überzeugender  Weise  das  Cocain  als  eine  wenig  harmlose 
Substanz  charakterisirt  worden  war,  die  Collaps  und  andere  Zufälle 
erzengen  könne^  wurde  dem  noch  mit  hinfälligen  Gründen  in  Referaten') 
widerstrebt,  und  dadurch  auch  das  Urtheil  der  praktischen  Aerzte,  die 
solches  lasen,  getrübt.  Für  abnorme  Cocainwirkungen  sind  mancherlei 
Umstände  vernntwortlich  gemacht  worden.  Die  Beschaffenheit  des 
Präparates  ist^  soweit  dasselbe  Handelsprodukt  darstellt,  meist  gut, 
da  die  besten  Fabriken  Deutschlands  dasselbe  darstellen  und  dafür 
Borgen,  dass  fremdartige  Beimengungen  wie  z.  B.  Isatropytcocain  fehlen. 
Ob  und  inwieweit  der  Zwischenhandel  das  Alkaloid  „verlängert",  d.  h. 
verfäl?i(ht,  entzieht  sich  der  Bestimmung.  Von  Bedeutung  ist  der  Zu- 
stand der  Lösungen,  die  in  das  Auge  oder  das  Unterhautzellgewebe 
gebracht  werden  Manche  solche,  nur  wenige  Tage  alte,  weisen 
Flocken  von  dichten  Pilztäden-Conglomeraten  auf,  gleichgültig,  wie 
eonccntrirt  sie  sind.  Auch  in  20  proc.  Lösungen  bilden  sie  sich.  In- 
fection  der  genannten  Körperstellcn  kann  dadurch  entstehen.  Zusätze 
von  Antisepticis  wie  Salicvlsäure,  Sublimat  etc.  empfehlen  sich  nicht, 
da  sie  an  sich  Schaden  stiften  können.  Aufkochen  in  einem  Löffel 
and  Filtration  genügt  für  die  Reinigung. 

Die  Form  und  der  Ort  der  Anwendung  des  Mittels  seheint 
bedeutungslos  zu  sein.  Lösungen  wie  Pillen  und  Pulver  haben  Neben- 
wirkungen erzeugt.  Die  subcutane  Einspritzung,  sowie  die  Einspritzung 
in  Körperhöhlen,  in  die  Harnblase,  Urethra,  durch  die  Tube  in  die 
Paukenhöhle,  in  das  Zahnfleisch,  die  Eintrüuflung  iu  das  Auge,  das 
Bepinseln  der  Mundhöhle,  des  Rachens,  der  mittleren  Nasenmuschel 
nnd  Kehlkopfs,  das  Einlegen  von  Wattebäuschen ^  die  mit  Cocai'n- 
lösungen  getränkt  waren,  in  Wunden,  haben  Nebenwirkungen  hervor- 
gerufen. Hieraus  geht  schon  hervor,  dass  die  Resorption  leicht  von 
jeder  Schleimhaut  aus  vor  sich  geht  und  dass  somit  der  Ort  der  An- 
wendung nicht  bestimmend  für  das  Eintreten  oder  Fehlen  von  Neben- 
wirkungen sein  kann.  Von  der  Harnblase  behauptet  mau,  dass  sie 
wenig  oder  gar  nicht  resorbire,  und  dass  man  daher  beträchtliche 
Mengen  von  Cocain  in  sie  hineinbringen  könne,  vorausgesetzt,  das.s 
die  Schleimhaut  keine  Risse  habe.  Es  ist  nicht  gut,  dieser  Anschauung 
in  der  Praxis  zu  folgen,  da  nach  Einspritzung  in  dieses  Organ  sehr 
nnangenehme  Ncbenwirkungeu,  wie  Uebelkeit,  abnormer  ßewegungs- 
trieb,  geistige  Atienation  u.  A.  m.  beobachtet  wurden.-)   Auch  die  Mei- 


'j  Cenlralbl  f.  d.  ges.  Therapie,  1885,  pufc.  135. 

*)  Sctticr.  Brit.  mod.  Joarn  ,  1889    lö.Febr,  pag.  878. 
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nang,  dass  Änwendnng  defl  Mittels  am  Kopf  und  Gesicht  niid  den 
damit  zusanimenhÜugeiiden  Höhlen  hesünders  gefährlich  sei,  weil  eine 
unmittelbarere  Wirkung  aut  das  Gehirn  dadurch  bedingt  werde,  and 
eine  andere,  nach  welcher  Einspritzungen  im  Bezirke  des  Trigeminas 
eine  intensivere  Wirkung  als  an  den  Extremitäten  veranlasse/)  findet 
durch  die  Erfahrung  keine  genügende  Stütze,  da  eben  die  Resorption 
von  allen  Körperslellen  aus,  die  auch  sonst  resorhiren,  vor  sich  geht 
und  somit  die  MiJglichkeit  von  Nebenwirkungen  gegeben  ist  Die 
Operation  einer  Phimose,  einer  Hydrocele,  von  Vaginalcysten,  in  der 
Perinealgegend,  die  Urethrotomie,  die  Injection  von  Cocain  in  eine 
Zehe  haben  dies  oft  genng  erkennen  lassen.  Würde  man  so  häufig 
Cocain  in  die  Urethra,  wie  in  die  Augen,  die  Nase,  und  den  Kehl- 
kopf bringen,  so  wurde  man  überhaupt  nicht  einen  Unterschied  in 
der  Hänfigkeit  der  Nebenwirkungen  nach  den  verschiedenen  Resorptions- 
rirten  vcrmutbet  haben.  Es  ist  deswegen  auch  nicht  angänglich  der 
Nasenhöhle  für  die  Resorption  resp.  das  Fortführen  des  Cocains  zam 
Gehirn  eine  grössere  Bedeutung  als  dem  Schinnde  und  dem  Kehlkopfe 
zuzuschreiben,  weil  ausser  den  Venac  coniitantes  der  Arteriac  ethmoi- 
dales  noch  eine  Vene,  welche  einen  Nebenzweig  der  Arteria  ethmoidalis 
anterior  begleitet,  eine  wichtige  Verbindung  der  Nasen-  mit  der  Schädel- 
böhle  darstellt.')  Mehrfach  ist  auch  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die 
sitzende  Stellung  bei  der  Cocaindarrcichnng  das  Erscheinen  von  Syncope 
befördert,  dagegen  die  horizontale  Lage  der  Gehirnaniimie  vorbeuge.^) 
Für  die  Verschreibung  des  Cocains  ist  unter  Anderem  hervor- 
zuheben, dasH  Cocainum  hydrochloric.,  Argeutnm  nitric.  und  Vaselln 
sich  unter  Bildung  von  Chlorsilber  umsetzen.  CocaYn  und  Calomel 
entmischen  sich  beim  trocknen  Zusammen  reiben  schon  durch  An- 
hauchen. Eine  Salbe  aus  Cocainum  hydrochloricum,  Qnecksilheroxyd 
mit  Fettkörpern  erzeugt  Aetzwirkung,  weil  sich  Quecksilberoxychlorid 
bildet*)  Einen  wesentlichen  Einfluss  übt  die  Hohe  der  Dosen  auf 
das  Entstehen  von  Nebenwirkungen  nicht  aus.  Dies  gilt  jedoch  nur 
fiär  solche,  die  innerhalb  der  zu  Arzneizwecken  gewöhnlich  verabfolgten 
liegen.  Von  '  ^  mg  aufwärts  bis  0,05,  0,01,  0,05  und  0,1  g  sind  sie 
in  allen  Abstufungen  nach  Anwendung  an  den  verschiedensten  KÖrper- 
theilen  selbst  noch  nach  7  Tagen  als  Nachwirkung  beobachtet  worden. 
Id  manchen  Fällen  nahmen  dieselben  einen  bedrohlichen  Charakter  an. 
Es  ist  daher  die  wenig  begründete  Meinung,*)  dass  die  Zufälle,  die 
nach  weniger  als  0,05  g  Cocainsalz  auftreten,  vielleicht  unangenehm, 
niemals  aber  gefährlich  sind,  von  der  Hand  zu  weisen.  Nach  Einspritzung 
von  0,1  g  in  ein  Augenlid  erfolgte  der  Tod  unter  Symptomen,  wie 
man  sie  auch  sonst  nach  Cocainanweudung  sah,  fünf  Stunden  nach 
Beginn  der  ersten  Symptome.'^)  Die  Einwände,  die  gegen  den  ursäch- 
lichen Zusammenhang  der  Cocainanfnahme  nnd  dem  schlechten  Ans- 
ng  geltend  gemacht  wurden,  zeigen,  wie  wenig  die  Zweifelnden  von 
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*)  Boldt,  New  Yorker  medic.  Presse,  Bd.  I.,  No.  3,  pag.  105. 
^''  Bresgen,  Allgero,  rot-dicin.  Cynlralzeit .  1886,  No.  14. 
')  Dajardin-BeaiiruetK.  Boltci.  ot  M^m.  de  laSoc  de  Tb6rAp  .  1885.  p*  28. 
Dafonrnier.  Arohiv.  g^oer.  de  MWecine,  1869.  Oct-,  pag.  432. 
*1  Brunitor,  Apothcker-Zeitunp.  1891.  No.  12,  pag.  86. 
*;■  Dolbosc,  Do  U  Cocaine  et  de  sea  oecidents.  Paris  1888,  pag.  42. 
*J  Abadie.  Socifito  d'Ophthalmologie  de  P.iris,  StSance  du  2.  OotoH.  1888, 


den  Cocainnebeu Wirkungen  wissen;  denn  ein  congestionirtcs  Gesicht 
and  eine  stertoröse  Atbmnng  sind  Symptome,  die  mehrfach  in  Folge 
des  Cocaingebrauches  beobachtet  wurden.  Sobald  die  angewandten 
Mengen  0,2  g  überschreiten,  droht  nnter  allen  Umständen  die  Möglich- 
keit einer  schweren  Erkrankung.  Jene  traurigen  Fälle,  in  denen  über 
1  g  in  den  Mastdarm  von  Kranken  vor  einer  beabsichtigten  Operation 
injicirt  wurde,  und  die  als  Opfer  nicht  nar  die  Kranken,  sondern 
auch  die  betreffenden,  sieb  als  Schuldige  betrachtenden,  Chirurgen 
forderten,  sind  hierfür  Beweis.  Fm  ist  sicher,  dass  Mengen  vou  0,2  bis 
0,8  g  häufig  ohne  todtlicben  Ausgang  in  den  Körper  eingeführt  wurde«, 
und  dass  sogar  bei  einzelnen  solchen  Kranken,  die  Nebenwirkungen 
nur  unbedeutend  waren.  Hier  trotzte  eine  ginckliche  Körperanlage 
einem  so  feindlichen  Einfluss.  Dies  trifft  ganz  besonders  für  das 
Cocain  zu,  das  Berufene  und  leider  noch  viel  mehr  Unberufene  in 
ungeheuerlichen  Dosen  anwandten,  obschon  sie  wissen  mussten,  dass 
für  die  Fläcbenanästhesirnng  weniger  die  Concentration  der  ver- 
wandten Lösnng,  sondern  hauptsächlich  der  innige  Contact  der  schmerz- 
haften Theile  mit  einer,  auch  dünnen  Cocainlösung  erforderlich  ist. 
Es  leistet  arzneilich,  wenn  die  letztere  Bedingung  erfüllt  ist,  eine 
2proc  Lösung  auf  gefahrlosere  Weise  immer  das,  was  eine  20proc.  be- 
wirkt, und  die  letztere  versagt  und  bringt  unangenehme,  resorptive 
Zufälle  hervor,  wenn  sie  z.  B  in  das  Zahnfleisch  injicirt,  nur  an 
einer  ganz  umschriebenen  Stelle  liegt,  nicht  oder  nur  wenig  bis  zu 
allen  schmerzhaften  Theilen  diffnndircn  kann,  wohl  aber  resorhirt 
wird  und  in  das  Gehirn  gelangt.  Dies  haben  Zahuärztc  sehr  oft  er- 
fahren. Schon  4proc.  und  stärkere  Concentrationen  rufen,  in  das  Auge 
gebracht,  oft  nur  pericorneale  Röthnng,  aber  keine  Anästhesie  hervor, 
während  schwache  Lösungen  bisweilen  sogar  lange  Anästhesie  er- 
zeugen.') Oertlicbe  wie  allgemeine  Complicationen  treten  am  häuligsten 
vom  Auge  aus  nach  Gebrauch  von  4proc.  Lösungen  auf*')  Schlimmer 
als  ein  Kunstfehler  ist  es  deswegen  zu  bezeichnen,  wenn  ein  Arzt  es 
wagt,  4,5  g  Cocain  in  die  Blase  einzuspritzen.  Ich  glaube  nicht,  dass 
sich  bei  einer  darauf  gegründeten  Klage  ein  Gutachter  auf  der  Well 
fände,  der  nicht  das  Votum  ,, Schuldig"  abgäbe.  Wollte  man  vielleicht 
als  einen  Beweis  für  die  Zulässigkeit  ansehen,  dass  der  Kranke  mit 
dem  Leben  davon  kam,  nachdem  er  nur  Brechreiz,  bleiche,  schmerz- 
haft verzogene  Gesichtszüge  während  5  Minuten  aufwies,  so  Ist  daran 
zu  erinnern,  dass  hierbei  sofort  Ausspülungen  der  Blase  vorgenommen 
wurden,  die  einen  Theü  des  Giftes  wieder  herausschafften,  und  dass, 
die  übrigens  ja  nicht  vorberzuwisseude  Toleranz  für  ein  solches  Mittel 
nicht  Anlass  geben  kann,  die  90 fache  Dosis  anzuwenden. 

Innerhalb  der  zulässigen  Dosen  giebt  auch  hier  die  Individualität 
den  Ausschlag,  ob  Nebenwirkungen  eintreten  oder  nicht.  Es  ist  zweifellos, 
dass  bei  manchen  Kranken  eine  besondere  Empfindlichkeit  für  dieses  Mittel 
besteht,  wie  eine  solche  oder  eine  Toleranz  auch  sogar  bei  Thiereu 
nachgewiesen  wurde.  Jedes  Alter,  von  der  frühesten  Kindheit  bis  zum 
Greisenaller,  kann  eine  solche  aufweisen.  Ein  ücberwiegen  eine» 
Geschlechtes    ist    nicht    festzustellen.     Die    Empfindlichkeit  gegenüber 
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em  Cocain  ist  aber  nicht  nnr  individnell  verscbieden,  sondern  es 
reagiren  auf  dasselbe  bisweilen  bei  ein  nnd  demselben  Individuum  die 
iden  Augen  verschieden.')  Körperlich  heruntergekommene  oder 
«ervoae  Kranke,  solche  mit  schweren  Herzfehlern,  oder  die  durch 
Schmerzen,  Blotrerlust  und  erschöpfende  Eiterungen  geschwächt  sind, 
erheischen  eine  besonders  vorsichtige  Anwendung  des  Mittels,  ebenso 
Kinder  im  Sauglingsalter.  Bei  einem  Kinde,  das  eine  Herzerkrankung 
nach  Scharlach  bekommen  hatte,  erfolgte  der  Tod  nach  12  Tropfen 
einer  4proc.  CocaYnlösung.  Eine  gewisse  Tendenz  zu  Cocain- Krämpfen 
ist   bei    solchen  Menschen,    die    früher    an  Krämpfen    gelitten    haben, 


nnverkeunbar.     Auch  Trinker    reagiren    oft    unangenehm    auf  CocaYn. 
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Der  Verzögerung  der  Ausscheidung  durch  bestehende  Nierenerkrankung 
lege  ich  nur  geringes  Gewicht  bei. 

Die  resorptiven  Nebenwirkungen  erscheinen  nach  Einführung 
es  Mittels  in  den  Magen  am  langsamsten;  doch  giebt  es  hiervon  auch 
Ausnahmen.  Nach  der  Anwendung  am  Äuge,  anderen  Schleimhäuten 
oder  vom  Unterhautzellgewebe  au.s,  beobachtete  man  sie  schon  nach 
wenigen  Secunden,  Minuten,  nach  '/^ — IV.^  Stunden  als  eine  Ein- 
spritzung durch  die  Tube  in  die  Paukenhöhle  vorgenommen  wurde,-) 
oder  selbst  erst  nach  3V2  Standen.  In  dem  letzteren  Falle  war  zur 
ehlkopfwascbung  nur  eine  2  proc.  Lösung  benutzt  worden.  Trotz 
es  späten  Eintritts  der  Wirkungen  verlief  derselbe  tödlich.*)  Ein 
anderer  Kranker  hatte  0,01  g  salzsaures  Cocain  erhalten,  war  operirt 
und  verbunden  worden,  nach  Hause  gegangen  und  stürzte  dann  erst 
plötzlich  hin  nnd  zeigte  Nebenwirkungen.  Die  Dan  er  derselben 
ist  ebenfalls  sehr  verschieden.  Sic  wurde  von  5  Minuten  aufwärts 
bis  auf  viele  Stunden  und  mehrere  Tage  festgestellt-  Nach  Einspritzung 
in  rlie  Paukeuhidile  bestand  noch  nach  mehr  als  :^4  Stunden  Schwindel 
und  Erbrechen  und  noch  nach  drei  Tagen  Oppressionsgefühl  auf  der 
ßrnst.  Bei  einem  Mädchen,  das  ca.  0,1  g  in  das  Zahnfleisch  injicirt 
erbalten,  und  danach  u.  A.  Krämpfe  bekommen  hatte,  waren  nach 
40  Stunden  noch  Bewegungsstörungen  und  nach  G  Tagen  noch  Kardial- 
gieen  vorhanden.*)  Es  giebt  viele  andere  Fälle,  in  denen  die  Kranken 
mehrere  Wochen  und  selbst  Monate  an  den,  meist  nervösen  Folgen 
der  Cocainnebenwirkungen  zu  leiden  hatten.  Der  Ausgang  in  den 
Tod  ist  mehrfach  berichtet  worden.  Der  Anwenduugsort  ist  hierbei 
ohne  Bedeutung  gewesen.  Vom  Mastdarm,  der  Urethra,  dem  Augen- 
lid, dem  Gaumen,  dem  Rachen,  dem  Kehlkopf,  dem  Magen,  vom 
ÜDterhautzellgewebe  aus,  fand  in  den  entsprechenden  Fällen  genug 
Cocain  den  Eingang  zum  Blut  und  von  da  zu  lebenswichtigen  Organen, 
um  deren  Function  aufzuheben.  Üeber  die  Todesursache  lasst  sich 
wenig  Bestimmtes  aussagen,  zumal  die  Sectionsergebnisse  bis  auf 
Hyperämie  des  Gehirns  und  anderer  Organe  negativ  austiclen.  Herz 
nd  Athmung  sind  wahrscheinlich  in  erster  Reihe  einer  tödtlichen 
nnctionsstÖrung  unter  den  obigen  Bedingungen  ausgesetzt. 


*)  Scblesinger.  Die  BcdeutQDg;  d.  CocatDa  in  d.  Ophthalmologie.  BerliD  1888,  p.  T 

')  Kies«lbacb,  Monatsuchnft  f.  Obreuheilkundc,   1882.  No.  9. 

*)  Lonc,  American  Lmcet,  188<>,  Vol.  X..  pa«.  404. 

*^  Haenel,  Herl.  klin.  Wochonschr .    1888.  No.  44.  pag.  691. 

»)  Winogradoff,  The  Tberapeutic.  Gaz.,  1889,  pag.  791. 

*)  Simes,  Hedical  News,  21.  July,  1888.  pag.  70. 


Dnter  den  AbnormitUteu ,  die  das  Cocain  bei  seinem  Gebrauche 
aufweist,  gehört  auch  der  Maugel  an  der  anästhesirenden  Wir- 
kung, die  ihm  als  typische  bei  Menschen  znkomait.  So  vermochte  man 
unter  den  verschiedensten  Bedingungen  bei  einem  mit  Magentistcl  ver- 
sehenen Manne  durch  dieses  Mittel  keine  Abstumpfung  der  Empfindlicfa- 
keit  des  Magens  hervorzurufen.*)  Besonders  am  Auge  ist  das  refrac- 
täre  Verhalten  mancher  Menschen  gegenüber  dieser  Cocainwirknug 
deutlieh  erkannt  worden,  wie  man  auch  hier  angeblich  festÄtelUe,  daas 
die  Uneoiplindlichkeit  schneller  beim  Manne  als  der  Frau  und  am 
spätesten  beim  Greise  eintrete.*')  Hauptsächlich  handelt  es  sich  hierbei 
um  EntziindnngH/.ustände  des  An^es:  doch  ist  die  Meinung,  dass  immer 
dadurch  ein  reiVactäres  Verhalten  erzielt  wird,  nicht  zutretTeud.  Nur 
mitunter  bewirken  dies  sehr  heftige  Reizzustände.'-')  Die  chemotiscbe 
Conjuuctiva  scheint  der  Anästhesirung  weniger  zugänglich  zu  sein  als 
die  gesunde  Bindehaut.  Die  Einspritzoug  von  2  g  einer  öproc.  Lösung 
unter  eine  solche  hatte  in  mehreren  Fällen  keinen  Erfolg.^)  Mehrfach 
wurde  ein  solches  Versagen  auch  bei  pannöser  Keratitis  sowie  in  andereu 
Fällen  bei  optischer  Iridectomie  beobachtet.  Bei  einem  Kranken  mit 
Iridocyclitis  konnte  durch  achtmalige  Cocaineinträuflung  weder  Anä- 
sthesie noch  Verengerung  der  Conjunctivalgefässe,  noch  Erweiterung  der 
Papille  erzielt  werden.  Es  ist  ferner  hervorzuheben,  das  beim  acuten 
Glaucom  Cocain  keine  völlige  Anästhesie  hervorruft.  In  einigen  Fällen 
schien  ein  solches  Ausbleibon  der  Wirkung  durch  die  zu  hohe  Con- 
ccntratiou  der  Lösungen  bedingt  zu  sein.-^)  Schwächte  man  dieselbe 
ab,  so  wurde  prompt  Anästhesie  hervorgerufen.  Aehnliches  wurde 
bisweilen  auch  am  Ohre  beobachtet,  wo  Einträuflung  einer  5-  und 
lOproc.  Lösung  manchmal  keine,  eine  2proc.  dagegen  Uuempündlichkeit 
des  Trommelfells  hervorrief.*^)  Auch  nach  subcutaner  Beibringung  be- 
obachtet man  nicht  selten,  selbst  nach  Gebranch  von  3— -ig  einer 
r*proc.  Lösung  ein  Ausbleiben  der  Auästliesie.'')  Vereinzelt  kommt  be- 
sonders am  Auge  eine  unerwünscht  lange  Anästhesie  der  Hornhaut, 
gepaart  mit  ausserordentlich  hochgradiger  Herabsetzung  des  iutra- 
ocnlareu  Druckes  vor.  Ebenso  stellte  man  eine  paradoxe  Wirkung 
fest.  Nach  Einträuflung  ciuer  2proc.  Lösung  kam  bei  pcrforirtem 
Trommelfell  eine  erhöhte  Emptindlichkeit  der  Paukenschleimhaut  zu 
Stande/')  In  weiten  Grenzen  kann  Gewöhnung  an  Cocain  eintreten. 
Manche  Kranke  können,  wenn  sie  mit  kleinen  Mengen  beginnen,  in 
allmühligem  Autstieg  derselben,  wie  dies  eingehender  in  einem  späteren 
Abschnitt  dargelegt  werden  soll,  schliesslich  ganz  ausserordentlich  hohe 
Dosen  vertragen.  Die  arzneiliebe  Wirksamkeit  nimmt  in  einigen 
Fällen  auch  bei  nur  kurzdauerndem  Gebranch  nod  Gleichbleiben  der 
Dosen  sichtlich  ab  Das  Gleiche  tindet  auch  in  Bezug  auf  Neben- 
wirkungeu  statt,  die  sich  anfangs  gezeigt  haben.  Ein  Theil  derselben 
fällt    bisweilen    aus.      Waren  z.  B.  zuerst    nach    EinträuÜung    in    das 

*)  Oohdc.  Beitr.  z.  Auw.  d.  Cocain  i.  d.  inner.  Mcdic ,  Erlangen  18B5,  v«  21  —  518. 

'i  Nys,  Centralbl.  f.  Augenheilkunde,   1885.  pag.  J88. 

')  RÖssander,  Centralbl.  f.  Augtinbeilkuode,  1885,  pa(C- 88Ö. 

')  borrsiekiewicz.   Wiener  medic  Wonhenschr.,  1887,  pag.  298. 

*)  Schenkl,  Wiener  medic.  Presse,  1885   No.  1,  pag.  5. 

''  Zaufal     Prager  medic  Wriobons<^br.,  1884,  No  47. 

^)  Link,  Wiener  medic.  Wocbenschr.    1888,  No.  51,  pag.  1701. 

")  Pflüger.  Centralbl.  f.  Aug^ühoilkunde.  1885,  pag.  209. 
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■  Axtge  Delirien  und  Athemnoth  anfgetreten,    so  kann  bei  erneuter  An- 
,  Wendung  nur  Athemnoth  erseheinen,    oder    es    mnBS    die  Dosid  erhöht 
'  werden,    am    die    gleichen    Nebenwirkungen    hervorzurufen.      Manche 
'  Kranke    weisen    auch    bei    längerer  Benutzung  eine  Cumniation    in 
der  Wirkung  resp.  Nebenwirkung  des  Cocain  auf.    Man  beobachtete 
dies  nach  Einspritzungen  desselben.    Es  wurden  z.  B.  an  einem  Tage 
0,025  g  gut  vertragen,  während  am  folgenden  die  gleiche  Menge  sehr 
I  unangenehme  p8ycbische    und    körperliche  Störungen  hervorrief)     In 
einem  anderen  Falle  erfolgten  nach  einer  Kehlkopfwascbung  mit  einer 
4|>roc.  Lösung  Nebenwirkungen,    von    denen    der    Kranke    hergestellt 
wurde.     Als    dieselbe  Procedur    vier    Tage    später    mit    einer    2  proc. 
Lösung  vorgenommen  wurde,    starb  der  Kranke  in  Folge  von  Alhem- 
läbmnng.     Am  häufigsten    hommt    es    vor,    dass  die  Nebenwirkungen, 
I  die  einmal  erschienen  sind,  bei  jeder  erneuten  Verabfolgung  des  Mittels 
in  derselben  oder  ähnlichen  Gestalt  in  gleicher  oder  etwas  verminderter 
Stärke  wiederkehren.    Selbst  wenn  bei  dem  zweiten  oder  dritten  Male 
,  eine  Abschwächung  vorhanden  war,  wiederholt  sich  bei  weiterem  Ge- 
brauche das  alte  Bild. 

^H  Die   örtlichen   Nebenwirkungen. 

^H    Am  Orte    der  Anwendung    änssert    das  Cocainum  faydrocbloricnm 
Mm  Ganzen  selten  Nebenwirkungen.     Die  an  der  Bindehaut  des  Auges 
sich  abspielenden  werden   später    berichtet    werden.     Was    hierbei    au 
Reizwirkung  bei  manchen  Individuen  gesehen  wurde,  beruht  entweder 
auf   einer    besonderen    EmpGudlichkeit    dieses    Gewebes    bei    den  Be- 
treffenden   oder    ist    auf   eine    schlechte  Beschaffenheit    der  benutzten 
Losung  zuriiekzaf Uhren.     Pilzliche  Organismen,    sowie    ein  Salzsäure- 
gehalt   des    Salzes    können    Störungen    veranlassen.      Doch    auch    l>ei 
sicherem  Ausschluss    solcher  Verunreinigungen    kommen    die    ersteren 
'  vor.     Nach  subcutaner  Einspritzung    von  0,03  g  salzsaurem  Cocain  in 
'  die  grosse  Zehe  einer  Frau,    die    an  eingewachsenem  Nagel  litt,   ent- 
I  standen  nach  35  Minuten  Collaps  und  Cyanose.     Am  folgenden  Tage 
I  waren  die  Weichtbeile  an  der  inneren  Seite  der  Zehe,    schwarz,  kalt, 
,  blntlos  mit  mumiticirtem  Aussehen.     In  2  Wochen   war  dieser  trockne 
I  Brand  geheilt.-)     Um  eine  Phimose  zu  operiren,  wurde  zwischen  Haut 
l|  und  Schleimhaut    des  Praeputiums    eine    Einspritzung  (1  Spritze  einer 
Ttproc.  Lösung)  von  CocaYn  gemacht.     Es    entstand  Oedem  des  Penis, 
und  ein  brandiger  Fleck  in  der  Nähe  der  Injectionsstelle.    Ein  Suhstanz- 
verlnst  ohne  Eiterung  vollzog    sich    in  einem    anderen  Falle,    in  dem 
CocaYn  vor  der  Operation  einer  Hypospadie  vorgenommen  wurde    Werden 
die  Injectionen  statt  in  das  ünterhautgcwebe  in  die  Haut  gemacht,  so 
entstehen,    wie  auch  nach    den  meisten   anderen  Stoffen,   Knoten  oder 
umgrenzte    gangränöse   Bezirke.     In   einem  Falle  fanden   sich    an  den 

I  oberen  und  unteren  Gliedmassen   rupiaähnliche  pustulöse,  mit  Krusten 

II  bedeckte  Hautstellen  überall  dort,  wo  der  Cocainspritzer,  der  dieser 
il  Lcidenschat^  fröhntc,  die  Spritze  in  die  Haut  entleert  hatte. ^)  Multiple 
lülcerationen  an  den  Lidern,  deren  Heilung  Monate  in  Anspruch  nahm, 

^H|  *)  Deoker.  Müncbeoer  medic  Wocbenscbr,  1887.  No  89,  pag.  752. 
^^H  ^  Johnson,  Tbe  London  medio.  Recorder.  1888,  Vol.  1,,  pag  489. 
^H   ^  D^jerine,  Bnllettn  de  la  SociSt^  de  Biologie,  18S7,  DeOf  pag.  772. 
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neben  schweren  nery(58en  Symptomen  sah  man  nach  Einspritzung 
CocaiDlösungen  am  Auge  entstehen.') 

Resorptive  Nebenwirkungen. 

Die  Störungen  des  Allgemeinbefindens  vereinen  sieb  meisteng 
mit  den  seitens  des  Herxens^  der  Athmung  und  des  Centralnerven- 
Systems  auftretenden.  Mattigkeit  und  lliofälligkeit  mit  Präcordialangal, 
sowie  geistige  Erschlaffuag  kommen  auch  für  sich  allein  vor.  Kälte- 
gefühl und  Frost  wurden  mehrfach  bei  arzneilicher  Anwendung,  da- 
gegen Schüttelfrost  nur  während  einer  tödtlich  endenden  Vergiftung 
beschrieben.  Subnormale  Körperwärme,  35,5 — 36  "C,  ist  selten.  Mau 
beobachtete  solche  einmal  neben  Schwindel  nach  Beibringnng  von  0,8  g 
Cocaiusalz.  Erhöhung  der  Eigenwärme  zeigt  sich  häutiger.  Höhere 
Grade  erreicht  dieselbe  dabei  nicht.  Mehrfach  wurden  38,2"  fest- 
gestellt,-) Die  Haut  erwies  sich  bei  Coilaps  meistens  bleich  und  knhU 
Profuse  Schweisse,  die  aber  auch  bei  collapsfreien  Zuständen  ent- 
stehen, können  dieselbe  bedecken.  Von  Jedem  Anwcndungsorte  ans 
vermag  sich  diese  Nebenwirkung  zu  entwickeln.  Auf  die  Htiuttilässe 
folgt  zuweilen  Hautröthung,  besonders  am  Gesicht.  Auch  für  sich 
allein  kommt  die  letztere  und  geht  mit  auffälliger  Erweiterung,  z.  B. 
der  Temporalgefässe,  einher.  Als  man  einem  Manne  in  die  unmittel- 
bare Nähe  eines  auf  dem  Rücken  befindlichen  Furunkels  eine  Cocaln- 
in.jection  gemacht  hatte,  erschien  etwa  2  Minuten  spater  eine  starke 
Röthang  des  Halses  und  Gesichtes.  Die  Röthung  begann  ani  Halse 
dicht  oberhalb  des  Schlüsselbeins,  um  sich  binnen  kurzer  Zeit  bis  nach 
dem  Gesiebt  fortzupflanzen.  Die  Adern  von  Gesicht  und  Hals  waren 
stark  erweitert  und  pulsirten  deutlich.  Der  Zustand  erinnerte  an  die 
Amylnitritwirkung,  ging  mit  Angst  einher  und  dauerte  25  Minuten  ^) 
Ganz  vereinzelt  entstand  bei  einem  Manne  nach  Gebrauch  von  20—30 
Tropfen  einer  4  proc.  Lösung  neben  anderen  Nebenwirkungen  am 
ganzen  Körper,  besonders  aber  am  Nacken,  ein  scharlachartiges 
Exanthem.*) 


Nebenwirkungen  seitens  des  Intestinaltractns  und 
ürogenitalapparates. 

Man  beobachtete,  meist  mit  anderen  Nebenwirkungen  vereint,  eine»  . 
oder  mehrere  der  folgenden  Symptome:  Spcichclfiuss,  oder  besser  I 
das  Bedürfniss  häufig  auszuspeien,  Taubheit  und  vereinzelt  partielle 
Lähmung  der  Zunge,  quälendes  Brennen,  das  Gefühl  von  Zusammen- 
gezogcnsein  und  Trockenheit"^)  de»  Schlundes,  Behinderung  des  Schlack- 
vermögens,'^)  Schlackkrämpfe,  sowie  vollständige  Unmöglichkeit  zu 
schlucken.^)    Eine  Lähmung  des  weichen  Gaumens,  die  in  einem  Falle 


M  Galozowsk.T,  Conlralbl    f.  prakt.  Außenheilkunde.  1887,  pag.  184. 
•)  Hev-mann.  Berl.  klin.  Wochonsehr.,  1885,  pag.  595 
•)  Wagnor.  Centmlbl.  f.  Ncrvenheilkund?.   1887,   Rd.  lO,  pa«  ol6. 
*)  CaUaghan.  The  Lancet    1888.  I.  12.  Juno,   pag.  IU9 
')  Ketinioott.  The  Therapeutic  Gazotte,   1885.  pag.  860.  —  Haenel,  I.  o. 
*)  Wood.  The  Therapeutic  Gazette,   1888.  pag.  874.   —  Schnitzler,  Wien« 
m«dic.  Preise.  1885,  pag   172. 

')  FiUcnbatJin,  Wiener  merlic.  Wochenschr..  1887,  pag.  826, 


durch  Cocain  erzeugt  wurde,  bedingte,  dasa  beim  Ver8u«^he,  zu  trinken, 
die  Flüssigkeit  wieder  durch  die  Nase  theilweise  ahlloss.  Die  Magen- 
fnnctionen  werden  in  roannigfacber  Weise  gestört,  gleichgültig  durch 
welche  Eingangspforte  das  Cocain  in  den  Körper  eingetreten  ist. 
Durch  Resorption  von  der  Blase,  dem  Auge,  der  Paukenhöhle  u  s.  w. 
können  sie  entstehen.  Es  legt  dies  die  Vermuthung  nahe,  dass  in 
diesen  Fallen,  vielleicht  immer,  eine  Ausscheidung  des  Cocains  in  den 
Magen  hinein  stattfindet.  Uebelkeit  und  Erbrechen,  die  Stunden,  aber 
auch  bisweilen  einen  Tag  lang  anhalten,  sind  auch  beschrieben  worden. 
Znsaramen  hiermit  und  allein  machen  sich  Magenschmerzen  oder  Magen- 
krämpfe bemerkbar.  In  einem  Falle  erschienen  die  letzteren  anfangs 
wenig  autTallend,  wuchsen  aber  in  den  nächsten  6  Tagen  bis  zu  excessiver 
Höhe  an.  Als  Nachwirkung  kommt  auch  ein  mehrtägiger  Appetit- 
verlust vor.  Mehrfach  wird  von  einer  Anftreibung  des  Unterleibes  be- 
richtet. Ein  solcher  Meteorismus  eracheint  auch  nach  Einträuflnng 
von  Cocain  in  das  Auge  neben  Uebelkeit  und  Erbrechen.  Kleine  Mengen 
des  Mittels  rufen  biswcileu  Diarrhoe  hervor.')  Sogar  nach  Einbringung 
einiger  Tropfen  einer  Öproc.  Lösung  in  das  mittlere  Ohr  mittelst 
Catheter  entstand  Durchfall  neben  Erbrechen  und  Krampf.  Eine  sehr 
eigenthiimliche  Nebenwirkung  ist  der  mehrfach  beobachtete  Stuhldrang, 
der  mit  Harndrang  oder  allein  vorkommt,  auch  nach  Pinselung  der 
Nase-)  entstehen  und  mehrere  Monate  lang  anhalten  kann. 

Harndrang  von  selbst  Inständiger  Dauer")  mit  Vermehrung  der 
Hammenge,  aber  auch  bis  zu  einem  Tage  anhaltende  Harnverhaltung 
kommt  vor.  Ob  besonders  Krampfzustände  das  Entstehen  der  letzteren 
begünstigen,  läast  sich  nicht  bestimmt  beantworten.  Angeblich  kommen 
bei  Frauen,  die  Cocain  erhalten  haben,  bisweilen  erotische  Zu- 
stände vor,  so  dass  es  als  vorsichtig  und  klag  erklärt  wird,  das 
Alleinsein  mit  coca'inisirten  Frauen  zu  vermeiden.  Wollustgefühl,  ge- 
folgt von  Ejaculatio  nach  jeder  Einspritzung,  wurde  von  einem  iManne 
berichtet,  der  gerade  dadurch  veranlasst  wurde,  sich  das  Mittel  anzu- 
gewöhnen. Ein  anderer  nahm  nach  einer  CocaVn-Injection  in  das 
Zahnfleisch  obscöne  Körperhaltungen  ein.  Ünterhrechnng  der  Schwanger- 
schaft wurde  bisher  nach  Cocaingebrauch,  auch  wenn  dadurch  schwerer 
loUapsM  oder  Amaurose'')  hervorgerufen  wurde,  nicht  beobachtet. 


Puls  und  Athmung. 

Nach  jeder  Anwendungsart  des  Mittels  kann  eine  ungünstige  Be- 

influssung  des  Herzeus  erfolgen.    Doch  erwies  sich  dessen  Tbätigkeit 

vielfach  selbst  da,    wo  Krämpfe  als  Nebenwirkung  aufgetreten  waren, 

jingestört.    Meist  handelt  es  sich  um  eine  Beschleunigung.    Die  Pulszahl 

»igt  bis  130—180,  ja  selbst  200  in  der  Minute  und  kann  schliesslich 

tnzählbar  werden.    Der  Puls  ist  klein,  auch  fadenförmig,  kaum  fühlbar. 

Manchmal  wird    er   nnregelmässig  und  setzt  aus,    dabei  kann  heftiges 

Herzklopfen  bestehen,    die  Herztöne  übermässig    laut  sein,  oder  auch 


*)  Spriraont,  Centralbl.  f.  d.  ges.  Therapie.   1885    HI.,  pag.  73. 

*>  Potter,  Wiener  klin.  Wnchen.srhr .   1889,  jm/  3B7. 

•)  Mannheim,  Berl.  klin.  Wochcnsrhr.,   isw6    pajc.  683. 

*)  St«»r  Bowker,  Brit.  med.  Joarn..   1887.  I.,  pa^f.  676. 

•)  Scbabert.  Centralbl   f.  prakt  Augenheilkande.  1886.  pag.  17. 
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nur  ein  Herzton  wahrgenommen  werden.')  Neben  diesen  St*"irunger 
kommen  anch  solche  der  Athmung  vor.  Viel  seltener  bietet  der 
Pols  das  entgegengesetzte  Verhalten,  d.  h.  eine  auffalleDde  Ver- 
ringernng  mit  oder  ohne  UnregelmäsRigkcit  dar.  Solche  Fälle  sind 
aber  berichtet  worden.'^)  Auch  Herxkrämpfe  können  sich  anfalisartig 
eine  Zeit  lanj;  wiederholen.  Gesellt  sich  CoIIaps  hinzu,  so  wird  das 
Gesicht  der  Kranken  bleich,  kalte  Schweisse  bedecken  dasselbe,  auch 
die  Gliedmasseu  werden  kalt,  Eältcschaner  und  Zähneklappern  können 
sich  einstellen,  ebenso  Angstgefiibl  und  Präcordialan^st,  die  in  eiDGiD 
Falle,  in  dem  kein  Gollaps  vorhanden  war,  selbst  einen  willenstarken  Mann 
zum  Weinen  zwang;  der  Puls  schwindet  und  Cyauose  macht  sich  be- 
merkbar. Der  Kranke  wird  bewusstlos  oder  doch  hatbbenommen,  ao 
dass  er  noch  auf  Fragen  Antwort  geben  kann.  Das  Bewns«tsein  ist 
in  manchen  Fällen  aber  auch  ganz  erhalten.  Neben  CoIIaps  eotstebt 
auch  gelegentlich  Starre  des  ganzen  Körpers.')  EHe  Grnppirung  dieser 
Symptome  ist  bei  den  einzelnen  Individuen  sehr  verschieden.  Das 
Gleiche  gilt  von  den  anderweitigen  Nebenwirkungen,  die  durch  Mit- 
betheiligung  anderer  Organe  entstehen. 

Bisweilen  entstehen  nach  Einbringung  von  Cocain  in  die  Naae 
heftige  Nieskrämpfe  M  Schwer  ist  es,  zu  entscheiden,  wodurch  die  bei 
Kindern  und  Erwachsenen  gar  nicht  selten  beobachteten  Sprach- 
stürnngcn  bedingt  sind.  Nach  Einträuflung  von  Cncainlösuüg  in  dt« 
Auge,  aber  auch  nach  anderer  Anwendung  entstehen  bisweilen  Schwierig- 
keiten in  der  Sprache,  die  sich  als  ündeutliehkeit.  Zittrigkeit,  Lallen 
oder  lucobärenz  darstellen.  Die  ArticnlalionsstÖrung  kann  nicht  nor 
vollständig  sein,  sondern  auch  die  Fähigkeit,  zu  sprecbco,  erschwert*) 
oder  fast  oder  ganz  verloren  gegangen  «ein. 

Oft  waren  gleichzeitig  mit  diesen  Störungen  Lähmungen  an  den 
Extremitäten  oder  allgemeine  lähmungsartige  Schwäche  vorhanden.  Oert- 
licbe  Veränderungen  am  Kehlkopf  sind  nach  directer  Berührung 
desselben  mit  Cocain  mehrfach  gesehen  worden.  Bei  einem  Kranken 
entstand  z.  ß  Jedesmal,  wenn  sein  Kehlkopf  mit  einer  CocainlÖsung, 
gleichgültig  von  welcher  Concentration  gepinselt  wurde,  eine  schrauben- 
förmige Schliessung  desselben  und  Erstickungssymptome  mit  nachträg- 
lichem Erbrechen.')  In  einem  anderen  Falle  wurde  einer  Frau  eine 
10  proc.  Cocainlösung  in  die  Nase  gestäubt.  Es  getaugte  etwas  davon 
in  den  Kehlkopf.  Nach  1  Minute  klagte  die  Kranke  über  Krampf  im 
Kehlkopf,  schnappte  nach  Luft  und  wurde  cyanotisch.  Die  Symptome 
wiesen  auf  einen  Krampf  der  Adductoren  des  Kehlkopfes  hin,  ähnlich 
dem  Laryngismus  stridulus.  In  leichteren  Fällen  haben  die  Kranken 
das  Gefühl,  als  sässe  ihnen  ein  Fremdkörper  im  Halse,  und  würde 
der  letztere  zusammengeschnürt. 

Meist  tritt  —  wenn  überhaupt  die  Disposition  hieiTrir  vorhanden 
ist  —  unmittelbar  nach  der  Resorption  des  Mittels  von  irgend  welcher 
Körperstelle  ans  Beengung  der  Athmung  oder  auch  Erstickungsgefllbl 


')  Schnyder,  Corresponiicnzbl.  f.  »chwciz.  Aente,   1887,  pag.  161. 

•)  Magill,  Brit.  me'iic.  Joum.,  1887.  pag  617. 

*)  (ioitscbaldt,  Ccntralbl.  f.  d.  gea.  Therapie,  1890,  pag.  238. 

•)  Sohnitzlor»  Wiener  mcdic.  Presse.  188&.  pajf  288. 

*}  Meycr-Huni.  Gorrtspoodentbl.  f.  schwciz.  Aerzte.  1885,  pag.  818. 

*)  Braun,  Altgcm.  medic.  Centralzeitun^,  1888.  png.  1041. 
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eis.  Nebenbei  können  andere  Nebenwirkungen,  wie  Collaps,  Cyanose 
etc,,  bestehen.  Mancher  Kranke  ringt  nach  Athem,  fühlt  schwere 
Beklemmangea,  die  Athmnng  wird  oberflächlich,  kurz,  stöhnend,  ver- 
langsamt, stertorös  und  unre^elmässig.*)  In  einem  Falle  beobachtete 
man  nach  4—5  Athemzügen  Pausen  von  ca.  20  Secunden,  während 
welcher  der  Thorax  in  Exapiratioiis3tellang  verblieb.  Der  Cbeync- 
Stokes'sche  Athemtypas  wurde  mehrfach  beschrieben.  Die  Dyspnoe 
kann  auch  anfallsweise  auftreten.')  Hört  die  Athmung  zeitweilig 
ganz  auf,  dann  rollen  die  Angapfel  nach  oben  und  auch  andere  Er- 
scheinungen der  Asphyxie  gesellen  sieh  hinzu 

Kine  Beschleunigung  der  Athmung  ist  seltener  als  das  Gegcntheii. 
iVngeblich  soll  dieselbe  in  einem  Falle  nach  subcutaner  Beibringung 
des  Cocain  200  in  der  Minute  betragen  haben.  Die  Dauer  dieser 
Nebenwirkungen  schwankt  zwischen  Minuten  und  Stundi^n.  Der  Üeber- 
gang  des  asphyktischcn  Zustaudes  iu  den  Tod  durch  Lähmung  des 
AtbmuugsceDtrums  kam  vor.    Das  Hera  überlebte  hierbei  die  Athmung.^) 

Die  Sinnesorgane. 

Der  Geschmack  schwindet  bei  manchen  Menschen  in  Folge  des 
Cocain gebrauches  für  länf^ere  oder  kürzere  Zeit.  Parästhesieen  des  Ge- 
schmacks, z.  B.  Bitterkeit,  kommen  ebenfalls  vor.  Ebenso  kann  der  Ge- 
ruch theilwcise  oder  ganz  tür  eine  gewisse  Zeit  verloren  gehen.  Dieser 
Anosmie  frir  sehr  verschiedene  Gerüche  geht  bisweilen  eine  H^'per- 
aesthesia  olfactoria  voran.*)  Das  Gefühl  am  Korper  kann  in  mannig- 
faltiger Weise,  meist  gleichzeitig  mit  anderen  nervösen  Störungen  tlir 
verschieden  lange  Zeil  verändert  seiu.  Kriebeln,'"')  Pelzigseiu  und 
Taabhcitsgeftihl,^)  Brennen  oder  Kitzeln  in  einzelnen  oder  allen  Glied- 
massen, bald  nur  einer,  bald  beider  Seiten,  einschliesslich  oder  mit 
Ausnahme  des  Kopfes,  sowie  theilweiser  oder  vollkommener  Verlunt 
der  Sensibilität  an  Armen  und  Beinen  bei  erhaltener  Bewegungs- 
fähigkeit, bisweilen  mit  Kältegefühl  in  diesen  kommen  vor.  Auch 
die  Tastemptindung  leidet  bei  maucheu  Krauken.  Das  Gehör  wird 
nicht  häutig  gestört  Vereinzelt  wird  über  Ohrensansen  und  andere 
Ohrgeräusche,  sowie  über  Pulsationsphänomcne  geklagt.  Auch 
eine  erhöhte  Emptindlichkeit  der  Paukenschleimhaut  wurde  fest- 
gestellt. 

Das  Auge  leidet  in  mannigfacher  Weise  durch  Cocain.  Die  um- 
stände, die  zu  Nebenwirkungen  au  ihm  führen,  liegen  überwiegend  in 
dem  zeitlichen  Zustande  des  betreffenden  Individuums  und  nur  zum 
kleinsten  Theile  in  einer  unzweckmässigen  Anwendung  oder  einer 
schlechten  Beschaffenheit  des  Mittels.  Vielleicht  ist  auf  den  letzteren 
Umstand  das  Brennen'')  oder  die  Schmerzen,  das  blitzartige  Stechen 
oder  auch  die  Reizung  der  Bindehaut  zurückzuführen,  die  man  bisweilen 
entstehen  sieht.    Ausser  ßindehautreizung  kommt  noch  vereinzelt  Röthe 


')  Pitts,  The  Lancet,   1887,  II.,  pag.  1265. 

»)  Unicovsk)-.  Medical  News»  1888.  paj?  552. 

')  LonK,  The  American  Lanoet.   1886.  Vol.  X,,  pag.  404. 

*)  Zwaaniemaker.  Fortschritto  d-jr  Molicin.  1839.  ßd.  VIL.  pag.  481. 

')  Kilham.  The  Lancet,  1887,  I..  pag.  17. 

'}  Jackson,  Medical  .News,  1887,  27.  Äag.,  pag.  236. 


and  SpaunuDg  der  Lidhaat  vor.')  Das  oft  empfandeoe  Gefühl  vou 
Kälte  beruht  wabröcheinlicb  auf  eiuem  wirklichen  Sinken  der  ÄageD- 
wärme.  Meiät  haben  die  Cocamisirten  d&s  deutliche  Gefühl  von 
Trockenheit  im  Auge,  welches  die  Lidbewegung  ausserordentlich  er- 
schwert. Kurze  Zeit  nach  der  Einträaflnng  des  Cocains  erweitert  sieh 
die  Lidspalte.  Dieses  KlaÜ'en  wird  hauptsächlich  durch  ein  stärkeres 
Zurückziehen  des  oberen  und  in  einem  weniger  deutlichen  Zurück- 
weichen  des  unteren  Lidraudes  ereeugt.  Auch  bei  aDgcborencr  oder 
erworbener  Ptosis  tindet  die  Erweiterung  der  Lidspalte  statt.  Die  Ur- 
sache dieser  Wirkung  liegt  vielleicht  in  einer  durch  die  Anästhesie  der 
Cornea  und  CoDJunctiva  zu  Stande  kommenden  Aufbebung  der  reflek- 
torischen Spannung  des  Muse,  orbicularis,  vereint  mit  einer  Reizung 
der  Nen'enendigungen  des  Sympatbieus,  welche  die  Müllerscben  Muskel- 
tasern  versorgen.  Durch  die  Erweiterung  der  Lidspalte  erhält  das  Ge- 
sicht einen  starren,  glotzenden  Ausdruck,  der  noch  besonders  dadurch 
bemerkbarer  wird,  dass  auch  der  Bulbus  etwas  hen-ortritt.  Es  ist 
bekannt,  dass  Cocain  nach  Einführung  in  das  Auge  aber  auch  als  re- 
sorptive  Wirkung  die  Pupille,  wahrscheinlich  durch  directe  Reizung 
des  Sympathicus  und  nicht  in  Folge  einer  Irisischämie  erweitert,  in 
einigen  Fällen  kommt  diese  Wirkung  erst  nach  längerer  Zeit,  £.  B. 
1  Stunde,  zu  Stande,  in  anderen  bleibt  sie  ganz  aus.^  Sehr  häufig 
ist  die  Pupilleuerwejterung  ungleichmässig.  Die  Pupille  erscheint  da- 
durch excentrisch.  meist  nach  innen  unten  verlegt.^)  Bei  stark  pig- 
mentirten  Individuen  ist  die  Erweiterung  stärker  als  bei  schwach  pig- 
mentirten.  En  kommt  auch  vor,  dass  nur  eine  Pupille  erweitert,  die 
andere  normal  ist.  Bei  Läbmungs-  resp.  Krampfzuständen  sah  man 
eine  solche  Verschiedenheit.  Im  Collaps  und  als  Begleiterin  anderer 
Nebenwirkungen  cntsebt  bisweilen  Pupillenstarrc  mit  fehlender  oder 
zögernder  Reaction  auf  Lichtreiz,  meist,  wie  ebenfalls  die  folgenden 
Abweichungen,  nur  wenn  Cocain  innerlich  resp.  subcutan  angewaudt 
wurde.  Die  Pupülcnerweiterung  geht  bisweilen  in  Pupillenverengernng 
über.  Auch  das  Umgekehrte  kommt  vor.  Pupillenverengerunf;  wurde 
einzelne  Male  nachgewiesen.  Der  intraoculäre  Druck  erfährt  nach  an- 
fänglicher Zunahme  eine  Abnahme.  Die  Herabsetzung  wurde  in  Ver- 
bindung mit  einer  unerwünscht  langen  Anästhesie  der  Hornhaut  ab 
sehr  hochgradig  beobachtet.  In  einzelnen  Fällen  rieten  Einträuflungeo 
von  Cocatnliisung  einen  acuten  Glaucom-Aufall  bei  chronischem  Glaucom 
oder  Glaucoma  simplex^)  hervor.  Nach  '  ._.  mg  entstand  an  einem  Auge, 
bei  dem  die  Diagnose  Glaucom  noch  zweifelhaft  war,  eine  starke  Ob- 
nubilation  und  eine  sehr  ausgeprägte  Härte.  Nur  enorme  Dosen  von 
Physr.stigmin  brachten  Besserung.''^  üeber  Lichtscheu  wurde  mehr- 
fach geklagt,  nachdem  Cocainkrampfe  beseitigt  waren  *')  Ebenso  ver- 
band sich  das  Blendungsgefühl  mit  24  stündigen  Augenscbmerzcn  nach 
einer  cpileptoiden  Cocainneben Wirkung^)  Makropsie  und  umÜortes  Aas- 
sehen der  Gegenstände  kommt  selbstverständlich  häutig  vor. 

'i  MitteodOrfer,  Jahrb.  f.  d.  ges.  Medio  ,  188'.),  pä»;.  206. 

•)  Book.  Deutsche  medic  Wochonscbr..  1886,  ya^^.  92. 

*)  Emmert.  Correspondenzbl  f.  scfaweiz.  Aente.  1885,  paz.  129. 

*)  Mans.  Centralbl.  f.  pract.  Augeabeilkunde.  1885,  pae  401 

M  Javal.  Bulletin  do  l'Acadimie  de  Uedeciue.  1886.  3.  S^r.,  T.  XV.,  p«g. 

*)  Britiüb  ni«<)io.  Joaro.,  1889.  9  Febr..  pajr.  812. 

^  SUyter.  British  medio.  Joum..  1888,  25  Febr,  pag.  421. 
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Das  ^Össte  Interesse  haben  die  an  der  Hornhaut  ablaufenden 
Nebenwirkungen.  Man  beobachtet  eine  lebhafte  pericorneale  lu- 
jectioD  und  mit  ihr,  aber  auch  ohne  sie  Abblätterung  des  Hornhattt- 
cpithels,  Trübung  der  Hornhaut,  die  oft  die  Form  einer  gestreiften 
Keratitis  annimmt.  Die  Meinungen,  dass  solche  Veränderungen  von 
einem  Salzsäuregehalt  des  Cocains  oder  von  dem  für  den  Verband  be- 
nutzten Sublimat  herzuleiten  seien,  sind  durchaus  irrthünilich.  Es 
bandelt  sich  hier  um  eine  Eigenschaft,  die  auch  experimentell  mit 
reinem  Cocain  an  Thieren  hervorgerufen  werden  kann  und  bei  Menschen 
sehr  oft  vorkommt.  Freilich  sei  hervorgehoben,  dass  es  auch  in  dieser 
Beziehung  besonders  Glückliche  gicbt,  die  weder  diese  noch  sonst  eine 
arzneiliebe  Nebenwirkung  in  ihrer  Thätigkeit  erfahren. 

An  der  bei  Thieren  durch  Cocain  getrübten  Cornea  wurde  eine 
darch  Vertrocknung  bedingte  Oberflächenveränderung  nachgewiesen, 
welche  man  theils  mit  der  stärkeren  Verdunstung  wegen  mangelnden 
LidschlageH,  theils  mit  der  Conjunctivalanämie  in  Beziehung  brachte. 
Die  Vertrockuungserscheinungeu  waren  begleitet  von  Degeneration 
aud  Abstossuug  der  Epithelzelleu.  Ausserdem  fand  sich  die  Epithel- 
schiebt  und  das  Parenchym  sehr  saftarm.  Diese  Lympharmuth  soll 
die  Trübung  erklären.')  Es  wurde  später  festgestellt.-)  dass  man  bei 
Hunden  und  Katzen  ausnahmslos  Trübungen  hervorrufen  könne,  wenn 
mau  wiederholt  einträufelt  und  eine  Anästhesie  von  ca.  1  Stunde 
Dauer  erhält.  Das  Epithel  erscheint  dann  vertrocknet  und  aufgeworfen, 
seine  Obertiache  matt  und  raub,  wie  mit  kleinen  Staubtheilen  besäet, 
in  ähnlicher  Weise  wie  am  cadaverösen  Auge.  Nicht  nur  nach 
Cataractextractionen  oder  bei  schlecht  genährten  oder  sonst  schlecht 
ronstituirten  Menschen  entstehen  diese  Hornhautveränderungeu.  Epithel- 
defect  der  Cornea  wurden  auch  vor  der  Cataractextraction  beobachtet.') 

Man  kann  zwei  verschiedene  Formen  der  Cocaintrübung  der 
Cornea  unterscheiden.*) 

Die  eine  beginnt  unmittelbar  am  Sebnittrandc,  breitet  sich  von 
dort  in  dem  Hornhautgewebe  aus  und  verläuft  unschädlich,  indem  sie 
in  1 — 2  Wochen,  oft  schon  2  —  4  Tage  nach  der  Operation  schwindet. 
Diese  Form  rührt  wahrscheinlich  von  einem  Niederschlage  her,  den 
CocÄin  mit  der  Lymphe  bildet.  Setzt  man  zu  frisch  abgelassenem 
Kammerwasser  einige  Tropfen  einer  neutralen  '2 — ^4  proc.  Cocatnlösung, 
sn  enthtcht  atsbald  ein  flockiger  Niederschlag.  Eigenthümliclier  Weise 
soll  dieser  Niederschlag  nicht  entstehen,  sobald  diese  Lösung  mit  eine; 
Serum-Eiweisslösung  zusammengebracht  wird  Die  zweite  Form  der  Horn- 
hauttrübung verbindet  sich  mit  langdauernder  Hypotonie  und  Anästhesie 
der  Hornhaut;  es  zeigt  sich  hartnäckige  Bläscheneruption  und  wenig  Nei- 
gung zu  vollständiger  Aufhellung.  In  einem  Falle  entstand  die  bläschen- 
artige Keratitis  G  Tage  nach  der  Cocainisirung  und  begann  sich  erst  in  der 
tünfteu  Woche  zu  bessern.  Bei  Staarkranken  kann  dadurch  das  opti- 
sche Resultat  der  Operation  fast  ganz  vernichtet  werden.  So  entstand 
bei  einer  operirten  Frau  unter  dem  antiseptischen  Verbände  eine  so 
starke  Trübung,  dass  sie  kaum  mehr  Lichteintritt  hatte,  als  früher  die 


*)  Wardinger.  Opbthalmolog.  Jahresbcr.,  1886,  Jahrg.  17,  pog.  186. 

^  Steinacb.  Wien,  klin   Wocbcoscbr..  1888.  No.  22.  pog.  468. 

*)  Bunge.  Ceotralbl.  f.  AogenheilkuDde.  1886,  Ootob. 

*)  P/l&ger,  Klin.  UouatsbL  f.  AngenbeilkaDde,  1886,  Bd.  XXIV.,  pag.  169. 
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getrübte  Linse  gestattete.  Bisweilen  bietet  diese  Veränderung  das 
Bild  einer  neuroparalytischen  Keratitis  dar^  die  am  anteren  Corneal- 
rande  beginnend^  allmäblich  nach  oben  weiterschreitet.  Aach  verticale 
Streifung  der  Cornea  ent8tebt,  wie  schon  angegeben,  in  manchen 
Fallen  und  macht  den  Eindruck,  als  habe  sieb  die  Membrana  De- 
Bcemetii  in  mehrere  senkrechte  Falten  gelegt.  Electrische  Behandlaug 
schaffte  hierbei  Nutzen.  Die  zumeist  streifigen  Trübungen  der  vordereu 
Wnndlefze  schreiben  Andere  nicht  dem  Cocain  allein  zu,  halten  aber 
dessen  Mitwirkung  bei  dem  Zustandekommen    derselben    für  möglich. 

Eine  weitere  unangenehme  und  zweifellose  Folge  der  Cocain- 
anwcndung  sind  Homhautgcschwürc.  In  zwei  Fällen  von  Trichi- 
asib  des  unteren  linken  Augenlides  und  Trachom  bei  normalen  Corneae 
wnrde  das  Auge  behufs  Abtragung  de?  Giliarbodens  anastbesirt.  Es 
erschienen  24  Stunden  nach  der  Operation  bei  einem  Krauken  ein 
centrales,  bei  dem  zweiten  ein  peripherisches,  am  unteren  Hornbant- 
rande  befindliches,  eitrig  belegtes  Geschwür.  Dnrrb  die  antisejitische 
Behandlung  kamen  die  Processe  zur  Heilung,  doch  blieb  bei  beiden 
Kranken  je  eine  etwa  4  mm  im  Durchmesser  haltende  Narbe,  von 
denen  eine  central  gelegen,  die  Iridectomie  erforderte.  Bei  zwei 
anderen  Kranken,  die  an  einem  grossem  Hordeolum  des  unteren 
Lides  und  intensivem  Bindehautcatarrh  litten,  wurde  unter  CocaVii- 
anästbesie  der  Einschnitt  gemacht.  Am  zweiten  Tage  waren  Hornbaut- 
^MBchwüre  vorbanden,  von  denen  eines  ganz  heilte,  während  der  andere 
Kranke  eine  zarte  Macula  corneae  centralis  zurückbehielt.  Diese  Compli- 
cationen  waren  wahrscheinlich  durch  das  septische  Secret  der  Binde- 
haut verursacht,  aber  die  Möglichkeit  der  Ansteckung  wurde  durch 
Epilheldefecte  der  Hornhaut,  eine  Folge  der  Cocaineinwirkuog  bedingt 

Als  Vorbeugungsmittel  gegen  die  Trübung  wurde  empfohlen  die 
Lidspalte  nach  der  Eintränflnng  geschlossen  zu  halten,  oder  besser 
einen  provisorischen  Verschluss  durch  einen  feuchten  Verband  bis  zum 
Beginn  der  Operation  anzulegen.  Obschon  diese  Massregetn  rationell 
sind,  so  reichen  sie  doch  nicht  aus,  denn  trotz  des  GescldossonseiiH 
der  Lider  entstehen  dennoch  kleine  Epitheldefecte  der  Hornhaut.  Bei 
focaler  Beleuchtung  übersieht  man  dieselben  zuweilen,  bei  ophllial- 
moskopischer  Untersuchung  gelangen  sie  leicht  zur  Ansicht,  vorans- 
gcsetzt,  dass  sie  im  Bereiche  der  Pui)ille  liegen.  CornealwnndcD 
heilen  langsamer  nach  Cocaingcbranch,  besonders  wenn  Erbrechen, 
Zittern  und  ähnliche  Nebenwirkungen  eintreten.  Die  vordere  Kammer 
füllt  sich  erat  in  i2— 3  Tagen  wieder.  Ganz  bedeutende  Kcratitid 
kann  so  entstehen.  Bei  Cataractextraction  wnrde  auch  mehrmals  Lappen- 
vereiternng  wahrgenommen. 

Ein  weiterer  Nachtheil  der  Cocainanwendung  bei  der  Extraction 
der  Cataracta  soll  in  der  Eigenschaft  dieses  Mittels  die  äusseren 
AngenmuHkeln  zu  entspannen,  liegen.')  Dadurch  wird  der  von  der 
Entspannung  abhängige  Mangel  des  Glaskörperdruckes  bei  der  Ent- 
bindung des  Staares  und  bei  der  Ausräumung  der  abgetrennten  Rinden- 
trümmer bedingt.  Es  müssen  oft  Cataractreste  zurückgelassen  werden. 
Ob  die  Klage  gut  begründet  ist,  dass  Cocain  leicht  telanische  Krämpfe 


^)  V.  Stell  wag,  Neu«  Abliandl-   aas  d. 
pag.  27fi. 
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des  Mose.  teoBor  chorioidae  veranlasst,  aud  dadurch  der  Humor  vitreus 
kichter  als  son^l  ausfliegst,  läset  sich  au8  dem  vorhandenen  Material 
nicht  eracblieääcn. 

Nach  innerlicher  oder  subcutaner  Beibringung  von  Cocain  kam 
in  eicht  wenigen  Fallen  vorübergebende  Sehwachsichtigkeit  reap 
Kliodbeit')  vor,  als  deren  Ursache  retinale  Ischämie  angesprochen 
wurde  Meist  schwindet  das  .Sehvermögen  plötzlich.  Als  z.  B 
einer  Schwangeren  fl  Tropfen  einer  t^Opioc.  Lösung  in  eine  Alveole 
injicirt  worden  waren,  blickte  dieselbe  plötzlich  stier,  gab  an,  es 
sei  alles  ganz  finster,  sah  keine  Person  und  wurde  dann  bewusst- 
I'MJ.  Die  Arterien  der  Retina  erschienen  etwas  schmaler  und  blasser 
als  nachher  lieber  die  Hallueinalionen  des  Gesichts  wird  im  nächsten 
Capitel  abgehandelt  werden.  Schliesslich  ist  zu  erwähnen,  dass  mehr- 
fach Verlust  eines  Auges  als  Schuld  des  Cocains  angesprochen 
wurde  Als  z.  B.  nach  einer  glücklich  verlaufenden  Cataractextractiou 
der  Verband  am  dritten  Tage  gewechselt  wurde,  zeigte  sich  das  Auge 
idcht  von  den  Lidern  bedeckt,  der  Verband  direct  auf  der  getrübten 
Cornea  aufliegend,  die  Wnnde  gesprengt  und  der  Bulbus  weich  und 
dilTorm  Derselbe  muste  später  enucteirt  werden.  In  anderen  Fällen 
entstand  Panophthalmitis  nach  der  Slaarentbindung,  ohne  dass  viel 
Cocain  gegeben  war.  Micrococcen  wurden  in  solchen  Lösungen  ver- 
niisst.-')  Dagegen  werden  von  einem  anderen  Beobachter  die  Panoph- 
thalniitideu  auf  den  Gebrauch  v<in  Gelalinedisque's  geschoben,  in  die 
vielleicht  pathogene  Organismen  hineingelangt  sein  können.'^)  In  einem 
Falle  von  Abtragung  eines  Prolapsus  iridis  nach  Hornhautperforation  in 
Folge  eines  Ulcus  entstanden  nach  CocaYngcbranch  Schmerzen  und  eine 
Panophthalmitis,  die  durch  energische  Suhliniatirrigation  geheilt  wurde.*) 


Nebenwirkungen   seitens  des  Centralnervensystems. 

Die  Erfahrung  lehrte,  dass  bisweilen  ältere,  auch  latente,  nervöse 
Znstande,  Krämpfe  u  s  w.  durch  Cocaingebrauch  sich  verschlimmerten 
oder  wiedererwachten,  so  dass  bei  solchen  Individuen  Vorsicht  in  der 
Verwendung  dieses  Mittels  geübt  werden  muss.  Aber  auch  bei  nicht 
disponirtcn  Menschen  kommen  Nebenwirkungen  innerhalb  dieses  Körper- 
gebietes häufig  vor.  Heftiges  Kopfweh,  sowie  Eingenommensein  des 
Kopfes  können  bei  jeder  Art  der  Anwendung  und  bei  Erwachsenen 
wie  Kindern  entstehen.  Präcordialangst  mit  dem  Gefühl  eines  nahen 
Endes  geht  gewöhnlich  mit  Collaps  einher.  Vor  dem  CoUaps,  aber 
auch  ohne  diesen,  zeigt  sich  Schwindel  mit  mehr  oder  minder  starkem 
Taumeln,  besonders  stark,  wenn  CocaTnlÖsnng  in  die  Paukenhöhle  ge- 
langt. Wenige  Minuten  später  entstehen  Symptome  wie  bei  schweren 
Labyrinthlciden.  Besonders  das  SchwindelgcfiihI  kann  mehrere  Stunden 
niihaltcn  und  so  stark  sein,  dass  die  Kranken  das  Gleichgewicht  ver- 
lieren und  hinstürzen.  Eigenthündich  ist  die  Eniplindung  des  Fehlens 
von  Gliedniasscn  bei  manchen  Kranken.  Sie  fühlen  z.  B.  ihre  Hände 
oder  Beine  nicht     Schlaflosigkeit   kommt  auch   nach   sehr  kleinen 

')  Bai,  Correapoti'lenzbl    f.  sobwcu   AerÄt«    188«,  pm^.  fi75  u.  A 

')  Kt!>-ser,  The  Therai^cotio  ÜÄtclt*,   1886,   pa«.  24. 

*t  Ncttleship,  Opbthalrool.  Sociüly  of  UniU-d  Kingdom    12.  Nov    IRRÖ- 

•)  Unaaon.  Ccntralbl.  f.  prakt.  Augenhctlk..   188Ö.  pag.  26fi 
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Mengen  zu  Stande,  und  kann  als  Nachwirkang  z.  B.  nach  Krämpfen 
noch  30  Stunden  lang  anhalten.  Andrerseits  findet  sich  bisweilen 
auch  ein  apathischer,  schlafähnlicher  Zustand  von  mehrstündiger  Daner, 
bei  dem  die  Intelligenz  nicht  gestört  zu  sein  braucht.  Bewusstlosig- 
keit  ist  häufig  in  Verbindung  mit  Cocainkrämpfen  und  anderweitigen 
motorischen  Störungen  z.  ß.  einer  allgemeinen  Starre  bemerkt  worden. 
Die  Refiexerregbarkeit  der  Haut  kann  dabei  fehlen.  In  anderen  Fallen 
war  selbst  bei  schwererer  Prostration  das  Bewusstsein  erhalten. 

Vorübergehende  Functionsstörungen  des  Gehirns  kommen  bei 
gewissen  Menschen  auch  nach  kleinen  Dosen  bald,  oder  auch  erst 
1  ja  selbst  2  Stunden  nach  der  Cocainbeibringung  vor.  Meist  sind 
CS  Erregungszustände.  Die  Kranken  werden  übermässig  redselig, 
oder  heiter,  lachen  viel,  geben  plötzlich  an,  dass  sie  besonders  g^rosse 
körperliche  Kraft  oder  hervorragende  geistige  Fähigkeiten  besässen. 
Einzelne  erinnern  sich  an  Thatsachen,  die,  '20—30  Jahre  zurückliegend, 
längst  ihrem  Gedächtnisse  entschwunden  waren.  Andere  schwatzen  mit 
zitternder  Stimme,  oder  zeigen  —  selbst  bei  einem  Kinde  wurde  dies 
beobachtet  —  eine  rauschartige  Trunkenheit,  und  noch  Andere  reden 
irre,  zeigen  auch  andere  Symptome  geistiger  Verwirrtheit  und  Gedanken- 
fiucht.  Sie  laufen  planlos  und  unaufhörlich  hin  und  her,  oder  machen 
nur  mit  den  Armen  oder  dem  Rumpf  unaufhörlich  Bewegungen,  lassen 
auch  das  Vorhandensein  von  Illusionen  und  Hallucinationen  der  ver- 
schiedensten Sinne  erkennen,  sehen  z.  B.  feurige  Bälle  oder  Thiere 
auf  ihrem  Lager  und  schmecken  Gift  in  dem  ihnen  gereichten  V^asscr 
oder  ihrer  Nahrung.  Die  Erregung  steigert  sich  bisweilen  bis  zu  den 
denkbar  höchsten  Graden.  Tobsuchtsanfälle  und  Delirien^)  von  selbst 
mehrstündiger  oder  Tagesdauer  mit  Aeusserungen  von  Hallucinationen, 
Verfolgungsideen  u.  s.  w.  sind  mehrfach  beobachtet  worden.  Die  Delirien 
können  auch  intermittirend  auftreten.  Eine  Dame  sprang  z.  B.  im 
Delirium  auf,  trank  Wasser,  begab  sich  in  ihr  Schlafzimmer  und  be- 
kam im  Bett  von  Neuem  diese  geistige  Störung.  Nach  dem  Schwinden 
derselben  hatte  sie  von  dem  Vorgefallenen  keine  Erinnerung.^)  In 
der  Erregung  nahm  mau  bei  einer  Frau  ein  Mal  hochgradige  erotische 
Symptome  wahr.^)  Die  Erregung  wechselt  bisweilen  auch  mit  Depres- 
sion. Die  letztere  kann  eine  ausgeprägte  Melancholie  mit  Verfolgungs- 
wahn darstellen,  oder  nur  jene  tiefe  Apathie  sein,  die  nach  über- 
mässiger Erregung  meist  gesehen  wird. 

Der  Patellarreflex  ist  mehrfach  als  erhöht  nachgewiesen  worden. 
Schmerzen  oder  blitzartiges  Stechen  kommen  nach  subcutaner  Ein- 
spritzung, oder  Einbringung  von  Cocain  in  Körperhöhlen  oder  An- 
wendung auf  Sch!ciniliäuten  in  der  Nähe  der  Anwendungsstelle  vor. 
Die  Bcwcgliclikeit  der  Glied niassen,  sowie  sonstiger  Muskel- 
gruppen  kann  in  mannigfacher  Weise  leiden.  Eine  ei  gen  th  um  liehe, 
sehr  starke  Muskelstarre  kam  i)ei  Frauen  und  Männern  zur  Beobach- 
tung. ')  niese  Steifheit  der  Glieder  verband  sich  mit  klonischen 
('onvulsionen  oder  automatischen  Bewegungen  von  KÖrpertheilen  oder 
einem    Angstziistand    mit    anhaltendem    Schreien.     Nach    Eintränflung 

'^  itlod^ctt.    liu^t-Mi   mf.'.lic  .)ourn.,   1B87,   Vol   CXVil .  pag.  282  u.  .A. 

')  Ij.'iulii,  CiTP-spoiirienzIii    f.  si'hwci/.  Acrzlo,   188f>.  pag.  615. 

*  Kloiike,   DtuilM-h.!   .MdintialziMi.,   1S88    pag.  120G. 

'■)  Matthes,  U.-ut.sche  Mo-iatsschr.  f. /Ahnh.'ilkunde.   1888,  No.  4  u.  A. 
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von  Cocain  io  das  Auge  eDtatand  in  einem  Falle  Läbmung  des  Mose, 
frontalis.  Leichtere  motorische  Störungen  in  den  oberen  und  unteren 
Glicdmassen,  wie  allgemeine  AbgescblageDheit  kommen  zugleich  mit 
anderweitigen  Nebenwirkungen  oder  nach  üeberstehen  solcher,  vor.  So 
z  B.  zeigten  sich  nach  dem  Schwinden  von  Sopor,  Krämpfen  u  8.  w. 
Schwere  und  Müdigkeit  In  den  unteren  Gliedmassen,  ein  unsicherer, 
taumelnder  Gang,  lallende,  unverständliche  Sprache,')  sowie  ander- 
weilige  mangelhafte  Coordinationsbeweguugeu.  Der  Kranke  konnte 
alle  Gegenstäude  sehen,  wollte  er  aber  greifen,  so  gelang  es  ihm  nicht, 
seine  Hände  nach  dem  Objccte  hin  zu  dirigircn.  In  anderen  Fallen 
können  die  Glieder  für  mehrere,  bis  4S  Stunden  gar  nicht  bewegt 
werden,  trotz  des  entsprechenden  Willensimpulscs.  Es  besteht  wirk- 
liche Lähmung,  bisweilen  nur  halbseitig-.  Einen  Tag  nach  der  Ein- 
spritzung von  CocaYnlÖsuüg  in  das  Zahnfleisch  entstand  auf  der  inji- 
eirten  Seite  Lähmung  der  oberen  und  unteren  Extremität. 

Eigenthiimlicherweise  soll  durch  die  gleiche  Ursache  Lähmung  und 
Krampf  au  einem  Individuum  entstehen  können,  derart,  dass  z.  B 
der  rechte  Arm  und  die  unteren  Glieder  gelähmt,  der  linke  Arm  and 
der  obere  sonstige  Körper  Krampf  hat.  Nach  Einträuflung  einer 
2proc.  Cocainlösung  in  die  Naseuhöhle  entstand  bei  einem  Manne 
Betaubang,  and  als  Nachwirkung,  die  ca.  10  Tage  aubielt,  Schwäche 
in  denGliedern,  die  mehrmals  täglich  anfallaweise  erschien,  sowieKriebeln 
nnd  Ameisenlaufen  in  den  Zehen.  Beim  Auftreten  berührte  er  den 
Boden  nicht  mit  deu  Zehen,  sondern  hielt  dieselben  übermässig  dorsal 
flectirt.-)  Erst  nach  2  Monaten  waren  alle  Nebenwirkuugen  geschwunden. 

Abnorme  Erregung  der  Motilität  erscheint  häufiger  als  das 
Gegentheil.  Die  Resorptionsstelle  für  das  Cocain  ist  hierbei  gleichgültig. 
S«>  sah  man  nach  Einträuflung  von  8—10  Tropfen  einer  Sproc.  Losung 
in  das  Aoge,"*)  oder  von  wenig  Cocain  in  die  zu  oxstirpireuden  Mandeln 
Zittern  aller  Gliedmassen  auftreten.  Dieses  Zittern  kann  den  ganzen 
KiSrper  ergreifen,  oder  selbst  in  ähnlicher  Weise,  wie  ich  dies  von  der 
Lähmung  berichtete,  nur  halbseitig,  z.  B.  an  der  Seite,  wo  eine  Injoc- 
tion  vorgenommen  wurde,  vorhanden  sein.  In  stärkeren  Graden  entsteht 
ein  ausgebildeter  Zitterkram|if  am  ganzen  Körper  Zu  den  am  unan- 
penehmsten  autfallenden  und  prognostisch  nicht  ganz  unbedenklichen 
Zufällen  gehören  die  meist  mit  Rewusstlosigkeit,  oder  Cyanose,  oder 
Athemstörungen  einhergehenden,  klonischen  oder  tonischen,  nur  ein- 
zelne oder  alle  Körpertheile  befallenden,  bisweilen  anfallsweise  auf- 
tretenden, Krämpfe.  Sie  bilden  sich  in  einzelnen  Fallen  aus  leichterem 
Muskel/ittern  heraus,  können  auch  nach  kleineu  Dosen  bald  uach  der 
Beibringung  des  Mittels  entstehen,  von  einigen  Minuten  bis  zu  fünf 
Stunden  und  länger  anhalten  oder  io  deu  Tod  führen  Wie  schon 
irwähnt,  scheinen  Menschen,  die  früher  an  Krämpfen  gelitten  haben, 
besonders  für  Cocainkrämpfe  disponirt  Als  leicbteste  Grade  sind  die 
cboreuartigen,  den  soeben  erwähnten  Zitterbeweguugen  ähnlichen,  aber 
doch  von  ihnen  verschiedenen  Zuckungen  anzusehen.  In  einem  Falle 
cischienen  dieselben  z.  B.  anfangs  an  den  Vorderarmen,  später  an  den 
Füssen,  allmäblich    bis    zur    ununterbrochenen  Fortdauer  anwachsend. 

*)  MayerhausoD,  Wieo.  modic.  Presse,  1685»  pag.  707. 

*)  Uuber.  Deutsche  militärirztL  Zeitschrift.  1890.  pag.  160. 

*)  Rciclio,  CüntralbL  /.  prakt.  Aub'enhciikuude,  1885,  pag.  269. 
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Localisirtc  klonische  Zuckungen  der  Ann-  und  Beinmuskalatnr,  oder 
imr  der  letzteren,  oder  eines  Arms  und  des  oberen  Rarapfes,  oder  der 
Gesichtsiuuskcln  nach  Einspritzung  von  Coc&in  in  die  Urethra,  ferner 
convulsivische  Bewegungen  der  Nasenflügel  sind  beschrieben  worden. 
In  manchen  dieser  Fälle  schlössen  sich  an  die  anfangs  nmgrenxt  er- 
Hcheinendcn  Zuckungen  allgemeine  Krämpfe  an.  Dicseltieu  können 
mit  oder  ohne  Unterbrechnngeu  auftreten.  In  einem  solchem  Falle 
wurde  z.  B.  der  ganze  Körper,  Rumpf  und  Extremitäten  \«»u  den 
Krämpfen  hin  und  hergeworfen,  die  mit  allmählich  länger  werdenden 
und  häuliger  eintretenden  Pausen  5  Stunden  andauerten.  Nach  dem 
Aufhören  der  Zuckungen  lag  die  Kranke  zwei  Stunden  ruhig  in  Be- 
wusstlosigkeit.  Nachdem  sie  zu  sich  gekommen,  konnte  sie  weder 
stehen,  noch  die  Arme  heben,  noch  eine  dargereichte  Hand  drücken. 
Erst  nach  40  Stunden  vermochte  sie  mit  zitternden  Kniecn  zu  gehen. 
Während  der  Krämpfe  sieht  man  manchmal  die  Pupillen  erweitert, 
das  Auge  stier  und  Schaum  vor  dem  Mund.  Als  Begleiter  allgciueiner 
Krämpfe  entstauden  bei  einer  Frau  eigcntbnmiiche  Zwangsbewegungcn 
des  Kopfes.')  Au  Stelle  solcher  epileptiformcr  Krämpfe  kommen  bei 
manchen  Kranken  tetanische  Zuckungen  vor,  oder  klonische  Convul- 
sionen  mit  Opisthotonus.  Der  letztere  folgte  in  einem  Falle  den 
Krämpfen  an  den  oberen  Extremitäten. 

Erwähnt  ist  bereits  die  Tbatsacbe,  dass  Cocain  Nachwirkungen 
haben  kann.  Nach  einer  Zahncxtraction  entstanden  Kupfschmerzcr, 
Schlaflosigkeit,  Schwindel  und  andere  ähnliche  Störungen.  DieRcIben 
schwanden,  wiederholten  sich  aber  im  Laufe  der  nächsten  Monate. 


I 


I 


Der   chronische  Cocainismus. 

Der  gewohnheitsmässige  Coeatngebrauch  schliesst  sich  unmittelb 
an  die  Einführung  dieses  Stoffes  in  die  Pharmakotherapie  an.  In 
ganz  überschwenglicher  Weise  wurde  nicht  nur  die  schmerzstillende, 
Euphorie,  Zuwachs  an  geistiger  und  körperlicher  Kraft  verschattende 
Fähigkeit  desselben  in  zahllosen  medicinischen  und  alsbald  auch  Tagent- 
zeitungen  gerühmt,  sondern  hauptsächlich  seine  Eigenschaft  den 
Morphinismus,  und  in  der  Abstinenzzeit  desselben  den  Morphiumhunger 
zu  bekämpfen,  hervorgehoben.  Dabei  sollten  selbst  bei  langer  subcu- 
taner oder  inuerlicher  Anwendung  ausser  zeitweiligen  Hallucinationen 
keine  Nebenwirkungen  auftreten.-)  Ja,  Andere  meinten  sogar,  dans 
das  Cocain  ohne  nennenswerthc  üble  Neben-  oder  Nachwirkungen  zu 
besitzen,  ein  geradezu  unentbehrliches,')  specilische  Wirkungen*)  bei 
dem  Morphinusmus  entfaltendes  Mittel  darstelle.  Ich  habe  zuerst 
darauf  hingewiesen,  dass  Cocain  kein  Ersatzmittel  für  Morphin  ist, 
und  dass  die  Morphiumsucht  nicht  durch  Cocaiugebrauch  ge- 
heilt werden  kann^)  Ich  zeigte  ferner,  duHH  ein  Ersatz  des  einen 
Stoffes  durch  den  anderen    schon  deswegen    erfolglos  sein  muss,    weil 


*)  P.TJor,  Wien»;r  me-iic.  Wochenscbr.,   1887,  pag.  1617 
*)  UammumJ.  cit.  bei  Detlefsen,  zur  Uasai.stik  der  halUicinatorUoben  Pan- 
OOla,  Berlin  1890,  pa»;.  7 

'}  Smidt  u.  Uank,  Üerlin.  klin.  Woch-^nschr..   I8fi5,  p&g.  592 
';  WttlU,  Ofutsche  Mpdicinalzoitung.  1885.  pag.  25. 
•l  L.  I.ewin,   Hcrlin.  klin.  Wochens-hr     1886.  tüj;  321. 
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der  Morphinist  die  specitische  Morphinwirkung  wohl  voo  der  durch 
andere  Substanzen  erzeugten  Euphorie  zu  unterscheiden  vermag  und 
daas  ein  solclier  Tausch  nicht  seinem  speciellen  Bedürfnisse  entspricht 
Selbst  wenn  es  gelänge,  einen  Morphiumsuchtigeu  für  eine  Zoit  lang 
ausschliesslich  an  den  Cocamgcbrauch  dadurch  zu  gewöhnen,  dass  man 
ihm  Bchr  grosse,  Hallucinationen  und  augenebmcnSopor  erzeugende  Dosen 
verabfolgte,  so  würde  sich  wahrscheinlich  auch  hier  das  Bild  einer 
gepaarten  Leidenschaft  entwickeln.  Der  Morphinist  würdt*  neben 
CoiÄtu  Morphium  gebrauchen.  Auch  die  Möglichkeit  einer  Schädigung 
darch  langen  Cocaingebraucb  habe  ich  als  positiv  vorhanden  dargelegt. 
Andere  haben  später  diese  Ausführungen  unter  Mittheilung  von  Kranken- 
geschirhten  in  jeder  Beziehung  adoptirt. 

Gewijhnuug  an  Cocain  kann  in  demselben  Umfange  wie  an 
Morphium  statttinden.  Allmähliches  Ansteigen  ist  Bedingung  für 
die  Vermeidung  acuter  Giltwirkung.  Doch  tritt  die  letztere  mit 
Sicherheit  dennoch  ein,  wenn  plötzlich  die  Dosis  um  Viele«  aber 
die  letztgenommene  erhöht  wird.  Ein  Mann  hatte  sich  seit 
längerer  Zeit,  um  den  Drang  nach  Alkohol  zu  überwinden,  Cocain- 
ein.spritzungen  gemacht.  Als  er  aber  einmal  über  Nacht  ungefähr 
0,35  g  anfgenommeu  hatte,  wurde  er  blass,  Hände  und  Lippen 
cyanotisch,  während  der  Schweiss  in  grossen  Tropfen  über  daa 
Gesicht  rann;  der  Puls  wurde  schwach,  flattrig,  unzählbar,  die 
Pupille  verengt,  und  ein  tiefes  Coma  scbloss  sich  diesen  Anfangs- 
symptomen an.  aus  dem  er  erst  durch  energische  Reizmittel  und 
Atropininjectioaea  erweckt  werden  konnte.')  In  einem  anderen  Falle 
wurde  ein  Mal  1  g  injicirt,  während  vorher  »i  Wochen  lang  0,5  g 
Cocain  pro  dosi  gebraucht  worden  war.  unmittelbar  nach  dieser  Ein- 
Rpritzung  fiel  der  Kranke  wie  vom  Blitze  getroffen  um,  und  zeigte 
MiiskcUlarre  und  vollständige  Hautanästbesie.  Mir  scheint  es.  als  wenn 
man  bei  dem  Coeainismus  viel  schneller  zu  hohen  Dosen  gelaugt  als 
bei  dem  Morphinismus.  Wäre  es  nicht  verbürgt,  so  sollte  man  ea 
nicht  für  möglich  halten,  daas  Menschen  sich  täglich  2  g,'-*)  2,5  g,')  ja 
j<elbst  3,  4*)  und  noch  mehr  salzsanres  Cocain  iojiciren  könnten, 
ohne  dadurch  tÖdtUch  vergiftet  zu  werden.  Manche  von  diesen  ge- 
brauchten gleichzeitig  noch  zum  Tbeil  ungeheuerliche  Dosen  von 
Morphin.  Unter  diesen  Coeainheroen  finden  sich  Männer  und  Frauen, 
auch  Eheleute  und  sogar  ein  i4jähriger  Knabe,  der  über  4  g  Cocain 
in  21  Stunden  verbrauchte,  nachdem  er  von  seiner  Cocain  and 
Morphium  spritzenden  Mutter  erst  vor  '6  Monaten  dazu  verführt  worden 
war.  Bei  nicht  Morphiumsüchtigen  oder  Alkoholisten  bildete  sich 
mehrfach  der  CocaYnismus  aus  der  arzneilichen  Anwendung  des  Medi- 
camentea  oder  aus  Kacbahmnngssucbt  heraus.  Eine  fast  komische 
Anwendnngsweise  zeigte  Jener  Mann,  der  anfangs  auf  ärztlichen  Rath 
Cocain  gegen  Nasencatarrb  eiupiiiselle;  dann  aber  brachte  er  sieb  fast 
H  Jahre  lang  eine  5proc.  Losung  mittelst  langer  Nasenbürste  täglich 
in  die  Nase,  weil  es  ihm  örtlich  und  allgemein  angenehme  Gefühle 
erregte.      Er    verbrauchte    an    manchen   Tagen    oder    auch  6  Wochen 


')  Spear,  Nc«  York  modic.  Rceord,  1883»  pag.  686. 

')  Magnan  et  Saurr,  Comptes  remius  de  la  Soci6t6  de  Biotojfip,  1889,  pag.  60. 

';  Bübler,  Correspondenzb).  f.  sobweiz.  Aerzte,    1886,  pag.  608. 

*)  Haupt,  Deutsche  Uedicinalzeit,  1886,  pag.  826. 
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hintereinander  täglich  über  0^4  g  Cocain.  *)  Ein  Anderer  setzte  begierig 
die  Injectionen  fort,  weil  er  nach  jeder  ein  angenehmes,  bisweilen  von 
Ejacnlation  gefolgtes  Wollustgefühl  empfand. 

Die  Schnelligkeit  in  dem  Eintritt  anangenehmer  Folgen  des 
Cocaingebraaches  richtet  sich  znm  Tbeil  nach  der  Widerstandsfähigkeit 
des  Individuums,  zum  Theil  nach  der  Höhe  der  verbrauchten  Dosen.  Mor- 
phinisten sollen  mehr  Cocain  und  längere  Zeit  vertragen  kännen,  als 
andere  Menschen,^)  vielleicht  weil  durch  das  Morphium  die  Gehim- 
thätigkeit  in  gewissem  Umfange  bereits  gelähmt  ist  und  das  Cocain 
deswegen  die  Angriffspunkte  für  sein  Wirken  in  anatomischer,  das 
heisst  chemischer  Beziehung  nicht  mehr  geeignet  findet.  Längere 
Anwendung  von  Cocain  zerstört  jedoch,  was  das  Morphin  noch  an  Gefaim- 
function  unberührt  gelassen  hat,  natürlich  soweit  das  erstere  Beziehungen 
za  bestimmten  Theilen  des  Gehirns  hat.  Bei  nicht  an  Morphium  Ge- 
wöhnten kommen  cerebrale  and  auch  anderweitige  Functionsstörungen 
im  Allgemeinen  schnell  zum  Vorschein.  Es  giebt  kaum  ein  zweites 
Mittel,  das  so  schnell  den  freien  Willen  und  das  moralische  Gefühl 
vernichtet.  Jener  bereits  erwähnte  Knabe  war  durch  dreimonatlichen 
Cocaingebraucb  zu  einer  Ruine  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung 
geworden,  während  er  zuvor  ein  gesunder,  blühender  Knabe  war.  Er 
sah  marastisch  aus,  die  Haut  war  bleich,  gelblich  und  welk,  an  den 
Gliedern  kühl  und  meist  mit  kaltem  Schweiss  bedeckt.  Da,  wo  die 
Cocaineinspritzangen  gemacht  worden  waren,  fanden  sich,  wahrschein- 
lich wegen  mangelhafter  Ausführung  der  Einspritzung  Geschwüre. 
Diese,  sowie  Indurationen  sind  ein  auch  sonst  nicht  seltenes  Vor- 
kommen, besonders,  wenn  die  Injectionen  an  der  Innenfläche  des 
Vorderarms  oder  an  der  Vorderfläche  der  Oberschenkel  gemacht  werden. 
In  manchen  Fällen  von  reinem  Cocainismus  ist  das  erste  Symptom 
Schlaflosigkeit,  die  nach  einigen  Monaten  wieder  schwinden  kann, 
um  schwereren  Symptomen  Platz  zu  machen.  Manche  dieser  Kranken 
bekommen  jedesmal  nach  einer  Einspritzung  unangenehme  Symptome, 
wie  z.  B.  Pulsbeschleunigung  bis  130,  Brennen  am  Rumpfe,  Kälte  der 
Glieder,  Blässe  der  Haut,  Minderung  oder  Fehlen  der  Elsslust,  der  Harn- 
absonderung,  der  Defäcation  oder  der  geschlechtlichen  Functionen,-') 
nach  sehr  grossen  Dosen  psychische  Symptome,  wie  sie  weiter  unten 
geschildert  werden  sollen.  In  späteren  Stadien  des  reinen  Cocainis- 
mus verwischen  sich  die  leichten  Unterschiede  dieses  vom  ausge- 
sprochenen Morphio-Cocainisraus.  Auch  innerhalb  des  letzteren  schwan- 
ken die  Symptome  beträchtlich,  je  nach  der  Individualität,  der  Höbe 
der  Dosis  und  anderen  Umständen. 

Die  Willensenergie  dieser  Menschen  wird  mangelhaft,  die  Unent- 
schlossenheit,  Unlust  und  Unfähigkeit  zur  Arbeit,  Mangel  an  Pflicht- 
gefühl, Vergesslichkeit,  Weitschweifigkeit  in  der  Rede  wachsen  bei 
einigen  täglich.  Ein  morphio-cocainsücbtiger,  special  istisch  thätiger 
Arzt  leistete  durch  die  Gedächtnissabnahme,  verbunden  mit  einer  un- 
mässigen  Weitschweifigkeit  in  der  Unterhaltung  und  Correspondenz 
das  denkbar  Mögliche  an  Verwirrung.^)     In    bogenlangen    Briefen    an 

')  Luff.  The  Lancet,  1889,  U.,  pag.  592. 

^>  Chouppe,  Coraptes  rendus  de  la  Soci^t^  de  Biologie,  1889,  pag.  81. 

^)  Bauer,  New  York  medical  Kecord.  1885,  pag.  608. 

*)  Erlenraeyer,  Deutsche  Medicinalzeit.,  1886,  pag.  483. 
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»eiue  Krankeu  begrÜDdete  er  seine  HonorarforderuDgen ;  bei  der  Ünter- 
sacbang  kam  er  vom  Hundertsteo  ins  TauflendRte^  fragte  nach  allem 
oiebriuals,  vergass  von  einem  Tag  zum  audereu  seine  Verordnungen, 
wus8te  nicht  mehr,  für  welche  Stunden  er  seine  Patienten  bestellt 
hatte,  zankte  sich  mit  ihnen  heram,  wenn  mc  eintraten,  bestritt  ihre 
Angaben  über  seine  Verordnungen  —  kurz,  er  wurde  allseitig  für 
verrückt  gehalten.  Seitdem  er  Cocain  spritzte,  war  er  geistig  so 
herantergekommeu.  Auch  moralisch  verschlechtern  sich  äolchc  Menschen. 
Manche  magern  schnell  ab  und  bekommen  ein  welkes  Aussehen  Das 
Körpergewicht  sinkt  um  20  —  30  pCt  in  wenigen  Wochen,  die  Muskeln 
werden  schlaft',')  die  Glieder  und  auch  wohl  der  Gang  zittrig 
Muskelcontracturen,  sowie  neuromuHkuläre  Uebererregbarkeit  kommen 
vor.  Bisweilen  erscheint  ein  quälendes  Herzklopfen  Die  beobachtete 
Ana]gß.sie  war  meist  mäsitig.  Jn  einem  Pralle  jedoch  wurden  ein  Messer 
sowie  Nadeln  von  dem  Kranken  in  den  Adus  ohne  sonderliche  Be- 
Hcbwerde  eingebracht.  Bei  einem  anderen  Kranken  sollen  die  F'inger- 
nnd  Zehennägel  eine  nicht  näher  angegebene,  cigentliümliche  Veränderung 
erlitten  haben.  Dnppeltsehen,  Lichtscheu,  aucb  Mikropsie  und  unwillkür- 
liches Harn-  und  Kothlasseu,  sowie  Schwinden  der  Potenz  wurden  mehr- 
fach beobachtet.  Cnslätbeit  des  Körpers  und  Geistes  stellt  sich  ein.  Mancher 
dieser  Kranken  wird  in  seinen  Gewohnheiten  schmutzig  uud  vernach- 
lässigt sein  Aeusseres.  Menschenscheu  zieht  er  sich  in  sein  Haus 
fturöck.  Sinn  und  Interesse  sind  nur  noch  für  das  Narcoticum  ge- 
blieben. Die  Sprache  kann  unverständlich,  stammelnd,  Zusammenhang- 
iüs  wie  bei  alkoholischer  Imbecillilät  werden.-)  Geistige  Schwäche  folgt. 
Ein  Morpbio-Cocainist  zeigte  Sprachstörung  mit  dem  Cbarakler  der 
Paraphrasie.  Er  verwechselte  fortwährend  die  Worte,  verstümmelte 
ilieselbcn  darcb  Weglassen  oder  Hinzusetzen  einzelner  Silben  oder 
ßuchstaben,  versetzte  die  Satzglieder,  brauchte  falsche  Artikel  u.  h.  w , 
derart,  dass  trotz  der  fortwährenden  Bemühungen  des  Kranken,  sich 
tu  korrigiren,  seine  Rede  fast  unverständlich  wurde.  Einen  ihm  ge- 
gel>eDen  Brief,  dessen  Inhalt  er  natürlich  gar  nicht  auffasste,  las  er 
in  derselben  paraphrasiscben  Weise  vor.^')  Andere  zeigen  psychische 
Ueberrcizung  und  Verbitterung  gegen  ihre  Umgebung.  Sie  wähnen 
girh  zurnckgesetzt,  verlassen,  getäuscht,  mystificirt.^)  Misstrauen 
bringen  sie  der  Umgehung  entgegen.  Trugscblüssc  uud  falsche  Aut- 
fasBung  der  Dinge  lassen  sie  dauernd  laut  werden.  Eifersncbtswahn 
bricht  aucb  bei  leisestem  Anlass  dazu  hervor.^) 

Das  charakteristischste  Symptom  des  gewohnheitsmässigen 
Cocainisnms.  die  Hallucinatioiien  des  Gesichtes,  des  Gehörs,  des 
Geschmacks,  des  Gemeingcfnhis,  seltener  des  Geruchs,  beherrschen 
das  Krankbeitsbild.  Die  Kranken  sehen  schreckhafte  Gestalten 
auf  sich  zukommen,  erblicken  Leichen,  oder  überall,  an  den 
Wänden  und  Gegenständen,  Pünktchen,  Würmer  etc.  Sie  hören 
fortwährend  Stimmen  ^  durch  welche  sie  verhöhnt  und  beschimpft 
werden,    und    welchen    sie    nirgends  entgehen    können      Ein  Morphio- 


•)  Comanos-Hoy,  Berlin,  klin.  Wochensohr..  1886,  paj;;.  6S0, 

'}  Kverts,  Philadelphia  meil.  an'l  .surgic.  Reporter,  1885,  pag.  484. 

•)  Thorosen,  Charitß-Annalen,  1887.  pag.  405. 

*)  Detlefsen.  1.  c,  pa^.  24. 

^)  T.  Krafft'EbiDg.  Priedreiah^s  Blätter  f.  gericbtl.  Mtidtcin.  1689,  V .  p.  882. 
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Cocainist  schrieb  über  diese  TäascbuDgen:  Ich  konnte  keinen  6e- 
drtnkeii  für  mich  behalten,  Jeder  trat  sofort  als  Worte  über  meine 
Lippen,  auch  musste  ich  mechanisch  and  unweigerlich  die  Worte, 
welche  mir  zngellüstert  wurden,  wiederholen.';  Ein  solcher  Kranker 
feuerte  wiederholt  RevolverschnsHC  gegen  seine  Hallueinationsobjecte 
ah,  während  ein  anderer  aggressiv  wiinle,  seine  imaginären  Verfolger 
angrifl'  und  gegen  sie  auf  der  Strasse  lärmte.-)  Mancher  klagt  über 
einen  bitteren  Geschmack  des  Essens,  oder  über  abnorme  Gerüche. 
Eine  cocainsüchtige,  verwirrte  Dame  gab  an,  an  dem  Gerüche  ihrer 
Toilettengegenstände  noch  wahrzunehmen,  dass  sie  gequält  werde. 
Ziehen  und  Reissen  in  den  Gliedern  weiss  dcrCocainsüchtige  nicht  anders 
tu  deuten^  als  dass  er  wider  seinen  Willen  elektrisirt  wurde;  bald  glaubt 
er  auch  die  Leitungsdrähte  zu  erkennen,  die  aus  der  Nachbarschaft  die 
Electrizität  zu  ihm  hinleiten.  Andere  glauben,  wenn  Parästhesieen  vor- 
hiinden  sind,  dass  sich  Thiere  in  der  Haut  aufhalten  und  gebrauchen 
dagegen  Mittel,  (»der  zerfleischen  sich  die  Haut  und  suchen  auf  dem 
Grunde  der  Wunde  die  Würmer  oder  Cocainkrystalle.  Von  besonderem 
Interesse  ist  die  mehrfach  gemachte  Beobachtung,  dass  der  Kranke 
gcwissermasseu  über  seinen  Hallucinationen  stand,  indem  er  dieselben 
ganz  für  Sinnestäuschungen  erachtete,  die  von  seinen  imaginären  Ver- 
folgern, die  ihn  bestundig  hypnotisirten,  hervorgerufen  seien,  oder  sich 
halbwegs  bcwnssl  war,  (iass  sie  diesen  Ursprung  hätten.  Auch  Illusi- 
onen kommen  vor.  Mit  den  Hallucinationen  und  Illusionen  vereint 
treten  weiterhin  Verwirrtheit,  Ideenflucht  wie  bei  Delinnm  tremens^) 
und  8ohvvere  Delirien  auf.  Angstgefühle,  durch  Wahnvorstellungen 
veranlasst,  quälen  die  Kranken  und  lassen  sie  indirect  auch  körperlich 
It'idcn  Viele  Beispiele  einer  solchen  hallnrinatorischen  Verrücktheit 
liegen  vor.  Ein  derselben  verfallener  Arzt  machte  unter  dem  Einflüsse 
dieser  geistigen  Erkrankung  an  seinen  Familienmitgliedern  Experimente, 
durch  welche  sie  zu  Krüppeln  wurden.  Er  injicirte  z  B,  Cocain  in 
iUvi  Handgelenk  seines  dreijährigen  KindcH  und  .schnitt  dann  das 
FlciHch  mit  einem  Messer  hcrauK.  In  ähnlicher  Weise  mi.sshandelte 
i'V  »eine  übrigen  Kinder  und  seine  Frau,  die  ithnc  Hoffnung  auf 
Wiederherstellung  von  den  ihnen  beigebrachten  Verstümmelungen  in 
Krankcnliäusher  geschafft  werden  mussten,  während  der  Arzt  in  das 
Irrenhaus  kam. 

Tobsuchtsanfälle  können  ganz  i)lötzlicb  ausbrechen.  In  einem 
»olchen  werden  nicht  nur  Gegenstände,  Möbel,  Geschirr  zertrümmert, 
ndern  auch  Menschen  angegriffen.  Ein  Kranker  zog  sich  ohne  Rück- 
sicht auf  seine  Umgebung  aus,  suchte  nach  Ungeziefer  in  seiner  Wasche, 
xerriss  seioe  Hemden,  ijchnitt  sich  in  die  Finger,  «Iass  nie  bluteten, 
und  behauptete,  dort  sei  etwas  hineingekrochen-  Im  Anschlüsse  an 
einen  derartigen  Zustand  können  auch  Krämpfe  auftreten.  Der  Kranke 
fällt  plötzlich  besinnungslos  hin,  bleibt  einige  Minuten  wie  im  Starr- 
krampf liegen,  beginnt  dann  um  sich  zu  .schlagen  und  wälzt  sich  auf 
dem  Fnssboden  umher  Die  Augen  sind  dabei  offen,  der  Blick  stier, 
Schweias  bedeckt  den  Körper  Mit  dem  Munde  werden  Beiss-  und 
Schnappbewegungen    gemacht.     Diese    Anfälle    wiederholten    sieh  bei 


')  Thomsen     Charit^  Annalen.  1887,  pae.  405 

')  Clouston.  Bdiuburgh  mediu.  Journ.«  tS90,  Marcb. 

")  MerTimaD,  Tbo  Uaovt,  1865,  It.  pag.  732. 
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eiueoi  Morpbio-CocaiiiisteD,  der  bis  xu  S  g  Cocain  und  2  g  Morphin 
täglich  verbraachte  an  manchen  Tagen  zwei  Mal,  häufig  lagen  aneb 
Pausen  bis  zu  14  Tagen  zwischen  ihnen.  Manche  dauerten  nur 
10  Minuten,  manche  bis  zu  einer  Stunde.  Nach  dem  Anfalle  fehlte 
die  Krinnerung  an  <lcnselben  vollkommen  Ein  anderer  Morphinist  be- 
kam nach  mehrmonatlichem  Cocaingebrauch  Muskelzuckungen,  und 
etwa  14  Monate  nach  Beginn  desselben  epileptische  Aufälle,  die  sich 
regellos  anfalle-  und  reihenweise  wiederholten.  Nach  einem  solchen 
uächtliehcn  Krampfanfalle  fand  man  bei  einem  Kranken  einen  Riss 
iü  die  Zunge.  Epileptnide  Krampfzustünde  gesellen  sich  l>isweilen 
zn  Haltucinationeu  und  Delirien.  Auch  bei  reinem  Cocuinismus  sah 
man  krampfartige  Paroxysmen.  Die  Möglichkeit  des  Erliegeus  in 
einem  derartigen  Anfalle  nach  langem  Bestehen  des  Leidens  ist  er- 
wiesen. 

Das  einzige  Mittel,  zeitweilig  diese  Zustände  zu  bekämpfen, 
ist  die  Entziehung  des  Cocains^  die  langsam  oder  plötzlich  vor- 
genommen werden  kann.  Das  letztere  ist  unter  allen  Umständen  immer 
da  zu  wählen,  wo  Morphinismus  neben  Cocainismns  besteht.  Es  ist 
nur  eine  verschwindend  kleine  Zahl  von  solchen  Kraukeu,  die  nach 
der  Entziehung  nicht  rückfällig  wird,  Die  Prognose  ist  deswegen  in 
dieser  Beziehung  als  schlecht,  in  Bezug  auf  das  Beseitigen  der  be- 
stehenden Cocain-Paranoia  günstig  zn  stellen.  Wie  anch  immer  die 
Entziehung  vorgenommen  wird,  jene  eigenthümlichen.  auch  bei  den 
meisten  anderen  narkotischen  Gcnussmittcin  erscheinenden  Symptome 
der  Enthaltung  treten  hier  ebenfalls  auf.  Die  Unterschiede  in  der 
Schwere  derselben  können  beträchtlich  sein,  sind  aber  durch  die  Indi- 
>ndnalität  (»der  die  Begleitumstände  begründet.  Es  giebt  Kranke,  bei 
denen  dicHclbcn  nur  sehr  gering  sind,  fast  ganz  fehlen  oder  doch  nur 
in  Cnhehageii,  Ziehen  in  den  Beinen,  Nansea,  nächtlichen  Schweissen 
nnd  wie  man,  hiermit  verbnudeu,  in  eini^ni  Falle  nachwies,  in  einem 
]ebhat\en  Erythem  des  Gesichts  und  Oberkörpers  mit  Dysi)noe  be- 
steben. Meist  aber  sind  die  Erscheinungen  denkbar  heftig  und  er- 
fordern dauernde  ärztliche  Ceherwacbung.  Die  Hallucinationen  schwindeu 
bei  einigen  Kranken  bald  nach  der  Entziehung,  bei  anderen  bestehen 
sie  trotz  des  Weiterreicheus  von  Morphium  weiter  fort,  und  trotzen 
Wochen  lang  jeder  symptomatischen  Behandlung.  Mitunter  sollen  die 
Entbaltnngssymptome  erst  mehrere  Tage  nach  dem  Fortlassen  des 
Cocains  entstehen.')  Sie  stimmen  bis  auf  die  nallucinaliouen  mit  den 
bei  Morphium  vorkommenden  überein.  Herzklopfen,  IlerÄschwäche  uu'l 
fVillapj*  mit  oder  ohne  Bewusstlosigkeit  und  Athmungsstörungeu,  üebel- 
keit  und  Erbrechen,  seltener  Durchfalle  werden  beobachtet.  Angst- 
znstände,  Wahnvorstellungen,  Hallucinationen  gehören  zum  eisernen 
Bestände  dieses  Zustandes.  Dazu  kommt  Abschwächung  der  Willens- 
kraft, Energielosigkeit  und  gesteigerte  Sucht  nach  narkotischen  Reix- 
initteln.  In  einem  lehrreichen,  eine  junge  Frau  betreö'enden  Falle  er- 
schienen bald  nach  dem  Fortla.s8en  des  Cocains  bei  allmählich  ab- 
nehmendem Morphinmgebrauch  ca.  3  Wochen  lang  Verfolgungsideen 
und  Gehörs-  und  Geruchshallncinationen  in  denkbar  sehlimnü^ter  Form. 
Sie  zeigt  z.  B.  an  ihren  Armen   ^TodtenÜecke"  (Injectiousnarben;,  die 


')  Obersteiner,  Wiener  medio.  Wochenscbr.,  1888,  No.  19. 
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ihr  auf  gefaeimnigsvolle  Weise  beigebracht  seien,  glaubt  durch  den 
Geruch  ihrer  Toilettengegenstände  erkennen  zu  können,  dass  sie  ge- 
quält werde,  wartet  von  Minute  zu  Minute  auf  Depeschen,  die  ihr 
Aufklärung  bringen  sollen,  glaubt,  dass  man  sie  zwingen  wolle,  sich 
das  Leben  zu  nehmen,  sieht  dann  Ratten  im  Zimmer,  ihren  Gatten 
auf  einem  Baume  sitzen,  kurz  äussert  Hber  14  Tage  lang  alles  das, 
was  eine  in  dieser  Riebtang  gestörte  Gehirnthätigkeit  an  Unsinnigstem 
zu  Tage  fördern  kann.  Dazwischen  waren  jedoch  einzelne  Tage,  in 
denen  keine  Verfolgungsideen  geäussert  wurden,  und  die  Stimmung 
bei  normaler,  weiblicher  Hcsehiiltigung  eine  heitere  war.  Als  auf  in- 
ständiges Drängen  der  Kranken  und  von  Verwandten,  um  über  den 
letzten  Morphiumrest  hinwe^z.ukoniraen,  an  einem  Tage  wieder  0,2  ;; 
Cocain  gegeben  wurde,  ersehieu  der  alte  Zustand  in  vollem  Umfange 
wieder-  Die  Kranke  erging  sich  in  obscönen  Redensarten,  glaubte 
sich  verfolgt  und  gehetzt  und  dieser  Zustand,  hauptsächlich  erotischer 
Erregtheit,  in  der  .sie  ihren  Mann  unnatürlicher  Laster  beschuldigte, 
sich  selbst  von  ihrem  Schwiegersohn  geschändet  darstellte,  hielt  wieder 
einige  Tage  an.  Vor  Exccssen  in  Alkohol  war  sie  mit  Mühe  zu 
bewahren.  Allmählich  erfolgte  Besserung  bis  zur  Entlassung  aus  der 
Anstalt. 

Wenn  ich  die  Aussichten  für  eine  dauernde  Wiederherstellung 
von  dem  Cocainleiden  als  sehr  geringe  dargestellt,  die  Therapie  der 
Entziehung  nur  als  eine  kurzdauernde,  symptomatische  Woblthat  be 
zeichnet  habe,  welche  die  Sucht,  die  Leidenschaft  nicht  zu  heilen  ver- 
mag, so  lege  ich  dagegen  auf  die  Prophylaxis  das  grösste  Gewicht. 
Diese  befindet  sieh  ganz  in  den  Händen  der  Aerzte.  Das  Uebcrlassen 
aolcber  Mittel  in  vielen  Dosen  an  die  Kranken  ist  die  Einleitung,  das 
weitere  Verschaflen  ohne  Recept  in  Drogenläden  oder  Apotheken  die 
Fortsetzung  der  Tragödie.  Wehe  aber  auch  dem  unglücklichen  Arzte, 
der  eine  solche  von  ihm  geschmiedete  Waffe,  einem  lüsternen  Be- 
gehren nachgebend,  gegen  sich  selb-st  wendet!  Unrettbar,  vergrössert 
er  die  Zahl  seiner  Collegen,  die  bereits  an  diese  Laster-Galeere  ge- 
kettet sind! 

Die  leichteren  Symptome  abnormer,  allgemeiner  Cocainwirkang 
schwinden  ohne  jeden  Eingritf,  bei  sehr  schweren  helfen  die  bisher 
empfohlenen  Mittel  wenig  oder  gar  nicht.  CoUaps  und  Dyspnoe  werden 
durch  äussere  und  innere  Reizmittel  bekämpft.  Kalte  Begiessungen, 
Sinapismen,  künstliche  Atbmnng,  subcutane  Alkohol-  oder  Aether- 
einspntzungen,  Coffein-  und  Ammoniakgebranch,  Atropin-  und  Morphin- 
injectionen  können  in  geschickter,  die  Verhältnisse  genau  benrtbeilender 
und  abwägender  Hand  symptomatischen  Nutzen  leisten.  CLluntlorm- 
oder  Aetbereinathmnngen  sind  da,  wo  die  Gefahr  eines  Tetanus  der 
Respirationsmuskeln  droht,  auch  beim  Menschen  in  Anwendung  zu 
ziehen.  Das  so  sehr  gerühmte  Amylnitrit  ist  weit  davon  entfernt  ein 
Antidot  zn  sein.  In  leichten  Fällen  leistet  e.s  durch  seine  Einwirkung 
auf  die  Gefässe  einigen  Nutzen  S(d)aid  e«  sich  um  schwerere,  cere- 
brale Nebenwirkungen  handelt,  ist  es  nicht  nur  machttos,  sondern  kann 
schaden.  Von  dem  als  Prophylacticum  empfohlenen  Resorcin  ist  nichts 
zu  erhotTen.  Die  örtlichen  Nebenwirkungen  werden  nach  den 
Regeln  npbthalmiatrischer  Behandlung  beseitigt,  soweit  dies  überhaupt 
möglich  ist. 
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Erythrophlaein, 

'  T®Das  Alkaloid,  Erythrophlaein,  findet  sich  in  Erythrophlaeuni  jiidiciale.  So 
vielfach  aber  auch  dieser  im  Handel  noch  nicht  einwandsfrei  rein  zu  habende 
Stoff  untersucht,  und  so  exact  seine  der  Digitalis  ähnliche  Einwirkung  auf  das 
Herz  festgestellt  worden  war,  so  war  den  Cntersuchern  doch  die  örtlich 
anästhesirende  Einwirkung  entgangen,  die  nach  längerer  Berührung  desselben 
mit  Schleimhäuten  und  Wundflächen  entsteht.  Auf  einem  Umwege  gelang  es 
mir,  dies  darzuthun.  Mit  wässerigen  Lösungen  eines  ostafrikanischen,  von  dem 
Händler  willkürlich  nach  seinem  Agenten  Hay  in  Aden,  „Haya-Gift"  benannten 
Pfeilgiftes,  vermochte  ich  an  den  Augen  der  verschiedensten  Thierspecies 
Anästhesie  hervorzurufen.  Ich  isolirte  bei  näherer  Untersuchung  aus  dem 
Gifte  Rindenstückchen,  durch  die  ich  auf  die  Anwesenheit  von  Erythrophlaeum 
hingeleitet  wurde.  Versuche  mit  dem  salzsauren  Erythrophläin  lehrten  über- 
zeugend, dass  das  Erythrophläin  der  wirksame  Bestandtheil  jenes  Pfeilgiftes 
und  das  stärkste,  nachhaltigste  aller  locaien  Anästhetica  sei.')  Lösungen  von 
0,05—0,2  pCt.  in  das  Auge  gebracht,  setzen  die  Empfindlichkeit  der  Hornhaut 
in  durchschnittlich  5 — 23  Minuten  herab,')  und  zwar  vollkommen  örtlich. 
So  lässt  sich  die  Sehne  des  Musculus  rectus  superior  behufs  einer  Tenotomie 
allein  anästhesiren.  Die  Cornea  und  der  übrige  Theil  der  Conjunctiva 
bulbi  und  die  ganze  Conjunctiva  palpebrarum  bleiben  empfindlich.')  Die 
Anästhesie  der  Cornea  ist  so  vollkommen,  dass  mehrfach  Eisensplitter  aus 
ihr  entfernt  wurden.  Bei  einer  Kranken  mit  Thränensackfistel  wurde  die 
Cauterisation  dieser  mit  dem  Paquelin  nach  Aufträuflung  von  3  Tropfen 
vorgenommen.  Auch  Lösungen  von  0,05  erzeugen  an  kranken  Augen 
fast  complete  Anästhesie  nach  30  Minuten  bis  zu  1  Stunde.^)  Die  aus- 
schliesslich durch  Einwirkung  auf  die  Nervenendigungen  zu  Stande  kom- 
mende Anästhesie  dauert  2 — 9  Stunden  und  kanu  sich  auch  an  der  Nasen- 
schleimhaut, an  Wundflächen,  bei  Neuralgien')  vollziehen.  Abmeisselung  von 
Knochen,  Exstirpation  eines  Ganglions  etc.  verliefen  sclimerzlos  unter  Erythro- 
phlaein-Anwendung,"^)  ebenso  das  Durchschneiden  des  Coriums  oder  das  Aus- 
schaben eines  Lupus.  ^) 

Von  der  eben  geschilderten  Wirkung  kommen  Abweichungen  vor.  So 
sah  z.  B.  ein  Beobachter  in  einem  Versuche  an  sich  und  7  Mal  an  Syphilitikern, 
denen  er  erst  Erythrophlaein  und  dann  durch  dieselbe  (/anüle  Sublimatlösuug 
injicirte,  nur  „eine  gewisse  anästhesirende  Wirkung",  die  aber  selbst  im 
günstigsten  Falle  unvollkommen  war.")  Sehe  ich  von  diesem  gewiss  gewissen- 
haften Resultat  einer  falschen  Versuchsanordnung  ab,  so  bleiben  Fälle  übrig, 
in  denen  überhaupt  keine,  oder  sehr  lange  anästhetische  Wirkungen  gesehi'u 
wurden  oder,  wie  man  dies  ja  beim  Cocain  ebenfalls  sieht,  bei  mehreren  Ver- 
suchen ein  Versagen  vorkam.  Ein  jedesmaliges  Versagen,  z.  B.  am  Auge,  kann 
nur  auf  Gebrauch  eines  Stoff'es  eintreten,  der  alles  Andere  nur  nicht  Erythro- 
phlaein ist,  oder  ist  Folge  eines  einzigen  Versuches  an  einem  refractärtm 
Menschen  oder  einer  vollen  Ünkenntniss  im  Anstellen  eines  Versuches.  Ich  ver- 
mag nicht  zu  entscheiden,  welcher  von  den  Umständen  bei  den  hierhergehörigen, 
wenigen  Autoren  vorgewaltet  hat.  Bemerkenswerth  ist  die  Beobachtung  von 
dem  Auftreten  centrifugal  oder  peripheriewärts  gelegener  analgetischer  Bezirke 
mehrere  Stunden  nach  der  Injection,  die  oft  tagelang  so  bleiben.  Diese  Stellen 
entsprechen    dem   Gebiete   von   NerveniUsten ,    die   in  der  Nähe  des  Injections- 

*)  L.  Lewin,  Archiv  f.  pathologische  Anatomie,  1888,  Bd.  CXI. 

')  Schoeler,  Berlin,  medic.  Gesellschaft,  Sitiung  vom  8.  Februar  1888, 

')  Bernheimer,  Klinische  Monatsbliitter  f.  Augenheilk.,  1888,  Mäizheft. 

*)  v.  Reuss,  Internationale  klin.  Rundschau,  1888,  No.  8. 

*j  P.  Guttmann,  Deatache  Medicinal-Zeitunjr,  1838,  pag.  254. 

•)  Karewaki,  Deutsche  medic.  Wochenschr.,  1888.  pag  144 

')  Kaposi,  Wiener  medic.  Wochenschr.,  1888,  pag.  281. 

*)  Epstein,  Centralblatt  f.  klin.  Medicin,  1888,  No.  9. 
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Punktes  liegen.  Doch  sind  zwischen  derselben  und  dem  peripherischen  anal- 
getischen Bezirk  oft  breite  Zonen  normal  empfindender  Haut  oder  es  Hndet 
sich  nur  eine  dünne  Verbindungsbrücke  zwiscben  beiden.  Nur  in  einem  unter 
30  Fällen,  in  denen  subepidermoidale  und  subcutane  Einspritzungen  vor- 
genommen waren,  zeigte  sich  das  Phänomen  auch  in  centripetaler  Richtung.') 

Von  einer  übermässig  langen  Anästhesie  am  Auge  habe  ich  sclion  berichtet. 
Es  ist  dies  die  einzige  Mittheilung  dieser  Art  und  auch  die  einzige,  in  der 
grobe  Veränderungen  am  Auge  auftraten.  Die  örtlichen  und  allgemeinen 
Nebenwirkungen  hängen  auch  hier  theilweise  von  der  Individualität  der 
Kranken  ab.  In  einigen  Fällen  wurden  gar  keine  oder  doch  nur  geringe 
beobachtet.  Auch  die  Stärke  der  örtlichen  Erscheumngen  hängt  weniger  von 
der  Dosirung  als  von  der  individuellen  Reizbarkeit  ab.')  Die  resorptiven 
Nebenwirkungen  sind  selten.  So  sah  man  sie  in  einer  Beobachtuugsreihe  unter 
30  Fällen  nur  1  Mal  auftreten.  Selbst  bei  ein  und  derselben  Kranken,  wurden 
sie  nach  einer  Injection  nicht,  wohl  aber  nach  einer  späteren  beobachtet. 
Nach  Einpinselung  einer  \,  proc.  Lösung  auf  die  untere  Nasenmuschel  erschien 
nach  2  Minuten  Nieskrampf  und  Nasenfluss,  die  10  Miuuteu  laug  anhielten, 
iiriugt  man  0.2  pCt.  Lösung  in  das  Ünterhautbindegewebe,  so  treten  in  manchen 
Fällen  entweder  nur  eine  brennende  Empfindung  oder  ein  intensiver  Schmerz 
in  der  Umgebung  oder  weiterer  Entfernung  von  der  Injectionsstelle  auf,  der 
sich  bis  zur  ünerträglichkeit  steigern  und  mehrere  Tage  andauern  kann.  Die 
Haut  röthet  sich,  und  an  der  Einstichstelle  bildet  sich  nach  einigen  Stunden 
ein  Oedcm.  Ein  anderer  Beobachter  sah  unter  21  Fällen  nur  2  Mal  nach 
solcher  ^Einspritzung  Infiltration  von  Gewebe  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
«ItT  Injectionsstelle.  Auch  Inliltration  der  Injectionsarea  ohne  Röthung  oder 
Entzündung  kam  vor,  ebenso  wie  volles  Unverändertsein  derselben  oder  nur 
niässijrcs  Brennen. 

Nadi  Eiuträuflung  von  0,05 — 0,2  proc.  Lösungen  in  das  Auge  erscheinen 
in  wecli.sohider  Combination:  leichtes  Brennen,  Hitze.  Gefühl  eines  Fremd- 
körpers im  Auge.  Thränenträufeln,  Hyperämie  der  Conjunctiva  bulbi,  sowie 
(Mliarinjection.  In  einem  Falle  von  abgelaufener  Iritis  erschienen  nach  80  Mi- 
nuten fast  coniploto  Anästhesie  und  8  Stunden  später  reLssende  Schmerzen  im 
Auge.  Auch  bei  En)sion  der  Cornea  sah  man  einmal  Schmerzen  auftreten.  Wegen 
<ler  (ileirhartigkeit  dieser  Wirkung  mit  dem  Cocain  sind  die  Veränderungen 
an  der  Huruhaut.  die  relativ  häufig  eintreten,  bemerkenswerth.  Nach 
Vo  —  .'t  Stunden,  alter  auch  noch  .s])äter  klagen  die  Kranken  über  Verschleienmg. 
Sie  sehen  die  Dinge  wie  durch  einen  doppelt  gefalteten  Mullschleier  oder 
wie  in  einem  dichten  Nebel.  Es  entwickelt  sich  eine  florartige  Trübung  der 
Hornliaut.  l>:ihei  kann  jedoch  die  Oberfläche  ganz  glatt  und  das  Spiegelbild 
nicht  zerworfen  sein.  Statt  des  zarten,  bläulichen  Hauchs  kann  das  Epithel 
der  Cornea  auch  stärker  getrübt  sein.  Bei  manchen  Augen  hebt  sich  dasselbe 
bläsdieuförmig  ab.  oiler  fehlt  auch  stellenweis.  Gleichzeitig  findet  sich  bis- 
weilen, wie  beim  Coeain  tiefliegende  Trübung  in  Form  langer,  schmaler,  ziem- 
lich gradliniger  grauer  Streifen,  Avenn  0.25  proc.  Lösuugeu  verwandt  waren. 
Lösungen  von  0.125  pCt.  und  0,05  pCt.  machten  derartiges  nicht.  Der  Pro- 
ress  macht  den  Eindruck,  als  wenn  hei  weiterem  Fortschreiten  eine  Keratitis 
neuroparalytica  durch  Lähnnmg  der  Trigeminusendiguugeu  entstehen  würde. 
Zu  erwähnen  ist,  dass  bei  feinster  Trübung  der  Honihautoberfläche  Regenbogen- 
farben um  die  Lichtflanune  gesehen  werden.  Diese  aus  der  Symptomato- 
logie des  G  laucomanfalles  hekannte  Dlffractionsersclieinung  kann  mehrere 
Stunden  anhalten.  So  oft  aber  auch  bisher  die  geschilderte  Cornealtrübung 
ersehien.  so  schwand  sie  auch,  ohne  irgend  welchen  sonstigen  Nachtheil  zu 
hinterlassen,  in  einer  Anzahl  von  Stunden.  Das  gleiche  gilt  von  dem  einmal 
beobachteten  Vorkommen  eines  acuten  Iritis-Anfalles.  Zur  Erklärung  dieser 
sowii-  der  CocaVutrübung   ist    nicht   etwa  an  eine  Wirkung  wie  die  von  Aetz- 

'    Lipp,  Wiener  medic.  Presse,  1888,  pag.  374. 
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mitteln  in  denken,  sondern  an  feinere  Vorgänge,  durch  welche  in  den  Epithel- 
, seilet!  eniweder  dirert  oder  im  Gefolge  von  Nervenlähmiinj:  eine  Ernahfuii^ 
fcrunp  hervorgerufen  wird»  die  xur  Trübung;  führt  AbpeR«»hen  von  .lUem 
Anderen  spricht  die  lanpe  Zeit,  die  zwischen  der  Anwendung  dieser  Mtfte! 
und  dem  Entstehen  von  Tnihungen  verstreicht,  für  diese  Anft'.'issunff. 

Hesorptive  Wirkungen  sind  von  manehen  Heobarhtern  mit  Ansn.'ihme 
von  schnell  vorüberp;ehen<ier  ü<^belkeit  nie,  auch  nicht  nach  snbciitauer  Bei- 
bring;un^  von  O.Ol  fr  beobachtet  worden,  b»?si>ndfrs  aber  keine  Pulsbreinllussung. 
Anden*  sahen  nach  ilerselhcn  Anwendnngsweise  bei  eitiipen  Kranken  l'Mimmern 
vor  den  Aup^n,  allgemeine  Blässe.  Ekelp'fiihl,  Brechn-iz  und  häufi'TMr  wieder- 
h(dtcs  Krlm-clien.  Hnter  :M)  Kranken  kam  nur  1  Mal  Vrrlanj^saniiin^  der 
Athmung  vor.  Nurh  Einträiiflniit:  von  J  Tropfen  einer  '/m  proc.  !A*:uüg  bei 
rincm  mit  Conjunctivitis  cat:irrhalis  behafteten  Knabt^n  soll  Kopfweh,  Schwindel 
und  nach  20  Minuten  ein  Ohnmachtsanfall  vorhanden  gewoHon  sein.*) 

Piper  methysticum.       Kawa. 

Die  Wiirzt'l  lies  KatisrhpfetTers  besitzt  ein  Harz,  das  sich,  wie  ich  land,  j 
in  iwei  Compnnenten  zerlegen  lässt  Dem  einen  van  diesen,  dem  flüssigen, 
gelblirbprünen  /^-Kawaharz  kommt  wesentlich  die  Wirkung  der  iJrogp  wi,  i^rt- 
lich  Emplinibuigslosigkoir  und  nach  der  Resorption  Schlaf  zu  erzengen.  Als 
Nebenwirkung  bei  der  Anwendung  des  alkoholischen  Wurzel extractes  (0.02  g 
mohrntaU  täglich)  wurde  bisher  nur  ein  voriibergebendes  Gefühl  von  Uebel- 
keit  nach  dem  Einnehmen  augefahrt.') 

Acidum  hyperosmicum 

Das  Osmiumtetroxyd.  Osniiumsäure.  (OsOj),  bildet  Nadeln,  die  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatar  verdampfen  und  sich  in  Wasser  losen.  Licht  und 
organische  Stoffe  zersetzen  die  Lösung  unter  Abscheidung  von  fein  vertheiltem 
metallischem  Osmium.  Die  Aufbewahrung  ge.schieht  am  besten  in  zu- 
gW!rhniolxenen  dunklen  01a.sr5hren.  Arzneilich  ist  dieses  Mittel  verwandt 
worden,  um.  parenchymatös  injicirt,  (0.1 :  10  Wasser),  Geschwülste  zu  be.seitigen. 
Mancher  unbestreitbare,  schöne  Erfolg  wurde  hierdurch  erzielt.  H:luliger  sind 
Ne«r»Igi*^en  durch  subcutane  Einspritzung  mit  dieser  Süun»  und  vereinzelt  auch 
Epilepsie  durch  Einführung  des  osmiumsauren  Kali  in  den  Magen  behaudelfe 
worden.  I>ie  .\rt.  wie  die  antiiieuralgiscbe  Wirkung  zu  Stande  kommt,  ist 
nicht  sich'T  erwiesen.  Wahrscheinlich  ist  eine  Örtliche  irewebsveränderung 
duhei  betheiligt.  Es  giebt  indess  viele  Heilungen,  in  denen  weder  ICnoten 
noch  GangrÄn  auftralen;  doch  sind  auch  solche  berichtet,  in  denen  die 
Neuralgie  erst  mit  dem  Erscheinen  von  sichtbaren  NebenwirkungiMi  schwand. 
Die  Einspritzungen  werden  am  Krankheitsherde  in  möglichster  Nähe 
des  afficirten  Nerven  in  das  denselben  umgebende  paranenrotisrlie  Gewehe 
ausgeführt.  Bisweilen  geht  jedocli  der  vorhandene  Schmerz  nach  der  Ein- 
spritzung auf  eine  benachbarte  Nervenverzweigung  über,  in  welcher  früher  kein 
Schmerz  bestanden  hat.  Verschieden  sind  auch  die  Resultate  einer  solchen 
■imtineuralgischen  Behandlung.  Neben  negativen  Erfolgen  Avird  auch  von 
Heilnngi'n  unter  2y  Fällen,*)  und  von  5  Heilungen  und  2  Besserungen  unter 
B  Kranken  berichtet.*) 

Die  Di\mpfe  der  L'eberosmiumsäure  reizen  alle  davon  getroffenen  Schlei  m- 
hi&Qte.    rufen    einen  widerlichen  Geschmack  im  Munde  hervor.    Röthung  der 


*>  Ooodi,  CGntralbl.  f.d.  medic.  Wisscnsoh .  1888,  No.  12. 

*■>  h  Lewin  Ueber  Piper  methj-sticam,  Berlin  1886.  —  Berlin,  klin.  Wocben- 
wabxifi,  18S6,  4.  Jan. 

')  Sanm-,  Hallet,  gcner.  de  Thörap.,  1886,  15.  Mars.  —  Bullet,  et  M6m.de  la 
Social*  deTh^rap.,  1886.  pa«.  81.  —  Weinstein.  Wien.  med.  Blatt.  1887,  pag.  817. 

•)  Eulenburg.  Berl.  klin.  Wochenschr.,  188'1,  No   7,  pag.  99. 

')  l^cbapiro.  Petersburger  medic.  Wochenschi..  1880,  pag.  219  u.  227 


270  Nervina  narcotioa. 

Augenbindehaut,  Thränen-  und  wohl  auch  Sehstörungen.  Man  beobachtete 
1  Mal  Amblyopie  durch  die  Dämpfe.  Die  histologische  Untersuchung 
der  Veränderungen,  die  am  gesunden  Nerven  und  Muskel  zu  Stande  kommen, 
ergab  Folgendes:  Unter  dem  Einflüsse  der  Injectionen  entsteht  am  Nerven 
parenchymatöser  Zerfall  vieler  Fasern  und  unter  Umständen  eine  schwielige, 
zur  Compression  des  Nervenstammes  führende  Epineuritis.  Am  Muskel  findet 
sich  ausser  parenchymatösen,  die  contractile  Substanz  betreffenden  Verände- 
rungen, eine  interstitielle,  mit  Atrophie  einhergefaende  Entzündung.')  Bei 
Menschen  sind  nach  solchen  Injectionen  von  einigen  Beobachtern  gar  keine,  von 
anderen  unangenehme  Nebenwirkungen  gesehen  worden.  Dieselben  stellen 
entweder  nur  örtliche  Schmerzen  oder  auch  Gewebsveränderungen  dar.  Der 
Schmerz  ist  anfangs  heftig  brennend,  dauert  1 — 2  Minuten  in  dieser  Stärke  an, 
während  noch  1—2  Tage  lang  die  Injectionsstelle  empfindlich  bleibt. 

Die  sichtbaren  Gewebsveränderungen  bestehen  am  häufigsten  in  einer  bis  zur 
Gangrän  führenden  Dermatitis,  die  meist  lange,  mehrere  Wochen,  zu  ihrer  Hei- 
lung bedarf.  Die  Haut  ist  dabei  mehrfach  blassgrün  verfärbt  gefunden  worden. 
Eine  solche  sah  man  z.  B.  nach  6  Injectionen  einer  1  proc.  Lösung,  die  in 
t>  Wochen  vorgenommen  wurden.  Als  nach  dem  Heilen  der  dadurch  ent^ 
.standenen  Dermatitis  phlegmonosa  wieder  eine  Einspritzung  mit  der  Hälfte  der 
früheren  Dosis  gemacht  war,  entstand  nur  eine  lederartige  Verdichtung  des 
Pnrenchynis.^)  In  einem  anderen  Falle  wurden  —  obschon  dies  aus  cosmeti- 
schen  Gründen  contraindicirt  ist  —  (>  Einspritzungen  an  der  rechten  Stim- 
liälfte  vorgenonimeu.  Die  Stiruhaut  wurde  grünlich,  missfarbig  und  die  Um- 
gebung ötlematös.  Nach  einigen  Tagen  starb  ein  thalergrosses  Stück  Haut  ab 
und  wurde  erst  sehr  spät,  unter  Zurücklassung  einer  nur  langsam  vernarben- 
den Stelle,  abgestossen.  Als  man,  da  nun  der  Schmerz  auf  den  N.  mandibu- 
laris  überging,  auch  dort  Injectionen  machte,  entstanden  nur  eine  grünlidie 
Verfärbung  und  Oederae. 

Die  Lostrennung  solcher  gangränöser,  schwarz  begrenzter,  trockener  Ge- 
webe geht  schmerzlos  vor  sich,  wie  man  dies  nach  Injection  in  einen  Kropf 
beobachten  konnte.*) 

Abweichend  von  den  bisher  beschriebenen  Veränderungen  findet  man  bis- 
weilen Nekrotisirung  und  Entzündung  der  Haut  mit  Bildung  grosser  blutgefüllter 
Blasen,  deren  Inhalt  sich  eindickt  und  hohe,  über  dem  Hautniveau  knopf- 
oder  pilzartig  hervorragende  schwarze  Borken  bildet,  unter  welchen  langsam 
heilende  Hautgeschwüre  von  1—2,5  om  Durchmesser  entstehen.*)  Eine  andere 
Varietät  dieser  Nebenwirkung  besteht  in  der  Bildung  von  Wochen  und  Monate 
lang  dauernden  derben  Knoten  in  Cutis  und  subcutanem  Zellgewebe  mit 
Schwarzfärbuug  der  darüber  liegenden  Epidermis.*)  Bisweilen  nehmen  diese 
Vordichtungen  das  Aussehen  von  Geschwülsten  an.  Solche  erschienen  bei 
einem  Kranken,  der  wegen  Neuralgie  beiderseits  unter  die  Haut  des  Fuss- 
rückens  je  eine  Einspritzung  einer  1  proc.  Lösung  erhalten  hatte.  Beiderseits 
fand  sich  eine  überbeinähnliche  Geschwulst.  Dieselbe  war  flach,  kreisrund, 
niarkstückgross,  hart  und  uneni]>findlich,  nicht  verschiebbar  auf  der  Unterlage, 
während  die  Mau  und  grün  gefärbte,  sonst  aber  normale  Haut  über  der  Ge- 
schwulst verschoben  werden  konnte.  Schmerzen  waren  nicht  vorhanden.  Druck 
rief  solche  hervor.  Nach  Durchtrennung  der  Cutis  kam  eine  blauschwarze, 
tintenartig  gefärbte  Gewebsniasse  zum  Vorschein.  Sie  lag  unter  der  dünnen, 
in  .sich  nicht  veränderten  Hautdecke  und  oberhalb  der  straffen,  fascialen 
IiiiKK'j;e\vci)szüire  der  dorsalen  Selinenscheiden  wie  ein  breit  und  platt  ge- 
schlagenes Stück  IV'cli.  allseitig  leicht  verklebt  resp.  verwachsen,  aber  ver- 
möge   seiner    tiefen    Schwärzung  und  Härte    gut    abzugrenzen    und    deswegen 

S   K-aeiikel,  Berlin,  klin.  Wocbenschr.,  1884,  No.  15,  pag.  235 
')  Redtonbacher,  Wiener  medic.  Blätter,  lö84,  No.  27,  pag.  837, 
^)  >2umann.   Berlin,  klin.  Woc-henschr.,  1884    No.  16,  pag.  286. 
*}  Le  ichtenstern,  Deutsche  mtdic.  Wochenschr.,    1885,  pag.  14. 
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nilikai  zu  cntforneu. ')  Cosmctisch  unani;onehm  ist  es,  weno  die  Haut  der 
AVan^i*  verschiedene,  bliiuHch-scliwarz«!  Flecke  durchschimmern  läsat.  Man 
beobachtete  dies  nach  Einspritzungen  in  Lymphangiome  der  Wangen.  Diese 
Färbung  nntsprinirt  dop  R^ductiün  der  eingyspritzten  Säure. 

Pur  den  inucrlirhen  Gebrauch  des  iMittels  ist  darauf  hinzuweisen, 
daÄS  der  Magen  kleine  Mengen  davon  \ertriigt,  durch  grosse  gereizt  un<i  in 
s<'ineii  Functionen  ;cestört  wird.  Verdauungsstörungen  stellen  eim»  ('ontra- 
indiratioii  Ifir  den  Oehraueh  des  Mittf'ls  dar.  Als  entferntere  Wirkung  wurde 
1  Mal  nach  Einspritzung  wegen  f»iner  ^'cnraIgie  ein  Ohnmachtsanlall  bei  einer  < 
nervöseu  Dame  beobachtet.  i 

Sapotoxifl.  —  Saponin. 

In  mehreren  rüanzen.  i^C^uillava  Sapouaria.  Saponaria  ofHcinalis),  finden 
tioh  amorphe,  in  Was.ser  lösliche  und  damit,  wie  Seife  schäumende  Glycoside, 
dir  mau  t»apouine  nennt.  Ganz  reines  Sapuuin  besitzt  keine  schädlichen  Wir- 
kungen. Wohl  aber  rufen  Beimengungen  von  Sapotoxin  oder  QuillajasÄure 
Noiche  hervfjr.')  Unreines  Saponin  erzeugt  auf  Schleimhäuten  Brennen  und 
Hutspreebond  Niesen,  Augenthräneu  und  Husten  mit  stärkerer  Schleimabsonde- 
rung. Aehnliche,  nur  noch  heftigere  Wirkungen  ruft  das  quillajasaure  Natiium 
hervor.  Am  Auge  künnt'n  dadurch  Leukome  entstehen.  Nach  Einn;ibung  in 
die  IJaut  in  Salbenfonu  erscheinen  Rrithung,  Jucken,  Brennen  und  selbst  ein 
sciimerzendpr  F'uslelausschlag.'j  Sapoluxiu  und  l^uillajasäure  tödteu  leidende 
Zellen  Thiert'  itehen  durch  grosse  Ünsen  dieser  Stoffe  unter  Kifimpfen, 
Athemlülimuug  und  ruhrartigen  Symptomen  zu  Grunde.  I»ie  rotbeti  Blut- 
krtrpercben  werden  dadurch  aufgelöst. 

Hei  Menscheu  riefen  0.2  g  unreinen,  käuflichen  Saponins,  das  als  localea 
Anästheticum  gebraucht  wurde,  Husten  und  starke  Schleiniabsonderung 
ID  den  Luftwegen  hervor.  Nach  subcutaner  Beibringung  von  (},<tl — 0,1  g 
treten  local  heftige  Scb merzen.  Rölhung  und  erysipelatöse  Entzündung  liisweilen 
mit  Blasenbildung  auf,  die  zur  Induration  führt.  Letztere  kann  nach  kleinen 
Dosen  über  12  Tage,  nach  grossen  über  1  Jahr  persistiren.  Die  locale  An- 
$isthe«ie  erfolgt  nach  Injoction  von  0.1  g  nach  15  Minuten  und  dauert  ebenso- 
lauge an.  I'ie  AI Igenieinerscheinungeu  bestehen  in  Uebelkeit,  Erbrechen, 
Speichelfluss,  Frost  und  Hitze  mit  naohwei^barer  TemperaturiTlirthung,  Flimmern 
vor  den  Augen.  Blässe  drs  Gesichtes,  geistiger  und  körperlicjier  Uepressiou, 
Bewusstlosigkeit,  totltiihnlichem  Schlrif.  Exophthalmus  und  StrabisniuR,  sowie 
bohrendem  Augeu^^cbmerz  an  derjenigen  Kürperseite,  au  welcher  das  Gift  in- 
Ucirt  wurdi%  ft-mer  in  Collaps  und  verminderter  Pulsfroipicnz  auch  am  ffinftcn 
Tac  nach  der  Injoction. 
I  Kohlensäure. 

m       \iell;u-h   bar  uwin  die  Örtlich  schnuTzstillende  Eigenschaft  der  Kuhlensäure 

■  mannigfacher  Anwendungsfonu  (Einathniung.  Bäder  etc.)  arznHlrch  ver- 
Mindt.  iJurcl»  Bäder  kann  so  viel  von  derselben  resorbirt  wer<len,  dass  Nebeu- 
Brknngcn.  wie  Schwindel,  Geaichtsschwflcht'.  Uebelkcit,  Kopfschmerz.  BetÄii- 
Kng  dadurch  entfiteheu,  Ist  dieselbe  in  Kdqjerhöhlen.  z.  B.  <len  Uterus,  in 
Kcsseren  i.^üauiil:älfU  eingelassen  worden,  s(f  kann  die  dadurch  erzeugte  Wir- 
Kuig  ti''dtUch  durch  Asphyvie  enden,  ii:iclideui  die  auch  nach  Einathmung 
Weses  Gases  auttretenden  Symptome,  wie  Schwindel.  Brustbekleniuiung,  Ohren- 
sausen. Scliläfrigkrit  und  eine  nnischarlrge  Bewusstlosi;ckeit.  Sinken  von  Puls 
und  Athenifrequeuz.  Uyspuue  ^o^angingen.  An  »Üe  Kohlensaure  kann  Go- 
wOhunng  stalttindcn.  Knnke  mit  Tuberkulose  des  Larynx,  die  anfangs  durch 
die  Behandlung  mit  diesem  Mittel  Erleichtt^rung  erfahren  hatten,  reagirten  bei 
längerer  Anwendung  nicht  mehr  darauf")     Manche  Kranke,    besonders  solche 

■  hlogtcudal,  Centralbb  r  Chirurgie    ldS5,  No.  48 

ft         ,<  uubert.  Archiv  f.  expenm.  Pathol.  u.  Pbarmakol.  1887,  Bd.  23,  png.  288. 
H^      ')  Cbabanne  bei  Lepino,  Li  Semaine  medic,  1888,  pag.  79 


579 


l^BTTlna  TiarcotToa. 


mit  {reschwüriper  Kehlkopftiiburkulose.   aurlj  A!?thmntiker  wordon  durch  di* 
Rehandltinj:;  won'ip  odor  par  nicht  beeinflusst.    Als  <'ontrain(Iicatiou  prr^<*n  d« 
Gobniiich    dtrr    allgemeinen  Gasbrider   wird  prossc  Reizbarkeit  der  Athmunji» 
ori^anc  in  Folge  zarteren  Baues  oder  Krankheiten  derselben,    fern*T    die  enit 
Schwan perscbaft  wejjen  der  Möglichkeit  des  Ahortns  angegeben.    Hei  besteheo- 
d«r  Neigung    eu  Lun{:^enblutiui<ri>n    gebraucht    uian    die^ielben   ebonfalls  bo&st 
nicht.      Anch    das  ^eb^ste  Kobbinsäure-Gxs  kann  in  Trinkknren  bei  Kranken^ 
die    diircb    Herzpalpitationen    ItelJUtigt    werden,    die    Bescbwerdeu    bedeutei 
stidjrern.     Es  zeigen  sich  hierbei  rongestlonen  nach  dem  Kopfe. 

Die  ortlicben  Nebenwirkungen  der  KohJensÜure  bestehen  bei  lAn^rt 
Einwirkunj;    bei    manchen  Menschen    in    «nbjectiveni  Wärmcfi^efnliU    Prickch 
.locken,    Stecben,    an    der  Schleimbaut    des  tienitalapparates  in  Brennen 
manchmal  auch  Schmerzen.     Die  Oonjiinclivae    rr»then    sich   dadurch    und  diij 
Thräuenabsonderung    wird    reichlicher.     Haut    und  Schleimhriulf?    rotlien  sirl 
Hei  aligenieinen  iiasbildern  entsteht  Haulrntbe  verschiedeufn  Grades  baulipei 
Dazu  können  sich,    wie  schon  vorht^r  :iiige;:fben  wurde,    resorptive  Svniptonj< 
;j;usellen.     Feste  Kohlensäure,    die    beim    b-ichten  ßerüliren  kaum  wirkt,    nif 
!»eim    festen  Anf:iss«n  schnell   Blasenbibluufr,    iVw    von   Kiternn^   ffefol{;^t  win 
hervor.    Nach  Einathmung  des  (iasrs  entsteht  ausser  '"Ttlirheui  subjectivei 
lieizgefrdil  bisweilen  starke  Speichi'labsondrrun^.     War   dasselbe  sehr  conc^i 
trirt.  so  künnen  auch  Husten,  Heiserkeit  und  anginnse  Beschwerden  entstehei 
Wird  zu  viel    einpeatlunet.    so    macht    Bicli  leichte  (jy;u)ose  und  PuL^sverlanj 
samunj;  bemerkbar.     Der   chronische  Gebrauch    künstlicher    k o h  1  imi; 
saurer  Wässer    vermaj;    eine    Dilatation    des    Marens    herbeizufiihren       Dil 
MAglirhkeit  eines  Zustandekommens  eines  solchen  Leidens  w;1chsi  bei  l'ersonei 
die  Jlrausepulv  er  im  Ueberm;i;is.se^  und  zwar  so  gebrnuclien.  dass  die  weseni 
lir.hste  Kohk-nsaureentwicklunj:  im  Majren  st'itttindet.    Ira  Gegensätze  zu  künsl 
lieben  sollen  derartige  natürliche  Wasser  lange  Zeit  ohne  jeglichen  NachUi»j 
vertragen  werden. 

Methylchlorid. 

Das  Chlormethyl,  (CHjCl),  ist  t'in  farbloses  Gas.  welches  sich  in  pjd« 
starken  Killtemischung  oder  durch  Gonipression  in  einem  al^gckülilten  Giifa^s  xi 
einer  Flüssigi\eit  verdichtet.   In  den  Handel  wird  das  Mittel  in  kleinen  knpfemel 
(lylindcru  gebracht.     Dieselben   sind   mit  einem  Hahn   versehen,  um  nach   lU 
lieben  kleinere  i,hiantität/^n  in,  den  Syphonfl;ischen  :1hnliche,  kupferne  FhiütchH 
abtheilen  zu  knimen.     Durch    leichte  Sdiniubenregulirung    kann    ein    beliebi 
starker  zersUiubter  Strahl  von  Metbylchiorid  ;ttis  ihnen  entleert  werden.     Dies#r| 
wird  auf  die  Haut  von    solchen   Küipi^rtheilen  gerichtet,    die    neuralgisch    erJ 
krankt  sind,  an  der  man  einschneiden,  brennen  oder  in  anilerer  Weise  Scliniei 
erzeugen    muss.      Die    Kälteerzeugung    oder    besser  Erfrierung   geschieht  seh] 
schnell    und    energisch    und    ruft    in    beliebiger    Ausdehnung  Schmerzstillunj 
hervor.')     Der  vstrahl  wird    in    schräger  Richtung    auf  die  Haut   gelenkt,  ui 
denselben  abzuscbwäcben    und    auf   eine    grossere  Flüche  zu  vertbeilen.     F 
ilen  Vorderarm    braucht    man    in»    Mittel  lü  Secunden,    für    die  iscbiadischei 
Schmerzeu,    wu    man  nur  die  schmerzhafte  HautolierflUche  über  dem  \  erlauf^ 
des  Nerven  betäubt,  30— :?n.  für  die  Wirliclsaule  40  — .^0  Secunden.    Bald  nacl 
dem  Aufstäuben  wird  die  Haut  blass.  pergamentartig,  bretthart. ^ind  einire^-offeni 
Viele.  Kranke  haben  im  Anfang  lebhafte  Schmerzen.     Mnnehe  halten  die  I*rO" 
Cedur  für  schmerzhafter,    als    wenn    ein  Glüheisen   angewandt  worden  wäre,' 
andere  für  ertrilglich.     Bald  darauf  röthet  sich  die  besprühte  Stelle  un<l  wir« 
byperftsthetisch.     Der  Schmerz  klingt    oft    erst    nach    U  — -itÄgigem  Beslehei 
während  dessen  anch  Flauthyperästhesie  vorhanden  sein  kann,  ganz  aus.    Scboi 
vorher    ist  der  ni-sprüngliche  Nervenschmerz  ganz  geschwunden,  und  Knmki 


')  Debove,  Q\z.  Iiebdomad.  de  M^dec,  1884.  pag.  54Ü. 
•)  Vinay,  Lyon  nuMioAl.   1885,  pag.  84» 
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die  in  Folge  ihrer  Ischias  z.  B.  nicht  gehen  konnton,  vermögen  dies  jetzt  leicht  zu 
thun.  Verweilt  der  Strahl  zu  lange  an  einer  Stelle,  so  entsteht  Entzündung, 
Blasen-  und  Schorf bildung.  Die  Blasenbildung  kann  so  stark  sein,  dass 
die  Kranken  dadurch  gezwungen  werden,  einige  Tage  das  Bett  zu  hüten.  Die 
Gangrän  ist  meist  oberflächlich.  Bei  einem  Menschen  entstanden  nach  jedes- 
maliger Anwendung  stark  juckende,  mehrere  Stunden  anhaltende  Urticaria- 
quaddeln.*)  In  anderen  Fällen  zeigen  sich  nur  Schwellung  oder  längerdauerndes 
Erythem  oder  eine  erysipelasartige  Entzündung,  auch  wohl  Lyraphangoitis. 
Leichtere  oder  stärkere  Pigmentirung,  die  aber  fast  immer  wieder  schwindet, 
kann  nach  einer  Anschwellung  oder  nach  der  Blasenbildung  zurückbleiben. 
Vielleicht  ist  ein  schlechtes  Präparat  als  Ursache  anzuschuldigen.  Als  Ver- 
besserung dieser  Methode,  die  schwere  Örtliche  Veränderungen  nicht  oder  doch 
nur  selten  aufkommen  lässt.  ist  der  Vorgang'  anzusehen,  den  Strahl  von  Chlor- 
methyl nicht  direct  auf  die  Haut,  sondern  auf  Tampons  verschiedener  Gestalt 
und  Grösse,  die  aus  '  ^  Watte  und  \  Flockseide  bestehen  und  mit  einem 
Ueberzug  dünster  Seidengaze  versehen  sind,  zu  leiten.  Die  Tampons  werden 
von  eigenthümlichen  Zangen  „Stype"  gehalten.  Die  (Operation  der  Anästhesi- 
rung  wird  danach  als  „Stypage"  bezeichnet.  Auch  mit  dem  Thermo-lsolator 
lassen  sich  die  Tampons  statt  mit  dem  Strahle  durchtränken.')  Zur  Ab- 
schwächung  der  örtlichen  Wirkung  kann  man  auch  die  betreffende  Hautstelle 
mit  Glycerin  bedecken. 

Aethylchlorid 

Diese  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  (C,H-C1),  siedet  bei  10  bis 
12®  C.  und  ist  neuerdings  als  ein  schmerzstillendes  Mittel  bei  Neuralgieen  ver- 
wandt und  empfohlen  worden.  Sogar  auf  das  Zahnfleisch  hat  man  in  geeigneter 
Weise  das  Mittel  zum  Zwecke  von  Zahnextractionen  augewandt.  Auf  der  Haut 
entsteht  häufig  eine  Rötbung,  welche  unter  Umständen  einige  Tage  anhalten 
kann.  Mehrfach  beobachtete  man  nach  der  Anwendung  des  Mittels  am  Kiefer 
Nebenwirkungen.  Es  traten  heftige  Schmerzen  in  dem  betreffenden  Kiefer  ein, 
welche  2 — 3  Tage  anhielten  und  den  Schlaf  raubten.  An  der  schmerzhaften 
l^telle  war  nur  Rötbung  bemerkbar.') 

')  Feibes,  Kerl.  klin.  Wocbenschr.,  1889,  No.  5,  pag.  102. 
-)  Unttmann.  Correspondenzbl.  f.  Zahnärzte,  1891,  No.  4. 
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Alkohol 

Der  Nutzen,  welchen  der  Aethylalkohol  vorzugsweise  als  erregendes 
Mittel  in  manchen  Krankheiten  zu  liefern  vermag,  ist  so  sicher  gestellt, 
dasB  das  von  temperenzlicher  und  anderer  Seite  immer  wieder  ver- 
Huchte  Anstürmen  gegen  denselben  unerklärlich  erscheint.  Ich  zweifle 
nicht  daran,  dass  die  natürlichen  Fruchtäther  guter  Weine  mit  an  der 
iturch  die  letzteren  hervorgerufenen  Excitation  sehr  betbeiligt  sind, 
aber  in  erster  Reihe  ist  es  der  Alkohol,  dem  wir  oft  das  Hinweghelfen 
des  Kranken  über  einen  schweren  Oollaps  verdanken.  Handhabt  man 
die  Dosis  und  die  Concentration  des  Getränkes  richtig,  dann  giebt  kein 
Alter  eine  Contraindication  gegen  den  Gebrauch  alkoholischer  Getränke 
ab.  So  ist  in  England  auch  bei  Kindern  der  Alkohol  als  Portwein, 
Brandy  etc.  bei  Pneumonie  und  fieberhaften  Krankheiten  mit  bestem 
Erfolge  von  einsichtsvollen  Aerzten  gegeben  worden.  Die  depressive 
Wirkung,  die  der  erregenden  folgt,  ist  als  besonders  unangenehm  oder 
gar  gefährlich  geschildert  worden.  Ja,  man  hielt  sie  sogar  für  die 
typische  Wirkung.  Weder  das  eine,  noch  das  andere  ipt  richtig,  wenn 
der  ärztliche  Takt  die  rechte  Anwendungsweise,  eine  Individualisirnng 
der  Dosen  und  die  passende  Bestimmung  über  die  Häufigkeit  der  An- 
wendung trifft.  Gern  können  wir  zugeben,  dass,  wie  manches  andere 
Medicament  auch  der  Alkohol  am  Krankenbette  missbräucblich  ver- 
wandt werden  kann  und  gebraucht  worden  ist,  so  dass  tiefes  Coma 
oder  Stupor  an  Stelle  der  gewünschten  Aufhellung  des  Sensoriums, 
J'ulsverlangsamung  und  seltene  Athmung  statt  des  Gegentheils  eintraten. 
Es  ist  auch  wohl  möglich,  dass  der  arzneiliebe  Gebrauch  des  Alkohols 
den  Anfang  eines  später  sich  entwickelnden  und  leidenschaftlich  auf- 
blühenden Alkoholismus  dargestellt  hat  ')  Aber  alles  dieses  giebt  keinen 
Anlass  gerade  dieses  Mittel  zu  verbannen.  Eine  Umschau  in  diesem 
Werke  zeigt  an  arzneilichen  Nebenwirkungen  Schlimmeres  als  der 
Alkohol  hervorruft- 

Als  Contraindicationen  für  den  Gebrauch  des  letzteren 
wird  u.  A.  nervöse  Schwäche  mit  Dyspepsie  angegeben,  weil  die 
betreffenden  Erscheinungen  geradezu  durch  Alkohol  hervorgerufen 
würden.    Bei  Hämorrhagieen  ist  die  übliche  Darreichung  von  grösseren 

')  N.  Kerr,  British  med.  .Journ..   1885.  Tl.,  pag.  443. 
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iu  von  Wein  unräthlicfa,  da  znmal  dnrch  die  ErachlatTaug  der 
GetasswaßduDg  die  Blutung  gesteigert  werden  kann.  Besouders  un- 
}»end  ist  der  Alkohol  bei  periodischen  Blutungen,  ?.,  ß.  Menorrhagie, 
[ämorrhoidalblutung  und  Hämoptysis,  wo  die  Wirkung  anderer  Heil- 
mittel erst  dann  zur  Geltung  komnst,  wenn  eine  roUe  Entwöhnung  Tora 
Alkohol  und  Schwinden  seiner  depressiven  Wirkungen  erzielt  ist. ') 
Auch  manche  acute  und  chronische  Krankheiten  sowie  Arthritis  werden 
[g  nicht  gccii;net  für  eine  Alkoholtherapie  bezeichnet. 

Für  mancherlei  Zwecke  wird   dei   Alkohol    äusserlich   zu   Ein- 
spritzungen   in   Cysten,    bei    Brüchen,    Hydrocele  u.  s.  w.,   um  ad- 
hiuiive  Eutzündung  zu  erzeugen,  in  30  -TOproc.  Lösung  injicirt.     Hier- 
bei sind  mehrfach  Nebenwirkungen  beobachtet  worden.    Durch  Injection 
in  eine  Cyste  entstand  auch  ein  Mal  ein  tödtlicher  Ausgang.    Nach  der 
Einspritzung  des  Mittels  in  die  Peripherie  eines  Aneurysma  fand  Ver- 
härtung und  Verkleinerung    und    dnrch    successives    Fortschreiten  bis 
zum  Centrum  Umwandlung    in    eine  derbe  Masse  statt.     An  zwei  In- 
jectionsstellen  entstanden    hierbei    bohnengrosse  Hautnckrosen,  sodann 
ein    sich    weiter    verbreitendes    Erysipela.s    mit    Fieber.^)     Nach   Ein- 
ipritzungen  in  der  Gegend  der  ßruchpforte  zur  Radicalheilung  grosser 
jstenbrüche   entsteht  mitunter  ein   subcutaner  Abscess,  welcher  an- 
!b1i«'b    ungefährlich,    unter  Umständen   sogar  von  günstigem  Einflnss 
[uf  den  Verschluss    der  ßruchpforte    sein    kann/')     Gesellt    sich    aus- 
gedehntere Nekrose  hinzu,    so    kann   der  Zustand   bedenklich  werden, 
ach  zu  EingiesBungen  in  das  Ohr  bei  chronisch  eitriger  Entzündung 
r  Paukenhöhle  wurde  absoluter  Alkohol    benutzt.     Schrumpfung  der 
wucherten  Scheimhaut  und  Beseitigung  polypöser  Granulationen  sollte 
tadurch  erzielt  werden.    Anfangs  entstehen  hierdurch  Schmerzen     Bei 
längerer  Anwendung    sollen    die   Gewebe  durch  die  Wasscrcntzieliung 
;escbädigt  werden.     Ausserdem    können    durch    eine    solche  Therapie 
'hromben    in    den  Venen    der  iSchleimhaut   veranlasst  werden,    durch 
leren  eitrigen  Zerfall  Pyämie  und  Tod  entstehen  kann.*) 

Als  man  noch  gegen  Krätze  Alkoboldämpfe  in  Anwendung  brachte, 

,h    man    danach  Knötchen,   Furunkel  und  Drüsenschwcllnng  und  als 

ntferulere    Wirkung    angeblich    auch    Abort    eintreten.      Bei    einigen 

Kindern,  die  zu  arzneilichen  Zwecken  Alkohol  bekommen  hatten,  bildete 

sich  ein  dem  fieckigcnExanthem  nachChloralbydratähnlichorAuBschlag. 

Für  die  Verdauung  ist  der  Alkohol  nicht  von  Nutzen.    Bei  ge- 

ingem  Säuregehalt  des  Mageninhaltes  ist  dieselbe  bedeutend  verlang- 

imt,  bei  hohem  Säuregehalt  wird  die  Schleimhaut  unnütz  und  gewiss 

auch    mit    Schaden    gereizt.^)      Nach    einer    anderen    Meinung    sollen 

.leine  Mengen    von  Alkohol    die    Absonderung    des  Magensaftes  ver- 

lebren.     Bei    fiebernden  Kranken   wird  der  Appetit  durch  solche 

►osen,    die   snbjective  Euphorie  schafi'en,    verschlechtert  und  die  Auf- 

lahmefähigkeit  für  den  Stickstoff  der  Nahrung  sinkt,    gleichgültig  ob 

|ie  Individuen  an  Alkohol  gewöhnt  sind  oder  nicht.     Mittlere  Mengen 

ioncentrirten    Alkohols    können    auch    gelegentlich    Dnrch  fälle    mit 


*)  Riobanlso»,  B   Ward.  Tlie  Laitcet,   1876.  I.,  pa«.  »U  u.  l22. 

')  Plossing,  Archiv  f.  Chirurgie,  1886.  Bd.  88,  pag  251 

*)  Sobwalbe.  Deutsche  medio.  Wocbeuscbr.,   1877,  No.  45. 

*)  Sobwurzc,  Die  chiiurg.  Krankfat^iten  dus  Obres,  Stuttgart  1885,  pag.  204. 

')  UloKtoski.  Deutsch.  Arch.  f.  kha.  Mediciu,  188G,  Bd.  89,  pag.  405. 
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Kolikscbmerzen  hervorrufen.  Erregungen  in  der  Geschlecbtssphare 
zeigen  sich  meistens  erst  nach  Dosen,  die  berauschend  wirken.  Al- 
buminurie und  Glycosurie  können  durch  grosse  Dosen  hervorgerufen 
werden.  Somnolenz  und  Gedäcbtnisssebwäche  beobachtete  man  ver- 
einzelt nach  Aufnahme  von  26— öOproc.  Alkohol -Verdiinnnng.  Wahr- 
Bcbeinlich  waren  die  Mengen  individuell  zu  gross. 

I  Der  chronische  Alkohnlismus. 

Nur  in  grossen  Zügen  sei  dieser  Zustand  hier  geschildert,  dessen 
erstihöpfende  Behandlung  einen  vielfachen  Raum  dieses  Werkes  ein- 
nehmen würde  und  bis  beute  trotz  mancher  guter  Darstellung  noch 
nicht  vorhanden  ist.  Geber  fast  den  ganzen  Erdball  ist  der  Genuss 
alkoholischer  Getränke  verbreitet  und  war  es^  soweit  historische 
Ueberlieferung  uns  vom  Mensehengeschlechte  Kunde  giebt.  Der  Alhobol 
ist  im  Laufe  der  Zeit  der  Bändiger  auch  für  jene  Völker  geworden, 
die  ihu  nicht  kannten  und  zu  denen  man  ihn  brachte.  Je  niedriger 
die  geistige  Eutwickelungsstufe  derselben  ist,  um  so  begieriger  wird 
er  angenommen  und  fortgebraucht.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
Einzelindividuum  unter  hochcivilisirten  Völkern.  Ein  moralischer  Defeet, 
Charakterschwäche,  Wülenlosigkeit,  ererbte  Neigung  zu  narkotischen 
Mitteln,  schlechte  Erziehung  durch  frühzeitige  Verabfolgung  alkoholischer 
Getränke  bringen  solche  Menschen  zum  Alkoholismus.  Hierzu  kommen 
jene  Ursachen,  die  auch  zum  Gebrauche  anderer  narkotischer  Gennss- 
mittel  führen:  ^iGebt  Rauschtrank  dem  Herumirrenden  und  Wein  dem, 
der  erbitterten  Gemüthes  ist.  Er  trinke  und  vergesse  seine  Armuth  und 
gedenke  nicht  mehr  seines  Mübsals."  Diese  Sprüche  Salomons  geben 
treffend  einige  weitere  wesentliche  Beweggründe  für  die  Aufnahme 
solcher  Stoffe  ab:  Das  Hervorrufen  einer  fröhlichen  Stimmung,  um 
dadurch  Affecte,  Leidenschaften  und  was  sonst  noch  die  Seele  be- 
drücken kann,  zu  versüssen  oder  vergessen  zu  machen  und  das  Hinein- 
versetzen in  einen  traumhaften  Zustand  von  theilweis  oder  vollkommen 
geschwundenem  Bewusstsein,  in  dem  das  Individuum,  enthüben  aus 
Zeit  und  Kaum,  frei  wird  vom  Elend  seines  Alltagslebens  oder  ihn 
bedrückenden  Vorstellungen.  Kein  Alter  ist  vor  den  Folgen  eines 
überniässigeu  Alkoholgenusses  bewahrt.  Selbst  Lebercirrhose  fand  sich 
in  zwei  Fällen  bei  Kindern,  die  täglich  ca.  SÜg  Alkohol  aufnahmen.') 
Am  hkuägsten  beobachtete  man  den  Alkoholismus  im  Alter  von  15  bis 
30  Jahren.  Der  Alkobolismus  bei  Frauen  nimmt  seit  etwa  15  Jahren 
auffällig  zu.  Besonders  ist  dies  in  Ländern  der  Fall,  die  den  Temperen/.- 
bestrebiingen  huldigen.  Es  giebt  keine  Race,  die  als  solche  eine 
mindere  Veranlagung  zum  Alkobolismus  besässe.  Unter  den  ReligioDeo 
ist  es  nur  der  Mohamedanismus,  der  das  Verbot  des  Alkoholgenusses 
als  eine  seiner  elementaren  relegiösen  Vorschriften  aufstellte. 

Mannigfaltig  sind  die  Formen,  in  denen  der  Alkohol  in  der  civili- 
sirteu  Wfit  Vom  Kornbranntwein  bis  zum  Champagner  und  dem  £au 
de  Cologue  getrunken  werden.  Nicht  mit  Unrecht  hält  man  Gemische 
von  starkem  oder  verdünntem  Alkohol  mit  ätherischen  Gelen  für  ganz 
besonders  verderblich.  Der  Zustand  eifriger  Absynth-  uud  Eau  de 
Cologne-Trinker    beweist    dies.     Es    ist    ebenso  sicher,    das»,  ceteris 

')  Demme,  Vemmmi.  deutsch.  Natorf.  a.  Aerzt«,  Strassbarg  1885. 
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»,  andere  Alkohole  als  der  Aethylalkobol^  besonders  aber  der 
Amylalkohol  viel  verderblicher  als  der  reine  AethyUlkohoI  wirken. 
Gewohauug  aa  Alkohol  tritt  iu  ziemlieh  grossem  Umfange  ein.  Die 
Dosen,  die  den  gleichen  Effect,  Rausch,  Trunkenheit  oder  Volllrunken- 
heit  erzielen  sollen,  müssen  im  Laufe  der  Zeit  bedeutend  erhöht 
werden.  Dagegen  vollziehen  sich  bei  Missbrauch  dieses  Mittels  uuauf- 
haltüiam  die  Veränderungen  im  Körper,  die  bei  einer  gewissen  Höhe 
auch  zu  wahrnehmbaren  functionelleu  Störungen  Aulass  geben  Die 
Grenze  »wischen  Brauch  und  Mictsbraucb  festzustellen  ist  schwer. 
Wenn  nicht  acuter  Alkoholismus  und  dringende  Begierde  nach  dem 
Genassmittel  oft  bei  einem  solchen  Menschen  beobachtet  werden,  oder 
scblimmere  Symptome  des  chronischen  Alkoholismus  sich  bemerkbar 
iiiachei),  ist  die  Diagnose  nicht  zu  stellen.  Individuell  verschieden  ist 
die  Dauer  eines  solchen  Zustandes  Manche  Trinker  bekommen  in 
einigen  Jahren  schwere  Gesundheitsstörungen,  andere  halten  sich  sehr 
lange  Zeit,  falls  sie  nicht  die  Dosen  schnell  und  gewaltsam  steigern. 
Die  Widerstandsfähigkeit  gegen  gewisse  Krankheiten  ist  bei  Alkoholikern 
meistens  herabgesetzt.  So  soll  die  Mortalität  derselben  z  B.  bei  Cholera 
ganz  besondere  erhöht  sein.  Als  betrübende  sociale  Folgen  des  Alkohol- 
missbrauches sind  anzusehen:  Vererbung  des  Alkoholismas,  Zunahme 
der  Geisteskrankheiten,  Verbrechen,  Selbstmorde  und  der  Sterblichkeits- 
frequeuz,  sowie  körperliche  und  geistige  Schwäche  der  Nachkommen- 
8chaft,  Idiotie,  Epilepsie  u.  A.  m. 

Sehr  wechselnd  sind  die  Symptome.  In  mannigfacher  Com- 
bination  treten  sie  auf:  Rachencatarrhe,  Stomatitis,  Anhäufnag 
von  Schleim  an  der  hinteren  Rachenwand,  Angina  granulosa  des 
Pharynx  und  dadurch  zu  Stande  kommendes,  gewöhnlich  morgend- 
liches Erbrechen,  Lähmung  der  Speiseröhre,  Magencatarrh,  Durchfall 
d  selten  Meteorismus.  Die  Mageulabdrusen  findet  man  bei  Säufern 
erfettet,  die  Muskelhaat  des  Magens  hypertrophirt. 

Auch  Catarrhe  der  Luftwege  mit  Heiserkeit  kommen  vor. 
Ebenso  soll  Tuberkulose  an  einzelnen  Organen  durch  Missbrauch  von 
Alkohol  entstehen  können.  Dieselbe  tritt  angeblich  stets  als  Miliar- 
tuberknlose  auf,  meist  in  den  Lungen,  zuweilen  auch  auf  dem  Peri- 
toneum, im  Darm,  der  Leber,  den  Meningen.  Die  Infection  soll  durch 
den  reizenden  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Schleimhäute  der  Luft- 
wege begiJu8tij:;t  werden.  Besonders  solche  Trinker,  welche  körperlich 
rk  arbeiten,  auch  dadurch  Anlass  zu  Erkältungen  haben  und  unter 
Phthisikern  leben,  sind  der  Gefahr  der  Infection  ausgesetzt. 

An  der  Haut  entstehen  mancherlei  Ausschläge,  z.  B.  Furunkeln, 
Urticaria,  Erythem,  besonders  an  der  Dorsalfläche  der  Hände  und. 
Petechien.  Bisweilen  kommen  auch  grössere  Blutextravasate  vor.  Rissig- 
keit und  ßrücbigkeit  der  Nägel  können  sieb  ausbilden.  Auch  Sclero- 
dermie  kommt  vor,  femer  Gefässerweiterung,  Acne  rosacea.  Bei  Wein- 
trinkern  entstehen  meist  lebhaft  rothe  Knoten,  bei  Biertrinkern  meist 
cyanotisches  Rhinophyma,  bei  Branntweintrinkern  vorwiegend  dunkel- 
blaue und  glatte  Nagenhaut  neben  sonst  geschmeidiger,  panniculns- 
rei(^i)er  Haut.')  Aeusscrst  selten  entsteht  Gangrän,  z.  B.  partiell  an 
den  Füssen,  Knöcheldecabitus  bei  multipler  Nearitis.    Auch  ein  Ulcus 


')  Kaposi.  R«al-Gnoyclop.  der  ges.  Üeilkonde,  Bd.  I.,  pag.  161. 


perforans  der  Planta  pedis  soll  vorkommen.  Bisweilen  hat  die  Haut 
ein  glattes,  glänzendes  Aussehen,  besonders  an  den  Fingern.  Als 
Erythremelalgie  wurde  das  bei  einem  Alkoholiker  beobachtete  Auf- 
treten schmerzhafter  rother  Flecke  an  den  Gliedern,  sowie  auch  am 
KHckcn  bezeichnet.  Es  kommt  dieses  Symptom  auch  gelegentlich  bei 
spinaleo  Erkrankungen  und  Hysterie  vor. 

Manche  Trinker  werden  von  Incontinentia  urinae  und  Pm- 
atatitis  heimgesucht.  Die  Nieren  können  im  Alkoholismus  in  maunig- 
fachem  Umfange  chronisch  entzündli<^h  verändert  seiu.  Die  früher  an- 
genommene grosse  Häufigkeit  der  Morbus  Brightii  aus  dieser  Ursache 
wird  neuerdings  in  Zweifel  gezogen.  Die  Alkoholniere  soll  entweder  eine 
cyanotische,  harte  Form,  die  sich  vorwiegend  bei  rasch  eingetretenem 
Tode  findet,  oder  eine  weiche  ödematöse  Form  haben  Bei  der  ersten 
Form  ist  die  Niere  in  Lange  und  Dicke  vergrÖssert,  in  der  Breite  ver- 
kleinert. Die  Cyanose  betrifft  gleichmassig  die  ganze  Nierensubstanz 
»um  Unterschiede  von  der  Stauungsniere  bei  Herzkrankheiten,  bei 
der  die  Congestion  mehr  die  Pyramiden  der  Marksnbstauz  betrifft.') 
Fettinültration,  Fettdegeneration  und  Amyloidentartung,  letztere  als 
Seltenheit,  werden  ebenfalls  gelegentlich  beobachtet.  Albuminurie 
kommt  häufiger  vor.  Nicht  ganz  sieher  gestellt  ist  das  Entstehen  von 
Hämaturie  aus  dieser  Ursache.  Impotenz  ist  ein  häufiger  Begleiter  de» 
Alkoholismus.  Inwieweit  Krankheiten  des  Uterus  dadurch  erzeug! 
werden,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  sicher  erkannt  \yorden.  Sterilität  wird 
mehrfach  als  Folge  dieser  Leidenschaft  bezeichnet.  Auch  Frühgeburten 
können  dadurch  veranlasst  werden. 

Fettleber  kommt  häufig  bei  Alkoholismus  vor.  In  leichten  Fällen 
ist  es  eine  Mnskatnussleher,  in  schwereren  Fettleber  mit  einem  Gehalt 
an  Fett  bis  zu  H7  pCt.  Lehercirrhosis  ist  ein  Zeichen  des  weit 
vorgeschrittenen  Leidens.  In  ca.  -/n  der  Fälle  von  Lebercirrbosc  ist  der 
Alkobolismus  die  Ursache  Branntwein,  Wein  und  Bier  können  die 
letztere  darstellen  und  Ascites  und  Icterus  den  Znstand  begleitea. 
Mehrfach  sind  Berichte  von  Heilungen  dieser  Erkrankung  gegeben  wordeu. 
Darunter  ist  einer,  bei  dem  die  mit  Ascites  verbundene  Cirrhose  heilte, 
obschon  der  Betreftende  2  — 3  Liter  Wein  und  4—5  Gläschen  Schnaps 
täglich  zu  sich  nahm.  Leberabscesse  entstehen  nicht  selten,  be- 
sonders in  den  Tropen  durch  Alkohol.  Man  constatirle  in  einer  Bcob- 
achtuDgsreihe  von  3iX>  solcher  Kranken  diese  Ursache  in  fi7,5  pCt.  Bei 
Frauen  kommen  dieselben  höchstens  in  6  pCt  der  Fälle  vor  Araber 
oder  Türken,  die  keinen  Alkohol  nehmen,  bleiben  davon  frei 

Seitens  des  Gefässsystems  entsteht  häußg  allgemeine  Artcrio- 
sclerose  und  Muskelhypertrophie  der  kleinen  Gefässe.  Auch  hei  Thieren, 
die  längere  Zeit  Alkohol  erhielten,  fand  sich  atheromatöse  Entartung 
der  Aorta  Tachykardie  und  Dyspnoe  fand  man  in  Begleitung  der 
Alkoholneuritis.  Bisweilen  wir<i  bei  Trinkern  der  Puls  klein,  fadenförmig 
und  aussetzend,  die  Herzthätigkeit  un regelmässig.  Bei  der  Seotion 
findet  man  das  Herz  von  Säufern  mit  einer  dicken  Fettschicht  nm* 
gehen  und  selbst  fettig  entartet  oder  auch  durch  Fettimport  verfettet. 
Der  linke  Ventrikel  ist  meistens  hypertrophisch.  Pericarditis  »und 
Pleuritis    können    ebenfalls  Folge  übermässigen  Alkoholgenusses  sein. 


*)  Formad,  Wiener  mediciD.  Presse,  1887,  pag.  318. 


Der  Seluipparat  kiiun  in  scbr  vcrscbiedcnem  Grade  plötzlich 
oder  in  allmählich  sich  steigernder  Weise  in  Mitleidcnschatt  gezogen 
werden.  Trinker^  deren  Appetit  nicht  oder  nur  sehr  wenig  gelitten 
hat,  leisten  dieser  Erkrankung  Widerstand,  während  solebe«  die  in  Folge 
ihrer  Leidenschaft  die  normale  Verdauung  eingebüsst  haben  und  einen 
cbroniseben  Magencatarrh  besitzen,  in  grösster  Gefabr  stehen,  zu  er- 
kranken. Die  Symptome  treten  ein-,  meist  aber  doppelseilig  auf.  Sie 
finden  sieb  am  häutigsten  bei  Individuen  jenseits  des  30.  Jahres.  Meist 
besteht  die  Sehstörung  lange,  bis  zu  15  Jahren.  Erblindung  scheint 
nicht  oder  doch  höchst  selten  vorzukommen  Bindebauteatarrhe  sind 
häufig.  Partielle  Xerosis  der  Conjunctiva  bulbi  fand  sich  4  Mal  bei 
1000  Kranken  in  Fomi  kleiner,  xerotischer  Dreiecke  nach  aussen  am 
Limbns  corneae.  Viele  dieser  Krauken  klagen  über  einen  Schleier 
oder  Flimmern  oder  lästigen  Schimmer  vor  den  Augen,  Selbst  mittleren 
Druck  können  sie  in  der  Nähe  nicht  lesen,  während  sie,  mit  Snellen- 
schen  Tafeln  geprüft,  auf  die  Entfernung  hin  noch  eine  ziemliche  Seh- 
schärfe besitzen.  Die  letztere  kann  in  kurzer  Zeit  sinken.  Die 
Herabsetzung  der  Sehschärfe  steht  aber  mit  der  Krankheitsdauer  in 
keinem  Verhältnis».  In  manchen  Fällen  ist  das  SebvermÖgen  nach 
monatelaugem  Bestehen  der  Krankheit  fa.st  normal,  in  anderen  mit 
kurzer  Dauer  ist  es  stark  herabgesetzt.  Die  Sehschärfe  betrug  z.  B. 
in  einer  Heobachtungsreihe  'j^'Vm.u  1  Mal  selbst  '  ..on* 

Als  ein  wichtiges  Kennzeichen  wird  angegeben,  dass  die  Kranken 
die  Fähigkeit,  Distancen  zu  schätzen,  verlieren.  Es  soll  dies  durch 
ein  Zitten»  des  Accnmodationsmuskels  hervorgebracht  werden,  da  der 
Gegenstand  bald  eutlernt,  bald  nahe,  bald  gross,  bald  klein  erscheint.') 
Oft  besteht  Pupilleuerweiterung  aber  in  verschiedenem  Grade  auf 
beiden  Augen.')  In  einer  Beobachtungsreibe  von  1000  Fällen  kam 
die  Differenz  25  Mal  vor.  Auch  Myosis  findet  sich  bei  der  Alkobol- 
amblyopie.  Die  Reactiou  der  Pupillen  auf  Licht  war  25  Mal  hei  den 
10(K)  Kranken  .sehr  gering  und  10  Mal  war  sehr  deutliche,  reflectorische 
Pupillenstarre  vorhanden.  Ausgesprochene  Muskellähmnngen  fanden 
sich  nur  in  3  von  100  Fallen,  und  zwar  war  es  stets  doppelseitige 
Abdncenslähmung  Es  erschienen  ferner  bei  dem  genannten  Material 
13  Mal  nyüitagmnsartigc  Zuckungen  beim  Versuch  die  Grenzen  des 
Blickfeldes  zu  erreichen,  und  2  Mal  ausgesprochener  Nystagmus.-)  Auch 
Ptosis  kommt  neben  Nystagmus  uu'l  Abducensparese  vor.  Ebenso 
Djetalopisebe  Symptome.  Solche  Kranke  geben  an,  am  Abend,  in 
der  Nacht  oder  im  Schatten  deutlicher  als  in  der  Helligkeit  zu  sehen. 
Seltener  ist  Polyopie.') 

Häufig  sind  Störungen  in  der  FarbcnsphUre.  Die  Störungen 
des  Farbensinns  in  einem  begrenzten  centralen  Tbeil  des  Gesichtsfeldes, 
centrales  Farbenscotom,  bildet  ein  hervorragendes  Symptom  dieser 
Erkrankung.  Es  kann  peri-  und  paracentral  liegen.  Ja,  man  beob- 
achtete hei  demselben  Menschen  und  sogar  bei  demselben  Auge  peri- 
und  paracentrales  Scotom.-'i  Bisweilen  fehlen  centrale  Farbensootome 
ganz.    Einheitliches  lässl  sich  über  die  Gestalt  der  Scotome  nicht  an- 


*)  GaleÄOwski,  fünion  ra^dic.   1877,  No.  27 
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^ebeu-  Man  sab  sie  mit  rundlicher,  polyedriscber  oder  Bclbst  laugs- 
ovaler  AbgrenxuDgsßgur,  häutig  vom  Mariotte'acheD  Fleck  durch  ein 
normales  Intervall  geschieden. '}  Innerhalb  derselben  schwinden  Roth 
und  Grün  oder  werden  ganz  undeutlich,  während  Blau  häufig  richtig 
gesehen  wird.  Unter  80  centralen  Farbeuscotonien  wurde  50  Mal 
ein  solches  für  Roth  und  Grün  auf  beiden  Augen,  -3  Mal  nur  an  einem 
Auge  and  mehrfach  für  Roth  oder  Grün  an  einem  oder  beiden  Angen 
beobachtet.')  Manchmal  entsteht  auch  ein  centrales  Farbenscotom  für 
Blau,  sehr  selten  für  Gelb,  während  Roth  und  Grün  erkannt  werden. 
Die  Farbeneraptindung  im  Bereiche  des  Scotoras  ist  entweder  ganz 
aufgehoben  in  der  Weise,  dass  die  betrefienden  Farben  für  Grau  oder 
Weiss  angegeben  oder  für  eine  andere  Farbe  gehalten  werden.  Roth 
erscheint  meistens  als  Gelb,  Braun,  seltener  als  Grün  oder  Blau,  Grün 
wird  für  Gelb  gehalten,  Gelb  als  Grün  oder  Roth.  Die  Farbenblindheit 
kann  abwechselnd  verschwinden  und  wieder  auftreten.  Zuweilen 
kommen  kleinere,  absolute  centrale  Gesichtsfeldlückeii  vor.') 
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Gesichtsfeldbeschränkungen  von  der  Peripherie  her  wurden  von 
einzelnen  Uutersucheru  sehr  selten,  von  anderen  häutig  beobachtet.  Es 
kommen  Einengungen  für  Grün,  Roth  und  Blau  oder  für  einzelne 
dieser  Farben  vor.  Die  Schwarz -Weissgrenze  wurde  unter  23  Fällen 
13  Mal  concentriscb  eingeengt  gefunden,  während  in  3  Fällen  die  Re- 
durtion  für  Schwarz -Weiss  stark  ausgesprochen  war.  Das  Einrücken 
der  ßlaugrenzen  läuft  derjenigen  der  Sohwarz-Weissgrenze  voraus.-) 


')  nirsohberg,  Deutiche  Zeitsohr  f.  prakt.  Medicio.  1878,  No.  18. 
*)  Braachli,   Uebcr  die  durch  Tabak  n    Alkohol  verors.  Intoiicat .  Zarichl88», 
pa«.  17.  20,  28  ff. 

*)  übthoff,  Ärebir  f  Aagonheük,  Bd.  XXXIL.  pag.  95  u.  XXXIL.  pag.  267. 


In  frischereu  Fällen  fehlt  ein  palholoj^ischer  Augenspiegel- 
befund. Unter  1000  Untersuchten  war  dies  bei  28,  in  denen  die  Seb- 
Btörungen  nicht  über  8  Wochen  gedauert  hatten,  der  Fall.  In  nicht 
wenigen  dieser  Fälle  fand  sich  eine  leichte,  aber  deutliche  Trübung  der 
Papille  ohne  Abblassung  ihrer  teniporalcu  Hälfte,  und  mebruials  com- 
plicirte  sich  dieser  ßefuud  mit  einer  ausgesprochenen  Hyperämie  der- 
selben. Meistens  kann  man  eine  partielle  Anämie  der  Papille  fest- 
stellen. Es  ist  die  temporale  Papillenhalfte,  die  eine  solche  weissliche 
Verfärbung  erkennen  lässt.  Unter  1000  Alkoholikern  fand  sie  sioh 
139  Mal.  Selten  kommt  ausser  ihr  noch  eine  deutliche,  wenn  auch 
weniger  ausgesprochene  Abblassung  sowie  eine  Trübung  der  inneren 
Papillentheile  vor-  Die  Trübung  beschränkt  sich  entweder  auf  die 
Papille  oder  trifft  auch  die  angrenzenden  Retinalpartieen.  In  0,6  pCt 
der  Fälle  (1000)  fand  sich  ausgesprochene  Hyperämie  der  Papille,  in 
0,7  pCt.  Rctinalhämorrhagieen,  davon  G  Mal  complicirt  mit  epilepti- 
schen Krämpfen,  die  wohl  auch  als  directe  Blutungsursache  an- 
zusprechen sind. 

Genaue  Untersuchungen  einschlägiger  Fälle  ergaben  das  Vorhanden- 
sein verschiedener  Entwickclnngsstufen  der  Neuritis  retrobnlbaris 
alcoholica,  welche,  wie  man  schon  seit  langer  Zeit  weiss,  als  Ursache 
der  Amblyopie  anzusprechen  ist.  8o  fand  man  in  einem  Falle  in  beiden 
Sehnerven  einen  erkrankten  Strang,  der  sich  von  der  Papille  bis  zum 
Tractus  opticus  verfolgen  liess.  Es  handelte  sich  um  einen  Folge- 
zustand einer  chroniscli  entzündlichen  Wucherung  des  Zwischenbinde- 
gewehes  der  ergriQeueu  Opticuspartieen  mit  Kernvermebrung  des  inter- 
stitiellen verdickten  Gewebes  und  Vermehrung  und  Neubildung  von  Ge- 
füssen,  welche  starke  Blutfüllung  und  verdickte  sclerotische  Wandungen 
zeigten.  Der  Wucherung  entsprechend  waren  die  Maschenräume  manch- 
mal bis  zum  Verschwinden  verengt  und  au  deren  Stelle  war  derbe« 
8clerotiächeH  Biudegewebe  getreten.  Trotzdem  fanden  sich  selbst  in 
den  narbenäbniich  geschrumpften  Massen  noch  einzelne  gesunde 
Nervenbündel. 

Heilungen  werden  erzielt.  Die  Prognose  richtet  sich  nach 
der  Möglichkeit  der  Enthaltung  von  dem  Genussmittel.  Stärkere  Ein- 
engung der  Schwarz-Weissgrenze  lässt  nur  eine  zweifelhafte  Prognose 
zu.  Die  schlechteste  Prognose  bieten  die  Fälle,  die  mit  sehr  starker 
Redaction  der  Aussengrcnzen  verlaufen.  Man  beobachtet  hierbei  Ueber- 
gang  in  Atrophie.  Einengung  der  Farbengrenzen  berechtigt,  wenn 
nicht  eine  Farbe  völlig  fehlt,  und  wenn  die  Aussengrcnzen  nicht  oder 
nur  unbedeutend  eingeengt  sind,  zu  einer  guten  Prognose.  Gänzliches 
Fehlen  von  Roth  oder  Grnn  bedingt  nur,  wenn  die  Aussengrenzeit  ein- 
geengt sind,  eine  sehr  zweifelhafte  Prognose.  Hier  ist  gar  keine  oder 
eine  nur  sehr  geringe  Besserung  zu  erwarten.  Das  ophthalmoskopische 
Auasehen  der  Sehnervenpapille  giebt  keine  Anhaltspunkte  für  die 
Prognose.  Fälle,  die  das  typische  Bild  der  Intoxicatiousamhiyopie 
boten,  endigten  mit  Atrophie,  während  andere,  welche  ophthalmoscopiseh 
kaum  anders  als  Atrophie  gedeutet  werden  konnten,  normal  wurden. 
Die  Entziehung  oder  Einschränkung  des  Alkobolgebrauches  ist  erforder- 
lich. Eiuträuflungen  von  Eserin,  Bromkalium  innerlich,  Pilocarpin- 
und  Strychnininjectionen,  massige  Blutentziehungen  an  den  Schläfen, 
locale  electrische  Behandlung  werden  empfohlen.    Die  Rückbildung  der 


Nervina  excitanlift. 

Scotome  erfolgt  gewöhnlich  von  der  Peripherie  nach  dem  Centram.  Es 
kann  dieselbe  aber  auch  vom  Fixirpunkt  aus  vor  sich  gehen.  Die 
Sehschärfe  bildet  sich  entweder  mit  der  centralen  Farbenstörung  gleich- 
massig  zarück  oder  überholt  die  letztere. 

Auch  Gehörsstörungen  kommen  vor.  In  einem  Falle,  in  dem 
ein  Farbenscotom  mit  fanctioneller  Amblyopie,  wahrscheinlich  als  Theil- 
erscheinung  einer  sensoriscben  Anästhesie  vorhanden  war,  war  auch 
die  Gehörsscbärfe  sehr  herabgesetzt  und  Geruch  und  Geschmack 
fehlten  ganz.') 


Störungen  seitens  des  Nervensystems. 

Säufer  werden  arbeitsscheu,  vernachläsRigcn,  je  länger  ihre  Leiden- 
schaft dauert^  um  so  mehr  auch  Berufs-  und  FamilieuptiichteuT  ver- 
geuden eigenen  und  fremden  Besitz,  um  ihrem  Laster  fröhneu  zu 
können.  Die  Willenskraft  fehlt,  um  dem  unaufhaltsamen  Unheil  einen 
Widerstand  entgegenzusetzen.  Im  weiteren  Verlauf  schwinden  da» 
moralische  ßewusstseiu  und  die  Begritfe  von  Tugend  und  Ebre;  das 
ürtheil  wird  getrübt  und  das  Gedäcbtniss  leidet  Collisioncn  mit  der 
Scbicklichkeit,  der  Gesellschaftsordnung,  dem  Strafgesetz  entstehen. 
Das  Individuum  hat  zeitweilig  Depressionsgefühle,  Scham  oder  Ekel 
vor   sich   selbst.     Eine   erneute  Alkoboldoais  verscheucht  diese  wieder. 

Ans  den  mannigfaltigen,  zeitweilig  sogar  bei  demselben  Individuum 
verschiedenartigen  Symptomen  hat  man  seit  sehr  langer  Zeit  gewisse 
Typen  zusammenzufassen  gesucht.  Dieselben  stellen  nichts  anderes  als 
Nothbebclfe  zur  Orientimng  dar.  Scharfe  Abgrenzung  besitzt  keines 
derselben.  Die  alkoboliscbc  Hysterie  zeigt  je  nach  dem  Individuum 
und  der  Zahl  und  Intensität  der  Symptome  ein  verschiedenes  Aus- 
sehen. Man  beobachtet:  Hemianästhesie,  Apoplexie,  Schwindel,  hystero- 
epileptiscbe  Anfälle,  die  Möglichkeit  des  Hervorrufens  solcher  Anfälle 
von  hystcrogcnen  Zonen  ans  (Muse.  Bterno-mastoideua),  Verdunkelung  der 
Sinne,  Verwirrtheit  nach  den  Anfällen  mit  Grössenideen  und  Halluci- 
nationen,  Bestehen  von  LordotonuH  während  der  Anfälle,-)  umschriebene 
Contracturen,  Hemicborea  und  Stummheit,  wie  sie  auch  bei  mercurieller 
oder  satnrniner  Hysterie  vorkommen.  E^  ist  nicht  ausgemacht,  ob  der 
Alkohol  die  nur  bei  vorhandener  Disposition  veranlassende  oder  die  essen- 
tielle Ursache  darstellt  Die  alkoholische  Epilepsie  weicht  in  der 
Gestalt  der  Anfälle  nicht  von  der  gewöhnlichen  Epilepsie  ab.  In  den 
freien  Intervallen  ist  selbstverständlich  der  Alkobolismus  erkennbar.  Die 
Anfälle  eröffnen  mitunter  den  krankhaften  Alkobolismus.  Meist  jedoch 
erscheinen  sie  erst  im  Verlaufe  anderer  Symptome  des  Alkoholismaa, 
wie  Kopfschmerzen,  GedäcbtnissschwÜcbe,  Tremor.  Schmerzen  in  den 
Gliedern.  Bald  sclilicssen  sie  sich  an  einen  acuten  Excess  an,  bald  ent- 
stehen sie  bei  voller  Nüchternheit.  Kinder  und  Erwachsene  können  davon 
befallen  werden.  Ein  zum  Trünke  verführter  4  Jahre  alter  Knabe 
bekam  Krämpfe,  nachdem  er  sich  Tags  zuvor  betrunken  hatte.  Trotz- 
dem er  dem  Alkoholeinflüsse  nun  ganz  entzogen  wurde,  wiederholten 
sich  die  Anfälle  in  anfange  längeren,  später  kürzeren  Intervallen. 
Immer  war  vorwiegend  die  linke  KÖrpcrbälfte  ergriffen.    Schnell  nahm 


')  Oppenheim,  Gesellsoh.  d.  Charitv-Acrzte,  1887,  28.  Juni. 

')  Guillemio,  Änoal.  m^dioo-psycbologiques,  1888,  Mars,  pafr.läSO. 
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auch  der  geistige  Verfall  zu.  Schliesslich  gesellte  sich  Läbmang  der 
ODteren,  dann  der  oberen  Glicdmassen  mit  InteDtionazittern  and  Arti- 
coIatioDsstörongen  beim  Sprechen  hinzu.  Bei  der  Section  fand  sich 
ein  Schwund  der  eigentlichen  Nervenelemente,  an  deren  Stelle  überall 
fast  am  ganzen  Grosshim,  vorwiegend  an  Hinterhaupts-  und  Scheilel- 
lappen  eine  interstitielle  Wucherung  der  Nearoglia  und  FettkÖrnchen- 
zellen  traten. 

Eclampsia  infantum  kann  durch  directe  oder  indirecte  Zuführung 
von  Alkoliol,  z.  B.  durch  die  Milch  der  Säugenden,  zu  Stande  komineu. 

Das  grÖsste  Interesse  hat  in  den  letzten  Jahren  der,  gewohnlich 
multiple,  als  Alkoholnenritis  (Neurotabes  peripherica.  —  Pseudotabes 
alcoholica)  bezeichnete  Symptomencomplex  erregt.  Die  anfänglichen 
Stadien  dieses  Zustandes  werden  oft  überseheu  und  nur  die  späteren, 
besonders  die  Schmerzen  und  die  Ataxie  veranlassen  ärztliche  Hülfe 
aufzusuchen.  Der  grösste  Theil  der  Forseber  verlegt  die  Ursache 
dieser  Erkrankung  auf  Grund  anatomischer  Befunde  in  die  peripheri- 
schen Nerven.  Es  kommen  aber  zweifellos  auch  Fälle  vor,  in  denen 
das  Gehirn  und  das  Rückenmark  in  Mitleidenschaft  gezogen  ist. ' ) 
Dieser  Zustand  kommt  bei  solchen,  die  viel  und  wenig  Alkohol,  aber 
täglich  und  regelmässig  zu  sich  nehmen,  vor  Das  Entstehen  und 
der  Ablauf  desselben  vollziehen  sich  im  Gegensatz  zur  Tabes  schnell. 
In  einem  Fall  dauerte  die  ganze  Erkrankung  bis  zum  Tode  nur 
6  Wochen.-')  Manchmal  erscheint  sie,  nachdem  Krämpfe  vorangegangen 
sind.  Sic  ist  nicht  selten  von  Oedemen,  ähnlich  der  Phlegmasie, 
aber  ohne  venöse  Obliteration  begleitet.  Die  Gelenke  können  an- 
schwellen.^) Auch  Geistesstörungen,  Delirium  tremens,  Demenz, 
besonders  Gedächtnisschwäche  für  Jüngst-  und  Längstvergangenes, 
Gemüthsabstumpfnng  oder  volle  Amnesie,  Tachjcardie,  Dyspnoe 
werden  in  Gemeinschaft  damit  beobachtet.  Die  Prognose  ist  nicht 
ganz  ungünstig  zu  stellen.  Der  Beginn  der  Erkrankung  ist  in  die 
Muskeln  zu  verlegen.  Die  Kranken  klagen  über  ein  Gefühl  von 
Mattigkeit,  Schwäche  in  den  Gliedern,  die  au  den  Beineu  fast  lähmungs- 
artig werden  kann.  Zittern,  sowie  über  Reisseo  an  verschiedenen 
Rörpertheilen.  Bald  macht  sieb  die  Lähmung  bemerkbar.  Die  unteren 
Gliedmassen  sind  am  stärksten  betheiligt  Die  Muskeln  des  Gesichts, 
der  oberen  Brust  und  des  Rückens  können  unbetheiligt  sein.  Streck- 
Qod  Beugemuskeln  nehmen  an  der  Lähmung  Theil.  So  fand  sich  z.  B. 
in  einem  Falle  an  den  oberen  Extremitäten  Streckläbrnuug,  Schreibe- 
Btellung,  später  auch  Parese  der  Beuger  der  Handmuskeln,  schlaffe 
Paraplegie  der  Beine,  besonders  der  Streckmuskeln  und  trausitoriscbe 
leichte  Spannang^)  Die  Muskeln  werden  atrophisch  und  entsprechend 
dem  Muskelschwund  geht  die  Krahverminderung  vor  sich.  Mit  der 
l^bmung  verbinden  sich  meistens  Schmerzen,  Die  Muskeln  werden 
gewöhnlich  auf  Druck  empfindlich.  In  späteren  Stadien  entsteht 
Schmer/haftigkeit  spontan  durch  endogene  Reize.  Druck  auf  die 
Nervenstämme  kann  auch  schmerzhaft  sein.  Doch  ist  besonders  hervor- 
zuheben, dass  die  Druckempfindlichkeit  von  Muskeln  und  Nerven  aurh 


*)  Tiling,  AllBein.  Zeitschr.  f.  p9yohiat^i^  1890.  Bd.  4(J.  pa«.  2S8. 

*)  SieroerlinK,  (JeseMsoh.  f.  PsTcbiatr.  u.  Nervenkrankh.,  1889,  B.  April. 

')  Krüohe,  Daut»che  Medizin&IzeituDg,   1884,  p.  229. 

*>  Thomson,  Arohiv  f.  Psychiatrie,   18W,  Itd.  21,  Heft  3.  pag.  806. 
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voUkoiuuiou  fohleu  kaun^  obsctiOD  nach  dem  Tode  die  UntcrgachuDg^ 
Uvvitlirhe  Neuritiü  ergiebt. '}  Der  Muskelsinu  und  das  Maskelbewusst- 
6viu  k«uu  leiden.^)     StöruDgea    des  Lagesinns    sind    z.  B.    beobachtet 

Nacbdem  die  genaoütea  Symptome  einige  Zeit  bestanden  haben, 
TLt\^  ftich  das  Romberg'sche  Symptom,  Schwanken  bei  geschlossenen 
Au|fei»;  Geben  und  Stehen  wird  erschwert.  Der  Gang  ist  schwankend, 
breitbeinig,  leicht  stampfend,  steif^  mit  deutlichem  Hahnentritt,  die 
FUhsö  werden  nach  vorn  und  aussen  geworfen.  Gehen  diese  Leute 
im  Halbdunkel  eine  Treppe  hinauf,  so  hört  man  bei  jedem  Schritte 
die  F usös pi tze  gegen  die  nächstobere  Treppen stu fe  an stossen .  Ea 
besteht  ferner  Unfähigkeit  sich  zu  orientiren,  Schwiudclgcfühl  beim 
Blicken  gegen  die  Decke.  Dati  Bild  der  Tabes,  der  Ataxie,  ist  voll- 
kommen. Denn  auch  Ameisenlaufen,  reisseitde,  aufblitzende,  durcb- 
schiessende  Schmerzen  kommen  in  fast  allen  Fällen  zu  Stande.  In 
einem  Falle  fand  sich  auch  eine  leichte  Parese  an  einem  Musculus 
thyreo-arytaenoideus.  Die  Muskeln  zeigen  an  den  verscbiedensteu 
Körperstellen,  z.  B.  im  Peroneusgebiet  und  dem  Tibialis  posticus 
Eutartuugsreaction  zuweilen  nur  für  AnSZ  bei  normaler  Nervenerreg- 
barkeit. ^)  Ueber  den  Zeitpunkt,  wann  die  Sehuenretlexe  leiden  and 
Hchwinden  und  die  Hautsensibilität  Veränderungen  erfährt,  ist  bisher 
keine  Einigung  erzielt.  Hierfür  wird  sich  auch  keine  allgemein  zu- 
treflende  Feststellung  machen  lassen.  Sehnen-  und  Hautretiexe  er- 
löschen nach  der  einen  Anschauung  früh,  nach  der  anderen  ist  dies 
Ausnahme  Die  Hautsensibilität  ist  fast  niemals  ganz  notmal.  Sie 
kann  nicht  nur  an  den  paretischen  Theilcn,  sondern  auch  am  Gesicht 
nnd  Theilen  des  Rumpfes  alterirt  sein,  die  keine  motorische  Störung 
darbieten  Die  Tastcmptindong  ist  herabgesetzt  oder  fehlt  ganz.^)  An- 
ästhesie an  einzelnen  oder  mehreren  Körpertheilen  mit  verlangsamter 
Scbmerzleitung  und  Parästhesie  kommen  vor  Analgesie  kann  nament- 
lich an  den  unteren  Extremitäten  in  unregelmässig  fleckartig  vertheilten 
Bezirken,'')  aber  auch  an  nicht  paretiseh  getroffenen  Nerven  bestehen. 
Von  abnormen  Sensationen  sind  Hitze-  und  Kältegefühl  und  Kriebeln 
zu  erwähnen.  Druck-  und  Temperatnrsinn  werden  bisweilen  verändert 
gefunden.  Die  Blase  und  der  Mastdarm  können  functionell  ebenfalls 
leiden,  wenngleich  dieses  Ereigniss  selten  ist. 

Der  anatomische  Befund  bei  dieser  Erkrankung  besteht  im 
Wesentlichen  in  einer  degeuerativen  Atrophie  der  peripherischen 
motorischen  Nerven  mit  Vermehrung  der  Kerne  des  interstitiellen 
Bindegewebes.  Die  Achsencylinder  zerfallen,  das  Mark  ist  klumpig  ge- 
ballt, viele  Fasern  geschwunden.  Bis  in  die  intramuskulären  Zweige 
hinein  setzt  sich  die  Veränderung  fort.  In  einem  Falle  war  sie  am 
ausgesprochensten  am  N.  peroneus,  cruralis,  radialis,  sapheuus  major 
Auch  das  endo-  und  perineurale  Bindegewebe  kann  erkrankt  sein/') 
In  den  Muskeln  fand  sich  starke  interstitielle  Wucherung,  die  Muskel- 


*)  Thomseo,  Archiv  f.  Psychiatrie,  1890.  Bd.  21,  Heft  8.  pag.  806. 

*)  Witkowaki,  Archiv  f.  Paychialric,  1887.  Bd.  XVIU.,  Heft  1. 

*)  Remak,  Archiv  f.  Paychiatrio,  1886,  Bd.  XVI..  H.  1    pae.  240. 

*)  Standisb,  Boaton  medic.  and  sargio  Joorn.,  1886,  Vol.  CXIV.,  2.  Apr.,  p.  861. 

^)  Strümpell»  Uedicio.  GeselUcb.  za  Leipzig.  SitzunK  25.  Nor.  1885. 

*)  Eiobhorst.  Archiv  f.  path.  Anatomie,  18^8,  Bd.  CXII.,  pag  287. 
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mwrn  stark  atrophisch,  daneben  alwsr  auch  hypertrophisch,  ferner  leere 
SarcolenJinaschläuche,  Fettaubänfung  u.  s  w.  Myositis  kann  sicherlich 
selbstständig  und  gleichzeitig  mit  der  Nervcnentartnng  zu  Stande 
kommen  In  einer  ünterBuchung  fanden  sieh  die  Mnskclprimitivbiindcl 
von  den  verdickten  epineuralen  Lamellen  umwachsen,  eingeengt  und 
zum  Druckscbwund  gebracht  (NeuritiH  fascians).  In  dem  grösseren 
Theil  der  bisherigen  unterKUchteu  Fälle  wurde  das  Kiic kenmark  frei 
roD  Veränderungen  gefundeu.  Bei  einem  au  Lungentuberkulose  ge- 
atorhenen  Säufer,  welcher  Ataxie,  erloschene  Patellarreflexe,  lancinirende 
äehmerzen  und  Druckemptindlichkcit  der  Muskeln  aufwies,  ergab  die 
Secliou  Degeneration  der  Goirscheu  Stränge,  am  stärksten  in  der 
Medulla  obiongata  nnd  im  Flalsmark,  geringe  Degeneration  der  seit- 
lichen Tlinterstrangpartieen  im  antei-slen  Dorsalmark,  ferner  eine  sehr 
massige  Krkrankang  der  hinteren  Wurzeln  am  mittleren  nnd  unteren 
Dorsalmark  und  eine  sehr  geringe  Betheiligung  der  hiutcren  Lenden- 
markwurzeln.')  In  einem  anderen  Falle  fand  sich  Atrophie  derVorder- 
hornzellen  und  überall  zerstreute  amyloide  Concretionen  im  Rücken- 
mark.-; Bei  einem  Kranken,  der  seit  mehreren  Jahren  täglich  einige 
Liter  Nordbänser  Kornbranntwein  getrunken  hatte  nnd  der  schwere 
Symptome  davontrug,  ergab  die  Dnlersncbung  eine  atrophische  Degcnc- 
^^^fation  geringen  Grades  in  den  Nerven  der  unteren  Extremität,  Degenc- 
^^n^tiou  des  Vaguskernes  nnd  Blutungen  in  die  Gegend  des  Oculomotorins- 

■  kern  es. 

I  Geistesstörungen.     Mit  mannigfachen  anderen  .Symptomen  des 

I  Alkoholismus  vergesellschaften  sich  diese.  Man  l>eobaebtet  u.  A.  Am- 
I  oesie  und  bei  schnellem  Anlaufe  der  Krkranknng  Verwirrtheit.  Diese 
I       schwindet,  sobald  die  Krankheit  in  ruhigere  Bahnen  einlenkt.    Paranoia 

■  wird  ebenfalls,  meist  acnt  entstehend,  beobachtet.  Auch  der  Ablauf 
I  der  Atfection  geht  j^uweilen  rasch  oder  subacut  vor  sieh.  Wahnvor- 
I       Stellungen  beobachtete  man  als  Begleiter  späterer  Stadien  der  AlkoboU 

nenritis.  Demenz,  Verblödung  findet  sich  bei  hochgradig  erkrankten 
Alkobolisten  Zu  jeder  Entartungsricbtnng  der  letzteren  gehört,  wie 
man  neuerdings,  nicht  unbestritten,  annahm,  eine  Gruppe  von  seelischen 
Störungen,  deren  einzelne  Aeusserungen  sich  untereinander  combiniren 
können.  Die  erste  häutigere  Gruppirung  ist:  Delirium  potatorum.  De- 
mentia siroi)lex,  resp.  Dementia  paralytica,  die  zweite:  Ferocitas,  resp 
Melanchotia  alcoholica,  resp.  Paranoia  acuta  und  chronica.  Bei  beiden 
spielt  ätiologisch  die  Belastung  eine  Rolle  und  zwar  bei  der  ersten  das 
Säafertbum  (2ö  pCt.;,  bei  der  anderen  ausgesprochene  Seelenstörung 
(60  pCt.)  ^).  Das  Quartalsaufen  (Dipsomanie)  wird  als  eine  periodi- 
ftchc  Melancholie  angesehen.  Der  Kranke  trinkt,  um  sich  von  quälen- 
den Wahnvorstellungen  und  Kmptindungen  zn  befreien.^) 

Zu  der  acuten  Steigerung  des  chronischen  Alkoholismus,  die  mun 
als  Delirium  tremens  bezeichnet,  oder  zu  etwas  anders  gearteten 
nielaneholischen  oder  maniakalischen  Zuständen ,  geben  mannigfache 
Ursachen,  Gemüthsbewegungen,  acute  körperliche  Erkrankungen,  wie 
Küj)fverletzungen,    Beinbrüche,   Lungenentzündung,   Verringerung  oder 

')  Vierordt,  Arohiv  f.  Paychialrio,  1886,  Bd.  17,  Heft  2,  pag.  865. 

■  ')  Sfhaffer,  Neurologisrhcs  Centralbl.,   !889.  No.  6.  paR.  156. 

■  *)  LeppinÄnn,  Vi^rsamrol.  deutsch.  Nalurf.  u   Aerzt«  zu  Brcraen,  1890,  15.  S6pt. 
H         'j  Kirn,  Deutsche  medio.  Wochenachr ,  1884,  |>»^.  546. 
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starke  Steigerang  der  Alkoholdosen  den  directen  Äulaas.  Der  ganze 
Anfall  kann  auch  nur  ans  einer  Reibe  von  Träumen  bestehen.  Es  ist  dies 
der  sogenannte  Somnambulismus  der  Säufer  oder  ^i Trancestale". 
Dieser  Zustand  tindet  sich  meist  nur  bei  epileptischen  Alkobolisten. 
Der  Kranke  weiss  später  nichts  von  dem,  was  er  in  jenem  Zustand« 
begangen  hat  Das  gewöhnliche  Delirium  tremens,  das  auch  bei  an 
AlKohol  gewöhnten  Kindern  vorkommen  kann,  verläuft  mit  oder  ohuc 
Fieber  Gewöhnlich  überschreitet  die  Körperwärme  nicht  38".  Höhere 
Temperaturen  (31i— 41')  bilden  ein  gefährliches  8ymptom.  Ebenso 
ist  die  Prognose  schlecht  zu  stellen,  wenn  Tremor  über  die  gesammt4^ 
Muskulatur  verbreitet  ist  und  einzelne  Muskeln  zucken.  Leichter 
Tremor  der  Hände  und  der  Zunge  ist  fast  immer  vorhanden.  Das 
Erkrankun^sbild  beherrschen  SinnestäuHchungen.  Alle  Sinnesapparate 
können  daran  betheiligt  sein.  Am  häutignten  sehen  und  fühlen  solche 
Kranken  Ungeziefer,  Ratten,  Mause,  Phantome,  ßrande,  Schlachten. 
Subjeetive  Täuschungen  können  sich  hierbei  mit  äusseren,  wirklieb 
aufgenommenen  Sinueseindriicken  vereinigen  und  die  Tauschungs- 
gcbilde  dadurch  Dimensionen,  Färbung  und  Localisation  erhalten.  So 
ruft  z.  B.  Percutiren  GehörsstÖrungen  hervor.  Der  Kranke  glaubt 
Schimpfworte  zu  hören,  die  von  der  percutirten  Fläche  aasgehen.') 
Verfolgungswahn  nnd  Zerstörungswuth  sowie  langanhaltende  Schlaf- 
losigkeit gesellen  sich  zu  den  Hallucinationen  und  Illusionen.  In  einer 
Form,  die  als  melancholische  bezeichnet  wurde,  treten  besonders  Selbst- 
mordideen,  Selbstanklagen  schrecklicher  Verbrechen,  Klagen,  Jammern 
als  Krankheitsäusserungen  berVor.  Noch  grausigere  Bilder  entwickeb 
sieh  in  der  stupiden  Form  des  Deliriums.  Proportional  der  Inteusitat 
der  Delirien  zeigt  sich  in  40  pCt.  der  Fälle  Albuminurie,-)  seltener  bei 
gewöhnlichem,  chronischem  Alkoholismus.  Meist  endet  das  Delirinm 
tremens  mit  Heilung,  d.  h.  der  Kranke  fällt  in  den  Zustand  seines 
früheren  Alkoholismus  zurück.  Auch  Oebergänge  in  Demenz  und 
andere  Formen  von  Geisteskrankheiten  kommen  vor. 

Der  anatomische  Befund  au  Säafergehirnen  betritt  hauptsäch- 
lich die  Hirnhäute.  Mau  tindet  noch  frische  oder  abgelaufene  entzünd- 
liche Veränderungen  mit  Trübungen,  Verdickungen,  Schwartenbildungcn, 
Blutungen  in  solche  (Pachymeuingitisbaemorrhagica)  und  Verwachsungen. 
Die  Dura  niater  kann  partiell  mit  dem  Schädeldaehe  und  der  Pia  und 
diese  fest  mit  dem  Gehirn  verwachsen  sein.  Zu  beiden  Seiten  des  SuIcoh 
longitudinaris  tinden  sich  zahlreiche,  starke  pacchionische  Granulationen. 
fn  der  grauen  Substanz  sind  häutig  punktförmige  Blutungen  sowie 
Herderkrankungen  in  Folge  von  fettiger  Degeneration  der  Wand  der 
kleinen  Gefässe    zu  constatiren      Bisweilen  tindet  sich  Hydrocepbalus 

Die  Therapie  des  chronischen  Alkoholismus  kann  natar- 
geroäss  eine  prophylaktische  oder  eine  curative  sein.  Die  präventiven 
Maassregeln,  die  ihren  strengsten  .Vusdruck  in  den  Tempereni- 
bestrebnngeu  Englands  und  Amerikas  gefunden  haben,  sind  meiner  An- 
nicht  nach  bisher  nicht  nur  nicht  erfolgreich  gewesen,  sondern  haben  viel 
grösseres  Unheil  gestiftet.  Was  früher  öffentlich  gethan  wurde,  übt 
man  jetzt  heimlich  oder  öffentlich  unter  einer  Flagge,  die  dem  Kenner 


')  Mierzcjewski.  Dcutftohe  HedizinalzeitODg,  18B4,  p«g.  400. 
')  Kürstner,  Archiv  f.  Psychiatrie,  1875,  Bd.  VI,,  pag.  756 
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sofort  die  Contrebande  rerräth.  Dameu  spritzen  sich  ans  eleganten 
FlaconB  £au  de  CologDe  oder  anders  parfümirteu  Alkohol  in  ihr  Eis- 
Wasser  and  manche  Apotheker  z.  B.  in  Jowa  haben  einen  Alkobol- 
absatz,  am  den  sie  mancher  europäische  Schnapsbändler  beneiden 
würde.  Man  trinkt  eben  dort  den  Alkohol  als  Medicament.  Das 
Schlimmere  an  <lieser  thöricblen  Aecbtüng  des  Alkohols  ist  aber  das  da- 
durch bedingte  SichbinwendeD  zu  Mitteln,  die  schlimmer  als  der  Alkohol 
sind,  '/.  B.  zum  Aether,  wie  ich  dies  bereits  geschildert  habe.^)  Seufzt 
doch  nunmehr  ein  Theil  irländischer  Bevölkerung  unter  dieser  neuen 
Calamität^  die  nur  der  Feldzug  gegen  den  Alkohol  geschaffen  hat! 
Was  besonders  gerühmt  wird:  der  Ersatz  des  Alkohol  durch  Kaflee  und 
die  Errichtung  von  KaÖeehäusern  —  es  wird  nur  dann  demjenigen, 
der  einen  Reiz  durch  das  Getränk  verlangt,  von  Nutzen  sein  und  ihn 
vielleicht  den  Alkohol  vergessen  lassen^  wenn  der  Kaffee  vorzüglich 
ist,  d.  h.  soviel  wirksame  Katrcebestandthcilc  enthält,  als  zu  einer  Es- 
citatioD  erforderlich  ist.  Ich  glaube  bezweifeln  zu  müssen,  dass  der 
billige  KalTee  der  Kafleebäuser  dieser  Anforderung  entspricht.  Das« 
aber  auch  andererseits  der  häufige  Geuuss  des  guten  Katfees  für  den 
menschlichen  Organismus  nicht  unbedenklich  ist,  wird  noch  ausführ- 
licher besprochen  werden. 

Die  Alkoholfrage  kann  nirht  von  der  umfangreicheren  Frage  der 
»arkolischen  Genussmittel  überhaupt  losgetrennt  werden.  Für  den,  der 
den  ganzen  Umfang  der  die  letzteren  betreffenden  Gesichtspunkte  kennt, 
ist  es  nicht  zweifelhalt,  dass  Prohibitivmaassregeln  auf  diesem  Gebiete 
uatzlos  sein  müssen.  Man  wird  immer  nur  den  Teufel  durch  Beelze- 
bub und  Beelzebub  durch  den  Teufel  austreiben!  Gegen  die  Auswüchse 
des  Alkoholismus  und  dessen  Thaten  schützen  sich  der  Staat  und 
Gesellschaft  durch  Triukerasyle  resp.  staatliche  Detentionsanstalteu  für, 
in  engerem  oder  weiterem  Kreise  schädliche,  verbrecherische  Alkoholisten. 
Diese  sind  als  gebimkrank  anzusehen,  sobald  die  Trunksucht  lange  be- 
beslehl.  Eine  carative  Therapie  ist  aussichtslos.  Weder  die  Ekel- 
kareu  noch  das  so  sehr  seit  Jahren  gerühmte  Strychnin  noch  der 
Hypnotismus  ist  im  Stande  die  Alkobollcidcnschaft  zu  bändigen.  Starre 
Entzichaog  schafft  dem  Krauken  wenigstens  für  eine  gewisse  Zeit 
körperliche   und  geistige  Ruhe  uud  Erholung. 


Coffein. 

Die  Nebenwirkungen  des  Coffein  (Trimethylxanthin),  das  man  jetzt 
vieifavh  in  Gestalt  von  in  Wasser  löslichen  Doppelsalzen,  auch  subcutan 
(z.  B.  Natr.  ben/oici  3,4,  Cofl'eini  2,5.  Aq.  destill.  ^,5  S.  Aeusserlich) 
^braucht,  haben  z.  Tb.  in  dem  individuellen  Verhalten  des  Kranken, 
z,  Tb.  in  iler  un>iwerkuiässigen  Dosis  ihren  Grund  Es  giebt  zweifel- 
los eine  idio^yukrasie  gegen  das  Mittel,  so  dass  Nebenwirkungen  gar 
oicbt  selten  sind  Eine  zu  grosse  Dosis  kann  die  letzteren  zu  einer 
bedrohlichen  Höhe  anwachsen  lassen.  Uebelkeit,  Erbrechen,  Harndrang, 
fttarke  Depression,  Sausen  im  Kopfe,  Ohnmacht,  Cnbesinnlichkeit, 
Maakelerscblaffung,  auch  Zitterkrämpfe,  seufzende,  langsame  Respiration, 


^)  L.  LuwiD,  Berlin,  klin.  Wochenschr.,  1891,  Xo.  51. 
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Herzpalpitatinnen^  Maskelstarre,  Gefühllosigkeit  an  Rachen,  Gaaniea 
und  Zunge,  Schwellung  der  letzteren  u.  A.  m.  wurden  hierbei  be- 
nbaehtet. 

Die  Einspritzung  lasst  örtlich  ansser  Brennen  oder  Schnier2en  ver- 
einzelt auch  Induration  oder  Abscesse')  entgtehen.  Der  Stickstoffwechsel 
wird  durch  medicinalen  Coffein- oder  Kafl'eegebrauch  gesteigert.  Einzelne 
Individuen  werden  appetitlos,  l>ekommen  Druck  im  Epigastrium,  Auf- 
«tossen,  Üebelkeit  oder  Erbrechen  nach  jeder  Art  der  Coffeinanwendung. 
Aach  ein  Kaffeeanfgnss  macht  gelegentlich  solche  Störungen,  wie  dies 
Hchon  im  vergangenen  Jahrhundert  beobachtet  wurde.  Leibweh  and 
Durchfall  können  ebenfalls  dadurch  entstehen  Obschon  die  diuretische 
Wirkung  des  Coffeins  durch  einen  cigentöümlichcn  Reiz  auf  die  Epi- 
thelien  der  Harnkanälcheu  za  Stande  kommt,  so  ist  bisher  von  einer 
unangenehmen  Steigerung  einer  solchen  Wirkung  nichts  bekannt  ge- 
worden. Gelegentlich  geht  die  Harnentleerung  mit  Brennen  in  der  Harn- 
röhre vor  sich.  Vereinzelt  wurde  auch  ein,  der  Höhe  der  an<rewand*cn 
Menge  entsprechende  Pruritus  vulvae  und  ani  beobachtet.  Herzklopfen, 
Ohnmachtsznstnnde  und  Schwindel  verdanken  meistens  einer  zu  grossen 
Dosis  ihr  Entstehen.  In  einigen  Fällen  ist  das  Sinken  der  Pulszahl 
gauz  besonders  auffällig,  z.  B.  fiel  sie  bei  einem  au  Myocarditis  Er- 
krankten von  120auf*iOin  der  Minute.  Flimmern  vor  den  Augen, 
Amblyopie  und  vorübergehende  Taubheit  kommen  bisweilen  nach 
Ooffeiu  und  Kaffceaufgüssen  vor.  Durch  Cmschläge  mit  Theeblättera 
anf  das  Auge  soll  eine  mit  Schwellung  und  Röthnng  der  Lidränder 
und  Augapfelbindebant  einhergehende  Conjunctivitis  entstehen  können. 
Die  Carunkel  und  die  Plica  semilnnaris  zeigen  sich  dabei  geschwollen 
und  haben  ein  eigentbümliche«  glänzendes  und  durchscheinendes  Aus- 
sehen.^) Kopfschmerzen  und  Eingenommensein  des  Kopfes,  Congestion 
nach  dem  Kopfe,  unruhiger  Schlaf  oder  Schlaflosigkeit,^)  mehr  oder 
minder  heftiger  Schwindel,  sowie  schwere,  cerebrale  Erscheinungen, 
die  aber  nicht  naher  von  dem  Beobachter  charakterisirt  wurden,  können 
dadurch  entstehen.  Nur  einmal  wird  von  einer  totalen  Anästhesie  nach 
Kaffeegebrauch  hei  einer  hochgradigen  hysterischen  Frau  berichtet.*) 
Geistige  Erregung  ist  ebenfalls  als  Coffein  Wirkung  selten.  Einmal  sah 
man  eine  solche  bei  Magenbeschwerden  erscheinen. 


Der  Misshraucb   eoffeinhaltiger  Genuasmittel. 

Schon  seit  sehr  geraumer  Zeit  ist  mit  Recht  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  der  Missbrauch  des  für  unschädlich  geltenden  Kaffees 
schwere  körperliche  und  geistige  Störungen  nach  sich  ziehen  kann. 
Deberall  da,  wo  man  den  Alkoholismus  durch  Einführung  des  Kaffees 
zu  beseitigen  bestrebt  ist,  machen  sich  die  Folgen  des  Coffeinismna 
bald  bemerkbar.  Vorzugsweise  sind  es  Cardialgieen,  Bleichsucht, 
Störungen  in  der  Blutcirculation,  und  Hysterie,  die  als  solche  ange- 
sprochen werden  In  Norwegen  wurde  in  einigen  Districten  der  Misa- 
braucb  so    arg  getrieben,    dass    man    dort  Antikaffeevereine  grüadete. 

*}  Uuobard,  La  Semaine  mädieale,  1889.  pog.  181. 
*)  Way.  Centralbl.  f.  Augeiiheilkanfi«.  1889.  pag.  390. 
»)  Hfloher,  Wioner  medic   Blältcr,  1884.  22.  Mai,  pag.  Ö39. 
*    Lcgendrc,  La  Pratio«  mfUoalR,  188S,  >o.  50. 
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NeaerdingB  ist  auch  in  Deutschland  vor  dem  LTeberhandnehmeu  des 
Kaffecji^enasses  gewarnt  worden»  da  die  Schädigung  in  oianclteu  Fällen 
sich  al»  80  schlimm  wie  der  Atkoholtsmns  erwiesen  hat.')  Inwieweit 
diesethe  durch  uncontrolirbare,  sogenannte  Surrogate  erhöht  wird, 
ist  binher  nicht  erwiesen  worden.  Meiner  Ansicht  nach,  sollten  die 
letzteren  nicht  verboten,  wohl  aber  das  Bekanntgeben  ihrer  Zusammen- 
setzung verlangt  werden.  Gleich  dem  Kaffee  verursacht  der  Miss- 
brauch  des  Tbees  die  analogen,  schädlichen  Folgen  Die  Geschmacks- 
verirrung, die  z.  ß  ein  Dienstmädchen  bewies,  als  sie  sich  gewöhnte, 
täglich  ein  halbes  Pfand  Tbee  zu  essen,  rächte  sich  durch  S^'mptome, 
die  dem  Delirium  tremens  ähnlich  waren.  Zu  häufiger  Genuss  von  Thee- 
aufgüssen,  oder  das  Kosten  der  Theeblättcr  durch  sachverständige 
Theekoster,  auch  der  Missbranch  der  Kola  nnd  Guarana  kann  ähn- 
liche Zustände  zeitigen.  Vielleicht  bangt  es  mit  diesem  Berufe  zusammen, 
dass  die  Theekoster  die  schwersten  Syphiliaformen  bekommen.  Angeblich 
werden  besonders  junge,  anämische  und  geschwächte  Individuen  von 
4lem  Coffeinismus  ergriffen.  Es  trifff  dies  nicht  zu.  Auch  robiste 
Menschen  mit  gefestigter  Coustitntion  können  diesem  Einflüsse  unter- 
liegen. Man  beobachtet  anfangs  Rötbung,  dann  Blässe  des  Gesichtes 
znmal  bei  professionellen  Theekostern.  Es  entstehen  femer  einzeln 
oder  in  wechselnder  Combination:  Kältegefühl  an  Händen  und  Füssen, 
Abschwächuug  des  Geschmacks  und  Geruchs,  Trockenheit  im  Halse 
und  CoQstrictionsgefiihl,  Schmerzen  im  Epigastrium,  weit  ausstrahlende 
Magenschmerzen  besonders  bei  Frauen,  Störungen  im  Appetit  und  der 
Verdauung,  Erbrechen,  etwa  iu  der  Hälfte  der  Pralle  Verstopfung,  und 
angeblich  auch  Lebercirrbose  bei  Theekostern.  Kaffeemissbraucb  soll 
auch  Prostatitis  hervorrufen  können.  Die  Harnmenge  ist  eine  Zeit 
lang  vermehrt,  dann  vermindert.  Das  Sehvermögen  wird  geschwächt. 
UiBweilen  entsteht  Diplopie  und  Ohrensausen.  Herzpalpitationen  quälen 
<len  Kranken  ganz  besonders.  Der  Puls  ist  meist  beschleunigt,  klein, 
nnregelmässig.  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  soll  durch  diese 
Ursache  entstehen  können.  Die  Athraung  ist  in  manchen  Fällen  er- 
schwert. Bei  einigen  Individuen  bildet  sich  eine  Angina  pectoris  her- 
aas. Schon  Stokes  sah  bei  einem  Menschen,  der  viel  Thec  trank, 
heftige  Anfälle  von  Präcordialangst,  verbunden  mit  dem  Gefühl  heran- 
nahenden Todes  auftreten 

Die  meisten  dieser  Thee-  oder  Kaffeetrinker  aus  Leidenschaft  oder 
Beruf  klagen  über  Kopfweh.  Der  Schlaf  ist  schlecht  oder  fehlt  ganz. 
Diese  Menschen  werden  Nenrastheniker  Jedes  Geräusch  ist  ihnen 
anangenehm  oder  lässt  sie  zusammenschrecken.  Sie  klagen  über 
Hyperästbesieen,  oder  partielle  Anästhesie.  Sie  sind  unlustig  und 
wegen  eines  allgemeinen  Schwächegefühls  und  Herabsetzung  der 
Muskelkraft  auch  unfähig  zur  Arbeit,  und  meist  in  deprimirter 
GemüthsstimmuDg.  Zeitweilig  macht  sich  bei  Einigen  eine  sehr 
aufifällige  nervöse  Erregung  bemerkbar.  Im  weiteren  Verlaufe  des 
Leidens  können  auch  Störungen  der  Intelligenz  auftreten.  Während 
englische  Beobachter  Gehörshallucinationen  als  ziemlich  constantes 
Symptom  bei  solchen  Menschen  fanden,  konnten  es  Andere^)  nur  aus- 


*)  P.  Hendel,  Berlin,  hlin.  Wocbenschr.»  1889,  No.  40. 
*)  Bloy.  L*ünion  m^dicale,  1886.  pag.  917. 
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nabmsweiße  constatiren.  Dass  ein  dem  Deliriani  tremens  ähnlicher 
Zustand  durch  ein  chrouiscbcs  Uebermaass  von  KatTee  entstehen  kann, 
nachdem  Niedergeschlagenheit,  Schwäche  und  gichtarti^^e  Schmerzen 
vorangingen,  wusste  man  ächou  im  ersten  Drittheil  dieses  Jahrhunderts. 
Von  motorischen  Störungen  kommen  Zittern  der  Hände  und  Con- 
vulsionen,  seltner  Lähmungen  zur  Beobachtung.  — 

CacaO.  l^ie  uls  Naliniu;j;.s-  il>sj).  (ieiiuäsmittel  seit  der  Mitte  des  17.  Jabr- 
buudt;rt.«f  viel  gt'brauohtt'ti  S;imen  von  Theobroma  Cacao  etilhuiten  als  wirk- 
samen [t(.*standth«il  Theübroniiii  oder  Melhyhuntbin.  Es  glebt  Meiischeu,  die 
Wne  Idiosynkrasie  gpgen  das  Mittel  haln-ii.  Sie  brkonimen  ilyspHptisrhp 
Krscheinungea,  Cardialgieen,  Pyrosis,  ucd  auch  Amblyopie. 

Liqaor  Ammonii  caiistici. 

Schon  die  gewöhnliche  Amoniaktlüssigkeit  (10  pCt.;  kann  sehr 
unangenehme  Foljj:en    und    selbst    den  Tod  z.  B.  nach  Einspritzung  in 


<'awernÖ8e   Angiome    veranlassen 
bringen    auf  die   Cutis    in  diese 
Brennen    und    Schmerzen    und 
erysipelatösen    Entzündung,    die 
Kxsudatiou     und    ßlaj^enbildung 


Das  Ammoniak  dringt  nach  Auf- 
ein, erzeugt  ein  Gefühl  von  Hitze, 
auch  die  objectiven  Zeichen  einer 
mit  Abschnppung  oder  mit  seröser 
endet.  Ist  die  verwendete  Lösung 
sehr  reich  an  Ammoniak,  so  geht  die  Abtödtuug  der  Gewebe  sehr 
scbaell  vor  sich.  Es  bildet  sich  unter  starken  Schmerzen  ein 
weicher  Aetzschorf,  der  ziemlich  weit  in  die  Tiefe  greift  Wird 
bei  Anwendung  dünner  Lösungen  die  Verdnostung  des  Gases  ge- 
hindert ,  80  entsteht  bald  eine  Blase  resp.  ein  Aetzschorf.  Es  ist 
begreillich,  dass  die  Ein.^pritzung  einer  solchen,  ColÜquation  er- 
zeugenden Substanz  in  das  ünterhautzellgewebe  auch  in  wenig  concen- 
trirter  Gestalt  unangenehme  Wirkungen  hervorrufen  kann.  So  be- 
obachtete man  hiernach  —  es  war  ausserdem  noch  der  Vorderarm 
gewählt  worden  —  eine  dunkelrothe  Infiltration  nebst  Brandblase.  Am 
folgenden  Tage  mortiÜcirte  ein  entsprechendes  Stück  der  Haut,  welche» 
sich  nach  2  Wochen  abstiess.  Auch  Einspritzung  von  Ammoniak- 
flussigkcit  zwischen  die  Bruchenden  bei  Pseudarthrose  rief  Brennen, 
Stechen  und  Anschwellung  hervor  Die  zugänglichen  Schleimhäute 
werden  gereizt.  Catarrhaüsche  Erkrankung  der  SchleimhÜnte,  der 
Luftwege,  Husten  und  eventuell  Glottiskrampf  können  nach  Einathmung 
von  grösseren  Mengen,  wie  sie  zur  Wiederbelebung  bisweilen  in  unzweck- 
mässiger Weise  angewandt  werden,  auftreten.  Es  ist  ferner  darauf 
hinzuweisen,  dass  da,  wo  bei  sehr  gesunkener  Athmung  solche  Ein- 
atbmuDgen  veranlasst  werden,  ein  vollkommenes  Aufboren  derselben 
entstehen  kann.  Nach  dem  Eiunehraen  von  Ammoniakltüssigkeit  auch 
in  eingehüllter  Form  mit  Schleim  oder  Gummi  arabicum,  stellt  sich 
oft  Kratzen  nnd  Brennen  im  Halse,  Aufstossen,  Appetitstörung,  auch 
Kollern  im  Leibe,  Eingenommensein  des  Kopfes  und  Kopfweh  ein. 


Camphora. 

Es  ist  zweifellos,  dass  für  den  krystallinischen  Laurineencampher 
eine  individuelle  Verschiedenheit    sowohl  auf  das  Entstehen  von  Wir- 
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kungen  wie  Nebenwirknngen  Einfluss  habeo  kann.     Es  giebt  Kranke, 
die    auf   eine    kleine,    angeblich    sogar    homöopatbisch    kleine   Menge 
Campber  in  jeder  Anwendungsart  mit  Erbrechen  und  Krämpfen  reagiren. 
Abgesehen    hiervon    scheint    die  Resorption    vom  Mastdarm    ganz   be- 
sonders schnell  und  vollständig    vor    sich    zu    gehen,    so  dass  Neben- 
wirkungen    dadurch     leichter     bedingt     werden     können,     als    durch 
Resorption     vom     Magen     aus.       Mit     der    Höhe     der    Dosis     wächst 
die   Möglichkeit    für    eine    Schädigung    des    Körpers    durch   Carapher. 
Die   Aufnahme    desselben    in   den   Kreislauf  geschieht    in   jedem    Ag- 
gregatzustande   und    von  Wundflächen    und    'Schleimhäuten    aus.     Die 
Resorption  vom  Unterhautzellgewebe  aus  im  CoUaps  ist  sehr  klein 
and    sollte    deswegen    unterlassen    werden.      Die     Aasscheidung    er- 
folgt   zum    Theil     unverändert    durch    die    Lungen ^     in     die    Milch, 
zum  Theil  durch  den  Harn  in  Gestalt  mehrerer  Camphoglycuronsäuren. 
Oertliche  Berührung  de»  Camphers  mitWandflächen  und  Schleim- 
häuten ruft  je  nach    der  Dauer    der  Einwirkung  Brennen,    Schmerzen 
und  Entzündung  hervor.     Vereinzelt    kam    auch    Gewehszerfall    durch 
eine    spirituöse    Campberlösnng    zu   Stande.     So    machte    man    wegen 
einer  Contusion  des  Daumens,  häutig  die  Compresse  wechselnd,    Um- 
schläge mit  Spiritus  camphoratus.    Dadurch  bildeten  sich  oberflächliche, 
schwärzliche,  inselartig  an  der  Bcriihrungstiächc  entstehende  Brandschorfe 
von   Linsen-   bis  2  cm  Grosse.      Nach    Einhringung   in   das   Ünter- 
hautzellgewebe   findet  sich  nicht  selten  Röthung  der  Einstichstclle. 
War  Campheröl  gebraucht  worden,  dann  können  auch  Knoten  entstehen, 
besonders    wenn  die  Flüssigkeit  nach  der  Injection  nicht  gehörig  ver- 
rieben   wurde.     Eine    durch    Verdunsten    dick    und    trübe    gewordene 
spirituöse  Lösung    erzeugt    ebenfalls    leicht    Schmerzen    und    zuweilen 
anch    Abscedirnngen.      Ob    die    neuerdings    empfohlene    Lösung    von 
Campber  in  Parafünum  liquidum  in  dieser  Beziehung  bessere  Resultate 
giebt,   mu89  abgewartet    werden.     Die  Schweissabsonderung    wird 
meistens  nach  Campheraufnahme  verstärkt.     In  einzelnen  Fällen  fand 
sie  sich  vermindert,  die  Haut  audälüg  trocken,  wenn  Kranke  längere 
Zeit  mit  steigenden  Dosen    des  Mittels    behandelt    wurden.     Auf  der 
Mondscbleimbaut    erregt    der    Campher    einen    beissenden ,    später 
brennenden  Geschmack  und  ein  nachfolgendes,  bis  zum  Magen  herab- 
steigendes Gefühl    von  Kälte.     Bei    längerem  Verweilen  desselben  im 
Mande  entstehen  subjective    und  objcctive    stärkere  Reizerscheinungen 
der  Schleimhact.     Jede  Art  der  Anwendung  kann  Ekel  und  Erbrechen 
hervorrufen.     Nach  Einführung    in  Klystierform    roch    das  Erbrochene 
nach  Campher,  so  dass  danach  eine  Ausschcidnng  in  den  Magen  ange- 
nommen werden  muss.     Vereinzelt  kam  auch  nach  nicdicinalen  Dosen 
hlatigca  Erbrechen  neben  gastrischen  Schmerzen  zur  Beobachtung.  Anurie 
und    Strangnrie   sind  seltne  Nebenwirkungen.     Die    Geschlcchts- 
Hphäre  wird  ebenfalls  nicht  häufig  in  ihrer  Function  verändert.     Der 
Hpruch    der    Salernitanischen    Schule:     „Camphora    per    nares  castrat 
ndore  mares"    ist    eine    Hyperbel.     Dagegen    kommen   bisweilen  nach 
Camphergebrauch  wollüstige  Träume.   Brennen   in  der  Harnröhre  und 
im  allgemeinen  eine  erhöhte  Thätigkeit    der  Harn-  und  Geschlechts- 
organe vor. 

Bei  Fiebernden  wird  die  Hcrzthäthigkeit  hantig  auffällig  verlang- 
samt, während  derPuls  beiNichtfiebemden  schneller,  voller  nndhärter  wird. 
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Mehrere  Fälle  von  Oollaps  dnrch  Camphereinfübrnng  liegen  vor 
Hysteriscbe  und  Fiebernde  scheinen  besonder»  dazu  zn  neigten.  Der 
Puls  wird  klein,  ungleich,  aassetzend,  auch  wohl  in  der  Zahl  vermehrt, 
das  Gesicht  wird  blass,  der  Blick  starr,  die  Kürperdecke  kalt,  and 
selbst  cyanotiseh,  die  Atbmung  beengt  oder  so  erschwert,  dass  die 
Kranken  das  Gefühl  der  Erstickung  haben.  Der  Zustand  kann  '  ^  Stunde 
dauern.')  Auch  ein  mehrtÄgiger  comatöser  Zustand  wurde  beob- 
achtet. Eine  gewisse  Gewöhnung  an  das  Mittel  kann  insofern  ein- 
■  treten,  als  durch  bänligeren  Gebrauch  die  erstmaligen  Collapssymptoine 
nicht  wieder  aufzutreten  brauchen.  PupilleuerweiteruDg  und  einige 
Standen  dauernde  Blindheit  auf  beiden  Augen  fand  man  bei  einer 
Person,  die  auf  jede  Canipherdosis  zu  allen  Zeiten  unangenehm  reagirte. 
Auch  nach  Aufnahme  einer  übergrosäen  Dosis  des  Mittels  sab  man 
einen  zeitweiligen  Verlust  des  Sehvermögens  entstehen,  der  sich  auch 
nach  der  Wiederherstellung  noch  wieder  ciDstellte.    Bisweilen  entsteht 

»Röthung  der  Conjunctivae.  Kopfschmerzen  von  sehr  nachhaltiger 
Dauer  und  grosser  Stärke  fand  man  bisweilen  bei  männlichen  und 
weiblichen  Kranken.  Damit  vereint  kommt  auch  Schwindel  vor,  und 
ohne  diesen  eine  geistige  Exaltation,  die  sich  bis  zu  Delirien  steigern 
kann.  Krampfsymptome  erschienen  in  den  wenigen  bisher  beob- 
achteten Fällen  meist  gleichzeitig  mit  Betäubung  Mau  beobachtete 
Zittern  der  Lippen  und  tonische  sowie  klonische  Zuckungen  und  in 
einem  Falle,  in  dem  die  Dose  zu  hoch  gegriffen  war,  auch  Opisthotonus 
mit  Schaum  vor  dem  Munde.-)  Auf  solche  Krämpfe  der  Glieder  kann 
Lähmung  folgen 

rP  Strychnos  nnx  vomica.  —  Strychnin. 

Seit  Foaquier  Strychnin  enthaltende  Präparate  gegen  Lähmungen 
empfohlen  hatte,  ist  gerade  diese  Indication  viel  umstritten  worden. 
Unter  gewissen  Beschränkungen  kann  man  in  der  That  oft  genug  vor- 
zügliche Wirkungen  dadurch  erzielen.  Diphtheritische,  syphilitisch« 
und  andere  Lähmungen,  erfahren  dadurch  eine  schnelle  Bessemn] 
eveot.  Heilung.  Dasselbe  gilt  von  der  seitens  mancher  Ophthalmologen 
ganz  geleugneten  günstigen  BeeinÜussung  bei  gewissen  amblyopischcu 
und  amaurotischen  Zuständen  und  bei  neuroparalytischer  Homfaaut- 
entziindung.  Das  Mittel  hat  sich  als  unwirksam  erwiesen  bei  absoluten 
Lähmungen:  multipler  Gehirn-  und  Rückenmarksscleroae,  amyotro- 
phischcr  Seitenstrangentartung,  chronischer  progressiver  Bulbärparalyse, 
Paralysis  agitans,  Tumoren  des  Gehirns  und  Kückenmarks.  Ein  Ver- 
sagen kommt  nicht  selten  auch  nach  Gebraach  bei  richtigen  Indica- 
tionen  durch  schlechte  Beschaflenheit  des  Extr.  Strychni  vor. 

Die  Resorption  des  reinen  Strychnins  gebt  schnell  vor  sich.  Et- 
was langsamer  vollzieht  sich  die  Aufnahme  aus  galenischen  Strychnos- 
Präparaten.  Die  Ausscheidung  des  Alkaloids  scheint  in  unverändertem 
Zustande  dnrch  den  Harn  zu  erfolgen.  Auch  durch  den  Speichel  und 
die  Milch  werden  kleine  Mengen  eliminirt.  Fraglich  scheint  es 
mir  zu  sein,    ob  die  Leber  das  Alkaloid   zurückhält.     Einzelne  lodi- 

')  CalUsea,  Acta  reg.  societ.  med.  Harn.,  Vol.  I..  pag.  418. 
•)  Aran,  BuUelin  ghnir.  de  ThÄrap.,  1851,  T.  XLI.,  pag.  164. 
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vidueo  besitzen  eine  ausgesprochene  Toleranz  für  das  Mittel.  So 
Tcrbranchte  eine  paralytische  Frau  im  langsamen  Aufstieg  der  Dose 
in  2  Monaten  ca.  4  g  des  Alkaloidsalzes.  Ich  glaube,  dass  nur  eine 
Gewöhnung  an  sehr  allmählich  sich  mehrende  Dosen  hei  vollkommen 
normal  fnngirender  Niere  eine  solche  Toleranz  schaffen  kann.  Eine 
Gewöhnung  ist  auch  geleugnet  worden.  Man  behauptete,  dass  die 
Wirkung  des  Mittels  sich  nur  langsam  erschöpft  und  die  Erregbarkeit 
des  Kranken  in  dem  Masse  zunimmt,  als  das  Mittel  öfter  gegeben  wird. 
Der  Organismus  gewöhne  sich  ebenso  wenig  an  die  Nnx  vomica,  wie 
an  giftige  Solanaceen.  Dass  an  Tropeiue  Gewöhnung  stattfinden  kann, 
ist  jetzt  sicher  genug  erwiesen.  Ausserdem  liegen  aber  Berichte  vor,  wo- 
nach Menschen,  die  sich  durch  das  habituelle  Kauen  von  Strychnossamen 
gegen  die  Cholera  schützen  zu  können  glauben,  keinerlei  unangenehme 
Folgen  dadurch  an  sich  erfahren.  Immerhin  stellt  eine  solche  Gewöhnung 
ein  aasnahmsweises  Verhalten  dar  und  setzt  als  Bedingung  einen  voll- 
kommen gesunden  Harnabsouderungsapparat  voraas. 

iSehr  viel  häutiger  tindet  man  dagegen  eine  nur  angedeutete  oder  aus- 
gesprochene cumnlative  Wirkung,  falU  die  einzelnen  Dosen  in  zu 
schneller  Aufeinanderfolge  oder  in  zu  schneller  Steigerung  gereicht  wer- 
den. Ein  neuer  Reiz  wirkt  ein,  während  der  alte  noch  nicht  ausgeglichen 
ist.  Als  ein  junger  Epileptiker  erst  0,01,  dann  0,015  bis  0,0(J  g  täglich 
erhalten  hatte,  erschien,  obschon  ein  freies  Intervall  von  5  Tagen  seit 
dem  Einnehmen  der  letzten  Dosis  verstrichen  war,  am  <i.  Tage  Strychnin- 
tetanus  an  dem  er  starb.  Id  einem  anderen  Falte  hatte  ein  Arzt  selbst 
wegen  Paraplegie  5  Monate  lang  schwefelsaures  Slrychuin  zu  sich  ge- 
nommen, ohne  irgend  eine  Beschwerde  zu  empfinden,  bis  er  eines 
Tages  plötzlich  bei  Tisch  Tetanus  bekam  und  an  diesem  zu  Grunde 
ging.  Selbst  14  Tage  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  sollen  noch 
Krämpfe  entstehen  können.  Es  sei  hier  erwähnt,  dass  sich  starke 
Raucher  gegen  die  Strychninwirkung  refractär  verhalten  sollen. 
Schädlichen  Wirkungen  des  Strychnins  sind  besonders  Kinder  zu- 
güuglicb.  Gerade  bei  ihnen  soll  der  Gebrauch  desselben  ausser- 
ordentlich eingeschränkt  werden.  Unglücksfälle  nach  Einspritzung  des 
Alkaloids  gegen  diphtheritische  Lähmungen  sind  mehrfach  beobachtet 
worden.  Auch  Kranke  mit  Apoplexia  sanguinea  scheinen  gegen  Strych- 
nin  besonders  empfindlich  zu  sein.')  Früher  betrachtete  man  ganz  all- 
gemein frische  Exsudate,  Blutungen  in  die  Centralorgane  oder  Nerven- 
scbeiden,  Hyperämieen  dieser  Theile,  sowie  Neigung  zu  Congestionen, 
als  Zustände,  die  besondere  Vorsicht  hei  dieser  Therapie  erheischten, 
oder  sogar  Contraindicationen  darstellten.  Es  ist  vielleicht  auch  kein 
Zufall,  dass  einige  tödtlich  abgelaufene  Stryehninbehandlungen  Hera- 
kranke betrafen.  Vorsicht  wird  anch  hierbei  angezeigt  sein.  Ver- 
schlimmerung bestehender  Läbmungeu  durch  Strychuin  wurde  mehr- 
fach beobachtet.  Hier  war  die  Art  der  Lähmung  unbekannt.  Somit 
lä^at  sieh  auch  kein  Urtheil  darüber  gewinnen,  ob  es  sich  um  die 
für  diese  Behandlung  geeigneten  oder  ungeeigneten  Lribmungen  ge- 
bandelt hat 

Kommt  salpetersaures  Strychnin  auf  eine  Wunde,  so  rÖthet  sich 
diese,  veranlasst  Jucken  und  dann  brennenden  Schmerz.    Anch  in  der 


*)  Naunyn,  Mitffaeil.  aas  der  medie.  Klinik  kq  Leipzig,  1888.  pag.  187. 
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ümgebang  der  Wände  wird  eine  stechende  Empöndung  wahrgenommen. 
unerträgliches  und  hartnäckiges  Jucken  beobachtete  man  auch  als 
resorptive  Strychninwirkung  nach  mehrmaligem  Gebrauch  des  Mittele. 
An  der  Haut  machen  sich  ferner  Schweissc  bemerkbar  Manche 
Kranke  bekommen  Congestionen  nach  dem  Kopf.  Die  Haut  färbt  sich 
bläulich-roth.  Bisweilen  entstehen  jedoch  deutlich  erkennbare  Haut- 
uusHchläge.  1.  Krytheui.  Dasselbe  nahm  in  einem  Falle  ein  Bchar- 
lacbäbnliches  Aussehen  an  und  schwand  mit  dem  Aussetzen  des 
Mittels.  2.  VesiculÖser  Ausschlag.  Einen  solchen  fand  mau 
z.  B.  bei  einem  Manne,  der  einige  Zeit  hindurch  gegen  Lähmung 
Pillen  aus  Extractum  und  Pulvis  nucum  vomic.  erbalten  hatte,  unter 
Fieberschauern  stellte  sich  am  12.  Tage  des  Gebrauches  am  rechten 
Arme  starke  Röthe  und  Geschwulst  ein.  Es  bildeten  sich  Eiter- 
bläschen, die  einen  fast  zusammenhängenden  Ausschlag  darstellten, 
sich  nach  und  nach  fast  über  den  ganzen  Körper  verbreiteten  und 
nach  etwa  sechstägigem  Bestehen  unter  Abschuppung  schwanden 
Noch  zwei  Mal  erschien  diese  Hautveründerong,  als  wieder  conlinuirlich' 
die  angegebenen  Pillen  gereicht  wurden.  Es  ging  ihr  jedesmal  ein 
vorübergehendes  Ersteifen  des  betreffenden  Theiles  voran.  Ein  viertes 
Mal  hatte  der  Ausschlag  eine  krätzeartige  Beschaffenheit. 

In  anderen  Fällen  entstand  der  „frieselähnliche  Ausschlag"  unter 
Jucken  und  Schweiss.  Ein  neuerdings  beschriebener  Fall,  in  dem 
ein  Herpes  circinatus  auftrat,  nachdem  Strycbnin  aber  auch  Brom- 
kalium verabfolgt  waren,  ist  vielleicht  dem  letzteren  zuzuschreiben. 

Starker  Durst,  Brennen  im  Schlünde,  Schmerzen  im  Magen,  an- 
haltende Störungen  der  Verdauung,  Dehelkeit,  Kolikschmer/en  und 
Durchfall  erscheinen  in  einigen  Fällen  allein  oder  neben  anderen 
Symptomen,  nach  Resorption  von  Strycbnin.  Nicht  unmöglich  ist  es, 
das»  eine  Ausscheidung  von  Strychniu  auf  die  freie  Fläche  des  Magen 
Htattfindet.  Auch  Harndrang  und  nach  grösseren  Dosen  Spasmus  des' 
Blasenhalses  und  Harnverhaltung  kommen  vor.  Bisweilen  wird  der 
Blasentenesmus  quälend.  Die  Geschlechtssphäre  soll  gewöhnlich 
durch  das  Mittel  eine  Reizung  erfahren,  Erectionen  eintreten  und  auch  bei 
Frauen  der  Geschlechtstrieb  sich  energischer  regen.  Die  Menstruatio 
soll  dadurch  befördert  und  Utcruscoutractionen  angeregt  werden.  Mehr- 
fach fand  sich  Pulsverlangsamung  und  erschwertes  Atbmen.  Ge- 
legentlich beobachtete  man  auch  Röthung  der  Augen,  Funkenschcn  and 
Ohrensausen. 

Das  grösste  Interesse  erwecken  die  Symptome  seitens  de?( 
Rückenmarks,  die  am  auffälligsten  sind,  und  als  charakteristisch 
für  Strycbnin  angesehen  werden  hünnen.  Das  Strycbnin  besitzt  ge- 
wissermassen  eine  elective  Wirkung  auf  die  motorischen  Zellen  des 
Rückenmarks.  Der  Grund  dieser  Election  wurde  in  einer  grosseren 
Anziehung  des  Rückenmarks  für  das  Alkaloid  gesucht.  In  ihm  fand 
man  in  Versuchen  an  Thieren  mehr  Strycbnin  als  in  Gehirn,  Muskeln 
u.  8.  w.')  Zur  Erklärung  der  Strychninwirkung  bedarf  es  nicht  diej*e 
Thatsacbe;  denu  auch  eine  Summirung  kleiner,  in  ihren  Folgen  nicht 
schnell  ablaufender,  durch  das  circulirende  Gift  ausgeübter  Reize  int 
im  Staode,  die  schwereren  Nebenwirkungen    des  Strychnins  bervorto- 


Lovett,  Journ  of  Physiologie,  1888.  VoL  IX^  p&g.  99. 
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rufen.  Ausser  Ameisenlaufen,  Jucken  und  Krieheln,  entsteht  nicht 
selten  ein  lästiges  Miiskcl.spannungsgefühl,  Scliwcre,  Steifigkeit  nnd 
Schwäche,  auch  wohl  gelinde  Schmerzen  und  leichte  Vibrationen  in 
den  Gliedern.  Meistens  macht  sich  die  Spannung  in  den  Schläfen  und 
dem  Nacken  bemerkbar.  Die  Kiefer  werden  gespannt  und  steif,  ge- 
rade 80,  als  wenn  die  Beweglichkeit  ihrer  Gelenke  etwas  gehindert 
würde.  Die  Sleitigkcit  verbreitet  sich  aber  bald  auch  über  andere 
Muskelu.  Die  Kranken  vermögen  die  Brust  nicht  völlig  zu  erweitern 
und  werden  bei  den  tiefen  Inspirationeu  durch  eine  Art  allgemeiaeu 
Muskelkrampfes  gehemmt.  Doch  ist  diese  Steifigkeit  keine  anhaltende 
sondern  verschlimmert  sich  vielmehr  luomenlweise  und  springt  von 
einem  geringen  Grade  auf  einen  stärkeren  oder  sehr  starken  über. 
Diesen  spasmodischen  Contractionen  geht  oft  ein  von  einem  sehr  be- 
iräcbtliebcD  Schauder  begleitetes  Frösteln  voraus,  dann  stellen  sich 
Parästhesieen  und  wohl  auch  elektrischen  Schlägen  ähnliche  Schmerz- 
empündungen  ein.  Auch  ohne  solche  prämonitorischcn  Symptome 
können  plötzlich  Krarapfsymptome  eintreten.  Ein  Kranker  wurde,  als 
er  sich  von  seinem  Sitz  erheben  wollte,  wie  vom  Blitz  wieder  auf  den- 
selben zurückgeworfen  und  musste  den  Versuch,  aufzustehen,  zu  seinem 
eignen  und  seiner  Umgebung  Schrecken  aufgeben.  Mehr  als  1^  , 
Standen  dauerte  dieser,  meist  auch  schmerzhafte  Zustand.  Die  hierbei 
wahrgenommene  Empfindung  wird  vielfach  als  elektrische  Erachütterun^c 
bezeichnet.  Ceberraschen  die  letzteren  den  Kranken  im  Stehen,  so 
ist  es  für  ihn  schwierig,  sich  im  Gleichgewichte  zu  erhalten.  Die 
Glieder  werden  so  steif,  dass  an  eine  Bewegnng  nicht  zu  denken  ist. 
Mit  der  Höhe  der  verabreichten  Dosis  steigt  die  Gefahr  des  Mittels, 
d.  h.  die  Stärke  der  tetanischen  Convulsionen.  Mit  diesen  kann  auch 
ein  bohrender  localisirter  oder  allgemein  verbreiteter  Kopfschmerz, 
Schwindel  und  Ohrensausen  auftreten.  Die  Proguose  ist  um  so  uu- 
gtinstiger,  je  ausgedehnter  die  Zuckungen  über  Körpertheile  verbreitet 
sind.  Aber  selbst  in  solchen  Fällen,  in  denen  das  Gesiebt  blaurotb 
gefärbt,  ofier  todtenbleich,  die  Augeu  mit  sehr  erweiterten  Pupillen 
hervorgedrängt,  die  Athmung  röchelnd  und  alle  Glieder  vom  Starr- 
krampf heimgesucht  waren,  trat  Genesung  ein,  als  schnell  das  ender 
luatisch  angewandte,  z.  Tb.  noch  vorhandene,  Strychnin  aus  der  Wunde 
entfernt,  nnd  Morphin  verabfolgt  worden  war.  Auch  nach  Eiafiibrun^^ 
grösserer  Mengen  Strychnin  in  den  Magen  und  selbst  längerem  Re- 
stehen typisch  ausgebildeter  tetanischer  Convulsionen  kann  Wieder- 
herstellung erfolgen,  ist  aber  durchaus  als  zweifelhaft  zu  betrachten. 

Eine  eigenthümliche  Nachwirkung  des  Strychningebrauches  beob- 
achtete man  bei  einem  gelähmien  jungen  Manu.  Er  hatte  mehrfach 
nach  Strychnin  krampfartige  Ert*chüttcrungen  bekommen.  In  der 
Nacht  des  dritten  Tages,  nachdem  die  letzte  Strychnindosis  genommen 
war,  stellten  sich  wieder  Krampfsymptome  ein.  Dieselben  wiederholten 
«ich  von  diesem  Zeitpunkte  ab  mehrere  Wochen  lang  anfangs  mit 
tertianem  dann  ([uotidianem  Typus.  Tu  eiuem  anderen  Falle  bestanden 
die  Nachwirkungen  anfangs  nur  in  intermittirenden,  klebrigen  Sehweissen, 
nach  einer  erneuten  Verabfolgung  in  convulsivischen  Anfällen,  die  in 
unregelmässigen  Zwischenräumen  bald  Morgens  nnd  Abends,  bald  täg- 
lich, bald  den  zweiten  oder  dritten  Tag  mehr  als  zwei  Monate  hindurch 
sich  einstellten.     Im  dritten  Monat  hörten  die  Convulsionen  auf,  wäb* 
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rend  die  Schweisse  in  unregelmässigea  Typen  fast  mit  gleicher  Starke 
immer  wiederkehrten.  Aach  Jucken  wird  nach  dem  Anssetzen  de» 
Mittels  noch  beobachtet. 

BnicJn. 

Dieses  Alkaloid  hat  man  mehrfach  an  Stelle  des  Strychnins  in  Dosen  von 
0,03—0.1  p:  XU  verwenden  gesiioht.  Cuninlntive  Wirkungen  sollen  demsrlhrai 
fehlen.  In  einer  grösseren  Versuchsreihe  zeigte  nur  ein  Theil  der  Krankon 
u:u'li  Kinbrinpnnp  des  Mittels  in  den  Magen  dort  eine  lebhafte  Würmeemptio- 
dnng,  die  sich  bis  zum  Isthmus  faucium  fort-setzte  uuri  zuletzt  eine  iutousive 
Bitterkeit  liervorrief.  Bisweilen  erscbieneu  auch  MagenBchmerz^n,  Lebelknil 
und  für  kurze  Zeit  Miuderung  des  Appetits.  Mit  der  Verminderung  der  Dosis 
oder  nach  dem  Aussetzen  schwaudeu  die^e  Nebenwirkungen.  Seitens  de« 
rentralnervensystems  fand  man  Unruhe  und  nerv5ßes  Erregtsein  für 
mehrere  Stunden.  Andere  Kranke  bekiimcn  Ameisenlaufen  iu  allen  Gliedern 
und  Kopfschmerzen.  Diese  Nebenwirkungen  halten  nur  wenige  Minuten  an, 
wiederholen  sich  aber  tilglich.  Steigen  die  Dosen  über  die  Norm,  dauu  stellen 
sich  unwillkürliche  BewegunRen  in  den  (iliedern  ein.  Finger  und  Zehen  sind  SiU 
von  Exten.sionsbewcgungen.  aber  niemals  sieht  man  solche  tetanisch'*  Slairr 
wie  nach  Strychnin.  Der  Schlaf  kann  fehlen  uud  auch  Seh^tOruugen  vurhand<Mi 
sein.  Bisweileu  entstehen  Anfälle,  die  sich  aus  drei  Perioden  zusammcnselzcn. 
Als  Vorläufer  erscheineii  Gflhneti,  GUederstreekeu,  abwechselnde  Flexion  uud 
Extension  der  Finger,  Erectionen.  Neigung  zum  Erbrechen  und  allgt-meiuc 
Schwäche.  L>as  zweite  Stadimu  dauert  5—  10  Minuten  und  besteht  iu  Steigerung 
der  genannten  Flexions-  und  Extensionsbewcgungen,  die  sich  auch  auf  die 
Beine,  Schenkel»  Zehen,  Füssc  imd  Finger  erstrecken  können  und  mit  Schmerzen, 
sowie  Fieber  einhergehen.    Daran  schliosst  sich  Erschlatfung  und  SchwSchf. 


Herba  Nicotianae.  —  Nicotin. 

Wesentlich  beschränkt  sich  der  arzneiliche  Gebrauch  des  Tabaks 
schon  seit  vielen  Jahrzehnten  darauf,  Darnientleerung  herbeizuführen,  wo 
diese  aus  Gründen  der  Darmatonie,  oder  von  Unwegsarakeit  behindert  ist. 
Vielleiolit  hat  gerade  diese  Eigenschaft  der  Droge,  den  Darm  bis  ^uni 
Tetanus  in  Bewegung  zu  setzen  und  seinen  Inhalt  heraiiezubeförderD, 
der  Droge  früher  den  Ruf  eines  Alexipharmakon  eingetragen  Im 
Laufe  der  Zeit  lernte  man  ausser  guten  auch  sehr  unangenehme  Tabak- 
wirkungen nach  Aufnahme  jeder  Zubereitung  desselben  kennen.  E^ 
machte  sich  eine  Reactlon  gegen  den  Gebrauch  des  Mittels  bemerkbar. 
Zahlreiche  Todesfälle  entstanden,  sowohl  in  Folge  der  Einführung  von 
Tabakaufgüssen  in  den  Mastdarm  als  nach  Anwendung  von  Tabak- 
linimcnten  gegen  Favus  am  Kopfe,  meist  nach  1--3  Stunden  unter 
Spraehrerlust,  Collaps  und  Krämpfen-  Es  ist  zweifellos,  dasa  solche 
schlechten  Wirkungen  wesentlich  von  der  Höbe  der  Dosis  des  ein^- 
führten  wirksamen  Princips  abzuleiten  sind  Da  aber  die  Tabak- 
blätter in  weiten  Grenzen  in  ihrem  Gehalt  an  Nicotin,  dem  flüssigen 
und  fluchligen  Alkaloid  der  Droge  schwanken,  z  B.  griechischer  und 
ungarischer  1  pCt.,  Virginia  r),8  pCt.  enthält  —  so  ist  die  Möglichkeit 
gegeben,  mit  derselben  Menge  der  Droge  sehr  verschiedenartige  Wir- 
kungen zu  erzielen.  Es  tritt  dies  gerade  im  Gegensatze  selbst  zu 
vielen  anderen  stark  wirkenden  Drogen  bei  dem  Tabak  besonders  ud- 
angenehm  hervor,  weil  auch  schon  eine  sehr  kleine  Menge  Nicotin 
mehr,    schwere  Schädigung    der  Gesundheit    erzeugen    kann.      Hieixu 
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kommt,  dass  früber  allgemein  auch  grössere  Mengen  der  Blätter  ver- 
ordnet wurden  als  es  richtig  ist.  Infuse  für  die  Rectalinjection  sollten 
iiicbt  stärker  als  aas  1  —  1,5  g  Blättern  gemacht  werden. 

Die  Resorption  des  Nicotins  aas  dem  Tabak  geschieht  sehr 
leicht.  Die  gesunde,  und  ungleich  mehr  die  zerkratzte  Ilaut  lassen 
dasselbe  in  den  Kreislauf  eintreten.  Das  Aufstreuen  von  Tabakpnlver 
auf  den  Kopf  und  den  Leib  um  Läuse  zu  vertreiben  oder  die  Behand- 
lung der  Krätze  mit  Tabak  und  Seife  hat  manches  Opfer  gefordert, 
^rtch  hier  beobachtete  man  schwere  Prostration,  Collaps.  Schwindel, 
Zittern  und  Erbrechen.  An  der  Haut  entstehen  bei  emptindlichen 
Individuen  nach  der  Einreibung  des  Tabaks  in  Salbenform  Erytheme 
meist  in  Begleitung  anderweitiger  Nebenwirkungen.  Ist  Collaps  ein- 
getreten, dann  bedeckt  sich  die  Haut  regelmässig  mit  reichlichem, 
kaltem,  klebrigem  Seh  weisse.  Ekel,  Erbrechen  und  Durchfall,  letzterer 
auch  nach  äusserlicher  Tahakanwendung,  sind  häufig.  Gelegentlich 
erscheint  Dysurie  oder  sehr  häufiges  Harnbcdürfniss.  Die  Pupillen 
sind  meistens  verengt,  in  einzelnen  F^ällen  erweitert.  Nach  Aufatreuen 
des  Blattpolvers  auf  den  Kopf  und  nach  Klystieren  fand  man  Mydri- 
fLa\B  neben  anderweitigen  Symptomen.  Sehstöruugen  bis  zu  ausge- 
sprochener Bliudheit,  neben  Pupillenerweiterung  und  Uuempfindlichkcit 
der  ConJDnctiva  entstanden  in  einem  Falle  nach  Gebrauch  eines 
Tabakklystiers.  Störungen  der  Ilerztbätigkeit  begleiteten  den  Zustand. 
Die  Amaurose  dauerte  4  Stunden,  die  Pupillenerweiterung  12  Stunden.') 
i  Am  häutigsten  leidet  die  Herzthätigkeit.    Es  erscheinen:  Beäng- 

I  stigUDg,  Ohnmacht  und  Collaps  mit  kalter,  schweissiger,  bleicher  Haut, 
kleinem,  sehwaebem,  aussetzendem  und  langsamem,  seltner  rasend 
L  schnellem  Puls;  die  Athmung  wird  beschwerlich,  Erstick nngszn fälle 
I  können  sich  hinzugesellen  und  Singultus  sowie  ungewöhnliche  Mattig- 
'  keit  den  Zustand  zu  einem  getahrdroheuden  machen.  Schwindel, 
»(iwie  Kopfschmerzen  begleiten  denselben  bisweilen.  Das  ßewnsstsein 
schwindet  Ein  Mann,  der  wegen  eines  eingeklemmten  Bruches  ein 
U|bakk)ystier  erhalten  hatte,  verlor  fast  in  derselben  Minute  der  lu- 
^Blion  das  Bewuftstsein,  schrie,  das.s  die  Tabakraucher  sich  aus  dem 
^ÄUnmer  entfernen  sollten,  da  der  Tabakdampf  ihm  den  Athem  be- 
nehme, stierte  dann  vor  sich  hin  und  sprarh  irre.  Erst  nach  einer 
^Mile  kehrte  das  Bewusstsein  wieder.  Auch  Zittern  einzelner  Glieder 
^ftr  des  ganzen  Körpers,  schwere  Convulsionen  sowie  Trismus  wurden 
^Bbachtot  Die  Krämpfe  können  so  schmerhnft  sein,  dass  die  Kranken 
Pmflwegeu  schreien. 


W 


Der  Nicotinismns. 


Von  dem  Augenblicke  an,  wo  man  um  die  Mitte  des  sechszebnten 
Jahrhunderts  aus  Amerika  heimkehrende  spanische  Seeleute  Tabak 
rauchen  sab,  war  ein  neues  Genussmittel  eingeführt.  Hunderttausende 
ahmten  es  nach.  Der  Botaniker  Lobel  berichtet,  nachdem  er  die 
Art  des  Rauchens  beschrieben:  ^jinspirando  fnmum  sugnnt,  unde  sibl 
famam  sitlmquc  sedari,  vires  instaurari,  Spiritus  exhilari  assernnt:  sopi- 
tiane  jucunda    ebrietate    cerebrum    dictitant."     Zur  Zeit  des  dreissig- 

gen  Krieges  rauchte    man  in  Deutschland  trotz  behördlicher  Ver- 

)  Wilkinson,  Merlical  rhroniclc,  1889,  Marcb. 
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febmung  des  Krautes.  So  stark  \v\g  die  Macht  eines  uarkotischen 
Grenussmittels  sind  selbst  alle  Regierangen  der  Welt  nicht!  in  äcbaelleni 
Siegeszuge  eroberte  sieb  das  Mittel  die  Welt.  Nicht  alle  Menschen 
sind  widerstandsfähig  genug,  mäsBig  im  Genasse  zu  bleiben,  und  de^S' 
wegen  haben  sich  seit  geraumer  Zeit  Klagen  darüber  erhoben,  das» 
die  längere  und  stärkere  Zufuhr  des  wirksamen  Bestandtheilee  d'^s 
Tabaks  im  Staude  sei.  allmählich  anwachsend,  schwere  Fauctionn- 
Störungen  in  mancherlei  Körpergebieten  hervorzurufen,  deren  Umfang 
man  erst  in  neuer  Zeit  kennen  zu  lernen  und  zu  würdigen  begonnen  bat. 

Soweit  das  Rauchen  in  Frage  kommt,  ist  eine  Betheiligung 
der  im  Rauche  vorhandenen  Picolinbasen,  des  ColÜdins  und  des  Kohlen- 
oxyds fraglos.  Deswegen  liegt  auch  die  grösste  Gefahr  chronischer 
Erkrankung  in  abnehmender  Stärke:  in  dem  Cigarren-,  Cigarett^n*, 
Pfeifen-,  Wasserpfeifen-Rauchen.  Die  Variationen  des  Cigarren-  oder 
Cigarettenrauches  wie:  Schlucken  des  Rauches,  Einathmen  desselben, 
das  kalte  Rauchen,  das  in  Kauen,  Beisscn,  Sau^^en  der  nicht  brennenden 
Cigarre  besteht,  können  erschwerend  und  beschleunigend  für  das  Ent- 
stehen von  unangenehmen  Symptomen  wirken.  Auch  der  häufige  i>der 
gewohnheitsmässige  Aufenthalt  in  mit  Tabakdampf  ernillten  Räumen 
kann,  wie  man  schon  zu  Heginn  diesen  Jahrhunderts  wüs.ste,  krank- 
machend wirken.  Das  gleiche  gilt  vom  Schnupfen,  nach  dem  man 
hysterische  Zufälle,  Uebelkeit,  Dyspepsie  u.  A.  m.  hat  entstehen  sehen 
Das  Tabakkauen  wird  ebenfalls  angeschnldigt  Selbst  das  im  Süden 
von  Nordamerka  beliebte  „dipping  snufif^  führt  gelegentlich  nicht  nur 
zu  örtlichen  Entzündungen,  souderu  kann  auch  Nicotinismus  erzeugen. 
Die  Neger  zerkauen  das  Ende  eines  Zweiges  zu  einer  Art  Pinsel, 
tauchen  diesen  fortwährend  in  eine  kleine  Schnupftabaksdose  und 
reiben  damit  Zahn  und  Zahnfleisch  ein.') 

Sehr  reizbare,  sensible,  schwächliche  Individuen  vertragen  den  Ta- 
bak chronisch  besonders  schlecht.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dM» 
meistens  ein  Jahrzehnte  langer  übermässiger  Genuss  erst  zu  typischem 
Nicotinismus  führt.  Gewöhnung  findet  in  ziemlich  grossem  Umfauge  statt 
Ich  halte  es  aber  für  ausgeschlossen,  dass  dadurch  Immunität  gegen  die 
Gefahren  des  Nicotinismus  erzeugt  werden  kann.  Nicht  wenige  Menschen 
vertragen  dieses  Genussmittel  freilich  ohne  erkennbare  Störungen  sehr 
lange  Zeit  —  10—20  Jahre  und  noch  länger  —  wenn  sie  nicht  sehnellp 
Steigerung  der  Tagesmengen  vornehmen.  Sie  können  trotz  dieses  Genusses» 
sehr  alt  werden.  Indess  keine  Zeit  der  Toleranz  ist  lang  genug,  nm 
das  BchlieKslißhe  Erscheinen  des  Nicotinismus  auszusehliesann.  Be- 
sonders sind  wir  aber  nicht  darüber  nnterrichtet,  inwieweit  gerade 
durch  diesen  Genuss  die  Disposition  für  gewisse  Organerkranknngcu 
gegeben  wird,  die  dann  in  voller  Intensität  erscheinen,  wenn  eine  auch 
nur  unbedeutende  Gelegeuheitsursache  einwirkt.  Gerade  diese  Seite 
klinischer  Forschung  ist  bis  jetzt  wenig  gepflegt  worden.  So  habe  ivb 
die  üeberzeugung,  dass  es  für  gewisse  Störungen  in  der  ITcrzfunctiou 
keine  fruchtbarere  Veranlassung  als  diese  giebt.  Ich  habe  au  mir 
selbst  die  nachhaltige  Wirkung  des  Nicotins  auf  das  Herz  lange  er- 
fahren. Als  ich  nach  einer  Vorlesung  über  Nicotin  eine  zu  Versuchen 
gebrauchte,  noch  etwas  Nicotin  enthaltende  Pravaz'sche  Spritze  auf  dem 


*)  Coomcs,  Tr.  Internat.  Medic.  Congress,  Washingfton.  J887,  IV..  lOl. 
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VorlesDngstiscli  liegen  liess  uud  eine  Panae  für  eine  sich  anschlieBsende 
zweite  Vorlesung  machte,  äpritzte  ein  zu  dieser  gekommene  Zuhörer 
aas  Spielerei  die  Spritze  in  nieineni  Trinkglas  ans.  Ich  trank  davon 
und  halte,  abgesehen  von  schweren  acuten  Störungen  noch  ca.  3  Wochen 
lang  ATifälle  von  Herzschwäche  und  Irregularität  der  Herzthätigkeit. 
Es  ist  wohl  richtig,  dass  man  trotz  des  Rauchens  ein  sehr  hohes  Alter 
erreichen  kann,  aber  es  ist  vielleicht  ebenso  richtig^  dass  viele  Menschen 
keiD  hohes  Alter  erreichen,  weil  sie  dem  Tabakgennss  im  Uebermaasse 
fröbnen, 

Symptomatologie  des  Nicotinismns. 

Seitens  der  Haut  kommt  Jucken  und  ein  Erythem  zur  Beobachtung. 
In  einem  Falle  dehnte  sich  die  Jnckemptindung  über  den  Hals,  das 
Brnstbciu  und  die  Gegend  zwischen  den  Schulterblättern  aus  und  da- 
mit verband  sich  ein  ausgesprochenes  Gürtcigefühl  und  Respirations- 
störnngen.  Das  Erythem  bestand  in  einer  stark  llcckigen  RÖthe  des 
Gesichts  und  des  ganzen  Halses.  Die  Geschmacksnerven  werden 
abgestumpft.  Bei  ^/-^  aller  Raucher  besteht  eine  Angina  granulosa. 
Der  Zusarumeuhang  vieler  Fälle  von  Leucoplakie  mit  Nicotingebraucb 
ist  zwar  nicht  vollständig  erwiesen,  aber  höchst  wahrscheinlich.  Jeden- 
falls ist  er  mindestens  so  sicher,  wie  der  angenommene  Zusammen- 
bang zwischen  Leukoplakie  und  Syphilis  in  manchen  Fällen.  Für  die 
Beseitigung  jenes  unwissenschaftlichen  Einwurfs,  dass  nur  relativ  so 
wenige  Raucher  von  dieser  Affection  befallen  werden,  und  deshalb  der 
ursächliche  Zusammenhang  nicht  richtig  sein  kann,  wird  dieses  Werk 
und  seine  vielen  Beweise  für  die  Möglichkeit  absonderlichster,  indivi- 
dneller  Wirkung  fremder  Stoffe  wohl  Genügendes  leisten.  Appetitlosig- 
keit, Gefühl  von  Volle  und  Schmerzen  im  Epigastrium,')  morgendliches 
Erbrechen,  sehr  selten  Blutbrecben  in  Folge  schwerer  anatomischer 
Magenveränderungen,  sowie  Störungen  in  der  Darmentleerung  kommen 
baafig  vor.  Das  Verschlucken  des  „Raucbspeichels*^  können  die  vor- 
genannten Wirkungen  hervorrufen.-)  Von  friiherher  wird  dem  über- 
mässigen Rauchen  von  Tabak  ein  besonderer  Eintluss  auf  das  Entstehen 
Fon  Pancreasleiden  zugeschrieben. 

Die  Harnsecretiou  ist.  meist  vermehrt.  Ranchende  Frauen  leiden 
häutig  an  Meustruatiousstörungen.  Bei  Cigarrenarbeiterinncn  wurde 
Abort  beobachtet.  Abschwächung  des  Geschlechtstriebes  uud  Impotentia 
coenudi  kommen  ebenfalls  vor. 

Am  häufigsten  stellen  sich  Störungen  in  der  Herzthätigkeit 
eiD.  Man  beobachtet;  Herzklopfen,  ferner  eine  durchschnittlich  höhere 
Pnlszabi  wie  bei  Nichtrauchern,  Aussetzen  des  Pulses  ohne  einen  phy- 
sikalisch nachweisbaren  anderweitigen  Herzfehler,  nicht  selten  auch 
Präcord ialangst,  sowie  der  Angina  pectoris  sehr  ähnelnde  Zufälle.^) 
Der  Zusammenhang  mit  dem  Tabakraucben  wurde  mehrfach  dadurch 
sicher  erwiesen,  dass  mit  der  Entziehung  des  Genusses  dieses  Symptom 
schwand.  Bei  Matrosen,  die  sich  häutig  in  engen,  verschlossenen,  mit 
äbermässigem  Rauch  erfüllten  SchiAsräumen  aufhalten  und  dazu  noch 


'!  Farargor,  Wiener  raedicin.  Wcchenschr.,  1887,  No.  11.  12,  13,  li    pag.  82B. 

800  u.  ir. 

'}  Dornblüth,  VoLktnann's  Samml.  klin.  Vortr.,  No.  122. 

')  Beau.  Compt.  reod.  de  TAcadämic  des  ScicDoes«  1862,  9.  Jain,  pag.  1179 
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Tabak  kauen,  findet  sich  diese  Störang  nicht  selten.  Gesellen  sich 
hierzu  Athembeschwerden,  so  kann  daraus  das  Bild  eines  Asthma 
cardiacum  entstehen.  Es  wird  angenommen,  dass  der  Tabak  eine 
Neuritis  des  Plexus  cardiacus  bewirke,  die  sich  durch  retrosternale 
Sehmerzen  auf  der  Höhe  des  3  Intercostalraumes  kundgebe.')  Zeit- 
weilig treten  bei  solchen  Menschen  Symptome  auf,  welche  als  Folgen 
der  geschwächten  Herzthätigkeit  (weakened  beart)  aufzufassen  sind. 
Der  bisher  vollkommen  rüstige  Mann  wird  plötzlich  leistnngsunfähig, 
wenn  grössere  körperliche  Anstrengungen  gefordert  werden.  Er  muss 
z  B.  eine  schon  begonnene  Gebirgspartie  unlerbrecheu  wegen  heftiger 
Herzbeschwerden  und  bedarf  tagelanger  Ruhe,  um  sich  zu  erholen. '^ 
OlmmacbbiaDfälle  und  Collaps  kommen  ohne  nachweisbare  anderweitige 
Ursache  selbst  hei  gut  gewöhnten  Rauchern  vor.  Meistens  geschieht 
dies,  wenn  zufällig  ein  schwererer  Tabak  als  bisher  geraucht  wird. 
Das  Entstehen  von  Sderose  der  Coronararterien,  sovile  Hypertrophie 
des  linken  Ventrikels  kaou  dadurch  begünstigt  werden,  vielleicht  auch 
Myocarditis ')  und  fettige  Degeneration. 

Besonders  das  Cigarrettenrauchen  kann  Reizungen  der  Nasen- 
scbleimhaut  zu  Wege  bringen.  Wird  der  Rauch  aus  der  Nase 
herausgetrieben,  so  tindet  man  an  ihr  Hypertrophie,  Congestion  and 
erweiterte  Gefässe.  Aber  auch  schon  einfaches  Cigarrenrauchen  er- 
zeugt bisweilen  einen  sogenannten  vasomotorischen  Schnupfen.'')  Es 
entsteht  starker  Kitzel  in  der  Nase  mit  wiederholtem  Niesen  und  sehr 
bedeutender  Secrelion.  Die  Geruchsenipfindung  kann  beeinträchtigt 
oder  ganz  geschwunden  sein.  Die  Epiglottis  findet  sich  häutig  im  Zu- 
stande chronischer  Hyperämie  oder  Entzündung,  ebenso  die  Stimm- 
bänder und  die  Kehlkopfschleimhaut,  Die  Stimme  ermüdet  leicht. 
Trachea  und  Bronchien  nehmen  bisweilen  an  dem  Catarrh  höher  ge- 
legener Organe  Theil.  Auch  blutiger  Auswurf  soll  dadurch  entstehen 
können.     Häufiger  ist  Dyspnoe  mit  Husten. 

Astbmatische  Anfälle  mit  aussetzendem  Herzschlage,  besonders  des 
Morgens  wurde  ebenfalls  beobachtet.'') 

Jede  Art  der  Tabakaufnahme,  auch  eicessiver  Gebrauch  von  Kau- 
tabak, kanu  Störungen  am  Auge  hervorrufen.  Als  begünstigende 
Momeute  für  die  Nicotinamblyopie  werden  allgemeine  Scbwächezustände, 
übermässige  Sommerwärme,  geistige  Ueberanstrengung  etc.  angegeben- 
Die  Prognose  ist  im  Allgemeinen  bei  diesem  Leiden  gut  zu  stellen/] 
wenn  Verringeruug  oder  Aussetzen  des  Genusses  stattfindet.  Ein  Beob- 
achter sah  von  14  solcher  Kranken  alle  genesen.  Eiu  Mann,  der  nur  die 
beiden  letzten  Nummern  der  Jäger'scben  Scala  lesen  konnte,  wurde  in 
allmählicher  Besserung  in  15  Monaten  hergestellt.'*)  Auch  selbst  da,  wa1 
völliger  Verlust  der  Roth-  und  Grünemjifindung  vorhanden  ist,  kann 
noch  Restitution  erfolgen.'"')  Das  Vorkommen  einer  Nicotinamblyopie  ist 
nicht  sehr  selten.     Unter  18O0O  Augenkranken  fand  man  sie  21  MaI.*J 

*)  M.  Peter.  Le-.ons  de  CUnique  medioale.  1869,  T.  II.,  pag.  500. 
*;  F»v»rger,  Wien,  tnedio.  Wochenschr,    1887,    No.  11,    12,  18,  U,  pag.  888, 
SfiO  a.  a 

')  Treymann,  Bcrl.  klin.  Wochenschr .  1884,  pag.  687. 
*)  Galezowski.  .^nnal'^s  d'hytiene  publ  .  1884    8.  Str.,  T.  XL,  pag- 47. 
M  Viardin.  HuUetiu  gfii.^ral  de  Therapeutin ue,  1867.  T.  LXXII..  pag.  141. 
•/  Ublhoff,  Archiv  f.  Ophlhalmologie,  1887,  Bd.  XXXUI.  pag.  257  ff. 
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und  nnter  204  Fällen  retrobnlbär-ncuritischer  Sehnervenaffection  war 
in  einer  anderen  Beobachttmgsreihe  23  Mal  der  Tabak  die  Ursache.') 
Die  Angenerkrankung  scheint  meistens  doppelseitig,  entweder 
»hncll  oder  in  langsamer  Entwickelung  einzutreten.  Doch  kommt  sie 
*her  auch  monocular  vor.  Bei  vielen  der  davon  befallenen  Menschen 
besteht  eine  besondere  Idiosynkrasie  gegen  den  Tabak.  Sie  haben 
einen  schmutzig-gelblichen,  ^tabakfablen"^  Teint.  Die  Papillen  sind 
meistens  eng  nnd  reagiren  anf  Licht  selbst  in  Fällen  schwerer  Seh- 
stÖrnng.  Vereinzelt  fand  man  Tbränenfliessen  und  im  Stadium  der 
Reizung  eine  leichte,  spastische  Retraclion  der  Oberlider.  Es  handelt 
sich  gewöhnlich  um  eine  relative,  centrale  GesichtsfeldstÖrang,  ein 
centrales  Scotom  für  Roth  nnd  Grün,  bisweilen  auch  in  geringem 
Umfange  im  Blau.  In  einigen  Fällen  kommt  es  zu  partiellem  oder 
völligem  Verlust  der  Roth-  und  Grünemptindung  in  den  peripherischen 
Theilen  des  Gesichtsfeldes.')  Ganz  vereinzelt  findet  man  (meist  bei 
Nicotinismua  in  Verbindung  mit  Alkoholismus)  kleine,  absolute,  centrale 
Gesicbtsfelddefecte,  umgeben  von  zunächst  einer  blaublinden  und 
darauf  noch  grösseren  roth-  und  grnnblinden  Zone  bei  im  Wesentlichen 
normalen  Aussengrenzen  der  Gesichtsfelder  für  Weiss.  Ausnahmsweise 
kann  der  absolute  centrale  Defect  auch  grösser  sein.'}  Die  Aussen- 
grenzen  der  Gesichtsfelder  werden  in  der  Regel  normal  befunden. 
Bei  ganz  abnormer  Ausdehnung  der  centralen  GesichtsfeldlUcken  sollte 
anch  eine  Einschränkung  der  peripherischen  Grenzen  zu  Stande  kom- 
men. Die  Möglichkeit  hierfür  ist  für  blaue  und  weisse  Objectc  er- 
wiesen. Neuerdings  ist  jedoch  auch  eine  relativ  häutige  Einengung 
der  Anssengrenzen  beobachtet  worden.-) 


ttiTo  ma 
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^■■■Mbr.  B«idert«ib  Fiiicer  In  3 -3  m.  BioucaUr  In  4  at.  Nur  bl»  erkftont.  .NmMle  HkltUt  trAbroth. 
V  m^A  ■HTM  cTb«b€ni  Iviaporale  ■Uhlgnn.  Krdurllnn  für  Sebwan-Wel».  BlnengiiBK  von  \i\mn.  Fetal«» 
■        *M  tMk  «nd  Orfto.  (llrfttir  bIL) 

I  Die  Form   der  Scotome    war    in    relativ    zahlreichen  Fällen   jene 

F^    typisch  horizontal  ovale,  elliptische,  nach  aussen  weiter  als  nach  innen 
vom  Fixirpunkt  reichend,  so  dass  letzterer  ungefähr  den  einen  Brenn- 


L. 


AiiMvnErenMn. 
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*)  Uhthoff,  Ärchir  f.  Ophthalmologie,  1887.  Bd.  XXXIII..  pag.  257  ff. 
-)  Braaohli,  L  e.,  pag.  80. 
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punkt  rfcr  Ellipse  bildet,  die  Grenzen  des  Scotoms  aber  annähernd 
mit  denjenigen  des  normalen  Gcaichtsfeldes  parallel  laufen.  Man 
glaubte,  dasB  der  reinen  Tabakamhlyopie  ein  paraccntral  gelegenes, 
relatives  Scotora  zukäme,  der  Alkoholamhlyopie  ein  pericentrales  ')  oder 
daas  doch  das  paraccutrale  Scotom  bei  Tabak  relativ  hantiger  sei.  Der 
differentiell  diagnostische  Wertb  dieses  Symptoms  wurde  als  nicht  zu- 
treffend erwiesen,  da  beide  Formen  bei  jedem  dieser  Zustände  vor- 
kommen können.  Erblindung  scheint  nicht  oder  doch  nur  äussent 
Helten  vorzukommen.  Bei  einer  Anzahl  solcher  Krauken  sah  man  die 
Sehschärfe  nicht  unter  Vjo»  sinken.  Andere  Beobachter  fanden  an 
ihrem  Material  eine  bedeutende  Herabsetzung  der  Sehschärfe  bei  bino- 
cularer  Amblyopie,  verbunden  mit  Hemeralopie,-)  und  bei  monoculärer 
Amblyopie  auch  schliesslich  absolute  Amaurose  (30  resp.  50  Cigarren 
täglich),  oder  auch  eine  Abnahme  der  Sehkraft  bis  zum  Schattensehen. 

Neben  der  Minderung  der  Sehschärfe  soll  sich  noch  ein  Phäuomen 
einstellen ,  dass  als  „Contraste  successif  des  coulenrs"  bezeichnet 
worden  ist.  Wenn  man  dem  Kranken  mehrere  Farben  zu  gleicher 
Zeit  vorzeigt,  vermag  er  dieselben  nicht  zu  erkennen,  wohl  aber  wenn 
man  jede  Farbe  einzeln  bestimmen  lässt.  Er  erkennt  z  B  Blau;  legt 
man  aber  schnell  Gelb  hinzu,  so  sieht  er  Grün.  Wegen  der  gesteigerten 
Sensibilität  der  Retina  bleibt  der  Eindruck  der  blauen  Farbe  so  lange, 
dass  eine  Vermischung  des  hinzukommenden  Gelb  mit  Blau  zu  Grün 
stattüudet.'')  Auch  eine  Neigung  zu  Nachbildern  wurde  beobachtet. 
GelegeuLlich  constatirte  man  gleichnamiges  Doppeltseheu.  Nach  ein- 
zelnen Beobachtern  sehen  Raucher  am  Abend,  in  der  Dunkelheit 
schlechter.  Das  Gegentbeil  ist  häufiger  angegeben  worden.  Die  Rück- 
bildung der  Scotome  erfolgt  der  Regel  nach  in  allmählicher  Verkleine- 
rung von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum.  In  verschiedenen  Fällen 
von  ovalem  Scotom  sah  man  aber  auch  erst  den  Fixirpnnkt  frei 
werden  und  den  neben  dem  Centrum  nach  aussen  gelegenen  Theil  dw 
Scotoms  zuletzt  verschwinden  resp.  lange  beharren.  Die  Sehschärfe 
hält  mit  der  centralen  Farbenstörung  oft  ziemlich  gleichen  Schritt, 
kann  aber  fast  voll  sein,  während  Scotom  für  Roth  und  Grün  noch 
besteht  und  den  Fixirpnnkt  mit  einschliesst.  Es  sei  auch  darauf  hin- 
gewicsen,  das  trotz  Ermässigung  des  Cigarrenverbrauchs  und  selbst 
nach  völliger  Enthaltung  nicht  nur  nicht  Besserung,  sondern  noch 
einige  Wochen  Verschlimmerung  und  dann  erst  Wiederherstellung  er- 
folgen kann. ^)  Ophthalmoskopisch  erkennt  man  meistens  eine 
atrophische,  milchige  Verfärbung  der  temporaten  Papilleutheile.  K« 
ist  wahrscheinlich,  dass  es  sich  stets  dabei  um  ausgesprochene  anato- 
mische Veränderungen  interstitiell  Tienritischen  Charakters  im  Seh- 
nervenstamm handelt.     Die  Gefässe   wurden   auch   verdünnt  gefunden. 

Seitens  des  Gehörorgans  fand  man  Tubenschwelluug  und 
Congestion  der  Trommelhöhle  mit  ihren  Folgezuständen.  Die  Kranken 
klagen  über  Ohrensausen  und  andere  Binuengeräusche  sowie  Abnahme 
des  Gehörs.  Bei  den  höheren  Graden  des  Nicotinismus  kommt  es  zu 
Parese  und  Paralyse  der  Hörnerven  und  damit  zu  unangenehmen  Gebörfl- 

*)  Hirscbberf;,  Doatscbe  Zeitachr.  f.  prakt.  Medicin,  1878.  No.  18. 
')  Galezowski,  Lc  moDVcmont  m^dical,   1877,   No.  27,  ref.  in  Jahreaber.  f.  4. 
)8.  Medioin,  1877,  11,  pag.  461. 

')  Filehne,  Archiv  i.  Ophtbalmologio,  Bd.  XXXI..  2,  pag.  1. 
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störaugCD,  ObrensanBen  etc.     Vielleicht  bandelt  es  sieb  bier  aucb  am 
nearitische  Processe. 

Das  Centralnerveusystem  kann  in  einer  oder  der  anderen 
seiner  mannigfachen  Functionen  ebenfalls  leiden.  So  wurde  die  Beob- 
achtung gemacht,  dass  in  höheren  Schulen  die  Nichtraucher  bessere 
Fortschritte  als  Raucher^  namentlich  die  starken  Rancher  machten. 
Wo  Kinder  von  9— 16  Jahren  rauchten ,  fand  man  Abnahme  der 
Intelligenz,  Faulerwerden  und  Neig'ung  zu  geistigen  Getränken.  Er- 
wachsene, übermässige  Raucher  leiden  nicht  selten  an  Kopf  druck, 
Schlaflosigkeit,  ausnahmsweise  an  Schlafsucht.  Die  Stimmung  ist  ge 
wohnlich  Irübc.  Es  besteht  Unlust,  auch  Unfähigkeit  zur  Arbeit.  Als 
besonders  uangonchm  wird  der  Schwindel  der  Rancher  bezeichnet. 
Wird  bei  nüchternem  Magen  geraucht,  dann  ist  der  Schwindel  am 
Morgen  am  stärksten.  Es  sind  gewöhnlich  solche  Raucher,  die  auch 
an  Angina,  Anorexie  und  nnregeiniässigcm  Puls,  Kopfschmerzen,  die 
besonders  ihren  Sitz  in  den  Schläfen  haben,  Dyspnoe,  Constriction  in 
der  Brust  u.  s.  w.  leiden.  Der  Kranke  fühlt  eine  eigenthümliche  Leere 
und  hat  die  Empfindung,  als  sollte  er  das  Bewusstsein  verlieren.  Er 
macht  die  grössten  Anstrengungen  sieb  zu  sammeln,  vermag  es  aber 
nicht  Die  Bewegungen  werden  unzusammenhängend  und  die  Sinnes- 
organe empfangen  tauschende  Eindrücke.  Alles  scheint  dem  Kranken 
in  drehender  Bewegung  zu  sein.  Auch  Neuralgieen  können  durch 
dieses  Leiden  hervorgerufen  werden.  Bei  einem  Arbeiter,  der  10  Jahre  in 
iner  Tabakmanufactur  beschäftigt  war  und  Tabak präparate  viel  berührte, 
fand  sieh  Anästhesie  an  den  unteren  Gliedniassen  neben  motorischen, 
später  die  Form  einer  Hemiplegie  annehmenden,  Störungen.')  Auch 
bei  starken  Rauchern  sind  Unsicherheit  in  den  Bewegungen,  selbst 
Anzeichen  einer  Ataxie,  lähmungsartige  Schwäche  der  Sphincteren, 
Zittern,  sowie  vereinzelt  Krampfsymptome  beobachtet  worden. 

Neuerdings  wurde  auch  über  Nicotinpsychosen  Mittheilung  ge- 
macht. Dieselben  sollen  bei  Rauchern  selten,  häutiger  bei  Schnupfern, 
noch  häufiger  bei  Tabakkauern  sein.  Das  Prodromalstadium  dauert 
ra.  3  Monate  und  hat  als  Symptome:  Allgemeines  ünwoblbeiindcn, 
Unruhe,  Angst,  Schlaflosigkeit.  Unlust,  Depression,  oft  mit  religiöser 
Färbung.  Weiterhin  kommt  es  zu  Präcordialangst  und  daran  scbliesst 
itich  die  eigentliche  Psychose.  Dieselbe  bat  3  Stadien:  1.  Hallu- 
cinatiouen  in  allen  Sinnen,  Wahnvorstellungen  mit  Neigung  zum  Selbst- 
mord, trübe  Stimmung,  Schreckanfälle  und  im  Ansehluss  daran  Ge- 
walttbätipkeiten  und  Schlaflosigkeit;  2.  Gehobene  Stimmung,  leichter 
uauiakalischer  Zustand,  augenehme  Halluciuationeu,  und  nach  etwa 
2 — 4  Wochen  wieder  Abspannung,  auf  die  später  wieder  ein  mania- 
kalischer  Zustand  folgt;  3.  Die  Intervalle  zwischen  Aufregung  und  Ab- 
pauDuiig  werden  kürzer.  Der  Kranke  wird  emptindlicb  und  leicht 
izbar,  hat  aber  im  Üebrigcn  für  seine  Umgebung  keine  sonderliche 
uünerksamkeit.     Die  Auflassung  und  das  Gcdächtniss  leiden. 0 

Die  Prognose  ist  im  ersten  Stadium  gut,  wenn  der  Tabak  ein- 
jgeatelll  wird.  Die  Heilung  erfolgt  in  5 — 0  Monaten.  Im  zweiten 
Stadium  erfordert  die  Heilung  1  Jahr  und  im  dritten  ist  keine  zu  er- 


')  tiilbert  et  Letallc,  Brit  me<l.  Joum.,  1889,  16  Nov.,  pag.  1125. 
*)  Kjelbflfg,  Internat,  medtc.  Congress  za  Berlin,  1890, 
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warten.  Man  wird  abwarten  müssen,  ob  diese  etwas  apodiktischen 
Angaben  aach  von  anderer  Seite  Bestatigang;  erfahren  werden. 

Bei  der  Section  eines  Nicotinisten  fiel  besonders  die  Anämie  des 
Gehirns  sowie  der  vollkommen  blatleere  Zustand  des  Herzens  aaf. 

Die  Therapie  des  Nicotinisraus  bat  in  erster  Reihe  die  Eni- 
ziehnng  des  Gennssmittels  anzustreben.  Dies  seheint  meistens  zu  ^r- 
lingen.  Jodkalium,  Laxantien,  warme  Bäder  sollen  die  Aasscheidnnj; 
des  etwa  im  Körper  noch  vorhandenen  Giftes  beschleunigen  helfen. 
Gegen  den  Schwindel  wurden  sahcuiane  Äetherinjectionen  empfohli-o, 
gegen  die  Amblyopie:  Strychuin  oder  Extr.  nue.  vomicarum  und  Exir. 
Hyoscyami  oder  Queckailberbijodid,  Pilocarpininjectionen  u.  A.  lu. 
Auch  gegen  die  Gehörsstörungen  sollten  die  Pilocarpininjectionen  Vuo 
Nutzen  sein. 


Faba  Calabarica.  —  Physostigmin. 


Die  Physostigminsalze  färben  sich  in  Lösung  nach  nicht  langer 
Zeit  bei  Einwirkung  von  Luft  und  Licht  röthlich  bis  tiefbraunrottj. 
Von  dem  schwefelsauren  Sähe  gilt  dies  in  derselben  Weise  als  von 
dem  salicylsauren.  In  Substanz  hält  sich  das  crstere  auch  nur  viel 
kürzere  Zeit  unverändert  als  das  letztere.  Ob  mit  der  Rotbfärbnng 
eine  Aenderung  oder  Verlust  mancher  Wirkungen  verknüpft  isl ,  IsUsi 
sich  nach  den  bisherigen  Beobachtuugan  kaum  beantworten.  Tbier- 
versuche  geben  darüber  keine  entscheidende  Auskuft.  Die  anfänglich 
erregende,  später  lähmende  Wirkung  auf  die  Muskulatur,  die  Athmung 
and  den  Darm  sah  ich  in  gleicher  Art  auch  bei  Anwendung  dnnkel- 
rothbrauner  Lösungen  entstehen.  Dies  scbliesst  nicht  ans,  das»  die 
Stärke  der  Wirkung  zumal  auf  die  Athmung  eine  Aenderung  erfuhren 
and  manches  andere ,  beim  Thiere  nicht  erkennbare  Symptom  als 
Nebenwirkung  beim  Menschen  dadurch  bedingt  werden  kann.  An- 
geblich soll  der  Zusatz  von  Borsäure  oder  schwefliger  Säure  die  Roth- 
färbung verhindern  Seit  der  Erkenntniss  der  Wirkungsart  der  Calabar- 
hohne  wurde  das  Extract  oder  das  Physostigmin  gegen  hyperkinetische 
Krankheiten,  Strychninvergiftung,  ferner  zur  Anregung  der  Darni- 
peristaltik  innerlich  oder  subcutan  verwandt.  Zu  EinträufluDgen  in 
das  Auge  bat  es  in  der  Ophthalmologie  bei  Glaucom,  Accomodationa- 
lähniung  und  anderen  Krankheitszustanden  Benutzung  gefunden.  Wie 
andere  ArzncistofTe  schatft  auch  dieses  nicht  immer  den  erhoß'leu  Er- 
folg, bisweilen,  wie  bei  Epilepsie')  Verschlimmerung  bestehender 
Krankheiten  und  häufig  Nebenwirkungen  unangenehmer  Art.  Für  das 
Entstehen  der  letzteren  kommt  sicherlich  auch  die  BeschatTenheit  des 
benutzten  Präparates  in  Frage.  Extracte  und  Tincturen  sind  sehr 
ungleichmässig  und  deshalb  schon  wegen  ihres  wechselnden  Gehaltet 
an  Alkaloiden  vollkommen  unzuverlässig.  Aber  auch  das  Physostigmin. 
salicylicum  kommt  nicht  in  immer  gleicher  Beschaffenheit,  oft  stark 
ealabarinhaltig,  in  den  Handel.  Die  Dosen  des  letzteren  Salzes  sind 
bisher  meist  zu  hoch  gegriffen  worden,  soweit  es  sich  um  Bekämpfaog 
von  Hyperkinesen  handelte,  üier  sollten  anfänglich  Mengen  von 
Vto  rog  und  nicht   solche    vou    V, — 4  mg  verabfolgt   werden.     Indivi- 

')  Htroack  q.  Witkowski.  Arohiv  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmaka  Bd.  V.,  p.  4t5. 
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daelte  Verschiedenheiten  bei  gewissen  Krankheiten  könoeu  auch  zu 
Nebenwirknngen  führen:  doch  steht  diese  Ursache  an  Bedentung  gegen 
die  vorgenannten  weit  zurück. 

Bringt  man  das  Calal)arextract  oder  das  Physostigmin  in  das 
Aage,  HO  durchdringen  sie  die  Cornea,  werden  in  den  Augeniiiissigkeiten 
vertheilt  and  wirken  direct  auf  Iris  und  Tens<ir  ein.  v.  Graefe  fand, 
dass  unmittelbar  nach  Instillation  einer  Lösung  des  alkoholischen  Ex- 
tracts  in  Gtyceriu,  je  nach  der  Individualität  der  betreuenden  Person 
utid  der  Coucentration  des  Mitteis  schwankend,  ein  Beissen  im  Con- 
junctivalsauk  mit  entsprechender  Retiexwirkung  auf  den  Orbieularis 
und  die  Thräncnsecretion  entsteht.  Später,  wenn  die  Mjosirang  und 
die  Accomodationsveränderungen  beginnen,  klagen  die  Kranken  über 
eine  peinliche,  spannende  Emptinduug  theils  längs  des  Aequator  buihi, 
tbeils  vor  demselben  in  der  Gegend  des  Clliarkörpers.  Andere  geben 
ein  nervöses  Wehe  im  ganzen  Augapfel  an ,  welches  nach  Art  der 
Ciliarnearose  längs  der  Supraorbitalnerven  ausstrahlt  und  sich  auch 
wohl  migränenartig  auf  die  entsprechende  Kopfhälfte  verbreitet.  Es 
wird  hierbei  unentschieden  gelassen,  ob  sich  bei  diesen  Schmerzen  der 
Spasmns  im  Tensor  oder  Sphincter  mehr  betheiligt.  Mehrfach  wurde 
auch  nach  einer  .solchen  Behandlnng  heftige  Conjunctivitis  beobachtet. 
In  einer  Beobachtungsreihe  wurden  trotz  woehenlangen  Fortgebranches 
einer  schwefcl.sauren  E.serinlösung  1  :  15 — 20  keine  unangenehmen 
Nebenwirkungen  bis  aof  ein  leichtes  Gefühl  von  Brennen  nach  der 
Einträullung  geklai;t.  Brachte  man  aber  Eserin-V^a.selin  in  das  Auge, 
so  wurde  dies  nicht  so  gut  vertragen  und  es  erschien  gleich  anfangs 
Reizung  des  Auges  mit  ziemlich  heftigem  Gefühl  von  Brennen.')  Ein 
starker  klonischer  Lidkrampf  entstand  bei  einer  Dame,  die  bei  Cataract 
in  jedes  Auge  etwas  von  einer  Lösung  von  0,0<i  Pbysostigmin  :  4  g 
Wasser  gebracht  hatte.  Bisweilen  findet  sich  der  Aceomodations- 
"krumpf  zu  heftig  ausgeprägt.  Es  wird  ferner  angegeben,  dass  auch 
Kei  scheinbar  rationellstem  Örtlichem  Gebranch  des  Pbysostigmins  sich 
Iritis  einstellen  kann. 

Nach  der,  meist  nur  örtliche  erhöhte  Emplindliehkeit  erzeugenden, 
«nbcatauen  Beibringung  stellt  sich  bisweilen  eine  reichliche  Schweiss- 
absonderung-')  etwa  ^  .  Stunde  nach  der  Einspritzung,  sowie  auch 
leichte  Röthung  des  Gesichtes  ein.  Sowohl  nach  Einspritzung  in  das 
ünterbantzellgewehe  als  nach  Einträuflung  in  das  Auge"")  kommt 
Speichelfluss  zu  Stande.  Auch  kleine  Dosen  von  Calaharextract 
rufen  bisweilen  Schmerzen  im  Magen,  Uebelkeit  und  allgemeines 
Dnbebagen  hervor.  Jede  Art  der  Anwendung  des  Extractes  oder  eines 
Physostigminsalzes  kann  Nansea  und  häutiges  Erbrechen  veranlassen. 
Nicht  selten  int  diese»  von  Durchfall  und  schweren  Abdominalsehmerzen 
gefolgt,  die  zu  Ohnmächten  Veranlassung  geben  können.  Bei  cborea- 
krankeu  Kindern  fand  man  Contractionen  des  Zwerchfells  und  der 
baachniuskeln,  so  dass  der  Leib  sich  mit  grosser  Schnelligkeit  dehnte 
nnd  zusammenzog  und  der  dadurch  veranlasste  Schmerz  Schreie  ent- 
Inekte.M   Sehr  selten  tindet  sich  in  den  diarrhoischen  Entleerungen  Blut. 


'/  Kmmert.  Centra-lbl.  t.  Augenbeilk.,  1881.  Bd.  V..  pag.  127. 

•;  Loddersiaedt,  Berl .  klin   Woclionachr.,   IÖ88.  p.\g.  38(i 

•)  Raroszcwicz,  Thv»  London  medic.  llecorder,   1888.  20  PV-br,  pajj.  75. 

*)  Cadet  de  Gassicouri,  Oazett«  hebdnm.  de  Mi^dee  ,   1876,  No  7.  pa^f.  109. 
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T^eirina  excitantia. 


Störungen  iu  der  Herzthätigkeit  komnaeQ  bäaiiger  vor.  EHe 
PnlsfreqacDZ  sinkt  bedeutend,  der  Puls  wird  klein,  fadenförmig,  die 
Radialarterien  eng.  Das  Gesicht  wird  todtenbleicb,  kalte  Schweisse 
entstehen  auf  der  Stirn.  Schwere  Ohnmacht,  bedrohliche  Herzschwäche, 
Präcordialangst  mit  Herzpalpitationen,  Unregelmässigkeit  der  Herz- 
tbätigkeit  können  in  mannigfacher  Com bination  und,  je  nach  der  Indivi- 
dualität in  verschieden  grosser  Heftigkeit,  nach  Einspritzung  von 
Physostigmin  oder  andersartiger  Anweiulnng  entstehen.  Die  zuvor  er- 
wähnten, krampfartigen  Bewegungen  des  Zwerchfells  verbanden  sicli 
in  einem  Falle  mit  Spasmus  glottidis  und  vorübergehender  Dyspnoe. 
Gelegentlich  sali  man  auch  die  Körperwärme  auf  30,8— r{6,6^*C.  sinken. 
Nach  dreitägiger  Anwendung  des  Extractes  entstand  bei  einem  Kranken 
Harnverhaltung  in  Folge  von  Krampf  des  M.  sphincter  vesicae 
Es  wurde  hierdurch  Catheterisiren  notbwendig.  Gelegentlich  der  Leib- 
krämpfe beobachtete  man  auch  bei  cboreakranken  Kindern  nnvoll- 
kommne  Erectionen  des  Penis. 

Mancherlei  Nebenwirkungen  können  auch  seitens  des  Central- 
nervensystems  entstehen.  So  machen  sich  nach  Anwendung  am 
Auge  sowie  nach  subcutaner  Injection  manchmal  heftige  Stirnkopf- 
schmerzen bemerkbar.  Es  kommt  auch  vereinzelt  zu  Schwindel  und 
Schwäche  der  Muskulatur  Die  letztere  kann  in  einen  läbmangs- 
artigen  Zustand  übergehen,  der  jedoch  nur  eine  kurze  Dauer  hat 
Bei  einer  Frau,  der  Physostigmin  wegen  Cataract  in  das  Auge  ge- 
bracht wurde,  entstand  der  bereits  erwähnte  klonische  Krampf  der 
.Augenlider  und  daran  schloss  sich  eine  spasmodisohe  Steifheit  in  der 
Oberlippe,  dann  am  linken  Kiefer,  und  nach  einer  Stunde  anch  in 
den  Armen.  Das  Gedächtniss  war  gestört,  nnd  die  Intelligenz  etwas 
verwirrt.     Nach  3  Tagen  erfolgte  Genesung.') 

Energischer  gestaltete  sich  die  Einwirkung  bei  einem  epileptischen 
Idioten,  dem  drei  Dosen  von  je  '  ,  ™&  ^ö  3  Tagen  subcutan  einge- 
spritzt wurden  Am  zweiten  Tage  fühlte  er  sich  sehr  unwohl,  weigerte 
sich  das  Bett  zu  verlassen,  klagte  über  seineu  stark  contrahirten  Leib, 
der  in  der  linken  Fossa  iliaca  gedämpften  Percussionaschall  zeigte, 
und  bekam  an  diesem  und  den  nächsten  Tagen  eine  grosse  Reihe 
von  epileptischen  Anfällen,  die  sich  in  einer  Nacht  in  fast  ununter- 
brochener Folge  und  mit  kaum  viertelstündlichen  Intervallen  wieder- 
holten. Am  anderen  Morgen  (24:  Stunden  nach  der  letzten  Physostip:- 
mingabe)  bestand  grosse  Hinfälligkeit  und  Bewegnugsschwäche,  er- 
schwerte Athmung  und  Gastricismus.  In  der  nächsten  Nacht  erschienen 
wieder  Unruhe  und  zahlreiche  Anfälle  und  Tags  darauf  befand  sich 
der  Kranke  in  einem  bedrohlichen  Zustand  körperlicher  Schwäche. 
Auch  psychisch  war  er  ungewöhnlich  mitgenommen.  Er  sah  verwirrt 
aus,  gab  auf  Fragen  keine  Antwort,  versuchte  aus  dem  Bett  anfzu- 
slcben,  ticl  dann  vor  Schwäche  um  u.  s.  w.  Noch  deutlicher  war  die 
psychische  Störung  am  nächsten  Tage.  Der  Kranke  lag  mit  eigcn- 
tbümlich  verzücktem  Blick  wie  in  Ekstase  da,  blickte  beständig  in 
die  Höhe,  als  sähe  er  dort  etwa>t,  wonach  er  grilf,  und  schrie  manch- 
mal ganz  anmotivirt  laut  auf.  Zugleich  traten  von  Zeit  zu  Zeit  Con- 
tractionen  einzelner  Muskeln    auf.     Vorübergehend    erschien    noch  am 


^  Oanloji,  Tbc  Lancut,  1887.  26.  Uaroh.,  pag.  621. 
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folgenden  Morgen  geistige  Benommenheit,  dann  schvranden  diese 
Nebenwirkungen,  die  sicher  nur  dem  Pbysostigmin  ihr  Entstehen  za 
verdanken  hatten.  — 

Pikrotoxitt. 

Dieser  Bestaiidtlieil  der  Kokkclskoruer  ist  mehrfach  arzneilich  gegen 
KrampfizustilDde,  Narhtschweisse  der  Phthisiker  t^uipfoblen.  aber  nur  selten  an- 
gewandt worden.  Die  schweissmindernde  Wirkung  bei  Phthisikern  soll  in  V* 
der  Fälle  eintreten.  Nebenwirkungen  sah  man,  als  früher  Kokkelskörner 
iti  Salbenform  gegen  Favus  VerwenHunjr  fanden,  auch  bei  dieser  Xrt  der  An- 
wendung nicht  selten  auftreten.  Vereinzelt  sind  sogar  hierbei  Todesfälle  zu 
Stand^'  s^ekommen.  Bei  Epileptikern  ruft  das  Mittel  nach  subcutaner  Anwen- 
dung von  0.1)015— 0,0010  g  coDstant  in  20  — 30  Minuten  einen  Anfall  hervor. 
Sollte  don»solhen  doch  noch  eine  ausgedehntere  Anwendung  beschieden  sein, 
.so  werden  Nebenwirkungen,  wie  das  Stryrhnin  sie  flu-ssert,  nicht  ausbleiben. 
Nach  0,025  g  Kokkelskörner  entstanden  z.  B.  Stislfheit  der  Glieder  mit  ziehenden 
Kuochenschmerzen,  Neigung  zum  Erbrechen  und  Starrheit  des  Blickes. 

Moschus. 

Moschusbentel  mit  reinem,  unverfälschten  Moschus  kommen  kaum 
noch  im  Handel  vor.  Auch  das  au8  dem  Beutel  herausgenommene 
Moschns  unterliegt  den  mannigfaltigsten  Verfälschungen.  Zu  letzteren 
verlockt  der  hohe  Preis  des  Mittels,  das  ich  für  eines  der  besten  exci- 
tirenden  Mittel  halte,  die  wir  besitzen.  Dasselbe  sollte  nicht  in  der 
Agone,  sondern  überall  da,  wo  Erregung  des  Ceutralnervensystcms, 
des  Herzens  und  der  Athmung  erforderlich  ist,  in  eubeulaner  Injection 
angewandt  werden.  Es  Hesse  sich  hierfür  die  Tinetur  gebrauchen, 
doch  müsste  man  unter  allen  Ümstäudeo  die  Garantie  haben,  dass 
mit  derselben  nicht  eine  „Verlängerung",  d.  b.  eine  verbotene  Ver- 
schlecbterung  durch  Verdiinnung  vorgenommen  wurde.  Es  giebt  für 
dieses  Mittel  eine  individuelle  Idiosynkrasie.  So  wird  berichtet, 
dass  eine  Frau  wohl  geru  den  Geruch  dieses  durchdringenden  Reiz- 
Diittela  ertrug,  sich  aber  durch  dessen  inneren  Gebrauch  einen  „krampf- 
haften Zustand^  zuzog.  Vereinzelt  bewirkte  die  Einspritzung  einer, 
nherflüssiger  Weise  mit  Aether  versetzten,  wässrigen  Lösung  einmal 
leichte  Verschorfung,  in  einem  zweiten  Falle  längere  Zellgewebs- 
induration  ohne  Abscedirung.  Für  die  bessere  Aufnahme  des  Mittels 
hei  dieser  Art  der  Anwendung  in  Collapsznständen  u.  s.  w.  ist  mein 
Vorschlag:')  einen  warmen  Umschlag  auf  die  Injectionsstelle  aufzu- 
legen oder  erwärmte  Lösungen  anzuwenden,  zu  berücksicbtigen.  Hin 
und  wieder  entsteht  nach  kleinen  Moschusdosen,  vielleicht  wegen  eines 
subjectiven  Widerwillens  gegen  das  Mittet  Erbrechen  ohne  Verdanungs- 
störnngen.  Anch  Durchfälle  sind  nach  der  Einführung  in  den  Magen 
vereinzelt  beobachtet  worden.-)  Einer  älteren  Angabe  nach,  soll 
Moschus  bisweilen  im  Darm  hämorrhagische  Erosionen  hervorrufen. 
Es  wäre  wichtig,  diese  Angabe  nachzuprüfen.  Genauere  Beobachtungen 
als  die  bisherigen  werden  auch  festzustellen  haben,  ob  Sch^vinde!, 
Kopfschmerzen  und  Erregung  der  Geschlechtsthätigkeit  dadurch  zu 
Stande  kommen  können. 


*)  L.  Lewln,  Berlin,  klin.  Wochensahr..  1887,  No.  80. 

^}  Hitscberlicb,  Lehrb.  d.  Arzaairaittellebre,   1849.  I^d   II.,  pag.  369. 
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III.  Alterantia. 


Ctuecksilberverb  in  düngen. 

Allgemeine  Betracbtungcn. 

jj'.laxt-if  rrtgi  ue  t^oü^fiune  dro;  unftki-HV  ?/  ju//  ßXccTiittt^.^  Nicht 
passender  kann  dieses  so  wichtige  Kapitel  als  mit  den  vorstehenden 
Worten  des  Hippocrates  eingeleitet  werden.  Denn  es  giebt  kein  Heil- 
mittel, von  dem  man  Nutzen  und  Schaden  Jahrhunderte  hindurch  in 
solcher  Ausdehnung  und  so  grob  sinnfällig  beobachtet  hat,  als  vom 
Quecksilber.  Von  Dioscorides  an,  der  das  Quecksilber  anschul- 
digte, durch  seine  Schwere  die  Eingeweide  zu  zerstören,  bis  zu  den 
Arabern,  die,  wie  Serapion  nicht  nur  schädliche  Wirkungen  des 
Metalls  theoretisch  erschlossen,  sondern  dadurch  herbeigeführte  Todes- 
falle sahen,  bis  weiter  durch  die  Jahrhunderte  zu  Ulrich  v.  Hatten, 
in  unserem  Jahrhunderte  zu  Louvrier,  Rust  und  bis  auf  moderne 
Beobachtungen  findet  man  in  reicher  Zahl  Beläge  für  die  aufgestellte 
Behauptung.  Die  Schattenseiten  dieses  Mittels  interessiren  mich  hier 
allein.  Eine  historische  Darstellung  davon  zu  geben,  wie  die  Kennt- 
niss  derselben  allmählich  anwuchs,  wie  in  tausenden  von  Fällen  die 
unerwünschten  Wirkungen  genan  beobachtet,  beschrieben  und  klassi- 
ficirt  wurden  und  wie  man  dann  doch  wieder  in  gewissen  Epochen 
alle  jene  Erfahrungen  kühn  vernachlässigen  zu  können  glaubte,  würde 
den  Rahmen  dieses  Baches  überschreiten.  In  grossen  Zügen  werden 
die  folgenden  Kapitel  dieses  Verhalten  wiederspiegeln.  Sie  werden 
davon  Kunde  geben,  dass  der  glaubhafte  Aussprach  Hutten's:  „adeo 
dämm  erat  hoc  curationis  genus  ut  perire  morbo  complures,  quam  sie 
levari  mallent"  und  die  sich  daran  schliessende  Schilderung  der  Leiden, 
denen  Syphilitiker  durch  die  damalige  Methode  der  Schmierkar  aus- 
gesetzt waren,  auch  noch  in  unserem  Jahrhundert  von  gar  vielen, 
Quecksilber  gebrauchenden  Menschen  leider  zu  oft  gethan  worden  ist. 
Nie  hat  es  an  verständigen  Warnern  gefehlt,  welche  nicht  nur  das 
medicinische  Thun  ihrer  Zeit  verstanden,  sondern  auch  mit  rückwärts 
gewandtem  Blick  den  wahren  thatsächlichen  Erwerb  vergangener 
Zeiten  umfassten.  „Et  ideo  maxime  cavendum  erit,  ne  nimiam 
inungamus"  warnte  Prosper  Borgarutias,  und  nach  ihm  mancher 
Andere    —     leider    gab    es    aber    auch    immer    genug    Aerzte,     die 
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das  dünne  Zweiglein  ihrer  Einta{::8erfahrnnfren    für  so   kräftig  hielten, 
als  wäre  cä  der  alte  Stamm  jahrtaosendaltcr  Medicin. 

Die  folgenschwersten  Nebenwirkungen  der  Quecksilberverbindungen, 
hauptsächlich  der  grauen  Salbe,  sind  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
im  Ganzen  wenig  mehr  beobachtet  worden,  so  dass  Fournier  noch  in 
neuerer  Zeit  von  ihnen  sagen  konnte:  „on  n'en  conserve  plus  gnere 
que  le  souvenir*^  Es  ist  dies  aber  doch  ein  Irrthnm.  In  unserer 
Zeit  ist  die  Mercuromanie  in  anderer  Gestalt  wiedei*  erstanden.  Der 
Snblimatverband  hat  viele  Opfer  gekostet,  und  die  Einspritzung 
anlöslicher  Quecksilberverbindungen  in  das  Unterhautbindegewebe 
oder  die  Muskeln  verrichteten  in  manchen  Fällen  das,  was  eine 
volle  Schmierkur  alter  Acrzte  veranlasste  —  Tod  der  Weichtheilc, 
Nekrose  der  Knochen.  Ulrich  v.  Hütten  schrieb:  ^Omnibus  ccrte 
exulcerabantur  fauces,  lingua  et  palatum,  intumebant  gingivae,  dentcs 
varillahant;  Sputum  per  ora  sine  intermissione  proflucbat,  omni  pro- 
tinus  foetore  olentiusj  tauto  contagio,  ut  quicquid  allais&et,  statim 
inquinaret  ac  poUueret.  Unde  et  labia  sie  contarta  uhms  trahebant 
et  intus  buccae  vulnerabantur."  Auch  in  unserer  Zeit  sah  man  manchen 
derartigen  Fall,  in  dem  nicht  nur  Verletzunj^  von  Zahnfleisch,  Zunge, 
Wangen,  sondern  auch  z.  B.  totale  Nekrose  des  Alveolarrandes  des 
Unterkiefers')  erfolgte.  Die  wunderlichen,  durch  melirere  Jahrhunderte 
sieb  fortsetzenden  Kämpfe  über  die  unerwünschten  Quecksilberwirkungen, 
welche  den  Einen  Anlass  gaben  und  noch  geben,  Quecksilber  ganz  zu 
meiden^  und  die  Anderen  in  dem  ansgedehntesten  Gebrauche  desselben 
nicht  irre  gemacht  haben,  sind  heute  noch  nicht  beendet.  Jene  haben 
Unrecht  und  diese  nicht  Recht.  Der  Kernponkt  der  Frage  liegt  in 
der  guten  Kennlniss  solcher  Stoffe.  Die  selbstverständliche  Bedingung, 
dass,  wie  der  Handwerker  sein  Handwerkszeug,  so  der  Arzt  die  Medi- 
camente  kennt,  ist  nicht  immer  erfüllt,  recht  of^  nicht  einmal  bei  denen, 
von  denen  man  solches  besonders  voraussetzen  sollte.  Die  ^ineptae  for- 
mulae''  über  die  van  Swieten  klagte,  sie  spielen  auch  heute  noch,  zu- 
mal bei  vereinzelten  Dermatologen,  eine  Rolle  Ich  bin  davon  überzeugt, 
dass  noch  nicht  alle  Nebenwirkungen  bekannt  sind,  welche  Quecksilber 
hervorbringen  kann.  Die  Geschichte  der  Nebenwirkungen  des  Chinin 
spricht  für  das  langsame  Bekanntwerden  von  solchen.  Aber  was  einmal 
bekannt  ist,  das  sdllte  nicht  immer  wieder  bezweifelt  werden  Derartige 
praktische  Erfahrungen  gehören  ja  zu  dem  festen  Besitzthum  der  modernen 
Medicin,  die  leider  soVielesnurin  labilem Gleiebgewichtc  besitzt.  Leugnen 
zü  wollen,  dass  Quecksilber  Brand  in  der  Mundhöhle  erzeugen  könne, 
bcisst  gegen  absolut  sicher  stehende  Thatsacben  die  Augen  entweder 
aus  doctrinärem  Voreingenommensein  oder  ans  anderen  Gründen  ver- 
ftcbliessen.  Marshall  Hall  verwahrte  vor  langer  Zeit  einmal  das 
Quecksilber  davor,  Ursache  dieser  bösen  Nebenwirkung  sein  zu  können 
—  eine  Ansicht,  die  von  böswilligen  Personen  benutzt  worden  sei, 
achtbare  Praktiker  vor  Gericht  zu  ziehen,  als  hätten  sie  jene  Krank- 
heit veranlasst  Ob  ein  Verschnlden  eines  Arztes  in  einem  solchen 
Falle  vorliegt,  ist  in  Bezug  auf  die  Frage  selbst  gleichgültig.  Man 
kann  die  Person  hierbei  freisprechen,  aber  muss  die  Thatsache  zu- 
geben.    Da  in  der  Medicin  Niemand  auf  bestimmte  Heilmethoden  ein- 
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geschworen  werden  kann,  go  hat  Jeder  auch  das  Recht  zu  heilen  wie 
es  ihm  beliebt.  Lehnt  er  sich  hierbei  vollends  an  zur  Zeit  klinisch 
benutzte  Verfahrangsweiseu  an,  so  wird  gewiss  keine  strafbare  Schuld 
ihn  treffen,  selbst  wenn  diese  Methoden  recht  schlecht  sind. 

Manche  Syphilitiker  kommen  nicht  znr  Grenesang,  andere  leiden 
bedeutend  unter  den  Nebenwirkungen  des  Quecksilbers.  Was  lag 
näher  als  die  Schuld  den  vorhandenen  Quecksilberverbindungeu  znzu- 
Hchreiben?  Eine  schier  endlose  Reibe  von  neuen  wurde  deswegen 
dargestellt  und  empfohlen,  sehr  viele  nur  zum  Nutzen  der  Darsteller. 
Ich  habe  die  Ueberzengung,  dass  die  Syphilis  gleich  gut  oder  gleich 
schlecht  durch  jedes  lösliche  oder  unlösliche  Quecksilberpräparat  ge- 
heilt werden  kann.  Der  menschliche  Körper  vermag  jede,  auch  nu- 
lÖsliche  Queck^ilberverbindang  löslicli  zu  machen  und  aufzunehmen, 
und  hat  wahrscheiulich  ein  ganz  begrenztes  Aufnahmevermögen  für 
Quecksilber.  Die  Bedingungen,  unter  denen  eine  vollkommene  oder 
unvollkommene  Heilwirkung  durch  Quecksilber  erfolgt,  sind  bisher  nicht 
erkannt  worden.  In  erster  Reihe  kommen  wahrscheinlich  die  mannig- 
fachen zeitlichen  Verhältnisse  des  syphilitischen  Krankheitszustand» 
und  sodann  erst  die  absolute  Menge  des  in  Lymphe  und  Blut,  resp.' 
an  die  Krankheitsherde  gelangenden  Quecksilbers  in  Frage.  Das 
längere  oder  kürzere  Verweilen  des  Quecksilbers  im  Körper,  das  für 
die  Heilung  ebenfalls  von  Bedeutung  ist,  hängt  wesentlich  von  indivi- 
duellen Verhältnissen  ab,  derart,  dass  in  einigen  Fällen  die  Ausschei- 
dung gleichmässig  in  Wochen  oder  gar  Monaten  vor  sich  geht,  in 
anderen  ein  zeitweiliges  Festlegen  des  Metalls  in  parenchymatösen 
Organen  und  späteres  Löslichwerden  stattfindet. 

Es  giebt  kein  Quecksilberpräparat,  das  frei  von  Nebenwirkungen 
ist  und  es  giebt  keine  besonderen  Nebenwirkungen,  die  dem  einen 
oder  anderen  Quecksilbersalz  zukommen  Die  nach  Einspritzung  von 
löslichen  oder  unlöslichen  Qaecksilberverbindungen  in  das  Cnterhaut- 
bindegewebe  oder  die  Muskeln  entstehenden  Nebenwirkungen,  wie 
Schmerzen,  Indurationen ,  Abscesse ,  kommen  alten  Quecksilberver- 
bindungen als  solchen  zu  und  hängen  nicht  immer  von  Eiwcissfallun^^ 
dnrch  dieselben  ab.  Ihr  Entstehen  wird  neben  anderen  Umständen 
von  individuellen  Verhältnissen  bedingt.  Es  steht  nicht  bei  uns,  sii 
sicher  zu  vermeiden.  Es  ist  aber  als  ein  Knnstfehler  anzusehen,  wenn 
man  Queeksilberverbindnngen,  die  nicht  von  dem  Arzneibuehe  maximal 
dosirt  sind,  innerlich  oder  ausserlich  gleichzeitig  oder  kurz  vor  und 
kurz  nach  solchen  Mitteln  gebrauchen  tässt,  die  mit  dem  ersteren  im 
Körper  eine  maximal  dosirte  Quecksilberverbindung  liefern  So  sol 
nicht  graue  Salbe  oder  auch  Calomel  und  Jodkalium  oder  andere' 
Jodverbiiidungen,  auch  nicht  Quecksilberjodür  mit  Jodkalium  verabfidgt 
werden,  weil  im  letzteren  Falle  sich  aus  dem  niedriger  maximal  do- 
sirten  Jodür  das  giftigere  Quecksilberjodid  bildet. 

Vielfach  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  das  Entstehen  der 
Nebenwirkungen  des  Quecksilbers  wissenschaftlich  zu  begründen 
Keine  dieser  Erklärungen  kann  irgend  einen  Werth  beanspruchen. 
Die  Parallelstellnng  der  vom  Sublimat  erzeugten  mit  der  Fermentintoxi- 
kation ist  unfruchtbar.  Dort  wie  hier  soll  es  sich  um  eine  Gerinnung 
des  Blutes  innerhalb  der  intacten  Gefässbabn  handeln.  Das  Sublimat 
solle    auf  die  weissen  Blutkörperchen    oder    die  Bizzozero'schen  Blut- 
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plättchen  oder  andere,  die  Gerinnung  veranlassenden  Elemente  ein- 
wirken. Ich  nenne  diese  Erklärung  deswegen  unfruchtbar,  weil  jeder 
Versuch  sie  mit  der  Wirkung  von  StoÜ'en  in  Einklang  zd  bringen,  die 
dem  Sublimat  ähnlich  auf  Eiweiss  und  Blut  wirken,  sofort  zeigt,  dass 
die  Symptome,  die  durch  die  letzteren  hcrv<)rgerufen  werden,  durch- 
aus verschieden  von  denen  der  Quecksilberverbindun^en  sind.  Es  ist 
ferner  her\'orzuheben,  dass,  wenn  solche  Gerinnsel  entstehen,  dieselben 
ein  Qnecksilheralbuminat  darstellen,  das  in  Chloralkalien  und  zwar  in 
soviel,  als  das  Blut  besitzt,  löslich  sind.  Wäre  dies  letztere  aber 
selbst  nicht  möglich,  so  müsste  bei  eingetretenen  Darmveräuderungen 
oder  anderen  Nebenwirkungen  die  Darreichung  von  Kochsalz  in  grossen 
Mengen  von  Nutzen  sein,  was  nicht  der  Fall  ist.  Es  handelt  sich  hier 
um,  zum  Theil  elective,  und  eigenartige,  keinem  anderen  Stoffe  zu* 
kommende  Einwirkung  des  Quecksilbers  auf  gewisse  Organe,  für  die 
bisher  weder  eine  anatomische  noch  chemische  befriedigende  Deutung 
gegeben  wurde.  Es  muss  aber  eine  bestimmte,  feinere  cbemische  Be- 
Kiehung  des  Quecksilbers  zu  gewissen  Geweben  geben.  Neuerdings 
meinte  man,  dass  die  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Gewebe  einer 
Rednctionswirkang  gleichzusetzen  sei.  Es  erweiche,  ulcerire,  erzeuge 
dort  Eiterung,  wo  die  Sauerstoffzufuhr  gehemmt  sei.  Im  Munde  und 
Dickdarm  spielten  sich  durch  die  vorhandeoeu  Mikroorganismen  ständig 
Keductionsprocesse  ab.  Daher  sei  dort  wenig  Sauerstoff  und  in  Folge 
dessen  wirke  dort  das  Quecksilber  am  schlimmsten.  Bei  Kindern  und 
Greisen  ohne  Zähne  und  bei  guter  Beschaffenheit  der  Zähne  sei  im 
Munde  wenig  Reduction  und  deswegen  sei  hier  die  Quecksilberwirkung 
gering.  Ich  habe  diese  Anschauung  reproducirt,  um  dadurch  allein 
zu  zeigen,  welche  sonderbaren  Dinge  ein  medicinischer  Kopf  ersinnen 
kann.  Wie  manche  andere  derartige  Aperi^üs  ist  auch  dieses  ohne  jede 
thatsächliche  Unterlage  —  für  den  Wissenden  nur  blendendes  Wort- 
geklinge.  So  Hesse  sich  z.  ß.  mit  derselben  Berechtigung  auch  das 
Gegentheil  als  Hypothese  aufstellen.  Denn  es  ist  nicht  einzusehen,  wes- 
halb thatsächlich  alle  Oxydationsstufen  des  Quecksilbers  die  Gewebe  au- 
greifen, und  weswegen  das  Quecksilber  vor  sauerstoffreichem  Gewebe  Halt 
machen  sollte.  Ausserdem  laufen  noch  an  manchen  anderen  Körper- 
steilen  an  der  Haut,  im  Fettgewebe  u.  s.  w.  sehr  lebhafte  Reductionsvor- 
gänge  ab,  ohne  dass  so  schwere  Veränderungen  an  ihnen  durch  Queck- 
silber erzeugt  werden,  wie  z.  B.  im  Munde.  Müssen  wir  nun  so  bezüglich 
des  Wesens  dieser  Nebenwirkungen  und  des  Mechanismus  ihres  Zustande- 
kommens ein  Ncscimus!  aussprechen,  so  sind  doch  manche  Umstände 
bekannt,  die  das  Eintreten  derselben  erklärlich  machen.  Hier- 
her gehört  zuvörderst  die  in  der  Neuzeit  übertlüssigerweise  beliebte  Ein- 
spritzung von  unlöslichen  (^uecksilherverbindungen  in  das 
Uuterhautbindegewebe.  Man  schafft  dadurch  an  einer  einzigen  Stelle 
ein  Reservoir,  aus  dem  der  Körper  zeitlich  uncontrolirbare  Mengen  des 
Metalls  aufnehmen  kann.  Da  aber  erfahrungHgemäss  Aufnahme  und 
Ausscheidung  des  Quecksilbers  nicht  gleichmässig  vor  sich  gehen,  so 
ist  die  Möglichkeit  des  Eintritts  von  zu  viel  Quecksilber  in  das  Blut 
and  dadurch  bedingte  Nebenwirkungen  nicht  klein. 

Die  Höhe  der  Dosis  kommt  also  hier  wie  auch  sonst  wesent- 
lich in  Betracht.  Der  geschichtliche  Abriss  zeigt,  was  früher  hierin 
geleistet  wurde.     Die  Neuzeit    hat  Aehnliches  aufzuweisen.     Der  eine 
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iDJicirt  Sublimat  subcatau  bis  zu  0,9  g  täglich,  der  andere  in  den 
Cteras  Lösaa^^en  des  Sublimats  vod  1  :  750,  und  noch  ein  Auderer 
lääst  bei  einem  Menschen  mit  grauer  Salbe  Bchmicrcn,  Calomel  inoer* 
lieh  nehmen  und  Uterus  und  Vagina  mit  Sublimatlüsung  aussjiüleo, 
8o  dass  iu  14  Tagen  cä.  5H  g  8ublimut,  30  g  grauer  Salbe  und  i,-'  g 
C'alumel  verbraucht  wurden!')  Ein  langer  Gebrauch  von  Queoksilber- 
salzen  steigert  oder  ruft  die  Empfindlichkeit  für  seine  Nebenwirkungen 
bei  manchen  Menschen  hervor.  Dan^  die  individuelle  Empfäugtich- 
keit  für  das  Quecksilber  sehr  verschieden  ist,  wird  durch  die  vor- 
handenen Mittheilnngen  reichlich  dargelhau.  Es  giebt  eine  Idiosyn- 
krasie gegen  jede,  auch  die  kleinste  Dnnis  irgend  einer  Quecksill>er- 
verbinduug.  Es  kann  sich  dietselbe  bei  damit  behafteten  Menschen 
durch  ein  oder  mehrere,  immer  in  derselben  Art  auftretende  Sym- 
ptome kundgeben,  so  daas  z.  B.  immer  nur  Hautausschlage,  oder  Aus- 
schläge mit  Fieber,  oder  Stomatitis  erscheinen.  Bei  solchen  Persoren 
ist  der  Ort  der  Anwendung  gleichgültig,  da  Aetzung  des  Orificiiim 
uteri  ebenso  gut  wie  eine  Calomcldosis  oder  ein  Sublimatverband  die 
Nebenwirkungen  hervorruieu.  Besonders  Phthisiker  vertragen  Queck- 
silber schlecht  Es  giebt  aber  auch  Menschen,  selbst  Krauen,  die 
langdauernde  Curen  mit  den  verschiedensten  Quecksilberpräparalen 
ohne  Nebenwirkung  vertragen  Man  findet  ferner  nicht  nur  eine  indivi- 
duelle, sondern  auch  eine  durch  die  Oertlichkeit  bedingte  Em- 
pfindlichkeit des  Menschen  gegen  Quecksilber.  So  ist  angegeben 
worden,  dass  die  Empfindlichkeit  der  Marschbewohner  hierfür  eine 
ausnehmend  grosse  sei,-)  und  dass  diese  steige  und  fiele  mit  dem 
Chlorgehalt  der  Luft,  d.  h.  einer  grijssereu  oder  geringeren  Beimengung 
von  Chlornatrium  und  verwandten  Salzen  in  feiner  Vertbeilung.  Au( 
der  See,  auf  Inseln  und  au  der  Meeresküste  würde  dieser  Eintins« 
sich  am  meisten  bemerkbar  machen,  um  proportional  dem  Quadrate 
<ler  Entfernung  von  der  Küste  abi&unehmen  und  zu  schwinden.  Schon 
Scboenlein  kannte  diesen  Einäuss.  Er  sprach  es  aus,  dass  die 
-murialischen  Salze  die  Qnecksilberkrankheit  befördern".  Daraut 
gründe  sich  auch  die  sonderbare  Erscheinung,  dass  an  manchen  Orten, 
wo  eine  mit  Chlor  geschwängerte  Luft  vorhanden  ist,  die  Anwendung 
des  Quecksilbers  in  der  Lustseuche  höchst  nachtheilig  sei.  Bei  den 
einzelnen  Qneoksilberverbindungen  werde  ich  auf  den  Einfluss  hin- 
weisen, den  gewisse  Krankheiten  auf  die  Entwicklung  von  Neben- 
wirkungen des  Quecksilbers  ausüben.  So  spricht  z.  B.  die  Erfahrung 
dafür,  Calomel  nicht  bei  Hydrocephalus  zu  geben.  Dagegen  lehren  «lio 
bisherigen  Beobachtungen,  dass  z.  B.  bei  Tj'phus,  Meningealleiden,  Apo- 
plexie, das  Entstehen  von  Nebenwirkungen  erschwert  ist  Dass  Aehn- 
liches  auch  bei  Collapszustanden,  z.  B.  bei  der  malignen  Cholera  der  Fall 
ist,  hat  wohl  seinen  Grund  in  mangelhafter  Resorption.  H(>rt  diese 
auf,  so  können  auch  Nebenwirknngen  entstehen. 

Die  Art  der  Aufnahme  muss  ebenfalls  hierbei  berücksicbtif^l 
werden.  Jede  Schleimhaut,  Wunden,  das  ünterbautbindegewebe  nehmen 
lösliche  und  unlösliche  Quecksilberverbindnngen  auf,  die  Körperhaut 
metallisches,    extingnirtes   Quecksilber    sowie    alle   sie  reizenden  resp. 


*)  KlsÄsser.  Centralbl.  f.  tlyiiukoIoKie,   l8H-i,  No.  29.  pa^.  449. 
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ätzenden  Salze  dieses  Metalls.  So  beobachtete  ich  an  mir  selbst,  als  der 
Inhalt  einer  Flasche,  die  Quecksilber  und  rauchende  Salpetersanrc  ent- 
hielt, fiich  über  meine  Häüde  und  Arme  ergossen  halte,  eine  ziemlich 
heftige  und  lang  dauernde  allgemeine  Quecksilberwirkung.  Zwischen 
der  Aufnabme  durch  den  Mund  und  dem  Unterhautzellgewebe  kann  ein 
sehr  wc:seDtlicher  Unterschied  vorhanden  sein.  Im  ersteren  Fall  passirt 
das  Mittel  die  Pfortader  und  kann  von  der  Leber  zurückgehalten 
werden,  im  letzteren  braucht  es  nicht  seinen  Weg  durch  die  Leber 
zu  nelmicu.')  Für  das  Auftreten  von  Neben-  oder  Nachwirkungen 
vermag  dies  Bedeutung  zu  erhalteu. 

Sehr  langsam  in  Bezug  auf  die  ganze  beigebrachte  Menge  ge- 
schieht die  Aufnahme  des  Quecksilbers  aus  dem  in  das  Unter- 
haotzellgewebe,  z.  B.  in  Gestall  des  Oleum  Ilydrargyri,  eingespritzten 
Metall.  So  fand  mau  in  einem  Falle,  der  nach  einer  einzigen  Ein- 
spritzung am  zehnten  Tage  zum  Tode  führte,  an  der  Injectionsstelle 
noch  ca.  70  pCl.  Quecksilber  vor.  Rechnet  man  die  fehlenden  Pro- 
cente  auf  Sublimat  um,  so  ergiebt  sich  trotz  der  langsamen  Kesorptiou 
eine  Ueberdosis  Vom  Scrotnm  soll  wegen  des  grossen  Reichthnms 
au  Lyraphgefässen  die  Aufnahme  des  Quecksilbers  besonders  leicht 
von  Statten  gehen.  Die  Ausscbeidungsverhältnissc  des  Queck- 
silber» ans  dem  menschlichen  Körper  verdienen  vielleicht  die  gri'isste 
Berncksichtignng  bei  dem  Zustandekommen  mancher  Nebenwirkungen. 
Scj  ist  es  bewiesen,  dass  bei  jeder  Art  der  Quecksilheraufnabmc  die 
Ausscheidung  vorzugsweise  in  den  unteren  Darui,  aber  auch  iu  den 
Magen  erfolgt.  Dadurch  wird  die  Möglichkeit  zum  Entslehen  einer 
Reihe  der  unangenehmsten  Nebenwirkungen  gegeben.  Der  Ueber- 
gang  in  die  Milch  ist  sicher  erwiesen.  Hat  man  doch  «chon  vor 
<>0  Jahren  den  Versuch  mit  F>folg  angestellt,  eine  Ziege  mit  grauer 
8albe  einzureiben  und  deren  iiuecksllberbaltige  Milch  syphilitische 
Kinder  trinken  zu  lassen.  Auch  direct  ist  der  Nachweis  des  Queck- 
silbers iu  der  Milch  nach  einer  Einreibungscur  geführt  worden.')  Im 
Harn  eines  solchen  Brustkindes  fand  sich  nach  der  Milchaufnahme 
Quecksilber  vor.  Bei  Quecksilber  gebrauchenden  Schwangeren  geht  das 
Metall  durch  den  Placentarkreislauf  in  die  Säftemasse  des  Foctus  über. 
Die  Ansecheidang  durch  den  Speichel  lässt  sich  ebenfalls  leicht 
darthnn.  Schon  Gmelin  wies  Quecksilber  darin  auf  eleclrolylischem 
Wege  nach.  Nach  subcutaner  Calomeleinspritzung  fand  man  es  in 
dem  mittelst  Catheterismus  aus  dem  Ductus  Stenonianus  entnommenen 
Speichel.  Ebenso  kommt  es  in  die  Haut,  resp.  den  Seh  weiss,  and 
wurde    anch    im  Blut,    Eiter    und  der  Ascitesflüssigkeit  nachgewiesen. 

Der  Widerspruch,  der  auf  Grund  einzelner  Untersuchungen  ge^en 
die  vorstehenden  Angaben  erhoben  wurde,  findet  seine  Erklärung  in  Er- 
fahrungen der  Neuzeit.  Das  zeitliche  Vermissen  von  Quecksilber  an 
irgend  einer  der  erwähnten  Ausscheidungsstellen  beweist  danach  nicht, 
dass  Qoecksilber  überhaupt  niebt,  sondern  nur  nicht  zu  der  Zeit  der 
Untersuchung  dort  hingelangt  ist.  Denn  nur  selten  geht  die  Aus- 
scheidung des  Quecksilbers  gleichmässig  vor  sich.  Dies  gilt  auch, 
trotz  der  gegentheiligen  Behaui)tung,  für  den  Roth.    So  sehr  ich  auch 


'>  Gacrtner.  Wien,  medic   Presse.   1889.  pag.  1664. 

'>  Klink    Viertc)jahrsschr.  f.  Dermatologie  u.  Syphilis,  1876,  2.  H. 
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die  Genauigkeit  einer  neueren  Untersuchung  anerkenne ,  d ie  eine 
8cbabweise  Elimination  des  Quecksilbers  in  einer  Anzahl  von  Fällen 
in  14— 4:2  tägiger  Beobachtung  vermisste,')  ebensowenig  kann  ich  ihr 
eine  allgemeine  Bedeutung  beimessen  Tind  halte  meinen  Standpunkt  in 
dieser  Frage  für  allgemein  zutreffender.  Es  wechselt  der  Ort  der  Eli- 
mination und  die  Menge  des  Ausgeschiedenen  von  sehr  viel  bis  za 
Kall.  An  mir  selbst  konnte  ich  z.  B-  gelegentlich  der  oben  erwähnten 
Vergiftung  einige  Tage  lang  nach  der  Quecksilberaufnahme,  Queck- 
silber im  Speichel  nachweisen.  Dann  schwand  es  plötzlich  daraus,  um 
nach  14  Tagen  und  7 — H  Wochen  darin  wieder  zu  erscheinen.  Von 
dieser  Unregelmässigkeit  in  der  Anascheiduog  können  auch  alle  anderen 
hierbei  betheiligten  Organe  Harn,  Koth,  u.  s.  w.  betroffen  werden. 

Sowohl  nach  Injection  löslicher  als  unlöslicher  Qaecksilbcrverbin- 
dungcu  findet  das  längere  Beharren  des  Quecksilbers  im  Körper 
statt,  wie  dies  auch  analytisch  constatirt  wurde.  Ein  solches  nnlöslicb 
gewordenes  Quecksilberdepot  wird  nach  einiger  Zeit  aus  unbekannten 
Gründen,  oder  weil  Jodsalze  gereicht  worden,  plötzlich  wieder  löslich  and 
das  Qaecksilber  vermag  dann  beispielsweise  Veränderungen  catarrhali- 
scher  oder  geschwiiriger  Natur  im  Munde,  am  Rachen  u.  s.  w.  zu  erzeugen, 
die  meistens  als  Syphilisrecidive  gedeutet  werden  und  zu  erneuter 
Quecksilberzufuhr  Anlass  geben.  Derartige  Falle  sind  in  neuerer  Zeit 
genauer  verfolgt  worden.-)  Ja  selbst  Gewebsbrand  stellte  sich  in 
einem  Falle  ein,  nachdem  vor  Wochen  Quecksilber  gebrancht  worden 
war.  Ob  demnach  das  Metall  nach  14  Tagen»  0  Wochen,  fi  Monaten 
ganz  aus  dem  Körper  geschwunden  ist,  oder  noch  Jahre  lang  in  dem- 
selben verweilt,  wird  von  der  Grösse  der  zugeflihrten  Gesammtmenge 
wesentlich  aber  von  der  Individualität  des  Betreff'enden,  seiner  Lebensart, 
der  Lebhaftigkeit  seiner  Organfunctionen  und  ähnlichen  Umständen  —  in 
letzter  Reihe  erst  von  der  Art  des  genommenen  Präparates  -   abhängen. 

Die  Vertheilung  des  Quecksilbers  in  den  Organen  kann 
demnach  auch  keine  bei  allen  Menschen  gleichmässige  sein.  Für 
den  Einzelnen  geschiebt  sie  gewiss,  wie  Alle  solche  Vorkommnisse, 
gesetzmässig,  wir  vermögen  aber  nicht  allgemeine  Regeln  zu  abstra- 
hiren.  Mehrfach  wurden  die  Niereu  am  meisten  oder  ausschliesslich 
ijuecksilberhaltig  befunden.  In  einem  Falle,  in  dem  der  Tod  durch  eine 
Irrigation  mit  Sublimatlösung  erfolgt  war,  besass,  auf  100  Gcwichts- 
theile  berechnet,  die  Niere  226,  Leber  87,  Gehirn  1,  Milz  38,  Dick- 
darm 5H,  Dünndarm  H  Hundertstel  Milligramm  Quecksilber,  die  Knochen 
gar  nichts.-')  Ein  anderer  Untersucher  fand  bei  einem  an  Endocarditis 
während  einer  Inuuctionskur  Gestorbenen  in  keinem  Organe  ausser 
den  Nieren  Quecksilber.*) 

Die  Nebenwirkungen  des  Quecksilbers  sind  sehr  vielgestaltig. 
Mehrfach  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Symptome  nichts  Spe- 
ciäsches  haben.  Es  lasst  sich  dies  von  vornherein  zugeben,  wenn  man 
sich  dann  aber  consequent  auf  den  Standpunkt  stellt,  auch  nirgend^ 
soustvvo  specifische  Eigenthümlichkeiten  in  den  Wirkungen  od« 
Nebenwirkungen  von  ArzneistofTen  zu  erblicken.     Dies  wäre  das  Recht 

')  Krnnfeld  Q.Stein.  Wiener  medir.  Wochenschrift,  1890,  pag.  1003,  1066,  1191, 
")  Bbrmann,  Centralblatt  f.  d.  ros.  Therap..  1890,  pag.  69. 
•)  Ludwig.  Wiener  medic   Presse,   188!»,  pag.  Ifi68. 
*)  T.  Reder,  Wiener  medic.  Presse.  1S89,  pag.  1684. 
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individoeller  Auffassung^  berechtigte  aber  nicht  die  Anschauung  derer  als 
nnrichtig  zu  bezeichnen,  welche  die  Stomatitis  und  die  SalivatioB  durch 
Quecksilber,  obsehon  der  Mechanismus  für  ihr  Entstehen  wahrschein- 
lich mit  demjenigen  gleicher  Zustande  aus  anderen  Ursachen  über- 
einstimmt, ihrem  Auftreten  und  Verlaufe  nach  als  eine,  von  anderen 
ähnlichen  Erkrankungen  auseinanderzuhaltende,  ansehen.  Dies  gilt  cben- 
ao  von  den  Veränderungen  an  der  Niere  und  den  Darmverletzungcn. 
Die  letzteren  %.  B.  kommen  in  ähnlicher  Gestaltung  auch  nach  anderen 
Mitteln  vor.  Sie  sind  aber  eben  auch  für  diese  specifiscb,  und  werden 
in)ch  so  lange  ihren  specifischen  Charakter  bewahren,  bis  eine  höhere 
Einsicht  als  wir  sie  bisher  haben,  einen  gesetzmässigen  Ausdruck 
finden  wird,  durch  welchen  ganze  Gruppen  von  Stoffen  mit  dem  Attribut 
dieser  Wirkungsfähigkeit  verseben  werden.  So  richtig  mir  dies  zu  sein 
scheint,  ebenso  halte  ich  es  für  unrichtig,  wie  dies  in  einer  sonst  ganz 
hervorragenden  Arbeit')  geschah,  alle  erdenklichen,  auch  selten  er- 
scheinenden Quecksilber-Nebenwirkungen  als  speciüsche  anzusprechen. 
Für  die  Gestaltung  der  Nebenwirkungen  dieses  Stoffes  kommen, 
soweit  wir  dies  bisher  zu  erkennen  vermögen,  hauptsächlich  individuelle 
Verhältnisse  in  Betracht.  Die  gleichen  Umstände,  im  Verein  mit  der 
Menge  des  genommenen  Mittels,  beeinflussen  auch  die  Schwere  und 
die  Daner  derselben.  Die  Art  der  Anwendung  ist  bei  empfänglichen 
Personen  gleichgültig. 


Hautveränderungcu. 

Nach  Einspritzung  von  lösliehen,  unvergleichlich  häufiger  von  un- 
löslichen Quecksilberverbindungen  entstehen  oft  Knoten ,  Vereiterung 
und  seltener  auch  trockener  Hrand  an  der  Injcctionsstelle  Die  Ge- 
schicklichkeit des  Einspritzenden,  und  die  Sauberkeit  der  Spritze  und 
des  Präparates  haben  sicherlich  für  die  Häufigkeit  dieses  Zufalles  eine 
grosse  Bedeutung,  vermögen  jedoch  auch  bei  grösster  Ausbildung  den- 
selben nicht  ganz  zu  vermeiden.  Die  näheren  Verhältnisse  linden  sich 
bei  den  einzelnen  Präparaten  geschildert.  Die  Hautexantheme,  die 
zur  Beobachtung  kamen,  entstehen  häutiger  nach  äusserlichem,  seltner 
nach  innerlichem  Quecksilbergebraucti.  Beide  Eutstehungsarten  liefern 
oft  sehr  ähnliche  Erkrankungsbilder.  Man  kann  keine  Quecksilber- 
verbindung, auch  selbst  nicht  das  metallische  Quecksilber  davon  aus- 
nehmen, die  Haut  pathologisch  zu  verändern.  So  rief  in  einem  Falle 
das  Tragen  eines  mit  metallischem  Quecksilber  gefüllten  Federkiels 
in  den  ünterbeinkleidern  ^chon  nach  24  Stunden  einen  nach  unten  und 
oben  sich  ausdehnenden  Ausschlag  hervor.  Es  giebt  Menschen,  die 
nach  äusserlicher  oder  innerlicher  Anwendnng  einer  jeden  Quecksilber- 
verbindung Hautansschläge  bekommen.  In  einem  solchen  Falle  er- 
zeugten dies:  der  Liquor  van  Swieten,  Pillen  von  Hydrargyr.  jodatum, 
Emplastrum  de  Vigo  und  Einreibungen  von  grauer  Salbe. 

Die  Ausscblagsformen  sind  zahlreich,  wie  die  nachfolgenden  Mit- 
tbeilungen es  dartbun.  Kein  Alter  und  kein  Geschlecht  schützt  hei  ge- 
eigneter Disposition  vor  dem  Auftreten  dieser  Affection.  In  Hegleitung 
eines  Exanthems  aber  auch  ohne  ein  solches  zeigt  sich  bisweilen  in  der 
Maodhäble  ein  Enanthem.    Manche  Fälle,  in  denen  nach  innerlichem 

0  L.  Dietrich,  Die  Merkarialkrankbeit  in  allon  ihre»  Formen,   Leipzig  1837. 
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Qaeckailbergebrauche  Hantansschläge  entstanden,  zeigen  in  dem 
Entstehen  derselben  sowie  in  den  Begleiterscheinnngen  eine  gewisse 
UehereinHtimmnng.  Danach  kündigt  sich  das  Stadium  der  Ent- 
wicklung meist  jäh  an  durch  allgemeines  Krankheitsgefühl,  Hinfällig- 
keit, Fieber,  Frösteln,  Kopfweh,  seltner  Lichtseheu,  Appetitstürungen, 
bisweilen  Schlaflosigkeit,  Brennen,  Trockenheit  und  Jucken  in  der 
Haut.  Letzteres  kann  in  diesem  sowie  in  dem  Stadium  der  Erup- 
tion fehlen.  Die  allgemeinen  Symptome  werden  stärker,  das  Fieber 
höher,  der  Puls  freqnenter,  Trockenheit  der  Mund-  und  Rachenschleim- 
hant  können  sich  hinzngcscllen.  Längstens  ß  Tage  nach  der  Queck- 
silberbeibringung  ist  der  Ausschlag  vollendet.  Nachschübe  können 
später  noch  folgen.  Eine  bestimmte  Reihenfolge  in  der  Locali- 
sation  des  Exanthems  besteht  nicht.  Oefter  beginnt  es  an  den  Gc- 
schlechtstheilen  und  steigt  dann  nach  oben  und  unten.  Aber  auch  die 
oberen  Körpertheile  können  zuerst  befallen  werden,  oder  gleiehiteilig 
verschiedene  Stellen  des  Körpers.  Die  Angabe,  dass,  von  der  Stoma- 
titis fortgeicitet,  auf  Lippen,  Wangen  und  Hals,  Hautveränderungen 
entstehen,  trifft  im  Ganzen  nur  selten  zu.  Ich  bemerkte  bereits,  dass 
eine  zeitliche  oder  angeborene  Disposition  die  Ausscblagsform  bestirnmL 
Bald  sind  es  kleine  rothc  Flecke,  bald  grössere  zusammenhängende 
erythematösc  Flächen,  bald  dermatitisähnliche,  erysipelatoide  Zustande, 
bald  auch  Urticaria  und  Eczemformen,  die  sich  in  verschiedener  Auh- 
dehnung  ausbreiten  und  sogar  auch  ablösen  können.  Schwellung  kann 
dabei  besonders  an  Kopf  und  Extremitäten  vorbanden  sein.  Die  fast 
dogmaUsch  ausgesprochene  Ansicht  von  Hebra,  das»  nach  innerlicbetn 
Quecksilbergebrauch  niemals  ein  Ezema  mercuriale  auftreten  könne, 
beruht  auf  einem  Irrthum.  Es  sind  solche  Fälle  sicher  und  häufig  beob- 
achtet worden.  Ein  Stadium  der  Desquamation  schliesst  sich,  wenn 
auch  nicht  immer,  an  das  allaiäblicbe,  meist  nach  1—4  Tagen  erfolgende 
Verschwinden  der  Hautveränderung.  Sehr  selten  vergesellschaftet  sich 
diese  Mercurialdermatose  mit  anderen  Nebenwirkungen  des  Queck- 
silbers. Auszuschliessen  sind  die  letzteren  indessen  nicht.  Es  kommen 
2.  B.  dabei  auch  Stomatitis  und  Angiua  vor.  Den  Eczemformen  dieses 
Ausschlages  ist  bisher  meist,  wegen  ihres  häutigeren  Vorkommens  nach 
äusserliehcm  Quecksilbergebrauch  die  grösste  Beachtung  geschenkt 
worden.  Die  auf  den  späteren  Blattern  abgehandelten ,  einzelnen 
Quecksilberpräparate  enthalten  deren  ausführliche  Besprechung  Her- 
vorzuheben ist  schliesHlich,  dass  nach  einer  scheinbaren  Beendigung 
de»  Leidens  ein  Rückfall  eintreten  kann. 

Veränderungen    im  Rachen   and  Munde. 

Eine  localisirte,  den  Mundveränderungen  in  sehr  vielen  Fällen 
voransgebende  und  eine  absolut  sichere  Unterscheidung  von  ähnUchen, 
der  Frühsypbilis  angehörenden  Formen  ermöglichende  Nebenwirkung 
ist  die  l'harynxbydrargyrose')  In  älteren  Berichten  über  Qneck- 
silbernebenwirkungen  ist  sie  symptomatologisch  erkennbar,  aber  ohne 
besonderen  Namen  geschildert  worden.  Sie  hat  im  unteren  Racben- 
ranm  ihren  Sitz  und  lässt  sich  laryngoskopiseh  erkennen.  Der  Grund 
ihrer  Localisation    gerade    hier,    soll    in    dem  Getroffenwerden    dieser 

*)  Sobnm&cber,  Vtrhandh  d   V.  Congresses  f.  Innere  MedioJn.   1886    pag.  40ö. 
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krankhait  veränderten  Speichel 
der  sablreicben  drüsigen  Apparate  des  Pharynx  eelbät  liegen.  Sie  be- 
giDDt  dicht  noterbalb  der  Papulae  circamvallatae,  anf  und  zwiscben 
den  Scbteimbautknötcben,  die  durch  die  Scbleimdräsen  and  die  ^rosecn 
Balg^drüsen  der  Zunge  gebildet  werden.  Von  hier  kann  sie  hinter 
dem  Kehldeckel  bis  za  den  Fossae  glossoepiglottioae  hinabsteigen  und 
zeigt  eich  auf  der  straifen  gespannten^  glatten  Schleimhaut  der  seit- 
lichen Aasbuchtungen  um  den  Larjnxeingang.  Besonders  tiudot  äie 
»ich  auf  den  Höhen  der  Scbleimbautfalten ,  welche  von  der  Epiglottis 
xuni  l'harynx  seitwärts  ziehen.  Selten  bat  sie  dagegen  anf  der  hin- 
teren Kat'benwand  ihren  Sitz.  Als  erstes  Zeichen  der  Entwicklung 
dieser  Veränderungen  erscheint  eine  Trübung  und  Verminderung  des 
natärliehen  Glanzes  der  Schleimhaut.  Dieselbe  wird  blau.  Nach 
einigen  Tagen  treten  dann  vereinzelte  oder  gruppirte  Kchneeweisse, 
später  graugeib  werdende  Auflagerungen  von  '.. — 1  cm  Umfang  hinzu. 
In  einem  Falle/)  der  einen,  mit  der  Quecksitbcreinreibung  Anderer 
sich  abgebenden  Bademeister  betraf,  fand  man  das  Frenulum  epiglot- 
tidis  sowie  den  rechten  Rand  der  Epiglottis  and  den  angrenzenden 
Theil  der  Plica  glossoepiglottica  dextra  stark  geschwollen  und  gc- 
rothet  und  auf  diesen  Stellen  kleine  rundliche  und  ovale,  tiache,  weisse, 
scharf  umschriebene  Auflagerungen.  Im  tiefsten  Abschnitte  der  hin- 
teren Pharynxwand  fanden  sich  aber  auch  die  gleichen  -  etwa  den 
Aphthen  der  Wangenschleimbaut  ähnliche,  gegen  die  unterliegende 
geröthete  Schleimhaut  abgesetzten  Gebilde.  Wird  das  Quecksilber 
aa.tgesetzt,  so  Blossen  sich  die  Beläge  allmäblich  ab,  ohne  dass  Narben- 
bildung erfolgt.  Bei  bedeutender  Entwicklung  dieser  Pharynxver- 
änderung  schwillt  die  auswärts  von  der  Cartilago  tbyreoidca  betind- 
liche  Lymphdrüse  auf  einer  oder  beiden  Seiten  au.  Subjective  Em- 
pfindungen fehlen  hierbei  entweder  ganz  oder  bcHtehen  in  Halsschmerz, 
der  manchmal  beim  SchhR-Uen  stÖrt  oder  auch  zum  Ohr  ausstrahlt. 

Von  grösserer  Bedeutung  und  am  längsten  bekannt  sind  die 
Veränderungen,  die  das  Quecksilber  im  Munde  hervorruft.  Der 
Speicbelfluss  ist  kein  ganz  beständiger  Begleiter  der  Muudent- 
zSndung.  Er  ist  meistens  vorhanden,  gebt  der  Stomatitis  voran  oder 
tolgt  ihr,  wird  aber  auch  iu  einzelneu  Fällen  vermisst  Eine  ana- 
tomisch erkennbare  Entzündung  der  Speicheldrüse,  wodurch  die  Sali- 
vation  erklärt  werden  könnte,  wurde  bisher  nicht  beobachtet.  Bei 
einem  Manne,  der  während  einer  durch  Calomel  erzeugten  .Salivatiou 
zu  Grunde  ging,  waren  die  Drusen  trei  von  Entzündung  Nur  eine 
leichte,  seröse  Infiltration  war  vorbanden. ')  Die  Stomatitis  erscheint, 
wie  ich  schon  früher  berechnete,  iu  ca.  30 — 40  pCt.  aller  mit  Queck- 
silber behandelten  Fälle.  Sie  ist  kein  Zeichen  einer  Sättigung  des 
Körpern  mit  Quecksilber.  Sie  erscheint  nach  24  Stunden,  aber  auch 
erst  nach  mehreren,  bis  zu  8  Tagen.  Dass  dieselbe  noch  später  er- 
folgen kann,  wird  dareb  die  vorhandenen  Thatsachen  bestätigt.  Die 
sorgfältige  Mundpßege,  die  während  dos  Qnccksilbergcbrauchcs  geübt 
wird,  hört  nach  dem  Aussetzen  desselben  auf.  Plötzlich  treten  die 
Erscheinungen    einer    Mnndentzündung    unerwartet    ein.      Der    Grund 


')  Sommerbrodt,  Berl.  klin.  Woohenscbr..  188*1.  pog.  811. 
*)  Croveilhier,  Revoe  m^ditrale,  I8S0,  [l.,  pag  896. 


liegt  in  dem  Löslicbwerden  eines  bisher  der  Resorption  nicht  xn- 
gängiich  gewesenen  Quecksilberdepots.  Die  älteren  Aerzte  glaubten, 
dass  der  wesentliche  Antbeil  des  syphilitischen  Giftes  mit  dem  Speicbel 
abginge.  Erst  die  Schnle  von  Montpellier  Icngnete  die  Bedeutonj* 
der  Salivation,  nachdem  sich  freilich  schon  früher  vereinzelt  Stimmen 
erhoben  hatten,  die  deutlich  diese  stomatitiscbe  Nebenwirkung  des 
Quecksilbers  als  Bolche^  als  ^noeumentam  in  ore*^  bezeichneten,  und 
von  der  Eigenschaft  des  Metalls  ^ut  faciat  foetere  os"  sprachen. 

Bei  jedem  Präparat,  bei  jeder  Anwendungsart  und  hei  jedem 
Menschen  setzt  man  sich  der  Möglichkeit  aus,  diese  Nebenwirkungen 
entstehen  zu  sehen.  Bezüglich  der  einzelnen  Quecksilberverbindungen 
bestehen  jedoch ,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  bat,  kleine  Unterschiede 
in  der  Schnelligkeit  und  der  Intensität  des  Auftretens.  Einreibungen 
von  grauer  Salbe  rufen,  wenn  die  letztere  ein  gewisses  Maass  über- 
schritten hat,  Stomatitis  hervor.  Dieselbe  soll,  einmal  ganz  ausgebildet, 
schlimmer  sein  als  diejenige,  die  andere  Quecksilberverbindungen  er- 
zeugen. Dies  kann  keine  allgemeine  Gültigkeit  haben.  Denn  auch 
Calomel  kann  die  schlimmsten  gangränösen  Mnndverändernngen  berror- 
rufen,  und  bedingt  leichtere  Stomatitis  nach  interner  Verabfolguug» 
häutiger  noch  nach  subcutaner  Beibringung.  In  einer  neueren  Statistik 
waren  es  20  pCt.  von  öOO  mit  Calomel  behandelten  Kranken,  die 
Stomatitis  bekamen.  Nach  gelbem  Quecksilberoxyd  wurde  diese  viel 
seltner  gesehen.  Jndquecksilberverbindungen  verhalten  sich  wie 
Calomel.  Fast  ausnahmslos  tritt  nach  0,15—0,2  g  QuecksilberjodSr 
Stomatitis  ein.  Noch  etwas  schneller  als  Calomel  soll  salicylsaures 
Quecksilber  diesen  Znstand  zeitigen.  Sublimat  dagegen  wird  gemein- 
bin bis  zu  einer  gewissen  Dosirung  (0,08)  gut  vertragen.  Mund- 
vcränderungen  zeigen  sich  erst,  sobald  0,1  g  erreicht  wird. 

unter  den  Gründen  für  das  Auftreten  derselben  überrajrt  alle  an- 
deren an  Bedeutuog  eine  angeborene,  oder  durch  zeitliche  körperliche  Ver- 
änderungen bedingte  Pradispositiou.  Es  giebt  zweifellos  Menseben, 
bei  denen  Quecksilber  ohne  diese  Nebenwirkung  fast  in  jeder  Dosis 
gereicht  werden  kann,  während  andere  nach  0,05  g  Calomel  oder  einer 
Einreibung  von  grauer  Salbe  gegen  Pediculi  pnbis  trotz  sorgfältiger 
Mundpflege  davon  befallen  werden.  Diese  Verschiedenheiten  lassen 
keine  Erklärung  zu  Dagegen  ist  es  wohl  bekannt,  dass  eine  Prädis- 
Position  für  die  Quecksilbcr-Stomatitis  durch  bereits  bestehende,  anch 
leichteste  Mundveränderungen  geschahen  wird.  CariÖsc  Zähne,  Zahn- 
wurzeln, schon  ein  Üebermaass  von  Zahnstein,  eine  vorhandene  durch 
Rauchen  oder  Kauen  erzengte  Tabakstomatitis  oder  eine  leichte  Gin- 
givitis, die  durch  ein  Zndichtstehen  von  Zähnen  bedingt  ist,  sind  im 
Stande,  dieselbe  direkt  zu  veranlassen.  Dagegen  halte  ich  die  üm- 
kehrung  dieses  Erfabrnngsatzes,  nämlich,  dass  bei  Unversehrtsein  dei 
Mundes  keine  Salivation  auftritt,  für  unrichtig.  Ja  selbst  die  als  all- 
gemein zutrefl'end  angesehene  Meinung,  dass  Zahnlose  keinen  Speichel- 
tiuss  bekommen,  —  „plus  de  dents,  plus  de  mal  ä  la  bouche^  —  li 
auch  Ausnahmen  zu.  Kinder  und  Greise  werden  ebenfalls,  wenngleiel 
seltner,  davon  befallen.  Experimentell  wurde  dargethan,  dass  junga 
Kätzchen,  die  mit  Quecksilbersalbe  behandelt  wurden,  weder  Salivatioa' 
noch  Stomatitis  bekamen,  leb  glaube  iudcss,  dass  für  eiue  solche  T<t- 
leranz  andere  Gründe  wie  die  Zahnlosigkeit  aufgefunden  werden  müssen. 
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Frauen  scheinen  leichter  davon  befallen  zu  werden  als  Männer. 
Anch  bei  Säuglingen  kann  Sallvation  eintreten.  Besonders  die 
Schwangersebaft  giebt  eine  Disposition  hierfür  ab.  Das  Gleiche 
wird  von  einer  allgemeinen  Körperschwäcbe  und  Anämie  sowie  von 
Chlorose  angegeben.  Ebenso  soll  bestehende  Verstopfung  den  Ein- 
tritt dieser  Nebenwirkung  begünstigen.  Das  Einreiben  von  grauer 
Salbe  auf  Wundfiäcben  lägst  sie  leichter  entstehen.  Ferner  wurde  viel- 
fach sowohl  für  andere  als  diese  Nebenwirkung  des  Quecksilbers  das 
Nehmen  von  kalten  Bädern,  kalten  Donchen,  sowie  überhaupt  die 
Kälte  verantwortlich  gemacht.  Es  ist  dies  auch  bestritten  worden, 
indem  man  einerseits  auf  Rusetland  hinwies,  wo  Quecksilbercuren  im 
Winter  wie  Sommer  durchgeführt  werden,  andrerseits  Douchen  hei 
der  Qnecksilberbebandlung  als  sehr  geeignet  anpries.')  Auffallend 
genug  ist  freilieh  die  Aufeinanderfolge  von  Stomatitis  oder  Ilaut- 
ansscblägen  nach  kalten  Bädern  oder  sonstigen  Abkühlungen,  wie  sie 
sich  ans  älteren  Krankengeschichten  ergieht.  Eine  gewisse  Erfahrungs- 
Berecbtigung  hatten  hiernach  jene  Aerzte,  einen  ursächlichen  Zusammen- 
bang hierbei  anzunehmen.  Ocdematöse  Zustände  des  Körpers,  aus- 
gesprochene Succulenz  der  Gewebe,  srrophulüsc  DriisenHchwellungcn 
schaffen  ebenfalls  eine  Erleichterung  für  die  Ausbildung  der  Stoma- 
titis.^ Ebenso  wurde  mehrmals  bei  Hydrocephalns  der  Eintritt  unan- 
genehmer Mnndverändernngen.  einmal  sogar  von  Stomacace  gangraenosa 
nach  Calonielzufiihr  gesehen.  In  einem  Falle  soll  angeblich  die 
mercnrielle  Stomatitis  durch  einen  Kuss  vom  Manne  auf  die  Frau 
übertragen  worden  sein. 

Man  kann  nach  der  Schwere  der  Symptome  drei  Formen 
der  Stomatitis  von  einander  abgrenzen.  Die  eine  braucht  nicht  aus 
der  anderen  in  allmählicher  Entwicklung  hervorzugehen.  Bisweilen  trat 
die  schlimmste  Form  ohne  sehr  auffällige  prämonitorischc  Symptome 
jäh  in  die  Erscheinung. 

1.  Stomatitis  simple x.  Mit  sehr  seltenen  Ausnahmen  handelt 
est  sich  hier  nur  um  eine  mehr  oder  minder  ausgesprochene  Gingi- 
vitis. Die  Zunge  wird  fast  nie  primär  ergriffen.  Das  Eintreten 
dieses  Zustandes  kündigt  sieh  durch  Metallgeschmack,  Stumpfwerden 
der  Zähne  und  eine  leicht  bläuliche  Verfärbung  des  Zahnfleisches  an. 
Die  Varietäten,')  die  in  der  Art  und  der  Intensität  des  Auftretens 
beobachtet  werden,  hängen  von  der  Individualität  des  Kranken  ab. 
Man  beobachtet  z.  B.  a)  sehr  häutig  eine  Schwellung  und  Los- 
lösnng  der  Schleimhaut  des  Zahnfleisches  hinter  dem  letzten 
Molarzahn.  Die  Schwellung,  die  den  Zahn  ganz  verdecken  kann, 
endet  in  einer  hervorspringenden  Leiste,  an  deren  inneren  Fläche  man 
Ulceratiou  von  wechselnder  Ausdehnung  entdeckt.  Vom  Kranken  wird 
diese  Störung  kaum  beachtet,  nicht  einmal  immer  bemerkt.  Man  muss 
sie  aufsuchen,  um  sie  zu  entdecken.  Nichtberücksichtigung  derselben 
lässt  bald  eine  Ausdebnung  auf  den  ganzen  Mund  zu  Stande  kommen; 
b>  eine  peripherische  Gingivitis  an  einem  schlechten  Zahn. 
Wurzeln  werden  die  Mittelpunkte  eines  Entzündungsherdes.  An  und 
für  sich  bedeutungslos,  ist  diese  wie  die  vorgenannte  Varietät  für  den 


*)  Fournier,  La  Seonaioe  merlicale,  1882,  8.  Jair,  pag.  90. 
')  Weinstein,  Wien   medic.  Blätter.  1887,  pog  169,  170. 
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Arzt  eine  werthvolle  Anzeige  zum  Cin^^reifen:  c)  eine  tncdian 
GingivitiK  deH  Unterkiefers.  Das  ZahDÜeisch  der  Schneidezahn 
oder  der  Hundszähne  ist  ergriß'en,  öfter  vom  als  hinten.  Die  Schiein 
haut  ist  geröthet,  geschwollen  und  weist  iu  der  Höhe  <les  ZabnhaU 
einen  purpurrotheu  Saum  auf.  Die  ZahnÜeischpyrauiiden  sind  ve 
kürzt  und  bläulieh.  Drückt  man  auf  das  Zahnfleisch,  so  hlatet  n 
leicht,  oder  lässt  auch  einen  Eitertropfen  austreten;  d)  als  seltner 
Vorkommen  eine  von  Ricord  beschriebene  Hemistomatitis,  die  a 
geblieh  nur  an  der  Seile  sich  ausbilden  soll,  auf  welcher  der  BetreÖeü- 
zu  liegen  pflegt.  Die  Stagnation  des  Speichels  an  dieser  Seite  wird  a 
Ursache  angesprochen. 

Die  Symptome,  von  denen  die  beiden  letzteren  Zustände  begleit 
werden,  sind  dieselben,  mit  denen  sie  sich  einleiten.  Das  ZahuHeis«* 
ist  empfindlich.  Der  Metallgeschmack  belästigt  sehr,  der  Athem  rie<' 
übel,  säuerlich.  Wenn  Salivation  besteht,  so  stört  sie  den  Krank 
bedeutend.  Der  Speichel,  dessen  speciflsches  Gewicht  bis  1,05'.*  steig 
kann,  riecht  übel  und  reizt  die  von  ihm  überströmten  Weichtheile. 

2.    Stomatitis   ulcerosa.     Die    Dauer    dieses,    viel    ernster 
nehmenden,    Zustandes    beträgt  1  —8  Wochen.     Das    charakteristiacb 
desselben    besteht  in  Geschwüren.     Das  Zahnfleisch  ist  durikelrot 
geschwollen,    schmerzt,    bat    einen    mehr    oder    minder    auKgedehnte 
grauen,  schmierigen,    stinkenden  Belag    und  Geschwüre.     Der  Athei 
der    in    der    ersten  Form    nur  unangenehm  ist,    wird    hier   widerlic 
foetid.     Am  hänligsten  zeigt    die  Znuge  Veränderungen.     Sie  ist 
schwollen,  mit  einem  weisslichen,  putpÖäen  Schlamm  belegt,    nur  m 
Mühe    beweglich,    schmerzt,    tindet  bisweilen    im  Munde  keinen  Pia' 
und  weist  meistens  an  den  Rändern  nicht  nur  ein  höckrigcs  Aussehe: 
durch  die  Zahneindrücke,    sondern    an    diesen  Stellen  auch,    wie  d' 
schon  die  alten  Aerzte  wussten,  Ulcerationen  auf.     Besonders  kantig 
Zähne,  Wurzeln,  rauhe  Zahnsteinkanten    scbafl'en    ans  einem    anfäii 
liehen,  durch  sie  veranlassten,  umschriebenen  Epithel  Verlust  einen  En 
zündnngsherd  und  schliesslich  einen  Snbstanzverlust.    Dies  kann  aar 
bei    Menschen    zu    Stande    kommen,    bei  denen    sich    in    der   unterei 
Hälfte    der  Wangenschleimhaut  eine  horizontale  Leiste  flndet,    die 
einer  Ebne  mit  der  Berührungslinie  beider  Zahnreihen  bei  gescblossem 
Kiefern  liegt,  oder  bei  denen  der  untere  Weisheitszahn  auch  nach  B< 
endigung  seines  Durchbruches  an  der  hinteren  Hälfte  seiner  Kaafläch« 
vom  Zahnfleisch    bedeckt    ist.     Epithelverluste    sind    hier  ständig  um 
daher    ist    auch    die  Möglichkeit    für  das  Entstehen  von  Geschwüre) 
vielleicht  durch  den  quecksilberbaltigcu  Speichel  gegeben.'} 

Diese  Q nee ksilbergeschwüre  sind  schmerzhafter  als  diesyphilil 
sehe  Papel,  namentlich  heimE.ssen  und  hal)en  die  ausgesprochene  Neiguj 
sich  in  die  Tiefe,  mehr  aber  noch  in  die  Flärhe  auszudehnen.    Sie  sini 
flach,  scbarfrandig,  bnchtig,  an  den  Rändern  kronenartig  gezackt,  nid 
selten  dreieckig  nud  haben  einen  grauen  Belag.    Der  Grund  ist  auch  luä 
einem  dünnen  gelblichen  Secret  bedeckt.  Als  ein  ferneres  Charakteristicui 
derselben  wird  das  Vorhandensein  eines  entzündlichen  Hofes,  aber 
Fehleu  einer  Verhärtung  angegeben.*]    Ich  glaube  nicht,  dass  hierauf  Ui 


a 


*)  Boekhftrt.  Honatahofto  f.  prakt.  Dermatologie,  1885.  pag  ^5. 
^  Beissel,  Monatshefte  f.  prakt  Dermatologe,  1888,  pag.  268. 
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üonderes  Gewicht  zu  legen  ist.  Den  gleichen  Charakter  tragen  die 
Veränderungen  an  der  Wange.  Auch  an  ihr  heobachtet  man  Höhen 
and  Tiefen  im  Nivean  der  Zähne  und  eine  hervorspringende  Leiste, 
eutsprecbend  der  Schlusslinie  der  Zähne.  Die  Geschwüre  habe» 
dankelrothe  Entzündungshöfe,  sind  klein,  flach  und  gezackt  und  mit 
einer  grüngelben,  fest  anhaftenden  Membran  bedeckt.  Der  Pharynx 
kann  ebeufalls  geröthet,  stark  gewulstet  und  mit  Eiter  belegt  sein. 
Aach  auf  die  Tnba  Eustacbii  dehnt  sich  die  Entzündung  bisweilen 
mos  und  vermag  hier  sehr  unangenehme  Zustände,  selbst  Zer- 
«törang  zu  schaffen.  Am  harten  Gaumen,  dem  üebergang  des  vor* 
deren  Ganmenbogens  in  die  Zungeumucosa  sowie  den  Lippen,  be- 
8onders  der  Unterlippe,  sind  Geschwüre  seltner  gesehen  worden.  In 
der  Parotis  wurden  in  einem  Falle  bei  Geschwüren  im  Munde  Schmerzen 
empfunden.  Die  Drüsen  in  der  Nähe  des  Mundes  können  anschwellen. 
Heftige  Zahnschmerzen,  Lockerwerden,  auch  Ausfallen  von  Zähnen, 
besonders  bei  Kindern,  kommen  ebenfalls  bei  dieser  Form  vor.  Bis- 
weilen nimmt  das  ganze  Gesicht,  besonders  die  Augenlider  au  der 
Schwellung  Theit.  Die  Salivation  ist  meistens  in  diesen  Zuständen 
hedeuteud.  Der  dicke,  fadenziehende  Speichel  fliesst  dauernd  aus  dem 
Mnnde.  Der  Kranke  ist  genöthigt,  ihn  fortwährend  auszuspeien  oder 
herunterzuschlucken.  Bei  Tage  und  bei  Nacht  fehlt  deswegen  die 
Rohe.  Der  Schlaf  ist  gestört,  weil  manche  dieser  Kranken  Nächte 
hindurch  im  Bett  sitzend  verbringen  müssen.  Der  Appetit  ist  ge- 
ringer oder  geschwunden.  Oft  besteht  Widerwillen  gegen  Nahrung. 
Die  Kranken  sind  fiebrig,  blas»,  matt,  abgeschlagen  und  sehr 
reizbar. 

3.  Stomatitis  gangraenosa.  Die  brandige  Zerstörung  grosser 
Flächen  in  der  Mundhöhle  oder  deren  Umkleidung,  mit  aussergewöhn- 
lieber  Schwellung  der  Zunge  einhergehend,  sowie  auch,  obschon  seltner 
eintretend,  nekrotische  Veränderungen  an  den  Mundknochen,  stellen  das 
Gepräge  dieser  Form  dar.  Es  ist  ein  müssiges  Spiel  mit  Worten,  das 
«ich  nun  schon  so  viele  Jahre  fortsetzt,  ob  (Quecksilber  an  sich  eine 
solche  Gangrän  und  Knochenneknuse  mache.  Für  mich  genügt  es 
xa  wissen,  dass  diese  Erkrankungen  in  unanfechtbarer  Weise,  ursäch- 
lich mit  dem  Quecksilbergebrauche  im  Zusammenhang  stehend,  beob- 
achtet wurden.')  Dass  gewisse  andere  KörperzuHtände  das  Gleiche 
hervorzurufen  vermögen,  bestreitet  Niemand.  Dagegen  ist  es  Spiegel- 
fcNihterei,  auf  Grund  einer  vorgefassten  Ansicht,  Fälle,  in  denen  der 
Wissende  Quecksilberwirkungen  erblickt,  durchaus  anders  zu  deuten.  Die 
Entzündung  des  Mundes  kann  die  denkbar  schlimmste  Form  annehmen, 
da  die  mercurielle  Stomatitis  die  Neigung  hat  in  Brand  überzugehen. 
Das  geschwollene  Zahnfleisch  hat  eine  bläuliche  Farbe,  blutet  auf 
die  leiseste  Berührung  und  zeigt  missfarbig  graue,  oder  graubraune,  un- 
empfindliche Geschwüre.  Es  macht  den  Eindruck,  als  sei  es  von  Faul- 
niss  ergriffen.  Die  Zunge  kann  ein  Vielfaches  ihres  früheren  Volumens 
erlangen,  so  dass  sie  im  Munde  nicht  mehr  Platz  findet,  heranshangt 
und  vollkommen  unbeweglich  ist.  Auch  sie  kann  brandige  Geschwüre, 
ebenso  wie  die  Wangen  aufweisen,  zumal  an  den  Stellen,  wo  sie  dem 
>^abndracke  ausgesetzt  war.    Gangrän  der  Lippen  wurde  ebenfalls  ge- 


')   Bierbaum.  Journal  f.  KinderkrankheiteD,  Btl.  28,  pag.  8«8ff.  O.A. 
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tbeD.  Die  Halndrü-sen  sind  geschwollen.  Der  Athem  riecht  scbaacf- 
^lich.  Eiu  missfarbiges,  stiokeDdes  Secret  fliesst  ans  dem  MandeM 
Speichelmengen  bis  zu  4,  ja  selbst  bis  in  10  und  1*2  Liter  sollen  io 
24  Stunden  entleert  werden  können.  Die  Erschöpfung  und  Kraf^losig- 
keitf  als  Folge  dieser  Erkrankung  selbst,  des  nie  fehlenden  Fiebers, 
sowie  des  Uunger^ustandes  sind  beträchtlich. 

Wiederherstellung  ist  möglich  und  sogar  in  2 — 3  Wochen  mit 
einiger  Sicherheit  za  erwarten. 

Ausgeschlossen  von  dieser  günstigen  Prognose  sind  jene  Fälle,  in 
denen  ziemlich  schnell  die  gangränösen  Veränderungen  sich  ansbreiteo, 
die  Knochen  gleichfalls  dem  Zerfall  entgegengefiihrt  werden  aod  die 
AllgcmeinstÖrimgen  dementsprechend  heftig  sind.  Solche  Zustände 
kamen  in  früheren  Zeiten  sicherlich  sehr  viel  häufiger  als  jetzt  vor, 
aber  es  ist  eine  Täuschung,  mit  Fournier  davon  zu  sagen:  „on  n*en 
conserve  plus  (jue  le  souvenir".  Die  hoflTenllich  bald  wieder  ver- 
schwindende Methode  der  Einspritzung  unlöslicher  Quecksilberver- 
binduugen  in  das  Cnterhautzellgewebe  schuf  und  scbafiTt  z.  B.  der- 
artiges. Dafür  gicbt  es  leider  genügende  Zeugnisse.  Noch  ganz  kurs- 
lich hat  eiu  gewiss  urtheilsberechtigter  Kliniker-)  es  ausgesprocheu, 
dass  m  jenen  Zeiten,  als  noch  Einreibungskuren  so  lange  fort- 
gesetzt wurden,  bis  eine  gewisse  Menge  von  Speichel  secernirt  wurde» 
kaum  solche  Stomatitiden  gesehen  wurden,  wie  bei  dieser,  von  so 
Vielen  gedankenlos  nachgeahmten  Einspritzungskur.  Die  bisweilen  auch 
sprungweis  vorrückende  Mundgangrän  kann  bei  Kindern  einen  er- 
schreckenden Umfang  annehmen,  so  dass  ein  Wegfauleo  fast  der  ganzen 
Unterhälfte  des  Gesichts  möglich  ist.  Die  Zungenspitze  wurde  in 
einem  Falle  anfangs  schwarz  und  war  in  noch  nicht  3G  Stunden  in 
einen  grauen  Brei  verwandelt.  Die  Zähne  werden  locker,  fallen  aus. 
Nekrose  des  Alveolarrandes  wurde  auch  in  neuerer  Zeit  beobachtet 
Blutungen  sind  dabei  nicht  ungewöhnlich.  Der  Geruch  aus  dem  Munde 
wird  aashaft.  Die  Störungen  des  AllgcmcinbefindenSj  Ruhelosigkeit, 
auch  Schmerzen,  ferner  die  Folgen  des  Hungerzustandes  in  Verbindong 
mit  anderweitigen  Wirkungen  des  Quecksilbers,  Husten,  Respirations- 
beschwerden, motorische  Störungen,  können  einen  baldigen,  durch 
Marasmus  bedingten  Tod  veranlassen.  Unvollkommene  Wiedcrhor- 
stellungen  kommen  auch  hierbei  zu  Stande.  Narbige  Verwachsungen 
der  Zunge  mit  dem  Mundboden, ^)  der  Wangenschleimbaut  mit  dem 
Zahnfleische  des  Ober-  und  Unterkiefers,  so  dass  Kauen  und  Sprechen 
unmöglich  ist,  wurde  mehrfach  heschriebcn.  Antisyphilitische  Karen 
mit  übermässig  grossen  Mengen  von  grauer  Salbe  und  die  Beseitigung 
der  Krätze  durch  dieses  Präparat  schufen  besonders  früher  mehrfach 
solche  Ausgänge  der  Kieferfeststelinng  nach  Gangrän  der  Mand- 
organe.  Nur  in  seltenen  Fällen  wird  hier  die  chirurgische  Kunst 
helfen  können.  Die  vorstehende  Schilderung  zeigt  die  Gefährlicb- 
kcit,  die  der  Stomatitis  zukommen  kann  und  illustrirt  die  An- 
schauung einiger  Syphilidologen,  die  diese  Afiection  tur  relativ  qd- 
gefäbrlicb  halten. 


*)  West,  oit.  im  .lourn.  f.  Kinderfcrankh..  B<i.  28.  pag.  872. 

*)  Kaposi,  Wiener  roedic,  Presse,  1890,  pag.  1080 

*)  Cornil  et  liaDvier.  Manuel  d'bistologie  pathol.,  Tom.  II.,  pag.  810. 
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Störungen  des  AligemeinbefiDdens  und  der  ErnäbruDg. 

Die  bisher  abgehandelten  Nebenwirkungen,  als  die  sinnfälligsten 
von  allen,  sind  am  häufigsten  beschrieben  worden.  Sie  zeigen  an, 
dass  das  Quecksilber  an  einem  seiner  Kin-  oder  Austrittswege  gewisse 
funetionelle  oder  anatomische  Veränderungen  setzt.  Die  jetzt  ab^su- 
handelnden  ereignen  sich  auch  gar  nicht  selten  und  geben  davon 
Kunde,  dass  in  Folge  von  genügender  Quecksilberaufnahme  in  längerer 
Zeit  eine  tiefer  in  die  Oekonomie  des  Körpers  eingreifende  Störung 
eich  ausgebildet  hat.  Für  ihr  Entstehen  ist  auch  hier  die  Individualität 
von  Bedeutung.  Die  Störungen  des  Allgeuieiubefiudeus  sind  verschieden 
bezeichnet  worden.  Erethismus,  Carditis,  acute  Anämie  bekunden 
gleichzeitig  die  Vorstellungen,  die  man  sich  von  dem  Wesen  dieses 
Zustandes  machte.  Derselbe  unterscheidet  sich  wenig  von  ähnlichen, 
Ä.  B-  durch  Blei  erzeugten  Veränderungen. 

lieber  die  Art  seines  Zustandekommens  ist  bisher  nichts  Be- 
stimmtes aufzufinden  gewesen.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  sich  atu 
Einwirkungen  auf  das  Herz  handelt,  sondern  dass  vielmehr  das  Gehirn 
den  wesentlichen  Angriffspunkt  darstellt.  Betheiligt  bei  dieser  Wirkung 
sind  aber  auch  die  allgemeinen  Ernährungsstörungen.  Man  beobachtet: 
Blässe,  auch  Eingefallenscin  des  Gesichtes,  allgemeine  Unruhe,  Schwäche, 
Binfälligkeit,  Neigung  zu  Ohnmächten  und  schreckhaAcm  Schlaf  und 
häufiges  Seufzen  oder  Gähnen.  Herzklopfen,  Kleinheit,  Schnelligkeit, 
bisweilen  auch  Intermittenz  des  Pulses,  gleichzeitig  mit  Atbmungs- 
störungen.  Beklemmung,  Erstickungsgefühl,  wie  derartiges  auch 
nach  Blei  heohachtet  wird,  geselten  sich  zu  den  vorigen  Syiiiptomeu. 
Die  Untersuchung  lehrte,  dass  bei  der  Anämie  nach  Quecksilber  die 
rotben  Blutkörperchen  verändert  sind  (Zerfall,  Megalocythen,  Micro- 
cythen).') 

Die  Störungen  der  Ernährung  werden  fast  ausschliesslich  durch 
eine  directe  Einwirkung  des  Quecksilbers  auf  den  Magendarmkanal, 
resp  auf  seine  secretoriscben  Drüsen  hervorgerufen.  Bei  jeder  Art 
der  Anwendung  findet  eine  Ausscheidung  des  Metalls  in  den  Intestinal- 
tractns  statt.  Die  späteren  Auseinandersetzungen  werden  die  an  dieser 
Strecke  vorkommenden  Veränderungen  genauer  zu  schildern  haben. 
Aas  den  letzteren  ergiebt  sich  die  Erklärung  für  die  Appetitlosigkeit,  die 
Abmagerung,  das  Erbrechen,  die  Magenschmerzen,  das  Leibweb  und  den 
Verfall  der  Körperkräfte,  die  bei  manchem  der  chronisch  mit  kleinen 
Qaecksilbermengen  Behandelten  zur  Beobachtung  kommen,  zumal  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Ausscheidung  des  Mittels  in  den  Verdauungs- 
kanal, gleichzeitig  mit  den  gröberen  anatomischen  Veränderungen  au 
diesem  eine  Vernichtung  der  Wirksamkeit  der  Verdauungssäfte  bedingt. 
Es  erscheint  somit  hei  derartigen  Individuen  in  Folge  der  allmählichen 
Verminderung  resp.  des  Verlustes  des  Appetits,  und  Parästhesieen  des 
Geschmacks,  nicht  nur  eine  geringere  Nahrnngsaufnahme,  sondern  die 
aufgenommenen  Nährstoffe  werden  auch,  sobald  der  Verdauungskanal 
calarrbalisch  verändert  ist,  viel  langsamer  assimilirt,  unter  Umständen 
so  langsam,  dass,  um  die  nothwendige  Continuität  der  Stoffwechsel- 
Vorgänge  aufrecht  zu  erhalten,  der  Körper  von  sich  selbst  zu  zehren 
gezwungen  ist.    Es  ist  bei  der  therapeutischen  Anwendung  des  Queck- 

')  Bi^ganski,  Archiv  f.  Derm.  u.  Syphil ,  1892,  Bd.  24,  pag.  43. 
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Alterantia. 


RÜbers  für  das  Zustand ekommen  von  ailgemeinen  Ernälinin^citorniigen 
eine  längerdauernde  Einwirkung  von  kleinen  iiueeksilbermengen  aut 
den  Verdaunngskanal  neben  einer  gewissen  Prädisposition  erforderlich. 
Schafft  ja  doch  die  letztere  bei  manchem  mit  diesem  Metall  behandelten 
Syphilitiker  eine  grössere,  schon  während  der  Kur  oder  nachher  er- 
kennbare stärkere  Fettansammlung  im  Unterbautgewebe!  Im  Üebrigen 
ist  aucb  anzugeben,  dass  in  einem  Falle  von  syphilitischer  Gebirn- 
erkranknng  mit  secnndärcr  Epilepsie  bei  der  Einreibungskur  eine  Ab- 
nahme der  Sttckstotfausscbeidang  beobachtet  wurde.')  Weder  dieses 
noch  die  oben  angeführten  Ergebnisse  sind  trotz  ihrer  VerschiedeDhcit 
allgemein  gültig. 

Eine  apectroscopisch  erkennbare  Einwirkung  des  Quecksilbers  auf 
das  Blut  ist  nicht  nachgewiesen. 

Als  Begleiter  der  Befindens-  und  Ernäbrungsstörnng  kommt  auch 
Fieber  vor.  Es  sind  einige  zuverlässige  Angaben  darüber  vorhanden. 
Die  Möglichkeit  des  Entstehens  eines  solchen  ist  deswegen  sichergestellt. 
Bisweilen  zeigt  es  sich  znglcich  mit  der  Salivation.  In  anderen  Fällen 
begleitet  es  einen  Quecksilbcrausschlag,  oder  entsteht  auch  als  hervor- 
ragendste Nebenwirkung  ohne  Begleiter  10— 'iO  Tage  nach  dem  Be- 
ginn des  Quecksilbergebraucbh  und  kann  3— 7  Tage,  aber  anch  Wochen 
dauern  Subcutane  Calomeleiuspritzungen  schufen  es  mehrfach.  Die 
Körperwärme  kann  über  40*'  C.  steigen.  Ist  Stomatitis  eingetreten,  bo 
schafft  dieser  Znstand  wohl  auch  eine  Verstärkung  der  Fiebersyraptome, 
wie  Frostdchauer,  Kopfweb  u.  A.  m.  Das  gleiche  vermögen  Verände- 
rungen im  Darm  zu  erzeugen.  Ja,  diese  Zustände  sind  au  eich  auch 
befähigt  Fieberbewegungen  hervorzurufen.  Diese  haben  aber  nichts 
ntit  dem  Quecksilberfieber  gemein,  das  wahrscheinlich  einem  primären 
Angriff  des  Quecksilbers  auf  die  wärmeregulirenden  Gehirncentren 
«einen  Ursprung  verdankt.  Die  angewandte  Menge  des  Mittels  in 
Verbindung  mit  einer  besonderen  individuellen  Anlage  scheinen  Be- 
dingung für  sein  Entstehen  tu  sein. 

Störungen  im  Darm. 

Zugleich  mit  den  Störungen  der  Verdauung,  pappigem  Geschmack  im 
Munde,  Druck  im  Magen,  Erbrechen  zeigen  sich  leiebtere  oder  schwerere 
Veränderungen  im  Darm,  die,  wie  schon  die  alten  Acrzte  wnssten, 
Durchfall  zu  Wege  bringen.  Die  Kenntniss  ihres  besonderen  Charakters 
ist  ebenfalls  alt.  Schon  Cooper  erkannte,  dass  die  an  Mercurial- 
diarrhoe  leidenden  Kranken  fast  in  demselben  Zustande  sich  befänden, 
als  hätten  sie  die  Ruhr.  Dysenterische  Zustände  im  Darm  wurden 
später  auch  an  menschlichen  Leichen  aufgefunden.  Ja  selbst  die  That- 
sache,  dass  nach  innerlichem  und  ausserlichem  Quecksitbcrgebrauche 
eich  häufig  Colitis  und  Proctitis,  selten  Duodenitis  entwickle,  ist  nun 
schon  mehr  als  30  Jahre  bekannt.  Von  neueren  Eintagsforschern  wird, 
bezeichnend  genug,  die  Auffindung  dieser  Erkenntniss  in  die  letzten 
Jahre  verlegt  —  eine  Ungerechtigkeit  ans  Unwissenheit! 

Alle  Erscheinungen  seitens  des  Darmkanals  beruhen  auf  Entzündung. 
Diese  schwankt  aus  vielen  Gründen  in  ihrer  Stärke.  Sie  entsteht  meiner 
Ansicht  nach  nur  durch  eine  Ausscheidung  des  von  der  Haut,  dem  Untcr- 

M  Lepine*  Revae  mensuälle  de  UMeoine  et  de  Cbirurgie.  1879,  UI. 
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hautzellgewebe,  den  Lungen  oder  auch  dem  Magen  aus  aufgenomtnencD 
QueuksilberB  in  den  Darm.  Die  Bi-blimmen  Formen  wie  die  leichten 
können  durch  jedes  Queckailberpräparat  und  von  jedem  Resorptions- 
orte  aus  zu  Stande  kommen.  Die  verdünuteu  QueckailberlÖsangen  sind 
die  gefäbrlicbsten.  Nicht  selten  übertreflfen  sie  an  Schwere  der  er- 
zeugten Symptome  und  Gewebsveränderungen  jene  acuten  Sublimat- 
vergiftnugen,  die  bei  Selbstmorden  oder  aus  Verwechselung  früher 
zuhlreicb  zu  Stande  kamen.  Die  ersten  Symptome  können,  wie  z.  B. 
nach  Einbringung  von  dünnen  Sublimatlösungen  in  den  Uterus,  schon 
während  der  Einspritzung  auftreten.  In  anderen  Fallen  erscheinen  sie 
erst  nach  einem  oder  mehreren  Tagen.  Meteorismus,  Koliken,  Darch- 
fall  mit  Entleerung  von  graufarbenen  oder  reiswasserähnlicben  oder 
blatigen,  stinkenden  Massen  unter  Tenesmus  stellen  die  wesentlichea 
Erscheinungen  dar.  Einzelne  hiervon  können  fehlen.  Treten  diese 
Durchfälle  wie  z.  B.  bei  dem  Gebrauche  etwas  grosser  Dosen  v..u 
Sublimat  schon  am  Tage  auf,  so  folgt  ihnen  ein  unruhiger,  von 
öfterem  ängstlichem  Aufschrecken  begleiteter  Schlaf.  Die  Kranken 
sehen  autl'allend  bleich  aus;  die  Conjunctivae  sind  blas»,  der  Hiick  dct« 
Auges  matt  und  das  Gesicht  nimmt  später  einen  etwas  schmer/haflen 
Ausdruck  uu.  Dabei  besteht  grosse  Mattigkeit,  die  nach  wenigen 
Schritten  zum  Hinsetzen  nötbigt.  Die  Hartnäckigkeit  der  Durchfälle, 
welche  noch  2  Wochen  nach  der  letzten  Quecksilberdosis  bedtehcn 
können,  ist  besonders  zu  berücksichtigen.  Die  anatomischen  Ver- 
änderungen, die  hauptHäcblieb  in  einer  Dipbtheritis  des  Dickdarms 
besteben,  werden  bei  den  einzelnen  Qaecksilberverbindungen  genauer  zu 
schildern  sein.  Angeblich  soll  dem  Quecksilber  auch  ein  ungünstiger 
Einilnss  auf  die  Bauchspeicheldrüse  zukommen. 


Störungen  im  Harn  nnd  Geschlechtsapparat. 

Als  Begleiterin  der  Ernährungsstörungen,  aber  auch  allein,  zeigen 
sich  bei  dem  Quecksilbergcbraucbe  Veränderungen  der  Menge  nnd 
Zusammensetzung  des  Harns,  die  auf  den  Zustand  der  Nieron  einen 
Sehtuss  erlauben.  Als  gesctzmässig  kann  man  wohl  den  Satz 
aufstellen,  dass  jeder,  mit  reizenden  Eigenschaften  ver- 
sehene und  auch  in  die  Nieren  gelangende  Stoff  anfäng- 
lich eine  Vermehrung,  später  beim  Weitergreifen  and 
Stärkerwerden  der  Reizwirkang  eine  Verminderung  der 
Harumenge  herbeiführt.  So  kommt  es  bisweilen  zu  einer  sehr 
starken  Drorrhoea  mercurialis.  Meistens  ist  die  Harnvermehrung 
nicht  so  ausgesprochen,  dass  sie  sofort  erkannt  wird.  Sie  hält  auch 
wohl  nur  kurze  Zeit  an  und  kann,  nachdem  noch  Beschwerden  beim 
Harnlassen  sich  eingestellt  haben,  jenem  schlimmen  Zustande  der 
Uarnvcrminderung  bis  zur  vollkommenen  Anurie  Platz  machen,  der 
die  Anzeige  von  anatomischen  Nierenveränderungen  darstellt  und  schon 
den  alten  Aerzten  bekannt  war  Der  Harn  enthält  nach  innerlichem 
oder  äusserlichem  Quecksilbergebrauche  nicht  selten  Eiweiss.  Von 
100  Syphilitikern,  die  früher  nicht  mit  Quecksilber  behandelt  worden 
waren,  nnd  deren  Harn  eiweissfrei  war,  wurden  8  durch  eine  Queck- 
silberkur  albuminuriscb.  Durchschnittlich  kam  das  Eiweiss  im  Laufe 
der  zweiten  Woche,    war    geringfügig    and    betrag    höchstens   bis  zu 


1  pCtJ)  Nach  iDJectioDeo  vod  Calomel  sah  man  schneller  eine  stärkere 
Albaminane  and  hier  sowie  nach  änsserlicher  Sublimatanwendung  auch 
Formelemente:  Cylinder,  lymphoide  Elemente  und  rothe  Blatkörperchen 
auftreten.  Sehr  selten  kommt  es  zu  einer  Glycoaarie,  die  bei  Tbieren 
sich  leicht  erzeugen  lässt.-)  Die  Individualität  hat  hier  nur  eine 
untergeordnete  Bedeutung.  Die  Schwere  der,  bei  Quecksilber  ge- 
brauebenden  Syphilitikern,  nicht  seltenen  Nierenerkrankung  hängt 
wesentlich  von  der  Menge  des  in  sie  gelangten  Quecksilbers  ab.  Am 
stärksten  getroffen  werden  die  gewundenen,  weniger  die  geraden  Haru- 
kanälchen,  in  denen  Trübung,  Schwellung,  Kalkinfarcirnug  ein  häufiger 
Befund  ist.  Die  Glomeruti  sind  in  gewissen  Stadien  unverändert, 
fallen  aber  später  den  gleichen  Veränderungen  anheim.  Die  Kalk- 
einlagerungen in  der  Niere  lassen  sieb,  wie  bereits  bemerkt,  auch  durch 
andere  Mittel,  wie  Aloin  und  Wismuth,^)  bei  Thiercn  erzeugen.  Mir 
ist  aber  kein  Fall  bekannt,  in  dem  Aehnlichcs  nach  diesen  Mitteln 
l>ei  Menschen  gesehen  wurde.  Bis  ein  solcher  gefunden  wird,  kann 
diese  Wirkung  als  eine  dem  Quecksilber  eigenthüniliche  angesehen 
werden. 

Die  Nebenwirkungen  seitens  des  Geschlechtsapparates  sind 
nur  wenig  gekannt  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  sie  zahlreicher 
sind  als  die  vorhandenen  dürftigen  Angaben  es  vermutheu  lassen.  E^ 
ist  anzunehmen,  dass  ein  von  Quecksilber  durchtränkter  Körper,  z.  B. 
einen  nicht  normalen  Samen  liefern  wird,  in  ähnlicher  Weise  wie  Blei- 
arbeiter sehr  oft  lebensschwache,  sieche  Kinder  zeugen.  Vorzeitige 
Aasstossnng  der  Frucht  sieht  man  auch  bei  Frauen,  die,  selbst  nicht 
bleikrank,  nur  mit  ihren  bleikranken  Männern  Umgang  hatten.  Die 
Möglichkeit  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  ähnliche  Verhält- 
nisse durch  Quecksilber  bedingt  werden  können.  Bei  gewerblichem 
Mercurialismus  sind  sie  sicher  erwiesen.  Der  arzneiliche  Mercurialismns 
wird  wohl  auch  davon  nicht  frei  sein.  Störungen  der  Menstruation  bis 
zur  Amenorrhoe  sind  mehrfach  einwandsfrei  als  Quecksilberwirknng 
nachgewiesen  worden^)  Das  gleiche  gilt  von  der  Unterbrechung  der 
Schwangerschaft  mit  oder  ohne  Tödtung  des  Fötus.'')  Wie  man  solches 
experimentell  bei  Thieren  und  selbst  verschiedenen  Insekten  nachweisen 
kann,  so  kommt  es  auch  bei  Menschen  vor.  Nur  die  indindnelle 
Widerstandsfähigkeit  schafft  hier  sehr  oft  einen  glücklichen  Ansgaug. 
In  einigen  Fällen,  besonders  nach  Anwendung  graner  Salbe,  leidet  haupt- 
sächlich der  Fötus  und  stirbt  ab,  in  anderen  mehr  die  Mutter,  die  den 
lebensfähigen  Fötus  durch  Störungen,  die  sie  selbst  im  Magen,  Darm  and 
wohl  auch  im  Uterus  erleidet,  auszustossen  gezwungen  ist.  Der  Ueber- 
gang  von  Quecksilber  ans  dem  mütterlichen  Kreislauf  in  den  Fötus  ist 
erwiesen.  Inwieweit  im  einzetneu  Falle  Gefahr  bei  einer  solchen  Queck- 
silbertherapie vorhanden  iet,  bleibt  dem  Takte  des  Arztes  zur  Ent- 
scheidung überlassen.  Neuerdings  wird  sogar  das  gelhe  Quecksilber- 
oxyd  ]ta  0,12  g    in   diesem  Zustande  zu  verabfolgen    für    erlaubt  ge- 


')  FQrbrin[;cr.  4.  Congress  f.  innere  Medicin,  1885.  8.  April. 
^)  Saikowaki.  Arch.  I   palhol.  Anatomie,  Hd.  XXVII,  pag.  346.  —  Rosen tiaeh, 
Zeitschr.  f.  natarw.  Mediein.  8.  Itoibe,  XWIII.    pag.  86. 

^)  Neaberger.  Arch.  f.  (^xperim.  Pathol.  ü.  f^harmak.,  1890,  Bd.  XXVIl..  p.  89. 
*)  Colson,  Ärchivc3p^n6ralesde  Midccino,  Vl.annee,  1828.  T.  XVII!..  p*g.  A4. 
»)  Lixe.  Präger  Viertoljahrschr,  Bd.  XiVI..  Anal.,  pag.  26. 
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taltcn.*)    Unter  allen  Umständen  masH  die  Behandlung  eine  schonende 

Ecio;  von  einer  energischen  Rar  ist  abzurathen.    In  alten  Zeiten  glaubte 

lan   anf  Grund  von   Erfabrangen    annehmen    a^a    müssen,    dass    nach 

lasen  Scbmierkaren  Cnfrachtharkeit  bei  Männern  und  Frauen  auftrete. 


Störongen  im  Centralnervensystem. 

Häufig  Bind  die  bisher  geschilderten  Nebenwirkungen  oder  nur 
einige  von  ihnen  Vorläufer  von  Fanctionsbehinderungen  im  Gebiete  des 
esammtnervensystems.  Mitunter  treten  die  letzteren  auch  allein, 
hon  im  Verlaufe  einer  gewöhnlichen  Ciuecksilbcrkur  auf.  Die 
törungen  der  Empfindung  documentiren  sich  sowohl  durch 
Alteration  gewisser  seelischer  Fähigkeiten  und  Affecte,  als  auch  durch 
n.ichweisbare  peripherische  Functionsverändcrungcn  der  Sinnesorgane, 
des  Tagt-  und  Schmerzgefühls  u.  A.  m.  Die  Individualität  der  be- 
IrcITenden  Person  spielt  hierbei  eine  wesentliche  Rolle,  so  dass  als 
Ausdruck  derartiger  Störungen  bei  dem  einen  eine  leichtere  oder 
schwerere  centrale  Affection,  bei  dem  anderen  peripherische  An-  oder 
Hyperästhesieen  zu  Tage  treten.  Als  auslösendes  Moment  für  solche 
Zustände  sind  mehrfach  Erkältungen  angegeben  worden.  Von  centralen 
Erscheinungen  kommen  auch  nach  subcutanen  (juecksilberiojectiouen 
zur  Beobachtung:  ein  Zustand  von  psychischem  Erethismus,  der  sich 
bald  als  Verstimmung  nnd  erhöhte  Reizbarkeit,  bald  als  SchreckhatYig- 
kcit  oder  Schüchternheit  darstellt  und  mit  Gesichtsblässe,  erschwerter, 
astbmaähnlicher  Respirationstbatigkcit,  manchmal  sogar  mit  Unregel- 
mässigkeit der  Herzaction  und  enormer  Schwäche  einbergeht.  Bei 
längerem  Bestehen  dieses  Znstandes,  aber  auch  plötzlich,  können  sieb 
Schlaflosigkeit  sowie  anderweitige,  von  einer  gesteigerten  Erregbarkeit 
des  Gehirns,  speciell  der  Grosshirnrinde  abhängenden,  sensorielleu  Er- 
scheinungen, wie  Hallucinationen,  selbst  Exaltationsznt»tände  heraus- 
ilden,  die  jedoch  ganz  transitoriscb  vorkommen  und  nicht  als  selbst- 
ändige Erkrankongsformen  aufgefasst  werden  können  So  sind  Er- 
egungszustände,  Schwindel  nnd  Delirien  bald  nach  einer  Scheiden- 
Äiisspülnng  mit  Sublimatlösung  beobachtet  worden.  Gleich  den 
Kxaltations-  kommen  auch  Depressivznstände,  Abschwächung  des  Ge- 
htnisses  und  des  Urtheils  vor.  Die  früher  gebrauchten  übermässigen 
aecksilberkuren  schufen  solche  Psychosen  leichter. 

Häuüg  zeigen  sich  Schmerzen  in  den  Gelenken,  im  Gesicht,  in 
den  Zähnen,  oder  auch  das  Gegentheil  davon,  Sensibilitätslähniungen, 
die  sich  als  wirkliche  Anästhesie  und  Analgesie  darstellen.  Neben 
den  Alterationen  in  der  Emptindungs&phäre  kommen  noch  anderweitige 
naercarielle  Alfectionen  vor,  die  sich  als  Störungen  der  Bewegung 
bemerkbar  machen.  Am  häufigsten  erbalten  dieselben  ihren  Ausdruck 
als  Tremor  mercurialis.  Derselbe  erscheint  meist  chronisch,  stellt  sich 
aber  auch  paroxysmenweise  nach  subcutaner,  epidermatiscber  (Salben, 
Seifen  und  Baderj,  sowie  innerlicher  Anwendung  auch  ohne  jede  andere 
Kebenwirkang  ein.  Anfangs  werden  meist  nur  die  Arme  und  Uände 
ergriffen,  allmählich  fallen  aber  auch  bei  fortdauernder  Quecksilber- 
einwirkung die  unteren  Extremitäten,  sowie  die  Muskeln  am  Rumpfe 
dem  gleichen  Schicksal  anheim.    Die  Untersuchung  der  Muskulatur  in 


ai 
Ex« 
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')  Tsohernogoboff,  Wiener  raedio.  Presse,  1889.  pag.  58B. 
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eine   bemerkenswertbe   Hic- 
stark    waren,    dass    die 


Beziehung:  auf  ihre  eleclrische  Erregbarkeit  ergiebt  in  »olcben  Fällen 
nur  Qoruialeä  Verbalteu,  trotzdem  die  Muskelschwäcbe  eine  ganz  be- 
deutende Ausdehnung  erlangen  kann.  Hierdurch,  sowie  durch  da« 
Fehlen  einer  eigentlichen  Musketlähmung  unterscheidet  sich  die  Ein- 
wirkung des  Quecksilbers  wesentlich  von  der  des  Bleies.  Klonische 
Zuckungen  cinzelnerMuskelgruppcn  im  halbcomatüsenZnstaDde  wurden 
ebeufalls  nach  therapeutischer  (juecksilberanwendung  beobachtet  und 
waren  schon  den  alten  Acrzten  bekannt.  Als  eine  Combination  von  Be- 
wegung»- und  Empündungsstöruugen  ist  schliesslich  das  sowohl  nach  sub- 
cutaner Injection  grÜHserer  Dosen,  als  auch  nach  äusserer  Application  des 
Quecksilbers  nicht  selten  auftretende  Schwindelgefiihl  zu  erwähnen. 
80  beobachtete  man  ')  bei  einigen  Kranken,  welche  maximale  Mengen 
von  Sublimat  subcutan  erhalten  hatten, 
fälligkeit,  sowie  Schwindelanfälle,  die  so 
Patienten  sieb  durch  Anhalten  an  feste  Gegenstände  vor  dem  Umfallen 
schützen  mussten.  Selbst  im  Bett  dauerten  diese  vertiginösen,  mit  Ohn- 
machtscrscheinungcn  verbundenen  Anfalle  fort,  zu  denen  sich  comatöse 
Zustände  mit  erniedrigter  Pulsfrequenz  hin/.ugesellten.  Die  Identität 
dieser,  nach  ein-  oder  mehrmaligen  grosseren  Quecksilbermengen  bis- 
weilen auftretenden  Symptome  mit  den  nach  chronischem  Gebrauche 
von  Quecksilber  sich  zeigenden  Schwindelant*ällen,  die  man  früher  als 
Epilepsia  mercurialis  bezeichnete,  ist  eine  zutreffende. 

Manche  dieser  centralen  Störungen,  wie  Hemiplegie,  Hemianästheaie, 
apoplektiscbe  Insulte,  hat  man  als  mcrcuriclle  Hysterie  benannt 

Die  seitens  des  Central nervensystems  auftretenden  Symptome 
kommen  durch  eine  directe  Einwirkung  des  auch  als  Hirugift  bezeich- 
neten Quecksilbers  auf  die  betreffenden  Theile  zu  Stande,  und  zwar 
die  transitorischen  dann,  wenn  das  Quecksilber  noch  in  der  Circulatiou 
begritlen  ist,  die  chronischen  durch  Ablagerung  desselben  in  den 
Centren  und  den  Bahnen  der  Empfindung  uud  Bewegung.  In  letzterer 
Beziehung  ist  eine  Untersuchung  zu  erwähnen,  die  durch  trockene 
Destillation  des  Gehirns  von  einem  lange  mit  Quecksilber  behandelten 
Manne  das  Metall  nachweisen  konnte.  Das  gleiche  gelang  bei  einem 
mit  Sublimat  Vergifteten.  In  wie  weit  das  Quecksilber  im  Rücken- 
mark und  den  peripherischen  Nervenausbreitungen  zur  bleibenden  De- 
ponirung  gelangt,  darüber  fehlen  bislang  noch  Untersuchungen.  Jeden- 
falls muss  man  sich  vorstellen,  dass  sowohl  die  vorübergehenden  als 
bleibenden  Alterationen  als  letzten  Grund  ihres  Entstehens  chemische, 
durch  das  Quecksilber  hervorgerufene,  mikroskopisch  kaum  nachweis- 
bare Veränderungen  in  den  peripherischen  und  centralen  Nervenmassen 
haben.  Die  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Theile  nach  Qaeok- 
silberanwendung  bat  bis  jetzt  nur  sehr  dürftige  Resultate  ergeben.  Im 
Rückenmark  fand  man  in  je  einem  Falle  dunklere  Färbung  der  granen 
resp.  der  weissen  Substanz. 

Die  Prognose  dieser  Zustände,  besonders  des  Tremor  mer- 
cnrialis,  hängt  von  der  Dauer  ihres  Bestehens  ab.  Sie  kann  bei  gan« 
kurzer  Dauer  güustig  sein,  ist  aber  jedenfalls  zweifelhaft,  wenn  nicht 
gerade  ungünstig,  wenn  der  Kranke   längere  Zeit  das  Leiden  besitzt. 


')  G.  Lew  in,   Die  Behandlung  der  Syphilis  mit  aabout&aer  Sublimatinjeotion, 
(Berlin  1869.  pag-  34. 
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Die  Thera])ie  der  NebenwirkuDgen  des  Quecksilbers. 

Einer  arzneilieben  Beeinflussung  am  leichtesten  zugängUcb  sind 
die  Veränderungen  im  Munde.  Eine  Schaar  von  Mitteln,  pro- 
phylaktische und  curative,  demulgirende,  adstringirende  Salze,  ätherische 
Oele  u  A.  ni.  &ind  bierfür  empfohlen  worden.  Es  ist  darauf  hinzu- 
weisen, dass  selbst  die  sorgfältigste  Prophylaxe,  bei  der  auch  alles 
Schadhafte  au  den  Zähnen  gebessert  oder  entfernt  wurde»  nicht  immer 
ihren  Zweck  erfüllt,  das«  die  Mundentzündung  trotz  einer  solchen  ent- 
stehen nnd  trotz  aller  Maassregeln  sich  leider  häutiger  zu  grossen  Ver* 
hältnissen  entwickeln  kann.  Das  in  alten  Zeiten  empfohlene  Tragen 
eines  goldenen  Ringes  im  Munde,  um  das  Quecksilber  herauszuziehen, 
ist  das  Product  guter  ücberlegung,  zumal  Quecksilber  sich  im  Speichel 
findet,  kann  aber  vorhandene  Stomatitis  uicht  bekämpfen. 

,,Oru  tumuu  foeda  erodent  ulcuscula:  sed  tu 
„Laote  fove,  et  cocto  cytini,  viridistjue  ligustri. 
„Tempore  non  alio  j^unerosi  puculu  Bachi 
„Annuerim  sumenda  tibi,  paruinque  Falemum 
„Et  Chia,  et  pateris  spumantia  Khi-Hicu  largis."  ') 

Diese  gereimte  Therapie  ist  besser  wie  so  manche  ungereimte, 
im  Laufe  der  Jahre  empfohlene  Reinhaltcn  der  Zähne  und  des  Zahn- 
fleisches ist  ein  nothwendiges  Erfordernies.  Wurzeln  und  cariöse  Zähne 
sind  zu  beseitigten  oder  auszubessern,  gesunde  Zähne  gut  mit  irgend 
einem  der  zahlreich  vorhandenen  Zahnpulver  zu  reinigen.  Solche  ans 
Chinapulver  mit  Catechu  wirken  gleichzeitig  auf  den  Zahnfleisch- 
Mum  adstringirend  ein-  Zu  benutzen  ist  als  Mnndspülwasser,  ob- 
;hon  nach  dem  Urtheil  competenter  Beobachter  keine  sichere  pro- 
phylaktische Wirkung  dadurch  er/ielt  wird,  das  chlorsaure  Kalium 
in  2 — 3  proc.  Lösung.  Neuerdings  wird  freilich  sogar  behauptet,  das« 
dieses  Mittel  nicht  nur  unwirksam  sei,  sondern  sogar  zu  Stomatitis 
prädisponire.-)  Ist  Salivation  und  Stomatitis  erschienen,  so  sind  Mnud- 
Hpülnogen  zn  empfehlen  von:  Gerbsäure  (2—6:300),  von  Tinctura 
Gallaram  oder  Tinctura  Ratanhiae,  Catechu,  Cascarillae 
(5—15:300),  Ol.  Terebinthinae  (2—3:300  Gummischleim),  Infus, 
Salviae  (10 — 15  :  300)  mit  3—5  g  Tinct.  Myrrhae,  Abkochungen  der 
Rinde  von  Rhus  glabrum,  Thymollösungen  (\  :  1000)  und  Aebnliches. 
Piuselnngen  des  Zahnfleisches  mit  Jodtinctur  sollen  schnell  Speichel- 
fluss  und  Mundgeschwüre  versehwinden  lassen.  Ebenso  sollen  Tbeer- 
pinselungen  und  Aetzungen  mit  concentrirter  Salzsäure,  sowie  mit 
Bromwasserstofifsäure  wirken.  Zum  Bestreichen  des  Zahnfleisches  ist 
auch  Tinct.  Opii  neben  anderen  Mitteln  gebraucht  worden.  Althee- 
Aufgüsse  mit  Tinct.  Opii  als  häufig  wiederholte  Mundbäder  werden  sehr 
gerühmt.  Aehnlich  reizmildernd  wirken  Gerstentisanen  mit  Milch,  die, 
vrenn  der  Mund  nicht  geöfl'net  werden  kann,  in  den  Mund  ge- 
spritzt werden  sollen.  Der  Eigenthümlichkeit  wegen  erwähne  ich 
aoch  die  neuere  Empfehlung  von  Sublimatlösungen  (1 :  4000)  als 
Mundspütwässer,  wodurch  Besserung  sofort,  Heilung  in  5  Tagen  er- 
folgen soll.') 


')  Praac&torius,  Sfphilia  aiv.  de  Morbo  Gallioo,  Lib.  II.,  pag.  96. 

')  pAnaa«  Gazette  des  höpitaQX.  1882,  pag.  26. 

*)  de  Renzi,  Honatsb.  f.  pr.  Dermatologe,  1B88,  pag.  811. 
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1d  den  Anfangsstadten  der  Stomatitis,  wenn  da«  ZabuHetscbf  wie 
ich  es  beschrieb,  losgelüst  ist,  soll  man  durch  feine  mit  Watte  ver- 
sehene Sonden,  die  oft  mit  kleinen  Eitermengen  gefüllten  Hohlränme 
gat  auswischen  and  dann  durch  ebenso  feine,  mit  HÖllensteiD  armirte 
Sonden  ätzen.  Geschwüre  sind  ebenso  zu  behandeln.  Welche  Mittel 
mau  auch  bei  ausgebildeter  Stomatitis  anwenden  mag,  immer  ist,  wenn 
schmierige,  eitrige  oder  anders  gestaltete  Beläge  die  erkrankten  Theile 
bedecken,  darauf  zu  sehen,  dass  diese  erst  entfernt  werden,  weil  mit 
ihnen  wassrige  und  andere  Lösungen  sich  nicht  mischen  und  deshalb 
nicht  local  wirken  können.  Augenblickliches  Aufhören  der  Speichelaog 
ist,  was  in  Deutschland  auch  unter  Zahnärzten  kaum  bekannt  ist, 
durch  das  in  England  gebrauchte  jiCbloralum",  d.  h.  Aluminiumchlorid 
zu  erzielen.  Pinselungen  einer  concentrirten  Lösung  an  die  Drüseo- 
ausführungsgänge  lassen  alsbald  die  Wirkung  erblicken.  Wo  Schmeraen 
das  Kauen  behindern,  soll  die  ö  Minuten  vor  jeder  Mahlzeit  vor- 
genommene Pinsciung  mit  einer,  je  nach  der  Schwere  der  Erkrankung 
zu  gebrauchenden  H  — lOproc.  Lösung  von  Cocain  Besserung  schaffen. 

Die  Veränderungen  an  der  Haut,  die  nach  Einspritzung  von 
Qnccksilberverhindungen  in  das  Dnterhautgewebe  auftreten,  Indura- 
tionen, Verschwärungen  u.  s.  w.  werden  nach  den  allgemeinen  chirur- 
gischen Regeln  behandelt.  Neuerdings  sah  man  durch  Ausschälfn 
eines  so  entstandeneu  quecksilberhaltigen  Tumors  nicht  nur  die  ört- 
lichen, sondern,  da  die  Qaecksilberquelle  beseitigt  war,  auch  die  ent- 
fornteren  Nebenwirkungen  schwinden.')  Die  eczematöse  Hauterkrankunj: 
erfordert  die,  auch  bei  anderswie  entstandenen  Eczemen  übliche  Be- 
handlung. Möglichst  vollständiges  Beseitigen  des  aus  den  Bläschen 
ergossenen  Inhalts  durch  auftrocknende  Pulver  (Zinkoxyd,  Amylum  etc.), 
und  Einreibung  von  fettigen  Substanzen,  um  die  Gewebsspannung  zu  be- 
seitigen, werden  die  beiden  wesentlichen  Indicationen  darstellen.  Vielleicbt 
würden  sich  für  schwere  Fälle  auch  proloogirte  warme  Bäder  eignen. 
In  Indien  wandte  man  früher  zu  äusserlicher  Einreibung  und  auch 
innerlichem  Gebrauch  das  Drvadära-Oel,  das  Gel  von  Pinus  Devadara, 
an.  Ich  habe  aus  einem  solchen  Krankheitsberichte  nicht  den  Ein* 
druck  gewinnen  können,  dass  sich  dasselbe  nützlich  erwiesen  bat 
Die  sonstigen  Hautexantheme  nach  Quecksilber  erfordern  keine  eigent- 
liche Behandlung-  Anregung  der  Harnsecretion  event.  Dampfbäder, 
Schwefelbäder,  Jodkaliumgebrauch  werden  die  schnellere  Ausscheidung 
des  Metalls  aus  dem  Körper  veranlassen. 

Die  Therapie  der  allgemeinen  Ernährungsstörungen  be- 
ruht im  wesentlichen  auf  einer  Entfernung  des  schädlicheD  Agens 
und  in  einer  passenden  diätetischen  Behandlung.  Dieselbe  muss,  ab- 
gesehen von  der  Veränderung  resp.  Verbesserung  der  hygienischen 
Verhältnisse,  in  denen  sieh  der  Patient  beOndet,  durch  Darroichnng 
geeigneter,  reizloser  Nahrungsmittel  die  etwaigen  Veränderungen  im 
Verdauungskanal  beseitigen  aber  auch  eine  schnelle  und  möglichst 
vollständige  Eliminirung  des  Quecksilbers  aus  dem  Körper  zu  We.ge 
bringen. 

Die  Störungen  im  Darm  versucht  man  prophjlactiscb  durch 
gleichzeitige  Verabfolgung  von  Opiaten  zu  bekämpfen.     Schon  die  Er- 

*)  V.  Oüring,  Monatshefte  f.  prakt.  Dermatologie,  1888,  No.  21,  pag.  1059. 


rahniDgen  der  Öpiumeseer  scheinen  für  eine  heiisäme  Wirkung  in 
dieser  Richtung  zu  sprechen.  Die  örtlichen  Wirkungen  sollen  viel  ge- 
ringer als  ohne  Opium  sein.  So  bat  man  in  der  Neuzeit  das  alte 
Verfahren,  Calomel  mit  Opium  zu  reichen,  wieder  besonders  empfohlen.') 
Es  ist  indessen  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Wege  des  Quecksilbers 
and  des  Opiums  nicht  immer  die  gleichen  sind.  Wird  Qaecksilber 
epidermatiscb  oder  subcutan  angewandt^  so  findet  hauptsäcblich  Aus- 
scheidung in  die  unteren  Darmabscbnitte  statt.  Die  Möglichkeit,  dasa 
das  Opium,  das  durch  den  Mund  eingeführt  wird,  an  die  Tbcile  hin- 
gelangt, in  denen  das  Quecksilber  Örtliche  Verletzungen  erzeugt  hat, 
iHt  gering.  Sind  die  letzteren  aber  einmal  ausgebildet,  so  können 
Opiate,  selbst  wenn  sie  dorthin  gelangten,  sie  nicht  heftsern,  da  sie 
ja  nicht  einmal  Örtlich  schmerzstillend  wirken.  Die  Hemmnng  der 
Darmperistaltik  ist  die  einzige  Hülfe,  die  sie  leisten.  Diese  reicht 
aber  nicht  aus,  um  die  Symptome  einer  einigermaassen  stärkeren  ent- 
zÖDdlicheu  oder  gar  geschwürigen  Darniveränderung  aufzuheben.  In 
leichteren  catarrhalischen  Aflectionen  ist  eine  symptomatische  Einwir- 
kung des  Opiums  wohl  möglich.  Bei  den,  auf  Ergriffensein  des  Ceutral- 
nervensystems  deutenden  Qnecksilbersymptomen  ist  ebenfalls  in  erster 
Reibe  die  Entfernung  des  Metalls  aus  dem  Körper  zu  erstreben.  Ausser- 
dem sind  kalte  Abreibungen,  Begiessungen,  Seebäder  mit  dem  gleich- 
zeitigen Gebrauche  von  Nervinis  auch  bei  den  erethischen  Zuständen 
angezeigt. 

Metallisches  Quecksilber. 

Tcber  die  durch  fliesscndos  niet:illi.srlii's  t,>uerksill)er,  das  durch  den 
Mand  eingeführt  wurde,  hervorgerufenen  Nebenwirkungen  liegeu  nur  aus  alter 
Zeit  Berichte  vor.  Die  neuere  Therapie  hat  von  dem  üchrauche  dieses  Mittels. 
soweit  PS  Störungen  in  der  Wegsamkeit  des  Darms  mm  Ausgleich  bringen 
fiultte.  Abstand  geuummen.  Die  alten  Angaben  Htimmen  auch  nicht  in  Bezug 
auf  die  Toleranz  für  dieses  Mittel  überein.  In  vielen  Füllen  wurden  grosse 
Dosen  vertragen.  Markgraf  Georg  von  Brandenburg  trank  „post  crebra 
pocula  ev.icaata".  von  Durst  gepeinigt,  aus  Versehen  hintereinander  eine  Klascln* 
tisit  Quecksilber  ohne  Si^baden  aus.  Das  Quecksilber  ging  durch  den  Darm 
ab.  So  bekam  ferner  eine  Krau  in  2  Malon  löO  g.  Nur  eine  leichte  An 
deotnnp  einer  Saiivation  stellte  sich  ein,  die  sich  aber  bald  wieder  ver- 
liir.  Nach  4  Wochen  stiess  sie  das  pesammte  (^Mipcksilber  nach  einem 
Stuhlgänge  wieder  aus.*}  In  einem  anderen  Falle  entleerte  ein  Soldat  nach 
6  Tagen  ohne  jede  Benacbthoiligung  seines  Befindens  ca.  6(X)  g  Queck- 
silber auf  dem  gleichen  Wege.*)  Solcher  Fälle  liessen  sich  noch  mehrere 
anfahren. 

Schon  ein  Scholion  zu  diesen  Fällen  bemerkt,  dass  Quecksilber  in 
nietallischpni  Zustande  dann  gut  vertragen  wird,  wenn  es  zusainmengeflossen 
im  Dann  liegt,  und  nicht  in  kleinste  Partikelchen  zerstiebt.  Diese  Erklärung 
trifft  zu.  Die  Oberfläche  einer  zusammengeflossenen  l^uecksilbermenge  von 
einigen  hundert  Grammen  ist  sehr  klein,  ja  verschwindend  gegen  diejenige, 
welche  dieselbe  Menge  darbietet,  wenn  sie  in  feine  oder  feinste  Kiigelchen 
flieh  certheilt  hat.  Demgemäss  werden  sich  auch  die  Verdampfuu^csmengen 
verhalten.  In  den  Fällen,  in  denen  unangenehme  Nebenwirkungen  beobachtet 
worden,  erfolgte  warscheinüch  im  Darm  bedeutende  Kesorption  durch  Aus- 
•inanderfliessen  oder  vielleicht  sogar  durch   theilweise  Abtödtang  des  (jucck- 


')  S^«,  L\  Semaine  m^dicate    1889.  pftg.  26. 

')  Heintke,  Bphetnerides  natur  cur.  Dec,  I ,  Ann.  IV.,  Obserr.  XCVUr..  p.  191. 

'^  Bphemerides  nat  cur.  Dec,  I «  Ann.  IV. 
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Silbers.    Die  Nebenwirkiiu(;«n,  die  in  t!ioU*li«*n  Füllen  beobachtet  wurden,  decken 
«ich  mit  den  nach  anderen  (^tueoksilberprJipariiton  zu  Stande  kommenden. 

Stomatitis  in  verschiedenen  Graden  und  Öalivation')  können  b^d 
früher  bald  spüter  auftreten.  Erbrechen  erscbieu  in  einem  Falle  nach  Bei- 
briugutig  von  ca.  250  g.  Zwei  weitere  solche  Dosen  riefen  nichts  derartiges 
hervor.  Nach  3  Tagen  wurden  mehr  als  -,,  des  geuommeuen  Quecksilbers 
durch  den  Darm  ausgestossen.')  Ob  die  bemerkenswerthe  Zahl  von  Todes- 
fälleu,  die  durch  einen  derartigen  Quecksilbergebraucb  zu  Stande  gekommi.*D 
sein  soll,  wirklich  diese  Ursache  gehabt  hat,  ist  nicht  bestimmt  zu  beantworten. 
So  wird  von  einem  Apotheker  berichtet,  da-ss  er  Nachts  aus  Versehen  eine 
Flasche  mit  Quecksilber  geleert  hatte  und  am  Morgen  todt  aufgefunden  wurde. 
In  seinem  Magen  faud  man  ca.  1  Pfd.  Quecksilber.*)  Zwei  weitere  Fälle*)  be- 
treffen Frauen,  die  ca.  500  resp.  150  g  (Quecksilber  wegen  Verstopfung,  reup. 
wegen  eines  eingeklemmten  Bruches  nahmen  und  danach  starben.  Bei  der 
ersteren  soll  sich  angeblich  in  den  Lungen  Quecksilber  gefunden  haben.  — 

Quecksilberdampf.  Zu  Heilzwecken  ist  der  Quecksilberdampf  nur  sehr 
selteu  bi-tuitzt  wurden.  Quacksalber  gebrauchen  ihn  vereinzelt  auch  heute 
noch  und  schaffen  dadurch  mancherlei  Störungen  der  Gesundheit.  Die  Sy 
ptome,  welche  bei  der  gewerblichen  oder  anderweitigen,  zufälligen  Aufnah 
von  QTiecksilberdampf  auftreten,  liegen  ausserhalb  des  Rahmens  dieses  Werk 
Sie  decken  sich  vollkommen  mit  den  bereits  angeführten  Nebenwirkungen. 
Erwähnenswerth  ist  hit-r  nur,  um  die  Üebereinstimmung  mit  den  Quecksilber- 
salieu  auch  in  dieser  Rt*ziehung  tu  erhflrten,  dass  auch  Hautv^Tiluderungcn 
eutstehen  kOuueu,  nachdem  Salivatiou,  Stomatitis,  dyspuoetische  Anfalle 
u.  A.  m.  vorangingeu.  So  erschien  bei  einer  Frau,  die  durch  Einathmen  von 
Quecksilberdampf  in  ihrem  Wohnzimmer  erkrankt  war,  5— Ü  Tage  nach  der 
Aufnahme  unter  Fieber  und  erhöhter  Pulsfreijueuz  ein  masernartiger  Aus- 
schlag auf  Armen  und  Gesicht  und  dem  oberen  Theile  des  Rumpfes.  Jucken 
fehlte.  Die  rothen  Flecke  änderten  sich  alsbald,  indem  sie  unregelmässiger 
und  grösser  wurden.  Nach  weiteren  0  Tagen  waren  sie  ohne  Abschuppung 
verschwunden.*)  Kinder  erwiesen  sich  vereinzelt  auch  für  Quecksilberdämpfe 
weniger  emplindlich  als  Erwachsene.  Eine  Frau,  die  mit  ihrem  14  Monate 
alten  Kinde  anhaltend  diesem  Einflüsse  ausgesetzt  war^  erkrankte  an  einer 
schweren  Stomatitis,  während  das  Kind,  trotzdem  es  von  der  Mutter  gesäugt 
wurde,  ganz  gesund  blieb.  — 

Hydrargyrum  cum  Greta.  Die  Verreibung  von  Quecksilber  mit  Krcid 
die  in  verschiL-iifuen  Ländern  in  wechselnder  Zubereitung,  z.  B.  im  Verhältnisa 
von  1  :2  oder  1  :5  gebraucht  wird,  rief  in  einem  Falle,  vielleicht  auf  Grund 
einer  besonderen  Idiosynkrasie,  umfangreiche  Zerstörung  an  Weichtheilen  her- 
vor. Ein  9  Jahr  altes  Kind  erhielt  2  Mal  täglich  3  Wochen  lang  sehr  kleine 
Dosen  dieses  Präparates.  Es  erschien  Wundsein  am  Zahnfleisch,  Ülceratione« 
an  der  Barke.  Trotz  sofortigen  Aussetzens  nahm  die  Ulceration  au  der  Waugen- 
schleimhaut  zu.  Aussen,  in  der  Gegend  der  Parotis,  erschienen  zwei  klein 
livide  Flecke.  Dieselben  dehnten  sich  schnell  aus.  In  7  Tagen  war  die  gan 
Hautdecke  des  Ober-  und  Unterkiefers  zerstört,  so  dass  ein  schauerliches  Aus- 
sehen dadurch  entstand.")  — 

Ooecksilberpflaster.  —  QueckslIberpflasterniulL  Das  officidle  Quecksilber- 
pflaster, sowie  die  verschiedenen   pflasterartigen  Haudelspräparate  lassen,  wie 


ute^_ 


')  Zwinger.  Kpheroerides  n»t.  cor,  Dec.  H.,  Ann,  VI..  Obaerv..  CCXXXI.,  p.49«„ 

*)  Uufuland'ä  Joum.  f   pr.  Heilk..  1B82,  Mai. 

')  P«tri  de  Abano*  Liber  de  Venenis,  löö5t  pag.  2ti8. 

*)  HaDnemann,  £t/beffleridesQat.curio9,  Dec,  U  ,  Observ.  CLVIII.,  pag.  847. 
Kphemorid.,  U..c..  II.,  Aud.  V.,  Observ   CCXXXVIII.  pag.  461. 

*)  Hlanoboii  in  berongier,  Des  ^ruptious  provoqudes  par  Tingestioa  des  m^ 
oamvots,  Haris  1874.  pa^-  ^^ 

*)  Bediafield.  Tbe  Uucet.  1831—1882,  Vol.  XXII.,  pag.  804. 
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«tranf  hinzielende  rntersuchung*^n  ergaben,')  sehr  bald  t^iierksilber  von  der 
Haut  aus  in  den  Körper  eintreten.  Schon  nach  24  Stunden,  aber  auch  nach- 
träglich noch  nach  1 — 3  Monaten  wurde  das  Metall  im  Harn  nachgewiesen. 
Auf  42  positive  wurden  nur  4  negative  Resultate  erhalten.  Es  kann  hiemach 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  auch  einmal  resorptiv«  Nebenwirkungen  entstehen, 
besonders  wenn  kurz  vor  die-ser  Therapie  Jodverbindnngen  eingeführt  wurden. 
So  erschienen  bei  eiuem  Manne,  der  wegen  Sypbilis  .lodoform  und  xwei  ünna- 
«che  Pflaster  KD  20  g  Quecksilber  auf  die  unteren  Extremitäten  erhalten  hatte: 
Salivation  und  starke  Stomatitis  mit  zahlreichen  Geschwüren  der  unteren 
Zungenfliiche.  Trotz  Abnahme  der  I'flaster  und  (Jurgelungen  nahmen  die  ge- 
scbwürigen  Veränderungen  der  unteren  Zungenfläche  und  der  Mundschleimhaut 
Bflhrzu.')  Ich  halte  die*;)' Veränderungen  für  Productc  von  Jodquecksilber,  und 
nicht  wie  der  betreff"ende  Beobachter  für  eine  Folge  der  Anwendung  von 
mehreren  Pflastern.  Trotzdem  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  auch  ohne  gleich- 
«eitigen  Jodgebrauch  derartiges  entstehen  kann.  Ocrtliche  Veränderungen 
an  dem  Anwendungsorte,  und  zwar  Erytheme  und  papulöse,  sowi?  vesiculöse 
Eezeme  werden  sehr  häufig  bei  einem  Thelle  der  so  behandelten  Menschen 
beobachtet.    — 

SapO  mcrcurialis.  Sowohl  feste  wie  weiche  Quecksilberaeifen  haben  Ver- 
wendung gefunden.  In  Bezug  auf  die  Wirksamkeit,  die  Aufnahme  durch  die 
Haut  und  den  l'ebergang  des  Quecksilbers  aus  d«!r  Quecksilberseife  in  den 
Harn,  ist  dieses  Präparat  der  g^rauen  Salbe  als  gleichwerlhig  anzusehen.')  Wie 
bei  keiner  Quecksilberverbindnng  ist  auch  hier  diese  Ausscheidung  eine  gleich- 
mftssige.  ^  kommen  während  der  Kur.  sowie  nach  derselben,  auch  hier  aus- 
scheidungsfreie Pauseu  vor,  die  sich  bis  auf  mehrere  W'ochea  erstrecken  können. 
Die  Vorschriften  für  die  Oarstellung  vnn  Quecksillterseife  sind  mannigfaltig.  Eine 
Kaliquecksilberseife,  die  nicht  neutral  reagirt,  scheint  mir  die  zweckmässigste 
sn  sein.  Die  aikalische  Heaction  halte  ich  für  wünschenawerth ,  um  dem 
Qoecksilbor  besser  den  Weg  zu  bahnen. 

Die  Veränderungen  an  der  Haut,  die  bei  einzelnen  Kranken  beob- 
achtet werden,  stimmen  mit  denen  überein,  die  das  vorgenannte  Quecksilber- 
präparat gelegentlich  äussert.  So  entstand  in  einem  Falle  nach  9  Einreibungen 
ein  papu loses  Eczera  an  beiden  Oberschenkeln,  in  einem  anderen  nach  der 
benten  Einreibung  unter  starkem  Jucken  einige  Eczenibläschen.  Auch  Ver- 
erungeu  im  Munde  wurden  hierbei  vereinzelt  beobachtet.  Es  ent.standen 
^hnflfijiclisrlivvelliirig  und  Abl5suug,  vielleicht  häufiger  als  nach  grauer  Salbe.  — 

Hydrargyrutn  Oleinicum  Die  Oelsäure  l^st  gelbes  Queck.Hilboroxyd  auf. 
Eine  solche  L5snng  ist  als  Ersatz  der  grauen  Salbe  seit  dem  Jahre  1867 
mehrfach  gegen  Syphilis  in  Gestalt  vnn  Einreibungen  in  Anwendung  ge- 
kommen. Hierbei  kann  die  Haut  Veränderungen  erleiden.  Besonders  trifft 
dies  für  Men.schen  mit  einer  zarten,  leicht  vulnerablen  Haut  zu.  Es  entstehen 
Schmerzen,  die  */^ — 'y,  Shjude  anhalten.  Häufiger  noch  zeigen  sich  Erytheme. 
Vesiculöse  oder  papulöse  Eczerae  sollten  stets  fehlen.  Aber  auch  solche 
kommen  vor.*)  Blasenbildung  beobachtete  man  danach  schon  vor  fast  20  Jahren.*) 
S^ivation  und  Stomatis  erregt  das  Präparat  wie  andere  Quecksilberverbindungen. 

Oleum  HydrargyrI  slve  cinereum. 

Einer  der  unheilvollsten  Stnfl*e,  welcher  in  der  Quecksilberinjectionstherapie 
bisher  verwandt  wurde,  ist  das.  in  manuigfacher  Mischung  als  30 — 5U  proc. 
Präparat  verwandte  Quecksilber5l.    Graue  Salbe  mit  Oel  verdünnt  oder  Queck- 

*)  K«ga,  Vergteichende  Cntersncfauogen  über  die  Resorption  und  Wirkung  ver- 
)i«biedener  t.  out&nen  BehftDdlimg  verwandter  Quecksilberpräp&rftt«,  Strassburg  1884, 
|.a^.  4ßfr..  pag.  81fr. 

•>  Schuster,  Viertcljahrschr.  f.  Dermat.  u.  Syphilis,  1882,  IX.  Jahrg.»  pag.  45. 

■)  Herkley  Hill.  The  müdical   Rt^cord,   1878.  pag.  8B8ff. 
K       •)  Noga.  Vergl.  Unters.  Ober  die  Resorpt.  u.  Wirk,  etc.,  t^trasab.  1884,  jwg.  75. 
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Silber  mit  Aether  benzoicus  and  ParafliDiim  lifjuidum  verriebeo»  wurde  in  das 
Unterhautzell^tiwebe  hijicirt.  Die  Aufnahniü  iu  den  KOrpcr  geschieht  äebr 
langsam.  Selbst  nach  Wochen  tindet  mau  noch,  auch  wenn  im  Ganzen  nur 
wenige  lajectioiieu  iiemacht  wurden,  au  der  Eiuführuugsstelle  zwischen  50  und 
80  pCt.  der  eingespritzten  Menge.  Weim  nicht  besonders  günstige  Umstände 
walten,  ist  der  Zugang  zu  dieser  Quecksilbt-rniederlage  und  deren  EntfemuDg 
sehr  schwer.  Die  Aufnahme  von  Quecksilber  in  löslich  gemachter  Form  ge- 
schieht aus  diesem  Präparat,  von  unserem  Willen  unabhängig,  nur  nach  Maass- 
gabe der  biochemischen  Vorgünge  im  Körper,  rcup.  au  der  Kiuspritzuugsstelle, 
bald  iu  kleiner,  bald  in  grossex  Menge;  denn  darüber  kann  kein  Zweifel 
lierrscheD,  dass  diese  Resorptiou  nicht  gleichmüssig  vor  sich  geht.  Darin 
liegt  aber  die  grösste  Gefahr  dieser  Injectiousmelhode.  Sie  hat  direct  maucheD 
tödtlichen  Aufgang  gescbatfeo  und  wird  es  noch  ferner  thun,  falls  nicht  die 
Einsicht  tler  rnzweckmüssigkeit  ihr  ein  Ende  setzt.  Die  Ausscheidung  des 
Quecksilbers  im  Uarn  wurde  nach  lujeckion  von  1  Theilstrich  öOproc.  Oeles 
um  4. — 1*3.  Tage,  in  2  Fällen  aber  noch  nicht  am  9.  und  10.  Tage  nach  iler 
Injection  erwiesen.  Nach  zweimaliger  Einspritzung  von  je  einem  Theilstrich  de« 
iSOprnc.  Ueles  fand  sich  das  (Quecksilber  am  1..  3.,  4.  und  5.  Tage  im  Harn.*) 
Oertlieht'  und  allgemeine  Nebenwirkungen  können,  selbst  wenn  während  der 
eigentlichen  Kur  von  6—7  Wochen  ein  normales  Befinden  bestand,  nach  dieKer 
Zeit  mit  voller  Gewalt  erscheinen. 

Die  ürtlichen  Nebenwirkungen  sollen  meist  bei  zarten  Individuen 
beobachtet  werden.')  Sie  bestehen  in  derben  schmerzhaften  Inlittrationen  in 
den  Muskeln,  falls  in  diese  die  Einspritzung  vorgenommen  wurde,  in  ab- 
gegrenzten Indurationen,  umschriebenen  Geschwülsten  und  Abscessen.  Ho  beob- 
achtete man*)  an  den  Glutäen  Infiltrationen,  an  deren  Oberfläche  sich  eine 
grossere  Zahl  von  fistelartigen  Oeffnuugen  befand.  Auf  Druck  entleerten  sich 
aus  Ihnen  stets  i^necksilberkügelchen.  Diese  „Lymphlisteln**  bestauden  noch, 
ohne  <la*ss  es  zu  Eiterung  gekommen  wäre,  bis  zur  Entlassung  des  Patienten. 
Sulziges Oedem  derGlutäalmuskulatur  imd  kleine  Eiterherde  an  derlnjectionsstcUe 
wurden  ebenfalls  iu  einem  tOdtüch  verlaufenden  Falle  an  der  Leiche  gesehen.*) 

In  einem  anderen  Falle  entstanden  resorptive  Nebenwirkimgen,  wie  Stoma- 
titis. Die  örtlichen  Veränderungen  bestanden  in  mehreren  hübnereigrossen 
Indurationen,  die  sich  wegon  ihrer  scharfen  l'mgrenzung  heraustrennen  liessen. 
Die  Nebenwirkungen  schwanilen  alsbald.  Auf  dem  Durchschnitte  zeigte  das 
Herausgetrennte  ein  grauröthliches  bis  graugelbes  Oolorit  und  eine  Felderuug, 
die  durch  st:irkf,  untereinander  verbundene  Bindegewebsziige  bedingt  war 
Zwißcheu  diesen  Zügen  war  die  Masse  der  Geschwulst  weicher,  hervon|ueIIend, 
lind  in  sie  eingelagert  fanden  sich  in  grosser  Menge  bis  stecknadelkopfgross« 
Quecksilberkügelchen.*)  Noch  eigenartiger  ist  der  folgende  Befund  ')  Es 
waren  solche  Injectionen  an  einem  Vorderarme  gemacht  worden.  Im  Laofe 
der  nächsteu  drei  Monate  bildete  sich  ein  Uubeneigrosser,  über  die  übrige 
Haut  stark  hervorragender  und  gut  abgegrenzter,  wie  ein  weiches  Sarcum 
fluctuirender  Tumor.  Seine  Decke  war  blaiiröthlich  bis  rothbranu  und  von 
kleinen  zahlreichen  Fisteln  durchbrochen,  aus  denen  sich  auf  Druck  feinste, 
spiegelnde  Quecksilberkügelchen  entleerten.  Hätte  mau  die  Entsteh ungs weise 
nicht  gekannt,  so  würde  man  die  Diagnose  auf  Sarcom  oder  weiches  Fibrom 
gestellt  haben.  Auf  dem  Durchschnitte  war  die  Geschwulst  putpOs,  fast 
seifenschaumartig,  grüngelb  bis  rOtblich. 

Die  resorptiven  Nebenwirkungen  entstandeu  in  einem  Falle*) 
H  'Wochen  nach  der  ersten  und  8  Tage  nach  der  letzt^en  Injection.    Ueberhaupt 


')  Kronfeld,  WicDor  medic  Wocbenschr..  1B89.  pag   1874. 

')  U,  LoewüDthal,  Berlin.  Itliu.  Wochenschr.,  1889,  No.  82. 

'1  v   DQriDg,  Monatshefte  f.  prakt.  Ctermatologie,  1888,  No.  21.  pag.  10Ö9. 

•)  Uartung,  Vieiteljahrschr    (    Dermaloloipe  u.  Syphilis.  Bd.  XV„  8.  p»g.  878. 

^'  Lukasiewioz,  Wiener  kUn.  \Vocb«Düchr.,  1889,  pag.  29. 
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rareu  5  Ein.<[>ritzuDn;en  zu  0.2  p  und  3  zu  0,15  ^  gewacht  worden.  Trotx 
prophyIaktis<-heii  Kobrauchs  von  Tetr.  Rotanhiae.  Tctr.  GaUanim  unH  Losungen 
von  chlorsüurora  Kalium  als  (jur^elwässer  zeigten  sieb  Schmerzeu  am  ge- 
lockerten, j^e.sc'bwtillenen,  hier  und  da  exulrerirten  Zahnfleisch.  Salivatiou  und 
Fofttor  ex  ore  vervoUständij^en  dris  Bild  der  Stomatitis.  Jodpinselun^en  und 
Spülen  mit  überuKinpansaurem  Kalium  hielteu  das  Fortsolireiteu  der  ErkruJi- 
kung:  nicht  auf.  (le^irliwüre  der  \Vanf:;en  und  Zunf;e  und  scbliesslirhe  Nekro- 
tisirun^  der  Schleimhuut  der  Muiidlläche,  der  lJnt(?rfläche  der  Zunge  und  des 
Zahnfleisrhea  machten  allein  srhon  die  Prognose  zu  einer  trostlosen.  Es  gr- 
sellteu  sich  schon  frühzeitig  Diarrhöen  mit  KolikschmerKen  und  Tenesmos, 
auch  blutige  Entleerungen  hinzu.  Der  Harn  enthielt  Eiweiss.  Die  Körper- 
kräfte vertieleu.  ohne  dass  es  mOglich  war,  dies  zu  verhindern.  Der  Tod  er- 
folgte UDt.er  Singultus  im  CoUnps.  Die  Section  ergub  eine  (Jolitis  ulcerosa. 
Im  Deutn  und  ganzen  Dickdarm  vom  Coecum  bis  zur  AualÖfFnung  l>est;ind 
Schwellung  und  auf  der  Hohe  der  Falten  graugelbe  Schorfe.  In  den  Nieren 
fand  sich  fettige  Degeneration  der  Nierenepithelien^  sowie  Verkalkungen. 
lieber  die  letzteren  werden  beim  Sublimat  nähere  Angaben  gemacht  werden. 
Verlaufen  auch  nur  wenig  Fälle  so  bösartig,  so  sind  doch  gerade  hierbei  die 
ersten  Symptome  ganz  be.fionders  zu  beachten  und  wenn  es  irgendwie  angebt, 
beim  Eintretrn  derselben  das  Quecksilber  von  der  Injectionsstelle  auf  operutiveoi 
Wetr«'  zu  ('Dtfemen. 


Ungnentam  Hydrargyri  sive  ciaeream, 


Der  grösste  Theil  der  ans  früheren  Zeiten  berichteten  Neben- 
wirkangen  des  Qaecksilbers  entstand  nach  Anwendung  der  grauen 
Salbe,  die  vielleicht  mit  Recht  als  das  zuverlässigste  aller  Quecksilber- 
präparate gegen  Syphilis  angesprocheu  werden  kann ;  denn  noch  eine 
neaere  Statistik  berichtet,  dass  von  100  Fällen  81  dadurch  geheilt, 
18  gebessert  und  nur  1  ohne  Erfolg  behandelt  wurde,')  In  den  ein- 
leitenden Bemerkungen  zu  diesem  (!apitel  habe  ich  Jene  Nebenwirkungen 
berührt.  Sie  hatten  fast  ausnahmslos  ihren  Grund  in  dem  unsinnigen 
Gebrauche  zu  grosser  Mengen  des  Mittels.  Ein  Uebriges  in  dieser 
Beziehung  wird  vereinzelt  auch  heute  noch  geleistet.  Manche  Aerzte 
and  die  Kurpfuscher,  die  sich  mit  der  Heilung  von  Syphilis  abgeben, 
haben  diese  Art  des  Vorgehens  gemeinsam.  Beide  glauben:  r,Viel 
hilft  viel^,  und  bedenken  nicht,  dass  Viel  auch  viel  schaden  kann! 
Da  der  Schaden  nicht  immer  sofort  zu  sehen  ist,  so  wiegen  sich  jene 
in  Sicherheit.  Todesfälle  durch  zu  grosse  Dosen  von  grauer  Salbe 
sind  auch  aas  neuerer  Zeit  beschrieben.  Auch  andere  Umstände 
können  Nebenwirkungen  veranlassen.  So  giebt  es  eine  Idiosynkrasie 
mancher  Menschen  für  Quecksilber,  die  sich  vorzugsweise  in  dem 
Auftreten  von  Hantausschlägen,  Mundentziindangen  und  Darmver- 
änderangen,  aber  auch  durch  andere  Symptome  kund  giebt.  So  ist 
es  möglich,  dass  eine  einzige  Einreibung  von  2  g  grauer  Salbe  blutige 
Stühle  schafft.*^)  Dass  der  Salzgehalt  der  Luft,  auf  Meeresinseln  und 
Seeküsten  eine  Prädisposition  für  solche  Nebenwirkungen  liefern  kann, 
habe  ich  bereits  erwähnt.  Kinder  reagiren  auf  graue  Salbe  sehr 
bäuiig  mit  Mund-  und  Darmentzündungen,    weswegen  schon  die  alten 


V  Pauer,  Leb.  die  Erfolge  versch.  Quecluüberpräparat«  bei  SyphilisbebandluDg, 
Wurzburg,  1886. 

*)  Kournier..  La  Semame  m^dioale,  1882,  pag  90. 


33ß 


ÄlterAntin. 


Aerzte  rietben,  sie  nur  mit  gröseter  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Tödtliche 
Ansenge  bei  Kindern  sind  ebenfalls  beschrieben.  Zwei  Kinder,  denen 
man  eine  Salbe  ans  4  g  Quecksilber  mit  Butter  an  Kopf,  Rücken  und 
Weichen  1  Mal  einrieb,  starben.  Schwangere  in  den  ersten  Monaten 
sollen,  angeblich  sicher,  einer  Schroicrkur  unterworfen  werden  können. 
Später  würde  eine  solche  Kur  Bedenken  erregen.  Die  Menstruation 
scbliesst  im  Allgemeinen  diesen  Gebrauch  nicht  aus.  Doch  ist  hervor- 
zuheben   dass  bisweilen  heftige  Blutungen  dadurch  entstehen. 

Eine  besondere  Bedeutung  für  das  Entstehen  unangenehmei 
Nebenwirkungen  schreibe  ich  jener  unzwcckmässigen  und  fehlcrhafteil^ 
Verordnungsfurm  zu,  bei  welcher  graue  Salbe  geschmiert  und 
Jodverbindungen  innerlich  gereicht  werden.  Dass  sich  hierbei 
im  Körper  Jodquecksilber  bildet^  unterliegt  uur  bei  denen  einem 
Zweifel,  die  von  dem  Verbalten  von  Arzneisubstanzen  im  Körper  nichta, 
wissen.  Es  geschieht  dies  vielleicht  nicht  so  schnell  und  in  dei 
gleichgrosaen  Umfange  wie  bei  dem  Calomel,  aber  doch  sicher.  Die 
dadurch  bedingten  Wirkungen  erscheinen  bisweilen  schnell,  manchmal 
auch  erst  nach  mehreren  Wochen.  Da  das  Quecksilber  lange  im 
Körper  verweilt,  so  wird  die  Möglichkeit  auch  nach  spätem  Gebrauche 
von  Jodsalzen  unangenehme,  durch  Jodriuecksilber  bedingte  Neben- 
wirkungen erscheinen  zu  sehen,  ebensolange  bestehen.  Manche,  dem 
Jodkalium  zugeschriebene  Nebenwirkung  l'asst  sich  deshalb, 
wenn  man  die  betreffenden  Krankengeschichten  genau  studirt,  als 
Jodquecksilberwirkung  erkennen.  Durch  örtliche  und  ent- 
ferntere Symptome  kann  nich  eine  solche  kundgeben.  Heftige  Ent- 
zündung an  der  Einreibnngsatelfe,  sowie  Beschwerden  im  Halse, 
Aphonie,  Athmungsstörnngen,  und  andere,  KÖthnng  des  Gesichtes 
u.  A.  m.  werden  beobachtet.') 

üeber  die  Art  der  Aufnahme  des  Quecksilbers  ans  der 
grauen  Salbe  bestehen  mehrere  Ansichten.  Ich  bin  der  Meinung, 
dass  keine  ausschliesslich  die  richtige  ist,  sondern  dass,  wie  nachge- 
wiesen wurde,  sowohl  metallisches  Quecksilber  in  die  unverletzte  Haut 
speciell  in  die  Haarfollikel  und  Talgdrüsengänge,  aber  auch  wohl 
weiter  durch  Einreiben  der  Salbe  gelangt,  als  auch  das  Quecksilber- 
oleat,  das  sich  immer  in  dem  Präparat  findet,  resorbirt  wird,  und 
schliesslich  auch  das  am  Körper  verdampfende  Quecksilber  dnrch  die 
Athmnngsorgane  als  Dampf  aufgenommen,  dort  wieder  in  seinen  alten 
Aggregatzustand  übergeht  und  der  Umwandlang  in  lösliche  Verbin- 
dungen wie  an  anderen  Stellen  des  Körperinnern  unterliegt.  Für  jede 
dieser  Vorgänge  liegen  experimentelle  und  Erfahrungsthatsachen  vor. 
Sie  treten  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wohl  insgesammt  ein, 
Dagegen  spricht  nicht,  dass  man  auch  unabhängig  von  der  Athmung 
durch  Anwendung  nndurchgänglicher  Verbände  über  der  eingeschmierten 
grauen  Salbe  Qiiecksiibcraufnahrae  nachweisen  kann.^)  Andrerseits 
spricht  auch  nicht  dagegen,  dass  über  aufgestrichene  graue  Salbe 
aspirirte  Luft  ans  dieser  Quecksilber  aufnimmt,  dass  die  Luft  io 
Zimmern,  in  denen  Menschen  mit  grauer  Salbe  behandelt  wurden, 
Quecksilber    enthält,    und    dass    die    alleinige  Aufnahme    des  aus  der 


')  Rampold,  tfedicin.  Annnlen.  t84t.  Bd.  X,,  pag.  252. 

^  R^mond.  Annales  de  Deroiatol  et  de  Srphili^fraphie,  1888,  T.  IX.,  H.  l^t 
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l^gRnen  Salbe  sich  entwickelnden  Quecksilberdampfes  syphilitische  Er- 
scheinungen verschwinden  lässt.*)  Die  Ausscheidung  des  aus  der 
grauen  Halbe  aufgeiiomraenen  Quecksilbers  geht  in  der.  für  jedes 
Qaecksilberpräparat  bereits  angegebenen  Weise  vor  sich. 

^H  Nebenwirkungen  an  der  Hant. 

'  Die  dnrch  Quecksilber  an  der  Haut  henorgernfenen  Veränderungen 

beziehen  sich  nicht  nur  auf  die  Neubildung  von  mannigfaltigen  Haut- 
ansscblägen,  sondern  wie  manche  Beobachter,  besonders  Antinicrkuria- 
listen  meinen,  auch  auf  die  Verschliiumcrang  bestcheudcr  Hautent- 
zündungen und  Hautgescbwlire.  Für  die  letztere  Behauptung  ist  es 
schwer,  zuverlässige  Beweise  zu  erbringen.  Freilich  geht  das  an  eine 
Wunde  dlrect  herangelangende  metallische  Quecksilber  der  grauen 
Salbe  bald  in  eine  lüsliche,  resorbirbare  Form  über  und  könnte  dann 
wohl  eine  Wunde  durch  häutig  wiederholte  Aetzung  verschlimmern. 
Ob  indessen  ein  solcher  Cinfluss  sich  an  einer  nicht  dircct  von  dem 
Mittel  getroflfenen  Wundstelle  bemerkbar  machen  kann,  wird  wesent- 
lich von  der  Menge  und  dem  Zustand  des  in  diese  secundar  ausge- 
schiedenen Quecksilbers  abhängen.  Ausserdem  ist  zu  bedenken,  dass 
die  Berübrung  einer  Quecksilberverbindung  mit  einer  Wunde  diese 
nicht  nothwendig  zu  verschlimmern  braucht.  War  doch  früher  die 
Behandlung  der  Wnnden   mit  Quecksilberoxyd   eine  allgemeine I 

Eine  Schwarzfärbung  der  Haut  wurde  in  einem  Falle  beobachtet, 
in  dem  anfangs  Schwefel  innerlich  und  dann  eine  Einreibnngskur  mit 
grauer  Salbe  verordnet  war.  Es  scheint  dies,  vorausgesetzt,  dass  die 
Beobachtung  richtig  ist,  nur  ganz  ausnahmsweise  vorzukommen;  denn 
ähnliche  Bedingungen    sind    sehr  oft  gegeben,     ohne  dass  eine  solche 

ttverfärbung  entsteht. 
Die  eigentlichen  Qaecksil  heraus  seh  läge  kennt  man  seit 
».«uilich  langer  Zeit.  Sie  galten  früher  als  Ausdruck  der  Reinigung 
des  Körpers  von  KrankheitsHtoH'en.  Gewicht  wurde  auf  sie  so  weuig 
gelegt,  dass  man  sie  nicht  einmal  genauer  beschrieb.  Erst  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wird  ihnen  eine  besondere  Beachtung  ge- 
schenkt. Unter  den  Namen:  Eczema  mercuriale,  Hydrargyria,  Lepra 
mercurialis,  Spilosis  mercurialis,  Etysipelas  mercurialis,  Eczema  inipe- 
tiginoides  sind  sie  abgehandelt  worden.  Man  theilte  die  Hydrargyria 
sogar  in  verschiedene  Gruppen.  Die  Hydrargyria  mitis  giebt  «ich  da- 
nach gewöhnlich  durch  leichte  Hautausschläge  anfangs  erythematöser, 
dann  bläschenartiger  Natur  kund,  die  vom  Unterleib  bis  zum  Ober- 
schenkel sich  erstrecken  können.  Die  Hydrargyria  febrilis  zeigt  eine 
weitere  Verbreitung,  grössere  Bläschen,  Fieber  neben  MundverÜnderungen, 
während  die  Hydrargyria  maligna  wesentlich  Blasen  und  heftigere 
Munderkrankung  erkennen  lässt.  Eine  solche  Eintheilung  ist  des- 
wegen willkürlich,  weil  alle  drei  Formen  des  Exanthems  nur  ver- 
schiedene Stadien  der  Eczementwicklung  darstellen.  Innere  oder 
äussere  Gründe  lassen  es  bei  der  einen  <*der  anderen  bewenden  oder 
schatten  die  Entwicklung  des  Eczems,  soweit  sie  überhaupt  möglich  ist. 
^^  angeführten  Begleiterscheinungen,  wie  Fieber  und  Mun<lerkrankung, 


')  F.  Möller,  Uitth.  aas  der  med.  Klinik  in  Wfirzburg.  1886.  ^d.  II.,  pag.  857. 
I>  U^mtH,  Vi9  N«)^tiwlrtm»6«o  «ler  Arioeünlucl.    ?.  Aud.  22 
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gehören  nicht  wesentlich  zu  der  Hautcrkrankung.    Diese  Gründe  sowie 
die  Erfabning)  dass  ausser  Eczem  noeb  andere  Äusschla^sfürmen  beob- 
achtet   werden,    Bcbliessen    eine  Grappirung    wie    die  angeführte  auB. 
Man  beobachtet  folgende  Hautveränderangen: 

1.  Erythema  mercuriale  fScarlalina  niercurialis).  Dasselbe 
erscheint  bei  besonders  dazu  veranlagten  Menschen.  Fieber  kann  vor- 
banden sein.  Das  gleiche  gilt  von  Mundentzündungen.  In  3—4  Tagen^ 
nach  der  ersten  Einreibang  erscheint  der  Aasschlag,  gewöhnlich  zuei 
an  der  Einreibungsstelle.  Von  hier  kann  er  sieh  über  den  ganzen 
Körper  ausbreiten.  Es  sind  blass-  später  dnnkelrothe,  runde  oder 
zackige,  etwas  leicht  über  der  Fläche  erhabene,  verschieden  grosse 
Flecke,  die  bald  den  Röthein,  etwas  weniger  den  Masern,  bald  auch 
dem  Scharlach  ähneln,  und  schnell  zusammenfliessen  Sie  verschwinden 
entweder  mit  oder  ohne  Abschuppung.  In  einem  solchen  Falle  bildete^ 
sich  der  Ausschlag,  nachdem  3,5  g  verdünnte  graue  Salbe  (1:5)  gegen 
Lymphadenitis  in  3  Tagen  verrieben  waren,  unter  leichtem  Frost, 
Kopfschmerzen  und  Trockenheit  im  Munde,  und  dehnte  sich  über  den 
ganzen  Körper  aus  Am  stärksten  war  er  an  Kopf  und  Hals.  Hier 
machte  er  den  Eindruck  eines  Scharlachexantberas.  Auf  Fingerdraek 
wich  die  Röthe,  um  beim  Nacliiassen  wiederzukehren.  Das  Gesicht 
war  geröthet  nnd  gedunsen.  Das  Allgemeinbefinden  und  der  Appetit 
waren  gut.  Ohne  Des(iuamation  verschwand  das  Erythem.  Die  ähn- 
liche Behandlung  einer  Lymphadenitis  schnf  vier  Tage  nach  der  Ein- 
reibung nach  voraufgej^angenem  Schüttelfrost,  Kopfweh,  Stomatitis,  ein, 
später  unter  kleieuformiger  Abschuppung  verschwindendes,  scharlach- 
artiges Exanthem  über  den  ganzen  Körper. ')  Dasselbe  kann  auch 
einen  papulösen  Charakter  tragen  und  sich  dadurch  mehr  dem 
Eczem  nähern.  Es  bildet  sich  an  der  Einreibangsstelle  und  in  deren 
Umgebung  eine  purpurfarbene,  gleicbmässige  RÖthe,  nnd  an  ent- 
fernteren Körperstcllen  zahlreiche  rothe  unregelmässige  Flecke.  Die 
letzteren  setzen  sich  aus  kleinen,  wenig  hervorspringenden  Papeln  zu- 
sammen. Allmählich  vergrössern  sich  diese  Flecke  durch  Zasammen- 
fliessen  der  Papeln.  An  manchen  Stellen  findet  sich  noch  gesande 
Haut  zwischen  den  Flecken.  Heilung  erfolgt,  nachdem  die  Papeln 
zuerst  verschwunden  sind,  durch  Desquamation,  üebergangsformen 
zum  eigentlichen  Eczem  können  auch  in  der  Art  erscheinen,  dass  auf 
<ier  geschilderten  erythcmatöscn  Basis,  winzige,  die  Haut  gerade  un- 
eben machende  Bläschen  später  entstehen. 

2.  Eczem.  Das  Eczem  zeigt  sich  in  verschiedener  Gestaltung 
als  papulöser,  vesicnlärer  oder  vcsiculo-pustuiöser  Ausschlag.  Genau 
genommen  handelt  es  sich  hierbei  nicht  um  ein  Eczem,  sondern  um 
eine  in  höchst  winzigen  Heerden  auftretende  Eiterung  bei  verdickter 
Hornschicht.  Erst  bei  fortgesetzter  Einreibung  oder  nach  stärkerer 
Dosirung  wird  die  Hürnschicbt  in  unregelmässiger  Weise  abgeworfen 
und  es  entsteht  ein  eczematöser  Zustand.  Demnach  würden  zwei 
Stadien,  ein  acneartiger  und  dann  ein  ditfus  eutzündlicher,  eczem- 
artigcr  zu  unterscheiden  sein.-)  Für  einen  Theil  der  Fälle  trifft  diei 
Unterscheidung  wohl  zu.    Bei  solchen  mit  rapider,  nach  einer  einzige 

*)  Wolterint;.  Allgemetnu  mcdicin,  Cenlnilzettung.  1882,  pag.  1118. 
^  Tnna«  MonatshbTte  f.  pr&H  Dermiitol.,  1886,  Acbang  pag.  8t. 
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Einreibnnf?  vor  sich  gebenden  Entwicklung  brauchen  diese  Stadien 
nicht  verbanden  zu  sein.  Bei  manchen  Menschen  entsteht  das  Eczem 
schon  nach  minimalen  Mengen  von  Quecksilber,  bei  sehr  vielen  bleibt 
88  dagegen  selbst  nach  langer  Anwendung  grosser  Dosen  aus.  Alley 
fand  43  Fälle  in  10  Jahren,  Rayer  nur  3  in  20  Jahren.  In  neuerer 
Zeit  wurde  es  unter  100  Fällen  ein  Mal  beobachtet.  Es  werden  fast 
doppelt  80  viel  Männer  als  Weiber  von  demselben  befallen,  was  wohl 
darin  seine  Erklärung  ündet,  dass  Männer  ungleich  öfter  in  die  Lage 
kommen,  Einreibungen  von  grauer  Salbe  zu  machen  oder  Quecksilber 
auf  andere  Art  ihrem  Körper  einzuverleiben.  Erkältung  bei  einer 
Qaecksilberkur  wurde  früher  als  ein  praedisponirendes  Moment  für  das 
Entstehen  des  Ausschlages  angesehen  In  einem  Falle ')  kam  dies 
beweisend  zum  Ausdruck.  Ein  Kranker  bekam  nach  Einreibung  von 
graner  Salbe  kein  Eczem.  Dagegen  machte  das  Mittel  nach  voraus- 
geschickten kalten  Umschlägen  an  dem  Anwendnngsnrte  Furunkeln 
und  Eczem.     Stark  Behaarte  werden  leichter  davon  befallen. 

Das  Eczem  entsteht  durch  Örtliche  Anwendung  von  graner  Salbe 
oder  Pflaster,  nachdem,  wie  ältere  Aerzte  meinten,  zuweilen  ein 
Schweiss  von  Kpecifischem,  dem  foetor  ex  ore  der  Quecksilhersalivation 
ähnelndem  Geruch  erschienen  ist.  Unter  lebhaftem  Jucken  und  Brennen 
erscheint  es  am  häutigsten  an  der  Medianüäche  der  Oberschenkel,  am 
Scrotum  resp.  der  Vulva  und  in  der  Leistengegend,  seltener  an  den 
oberen  Extremitäten,  am  Rücken  und  im  Gesicht.  Letzteres  wird 
meist  zuletzt  ergriffen;  doch  kommt  auch  das  Gegentheil  vor.  Die 
genannten  Hanttheile  sind  von  verschieden  grossen,  sehr  bald  in  weiter 
Ausdehnung  zusammeufliessenden,  dunkclrothen,  wegdrückbaren  Flecken 
bedeckt,  auf  denen  sich  miliare  Bläschen  oder  nach  2—3  Tagen  steck- 
nadelkopfgrosse Pusteln  mit  anfangs  hellem,  später  trübem  Inhalte  vor- 
finden Dieselben  füllen  sich  nach  dem  Anstechen  bald  wieder.  Sie 
platzen  nnd  ergiessen  ihren  scharfen  Inhalt  auf  die  gcröthete  Unter- 
lage, oder  trocknen  ein.  Gewöhnlich  nach  6— 10  tagigem  Bestehen  be- 
ginnt ein  Abblassen  der  Haut,  Auftrocknnng  der  nässenden  Fläche  und 
eine  entweder  kleien förmige  oder  fetzenartige  Abscbuppung  der  Epidermis. 
Nach  ca.   14  Tagen  erfolgt  meist  eine  vollständige  Restitution. 

&!anche  Fälle  werden  dadurch  für  die  Kranken  unangenehmer, 
dass  guuze  Körpertbeilc,  mitunter  der  ganze  Körper  von  dem  Exan- 
them ergriffen  werden,  dasH  hohes,  selbst  über  40"  C.  steigendes  Fieber, 
Kopfsclimerzen,  Schlaflosigkeit,  Gastricismus  und  Angina  faucium  be- 
stehen, und  dass  durch  den  reizenden  und  übelriechenden  Inhalt  der 
zahlreich  berstenden  oder  aufgekratzten  Bläschen  und  Pusteln,  welche 
Nachschübe  erbalten  können,  sehmcrzbat^tc  Hautexcoriationen ,  An- 
schwellung der  von  der  Epidermis  befreiten  Haut,  unangenehmes 
Spannungsgefühl  derselben  sowie  ausgedehnte  Krustenbildung  eintritt. 
Benachbarte  oder  entfernte  Lymphdrüsen  können  anschwellen.  Manch- 
mal beobachtete  man  nach  Einreibung  der  grauen  Salbe  am  Scrotum 
nach  dem  nässenden  Eczem,  tiefrothe,  fast  kupferfarbige  Flecke,  die 
stellenweis  den  Eindruck  von  Sugillationen  machen.  Bei  ausgedehnten 
Exanthemen  kommen  häutige  Nachschübe,  mehrmalige  Abscbuppung, 
recidivirende  Oedemc,    sowie,  freilich  selten,    ein  Ausgehen  der  Nägel 


')  Kassmaal,  Unters,  üb.  den  oonstitut.  MerourialiHinus,  Würzb.  1861,  p.  312. 
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und  Haare  vor.  Das  letztere  ist  insofern  bemerkenswerlh,  als  ei 
Thieren,  die  längere  Zeit  Quecksilber  erhielten,  die  eiuxige  äicbthare 
Einwirkung  auf  die  Haut  ausmacht.  Die  neagebildeteo  Nägel  zeigen 
Verdickungen  und  Furchungen.  Sehr  häufig  werden  die  Respirations- 
organe ergriffen.  Unter  anderem  macht  sich  dies  durch  trocknen 
Hasten  bemerkbar.     Auch  Beklemmungen  konunen  vor. 

Selten  beobachtet  man  statt  der  kleinen  Kczcmbläscben  penipbi- 
gnsarti^e  Blasen  bis  Erbsengrösse.  Sie  stehen  nahe  aneinander 
nnd  sind  von<  rothcn  Höfen  umgeben.  Beim  OetTncn  entleeren  sie 
einen  bla^sgelben,  dicken  Eiter,  mit  dem  sich  die  Blase  am  anderen 
Tage  wieder  gefüllt  hat.  Berühren  der  Blasen  verursacht  emptind- 
liehes  Brennen.') 

3.  Dermatitis  erysipelatoidea.  Grane  Salbe,  die  in  Blut- 
egelstiche eingerieben  wurde,  erzeugte  in  einem  Falle-)  Anscbwellong 
von  Bein  und  Fuss.  Die  Schwellung  und  heftige  Entzündung  setzten 
sich  am  nächsten  Tage  auf  den  ganzen  übrigen  Körper  fort.  Die 
Hoden  schwollen  an.  Der  Barn  wurde  tropteuweis  unter  Schmerzen 
entleert.  Fünf  Tage  nach  der  Anwendung  der  Salbe  erfolgte  Ab- 
sehuppung  am  ganzen  Körper,  selbst  am  Kopfe.  Auf  so  entzündeter 
Basis  können  auch  Blasen  auftreten. 

4.  Urticaria.  Das  Vorkommen  dieser  Ansschlagsform  ist  sicher- 
gestellt Tragen  einer  mit  metallischem  Quecksilber  gefüllten 
Federpose  am  Körper  rief  bei  einem  Menschen  juckende  Quaddeln 
hervor,  die  nach  ä  Tagen  vollkommen  geschwunden  waren. 

In  einem  anderen  Falle')  erschien  nach  Einreibung  von  graner 
Salbe f  aber  nicht  an  der  Einrcibungsstcllc,  symmetrisch  auf 
beiden  Körperhälften  ein  qnaddelartigcs,  stark  brennendes,  Exanthem 
Die  Salbe  wurde  an  der  Vorderfläche  des  Unter-  und  Oberschenkels, 
an  Brust,  Bauch,  Arm  und  Rücken  eingerieben,  während  das  Exanthem 
an  Gesicht,  Lippenroth,  Zungenschleimbaut,  Obren,  Unterarmen,  Hand- 
tellern, Oberscbenkel-Hinterfläcbe  sowie  den  Nates  erschien.  Ob  das- 
selbe, wie  der  betreuende  Beobachter  meint,  auf  nervöser  Basis  be- 
ruht und  einer  ^Intoxikation  des  Centralnervensystems'^  sein  Entstehen 
verdankt,  weil  es  nicht  an  der  Eiureibungsstelle  auftrat,  lässt  sich 
nur  vermutben.  Bedingend  ist  eine  solche  centrale  Einwirkung  für 
die  Entstehung  nicht.  Es  wäre  auch  möglich,  dass  dasselbe  peripheriacb 
nenösen  Ursprungs  ist.  Aber  der  nervöse  Ursprung  kann  auch  fallen- 
gelassen werden.  Eine  so  oberflächliche  Hautafi'ection  wie  die  Urticaria 
könnte  auch  in  Folge  des  Fortgeschwemmtvverdens  des  Quecksilbers 
TOD  der  Einreibungsstelle  durch  den  Lymphstrom  erst  an  benachbarten 
Körperstellen  zn  Stande  kommen.  Die  Vorder-  und  Hintcrfliiche  dea 
Oberschenkels  z.  B.  liegen  nicht  so  weit  von  einander  entfernt,  das« 
diese  Entstehungsart  dabei  nicht  möglich  wäre 

5.  Purpura.  Das  Vorkommen  dieser  Hantveränderung  scheint 
ausserordentlich  selten  zu  sein.  Nur  ein  solcher  Fall  ist  bisher  be- 
richtet worden.  Neben  Speichelfluss,  Stomatitis,  Nasenbluten  ent- 
stand er. 


')  5chIcKel,  Materialien  f.d.  Sta&tsarzneivissenacbaft  u.  prakt.  HcilkTindc.  11 
1.  Sammlung,  pag.  178. 

'-}  Klein.  Metlio.  Zeitung  d.  Ver  f.  lUilkuad.  1882.  No.  7. 

'j  da  HcsniK  Münchener  inedio.  WoolieDSobr.,  1888,  No.  28,  pag.  465. 
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6.  Abficesse.  Abacesse  and  FuruDkel  sind  meistens  im  unmittel- 
baren Anscbluss  an  schlimmere  Formen  des  Eczems  beobaclitet  worden. 
Am  Dnterkiefer,  in  der  Achselhöhle,  auf  den  Schenkeln  entstehen 
taubenei^rosaef  iluctuirende  Tumoren,  die  nach  Incision  Eiter  ent- 
leeren. In  der  ersten  Erwähnung  derselben  werden  sie  als  „weiche 
Geschwülste^  bezeichnet.  Aach  kleinere  Abscesse  und  Furunkel  an 
den  verschiedensten  Körperstellen  sind  beschrieben  worden. 

Auf  eine  besondere  Entstehungsweise  von  Hanterkrankungen  ist 
hier  noch  hinzuweisen.  Sie  betrifft  die  aufeinanderfolgende  Anwen- 
dung von  graner  Salbe  und  Jodsalzen  oder  umgekehrt.  Die 
dadurch  erzeugten  Veränderungen  bleiben  fast  immer  örtlich.  Sie 
wurden  am  Scrotum  mehrfach  wahrgenommen.  Gegen  Orchitis  war 
z.  B.  graue  Salbe  eingerieben  worden  und  später,  als  das  Leiden 
chronisch  zu  werden  schien,  Jodkaliarasalbc.  Alsbald  entstanden 
heftiges  Jucken  und  unerträgliches  Brennen.  Das  Scrotum  war  lebhaft 
rotb  und  schmerzhaft.  Es  hatte  sich  an  der  Scrotalhaut  Jodqaeck- 
Silber  gebildet.  In  einem  anderen  ähnlichen  Falle  entstanden  am 
Scrotum  Blasen,  Phlyctänen,   die  lange  Zeit  zum  Verheilen  brauchten. 

Störungen   im  Allgemeinbefinden. 

üeber  diese  Nebenwirkungen  habe  ich  in  der  allgemeinen  üebersicht 
das  Nähere  bereits  angegeben.  Hier  ist  noch  hervorzuheben,  dass  gar 
nicht  selten  während  einer  Einreibungskur  solche  Störungen  auftreten, 
die  meistens  auf  Erkältung  geschoben  werden.  Die  Kranken  haben 
ein  blasses,  bleifarbenes  Aussehen,  einen  krankhaften  Gesichtsausdrack. 
Das  Auge  ist  matt,  die  Haut  der  Hände  mit  kaltem,  klebrigem  Schweiss 
bedeckt,  die  Zunge  belegt.  Frost  und  Hitze  wechseln  mit  einander 
ab.  Die  Körperwärme  kann  38—39'  und  mehr  betragen.  Die  Puls- 
zahl ist  erhöht.  Hauptsächlich  wird  über  Druck  und  Völle  im  Magen, 
Verstopfung  mit  Stuhldraug  oder  Diarrhoe  mit  (quälendem  Tenesmus, 
ziehenden  und  reissenden  Schmerzen  im  Leibe  geklagt.')  Hierbei 
können  Mundveräudernngen  gering  sein  oder  ganz  fehlen. 

Das  Fieber  erscheint  gewöhnlich  zwischen  dem  15.  und  20.  Tag 
nach  Beginn  der  Einreibung,  oder  anch  früher  and  kann  Begleiter 
von  solchen  Allgemeinstörnngen  sein;  in  anderen  Fällen  gesellt  es 
flieh  zur  Stomatitis  oder  folgt  ihr  in  einigen  Tagen  nach;  in  manchen 
anderen  begleitet  es  die  Hautausschläge  oder,  was  häutiger  vorkommt, 
leitet  sie  ein.  An  bestimmte  Phasen  der  Quecksilberwirkung  ist 
dasselbe,  wie  man  wohl  behauptet  hat,  nicht  geknüpft.  Bei  der 
Besprechung  des  Sublimats  wird  sich  sogar  ergeben,  dass  das  Fieber 
für  sich  allein  bald  nach  dem  Gebrauche  des  Mittels  entstehen 
und  die  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Nebenwirkung  sein  kann. 
Das  schnellere  Entstehen  ist  hierbei  wahrscheinlich  durch  die  schnellere 
Sesorption  und  Durchdringung  des  Körpers  mit  dem  Präparat  bedingt. 

Nebenwirkungen   von  Seiten  des  Verdaunngskanals   und  dea 
I  Harnapparates. 

Die  Veränderungen ,  denen  die  Mundhöhle  mit  ihren  Organen 
unterliegen  kann,  sind  in  der  Einleitung  zu  dem  Kapitel  „Quecksilber** 

*)  Braus.  t)eu1sche  mcdioia.  Woobonschr.,  1887.  No.  97. 
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eingebend  besprochen  worden.  Für  das  Entstehen  derselben  durch 
graue  Salbe  kommt  die  Ansscbeidung  des  Quecksilbers  in  den  Mund 
sowie  die  Einwirkung  des  Queckailberdampfes  in  Frage.  Beide  Dm- 
stände  können  gesondert  oder  vereint  daran  betbeiligt  sein  Der 
Qnecksilbergefaalt  des  Speichels  ist  nicht  nur  cjuaütativ,  sondern  auch 
quantitativ  bestimmt  worden.  So  wurde  er  in  einer  UntersucbuDg 
auf  5,6  mg  in  einem  Liter  Speichel  festgestellt.  Der  Eiweissgehalt 
des  Speichels  kann  bedeutend  sein  Wahrscheinlich  ist  das  Epithel 
der  Speicheldrüsen  hierbei  in  ähnlicher  Weise  wie  daK  Nicrcnepilhcl 
verändert.';  Die  Häntigkeit  des  Vorkommens  der  Stonialitis  nach 
graner  Salbe  schwankt.  Sie  wurde  nur  in  4  pCt,  aber  auch  in  22  pCt 
und  43,5  pCt.-)  der  Fälle  beobachtet.  Für  die  letztgenannte  Zahl 
gaben  die  Beobachtungen  an  205  Kranken  die  Grundlage  ab.  Unter 
diesen  kam  21  Mal  =   l*i  pCt.  eine  hochgradige  Stomatitis  vor. 

Die  Speichelung  zeigt  Verschiedenheiten  in  ihrem  zeitlichen  Auf- 
treten und  Bestehen  sowie  in  ihrer  Menge,  die  hauptsächlich  wobl 
von  individuellen  Zuständen  herzuleiten  sind.  Aebnliches  gilt  von 
den  funktionellen  und  anatomischen  Veränderungen  der  Weichtheile 
des  Mundes.  Die  Pbarynxhydrargyrose,  die  alte  Angina  mercuriaiis, 
die  Entzündungen  des  Zahnfleisches  in  ihren  verschiedenen  Stadien 
sowie  die  Folgeznstände  dieser  Leiden  habe  ich  bereits  beschrieben 
Ganz  besonderes  Gewicht  ist  aus  diagnostischen  Gründen  anf  die 
Thatsache  zu  legen,  dass  diese  Veränderungen  während  des  Gebrauches 
der  grauen  Salbe,  bisweilen  aber  auch  erst  mehrere  Wochen 
später  auftreten.  Bei  den  meisten  Menschen  erscheinen  sie  nur  ein 
Mal,  vereinzelt  aber  auch  zwei,  ja  sogar  drei  Male.  Es  ist  ferner  ebenso 
feststehend,  dass  die  Salivation  auch  intermitlirend  in  den  ersten 
Monaten  nach  dem  Quecksilbergebrauch  erscheinen  kann  Vielleicht 
ist  das  Gleiche  bezüglich  einer  leichteren  Stomatitis  der  Fall. 

Der  Magen  und  Darm  betbeiligen  sich  an  den  Nebenwirkungen 
nach  Maas.sgabe  des  in  sie  durch  verschluckten  Speichel  gelangenden, 
oder  durch  ihre  Schleimhäute  ausgeschiedenen  fijuccksilbers.  Unter 
205  Kranken  waren  sie  5  Mal  krankhaft  ergriffen.  Magendrücken, 
Erbrechen  und  Appetitstörungen,  häufiger  unblutige  oder  blutige  Durch- 
fälle mit  oder  ohne  Kolikschmerzen  und  Tenesmus  wurden  danach 
beobachtet.  Die  Dorcbfälle  erscheinen  in  einigen  Fällen  wenige  Tage 
nach  Beginn  der  Schmierkur  bisweilen  schon  nach  einer  einzigen  Ein- 
reibung, in  anderen  Fällen  am  12.  — 15  Tage  der  Kur.  Die  Schuld 
an  dem  Entstehen  derselben  hat  die  vorzugsweise  im  Dickdarm  sich 
ausbildende  Entzündung.  Die  functionellen  Störungen  seitens  der 
Harnwege  haben  ihren  Grund  in  einer  Veränderang  der  letzteren 
von  Reizung  bis  zur  Entzündung.  Demnach  kann  eine  anfängliche 
Harnvermehrung  von  einer  Harnverminderung  oder  einer  Anurie  ge- 
folgt sein.  Die  Vermehrung  des  Harns  nach  Anwendung  von  grauer 
Salbe  oder  anderen  Quecksilberverbinduugcn  ist  lange  bekannt,  wenn- 
gleich erst  in  neuerer  Zeit  therapeutisch  zu  verwerthen  gesucht  worden. 
Man  meinte  früher,  sie  sei  das  Ae(|uivalent  einer  fehlenden  oder  un- 
vollkommenen   Salivation.      Sie    kann    au    einem    Tage    auf   7    Liter 
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'^  Pouchet,  Annales  de  Derinatolodie  et  de  Sypbiligraphie.  T.  lU.,  No.  8.  p.  479. 
')  btreffer,  Ueber  die  HiaÜgkeit  unaogen.  Nebenw.  etc.,  Würrb.  1890,  p.  29. 
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steigen.  Cbeoso  häutig  wurde  scbmerzbafles  Harnlassen  bei  vermin- 
derter Harnmenge  beobacbtet.  Auch  Hämaturie  sowie  Albuminurie 
können  sich  aasbilden.  Die  Möglichkeit  des  Eintretens  von  Meustru- 
ationsstörungen,  üterinblutaugen  sowie  des  Abortes  durch  die 
8cbmierkur  ist  erwiesen.  Indtvlduetle  Verhältnisse  werden  auch  hier 
bestimmend  für  die  Art  und  den  Umfang  der  Erkrankung  sein.  Die 
Matter  selbst  kann  von  Nebenwirkungen  verschont  bleiben,  während 
der  FoetQS  stirbt.  In  einem  solchen  Falle  —  es  handelte  sich  um 
eine  im  6.  Monate  Schwangere  —  waren  in  14  Tagen  70 — 80  g  graae 
Salbe  verschmiert  worden.  Nach  dieser  Zeit  beklagte  sie  sich  darüber 
keine  Kindsbewegungen  mehr  zu  fühlen.  Dafür  hatte  sie  drei  bis 
vier  Tage  lang  ein  Gefühl  von  Schwere  im  kleinen  Becken,  und 
webenartige  Schmerzen.  Sie  gebar  ein  todtcs  Kind.  Im  Urin  and 
Meconium  neugeborener  Kinder,  deren  Mütter  Einreibungen  von  grauer 
Salbe  gegen  Krätze  erhielten,  fand  man  Quecksilber.  Hei  der  Be- 
sprechung der  Störungen  des  Allgcraeinbeündens  ist  auch  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dasM  dieAthmuug  sowie  die  Herzthatigkeit  Ver- 
änderungen erleiden  können. 

CaloffleL 

Die  vielfältige  arzneitiche  Anwendung  des  Calomels  schuf  auch 
seit  nunmehr  über  20<)  Jahren  eine  Reihe  von  Nebenwirkungen,  die 
an  Vollständigkeit,  und  vereinzelt  auch  an  Verderblichkeit^  kaum  von 
einer  anderen  (Juecksilberverbindung  übertroffen  worden  ist  Manche 
derselben  kamen  und  kommen  noch  durch  den  leichtfertigen,  in  einigen 
Ländern  eingebürgerten  Gebrauch  desselben  als  Hausmittel,  zumal  für 
Kinderkrankheiten  vor.  Seine  neuerdings  beliebte  subcutane  Anwen- 
dung, sowie  die  Wiedereinführung  als  Antibydropicum  haben  die 
etatistiscbcn  Zahlen  für  auch  unangenehmere  Nebenwirkungen  bedenk- 
lich ansteigen  lassen 

Für  das  Entstehen  der  letzteren  sind  manche  Gründe  angegeben 
worden.  Ein  Theil  derselben  lauft  auf  einen  Gebalt  des  Calomels  an 
Sublimat  oder  auf  die  Bildung  von  solchem  durcli  dii»  Verordnnngs- 
forni  oder  im  Körper  hinaus.  Ein  anderer  hat  als  Ausgangspunkt  das 
Entstehen  von  Jodqnecksilbcr  bei  gleichzeitigem  oder  aufeinander 
folgendem  Gebrauch  von  Calnmel  und  Jodsalzen.  Schon  vor  mehr  als 
200  Jahren  schuldigte  man  in  dieser  Beziehung  die  schlechte  ße- 
schaffenheit  des  Calomels,  besonders  seinen  Sublimatgehalt  au, 
als  durch  Selbstversuche  mit  diesem  Stoffe  ein  Arzt  zu  Grunde  ge- 
gangen war.*)  Was  damals  vielleicht  eine  Berechtigung  hatte,  braucht 
sie  heute  nicht  mehr  zu  haben-  Am  allerwenigsten  aber  verdient  die 
gleiche,  neuerdings  von  augenärztlichcr  Seite  etwas  überlegen  aber 
nicht  überlegt  geäusserte  Meinung  Berücksichtigung,  wonach  die  am  Auge 
Dach  äasserlicher  Calomelanwendung  bisweilen  erscheinenden  Neben- 
wirkangeo  einer  Verunreinigung  mit  Sublimat  ihr  Entstehen  verdanken. 

Häutiger  ist  die  Bildung  des  letzteren  durch  schlechte  Verord- 
nnngen.  ^^Hat  denn  der  Apotheker  Schuld,  so  ruft  ein  älterer  Schrift- 
steller aus,  wenn  der  Arzt  Mercurius  duicis  mit  Salz  verschreibt  und  dann 
Kriunpfe  auftreten!^    Sehr  leicht  wird  das  Calomel  in  Arzneiformen  wie 

')  Hellwig,  Observ.  pbysio.  medio.  ed.  L.  Schroecbt  Aug.  Vind«lic.,  16S0,  p.  4U. 


Pillen  und  Pulrer  in  diesem  Sinne  alterirt.    Längere  Anfbewal^ 

selben  mit  Pulvis  Jalapae  liefert  metallisches  Quecksilber  neben  i. 

Dieser  Vorgang  spielt  sich  auch  überall  im  und  am  mensch- 
lieben  Körper  ab,  wo  die  entsprechenden  Bedin^nngen  für  eine 
Sublimatbilduug  gegeben  sind.  Denn  es  wurde  schon  von  Petten- 
kofer  nachgewiesen,  dass  Calonicl  und  Salmiak  Sublimat  liefere  und 
später  uöch  dargethan/)  dass  sich  das  Calomel  bei  Gegenwart  von 
Kochsalz  in  kleinen  Mengen  auflöst  und  unter  nachweisbarer  Abspaltung 
von  Quecksilber  in  Sublimat  öbergeht.  Die  Körperwiirme  erhöht  die 
Subliniatbihluug.  Verdünnte  Salzsäure  (0,25 proc.)  wandelt  nur  ^a.DZ 
minimale  Mengen  von  Calumel  in  äublimat  nui.  Eine  0,4proc.  Losung 
wirkt  viel  stärker.  Ghlorwaaser,  das  mit  Calomel  auf  ein  Condylom 
gebracht  wird,  wandelt  dieses  ebenfalls  iu  derselben  Richtung  am.  Das 
Calomel  findet  aber,  wie  das  Experiment  ergab, ^)  anch  für  sich  an 
solchen  breiten  Con<lyIomcn  und  Geschwüren  die  vollen  Löslichkcits- 
bedingungen,  wahrscheinlich  durch  die  vereinigte  Wirkung  des  Sauer- 
stoffs der  Luft,  des  Wassers,  der  Fettsäuren  und  der  Salze  des  Secrct«. 
Dass  dies  in  erhöhtem  Maasse  bei  Einstreuung  in  den  Conjunctivae 
sack  zu  Stande  kommen  mnss,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Die  Chlor- 
alkalien der  Thränen  leisten  die  Umwandlung  entweder  in  ein  los- 
liches Doppelsalz  aus  Chlorquecksilber  und  Chloralkali,')  oder  in 
Sublimat  ziemlich  schnell.  Deshalb  kann  auch  durch  diese  Umwand- 
long  des  Calomels  in  ein  lösliches  Salz  Resorption  vom  Auge  aiu 
stattfinden.  Mehrfach  wurde  nach  Calomeleinstrennng  Quecksilber 
Harn  nachgewiesen/)  und  auch  Nebenwirkungen  im  Munde  und  and 
nach  ausschliesslich  dieser  Anwendnogsart  beobachtet.')  Da,  wo  in- 
dividuelle oder  äussere  Verhältnisse,  z.  B  eine  Badekur  in  Krenznacber 
Mutterlauge,'')  die  Mengen  der  Chloralkalien  haben  anwachsen  lassen, 
wird  die  Lösung  des  Calomels  in  grösserem  Umfange  eintreten  und 
damit  anch  die  Stärke  der  Örtlichen  Wirkungen  zunehmen.  Dies  triffl 
nicht  nur  für  das  Auge,  sondern  auch  für  den  übrigen  Körper  zu.  So 
kann  eine  mit  dem  Calomelgebrauche  zeitlich  ungefähr  zusammeu- 
tallende,  stärker  kochsalzhaltige  Ernährung  Nebenwirkungen  hervor- 
rufen, die  Honst  nicht  aufgetreten  wären  Die  Toleranz,  die  ganz 
kleine,  kochsalzarme  Nahrung  geuiessende  Kinder  für  Calomel  gegen- 
über Seeleuten  haben,  welche  viel  Kochsalz  aus  der  Atbmogpbäre  durch 
zerstäubtes  Seewasser  und  aus  eingesalzenen  Nahrungsmitteln  auf- 
nehmen, erklärt  sich  hierdurch.  Die  neuerdings  geäusserte  Meinung, 
dass  Calomel  mit  Chloralkalien  bei  Luftabsclduss  nicht  Sublimat  bilde, 
mag  berechtigt  sein,  hat  aber  keinerlei  Geltung  für  menschliche  Verhält- 
nisse. Wir  scheinen  in  der  Therapie  dazu  verurtheilt  zu  sein, 
Jahrzehnte  hindurch,  um  Schaden  zu  verhüten,  Steine  aus 
dem  Wege  zu  wälzen  und  dann  zu  erleben,  dass  diese  wieder 
hineingezogen  werden.  Kochsalz  ist  nimmermehr  mit  Calomel  verein- 
bar, wenn  man  nicht,  wie  bei  Condylomen,  grobcSublimatbilduug  wünscht! 


*)  Fleischer.  Dcutsoho  medicio.  Wocheosobrirt,  1885,  No.  86. 

•)  Fürbrinncr,  Zeitschrift   f  kÜDische  Medicin.  M.  VIII..  ü.  6. 

•1  ScbUefko.  Arrhiv  f  OphtbalmoIoRie.  1879»  Bd.  XXV.,  Abth.  2,  pÄg.aSl. 

V  Aisberg.   Archiv  f.  Augenheilkunde,  1860,  Bd.  IX.,  pag.  418. 

*)  Weiss.  Wiener  meiliciu.  WochcascbrifU  1889,  pig.  104. 

*)  Roie.  Archiv  L  patbol.  Anatooiie.  Bd.  XXXV.,  Separatab druck  pftg.  89. 
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Cftloniel-  uud  Jod  Verbindungen  liefern  im  Körper  Queck- 
'ailberjodür  und  Quecksilberjodid.  Es  ist  anzulässig,  beide  gleichzeitig 
oder  in  kurzer  Aufeinanderfolge  Kranken  innerlich  zu  geben.  Jedes 
für  sich  ist  nicht  maximal  dosirt,  dagegen  wohl  Jodquecksilber,  das  in 
solcbenf  meist  grösseren,  undosirten  Mengen  schweren  Schaden  stiften 
kann.  Ein  Apotheker  bandelt  durchaus  richtig,  wenn  er,  wie  sich 
dies  ereignete,  die  Aofertigung  eines  Pulvers  aus  Jodkalium,  Calomel 
and  Zucker  verweigert.  N%ch  Jodkali umgebraucb  ist  Jod  in  der 
TbränenflÜBsigkcit  nachweisbar.  Bringt  man  Calomel  in  das  Auge,  so 
bildet  sich  auch  hier,  wie  sonst  im  Körper,  ätzendes  Jodquecksilber. 
:Dab^  sollen  mindestens  24  Stunden  nach  der  letzten  Jodkatiumdosis 
äcbeu,    ehe    Calomel    eingestreut    wird.      Auch    Calomel    und 

form  setzen  sich  unter  Bildung  von  Quecksilberjodür  und  Cbloro- 

om.  Das  Quecksilberjodür  geht  bald  in  Quecksitberjodid  über.  Ich 
-fle  nicht  daran,  dass  diese  durch  Licht  oder  Wärme  vor  sich 
«nde  Veränderung  auch  im  Körper  zu  Stande  kommt.  Als  unzn- 
»g  ist  auch    die  gleichzeitige   oder  aufeinanderfolgende  Verordnung 

Bromkalium  und  Calomel  anzusehen.     Ein  Zwischenraum  von 

12  Stunden  ist 'Mindestens  notbwendig.  Zu  vermeiden  ist  ferner 
die  Verordnung  von  Calomel  und  Aqua  amygdalarum  amararum 
wegen  der  Bildung  von  Cyanquecksilber. 

Nebenwirkungen  können  auch  durch  eine  unzweckmässige 
Dosirang  des  Calomels  entstehen.  Sie  wurden  mehrfach  nach  jenen 
grossen  Dosen  beobachtet,  die  seit  00  Jahren  in  die  Behandlung  des 
Abdominaltyphus  eingeführt  worden  sind.  Gab  man  doch  sogar  an, 
dass  Mengen  von  G^  und  mehr  nichts  schadeten,  dagegen  wohl  kleinere 
Dosen.  Nur  das  baldige  Erscheinen  profuser,  durch  starke  Darmreizung 
ta  Stande  kommender  Durchfälle  ist  hierbei  im  Stande  dnrch  Heraus- 
Bchwemmen  des  meisten  Calomel  Schaden  zu  verhüten.  Sonst  konnte 
eine  solche  Therapie  leicht  dem  Leben  ein  Ende  setzen.  Dass  die 
snbcatane  Injectionsmethode  zahlreiche  Nebenwirkungen  und 
selbst  tödtliche  Ausgänge  herbeigeführt  hat,  wurde  bereits  erwähnt. 
Nach  Einspritzung  von  0,06  g,  in  Oel  verthcilt,  wurden  Nebenwirkungen, 
nach  2  iDtramnskuIären  Injectionen  von  je  0,1  g  nach  5  Tagen  der 
Tod,')  in  einem  anderen  Falle  nach  3  Einspritzungen  von  je  0,1  g-)  das 
gleiche  beobachtet.  Die  folgenden  Blätter  werden  hierüber  EinKelbciten 
bringen.  Die  Begründung  der  Gefahr,  die  in  einer  solchen  Einführung 
von  QneckHilberverbindungen  liegt,  habe  ich  bei  dem  Oleum  Hydrar- 
gjri  bereits  gegeben.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  der  Enthusiasmus, 
der  stellenweis  noch  für  diese  Form  vorhanden  ist,  bald  schwindet. 
Am  allerwenigsten  aber  sollte  man  Kranke,  wenn  sie  dies  nicht  mögen, 
dazu  zwingen  nnd  sie  hierdurch  zu  ., aggressivem  Widerstände"  reizen. 
^Zn  einem  solchen  Hess  sich  in  einem  Wiener  Krankenbause  ein  Mäd- 
chen hinreissen,  statt  gutwillig  ihre  Glutäen  zur  Calomeleinspritzung 
darzubieten.     Eine  harte  Strafe  traf  sie  hierfür. 

In  mannigfacher  Weise  verursachen  zeitliche  oder  angeborene 
individnelle  Verbältnisse  das  Entstehen  von  NebenwirkuDgen.  So 
giebt  es  Kinder,  die  auf  nicht  übermässige  Dosen  von  Calomel  unangenehm 


')  KfÄUS,  Deutsche  med.  WochcDschr..  :8d8.  No.  12— Smirnoff,  ibid.,  I889,p.6. 
^}  Hnneberg,  Deutsche  medic.  Wocbenschr.,  1889,  pag.  104. 
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reagireri}  böse  Mandentzündungen  liekommen  und  zo  Grunde  gehen.  Bei 
Herzkrauken  in  vorgerückteren  Stadien  ßcheiut  das Calomel  den  tödt- 
licben  Ausgang  zu  beschleunigen.  Hierfür  Bprecben  Beobacbtangeo,  iu 
dcueu  während  des  Calomelgebraucbes  unerwartet  früh  der  Tod  eiotraL') 
In  den  Fällen,  bei  denen  die  Insufficienz  der  Herzkraft  wahrsebeinlich 
auf  degenerativen  V^orgängen  im  Herzmuskel  beruht,  erscheinen  schon 
nach  kleinen  Calomelniengen  Nebenwirkungen.  Nervöse,  reizbare 
Individuen  zeigen  solche  erfahrangegemäss  leichter  wie  andere 
Menschen.  Das  Gleiche  wurde  bei  Kranken  mit  Hydrocephalus  beob- 
achtet. Ebenso  unterliegen  anämische,  cachectiscbe  Kranke  mit 
Inaufticieuz  der  das  Quecksilber  ausscheidenden  Organe  den  Folgen  der 
QuecksilberanbäufuDg  im  Körper.  Nierenkranke  sind  ganz  besonders  hier- 
her zu  rechnen.  Mundentzündungen  sind  bei  ihnen  hanÜg.  Trotz  der 
nencrlleben  Empfehlung  sind  Phtbisiker  von  dem  Calomelgcbrauche  ans- 
znschliessen.  Bleiben  die  diuretischen  Wirkungen  aus,  so  erscheinen  an 
deren  Stelle  häufig  stomatitiscbo  und  andere  Nebenwirkungen. 

Ein  Versagen  mancher,  sonst  typischer  Calomelwirkung, 
besonders  auf  den  Darm  und  die  Nieren,  kommt  nicht  selten  vor. 
80  wird  angegeben,  dass,  wenn  sich  ein  Hindernis»  im  Pfortader- 
aystem  allein  oder  in  Verbindung  mit  Herzkrankheiten  als  Ursache  von 
Ascites  und  Oedem  findet,  die  Diurese  dann  nicht  durch  Calomel  ver- 
stärkt wird,  Ferner  scheinen  die  Transsudate  der  Nephritis,  die 
primären  Stauuugstranssudate  des  Portalsystems,  sowie  die  entzünd- 
lichen Exsudate  der  Wirkung  des  Calomel  /.u  widerstehen.')  Auch  bei 
pleuritiscben  Exsudaten  erwies  sich  diese  Behandlung  als  erfolglos. 
Das  Gleiche  ist  bei  hohen  Graden  der  Herzinsufficienz  der  Fall.-)  Bei 
Individuen  mit  kleinem,  niedrigem  Pulse  soll  ebenfalls  die  diuretische 
Wirkung  ausbleiben, 

Nebenwirkungen  an  der  Haut. 

Die  Einspritzungen  von  in  Oel  oder  einem  anderen  Menstruum 
vertheilten,  auch  mit  Kochsalz  gemischtem  Calomel  in  das  Unterbau 
Zellgewebe  werden  au  einem  Individuum  nur  iu  langen  Zwischenraum 
und  überhaupt  nur  in  geringer  Zahl  in  Dosen  von  0,05  —  0,2  g  vor- 
genommen. Trotzdem  können  die  örtlichen  und  allgemeinen  Wirkungen 
ganz  beträchtlich  sein.  Unmittelbar  nach  der  Einspritzung  sind  die 
8ch merzen  meist  gering.  Mit  dem  Entstehen  der  Infiltrate  nach  24  bis 
36  Stunden  werden  sie  heftig.  Derbe,  knotige  Infiltrate  bis  Taubenei- 
grösse  entstehen,  wenn  überhaupt,  fast  immer  nach  2 — 3  Tagen  im  Unter- 
hantzellgewebe oder  in  den  Muskeln.  Dieselben  sind  bei  Berührung  sehr 
schmerzhaft.  Sie  gehen  in  manchen  Füllen^)  in  5  —  7,  iu  anderen  iu 
14  Tagen,*)  in  einigen  auch  erst  in  3 — 6  Wochen  ^)  zurück.  Auch 
Abseesse  entstehen.  Die  Angaben  über  deren  Häufigkeit  sind  sehr 
verschieden.  Uebereinstimmung  besteht  nur  in  dem  einen  Punkte, 
dasB  Frauen  relativ  häufiger    davon    heimgesucht  werden  als  Männer. 


')  Cohn.  Klin.-eiper  Unters,  flb.  die  diur  Wirk.  d.  1  alomel.  Berlin  IH87,  p.  26. 

'>  Stintzing,  Deatsohoa  Archiv  f.  klin   Mcdiciii,   Bd.  XXXXIII,  (1.2  u  8. 

•)  Finger.  Wiener  mcdic.  Presse,   1888,  pag.  1775 

')  Kro'tke,  UQncbener  medic.  Wochensc-br,  1887,  No  ti.  p^  98. 

«    Köllikcr,  Vorh.  d.  Warab.  phyaik.-medic.  Gesollseb.,  No- 1.,  Bd.  X-,  p.  175. 
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Die  allgemeine  Häufigkeit  derselhen  ist  zn  4  7  pCt.,  aber  anch 
zu  12  pCt.')  angegeben  worden.-)  Ein  Beobachter  sah  unter  114  In- 
jectionen  nar  1  Mal  ein  Infiltrat  nnd  nie  einen  Abscess.^)  Durßh  An- 
wendung der  CalomelölauRpeDsion  und  eine  bessere  Ausbildung  der 
lojectionsteubnik  sollen  die  Resultate  sich  noch  derartig  gebessert 
haben,  dass  in  80  Fällen  kein  Abscess  entstand.  Andere  sind  nicht 
80  glücklich  gewesen  und  beobachteten  dieselben  trotz  aller  Vorsichts- 
maassregeln  doch  noch  in  12  pCt.  der  Fälle.  Die  zuoebmeude  Höhe 
der  eingespriUten  Dosis  trägt  zu  der  steigenden  Häntigkeit  der  Abscesse 
bei.  Solche  Abscesse  lassen  sich  auch  experimentell  an  Thieren  her- 
stellen. In  dem  Eiter  fehlen  Mikroorganismen.  Deber  die  directe 
Entsteh ungsursache  kann  kein  Zweifel  sein.  Es  bildet  sich  unter  Ab- 
Bcheidung  von  metallischem,  in  dem  Eiter  bei  Menschen  nachgewiesenen 
Qaecksilber,  eine  lösliche,  ätzende  Verbindung,  wahrscheinlich  Sublimat. 
Diese  Aetzwirkang  ist  energischer,  weil  im  Entstehnngi^momente  der 
Aetzsübstanz  die  Berührung  mit  den  Geweben  und  deren  Durchtiringung 
eine  vollkommenere  und  länger  dauernde  ist.  Diinntiüssigcn,  grünlichen 
Eiter  ohne  ßacterien  tindet  man  neben  einer  serofibrinÖsen  Entzündung. 
Nach  24  Stunden  kommt  es  schon  zur  Ablagerung  von  Fibrin,  welches 
in  breiten  Balken  selbst  noch  in  weiter  Entfernung  vom  Oalomeldepot 
ZQ  finden  ist.  Spontanperforation  erfolgt  nm  so  eher,  je  oberflächlicher 
das  Calomel  deponirt  ist  und  je  leichter  das  Rete  Malpighi  von  der  Peri- 
pherie des  Entzündungsherdes  erreicht  wird.  Locale  Reizung,  begleitet 
von  Schmerzen  zeigt  sich  vereinzelt  bei  Kranken,  die  bei  der  ßehand- 
luDg  breiter  Condylome  Calomel  und  verdünntes  Chlorwasser  anwenden. 

Besonderes  luteresse  erregen  die  Hautausschläge,  die  nach 
innerlicher  Calomelaufnahme  entstehen.  Sie  thun  überzeugend 
dar,  dass  ähnliche  Ansscfalagsformeo,  die  nach  äusserlichem  Gebrauche 
anderer  Quecksilberpräparate,  entfernt  von  deren  Anwendungsort  auf- 
treten, den  gleichen  Grund  für  ihr  Entstehen  haben.  Dieselben  sind 
lange  bekannt.  Sie  erscheinen  in  zwei  Formen:  als  ein,  meistens  den 
ganzen  Körper  einnehmendes,  scharlachartiges  Erythem  and  als  Eczem. 
Uebergangsformen  vom  ersten  zum  zweiten  kommen  vor.  Den  Aus- 
gangspunkt kann  jeder  KÖrpertheil  bilden.  Mehrfach  entstanden  sie 
in  der  Genitalgegend  oder  am  Unterleib  und  dehnten  sich  von  hier, 
meistens  nicht  sprungweis,  aus     Fieber  ist  ein  gewöhnlicher  Begleiter. 

1.  Erythem.  Die  Calomeldosen,  nach  denen  dieser  Ausschlag 
beobachtet  wurde,  waren  meistens  klein.  Eine  besondere  Idiosynkrasie 
mnss  vorliegen,  nm  ihn  entstehen  zu  lassen.  So  nahm  ein  Mann,  der 
seine  angeborene  Empfindlichkeit  gegen  Quecksilber  kannte  und  diese 
dem  Arzte  auch  mittheilte,  dennoch  0,24  g  Calomel  mit  Jalape.  Da- 
rauf entstand  zuerst  in  der  Schamgegend,  dann  in  24  Stunden  über 
den  ganzen  Körper  sich  verbreitend,  ein  scharlachähnlicbes  Erythem. 
Nach  2  Tagen  war  es  wieder  geschwunden. 

Ein  solcher  Ausschlag  kehrt  auch  bei  jedem  erneutem  innerlichen 
Calomelgebrauche  wieder,  und  kann  mit  unangenehmen  allgemeinen 
Krankheitssymptomen  einhergehen.  Nach  Verbrauch  von  0,45  g  Calo- 
mel in  Dosen  von  je  0,15  g  erschien   bei  einem  Menschen,   der  schon 

*)  Kreck«:,  Mönchener  raedicin.  Wochenschr ,  1887,  No.  6,  pag.  93. 

•)  Kopp  Q.  Chotzen.  Vierteljabrschr.  r  Dermatologie  a.  Syphilis,  1886,  No.  4. 

')  Bender,  Vierteljabrsnbr  f.  Dermatologie  o.  Syphilis,  1888.  Bd.  XV..  pag.  66. 
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derartiges  an  eich  erfahren  hatte,  2  Standen  nach  der  letzten 
unter  Fieberscheinungen  am  Kopfe  ein  Erythem.  Das  Gesicijt 
geschwollen.  Das  Erythem  verbreitete  sich  im  Laafe  einer  Nacht 
unter  starkem  Brennen  nnd  Jucken  der  Haut,  besonders  an  Hand* 
und  Fussgelenken,  Obren  und  behaartem  Kopf,  bei  starker  Elinfallig- 
keit  des  Kranken  über  den  ganzen  Körper.  Die  Haut  war  scliarlacb- 
rotb,  trocken  und  glühend  heiss,  gespannt.  Auf  Druck  verschwand 
die  Rötbe,  kehrte  aber  alsbald  wieder;  die  Stimme  war  heiser,  klang- 
los. Es  bestand  Trockenheit  im  Munde,  Brennen  der  Augen,  KÖthung 
im  Pharynx.  Nach  4  Tagen  sank  das  Fieber.  Die  Haut  begann  sich 
im  (resicht  und  an  der  Brust  abzuschuppen,  theilweise  in  grossen 
Fetzen  wie  beim  Scharlach.  Langsam  stellten  sich  erat  wieder  Appe- 
tit und  Kräfte  ein.*)  Bisweilen  beansprucht  die  Heilung  noch  längere 
Zeit.  In  einem  Falle  war  nach  Gebrauch  von  Calomel  nnd  J&Up« 
unter  Fieber  (39"),  Erbrechen  sowie  Schmerzen  im  Leibe,  gürtelar^ 
über  den  Leib  verbreitet,  ein  scharlacbartiges  Erythem  aufgetreten,  das 
sieb  unter  Jucken  nnd  Brennen  über  den  gauzen  Körper  ausdehnt« 
und  erst  nach  14  Tagen  unter  Abschuppung  heilte.  Selten  geht  die 
Heilung    unter    Abschuppung  in  einem  Tage  vor  sich. 

Auch  nach  subcutaner  Einspritzung  von  ca.  0,06  g  Calomel 
sab  man  nach  11  Stunden  einen  scharlacbartigen  Ausschlag  am 
ganzen  Körper  auftreten.     Die  Heilung  erfolgte  unter  Abschnppnng.^ 

2.  Eczem.  Auf  einer  mehr  oder  minder  stark  ausgebildeten 
erytbematösen  Basis  kann  sieb  nach  einem  Tage  oder  auch  schon 
früher  das  Eczem  entwickeln.  Allgemeine  Symptome  wie  Schüttelfrost^ 
Fieber,  Kopfweh,  auch  stomatiiische  Erscheinungen,  Schwellung  von 
Zunge  und  Zahnfleisch  leiten  das  Hervorbrechen  der  Flecke  oder  de« 
ditlusen  Erythems  ein.  Jucken,  Brennen  nnd  allgemeine  Unruhe  be- 
gleiten dieses  Exanthem  Auf  der  beissen  gerötheten  and  wohl  anch 
geschwollenen  Haut  schiessen  dann  Bläschen  auf.  Sie  platzen  und 
entleeren  ihren  scharfen  Inhalt  auf  die  entzündete  Fläche.  Dadurch  ent- 
stehen Erosionen.  Besonders  empfindliche  KÖrpertheile,  wie  die  Obren, 
können  dick  anschwellen,  so  dass  sie  weit  vom  Kopfe  abstehen.  Wie 
durch  ein  Blasenpflaster  ihrer  Epidermis  beraubt,  träufelt  aus  ihnen  die 
Eczemflüssigkeit  auf  den  Hals,  um  hier  ätzend  zu  wirken.  Allmählich 
endet  das  Hervorsickeru  aus  der,  durch  die  Vereinigung  vieler  Eezem- 
blädchen  gebildeten,  nässenden  Fläche.  Diese  bedeckt  sich  mit  Krusten, 
die  nach  mehrtägigem  Bestehen  sich  loslösen.  Abschuppung  macht 
der  Erkrankung  ein  Ende.  Dabei  kann  auch  Stomatitis  höheren 
Grades  bestehen.  Bisweilen  bilden  sich  sehr  schnell,  den  Spitzpocken 
ähnlich  aussehende,  von  einem  breiten  hochrothen  Hof  umgebene 
Pusteln.  In  leichteren  Formen  dauert  die  ganze  Erkrankung  nur  einen 
Tag;  doch  gehört  dies  zu  den  Ausnahmen. 


I 


1 


Störungen   im  Allgemeinbefinden. 

Auch  ohne  Hautverändernngen   erscheint  nach  Calomel  ein  hoch- 
gradiges Fieber.     Selten  kommt    dies    nach  innerer  Anwendung  vor 


"  Kimütmnnii,  Horlinerklin.  Wocheaschr  .  18T9.  p&g  ti47.  —  Morel-Ijarall^«, 
Rovuu  <Je  Mü(|<:ciiie.  1891,  pag  •iiü  Q.  A. 

';  Lo«»«r,  DttoUebe  medio.  Wocbeascbr.,  1888.  No.  14. 
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Meistens  ist  es  nach  subcutanem  Gebrauche  des  Calomel  nach  einem 
oder  mehreren  Tagen  gesehen  worden.  Die  Häutigkeit  ist  hierbei  eine 
»ehr  grosse.  Temperaturen  von  39— 40^'C.')  sind  nicht  ungewöhnlich. 
Frost  kann  den  Zustand  einleiten,  Mattigkeit,  Kopfscbmerxen,  starkos 
Durstget'ühl  ihn  begleiten.-)  Das  Quecksilbertieber  vergesellschaftet 
sich  bisweilen  auch  mit  Athembosch werden.  So  wie  von  Calomel 
kann  auch  von  Sttblimat  und  anderen  Verbindungen  diese  Störung  er- 
zeugt werden.  Auch  sie  ist  sehr  lange  bekannt.  Mau  l'asste  sie  früher 
als  eine  Theilerscheinung  des  Erethismus  auf.  Sie  wurde  als  Be- 
klemniungHgefühl,  Husten,  Dyspnoe  beschrieben.  Ja  sogar  anattmiisehe 
Veränderungen  in  der  Luuge  wurden  als  Nebenwirkung  des  Sublimats 
nud  des  Calomels  gesehen.  Da  das  Fieber  sehr  häutig  nach  Calomel- 
injectioneu  ohne  begleitende  Störungen  in  den  Atbmnngsorganen 
auftritt,  so  liegt  kein  Grund  vor,  iu  den  wenigen  Fallen,  wo  es  mit 
solcheu  erscheint,  diese  für  das  Fieber  verantwortlich  zu  machen. 
Das  zeitliche  Zusammenfallen  beider  Symptome  giebt  kein  Recht, 
auch  einen  ätiologischen  Zusammenhang  anzunehmen,  selbst  wenn,  wie 
man  dies  in  einigen  Fällen  '}  sah,  in  wenigen  Tagen  wieder  schwin- 
dende, entzündliche  Symptome  im  Respirationsapparat  mit  Brust- 
echmerzeu,  objcctive  Erscheinungen  der  Pueumonie  ohne  pneumonisches 
Sputum,  oder  das  Bild  einer  Bronchitis  vorhanden  sind.  Beides  sind 
seltene  Nebenwirkungen  des  Quccksilhcrüi.  Grosse,  bei  Typhösen  ge- 
reichte Catomclmengen  können  Ohnmächten  erzeugen.  Der  lange 
Gebrauch  des  Calomel  ruft  bisweilen  auch  motorische  Störungen', 
wie  Gliederzittern  und  selbst  Krämpfe  hervor.  In  alter  Zeit  sind  solche 
Symptome  öfter  beschrieben  worden.  Dolaeus  z.  B.  beobachtete 
epileptoide  Krampte  nach  Calomclgebrauch  an  einem  Fürsten  von  Nassau. 


Störungen   im  Verdauuugskanal  und  den  Nieren. 

Jede  Art  der  Calomelanwendung  kann  im  Munde  entzündliche 
Veränderungen  erzeugen.  Wie  ich  iu  der  Einleitung  zu  diesem  Gegen- 
stände ausführte,  betrachtet  man  jetzt  jede  an  diesem  Orte  auftretende 
Nebenwirkung  als  unerwünscht,  und  gefährlich.  Ich  weiss  nicht, 
weshalb  mau  aber  bei  acutem  Catarrh  der  Paukenhöhle  mehrmals 
täglich  bis  zu  0,12  g  Calomel  bis  zum  Auftreten  der  Salivation  geben 
8oli.^)  Eine  solche  Salivation  setzt  fast  immer  eine  schon  bestehende, 
wenn  auch  leichte  Stomatitis  voraus,  deren  Beseitigung  nicht  immer 
möglich  ist. 

Foetor  ex  ore  begleitet  meist  eine  Stomatitis.  Schon  nach  einer 
Einspritzung  von  0,1  g  Calomel  beobachtete  man  einen  solchen.  Die 
Terschiedensten  Grade  derMundentzündung  zeigen  sich  hierbei.  Besonders 
baafig  schafft  sie  die  subcutane  Injection  Trotz  sorgfältigster  Mund- 
pflege entstand  sie  bei  5  von  1  Kranken.'')  In  einer  anderen  Beob- 
achtungsreihe kam  sie  unter  500  Kranken  IOC)  Mal  vor.*^)  Auflockerung 
der  Mundschleimhaut    und    des  Zabuileisches    kann    schon    einen  Tag 

V  Loewenthal.  Berliner  klin.  Wocheiischr..  1889.'  No.  82.  pap.  711. 

*f  Uoffmaon,  Monatshefte  f.  pr   Dermaloloxie.  1888,  pag.  262. 

*)  Quincke,  Berliner  klin.  Wochonachr.,  1890,  No.  18.  pag.  401. 

')  ^chwar^o,  Die  chirurR.  Krankh.  d.  Ohres.  1885.  pag.  187. 

■>  Watra-izewski.  Vicrtcijahrschr.f.  Dermatol  u. Syphilis,  1884.  B<i  XVL,  p.898 

*)  Petersen,  Dermatologischer  Coogrcss  zu  Prag,  1889. 
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nach  einer  Einspritznng  vorbanden  »eio,  während  in  den  darani 
folgenden  die  Veränderungen  bis  zu  geschwürigen  Zerstörungen  fort- 
schreiten. Bisweilen  erscheint  die  Stomatitis  aber  erst  mehrere  Wochen 
nach  der  letzten  Einspritzung.  Auch  die  Einbringung  in  das  Auge 
kann  eine  solche  neben  anderen  Nebenwirkungen  hervorrufen.')  Bei 
Kranken  mit  Ocdemen  and  succuientem  Gewebe  soll  sie  nach  inner- 
lichem Gebrauche  besonders  leicht  auftreten.'-)  Kinder  wie  Erwachsene 
können  davon  befallen  werden.  In  manchen  Beobachtungsreihen  wurde 
sie  fast  ganz  vermisst,  an  deren  ätelle  aber  ziemlich  constant  Durch- 
fälle gesehen.*)  Die  Kranken  leiden  durch  einigermassen  schwere  Formen 
der  .Stomatitis  ansserordentich.  Die  Speicbelung,  die  Zalinschmerzen, 
die  Unmöglichkeit,  andere  als  kalte  und  iiiissige  Nahrung  auf- 
zunehmen, sowie  die  Schlaflosigkeit  bedingen  einen  merklichen 
körperlichen  Verfall.  In  einem  Fall  von  Hydrops  bei  Mitralinsufficienz 
fand  man  bei  der  Section  ausgebreitete  Geschwüre  im  Rachen  bis 
zum  Larynx.  Erbrechen  ist  als  Begleitsyraptom  bei  jeder  Art  der 
Anwendung  nicht  ungewöhnlich.  Berichte  über  besonders  heftige 
Grade  der  Mundentzündnng  bei  Kindern  liegen  aus  früherer  Zeit  vor. 
In  einem  solchen  Falle  fielen,  nachdem  0,3G  g  Calomet  in  4  Tagen 
verbraucht  waren,  die  Vorderzähne  des  Unterkiefers  ans,  dann  ent- 
stand Brand  der  Weichtheile,  and  nachdem  die  untere  Hälfte  des  Ge- 
sichtes fast  weggefault  war,  erfolgte  der  Tod  Ein  Kind,  das  1,2  g 
Calomel  in  H  Wochen  verbraucht  hatte,  bekam  ."^alivation  und  Gangrän 
der  Wange  und  starb  daran.  In  Folge  einer  solchen  Stomacace  gan- 
graenosa, der  alle  Wcichtheile  des  Mundes,  die  Zunge  eingeschlossen, 
zum  Opfer  fallen  können,  beobachtete  man  Verwachsungen  der  Backen 
mit  dem  Zabniieischc  beider  Kiefer,  so  dass  der  Mund  nicht  weiter 
geöflnet  werden  konnte,  als  etwa  um  einen  flachen  Theelöffel  zwischen 
die  Zähne  zu  bringen.  Zwischen  der  Wange  und  den  Kiefern  zogen 
sich  jederseits  narbige,  breite,  bandartige  Gebilde  hin.  Auch  ohne 
solche  schwere  Veränderungen  kommen  Blutungen  aus  Mand  nnd 
Zunge  bei  Kindern  vor. 

Liegenbleiben  des  Calomel  im  C  o  e  c  a  m  sobafft  leicht  aus 
ersterem  Sublimat,  das  zur  Bildung  ganz  umschriebener  Corrosionen  nnd 
Geschwüre  Anlass  giebt.  Es  ist  in  Bezug  auf  das  Wesen  der  Sym- 
ptome gleichgültig,  ob  eine  solche  begrenzte  örtliche  Einwirkung  nach 
innerlicher  Aufnahme,  oder  eine  breitere  Einwirkung  durch  Ausschei- 
dung des  Quecksilbers  in  die  untersten  Darmabscbuitte  nach  subcu- 
taner Beibringung  zu  Stande  kommt.  Unterschiede  zeigen  sich  nar 
in  Bezug  auf  die  Schwere  der  Erkrankung.  Profuse,  dysenterische 
Entleerungen  mit  oder  ohne  Blut,  Tenesmus  und  Schmerzen  im  Unter- 
leibe beobachtet  man  Die  ersteren  können  noch  .S— 14  Tage  nach 
der  letzten  Dosis  anhalten,^)  In  einigen  Fällen,  die  in  Folge  der 
subcutanen  Calomeianwendung  tödtlicli  endeten,  fanden  sich  Diphte- 
ritis,  tiefe  Ulccratiouen,  Uämorrhagieen  nnd  Perforation  des  Dick- 
darms. Schon  zwei  resp.  drei  Einspritzungen  von  Je  0,1  g  könm 
solches  hervorrufen. 


'^  Weiis,  Wieücr  medicin.  Wochenschr,  1889,  pag   104. 

*)  Vcinsiein.  Wiener  medicin.  Blätter.  1887,  pag.  164.  170. 

*)  Stiller,  Wiener  mclicin.  Wochenscbr.,  1886,  No  28. 
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Die  Harnmenge  slei^^t,  was  schon  die  alten  Acrzte  wnssteu,  und 
Boerhaave  liesonders  rübmte,  im  Anfange  der  Quecksilbervvirkung, 
kann  aber  später  auch  vermindert  sein.  Anarie  kommt  vor.  Leichte 
Albuminurie  beobachtet  man,  ohne  dase  sonst  schwerwiegende  Nebenwir- 
kungen vorhanden  sind.  Mit  der  Aasbildung  von  nephritischen  Zuständen 
kann  auch  der  Eiweissgehalt  des  Harns  ansteigen.  Acute  parenchymatöse 
Nephritis   fand   sich  nach  zweimaliger  Einspritzung  von  0,1  g  Oalomel. 

Ceber  den  Ein  flu  es  auf  die  Schwangerschaft  liegen 
nnr  sehr  wenige  Mittbeilungen  vor.  Das  Calomel  wird  sich  in 
dieser  Beziehnng  wohl  uicbt  anders  verhalten,  wie  ich  es  von  den 
übrigen  Qaecksilbcrverbiudungcu  in  den  einleitenden  Bemerkungen 
auseinandergesetzt  habe.  In  einem  Falle  erfolgte  bei  einer  im  sieben- 
ten Monate  schwangeren  Frau  5  Tage  nach  Gebrauch  eines  Abführ- 
mittels aus  0,ö  g  Cainmel  Enthindung  eines  tndten  Kindes.  Schon  an 
dem  Tage,  an  welchem  das  Mittel  genommen  wnrde,  klagte  die 
Kranke  über  Anschwellung  der  Zunge.  Daran  schloss  sich  eine  solche 
des  ganzen  Gesichtes,  heftige  Stomatitis,  die  nach  langer  Zeit  mit 
Verwachsungen  der  Wangen  und  des  Zahnfleisches,  sowie  der  Zange 
L^it  dem  Boden  der  Mundhöhle  heilte. 

^H  Störungen  am  Auge. 

^^  Die  Anwendung  von  Calomel  allein,  und  diejenige,  die  zeit- 
lich mit  einem  innerlichen  Gebrauche  von  Jodverbindungen  zusammen- 
fällt oder  benachbart  ist,  kann  unangenehme  Veränderungen  am  Auge 
hervorrufen.  Die  Fälle  sind  nicht  häutig,  aber  so  gut  constatirt,  daas 
an  ihrem  Vorkommen  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Die  chemischen 
A'orgänge,  die  sich  hierbei  abspielen,  wurden  bereits  erwähnt.  Es 
bandelt  sich  um  Bildung  von  löslichen  Quecksilberverbindungen:  in 
dem  einen  Falle  um  Jodquecksilber,  das  in  einem  üeberscbusse  von 
Jodkalium  löslich  ist,  in  dem  anderen  um  lösliche  Qaecksilberdoppel- 
salze  oder  Sublimat. 

Die  mitgetheilten  Veränderungen  stimmen  in  der  Hauptsache  mit 
einander  überein.  Sie  entstehen  hei  dem  Einen,  nachdem  unmittelbar 
nach  der  Einstreuung  Schmerzen  und  vermehrte  Thränensecretion  auf- 
getreten, schon  nach  einem  Tage,  bei  dem  Anderen  erst  nach  mehr- 
facher Anwendung.  Wenn  sich  fertig  gebildetes  Sublimat  im  Calomel 
fände,  so  würde  die  anatomische  Veränderung,  die  Aetzung,  unmittel- 
bar nach  der  Einbringung  entstehen.  Bei  einem  an  Iritis  leidenden 
Manne  wurde  auf  Grand  einer  falschen  Diagnose  eine  einzige  Calomcl- 

EUDStreuung  gemacht.  Es  stellte  sich  später  heraus,  dass  das  Präparat 
■eie  Salzsäure  enthielt-  Bald  zeigte  sich ')  Conjunctivalreizung  and 
Lldjschwellung.  Am  nächsten  Tage  wurde  unterhalb  der  Pupille  ein 
fveisser  Fleck  sichtbar,  der  den  Eindruck  machte,  als  wäre  die  Cod- 
illDctiva  bulhi  an  dieser  Stelle  verbrannt  worden.  Lidschwellung  und 
CoDJanctivaleutzündung  nahmen  zu.  Die  Uebergangsfalten  bildeten 
dicke,  rothe  Wülste  und  die  Conjnnctiva  bulbi  war  so  chemotiscb,  dass 
sie  am  Hornhautrande  einen  überragenden  Wulst  bildete.  In  der  nn- 
teren  Hälfte  dereelben  befand  sich  ein  grosser,  weisser  Halbmond, 
dessen    Hörner    sich    um    die    Hornhaut    schlangen.      Die    Oberfläche 


0  Hotz,  Archiv  f.  AuEcrnbeilkunde,  1882,  Hd.  Xf..  pag.  400. 
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dieses  Fleckes  war  tiefer  als  das  Niveau  der  ihn  umgebenden  Coo- 
jnnctiva,  und  sab  so  trocken  und  blutleer  aus  wie  ein  frischer  Brand- 
scbort'  der  Conjunctiva  nach  Verbrennung  mit  Säuren  oder  Kalk.  Dasa 
auch  verdünnte  Salzsäure  Aetzung  von  der  beschriebenen  Art  erzeugeo^ 
kann,  dafür  sprechen  meine  Erfahrungen  an  Thieraugen,  in  die  ich 
häutig  aus  bestimmten  Gründen  solche  Einbringungen  vornahm. 
Möglicherweise  spielte  sie  auch  in  dem  eben  berichteten  Falle  eine 
Rolle^  aber  jedenfalls  nur  eine  untergeordnete.  Sie  rief  die  unmittel- 
bar nach  der  Anwendung  des  Mittels  entstehenden  Schmerzen,  sowie 
die  baldige  Lidschwellung  hervor  und  betbeiliglc  sich  an  der  Bildung 
von  Sublimat,  das  seinerseits  die  Aetzwirknng  hervorrief. 

In  einem  Falle/)  in  dem  keinenfalls  Salzsäure  oder  fertiges  Su- 
blimat in  dem,  bei  Anderen  ohne  Nauhtheil  angewandten  PrUparata, 
vorhanden  war,  und  der  deswegen  als  typisch  anzusehen  ist,  gestalteten' 
sich  daher  auch  die  Veränderungen  etwas  anders.  Einem  Rekruten 
wurde  wegen  pblyctänulärer  Conjunctivitis  10  Mal  Calomel  eingestreut. 
Danach  beobachtete  man  au  der  Conjunctiva  bulbi  eine  breite  und 
fast  die  ganze  Länge  der  Lidspalte  einnehmende  weisse,  festsitzende 
Membran;  dicht  an  den  Cilien  ebenfalls  einen  sehmalen  Saum  von  der- 
selben Beschaffenheit.  Seit  mehreren  Tagen  wareu  Schmerzen  ver- 
spürt worden.  Der  Reizzustund  war  nur  massig,  Lichtscheu  und 
Augenthräneu  nur  wenig  vorhanden.  Die  Membranen  stiesseu  sich 
allmählich  in  kleinen  Fetzen  ab,  die  völlige  Losung  dauerte  aber 
IG  Tage.  Auch  nach  dieser  Zeit  war  die  Schleimhaut  noch  stark 
geröthet 

Häufiger  entstehen  Nebenwirkungen,  wenn  die  Bildung  von  Jod- 
quecksilber im  Ange  ermöglicht  wird.-)     Röthe  und  Schmerzhattig- 
keit  der  Angen,    ödcmatöse  Schwellung    der  Lider,    Schwellung,    Ver- 
färbung und  Schorfbildung  an  der  üebergangsfaltc,  pericorneale  Injectioa 
sind  in  leichteren  Fällen  beobachtet  worden.    In  einem  schweren  fani 
sich  oberhalb  der  Cornea  ein   1,5  cm  breites  und  0,5  cm  hohes  trapcz 
förmiges  Geschwür  zum  Theil  mit  einem  weisslichen  Schorf,  zum  Theil 
mit  Eiter  bedeckt.    Es  erstreckte  sich  über  den  oberen  Rand  der  Horn-j 
haut  hin  und  umkreiste  in  einer  schmalen  Zone  die  Hornhaut  fast  ii 
ihrer    ganzen  Ausdehnung.     Nur    die    oberflächlichen   Epithelschicbtei 
waren    zerstört.      Nach    dem    Centrnm    der   Honibaut    liefen    streifij 
Trübungen.     Neben   maximaler  Pupillenerweiterung    bestanden  heftij 
Schmerzen.     Einer    der  bemerkenswerthesten,   einwandsfreien  hierbei 
gehörigen  Fälle  betraf   ein  Kind,    das  wegen    eines  Leueoms  Calom< 
and  rothes  Präcipitat  erbalten    hatte,    ohne    dass  Nebenwirkungen  ei 
schienen.     Erst    als    das  Kind    die  Milch    seiner    syphilitischen,    Jod- 
kalium gebrauchenden  Mutter  aufnahm,  bekam  es  nach  drei  Tagen  eine 
Keralo-Conjanciivitis,    die    nach  dem  Fortlassen  des  Jodkaliums  wich. 

Der  gleiche  Vorgang  kann  sich  an  anderen  Ki>r perstellen 
abspielen,  an  denen  es  zur  Bildung  von  Quecksilberjodid  oder  -jodur 
kommt.  So  machte  man  gegen  ein  Syphilisrecidiv  (Papeln  im  Laryni) 
eine  Einblasung  von  Calomel  in  den  Kehlkopf  bei  einem  Manne,  der 
Bchon  Jodkalium  nahm.     In    der  Nacht  trat  ein  Erstickungsanfall  ein 


')  GoldBcheideTf  Berliner  klin.  Wucfaenschr,,   1888,  pAg.  65t. 
*)  PiedaHu.  Lyon  m^dic,  1891    29,  Mirs  a.  A. 
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bei  gleichzeitiger  Heiserkeit  acd  grosser  Schmerzhaftigkeit  des  Kehl- 
kopfes. Die  Epiglottis  und  die  Ar}'kiiorpel  waren  Ödematös  und  im 
Larjnxionern  und  auf  den  Stimmbändern  Aetzscborfe.  Nach  dem 
Anssetzen  der  Mittel  trat  Heilung  ein.') 

Hydrargyrum  oxydatum  llavum. 

Das  gelbe,  in  Wasser  niilüylii-br  (jufiksilbrroxyil  wird  jetit  inuorlich  nur 
selten  als  Autisypbilitiruni  gebraucht,  palt  aber  doti  älteren  Aeraten.  ^ie 
Beerb aavc,  als  ^optiinuiii  bydragoguiu'*.  äalivntion  und  Stomatitis  wurdaa 
hei  diesem  Gebrauche  häußg  gesehen. 

Unsere  Zeit  hat  dieses  leicht  reactionsf^bige,  stark  ätzende  Präparat  zu 
Einspritzungen  in  das  Unterhaut/cMgewebe  gegen  Syphilis  auch  hei  Schwangeren 
als  zulässig  erachtet.  Mau  benutzte  bierfür  Aufschwemmungen  in  Wa.-^er 
(1 — 1,5  g:30  Wasser)  und  gebrauchte  3—6  Injectionen  in  6— Stägigen  Inter- 
vallen oder  suspcndirlc  das  Pulver  in  '/,  [uoc.  Karbollösungen  mit  Zusatz  von 
Gummi  arabicum  oder  mischte  0.5  g  Oxyd  mit  15  g  eines  Oeles.  Sogar  Kinder 
sollen  das  Mitte]  gut  vertragen.')  (?)  Die  Injectionen  sind  meist  schmerzhaft. 
Die  Stirke  des  Schmerzes  hängt  von  der  Jntiividualitüt  ab.  Ks  ist  fraglich, 
ob.  wie  bebaupt**t  wurde,  ein  stiirkes  Fettpolster  be.^ouders  begünstigend  für 
die  Erregung  von  Schmerzen  wirkt,  dieselben  beginnen  bald  nach  der  Ein- 
spritzung und  kniinen  1—2  Tage  lang  anhalten.  Bisweilen  sind  sie  20 — 30 
Stunden  nach  der  Injection  am  stärksten.')  „Reizung  des  Slichkanals"  wurde 
von  i'inem  Beobacht<;r  unter  1500  Einspritzungen  nur  15  Mal  g;esehen.*)  Be- 
stimmter ausgedrückt  wird  diese  Reizung  durch  anderweitige  Erfahrungen,  nach 
denen  gewftbniich  am  zweiten  Tage  nach  der  Uejmnirung  des  Mittels  in  das 
Ünterhantbindegewebe  ditfuse  Inliltratiou  des  Unterhautzellgewebes  oder  auch 
baseluusÄ-  bis  hühnereigrosse  harte  Knoten  sich  bilden,  welche  5  —  10  Tage 
bestehen  bleiben.*)  Abscessbildung  wurde  ebenfalls  beobachtet.  Es  fohlen 
auch  nicht  Mund  er  krankungen.  Man  sah:  ZaUnfleischerkrankuugen  bei 
frischer  Sypliiüs  in  ft  pCIt..  bei  Rpcidiveii  in  20  pOt.,  Stomatitis  ulcerosa  bei 
frischer  Svpbilis  in  2  pCt.  und  bei  Recidiveu  in  0  pCt,  der  Fälle. 

Von  Exanthrmen  wurde  nach  subcutaner  Beibringung  des  Präparates 
ein  xiemlicii  ausgedehntes  Ery  theni  wahrgenommen.')  Schwerere  Veräade- 
ngt*u  rief  in  finem  Falle  die  Einreibung  finer  H  proc.  gelbt-n  ÜKydsalbe 
en  Eczem  hervor.  Ks  entstand  danach  am  ganzen  Knq)er,  auch  an  nicht 
eingesclimierteu  Stellen  ein  Erysipelas  bullosum.*)  Als  entfenitere  Wir- 
kungen zeigten  sich  nach  der  Einspritzung  einmal  Cyanose  und  Schmerzen  im 
Kücken, 

Hydrargyrum  oxydatum  rubrum. 

Das.dem  gelben  iiiseintnirlicniischrii  \  crh;ilrrTi;;ieicbende,  rothet^ec.ksilber- 
oxyd  hat  in  alter  und  neuer  Zeit  bei  seiner  äuserlichen  Anwendung  mehrfach  Neben- 
wirknugen  von  thcilweis  unangenehmer  Stärke  erkennen  la-sson.  Als  man  eine 
damit  bereitete  Salbe  auf  ein  noch  nicht  ganz  abgeheiltes,  durch  Sublimat 
erzeugtes  Exanthem  einrieb,  entstand  am  ganzen  Köqier,  auch  da,  wo  er  von 
der  Salbe  uuberuhrt  geblieben  war,  Scharlachröthe  neben  einem  hochgradigen 
Oedem.  Schlimmer  war  der  Verlauf  bei  einem  Kinde,  bei  dem  ein  Kurpfuscher 
3  Wochen  lang  eine  rothe  Präcipitatsalbe  wegen  eines  Eczem.s  eingerieben 
hatte.  Die  dadurch  entstmdenen,  sehr  schweren  Nebenwirkungen,  sowie  das 
Eczcm  waren   schon   vollkommen    geschwunden,    als    nach    mehreren  Wocheu 


M  Kanasogi,  Berliner  klin.  VVocbenscbr.,  1891.  pag.  888. 

'J  Tschcrnotiuboff .  Wiener  mcdic.  I'resse,  1889,  pag,  588. 

')   Roböothal,   Vierteljahrschr   f.  Üerraat.  o   Syjhihs,  1887^  i>ag.  1104. 

*f  Krecke.  Möncbencr  mtdic.  Wochenschr-,  1887,  i\o  89. 

•)  I  esacr,  Vierteljahrschr.  f   Dermal,  u.  Syphilis.  1888,  Bd.  \V.,  pag.  911. 

*j  Kreidmaiinf  Alldem,  medtc.  Centralzeituog,  1887.  pag.  057 
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plötzlich  auf  dem  Rücken  des  Zeigefingers  der  linken  Hand  eine  weisse,  erbsen- 
fcrosse  Blas«'  ersrliien.  Sie  verfärbte  sieb  bald  schwilrzlich.  Aehnliches 
spielte  sich  auch  nachher  an  den  anderen  Fingern  ah.  Beide  Hände  und  die 
kleine  Zehe  des  rechten  Kusses  schwollen  bedeutend  an  utid  auch  auf  der 
dorsalen  Seite  der  Metacarpophalangjealgelenke  zeigten  sich  einige  Blasen,  die 
bald  platzten  und  einen  stinkenden  Eiter  entleerten.  Die  entsprechenden  Finger 
wurden  alluiahlich  schwarz.  Die  offenen  Stellen  vergrösserien  sich.  Der  Pro- 
cess  erstreckte  sich  in  die  Tiefe  und  zerstörte  das  Unterhautzellgewebe. 
Schliesslich  wurden  drei  Kinger  der  linken  Hand  voilstflndig  raumificirt.  Aus 
allen  Wunden  entleerte  sich  beständig  ein  diinnflassiger.  mit  Gewebsfetren  ver- 
mischter, stinkender  Kiter. ')  Schwere  Stomatupharyngiris  gesellte  sich  zu 
diesem  Zustande,  und  blutige  Durchfälle  endeten  ihn.  Das  Kind  starb.  Der 
Kall  ist  besonders  interessant,  weil  er  in  eindeutiger  Weise  die  Nachwirkung 
des  »Quecksilbers  lehrt.  Dafür  halte  ich  die  geschilderten  Symptome  und 
nicht,  wie  der  betreffende  Beobachter,  für  eine  Folge  der  durch  die  voran- 
gegangenen Einreibungen  erzeugten  Cacbexie.  Es  liegt  kein  Grund  vor.  die 
Veränderungen  im  Munde,  den  Tuben,  dem  Darm  etc.  dem  »Quecksilber  zur 
Last  zu  legen,  die  Fiogergangrftn  aber  einem  anderen  secundären  Umstände 
D:is  ^Quecksilber  besitzt  die  Fühigkeit,  auf  geeigneter  individueller  Basis 
Gangrän  zu  erzeugen.  Dies  beweisen  die  bisherigen  Auseinandersetinngen  zur 
Genüge. 

Auch  nach  normaler  äusserlicher  Anwendung  von  Präcipitatsalbe  sab  man 

Salivation,  sowie  Stomatitis  entstehen.  Ja,  selbst  Zittern  und  Oonvulsionen 
sollen  sich  auf  diese  Weise  gebildet  haben,  als  eine  Salbe  bei  einem  Mädchen 
in  die  Gegend  d^r  Sphincter  :ini  eingerieben  worden  war.')  Die  subcutane 
Üei)»ringuug  des  in  W:isser  oder  einem  anderen  Menstraum  suspendirten  Mittels 
erzeugt  das  Gleiche  wie  das  gelbe  i^uecksilberovyd. 

Der  innerliche  Gebrauch  vermag  neben  Erbrechen,  Durchfall,  Kolikeu, 
auch  sonstige  l^uecksilher-Nebeuwirkungen  hervorzurufen. 

Hydrargyrum  OXydulatum  nigrum.  Das  MercuroHmmoniuumitrat.  der  in 
Wasser  unlösliche,  in  Ks.sig.<:iure  sicli  lösende  Mercurius  solubilis  Hahnemannii 
ist  ebenfalls  in  Suspension  in  d;is  Lnlerhautzellgewebe  gebracht  worden.  Die 
localeu  Störungen  unterscheiden  sich  nicht  von  denjenigeu  ähnlicher  unlös- 
licher Körper.  Nach  dem  innerlichen  Gebrauche  ist  öfters  Salivation  beob- 
achtet wordoii    — 

Hydrargyrum  sulluricum  oxydatum  basicum.   Dieses  früber  viel  gebrauchte, 

in  W:isst;r  fast  unbisUche  Präparat  (Turpethnm  mincrale)  erzeugt  die  fiblichen 
Nebenwirkungen  des  ti>uecksilbers.  Speichelflu.ss,  schwere  Stomatitis.  Beängsti- 
gungen. lA'ibschmerzen.  heftiges  Erbrechen,  profuse,  wässerige  Durchfälle  und 
Krämpfe  oder  CoUaps  sind  nach  seiner  innerlichen  Anwendung  zu  Stande  ge- 
kommen. Unter  8  Kranken  zeigten  sich  solche  Nebenwirkungen  in  einer  neueren 
Beobachtung  1  Mal.^)  Eine  gewisse  individuelle  Veranlagung  schafft  derartige 
unangenehme  Wirkungen  auch  nach  relativ  kleinen  Mengen,  besonders  wenn 
solche  einige  Zeit  lang  gegeben  werden.  So  wurde  vor  langer  Zeit  von 
He  11  wich  bei  einem  Mädchen,  das  so  behandelt  worden  war,  unter  Anderem 
neben  unerträglichen  (iliederflchmerzen.  Kitomngen  an  den  Füssen  und  Con- 
tracturen  l>eobachtet.*)  Diese  Nebenwirkungen  wuchsen  mit  dem  Fortgebrauch*» 
des  Quecksilberpräparates.  Man  hielt  sie  für  syphilitische  Symptome,  Doch 
brachte  ein  Aufhüren  die.^er  Medication,  der  Gebrauch  von  Scbweiss- 
mittein.  Hadern.  Demulgentia  ein  Schwinden  sämmtlicher  Erscheinungen  zu 
WVge, 


*i  liwalter,  K'ta  Fall  von  Quecksilbervergiftung,  Zürich   1S77 

")  Tb    HartoUni.  Kpistol.  Medictnal.  Centuria  HI.,  U<ifniae  WM.  p.  441  u.  442. 

*}  Randolph  and  Koussel,  Modical  New««,   1864,  pAg.  275 

*)  Hell  «ichiuü,  Mi9cellane%  curiosa,  Deo.  3 .  Ann.  8,  obseiv,  7. 
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Hydrargyrum  amidato-bichloralum. 

in  übulicher  Weise  wie  die  vorgi-Daiinkn  itKiecksilberverbindungen  ksaia 
aach  das  weisse  Prücipitat  Nebenwirkuü^on  hervorrufen.  Der  seltene 
innerliche  Gebrauch  liess  dieselben  bisher  nicht  sehr  umfangreich  erscheinen. 
Dagegen  raft  die  Jlusserliche  Anwendnnf;  bei  besonderer  Disposition  für  unange- 
nehme Quecksilberwirkun^  oder  überhaupt  für  schwerere  Entzündungen  der 
Haut  oder  HautschwellnnR  mancherlei  Hautveränderungen  hervor. 

D:ls  auffallendste  Symptom  ist  hierbei  eine,  meist  an  der  EinreiburigSHtelle 
beginueude  und  sich  alsdann  weiter  ausdehnende  Seil  wcl  lun^  und  Entzündung 
mit  dem  Charakter  des  Erysipelas.  DieWanderungeiuersolchen  Veränderung 
vollzieht  sich  ziemlich  schnell.  Sie  kurm.  wie  dies  in  einem  Falle  ')  geschah, 
von  der  eingeriebenen  Kopfhaut  bis  zun»  Kinn  fortschreiten,  die  Augenlider 
zum  Verschluss  bringen  und  das  Kinn  sackförmig  anschwellen  und  herunCoT- 
hängen  lassen.  Auch  die  Kinger,  mit  denen  die  Salbe  beröhri  wird,  weisen 
entzündliche  Schwellung,  Flecke  und  selbst  Blasen  auf.  Diese  Betheiliguug 
entfernter  Kürperstellen  kann  sicher  auch  zu  Stande  kommen,  ohne  dass  eine 
Berührung  derselben  mit  Pmcipitatsalbe  3ta»tf;efiinden  hat.  So  sah  man  eine 
Stunde  navh  Einreibung  eines  bohnengrossen  Sallteustücks  in  beide  Augenlider 
heftigen  brennenden  Schmerz  entstehen  und,  obsclion  die  Salbe  wieder  ab- 
geua-schen  ^vurdo,  folgten  Fieber,  unförmige  .\nschttellung  des  ganzen  Gesichts 
und  dt^s  Halses.  Auf  der  gerötheten,  üdematösen  Haut  fanden  sich  sehr  viele 
kleine  Fliterblaschen.  die  au  einigen  Stellen  geplatzt  wareu.  Der  Inhalt  war 
KU  Borken  eingetrocknet.  Aus  der  geschlossenen  Lidspalte  beider  Augen  tluoll 
eine  eiterähnliche  Flüssigkeit  hervor.  Brust  und  Bauch  wiesen  eine  helle, 
zarte,  auf  Druck  schwindende  Köfche  auf.  Ebenso  wareu  die  innere  Fl^he 
der  drei  mittleren  Finger  der  linken  Hand,  sowie  die  Kniekehlengegend  roth 
and  auf  Druck  sehr  empfindlich.  Es  beistand  auch  am  Kopfe  Rrenuen  und 
spannender  Schmerz.  Nach  .3  Tagen  begann  das  Eczem  sich  im  Gesicht 
zurückzubilden.  Die  Borkenbildung  nahm  zu.  Dafür  eutstanden  au  beiden 
Armen,  den  Weichen,  am  Gtis:i3.s  zahlreiche  Eiterblä.schen.  Die  01»er-  und 
Unterschenkel,  sowie  der  Rumpf  waren  diffus  gerüthet.  während  am  Kücken 
eine  mehr  scharlachartige  Rothe  auftrat.  Nach  4  Tagen  erschien  Fieber.  Der 
ganze  Körper  war  nunmehr  geröthet  Im  Harn  fand  sich  Eiweiss.  Erst  nach 
14  Tagen  war  die  in  grossen  Fetzen  vor  sich  gehende  Dest|uamatii)n  beendet. ') 
Es  mag  hier  darauf  hingewiesen  werdeu,  dxss  ein  gleichzeitiger  Gebrauch 
einer  Salbe  von  weissem  Präcipitat  am  Auge  und  einer  soldien  von  Jodkalium 
an  einer  entfernten  Korperstelle,  z.  B.  dem  Hoden,  gegen  Epididymitis,  Aetzung 
am  Autre  zu  Woge  bringen  kann,  weil  sich  hier  (^uecksilberjodür  nder  -Jodid 
bilden.») 


" 


Hydrargyrum  bijodatnm  and  Hydrargyrum  jodatum. 


Das  rotbe  und  gelbe  Jod(iaecksiiber  sind  vielfach  innerlich,  and 
yereiozelt  auch  subcutan  gegen  Syphilis  verwandt  worden.  Queck- 
silberbijodid  ist  in  Wasser  nnlÖslich,  löslich  in  Jodkaliunalösungen, 
Fetten  und  Gelen.  Es  soll  selbstverständlich  von  Sublimat  frei  sein. 
Qnecksilberjodür  ist  weder  iu  Wasser  noch  Alkohol  löslich^  und 
wird  durch  eine  Lösung  von  Jodkalinm  in  metaltiBcbes  Quecksilber 
und  in  Lösung  gehendes  (juecksilberjodid  zersetzt.  Deswegen  dürfte 
eine  solche  Lösung  nicht  gebraucht  werden. 


')  Groen.  british  mcdical  Jvuroal,  1884,  I.,  pag.  853. 

-)  Alexander.  Vietteljahrsch-.  f.  Dermatol.  a.  Syphilis,  1884.  Bd.  16,  p.  105. 

«)  Meorer.  Archiv  f.  Augenheilkunde.  Bd.  XXII..  H.  1,  pag.  24. 
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Die  Einspritzungen  ron  QneckRilberbijodid-Jodkalioin, 
oderQoecksilberbijndid  Jodnatrinm  in  das  Untcrhaatzellgewebe  ')  ruft,  be- 
sonders bei  fetten  Lenten,  Selinjerxen,  Indurationen  und  Abscesse  her- 
vor. Als  entferntere  Nebenwirkungen  beobaebtete  man  Salivation 
und  Stomatitis,  Erbrechen  und  Durchfall.  Recidive  der  Syphilis  sind 
danach  relativ  häutig.  Ein  Beobachter  sab  sie  unter  20  Kranken 
6  Mal  (80  pCt.)  schon  im  Kraukeubaase  auftreten. 

Wie  andere  Queeksilberverbindungen  macht  auch  das  Queck- 
silberjodür  bisweilen  nach  innerlichem  Gebrauche  Hautans* 
Boblägef  meist  scharlacbartigen  Aussehens,  sogar  bisweilen  recidi- 
virend.^)  So  bekam  ein  Mann ,  der  eine  Idiosynkrasie  für  jedes 
Quecksilberpräparat  besass,  nach  Gebrauch  einer  Pille  mit  0,05  g 
dieses  Präparates  anfangs  Schwellung  und  Rötbung  der  Hände,  sodann 
einen  scharlacbartigen  Ausschlag  über  den  ganzen  Körper.  Die  Glied- 
massen waren  mehr  betheiligt  als  der  Stamm.  Die  Desquamation  war 
kleiig  und  vollzog  sich  in  ca.  3  Wochen.)  Dass  die  Bildung  von 
Jodquecksilber  aus  grauer  Salbe  und  Jodkalium,  oder  anderen  Queck* 
silbcrverbindnngen,  die  durch  Jodsalze  in  diese  Verbindung  überto- 
gehen  vermögen,  schwere  örtliche  oder  allgemein e  GcsundbcitsstÖrnngcn 
wie  Hautausschläge,  pseudomerabrauöse  Beläge  am  Gaumen,  Fieber 
ete.  hervorrufen  kann,  habe  ich  bereits  erwähnt.  So  sah  man,  als  in 
einem  Falle  anfangs  gegen  eine  bestehende  Orchitis  Einreibnngen  von 
grauer  Salbe,  und  nach  einiger  Zeit  von  Jodkaliunisalbc  gemacht 
worden  waren,  alsbald  lebhaftes  Jucken  und  dann  unerträgliches 
Brennen  entstehen.  Die  Haut  des  Hodensackes  entzündete  sich.  In 
einem  anderen  Falle  bildeten  sich  Phlyctänen,  die  zu  ihrem  Ver- 
schwinden lange  Zeit  brauchten.^)  Je  weniger  normal  ein  Gewebe 
ist,  um  so  heftiger  kann  sich  die  örtliche  Einwirkung  des  Jod(|ueck- 
Silbers  auf  dasselbe  gestalten.  Es  wird  auch  angegeben,  dass  Schwefel- 
bäder an  solchen  Stellen,  die  mit  Quecksilberbijodid  beschmiert  sind, 
Entzündung  und  bisweilen  schmerzhafte  Blasen  hervorrufen  Die 
Schmerzen,  die  nach  Einbringung  von  Lösungen  des  Quecksilberbijodid« 
(1 :  1(XK3— 1 :  2500)  in  das  Auge  auftreten,  sollen  durch  vorgängige 
Einträuflung  von  CocaTn  stärker  werden. 

Die  neuerdings  empfohlenen  Einathmungen  von  Jodqnecksilbcr- 
Jodkaliumlösungen  (Hydrargyrum  bijod.  Kai.  jodat-  aa  1.  Aq.  1000)  gegen 
Lungentuberkulose  können  selbstverständlich,  da  sie  lange  gebraucht 
werden,  allgemeine  Quecksilberwirkungen  hervorrufen. 

Hydrargyrum  nitricum  oxydulatum. 

Das  salpetersaure  Qtut'ksiUicrowdul  hat  in'i  seiner  äusiseren  Auwciidiiiig 
mehrfach  Nebenwirkungen  nicht  nur  aui  Applic^tionKortü  soiideru  auch  uii  ent- 
fernteren Körperstellen  hervorgenifen.  So  wurde  eine  Stomatitis  uarh  Aotsunj^ 
des  Collum  uteri  beobachtet.  In  einem  anderen  Falle  eutsUiud  ein  f>cb;irrlach- 
artigcr  Aussrhlat;  am  ganzen  K<lrper  nach  Aetzung  von  IMa<|ue.s  rou<.]ueuso$ 
im  Munde  Auch  der  eijrenartige,  bei  Besprechung  von  anderen  <.,*necksilber- 
Verbindungen    borcits    hervorgehobene  <>harakter   von  Hautveränderungen,  der 


*)  Martin.  Gazette  des  hupitaui.  1868,  No.  107  u.  27.  —  Engolstedt.  NotA. 
med.  Arskiv.  1871,  Hd.  III..  No.  21  a.  Ä. 

')  Morel-LavalUts,  Revue  de  H^decine.  1891,  pag.  449. 

*)  Pournier  ti.  Gaucberand,  Des  äruptioos  outänue^ .  .  .  Paris  188fi.  pai^.  QOi 

*'  Isambert,  Bulletin  g6neral  de  Tbdrapüutiqae.  I8ti7,  T.  LXXIL,  pog.  488. 
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in  dem  schnellen  und  weiten  Fortsrhreilcn  eines,  auf  tVdenmtös  j^escliwollener 
sis  entstandenen  Eczems  beruht,  wird  hier  beobachtet.    Ein  Mfidchen  erhallt 
en  Psoriasis  Einreibunpen  mit  einer  Salbe  von  Querksilbemitrat  und  inner- 
h  Quecksilberpillen.    Danach  schwellen  die  Extremitäten  an  und  rOthen  sich, 
r  übrige  KOrper  zeigt  das  Gleiche   in   etwas  schwächerer  Weise,     ßlaächea 
hiessen  auf  diesen  kranken  Flächen  auf  und  entleeren  ihren  serüsen,  ätzenden 
Inhalt  in  reichlicher  Meiipe.     Dicke  Borkfii  entstehen   auf  diese  Weise.     Ero- 
sionen bilden    sich    überall    da,    wo    die  Haut    faltig    ist,    wie  in    der  Ellen- 
b«uge,  den  Kniekehlen    und   der   Leistengegend.      Arme  und  Reiue  haben  das 
Aussehen   einer   Elephantiasis.     Das  Fleuid    klebt    an    dorn    brennend    heiasen 
Körfier.    Dazu  i^esellen  sich  als  resnrptive  Nebenwirkungen  Kopfweh,  Appetit- 
angeL  Stomatitis  u.  A.  ni.     .MImählich    erst  erfolgt  Heilung,    uachdeui  Ab- 
uppung  in  weitem  Umfange  stattgefunden  hat. 

IMe  Actzung    des   Collum  uteri    mit  Quecksilbernitrat  ist   mit  Hecht  an- 
chiildigt  worden,    eine  Obliteration  dieses  Korpertheils  herbeizuführen,    ein 
beistand,  der  sich  bei  eintretender  Geburt  in  besonders  unangenehmer  Weise 
merkbar  machen  l<ann.')  — 

HydrargyrURI  SUlfuratum  rubrum.  Bisweilen  wurde  der  Zinnober  früher 
zu  Räucheningen  gegen  Syphilis  gebraucht.  Er  ist  in  der  Hitze  ohne  zu 
schmelzen  vollständig  flüchtig  und  verbrennt  bei  Luftzutritt  unter  Freiwerden 
von  Quecksilber  mit  blauer  Flamme  zu  schwefliger  Säure.  Das  (Quecksilber 
gebt  hierbei  in  Dampfform  über  und  kann  dann  die  bereits  geschilderten,  in 
manchen  Fällen  sich  verderblich  steigernden  Nebenwirkungen  erzeugen.  Sloma- 
titiH  und  Salivation,  sowie  Rlntimg;  aus  dem  Munde  neben  einem  kleinen  aber 
sehr  frct|iientea  Pulse,  ferner  allgemeiue  Schwäche  können  je  nach  der  In- 
di\idiialität  bald  nach  2—8  oder  erst  nach  mehreren  Käucheruugen  entstehen. 
In  einem  Falle  blieben  die  genannten  Symptome  4  Tage  lang.  Alsdann  er- 
folgte Minderung  der  Blutung,  während  erst  nach  10  Tagen  ein  völliges  Schwinden 
des  Blutes  eintrat.    Salivatiou,  Zungenschwellung  und  andere  Symptome  kOnnen 

Rager  büsteheu  bleiben, 
e 


Sublimat. 


mebrereu    Jahrhunderten    ist    das    Sut;}imat    arzneilich    in 
gezogen    worden.     Ee  würde    den  Rahmen    dieses  Werkea 


ehr&uch 

nbersebreitcu,  wenn  ich  auch  nur  eine  Skizze  seiner  nianuigfachen 
Benutzung  geben  wollte.  Für  unsere  Zeit  kommen  wesentlich  zwei 
Wirkungen  dcBselbcn  in  therapeutischer  Beziehung  in  Frage:  die  anti- 
septische und  die  anti^yphilitische.  Bei  der  Benutzung  beider,  vorzüg- 
lich der  erstereu,  wurden  Nebenwirkungen  beobachtet.  Im  Jahre  1829 
eiuptahl  es  Pelletan  zur  Koni^ervirung  thierischer  Substanzen  mit  dem 
Bemerken^  dass  es  aber  für  diejenigen,  die  es  viel  anfassen  müssten, 
gefährlich  sei.  Die  neuere  Zeit  bat  solche  Bedenken  nicht  aufkommen 
laasen.  Die  Angabe,  dass  das  Sublimat  in  dünner  Lösung  ein  vorzüg- 
licher Microbeutödler  sei,  führte  zu  einer  ungeahnten  Anwendung  des- 
selben für  den  Wundverband.  Die  Voraussetzung  der  besten  pilz-  und 
keimtödtcnden  Wirkung  hat  sich  aber  als  Irrtbum  herausgestellt-  Die 
vor  dieser  Erkenntnis»  schüchtern  ausgesprochene  Meinung,  dass  das 
Sublimat  vielleicht  Vorzüge  vor  der  Karbolsäure  in  der  Desinfections- 
kraft  besitze,  dass  aber  die  günstigen  Resultate  nicht  ihm  allein,  als 
dem  stärkeren  DesiuHciens  zukommen,  wurde  für  absurd  erklärt.  Wir 
wiMcn  jetzt,    dass    die  Methode    des  Nachweises    der  antibacteriellen 


')  Pioard,  Bulletin  gän^r.de  Tb^rap,  1867,  T.  LXXII..  pag.  94. 
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Eigenschaften  des  Sublimats  eine  fehlerhafte  war.')  Man  hatte  aut 
Seidenfäden,  welche  mit  Milzlirandknltnren  inticirt  waren,  Sublimat 
einwirken  lassen.  Die  Seidenfäden  halten  aber  das  Sublimat  sehr 
fest,  and  dieses  mitverimpfte  Quecksilber  bindert  das  Answacbsen  der 
Sporen.  Zwischen  Seide  nnd  Sublimat  tritt  eine  ehemische  Verbindung, 
eine  Art  Beizung,  ein,'-)  wodurch  die  hier  in  Fra^e  kommenden  Er- 
scheinungen am  einfachsten  erklärt  werden.  MiizbraDd8j)oreD,  die 
stundenlang  in  feinster  Aufschwemmung  in  Sablimatlosuu^^  1 :  100  ge- 
legen hatten,  waren  noch  immer  infectiös,  sobald  man  das  Sublimat 
auf  chemischem  Wege  von  ihnen  entfernte.')  Bedenkt  man  ferner, 
dass  Sublimat  mit  Eiweiss,  also  auch  an  Schleimhäuten,  Quecksilber- 
albuminat  bildet,  also  niedergeschlagen  wird  und  dieses  ncugebildete 
Produkt  keinerlei  keimtödtende  Fähigkeiten  mehr  besitzt,  ja  eine  Qucek- 
silberalbuminatlösung  durch  Faulniss  bald  zersetzt  wird,  so  wird  die 
zuversichtliche  Basis,  auf  der  bisher  der  Gebrauch  des  Sublimats  be- 
ruhte, bedenklich  erschüttert. 

Eines  hätte  aber  vom  ersten  Augenblicke  einer  solchen  Sublimat- 
anwcndung  Allen  zum  Bewusstsein  kommen  sollen,  dass  selbst  mit  so 
dünnen  Lösungen,  wie  sie  anfangs  gebraucht  wurden,  doch  absolut  so 
grosse  Mengen  von  Sublimat  zur  Resorption  kommen  müssen,  dass  du 
Ausbleiben  von  Nebenwirkungen  nur  besonders  glücklichen  Umständen 
zu  verdanken  ist.  In  früheren  Zeiten  war  der  Gebrauch  auch  conccn- 
trirter  Sublimatlösungen  durch  die  Unkenntnis«  über  das  Verhalten 
dieses  StoflfeK  im  Körper  entschnidbar  Damals  konnte  noch  Matthiolns 
Waschungen  mit  einer  Lösung  von  60  g  Suhlimal :  2,5  I  Wasser  vor- 
nehmen. Wahrscheinlich  aber  unterliess  er  sie,  nachdem  er  als  Folgen 
Bah:  ^oris  exulceratio,  defectus  auimae,  vcntris  dediietio,  somni  diffi- 
ciiltas."  In  unserer  Zeit  verlangt  man  von  denen,  die  solche  Stoffe 
benutzen,  dass  sie  über  die  Pharmakologie  derselben,  über  Resorption, 
Ausscheidung  und  ähnliche  Verhältnisse  das  vorhandene  Material  be- 
herrschen. Dem  ist  nicht  immer  genügt  worden,  sonst  wäre  bei  der 
prophylactiscben  und  cnraliven  Anwendung  solcher  Lösungen  manche 
unangenehme  Erfahrung,  manche  Nebenwirkung  erspart,  und  manches 
Leben  erhalten  worden.  Enthusiastische  Nachahmung  Hess  darüber 
hinwegsehen.  Man  erklärte  den  Gebrauch  einer  Lösung  von  l  :  1000 
für  ungiftig  und  spritzte  in  die  Vagina  und  den  Uterus.  1,6,  "2  und 
mehr  Liter,  d.  b.  1,5,  2  nnd  mehr  Gramme  Sublimat  in  leicht  resorbir- 
barer  Form.  Man  dachte  nicht  an  die  Menge,  die  aufgenommen 
werden  könnte,  und  dasa  diese  10 — 30  Mal  die  zulässige  Einzcldosis 
tiberschritt. 

Die  erste  Klage,  die  sich  über  eine  Schädigung  durch  Sublimat 
erhob,^)  und  durch  Sectionsresultate,  absolut  zweifellos,  als  berechtigt 
anerkannt  werden  musste,  wurde  von  einigen  besonders  kühnen  Prak- 
tikern als  belanglos  bezeichnet,  während  andere  den  ursächlichen  Zn- 
aammenhang  leugneten.  Man  ermahnte,  sich  nicht  durch  diesen  Fall 
abschrecken  zu  lassen  und  beispielsweise  nach  jeder  Exploration 
bei  der  Geburt  vaginale  Einspritzungen  von  1  :  JOOO  vorzunehmen. 
Dass  unter  624  solcher  Fälle  nur  109  ohne  Nebenwirkungen  verliefen^ 

*)  Geppert.  Berliner  klin.  Woohensohr.  1889,  No.  36  und   1890,  iNo.  II. 

'»  tchaeffer.  Herlmer  klin.  Wochenschr.,   I8y0,  N«  3,  pa»;  60. 

')  Stadtfeld,  TentrAlbL  f.  Gynäkologie,  1884,  No.  7     -   ibid.  Dahl,  pag.  19B. 
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vermochte  an  dieser  Anschauung  nichts  zu  ändern.  Man  wandte  der- 
artige Lösungen,  und  später  verdünntere  in  reichem  Maasse,  z.  B. 
15  Liter  in  H  Tagen,  an.  Manche  Berichte,  die  über  dennoch  er- 
folgende Nebenwirkungen  mitgetheilt  wurden,  enthalten  erschütternde 
Einzelheiten  über  dieselben  nnd  auch  über  tödtUcbc  Ausgänge.  In 
einem  Falle,  in  dem  man  sich  der  Gefahr  wohl  bewusst  war,  wurden 
Lösungen  von  nur  1:3(XX),  resp.  5000  Wasser,  aber  doch  immer 
2,4  g  Sublimat  in  H  Tagen  eingespritzt.  Man  gcbranrhte  heisse 
Donchen  mit  Sublimat  und  veranlasste  gerade  dadurch  eine  so 
ergiebige  Re«<orption,  dass  die  schwersten  Nebenwirkungen  eine  noth- 
wendige  Folge  sein  mussten.  Ohne  Commentar  ist  auch  anzuführen, 
dass  in  neaester  Zeit  bei  einer  Primipara  Ausspüluugeu  mit  einer 
'  .,  proc.  Lösung  und  von  einem  anderen  Arzte  2  Mal  Uterinaus- 
Spülungen,  jedesmal  mit  10  Litern  einer  '^  pro  mille  Lösung  vorge- 
nommen wurden! 

In  manchen  der  Fälle  ereignen  sich  die  Nebenwirkungen  noch 
Laufe  der  Behandlung.  In  anderen  können  sie  auch  erst  spä- 
r,  wenn  die  ärztliche  Controle  aufgehört  hat,  erscheinen.  Es  ist 
ies  mit  Bezug  anf  statistische  Zusammenstellungen  hervorzuheben, 
die  in  der  Absicht  unternommen  wurden,  das  Sublimat  von  den 
gegen  dasselbe  erhobenen  Anschuldigungen  zu  entlasten.')  Ist  es 
doch  in  der  Neuzeit  aufgefallen,  dass  bei  den  mit  subcutanen 
Qaecksilbereinspritzungen  behandelten  Öffentlichen  Dirnen  besonders 
viele  in  späterer  Zeit  an  Dementia  paralytica  erkranken,  so  dass 
ein  Zusammenhang  dieser  mit  Quecksilber  wahrscheinlich  wird! 
Andererseits  würde  gegenüber  einer  Zusammenstellung  von  selbst 
1 1 0*X)  Fällen,  in  denen  keine  Nebenwirkungen  zu  Stande  kamen, 
darauf  hinzuweisen  sein,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  solcher  Zufälle 
überhaupt  veröffentlicht  wird.  In  dieser  Beziehung  giebt  es  keine 
Statistik,  die  einen  Wertb  beansj)ruchl.  Der  Uuerfahrenheit  kann  nur 
die  Angabe  entspringen, 0  dass  man  in  einem  Kraokenhause  ohne  jede 
Gefahr  Sublimat  in  der  geburtshilflichen  Praxis  gebrauchen  dürfe,  da 
dort  das  Bewusstsein  von  den  möglichen  Nebenwirkungen  lebt,  die- 
selben also  auch  unterdrückt  werden  können.  Der  allergrÖsste  Theil 
der  schweren  nnd  schwersten  Nebenwirkungen  stammt  gerade  aus 
Krankenhäusern! 

Die  Mengen  von  Sublimat,  die  in  den  einzelnen  Fällen  Neben- 
wirkungen oder  tödtlichen  Ausgang  herbeiführten,  lassen  sich  selbst- 
rerständlich  höchstens  annähernd  bestimmen  Soweit  die  Behandlung 
der  Vagina  und  des  Uterus  in  Frage  kommt,  werden  die  ver- 
scbiedensten  Mengen  und  Concentrationen  ^/..—  in  Liter  einer  Vi  —  ';. 
1  pro  mille  Losung  angeschuldigt.  Beim  Wundverbande  er- 
ugten  2  resp  2'  .  Liter  einer  1  pro  mille  Sublimatlösung  mit  nacb- 
gendera  Gebrauche  von  Sublimatgaze,  in  einem  anderen  Falle  Be- 
ndlnng  eines  Mamma-Abscesses  mit  nur  ca.  '^00  cm  einer  1  pro  mille 
snng,  oder  die  Berieselung  einer  Brandwunde  mit  einer  ',  pro  mille 
8ung  Nebenwirkungen.  Im  weiteren  Verlaufe  dieser  Besprechung 
werden    die    Dosen,    die    nach    subcutaner    nnd    anderer    Anwendung 


*)  Jaffc,  Peutsche  Hedi/iiialzeitung.  1885.  pag.  445. 
*)  Cbanipne>»,  La  Semaino  mödicale,  1888,  pag,  288. 


Schaden  stideten,  besonders  hervorgehoben  werden.  Hier  sei  nur  er- 
wähntj  dass  die  neuerdings  vorgenommene  sobeutane  Einführung  euünu 
grosser  Sublimatmengen  bis  0,9  g  pro  die  —  meiner  Ansicht  ab 
Fehler  im  ärztlichen  Handeln  zu  betraebten  sind. 

Jede  Form,  in  welcher  das  Sublimat  verwandt  wird,  wie  z.  ß 
damit  imprägnirte  und  auf  Wanden  gebrachte  Sägespähnkissen,')  dan 
Bauchen  von  Sublimat-Cigarreu  und  -Cigaretten,  das  Verzehren  von 
Sublimatbisquits  oder  Sublimat-Weizenbrod,  Aufschmieren  von  Sublimat- 
salben, die  Einführung  des  Sublimats  durch  die  kataphorische  Wirkung 
des  Stroms,  das  Einnehmen  einer  Sublimat-Eiweisslösung  oder  des 
Liquor  van  Swieten,  oder  der  Gebrauch  von  Soblimatbädem  kann 
Nebenwirkungen  oder  sogar,  wie  der  äusserliche  Gebrauch  der  Plenck- 
sehen  Lösung,  den  Tod'-)  zeitigen.  Ich  führe  diese  verschiedenartigen 
Formen  auch  deswegen  an,  um  dadnrch  zu  zeigen,  dass,  was  man  heule 
vergessen  zu  haben  scheint,  schon  früher  dicAcrzte  über  die  besteSnblimat- 
auwendung  und  die  Vermeidung  von  Nebenwirkungen  nachdachten. 

Der  Eintritt  der  Nebenwirkungen  nach  än^serlichetn  Sublimat- 
gebrauche erfolgte  in  einigen  Fällen  schon  während  der  Einspritzung 
in  Uterus  und  Vagina,  in  anderen  mehrere  Stunden  später,  in  dieser 
Zeit  auch  nach  der  Entfernung  eines  Tumors  am  Oberschenkel,') 
ferner  nach  einem  Tage,*)  nach  3  Tagen,  ja  erst  am  14.  Tage. 
Die  Dauer  beträgt  Tage  oder  mehrere  Wochen.  Aufgang  in  den 
Tod  sah  man  z.  B.  am  3.-22.  Tage  erfolgen.  Nicht  unerwähnt 
bleiben  dürfen  jene  nach  tausenden  zähleuden  Fälle  von  äusserlicher  oder 
innerlicher  Sublimatanwendung,  bei  denen  innerhalb  der  Beobacbtungs- 
zeit  keine  Nebenwirkungen  auftreten.  So  wurde  aus  der  Tübinger 
Klinik  mitgetheilt,  dass  niemals  eine  Nebenwirkung  gesehen  wurde, 
nbschon  alle  dort  behandelten  Frauen  nach  der  Geburt  mit  mehreren 
Litern  einer  'A,  pro  mille  Lösung  des  Sublimats  ausgespritzt  wurden.*) 
Aehnliches  wurde  von  der  Tarnier'schen  Klinik  berichtet,  anf  welcher 
bei  über  H01K3  Geburten  zuerst  vaginale  Ausspülungen  vor  der  Geburt 
und  alle  3  Stunden  bis  zur  Beendigung  dernelben,  sowie  nach  Ent- 
fernung der  Placeuta  abermals  vaginale  and  uterinalc  Ausspülangeo 
mit  1  "  „„  Lösung  vorgenommen  wurden.*^)  Demgegenüber  stehen  Be- 
richte aus  andcreu  Krankonhäusern,  in  denen  anfangs  solche  Ein- 
spritzungen von  sehr  verdnunten  Lösungen,  wie  1  : 5()00,  als  absolut  un- 
gefährlich bezeichnet  wurden,  die  aber  wenige  Jahre  später  doch  auch  üu- 
glücksfälle  mitthciltcn.  Auf  anderen  Kliniken  nahm  mau  eine  »org- 
taltige  Auswahl  der  mit  Sublimat  zu  behandelnden  Kranken  vor.  Alle 
au  Darmcatarrhen  leidenden,  nierenkranken  und  heruntergekommenen 
Frauen  wurden  ausfreHchlossen  Trotzdem  ereignete  sich,  weil  vielleicht 
eiue  solche  krankhafte  Disi'osition  übersehen  wurde,  ein  Todesfall.  Anf 
der  Wiener  Gebäranstalt ')  geschah  das  gleiche  nach  intrauterinaler 
Ausspritzung  mit  ca.   17^  Liter  einer  Sublimatlösung  von  1:1000  trotE 


')  Mikulicz.  Centralhl.  f.  Chirurgie,  1884,  IW.  XI.,  Beilage,  pag.  10. 

'^  Koch,  Wiener  klin.  Wochenschr,   1890.  pag  641. 

*)  Weiss,  Wiener  modio.  Presse,   1669,  pag,  104. 

N  Czcrnohdrsky,  Wiener  ineHic.  PreHse.   1889,  pag.  ÖB8. 

•)  Wiiilcrnitz     Württemb.  äiztl.  ConcsponHenr.bl.,   18Ö8,  LVUL.  pAg.  217. 

■)  Taroier  Annalea  do  »ij-nccolosfid,  1884.  T   XXI.,  p&g.  254. 

')  Kraun.   Wienor  mcHic.  Wochenschr.,  18B(!.  No.2. 
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aller  Vorsieh tsinaassregeln,  Austupfen  der  Scheide,  Nachspülen  mit  viel 
Wasser  und  sribst  nach  Gebrauch  einer  Lösung  von  1:8000. 

Ich  sehe  in  dem  zeitlichen  Freibleiben  vieler  Menschen  von  au- 
an^enehroen  QaecksilUerwirkungen  nichts  besonders  Aufiaüiges-  Dieses 
Werk  zeigt  ja  ein  solches  Verhalten  bei  recht  vielen  Medicamenten. 
Für  die  Toleranz  in  der  Schwangerschaft  wurde  die  in  derselben  so 
mächtig  gesteigerte  Circulation  als  wesentliche  Ursache  angeführt.  Be- 
dinge diese  auch  besonders  günstige  Verhältnisse  für  die  Resorptions- 
Torgänge  in  Uterus  und  Vagina,  so  schaffe  sie,  auch  in  der  ersten  Zeit 
des  Wochenbetts,  die  resorbirten,  dem  Organismus  schädlichen  Stoffe 
sehr  rasch  durch  Darm  und  Niereu  fort.  Dieser  Umstand  kommt  ge- 
wiss manchmal  in  Frage,  aber  nicht  mehr  wie  andere,  und  jedenfalls 
weniger  wie  eine  angeborene  oder  zeitlich  erworbene  Toleranz  resp. 
eine  Disposition  für  solche  Nebenwirkungen.  Denn  auch  beim  Wund- 
vcrbande  und  bei  anderen  Verwendungen,  wo  nicht  der  Umstand  einer 
besonders  beschlennigten  Ausscheidung  mitspielt,  liegen  die  Verhältnisse 
bezüglich  der  Frequenz  in  dem  Auftreten  von  Nebenwirkungen  ähnlich. 
Eswäreohne  das  Hereinziehen  der  Individualität  sonst  nicht  möglich 
zu  erklären,  (veshalh  z.  B.  unter  5027  Wöchnerinnen,  die  Üterin-  und 
Vaginalausspülungen  erhielten,  nur  19  Mal  '^0,37  pCt ;  Nebenwirkungen 
und  1  Todesfall  (0,02  pCt.)  vorkamen,  dagegen  in  anderen  Beobachtungs- 
reihen die  procentigen  Ziffern  sehr  viel  höher  sind.  Bei  Phthisikcrn  beob- 
achtete man  nach  innerlicher  Verabfolgung  von  2  —  3  mg  Sublimat 
1  —  2  stündlich  in  o  von  11  Fällen  gar  keine  Nebenwirkungen.  Zwei  Kinder 
nnter  7  Jahren  vertrugen  die  gleichen  Dosen  ebenfalls  auffallend  gut.') 

Wie  für  andere  Mittel,  so  giebt  es  andrerseits  auch  für  Quecksilber 
eine  besondere  Empfindlichkeit.  Sie  wurde  z.  B.  gegenüber  den 
Subcutanen  Sublimatinjectionen  hei  5  pro  mille  Syphilitischen  gesehen.^) 
£ine  Frau,  die  zum  Zwecke  antiseptiacher  Reinigung  einmal  einige 
Minuten  den  Finger  in  '  .,  pro  mille  Subliraatlösung  badete,  bekam  am 
nächsten  Tage  starken  Speichelfluss  und  Albuminurie.^)  Bei  einer  an- 
deren Frau  war  mit  Solulio  Plenckii  einmal  wegen  Papeln  an  den  Geni- 
talien und  an  den  Brüsten  und  mit  alkoholischer  Suhlimatlösung  (weniger 
als  0,012  g  Sublimat)  an  den  Lippen  tonchirt  worden.  Sie  starb  in 
wenigen  Tagen  in  Folge  dieser  Therapie.  Wo  eine  solche  gesteigerte  Em- 
pfindlichkeit nicht  vorhanden  ist,  da  können  die  Anwendungsart  oder  die 
besonderen  Krankheitsumstände  sie  alsbald  schafien.  Dahin  gehören  z.  B. 
Ausspülungen  mit  warmer  oder  gar  heisser  Subtimatlösung,  ferner  die 
Btarkere  Resorption  von  der  Placentarstelle,  den  Wunden  am  Mutter- 
mund und  im  Cervix,  ferner  von  der  puerperalen,  durch  den  Geburts- 
akt oft  genug  ihrer  oberflächlichen  Epithelschicht  beraubten  Scheide  aus 
and  die  Zurückhaltung  der  SublimatlÜsung  in  Uterus  und  Scheide, 
sowie  in  jeder  anderen  Körperhöhle.  Die  normale  Schleimhanl- 
auskleidung  derselben  schafft  schon  kurze  Zeit  nach  der  Berührung 
g-rosse  Mengen  des  Mittels  in  das  Blut,  ein  vielfaches  davon  aber  eine  ent- 
zündete oder  hlutige  Schleimhaut.  Die  Meinung,  dass  der  Uterus  nichts 
aufnehme,  weil  er  sich  nach  einer  richtig  ausgeführten  Einspritzung  so 
stark  wie  möglich  coutrahire,    trifft  nicht  zu.     Es  bleiht  immer  genug 


*)  Smith .  New  Yoik  mtdical  Rccord,  1884,  pag  3l2 

')  Martineau.  bultetin  et  Memoire  He   la  ^oct^t^  de  Th6rap. 

■)  Cramer,  Deutsche  medic.  WMhcnschr.,  1890.  No.  14. 
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in  ihm,  was  resorbirt  werden  kann.  Selbsiverständlich  fehlt  t>ei 
Atonie  des  Uterus  jede  Selbsthülfe  dieses  Organs  und  es  wird  alle« 
Eingespritzte  aufgcnominen  werden  können.  Eine  Retentioo  soll  ancb, 
trotz  scheinbar  freiem  AbHus8  der  Spülflüsäigkcit^  leicht  in  der  Vagi d« 
zu  Stande  kommen^  wenn  concentrirte  Sublimatlösungcn  eiogCBpritzt 
werden.  Das  Sublimat  regt  die  Zusammenziehung  des  M.  Icvator  ani 
uud  M.  couHtrictor  eunni  an,  8o  dana  »ich  die  Scheide  ballonartig  auf- 
blähen kann,  und  der  Inhalt  derselben  unter  abnorm  hohem  Druck 
fast  in  das  Gewebe  hineingepresst  wird.  Dringt  gar  in  Folge  der  Ein- 
spritzung die  SublimatlÖsuug  in  die  Bauchhöhle,')  so  ist  die  Aufnahme 
derselben  eine  vollständige. 

Das  ünversehrtseiu  der  Niere  ist  wegen  der  durch  sie  er- 
folgenden Quecksilberausscbeidung  ein  wesentliches  ErforderDiss  für 
das  Ausbleiben  von  Nebenwirkungen.  Es  ist  auch  zu  bedenken,  das« 
eine  selbst  leicht  krankhaft  veränderte  Niere  durch  das  in  diesem 
Organ  gelangte  Sublimat  schneller  fnnctionsunfähig  gemacht  wird  aU 
eine  gesunde.  Bei  Operationen  am  Rectum  ist  möglichst  von  Sublimal 
Abstand  zu  nehmen,  weil  die  Aufnahme  vom  Darm  leicht  vor  sicli 
geht.  Anämische  Zustände,  grosse  Blutverlnste  schaffen,  wie  ich 
glaube,  eine  verminderte  Widerstandsfähigkeit  der  Zellen  und  deswegen 
ein  Uebcrhandnehmen  der  Quecksilber-Nebenwirkungen.  Die  gaute 
potentielle  Energie  der  betrelTcnden  Menge  des  Sublimats  setzt  sich  in 
die  entsprechende  lebendige  Kraft  um,  weil  der  Widerstand  der  leben- 
den Zelle  verringert  ist  oder  ganz  fehlt.  Herzverfettung  und  Hen- 
Hchwäche  schafien  aus  denselben  Gründen  unangenehme  Zustände. 
Kranke,  die  schon  früher  Quecksilber  erhalten  haben,  können  durch 
erneute  Anwendung  ebenso  wie  Andere  Nebenwirkungen  bekummen. 
Die  Schnelligkeit  der  Aufnahme  des  Sublimats  von  Schleimhäuten 
nnd  Wunden  hängt  von  zu  vielen  Factorcn  ab,  um  im  Einzelnen  ver- 
folgt werden  zu  können.  Die  Ansichten  über  die  Werthigkeit  einzelner 
Organschleimhäute  in  dieser  Beziehung  sind  sehr  getheilt.  Ganz  an- 
zulässig  ist  selbstverständlich  die  auf  schülerhafter  Cuerfahrenheit  l>e- 
rohende  Angabe,  dass  dünne  Sublimatlösungen  in  den  meisten  Fällen 
vom  Uterus  gar  nicht  aufgenommen  werden! 


W 


Locale  Nebenwirkungen. 

Oertliche  Nebenwirkungen  können  sich  nach  jeder  Form  der  An- 
wendung des  Sublimats  bemerkbar  machen.  In  Sublimat  hadern 
sieht  man  überall,  wo  die  Haut  zart  ist,  starkes  Jucken  oder  auch 
Röthe.  Bei  fortgesetztem  Gebrauche  wird  die  Haut  am  ganzen  Körper 
spröde  und  schuppt  sich  ab.  Die  Nägel  an  Händen  und  Füssen  be- 
kommen eine  mehr  oder  weniger  graue  Farbe,  die  sich  jedoch  leicht 
abschaben  lässt.  Die  Möglichkeil  des  Auftretens  von  entfernteren 
Wirkungen  ist  mit  der  beginnenden  Resorption  gegeben.  Ich  glaube 
nicht,  dass,  wie  man  es  neuerdings  behauptet  hat,*)  hierzu  die  Epi- 
dermis ganz  zu  fehlen,  oder  doch  die  Hornschicht  so  gelockert  oder 
abgelöst  zu  sein  braucht,  dass  die  Sublimattösung  durch  Capillarität 
bis  an  die,  von  Krankhcitsprodukteu  durchsetzten  Schichten  des  succu- 

'1  Voebtz,  C«ntr&lbl  f.  Gynäkologie,  1884,  No.  81. 
•1  Kbrmann,  Wiener  modio  Presse,  188»,  png.  915. 
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lenten  Epidermislagen  oder  bis  an  die  Lederbaut  j^elangen  kann. 
Aacb  die  ganz  leiobten  Hautreizungen,  welche  durch  verdünnte  Subli- 
matlösungen  z.B.  in  prolongirten  Badern  hervorgerufen  werden,  leiten 
schon  die  Regorption*  ein.  Mit  dem  Wachsen  der  Conceutration  und 
der  Dauer  der  Bertihrnng  nehmen  die  Hautreizung  reap.  die  Hant- 
entzündong  und  damit  auch  die  Rcaorptionsgrösse  zu.  Die  in  früherer 
Zeit  von  Ricord  empfohlenen  ca.  3  proc.  Sublimatumschräge  auf  indo- 
lente Bubonen  haben  mehrfach  die  eben  angegebenen  Folgen  gehabt. 
So  erhob  sich  in  einem  solchen  Falle  nach  2  Tagen  die  Epidermis 
aber  der  Geschwulst  unter  lebhaften  Schmerzen  in  Form  von  Phlyc- 
täncn  empor.  Es  führte  dies  zu  einem  Wundsein  der  ganzen,  mit 
dem  Mittel  in  Berührung  gekommenen  Fläche.  Kommt  ungelöstes 
Sublimat,  z.  B.  im  Bade,  an  die  Haut,  so  entstehen  unangenehme 
Aetzschorfe.  Dass  nach  einem  Schwefelbad  kein  Sublimatbad  gereicht 
werden  darf,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung.  Die  Haut  wird 
durch  Schwefebinecksilber  schwarzbraun.  Die  Färbung  schwindet  erst 
nach  geraumer  Zeit  mit  dem  Abfallen  der  Epidermis,  Wo  die  Haut 
besonders  weich  ist,  oder  wo  sie  in  Schleimhäute  übergeht,  werden 
auch  dünne  Lösungen  unangenehmere  Örtliche  Nebenwirkungen  hervor- 
rnfeu  können  Hierfür  scheint  freilich  noch  eine  besondere  Empfind- 
lichkeit vorhanden  sein  zu  müssen.  So  erklärt  es  sich,  dass  z.  B.  die 
Ucberrieselung  weiblicher  Genitalien  mit  einer  2  proc.  Lösung  trotz 
Kacbspülang,  Aetzung  und  Excoriation  hervorrufen,  und  diese  Ver- 
äDderungen  sich  auf  benachbarte  Körperflächen  fortsetzen  können.') 
Lösnngen  von  1:1000,  mit  denen  das  Auge  irrigirt  wird,  können  Keratitis 
hervorrufen.  Auch  Blasenbildung  an  der  Hornhaut  kommt  bisweilen  vor. 
Die  subcutane  Einspritzung  von  Sublimat  vermag  ebenfalls 
örtliche  Nebenwirkangeu  zu  erzeugen.  Es  ist  viel  gegen  und  für 
diesen  Satz  gesprochen  und  geschrieben  worden.  Fest  steht,  dass 
auch  bei  guter  Beschaffenheit  der  angewandten  Lösung  und  bei  richti- 
ger Ausführung  der  Einspritzung,  die  letztere  unangenehme  Folgen 
haben  kann.  Es  tbeilt  das  Sublimat  diese  Eigenschaft  mit  anderen 
löslichen  Qnecksilberverbindungen.  Die  Fällung,  die  Sublimat  bei  Be- 
rührung mit  flüssigem,  also  auch  gelöstem  Gewebseiweiss,  erzeugt,  ist 
oicht  Ursache  dieser  Örtlichen  Störung,  da  auch  Quecksilbersalze,  die 
uicht  eine  solche  Beziehung  zum  Eiweiss  haben,  das  Gleiche  hervorrufen 
können.  Es  braucht  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
das  Hineingelaugen  des  Sublimats  in  die  Haut  statt  unter  die  Haut 
oder  in  einen  Muskel,  fast  immer  örtlichen  Gewebstod  herbeiführt,  wie 
e«  in  ähnlicher  Weise  von  anderen  Metallen  oder  Metalloiden  bekannt 
Ist  Neuerdings  wird  angegeben,  dass  durch  Einspritzung  nur  sehr 
kleiner  Sublimatmengen,  täglich  etwa  0,0075  g,  die  Schmerzen  kürzer 
dauern  und  Abscesse  nie  vorkommen.*)  Am  häufigsten  beobachtet  man 
nach8ubcutancnSublimatein8pritzungen(l— 2proc  Lösungen)Schmerzen 
von  verschiedener  Stärke  und  Intensität.  Diese  können  für  sich 
allein  ohne  weitere  Veränderungen  bestehen.  An  den  Injeclious- 
islellen  zeigt  sich  auch  bei  Manchen  eine  erhöhte  Empfindlichkeit, 
welche    sich    bei    dem    geringsten  Drucke    auf   dieselben  steigert  und 


'}  (iolilschmidt.  Deutsche  UediKinalzeitoag    I88S.  pag.  790 
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50 — 60  Tage  anhält.')  Die  Örtlichen  Störungen  stellen  meist  Infiltrati- 
onen als  Folge  von  Zellgewebsentziindnngen  dar.    In  maucben  grÖHseren. 
Beobachtungsreihen   wurden  nur  äolche   Inßltrate  gesehen;   in  änderet 
kamen  auch  tiefe  Hautabscesse^}  und  besonders  bei  fettreichen  Fraaea] 
Hautgaugrän^')  vor.    Die  Häutigkeit  des  Vorkommens  schwankt  in  dci 
einzelnen  Berichten  sehr.    Während  z.  B.  bei  Kindern  unter   14  Fällen 
nur  3  Mal  keine  nachtheiligen  Örtlichen  Folgen  gesehen  warden,  und  bei  ■ 
Syphilitikern,  die  Sublimat  erhielten,  in  kleineren    nnd  grossen  Beob- ■ 
achtnngsreihen  durchgängigZellgewebsentzündang  auftrat,  aieldenaDdere 
Beobachter,   dass   unter  Hunderten   und   Tausenden  von  Einapritzun^en 
keine  unangenehmen  Zufälle  zu  Stande  gekommen   wären.     Während 
in  manchen  Mittheitungen^    die    eine    grössere  Krankenzabl  umfasseQ, 
Abacesse    häufig    erwähnt    werden ,    und    auch    die    Einspritzung   roai 
V-j  proc.  Sublimallösung    in  den  erhabenen  Rand  von  Erysipelas  nichtj 
ganz  selten  kleine  Abscesso   an  den  Injcctionsstellen  entstehen   jässt/) 
sab  ein  anderer  Üntersucher  unter  180000  Einspritzungnu   nur  ^Nod»- 
sitäten"^  nie  Phlegmone.    Man  wird,  um  so  widerstreitende   Ergebnisse 
zu  erklären,    nur  die  behandelten  Individuen  an  sich  als  Ursache  ao- 
spreelien    dürfen,    da  nicht  gut  anzunehmen  ist,    dass  diejenigen,    die. 
meistens    oder    häufig  Abscesse  oder  Härten  beobachteten,    immer  die! 
Injection  schlecht  ausführten,  oder  eine  schlechte  Lösung  verwandtes, 
zumal  begrciäicherweise    auf   diesen  Punkt    ganz  besondere  Rücksicht 
genommen    wurde.     So  wird    noch  aus  neuester  Zeit  berichtet,')  daM 
trotz  der  mit  allen  Cautclen  ausgeführten  Einspritzung,  trotz  der  sorg- 
Tältigsten  Reinigung  der  Spritze  sich  stärkere  Reiz-  und  Entzündungs- 
erscbeinungen   an  den  Einstiehstellen   nicht  immer  vermeiden   Hessen. 
Dies  führte  dazu,    dass    sich    die  Kranken  weigerten,    die  Kur  weiu 
fortzusetzen  oder  aus  dem  Hospital  entliefen.    Die  Stärke  der  Empfind' 
liebkeit    für  Reizwirkungen    im   ünterbautgewebe    schwankt    bei    vei 
schiedeuen  Menschen    in    ansserordentlicher  Breite.     Dieser    Umstaui 
sowie    die    Eigenschaft    Eiweiss  fällender  und  nicht  fällender  Qneck- 
silbervcrbindungen    an    sich,  Reizwirkungen    zu    erzeugen,    macht  das 
relativ  hantige  Vorkommen    der    letzteren    in  mannigfacher  Abstufung 
erklärlich. 

Nicht    unerwähnt    soll    bleiben,    dass    nach   der  Einspritzung 
Sublimat  bei  Syphilitikern  sich  auch  eine  erhi'ihte  Neigung  zu  Schweifli 
bemerkbar  macht. 

Hautausschläge. 

Sowohl  nach  innerlichem  Sublimatgebrauch  als  nach  seiner  aussei 
liehen  Anwendung  in  Salbenform  und  Lösung,  entstehen  nicht  selten^ 
auf  Grund  der  soeben  gemachten  Auseinandersetzungen,  an  der  Haut 
functionelle  oder  sichtbare  Veränderungen.  In  ersterer  Beziehung  sind 
die  cutanen  Uyperästhesieen  zu  erwähnen,  die  mei.st  mil  dem 
Aussetzen  des  Medicamentes  wieder  schwinden.  Nach  innerlichem 
Aufnahme  von  Sublimat  in  grosser  Dosis  entstand,  sechs  Tage  spätei^ 


')  l^esnier,  Bullotin  et  M^moircs  do  la  Socict6  de  Therap.,  1487,  ptg.  5S. 
')  Köbncr,  Archiv  f  Dermatologie  o.  Syphilis,  Bd.  L,  p»g.  62<). 
")  Stohr.  Archiv  i.  klin.  Medicin.  Bd.  V.,  pag.  407. 
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am  ganzen  Körper  ein  blassrothca  Exanthem,  das  ans  nicht  scharf 
abgegrenzten,  scheinbar  erhabenen^  unter  dem  Fingerdrnck  schwinden- 
den Flecken  bestand.  Stellenweis  flössen  dieselben  rubeolaartig  zn- 
sammen.     Sie  schwanden  nach  viertägigem  Besteben. 

Auch  kleine  Dosen  können  derartiges  hervorrufen.  Ein  Kranker, 
der  eine  Dupnytren'sche  Pille  (0,01  g  Sublimat  enthaltend),  genommen 
hatte,  bekam  besonders  am  Unterleib  und  den  Schenkeln,  weniger  am 
Oberkörper  und  gar  nicht  im  Gesieht,  rothe,  scbarlaehartige,  nicht  pro- 
minireude,  buclitig  contonrirte,  auf  Fingerdruck  schwindende  Flecke. 
Die  Heilung  erfolgte  unter  Abschuppung.')  Weit  häutiger  kommen 
Hautausschläge  nach  Sabllmatrerbänden  zu  Stande.  Dieselben 
beschränken  sich  in  einer  Reihe  von  Fällen  nicht  auf  den  Ort  der 
Sablimatanwendung,  sondern  greifen  weit  über  denselben  biuans,  um, 
oft  in  wechselnder  Gestalt,  den  ganzen  Körper  in  Mitleidenschaft  zu 
ziehen.  Ja  es  kann  die  Anwendungsstelle  des  Sublimats  nur  unbe- 
deatend  ergriffen  sein,  während  entferntere  Körperstellen  hauptsächlich 
leiden,  ücber  die  Ursache  dieses  Verhaltens  ist  nichts  Sicheres  bisher 
festzQstellen  gewesen  Mir  scheint  am  wahrscheinlichsten  eine  Fort- 
führung durch  die  Lyniphwege  der  Haut.  Die  weiblichen  Genitalien 
sollen  besonders  emptindlicb  für  Sublimat  sein.  Viele  der  berichteten 
Hanterkrankungen  bezichen  sich  anf  sie  als  Ausgangspunkt.  Bisweilen 
werden  diese  Ausschläge  von  Fieber  begleitet.  Die  von  allzu  enthu- 
siastischen Chirurgen  ^entschieden  geleugnete"  Entstehung  von 
Wundreiz  der  Wunde  selbst  oder  deren  Umgebung,  stammt  von  unge- 
nügender Beobachtung  her.  Die  Veränderungen,  die  man  an  der 
Haut  wahrnimmt,  sind: 

1.  Erythem.  Dasselbe  kann,  wie  nach  Calomel,  Oleum  Oydrar- 
gyri  etc.f  den  ganzen  Körper  überziehen  nnd  nur  als  solches  bestehen,^) 
oder  sich  mit  anderen  Ausschlagsformen  vergesellschafteo.  Das  erstere 
iBt  seltener.  Sowohl  äusserticb  und  snbcntan  verwandte  Sublimat- 
lösnngen  auch  als  pulverförmiges,  z.  B.  zu  1  pCt.  in  Sägespahn- Kissen 
enthaltenes  Sublimat  erzeugten  in  einigen  Fällen  diese  llauterkran- 
knngr  selbst  dann,  wenn  ein  sehr  massiger  Gebrauch  von  dem 
Mittel  gemacht  wurde.  Meist  entsteht  sie  schon  am  Tage  der 
Sablimatanwendung  oder  dem  folgenden  nnd  beginnt  dann  alsbald  auf 
den  übrigen  Körper  mit  oder  ohne  Störungen  der  Sensibilität  fortzu- 
schreiten. Die  Dauer  beträgt  5 — 7  und  mehr  Tage.  Gleichzeitig 
isit  den  Flecken  können  Papeln  aufscbiessen.  Ein  solches  ge- 
mischtes Exanthem  entstand  in  einem  Falle,  erst  10  Tage  nach  dem 
Gebrauche  übermässig  hoher  Dosen  von  Sublimat  zur  Ausspülung  der 
G^chlechtstheile.  Auf  dem  Gesichte,  dem  Fussrücken,  den  Händen, 
Vorderarmen  fanden  sich  linsengrosse,  zum  Theil  confluirende,  rothe, 
auf  Drnek  verblassende  Flecke  neben  Papeln.  Die  Brust,  der  Leib 
nnd  die  übrigen  Körpertheile  waren  ebenfalls  Sitz  eines,  mehr  ins 
blänlicbe  spielenden  Exanthems.  Die  ganze  Erkrankung  schwand 
nach  zwei  Tagen,  nachdem  an  Stelle  des  Sublimats  ßorsäure  ge- 
setzt war.^) 


')  Gaucherand,  Dea^nipt.  cut  caua.  par  radministr.  da  merourei  1886,  pag,  22. 
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Die  Mischform  aus  einem  einfachen  oder  mehr  scharlaehartigen 
Erythem  mit  Eczem  ist  die  am  häufigsten  beobachtete.  Schon 
Losungen  von  0,3  —  1  pM.  haben  dieselbea  bei  Frauen  hervorgcrnfcD, 
bei  denen  Ausspülungen  der  Vagina  damit  vorgenommen  wurden.  Auch 
der  Subiiniatgazeverband  kann  diese  Exantheme  erzeugen.  Die  Lö- 
Bangen  scheinen  in  dieser  Beziehung  schneller  als  der  trockne  Ver- 
band zu  wirken.  Fast  immer  dehnt  sicli  die  Aflection  in  sprung- 
weisem  oder  allmählichem  Vorrücken  von  der  Anwendangsstelle  de« 
Sublimats  über  den  grösseren  Theil  des  Körpers  ans.  Ein-  oder 
mehrtägiges  Fieber  sowie  Jucken  begleiten  dieselbe.  An  den  zuerst 
ergritt'enen  Stellen  kann  hereiU  Rückbildung  zur  Norm  nnter  Ab- 
äcbuppung  erfolgen^  während  an  anderen  der  Höhepunkt  noch  nicht 
erreicht  ist.  Der  ganze  Vorgang  eiuschlieaslicfa  der  Schälung  nrnfaüst 
einen  bis  zwei  Tage,  aber  auch  mehrere  Wochen. 

Bei  einer  Frau,    der    eine  Ausspüluup    mit    einer  *  ,  pro  Mille  ^<o1)lil 
lösung  nach  einer  Zangengeburt  peiniicht  wurde,  erfolgte  schon  nach  H  Stnodi 
RCtbuug    der  Scheide,    der    äusseren  (icnitalien,    der  Innenseite  der  Schenk*^! 
und  des  Bauches    bis    zum  Nabel,    während    die  Körperwarme  39*  (\  l^etrug- 
Schon  am    nächsten  Morpeu  hatte    sich    die  Röthe    über  den   Rumpf  und  di»| 
Oberschenkel  fortgesetzt,  während  zahllose  Stecknadelkopf-  bis  birst'kon»gn>«s( 
erhabene  Pünktchen    auf    den    entzündeten    Theilen    anfschosseu.     Allgemein- 
erscheinuugen.  wie  Schwindel,  blutijre  Stühle.   Albuminurie  begleiteten  dieeen 
Zustand.     Am  Abend    diefes  zweiten  Tages    erreicht    das  Krythcm  die  Unter-^ 
Schenkel.    Füsse,  das  Gesicht,    die  Olierarme  und  HAnde.     Die  rothen  Pünkt- 
chen   erhalten  Kiterkopfchen.     KArperw.Irme   40*  C.     Vom    fünften    Tage    ao 
sinkt  dieselbe  unter  Schweissen.     In   der  Vagina  entstehen  durch  Zasaumjrji-! 
fliesseu  der  nunmehr  gelb  j^ewordenen  Knötchen  iinregelniRssig  p;estaltete  iie-; 
schwüre.     Es    beginnt    an    den  zuerst  befallenen  Körperstt-llen  ScbähiD^,    die' 
am  ;:anzen  KOrper  erst  am  Ende  der  dritt<'n  Woche  beendet  ist. 

Eigenthümlicherweise  kann  die  Abschuppung  auch  vollkommen 
fehlen.  So  war  es  bei  einem  Manne^  der,  wegen  Genn  valgum  operirt, 
einen  von  den  Fussknöcheln  bis  zur  Leistenbeuge  reichenden  Subtim&t- 
Gazcverbaud  erhalten  hatte.  Vom  fünften  Tage  an  klagte  er  über 
Brennen  und  Jucken  unter  dem  Verbände.  Es  bestand  leichte  Fieber- 
bewegung. Nach  dem  Abnehmen  des  Verbandes  fand  sich  ein  stark! 
entwickeltes  Eczem.  Haut  und  Unterbautbindcgewebe  waren  ödemati 
und  geschwollen.  Dazu  fand  sich  ein  nahezu  über  den  ganzen  RÖrpei 
verbreitetes,  aus  zahlreichen,  knapp  aneinanderstehcnden,  linsengrossen 
rotheu  Flecken  bestehendes,  leicht  wegdrückbares  Erythem.  An  einigeo 
Stellen  war  dasselbe  durch  Zusammenfliessen  bandtellergross  geworden, 
an  anderen  schoss  auf  dieser  Basis  bereits  auch  ein  papuiriues  EczenJ 
auf.  Hals  und  Gesiebt  waren  ganz  frei  von  jeglichem  Exanthem 
blieben.  Das  Fieber  schwand  bereits  am  Abend  desselben  Tages. 
Am  folgenden  verblasste  das  Exanthem  und  war  in  einigen  weiteren 
Tagen  ganz  ohne  Abschuppung  verschwunden.-) 

2.  Eczem.  Nach  Gebrauch  von  SuhlimatKalben  sind  reine  Ekr- 
zerae  mehrfach  beobachtet  worden.  So  bekam  ein  Mann  nach  Ein- 
reibung einer  Sublimatsalbe  (3,75  :  12  Fett)  gegen  Krätze  ein  Eczem, 
das  sehr  lange  anhielt  und  dem  Kranken  alle  Ruhe  raubte.     Die  Ab- 
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sonderaog  an  den  erkrankten  Beinen  war  eine  ganz  besonders  starke. 
Dabei  bestand  fast  voUkoinniene  Anurie. 

Auch  dünne  Sublimatlösungen  können  um  die  Wunde  herum  bald 
bäufig:er,  bald  nur  g-anz  vereinzelt')  Eczeme  leichteren  Grades  hervor» 
rufen.  In  einer  Beobachtungsreihe  entstand  es  vorzüglich  bei  Frauen 
nnd  Kindern  in  10,7  pCt  aller  Fälle.  Häutiges  Auflegen  von  Sublimat- 
compressen  (0,3:30,0)  erzeugt  ziemlich  regelmässig  Eczem. 

3.  Dermatitis  phlegmonosa.  Eine  solche  Nebenwirkung  wurde 
nach  Ausspülung  einer  Vagina  mit  einer  Lösung  von  1 :  3000  beobachtet. 
Unter  Fieber,  Erbrechen  und  Brennen  entstand  eine  erysipelasartige  RÖthe 
mit  Oedem  vom  Krenulum  bis  zu  den  Oberschenkeln  Auf  dieser  ent- 
zündeten Fläche  schössen  dann  zahlreiche  grosse  Blasen  mit  wässrigem 
Inbalte  auf.-')  Eine  Dermatitis  mit  Ausgang  in  nmschriebene 
Gewebsnekrose  kann  selbstverständlich  entstehen,  wenn  sehr  con- 
centrirte  alkoholische  oder  ätherische  SublimatlÖsnngen  oder  pulver- 
förmiges  Sublimat  in  Wunden  oder  auf  Schleimhäute  gelaugt. 

Störnngeo  im  Allgemeinbefinden. 

In  der  vorhergehenden  Auseinandersetzung  wurde  mehrfach  einer 
Erhöbung  der  Körperwärme  Erwähnung  gethan.  Dieses  Quecksilber- 
Fieber  ist  keine  dem  Suldimat  allein  zukommende  Einwirkung,  wie 
aQä  der  Besprechung  der  übrigen  Qnecksilberverbindungen  hervorgeht. 
F»  ist  auch  nicht  an  das  Entstehen  oder  Bestehen  von  Hautaus- 
schlägen gebunden,  obschon  es  gerade  in  dieser  Verbindung  häutiger 
beobachtet  wurde  Schon  die  älteren  Aerzte  sahen  beim  längeren 
innerlichen  Sublimatgebrauche  solche  Fieber  erscheinen  und  bei  em- 
pfindlichen nnd  schwächlichen  Individuen  in  ^hektische  und  schleichende 
nervöse'*  übergehen.  Sorgsame  Beobachtung  kann  auch  jetzt  noch 
bisweilen  Itei  besonders  dazu  disponirten  Individuen  nach  Jeiicsmaligem 
Einnehmen  von  ."^ublimat  gegen  Syphilis  neben  gastrischen  Symptomen 
ein  solches  Fieber  wahrnelimen.  AuHspühingen  der  Vagina  und  des 
Uterus  lassen  dasselbe  häutiger  erscheinen.  Ein  Schüttelfrost  leitet  es 
bisweilen  ein.  Lösungen  von  1  :  IcOO  bis  1  :  5000  haben  dies  bereits 
hervorgerufen.  Die  Kör|)erteniperatur  kann  bis  auf  41  "  C.  steigen  und 
dabei  auch  sonstige  Nebenwirkungen  des  Quecksilbers,  wie  z.  B.  Durch- 
fall, bestehen.^)  In  einem  Falle  trat  der  Schüttelfrost  erst  am  dritten 
Tage  nach  Gebrauch  einer  Lösung  von  I  :  2000  ein.  Auch  nach  sub- 
cutaner Einspritzung  von  Sublimat  sind  leichtere  oder  schwerere  Fieber 
gesehen  worden.  Anfänglich  kann  die  Körperwärme  38,5 — 30  "  C. 
betragen,  später,  wenn  der  Organismus  sich  an  diesen  Eingriff  ge- 
wöhnt hat,  bleibt  sie  normal.  Nach  Doppelinjectionen  ist  die  Wärme- 
steigerung grösser  und  halt  1  —  2  Tage  an.^)  Einspritzung  von  Sublimat- 
lÖBung  (1 :  500)  in  das  Hüft-  und  Kniegelenk  lägst  ausnahmslos  eine 
Steigerung  der  Körperwärme  um  1  —  2"  C.  entstehen,  die  nach  24  Stan- 
den wieder  schwindet. 

Subnormalc  Körperwärme  —  34,5 — 35,5 *>  C.  —  wurde  eben- 
ürUb  nach  Aaaspritzung  von  Vagina  nnd  Ctems  beobachtet.     Diarrhoe, 

')  Bott,  Meiliäge  zar  Sutthtoalwuiulbt^baiidluiit;.  Uera  1884. 
^)  K  rcidojaiin,    Allgt^uooinfl  medic  Qiitr.ilzettunt;,  JB87.  {KOg.  957. 
*)  Stef/ek.  Ceatralbl.  f.  Gynäkologie,  1888,  No.  5    pag.  64. 
■         *}  Hansen     Oorpater  med.  Zeitscbr.    1871.  Bd.  II..  p.  193.  1972.  Bd.  III  ,  p.  11. 
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Erbrechen  und  andere  Nebenwirkungen  waren  derselben  Torangegangen. 
Es  braucht  nach  dem,  was  liisher  schon  in  dieser  Beziehung  vom 
Quecksilber  angeführt  worden  ist,  kaum  noch  hervorgehoben  zu  werden, 
dass,  sobald  Nchcnwirkungen  des  Quecksilbers  sich  eingestellt  haben, 
die  Kranken  sich  dadurch  besonders  belästigt  fühlen  und  beim  Ueber- 
bandnehmen  derselben  das  allgemeine  Krankheitsgefühl  subjectiv  be- 
sitzen und  objectiv  erkennen  lassen  Körperlicher  und  psychischer 
Erethismus  kann  vorhanden  sein,  oder  an  deren  Stelle  Symptome  der 
später  zu  besprechenden  Gruppen  treten. 

Von  cerebralen  Nebenwirkungen  sind  Kopfschmerzen  zu  er- 
wähnen, die  manchmal  schon  während  der  vaginalen  oder  ntennen 
Ausspülungen  eintraten.  Auch  Benommensein  wurde  hierbei  beobachtet. 
Trausitorische  Störungen  der  intellectuellen  Fähigkeit/)  Somnolenz  am 
4.  Tage  der  gynäkologischen  Sublimatbehaudtung  und  Coma-)  nach 
Beibringung  ^on  heisseu  und  kalten  Sultlimattüsuugeu  haben  mehrere 
Kranke  an  sich  erfahren  müssen.  Plötzlich,  z.  B.  beim  Verbandwechsel 
auftretende,  später  in  liefen  Collaps  übergebende  Bevvusstlosigkeit  ist 
mehrfach  vorgekommen  Solche  schnell,  auch  bald  nach  der  Operation, 
ja  selbst  nach  dem  Fortlassen  des  Sublimatvcrbandes  sich  zeigenden 
Collapse  lassen  keine  günstige  Prognose  zu.  Sie  gehen  meist  in  Coma 
und  Tod  über.  Auf  den  möglichen  ZuBammcnhang  der  Zunahme  von 
Dementia  paralytica  bei  öffentlichen  Dirnen,  mit  dem  früheren  Sublimat- 
gebrauch derselben  ist  liereits  hingewiesen  worden.  Statt  depressive 
können  auch  Erregungszustände,  Schwindel  und  Delirien  auftreten. 
Im  halbcomatösen  oder  erregten  Zustande  zeigten  sich  mitunter 
klonische  Zuckungen  einzelner  Muskelgruppen,  besonders  am  Unterarm, 
den  Fingern,  am  Cuterkiefer  und  Rumpf. 


Störungen  in  den  Kreislaufs-  und  Athmangsorgauen 

Die  schwächende  Einwirkung  des  Quecksilbers  auf  das  Herz,  die 
beim  gewerblichen  Mercurialismue  häußg  zu  Tage  tritt,  wird  auch  ver- 
einzelt beim  arzneilichen  Sublimatgebrauche  beobachtet.  Schon  wäh- 
rend einer  Uterus-Ausspritzung  oder  später,  z.  B.  nach  drei  Tagen 
kann  der  Puls  klein,  kaum  fühlbar,  und  nnregelmässig  werden.  Eben- 
so kommt  eine  bedeutende  Vermehrung  seiner  Frequenz  vor  Bei 
einer  beklagenswerthen  Frau,  die  ca.  56  g  Sublimat  neben  Calomel 
nnd  grauer  Salbe  in  14  Tagen  erhalten  hatte,  entstand  eine  Throm- 
bose beider  Venae  feraorales  mit  schmerzhaften  C^edemcn  beider  unteren 
Giiedmassen.  Ausserdem  iiekam  sie  eine  diffuse  Bronchitis  mit 
zähem,  braunrothem  Sputum  ähnlich  wie  bei  der  croupöscn  fjungen- 
entznndnng.  Schwere  der  Athmung  wird  schon  von  Matthiolns  als 
Nebenwirkung  des  Sublimats  angegeben.  Bei  der  gynäkoh)gischen 
Anwendung  desselben  in  der  Neuzeit  wurde  Luftmangel  bei  schneller, 
nnregelmässiger  Athmung  mehrfach  gefunden.  In  einem,  am  achten 
Tage  tödtlich  verlaufenden  Falle,  in  welchem  zwei  Scheidenansspülungen 
mit  zusammen  ca.  2  Liter  einer  ' '.  proc.  Losung  gemacht  worden 
waren,  war  das  Lungengewebe  ziemlich  blutreich,  in  beiden  Uoter- 
lappen  schlaff,    roth  pneumonisch  hepatisirt;  die  Mittellappen  nnd  die 

*)  BQttdi  Annales  d'Hygiioe,  1887    B.  Srrie,  T.  .WJL,  pag.  187. 
*J  FtetBehmano,  Centralbl.  f.  Gynäkologie.  1&86,  pag.  761. 
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Unteren  Theile  rechterseits  in  lobulären  Heerden  verdichtet.  In  den 
verdichteten  Stellen  zeigten  sich  vielfach  pnoktförmige,  gelbliche,  eiter- 
ähnliche lleerde.     Vereinzelt  wurde  Nasenbluten  beobachtet. 


Nebenwirkungen  in  den  ersten  Wegen. 

Veränderungen  im  Munde  können  nach  jeder  Art  der  Snblimat- 
anwendnng  anfireten.  Am  häufigsten  hat  auch  zu  solchen  der  Wund- 
verband mit  Sublimatlösnngen  sowie  die  Behandlung  der  weiblichen 
Gescblecbtstheilc  damit  geführt.  Brennender  Dnrst  bei  Trockenheit 
im  Munde,  sowie  metallischer  Geschmack  und  Schmerzen  stellen 
leichte  Einwirkungen  dar.  In  schwereren  schwillt  die  Mandschleim- 
hant  an,'j  das  Zabufleisch  rüthet  sich,  wird  schmerzhaft  und  blutet 
leicht.  Ein  schmieriger  graugrünlicher  Belag  findet  sich  auf  dem- 
selben sowie  auch  wohl  an  der  WangenHchleinibaut  und  an  anderen 
Mondgebilden.  Dazu  können  sich  Geschwüre  verschiedener  Grosse  ge- 
sellen. Ein,  in  manchen  Fällen  aaghafter  Foetor  ex  ore  ist  die  Folge 
eolchcD  geschwürigen  Zahufieischzerfalls.  Lockerwerden  und  Aus- 
fkllen  der  Zähne  kommt  ebenfalls  hierbei  vor,  zugleich  mit  rcissenden 
Schmerzen,  die  als  Folge  einer  Periostitis  der  Kiefer  aufzufassen  sind. 
SpeichelfluBs  kann,  wie  ich  dies  schon  früher  hervorhob,  trotz 
GiDgiritis  und  Glossitis  fehlen  Er  kommt  aber  auch  nach  ver- 
schiedeuartigster  Sublimatanwendung  vor,  z.  B.  nach  Snhlimat- 
waschungcn  wegen  Scabies,  beim  Wundverbande  sowie  auch  nach  sub- 
cntaner  Beibringung  des  Mittels  —  bei  der  letzteren  Methode  in  einer 
BeobachtnngBreihe  in  37  pCt.,  in  anderen  neben  Stomatitis  in  81  pCt.'O 
resp.  27  pCt.^)  aller  Fälle.  Die  Zunge  nimmt  nicht  selten  an  den 
Veränderungen  Thcil,  die  sich  im  Munde  herausbilden.  Sie  wird  dick, 
auch  borkig  belegt,  emptindlich,  schmerzhaft,  röthet  sich,  schwillt  an 
und  weist  besonders  auf  der  Untertläche  und  den  Seiten  grauweisse 
Flecke,  später  Geschwüre  von  bereits  geschilderter  BeschafTenheit  auf. 
Anch  die  Tonsillen  schwellen  stark  an,  bekommen  missfarbige  Be- 
läge, und  können  wie  die  Zunge  in  grösserem  oder  geringerem  Um- 
fange geschwürig  verändert  werden. 

Die  Thatsache,  dass  das  Quecksilber  auch  nach  epidermater  oder 
snbcutaner  Anwendung  sowie  von  jeder  Schleimhaut  oder  Wuudtläcbe 
aas  resorbirt,  in  den  Magen  und  Darm  ausgeschieden  wird,  findet 
ihre  Illustration  durch  verschieden  starke  FunctionsstÖrungen  dieser 
Organe  Druck  auf  das  Epigastrium  ist  schmerzhaft  Es  tritt  bis- 
weilen Erbrechen  schleimiger,  oder  blutgestreifter  Massen  ein.  An- 
wendung einer  Sublimatsalbe  oder  die  subcutane  Einspritzung^)  von 
Sublimat  haben  derartiges  hervorgerufen,  in  ganz  ähnlicher  Weise, 
wie  dies  der  früher  viel  gebrauchte  Li(inor  van  Swietcn  bisweilen  that. 

Meteorismus  sah  man  2  Stunden  nach  vaginaler  Einspritzung 
einer  1  pro  mille  Lösung  auftreten.  Häufiger  sind  Durchfälle,  die  schon 
während  der  Einspritzung  in  die  Scheide  oder  kurz  nachher  —  meist 
aber  ungefähr  2  Stunden    später    beginnen,    und    in  weiterer  Zeit  an 

')  Stenger,  Centralbl.  f.  Gynäkologie,  1881,  Bd.  VIH.,  pag.  196. 
')  Paaer,  Üeb.  d.  Erf  verschied.  Queckailbflrprdparato  etc.,  Würxbure  1886. 
'!'  Streffer,  üeb.  d.  Hiufij^keit  unangenehm.  Nebenw.  etc.,  Würzb.  1890,  p.  17. 
•)  Stöhr.  Archiv  f.  klin.  Medizin.  Bd.  V,  p.i|?  407. 
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Stärke  zuiiehmen,  bisweilen  auch  unfreiwillig  zu  Stande  kommen 
Kolikartige  Schmerzen  sowie  Tenesmus  können  dieselben  begleiten. 
In  dem  grösseren  Theile  der  hierbergehörigen  Falle  werden  die  ent- 
leerten Massen  hald  blutig.  In  den  diarrhöisch-ächleimigen,  meist 
sehr  übelriechenden  Massen  findet  sieh  ein  Gewirr  zahlreicher,  feinster 
Hlutfädcbcn,  oder  grössere  ßlntmengen.  Man  kann  im  AllgemeiDen 
behaupten  j  dass  mit  der  steigenden  Menge  des  in  den  Dann 
gelangenden  Sublimats  diese  Darmblutungen  an  Stärke  zunehmen, 
obschon  in  einigen  Fällen  die  individuelle  Empfindlichkeit  mit 
in  Rechnung  zu  ziehen  ist.  So  bekam  eine  Frau  8  Tage  nach 
dem  Gebrauche  einer  Einspritzung  einer  Lösung  von  1  :  2000  in  den 
Uterus  Schüttelfrost.  Dieser  wurde  fälschlich  als  Ausdruck  eines  sep- 
tischen Fiebers  und  nicht  als  Quecksilberwirkuug  angesehen.  Mao 
wiederholte  die  Einspritzung,  wonach  blutige  Stuhlgänge,  Collaps  und 
Tod  nach  GO  Stunden  eintraten.  Selbst  Lösungen  von  1  :  4000  können, 
wie  man  dies  bei  einer  Puerpera  in  der  Charitc  sah,  zu  2  Litern  in 
den  Uterus  gespritzt,  profuse  Darmblutungen  hervorrufen,  auch  ohne 
[dass  die  gleich  zu  erwähnende  Colitis  bei  der  Bection  gelunden  wird.*) 
Das  Blut  stammte  in  diesem  Falle  aus  höher  gelegenen  Darmtbcilen. 
Dass  Sublimat  anatomische  Veränderungen  im  Darm  za 
.erzeugen  vermöge,  war  durch  die  gar  nicht  selten  früher  schon  vor-  M 
Igekommenen  Vergiftungen  mit  Sublimat  bekannt.  Man  kannte  auch  ^' 
schon  die,  auf  bestimmten  Ausscheidungsverhältnissen  beruhende  Vor- 
liebe dieses  Stoffes  die  unteren  Darmahscbnitte  krank  zu  machen  Man 
fand  brandige  Stellen  über  dem  Schliessmuskel  des  Afters  und  in 
anderen  Fällen  die  Dünndärme  stark,  Duodenum  und  Magen,  trotz 
der  Zufuhr  des  Gifte«  durcb  den  Mund  nur  gering  betheiligt.  Aach 
bei  der  moderneu  therapeutischen  Anwendangsweisc  des  Sablimats 
wurde  derartiges  beobachtet.  Die  Erkrankung  beschränkt  sich  nicht 
immer  anf  das  Colon.  Bisweilen  findet  man  sie  durch  das  ganze 
Colon  und  den  grösseren  Theil  des  Dünndarms.  In  einend  Falle  fand 
sich  z.  ß.  vom  Ileuui  au  eine  so  schwer  diphteriti&ch-hämorrbagiscbe 
Affection,  dass  selbst  die  schwersten  Formen  von  Dysenterie  diesem  flj 
Falle  nicht  gleichkamen.')  In  einem  anderen  zeigten  sich  nur  im™ 
Ileum  eine  gewisse  Zahl  von  Stellen,  welche  stark  geschwollen  waren, 
ausserdem  hämorrhagische  Infiltration  der  Wand  und  reichliche  Blut- 
'inassen  im  Lumen,  Herdweise  auftretende,  bis  thalergrosse,  graugelb  t 
^Oder  gelblichgrün  gefärbte  Verschorfungeu  sah  man  auch  an  den 
Rändern  der  ßanbln'schen  Klappe  sowie  im  Colon  ascendens.  Seltoer] 
sind  das  S  romannm  und  das  Rectum  am  stärksten  betbeiligt.  Voal 
hier  setzte  sich  die  Erkrankung  in  einem  Falle  unter  relativem  Frei- 
lassen des  Colon  descendena  und  transversum  erst  wieder  an  der 
Flcxura  coli  dextra  fort  und  bot  von  hier  bis  zum  Coecum  das  BÜdl 
wie  an  den  erstgenannten  Stellen  dar,  d.  h.  Gewebszerfall. 


Störungen  im  Urogenitalapparat. 

Die    Erfahrung,    dass    gewebsreizende    oder    gewebsentzündeodei 
Stoffe  in  den  Orgauen,    in    denen    sie  zur  Wirkung  kommen,  anfäng- 
lich dine  Erhöhung  der  Function,  später  eine  Verminderung  erzengcnJ 

')  Virollow,  V'erhandl.  d.  Btrliner  medio.  Gesellsch.,  1888,  pag.  106. 


Sabltmat, 


371 


Rndct  anch  in  dem  Verhalten    der  Nieren  gegenüber  dem  Quecksilber 
ihre  Bestätigung.     In    der   allgemeinen  Besprechung  der  Quecksilber- 
rbindnngen    habe    ich    bereits    hierauf    hingewiesen.     So  sieht  man 
ucb    nach  Sublimatgebraach    nicht    selten  Polyurie  auftreten.      Diese 
kann  in  gewissem  Sinne  als  beilbringend  angesehen  werden,    insofern 
mit  der  grösseren  Harnmenge  auch  mehr  (Quecksilber  den  Körper  ver- 
lässt      Leider    biilt    diese    primäre  Veränderung    nicht    lange  an.     Es 
folgt    ihr    meist    schnell    eine  Verminderung    der  Harnmenge  bis  zum 
Versiegen.    Eine  solche  Anurie  kann  H     4  Tage,  event.  bis  zum  Tode 
anhalten      Der  Harn    ist    sehr    oft   eiweisshaltig  und  kann  es  in  ab- 
nehmender Stärke    mehrere  Wochen    bleiben.     Er    besitzt    auch    wohl 
zahlreiche    hyaline    und    granulirte    Cylinder,    Nieren-  und  Blaseaepi- 
tbelien,  lymphoide  Elemente  und  rothe  Blutkörperchen.     Eine  Glyco- 
surie   kommt  selten,    aber  sicher  bei  Syphilitischen  und  nicht  Syphi- 
litischen   vor.      In    Fällen ,    die    zur    Section    kamen ,    fand    man    die 
Nieren  gross,  schlaft*,  bleich.     Die  Corticalis    erwies  sich  geschwollen, 
stellenweise  beinahe  weiss,  undurchsichtig.     Weisse,  kreidige  Streifen 
und  weisse  Körner  treten  an  der  Schnittfläche  besonders  beim  Trocknen 
derselben  auf.     Die    mikroskopische  Untersuchung   ergab  in  einzelnen 
Fällen    Trübung    und    Schwellung    an    den    graden    und  gewundenen 
Harnkanälchen,    in    anderen    ausgebreitete  Necrose    des  Epithels    nur 
der     gewundenen    Harnkanälchen,    recht    oft    aber    eine    Anhäufung 
von  Kalk  in  den  Harnkanälchen,    theils    in  Form    von    drüsigen,    aus 
^^amorphen  Kugeln  oder  Platten    bestehenden  Klumpen,  theils  in  Form 
^ftron  körnigen  Ausfüllungsmassen.    Es  stimmt  dieser  Befund  im  Wcsent- 
^^ichen  sowohl    mit    den  durch  Qnecksilberbeibringnng  bei  Thieren  er- 
haltenen Resultaten  als  auch  mit  den  Veränderungen  nberein,  die  von 
Pri'vost  an  einem  mit  tiue(!ksilber  vergifteten  Menschen  gesehen  nnd 
richtig  gedeutet    wurden.     Aufklärung    über    den  Grund    nnd   «lie  Art 
des  Zustandekommens  dieser  Erkrankung  ist  trotz  einiger  experimen- 
[       leller  Arbeiten   bisher   nicht  genügend  geliefert  worden,     Die  wesent- 
liche,  hierbei   zu  beantwortende  Frage    ist   nicht  nach  der  ürsprungs- 
stätte  des  in    der  Niere    erscheinenden  Kalkes,    sondern    weshalb  das 
^^Quecksilber  eine  solche  Kaikabscheidung  bewirkt.    Hierbei  kann  ganz 
^■davon  abgesehen  werden,    ob  die  Sublimatniere  ein  charakteristischer 
^^oder  auch  durch  andere  Stoffe  hervorzurufender  Zustand  ist,  weil  bis- 
her   beim    Menschen    kein    anderes    Gift    einen    gleichen,    so    ausge- 
sprochenen   schuf.     Tbatsächlich    giebt  es  aber  eine  ^Snblimatniere''. 
Die  Berechtigung,  diese  zu  leugnen,')  ist  nicht  grösser,  als  die  „Phos- 
phorleber"   oder    den  „Strychnintetanus"    als    eigenartige  Krankheits- 
bilder in  Abrede  zu  stellen 

Ueber  die  möglichen  Nebenwirkungen  seitens  des  Zeugangs- 
apparates  habe  ich  bereits  das  Nothwendige  angegeben.  Nach  Ver- 
brauch des  Liquor  van  Swieten  sah  man  Mcnorrhagieen,  Amenorrhoe  so- 
wie Unterbrechung  der  Schwangerschaft  auftreten.  Dies  schliesst  selbst- 
verständlich nicht  aus,  dass  in  sehr  vielen  Fallen  Sublimat  innerlieh  und 
änsserlicb  ohne  jede  erkennbare  Benachtheiligung  gereicht  worden  ist 
Zum  Schlüsse  dürfte  wohl  mit  Recht  die  Frage  wieder  aufgeworfen 
werden,    ob    das  Sublimat    zum  Wundverbande  oder  zu  Ausspülungen 


*)  Klemperer,  Arohiv  f.  palhotog.  Anatomie,  l»8ß,  IM.  llö,  U.  8. 
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von  KörperbÖhlen  etc.  weiter  gebraacht  werden  sollte.  leb  stehe  aacl 
beute  Doeb  auf  dem  von  mir  früher  eingenommenen  Standpunkte/) 
dieselbe  mit  Nein!  zu  beantworten  Es  erheischen  die  genannteD^ 
Zwecke  meist  grössere  Fliissigkcitsmengen  uud  damit  werden  aacb 
grossere  Mengen  von  Sublimat  anfgenommen,  jedenfalls  grössere  als 
man  innerlich  oder  subcutan  zu  geben  wagen  würde.  Die  prophylak« 
tischen  oder  curativen  Zwecke,  die  man  mit  demselben  erzeugt,  lassen  i 
sich  auch  dnrch  andere^  sehr  viel  weniger  bedenkliche  oder  anschäd- 
liche Mittel  io  demselben  Umfange  erzielen.  Ein  Todesfall  durcb 
Sublimat  wiegt  deswegen  tausendfache  gute  Wirkungen  desselbeQ  aaf 
Jene  Statistiken,  die  das  Beibehalten  des  Sublimats  In  der  Gehurt.s-  M 
hülfe  mit  der  dadurch  seltner  gewordenen  Erkrankung  au  Puerperal-  V 
fieber  begründen,  können  keinen  Werth  beanspruchen,  weil  sie  den 
hierbei  auch  in  Frage  kommenden  Factor  der  in  der  Nenzeit  mehr 
betoutcD  und  gebandhabten  Sauberkeit  ausser  Acht  lassen  und  die 
schweren  Unglücksfälle  durch  Sublimat  nicht  in  Rechnung  ziebco. 
Darum  ist  es  nothwendig,  dem  Sublimat  sein  Gebiet  als  Aetzraittel 
nnd  Antisyphililicum  sowie  als  Desinfectionsmittel  für  Gegenstände  zn 
belassen  —   für  andere  Zwecke  dasselbe  aber  zu  meiden. 

Quecksllberchlorid-Chlomatrlum. 

Für  den  inuerlicheu  (icl>raurli  utiJ  die  Ein^prit/tiiifj;  in  ri:u>  Unterhatitzell- 
gewebe  empfahl  man  dio  Doppi'lverbindung,   Quorksilbcrclilorid-Chlnrnutrium 
mit  überschüssigem  Oblorn.itritim.    um    angeblich    viel    von   di('.M*m  li)slirb<?n, 
Eiweiss  nicht  fällemlfin  Prodiirt   achnell  in  die  BInrhalin  bringen   nx  könnoUt 
nnd  andrerseits  um  örtliche  Reizungen    dadurch    zu  vermeiden.*)     Das  Mittel 
lüsst  die  Nachtheile  andt^rer  Qnccksilbeqir.1parato  nicht  vermissen.     Die  Ein- 
spritzung macht  nianclnnal  leichtes  Brennen,  in  anderen  Fällen  mehren*  Slnn- 
d«*n    anhaltenden  Schmerz.     \h    und    zu    nimmt    in;m  auch,    wenn  ^!'uhli^lat- 
irisimgen    mit  dem  2  — 4f;irben  Zusatz  von  Chlornatriuni  ein^esprit/t   werden, 
eine  leiclite  dilTu.se  Sehwellun;:  mit  mässiper  Hr^thunp;  der  Haut,  wahr  —  Er- 
scIieiminKen,  die    zumeist    nach   1 — 2  Tagen  schwinden.     Hei  zehnfnchera  Ge- 
halt   der  Injccti(tn8tlüssigkeit    au  Ki^cbijalz    irehört  das  Auftreten  einer  llinde- 
guwebs-Induration  zn  den  Ausnahmen. *j     Auch  Abscesse  können  hierbei  ent- 
stehen,   sowie  Gangränescenz    der  Haut    im  Rereiche    des  Einstiches.     Schon 
nach  wenigen  Einspritziingeu  schwellen  bisweilen  die  Speiclieldrüsen,  nament- 
lich die  Glandulae  subniaxillare.s    an    und    werden  eniptindllch.     Ks  erscheint 
^^alivat)o^  und  Stomatitis  in  relativ  hautiger  Z:ih1.  z.  B.  bei  einer  Kranken 
gruppe    in  30  pCt.    der    Fillle.^)     Die    Injectionen    begleiten    ferner    liomlicb 
häufig    ein  (Jefflhl    von    Mattigkeit    sowie    vermehrte  Neigung    zum  .Schlafoo. 
Aach  Schwindel    wurde    vereinzelt    beobachtet.     Eitmial    entstand  Crticarl» 
au  den  Obei*schenkelu  nach  der  Injection.    Dass  hiermit  die  Keihe  der  Neben- 
wirkungen nicht  erschöpft  ist.  bedarr  nach  den  bisherigen  Aaseinandersetzungeo 
keiner  B*'griindung. 

Quecksilberalbumlnaf. 

V.m    die    localen  Nebenwirkungen   der  Subliuiat-Eiuspritzung  (Schm« 
Eulzfmduug,    Abscesse,    Indurationen)    xu  vermeiden,    wurde  versucht,  dnrcli 
Kochsalz  geln.ste«  <^iiecksilberalbnniinat  an  dessen  Stelle  zu  setzen,     Mao  be- 
reitet üaäsell)e   durch  Kfilleu    eiiter    gut  tiltrirten  Uisung    von  Eiereiweiss  mit 
Sublimat  und  Aufir»acn    des  Niederschlages    in  Kochsalz.     Die  Voraussetzuiif:. 


't  L.  Lewin,   Berliner  klin   Wochenschr.   1887    No.  5. 

*)  Krataohmer,  Wien.  m«dic,  Wochenschr.,  3876,  No.  47  u.  48. 

*)  Stern,  Berliner  klin.  Wocbeoschr..  1878,  pag.  61. 
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lese»  Präparat  die  genannten  Vorzüge  vor  dem  Sublimat  hat»e,  hat  -aicli 
erfüllt.     Es    ist    eben    miie    dem  Quecksilbi^r    als    solche  innewohnende 
Eigenschaft  Gewebe  zu  eutziinden!  Quecksilbenerbindungren.  die  Kiweiss  fällea, 
thun    es  wie  solche,    die  Kiweiss  unvcrUiub'rt  lassen.     Geringe  (irade  solcher 
l.iewebsreiziing  können  übersehen  werden  o<ler  .«sehr  schnell  srbwindeu,  stärlfere 
^^ttigen  .sich  bei  besonderer  Disposition. 

^H  Das  gel^ftte  i^uecksilberalbumiuat  soll  (Ertliche  Störungen  nur  dann  hervor- 
^^kfen.  wenn  die  LOsiing  trüb  ist.  (>auz  klare,  oder  höchstens  leicht  npali- 
^^prende  I^ösiingen  sollen  dies  ganz  vermissen  lassen.  Dcmgegemlber  ist  anzu- 
geben, dass  im  Unterhautzellgewebe  wahrscheinlich  das  Kochsalz  zuerst  resor- 
^^birt  wird,  und  somit  ein.  wenigstens  für  eine  gewisse  Zeit  bestehen  bleibende« 
^^weput  von  unlöslichem  Vuecksilbcralbuminut  dort  vorhanden  ist.  da»  erst 
^BUmählich  durch  die  ('hbirulkalien  der  Lymphe  und  des  Blutes  der  Lösung 
^^ngefflhrt  wird.  Man  sah  auch  nach  solchen  Einspritzungen  trotz  sorgfälligsten 
^^■orgehens  und  trotz  vrdliger  Heinbett  des  verwandten  IVfiparates  haselnuss- 
^Hrosse  Knoten  und  Schmerzen.')  Dass  auch  stomatitische  Veränderungen  zu 
^^tandf  koüMuen  kennen,  brauchte  kaum  hervorgehol>en  zu  werden.  Selbst 
I      Stomatiti.«;  ulcerosa  wurde  beobachtet.') 

I  Es  kommt  hierzu,  dass  dais  Präparat  theuer  und  sehr  wenig  haltbar  ist. 

Ein  Sterilbleiben  ditw^r  Losung  ohne  bosonderc  Viirkehrungen  ist  ausgeschlossen. 

te  Ang:ibe  eiues  Autoren,  dass  es  „hekauntlich"  in  Lösungen  von  Albuminat- 

erk^ilber  nie  zur  Pilzbildung  kommt,  erinnert  an  die  scherzhafte  (^esprächs- 

ndung.  dass  „bekanntlich'*  die  Chinesen  keine  Backzähne  haben.    Das  eine 

so  wenig  wahr  wie  da»  andere. 

Peptonquecksilber. 

St&tt  des  Quecksilberalbuuiinats    wurde  die  entsprechende,  ühnlich  zube- 
litete    Peptonverbinduug    zu    Einspritzungen    benutzt,    vorzüglich    deswegen, 
mI  (Üp  Dar.st+'ilung  einfacher  ist.    Die  Sicherheit  der  Öeseitif^iing  der  Syphi- 
lid durch  dieses  Mittel  ist  eine    relativ  geringe.     Fehlerfolge    und  Recidive 
worden  häutig  beobachtt't.     So  worden   unter  24  Fallen,  14  rückfällige,  d.  h. 
,65  pCt.  coDstatirt.     In    einer    neueren  St^itistik^)  konnten    nur  Kl  pCl.  ge- 
hlt  werden.     Die  Rüfkffille  zeigen    sich    ziemlich  früh,    in  manchen  Källeo 
schon  in  1  — i^resp.  nach  (»Monaten.*)   Auch  Artliche  Keizerscheinungen 
fehlfu  nach  der  Einspritzung  nicht.    Begrenzte,  oder  auch  weiter  ausstrahlende 
Schmerzen  «mtstehen.     Manchi'  Kranke,  welche  eine  grössere  Zahl   von  Injec- 
tionen  l»ekonimeu  haben,    kbigen    mehrere  Tage  laug  über  Schmerzen  in  und 
uui    die  Gelenke    der  Extremitüten.     Trotz   aller  Y«»rsicht  sind  atiatomische 
Verfinderungen  an  der  Injectionsstrllf  möglich.    Es  zeigen  sich  hier  Im 
subcutanen  Bindegewelte,   besonders   bei  einer  derben,    trockneu  und   fettlosen 
Haut,    höhnen-    bis    taulieneigros.se,    in    der  Mehrzahl    der  Fälle   schmerzlose, 
ziemlich  consistente  Inliltratituien,    die  maurbiiial    auch  schon  von  aussen  er- 
snobar  sind     Sie  l)ilden  sich   in  24  bis  48  Stunden  nach  dem  Einstich   und 
leibeo  10 — 14  Tage    bestehen.     Manchmal    sind    sie    auch    schmerzhaft.   I>e- 
mders.    wenn    sie    am  Oberschenkel    ihr*'n  Sit/    haben.     Die  Häntigkeit   de« 
rorkommens  dieser  Nebenwirkungen  übertriftt  sogar  dit-  beim  Sublimat  beob- 
tbtete.    Sie  kann   14  p<'t  und  mehr  betragen.    In  einigen  Beobachtungsreihen 
irmisst    man    weitere   Veräoderungcn    dieser   Intiltrationen,    in    anderen    ent- 
luden  Phlegmone,  Abscesse,  zumal  wenn  wiederholte  Einspritzungen  au  der- 
tlben  Stelle  vorgennnunen  wurden.')  und  ganz  selten  umschriebene,  auch  die 


*)  Netiaittnn,  VVkner  med.  Presse.   1876,  No.  48,  pag.  14U9.  —  Wiener  medio. 
Wocheoschr.,  1876,  pag.  1180. 

',  Obtuluwicz    Vierteljahrscbr.  f.  Dermatologie  u.  Syphilis,  1877.  pag,  481. 
"}   Lexer    Archiv  f.  Dermatologie  u.  Syphilis.  188y,  pa^;.  722. 
Vi  Bookbart,  Monatsh.  f.  prakt.  Dermatol.  u.  Syphilis.  1885,  No.  5,  pag.  149. 
"^  Kootriro,  Petersburger  mcdic  Wochenschr,  1877,  B^.  If.,  pag.  41S. 


874 


Alterantia. 


panKe  Cutisdicke  eiiinehmende  Ciangniii.')  D;v<  behauptete  Fehlen  von  krink- 
haften  Venlndeninf^on  an  der  Eiusticbstelle  wurde  in  anderen  Versuch«! 
als  irrtbünilich  erkannt,  da  man  heftig-e  Schmerzen  und  Abscesse  vm- 
tretcn  sah. 

Nach   den   bisherigen  Auseinandersetzungen    ober    die  <^hieoksilberverbui- 
dungen  ist  es  als  ein  Postulat  anzusehen,    dass    auch    da.s   Peptontfuecksilber 
Veränderungen  im  Munde  erzeugt.      Salivation    wurde    voü   einem   Unter- 
ßucher  in  42»3  pCt.  der  behandelten  Fälle,  von  einem  anderen  nur  in   14  pCt 
beobachtet      Vergesellschaftet    ist    dieser  SpeichelHuss    mit  Schwellung    and 
Schmerzhaftigkf'it  der  Zahndeiscbpynimiden   und  rait  Zahnreissen.     Pemicirtse 
Formen  der  Stomatitis.  Gt'sohwnrc  und  Gangrän  kommen  seltener,  aber  immer- 
hin doch  iiocli    in    fast  so  grosser  Zahl    als  nach  grauer  Salbe  vor.     Herv( 
zuheben    ist.    da.ss  verschiedene  Kranke,    vorwiegend  Frauen,    wenige  Minute 
n:ich  der  Injection  über  einen,  ganz  zutreffend  geschilderten,  1 — 2  Stunden  an 
haltenden  Suhlimatge.sctunack    im    Munde  klagten,    ohne    da.ss    ein  Theil  \na 
diesen  an  Stomatitis  erkrankte.    Auch  ein  ^»»uecksilberfieber  kommt  nach 
solchen  Einspritzungen  vor.     Die  Niereu    können    functionell    erkranken    und 
anatomisch  verändert  sein.     In  einem  Falle    erschien   schon  nach  der  dritten 
Injection  Salivation   und  trotz  Aussetzen   des  Medicanients.   Vennindening  der 
Harnabsonderung  (30 — 50  ccm  Harn  täglich),  Albuminurie  und  sehr  bald  ab- 
solute Anurie.    Der  Kranke  wurde  hydropisch  und  ging  trotz  aller  harn-  und 
fichweisatreibenden  Mittel  zu  Grunde.   Die  Sectiou  ergab  eine  fettig  degenerirto 
und  geschrumpfte  Niere.     Vielleicht    ist    der    AlkohoÜsmus    des    betreffeuden 
Menschen    mit    für    diesen  Ausgang    anzuschuldigen.      Die  Hauptschuld    tr; 
wohl  das  tjuecksilber.    Ganz  ebenso  urtheile  ich  über  einen  anderen  Fall,  d 
einen   sehr   schwächlichen   und   heruntergekommenen   syphilitischen    Mensch 
betraf.     Nachdem   derselbe    übermässig    und  regellos  Monate  lang  von  eine 
anderen  Arzte  mit  Queck.silber    behandelt  worden  war,    erhielt  er  im  Ganz 
10  Einspritzungen   von  Peptomjuecksilber  und   als  seine  syphilitischen   Haut 
peschwüre  dadurch  abgeheilt  waren,  eine  .lodkuliumlösung  (5:150).     Plötzlicr 
wurde  er  icterisch.    kam  dabei  henmter.    wurde  in  der  Nacht  comatris 
starb  nach  48  Stunden,  am  14.  Tage  nach  dem  Aufhören  der  Einsprilzungen.    ! 
diesem  Falle  ist  der  schlechte   Allgemeinzustand  als   ein  begünstigender  U 
stand,  aber  das  im  Körper  bereits  vorhanden  gewesene  und  neu  hinzugekommen! 
t^ecksilber    in    Gemeinschaft    mit    dem    .lodkaüuni    die    krankmachende    un 
tödtliche  Ursache  gewesen.      Ich   lege   hierbei  auf  die  Bildung  von  .lodqneck? 
silber  besonderen  Werth.     IJulOsliche  Depots  von  C^uccksilber  können  dadur 
löslich  gemacht  werden,  da  diese  Verbindung  in  einem  Ceberschusse  von  Jo 
kalium  löslich   ist.     Hat  sich   sehr  viel  Quecksilber  im  Körper  angesammel 
so  i.st  damit  auch  die  Möglichkeit  für  unangenehme  Wirkungen  gegtiben. 
der  Section    des    ho    zu    Grunde    gegangenen    Menschen    fand    man   eine   »u 
gesprochene    gelbe   Leberatrophie    und    in    dem    L*'berparenchym  '^Jueck.'tilbe 
Dieser   Befund    ist    insofern    bemerkenswert,    als    in    der    Leber    *^uecksilbe 
ansanunlungen  meist  vorkommen  und  in  diesem  Falle  .Iodc|uecksilI»er  die  öi 
lieben  Ernährungsstörungen  des  Organs  acut  veranlasst  habeu  kann. 

Von  leichteren  nervösen  Störungen  bef)hachtete  mau  Schwindolgefübl, 
das  nach  24  Stunden  bereits  geschwunden  war.    Auch  plötzliche  <>hnniac)i 
zeigte  sich  bei  einem  Kranken,    als  er  sich  ins  Bett  begeben  wollte.     SoIrK 
Khockartigen   Zustände  wurden   auch   nach   Einspritznng   anderer   <^ueck>iilhv 
verbindungeu  (KarboUiuecksilbor  etc.)  gesehen.    Die  Möglichkeit  ist  vorhanden^' 
dass  ebenso  wie  das  t^uecksilber,  auch  die  Einspritzung  als  solche,  oder  dai» 
HineinjL;elan;.'CMi  der  liijertionsniassi*  in  ein  Gefäss  derartiges  veranlassen  kunn. 

Satzsaures  Glutlnpeptonsubtimat.  Dieses  zur  r/mspritzung  empf^»hl«n 
;it>  |»(.t.  (^uei-ksilber  enthaltende  iVäparat  stellt  ein  woisse.s,  hyproskopisch 
Pulver  dar.     Von  ihm  wird,   wie   von   mancher  anderen  Verbindung  dxs  vo 


i 


*)  RAtter,  Deutsche  tntltLärämlich't  Zrritschr.,  1870,  p^^.  198. 
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Eommene  Fehlen  corrofiivLT  Kijjenschaften  KorQhmt. ')  Dciss  oint*  solcln'  An- 
gabe in  sich  haltlos  ist,  ergeben  die  vorhergehenden  Seiten,  dass  sie  auch 
thatsiichlich  unrirhtip  ist  howeisen  die  Anji^aben,  dass  Schnierzhaftif^kcif  ein- 
trete, aber  meist  in  perinjrem  Griide  und  uur  vereinzelt  erhi^blicher.  und  dass 
perinpe  lufiltrationen  sehr  selten  vorkommen.  Es  wird  nur  einer  ausfredehuteren 
Anwendung;  bedürfen,  um  starke  Schmerzen,  grobe  Inliltritionen  und  Abscesse 
bei  dieser  Therapie  kennen  zu  lernen.  Ks  wird  ferner  mitgetheilt.  dass  trotz 
sorjrfaitigrster  Mundpflege  Trübung;  des  Schleimhautepithels  zu  Stande  komme. 
In  20  pCt.  der  Fälle  mussten  die  Einspritzungen  ausgesetzt  werden.  Auch 
wirkliche  Stomatitis  wurde  beobachtet.  An  der  Möglichkeit  des  Atiftretens 
von  allgemeinen  Qnecksilberwirkungen  ist  nicht  zu  zweifeln.  Recidive  kommeu 
nach  diesem    wie    nach   imdereu  (^uecksilbiTve/bindungen  vor.     So  wurde  ein 

tlitiker  trotz  25  i'^iuspritiungcn  sclion  nacl»  «  Wochen  ruckfällig. 
Hydrargyrnm  cyanatam. 

Als  ADtisyphiliticani  nnd  als  BekämpfuDgBmittel  der  Dlphteritis 
fiodet  das  Cyanquecksilber  hauptsächlich  Verv^eodung.  Besonders  für 
die  letztere  Krankheit  wird  es  in  gehäuften  Mengen  z.  B.  stündlich 
Tag  und  Nacht  hindurch  1  Theelliffel  einer  Lösung  von  0,1 — 0,2—0,4  g 
zu  KXJ  Wasser  verabfolgt.  Üadareh  ist,  mit  Klicksicht  aaf  die  ge- 
schilderten Eigenschaften  des  Qaecksilbers  die  Möglichkeit  des  Ent- 
stehens von  unangcnebnien  Nebenwirkungen  nach  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  nahegerfickt. 

Das  in  Wasser  leicht  lösliche,  neutral  reagirende  Präparat  hat 
keine  sichtbare  chemische  Beziehung  zu  gelöstem  Eiweiss.  Es  erzeugt 
darin  keine  Fällung,  vorausgesetzt,  dass  es  nicht  mit  Sublimat  verun- 
reinigt ist.  Trotzdem  ruft  es  in  einzelnen  Fällen  nach  seiner  Ein- 
spritzung in  das  ünterhautzellgewebe  genau  in  derselben  Weise  wie 
Eiweiss  fällende  Quecksilberverbindungen  ziemlich  heftige  Schmerzen/') 
Intiltrationen  und  Blasenbildung  hervor.^)  unter  l'X)  Fällen  kamen 
K  Mal  Infiltrate  und  2  Mal  Abscesse  zu  Stande.  In  einer  anderen 
Beobachtungsreihe  erschienen  die  letzten  nur  2  Mal  anter  4—500  In- 
jectioncn  Nicht  selten  beobachtet  man  bei  dieser  Anwendungsweise 
auch  eine  ohne  Schmerz  auftretende  Mumltieation  der  Haut  in  der 
Ausdehnung  bis  zn  4  cm.  Der  Schorf  fällt,  sich  selbst  überlassen, 
nach  3 — 6  Wochen  ab,  nachdem  die  Haut  unter  ihm  glatt  geheilt  ist. 

Von  den  üblichen  entfernteren  Nebenwirkungen  sind  die  Ver- 
änderungen im  Munde  hervorzuheben.  Dieselben  zeigen  sich  bis- 
weilen nach  einer  einzigen  Dosis.  Ihre  Häutigkeit  kann  42  pCt.  be- 
agen. 

Die  Stomatitis  erschien  in  einem  grösseren  Beobacbtungsmaterial 
acb  der  3.-27.  Einspritzung,  am  häutigsten  nach  der  10.  und  hielt 
ohne  irgend  welche  erkennbare  Rcgelniässigkeit  bei  den  Einen  nach 
H  Injectionen  21  resp.  42  Tage,  bei  Anderen  nach  25  Einspritzungen 
nur  3  rcsp.  8  Tage  an.  Allgemeinere  Abstractiooen  aus  diesen  Zahlen 
zu  machen,  ist  unmöglich.  Es  ist  wieder  die  Individualität,  die  solche 
b^icgellosigkeit    im    Auftreten    und    Verlauf   hervorruft.      Brechneigung 


')  HGfIcr.  Tberap.  Monatshefte,  1890,  Ucft  9. 

')  iiockhart.  Monatshefte  f.  prakt.  Dermatologie.  1885,  pag.  150. 

■)  iiünz,  Centralbl.  f.  klin.  Medioin,  1880.  No.^14. 


sowie  Erbrechen  sind  nach  subcutanem  oder  innerlichem  Gebranclif ') 
gesehen  worden,  im  letzteren  Falle  besonders  dann,  wenn  stärkere 
Lösungen  verabfolgt  worden  sind.  Durchfälle,  auch  von  blutiger  Be- 
schafTeubeit,  kommen  verhältnissmässig  häufig  zu  Stande.  Die  Einzel- 
dosen sollen  deswegen  nicht  über  0,01  g  steigen.  Bisweilen  werden 
auch  Nebenwirkungen  beobachtet,  die  auf  die  im  Körper  zur  Ab- 
spaltung gelangende  Blausäure  bezogen  werden,  z.  B.  Schwindel,  Ohren- 
sausen, Flimmern  vor  den  Augen  und  Ohnmachtsanfälle.  In  Bemg 
auf  die  Heilerfolge  dieses  l'räparates  gegen  Syphilis  ergab  eine  stati- 
stische Aufstellung  unter  100  Fällen:  60  Heilungen,  rJri  Hesserungeo 
und  7  Feblerfolge.  ^ 

Hydrargyrum  tannicum  oxydulatum. 

Üa.«  gerlisaure  (^lecksilberoxyiiul  besitzt  4(i— 50  pCt.  Voecksilbor.  Eä  ist 
in  Wasser  unl5sHcb,  spaltet  aber  in  Berührung  mit  ätzenden  oder  kohlensauren 
Alkalien  metallisches  (^uecksillier  in  sehr  feiner  Form  ab.  Eine  solche  Vef- 
äuderung  kann  dusnelbe  im  Oarm  erleiden«  von  wo  aus  dann  die  Aufnaluuv 
des  Quecksilbers  als  Salx  oder  auch  in  Dampfforni  vor  sieh  geht  I)ie  eni- 
pfobleuen  Eiuzeldosen  betragen  0.1 — 0,3  g.  Selbst  liie  letztere,  t^'lglirU  verab- 
reicbt.  sull  keine  Nebenwirkungen  hervorrufen,  was  sell>stverstJlndlich  nicht 
richtig  sein  kann.  Syphilitiker  werden  auch  nach  Behandlung  von  i^n^ck- 
Hilbertinnar  in  ca.  6— lsp('t.  rückfällig.')  Häuüg  ist  eine  leichte  ROthoiif; 
und  Schwellung  iIoä  Zahnfleisches.')  Aber  auch  ernstere  Stomatitis*)  —  iu 
einer  BeobaehtungsrBihe  von  35  Kranken  in  34.3  (>Ct.  —  Erbrechen  sowif 
unangenehmer  Ma^encatarrh,  der  sehr  langsam  zurückging  und  sehr  bald 
rt^crudescirte.  wurde  beobachtet.  Ausserordentlich  hSuIip  sind  Störungen  im 
Darm.  Koliken.  Durchfälle  und  selbst  ziemlich  heftige  dysenterische  Zuständet) 
Vereinzelt  litteu  die  Kranken  an  Obstijiation.  Auch  nach  subcutaner  Ein- 
sprilzunjiC  von  p^rbsanrem  i^hierksilber.  in  Olivenfil  vertheilt.  wurd(?n  nicht 
nur  Schmerzen  und  Infiltrate  sondern  auch  krampfhaft<T  Husten,  leichtr 
('yanose,  Schmerzen  beim  Athnien  -  Erscheinungen,  denen  tihnlich,  die  ein 
embolischer  Infarot  hervorruft,  gesehen.  Dieselben  schwanden  in  einigen 
Tagen.») 

In  eiuem  von  35  Füllen  wurde  auch  eine  Erkrankung  der  äusseren 
Haut  beobachtet.  Bei  einem  22jährigen  Syphilitiker  zeigten  sich  uach  Ver- 
braiirh  von  6h  Pillen  aus  Hydr.  tannicnra  oxydulatum  an  der  Streckseite  beider 
Anne  und  am  Kücken  reichlich  hanfkom-  bis  kirschkern^osse,  theils  rotbc, 
theils  weisse,  ziemlich  harte  Urticaria(|uaddeln.  Die  Brust- un*l  Bauchh.<uit 
waren  dabei  in  ausgedehntem  Maasse  fleckig  rosaroth.  auch  d.^s  (jesicht  sehr 
geruthet  und  iler  Kranke  klappe  über  Hitze  und  Jucken  in  der  Haut.  Am 
nächsten  Tage  fand  sich  der  Ausschlag  an  den  unteren  (iliedmassen  war  am 
Oberkörper  noch  deutlicher  geworden  und  einen  Tag  später  hatte  die  l'rticarta 
auch  das  Tiesicht  ergriffen  Nach  4  T.^ren  wur  die  ganze  Affectioii  wiedrr 
geschwunden. 

[Hydrargyrum  carbolicum. 
'        Es  kommen  im  Handel  Präparate  des  Pheuobiuecksilbers  von  verschieden- 


-  Hjü   HQunueu    iiii  nauiit^i  i  r;ip;uaif   uts  i  rii.'uiMt|ui^cRPiiuu 

artiger  chemischer  Zusammensetzung  vor:  (Hg.OC^H,  .<.*H)  und  (ng(0(.'rtH^),  -J- 
H,0.    Bezüglich  der  Nebenwirkungen  verhalten  sich  beide  Verbindungen  gleich. 

')  AnDascbHt.  Berliner  klin.  Wochenschr  ,  1880    Nö.  43,  p&g.  615. 
')  Lexdf.  Arohiv  f.  Dermatologiö  a.  Syphilis,   1889,  No.  5,  pag.  731. 
')  Lustgarten.  Wien,  me<i.  Woohenschr.,   1884.  No.  U  -  14. 
*)  Kpstein,  Arohiv  f.  Dermiitologie  u. -Syphilis.   1889,   IM.  XXI. .  p&ff.  888 
*''  LuB.ser,  Archiv  f.  Dermal  u.  Syphilii.    1889,   Ergänzungsband,  pag.  S16 
Vierteljahnchr.  f.  Dermat.  u.  Syphilis,  1B88.  Bd.  XV.,  pag  014. 


TS^noTintf^^^asaer  fast  unlösliche  Salz  mit  einem  Genal^on  51.8  pCt 
Quecksilber  Ist  meiatcus  zu  0,01—0,02  ^  verwandt  worden.  Unter  35  sypbiliti- 
dKbeo  Fällen  waren  bei  einem  Beobachter  2  Fehlerfoljre,  aber  27  pOt.  Rück- 
nBllle  in  4—5  Monaten  nach  beendeter  Kar.')  Die  lujection  des  aufgeschwemmten 
Salzes  wurde  als  nur  unbedeutend  .schmerzhaft  bezeichnet.  Trotzdem  entstehen 
uicbl  selten  schmerzbafte  Knoten  und  Indurationen  an  der  Einatichstelie,  aber 
keine  Abscesse.  Leichte  und  »chwere  Stomatitis  nah  man  hierbei,  wie  nach 
anderen  Quecksilberverbindungen.  Von  8  Kranken  bekamen  ti  eine  solche. 
Ebenso  kommen  Druck^efühl  im  Unterleib,  Leibschmerzen  und  Diarrhoe  vor. 
Bei  H  Kranken  fehlten  Leibschmerzen  nie,  und  Diarrhöen  erschienen  5  Mal. 

In  einem  Falle  entstand,  n^icbdem  bereits  0  Injertiouen  ohne  jeden  Nach- 
iheil  gemacht  worden  waren,  nach  der  siebenten  plötzlich  Lebelkeit,  hoch- 
pradijce  Dyspnoe  und  auffallende  Blfisse  des  Gesicht  mit  intensiver  (.yanose 
der  Stirn,  Lippen  nnd  Nase.  Der  Puls  war  kaum  fühlbar;  es  gesellte  sich 
bald  Frost  hinzu  —  die  Körperwärme  betrut,^  3*^,4"  C.  —  auch  Benommenheit 
und  Kopfschmemen.  Der  Brechreiz  hielt  noch  über  einen  Tag  an.  Bei  der 
Besprechung  des  gerbsauren  <,)uecksilbero\yduls  liabe  ich  ein  ähnliches  Yor- 
komiitniss  erwähnt.  Ob  das  Quecksilbi^r  als  solches,  wus  ich  glaube,  diese 
Nebenwirkungen  hervorgerufen  hat-,  in  ähnlicher  Weise  wie  man  Athemstörungen 
nach  Calomel  beobachtete,  oder  ob  es  sich  hier  um  die  zufällige  Einfuhrung 
lies  Mittels  in  ein  Gefä^sa  handelt.  läMSt  sich  nicht  absolnt  sicher  entscheiden. 
Es  mnss  indessen  erwähnt  werden,  dass  ein  shockartiger  Zustand  vereinielt 
Mich  sonst  nach  Kinspritung  von  Phenolquecksilber  beobachtet  wurde.') 

Hydrargyrum  salicylicum 

Das  basische,  amorphe,  in  Wass-T  last  uidösliche  Quecksilbersalicylat, 
(CJI,COfH)Hg).  besitzt  59  pOt.  Quecksilber.  Mit  Kochsalz  liefert  es  ein 
Doppelsalz,  das  in  Wasser  h'islich  ist.  Von  diesem  Präparat  rühmte  man,  ob- 
«chow  der  Quecksilbergehalt  die  angegebene  Höhe  erreicht,  das  Fehlen  von 
Nebenwirkungen,  so  dass  es  auch  in  grosser  Menge  vertragen  werden  könnte. 
Eine  sutche  Angabe  beruht  nur  auf  mangelnder  Kenntniss  der  Eigenschaften 
des  Quecksilbers.  Dass  im  thierischcn  und  menschlichen  Körper  eine  ^paltnng 
des  Salzes  und  dadurch  die  Wirkung  eines  jeden  der  beiden  Komponenten  zu 
Stande  kommt,  steht  fest.'^)  Für  die  antisyphilitische  Wirkung  scheint  mir 
dies  belanglos  zu  sein.  Recidive  von  Syphilis  sind  nach  einer  solchen  Be- 
handlung hilutig.  In  einigen  Fnllen  musste  noch  graue  Salbe  gegeben  werden, 
um  Heilung  zu  i-rzieleu.  Ein  grosser  Vorzug  dieses  Präparates  vor  anderen 
soll  in  seiner  fteizlo-sigkeit  für  das  l  uterliautzellgewebe  bestehen.  In- 
jectionen  von  O.Ol  g  zu  gleichen  Theih-n.  mit  Kalium  carbonicum  eingespritzt, 
erzeugten  nur  Brennen,  nie  Infiltrationen  nad  .Xbscesse.  Dagegen  beschreibt 
ein  anderer  Beobachter  heftige  Schmerzen  und  grosse  Intiltration*'n,^)  und  in 
weiteren  Versuchen  constatirte  man  bei  einigen  Kranken  leichtes  Dnickgefühl, 
feniei  nach  Einspritzung  in  die  Glutäcn  eine,  an  der  Hinterseite  des  Ober- 
schenkels bi.s  zum  Knie  ausstrahlende  Emplindlicbkeit  der  Muskeln  bei  Be- 
wehrung und  auch  haselnussgrosse  Harten.*) 

tte^chrieben  wird  auch  eine  Infiltration  mit  Schmerzen,  die  2 — 3  Ts^ 
l^ig  anhielten,  und  nach  der  fünften  glutäalen  intramuskul!lren  Injection  von 
«iner  l;ihmungsartigen.  halbseitigen  .Schwäche,  sowie  von  Ifihnumgsartigen, 
halbseitigen,  gegen  das  Kreuzbein  und  ilir  Lendenwirbel  ausstrahlenden 
Schmerzen  gefolgt  war. 

Ehe  noch  der  Schmerz  schwand,  erschien  an  dem  Oberschenkel  der  in- 
jicirten  Seite,  aber  vorn  und  aussen  ein  leicht  jurkender  Ausschlag,  der  als 

*;  Lfti«r,  Archiv  f  Dermatologie  u.  Syphilis.  1889,  Kr^a-nzangsb.  XXI.,  p.  7S2. 
L  '}  Duprat.  Compt.  rend.  et  Mem  rl«  la'Soc  de  Hiol..  1886,3  £^r.,  T  III..  p.  154. 
I  ^i  WelUoder.  Arch.  f.  Derm.  n.  Syphilis  1889,  Bd.  2:,  Krgänzungsbd.,  p  465. 
■         *)  Uafaa.  Archiv  f   Dermat,  u  bypbiUs,  1889,  bd  21,  pag  8l& 
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roflectorisdier  Zoster  traumatiiuf:  angesprochen  wurd«*.  Kr  bcstatw  im 
(Trappen  von  lebhaft  rotlicn.  derhen  Knötchen,  von  denen  sieh  eini^  wicdfr 
ZQ  kli-ineren.  dichteren  Gruppen  vereinten.  Nach  mehreren  Tap:en  verflachten 
sich  einip«^  Knötchen.')  Sieht  man  von  diesem  Falle  ah,  hei  dem  tnO^lirhrr- 
weise  die  traumatische  Einwirkung  der  Si»ritzenuadel  die  IVsacbe  für  du 
Exanthem  bildete,  so  sind  doch  noch  andere  Fälle  mitgctheilt  worden,  in 
denen  es  als  directe  Folpe  der  Injectiou  von  ij)uecksilUersalicylar  entstaud. 
Unter  44  Fällen  hildete  sich  2  Mal  ein  polymorphes  Erythem  nach  der 
ersten  resp.  nach  der  vierten  Pvinspritznng  heraus.  Dasselbe  war  1  Mal  ud 
Handrucken  localisirt.^)  Bei  einem  anderen  Kranken  erschien  n.ich  der  rweiti^ 
Einspritzung  von  0,1  j;  unter  plötzlich  ein.set7euder  ^*teit:erung  der  Krttp^ir- 
wänue  bis  40,2"  ('.  ein  Exanthem  an  beiden  Vorderarmen  und  am  Jlalw. 
Oasselbe  bestand  aus  kreisrunden,  erythemartif^en,  horhrothen.  etwas  erhaben^i 
Flecken  und  Papeln,  die  auf  Fin^erdruck  verblassten.  Es  schwand  ebrns^ 
wie  das  Fieber  in  den  beiden  fol^renden  Tafien.  In  zwei  weiteren  FüUeu  sili 
man  mehrere  Stunden  nach  Einspritzung  ein  leicht  juckendes,  scbarlarh- 
ähulicbes  Exanthem  auftreten/) 

Fieber  und  Abgescblaf^ensein  i.st  auch  sonst  beobachtet  wonlen.    Mund- 
eutzündting    kommt   relativ    häufig    vor.     Aacb    nach    dem    Einnohiuen   in 
Pulver-  oder  Pillenform  entstehen  heftige  Reizerscheinungcn  im  Verdauung»' 
kanal.    Ebenso  schafft  die  subcutane  Beibringung  Durchfälle  auch  mit  blutige 
Beimengungen.     Dieselben    können    mehrere  Tage    anbalten  tmd  die  Krankni 
»ehr    .schwächen.      Vereinzelt    wird    die    Niere    in    Mitleidenschaft    gwcogen. 
Der  Harn  enthält  dann  Eiweiss.     Nach  der  Einspritzung  in  das  LnterhautielU 
gewebe  können  auch  Respirationsstörungen  ent^stehen.    Eine  F^eobaobtuoe, 
bei  der  ausser  Respirationsstörungen  noch  lang  anhaltender  Hustenreiz,  Cyanosifl 
und  Schmerzen    im  Rucken    auftraten,    liisst   auch    die  Deutimg  zu.    da.'<s  In^ 
jectionsHüssigkeit  dirert  iu  die  Venen    gedrungen    ist.     Nach   intramuskulärer' 
Einspritzung    einer   10  proc.  Suspension   die.«es  Salzes   in  Paraffinun»  liquidum 
sah  man  mehrfach*)  entweder  nur  5 — 15  Minuten  anhaltende  Hustenparoxysmen 
oder  Angstgefühl.    Hustenreiz  und    in   der   Nacht  Stiebe   in   der  rechten  Seite 
auftreten.     Die  Atbraung  wurde   nach   und  nach  beschwerlicher  und  srbmen< 
bafter.    Die  rechte  Bmsthälfte  nahm  am  3.  Tage  so  gut  wie  gar  nicbi  an  A^ 
Atbmuug  Tbeil.    Atbmungsgeräusehe  felilten  dort.    Man  constatirte  DämpfuDg.j 
später  Entleerung  von  sehleimigem  mit  Blut  gemischtem  Auswurf  und  Knister' 
rasseln.      Es    trat   Genesung    ein.      Der  Zustand    wird    fälschlicher  Weise 
Folge  einer  Embolie,  einer  Einwanderung  von  flüssigem  Paraffin  mit  den  darii 
snspendirten  (.»uecksilberproducten  in  die  Lunge  angesehen.     Ich  betone  dem- 
gegeutlber,    dasa  diese  Wirkung  wesentlich   dem  i,>uecksilber    und    in    zweiter 
Reihe  der  Salicylsünre  zuzuschreiben  ist. 

Injicirt  mau  dieses  Salz  in  1  pro  mille  L/)Sung  \a  die  HarurOhrr  bot 
Gonorrhoe,  so  entsteht  leichtes  F^rennen.  welches  in  einigen  Tagen  in  bjostie« 
Jucken  überging  uud  selten  mehr  als  eine  Stunde  nach  d»*r  EinKpritzuog 
anhielt. 

Hydrargymm  tbymoto-aceticuni 

Die  Doppelverbindung    des    essigsauren   *^hiecksilberoxyds    mit    TbymnI- 
(|uerksilber,     (C,„H,,OHg .  CH,COOHg),     ist    kristallinisch     und     in     Walser] 
unlöslich.      Sie    besitzt    ca.   56.9  pCt.    Quecksilber       Arzneilich    sind    davoai 
10  pCt.     Suspensionen    in    <*el    oder    Glycerin    zu     Einspritzungen    in 
linterhautzcllgewobe  verwandt  worden.     Recidive    der  Syphilis    kommen  auci 
nach     dieser    Behandlungsweiae   vor,    während    die    Tuberkulose    niolit    davoa] 
beeiuflusst  wird.    Bezüglich  localer  Nebenwirkungen  widerstreiten  die  An 


*V  Touton,  Archiv  f  D.*rraatologio  n.  Syphilis,  1889,  IM.  81.  pag.  775 
')  Epstein,  Archiv  f  Dermatologie  u.  SypbUis,  1889.  üd    XXI..  pjvg  8^8. 
*t  Plumprt,  Vicrteljiihrsohr.  f.  Dorm.  n.  Syphilis,  1888,  Bd.  XV..  j-aj.  009,  67i 
*i  Blaschko,  Deutsche  Heiizinalzeitong    1892,  pag.  441. 


rat>en  wie  bei  anderen  Quecksilberverbindiingen.  Wälirenonei  (iem  einen 
Beobacbtunp;ni:iten:il  Sclimerzen  sehr  selten  auftraten.')  zeigten  sie  sicli  bei 
eiuem  anderen  entweder  unbedeutend  oder  auch  so  heftifr,  dass  die  Kriaiken 
eine  andere  Bebandluni^weise  wünschten.  Aehulich  verhielt  es  «ich  mit  den 
Infiltrationen  und  Abszessen.  Die  ersteren  wurden  in  allen  Abstufungen,  die 
letzteren  bei  mehreren  Kranken  beobachtet.  Die  Individualität  .scheint  auch 
insofern  hierbei  eine  Rolle  zu  spielen,  ab*  wer  nach  der  ersten  Injection  einen 
Abscess  bekommt,  solche  auch  nach  folgenden  Eiu.spritzun^en  nicht  vermissen 
lässt.  HinzufQ^un^  von  Cocam  kann  die  Schmerzen  besoittgcn.')  Stomatitis 
kommt  in  nnbcdctitender  aber  auch  schlimmer  Form  vor  —  die  erstere  häutiger 
als  die  letztere.  Unter  44  Fällen  waren  davou  9  leichte  uud  2  schwere  Formen. 
Zwischen  der  4.  und  5.  Einspritzung  entwickelte  sich  dio  Mutidentzündung;  bei 
4  VGL  9  Kranken,  die  damit  bebandelt  wurden.  Durchfall  und  Er\theme  sah 
man  ebenfalls  nach  dieser  Kur  ent.'^tehen.  — 

Hydrargyrum  benzoiCUm.  ^^^ecksiiberbe^zoat,  [r03R,C0,).HK+ H,0], 
ein  ca.  -4^  p^'t.  enthaltendes  kristallinisches  Pulver,  ist  nur  wenij:  in  Wasser, 
dagegen  leicht  in  schwacher  Kochsalzlösung  löslich.  Da  dasselbe  Schmerzen 
nach  der  subcutanen  Injection  macht,  soll  es  mit  Cocain  eingespritzt  werden. 
Frühzeitig  entsteht  Mundentzündung.')  Die  übrigen  Nebenwirkuuf^en  dea 
i^net^ksilbers  wurden  sich  wabrscheinlicb  bald  zei^eu,  wenn  ein  aus;redebntürer 
Gebrauch   von   difsoni   Prftpariit   jr^inaclit  würdn.    — 

Hydrargyrum  bichloratum  carbamidatum.     Quecksilberchlorid  -  KamstofT 

wird  durch  Auflösen  von  1  ;;  Hydrargyrum  bichloratum  in  1(X>  ccm  destilürlen 
Wassers,  Zusatz  von  0,ö  p  Harnstoff  und  Filtration  erhalten.  Das  Filtrat 
rp.agirt  schwach  sauer  und  zersetzt  sich  in  Tagen  nicht.  Die  Einspritzung 
dieser  Lftsung  macht  bei  manchen  Personen  entweder  nur  ein  mehrstündiges 
Gefühl  der  Spannung*)  oder  auch  Schmerzen  und  Beulen,  .sowie  Symptome 
seitens  des  Darms  und  des  Mundes.     Reridive  treten  relativ  häufig  ein. 

Hydrargyrum  lormamidatum. 

Eine  Losung  von  (^uecksilberoxyd  in  ForuKtuiid,  ein  sehr  wenig  haltbares 
Präparat,  dem  man  pnz  besonders  günstige  Einwirkungen  auf  den  syphilitischen 
Process  zuschrieb,  hat  sich  uach  sachgemässer  Prüfung  auf  Grund  übereia- 
stinimender  Anschauung  Vieler  nach  dieser  Seite  als  das  am  wenigsten  erfolg- 
reiche, nach  der  Seite  der  Nebenwirkungen  zu  als  das  Ungünstigste  von  allen 
t^ueckailberverbindungen  erwiesen.*) 

Die  Nebenwirkungen  erscheinen  rascher  und  stürmischer  als  man  es  sonst 
»u  sehen  gewohnt  ist.  Unter  28  damit  behandelten  Kranken  blieb  keiner  von 
Ruckfällen  verschont,  obschon  selbst  25  Einspritzungen  gemacht  wurden. 
Frühestens  erfolgten  sie  in  der  0.  Woche  uach  der  ersten  Behandlung,  spätestens 
in  4  Monaten.")  Ein  Syphilitiker,  der  4()  solcher  Eiuspritzungeu  erhallen  hatte, 
zeigte  während  der  ganzen  Kur  nicht  solche  Fortschritte,  wie  eine  darauf 
eingeleitete  Kur  mit  Decoctum  Zittmannii  in  5  Tagen  aufwies.')  In  einer 
grösseren  Beobachtuügsreihe  wurden  M  p('t,  der  Kranken  rückfüUig  und  'VJ  pCt 
zeigten   Besserung.^) 

Hinsichtlich  der  Erregung  von  Srhmerzemptindung  an  der  Einspritzungs- 
stelle steht  das  Präparat  dem  i^nerksilbcralbnniinat  und  -Peptonat  gleich.  Bei 
manchen  Kranken    ist    dieselbe    ^o    heftig,    dass    sie    die.se  ßehaiullung  nicht 


'j  Jadassobn  u.  Zeising,   Viertoljabiüchr.  r.  Derm.  u.  Sypliibs,   1888,  No.  5. 
*    Loeweolhal,  Deutsche  raf-dio.  Woi;beiischr..   I8!K).  No.  25. 
*;  Stalfowenkoff,  Moiiatshoft-r  f.  prakt   lermatoloyie.   1889,  pag.  381. 
*)  Schutz    Üeatsohe  inedic.  Wochenschr .  1885.  2   April 

*j  Paucr,  Ueb.  d.  Krf.  verschied,  (iuccksilberpräp,  bei  SyphilisbobandL,  Würzb. 
1886,  pag  20.  80. 

"J  dockhart,  Monatsb.  r.  pr.  Derfflatologie.  1885    pa^.  150 
V'  Finger,  Centralblatt  f.  d  g'-s.  Therapie.  1888,  pag.  359. 
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fortsotzen  lassen.  l>aru  ^esellpii  sich  in  nickt  wcnif^en  Fällpn  Knoten,  Afii 
und  umschrieben!'  Haut^auKrfln.  Man  beobachtete  ferner  uDivrrsflU« 
Erythem  und  Eczeiu  an  den  Gliedniassen.'}  Salivation  und  Stomatitis 
erfolgte  bei  einer  Ivnmkenreihe  in  r»3  p*.'t.,  bei  einer  anderen  von  llOKraokeD 
in  tiQS  pCt.  der  Fälle.  I>ie  Stomatitis  kann  schwer  und  umfuD^reich  srtn. 
Diarrhoe  und  Leibschmerzen,  Erbrechen,  sowie  Appetitlosigkeit,  in  oiriem  Fall« 
parenchymatöse  Nephritis  mit  klonischen  Krämpfen,  mehrtiL^igc»  hohes 
Quecksilberfißber  und  Schwindelanfälle  .sind  weitere  Nebenwirk uuje;cft, 
weicht?  die  obige  Charakterisirung  gerechtfertigt  erschi^inen  lasJiien. 

Hydrargyrum  alaninatU«  r>.*is  nicht  sehr  haltbare  Alaninquecksllhrr 
wurde  subrnt.iK  und  innerlich  gegen  Syphilis  verabfolgt,  Dertliche  sowi« 
allgemeine  Nebenwirkungen  zeigten  sich  hierbei.  Die  relativ  geringe  Zahl 
von  Abscessen.  von  der  berichtet  wird,  hat  ihren  Grund  in  der  überhaupt 
geringen  Zahl  der  angestellten  Versuche.  Bei  innerlichem  Gehrau<!]ua  entstehen 
leicht  Hiirchf^llo.  — 

GlycOCOllquecksilber.  Diei^es  PrfL]]arat.  das  durch  Auflösen  von  i^eck- 
silberoxyd  in  (ilycocolllrisung  hergestellt  wird,  rief  bei  seiner  vereinxelten  Ao- 
wendung  alle  Nebeu Wirkungen  hervor,  die  auch  bei  anderen  (jncck&übcr* 
Präparaten  im  Vordergründe  stehen,  d.  h.  Stomatitis,  Diarrhöen,  Koliken  mit 
starkem  Teuesmus,  soM'ie  Hautexantheme.  — 

Hydrargyrum  SUCClnimidatum.  Grosse  Schmerzhaftigkeit  nach  der  Eio- 
ftpritzung,  Infiltrate  der  Haut  und  Abscesse  sind  nach  der  in  Wasser  j'Vlicheo 
Verbindung  des  t^uccksilbero\yds  mit  dem  Succinimid  inil  einem  Gehalt 
von  50  j)Ct.  (Quecksilber  gesehen  worden.')  unter  vier  Krankeu  bekamen 
drei  Stomatitis  und  einer  sehr  heftige  Leibschmerzen.  Anderweitige  Ncbrn- 
Wirkungen  werden  bei  ausgedehnterer  Anwendung  wohl  nueh  be*>chriebiii 
werden.  — 

Hydrargyrum  SOZOJOdoliCUm  l>*is  t^aecksilbersalz  der  Dijodparapheiiul- 
sulfosäure,  (C„H,.OH.J.,.SO,),Hg,,  ist  ein  31,2  prt.  Quecksilber  haltende»  in 
Wasser  sehr  schwer,  in  Kochsalzlösung  leicht  lösliches  Pulver.  Stomatitis  tah 
man  nach  Einspritzung  auch  schwacher  Lösungen  desselben  prompt  und 
schwer,  durchschnittlich  nach  18,3  hijectionen  auftreten.  Von  20  Kranken, 
die  damit  behandelt  wurden,  bekamen  14--' 70  pCt.  diese  Veründerungen. 
Wenn  mehr  Kranke  damit  behandelt  werdeu  sollten,  wird  sich  die  Zahl  and«-' 
weiti^er  Nebenwirkungen  zuversichtlich  bedeutend  vergrösseni 


Jod. 

In  Folge  der  ausserordentlich  heilkräftigen  Wirkungen  des  Jodi 
und  seiocr  Verbindungen  und  bei  der  besoDders  umfangreichen  thei 
peutischeu  Verwendung  dieses  Mittels  wurde  schon  frühzeitig  die  Auf*! 
roerksamkcit  der  Aerzte  auf  gewisse  Körperveränderungeu  gelenkt,  die' 
sieb  im  Verlaufe  der  Darreichung  ab  und  zu  zeigten.  Freilich  hat  es 
ziemlich  lange  gedauert,  ehe  man  allgemein  diese  Nebenwirkuugea 
des  Jods  anerkannte,  und  die  Controvcrsen  darüber,  ob  es  eine  „Jod 
krankheit^  resp.  einen  riJodisnius'^  gebe,  oder  ob  die  Ersclieinunge 
desselben  auf  andere  Momente  zurückzuführen  seieu,  füllen  manch 
Blatt  der  pharmakologischen  Literatur.  Unter  Anderem  wurde  und 
wird  besonders  der  Kropf  einer  äusseren  und  inneren  Jodbebaudlung 
nnterworfen  und  demgemäss  gerade  bei  dieser  Afieetiou  abnorme  Jod- 
wirkungen mit  bebtimmtem  Typus  beobachtet.  In  Folge  dessen  fehl 
es  nicht    an  Autoren,    die    das  Vorkommen   derartiger  Wirkungen  b 


')  Kopp,  ViertclJAhrs^hr.  f.  Permat  u.  Syphilis,  1886,  pag.  188. 
*)  Vollert.  Ceniralbl.  f.  medio.  WissenRota.,  1888.  i^ag.  804. 
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Darreichung  gegen  andere  Krankheiten  leugneten  und  die  häufig  hei 
der  Jodhchandlung  des  Kropfes  auftretenden  Eröcheinungcn  auf  „Re- 
»orption  der  im  Kröpfe  vorhandenen  organischen  Snhstanzen  zurlick- 
f  iibrten'^i  somit  folgerichtig  die  Nebenwirkungen  des  Jod  als  „Krank- 
heit der  vertriebenen  Kröpfe^  bezeichneten.  ¥a  steht  jetzt  fest,  dass 
Jod  und  seine  Salze  hei  ihrer  therapeutischen  innerlichen  und  äusser- 
lichcn  Anwendung  Nebenwirkungen  hervorzurufen  vermiigen.  Eine  an- 
geborene, oder  erworbene  oder  nur  zeitlich  bestehende  Emptindlicbkeit 
für  diese  Präparate  kann  die  Ursache  davon  sein.  So  sollen  z.  B.  bei 
Menschen  mit  phlegmatischem  Temperament,  die  mit  Jod  bepinselte 
Haut  sich  stärker  als  bei  anderen  röthen.  Durch  Nierenerkrankung 
wird  nicht  selten  Jod  im  Körper  zurückgehalten  und  durch  dieae  Auf- 
speicherung die  Wirkung  zu  grosser  Dosen  hervorgerufen.  Die  Ein- 
spritzung von  Jod  in  Körperhöhlen  Abscesse  und  Geschwülste  kann 
unangenehme  resorptive  Nebenwirkungen  an  entfernteren  Körperstellen 
zu  Wege  bringen,  aber  auch  am  Orte  der  Anwendung  unangenehme 
Folgen,  z  B.  durch  zu  heftige  Entzündung  haben.  So  ist  die  Ein- 
spritzung von  Jod  in  sehr  hlutgefässrcichc,  degenerirte,  fibröse  Kröpfe, 
in  verknöcherte,  verkalkte  gelatinöse  Cystenkröpfe  und  überhaupt  in 
Kröpfe,  welche  Atbemnoth  machen,  mit  Gefahren  verbunden.  Nicht  selten 
wurde  ein  tödtlicher  Ausgang,  oft  Strumitis')  und  auch  gangränöse 
Strumitis  als  directe  Folge  gesehen. 

Die  leichte  Verbreitung  des  Jods  im  Körper  ist  oft  au  dem 
Zoetandekommen  von  entfernteren  Nebenwirkungen  nicht  schuldlos. 
Eis  giebt  kaum  ein  Gewebe,  in  dem  man  dasselbe  nicht  nachweisen 
kann.  Es  findet  sich  in  der  Niere,  wie  im  Herzen,  dem  Gebirn, 
wie  der  Darmwand  nud  den  Muskeln.  Nach  jeder  Anwendungsweise 
geht  es  in  den  Speichel,  die  Thränen,  die  Augenkammern,  den 
Scbweiss,  die  Milch,  den  Harn,  das  Fruchtwasser  über  nud  ist  selbst 
in  dem  Meconium  der  Neugeborenen  zu  finden.  Nur  besondere  indi- 
viduelle Verbältnisse  lassen  Abweichungen  hiervon  eintreten.  Der 
Säugling  erhält  in  der  Milch  der  Jod  einnehmenden  Amme  unter  Um- 
standen soviel  Jod,  dass  genügende  therapeutische  Einwirkungen  aber 
auch  Jodnebenwirknngeu  eintreten  können.  Im  Koth  findet  es  sich 
meist  nur  nach  Aufnahme  übermässig  grosser  Dosen.  Von  besonderer 
Bedeutung  ist  der  üebergang  von  Jod  in  den  Magen  nach  seiner 
äusserlichen  Anwendung.  Schwere  Reizungen  dieses  Organs  mit  den 
entsprechenden  snbjectivcn  Symptomen  können  dadurch  bedingt  werden. 

Vereinzelt  ist  auch  eine  Verunreinigung  des  Jods  als  Grund  er- 
schienener Nebenwirkungen  angegeben  worden.  So  sollte  eine  Jod- 
tinctur,  die  mit  schlechtem,  Aceton  enthallendem  Spiritus  bereitet  ist, 
an  der  übermässigen  Reizung  der  Epidermis  resp.  der  Blasenbildung 
Schuld  sein.  Es  ist  zweifellos,  dass  ähnliche  Wirkungen  auch  mit  einer 
völlig  reinen  Jodtinctur  bisvveileu  zu  Stande  kommen,  aber  ebenso  sicher 
aaeb,  dass  es  im  Handel  schlechte  Jodtincturen,  d.  h.  mit  schlechtem 
Spiritus  und  aus  wenig  gereinigtem  Jod  bereitete  Tincturen  giebt. 

Ausbleiben  erwarteter  Heilwirkung  oder  nur  theilweises 
Eintreten    einer  solchen    kommt    auf  Grund    individueller  Verhältnisse 


>)  Koeber,    Deutsobe   Zeitsehr.  f.  Chirorgie.    1874.    6d   IV.  pag.467  o.  1878, 
ßiiX-,  8  u  4. 
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hänlig  vor.  Man  hat  auch  für  einzelne  Fälle  die  Art  der  Verabfolgung 
dafür  verantsvurtlich  gemacht.  So  sollte  z.  B.  Jodkalium  zu  0,3  g  in 
1  EsslÖfTel  voll  Wasser  gelöst  und  vor  der  Mahlzeit  genomtnen,  IJroochiiJ» 
in  4  Tagen  bessern,  während  die  gleiche  Dosis  in  mehr  Waäser  gclö?l 
und  nach  der  Mahlzeit  zugeführt^  diesen  Znstand  seihst  in  Wocbeo 
nicht  ändert. 


Nehenwirkungen  am  Orte  der  Anwendung  und  der  Haut 

Wird  Joddanipf  oder  in  Alkohol  oder  Jodkalium  gelöstes  .lod  au^ 
die  Haut  gebracht,  so  röthet  sich  dieselbe  meist  proportional  iler 
angewandten  Menge  und  der  Dauer  der  Einwirkung  Es  crschcioen 
RitzegeCühl,  Brennen^  Jucken  und  Stechen.  Nach  wiederholter  An- 
wendung schrumpft  die  Epidermis^  die  Haut  wird  runzlig  and  kann 
nach  einiger  Zeit  in  Fetzen  abgezogen  werden.  Wenn  die  mit  Jod 
bepinselten  Stellen  behaart  sind,  so  fallen  nicht  selten  die  Haare  dort 
aas.  Es  giebt  Individuen,  die  von  derartigen  JodpinseiungeD  in  keiner 
Weise  belästigt  werden,  während  Andere  dadurch  leiden  können.  S) 
bleibt  bisweilen  bei  chronischem  Gebrauch  von  Jod  eine  Hautverdickang 
zurück.  In  vereinzelten  Fällen  entstehen  an  der  Einwirkungsstelk' 
oder  deren  nächster  Umgebung  ßrandbläschen.  DieBelbeo  rnfeo 
Schmerz  hervor,  heilen  aber,  ohne  dass  amfangreicber  Gewebstod  da- 
darch  hervorgerufen  wird,  bald.  Bei  einem  Diabetiker  sah  man  nach 
Anwendung  von  Jodwatte  eine  vollkommene  Schorfbildung  auftreten, 
welche  sich  mit  Furunkeln  und  Carbunkeln  complicirte. 

Masern-,  Scharlach-  oder  Kubcolaart  ige  AaBHcblägfl^ 
wurden  am  Anwendungsorte,  aber  auch  in  weiter  Verbreitung  Sbeifl 
den  ganzen  Körper  von  älteren  und  neueren  Beobachtern  gesehcit^ 
Auf  der  erytbematöscn  Basis  können  nach  6 — 12  Stunden  unter  .lacken 
hirsckorngrosse  Knötchen  aufschiesscn,  an  entfernteren  Korperstell 
sich  mit  einem  rosenrothen  Hof  umgeben,  nach  einem  bis  zwei  T 
an  der  Spitze  in  Eiterung  übergehen,  dann  eintrocknen  und  unter 
schuppung  verschwinden,  sobald  das  Mittel  ausgesetzt  wird. 

Bei  Kindern,  denen  auf  die  grindige  Kopf  haut  Jodtinrtur  mit  Glyceri 
eingerieheu  wurde,  beobachtete  man  mehrfach  ein  ausgedehntes  papn 
loses    Exanthem    auf   dem    Gesichte    und    anderen    Knrpertheilen 
Auch    Blasen    können    auf   diese  Weise    entstehen.     Eine  Frau    rie 
Jodtinctur  in  die  rechte  Bauchseite  ein.     Ausser  Erbrechen,  als  re«oi 
ptiver  Wirkung,  entstanden  in  schneller  Verbreitung,  vom  rechten  Ar 
ausgehend,  über  Gesicht,   Schultern,  Armen  etc.  Röthung   and   Blasen 
Am  4    Tage  nahm  der  Ausschlag  ab.   Zunge  und  Gesicht  waren  nocb 
geschwollen.     Störungen    in    den  Magenfuuctionen    sowie  Brennen   ao 
der  Haut  bestanden    noch  fort.     Zum  Theil  fanden    sieh  an  der  Haatw 
gelblich    grüne  Borken.      Nach  3  Wochen    erfolgte    Heilung -')     Uebe^| 
die  Art  der  Verbreitung    dieser  Exantheme    von    ihrer  Crsprungsstell« 
aus    über    weitere  Theile    des  Körpers  ~  eine  Eigenschaft,   die  alle 
Jodverhindnngen    znkommt  —  können    nar  Vermuthungen    aufgestel 
werden.     Ich  glaube,    dass  man  es  hierbei  meistens  mit  einer  reso! 
tiven  Erscheinung  zu  thun  hat,  an  deren  Zustandekommen  wesentli 


')  Simon  et  Regnardt  Ooxetk«  m^dio  de  Paris,  1874,  pag.  262. 

*)  Jackaoo,  Mtdical  R«cor-l,  New  York  1890.  Vot.  XXXVIII.,  pag.  4S. 
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die  Lymphwege  der  Hant  (»etbeiligt  sind.  Auch  nach  Einäpritzung 
von  Jod  io  KÖrperhöhlen  oder  Geschwülste  kommen  bisweilen 
ähnliche  Haatansscbläge,  gewöhnlich  fleckiger  Natur,  vor  Es  beweist 
dies  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  geschilderten  örtlichen  Jodwirkungen, 
zur  Genüge,  dass  bei  dieser  Anwendungsart  Jod  in  die  Haut  gelangt 
und  hier  bei  besonderer  Prädisposition  durch  örtliche  Reizung  Haut- 
verändiTüiigen  entstehen.  In  einem  Falle,')  in  dem  mehr  als  10g 
reinen  Juds  in  einen  Eierstock  eingespritzt,  und  dadurch  schwere  Er- 
scheinungen hervorgerufen  worden  waren,  entstand  am  4.  Tage  nach 
der  Einsfiritzung  am  Halse  und  Busen  ein  hellrothes,  papulöses  P^xan- 
tbem,  das  aber,  vielleicht,  weil  die  Menstruation  eintrat,  bald  gelldich 
erblasste,  und  hier  und  da  leichte  Hautscbilfern  hinterliess.  Es  blühte 
jedoch  wieder  auf.  Flecke  von  grösserer  Ausdehnung  wie  zuvor  ent- 
stauden.  Auf  Fingerdruck  hinterliessen  sie  eine  gelblich  gefärbte 
Stelle.  Bis  zum  achten  Tage  verbreitete  sich  dieses  Flecken- 
exanthem  über  den  ganzen  Körper  Nu:  die  Beine  blieben  frei. 
Am  Unterleib  waren  die  Flecke  frischer,  röther,  gedrängter  und  bil- 
deten, in  beiden  Leisten  zusammenstossend,  grössere,  unregelmässige 
Partieen.  Auf  diesem  Grunde  standen  am  ünterleibe  sieht-  und  fühl- 
bar eine  grosse  Zahl  kleiner  Papeln,  einer  Gänsehaut  ähnlich, 
aber  auf  rothem  Grunde.  Weiter  oben  am  Leib  fanden  sich  dem  €re- 
fühle  nach  Miliaria  ähnliche  Bläschen  mit  getrübtem  stecknadelspitz- 
grossem  Inhalt  in  der  Mitte  dieser  kleinen  rothen  Flecke.  Am  d  Tage 
war  das  Exanthem  bis  auf  einige  gelblich  gefärbte  Reste  am  Plalse 
verschwunden.  Aehnliche  Flecke  zeigten  sich  bei  einer  anderen 
Kranken  am  Gaumen.  Sie  verriethen  sich  zuerst  durch  Jucken.  Auch 
Rtntaustritt  auf  die  Schlüinthautoberllächc  kam  zu  Stande. 

Jod  selbst  kann  sogar  eine  Purpura  baemorrhagica  hexvor- 
rufen. DasR  solchen  HautausHchlägen  unseren  bisherigen  Erfahrungen 
nach  kein  besonderer  und  zumal  kein  Wcrth  als  diagnostische  oder 
kritische  Erscheinung  zukommt,  braucht  kaum  besonders  hervorgehoben 
zu  werden.  Jeder  in  dieser  Hinsicht  nnternommeue  Erklärungs- 
versuch ist  bisher  fehlgeschlagen,  weil  auf  einen  solchen  hundert 
Gegengrüude  kommen. 

Sehr  selten  sind  Hautveränderungeu  nach  innerlichem  Jod- 
gebrauche beobachtet  worden,  vielleiiht,  weil  diese  Art  der  Ein- 
verleibung des  Mittels  in  verhältnissmässig  geringem  Umfange  geübt  wird. 
Bei  einer  Frau  entstanden  nach  Aufnahme  von  3  Mal  täglich  30  Tropfen 
und  im  Ganzen  60  g  Jodtjnctur  nach  allgemeiner  Abmagerung  auf  den 
Brüsten  und  zwischen  den  Schullerblättern  grosse  Furunkel  mit  be- 
deutender Entzündung  in  deren  Umgebung.  Die  Furunkel  trennten 
«ich  unter  Anwendung  warmer  Umschläge  als  harte,  knotige  Körper 
von  der  Haut  und  Hessen  tiefe,  schmerzlose,  aber  nicht  granulircndo 
Geschwüre  zurück.  Kurze  Zeit  darauf  entstand  von  der  grossen  Zehe 
eines  Fasses  ausgehend,  und  sich  schnell  nach  oben,  auch  auf  die 
furunkulösen  Theile  verbreitend,  Brand,  an  dem  die  Kranke  zu  Grunde 
ging.  Bei  der  Besprechung  des  Jodkaliums  werden  ähnliche  schwere 
Veränderungen  der  Haut  zu  erwähnen  sein. 


')  Hose,    Arohiv    f.  yathol.  Anatomie,    Bd.  85. 
Tb^rap.,   1844,  pag.  329 
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In  einzelnen  Fällen  bleibt  an  der  mit  Jod  eiDgepinselten  Stell« 
ein  Pi^mentfleck  zurück,  den  man  als  Chloasma  toxicnm  be- 
zeichnet. Seine  Beständigkeit  und  Ausdehnung  hängt  nicht  voü  der 
eingepinselten  Jodmenge,   sondern   von  individuellen  Verbäituis^eD  ab 

Scbweisse  sind  nach  Jodaufnahme  selten.  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  die  locale  Einwirkung  dieses  Mittels  auf  üautstellen,  die  der 
Epidermis  beraubt  sind^  sowie  auf  ächleimhäute,  WundHächen,  Ge- 
schwülste etc.  sowohl  den  subjectiven  Empfindungen^  als  den  örtlichen 
Veränderungen  nach  entsprechend  energischer  vor  sich  gehen.  Die 
Schmerzen f  die  durch  den,  einer  Aetzung  gleichkonimendeo  Reiz  eot- 
stehen,  können,  obgleich  sie  häaäg  nicht  lange  anhalten,  ganz  b( 
deutend  sein. 

Das    Jod    coagulirt    die    aaf   den  Wundflächen    oder    in    seroftea 
Höhlen    betindlicben    Secrete ,    da    es    sich    direct    mit  Eiweiss    oder 
eiwcissähnlicben  Körpern  verbindet,  und  es  können  deswegen  heftige 
Entzündungen     mit    nachfolgender    Exsadation,     resp-    Snnpnratiop  M 
eintreten.     Die  Vereiterung    kann    in    wenigen  Tagen  ganz  besondere  1 
Ausdehnung   gewinnen.     Ist    man  z.  B.   bei  JodeinspritzungeD    in  die 
Scheidenhaut  des  Hodens  nicht  vorsichtig  und  lasst  beim  Heraasziehea 
der  Canülc    einige  Tropfen    in    das  Zellgewebe    dringen,    so    entsteht' 
Eiterung  des  Bindegewebes  mit  secundärcm  Emphysem  der  Schcidcn-j 
baut.     Gangrän    des  Scrotums    wurde    nach  Injeciion    von  Jod    gegeo 
Hydrocele  beobachtet.')     Die  Meinung  von  Boinet,    das9    ein   solche« 
Eindringen  von  Jod  in  das  Gewebe  bedeutungslos  sei,  beruht  auf  Irr-H 
tbum.    Individuelle  Verhältnisse  und  Kleinheit  der  angewandten   Dosiifl 
können  Ab**tufungen    in    der  Stärke    der  örtlichen  Vcränderougen  bc-    ' 
dingen,  schliesseu    aber    wohl    schwerlich   Jede  F^inwirkung  ans.      Die 
Einspritzung  von  Jodlösungen  in  Geschwülste  oder  vergrösserte  Drnseu 
BcbatTt  meistens: 

1.  Schwellang  dieser  Gebilde  mit  oder  ohne  sichtbare  Eot- 
Stundung.  So  sah  ich  nach  mehrmaliger  Einführung  von  Jodtinctur 
in  ein  ziemlich  grosses,  mit  breiter  Basis  im  Gewebe  sitzendes  Lipooij 
des  Nackens  eine  erysipelasartige  Entzündung  aut^reten,  welche  di( 
Grenze  der  Geschwulst  überschritt  und  sich  in  besorgnisserregeod« 
Weise  auf  den  Kopf  fortsetzte  Durch  energische  Kühlung  gelang 
dieses  Symptom  zum  Rückgang  zu  zwingen.  Nach  Einspritzung  in 
Kröpfe  kann  die  entzündliche  Reaction  so  stark  sein,  dass  die  ge-j 
BchwoUene  Struma  durch  Compression  der  Trachea  selbst  augeobliclc- 
liehe  Erstickungsgefahr  bedingen  kann.  Nur  durch  die  Tracbeotomii 
ist  dann  Rettung  zu  erzielen.  Die  Prostata  sah  man  16  Tage  nacl 
einer  Jodinjection  zu  bis  FaustgrÖsse  anschwellen.  In  einem  andcrei 
Falle  schuf  eine  erste  Injcction  von  Jodtinctur  in  ein  Fibrom  dt 
Mamma  keine  Entzündung  und  Schmerzen,  während  die  zweite  dii 
Brustdrüse  anschwellen  lies.s. 

2.  Schmerzen.     Nach  Einspritzung    gegen  Hydrocele    sah    mau 
dieselben  6 — 24  Stunden  anhalten.     Bei  der  Kropfbehandlung  könnend 
sie  auch  ohne  Schwellungserscheinungen  bestehen  und  mit  metalliscbenf 
Geschmack  im  Munde  einhergehen.-)   Mehrfach  breiteten  sie  sich  hier- 


')  Jobert.  Baltetia  g^niral  de  Therapeut..  1814.  T  XXVII.  pa«.  829. 
-)  TerilloD,  BaUetin  g6a^r.  de  Tb/>rap.,  1889,  T.  CWII.,  pag.  24i. 
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bei  im  Bereiche  des  Nervus  auricularis  magnns  niul  «les  Plexus  cervi- 
oali»  ans.  Ebenso  ruft  die  Einspritzung  in.  die  Baiicblöblc  bei  Ascites 
Schmerzen  oder  Brennen  im  Leibe  neben  Kopfweb  und  Collaps  hervor. 
Erat  nach  12  —  24  Standen  haben  diese  Symptome  ihre  Höhe  über- 
schritten. 

3.  Eiterung  im  Injectionsherd,  eventuell  Brand  desselben. 
ProBtataabäcesse  entstehen  bisweilen  nach  Einverleibung  von  Jod  in 
dieses  Organ.  In  einem  Falle  endete  die  Entzündung  mit  entzünd- 
licher Infiltration  der  Drüse  und  des  submucösen  Zellgewebes  mit 
Verwachsung  der  vorderen  Mastdarmwaud  an  die  Prostata  kapsei,  in 
(.'inem  anderen  mit  Proctitis. ')  Eitrige  oder  brandige  Strumitis  ist 
häufig  gcsehea  worden  und  führte  vereinielt  zum  Tode.  Die  Ursache 
eines  so  bösartigen  Ausganges  kann  kaum  in  den  Örtlichen  Ver- 
änderungen gefunden  werden.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  auch 
hier  wesentlich  um  resorptive  Wirkungen^  wie  dies  im  Folgenden  dar- 
gestellt wird. 

Nutzlos  oder  unheilvoll  erwies  sich  meistens  die  neuerdings  an- 
gegebene Einspritzucg  einiger  Tropfen  Jodtinctur  vor  die  abgelöste 
Netzhaut  bei  spontaner  NetzhautablÖMung.  Unmittelbar  nach  dem 
Eingriffe  wurden  aasgcdcbnte  Eniziindutigen  des  ganzen  üvealtractuu, 
Trübung  der  Linse  nnd  der  vordersten  Schiebten  des  Glaskörpers  beob- 
achtet uud  das  Endresultat  war  Verlust  des  Restes  des  bisherigen  Seh- 
vermögens.-) Auch  ein  Todesfall  durch  Meningitis  wurde  beobachtet, 
nachdem  vorher  heftige  Schmerzen,  Chemose  der  Conjunctiva  bulbi, 
üdematöse  Schwellung  des  unteren  Lides  und  der  entsprechenden 
Wangengegend,  Kopfschmerzen,  Apathie,  Delirien,  Fieber  voran- 
gegangen waren.') 


Die  resorptiven  Nebenwirkungen. 

Verbältnissmässig  häufig  ist  nach  Einspritzung  von  Jod  in  ent- 
artete Gewebe»  Körperhöblen,  Tumoren  etc.  ein  tödtlicber  Ausgang 
zu  Stande  gekommen.  In  einigen  Fällcu  starben  die  Menschen  bald 
nach  der  Einspritzung  unter  den  Symptomen  grosser  Athemnoth,  in 
anderen  erfolgte  der  Tod  erst  nach  mehreren  Stunden  (14-30)  oder 
nach  Tagen,  nachdem  Störungen  in  den  verschiedensten  Organfunctioneu 
eingetreten  waren.  Einspritzungen  in  Kröpfe,  Ovarialcysten,  Myelocyato- 
cele,  Spina  bifida  gaben  hierzu  am  häutigsten  Anlass.  Man  sah  heftige 
Schmerzen,  Todengefühl,  Blässe  des  Gesichts,  unfüblbaren  Puls  nnd 
wiederholtes  Erbrechen  auftreten.  In  einem  langsamer  verlaufenden 
Falle  wurde  im  Erbrochenen  Jod  nachgewiesen  Die  Gegend  der 
Speicheldrüsen  schwoll  an,  wodurch  das  Gesicht  sehr  in  die  Breite 
gezogen  nnd  die  Gesicht-szügc  verstrichen  erschienen.  Die  Athmung 
war  zeitweilig  beengt,  die  Stimme  heiser.  Der  Tod  erfolgte,  wie 
meifitenSj  ohne  Krämpfe.  In  anderen  Fällen  genasen  die  Kranken  von 
einem  solchen  Eingriffe.    So  berichtet  N«^laton,'}  dass  er  4V;.  Stunde 


*)  Dittel,  Wiener  medic.  Wochenschrift.  1873.  pa«.  623. 

')  Wichcrkicwicz,  Deutsche  MediziualzeitunK,  1801,  pag  947. 

*)  fielpke.  Cenlralbl.  f.  Augenheilkunde,   1889,  XIII.,  pa«;  2«J0. 

*)  N^latOD,  Balletin  g^n^ral  de  Therapeut.,  1858,  T.  XLV.,  pa^.  277. 
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,  n  riiiur  JodjodkaliumlösuDg  in  eiuen  CongestioDsabscesä 
i^rii  Maiiue  Betäubung,  SeÜHtÖrun^,  ErbrecbeDf  allgemeinea 
iiUoti,  tniicn  kleiaeU}  fadeufürmigen  Puls,  beschleunigte  Ath- 
iml  nuHgrHprorUene  l^rostratiou  beobachtet  habe.  Unter  Fort- 
\%\i^v  Uua  Krbi'ücheus  entstand  am  anderen  Morgen  Schwellang  der 
iImuiui  Au^onlidorf  Hchincrzen  iuj  Halse  and  später  noch  ein  croup- 
il'Utsrtr  llitMirii  Alsdann  erst  erfolgte  Genesung.  Auch  nach  euergischeni 
iil|ilii»(<tii  riucr  sehr  concentrirten  Jodtinctur  auf  Drüsenpakete  der 
lioglu  parotidea  sab  mau  in  einem  Falle,  ohne  dass  sich  örtliche  Ver- 
iiidnriiiiK<Mi  herausbildeten,  nachdem  Erbrechen  und  Durchfall,  Be- 
^lohlcunitcung  der  Her/tbätigkeit,  Unruhe  und  ähnliche  Symptome  er- 
[liiblüuou  waren,  den  Tod  nach  30  Stunden  eintreten.'} 

Störungen  im  Allgemeinbefinden. 

Bei  jeder  Art  der  Jodanwenduug  können,  wie  das  zuvor  Gesagte 
ttohon  erkennen  lässt,  Störungen  im  Allgemeinbetinden  auftreten. 
Welcher  Art  diese  sind,  hängt  von  der  Individualität  des  Kranken, 
aber  sicherlich  auch  von  der  Art  seiner  Krankheit  ab.  Ehe  die  Jod- 
iialKo  HO  ausgedehnt  wie  heute  gebraucht  worden,  lernte  man  vom 
Jod  solche  Nebenwirkaugen  kennen,  wie  sie,  als  sicher  vorkommend, 
jet^t  dem  Jodkalium  zuerkannt  werden.  Diejenigen,  die  an  die  ursäch* 
lirhe  Zusanimeogehürigkeit  derartiger  Nebenwirkungen  mit  dem  Jod- 
gebrauchc  nicht  glauben  mögen,  weit  ihr  theoretisches  Raisonnement 
eine  solche  Auffassung  nicht  gestatten  will,  befinden  sieh  von  vorn- 
herein in  einem  Irrthum.  Ihre  wenigen,  oft  nur  verein/.elten,  negativen 
Beobachtungen  verschwinden  gegenüber  der  grossen  Zahl  von  positiven 
und  ihre  theoretischen  Ceberleguugen  gelten  nichts,  wenn  handgreifliche 
practische  Erfahrungen  vorliegen. 

Giebt  es  ein  Jodfieber?  Zweifellos!  Trotzdem  es  al»  ein 
Märchen  bezeichnet  wurde,  ist  es  doch  ein  Attribut  aller  JodverhindungeD 
einschliesslich  der  organischen.  Die  Einführung  in  den  Magen  wie 
die  Einspritzung  in  einen  Tumor  kann  dasselbe  bei  manchen  Menschen 
zu  Wege  bringen.  Auch  nach  massigen  Dosen  und  nicht  Übermässig 
langem  Gebrauch  wurde  es  gesehen.  In  einigen  Fällen  war  nnr  Hitze, 
in  anderen  Frost  und  Hitze,  eventuell  auch  noch  nachfolgender  Schweiss 
vorhanden.  Die  verschiedenartigsten  anderweitigen  Störungen,  wie 
Magendrücken  und  Uebelkeit,  Pulsvermebrung,  Eingenommenseiu  des 
Kopfes,  Srh Windel,  ja  selbst  stundenlang  anhaltende  Bewusstlosig- 
keit'-')  können  sich  damit  verbinden.  Da  man  solche  Fieberbewegungen 
nicht  nur  bei  Kropfkranken,  sondern  auch  bei  anderen  sah,  so  ist 
die  Annahme  möglieb,  dass  es  sich  überhaupt  um  einen  unter  dem 
Jodeintlusse  bei  manchen  Kranken  zu  Stande  kommenden  abnormen 
Zerfall  von  Gewebe  und  Uebergaug  desselben  in  den  Kreislauf  handelt. 
Da  aber  erfabrungsgemäss  sehr  viele  solcher  Zerfallsproducte  pyrogen 
T^ind,  so  könnte  ein  Resorptionsäeber  zu  Stande  kommen.  Der  indivi- 
duelle Zustand  <les  Kranken  würde  neben  der  Jodmeuge  fÖr  die 
Stärke  und  die  Dauer  des  Fiebers  massgebend  sein. 


*j  Gillflspie.  Me<l.  Timfls  acd  Gu^  I8fi4    \U  P&g  468. 
^;  Stoerk,  Wiener  medic  Woebensciirift,  187S,  p&g.  tOOl. 
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Eine  zweite  vielumBtrittene  Nebenwirkung  des  Jod  betritft  die 
VerkleiDcniDg  tod  Drüsen  sowie  die  allgemeine  Abmagerung 
derer,  die  das  Mittel  in  irgend  einer  Form  von  der  Elaat,  aus  Ge- 
schwülsten oder  dem  Magen  resorbirten.  Es  ist  aafiTäUig,  dass  noch 
bis  in  die  nenere  Zeit  hinein,  es  meistens  Kropfkranke  waren,  an  denen 
eine  solche  Wirkung  besonders  dann  wahrgenommen  wurde,  weun  der 
Kropf  sich  zu  verkleinern  begann.  Sollte  es  sieh  hier  um  eine  Theil- 
erscheinung  einer  auf  unblutigem  Wege  zu  Stande  gekommenen  Cacbexia 
stramipriva  handeln?  Das  YorkommeD  solcher  Ernähraogsstörungen 
ist  sichergestellt.  Bei  Männern  und  Frauen,  bei  bisher  blühenden 
Menschen  beobachtete  man  nach  längerem  Gebrauche  der  Jodtinctar 
eine  aatfaltende  Magerkeit,  bisweilen  begleitet  von  Blässe  und  Kraftlosig- 
keit, so  dass  ihnen  selbst  das  Gehen  beschwerlich  fiel.  Gleichzeitig 
kann  Schwinden  einer  oder  beider  Mammae  sowie  der  Hoden  zu  Stande 
kommen.  Za  dem  Hodeuschwnnd  gesellte  sich  vereinzelt  auch  völlige 
Impotenz  hinzu,  die  sich  nach  dem  Fortlassen  des  Jod  wieder  verlor. 
In  einem  Falle  vollzog  sich  das  Schwinden  der  Brüste  bei  einem  Mäd- 
chen, das  f^  Monate  Jodtiuctur  genommen  hatte,  im  Laufe  von  2  Jahren. 
Nach  Ablauf  dieser  Zeit  war  kaum  eine  Spur  der  Drüsen  wahrzu- 
nehmen. Auch  nach  parenchymatösen  Jodinjectionen  in  Kröpfe  sah 
man  Abmagerung,  besonders  auffällig  an  den  Brustdrüsen/)  mit  all- 
gemeinem Scbwächegefübl.  Nach  mehrmouatlicber  Dauer  endete  dieser 
Zustand  in  Genesung.  Weshalb  derselbe  nicht  häutiger  zur  Beoh- 
aebtnng  kommt,  entzieht  sich  vorläufig  noch  unserer  Beurtheilung. 
Dass  Wele  Menschen  von  ihm  aber  nicht  heimgesucht  werden,  giebt 
keinen  Grund  ab,  das  Vorkommen  überhaupt  zu  leugnen. 

Häufiger  als  die  ebengeuannten  Nebenwirkungen  sind  die  vom 
Centralnerven sy ste m  ausgehenden.  Selten  ist  einer  schlechten 
Dosirung  die  Schuld  für  das  Entstehen  derselben  zuzumessen.  Schon 
einige  Tropfen  der  Jodtinctur  vermögen  sie  hervorzurufen.  Einmal  ent- 
standen sie  nach  einer  übermässig  starken  Einpinselung  dieses  Mittels. 
Eine  Idiosynkrasie  gegen  Jod,  sowie  zu  langer  Gebrauch  desselben 
rufen  sie  meist  hervor.  Mit  wenigen  Ausnahmen  begegnet  man  in 
den  hierhergehörigen  Fällen  einer  psychischen  Erregung  (Jvresse 
jodiqne).  Die  Kranken  klagen  über  Ruhelosigkeit,  Aengstlichkcit, 
Bangigkeitsgefühl  und  Beklommcnsein.  Sie  sind  reizbar,  schlaf- 
los und  weisen  meistens  auch  einen  eigenthümlichen  Zustand  von 
Zittrigkeit  anf,  der  sich  bei  Manchen  zn,  längere  Zeit  anhaltendem, 
eborcaähnlichem  Zittern  der  Arme,  Hände  und  Beine,  seltener  dos 
Unterkiefers  steigern  kann.  Früher  wurde  auch  dieses  Symptom  als 
ein  guter  Maassstab  der  vor  sich  gebenden  Heihvirkuug  „des  Grades 
der  stattfindenden  Nervenerregnng"  angesehen.  Zuckungen  im  Gesieht 
oder  den  Extremitäten  werden  gewöhnlich  vermisst.  In  einem  Falle 
soll  eine  Frau,  nach  dem  Einnehmen  von  10  Tropfen  Jodtinctur,  neben 
schweren  Seh  Störungen  einen  unwillkürlichen  Lachanfall  von 
längerer  Daner  bekommen  haben.'}  Derselbe  wurde  als  centrale  Jod- 
wirkung aufgefasst.  Selten  sind  SensibililätsstÖrungen  in  den  Gliedern 
beschrieben  worden. 


')  Krieg,  Wörttemb.  mcflio.  Correspondenzbl.,  1884,  pÄg.  149. 

*)  Scbroe<ler  van  der  Kolk.  Öbserr.  aoat-patbol Amsielod.1826,  p.  201. 
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Als  Begleiter  der  bereits  aDgefübrten  oder  noch  zu  erwäbnendeti 
Nebenwirkungen  erscheint  nicht  selten  eine  PulBveränderuog-  Kurz- 
daaernder  wie  langer  innerlicher  oder  äuaserlicher  Gebrauch  de»  Jod» 
vermag  sie  zu  erzeugen.  Am  häußgsteu  ist  die  Zahl  der  Palssehläge 
vermehrt  als  wenn  eine  Vagusparese  eingetreten  wäre.  Dabei  kann 
der  Puls  selbst  klein,  fadenförmig  and  leicht  wegdrückbar  sein.  Un- 
regelmässigkeit im  Schlage  kommt  ebenfalls  dabei  vor.  PalsverUng* 
samung  wurde  vereinzelt  beschrieben.  In  einem  Falle  verschwand 
der  Spitzenstoss  und  der  Arterieupuls  nach  Aufpinseln  von  .lodtiuctur 
in  Handtellergrösse  auf  Handrücken  und  Vorderarm.  Erst  nach  ciuigcD 
Stunden  heftigsten  Unwohlseins  kam  der  Puls,  aber  in  einer  Hänüg- 
keit  von  124  Schlägen  in  der  Minute,  wieder.')  Herzklopfen  auch 
mit  Soliwindei  und  dem  Gefühl  des  Abgeschlageuseins  ist  bisweilea 
nach  Gebrauch  von  Jod  nicht  nur  gegen  Kropf,  sondern  auch  andere 
Krankheitszustände  beobachtet  worden.  Collaps  entstand  beim  Ge- 
brauch der  Lugorschen  Lösung,  sowie  nach  intravenöser  Ciuspritznog 
von  Jod  gegen  Infectionskrankheiien.-) 

Nebenwirkungen  seitens  der  Athmuugsorgane  sind  scbon 
bald  nach  der  ersten  Jodanwenduog  beobachtet  worden.  Es  scheint 
gerade  zu  diesen  Organen  dem  Jod  eine  nähere  Beziehung  zuzukommen. 
Dieselbe  nimmt  aus  uns  unbekannten  Gründen  bisweilen  eine  eigen- 
thümliche  Gestalt  an,  die  wir  zu  einer  Heilwirkung  nicht  in  Beziehung 
zu  bringen  vermögen.  Sowohl  nach  Einspritzung  von  Jodtinctnr  xu 
den  verschiedensten  arzneilichen  Zwecken,  als  deren  innerlicher  Auf- 
nahme erschienen  bei  einzelnen  Menschen  Symptome,  die  zum  Theil 
längere  Zeit  als  Functionsstörnngen  bestehen  blieben. 

In  einzelnen  Fällen  Hess  sich  die  Art  des  Zustandekommens 
solcher  Zustände  genauer  verfolgen.  Als  z.  B.  bei  einem  *2'2  jährigen 
Mädchen  in  den  linken,  stark  vergrösserten  Lappen  der  Schilddrüse 
Einspritzungen  von  reiner  Jodtinctur  gemacht  worden  waren,  ent- 
stand plötzlich,  unmittelbar  nach  der  sechsten  lujection  ein  heftiges, 
zusammenschnürendes  Gefühl  in  der  Brust-  und  der  Magengeg^nd 
und  im  Anschlusi^  daran  volle  Stimmlosigkeit,  die  14  Tage  lang 
blieb.  Alsdann  trat  insofern  Besserung  ein,  als  die  Stimme  nur  er- 
heblich heiser  und  schwach  wurde.  Die  faradische  Behandlung  hatte 
nur  für  eine  kurze  Zeit  einen  geringen  Erfolg.  Die  laryngoskopische 
Untersuchung  ergab  eine  Lähmung  der  ganzen  linken  und  eine  in- 
complete  Lähmung  der  rechten  Kehlkopf hälfte.  Allmählich  wurde 
die  Lähmung  auf  der  rechten  Seite  erheblicher,  so  dass  die  Kranke 
den  geringen  Klang  in  der  Stimme,  den  sie  inzwischen  gewonnen 
hatte,  allmählich  wieder  verlor.^)  Es  scheint  keinem  Zweifel  au 
nnterlicgen,  dass  hier  der  Stamm  des  Vagus  durch  die  Jodtinctnr 
getroffen  wurde,  und  dass  von  ihm  aus  eine  Reflexwirkung  nach  der 
gesunden  Seite  stattfand^)  Weniger  unangenehme  Folgen,  bestehend 
in  Hustenreiz,    oder    croupartigem  Husten,    sah    man  sonst  nach  Eio- 


')  Lorenz,  Deutsche  medic.  Wochensehr.,  1884.  No.  45. 

•)  T.  d.  Heyden,   Wiener  medie.  Wochcnschr «  1884.  Bd.  34,  pag.  5. 

■)  Somerbrodt.  Kerlin   Itün.  Wochenschr.,   l882,  No,  50,  pag.  767. 

*)  Semon,  berlia.  klin.  Wocben»cbr.,  1883,  No.  1,  pog.  9. 
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spritzuDg  von  Jod,  reap.  JodjodkaliuniläsaDg  in  den  Kropf  oder  in 
CoDgestioDsabscesse  erscheioen.  Heiserkeit,  Aphonie  und  häufiger, 
trockner  Flnäten  kommen  auch  nach  inoerlicher  Aufnahme  von  Jod 
vor.  Was  die  älteren  Aerzte  hierbei  bisweilen  beobachteten,  nämlich 
mit  dem  Husten  einen  blutgestreiften  Auswurf,  wurde  auch  in  neuerer 
Zeit  ohne  Husten  nach  der  Einspritzung  in  ein  Ovarium  gesehen. 
Zwei  Mal  entdeckte  man  in  einem  solchen  Falle  einen  blutig  gefärbten 
Auswurf.  Wirkliebes  Blutspeien  ist  nach  Einnehmen  von  Jod  sehr 
selten.  Heiserkeit  und  Aphonie  können  auch  durch  Oedema  glottidis 
entstehen.  Schon  Coindct  erwähnt  eines  solchen  Zustandes  nach 
längerer  Jodaufnabme.  Eine  individuelle  Disposition  ist  zum  Entstehen 
desHelbeii  nolhwcndig.  Auch  die  Atbmnng  kann  durch  Jod  leiden. 
Es  erscheint  bisweilen  Beengung  derselben  und  selbst  Dyspnoe.  Eine 
solche  Knappheit  des  Atbmcns  kam  z.  H.  am  sechsten  Tage  nach 
Einspritzung  von  Jod  in  ein  Ovarium.  Schon  vr>r  langer  Zeit  wurde  ein 
Jodastbma  beschrieben.  Dasselbe  entstand  bei  einer  Frau,  die  wegen 
Geschwülste  Jodtinctur  per  os  aufnahm.  Die  Tumoren  verschwanden 
und  an  deren  Stelle  erschienen  schwere  asthmatische  Anfälle.  Nach  dem 
Aussetzen  des  Jods  schwaudeu  dieselben.  In  einem  anderen  Falle  von 
Kropf  erschien  in  Folge  des  Jodgebrauches  eine  Neurose  mit  allen  Er- 
scheinungen des  Laryngtsmus  stridulus.  Es  ist  nicht  immer  nur 
Schwellung  der  entsprechenden  Schleimhäute,  die  solche  Wirkungen 
bedingt. 

Athemstillstand  ist  nach  parenchymatösen  oder  ähnlichen  Jodein- 
gpritzungen  mehrfach  gesehen  worden.  Er  erfolgte  z.  B.,  uachdem  in 
eine  Spina  bifida  Lugol'sche  Lösung  injicirt  worden  war.  Das  Herz 
pulsirte  noch  '  .^  Stunde  nach  dem  Aufhören  der  Atbmung,  ohue  dass 
man  im  Stande  war,  diese  wieder  in  Gang  zu  bringen,'}  Bei  einem 
Kinde,  dem  zwei  Tropfen  Jodtinctur  in  ein  Struma  injicirt  wurden, 
entstand  nach  1  Minute  Steigerung  der  schon  vorhandenen  Athemnoth, 
die  Kropfgegend  wölbte  sich  hervor,  das  Kind  wurde  blau,  bleich, 
verlor  das  Bewusstsein  und  hörte  zu  athmen  auf.  Der  Puls  schwand 
erst  später.  In  zwei  Minuten  war  hier  der  traurige  Vorgang  beendet 
Die  Sectiou  ergab  eine  Blutung  in  die  Kapsel  des  Kropfes.  Ausser- 
m  befand  sich  ein  Fibrom  in  der  Luftröhre,  dos  wesentlich  an  dem 
blrnimen  Ausgang  betheiligt  war.  In  einem  anderen  Falle  erschien 
nach  parenchymatöser  Jodinjection  in  ein  Struma  eine  todtbringende 
Pneumonie.  Eindringen  von  Joddampf  in  die  Luftwege  bedingt  eine 
Reizung,  deren  Stärke  von  der  eingedrungenen  Jodmenge  abhängig 
ist.  Seltner  als  nach  Gebrauch  von  Jodsalzen  entsteht  nach  reinem 
Jod  eine  Coryza  mit  oder  ohne  Nasenbluten.  Jede  Art  der  Ein- 
führung kann  dies  zu  Wege  bringen.  So  sah  man  zwei  Stunden 
nach  Einspritzung  in  die  traumatisch  entzündete  Tunica  vaginalis,  An- 
dcbwellen  des  Hodensaekes  begleitet  von  Fieber,  und  bis  zum  nächsten 
Tage  noch  Reizung  der  Bronchien,  Schnupfen,  Oedem  des  Kehldeckels 
sowie  Röthung  der  Augen  entstehen.  Schwellung  der  Augenlider, 
starken  Thränentiuss  mit  Lichtscheu,  Amblyopie  und  kurzdauernde 
Amaurose  erschienen  mehrfach  nach  innerlicher  oder  äusserlicber  Jod- 
zufubr. 


na 


*)  WoUerinif,  Altgemeine  medic.  Ceotralzeitung,  l68i,  Xo.  65. 
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Neben  Wirkungen    seitens    der  Verdauungewege,    der   Nierer 
nnd  des  GeBchlechtsapparates. 

Manche  der  älteren  Mittheilnngen  über  Veränderungen,  die  nach 
Jodgehrauch  im  Munde  erschicDcn  sein  sollen,  halten  insofern  nicht 
der  Kritik  Stand,  als  sie  sicher  Menschen  betreffen,  die  zuvor 
Qaeeksilber  gebraucht  hatten.  Diese  werde  ich  nicht  berücksichtigcD. 
Eh  bandelt  sich  hierbei  hauptsächlich  om  geschwürige  Verände- 
rungen am  Zahnfleische.  Doch  wird  auch  angegeben ,  da» 
solche  bei  einem  scropbulösen  Kinde  entstanden  seien,  dan  in  weniger 
als  zwei  Monaten  67  g  Jod  verbraucht  hatte.  Ein  übelriechender 
Athem,  sowie  Ulcerationen  waren  die  Folgen  dieser  Therapie.  Sie 
schwanden  nach  Fortlassen  des  Mittels.  Aehnlicbes  wird  anch  von 
Baudelocque  mitgetheilt,  der  bei  Kindern  Jod  anhaltend  gebrauchen 
Hess.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  bei  Nichtbeachtung  leichter  Ent- 
Eundungsaymptome,  wie  sie  Jod  im  Monde  hervorzurufen  vermag, 
Epithelverlnst,  und  bei  weiterer  Einwirkung  des  mit  dem  Speichel 
ausgeschiedenen  Mittels  die  genannten  Zustände  sich  entwickeln 
können. 

Nach  den  frnher  gebrauchten  Jodinbalationen  gegen  Lnngenlciden 
worden  Empfindlichkeit  und  Schwellung  des  Zahnileisches  beobachtet 
.SchhickbeschwerdcD,  bei  entzündlicher  Rötbnng  der  Gauinenbögen, 
Schwellung  der  Regio  parotidea  und  später  ein,  nicht  genauer  charakteH- 
sirter,  schmaler  ßelag  der  Lippen  und  des  Zahnfleisches  wurden  in  dem 
mehrfach  bereits  erwähnten  Rose'scben  Fall  gesehen.  Solche  und  weiter 
fortgeschrittene  Zustände  stehen  mit  den  in  früherer  Zeit  beschriebenen 
im  Einklang.  Man  hat  sich  nur  vorzustellen,  dass»  wenn  einmal  die 
Dis]iosition  für  eine  solche  Nebenwirkung  vorhanden  ist,  bei  unüber- 
legter, langdauernder  Verabfolgung  des  Mittels  die  Verändernngen,  enl- 
sprecbend  der  einwirkenden  grösseren  Jodmenge  auch  bis  zu  schwereren 
stomatitiscben,  früher  als  scorbutisch  angesprochenen  ')  Zuständen  an- 
wachsen können.  Dann  entsteht  ein  dankclrotbes,  leicht  blutendes, 
gelockertes  Zahnfleisch,  ein  Foetor  ex  ore,  der  keine  Aebnlichkeil 
mit  dem  dorch  Quecksilber  erzeugten  hat,  nnd  dementsprechend  ge- 
stalten sich  die  subjectiveu  Symptome.  In  einem  Theile  der  Fälle 
besteht  eine  vermehrte  Speichelabsonderung.  Sie  kann  auch  ohne 
sichtbare  Reizerscheinungen  im  Munde  eine  Zeit  lang  herrschen  und 
%.  B.  die  Folge  einer  intravenösen  Beibringung  von  Jodjodnatrinm 
sein.  Andere  Kranke  haben  neben  quälendem  Durst,  Trockenheit  und 
Hitze  im  Munde.  Schluckbeachwerdcn  sind  nach  Einspritzungen  in  den 
Kropf  beobachtet  worden.  An  den  entzündlichen  Mundveräntlerungen 
kann  auch  die  Zongc  theilnehmen.  Erwähnt  wird  ferner  ein  eigen- 
thnmliches  hypertrophisches  Leiden  der  Zunge,  das  sich  nach  jahre- 
langem Gebrauche  der  Jotltinctur  herausgebildet  haben  sollte.  Es  läatt 
sich  nicht  beurtheilcn,  ob  dies  eine  Jodwirkung  war.  Das  bereits  er- 
wähnte Ergriffensein  der  Regio  parotidea  wurde  auch  in  der  neuesten 
Zeit  beobachtet  und  als  ^Jodisme  ä  localisation  parotidienne''  (Jodiisme 
ourlicr)  beschrieben.''')  Das  Jod 
perioat    und    die    Zähne    selbst 


I 


:  a  localisation  paroliüienne"  (Joui«mc  ^ 
greift  auch  bisweilen  das  AWeolar-fl 
st    an.     Die    letzteren    verlieren    ihre  n 


*)  Di«t«rioh,  Journ.  f.  fhirurgie.  1840,  Bd.  29.  pag.  855. 
'J  Villar,  L%  Franco  medicftle,  1887,  1.,  pag.  70«. 
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Festigkeit.  BesondeiR  ßchienen  die  cariösen  Zähne,  sowie  diejcnigea 
^^etaUcD  za  ii'erden,  deren  Email  durch  Rauchen  oder  andere  Schäd- 
lichkeiten gelitten  hatten. 

^^  Seitens  des  Mährens  können  bei  jeder  Art  der  Einverleibnng 
brennende,  drückende  oder  nagende  Schmerzen  im  Epigastrinra,  Mangel 
an  Esslust,  sowie  Uebeligkeit,  Würgen  and  Erbrechen  auftreten.  Das 
letztere  sah  man  nach  Anfpinselnng  von  Jodtinctur  auf  die  Parotisgegend, 
I  nach  Einspritzung  in  den  Kropf  oder  in  einen  Congestionsabscess  so- 
wie nach  Einbringung  in  den  Magen  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit 
anhalten.  Dass  bei  einigen  Kranken  auch  der  Darm  in  Mitleidenschaft 
gezogen  werden  kann,  beweisen  die  Schmerzempfindungen,  die  bhitigen 
öder  unblutigen  Durchfälle,  die  nach  Jodeintritt  in  das  Blut  vorkommen. 
Verstopfung  stellt  sich  seltner  ein. 

Jodstärke,    die  früher  arzneilich  gebraucht  wurde,    macht  oft 
Verstopfung     mit     Koliken  ,     selten     die     gegentheiligen    Wirkungen. 
Menschen,    deren   Digesttonsorgane  schwach    sind,    bekommen    danach 
bführwirkung.') 

Veränderungen  in   der  Harnabsonderung  sind  häufiger  als  die 
engeuauuten.     Harnverhaltung  neben  Erbrechen  und  anderen  Neben- 
irkungeu  Häh  mau  am  zweiten  Tage  nach  äusserlicher  Jodanwendung. 
Quälender  Harndrang    mit    oder    ohne  Ilarnlräufeln  kann  nach  inner- 
licher   oder    äusserlicher  Jodanwendung    entstehen.     Derartiges  zeigte 
sich  z.  B.  bei  einer  Dame,  die  eine  winzige  Jodpinselung  auf  eine  Ge- 
schwulst zwischen  Brust-  und  Halswirbel    erhielt  neben  Schmerzen  in 
der  Regio  epigastrica,  Schweissen,  u.  A   ro.'^)    Der  Harn  enthält  nicht 
flelten    Eiweiss.     Unter    14  Fällen    äusserlicher  Anwendung  auch  bei 
rwachsenen    sah    man  4  Mal   eine  solche  Albuminurie.     Ein  anderer 
ntersucher')  konnte  dagegen   bei  Erwachsenen  durch  Jodpinselungen 
lemals    diese    Nebenwirkung    schaffen,    während    bei    Kindern    von 
8—11  Jahren    die  Jodpiuselun^    auf   nicht    über    handgrosse,    normale 
Uaulfläcben  diese  Affection  erzeugte.    Er  nimmt  als  Ursache  dieses  ver- 
schiedenen Verhallens    eine    leichtere   Resorptionsfähigkeit    der    kind- 
lichen Haut  au.    Dieselbe  bewirke  eine  Aufnahme  des  Jods  als  solches 
in  die  Blutbahn,    während    bei  Erwachsenen,    wo    die  Resorption  von 
der  Haut  langsamer  vor  sich  gebt,  das  Jod   als  Jodnatrium  oder  Jod- 
kalium   nufgenomraen    werde.     Diese  P>klärungswei8e   ist,    abgesehen 
von  anderen  Gründen,  schon  mit  Rücksicht  auf  die  noch  zu  erwähnen- 
den, auch  nach  Jodkaliumgebrauche  auftretenden  Störungen  im  Ham- 
apparate  nicht  stichhaltig. 

Ansserdem  ist  gegen  diese  Beschränkung  des  Auftretens  der 
Albuminurie  als  thatsächlicb  anzuführen,  dass  man  dieselbe  auch  bei 
Erwachsenen  mit  Sicherheit  nachgewiesen  hat,  z.  B.  bei  einem  Mädchen, 
du  wegen  einer  ünterleihsgeschwulst  ausgedehnte  Einpinselang  mit 
Jodtinctur  erhalten  hatte.^)  Sie  schwand  und  kehrte  wieder  je  nach- 
dem das  Mittel  ausgesetzt  oder  wieder  angewandt  wurde.  Aehnliches 
sah  man  bei  einem  Manne,  der  nach  4  maliger  Pinselung  wegen  Gonitis 


'1  Buchftnan.  Bulletin  gen^ral  do  Thörap.,  1887,  T.  .MI.,  pag.  44. 
'i   Buflkell,  Thf^  t.aneet,   1848.  Vol.  I,  pig.  791, 

t  Bariin,    De    r.-ilbuminurie    cons^cntive   aax  appUcations  «Je  teintore  d*jo4e 
cha.'.  lenfftat,  Paris  187*». 

*)  Jacubasch.  tbarit£-Annalen.  1881,  Jabr^.  VI.,  pag.  581. 
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ziemlich  viel  Eiweiss  im  üarn  ausschied. 
NebeDwirkuugen  seiteus  der  Geschlechtsorgane  widersprechen  sich 
wie  80  maoche  andere  Sicher  scheint  za  sein,  dass  die  Menstruatioa 
in  manchen  Fällen  stark  angeregt,  auch  normal  fiiessende  anregel- 
mässig wird  und  dass  bisweilen  Metrorrhagie  zu  Stande  kommt 
Zweifelhaft  ist,  ob  Priapismus  entstehen  kann.  Ueber  den  Hoden- 
Schwund  habe  ich  bereits  zuvor  das  Nöthige  angegeben. 


Kalium  jodatum. 

Mehr  als  bei  irgend  einem  anderen  Stof)*  hat  man  sich  seit  dem 
Bekanntwerden  der  Nebenwirkungen  der  Jodsalze  bemüht,  hinter  des 
Grund  und  die  Entstehungsart  derselben  zu  kommen.  Eine  theilweise 
CharakterisiruDg  dieser  Bemühungen  enthalten  bereits  die  Auseinander- 
setzungen über  Jod.  Bisher  haben  jene  aber  zu  keinem  gesicherten 
Ergebnisse  geführt.  Gegen  jede  der  aufgestellten,  später  noch  zn  er- 
wähnenden Hypothesen  lassen  sich  Thatsachen  anfuhren,  die  ihre  ün- 
haltbarkeit  darthun.  Eh  ist  eben  nicht  nur  eine  Ursache,  die  d 
Entstehen  aller  Nebenwirkungen  des  Jod  bedingt,  und  deswegen  k 
eine  Erklärung  nicht  allen  Entstehnugämöglichkeiten  gerecht  werden, 
zumal  die  meisten  der  letzteren  vollständig  dunkel  sind.  Auch  der 
Versuch  scheint  mir  gescheitert  zu  sein,  ans  dem  Verhalten  gewisser 
Kranken  gegen  Jodsalze  die  Diagnose  auf  die  Art  der  Krankheit  zu 
Bchliesscn.  Bisher  fehlt  uns  die  Grundlage  für  ein  solches  Vorgehen. 
Wenn  ein  Kranker  nach  3,ö  g  Jodkalium  keinen  Jodismus  bekommt, 
80  leidet  er,  wie  behauptet  wurde,  an  Syphilis,*)  da  diese  Krankheit 
eine  Toleranz  gegenüber  dem  Mittel  verleibe.  Auch  eine  nupgedebnle 
Erfahrung  und  vorzügliche  Kcnntniss  der  Arzneimittel  kann  einen 
solchen  Satz  nicht  stützen ,  der  durch  die  Thatsaclie  sofort  um- 
gestossen  wird,  dan»  manche  an  nicht  syphilitischer  Psoriasis 
Leidende  noch  viel  mehr  von  dem  genannten  Salze  ohne  Schädigung 
vertragen. 

Man  unterschied  früher^)  drei  Arten  Jodismus.  Die  erste  entsteht 
acut  bei  allen  Personen  in  allen  Lebensaltern  nach  grösseren  Dosen  und 
beruht  auf  einer  Reizwirkung  des  Jods  auf  den  Magen-Darmkanal.  Die 
zweite  erfordert  eine  gewisse  Prädisposition  einzelner  Organe  und  offen- 
bart sich  allmählich  in  leichteren,  nervösen  Störungen  und  Secretions- 
anomalieen  verschiedener  Schleimhäute  und  in  Uautaffectinnen.  Die 
dritte  stellt  sich  als  Jodcacbexie  oder  conslitutioneller  Jodismus  dar, 
umfasst  eine  Reihe  von  Störungen  des  AllgemeinbefiudeDS  und  der  Er- 
nährung und  tritt  schon  nach  dem  längeren  Gebrauche  kleiner  Dosen 
ein.  Die  praktische  Beobachtung  bat  ergeben,  dass  eine  solche  dogma- 
tische Trennung  nicht  möglich  ist,  weil  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Symptomcugruppc  comhinirt  erscheint,  und  weil  bei  einem  Indindnoni 
nach  kleinen  Dosen  Nebenwirkungen  auftreten  können,  die  mau  sonst 

')  Zesas«  Wir-ner  medic.  Woibeusobr.,  1882,  No.  18. 

*)  U.  Wood  Th«  Therapeutic  Oazette,  1888,  pag.  808.  —  JuIIien  momt,  4a*% 
Aie  Toleranz  syphilittscher  PersoD^tn  gegen  Jod  durcb  die  iTegcnwort  eioM  Uifte«  im 
Kdrper  erkl.^rt  wird,  das  das  Jod  in  seiüer  Wirkung  paialysirt. 

'    EiILiet,  balletiD  de  l'Acadcoiie  de  Utidecine,  1860,  pag.  ß82. 
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Dar  nach  grossen  Dosen  beobachtet  und  umgekehrt.  Man  kann  des- 
wegen wohl  eonstatiren,  dass  bald  dieses,  bald  jenes  Organ  ineiät  ans 
nabckannten  Gründen  durch  die  Einwirkung  des  Joda  in  seinen 
Panctionen  gestört  wird  oder  materielle  Veränderungen  erleidet,  mau 
ist  aber  nicht  im  Stande  hieraus  ein  gesetzmässiges  Verhalten  abzu- 
leiten, da  die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  dieser  Afifectionen 
unbekannt  sind.  Man  muss  sich  deshalb  damit  begniigen,  die  so 
wechselnden  Erscheinungen,  die  sich  nach  Jodsalzgebrauch  an  den  ein- 
zelnen Organen  abspielen,  in  ihren  Einzelheiten  darzulegen.  Dieselben 
haben  aus  vielen,  auch  praktischen  Gründen  einen  Werth;  denn  nicht 
nur  muss  der  Arzt  das  grösste  Interesse  daran  haben,  sie  zu  kennen, 
nm  den  Kranken  vorher  auf  sie  aufmerksam  zu  machen;  er  muss  sie 
aaeh  kennen,  um  nicht  plötzlich  vor  einer  ihm  unbekannten  Symptomen- 
gmppe  zu  stehen,  die  ihm  z.  B.  Syphilis  vortäuscht.  Leider  kommen 
solche  irrthiimlichen  Diagnosen  vor. 

Die  Nebenwirkungen  der  Jodsalze  stehen  an  Stärke  den  durch 
Quecksilber  erzeugten  in  mancher  Hinsicht  nicht  nach.  Sie  sind  aber 
weniger  oacbhattig  und  vermindern  sich  oder  hören  auf,  sobald  das 
Mittel  ausser  Gebrauch  gesetzt  wird.  Doch  sind  auch  Todesfälle  nach 
massigem  Jüdkaliuingebraueh  beobachtet  worden.';  Manche  sy|)hiliti8che 
Znstände  verschlimmern  sich  durch  .lodgebrauch  in  ganz  auf- 
fälliger Weise.  Fast  alle  Nebenwirkungen  sind  auf  den  Jodcomponenten 
der  Jodsalze  zurückzuführen.  Die  Angabe,  dass  Jodkalium  hierbei  nnr 
als  Ganzes  wirke,  trifft  nicht  zu,  selbst  wenn  sie  durch  die  Beobachtung 
gestützt  wird,  dass  ein  Kranker  nach  Einnehmen  von  Jodkalium  jedes 
Mal  aß  den  unteren  Extremitäten  eine  Purpura,  nach  Einführung  von 
Jodtinctur  nur  Dyspnoe,  Angst,  Pulsbescbleunigung,  aber  keine  Purpura 
bekam.  Denn  hier  können  nur  individuelle  Verhältnisse  eine  solche 
Moditication  geschaffen  haben,  die  bei  anderen  Kranken  fehlen. 
Meistens  wiederholen  sich  sonst  bei  dazu  disponirtcn  Individuen  die 
Nebenwirkungen  in  derselben  Art,  sobald  nur  Jod  in  dem  verabfolgten 
Präparat  enthalten  ist.  Ausserdem  ist  hervorzuheber,  das»  sowohl  Jod 
eine  Purpura  als  Jodkalium  Dyspnoe,  Angst  u.  8.  w.  hervorzurufen 
vermag. 

Für  das  Zustandekommen  von  Nebenwirkungen    sind  in  manchen 
Fällen  die  Rcsorptions- resp.  Ansscheidnngsverhältnisse  maass- 
gebend.     Von  der  Haut,  dem  UntcrhautzeMgewebe,   von  Wunden,  dem 
Magen,   dem  Rectum,    der  Vagina  und  anderen    mit  Schleimhaut  aus- 
gekleideten Flächen  findet  die  Aufnahme  von  Jodkalium  ausserordent- 
lich schnell  statt.    Einige  wenige  Minuten  genügen  z.  B.,  um  das  Salz 
vom  Magen    aus,    weit   in  die  Blutbahu,   ja    auch  in  Se-  und  Excrete 
^ehen  zu  lassen.    Dagegen  schafft  Fieber  eine  seiner  Stärke  ungefähr 
entHprechende  Verlangsanmng  in  der  Resorption.     Ebenso  verläuft  die 
Aufnahme   des  Jodkaliums   bei   Magenerweiterang    viel    langsamer  als 
Tinter    normalen  Veriiältnissen.      Hierdurch    ist    bei    Fortgebraucb    des 
Mittels  eine  Anhäufung  im  Körper  und  damit  die  Möglichkeit  für  das 
Entstehen  von  Nebenwirkungen  gegeben.     Die  Ausscheidung  des  Jod« 
^ns  dem  Körper    geht    nicht    immer   gleichmässig  vor  sich.     Es  kann 
clasaelbe  eine  Zeit  lang  z.  ß.  aus  dem  Harn   sowie  dem  Speichel  rer- 


Klsner.  Tbe  Thorap.  Gaz.,   1892.  pag.  R8. 
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schwinden  und  dann  wieder  erscheinen.  Ob  »ich  ein  Bolcbes  Latenz* 
suuiium  über  Wochen  erstrecken  kann,  ist  bisher,  obwohl  behauptet, 
nicht  sicher  ^enug  nachgewiesen,  aber  für  möglich  za  halten.  Eine 
Ausscheidung  in  den  Magen  findet  meistens  nach  äusaerlicher  An- 
wendung statt.  In  dem  Speichel  zeigt  sich  Jod  in  um  so  grosserer 
Menge,  je  weniger  davon  z.  B.  bei  bestehenden  Nierenkrankhciteo  durch 
cien  Harn  ausgeschieden  wird  In  den  Thränen  ist  es  schon  vor  langer 
Zeil  nachgewiesen  worden/)  ebenso  in  der  Milch.  Gerade  das  letzlere 
Vorkommen  hat  Bedeutung,  insofern  durch  die  Aufnahme  jodirter  Milch 
»riUniH  »Ich  Säuglings,  Nebenwirkungen  hervorgernfen  werden  können. 
l>io  .hMlreaction  der  Milch  hält  nach  Aufnahme  von  0,5  g  Jodkalium 
W  Stunden  an  Nach  H  Tagen  vermisste  man  es  in  der  Ammenniilch. 
Nnrh  r»H  Stun<ien  war  Jod  noch  im  Oarn  des  Säuglings  anfxuiinden, 
l>or  Ucbcrgaug  in  das  Fruchtwasser  sowie  den  Harn  der  Neugeborenen, 
in  KxHiidufc  und  Transsudate,  in  die  Synovia  und  andere  Körperfiüssig- 
Im*Iumi,  nowifi  Organe  ist  sicher  dargethan  worden.  Kleine  Mengen 
miUcii  uiiK^^blicb  nicht  in  Gelenke  und  Exsudate  der  grossen  serösen 
IltVlilini,  wohl  aber  in  Transsudate  übergehen.';  Ein  besonderes  Intcr- 
v*M  licAUNprucht  die  Ausscheidung  von  Jod  durch  die  Nieren,  weil 
dloN«^  tnclirfuch  in  einen  Zusammenhang  mit  der  Entstehnng  von  Nebeu- 
wlrKtHiKcn  gebracht  worden  ist.  Durch  gesunde  Nieren  wird  der 
lirOMi«*  Tbeil  des  eingebrachten  Jods,  z.  Big  in  ca.  24  Stunden 
iillrnlnirt  Eine  kleine  Menge  verweilt  längere  Zeit  im  Körper.  Bei 
rinrla»»inkrftnken  kamen  nach  täglich  1  — 5  g  SO  pCt.,  nach  20— 25  g 
n!»  prt.,  abi!r  nach  30 — 35  g  ebenfalls  80  pCt.  zur  Ausscheidung.') 

Wenn  hierbei  Jwl-Ncbenwirkungcn  eintraten,  dann  wurde  weniger 
«UiffOMi'hicden,  und  die  Nebenwirkungen  sehwanden,  sobald  das  zuriick- 
KitllMJIene  Jodkalium  wieder  im  Harn  erschien  Hieraus  ist  nicht  der 
hIIk*''*!'^^^^  SrhlnsK  berechtigt,  das»  die  Nebenwirkungen  nur  bei  Zurück- 
ImhtinK  von  Jod  im  Körper  auftreten,  auch  nicht,  dass  dieselben  schwinden, 
MiMiii  lii«'  Ausscheidung  wieder  eine  gleichmassige  geworden  ist.  Viele 
mtilitre  Ijuistäude  können  das  Auftreten  veranlassen,  während  das  Aus- 
nniw'U  der^  Mcdicamentes  meistens  das  Aufhören  bedingt.  Während 
bnl  nlerengesundeu  Individuen  gewöhnlich  in  ca.  24  Stunden  nach  der 
UlyJnn  Donin  der  Bauptantheil  des  Jods  den  Körper  verlassen  hat, 
lUijcrt  dies  bei  acuten  oder  chronischen  Nierenkrankheiten  durch- 
•rlinittlich  40  Stunden  und  bei  Ascites  hepatischen  Ursprungs 
W  Hlunden.*)     Auch  das  Fieber  verzögert  die  Ausscheidung. 

AU  die  hauptsächliche  Entstebungsursache  der  Jod-Nebenwirkungen 
Ui  eine  dauernde  angeborene,  oder  erworbene,  oder  zeitliche,  durch 
Krarikbeilen  bedingte  Disposition  anzusprechen.  Nur  relativ  wenige 
Mfttidchen  weisen  den  Jodismus  auf.  Hunderte  vertragen  die  Jod- 
varbicdnngen  auch  lange  Zeit  hindurch  ohne  jede  Benachtheiligung. 
Aber  «elbst  bei  den  ersteren  gelingt  es  nicht  selten  durch  Acnderung 
In  den  Dosen  Toleranz  für  das  Mittel  oder,  trotz  des  Weitergebrauchs 
t\ne.  Begrenzung  in  den  Nebenwirkungen  zu  schaffen.  In  einzelnen 
l''ftllen  wurde  die  Möglichkeit  der  Vererbung  einer  derartigen  unange- 

';  WulUoe,  The  Unrset    1886-86,  Vol.  11.,  pa«.  7  u  6. 

'j  Kofi«nl>ftch.  Herl.  klin.  Wochensohr..  18^1.  pag.  937. 

*'    KhlerB,   Muiwit^b.  f.  pr,  t'ermatoloKi^,   1^69.  I.,  pa«.  428. 

';  TsQhudDOwvki,  Monatsh.  f.  pr  Derma  toi  ogi«.  1888,  p»»-  804. 


nehmen  Erapfindiin^  dargethan.  Ein  Kranker  bekam  nur  nach  Jod- 
kafium  uud  Jodammoninm,  aber  nicht  nach  JodDatrium  eiocD  Aus- 
acblag.  E&  kommt  auch  vor,  dass  eine  Zeit  lang  vollkommene  Toleranz 
besteht,  dann  aber  plötzlich  z.  B.  Hautausschläge  auftreten.';  Es  ist 
hierbei  in  den  einzelnen  Beobachtungen  nicht  festgestellt  worden,  ob 
viellei<^ht  Aenderungen  in  der  Jodaufischeiduug  die  Ursache  eines  solchen 
eigentbümticben,  erworbeneu  Verhaltens  bildeten.  Dass  eine  Art  von 
Gewöhnung  bisweilen  7U  Stande  kommt,  beweisen  jene  bereits»  er- 
wähnten Fälle,  in  denen  anfangs  Intoleranz,  später,  hauptsächlich 
durch  Aenderung  der  Dosirang,  Toleranz  eintritt.  Menschen,  die  an 
Morbus  ßrightii  leiden,  bekommen  nicht  selten  nach  Gebrancb  von 
Jodsalzen  Nebenwirkungen,  am  häufigsten  in  Gestalt  von  Hantans- 
schlägen.  Solche,  die  geschwürige  oder  auch  nur  catarrhalische  Kebl- 
kopfafiFectionen  haben,  werden  nicht  selten  von  bedrohlicher  Schwellung 
der  erkrankten  Theile  befallen.  Bei  Kranken  mit  verkalkten  oder  ver- 
narbten Lungenleiden  sollen  grosse  Jodmengen  Schaden  an  diesem  Or- 
gan hervorrufen  können,  Frauen,  die  Neigung  zu  Hämorrhagieen  haben, 
bekommen  durch  Jodsalze  leicht  Blutungen.  Kinder  werden  oft  in 
auffälliger  Weise  von  Jodnebenwirkungen  verschont. 

Ob  atmosphärische  Einflüsse  eine  Beziehung  zu  dem  Vertragen 
von  Jod  haben,  lässt  sich  nicht  begründen.  Einer  älteren  Angabe 
nach  soll  dies  der  Fall  sein,  Jodverbindungen  sollten  bei  trocknem 
heiterem  Wetter  weniger  leicht  Nebenwirkungen  hervorrufen  als  bei 
feuchtem,  trübem,  wiudigem  und  veränderlichem. 

Die  Dosirung  der  Jodsalze  hat  sicherlich  in  vielen  Fällen  einen 
Einfluss  auf  das  Entstehen  von  Nebenwirkungen,  in  anderen  ist  ein 
solcher  bestimmt  nicht  nachweisbar.  Kleine  und  grosse  Dosen  können  ün- 
crwiinscbtes  erzeugen.  Die  von  den  meisten  Autoren  früher  angenommene 
Vorstellung  einer  ^Saturation  des  Körpers  mit  dem  Jodkalium^  als 
deren  Ausdruck  immer  die  genannten  Symptome  gelten  sollten,  ist  so- 
wohl begrifflich  so  unklar  und  verschwommen,  als  auch  durch  die  Tbat- 
»acbe  des  Entstebens  dieser  Affectionen  schon  nach  ganz  geringfügigen 
Dosen  so  leicht  widerlegt,  dass  von  einer  näheren  Besprechung  derselben 
abgesehen  werden  kann.  Kleine  Dosen  werden  sogar  erfahrungs- 
gemäss  oü  schlechter  vertragen  wie  grossere,  vielleicht  deswegen  weil 
die  letzteren  stärker  harntreibend  wirken  und  dadurch  das  Jodkaliuro 
leichter  fortschaffen.  Nach  0,06  g  wurden  schon  Hautverändernngen, 
Coryza  und  ähnliche  Symptome,  und  nach  weniger  als  der  genannten 
Dose  Zittern  beobachtet.  Doch  fehlen  auch  nach  so  dreisten  Mengen, 
wie  sie  in  der  neueren  Zeit  gegen  Syphilis  und  Psoriasis  gebraucht 
wurden,  Nebenwirkungen  nicht.  Da,  wo  sie  während  des  Gebrauchs 
des  Mittels  nicht  erscheinen,  ist  die  Möglichkeit  eines  späteren  Auf- 
tretens in  nicht  sogleich  erkennbarer  Gestalt  noch  vorhanden  Wenn 
man  hei  Syphilitikern  schnell  steigend  bis  38  g  Jodkaliura  täglich  ver- 
abfolgt, oder  bei  Psoriasiskrankeu  gar  progressiv  bis  täglich  50,  Ja 
selbst  57  g  nnd  ira  Ganzen  in  einigen  Wochen  15<X) — 3684  g  von 
diesem  Mittel  verbrauchen  lässt,  so  wird  der  Körper  so  mit  Jod  über- 
schwemmt, wovon  nur  ein  verbältuissmässig  kleiner  Theil  wieder  schnell 


*)  Janovski,  Monatshefte  f.  pr.  Derm&tolfvjnc    1886,  pag.  445.  ~  Hallopean, 
Ballet,  et  U^iiioiros  i\e  la  Soci^t^  de  Tb^rap.,  1885   pag.  80. 
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aasgeschicden  werden  kann,  dass  Störan^n  QDauahleihlicti  sinil.  Es 
wäre  wohl  zu  wünscbeu,  dass  die  BeubacblUDg  dieKcr  Kranken  aocfa 
noch  einige  Monate  nach  der  Behandlang  fortgesetzt  würde,  um  ge- 
sicherte Erfahrnngen  über  eventuelle  weitere  Jodwirkongen  zu  erlangeo 
Der  Math,  der  sich  iu  einer  solchen  Therapie  zu  erkennen  geben  soll, 
ist  schlecht  angebracht;  denn  die  bessere  Heilwirkung  solcher  DoMti 
ist  nicht  erwiesen,  wohl  aber  die  Möglichkeit,  durch  Jod  langdauerodc 
Schädigung  des  Allgemeinbefindens  sowie  des  Gehirns  und  der  Drösen 
hervorzurufen.  „Que  risque-t-on  en  effet?  Ou  bien,  il  v  anra  in- 
tolerance  d'emblee,  et  alors  cette  intol*^rance  surviendra  aussi  hien 
apros  une  forte  dose  qa'aprös  une  faible>  Diese  AulYassang  ist  eine 
irrthiimliebc.  Bei  so  grossen  Dosen  handelt  es  sieb  nicht  am  die 
leichten  Nebenwirkungen  des  Jods,  sondern  nm  eonstitntionclle,  nicht 
wieder  leicht  ausgleicbhare  Störungen. 

Kann  eine  schlechte  Keschaffonheit  des  Jodsalzes  oder 
eine  unzweckniüssige  Art  der  Verabfoignng  Nebenwirkungen 
bervorrafeu?  Es  ist  als  sicher  anzusehen,  dass  in  einem  gros!»en 
Theilc  selbst  recht  schwer  verlaufender  Fälle  das  eingenommene  Jod- 
kalium rein  war.  Einmal  habe  auch  ich  dies  festiitellen  können J1  Dass 
auch  schlechtes  Jodkalium  im  Handel  vorkommt  nnd  von  Kranken  ein- 
genommen wird,  ist  aber  ebenso  sicher.  Man  bat  für  französische 
Präparate  von  Jodkaliuro  angegeben,  dass  sie  höchstens  80 — \)0  pCt. 
reines  Jodkalinm,  den  Rest  an  Verunreinigungen  besässeo.  Von  den 
letzteren  würde  wesentlich  nur  jodsaures  Kalium  ein  Interesse  haben, 
insofern  es  mit  Jodkalium  bei  Gegenwart  von  freier  Säure  Jod  bildete. 
Dieses  könnte  an  den  Stellen,  wo  die  Bedingung  für  sein  Entsleben, 
nämlich  freie  Säure,  vorhanden  ist,  Schädigung  der  Gewebe  hervor- 
rufen. Die  Wirkung  roass  gerade  hierbei  energisch  sein,  weil  sie  in 
statu  nascendi  vor  sich  geht,  d.  h.  in  dem  Augenblicke,  wo  die  an 
der  Umsetzung  betheiligten  Compouenten  in  den  Geweben  am  aas- 
gedehntesten verbreitet  sind.  Jodsaures  Kalium  würde  sich  ancb  bilden, 
wenn  man  Jodkalium  gleichzeitig  mit  chlorsaurem  Kalium  verabfolgte. 
Lösungen  von  Jodkalium  und  einem  Morphinsalzc  zersetzen  sich  unter 
Abscbcidung  von  Morpbiuhydrojodat.  Deshalb  ist  das  Verschreiben 
beider  Stofle  in  Lösung  für  das  gleichzeitige  Einnehmen  zu  vermeiden. 
Ebenso  ist  auch  das  Zusammenverorduen  von  Jodkalinm  mit  blausäure- 
haltigen Präparaten  zu  vermeiden.  Es  bildet  sieb  Cyankalium,  freie« 
Jod  und  Blausäure.  Nebenwirkungen  sind  dadurch  auch  direct  ver- 
anlasst worden/^) 

Alle  Jodsalze  können  Nebenwirkungen  hervorrufen.  Vom 
Jodkalium,  Jodoatrium,  Jodammouium  sind  solche  beschrieben.  Das  leioht 
zersctzlicbe  Jodammou  soll  bcsouders  häutig  Nebenwirkungen  au  der 
Haut  hervorrufen.  Bisweilen  machte  man  die  Beobachtung,  dass  nach 
einem  bestimmten  Jodsalze,  z.  B.  Jodkalium  und  Jodammoninm  oder 
nach  jedem  von  diesen,  Nebenwirkungen  eintraten,  aber  nicht  nach 
einem  anderen,  z.  B.  Jodnatrium.  Dieses  Vorkommniss  ist  jedoch  im 
Ganzen  selten.  Meistens  wiederholt  sich  die  gleiche  Symplomengruppc 
nach  Einnahme  einer  jeden  Jodverbindung,  seltener  wechseln  die  Xebcn- 


')  £i.  Lewin,  bei  Wolf,  tierl.  ktin.  Wochenschr.  18B6,  No.  85,  p«ff.  57a 
')  Bonnewyu,  Bulletin  g6n6ral  de  Tb^mp.,  1861,  T.  LX.,  püg.  OB. 
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irkuDgen.  Bei  besonders  eropfiDdlicheD  Menschen  vermag  anch  die 
°au8serlicbe  Anwendang  einer  unzersetzten,  nicht  freies  Jod  ent- 
haltenden JodkaliuiDsalbe  leichten  Jodismas  za  erzeugen. 

Das  Aussetzen  des  Jodsalzes  lässt  gewöhnlich  sämmtliche  Neben- 
wirkungen bald  zurückgehen.  Es  scheint  jedoch,  dass  dieselben  in 
einigen  Fällen  auch  Anlas»  zu  einem  tödtlichcn  Ausgange  gegeben 
haben.  Es  bandelte  sich  hierbei  um  syphilitische  und  nichtsyphilitische 
Individuen.  In  zwei  von  diesen  Fällen  bestand  eine  schwere  bullöse 
Eruption  in  weiter  Verbreitung  über  den  Körper,  in  anderen  eine 
Purpura,  üeber  die  dircctc  Todesursache  liess  sich  nichts  ermitteln. 
Schon  vor  50  Jahren  wurde  berichtet,  dass  nach  Gebrauch  von  Jod- 
starke,  aber  auch  von  JudKalium  der  Tod  unter  Dyspnoe  erfolgt  sei. 
Es  wäre  ein  solcher  Vorgang  noch  am  leichtesten  verständlich,  da, 
wie  spätere  Auseinandersetzungen  noch  lehren  werden,  Schwellung  der 
Luftwege  sich  leicht  herausbildet  und  damit  die  Möglicbkuit  für  Dyspnoe, 
eventuell  für  die  Erstickung  gegeben  ist.  Wird  Jod  chronisch  ge- 
braucht) so  kann  ein  constitutioneller  Jodismus  in  Gestalt  von  körper- 
lichen oder  auch  geistigen  Störungen  entstehen.  Dieser  überdauert 
meist  lange  das  Aussetzen  des  Medicamentes. 


Die   Störungen    des    Allgemeinbefindens    nnd    der   Gewebs- 

ernährung. 

Zwei,  bei  so  vielen  Medicamenten  wiederkehrende  Nebenwirkungen, 
Fieber  und  Stoffwechselstörungen  werden  bisweilen  auch  nach 
Jodsalzen  beobachtet.  In  der  Besprechung  des  Jods  ist  bereits  hierauf  hin- 
gewiesen. Frühere  Angaben  über  eine  solche  Fiebererregung  wurden  ge- 
wöhnlich mit  Misstrauen  aufgenommen.  Aus  der  Neuzeit  wurde  jedoch 
Aehnlicbes  berichtet.  Danach  erscheint  bei  manchen  Menschen,  meist  in 
Verbindung  mit  anderen  Nebenwirkungen,  auch  nach  kleinen  Dosen, 
z.  B.  nach  der  drittel»  Gabe  von  0,1H  g  oder  nach  noch  nicht  0,5  g, 
Fieber,  d.  h.  Frösteln,  oder  ein  Schüttelfrost  mit  darauf  folgender  Er- 
höhung der  Körperwärme  selbst  bis  zu  40^  C.  Frost  kann  fehlen. 
Die  Dauer  dieses  Zustandes  beträgt  Stunden,  aber  auch  mehrere  Tage. 
Es  ist  vorläufig  nicht  zu  erklären,  weshalb  diese  Wirkung  so  selten 
auftritt  und  weswegen  sie  sich  in  einem  Falle  mit  einem  Hautausschlag, 
in  einem  anderen  mit  catarrhalischen  Beschwerden  oder  mit  Erbrechen 
und  Durchfall  vergesellschaftet  Selten  beobachtet  man  Erniedrigung 
der  Körperwärme.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  allgemeinen 
oder  Örtlich  beschränkten  Abmagerung,  die  man  auch  bei  Thieren  in 
aufiälliger  Weise  hat  entstehen  sehen.  So  verlor  z.  B.  in  einem  Ver- 
suche ein  Pferd  nach  *Jtägigem  Gebrauche  von  je  4  g  Jodkalium  12  kg 
an  Gewicht.  Bei  Menschen  tritt  Verlust  an  Körpcrmatcrial  nur  selten 
ein.  Die  Meinung,  dass  er  nie  eintritt,  ist  irrig.  Er  ist  am  häufigsten 
bei  Krnpfkranken  beobachtet  worden,  wie  ich  dies  in  der  vorher- 
stebendcn  Abhandlung  über  Jod  auseinandergesetzt  habe.  Indessen 
bleiben  sehr  viele  mit  Jodkalium  behandelte  Kropfkranke  von  solcher 
Abmagerung  frei.  Auch  nicht  an  Kropf  Leidende  können  davon  be- 
fallen werden.  Mau  sah  Abmagerung  bei  Kranken  auftreten,  die 
wegen  Psoriasis  übermässig  grosse  Dosen  von  Jodkalium  erhalten 
hatten.     Gründe  sind  bisher   nicht  dafür  auffindbar  gewesen,  weshalb 
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selbst  bei  den  mit  Struma  ßcbat\eten  in  Bezog  auf  diese  Ncbcnwirkno^ 
eine  so  weite  Verscbiedenheit  berrscht.  In  einer  an  18  Kindern  au- 
gestellten  vergleichenden  üntersochung  über  Joduebenwirkungeu  fand 
man,  daas  gesunde  und  aeropbulösc,  mit  Drüsentumoren  behaftete  und 
ferner  scropbalöse  und  an  Struma  leidende  keine  Nebenwirkungen  dnrch 
Jodkalium  bekamen,  während  sonst  gesunde,  aber  kröpf  kranke 
Kinder,  bei  denen  sich  der  Kropf  schnetl  verkleinerte,  neben  anderen 
Symptomen  Abmagerung  aufwiesen.  Es  iHt  nicht  gut  zulässig,  dii 
Erscheinung  auf  die  schnelle  Kropfverkleiueruug,  d.  h.  auf  eine  Wir- 
kung von  resorbirten  Kropfbestandtheilen  allein  zurückzuführen,  da 
sie  ja  auch  bei  an  anderen  Krankheiten  Leidenden  vorkommt.  Ein 
noch  grösseres  Interesse  als  diese  allgemeine  ErnährungsstiJrung  haben 
die  an  einzelnen  Drüsen  vorkommenden.  Vorzugsweise  sind  es  Brust- 
drüse und  Hoden,  von  denen  nach  Jodkaliumgebrauch  ein  Schwinden 
behauptet  und  verneint  worden  ist.  Eine  objective  positive  AngAl 
wiegt  aber  hierbei  viele  hundert  negative  auf,  weil  das  Vorkommen 
eben  sehr  selten  ist.  Schon  Co i  n d e t  erwähnt,  dass  in  einigen 
wenigen  Fällen  eine  solche  Wirkung  an  der  Brostdrüsc  cutstehen  kann, 
und  nach  ihm  ist  sie  hei  Kropfkrauken  und  anderen  gesehen  worden- 
Die  Milcbsecretion  nimmt  ab,  der  Umfang  der  Brüste  wird 
kleiner,  und  nach  und  nach  erfolgt  in  vereinzelten  Fällen  eine  volle 
Einschmelzung  derselben.  Din  Atrophie  des  Hodens  soll  in  ähnlicher 
Weise  entstehen  können.  Es  fehlen  leider  bis  jetzt  histologische  Unter- 
suchungen über  solche  Fülle. 

Nebenwirkungen  an  der  Haut. 

Spritzt  man  eine  Jodkaliumlösung  intramuskulär  oder  in  das 
Ünterhautzellgewebe,  so  entstehen  Schmerzen.  Dieselben  werden 
als  sehr  heftig,  reissend,  bezeichnet.  Sie  strahlen  nach  den  benachbarten 
Thcilen  aus.  Der  Injectionsherd  weist  Ecchymosen  und  zur  Abscedi- 
rang  führende  Phlegmonen  auf)  Diesen  örtlichen,  vielleicht  aut 
schnelle  Jodabspaltung  zurückzuführenden  Nebenwirkungen  gegenüber 
stehen  die  resorptiven  Veränderungen,  die  nach  der  Aufnahme  eines 
jeden  Jodsalzes  an  und  in  der  Hautdecke  aufzutreten  vermögen.  Die- 
selben sind  viel  mannigfaltiger  als  die  nach  Jodgebrauch  erscheinenden. 
Sie  Kind  bisweilen  von  Fieber  begleitet  und  können  auch  nur  an  einer 
Körperhälfte  hervorbrechen.  Es  giebt  wohl  kaum  eine  Form  von  Hant* 
erkrankung,  die  nicht  durch  Jodkalinm  je  nach  der  Prädisposition  des 
Individnums  in  begrenzterer  oder  weiterer  Ausdehnung,  in  grosserer 
oder  geringerer  Schwere  und  in  längerem  oder  kürzerem  Bestand« 
hervnrgernfen  werden  könnte.  Ungemischte  und  vielgestaltige  kommen 
vor.  Die  ersteren  können  auch,  wenn  weiter  das  Jodsalz  zugeführt 
wird,  in  polymorphe  übergeben.  Gewöhnlich  vergehen  einige  Tage 
ehe  ein  Exanthem  im  Jodgebrauch  erscheint  —  es  können  aber  anch 
nur  einige  Stunden  oder  gar  Wochen  sein.  Ist  nach  dem  Aussetzen 
des  .Todsalzes  der  Ausschlag  verschwunden,  so  entsteht  er  zum  zweiten 
Male  bei  erneuter  Verabfolgung  gewöhnlich  schneller  als  das  erste  Mal 
and  meistens  auch  durch  kleinere  Dosen.  Unter  allen  Umständen  ge- 
hört aber  eine  besondere  Anlage  für  das  Werden  solcher  Exantheme. 

'.'  Lang,  Archiv  f.  Dermatologie  u.  Syphilis,  1870.  p.  128. 
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Aber  Bclbst  unter  denjenigen,  die  eine  solche  besitzen,  kommeu  noch 
Verschiedenheileu  in  Bezug  auf  die  Art  des  Entstehens  der  Neben- 
wiricnngen  vor.  Bei  einigen  bilden  sie  sich  z.  B.  nur  nach  innerer 
Einführung  von  Jodsalzen,  bei  anderen  auch  nach  Einreiben  in  Salben- 
form  in  die  Haut. 

Ucber  den  directen  Anlass  zur  Bildung  Holcher  Exantheme 
sind  sehr  verschiedene  Anschauungen  kund  geworden.  Ich  habe  schon  in 
der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  die  Mciuuug  vertreten,  dass  es  sieb 
hierbei  lediglich  um  eine  Wirkung  des  in  die  Haut  gelangten  .Tod- 
kaliums resp.  Jods  bandelt,  und  kann  dieselbe  auch  heute  noch  nicht 
ändern  Die  neuere  Auffassung  dieser  Exantheme  als  ReüexerscheinDug 
soll  dadurch  gestützt  werden,  dass  dieselben  nicht  stärker  an  den 
Stellen  auftreten,  an  welchen  Talg-  und  Schweissdrüsen  gehäuft  sind, 
da.HS  die  Hautdrüsen  in  der  Umgebung  der  veränderten  Theile  stets 
gesund  sind,  dass  grosse  Dosen  in  dieser  Beziehung  wie  kleine  wirken, 
die  Efflnrescenzen  bei  den  verschiedenen  Individuen  wechseln  und  bei 
genauer  Untersuchung  in  ihnen  nie  Jod  gefunden  wird.')  Keiner  dieser 
Gründe  ist  slicbhallig.  Denn  z.  B.  ist  der  Ausgangspunkt  solcher 
Hautveränderungen  wahrscheinlich  nicht  in  den  Talgdrüsen  zu  suchen. 
Man  tiudet  sie  auch  in  drüscnlosen  Narben'-')  und  in  der  Hohlhand. 
Die  Bedeutungslosigkeit  der  Dose,  sowie  die  Verschiedeuheiten  in  der 
Gestaltnng  der  Ausschläge  bernhen  auf  der  besonderen  Empfindlichkeit 
der  Haut.  Dass  in  den  Blasen  und  Pusteln  bisweilen  kein  Jod  ge- 
funden wurde,  kann  seinen  Grund  in  einer  bereits  wieder  zu  Stande 
gekommenen  Resorption  hatten.  Die  vorhandenen  positiven  Befunde 
wiegen  auch  hier  einige  negative  weit  auf.  Ganz  belanglos  ist  die 
Anschauung^  dass  die  Jodausschläge  Rcflexwirkungeu  einer  Reizung 
der  Verdauuugswege  darstellen,  weil  sie  durch  subcutane  Einspritzung 
nicht  hervorgerufen  werden  könnten.')  Das  letztere  ist  nicht  genügend 
bewiesen  worden.  Es  ist  aber  sogar  als  Hichor  anzusehen,  dass  bei 
jedem  Menschen  nach  Einspritzung  von  Jodkalium  in  das  Unterhaut- 
zellgewebe eine  Ausscheidung  von  Jod  in  den  Verdauungskanal  statt- 
fiodet.  Deswegen  müssten,  wenn  die  genannte  Ursache  wirkte,  auch 
hierbei  Exantheme  erscheinen.  Ob  vasomotorische  und  trophische 
Nerven  an  dem  Entstehen  derselben  allein  betheiligt  sind,  oder  viel- 
leicht nur  mitwirken,  lasst  sich  nicht  bestimmt  beantworten.  Keinen- 
fall»  kann  eine  Lähmung  von  Vasomotoren  allein  Entzündung  resp. 
Exisadation  hervorrufen,  wie  sie  bei  den  meisten  Jodausschlägen  vor- 
/tandeo  sind.  Trophoneurotische  Einflüsse  mögen  wohl  nicht  selten 
bei  der  Entstehung  von  Jodexauthemcu  betheiligt  sein  Aber  auch 
hier  handelt  es  sich  dann  um  örtliche  Wirkungen  des  in  die  Haut 
gelangten  Jods  auf  peripherische  Nerven.  Die  auch  einmal  geäusserte 
Vermuthung,  dass  neben  Gefässveränderungen  vielleicht  noch  Aende- 
^DDgcn  in  der  Blutzusammensetzung  hierbei  in  Frage  kommen,^)  hat 
x>ach  unseren  bisherigen  Erfahrnngen  in  dieser  Beziehung  keine  Stütze. 
t^br  die  örtliche  Wirkung  an  der  Haut  ist  eine  Spaltung  des  ein- 
efübrteu  Jodkaliams  wohl  unerlässlieh.    Schon  Bucbhcim  liess  eine 


'}  Duorey,  Rirista  internaz.  di  Medicina  e  Chirurg.,  Nap  1886,  pag.  647. 
•j  Daokworth.  Medical  Times  and  Gax.,  1879.  I,  p;ii?.  632. 
*>  Besnier,  Annales  de  Dermat  et  de  Syphiligr.,  1882,  No.  3,  pag.  171. 
')  Taylor,  Monatsb.  f.  pr.  Dermatologie,  1888,  pag.  1218. 
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solche  (larcb  EinwirkuDg  von  Ozon  auf  das  mit  dem  Schweisse  aaei- 
gescbiedene  Jodkalium  vor  sich  gehen.  Das  freiwerdeode  Jod  sollte 
den  Jodausschlag  veranlassen.  Nach  einer  anderen  Anschauung  soll 
das  Jodsalz  nur  durch  die  Talgdrüsen  ausgeschieden  werden  Durch 
das  in  dem  stagnirenden  Beeret  der  Drüsen  vorkommende  salpetrigsaure 
Ammoniak,  bildet  sich  bei  saurer  Reaktion  ans  Jodkalium  Jod,  das 
seinerzeit  reizend  auf  die  Drüsen  nebst  Umgebung  einwirken  könne. 
Diese  Anschauung  ist  nur  eine  Cebertragung,  der  viel  früher  schon,  mit 
Beziehung  auf  den  Jodschnupfen  nnd  die  Jodsalivation,  gemachten  An- 
gaben auf  die  Haut.  Sie  ist  in  ihrer  AuBschliessUcbkeit  ebensowenig 
richtig,  wie  die  erstgenannte,  da  auch  in  der  Hohlhand  Veränderungen 
durch  Jod  geschaffen  werden  können.  Als  Begleitsyraptome  der  Jod- 
exantheme  beobachtete  man  in  einigen  Fällen  Prickeln,  Brennen  and 
Jucken.  Schmerzen  wurden  mehrfach  bei  Purpura  jodica  gesehen. 
üebermässige  Schweisssecretion  ist  nicht  häufig.  In  einem  Falle  be- 
stand sie  ohne  Ausschlag  neben  einem  Oeulo  -  Nasaleatarrh  nnd 
Schmerzen.     Bei  vesiculärem  Exanthem   kommt  sie  vor. 

In  weitem  Umfange  bilden  sich  Gewebsschw^ellung  und 
Oedeme  auf  Grund  einer  Idiosynkrasie  heraus.  Die  Ursache  derselben 
ist  so  dunkel  wie  die  anderer  Jodwirkungen.  Störungen  im  Blutkreis- 
läufe sind  wahrscheinlich  daran  betheiligt,  ohne  dass  man  ihr  eigenes 
Entstehen  zu  erklären  vermag.  Hauptsächlich  finden  sich  die 
Schwellungen  im  Gesicht,  der  Nase,  den  Lidern.  Diese  Tbeile  können 
ihre  normalen  Contouren  verlieren  und  ein  erysipelasartiges  Aussehen 
gewinnen.  Auch  die  am  Kopfe  vorhandenen  Drüsen  können  an- 
schwellen. Seltener  findet  sich  Schwellung  der  Gelenke  neben  Schmerzen. 
Hemcrkcnswerth  ist  die  Möglichkeit,  dass  solche  Veränderungen  bis- 
weilen nur  halbseitig  vorkommen.  Bei  einem  an  Kopfcongestionen  und 
Broncbialcatarrh  leidenden,  pletborischen  Manne  entstand  b6  Stunden 
nach  dem  Einnehmen  von  0,18  g  Jodkalium,  nachdem  allgemein 
nervöse  Störungen  vorangegangen  waren,  eine  stärkere  Füllung  der 
Kopfgefässc  der  rechten  Seite  neben  vorwiegend  rechtsseitigem  Oedem 
des  Bindegewebes  am  Auge,  dem  Halse  und  dem  Ohr.  Die  Schwellung] 
kommt  vereinzelt  auch  nicht  diffus,  sondern  mehr  abgegrenzt  in  Partiecn, 
die  durch  normale  Hautbrücken  verbunden  sind,  vor. 

Ich  habe  bereits  bemerkt,  dass  die  Ausschläge  ^chr  mannigfach 
sind.  Es  ist  nicht  anwahrscheinlich,  dass  die  verschiedenen  Gestalten 
bis  auf  die  Purpura  nur  Ausdrucksformen  einer  einzigen  Einwirkung, 
einer  Dermatitis,  darstellen,  welche  aber  ein  verschiedenes  Aussehen 
nach  der  Schwere  der  Einwirkung,  dem  Sitze  des  Uebels,  dem  Ent- 
wickelungsgrade  u.  s.  w.  annehmeu.  Deswegen  nnd  auch  aus  anderen 
Gründen  ist  jede  Eiutheilung  dieser  Hautveräuderungen  eine  mehr 
i>der  minder  willkürliche.  Die  folgende  Gruppirung  entspricht  viel- 
leicht dem  practischen  Bedürfniss,  insofern  sie  die  Möglichkeit  giebt, 
die  vorkommenden  Exantheme  leicht  einzureihen. 

1.  Der  fleckige  Jodansscblag.  Das  sehr  lange  bekannte 
Erythem  entsteht  namentlich  an  den  Vorderarmen,  aber  auch  an  Ge- 
sicht, Hais,  Schultern,  der  Brust,  dem  Kreuz,  sehr  selten  über  dem 
ganzen  Körper,  entweder  diffus  oder  in  vereinzelten  Flecken.  In 
einem  Falle  entstand  es  nur  an  dem  Rumpf  und  den  Extremitäten. 
Meist  stellt  es  rusenrothc,  auch  braungelbe,  zusammcnfliessendc,  otwi 
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die  Hautfläcbe  überragende  und  auf  Druck  verblassende  Flecke  dar. 
Seltaer  erscbeiut  es  als  erysipelasarti^e  Hautröthe.  Nach  dem  Aus- 
setzen des  Jodsatzes  scbwindet  das  Exantbem  bald.  Durcb  deu 
Fortgebraucb  kann  es  in  eine  der  nacbbcnamiteo  Formen  über- 
geben. Miscbfarmeu  von  Erytbem  mit  anderen  AusHcblä^en  kommen 
bänfig  vor 

iJ.  Die  Knötcben-  und  knotenförmigen  Exantbem  e. 
Papeln  wurden  über  den  Leib  und  die  unteren  Glicdmasseu,  aber 
aucb  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  heobacbtet.  In  einzelnen 
Fällen  entstanden  sie  unter  Jucken  Ein  säugendes  Kind  bekam 
»solche  durch  die  Milch  der  Jodkalium  nehmenden  Mutter.*)  Aucb  bei 
Erwachsenen  erscheinen  dieselben,  wenngleich  sehr  selten,-')  Sie  haben 
eine  gewisi?e  Analogie  mit  Urticaria,  unterscheiden  sieb  aber  von  ihr 
durch  ihre  übertriebene  Entwicklung  und  die  hellere,  roseurotbc,  auf 
Druck  bleicher  werdende  Farbe.  Die  als  Urticaria  beschriebene, 
durch  Jodkalium  hervorgerufene  Hauterkraukung,  die  sich  durch 
grnppenweis  zusammenstehende,  intensiv  rothe,  mit  ewem  Hof  um- 
gebene Quaddeln,  cbarakterisirt,  stellt  aber  doch  vielleicht  eine  Grnnd- 
lonu  für  die  hierhergehörigen  knötchenartigen  Ausschläge  dar.  Ab- 
weichungen im  Aussehen  können  durch  die  zuvor  genannten  Umstände 
bedingt  sein.  Analogicen  zu  einer  solchen  localisirten  serösen  Infil- 
tration in  die  oberen  Schichten  den  Papillarkörpers  und  der  Epidermis 
kommen  in  Gestalt  ausgedehnter^  difiuser  Hautschvvfliung  vor.  Man 
würde  dann  die  beobachteten,  serös  intiltrirten  Knötchen  als  eine 
Urticaria  papulosa  bezeichnen  können.  Manche  Autoren,  die  den 
Ausbruch  kleiner  Knötchen  auf  gerötheter  ßasis  sahen,  verglichen 
tiiesen  Zustand  mit  einem  Erythema  multiforme.-^) 

Als  neueste  Modification  der  Jodausschläge  ist  eine  Urticaria 
haemorrhagica  beschrieben  worden,  die  bei  einem  Kranken  nach 
jedem  Jodpräparat  auftrat. 

Sammeln  sieb  in  der  Epidermis  grössere  Mengen  von  Serom  an, 
dann  kann  wohl  auch  aus  einer  papulÖsen,  eine  Urticaria  bullosa 
eventuell  mit  sanguinolentem  ßlaseninhalt  entstehen. 'y 

Eine  Form  des  Jodausscblagcs  ist  bisher  als  Jodacne  bezeichnet 
worden.  Sie  betrifi't  jenen  häutig  vorkommenden  Zustand,  bei  welchem 
pusteltragende  Knötchen  vorhanden  sind.  Dieselben  sind  spitz  oder 
platt  wie  Variola-  oder  Varicetlenpusteln,  entwickeln  sich  bisweilen 
mit  Fieber,  schon  nach  kleinen  jodkaliummcugen,  vorzugsweise  auf 
der  oberen  Körperhälfte,  können  ihren  Sitz  selbst  im  äusseren  Gehör- 
gang haben,  und  enthalten  eine,  sich  auf  Druck  entleerende,  milchige, 
resp.  eitrige  Flüssigkeit.  Sie  beginnen  ihre  Rückbildung  schon  einige 
Stunden  nach  dem  Aussetzen  des  Medicamentcs  und  können  nach 
"2  Tagen  meist  ohne  Pigmentirung  oder  Narbe,  aber  auch  mit  solchen 
verschwinden  Sic  sind  lange  bekannt  und  wurden  als  Acne,  d.  h. 
als  eine  wesentlich  die  Talgdrüsen  trettcnde  Krankheit  angesprochen. 
Dies  scheint  neueren  Untersuchungen  nach  nicht  der  Fall  zu  sein, 
vielmehr  das  eventuelle  Befallenwerden  der  Talgdrüsen  eine  secandäre 

0  Koplik,  New  York  merHc  Record.   1887,  24  Sept..  pa«.  424. 

■)  Petitjean,  icid.  du  cötc  de  U  peau  etc..  187b,  pag.  10. 

■)  Maieff,  Wratsch,  1890,  No.  18,  pa«  818. 

*)  Pelliiari,  Vierleljahrscbr.  f.  Dermatol.  u.  SyphiÜB,  1884.  oag.  602. 
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GiawiTk«^  dartut^cllen  Bei  der  mikroskopischen  ÜDtersucbung  fand 
mm  Gkti^MCttB£  aller,  die  Talgdrüsen  umspinnenden,  ebenso  wie  der 
ll^ulllwuton  OoTftftse,  sowie  Ansammlung  von  Rundzellen  in  der  Wand 
<^^n»c!H^ö  Sohwcisijdrüsen  und  Haarfüllikel  waren  normal.  Die  Pusteln 
^ind  aU  Fol^'  einer  oberÜäcblicben  örtlicben  Dermatitis  anzusehen. 
V^nüi  Reinhaltung  der  Haut  stellt  keine  prophylaktische  Hülfe  gegen 
diwt^»  Leiden  dar. 

Ori'»ssero,  aucli  nach  massigem  Jodkaliumgebranch  gewöhnlich  bei 
Syphiliiikrra  auftretende  Knoten,  die  Dermatitis  tubcrnsa,  haben 
die  AunnorkÄamkeit  der  Dermatologen  in  der  Neuzeit  erregt,  sind  jetzt 
mit  den  ntanuigfaltigäteD  Namen  belegt,  and  ihrer  Entstehung  nach 
»ehr  viTschicden  gedeutet  worden  Schon  Ricord  spricht  von  Haut- 
veninderungen  durch  Jod,  die  dem  Erythoma  nodos  um  ähnlich 
seien.  Die  Aehulichkeit  ist  jetzt  wieder  mehrfach  hervorgehoben 
worden  In  Deutschland  sab  mau  ebenfalls  solche  Ausschläge  nach 
Jod  schon  vor  50  Jahren  und  bezeichnete  sie  als  Furunkel.  Die  in 
einigen  Fäilen*aus  entzündlichen  runden  Flecken  entstehenden')  Knoten 
ki^nneu  von  '  t~2  cra  bis  zu  Ei-  und  selbst  Fauslgrosse  anwachsen. 
Sie  scheinen  am  häufigsten  im  Gesicht  (Stirn»  Schläfen,  Wangen),  am 
Halse,  Brust  nnd  Rücken  vorzukommen,  sind  aber  auch  an  den  Extre- 
mitäten, z.  B.  dem  Oberschenkel  nnd  den  Innenflächen  des  Vorderarms 
beobachtet  worden.  Sie  sind  rund  oder  eiförmig,  glatt,  gespannt  oder 
mit  Dellen  verseben,  tietrotb,  ohne  die  bläuliche  Verfärbung  des  Cen- 
trums, wie  sie  bei  Erythcma  nodoaum  vorkommt,  und  schmerzen  in 
einigen  Fällen  anch  bei  leiser  Berührung,'-;  während  sie  in  anderen 
vollkommen  schmerzlos  über  ihrer  Cuterlage  verschoben  werden  können. 
Fieber  kommt  als  Begleiter  vor.^)  Meist  fehlen  Störungen  des  All- 
gemeinbefindens. Der  Sitz  dieser,  oft  derbteigigen,  oder  weich- 
schwammigen  Gebilde  ist  ein  verschiedenartiger.  Man  sah  sie  im 
Unterbautzellgewebc,  aber  auch  gestielt  und  breitbasig  mit  steil  ab- 
fallenden Rändern  auf  resp.  in  der  Haut  sitzen.  Die  Stilbildung  der 
Geschwulst  war  bei  einem  Kranken  so  aasgesprocbcn,  dass  das  Ganze 
einem  Champignon  ähnlich  sah  nnd  man  leicht  eine  Abbindnug  hätte 
vornehmen  können.  Vielfach  umgieht  diese  Gebilde  nur  ein  kleiner 
rother  Hof,  so  dass  man  die  vorhandene  Entzündang  als  eine,  wesent- 
lich auf  die  Neubildung  beschränkte  ansehen  mnss.  In  anderen  Fällen 
liegen  die  Tumoren  auf  einer  rothen,  geschwollenen  und  schmerzhaften 
Basis  Bei  einem  Kranken  erschien  nach  5  tägigem  Gebrauch  von 
Jodkalinni  (20 — 25  g)  auf  dem  Nasenrücken  ein  kleines  rothes  Knöt- 
chen, das  sich  schnell  vergrösserte.  Am  nächsten  Tage  bildete  sich 
um  das  Knötchen  herum  ein  Kran/,  von  Bläschen.  Nach  8  Tagen  er- 
hob sich  ein  gelblich  brauner  schwammiger  Tumor  mit  verstreuten 
kleinen  OeHnungen  über  der  unteren  Hälfte  der  Nase.  Er  wurde  nach 
dem  Aussetzen  des  Medicamentes  in  der  Chlon>form-Narko8e  abge- 
tragen. Das  Wachstbum  geht  bei  Fortgebrauch  des  Jodkalioms  xiem* 
lieh  schnell  vor  sich.  Während  meistens  diese  Knoten  eine  intacte 
Oberfläche  besitzen,  kommen  doch  auch  solche  vor,  bei  denen  bald 
nach    dem    Entstehen    eine    siebartige  Durchlöcherang    vorbanden   ist. 

')  Dahrinfi;.  Medical  and  surgiral  Reporter,   1879,   18.  Occ 
^j  Hallopeaa,  Kulletiti  et  Mäm.  de  U  Soci^t^  dd  Thcrap..  1885,   18.  M&i,  p.  60. 
acmpfer,  Contralbl.  f.  klin    Mcdjoin,   1690,  No.  6. 
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(AcDt-  aotbracoide  jodopotassiqaef  )  Pastalosis  jodica  acneiformis, 
Pustulosis  jodica  antbracoides  oder  furuncutosa,^)  Acne*  ek'pbaotiasique.) 
Aus  diesen  OeffonugeD  entleert  sich  auf  Druck  Eiter. ^)  Jede  derselben 
führt  in  eine  minimale  AbscesshÖble.  Diese  Oeffnungen  können  mit  der 
vollen  AasbilduDg  des  Tumors  schwinden  und  nunmehr  kann  von  der 
warzenähnlichen,  cbagrlnartigen  Oberfläche  desselben  Secret  abgesondert 
werden.  Dieses  kann  zu  dicken,  gelben  Krusten  eintrocknen,  und  ein 
Bild  liefern,  das  früher  auch  als  der  Rupia  ähnlich  bezeichnet  wurde. 
Der  weitere  Verlauf  ist  ebenso  verschieden,  wie  die  Gestaltung  dieser 
Bildungen  selbst.  Im  Unterhautzellgewebe  sitzende,  knotige  Infiltrati- 
onen sab  man  nach  dem  Aussetzen  des  Jods  in  24 — 36  Standen, 
längstens  in  3  —4  Tagen  unter  oberflächlicher  Abschilferung  schwinden. 
In  anderen  Fällen  dauerte  die  Rückbildung  14  Tage,  aber  auch 
4  Wochen.  Bräunliche,  blaurothe  oder  marmorirte  Flecke,  oder  bräun- 
liche, narbige  Veriietnngen ')  bleiben  zurück.  Eine  Therapie  ist  kaum 
DÖtbig.  Versucht  man  durch  Kataplasinirung  das  Verschwinden  zu  be- 
schleunigen, HO  kann  ein  erysipelaKartiger  Zustand  —  man  beobachtete 
dies  am  Gesiebt  —  mit  Schwellung  und  unangenehmeD  AUgemein- 
erscheinnngen  anflreten.  Die  letzteren  sind  wohl  so  zu  deuten,  daas 
eiweissartige  Stoffe  der  Rückwandlung  dieser  Tumoren  in  grösserer 
Menge  in  das  Blut  aufgenommen  werden.  Selten  kommt  ein  acuter 
spontaner  Zerfall  solcher  Knoten  vor. 

Dieses  Leiden  wird,  wie  ich  glaube,  richtig  als  eine  Dermatitis 
bezeichnet.  An  Anthrax  erinnert  nur  die  siebförmige  Durchlöcherung 
der  Tumorendecke.  Die  Affectiou  beginnt  in  dem  Corium  und  dem 
Papillarkörper.  Secundär  werden  erst  die  Talgdrüsen  mit  ihren  OelT- 
nungen  befallen.  Weilerhin  findet  Exsudation  und  zellige  Infiltration 
in  die  Papillen  der  Haut  als  Folge  der  Entzündung  statt.  Auf  Grund 
individneller  Verschiedenheit  kommt,  da  die  Jodausscbläge  die  Neigung 
KU  wueLemden  oder  fungosen  weiteren  Veränderungen  besitzen,  ein 
sehr  wechselvolles  Bild  derselben  zu  Stande.  Selbst  aus  Narben  können 
sich  Vegetationen  entwickeln. 

3.  Die  blasigen  Jodausschläge.  Den  Uebergang  zu  den  rein 
blasigen  Ausschlägen  bildet  das  Jodeczem.  Die  Existenz  eines 
solchen  ist  bezweifelt  worden.  Ob  mit  Recht,  lässt  sieb  nicht  ent- 
scheiden. Jedenfalls  ist  dasselbe  sehr  selten.  ,^Krätzäbn liehe  Bläs- 
chen" wurden  schon  im  Jahre  183!*  nach  Jodgebrauch  heobachtct. 
Man  sah  ein  solches  Eczem  am  behaarten  Kopf,  Gesicht,  Hals,  Ohr, 
seltner  an  den  Extremitäten  und  in  der  Umgebung  des  Hodens  er- 
scheinen. Auf  geschwollener  Basis  erheben  sich  Stecknadelkopf-  bis 
linsengrosse,  durch  Zusammentliessen  selbst  bohnengrosse,  prall  ge- 
fällte Bläschen.  Einen  Tag  später  sind  dieselben  theils  eitrig  oder 
krustig,  theils  vertrocknet.  Die  Epidermis  kann  sich  an  einzelnen  be- 
fallenen llautstellen  ablösen  und  nun  eine  grössere  nässende  Fläche 
tum  Vorschein  kommen.  Am  Barte  beobachtete  man  neben  dem  eben- 
beschriebenen einen,  dem  Eczema  sycosiforme  ähnlichen  Zustand. 
Starkes  Jucken  kann  ihn  begleiten.  Der  Ausschlag  schwindet  nach 
dem    Aussetzen    in    5 — 14  Tagen,    meist    unter    feiner  Dcs(|uamation. 

')  Besaier,  Änaaics  de  Dermatologie  et  de  Syphili^rapbie,  1862,  pBg.  171. 
^  de  Amiois.  Monatshefte  f.  pr.  iJrnDatologie.  1888.  pag.  28. 
*)  Guirard,  Dea  6rapt.  mcdicam.  pathogöo.,  1862,  p»g.  42. 
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Neben  einem  Eczem  können  noch  andere  Ausscbla^gformen  g:leiclizeiti|r 
bestehen.  Der  wirkliche  bullöse  Jodausschlag  oder  der  Jod- 
pemphigus  ist  1854  zuerst  beschrieben  worden.  Sehr  viele  spätere  ■ 
Beobacbtangen  liegen  darüber  vor.  Man  bemerkte  ihn  nach  grosseo  n 
und  kleinen  Mengen  von  Jodammonium  und  Jodkalinmf  am  behaarten 
Kopf,  Gesiebt,  Hals,  Nacken  und  den  Extremitäten,  besonders 
der  Dorsalfläche  der  Hände  and  Handgelenke,  selten  an  dea 
Stamm.  Die  Schleimhaut  der  Zange,  der  Wangen,  des  Rachens 
und  der  Nase  sah  man  in  einem  Falle  ebenfalls  mit  pemphiga.<i- 
artigen  Blasen  bedeckt,  welche  zwischen  sich  noch  normale  Schleim- 
haut liessen  ') 

Bei  Personen  höheren  Alters  und  cachektischcr  Constitution  soll  der 
Jodpemphigns  häutiger  vorkommen.  Die  Zeit  für  sein  Erscheinen  wechselt, 
wie  dies  ja  für  alle  Ar/neiexantherae  zutrifft,  nach  der  indi\idnellen  Au* 
läge,  (lern  zeitigen  Krankheitszustande  n.  s.  w.  von  mehreren  Stunden  bi« 
zu  mehreren  Tagen  nach  dem  Beginn  des  Jodeinnebmcns.    Es  entstehen 
dann  Bläschen  und  BlaKeii  von  Erbsen-  bis  Taiibeneigrösse.     Die  Dur»»l- 
fläche  der  Finger  kann  z.  B.  eine  zusammenhängende  Blase  darstellen. 
Die    grösseren    Formen    bilden    sieb    durch    Verschmelzung     mehrerer 
kleiner  Blasen,  oder  Blasenpusteln,  seltner  aus  Papeln.    Diese  Eruptioo 
besteht  meist    für    sich    allein  und  ist  selten  gleichzeitig  mit  andere« 
vergesellschaftet.    Der  Inhalt  der,  meistens  eine  derbere  Consistenz  be- 
Bitzenden  Blasen  ist  anfangs  serös,   später  serös-eitrig,  hämorrhagisch 
oder    auch  balbsolide    aus  sagokornähnlicher,  dicker,  gelblich  weisser 
und    dunklerer  Masse    bestehend.-)     Bleiben    die  Blasen  längere  Zeit, 
Bo  kann  ihr  Inhalt   üliclriechend    werden.')     Die    histologiscbe  Unter- 
suchung  ergab,  dass  die  Blasen  im  mittleren  Tbeile  des  theilweis  zer- 
störten Schleimkörpers    liegen.     Die    Blasenwände    bestehen    aus   deo 
stark    hypertrophischen  Hornschichten,    dem  Stratum  granulosnm    tind 
einem  wechselnden  Theil  des  Rete  mucosum.     Nach  anderer  Meinniig 
bildet  eine    rauhe,    sich    thcilweise    auflösende  Epidermis   die  Blasea- 
decke.     Die  Blasenbildung    wird    ah    das  Resultat    eines  Insultes  der 
Gefässwäude    innerhalb    einer    begrenzten    Fläche    angesehen.      Bist- 
bostaudtheile    treten  dadurch    aus.     Ihr  Druck  verdrängt  die  Geweb»- 
bündel;    die    Mucosa    der    Epidermis    zcrrcisst    und    die    Flüssigkeit 
sammelt    sich   unter  der  Hornschicht    der   Epidermis    an.      Die    Talg- 
drüsen   wurden    normal,    die  Haut    zwischen   den  Blasen  in  einzelocö 
Fällen    intiltrirt    und    geröthet    befunden.     Als  Begleiter  der  Eniplioo 
kann  Fieber  auftreten.    In  5  von  9  Fällen  fand  man  gleichzeitig  Herx- 
eomplicationen,  in  einigen  davon  auch  Nierenerkraiiknng      Üb  un*!  '° 
welchem  Umfange    diese    an    dem  Zustandekommen  der  Haataffcct^**^ 
betheiligt    sind,    und    zwar    die    ersteren    durch  Vcrlangsamuug     ^^ 
Capillarkreislaufs    in    der  Haut,    die    letztere  durch  mangelhafle  A^^^ 
«leheidung    des  Jod  lässt  sich  nicht    bestimmt  beantworten.     Ich  I^*^^. 
beide  Einflüsse,  besonders  aber  den  ersteren,  für  sehr  wenig  bestimn*  ^^ 
in  dieser  Beziehung. 

Der  weitere  Verlauf   der  Hanterkrankung  gestaltet  sich  meist      .^ 
dass  die  Blasendecke  fortgeht   nnd  dann  umfangreiche,    ziemlich  t-  ^^ 


>)  Wolf,  Berlin,  klin.  Wochenschrift,    1886.  No.  85.  p»g.  578. 
•)  Nevins  Qyde.  Joorn.  of  cuUn  and  vener.  Diseases,  18SR,  IV 
*)  Morrow,  tfonat^heftc  f.  pr.  Dermatologe.  1887,  pag. '24. 
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bachtige,  erbabeu-  and  hartraudige,  mit  macerirten  Fetzen  bedeckte 
nod  nnaugenehm  riechende  Ulcerationcn  entstehen.  Die  Blasen  können 
ancb  unter  Zurücklassung  vertiefter,  vielfach  von  vorspringenden  Leisten 
dorcbzopCDcr  Narben  abheilen.  Auf  den  letzteren  entwickelten  sich  iu 
einem  Falle  breiten  Condylomen  ähnliche  Wucherungen.  Das  Gesicht 
wurde  dadurch  so  entstellt,  als  handelte  es  sich  um  Lupus,  Leichtere 
derartige  Veränderungen  kommen  auch  vor.  80  sah  man  die  Ober- 
fläche nach  dem  Platzen  der  Blase  fein  warzig  und  gröber  wuchernd. 
Hierbei  war  die  Cutis  zum  Unterschiede  von  gewöhnlichem  Pemphigus 
verdickt. 

4.    Der    blutige    Jodausschlag.      Schon    bald    nach   der  Ein- 
führung des  Jod  wurde  eine  Purpura  jodica  beobachtet.     Cullen  sah 
eine  solche  hei  einem  Kranken  nach  jedesmaligem  Gebrauch   von  Jod 
eintreten.     Später    wurde    sie  von  Ricord    nnd  Anderen  als  Purpura 
haemorrhagica  oder  Morbus  maculosus    in    Folge    von  Jod  resp.  Jod- 
kalium beschrieben.     Meistens  ist  es  bei   den  dazu  disponirten  Indivi- 
daea  gleichgültig  welches  Jodsalz  sie  nehmen.     Selten  kommt  es  vor, 
d&ss  z.  B.    nach    Jodkaliam    und   Jodammonium    Petechien    entstehen, 
aber    nicht    nach  Jodnatrium.')     Berichtet    wurde,    dass    ein  Kranker 
nach  Jodkalium  aber  nicht  nach  Einführung  von  Jod  eine  Purpura  be- 
kam.    Das  Erscheinen    dieses    Ausschlages    ist    nicht   an    bestehende 
Syphilis  gebnnden,    und    die  Syphilis    scheint  auch  nicht  einmal  eine 
besondere  Prädisposition    hierfür  abzugeben.     Man   hat  indessen  auch 
behauptet,    dass    am    häutigsten  schwache,    anämische  Individuen  mit 
tertiären  Affectionen  davon  befallen  werden.     Der  Ausschlag  erscheint 
gewöhnlich  in  den   ersten  drei  Tagen  nach  Gebrauch  von  Jodkalium, 
seltner  zwischen   dem  dritten    und    sechsten  Tage.-)     Kinder  nnd  Er- 
wachsene   können    davon  befallen    werden.     Es  lässt  sich  gewöhnlich 
zeigen,  dass  nach  jeder  erneuten  Verabfolgung    der  bereits  geschwun- 
dene Ausschlag  wiederkehrt.    Die  Höhe  der  Dosis  scheint  wenig  Ein- 
flass  auf  das  Entstehen  nnd  die  Starke  der  Purpura  zu  haben,  ohschon 
man  in  einem  Falle    mit    der  ErhÖbnng  der  Dosis  immer  neue  Nach- 
schübe auftreten  sah.    Bei  einigen  Kranken  erfolgt  die  Hautvcränderuug 
erst    nachdem    eine    grössere  Jodkaliuramenge    eingeführt  ist,  so  daaa 
z.  B.   nach    Verbranch    von  20  g    die  Haut    noch  frei,    nach  24  g  mit 
Jodkalium-Purpura  bedeckt    ist,    bei  Anderen    unmittelbar    nach  dem 
Einnehmen    von  z.  B.  0,15  g.     Dem  Erscheinen    der  Purpura    ging  in 
einem  Falle  Nasenhluten  vorauf.    Die  Dauer  des  Ausschlages  ist  kurz, 
«obald  das  Mittel  ausgesetzt  wird.     In  ca.  10  Tagen,  höchstens  2  —  3 
'Wochen,  ist  er  ganz  geschwunden. 

Mischforraen  von  Jodkaliumpurpura  mit  anderen  Ausschlügen  wie 
Jodacne^)  und  Pusteln*)  kommen  vor.  Als  Begleiter  des  Ausschlages 
beobachtete  man  starkes  Jacken,  auch  ein  Gefühl  von  Hitze  und 
beftige  Schmerzen  in  den  befallenen  Theilen,  besonders  in  den  Händen, 
<Jen  Schenkeln  und  Fusspitzen,  die  sich  auf  Druck  oder  schon  bei  Be- 
^Sbrnng  steigerten.  Als  Norm  scheint  zu  bestehen,  dass  der  Ausschlag  nur 
^asnabmsweise  im  Gesicht  und  am  Rumpf  auftritt.     Die  oberen  Glied- 


•1  Siduey  Ringer.  The  Praotitioner,  Vol.  VIII ,  pag.  129. 

'}  Fouraier,  lüraü  mens,  de  U6decine  et  <le  Chirurgie,  1677,  pa|^.  653. 

')  Duffey,  Dublin  quaterly  Journal,  1S80,  I.,  pag.  274. 

;  Mackenzie,  Medical  Times  and  Waz.,  1879.  L,  pag.  17S. 
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massen:  Vorder-  und  Oberartn,  die  Volarilächeii  beider  Hände,  be- 
sonders aber  die  anteren  Extremitäten:  die  Unterschenkel  sowie  die 
Dorsalfläche  des  Fasses  werden  betallen.  Das  Vorkommen  an  der 
letzteren  Oertlichkeit  ist  mit  Unrecht  bestritten  worden.  Die  Zahl 
der  Flecken  an  einer  Extremität  kann  bis  anf  1(K)  Stück  steigen 
Sie  selbst  erbeben  sich  selten  über  die  Hautfläche,  sind  miliar,  meist 
Stecknadelkopf-,  selten  linsengross.  Es  kommt  auch  vor,  dass  die  an- 
fand winzigen  Ecchymoseo  in  24  Stunden  za  grösseren,  linsenförmigen 
Blothcrdcn  ZDsammenHiessen  Druck  lässt  sie  nicht  verschwinden. 
Ihre  Farbe  ist  dnnkclblutroth  oder  pnrpurschwarz.  Sie  war  in  einem 
Falle  so  dunkel,  dass  man,  in  dem  Glauben,  es  sei  eine  änsserlicfae 
Schwarzfärbung,  versuchte  dieselbe  fortzawischen.  Sie  können  aat 
geschwollener  Basis  stehen,  ihre  Bildung  aus  aufänglichen  rotbeu 
Flecken   konnte  man  einmal  am  Arme  bei  einem  Kinde  verfolgen. 

Nebenwirkungen    seitens  des  Verdauungskanals,  des  Harn- 
nnd  Geschlechtsapparates. 

Die  Lippen  schwellen  als  Tbeilerscheinnng  der  GesichtsschwelluDg 
bisweilen  an.  Ein  Gefühl  von  Spannung  macht  sieb  in  ihnen  unan- 
genehm bemerkbar. 

Nach  dem  Einnehmen  von  Jodkalium  wird  häufig  ein  adstringirend 
metallischer  oder  bitterer  Geschmack  auf  der  Zunge  von  manchen 
Personen  empfunden.  Derselbe  verschwindet  sehr  schnell  durch  das 
Ausspülen  des  Mundes  mit  kaltem  Wasser,  dem  ein  Esslöfiel  voll 
Spiritus  Cochleariae  zugesetzt  wird.  Ausserdem  beobachtet  man  ab 
und  zu  bei  besonders  empündlichen  Individuen  nach  kleinen  Dosen 
Kratzen  und  Brennen,  ein  Gefühl  der  Trockenheit  und  Hitze  im 
Schlünde  und  die  Empfindung  von  Schmerzen  und  Constrlction  im 
Pharynx.  In  seltenen  Fällen  werden  auch  Störungen  im  Schlock- 
vermögen  beobachtet  Das  Gefühl  des  Brennens  kann  sich  vom 
Schlünde,  das  Brustbein  entlang,  bis  zur  Mageiigegend  fortsetzen.  Die 
Untersuchung  des  Mundes  und  des  Rachens  ergieht  in  einigen  Fällen 
eine  ausgesprochene  Angina  pharjngis.  Die  Pharynxschleimhant 
ist  geschwollen,  stark  geröthet,  und  ebenso  kann  auch  das  Zäpfchen 
denkbar  stark  ödematös  sein.'^  Wenn  an  der  Hautdecke  Ausschläge 
bestehen,  kommen  in  einzelnen  Fällen  am  weichen  Gaumen  Bl'äschea 
und  pemphigüsartige  Blasen  sowie  Epithelabschürfungen  in  der  Um- 
gebung derselben  vor.  Die  Schwellung  der  angegebenen  Theile  kann 
Tabenverschluss  bewirken.  Eine  nicht  seltene  Nebenwirkung  ist  der 
S p e i c h  e  1  f l  u  s s.  Er  wurde  schon  in  den  ersten  therapentiscbeu 
Jod  versuchen  beobachtet.  Auch  kleine  Kinder  können  ihn  auf- 
weisen. Reichlicher  und  langdauernder  Jodkalium<:;cbrancb  soll  ihn 
besonders  leicht  hervorrufen.  Der  geringen  Belästigung,  die  einige 
Kranke  dadurch  empfinden,  stehen  die  Fälle  gegenüber,  in  denen  die 
Speichelabsonderung  so  stark  wie  nach  Quecksilber  ist.  Schwerere 
Entzündungen  der  Mnndtbeilc  scheinen  zu  den  Ausnahmen  zu  gehören, 
kommen  aber,  wie  nach  Bromkalium,  vor.  Die  Kritik  muss  jedoch  in 
dieser  Beziehung  scharf  geübt  werden,  da  ja  häutig  vor  Jodkalium 
Quecksilber    genommen    wird    nnd    die    dann    erscheinende  Stomatitia 

'}  Haebard.  I3all.  et  Uiin.  de  USoc.  de  Tb6r.,  1885.  S^nee  da  22.  Avr .  p.  73. 
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ocTccbtigtcr  als  Folge  des  letzteren  Mittels  angeseben  werden  muss. 
Ich  halle  es  seihst  nicht  für  nnmöglich,  dass  eine  Combination  von 
Nebenwirkungen  des  Jodkaliams  nnd  Quecksilbers  in  zeitlichem  Zu- 
sammenfaUcn  anftreten  können.  So  erschienen  bei  einem  Manne,  der 
früher  viel  Quecksilber  genommen,  nach  24tägigem  Jodgebrauch 
Schwellung  des  Gesichtes,  Salivatiou  und  üicerationen  im  Munde. 
Das  erste  Symptom  ist  hier  wahrscheinlich  dem  Jod,  das  letztere  dem 
Qaecksilher  zuzuschreiben.  Als  wirkliche  Folge  des  Jodkalinrogebrauches 
sah  man  Blutungen  des  Zahnfleisches,  Schwellung  und  Rissigwerden 
der  Zunge  und  vereinzelt  auch  Loslösung  der  Zahne  auftreten.  Ebenso 
ist  als  seltnes  aber  sicher  constatirtes  Symptom  die  Schwellung  der 
Submaxillardrüse  und  eine  mumpsartige  Schwellang  der  Parotis')  an- 
i^nschcn.  Mit  der  letzteren  beobachtete  man  einmal  eine  Verminderung 
der  Speichelsecretion. 

Wenngleich  die  Magenthätigkeit  von  kleinen  and  mittleren 
ein-  oder  mehrmaligen  Dosen  Jodkalium  nicht  afHcirt  wird,  sich  viel- 
mehr oft  ein  bis  zum  Hcissbungcr  gesteigerter  Appetit  bemerkbar 
macht,  so  beobachtet  man  doch  ab  und  zu  bei  Personen,  die  eine 
ausgesprochene  individuelle  Abneigung  gegen  dieses  Mittel  haben, 
Uebelkeit  und  Erbrechen,  bei  Anderen  einen  Schmerz,  der  seinen 
Sitz  im  Fundus  des  Magens  bat,  oft  recht  lebhaft  ist,  durch  Druck 
nicht  vermehrt  wird,  und  auf  die  Verdauung  keinen  Einfluss  zu  haben 
braucht.  Die  Verdauung  wird  indessen  nach  längerem  Jodkalium- 
gebrauch bisweilen  doch  gestört  Man  hat  gerade  die  Nebenwirkungen 
seitens  des  Magens  auf  eiue  Verunreinigung  des  Jodkaliums  mit  jod- 
saarem  Kalium  zurückrühreu  wollen,  weil  sich  dann  durch  EinÄuBS 
der  Magensäure  freies  Jod  bilden  könne,  das  seinerseits  die  Schleim- 
baut des  Magens  mit  ihren  Drüsen  angreife.  Wenn  auch  diese  An- 
nahme nicht  unbedingt  zutreffend  ist,  insofern  sich  auch  nach  Eingabe 
reinen  Jodkaliunis  diese  Symptome  ab  und  zu  zeigen,  so  ist  es 
immerhin  doch  möglich,  dass  hei  manchen  Personen  das  sich  ab- 
!»paltende  Jod  begünstigend  für  das  Zustandekommen  der  geoanntea 
Symptome  wirkt.     Blutbrechen  wurde  bei  Purpura  gesehen. 

Neben  dem  Erbrechen,  aber  auch  ohne  dieses  kommen  selbst 
nach  kleinen  Dosen  Durcbfälle  vor.  Das  Entleerte  kann  auch  Blut 
enthalten  Verstopfung  ist  selten.  In  den  ersten  Tagen  des  Gehranches 
von  Jodkalium  ist  sie  beobachtet  worden.  Schmerzen  in  der  Lcber- 
gegend  werden  ebenfalls  als  Nebenwirkung  angegeben. 

Die  Harnabsonderung  geht  nach  Jodkalinmgehrauch  in  einigen 
Fallen  mit  Schmerzen  einher,  nnd  kann  vergrössert  sein.  Der  Tenes- 
mas  vesicalis  kommt  auch  bei  leerer  Blase  vor.  Die  Vermehrung  der 
Harnraenge  sab  man  vereinzelt  auf  4--r>  ja  selbst  10  Liter  im  Tage 
ansteigen.  Demgegenüber  ist  aber  auch  darauf  hinzuweisen,  dass  statt 
der  Polyurie  eine  Oligurie,  eventuell  ein  Aufhören  der  Harnabsonderung 
für  einen  Tag  und  noch  mehr  erfolgen  kann.  Eiweisshaltig  wurde 
der  Harn  mehrfach  während  des  Bestehens  von  blasigen,  fleckigen') 
und  anderen  Jodausscblägen  befunden.  Bei  genauerer  Prüfung  würde 
sich  das  Vorkommen  einer  solchen  Albuminurie  wahrscheinlich  häufiger, 

*)  Rieder,  Hünchener  medic  Wochensohr ,  1887,  pig.  78  d.  A. 
L         ')  Gcfftoo.  UQnchener  medic  Wocbenschr.,  1880,  pa^. -426, 
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wie  bib  jetzt  angenommen  wird,  nachweisen  lassen.  BlutbarneD  »ah 
man  nach  Jotikaliumgebraucb  ehenfalU  entstehen.  Es  war  von  anderen 
Nebenwirkungen  des  Jod  begleitet.  Der  Harn  wies  in  einem  solchen 
Falle  anfangs  weisse  und  rothe  Blutkörperchen,  später  freien  ßlat- 
farhstolT  auf. 

Ob  dieAngabeRicord's  von  einemStärkerwerden  desgouorrhoisehen 
Aasflusses  unter  Jodkaliumgebraucb,  oder  die  neuere  von  dem  Erscheinen 
einerÜrethritis  durch  diese  Therapie  gerechtfertigt  sind,  lässt  sich  bei  dem 
Vereinzeltsein  dieser  Miltbeilungen  nicht  entscheiden.  Doch  stehen  sie 
in  Üebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen,  dass  Utero- Vaginal- 
catarrhe  durch  dieselbe  Ursache  stärker  werden  können,  die  Menstruation 
in  einzelneu  Fällen  früher  eintritt  und  die  Absonderung  stärker  ist 
als  sonst.  Blutungen  aus  den  Genitalien  bald  nach  Jodaufnahme  oder 
durcb  langen  Gebrauch  wurden  schon  vor  mehr  als  60  Jahren  und 
später  noch  öfter  beschrieben.';  Als  einzige  Nebenwirkung  seitens 
des  Genitalapparates  soll  bisweilen  eine  gesteigerte  Erregbarkeit, 
Erectionen  und  Pollutionen,  seltner  das  Gegeutheil  vorkommen.  Ganz 
vereinzelt  wird  Abort  nach  Jodgebranch  berichtet 

Nebenwirkungen   in   den  Luftwegen   und  am  Herzen. 

Die  bänilgste  aller  Jodnebenwirkungen  ist  die  eigenthümliohe 
catarrhalisehe  Erkrankung  der  Nase  und  ihrer  benachbarten  Höhlen, 
der  sogenannte  Jod  schnupfen.  Die  Nase  ist  dabei  häufig  geschwollen, 
verbreitert  und  roth,  ihre  Schleimhaut  gelockert  und  gewulstet.  Sie 
secemirt  ziemlich  stark.  Das  Secrct  ist  eine  farblose ,  schleimige, 
nicht  eitrige  Flüssigkeit.  Ale  Hegleiter  treten  heltiges  Nieaen,  Ge- 
sichtsscbwellnng,  catarrhalisches  Ergrifiensein  der  Augen,  neben  einem 
unangenehmen  Gefühl  von  Druck  und  Verstopftscin  der  Nase,  Verlust 
des  Geruches,  heftigem  Stirndruck  und  Kopfschmerzen  auf.  Nasen- 
bluten kommt  ebenfalls  nicht  selten  vor  Dasselbe  kann  so  stark 
werden,  dass  die  Tampouade  uothweudig  wird  In  einigen  Fällen 
lies»  sich,  entsprechend  der  Höbe  des  weiter  gebrauchten  Jodkaliums 
ein  Abnehmen  oder  Stärkerwerden  des  Schnupfens  wahrnehmen.  Auch 
mehrtägi^re  Pausen  desselben  werden  mitgetheilt,  Dagegen  halte  ich 
CS  für  unwahrscheinlich,  dass  noch  5  Monate  nach  beendetem  Jod- 
gebrauche  ein  Jodscbnupfcu  mit  periodischem  Auftreten,  z.  B.  xWe  rier 
Tage,  auf  den  Jodgebrauch  zu  beziehen  ist.  Interessant  ist  die  An- 
gabe ,  dass  bei  einem  au  Gummigescbwülsten  der  Nase  leidenden 
Syphilitiker  sich  durch  Jodkaliumgebrauch  in  der  Nähe  der  vorhan- 
denen Veränderungen  immer  neue  UIccrationeu  bildeten  Dabei  bestand 
beAige  Coryza,  Jodasthma  und  ähnliche  Symptome.  Es  war  vielleicht 
hier  das  Jod  der  Index,  für  bisher  unerkannt  in  der  Scbleimhaut 
vorhandene,  syphilitische  Veränderungen.  Wie  eine  solche  Einwirkung 
zu  Staude  kommt,  ist  unbekannt.  Ganz  allgemein  betrachtet,  rufen 
die  Jodsalze  gerade  an  bereits  erkrankten,  nicht  immer  nur  syphiliti- 
schen Schleimhäuten  sehr  oft  Reizung»-  und  Schwellnngszustande  her- 
vor, die  auch  zu  unaugenebmeo  subjectiven  Symptomen  Anlass  geben 
können. 


*}  Sebfflirlt.  Hafeland's  Oonm..  1824.  Bd  58,  Stück  %  p^g.  124. 
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So  kommt  cö  gar  nicht  selten  zu  Glottisödem  Diese  Ver- 
änderang  ist  scboo  sebr  lauge  bekannt  Neuere  Mittbeilungen  darüber 
haben  nicbta  zur  Aufklärung  desselben  beigetragen.  Sie  sind  meistens 
unr  erschwerender  literarischer  ßallast.  Eine  bessere  Keuntniss  der 
Geschichte  der  Arzneimittel  hätte  sie  ungedruckt  gelassen.  Das 
Glottisödem  kann  schon  nach  kleinen  Dosen  auftreten.  Man  sah  es 
meist  im  Beginn  des  Jodkaliumgebrauches  bei  Syphilitikern,  Tabi'scben 
und  aoderen  männlichen,  hauptsächlich  aber  weiblichen  Kranken. 
Mehrfach  nöthigte  dieser  Zustand  zur  Vornahme  der  Tracbeotomic. 
In  einem  solchen  Falle  fand  sich  eine  starke  ödematöse,  eine  Art  vou 
Geschwulst  darstellende  Infiltration  auf  der  Höhe  der  Arytänoidgcgcnd. 
In  anderen  Fällen  zeigten  sich  bei  der  Seclion  kleine  UIcerationeu 
im  Kehlkopfe,  und  ausgesprochenes  Gtottisödem.  Hiermit  ist  auch 
schon  angedeutet,  dass  das  letztere  direct  den  Tod  durch  Erstickung 
veranlassen  kann.  Die  Angriffspunkte  für  das  Jodkalium  liegen  bis- 
weilen noch  tiefer  in  den  Luftwegen.  Halsweh  und  Coustrictioud- 
gefühl ')  im  Halse  bestehen  für  sich^  oder  sind  too  Störungen  in  der 
Phonation  begleitet.  Die  Stimme  wird  rauh,  bellend,  und  kann  voll- 
kommen verloren  geben.  Schon  Coindet  beobachtete  einen  Kropf- 
kranken,  bei  dem  nach  Einnehmen  von  Jodkalium  der  Kropf  zunahm, 
schmerzte  und  sehr  bald  darauf  die  Stimme  verloren  ging.  Nach 
14  Tagen  war  der  Kropf  abgeschwollen,  die  Sprache  wieder  vorhanden 
at>er  die  Stimme  blieb  noch  heiser.  Bei  den  verscfaiedeusten  Krank- 
heiten kann  eine  solche,  mehr  oder  minder  vollkommene  Aphonie 
allein  oder  in  Verbindung  mit  Coryza,'-)  Schwellung  des  Schlundes,-*) 
Erythem^)  und  anderen  Nebenwirkungen  zu  Stande  kommen.  Meistens 
allein  zeigt  sich  ferner  ein  kurzer,  häutig  sich  wiederholender,  manch- 
mal croupartiger  und  hartnäckiger  Husten.  Serös-schleimiger,  bis- 
weilen auch  blutiger  Auswurf  oder  reines  Blut  kann  dadurch  beraas- 
befördert  werden.  Der  Zusammenhang  einer  solchen  Hämoptoe  mit 
dem  Jodkatiumgebrauch  trat  mehrfach  überzeugend  hei  Kranken  mit 
Lungentuberkulose  und  Syphilis  zu  Tage,  insofern  durch  jede  erneute 
Zufuhr  des  An^aeimittels  eine  solche  Blutung  erfolgte.*  Tracheo-Bron- 
cbitia  liess  sieb  mehrfach  nachweisen.  Diese  allein  kann  selbstver- 
ständlich schon  AtbmnngKstöruugeu  veranlassen.  Beklemmung  und 
Druck  auf  der  Brust,  theilweis  mit  beschwerlicher,  beengter,  den 
Charakter  des  Astbma  tragender  Atbmung  oder  schwere  Erstickungs- 
qaalen^}  beobachtete  man  auch,  ohne  dass  Glottisödem  vorhanden  war. 
Einmal  wurde  die  SchmerzemptiDdung  in  der  Brust  als  Pleuralschmerz 
bezeichnet.  Nicht  unerwähnt  soll  schliesslich  bleiben,  dass  nach  Ein- 
spritzung von  Jodkaliuuilösung  in  eine  strumös  entartete  accessorische 
Thyreoidea  eine  catarrhalische  Pueumonie  auftrat.')  Sehr  häutig  wurde 
nach  Jodkalium  Pulsbeschlennigung  beobachtet.  Später  kann  der 
Pnis  schwach  und  unfühlbar  werden.  Vielleicht  beruht  die  erstere  auf 
einer  Beeinflussung  des  Vagus. 


')  Horst,  Huftl-iDifs  Jouro,  184B,  Bd  96   4.  Stuck,  pag.  97 

')  tabb£e.  Bulletin  et  Mem.  de  U  Sociötö  de  Thörap.,  1886    (>ag.  7f» 

^'  BvrouKui^r,  De»  £rupt.  prov.  par  Tingestion  des  medic,    Paris  1874,  p.  53. 

*)  BiUroth,  Wieucr  medic.  Wochensclir,  1868,  pag.  768. 

'')  Kessler.  Petersb.  medic.  Wocbeiischr..   1891,  No  27,  pag  231. 

*)  Demm«.  Sobmidt's  Jabrb,,  1879,  Bd.  188,  pag.  220. 
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NebenwirkuDgen  am  Aage  and  Ohr. 

Nach  Aoalogie  der  bisher  von  ScbleimbäutcD  berichteten 'Neben- 
wirknngeo  erkranken  biHweilen  auch  diejenigen  des  Angea.  Ea  eDt- 
steht  selten  allein,  meist  in  Verbindung  mit  Catarrb  der  Nase  eino 
catarrbaliscbe  Reizung  der  Bindehaut  sowie  dei*  Auskleidung  de» 
Thränensackes  und  des  Thränenkanals.  Periorbitale  Schmerzen  oder 
eine  schmerzhaft  drückende  Empfindung  in  der  Supraorbitalgegend 
an  der  AnstrittHStelle  des  Nerv,  supraorbitalis  leiten  bisweilen  diesen 
Zustand  ein  und  begleiten  ihn.  Die  Augenlider  schwellen  ödematös  an, 
und  können  durch  übergelagerte  ödematöse  Beutel  vollkommen  ge- 
schlossen werden.  In  manchen  Fällen  sehen  sie  erysipclasartig  ans. 
Auch  bis  auf  die  Stirn  kann  sich  eine  so  geartete  Schwellang  er- 
strecken. Lidkrampf  kann  den  Znstand  subjectiv  noch  vcrscblimmeni. 
Die  Gefässe  der  Conjunctiva  palpebrarum  und  der  Conjunctiva  sclerae 
erscheinen  gewöhnlich  an  beiden,  aber  auch  nur  an  einem  Auge  stark 
injicirt,  die  Schleimbaut  selbst  geschwollen  und  aufgelockert.  Es  be- 
steht Tbränenfluss  und  bisweilen  auch  Lichtscheu.  Bei  manchen 
Menseben  bildet  sich  eine  vollkommene  Chemosis  serosa  heraus,  wie 
sie  auch  sonst  bei  Blutstauungen  in  den  Venen  der  Lider  und  Orbita 
entsteht.  Aus  der  geschlossenen  Lidspalte  sickert  dünne  wässrig-seröse 
Flüssigkeit  hervor,  die  aber  auch  aus  dünnem,  schmutzigem,  bald  zu 
Krusten  eintrocknendem  Eiter  be-steheu  kann.  In  einem  Falle  soll 
eine  auf  diesem  Wege  entstandene  Kerato-Conjunctiviti«  den  Verlost 
des  Sehvermögens  an  einem  Auge  bedingt  haben.')  Ob  gleichzeitig 
mit  einer  Jodacne  auch  Eruptionen  im  Bereiche  der  Conjunctiva  bulhi 
vorkommen  können,  mnss,  bis  genauere  Beobachtungen  vorliegen,  als 
zweifelhaft  gelten  Diese  Nebenwirkungen  des  Jodkaliums  können,  je 
nach  der  specifischen  Disposition  des  Individiums,  nach  ein-  oder 
mehrmaligen  Dosen  eintreten  Meistens  zeigen  sie  sich  narh  öfterem 
Gebrauche  kleiner  Gaben  und  verschwinden  nach  dem  Aussetzen  des 
Mittels  innerhalb  einiger  Tage  spontan,  ohne  Residuen  zu  hinterlasseui 
schneller  noch,  wenn  leicht  adstringirende  Lösungen  zu  Umschlägea 
benutzt  werden'  In  einzelnen  Fallen  sah  man  nach  Verkleinerung 
der  Dose  des  Jodkaliums  einige  Symptome  verschwinden. 

Die  Folgen,  die  aus  einer  gleichzeitigen  Anwendung  von  Jodkalium 
und  Calomel,  weissem  Pracipitat  und  anderen  Queoksilberverbindungcn 
am  Auge  entstehen  können,  finden  sich  in  der  Abhandlung  über 
Quecksilber  besprochen  Von  eigentlichen  SehstÖrnngen  kam  bisher 
vor:  eine  Art  Photophobie.  Am  Tage  erschienen  die  Objecte  in  einer 
Üammigen,  feuerrothen  und  das  Auge  blendenden  Beleuchtung,  während 
künstliches  Licht  Abends  gar  nicht  vertragen  wurde.  Amblyopie  mit 
Diplopie,')  ferner  vorübergehende  .Amaurose,  sowie  Einengung  der 
Accomodationsbreite  neben  Abnahme  der  Sehschärfe ^)  sah  man  in 
linderen  Fällen.  Sowohl  die  letztgeschildertc  Presbyopie  als  die  übrigen 
Störungen  verschwanden  nach  Aussetzen  des  Medicamentes. 

Seltner  sind  Gehörsstörungen.  Sie  wurden  als  Ohrensausen, 
Abnaiime  dea  Gehörs  neben  Aphonie    und   anderen  Jodaymptomen  bei 


')  U&Uopeau    LTnion  mMicAle,  1882,  No.  8t2 
*)  Dorval.  GAzetl«  des  hopiUux,  1866.  Juin  u.  A 
*)  Corliea,  GoMite  des  bnpiUax,  1856,  Jain,  No.  58 
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einem  Syphilitiker  mit  defectem  Ganmen  wahrgenommen, 
schmerzen  kommen  vor. 


Aach  Ohr- 


NebeDwirkuDgen  seitens  des  Centralnervensystems. 

Die  Bewegung,  Empündung  and  das  Sensorium  können  vorüber- 
gehend durch  Gebrauch  von  Jodkalium  leiden.  Ein  Syphilitiker,  der 
Unge  and  reichlich  Jodkalium  gebraucht  hatte,  und  zuletzt  6  Monate 
lang  täglich  davon  6—10  g  nahm,  bemerkte  den  Ausbruch  einer 
Parpura  an  den  Beinen.  Dann  traten  plötzlich  Eingeschlafensein 
der  Glieder  der  linken  Hälfte  auf.  Die  betreffenden  Theile 
waren  paretisch.  Mit  der  linken  Hand  drückte  der  Kranke  schwächer; 
auch  an  der  entsprechenden  Gesichtsbälfte  zeigten  sich  parctische 
Symptome.  Aussetzen  des  Mittels  Hess  sämmtlicho  Erscheinungen  in 
einigen  Tagen  sehwinden.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass,  wie  die 
Hämorrhagieen  am  Bein  sich  auch  in  analoger  Weise  eine  Blutung 
im  Mittelhirn  in  diesem  F^alle  ausbildete.  Man  sollte  deswegen,  um 
das  Znstandekommen  einer  Hämorrhagie  an  einer  so  exceptionellen 
ätelle  zu  vermeiden,  bei  Leuten,  die  nach  Jodkalium  eine  Purpura 
bekommen  haben,  das  Mittel  sofort  aussetzen.  Muskelschwäche  wurde 
auch  ohne  derartige  Hautveränderung  nach  Einnahme  sehr  grosser 
Tagesmengen  von  Jodkalium  beobachtet.  Die  Bewegungsstörung  kanu 
aacb  noch  andere  Gestalt  annehmen.  Nach  ganz  kleinen  Dosen  sah 
man,  nur  für  eine  Stunde  anhaltend,  Schwindel  und  Zittern  der  Glieder 
auftreten.  Auch  Parästhesieeu,  Kriebeln  und  Ameisenlaufen  kommen 
vor.  Das  Gliederzittern  hielt  in  einem  Falle  mehrere  Wochen  an, 
verband  sich  mit  Schwindel,  schwankendem  Gang,  Trübung  des  Seh- 
vermögens und  endete  mit  einem  zeitlichem  Verluste  der  Bewegung 
für  Lippen  und  Kiefer.  Als  vervollständigend  ist  anzufügen,  dass 
leichtes  Sehnenhnpfen,  eine  gewisse  Hast  in  den  Bewegungen,  Ruhe- 
losigkeit und  seihst  beschränkte  krampfartige  Bewegungen  im  Verlaufe 
des  Jodkaliunigebrauches  vereinzelt  auftraten.  Ich  halte  es  jedoch 
fnr  nicht  erwiesen,  dass  epileptoide  Krämpfe,  mit  Rollen  der  Augen, 
krampfhaf^m  Oeffnen  und  Schliessen  des  Mundes,  kurzer,  schneller 
Atbniung  bei  Nichterloschensein  des  Bcwusstselns  und  der  Emplindung,') 
ilie  bei  einem  Mädchen  nach  äusserlicher  Anwendung  von  Jodkalium- 
salbe gegen  Kropf  auftraten,  durch  Jod  direet  veranlassi  wurden. 

Eine  eigenthümlicbe  und  nicht  seltene  Nebenwirkung  des  Jod- 
kalium stellen  die  Schmerzen  an  verschiedenen  Körpertheilen  dar. 
fläufig  schwinden  dieselben  trotz  Weitergebrauchs  des  Mittels.  In  Be- 
gleitung des  Jodscbnupfens  und  von  Schwellung  findet  sich  bei  manchen 
Kranken  ein,  meistens  als  sehr  heftig  bezeichucter  Stirnkopfschmerz. 
Periorbitale  Schmerzen  habe  ich  schon  früher  erwähnt,  ebenso  eine 
Kenralgia  inframaxillarls.  Auch  im  Oberkiefer  und  den  Zähnen  sowie 
am  Hinterhaupt  setzt  sich  für  eine  gewisse  Zeit  der  Schmerz  fest, 
meist  vereint  mit  Jodschnnpfen  und  einem  bis  zu  kaum  erträglicher 
Höhe  anwachsendem  Kopfweh.  Bei  Jodpurpura,  aber  auch  ohne  eine 
«olche  kommen  in  den  Extremitäten  Schmerzen  vor.  In  den  Armen, 
Scbnitem,  Händen,  Beinen  können  dieselben  ihren  Sitz  haben  und 
intermittirend,    blitzartig  wie  die  Schmerzen    der  Tabischen   eintreten. 


Dürr.  Schweizer.  Zeitschr.  f.  Natar-  a.  Ucilk.,  1B87,  Bd.  IL,  pag.  101. 
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In  einem  Falle  waren  dieaelbeu  in  beiden  FuBB»ob1en  localisirt.  An- 
fangs erschienen  sie  nur  beim  Auftreten  und  auf  Druck,  später  auch 
spontan,  besonders  Nachts  and  waren  bohrend  und  klopfend.  Objectiv 
war  nur  leichte  Schwellung  der  Weichtheile  wahrnehmbar.  Ea  schien 
anfangs,  da  es  sich  um  einen  Syphilitiker  handelte,  ein  periostitischer 
Byphilitisebcr  Proceas  am  MctataraalkDOchcu  zu  sein.  Ala  aber  nach 
Verlauf  von  14  Tagen  das  bisher  gebrauchte  Jodkaliuui  fortgelassen 
wurde,  schwanden  alsbald  auch  die  Schmerzen.  Erneute  Verabfolgnng 
liesH  sie  wieder  erscheinen,  so  dass  der  Zusammenhang  mit  dem  Jod- 
kaliumgebrauche  dadurch  erwiesen  war.')  Es  geht  daraus  hervor,  dasa 
jede  Nervenbahn  schmerzhaft  erkranken  kann.  Die  Trigeminusneural- 
gieen  stellen  nur  einen  Theil  des  Erkrankungsgebietes  dar.  Eine  Er- 
klärung ist  bislang  nicht  zu  geben.  Die  Annahme,'-}  dass  es  sich  nur 
um  Nerven  handelt,  die  in  ihrem  Verlaufe  ausserhalb  der  Schädel- 
hohle,  Knocbenkanäle  oder  Knochenfurchen  passiren  und  die  Schmerzen 
durch  Hyperämie  der  Umhiillung  dieser  Nerven  in  den  Kanälen  und 
Compression  entsteht,  wird  durch  das  Vorkommen  auch  in  anderen 
Nerven  widerlegt. 

In  seltenen  Fällen  erscheint  im  Verfolge  der  Jodkaliumanweudong 
ein  leichtes  Erregtsein  wie  nach  alkoholischen  Getränken  Dieser  Zu- 
stand kann  sich  mit  Schlaflosigkeit,  Beängstigung  und  motorischen 
Störungen  verbinden.  Anch  Angstzustände,  Todesfurcht  u.  s.  w.  können 
anftreten.  Statt  dessen  entstehen  bisweilen  depressive  Symptome  wie 
Benommensein  und  Scbläfrigkcit. 

Der  constitutionelle  Jodismus  vonRillict  -  nichts  anderes 
als  eine  Combination  mehrerer  vorgenannter,  aber  chronisch  werdender 
Nebenwirkungen  Htellt    sich    folgendcrmasscn   dar:     Die   Krauken 

zeigen  eine  eigenthümliche  cachektische  Färbung  der  Haut  und  magern 
trotz  meist  vorhandenem  Appetit  ganz  bedeutend  ab.  Die  Abmagerung 
zeigt  sicli  im  Gesichte,  um  die  Hüften,  um  die  Brüste  und  die  Hoden, 
und  geht  mit  einem  Gefühl  von  Mattigkeit  und  Körperschwäche  ein- 
her. Einen  solchen,  der  Alkobolcachexie  ähnlichen  Zustand  sah  man 
anch  in  der  Neuzeit  an  einem  Kranken,  der  täglich  20  g  Jodkaltam 
erhalten  hatte.  Genesung  erfolgte  bald  nach  dem  Aussetzen  des 
Mittels.^)  Aneserdem  können  sich  eine  Reihe  von  nervösen  Beschwer- 
den einstellen,  wie  Angstgefühl,  Unruhe,  ferner  eine  Art  von  Benommen- 
heit, die  von  französischen  Autoren  als  „Ivresse  jodique"  bezeichnet 
wurde,  Gehörsatörungen,  lancinirende  Schmerzen  in  den  Extremitäten, 
leichtes  Sehnenhüpfen,  Brustbeklemmung  und  besonders  ein  nervöses 
Herzklopfen.  Das  Fortlassen  des  Jodsalzes  schafft  nicht  immer  so- 
gleich Besserung.  Bei  einem  Kranken,  der  fünf  Monate  lang  wegen 
einer  Acne  indurata  Jodkalium  erhalten  hatte,  entstanden  Schwindel, 
Unsicherheit  in  den  Bewegungen,  Gliederzittern  und  lebhafte  Wärme- 
empfindung in  den  Füssen,  die  bald  in  Schmerz  überging.  Nachdem 
dies  mehrere  Wochen  gewährt  hatte,  wurden  die  Muskeln  heider  G-e- 
si('bt.4liiilften  gelähmt,  die  Sprache  saccadirt  Dazu  gesellten  sich 
Sehstörungen.  Alle  Gegenstände  erschienen  ihm  oft  doppelt  und  einer 
rotirenden    Bewegung    unterworfen.      Es    bestand    leichter   Strabismus 

*)  Kopp,  Münchener  mrlic.  Wochenaobr  .  1ÖÖ6,  No.  28«  pag.  498. 

')  Khrruann,  Wiener  medic.  Blätlor.   1890.  No.  44,  pag.  Gtsy. 

')  Paul,  Bullet,  et  U6m.  de  U  Sooict6  d«  Tb6r..  S^noo  da  13.  Hui  1885,  p.  84. 
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iltvergeoH.  Aach  das  Gebor  and  das  GedÜchtniss  nahmen  ab.  Zuletzt 
trat  Verblödung  ein.')  Vielleicht  lag  in  diesem  Falle,  wie  in  einigen 
wenigen  Anderen,  welche  paralytische  Zufälle  mit  Störung  der  Intelli- 
genz aufwiesen,  eine  erbliche  Belastung  vor,  durch  welche  ein  so 
«cblimmer  Ausgang  in  eine  Geisteskrankheit  veranlasst  wurde.  Die 
voraufgegangenen  Symptome  finden  sich,  wie  ich  ausführte,  vorüber- 
gebend auch  sonst  als  Nebenwirkungen.  Der  Rilliet'sche  .lodi^mns 
ist  sehr  selten.  Langer  Gebrauch  von  mittleren  und  sehr  kleinen 
Dosen  können  ihn  eher  wie  grosse  hervorrufen.  Mit  Kropf  behaftete 
ältere,  geschwächte  reizbare  Individuen  sollen  dafür  eine  besondere 
I-Impfänglichkcit  besitzen.  Aber  gerade  das  Vorkommen  auch  bei 
nicht  Kropfkranken  beweist,  dass  die  unter  dem  Einflüsse  des  Jods 
vor  sich  gehende  Resorption  von  Kropfmasse  nicht  die  einzige  Ursache 
solcher  Symptome  sein  kann. 


Die  Therapie  der  Jod-NebeowirkuDgen. 

In  dem  gröasten  Theile  der  Fälle  schveinden  die  Nebenwirkungen 
es  Jodkaliums,  wenn  dasselbe  ausgesetzt  wird.  Man  hat  aber  auch 
mehrfach  den  Versuch  gemacht,  denselben  durch  Einführung  von 
Medicamenten  beizukommen.  Die  Erfolge  sind  nicht  ermunternd. 
Die  bereits  angegebene  ältere  Anschauung,  dass  manche  Erscheinungen 
des  Jodismus,  z.  B.  diejenigen  an  der  Nasenschleimhaut  dadurch  er- 
zengt werden,  dass  local  aus  Jodaalzen  durch  Einwirkung  von  salpetrig- 
sanren  Salzen  des  Nasenschleims,  bei  saarer  Reaction  desselben,  Jod 
abgespalten  würde  und  die  Nasenschleimhant  reize,  führte  dazu  einen 
Stoff  zu  empfehlen,  welcher  salpetrige  Säure  bindet.  Die  ungiftige 
Sulfanilsäure  vermag  dies  zu  thun.-)  Man  reichte  sie  zu  4 — (i  g  in 
Verbindung  mit  3—4  g  Natrium  bicarbonicum  und  150  g  Wasser. 
in  der  Hälfte  der  wenigen  beobachteten  Fälle  sah  man  eine  Coupirung 
der  Nebenwirkung.  Bei  längerer  Jodbehandlung  sollten  alle  2  Tage, 
je  3 — 4  g  des  Mittels  neben  einer  möglichst  salpeterfreicn  Nahrung 
gegeben  werden.  Ich  glaube,  dass  man  nach  den  bisherigen  Mit- 
theilnngen  keinen  Grund  hat,  dieser  Therapie  das  Wort  zu  reden, 
zDroal  ich  nachweisen  konnte,  dass  die  bindende  Kraft  der  Sulfanil- 
fänre  für  salpetrige  Säure  innerhalb  des  lebenden  Körpers  nicht  wahr- 
nehmbar ist.')  Von  dem  doppeltkohlensauren  Natron  ist  in  dieser 
Ueziehung  trotz  der  Empfehlung  auch  wenig  zu  erwarten.  Man  empfahl 
ferner,  das  Jodkalium  in  unveränderter  oder  mit  Pepsin  versetzter 
Milch  zu  geben,  oder  es  mit  ßromkalium  oder  mit  arseniger  Säure 
/.asammen  zu  verabfolgen.  In  einem  Falle  erschien  jedesmal  nach 
Jodkaliüm  eine  Purpura,  während  sie  ausblieb,  wenn  arsenige  Säure 
gleichzeitig  gegeben  wurde.*)  Von  der  Solutio  Fowleri  soll  man  nach 
Besnier  soviel  Tropfen  wie  Gramme  des  Jodkaliums  einführen.  Ganz 
besonderer  Nutzen  wurde  den  Belladonna- Präparaten  für  die  Be- 
kämpfung von  Jodneben  Wirkungen  nachgerühmt.  Extractum  Bclla- 
donnae  zu  0,05  g  bewirkten    vollständige  Toleranz    für  Jodkaliüm    in 


M  HnMeiin  g6n6ral  de  Therap.,  1848,  T.  XXXIV.,  pag.  266. 

'<  Bhrlich,  Charit^  Aonalen,  Bd.  X.,  pag.  129. 

*)  L.  Lewin.  Archiv  f.  exper,  Pathologie  u.  Pharmakologie,  1889>  Bd.  25. 

*)  Siloock.  ßrit  medicat  Joam  .  II.,  188G,  24.  Oot. 
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Fällen,  in  denen  eine  heftige  Keaction  seitens  der  Nasen-  nnd  Raeheo- 
Kcbleinibaut  sonst  jedesmal  eintrat.  Nachprüfungen  ergaben  keioeo 
Erfolg. 

Äcidnin  arsenicosnm. 

Die    pbannakologisehe    Wirkung    der  verscbiedeoen  Ärsenverbin- 
dungen  ist  bis  auf  gewisse,  durch  chemische  Yerscbiedenbeit  bediogte 
Unterschiede    wesentlich    gleichartig.     Diese    Uebereinstimmung    zeigt 
sieb  auch  in  den  Nebenwirkungen,   die  sich   bisweilen   nach  dem  eiu- 
oder  mehrmaligen  Gebrauch  dieser  Mittel  einstellen      leb  bandle  des- 
wegen in  dem  Folgenden  nur  die  arsenige  Säure  und  die  Lösuug  ihres 
Kalisalzes  als  Prototypen   für  alle  anderen  ab.     Manches  Jahrhundert 
ist    verflossen,    seitdem    das    Arsen    zu  Heilzwecken    verwandt  wurde 
Ebenso  lange  kennt  man  unerwünschte  Wirkungen,  die  dieses  Metalloid 
zu  erzeugen  vermag.     Zu  allen  Zeiten    gab    es  deswegen  Aerzte,    die 
aus    diesem    Grunde    von  einer  therapcutiscben  Verwendung  entweder 
ganzabriethen,  oder  eine  solche  doch  sehr  cingescbränkt  wissen  wollten, 
während  Andere,  mit  der  Geschichte  dieses  Stoffes  weniger  bewanderte^ 
und   über  ihn   auch  kaum  nennenswertbe  persönliche  Erfahrungen  be- 
sitzende,   allzu    enthusiastisch,   Rücksiebten  in    der  Anwendung  fallen 
liessen.     Verstieg    man    sich    doch   sogar  zu   einem  Protest  gegen  die 
Bezeichnung    des    Arsen's    als    „Gift*'    und    wollte  es  nur  als   .reines 
Reizmittel"  angesehen  baben!  Das  Wabre  wird  auch  hier  in  der  Mitte 
liegen.     Die  Nebenwirkungen  müssen,  da  wo  sie  erscheinen,  als  kaum 
vermeidbar,  in  den  Kauf  genommen  werden,   man  darf  deren   Bedeu- 
tung aber  nicht  unterschätzen;   denn   manche  von  ihnen   sind  scbwer- 
wiegender,    unter    Umständen    nachhaltiger    schädigend,    als  z.   B.  die 
nach  Jod  vorkommenden. 

Bei  den  verschiedenartigsten  Krankheiten  nnd  Anweudungsariea 
sah  man  sie  auftreten.  Bei  Fieberkranken,  denen  schtm  Paracelsns 
Arsen  gab,  kamen  sie  vor.  Man  übertrieb  aber  die  Nacbtheilc,  die 
daraus  entstehen  sollten  ins  Ungemessene.  Der  iunerlicbe  Gebrauch 
der  ArsenlÖBungen  gegen  Tuberkulose  der  Lungen  von  dem  schon 
Harles  berichtet,  die  Räucberungen  mit  Auripigment  oder  arsenjuiureni 
Natron  gegen  dasselbe  Leiden,  Hess  sie  bervoriretcn,  ganz  so  wie  mit 
Psoriasis,  Chorea  und  anderen  Krankheiten  behaftete  Mensehen  nicht 
selten  davon  betroffen  werden.  Am  Orte  der  Anwendung  sowie  to 
davon  entfernteren  Körperstellcn  können  die  Nebenwirkungen  auftreten. 
Sie  geben  meistens  nach  dem  Aussetzen  des  Medicamcntes  vorüber, 
in  seltenereu  Fällen  bleiben  sie  lange  Zeit  oder  für  immer  bestehen, 
oder  führen  auch  zum  Tode.  Den  letzteren  Ausgang  sab  man  z.  B.  nach 
Injcction  von  Arsen  in  die  Milz  und  nach  Aufbringen  auf  GcHcbwUUte. 

üeber  den  Mecbanismus  ihres  Entstehens  ist  ebeusowenig  wie 
über  denjenigen  der  normalen  Arsenwirknng  bekannt.  Jeder  Er- 
klärungsversuch scheitert  an  den  vielen  unbekannten  Factoren.  Arsen- 
säure  wie  arsenige  Säure,  metallisches  Arsen  wie  die  8chwefelar»cn- 
verbiudungen  geben  den  Aolass  zu  dem  Auftreten  von  Nebenwirkungen. 
Auch  der  Befund  von  intravitaler  Blutgerinnung  bei  Thieren^  die  Araeu 
erbalten  haben,  ist  weder  für  die  Erklärung  der  Nebenwirknngen  noch 
für  die  der  Giftwirkung    £\x    gebrauchen,  da    viele  Stoffe,  z.  B.  auch 
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iTccrin,  soicöe  Veränderungen  erzeagen  sollen  und  man  nicht  geneigt  sein 
wird,  Glyceriu-  und  Arsenikwirkung  aU  Aebnlicbes  aneinanderzureihen. 

Manche    Araenverbindungen     erleiden     beim     Stehen     unter    be- 
stimmten    Bedingungen    Veränderungen.      Ob     diese     in     einzelnen 
Fällen    Ursache    von   Nebenwirkungen    sind,    lässt    :-ich    schwer    fest- 
stellen.    Ihre  Kenntniss  ist  aber  nothwendig.      In  der  Solotio  Fowleri 
aiedeln  sich  leicht  Schimmelpilze,  Algen,  vielleicht  auch  Bacterien  an. 
Um    ibr  Gedeihen  zu  hindern    hat  mau  mancherlei  Zusätze,  Glycerin, 
Älherisrhc  Oele  u.  s.  w.   zu  der  Lösung  genommen.      Ob    sich    durch 
die  Lebensthätigkeit  dieser  Gebilde  Arsenwasserstoff    und    damit  eine 
Verminderung  des  Wirkungswerthes   der  Fowler'schen  Lösung  heraus- 
bildet,   ist  noch   nicht  ganz  sicher  gestellt,    aber  sehr  wohl   möglich. 
Sicher  nachgewiesen  ist  aber  eine  Oxydation  innerhalb  dieser  Lösung. 
Dieselbe  findet  statt,  wenn  die  betreffende  Flasche  mehr  oder  weniger 
geleert,   also   mit   Luft  gefdllt,   längere  Zeit  steht.     Mau  empfiehlt  zur 
Vermeidung  dieser  Umwandlung  die  Lösung,  in  kleine  Gläser  vertbeilt, 
liegend  auizubewabren. ')     Ks  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden, 
dass    Arsenlösungen,    welche  Mikroorganismen  enthalten,   für  die  Ein- 
spritzung in   das  ünlcrhautxellgewebe   nicht  gebraucht  werden  dürfen. 

[lie  Aufnahme  von  arscniger  Säure  von  Schleimhäuten,  Wund- 
tlächen  und  von  der  Hautdecke  aus,  die  durch  den  Arsenreiz  ihre  normale 
Beschaffenheit  verloren  likt,  geht  in  so  reichem  Maasse  vor  sich,  dass 
entferntere  Wirkungen  dadurch  leicht  ausgelöst  werden  können. 

Eine  grössere  Bedeutung  beanspruchen  die  Ansscheidungsver- 
b  ältuisse.  Gleichgültig  von  welcher  Stelle  ans  die  Resorption  erfolgt  ist, 
findet  sich  Arsen  im  Harn,  bei  Thicrcn  theilweise  als  organische  Ver- 
>tiudung  in  Form  einer  oder  mehrerer  arsenhaltiger  Basen.  Nach  der 
Aetzung  eines  Uternscarcinoms  mit  Arsenpuste  war  Arsen  im  Harn 
frühestens  nach  8,  spätestens  nach  15  Stunden  nachweisbar,  nnd  blieb 
darin  4  —  7  Tage  Noch  bis  zu  25  Tagen  kann  sich  Arsen  im  Harn 
zeigen  Eben.so  findet  eine  Ausscbeidung  anch  nach  Einspritzung  in 
Tamoren  in  den  Magen,  und  nach  üterusätzung  in  den  Darm 
statt.  Schon  vor  langer  Zeit  gelang  es,  Arsen  in  dem  Inhalte  einer 
Blase  nachzuweisen,  welche  auf  der  Haut  eines  mit  Arsen  vergifteten 
>Ienschen  durch  Cauthariden  erzeugt  war.  Man  wies  später  eine  di 
recte  Ausscheidung  von  Arsen  —  in  welcher  Form  ist  bisher 
nicht  sicher  aufgeklärt  worden  —  durch  die  Schweissdrüsen  nach,  be- 
sonders wenn  die  Haut  vicariirend  für  die  Niereu  eintritt.  Dies  wurde 
bestätigt  und  noch  dahin  erweitert,  dass  arsenigsaures  Eisen  sich  im 
Körper  derart  spaltet,  dass  das  Eisen  in  deu  Harn  übergeht,  während 
das  Arsen,  vielleicht  als  arsenigsaures  Kali  im  Schweisse  wieder  er- 
scheint.-) Noch  wichtiger  ist  der  Nachweis,  dass  Arsen  in  die  Mutter- 
milch übergebt.  Schon  vor  mehr  als  60  Jahren  fand  man  dies  nach 
Eingabe  von  Jodarsen.'')  Spätere  Analysen  der  Muttermilch  von  Frauen, 
die  Solutio  Fowleri  erhalten  hatten,  lieferten  auch  fast  immer  positive 
Ergebnisse.  Man  gab  z.  B.  einer  Säugenden  je  S  mg  Arsenik 
täglich  *»  Tage  hindurch  und  fand  dann  0,001  g  ^rsen  in  100  g 
Milch.      AnlasB    zn    einer   solchen  Untersuchung    gab   die  bemerkens- 


'   Daoncnberg,   Pharmac  Ceiitralhallo,   1881.  p;ig.  319. 
')  Bcrgcron  et  Lemattre.  Arohiv  R6o6r  de  Medecine,  1864,  Vol.  II..  p, 
f  Thomson,  Tbe  Uucet,  18B8— 1839,  Vol.  l.  pag  176. 
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wertbe  Beobachtung,  dass  eioe  mit  Arsen  vergiftete  Frau  darcb  Sängen 
ihres    Kindes    während    ihrer  VergirtUDg    ihr  Kind  tÖdtete.     Aach  bei 
Kühen  wies  man  nach  Arseneinführung  das  Metalloid  in  der  Milch  und 
der  Butter  nach.     Demgegenüber  ist  ein  vereinzelter  negativer  Befand 
hei  Menschen  bedentnngslos  und  vielleicht  auf  die  Art  der  üntersucboBg 
zarückzuftibren      Man   ersieht  aup   diesen  Verhältnissen,   dass  alle  an- 
geführten Ausscheidungsarten   rcsp.  die  zu  ihnen  führenden  Wege,  An- 
gritfspunkte    für    unangenehme    Wirkungen    des   Arsens    sein    können. 
Meistens  reagirt  ein  Mensch  immer  in  der  gleichen  Weise  auf  Arsen- 
Präparate.      Eigentbümliche  Abweichungen    von    dieser  Regel  komnieu 
vor.     So  konnte  %.  B.  in  einem  Falle  ein  Kranker  arsensaurcs  Cbioio 
nehmen ,    während    arseuigc    Säure    mit    ßromkalium   nicht    vertra^n 
wurde.')     Vielleicht   ist  die  Scbwerlüslicbkeit    des  ersteren  Präparate« 
die  Ursache  gewesen.     Den   wesentlichsten  Einfluss   auf  das,    oft  erst 
nach   mehrtägigem  oder  mehrwöcbentlicbem   Arsengebraucbe   vor  «ich 
gehende  Entstehen    von   Nebenwirkungen   bildet  auch  hier  die  Indivi- 
dualität.    Es    giebt    Menschen,    die    grosse   Dosen    in  wenigen  Tagen 
verbrauchen  klinnen,  z.   B.  0,15  grm.   und  mehr  in  5  Tagen,  ohne  Im 
Mindesten    davon    unangenehm    berührt   zu   werden,    während  Andere 
Nebenwirkungen  in  den  verschiedensten  Organen    nach  viel   kleineren 
Dosen   aufweisen.     Personen   mit  phlegmatischem  Temperament  aollen 
besonders    leicht    Darmaffectioncn    bekomraert.     Ob  bestimmte   Krank- 
lieilon  eine   Toleranz  für  Arsen  gewähren,   ist  nicht  sicher  festgestellt 
worden.     Deswegen    kann    ich    auch  den  Satz  in  dieser  Bestimnatheit 
nicht  gelten   lassen:    dass    die   Toleranz  des  Organismus  fiir  Arsenik 
in    geradem    Verhältniss    zu    der  Intensität    der  Krankheit  steht,   und 
wenn   diese  schwindet,   sich  auch  jene  verringet t.     Kinder,    besonder» 
über  5  Jahr  alt,  vertragen  relativ  grossere  Dosen  als  Erwachsene  und 
brauchen  grössere  Mengen,  um  Heilwirkungen  bei  Hautkrankheiten  zu 
zeigen.')  Es  trifft  dies  zumeist  für  anämische,  chlorotische  Mädchen  zu. 
Greise    scheinen    am   wenigsten   Arsen   zu  vertragen.     Manche  Krank- 
heiten   wie    ßroucbitis,    Digestionsstörungen    und  acute   Entzündungen 
des  Darms,  können  sich  durch  Arsengebrauch  verschlimmern,  weil  die 
betretl'enden  Organe  auch  Angriffspunkte  des  Arsens  bilden. 
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Die  Gewöhnung  an   Arsen. 

Ein  wichtiger  Umstand  in  dem  Gebrauche  des  Arseniks  ist  die 
Gewöhnung.  Diese  kann  in  ziemlich  weitem  Umfange  zu  Stande 
kommen.  Sie  ermöglicht  es,  dass  arsenbedürftige  Kranke  ein  allmähliches 
Aufsteigen  mit  den  Dosen  nicht  nur  vertragen  sondern  erheischen  Sie 
kann  es  gestatten,  dass  ein  an  Psoriasis  Erkrankter  in  einem  ge- 
fvissen  Zeiträume  10  g  arsenige  Saure  einnimmt,  und  sie  schafft 
die  Arsenikesscr  Bedingung  für  das  Ertragen  von  schliesslich  sehr 
grossen  Mengen  ist  das  allmähliche  Ansteigen.  Dies  kann  viele  Jabrc 
lang  vor  sich  gehen  Arsenikesser  bringen  es  demgcmäss  dazu,  Einzel- 
dosen bis  0,5  g  und  vielleicht  noch  mehr  von  der  araenigcn  Sänre 
aufzunehmen.     Die    Angabe,    dass    ein   fortwährendes  Ansteigen   nicfat 

*)  Loootowitsoh,  Monatsheft«  f.  prakt.  Oermatologie,  1887,  pag.  587. 
^)  Anderson.  Tbc  Lancct,   1870,  1.,   14   May,  pag.  68T. 
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'stattfindet/)  beruht  auf  mangelhafter  Information.  Einzelne  solcher 
Individuen  beschränken  sich  vielleicht  etwas  in  den  Mengen,  aber 
kanm  ein  Arsenikesser  giebt  den  wahren  Verbranch  an  seinem  Geuusä- 
mittel  an.  Denn  zu  einem  solchen  ist  vielen  Menschen  diesca  Mittel 
g:eworden.  Nicht  nur  in  Oesterreicb,  sondern  auch  in  Deutschland, 
Frankreich,  England  und  anderen  Ländern  giebt  es  Menschen,  die 
meist  aus  Nachahmangssucht,  in  dem  Glauben  durch  diesen  Gcnass 
frischer  and  blühender  aussehend,  volter,  körperlich  kräftiger,  leistungs- 
fähiger und  aasdauernder  zu  werden  und  sich  dadurch  vor  Krank- 
heiten zu  schützen,  ihm  fröhnen.  In  einigen  Gegenden  von  Steiermark, 
Tirol  und  Salzkamraergnt  findet  man  dies  ganz  häufig,  meist  nur  bei 
Männern.  Diese  nehmen  das  Mittel  gewöhnlich  alle  7  bis  14  Tage, 
selten  jeden  zweiten  Tag  oder  gar  täglich  zu  sich. 

Aber  auch  sonst  wird  Arsenik  von  Frauen  nnd  Mädchen  reichlich 
verbraucht.  Es  wird  als  eine  sichere  Thatsache  angegeben,  dass  in 
Schweizer  Mädchenpensionaten  Arsenik  regelmässig  und  unter  Aufsiclil 
von  Aerzten  unter  die  Speisen  verkocht  wird.-)  Wird  hier  unhewusst 
von  den  betreffenden  Individuen  das  Mittel  aufgenommen  und  eine  Ge- 
wöhonng  and  eine  Begierde  der  Zellen  nach  dem  Reizmittel  erzeugt, 
so  giebt  es  Andere,  die  bcwusst  das  Gleiche  thun.  Manche  Dame  der 
besseren  Staude  übt  diesen  Gebrauch  so,  wie  iSchauspielcrinnen  und 
Dienerinnen  der  Venus  vulgivaga.  Ein  schöner  Teint,  runde  Formen, 
Glätte  und  Weichheit  der  Haot,  Glanz  der  Haare  sind  die  lockenden 
Aussichten,  die  dazu  fiihren.  Hetären,  die  ihre  verbrauchten  äusseren 
Reize  dadurch  aufzufrischen  gedeuken,  handeln  hierbei  wenigstens  aus 
einem  erklärlichen  Triebe  neue  Stützen  für  ihr  Gewerbe  zu  gewinnen. 
Wenn  aber  auch  schon  jange  Mädchen  nur  ans  nachahmender  Eitelkeit 
dies  thun,  ja  sogar  auf  ärztlichen  Recepten  der  Solutio  Fowleri  die 
Dosen  und  ein  Reiteretur  fälschen,  so  ist  es  Zeit,  diesem  Hicherlieh 
anwachsenden  Untng  ein  Hemmniss  entgegenzusetzen.  Statt  der  Fow- 
lerschen  Lösung  werden  auch  arsenhaltige  Quellwässer,  z.  B.  das 
von  Roncegno  getrunken.  lu  diesem  lindet  sich  ungefähr  in  einem 
Eftslöffel  1  mg  Arsensäure.  Wenn  diese  Zahl  richtig  and  die  Arsen- 
säure in  einer  Form  vorhanden  ist,  die  sie  befähigt  resorblrt  zu  wer- 
den, so  würde  ein  solcher  Brunnen  nur  auf  ärztliche  Verordnung  zu 
verabfolgen  sein.')  Dass  nicht  nur  durch  chronischen  Gebrauch  son- 
dern auch  acut  hierdurch  Schädigung  erzeugt  werden  kann,  beweist 
ein  Fall,  in  welchem  nach  Aufnahme  von  noch  nicht  ganz  einem  Ess- 
löffel dieses  Wassers  seitens  eines  12jährigen  Kindes,  unter  Anderem 
quälende  Schmerzen  in  der  Magengegend,  Erbrechen,  Empfindlichkeit 
defi  Leibes  auf  Druck,  Collaps  auftraten.*)  Neuerdinga  ist  behauptet 
-worden,  dass  aus  dem  arzneilichen  Gebranche  des  Arsens  sich  nicht 
ein  chronisches  Genicsscn  desselben  entwickeln  könne,  weil  das  Mittel 
keine  aogenehmen  Empfindungen  erzeuge.^)  Ich  gebe  gern  zu,  dass 
dies  aar  ganz  ausnahmsweise  stattfindet,  weil  Hautkranko  und  andere 
JLeidende    meist    in    kurzer    Zeit    zu    so  hoben  Dosen  ansteigen,  dass 


')  Knapp,  CeDtralbl.  f  allgem.  GcsuiidheitspflM  Ergänzungsh..  1885,  Bd.  II.,  U  l. 

T  Huohner,  Die  ätiot.  Ther.  u.  Proph>  l.  d.  Lungcntubert.,  Münch.  1883,  p.  120. 

•)  t.  Lewin.  Berliner  klin.  Wochensciir.,  1836,  No.  18. 

*)  üirt,  Breslaaer  ärztl.  Zcitsehr.,  1886,  18.  Febr.,  pag.  25. 

^)  UatcbiDson,  British  medic.  Joarnal,  1889,  II.,  12.  Oct.,  pag.  830. 
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ein  längeres  Verweilen  auf  dieser  Hohe  unangenehme  NebenwirkuDgett 
zur  Folge  haben  würde.  Die  letzteren  sind  aber  so  geartet,  dass  sie 
eine  selbst  vorhandene  Neigung  zum  Fortgebrauche  bald  verhindern. 
Indessen  giebt  es  doch  Fälle,  in  denen  Kranke,  nach  Beseitigung  ihres 
Leidens  Arsen  weiternahmen,  nicht  weil  es  wie  eines  der  sonstigen 
excitirenden  oder  narkotischen  Mittel  wirkt,  sondern  weil  in  Folge  eines 
langen  Gebrauches  bereits  eine  gewisse  Gewöhnung  eingetreten  war, 
und  die  oben  angeführten  körperlichen  Vortheile  dadurch  enielt 
werden  sollten. 

Wodurch  die  Gewöhnung  ermöglicht  wird,  ist  bis  jetzt  in  Dnokel 
gehüllt.  Ob  es  sieb  nur  um  eine  Anpassung  der  Zellen  unter  Id&h- 
spruchnabme  ihrer  gewöhnlichen  oder  auch  ihrer  .Reservekraft"')  oder 
vielleicht  gar  auch  um  eine  Betbeiligung  der  Gewebssafte  oder  des 
Blutserums  hierbei  handelt,  wird  erst  noch  entschieden  werden  müssen. 
Man  hat  früher  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  die  feste  Form,  in 
der  die  arsenige  Säure  aufgenommen  wird,  die  Gefahr  einer  Vergiftung 
ausschliesse  oder  doch  sehr  herabmindere,  weil  ein  bedeutender  An- 
theil  unresorbirt  mit  dem  Kothe  abginge,  und  dass  die  Arsenikesser 
die  ihnen  nothwendigen  Mengen  schwerlich  in  Gestalt  von  Fowlerscher 
Lösung  ungestraft  zu  sich  nehmen  könnten.  Ich  glaube,  dass  auch  an 
diese  Lösung  ganz  in  demselben  Umfange  Gewöhnung  stattfinden  kann 
wie  an  die  arsenige  Säure,  sobald  ein  allmähliges  Ansteigen  innege- 
halten  wird.  Ob  Arsenesser  diese  Toleranz,  wie  es  angenommen  wnide, 
in  einem  gewissen  Grade  vererben  können,  ist  mehr  als  zweifelhaft. 

Die  wichtigste  Frage  betrifft  die  Schädlichkeit  oder  ünschädlicb- 
keit  eines  solchen  Genussmittels.     Es  sind  ihm  in  der  Neuzeit  mehrere 
Vertheidiger  erstanden,  die  aas  den  Beobachtungen  an  Arsenikessen, 
die    als    starke,    gesunde,    sehr  alt  werdende  Männer    von   bluheDdem 
Aussehen  bezeichnet  wurden,  den  Schluss  zogen,  dass  auch  der  lang- 
dauernde arzneiliche  Gebranch    der  arsenigen  Säure  keine  Nachtheile 
hervorrufe.    An  der  Thatsächlichkeit  des  Wohlbefindens  vieler,  Arsenik 
chronisch    gebrauchender  Gesunder,    ist    nicht   zu  zweifeln,    uud  auch 
Kranke    können    ohne    Nebenwirknngen    längere  Zeit  hindurch  dieses 
Mittel  nehmen.    Wird  doch  sogar  mitgetheilt,  dass  ein  Schwindsüchtiger 
Dosen  von  0,1—0,3  grm.  6—8  Wochen  lang  zum  Theil  ass,  zum  Theil 
mit    Tabak    rauchte    ohne    Nebenwirkungen    aufzuweisen.^)     Indessen 
hängt  dies  von  der  Individualität  ab.     Es  giebt  auch  Arsenikesser,  die 
nach  einiger  Zeit  genau  in  der  Weise  durch  ihr  Genussmittel  erkran- 
ken   wie    ein    Mensch,    der  aus  Tapeten  oder  Gebrauchsgegenständen 
lange  unbewusst  Arsen  aufgenommen  hat,  und,  wie  das  Folgende  lehrt, 
kommen    bei  der  Anwendung   zu  Heilzwecken  Functionsstörungen  vor, 
die  sehr  ernst  zu  nehmen  sind  und  ein  sofortiges  Aussetzen  erheischen. 
Als  wesentlichste  Benachtheiligung  sehe  ich  aber  bei  dem  geschilderten 
chronischen  Arsenicismus  die  Noth wendigkeit  an,  bei  diesem  Gebrauche 
zu  bleiben.     Die  Individuen  sind  und  bleiben  stets  Sciaven  ihrer  Lei- 
denschaft.    Der  Versuch  der  Entwöhnung  schafft  Alles  das  an  unan- 
genehmen Abstinenzsymptomen  zu  Tage,  was  beim  Morphinismus,  Al- 
koholismus und  ähnlichen  Zuständen  erscheint,   besonders  heftige  Ma- 

',   Nothnagel.  Zeitsohr.  f.  klin.  Medicin,  Bd.  XVII. 

•)  La  Rue,  Hoslon  med.  and  surgic.  Journ.,  1866,  pag.  480. 
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genscbmerzen,  Diarhoeen  und  Collapsz-uslände.  Die  Stärke  dieser 
Symptome  hangt  vou  der  Dauer  des  Gebrauches  und  individaelleu 
Verbältnissen  ab.  Das»  sie  in  den  Tod  führen  können,  beweist  jener 
Fall,  der  den  Direclor  einer  Arsenikfahrik  betraf.  Er  halte  mit  0,1S  g 
begonnen  und  war  nach  vielen  Jahren  bis  zu  1,3S  g  grob  pulver- 
förmiger  arseniger  Säure  aufgestiegen.  Als  er  sich  des  Mittels  ent- 
wöhnen wollte,  starb  er  „apoplectisch." 

Nebenwirkungen  seitens  der  Verdauungs-  und  Harnwege 
sowie  des  Goschleehtsapparates. 

Nach  längerem  oder  kürzerem  innerlichen  Gebrauche  der  arseni- 
gen Säure  oder  ihres  KalisalzcRf  entstehen  nicht  selteu  Reizungen  der 
Schleimhäute  des  Mundes,  des  Schlundes  und  des  Magens  und  dadurch 
Störungen  in  der  Verdauung.  Die  Zunge  hat  dann  einen  dicken  Be- 
lag, und  es  tritt  ein  unangenehmes  Brennen  im  Mundo  und  Durst- 
gefühl ein.  Die  Mundaffectiou  kann  den  Character  einer  Stomatitis 
rcsp.  einer  Angina  annehmen.  Demgemäss  beobachtet  man  auch  nicht 
selten  sehr  ergiebige  Salivation  schon  nach  sehr  kleinen  Arsenmengen. 
„Diutius  continuato  arsenici  usu  satis  parco  excitatur  band  ita  raro 
salivae  aliquante  largior  secretio,  sive  ptyalisrai  levior  species."'  Da- 
bei kann  die  Mundschleimhaut  geschwollen  und  dunkel  geröthet  sein, 
die  Empfinduog  des  Wundseins  hervorrufen,  und  stellenweis  Epithel- 
trübnngen  aufweisen.  Am  weichen  Gaumen  sab  man  fleckige  Rötbe 
und  zugleich  Tubeuverschlnss  entstehen  Dazu  gesellt  sich,  oder  er- 
scheint allein:  Brennen,  Kratzen  und  Trockenheit  im  Schlünde. 

Bei  der  Anwendung  der  arsenigen  Säure  an  den  Zähnen  kom- 
men in  einzelnen  Fällen  Nebenwirkungen  vor,  die  bisher  lange  nicht 
genug  gewürdigt  wurden.  Dies  mag  in  früherer  Zeit,  als  Pasten  um 
Zahnnerren  zu  tÖdtcn  noch  als  Gehelnimittel  verkauft  wurden,  in  viel 
grösserem  Umfange  stattgefunden  haben  wie  jetzt.  Nicht  nur  am  Orte 
der  Anwendung,  sondern  auch  durch  Resorption  können  sie  entstehen. 
Die  gewebsentzündende  resp.  zerstörende  Ei*;en8chaft  der  arseuigen 
Säure  beginnt  hier  etwa  nach  30 — 45  Minuten.  Es  entstehen  Schmerzen. 
Fand  die  Anwendung  auf  einer  vorher  entzündeten  Pulpa  statt,  dann 
wächst  der  Schmerz  von  einer  anfänglich  nur  leicht  erhöhten  Em- 
pfindlichkeit bald  bis  zu  unerträglichem  Leiden  an.  Seine  Stärke 
scheint  hierbei  in  einem  directen  Vcrhältniss  zu  der  Höhe  der  Ent- 
zündung zu  stehen.')  Meistens  hält  er  3  —  4,  seltner  12—14  Stunden 
an.  Ist  der  Verschluss  des  mit  Arsen  versehenen  Zahnes  nicht  dicht, 
dann  kann  das  Zahnfleisch  und  die  Wangenschleimbaut  ebenfalls  ver- 
ätzt werden.  Es  entstehen  Aetzschorfc,  die  gewöhnlich  bald  ab- 
fallen. Bisweilen  hinterbleiben  nach  dem  Abfallen  derselben  rebellische 
Geschwüre.')  Geschiebt  die  Anwendung  an  weit  offenen  Wurzeln, 
aber  auch  an  noch  relativ  guten  Zähnen,  dann  kommt  leicht  Perio- 
stitis. Dieselbe  kann  sich  auch  auf  benachbarte  Alveolen  erstrecken. 
Im  weiteren  Verlaufe  entsteht  in  einzelnen  Fällen,  zumal  nach  oft 
wiederholter  Anwendung  grosser  Dosen,  oder  nach  ungeschickter  Ap- 
plication: Ostitis,  Necrose  und  Sequesterbildung.  Der  Kiefer  kann  in 
grossem    Umfange    zu    Grande    gehen.     Man  beobachtete  selbst  totale 


')  Combe,  Ballet.  g6a^r  de  Tfa^nip.,  18B0,  Tom.  XCDC.,  p&g  485  q.  529. 
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Necrose  des  recbtcD  Oberkiefers  mit  Ausfallen  der  Zähne.  Tn  einem 
anderen  Falle  nahm  die  Heilnng  eines  solchen  Kuocbenleideus  I> 
Monate  iu  Ausprnch.  Auch  ohne  so  grobe  Veränderungen  können  noch 
andere  als  die  direct  mit  Arsen  Ijchandelten  Zähne  geschädigt  werden 
oder  'lu  Grunde  gehen.  Es  sollten  in  einen  Zahn  nicht  mehr  ab  '2 
bis  3  milligr.  arsenige  Säure  eingebracht  werden,  obschon  nach  0,01 
bis  0,02  grm.  Freibleiben  von  resorptiven  unangenehmen  Wirkun^on 
sehr  oft  gesehen  wurde.  Doch  kommen  auch  solche  besonders  »ciic:i- 
des  Magens  und  Darms  vor.  Nel»enwirkungen  entstehen  sclbstvcrstürnl- 
lich  besonders  stark,  wenn  in  Folge  mangelhaften  Zahnverschlusscs  eii 
solcher  Arsenverband  verschluckt  wird. 

Eigenthümlicb  ist  ein  Metallgeschmack,  der  bisweilen  beobacbl 
wurde.  Die  *ja  völlig  geschmacklose  Arseniklösung  schmeckt  d< 
Kranken  zuletzt  wie  Kupfcrmetall.  Sobald  dieses  Symptom  erschien) 
ist,  vermehrt  es  sich  bei  jeder  weiteren  Dosis  des  Mittels  so  sehi 
dass  endlich  ein  unüberwindlicher  Widerwille  gegen  dasselbe  entstel 
Setzt  man  es  trotzdem  fort,  so  folgen  Brechneigung,  Erbrechen  ui 
Durchfall.  Langdauernde  Arsentherapic  bei  sehr  nervösen  Mensch« 
Hess  den  Metiillgeschmack  hervortreten.  Nach  einem  grösseren  zeit" 
liehen  Zwischenraum  bleibt  bei  erneuter  Arsendarrcicbung  dieses  8jai* 
ptom  meistens  ans,  seltner  ist  es  davon  nuzertrcnnlicb-  Seitens  des 
Magens  erseheinen  recht  häutig  bei  jeder  Art  der  Anwendung  und 
nach  den  verschiedensten  Arsenverbindungen  Druck-  und  Sehmcrz- 
empfindung.  Die  letztere  kann  sich  zu  (|uälenden  Schmerzen  stcigerod 
Dazu  kommen:  Aufstossen  und  Brechneigung.  Diese  muss  alft  eifl 
Warnungszeichen  gegen  den  Fortgebrauch  des  Mittels  angeschefl 
werden,  weil  sonst  sehr  bald  Erbrechen  auftritt.  Die  Dauer  der  Nansea 
beträgt  einige  Stunden  oder  einen  ganzen  Tag,  wahrscheinlich  so  IftogB 
noch  Arsenik  im  Magen  vorhanden  ist.  Das  Erbrechen  ist  hi.sweilafl 
sehr  hartnäckig.  Selbst  die  äusserliche  Anwendung  des  Auripigmenfl 
auf  Wanden  kann  dasselbe  hervorrufen.  Auch  der  Darm  wird  liäuM 
in  Mitleidenschaft  gezogen.  Blähungen,  sodann  vermehrter  StuhidranM 
Koliken  erhöhte  Schmerzhaftigkeit  des  Unterleibes  auf  Druck,  DurcM 
fälle  und  bei  Lymphomkranken  auch  wohl  heftiges  Brennen  iol 
Mastdarm  stellen  sich  ein.  Bei  Magen-  und  Darmleidcn,  besondcJ 
Darmtuherkulose  verdienen  diese  Wirkungen  eine  ernste  Beacbtann 
Bei  einem  Magenleidenden  entstanden  durch  die  starken  Blähnngcfl 
Druck  auf  den  ohnehin  sehr  emptindlichen  Magen  und  damn 
hochgradige  Beängstigung,  Athemnoth  und  Verfall.  Die  Betheil« 
gung  des  Herzens  an  diesem  letzteren  Zustande  ist  sehr  wahr« 
Bcbeinlich.  I 

Die  Nieren  und  damit  auch  der  Harn  erleiden,  wie  es  schein^ 
nur  nach  grossen  ev.  giftigen  Dosen  Veränderungen.  Es  entstehen 
hyperämische  Zustände  der  Nieren,  wahrscheinlich  durch  eine  örtliche 
Einwirkung  des  in  sie  gelangenden  Mittels.  Polyurie,  Albuminurie 
verschiedenen  Grades  und  Hämaturie  können  erscheinen.  BisweilcM 
tindet  man  im  Harn  eine  für  Zucker  angesprochene,  reducirendc  Suhl 
stanz.  Dyf^uric  und  Ischnrie  kommen  selten  vor.  Mehrfach  wurde  in 
Folge  des  Arsengebrauchs  Abschwächung  bis  zum  Verluste  der  gci 
schlecht  liehen  Function  beobachtet.  Impotenz  kam  iu  eincnfl 
Falle   auch    durch  Schlafen    in  einem  mit  arsenhaltigon  Tapeten  verl 
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sebenen  Zimmer  za  Stande.')  Vielleicht  liesee  sich  dieser  nacbtbeilige 
Einäass  aaf  die  sexaelle  Sphäre  durch  eine  vermiDdertc  Ernährung  der 
jnngen  Epithelzellen  der  Samenrührchen  erklären,  die  in  naher  Be- 
ziehnn;r  zu  den  Samenzellen  stehen.')  üebermÖBsige  Arsenikdosen 
können  eine  parench^roatitse  Oophoritis  erzeugen.  Ob  die  Schwanger- 
schaft eine  Contraindication  für  den  Gebrauch  von  Arsen präparaten 
abriebt,  ist  strittig      Für  die  Lactation  mochte  ich  dies  bejahen. 

Nebenwirkang  in  den  Luftwegen  und  am  Herzen. 

Die  oben  geschilderte  Reizung  der  Mundschleimhaut  setzt  sich 
nicht  selten  auf  die  Schleimhaut  der  Nase  and  der  Luftwege  fort. 
Doch  wäre  es  anch  wohl  denkbar,  dass  diese  Veränderung  durch  eine 
Ausscheidung  von  Arsenik  in  die  genannten  Organe  hervorgerufen 
wird,  da  man  sie  auch  nach  Aufbringung  von  arseniger  Saure  auf  eine 
Geschwulst  beobachtete.  An  der  Nase  kommen  ganz  häutig  Stock- 
schnupfen und  Coryza»  selten  Nasenbluten  vor.  Auch  nach  Gebrauch 
eines  Arsenik  haltenden  Wascbwassers  gegen  Alopecie  beobachtete  man 
chronischen  Nasen-  und  Pharyngealcatarrh.-)  Schon  Avicenua  erwähnt 
unter  den  Vergiftnngssymptomen  mit  Arsenik  trocknen  Husten.  Ein 
solcher  kommt  aber  auch  nach  kleinen  medicinalen  Dosen  vor,  ebenso 
Rauhigkeit  der  Stimme  und  leichte  Heiserkeit,  sehr  selten  Sprach- 
Ktörangen.  In  einem  Falle  fand  sich  die  Kcblkopfschleimhaut  geröthet 
nnd  geschwollen.  Die  Neigung  mancher  Kranken  zu  Bronchitis  unter 
dem  Einflüsse  des  Arseniks  tritt  Insweilcn  auf.  Man  sah  bei  Phthi- 
sikern  eine  solche  und  fand  bei  ihnen  auch  Beimengungen  von  Blut 
zum  Auswurf.  Ein  solcher  Kranker  hatts  anfangs  Blutatreifchen  im 
Sputum  nnd  bekam  dann  piötztich  eine  Lnngenblutung.^)  Es  ist  nicht 
nnwahrficbeinlich,  dass  die  letztere  mit  dem  Arsengebrauche  im  Zu- 
sammenbang stand.  Nach  Verabfolgung  von  vier  Mal  täglich  0  Tropfen 
au  3  Tagen,  und  8  Tropfen  an  2  Tagen  erschien  bei  einem  an  Inter- 
mittens  Leidenden  eine  schmerzhafte,  spannende  Emptinduug  in  der 
Brust,  eine  kurze,  höchst  beschwerliche  Athmnng,  qnälender  Husten, 
neben  einem  sehr  kleinen  und  sehr  frequenten  Pulse.  Oppressiona- 
^efühl  auf  der  Brust,  Präcordialangst  und  Collaps,  kühle  Extremiläten, 
kalte  S^hwoisse  wurden  nach  innerlichem  Gebrauehe  von  arseniger 
Säure  und  Roncegno-Wasser,  auch  nach  ausserlicher  Anwendung  von 
Auripigment  und  Hellmuth'scher  Arsensalbe  beobachtet  Meist  vereint 
f^icb  mit  diesen  Symptomen  grosse  Häutigkeit  sowie  Kleinheit  des  Pulsea. 

Aendernogen   in  Allgemeinbefinden,  Sinnesorganen  und 

Nervensystem. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  die  sich  widersprechenden  Angaben 
ül>er  die  Stoffwecbselvorgänge  näher  einzugehen.  Wahrscheinlich  kommt 
eine  solche  nuler  Arseneinfluss  in  Gestalt  einer  Hemmung  der  Oxy- 
dation zu  Stande.  Bei  Anwendung  von  Arsenik  gegen  maligne 
Geschwülste,    Lymphome    etc.    steigert    sich    manchmal,    trotz    sub- 


'>  ü.  Lewin,  Berliner  kliti.  Wochensohr,  1884.  pag.  268. 

*)  Uood,  The  Lancet,  1890,  15.  March  .  pag  595. 

•)  Domntb^  Äerrtliches  iDtelligenzblali,  18öi,  pag.  t»0 
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jectiver  Erleichterung  und  nachdem  vorher  der  Appetit  eine  Bcsserang: 
erfahren  hat,  die  hestehende  Cachexie.  Die  Kranken  scheu  elender 
aas,  magern  ab,  ihre  Haut  wird  welk,  verliert  an  Turgor,  und  färbt  sich 
fahl,  graugelb.    Erst  wenn  das  Mittel  ausgesetzt  wird,  eriiolen  sie  sii-h 

Im  Zusammenbang  hiermit,  aber  ancb  allein,  zeigt  sich  am  hantig- 
sten nach  parenchymatösen  Arsen-Einspritznngen  in  Geschwülste,  oder 
nach  dem  Einnehmen  Steigerung  der  Körperwärme,-')  entweder 
nach  den  ersten  4 — 5  Dosen  oder  auch  erst  nach  2— 3  Wochen.  Das 
Fieber  hat  in  einigen  Fällen  einen  intermittireuden  Typus,  z.  B.  den 
einer  Quotidiana  oder  ist  coutinuirlich  mit  Steigerung  am  Abend  bi 
89,5  und  Abfall  am  Morgen.  Es  nöthigt  sehr  oft  die  Cur  zn  nnt 
brechen,  beginnt  mit  Wiedcreinleiten  derselben  und  kann  schliessli< 
wie  dies  ein  Kranker  erkennen  Hess,  zn  einem  deutliclien  bectisciw 
Fieber  ausarten.  Es  verschwindet  nicht  immer  unmittelbar  nach  dem 
Aussetzen  des  Arseniks,  sondern  kann  noch  ziemlich  lange  Zeit,  ctwj 
14  Tage  länger  anhalten.  Andere  Nebenwirkungen  braucbea 
Zeit  des  Fiebereintritts  noch  nicht  vorhanden  zu  sein.  Das  Allgemeii 
beünden  der  Krauken  wird  zuletzt  durch  das  Fieber  geschädigt. 

Die  Annahme,  dass  dieses  nur  in  Folge  der  Einspritzung  in 
schwülste  auftritt,  ist  irrig.  Auch  nach  innerlicher  Beibringung  vi 
arseniger  Saure  oder  Jodarsen  sah  man  es  neben  Ausschlägen  m 
auch  neben  Symptomen  seitens  der  Luftwege.  Ein  besonderes  Inter- 
esse beansprucht  die  Beobachtung,  dass  so  lange  das  Fieber  anhielt, 
sich  Lymphome  verkleinerten.  Darauf  aber  fingen  sie  wieder  sa 
wachsen  an  und  nöthigten  von  Neuem  zur  Darreichung  von  Arsen.'x 
Die  Erklärung  liegt  nahe,  dass  sowohl  das  Fieber  wie  auch  die  Im 
schriebene  Steigerung  einer  vorhandenen  Cachexie,  als  Wirkungen  rd 
sorbirter  Geschwulstmassen  resp.  von  Zerfallsproductcn  derselben  aafl 
zufassen  sind  Die  Analogie  mit  der  Wirkungsweise  des  Jodn,  dm 
Kocb'schen  Flüssigkeit  und  anderen  Stoffen,  die  ähnliches  erzengten,  im 
aaffallend.  Die  Meinung,  dass  dieses  Fieber  nicht  als  Resorptioufl 
fiehcr  anzusehen  ist,  weil  die  Verkleinerung  der  Tumoren  nicht  m 
allen  Fällen  constant  ist,^)  trifft  nicht  zu,  weil  Resorption  von  G#| 
fichwulstruasse  in  Mengen  eintreten  kann,  die  keine  VcrklcinernriK 
erkennen  lassen,  aber  doch  ausreichen,  um  Fieber  zu  erzeugen.  Dil 
Individualität  schafft  auch  hier  in  weiten  Grenzen  Toleranz.  Ich  vefl 
mathe  jedoch,  dass  wenn  häufiger  Messungen  der  Körperwärme  nacr 
Arsenanwendung  bei  anderen  Krankheiten  vorgenommen  würden,  kleine 
Fieberbewegungen  als  Ausdruck  ähnlicher  Einwirkung  sich  auch  bierbll 
Öfter  nachweisen  lassen  werden.  Abmagerung  und  Mattigkeit  findflfl 
steh  neben  anderen  Störungen  auch  nach  Verabfolgung  gegen  Haafl 
und  andere  Krankheiten. 

Gleich  der  Nasenschleimbant  können  die  Thränenwcge  and  die 
Conjunctiva  catarrhalisch  erkranken.  Es  ist  dies  eine  der  bäaft|fl 
stOD  und  frühesten  Nebenwirkungen.  Oedem  der  Lider  kann  feblea 
oder  sich  auch  nur  auf  ein  Lid  erstrecken.  Bisweilen  umgiebt  im 
Lider  circulär  eine  förmliche,  erysipelatöse  Röthe,  die  später  ant4l 
Abschuppung  heilt^)    Es  entstehen  Jucken  und  Brennen  in  der  BindJ 

'}  Karewski.  Herliner  klin.  Woobensohr..  1884.  po^.  268.  ^^| 

*)  WiDiwarter.  Archiv  f.  ktin.  CbiroTKie,  1875.  Hd.  18.  pag  127  ff,        ^^M 
*)  Kollie,  Bdinburgh  me'llc.  Joum.,  1808,  Vol   IV.,  pag.  182.  ^^1 
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haut,  meist  des  unteren  Lids,  die  sieb  rÖtbet,  auch  Augenthränen, 
Licbtsclioa  und  eine  Amblyopie,  die  in  einem  Falle  sieb  tust  bis  zur 
vollen  Blindbcit  steigerte.  Sebr  selten  beobachtet  man  eine  icterische 
Verfärbung  der  Scierotica  —  eine  Erscheinung,  die  bei  acuter  Arsen- 
ver^iftuiig  in  Begleitung  von  Gelbsehen  vorkommt.  Geringer  horizon- 
taler Nystagmus  fand  sich  in  einem  Falle  von  Arsenläbraung  neben 
FlituQiern   bei  längerem  Fixiren.     Auch  Schwacbsicbtigkeit  kommt  vor. 

Vereins^lt  vrird  von  Geruchs-  und  Geschmacks täuscbung 
wie  von  Ohrensausen  berichtet. 

Seitens  des  Centralnervensystems  entstehen  bei  manchen 
PersoDen,  unabhängig  von  der  Art  der  Erkrankung:  Eiugcncmmensein 
des  Kopfes,  Kopfschmerzen,  auch  als  .Stirnkopfscbmerz  localisirt,  bis- 
weilen ziehende,  bohrende,  furchtbar  quälende  Schmerzen  in  den 
Augäpfeln,  Waden,  Beinen,  Füssen,  Gelonkscbmerzen')  u.  s.  w.  und 
Schwindel.  Seltner  sind  Anästhesie  uud  Analgesie.  In  einem  Falle 
fanden  sieb  ParUstbesieen  neben  Verlust  des  Lagegefiibls  für  Fiuger 
und  Zehen.  Spreitzte  man  z.  B.  die  Finger  auseinander,  so  merkte 
der  Kranke,  dass  eine  Bewegung  vorgeuommen  wurde,  wusste  aber 
icht  welche.-)  Bei  der  Behandlung  von  Lymphomen  mit  steigenden 
rseudosen  entstanden  Unruhe,  Aufgeregtsein  oder  melancholische  Ge- 
hiiithsstimmung  und  Muthlosigkeit  Bei  an  Veitstanz  Leidenden  stellt 
sich  häutig  ein  vermindertes  Schlafbcdiirfni.ss  ein.  Die  Kranken  sind 
einige  Nächte  hindurch  scblatlos,  ohne  dass  diese  Schlaflosigkeit  am 
nächsten  Tage  von  der  entsprechenden  Müdigkeit  gefolgt  ist.')  Auch 
Jodarsen  sowie  der  äusserliche  Gebrauch  von  Auripigment  können 
Schlaflosigkeit  hervorrufen.  Hyperkinetische  Zustände  kommen 
selten  vor.  Unruhe  in  den  Beitien  sah  mau  bei  Malariakranken,  die 
Arsenik  erhielten,  bei  anderen  Kranken  vereinzelt  auch  Tremor  ent- 
stehen. Kriebeln  und  Zittern  an  Händen  und  Füssen  neben  Fröstela 
erschien  bei  einem  Hautkranken  nach  Verbrauch  vonll2,35  g  Solatio 
Fowleri. 

Die  chronische  Arseuvergiftung  bedingt  bei  längerem  Bestehen  in 
manchen  Fallen  Lähmungen.  Ein  durch  Alkohol  geschwächter 
Körper  soll  fiir  letztere  besonders  disponiren.  Für  beide  Stromesarten 
kann  die  Muskel-  und  Nervenerregbarkeit  auch   ohne  weitere  Erkran- 

Clung  herabgesetzt  sein.  Als  Nebenwirkungen  nach  arzneilichem  Ge- 
ftaucb  erscheinen  solche  functionelle  Störungen  selten.  Sie  kommen 
aber  vor  und  sind  selbst  längere  Zeit  nach  dem  Aussetzen  des  Arsens 
ponstatirt  worden.  Man  sah  Parese  der  Gliedmassen,')  mehr  der  Beine 
Irie  der  Anne,  stärker  an  den  Extensoren  wie  an  den  Flexoren  nnd 
liefliger  in  den  distalen  wie  proximalen  Muskelgruppen  auftreten. 
Neben  Störungen  in  der  Empfindung  und  der  Ernährung  fanden  sich 
z.  B.  l»ei  einem  Kranken  Lähmungssymptome  an  allen  Güedmassen, 
80  dass  z.  B.  die  Beugung  der  Finger  zur  Faust  nicht  gelang, 
Streckung  und  Spreizung  der  Finger  kraftlos  und  active  Bewegung 
von  Füssen  und  Zehen  ganz  unmöglich  war.  Patellar-  und  Achilles- 
^hnenreflexe  fehlten,    während  die    Hautreflexe  unverändert   waren.-) 

')  PDtnam,  London  medic.  Recorder.  1888,  pai;.  490. 
')  Krehl,  Deutsches  Archiv  f   klin.  Medicin.   1889,   Hd.  44,  pag.  825. 
')  UoUaender.  Centralbl.  f.  d.  «es.  Therapie,   188$.  pag.  887. 
*)  Clarke,  Edinborgb  medio.  Joarn.,  1808,  Vol.  tV.,  pag.  282. 
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Bei  einem  an  Chorea  leidenden,  und  mit  massigen  Menj^en  von  Fowl 
scher    Lösung    behandelten   BJährigen  Knaben   erschien    nach    cinij 
pramonitorischen  Symptomen  seileus  des  Mag^ens,  Schwäche  im  rechlei 
Arm  and  beiden  Beinen.   Man  gebrauchte  das  Mittel  weiter.   Ausgeprägt«' 
Lähmung  heider  Untersühenkel,    besonders  der  Extensoren   der   Fasse 
und  Zehen  war  die  Folge.    Die  Ünterscheoke!  atrophirten.    Es  bestand 
Entartungsreaction.     Das  Kniesymptom   fehlte.     Es  stellte  sieb   später 
Bessernug  ein.     Eine    gleichzeitig    mit    dieser    Lähmung    aufgetretene 
Hautfärbung  schwand  fast  ganz.     Die  Lähmung  kann  auch  uaivcrsc 
sein,')  und  sich  mit  einer  mehr  oder  minder  starken  Atrophie  verbii 
den.     Es  gehen  ihr  bisweilen  heftige  rheumatische  Schmerzen  besond^ 
in  den  Gelenken  voran.     Neben  Lähmungssymptomen   kommen   C<] 
dinatioDSStörungen  vor.    In  einem  Falle,  in  dem  wegen  Psoriasis  gn 
Dosen    von    Arsen    genommen    worden    waren,    stellten    sich    allerU 
andere  nervöse  Symptome,   und  schliesslich   Convulsionen,   Gotua   di 
Tod  ein.-)- 

Nebenwirkungen  an  der  Haut. 

Hantvcränderungcn   wurden  nach  Vergiftungen  mit  Arsenik  schi 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Fricscl  und  Erysipelas  h 
schrieben.     Man  nah  dieselben  als  kritisches  Symptom  an,  als  ein  B« 
streben  des   Körpers,    sich  der  Schädlichkeit  auch  auf  dem  Wege  der 
Hantausscheidnng  zu  entledigen.    Noch    in    der  Neuzeit    kamen  solel 
in  MasHeiivergiftuugen  vor,  z.  B.  in  der  bekannten  Brodvergiftang  v 
Saint-Deuis  unter  (jH  Vergifteten  20  Mal.     Bei    der    äusserlichen    m 
innerlichen  Anwendung  des  Arsens  zu  Heilzwecken   kann  das  Gleicl 
entstehen.     Schon    die    alten    Aerzte    kannten    diese    Eigenschaft    di 
Arseniks.     .Arsenici    vis    est  caustica,    utuntur  eo    in  pilis  abolcndil 
quod  si  diutius  adhaeserit,  etiam  eutem  ipsam  attingit.^     Als  man 
früheren  Zeiten  in  Pestepidemien  arsenikhaltige  Amulette  aaf  der  Bri 
trug,  sah  man  schmerzhafte  Pusteln  wie  von  einem  Aetzmittel  hervoj 
brechen.     Meiner    Ansicht    nach    entstehen  auch  die  nach  innerlich« 
Arsengebrauchc  erscheinenden  Flautkrankhciten  durch  eine  directe  oi 
liehe    Einwirkung    des    in  die  Haut    gelaugenden  Mittels.     Denn  sein 
Nachweis  an  diesem  Orte   ist  sicher  geliefert  worden   and  ansserdeni 
steht    fest,    dass   jede    nach    dieser    Gebrauchsart    sich   bildende  Ai 
Schlagsform  auch  nach  Berührung  des  Arsens   mit  der  Haut  entsteb« 
kann      Die  Aussehinge  sitzen  gewöhnlich  an  Hals,  Gesicht,  Genitalis 
und    Händen,    können  aber  auch  jede  andere  Körperstelle  eiuuebmi 
Kleine    und    grose    Dosen    geben  Anlass  für  ihr  resorptives  Entslehi 
aber  meist  nur  auf  Grnndlage  einer  besonderen  Empfindlichkeit,    Sl 
der    Exantheme    erscheinen    l)isweilen   auch  lästige  Schweisse  an 
grenzten   Körperstellen,   oder  Schwellungen.     Die  an   den  Augen 
tretenden  ödematösen  Schwcllnngen  habe  ich  bereits  erwähnt.  Dieselbeu 
können  auch  auderswo  in  grösserer  Ausdehnung  vorkommen.  Bisweib 
kommt  es  an  sonst  trockner  und  schuppiger,  gebräunter  Haut  m  näcl 
lieber  Schweissabsonderuug. 

Die  Angabe,  dass  in  Folge  des  Arsengebrauchs  eine  Area  Cell 
entstanden  sei,  ist  bekämpft  worden. 


M  Falooner.  Memory  of  tbe  me^.  soo.  of  LondoOf  Vol.  U.,  pag.  224. 
')  Untobinson,  Brit  roedio.  Journ..  1687,  20.  Jaljr- 
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a.  Dermatitis  in  Folge  örtlicher  oder  innerer  Anwen- 
dung. Gelangt  die  arseuige  Sänre  in  vräsBeriger  Lösung,  als  Salbe 
oder  Paste,  oder  Anripigment  mit  der  Oberhaut  längere  Zeit  in  Be- 
rührung, 80  tritt  unter  brennenden,  stechenden  auch  irradiirenden 
Schmerzen  und  nicht  selten  auch  unter  Fieber  eine  entzündliche  Rei- 
xnng  ein,  deren  Stärke  sich  nach  der  Höhe  der  Dosis,  der  Daner 
der  Einwirkung  und  nach  der  individuellen  Empfänglichkeit  richtet. 
Auf  den  gcrötheten  und  geschwollenen  Theilen  können,  ohne  dass  sich 
vorerst  resorptive  Allgemeinerscheinungen  zeigen,  hirsekorn-  bis  eri>sen- 
grosse  Bläsehen  oder  Pusteln  hervorl>rechen.  .Ja  selbst  die  längere 
Berührung  von  Gegeustäudeu,  die  mit  Arseufarben  gefärbt  sind,  vermag 
derartiges  entstehen  zu  lassen.  Wird  die  Entzündung  stärker,  dann 
entsteht  unter  den  heftigsten  Schmerlen  eine  erysipelasartige  Geschwulst^ 
uad  auf  dieser:  misstarbige,  sanguinolentc  Exantheme.  Es  kommt  in 
Tcrscbieden  weitem  Umfange  zu  Verschorfungen.  Auf  Schleimhäuten 
und  Wnndflächen  erscheinen  Brandschorfe  bisweilen  schon  nach  einem 
Tage.  Dieselben  stossen  sich  nach  2—3  Wochen  ab  und  hinter- 
lassen meist  einen  reinen  Boden  oder  eine  mehr  oder  minder  voll- 
kommene Narbe. 

Anf  todtes  Gewebe  wirkt  die  arsenige  Saure  nicht  ein,  und  unter- 
scheidet sich  dadurch  wesentlich  von  manchem  anderen  Aetzmittel. 
Die  geschilderten  Wirkongen  der  arsenigen  Säure  zeigten  sich  auch  bei 
einer  Reihe  von  Menschen,  denen  dieselbe  in  Geschwülste,  vergrösserte 
Drüsen  oder  sonst  parenchymatös  eingeführt  wurde.  Es  zeugt  von  un- 
genügender Kenntniss  dieses  Mittels^  wenn  man  nicht  dieses  sondern 
die  eingespritzte  Flüssigkeitsmenge  für  die  örtlichen  Veränderungen, 
„die  Gewebszertrümmernng^,  verantwortlich  machen  will.  Auch  die 
Meinung  ist  zurückzuweisen,  dass  eine  nicht  genügende  Asepsis  der 
Flüssigkeit  oder  der  Spritze  die  Ursache  darstelle;  denn  selbst  bei  pein- 
lichster antiseptischer  Sorgfalt  sah  man  bei  gewissen  Individuen  solche 
StÖrnngen.  Unmittelbar  nach  der  Einspritzung  entsteht  nur  Brennen, 
4 — 5  Stunden  später  reissende  Schmerzen,  die  weit  ausstrahlen  und 
einige  Standen  anhalten  können.  Wahrscheinlich  beginnt  in  diesem 
Schmerzstadium  erst  die  Bildung  einer  organischen  löslichen  Arsen- 
verbindung. Die  behandelte  Geschwulst  selbst  ist  nicht  besonders 
empfindlieb.  Bei  follicnlaren  and  fibrösen  Kröpfen,  die  so  behandelt 
worden,  sieht  man  nach  einiger  Zeit  ziemlich  beträchtliche  Vergrösse- 
mng  bisweilen  neben  schier  unerträglichen  Schmerzen  auftreten.  Die 
letzteren  konnte  ich  in  einem  Falle  durch  Cataplasmirung  beseitigen. 
An  die  Schwellung  kann  sich  Abscedirnng  anschliessen  Der  Inhalt  des 
Abscesses  bricht  sich  spontan  nach  aussen  Babn  oder  wird  durch  Ein- 
schnitt entleert.  Hat  sich  die  Höhle  nach  einiger  Zeit  geschlossen, 
8o  darf  die  Narbe  und  ihre  ganze  Umgebung  später  nicht 
wieder  als  Einspritzungsort  gewählt  werden.  Bei  Kropf  kranken 
soll  angeblich  mit  der  Stärke  der  Entzündung  auch  die  Grosse 
des  erreichten  Erfolges  zusammenfallen.  Die  resorptiven  Symptome 
gleichen  den  vorher  beschriebenen:  Fieber,  hin  und  wieder,  auch 
bei  längerer  Dauer  der  Kur  Verdauungsstörungen,  Abmagerung,  eine 
constante  Steigerung  der  Pulsfrequenz  bis  140  in  der  Minute  *)  u.  A.  m. 
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Ganz  besondcrn  beiuerkenswerth  i&t  die  ßeohacbtaxi^,  üass  auch 
nach  iünerlicher  Aufnabiue  von  Fowlcr'scher  Lösung  an  Diiiäeü- 
geecbwülsten  entzündlicbe  Veränderangen  vereinzelt  auftreten  konneD 
Wo  das  Mittel  einen  Erfolg  bat,  tritt  in  dem  Maaase,  aU  die  GeBcbwulste 
sieb  verkleinern,  eine  grossere  Härte,  Derbheit  und  ein  grösseres  Ver- 
Hcbmolzenseia  derselben  ein.  In  einem  Falle  steigerte  sich  die  Eid- 
Wirkung  des  Arsens  bis  zur  Entstehung  von  Entzündung  nnd  Eiterung. 
Die  Tumoren  abscedirten. 

b)     üautfärbnngen.       Diese     sehr    eigentbümliches    auch    ai 
Arsenmclanose  ')  bezeichnete  Veränderung,  ist  seit  mehr  als  &>  Jabreii< 
bekannt,    in  neuerer  Zeit  aber    erst  durch  Devergie')    bei   Psoriasis- 
Krankcn    an    den    kranken  und  gesunden  Hautstcllcn   studirt  worden.^ 
Es  kann  aber  auch  jeder  andere,  Arsen  Gebrauchende  von  ihr  befallen 
werden     Am  bäuligsteu  bandelte  es  sich  um  Kinder  von  2—12  Jabrei 
Die  Höhe  der  Dosen    scheint  keinen  bedingenden  Einiluss   aug/.uübei 
Nach  0,25—0,5  g  der  Fowler'scben  Lösung,  die  mehrmals  täglich  g< 
nommen  wurden,  aber  auch  dann,  wenn  man  mit  2  Tropfen  beginnen« 
allmählich  mit   den  Mengen  anstieg,   oder  nach  Einspritzung  in  Lyi 
phome,  erschien    beim    männlichen    und    weiblichen  Gescbleehte  dU 
PigmentiruDg  durcbsebuittlich  4  Wochen,  vereinzelt  auch  10  Wochen 
nach  Beginn  der  Arsenkur.      Selten  halt  sie  mit  dem  Arsengebraacbi 
Schritt.  Das  Gesicht  blieb  in  einigen  Füllen  davon  frei.  In  anderen  wan 
die  unteren  Augenlider,')  ein  Ohr,  Hals,  Brust,  Achselhöhle,  Arme,  Häud^ 
unterer  Rücken,  Leistengegend,  innere  Fläche  der  Oberschenkel,  Knu 
kehlen,  weniger    die  Unterschenkel,    selten    Handteller    und  FusssobU 
ergriffen.    Die  betreffenden  Hautiläehen  erinnern  ihrem  Aussehen  nacifl 
an  Bronzekrankheit,-')    haben  auch  wohl  eine  Graphittarbe,    also  eti 
so,    wie  wenn   man  sich  die  Finger    mit  Bleistift    verunreinigt    batJ 
Auch  dunkelbraun  kann  die  Färbung  sein      Sie  tritt  gewöhnlich  nicl 
Heck*  oder  strichwcis,  sundern  diffus,  an  ihren  Grenzen  in  allmählicbei 
Cebergange  zur   normalen  Haut    auf.     Dieser  Zustand    kann    mit    di 
Beendigung    der  Arsenkur  aufboren,    aber    auch    noch  einige  Wochei 
uder  1—5  Monate,   ja    selbst    lebenslänglich    anhalten.     Das    letztci 
war  bei  einer  Frau  der  Fall,  die  einige  Jahre  unter  Arsenbeliandhinj 
gewesen  war.')     Die  Heilung  geht  mit  oder  ohne  Abnchuppung  voi 
Mch.     In  einem  Falle  war  dieselbe  so  stark  an  den  Füssen,  dass  di 
Gebrauch  der  Schuhe  und  Gehen  unmöglich  war.    Ueber  die  Ursachi 
dieser  Nebenwirkung  liegen  nur  wenig  begründete  VerunUbungen  voi 
Die  Färbung  rührt  von  einem  Pigment  her,  das  in  den  Lympbbahnei 
der  Cutis  und  der  Papillen,  hauptsächlich  in  dem  ßete  Malpighi,  ab« 
auch  zum  Theil    in  dem  mehr  obertlächlichen  Epithel    abgelagert    isL 
Die  Stärke    der    Pigmentirung    soll    im  geraden   Verbältniss    von    d* 
Entwicklung  der  Papillen  abhängen.')     Ob  eine  coDtiuuirliche  Hypei 
ämie  oder  vielleicht  durch  Arsen  untergegangene  rothe  ßlutkörperchi 


*)  WysB,  Corrcspondcnzb).  f.  schweizer.  Aerzlo,  1890.  pag.  478. 

')  r)evurgie,  BuUtitin  gdoer.  de  Therap.,  1899.  pag.  49. 

•)  Handford,  Hriiish  med  Journal.  1887,   'd2  Oct.,  pag.  883. 

*)  Oven,  Hritisb  med.  Journal.  1886,  l«  pag.  985. 

*)  Leszynsky.  Medio.  News,  1889,  4.  Uarch ,  i^ag,  261 

*)  Guaita,  Arcbivio  di  patologia  infantile,  1884,  No.  8^  pag.  183. 

^  Cbesdle.  The  Praotitioaer,  1886,  VoL  XXXVl..  png.  90. 
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den  Anlass  hierzu  geben  ~  beides  ist  unwahrscheinlich!  Ebensowenig 
glaube  ich,  dasa  diese  Färbung  bei  Psoriasis  ein  Zeichen  beginnender 
Heilang  sei.  Vielleicht  sind  manche  Fälle  von  angenomroeuem  MorbuB 
Addisonii  nichts  anderes  als  Arscnpigmcntirungen. 

c)  Erythem  Auf  Gesichtj  Hals,  Schultern,  Brost  und  Leib, 
sowie  aucli  an  den  Gelenkheagen  entsteht  meistens  schon  nach  sehr 
kleinen  Dosen,  z.  B.  an  drei  auteinanderfolgenden  Tagen  je  0,01  g 
Kalium  arKenicosum,  oder  nach  Verbranch  von  40  Tropfen  Solutio 
Fowleri  unter  Ktarkem  Jucken  oder  nach  voriiuf^e^'an^ener  nächtlicher 
Unruhe,  Koiifschmerzen  und  erhöhtem  Wärinc^efühl,  oder  leichlcr 
Anschwellung  der  Haut,  ein  kleiufleckiges,  masernartiges  oder  mehr 
scharlacbähDÜches,  auf  Druck  blasser  werdendes  Exanthem.  Dasselbe 
erhält  in  einigen  Fällen  noch  1—2  Tage  nach  seinem  Ausbruch  Nach- 
schübe und  eine  weitere  Verbreitung  über  den  Körper.  Nach  Aus- 
setzen des  Mittels  verschwindet  der  Ausschlag  in  etwa  5  Tagen.  Ab- 
scbuppnng  kann  vorhanden  sein  und  fast  zwei  Monate  dauern.  Misch- 
formen von  Erythem  mit  einem  vesiculösen  Ausschlag,  sowie  mit 
Hantpigmentirangen  wurden  ebenfalls  beobachtet.  Meistens  ruft  jede 
erneute  Arsenanwendung  wiederum  den  gleichen  Ausschlag  hervor. 
Als  Bcgieitsymptome  sah  man  Schwellung  im  Gesicht,  gastro-intestinale 
Reizung  oder  auch  nur  solche,  die  bei  Masern  vorkommen  Ein  ery- 
sipelatöses  Aassehcn  mit  oder  ohne  Blasen  gewinnt  dieser  Ausschlag 
bisweilen.     Besonders  an  den  Augenlidern  ist  dies  der  Fall. 

d)  Papeln.  Meist  auf  gcrötheter  Basis  erheben  sich  stecknadel- 
kopfgrossc,  anfangs  in  Gruppen  auHcinandcrstehcnde,  später  sich  in 
manchen  Fällen  zu  linsengrosscn  und  grösseren  Plaques  vereinigende 
Knötchen.  Dieselben  sind  glänzend  gelbroth,  oder  etwas  livid  und 
mitunter  von  su  starkem  Jucken  begleitet,  dass  den  Kranken  die 
Nachtruhe  dadurch  geraubt  wird.  Auch  Fieber  kann  vorhanden  sein. 
Der  als  Kötheln  bezeichnete  Arseuausschlag  ist  wohl  hierherzurechnen. 
Die  Zeit  des  Auftretens  und  die  Dauer  des  Beatehens  schwankt  nach 
individuellen  Verhältnissen.  Gewöhnlich  ist  nach  t5— 8tägigem  Be- 
stehen der  Aasschla^c  verschwunden.  Gesteht,  Hals,  Hände  und  Arme 
bilden  den  gewöhnlichen,  Rumpf,  Bauch,  Genitalien  und  innere  Fläche 
der  Schenkel  den  seltneren  Sitz  für  denselben.  Doch  können  auch 
z.  B.  das  Gesicht  ganz  frei  und  nur  einige  der  vorgenannten  Stellen 
befallen  sein.  Die  Streckseiten  der  Gliedmassen  scheinen  besonders 
leicht  ergriflen  zu  werden.  Die  Heilung  geschieht  fast  immer  unter 
Ahschuppong.  Bemerkenswerth  ist  die  Beobachtung,  dass  eine  Frau, 
der  parenchymatöse  Injektionen  mit  Solutio  Fowleri  in  Lymphome  ge- 
macht waren,  einen  solchen  Papelausbruch  nach  einigen  Wochen 
bekam.  Nach  dem  Verschwinden  konnte  derselbe  durch  inner- 
liche Verabfoignng  von  arseniger  Säure  nicht  wieder  hervorgerufen 
werden. 

Vielleicht  gehört  die  Beobachtung  hierher,  die  bei  einem,  wegen 
Pemphigus  lange  und  mit  grossen  Mengen  von  Arsenik  behandelten 
Knaben  gemacht  wurde.  Derselbe  bekam  an  Händen  und  Füssen 
viele  längliche,  den  Hautnarben  ähnliche  Flecke  und  auf  diesen  hirse- 
korngrosse,  den  Miliartuberkeln  gleichende  Gebilde.  Dieselben  bestanden 
aas  Ansammlungen  degenerirter  Epithelzellen  in  den  tieferen  Schichten 
der  Epidermis  und  verschwanden  nach  4—5  Monaten. 
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e)  Urticaria.  Fowler  sah  zuerst  diese  Hantkrankheit  nach 
Arsen  auftreten.  Sie  ist  spater  mehrfach  bei  Vergiftungen  beschrieben 
worden,  und  soll  auch  als  Nebenwirkung  am  häutigsten  von  allen 
Hautausechlägen  vorkommen,  was  ich  nicht  für  richtig  halte.  Gesicht^ 
Hals  und  Gliedmassen  können  davon  hefalten  werden.  Bei  manchen 
Kranken  vollzieht  sich  das  Entstehen  und  Vergeben  in  einem  Tage.  Das 
Juckeu  ist  beträchtlich.  In  einem  nicht  ganz  klar  beschriebenen  Falle« 
der  einen,  an  recidivirender  Chorea  erkrankten,  11  jährigen  Knaben 
betraf,  schwollen  die  geröthcten  Hände,  Vorderarme,  Ellenbengen, 
Schultern,  Unterschenkel,  Füase  an  und  erhielten  Knötchen.  Die- 
selben wurden  als  Urticaria  bezeichnet.') 

fl  Vesikeln  und  Pusteln.  Als  krätzähniicbe  Pusteln,  Miliaria,-) 
Herpes,  bezeichnete  mau  früher  eine  Form  von  Ausschlägen,  die  bei 
der  Arsenvergiftung  erscheinen.  Nach  dem  arzneilichen  Gebrauch  auch 
kleiner  Mengen  entstehen  solche  Bläschen  gar  nicht  selten.  Auf  mehr 
oder  minder  entzündeter  Basis  erheben  sich  am  Vorderarm  und  Hand- 
rücken, dem  Gesicht,  besonders  den  Lippen,  an  den  äusseren  Geni- 
talien und  an  anderen  Körperstellen  Bläschen,  die  man  anch  als  Herpes 
labialis,  praepntialis,  scrotalis  etc.  bezeichnet  hat,  oder  grössere  Blasen. 
Ein  solcher  Arsen-Pemphigus  kann  schnell  durch  Eintrocknen  der 
Blasen  schwinden,  oder  pnstutös  werden.  Der  Uehergang  von  Papeln 
in  Pusteln  wurde  beobachtet.  Die  Pusteln  können  pocken-  oder 
ecthymaähnlicb  sein  und  nach  dem  Verschwinden  Narben  hinter- 
lassen. Zusammen  mit  Pusteln,  aber  auch  ohne  solche  beobachtet 
man  in  seltenen  Fällen  Ülccralionen  au  den  verschiedensten  Kürper- 
theilen,  angeblich  sogar  au  der  Schleimbaut  des  Rachens.  Vielleicht 
entstehen  dieselben  aus  Pusteln.  Sie  wurden  einmal  als  über  1  cm 
im  Durchmesser  haltend,  leicht  bnchtig  auf  rotheni,  feuchtem  inda- 
rirtem  Grunde  sitzend,  bezeichnet.  Anch  an  den  gleich  zu  erwähnen- 
den Zosterbläsohen  beobachtete  man  einmal  die  Neigung  zur  Ulceration. 
Ulceratlon  an  Neubildungen,  z.  ß.  Lymphomen  sab  man  öfters. 

In  diese  Gruppe  ist  der  Herpes  Zoster  einzuordnen,  der  während 
des  Arsengebrauchs  bei  Chorea,  Lieben  ruber  und  anderen  Afl'ectionen 
in  typischer  Weise  als  Bläschengruppen  an  einer  Körpcrhälfte  gesehen 
wurde.  Einige  Beobachter  leugnen  den  ursäcblieben  Zusammenhang 
desselben  mit  dem  Arscngebrauche,  andere  lassen  es  zweifelhaft  sein, 
und  eine  dritte  Gruppe,  zu  der  auch  ich  mich  zähle,  sieht  darin  nur 
eine  eigentbümliche  Ausdrucksweise  abnormer  Arzneimittel  Wirkung, 
wie  sie  ja  in  diesem  Werke  oft  genug  berichtet  wird.  Die  Gründe, 
die  gegen  einen  solchen  Znsammenhang  geltend  gemacht  werden,  sind 
fadenscheinig.  Denn  das  angeführte  umschriebene  Auftreten  nur  in 
gewissen  Nervenbahnen  oder  Hautstellen  kommt  auch  bei  anderen 
Arznciexautbemen  vor.  Ausserdem  Hesse  sich  diese  Frage  bei  jedem 
genuinen  Herpes  Zoster  aufwerfen.  Auch  ein  solcher  kommt  ja  in 
letzter  Reibe  durch  eine  vom  kranken  Körper  erzeugte  chemische 
Substanz  zu  Stande,  die  sich  ihre  Angriffspunkte  aussucht.  Dass 
Tbiere  keine  localisirte  Arsenwirkungen  aufweisen,  ist  als  Vergleich 
für  Menschen    überhaupt    nicht    heranzuzieheu,    da    man    bei  Thieren 


')  Rscheriscb,  llitth.  ao«  der  med.  Klinik  zu  WQrzb.,  1886.  Hd.  II.,  pag.  382. 
^  H&hDMnann,  Ueber  die  Arsenikvergiftung,  Leipzig  1786,  pag.  60. 
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auch  die  Nebenwirkungen  anderer  Arzeimittel  an  der  Haut  nicht  oder 
nur  bei  chronischer  Vergiftung  beobachtet.  Ein  fernerer  Einwand, 
dass  anderweitige  Nebenwirkungen  bei  diesem  angeblichen  Herpes 
Zoster  fehlten,  wird  durch  die  vorhandenen  Mittheilungen  wider- 
legt, und  das*»  schÜesalich  trotz  Fortgebranch  des  Arseniks  die  ein- 
mal beobachteten  Nebenwirkungen  nicht  wieder  erscheinen,  ist  ein 
Vorgang,  der  bei  anderen  Medicamenten,  z.  ß.  dem  Jod  genügend 
sicher  nachgewiesen  ist.  Somit  ist  dieser  Herpes  als  Folge  des  Arsen- 
gehrauches anzuheben.  Er  wurde  unter  557  an  pHoriasiH  Leidenden, 
die  nur  Arsen  erhielten,  10  Mal,  also  in  1,8  pCt.  beobachtet.  Hei 
220  anders  bebandelten  trat  er  nie  auf)  Er  erschien  in  der  ersten 
Grnppe  immer  einseitig  bei  4  männlichen  und  G  weiblichen  Kranken, 
und  war  7  Mal  Herpes  Zoster  dorso-pectoralis,  2  Mal  Herpes  Zoster 
dorso-abdominalis  und  1  Mal  Her])es  Zoster  lumbo-femoralis.  Mehr- 
mals fanden  sich  dabei  Schmerzpunkte,  einige  Male  leichte  Neuralgieen 
vor.  Andere  Beobachter  fanden  noch  andere  Localisationen  z.  B.  einen 
Herpes  Zoster  frontalis,  oder  glutaealis. 

Bei  Chorea  fand  man  diese  Veränderung  unter  113  Fällen  3  Mal.-) 
Sie  erschien  meist  uach  längerer  Zeit,  wenn  der  Eintritt  der  Besserung 
der  Chorea  sich  bemerkbar  machte. 

Es  handelte  sich,  soweit  es  überhaupt  diesen  Ausschlag  betraf, 
ganz  oft  um  Kranke,  die  in  einem  grösseren  Zeiträume  beträchtliche 
Mengen  von  Arsen,  z.  B.  in  einem  Jahre  12  g  arseniger  Säure,  oder 
40  g  Solutio  Fowlcri  und  3,0i*6  g  arseniger  Sänre  in  11  Monaten  ver- 
brauchten. Doch  sind  auch  Fälle  mitgetheilt,  in  denen  schon  nach 
einer  Woche  der  Zoster  kam.  Mit  dem  Herpes  können  Drüsen- 
Schwellungen  einhergebeu.     Bei  dem  Herpes  an   den  Intercostalnerven 

man  die  Axillardrüsen  anschwellen.  Der  Ausbruch  der  Bläschen 
geschieht  in  einigen  Fällen  mit  heftigem  Brennen,  oder,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  unter  Schmerzen.  Auch  Fieber  kann  zugegen  sein. 
Als  Vorläufer  dieser  AQ'ection  können  Bläschen  an  nicht  typischen 
Körperstellen  auftreten.  Die  Heilung  erfolgt  nach  längstens  3  Wochen. 
In  einem  Falle  sah  mau  Narben  mit  pigmentirter  Umgebung  zurück- 
bleiben. 

g)  Neubildungen.  Eine  nicht  genügend  gestützte  Angabe  liegt 
vor,*)  wonach  durch  die  jahrelange  Darreichung  von  Arsenik  in  vollen 
Dosen,  z.  B  bei  Psoriasis,  sich  ein  eigenthümlicber  Epithelialkrebs  ent- 
wickeln kann.  Ad  den  oberen  und  unteren  Gliedmassen,  Handteller, 
Fasssohle,  an  der  Spina  ilei,  am  Scrotum  will  man  dies  beobachtet 
haben.  An  den  Fusssohlen  und  HandHüchen  kamen  nebenbei  in 
einem  Falle  viele  kleine,  weiche  Hörner  vor.  Ansammlung  dcgenerirter 
Epithelzellen  in  den  tieferen  Schichten  der  Epidermis  wurde,  wie  ich 
bei  der  Besprechung  des  papulösen  Aussublages  anführte,  beobachtet. 
Die  dadurch  erzeugteu  Veränderungen  schwanden  aber  in  einigen  Monaten. 
Aach  vermehrte  Verhornung  soll  vorkommen. 

Petechien  wurden  bislier  nur  nach  deui  Verschwinden  der 
Bchlimmsten  Erscheinungen  einer  acuten  Vergiftung  auf  Brust  und 
Nacken  beobachtet. 


*)  Nielsen.  Monatshcfto  f.  prakt,  Dermatologie,  1890,  pag.  R02. 
^  Bokai,  .I&hrb.  f.  Kindcrheilkande,  Bd.  21.  Hofe  4,  pag.  411. 
')  J.  Hatflbinson.  The  Lancet,  1887,  10.  Deo.,  pa«;.  1166. 
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Die  Behandlung  der  Nebenwirkungen  besteht  in  dem  sofortigen 
Anssetzeu  des  Arsens.  Da  hierdurch  allein  schon  nach  längerer  oder 
kürzerer  Zeit  eine  spontane  Rückbildung  aller  genannten  patbologischeii 
Processc  eintritt,  so  ist  von  einer  antidotarischen  Behandlung  etwa  mit 
Mägnesiahydrat  oder  EisenoxyJhydrat  abzusehen.  Aach  schon  nach 
der  Verrinj^rerung  der  Dosen  schwinden  die  Nebenwirkungen  oft.  In 
prophylaktischer  Beziehung  ist  darauf  zu  achten,  das»  die  Arsen- 
präparate  nicht  bei  leerem  Magen  aufgenommen  werden,  daas  die 
Steigerung  der  gewöhnlichen  Dosen  allmählich  erfolge  und  dass  diese 
Therapie  nicht  zu  lange  hintereinander  fortgesetzt  wird.  In  Fällen, 
wo  die  Hautentzündung  grössere  Dimensionen  oder  einen  bösartigen 
Charakter  angenommen,  wird  tnan  neben  der  Beförderung  der  Gift- 
ausscheidung durch  die  Nieren  durch  Darreichen  von  diuretiscbea 
Mitteln,  eine  localantiphlogistischc,  und  beim  Vorhandensein  von 
Zersetzungsproducten    eine  antiseptische  Behandlung  einleiten  miisseo. 


Ferrum. 

Alle  Eisensalze  wirken  annähernd  gleich  und  besitzen  wesentlich 
die  gleichen  Nebenwirkungen.  Die  letzteren  zeigen  sich,  sobald  die 
benutzten  Präparate  nicht  für  das  Individuum  oder  seine  Krankheit 
passen.  Die  Empfehlung  von  immer  neuen  Eisenpräparaten  lässt  die 
Vermuthang  aufkommen,  dass  die  bisherigen  in  vielen  Fällen  unwirk- 
sam sind  oder  nicht  vertragen  werden.  Kann  man  den  letzteren  Theil 
dieses  Satzes  zugeben,  so  folgt  daraus  doch  noch  nicht,  dass  die, 
meist  reklamenhaft  von  Fabrikanten  angepriesenen  Präparate  diesem 
Ucbelßtande  abhelfen.  Es  giebt  kein  solches,  das  man  davon  frei- 
sprechen kann,  Nebenwirkungen  hervorzurufen.  Dies  gilt  auch  für 
die  Eisenalbuminatc.  Ebensowenif^  wie  Qnecksilberalbuminat  Vorzüge 
vor  anderen  (Juccrksilberverbindnngcn  als  Heilstofl*  hat,  obschon  im 
menschlichen  Körper  das  Quecksilber  wahrscheinlich  als  gelöstes  Albumi- 
nat  circulirt,  kann  man  dies  allgemein  vom  Eiscnalbuminat  behaaptea. 
Die  Werlhbeurtbeilung  der  Salze  kann,  besonders  wenn  die  Neben\vir- 
kungen  zur  Grundlage  genommen  werden,  nur  von  Fall  zu  Fall  geschehen. 

Bisweilen  ist  die  zu  grosse  Doeirung  Schuld  an  gewissen  Neben- 
wirkungen. Es  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  schon  vor  langer  Zeit 
die  besondere  Wirksamkeit  kleinster  Eisendosen  betont  wurde.  Haupt- 
sächlich ist  es  eine  angeborene  oder  zeitliche,  durch  besondere 
Krankheiten  bedingte  Intoleranz,  die  hier  anzascbuldigen  ist.  Es  giebt 
Individuen,  die  auf  jedes  Eisenpräparat  auch  nach  kleinsten  Mengen 
mit  Congestionen  reagiren.  Andere,  gut  genährte  bekommen  nach 
längerem  Gebrauche  einen  unangenehmen  Zustand  von  Orgasmus. 
Manche  hysterische  and  anämische  Menschen,  auch  Kinder  zeigen  gegen 
gewisse  Eisenpräparate  eine  unerklärliche  Intoleranz.^}  Liegt  die  Ver- 
dauung sehr  darnieder,  so  wird  eine  eingeleitete  Stahlkur  den  vor- 
handenen acuten  oder  chronischen  Magencatarrh  meistens  verschlimmem. 
Es  ist  deswegen  eine  nicht  immer  beachtete  Forderung,  solche  Zustände 
erst  zu  beseitigen,  ehe  Eisen  gebraucht  wird.  Bei  Fiebernden  werden 
durch    dieses  Mittel    die   Körperwärme    und    die  Fiebersymptome  ge- 


*}  J.  Simon  et  Le  Gendr«,  U  Progrcs  m^dical,  1888.  7.  ArriL.  pag.  255. 
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steigert.  Oft  hängt  die  Möglichkeit  des  Vertragens  von  Eisen  von  dem 
zeitlichen  Znstande  der  Eingeweide  ab,  insofern  bestehende  Verstopfung 
unangenehme  Nebenwirkungen  entstehen  lassen  kann.  Abfuhrmittel 
stellen  die  Toleranz  wieder  her.  Bei  vorhandener  Neigung  zur  Con- 
gestiou  und  zu  Blutungen,  Athcromatose  der  Gef'asse,  Plethora,  bei 
gewissen  Formen  von  Gicht^)  kann  die  Vcrabfolgung  von  Eisen  unan- 
genehme Folgen  haben.  Vor  Allem  ist  behauptet  worden,  dass  Eisen- 
präparate, die  anter  dem  Bilde  der  Chlorose  beginnende  Phthisis  bei 
jungen  Mädchen  beschleunigt.^)  Allen  jenen  Kranken,  die  bereits 
Lungcnblutun^^en  gehabt  halien,  bei  denen  die  Haut  fein  und  durcb- 
Bcheiueud,  die  Venen  als  violettblaue  Stränge  sichtbar  sind,  sollen 
Eisensalze  nicht  gereicht  werden.')  Bei  Epileptikern  soll  die  Neigung 
zu  Anfällen  durch  Eisen  erhöht  werden.  Anämischen  Nierenkranken 
Eisenpräparate  zu  geben,  erregt  Bedenken. 

Eine  nicht  geringe  Bedeutung  für  das  Zustandekommen  von 
Nebenwirkungen  hat  die  Art  und  der  Ort  der  Resorption  und  die 
Concentration  der  verwandten  Lösung.  Einer  älteren  Angabe  nach 
sollen  Lösungen  des  citronensauren  Eisens  von  1—20  pCt.  subcutan 
injicirt,  bald  Eisen  in  den  Harn  übergehen  lassen,  nicht  aber  Lösungen 
von  1  :  1000.  Gäbe  man  1  proc.  Eisencitratlösung  in  den  Magen,  so 
fände  Resorption  statt,  aber  nicht  bei  4  proc.  Dass  Eisen  in  Versuchen 
an  Tbieren  und  Menschen  sehr  oft  im  Harn  auch  nach  grösserer  Zu- 
fabr  vermisst  wird,  ist  eine  von  Woehler  und  späteren  Forschern  gnt 
erhärtete  Thatsacbe.  Schon  im  Jahre  1H34  wurde  die  in  weitesten 
Grenzen  verschiedene  Aufnahme  von  Eisen  aus  der  Verschiedenheit  der 
Darmflächen  erklärt.  Man  ist  auch  jetzt  noch  vielfach  der  Ansicht, 
dass  nur  bei  Erkrankung  des  Epithels  von  Magen  und  Darm  Eisen 
aufgenommen  wird.  Da  man  es  aber  meistens  bei  der  Vcrabfolgung 
dieses  Mittels  mit  Menschen  zu  tbnn  hat,  die  keinen  im  anatoniischen 
Sinne  normalen  Magen  haben,  sondern  oft  an  jenen  geringen  Graden 
calarrhalischer  Lockerung  leiden,  die  als  Magenleiden  nur  wenig  Sym- 
ptome erzeugen  und  kaum  zu  diagnosticiren  sind,  so  würde  dadurch 
von  vornherein  eine  genügende  Eisenaufnahme  begründet  sein.  Mit 
dem  Kothe  geht  ein  grosser  Theil  von  Eisen  fort,  was  aber  rcsorbirl 
wird,  reicht  für  eine  Heilwirkung  aus.  Keinenfalls  sind  die  Rcsorptions- 
rcsp  Ausscheidungsverhältnisse  so  einfach  wie  frühere  üntersucher  sich 
Torstellten  und  auch  heute  noch  geglaubt  wird.  Dies  geht  schon  ans 
der,  seit  langen  Jahren  bekannten,  und  neuerdings  bestätigten  Angabe 
hervor,  dass  bei  Kranken,  z.  B.  bei  Bleichsüchtigen,  vor  der  Anwendung 
des  Eisens  viel  mehr  von  dem  Metall  im  Harn  sich  findet  als  zur 
Zeit  des  Eisengebrauchs  und  der  Besserung  des  Krankeitszustandes. 
Auch  Aufspeicherung  in  der  Leber  findet  statt. 

Wird  Eisen  in  das  ÜnterhautzcUgewebc  gebracht,  so  findet  schnelle 
Aufnahme  und  Ausscheidung  in  den  Darm  und  durch  die  Nieren  statt. 
Versuche  lehrten,  dass  in  dem  Epithel  und  dem  Lumen  der  ge- 
wundenen Hamkanälchen,  nie  in  den  Glomerulis  das  Eisen  sich  hier- 
bei tindel.*) 


')  Fothergill,  Th©  Practitioner,  1877,  U,,  pa^.  188. 
')  Millel,  Bulletin  g6n^r.  de  Th^rap.,  1862,  T.  LXII,  pajf,  BO; 
')  Jaccoud,  CJitiiq.  de  Phöpit.  Lariboisifere»  1873,  pag  422. 
*)  Kobert,  Archiv  f.  eiper.  f'harmakologie,  Bd.  16,  pag.  889. 
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ErwiibneDBwerlh  ist  noch,  das«  nach  EinbringuDg  von  Eisensalsen 
in  das  Blut  ein  kleiner  Thcil  (otwa  10  pCt.)  mit  dem  Harn,  Darro- 
secret  und  der  Galle  zur  Aussclieidiiog  kommt,  die  Hauptmasse  (gegen 
50  pCt.)  wird  in  der  Leber,  der  Rest  in  anderen  Organen  deponirt. 
Innerhalb  2 — 3  Stunden  ist  diese  Ablagerung  beendet,  so  dass  nach 
dieser  Zeit  das  Blut  von  dem  eingeführten  Metall  frei  ist.^) 


Nebenwirkungen  am  Orte  der  Anwendung. 

Um  ein  reicblicheree  Eintreten  von  Eisen  in  die  Blulbahn  zum 
Zwecke  einer  allgemeinen  Eisenwirkung  zu  erzwingen,  sind  manche 
der  gebrauchlichsten  Verbindungen,  wie  Ferrum  lacticum,  Ferrum  na- 
tropyropbosphoricum,  Ferrum  albnminatum,  tartaricnm,  sulfuricum, 
eilricum  in  5 — lö  pCt.  Lösung  in  das  Unterbautzellgewcbe  eingebracht 
worden.  Auch  wenn  die  Lösungen  sterilisirt  werden,  entstehen  hier- 
bei Brennen  und  Schmerzen.  Es  giebt  kein  Eisensalz,  dass  diese 
Nebenwirkung  ganz  vermissen  lässt.  Noch  24  Stunden  nach  der  In- 
jection  von  Ferrum  citricum  oxydatnm  bleibt  die  Injectioosstelle  druck- 
empfindlich.'-') Damit  geht  auch  nicht  selten  Anschwellung  und  ent- 
zündliche Reizung  einher.  Dieselbe  kann,  wie  man  es  nach  Ferrum 
peptonatum  sab,  so  stark  werden,  dass  das  Auflegen  einer  Eisblase 
erforderlich  wird.  Auch  lange  andauernde  Zellgewehsinduration  beob- 
achtete man  nach  Einspritzung  von  weinsaurem  Eisenuxydul  und  starke 
entzündliche  Schwellung  und  selbst  Abscesse  nach  Einspritzung  von 
Ferrum  pyrophosphoricum  c.  Ammonio  citrico.  Von  mancher  Seite 
wird  eine  Heilwirkung  des  so  beigebrachten  Eisens  überhaupt  bestritten.^) 

Nach  Einspritzung  von  Eisensesquicblorid  in  Naevi,  Gefässge* 
schwülste  oder  intravasculär  in  Aneurysmen  und  Varicen  ist  die  Gefahr 
gross,  dass  die  in  den  Gefasseu  gebildeten  Coagula  fortgeschwemmt 
werden  und  als  Emboli  Schaden  stiften.  Derartige  Fälle  mit  tÖdtÜchem 
Ausgange  sind  bekannt*)  Bei  einem  Kinde  spritzte  man  in  eine  Te- 
leangiectasie  der  Wange  einige  Tropfen  dieses  gelösten  Stoffes  ein. 
Schon  während  der  Injection  wurde  das  Kind  im  Gesicht  bleich, 
streckte  sich  heftig  und  stark  nach  unten,  und  während  Cyanose  ein- 
trat, wurde  die  Respiration  äusserst  langsam  und  schwach.  Darauf 
folgten  couvulsivische  Zuckungen  in  den  Muskeln  des  Rumpfes  und 
der  Gliedmassen,  und  nachdem  unter  der  Anwendung  äusserer  Reiz- 
mittel noch  einmal  die  Athmung  oberflächlich  in  Gang  gekommen  war, 
erfolgte  der  Tod.  Bei  der  Section  fand  man  in  der  Vena  jugularis 
externa  und  interna  in  der  Nahe  der  oberen  ßrustapertur  Blutgerinnsel, 
die  sich  nach  unten  durch  die  Vena  subclavia  nnd  Vena  cava  snperior 
bis  in  den  rechten  Vorbof  sowie  in  die  rechte  Herzkammer  fortsetzten. 
Ich  glaube  nicht,  dass  die  Cumpression  der  mit  der  Geschwulst  zu- 
sammeuhäugendeu,  und  von  derselben  abgehenden  Venen  solche  Zu- 
fälle sicher  ansschliessen  kann. 

In  einigen  Fällen  tritt  nach  der  Einspritzung  des  Liquor  Fern 
se^qnichlorati  in  der  Umgebung   der  Injectionsstelle  eine  erysipelatöse 


*)  Jaeoby,  Archiv  f.  cxpcr.  Pathol.  u.  Pbarmakol..  Bd.  28,  1891,  pofC-  256. 
*)  Gl&evocke,  Archiv  f  ctper.  Pharmakologie,  Üd.  46t>, 
')  üir*»ohf6lti,  Bulletin  et  Möm.  de  la  Societc  du  Tb^rap.,  lööB,  pa^.  106. 
•)  Zlolewio«,  Berl.  klin.  Wochcnscbr.,  1876,  p.  116.  —  Uncet,  1S67,  17,  Aug. 
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Rötbang  nod  Schwellung  ond  damit  auch  Fieber  auf.  Auch  eine  £nt- 
zündaug  der  Lymphgerusse  bildet  sich  bisweilen.  Von  der  injicir- 
ten  Slclle  ans  verlaufen  feine  rotbe  Streifen,  an  welchen  sich  hier  und 
da  kleine  Abscesse  entwickeln.  Solche  Zutalle  treten  meist  bei  tiefer- 
gelegenen  Gefä-segescbwületen  oder  solchen  ein,  welche  sich  an  oder 
unter  einer  Hautpartic,  die  durch  btraffes  Zellgewebe  an  der  Unterlage 
befestigt  ist,  befinden,  wie  z.  ß  um  NasenHügel.*)  Ausser  der  Entzüu- 
(Jung  kann  auch  Brand  der  Geschwulst  and  deren  Cmgcburg  sowie  Ver- 
jauchung der  betreffenden  Gewebe  eintreten. 

Aehnlicbe  Zufälle  können  nach  Einbringen  des  Liquor  ferri  ses- 
qnicblorati  in  KörpcrbÖblcn  entstehen,  besonders  wenn  zum  Zwecke 
der  Blutstillung,  wie  dies  leider  nicht  selten  geschiebt,  zu  concentrirte 
Lösungen  gebraucht  werden.  Die  Möglichkeit  des  Eindringens  von 
coagulirlen  Massen  in  die  Venen  eines  puerperalen  Uterus  ist  vorhanden. 
Solche  Thromben  werden  leicht  fortgespült-  Auch  durch  Ueberlritt  der 
IiyectionßHüsaigkeit  in  die  Tuben  kann  der  Tod  in  Folge  von  Peri- 
tonitis erfolgen. 

Eine  Zweitp:eb;ircncle  bekam  n;jch  einer  normalön  Geliurt  Ubitnugen,  die 
mehrere  Tage  anhielten.  Sie  erbielt  eine  Jnjeotion  von  Kiseui'hloricl  (1:7 
\V;isserj.  Als  etwa  die  Hälfte  der  nicht  ao^refrebeneu  Menge  iiijicirt  war,  Hng 
die  ratientiu  an  zu  stObnen.  klagte  über  einen  Schmerz  in  der  Brust,  streckte 
sich  nach  rückwärts  aus,  that  noch  einige  Athenizüge  und  war  todt  Bei  der 
tjbduction  fanden  sich  im  Douglas'sohen  Raum  einige  Esslöffel  viner  dünnen* 
fichwUrzlirhen  Flüssigkeit  (Eiscnchlorid).  Die  Innenseite  des  Uterus  sowie  das 
Anfarip>stiJck  der  rechten  Tuba  waren  vom  Eiscnchlorid  dunkelbraun  gefärbt, 
die  Fläfhe  der  UternshOble  war  uneben,  höekrig,  ans  weichem,  rfillilirheiu 
Granulatioosgewebe  gebildet.  An  den  Seitenfalten  und  am  Fundus  fanden 
sieb  drei  flache  4—5  cm  grosse  Wundfiächen.  wo  die  l'terussuhstanz  mit  einer 
unebenen  faltijcen  Fläche  bioslag.  Von  dieser  Wnndfläche  ragten  blattähnliche, 
zoin  Theil  losgerissene  Lamellen  von  Lterussubstanz  empor.  Neben  denselben 
zeigten  sich  klaffende  Blutgefassmündungcn,  einige  derselben  so  gross,  dass 
eine  feine  Sonde  eiügeffjhrt  werden  konnte.  Die  grteeren  Venen  sowie  die 
Venae  hypogastricae,  iliacae  und  die  Vena  cava  inferior  waren  mehr  oder 
weniger  von  spröden,  körnigen,  aber  auch  zu  grösseren  Klumpen  zusammen- 
geballten, dunkelbraunen  Gerinnseln  und  von  dünner,  blaiischwarzer.  stark  mit 
Gas  vermengter  Flüssigkeit  angeffdlt.  Man  nahm  auf  Grund  dieses  Befundes 
an,  dass  bei  der  Injection  der  innere  Multennund  sich  kräftig  um  die 
Canüle  zus:imuienzog  un<l  danach  bei  dem  starken  Druck  und  der  Spannung 
in  der  Lterushöhle  eine  Zerrcissung  der  inneren  Schicht  des  Utenia 
Ktattfand  und  hierbei  Irijectionsflnssigkeit  und  Luft  in  die  auf  diese  Weise 
eröffneten  Gefüsse  eiii(Ir:ii)gen.  Die  vorsichgebende  Involution  und  die  damit 
Terbundene  geringere  Festigkeit  des  Üterusgewebes  muss  als  begünstigender 
Umstand    für    die  Ent.stt'hung   einer  solchen   Zerreissung   augesehen  werden.'^ 

So  starke  Li38ungen  zu  benutzen  halte  ich,  ganz  abgesehen  vod 
diesem  Falle,  fiir  unerlaubt  und  unnöthig,  da  beträchtlich  dünnere  einen 
stj^fjtischen  Zweck  mit  geringerer  Gefahr  und  sicherer  erreichen  helfen. 
Eine  Angabc  über  das  bei  dieser  Kranken  verbrauchte  Quantum  der 
Eiscnloäung  habe  ich  nicht  finden  können. 

Die  Einathmung  von  zerstäubtem  Ltq.  ferri  sesquichlor.  nach 
Haemoplne  kann  leicht  eine  erneute  Blutung  veranlassen. 

Uinsichtttch    der    Anwendung    des  Li(]uor  ferri  sesquichlorati    als 

»TKellor,  Jahrb.  f.  Kindcrheilk..  1866.  Bd.  8..  IH.,  pag.  186. 

*)  Cederschöld.Uygiea.  1876.  pag.162.  —  l'etcrsb.  med.  Wocbenschr.,  I8i8,p  5. 
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styptisches  Mittel  auf  Flächen  und  in  Eörperhöhlen  ist  darauf  hinzu- 
weisen, dass  die  hierbei  nicht  selten  beobachteten  Schmerzen  z.  Tb. 
von  einer  schlechten  Beschaffenheit  des  Präparates  herrühren  können. 
Freie  Salzsäure,  und  selbst  Salpetersäure  finden  sich  in  manchen  Pra- 
paraten  vor.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  der  im  Handel  befindlichen 
styptiscben  Watte.  Ob  der  in  Handelspräparaten  nachgewiesene  Gehalt 
des  Liquor  ferri  sesquichlorati  an  Arsen,  der  von  einer  Verwendung 
unreiner  Salzsäure  herrührt,  an  dem  Zustandekommen  von  Nebenwir- 
kungen betheiligt  ist,  lasst  sich  nicht  entscheiden. 

Liquor  Ferri  sesquichlorati  soll  wegen  der  Möglichkeit  der  Re- 
duction  nie  anders  als  in  Wasser  gelöst,  ohne  Zucker,  Gummi  and 
andere  Corrigentien  verordnet  werden. 

Von  dem  Ferrum  sulfuricum  wird  —  ob  mit  Recht,  läset  sich 
vorläufig  noch  nicht  behaupten  —  angegeben,  dass  es  im  Uebermaass 
von  Wnndflächen  aus  aufgenommen  schwere  Erkrankung  und  selbst 
den  Tod  veranlassen  könne.  Bei  einem  Knaben,  der  wegen  Kopfgrind 
eine  Waschung  mit  einer  solchen  Lösung  bekam,  erschienen  heftiges 
Brennen  ur.d  Schmerzen  am  Kopfe,  dann  Durst,  Erbrechen  und  plötz- 
licher Tod  unter  Convulsionen. 

Entferntere  Nebenwirkungen  nach  Eisenaufnahme. 

Alle  Eisenverbindungen  können  Störungen  im  Munde,  Magen  und 
Darm  hervorrufen.  Manche,  wie  die  Liraatura  Ferri  und  das  Jodeisen 
sollen  dies  besonders  häufig  tbun.  Fast  alle,  auch  die  eisenhaltigen 
Mineralwässer,  stellen  für  die  Zähne  eine  Schädlichkeit  dar,  nicht 
nur  dadurch,  dass  sie  primär  damit  in  Berührung  treten,  sondern  auch 
angeblich  durch  secundärc  Ausscheidung  an  der  Mundschleimhaut.  Nicht 
selten  treten  hierbei  Congestionen  der  Zahnpulpa  auf,  die  als  Odontalgie 
subjectiv  zur  Wahrnehmung  kommen  und  wohl  nicht  ohne  Einflnss 
auf  die  Structur  des  Zahnes  bleiben.  Da  wo  die  letztere  nicht  mehr 
normal  ist,  begünstigen  die  Eisensalze  den  Eintritt  und  den  schnellen 
Verlauf  der  Zerstörung.^)  Die  Zähne,  sehr  selten  auch  das  Zahnfleisch 
färben  sich  nach  fortgesetzter  Anwendung  von  löslichem  Eisen  durch 
An-  resp.  Einlagerung  von  Schwefeleisen  schwarz.  Auch  durch  Geniessen 
tanninhaltigcr  Speisen  oder  Getränke  kann  eine  Schwarzfärbung 
durch  Bildung  von  Eisentannat  erfolgen.  Das  Aufziehen  der  eisen- 
haltigen Flüssigkeit  durch  einen  Strohhalm  oder  ein  Glasrohr  verhindert 
nicht  immer  die  Färbung.  Um  das  Eisensesquichlorid  leichter  ein- 
nehmen zu  können  und  den  sauren  scharfen  Geschmack,  der  auch  in 
Verdünnung  mit  Wasser  nicht  verschwindet,  zu  verdecken,  wurde  em- 
pfohlen, das  Mittel  mit  Glycerin  oder  Syrupus  Sacchari  zu  mischen, 
und  die  Mischung  kurz  vor  dem  Einnehmen  mit  Kuhmilch  zu  ver- 
dünnen. Hierdurch  sollen  weder  die  Zähne  angegriffen  werden,  noch 
der  Geschmack  des  Eisens  hervortreten. 

Häufig  erscheinen  auch  nach  kleineren  Eisenraengen  Magen- 
drücken und  übelriechendes  Aufstossen,  nach  grösseren:  Schmerzen 
im  Epi^astrium,  Ekel  und  Erbrechen.  Das  letztere  tritt  bisweilen 
in  sehr  häufiger  Wiederholung  und  auch  bei  Menschen  ein,  denen 
ein     Ei.senpräparat,    z.     B.     Ferrum     citricum    subcutan     eingespritzt 

')  Scliei'f,  lU'.il-Kncyclopiiflic  dtr  gcs.  Heilk.,  I>d.  XIV.,  pag.  144. 
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wird.  Allgemeines  Unwohlsein  kann  dem  Erbrechen  vorangehen. 
Als  seltenere  Nebenwirkungen  sind  Sodbrennen  und  bei  besonderer 
Disposition  auch  Blutbrechen  anzusehen. 

Seitens  des  Darms  kommen  Koliken  und  Stnhlverstopfang  vor. 
Wenn  nicht  durch  häuü^e,  natürliche  oder  künstliche  Diarrhoe  das  im 
Darm  gebildete  unlösliche  Eisensaltid  ausgewaschen  wird,  dann  ent- 
stehen diese,  manchmal  ernst  aussehenden  Symptome.  Die  Leib- 
schmerzen können  anfallsweise  mit  Erbrechen,  Auftreibung  des  Leibes, 
Erhöhung  der  Körperwärme,  Schlaflosigkeit  und  allgemeiner  Depression 
einhergehen.  Es  ist  manchmal  ein  TollslUndiger  Darmverschluss  durch 
Schweieleisen  vorbanden.  Das  letztere  verklebt,  vielleicht  durch  den 
Sehleim  des  von  ihm  erzeugten  Darmcatarrhs,  zu  festen  Körnchen.  Der 
später  durch  Kuusthülfe  entleerte  Darminhalt  besteht  aus  einer 
schmutzigen  Flüssigkeit  und  einer  besonders  reichlichen^  schwarzen, 
sandartigen  Masse.')  In  einem  solchen  Falle  fand  man  bei  der  Pal- 
pation in  der  rechten  Lnmbargcgend  eine  doppelt  fanstgrosse  Geschwulst, 
die  «ich  fast  bis  zur  Linea  alba  ausdehnte.  Durch  Klystiere  wurden 
schwarze  Fäcalmasseu  entleert.  Hei  einem  Manne,  der  Magnesia  mit 
Eisen  öfter  nahm,  fand  sich  im  Mastdarm  ein  Concrement  von  wenig- 
stens 15"  im  umfang.-)  Ausnahmsweise  entstehen  nach  subcutaner 
Einspritzung  von  Eisen  Durchfälle,  nachdem  vorher  Erbrechen  statt- 
gefunden hat. 

Verdünnte  Lösungen  von  Eisensalzen  der  organischen  Säuren,  z,  B. 
von  Ferrum  citricum,  vermehren  die  Ilarnmenge,  concentrirte  be- 
wirken das  GegenVheil,  und  sollen  selbst  Blutliarnen  hervorrufen  können. 
Blasenreizung  mit  Drang  zum  Harnlassen  und  Brennen  in  den  Harn- 
wegen wird  nicht  selten  bei  Frauen  und  Kindern,  bei  letzteren  auch 
Bettpissen  beobachtet,  lieber  die  Einwirkung  des  Eisens  auf  die 
Menstruation  widersprechen  sich  die  Erfahrungen,  insofern  bald  Ver- 
spätung und  Spärlichkeit,  bald  das  Gegentheil  angegeben  wird.  Indi- 
viduelle Verbältnisse  sowie  die  Dosirung  werden  wohl  Ursache  dieser 
Verscbiedenbeit  sein. 

Seitens  des  Gcfässsystems  und  des  Herzens  beobachtet  man 
bei  nicht  wenigen  Eisen  Gebrauchenden  Neigung  zu  Congestinncn  beson- 
ders nach  dem  Kopfe,  ein  Gefühl  von  Völle  und  VoUblütigkcit  und  ver- 
mehrtes Hitzegefiihl,  das  bisweilen  mit  Beklemmung  und  Angst  ein- 
hergeht, sowie  Herzpalpitationen.  Selbst  nach  sehr  kleinen  Mengen 
kann  die  Steigerung  der  Herzthätigkeit  bedeutend  sein.  In  seltenen 
Fällen  entstehen  auch  Scbleimhautblutungen,  z.  B.  Nasen-  und  Bron- 
chialblutuug.  Bei  Tnbercnlose  der  Lungen  ist  die  Gefahr  einer  Blu- 
tung drohend.  Zunahme  des  Hustens  wird  hierbei  besonders  nach  Ge- 
brauch von  Jodeiaen  häufiger  gesehen.  Eingenummcnsein  des 
Kopfes  erscheint  bisweilen  nach  Eisengebrauch.  Die  oft  während 
oder  am  Ende  einer  Trinkkur  beobachteten  Symptome  des  Eingenom- 
menseins, das  Gefühl  von  dumpfem  Druck  im  Kopf  und  Schwere  mit 
Schwindel,  Ohrensausen,  Stirnkopfschmerz,  Emptindlichkeit  der  Augen 
auf  Licht,  werden  wesentlich  als  Folge  der  im  Stahlwasser  v(>rhandeneD 
Kohlensäure    angesehen.     Ich    glaube,    dass  hauptsächlich    das    Eisen 


■)  Strahao,  British  medical  Journal.  L886.  U.,  pai;.  515 

^)  flatahinsoQ  bei  Treves,  Intestinal  obstruction,  London  1884,  pag.  889. 
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.hierfür  verantwortlich  zu  machen  ist.     Aach  nach  sabcutaner  Bcibm^ 
'gang  von  Eisensahen  beobachtete  man  allgemeines  Unwohlsein,  Fieber 
nnd   Mattigkeit.     Bei    einigen    Menschen    wnrde    unter   Eisengebranch ' 
eine  tiebcrios    verlaufende  Acne  an  Gesicht,    Brust   und  dem  Kücken' 
festgestellt. 
L  Phosphor. 

Seitdem    »m    die    Mirto    des    17.  Jahrhunderts    der  Phosphor    dargf-stellCl 
wnrde,  versuchte  man  denselbfn  immer  wieder  von  Neuem  mit  we<'hseliidwii, 
aber  nie  nachhaltigem  Erfolge    In    der  Theraiiie    einen   fe-steii  Platz  gewinnpo 
zu    lassen.     Die   Cngleirhlieit    in    der  Einwirkung    bei    manchen  Kr.'4nkh«its-j 
lusUludeu,  wie  Rliarhitis,  Osteomalacie,  und  die  bin  und  wieder  heobarhtct^'n  ■ 
unaugenehraen  Nebenwirkungen  sind  als  Grund  des  Wechsels  seiner  Iieli»'btlieJt 
auzuseheu.     Um    die  Nebenwirkungen    seitens   der  ersten  ^ege  zu  vernieideii, ! 
ers«nn  man  uianelierlei  Tonnen  für  die  Darreirhnng.    In  sehr  kleinen  Mengen] 
löst    sich    der    Phosphor    in    Wasser.      Ich    halte    diese    Mengen    lür    hocbi 
genug,    nm  arzneiliche  Kinwirkungen    hervorzurufen.     Lösungen  \n  fetten  un<J  1 
älherischen  Oelen  werden  am  häufigsten  verabfolgt,  rufen  aber  auch  am  meistm  ' 
Widerwillen  gegen  das  Me^licament  hervor.     Digestionsstr)rungon  sollen  durch  i 
Verabfolgen  des  in  Chloroform    gehlsten  Mittels    in  Kapseln    sehr   beschränkt 
werden.')    Auch  die  Verarbeitung  zu  Pillen  ist,  soweit  Erwachseno  das  Mittel 
bekommen   sollen,    beliebt.     Der  Vorschlag,    den    Phosphor    (OJ)    in    »'»ligerj 
Losung  (30,0)  bei  Crauiotabes  auf  den  Kopf  einzureiben,  um  Magen  und  Dartu 
zu    schonen,  hat  wenig  Anklang  gefunden.     Der  Phosphor  soll  nur  kurz  ^or, 
oder  mit  der  Mahlzeit  gereicht  werden.    Eine  unzweckinfissiire  l>osininp  kann 
l»ei  besonders  emptindlichen  Personen  leicht  unangenehme  Wirkungen  zur  Folge 
haben.     Das  Gleiche  gilt  von  dem  zu  langen  Gebrauch.     Angeblich  sollen  ui 
einem  Falle  0,008  g  bei  einem  epileptischen  Geisteskranken,  nachdem  gastrische 
Synijitome,   Störungen    im  Allgemeinbetiuden    und  seitens  des  Herzens  wiran- 
•repmgcn  waren,  den  Tud  veranlasst  haben.    In  einem,  auch  zur  gerichtlicheil 
Kenntniss    gelangten  Falle,  starb    ein  Kind    nach    4  wöchentlichem  Phosphor* 
gebrauch. 

Ueber  die  Zuverlässigkeit  des  Mittels  bei  Rhachitis  gehen  die  Ansichten 
auseinander.  Während  die  Einen  selten  Fehlerfolge  erhielten  und  fast  immer 
Nebenwirkungen  vermis.stcn,  haben  Andere  entweder  sehr  geringe  oder  nur 
vereinzelte  Erfolge  und  ganz  oft  begleitende  Functionsstörungen  gesehen.  So 
wurden  unter  41  damit  behandelten  rhachitiscben  Kindern  4  Hcilungrn, 
11  Besserungen,  8  unbedeutende  IJe.sserungen,  1*2  Fehlerfolge  oder  Verscbliro- 
raerungen  nnd  0  Todesfälle  durch  Complicationen  constatirt.')  Von  14  mit 
Sj)asmu.s  glrdtidia  behafteten  Kindern  wurden  7  geheilt  nnd  7  nicht.  Bei 
Ubachitis  der  Kippen  und  Extremitäten  fehlte  in  der  angeführten  Beobachtunpi- 
reihe  ein  Einflu.ss. 

Hautausschläge  scheinen  bei  normalen  Phosphordosen  nichl  vorzo- 
kommen.  Bei  der  Vergiftung:  wurde  ein  urticariaahnliches  Exanthem  Ihh»1>- 
acbtet.  Dagegen  kommen  vereinzelt  nach  arzneilicher  Phosphorauweuduug  Ver- 
änderungen an  den  Knochen  vor,  wie  sie  sonst  nur  der  gewerbliche  Pho?- 
pborismus  zeitigt.  In  einem  solchen  Falle  entwickelte  sich  nach  ^^  Uigigein 
Gebrauch  von  täglich  0,0015— 0.002  g  eine  auffällige  Schwellung  der  rechtffli 
luframaxillargegend,  die  ganz  den  Charakter  einer  diffusen  Pldegmono  darbot 
Die.sellic  zog  sich  von  dort  aus,  dem  Unterkiefer  entsprechend,  bis  zur  8ub- 
mentalgegend  hin  und  war  auf  Druck  äusserst  schmerzhaft.  Der  Appetit  war 
gestört,  das  .\ussehen  bleich.  Schraeahaftigkeit  und  ein  geringes  remittirendc* 
Fieber  hinderten  den  Schlaf,  Unter  Fomenintion  kam  es  nach  14  Tagen  zur 
Fluctuation,     Der  Eiu.schnitt  lieferte  blutigen  Eiter.    Ein  andere«  Kind  bekam. 


')  Dujardin-Beaumetz,  Wiener  medic.  Woehensobr.,  18ß8,  pag  77^. 
*)  Griebsofa,  Die  PhospborbebBndlang  der  RbachitiSi  ßerlin  1&85 
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Dachdcin  bereits  0,05  g  Phosphor  verNraucht  worden  wnren,  eine  Periostitis 
des  Unterkiefers.  Nachdem  auch  hier  durch  Cataplaäiiien  Tlnctiiution  erzeugt 
und  der  Kiter  entleert  war,  stiess  die  eingefflbrie  Sonde  auf  rauhen,  vom 
Periost  entblössteu  Knochen.  Ansserdeiu  kla»:te  dieses  Kind  über  starke 
Schmerzen  an  den  Kpiphyseii  der  Hand,  des  Oberschenkels  und  der  l'nter- 
scbeukelknorheu.  Nach  dem  Aussetzen  des  Phosphors  schwanden  alle 
Symptome.') 

Am  hänfigsteu  erscheinen  die  Störungen  seitens  des  Magen- Darmkanals. 
Ein  Beobachter  beschreibt  solche  17  Mal  unter  21  Fällen.  Wideruilleu  gegen 
das  Mt^dicanient.  Geschmack  und  Aufstossen  nach  denisell»en.  belegte  Zunge, 
Mangel  au  .\ppetit,  Druck  oder  St'hmerz  in  der  Magengegeod  und  bei  einigen 
Kranki-n  (Tuberkulösen),  die  nur  einige  Milligramnie  in  mehreren  Tagen  ge- 
uommeu  hatten,  Magenkrämpfe,')  sind  oft  als  Nebenwirkungen  beschrieben 
worden.  Kbensn  kommen  anhaltendes  Erbrechen,  heftige  Koliken  mit  Durchfällen 
undTeuesmus,  bisweilen  unter  Hlntleerung  phosphoreücircnderMassen  vor.  Leichte 
Fieberbewegungeu  können  die  Durchfälle  begleiten.')  In  einigen  Fällen  er- 
scheint Abmagerung,    in  anderen  seltenen  Icterus,    der    lange  t>estehen  kann. 

Störungeu  der  Haruabstmderuug  sind  sehr  selten,  ebenso  eine  erhöhte 
geschlechtliche  Erregung,  die  beiThieren  otter  danach  vorkommen  .'^oll.  Während 
der  Menstruation  ist  der  Phosphorgebraucli  wegen  der  Möglichkeit  einer  über- 
niä-ssigen  Hlutung  ganz  fortzulassen.  In  der  Exhalatiousluft  nimmt  man  bis- 
weilen l'hosphorgeruch  wahr.  Die  Kranken  werden  dadurch  beiüÄtigt.  Vereinzelt 
bleibt  n.'u'hder  arÄneilichenPbosphoraufnabniP  cinegewisseSpaunungundTrocken- 
heit  auf  der  Brust  nebst  Hiisti-n  zurück.  Üei  einem  Tuberkulu.sen  beobachtete 
luaa  tiei  sonst  guter  arzneÜicber  Kinwirkung  eine  übermässige  nervOse  Er- 
regung. Der  Krauke  hatte  das  Gefühl  erhöhter  Wärme,  seine  Handflächen  und 
Fusssohlen  Itrannteu.  und  seine  unteren  (ilJedmas.'^eu  zogen  sich  in  der  Nacht 
letanisch  zusammen.  Gegen  die  Intoleranz  für  Phosphor  liilft  d:\s  zeit- 
weilige Cnterbrechen  des  Gebrauchs  am  sichersten.  Kohlensaures  Magnesium 
i.<*t  empfohlen  worden,  um  gelinde  Eröffnung  herbeizufüliren. 

Aurum  chloratum   —  Auro-Natrlura  chloratum. 

Nicht  nur  Gojrlcblitrid  und  da.*^  Golddopp'^'lsalz.  sondern  auch  manche 
andere  Goldverbindungen,  selbst  der  Goldpurpur  des  Cassius  wurden  seit  dorn 
£nde  des  1*5.  Jahrhunderts  und  noch  bi.s  in  die  dn^Lssiger  .lahre  dieses  Jahr- 
derts  hinein  viel  gegen  Syphilis.  Scropbulose.  und  auch  als  symptomatische 
ttel  bei  Hydrops  und  anderen  Krankheiten  innerlich  und  äusserlich  in  Ein- 
reibungen gebraucht.  Die  jet2t  festgestellte,  ganz  hervorragende  antibacilläre 
Wirkung  der  löslichen  GoldsaUe,  zumal  des  Cyangoldes.  geben  dem  Gebrauche 
dieser  Mittel  gegen  manche  lufcctionskrankheiteu  eine  gewisse  Berechtigung, 
Erfolge  sind  nicht  immer  durch  dieselben  erzielt  worden.  Durch  Berühnujg 
mit  organischen  Substinuen  werden  die  obengenannten  Salze  reducirt.  Ein- 
reibung derselben  in  das  Zahnfleisch  färbt  dieses  oder  auch  die  Zähue  schwans. 

Au  der  Haut,  noch  mehr  an  Srhleimhäulen  entsteht  durch  Einwirkung  der 
loslichen  Goldsalze  Aetzung  unter  heftigen,  mehrere  Stunden  anhaltenden 
tSchmerzen.  Nach  18— 24  Stunden  kommen  schwarze  Schorfe,  die  nach  5  bis 
6  Tagen  abfallen. 

Nach  meist  längerem  Gebrauche  entwickelt  sich  nicht  selten  bei  Syphi- 
litikern, Wassersüchtigen  und  Anderen  ein  Fieber,  über  das  keine  Kurven 
vorliegen,  das  aber  trotzdem  nicht  minder  sicher  ist.  Ich  stelle  da.sselbe  dem 
yuecksüborlieber  an  die  Seite.  Wie  di&se.s,  so  ist  auch  daa  Goldlieber  als 
Bedingung  für  einen  Heilerfolg  angesprocheu  worden.  Vermehrte  Drüsen- 
Ihätigkeit    wurde    öfters    beobachtet,    z.   B.    stärkere    Schweisssccretiou   mit 

')  Boa»,  Berl   klin.  Wochenschr.,   1885.  pag.  897. 

■  *)  F^lix.  De  Paotion  phvsiol.  et  thßrap.  du  Phosph.  pnr.  Brmellea  1881,  p.  91. 

■  *)  Kortam,  Uufeland'ä  Jonm.,  1800,  Bd.  X.,  2  St.,  pag.  42. 
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oder  ohne  Brennen  und  Hitzegefübl  in  der  Haut,  sowie  Speichelfluss.  Muiid- 
entzündung  findet  sich  bei  dem  letzteren  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Um- 
fange. Röthung  des  Pharynx  sah  man  auftreten.  Manche  Kranke  klagen 
über  metallischen  Geschmack,  Trockenheit  im  Munde,  Druck  in  der  Magen- 
gegend,  gastrische  Störungen,  Ekelgefühl,  Erbrechen,  Schmerzen  in  der  Ober- 
bauchgegend, Koliken  und  häufige,  flüssige  Stuhlgänge,  seltener  über  Verstopfung. 
Es  scheint  für  diese  ^Nebenwirkungen  eine  besondere  zeitliche  Disposition  er- 
forderlich zu  sein. 

Man  beobachtete  femer  nach  Einreibung  einer  Goldsalb  e;  Heiserkeit 
mit  heftigem  Fieber  und  stechenden  Schmerzen  unter  den  Rippen,  Herzklopfen  und 
Beklemmung.  Die  Harnabsonderung  wird  meistens  beträchtlich  vermehrt 
Ich  halte  dies  wie  die  erwähnten  gastrischen  Störungen  für  Folgen  örtlicher, 
reizender  Einwirkung  des  Metalls  auf  das  Gewebseiweiss.  Vereinzelt  sah  man 
Priapismus  mit  gesteigertem  Geschlechtstrieb,  und  Vermehrung  der  Men- 
strualblutung  eintreten. 

Auch  Hautausschläge,  die  man  früher  als  kritische  ansprach,  kommen 
vor.  Dieselben  sind  als  frieselartig  oder  pustulös  beschrieben  worden.  Seitens 
des  Centralnervensystems  beobachtete  man  nach  längerem  Gebrauche  als 
Nebenwirkungen:  Kopfschmerzen  in  der  Supraorbitalgegend,  verbunden  mit 
Schwellung  der  Augenlider,  Schlaflosigkeit,  auch  allgemeine  Unruhe  und  Zittern. 
Auf  eine  eigenthümliche  Steifigkeit  der  Zunge,  die  das  Sprechen  behinderte, 
wurde  besonders  hingewiesen. 

Die  subcutane  Anwendung  des  Goldmagnesiums  bei  Tuberkulösen 
Hess  in  einigen  Fällen  Frost,  subnormale  Körperwärme  und  Kopfschmerzen 
erscheinen.  Werden  die  Dosen  zu  hoch  gegriffen,  dann  entsteht  Dyspnoe, 
vermehrter  Husten  und  blutiger  Auswurf.') 

Platinum  chloratum. 

Gleich  dem  Gold  ist  auch  das  Platin  als  Platinchlorid  gegen  Syphilis. 
Garcinom  etc.  früher  arzneilich  angewandt  worden.  Das  Platinchlorid  ist  in 
Wasser  löslich.  Reibt  man  die  Haut  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
Platinrhlorid  (4 :  60),  so  empfindet  man  nach  2 — 3  Minuten  Jucken.  Die  gelb 
gefärbte  Haut  wird  auch  bald  mit  ganz  schwach  rosenrothen  Bläschen  bedeckt 
welche  nach  2—3  Minuten  verschwinden.  Die  Haut  bleibt  wie  nach  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  gelb  gefärbt.  Wäscht  man  die  Eichel  und  Vorhaut 
mit  einer  Platinlösung,  so  fühlt  man  nach  einiger  Zeit  sehr  'heftiges  .lucken. 
welches  bald  mit  einer  Empfindung  von  Wärme  und  sehr  lästigem  Stechen 
verbunden  ist.  Es  stellen  sich  Schmerzen  beim  Harnlassen  und  Symptome 
einer  acuten  Harnröhrenentzündung  ein.  Einige  Stunden  später  kommen  um 
die  Eichel  herum  livide  Bläschen  von  der  Grösse  eines  Nadelkopfes  zum  Vor- 
schein, die  man  bei  oberflächlicher  Untersuchung  für  Schanker  halten  könnte. 
Nach  H — 12  Stunden  ist  Alles  wieder  normal. 

Nach  innerlichem  Gebrauche  von  Platinchloridlösungen  (0,025:180 
Wasser)  sah  man  bei  besonders  dazu  disponirten  Menschen  Speichel- 
fluss, Nausea,  Vennehrung  der  Harumenge,  leichten  Icterus  und  auch 
Kopfweh  auftreten.  Dass  es  für  Platinpräparate,  wie  für  so  viele  andere 
Stoffe  eine  individuell  besondere  Empfindlichkeit  giebt,  beweist  jeuer  Mann, 
der  schon  beim  Oeffnen  einer  Fiasche  mit  Platinoxydammoniak  oder  salpeter- 
salzsaurem  Platino.xyd,  selbst  wenn  er  von  der  Mündung  der  Flasche  mit  dem 
Gesicht  entfernt  war,  eine  erysipclatöse  Gesichtsröthe  mit  der  Empfindung  von 
Hitze  und  Jucken  bekam.  Das  gleiche  geschah,  wenn  auch  nur  das  kleinste 
Theilchen  dieser  Präparate  mit  dem  Gesicht  oder  den  Fingern  in  Be- 
rührung gelangte. 

')  Blake  White,  New  York  mcdic.  Joum.,  1891,  No.  12. 
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las  früher  als  Spcfificum  j^i'^ren  verschiedt.'iie  Foriuen  der  ScrophuloBo 
verwandte,  uud  sp;1ter  :iuch  ^egen  Tumor  albus  gebrauchte  OhlorbarJuin  ruft 
mitunter  bei  eiiizeliieu  Jndividuon  auch  mich  kleinen  Menfteii  (0.02—0.05  g) 
Kunciionsslörungen  in  einigen  Organen  hervor.  Aenssere  und  individuelle  Ver- 
liäUuisse  t>iticleu  hierbei  eine  beßtinimte  Kolle,  So  soll  z.  B.  die  arzneiiiche 
Wirkung  dieses  Mittels  eine  ungleiche  sein  und  in  den  sfidlirberen  Klimaten 
bedeutend  gröfißcre  Gaben  und  besser  als  in  nördlichen  vertragen  werden. 
Schon  zwischen  Paris  und  Marseille  sollen  die.se  rnterschicde  hervortTRten.') 
Von  zwei  Geschwistern,  einem  9 jährigen  Knaben  und  einem  öjührigen  Mäd- 
chen, die  ('hiorbarium  in  gleichen  Mengen  lungere  Zeit  hindurch  erhielten, 
wies  nur  der  ers-tt-re  ca.  '6  Wochen  lang  Nebenwirkungen  auf.  Krst  später 
stellten  sich  solche  bei  dem  Mädchen  ein.  Auch  Gewühuung  an  diesen 
Stoff  kann  eintreten.  Ein  Mann,  der  sehr  unangenehme,  14  Tage  lang  an- 
baltende  Veründeruugen  im  Munde  dadurch  bekommen  hatte,  nahm  Ihn  nach 
seiner  Wiederherstellung  ohne  jede  Nebenwirkung. 

Auf  epidermislosen  Stellen  erregt  d;is  Mittel  in  dünnerer  Lösung  Reizung 
uud  Brennen,  in    concentrirter  stärkere  Aetzung. 

Nach  innerlicher  Einführung  kommen  als  t^törungen  des  Allgemeiu- 
befiudeus  Hitze-  und  Frostgelühl.  Trockenheit  der  Zunge  und  Durst  vor. 
Dieses  Barytfieber  ist  mehrfach  beobachtet  worden.  Bisweilen  sah  man  nach 
Barytgebrauch  l>peichelfiuss. 

Seitens  des  Digestionsapparates  sind  als  Nebenwirkungen  zn  nennen: 
Erschwerung  des  Irchluckeus,  Kkel.  Uebelkeit,  Würgeboweguogeu  und  Erbrechen, 
selbst  Blutbrechen,  Druck  oder  Schmerz  in  der  Ma^engegend.  Appctitverlust. 
kolikartige  Schmerzen  und  Diarrhöen.  Letztere  entstehen  auch  nach  Jod- 
barium. Nur  einzelne,  besonders  ^atouische  Menschen"  weisen  danach  Ver- 
stopfung auf.  Nach  längeren»  Gebrauche  medicinaler  Dosen  kennen  .sich  die 
angegebenen  Zufälle  in  übermässiger  Weise  bis  zur  ausgebildeten  (iaßtro^'nlmtis 
steigern.     Meistens   lindet  eine  UewAhnung  des  Magens  an  das  Mittel  statt. 

Eigenartig  sind  die  VerllnderuMgen.  die  bei  einem  Manne  nach  2-itügigem 
Barytgebrauche  im  Muude  auftraten.  Er  bekam  Speichelflijss,  Anschwellung 
der  Speicheldrüsen  uud  des  Gaumens,  üblen  Geruch  aus  dem  Munde  wie  bei 
der  i^uecksilhersalivation  und  l.ockerwerden  der  Zühne.  Ein  vorgUngiger 
t,*urrk.silberg('brauch  liess  sich  ausschliesseu.  Es  handelte  sich  hier  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  um  eine  örtliche  Wirkung  des  durch  don  Speichel  sccundAr 
auggetichiedeneii  Baryts.     Dieser  Ausscheiduugsweg   ist  erwiesen  worden.') 

Bisweilen  zeigt  sich  Catarrh  der  (>onjunctiva,  der  Nasen-  und 
Hespirationsschlejmbaut.  Scrophulöse  Drüsen  nehmen  anfänglich  an  Umfang 
zu.  Als  Folge  einer  Nierenreizung  ist  die  Vermehrung  der  llamsecretion  au- 
zusehen.  die  oft  danach  beobachtet  wird.  Vereinzelt  sah  man  Poüutionon 
tiurch  Barytgebrauch  euLslehcn.  Dagegen  wird  auch  angegeben,  dass  dieser 
Stoff  so  wie  kein  anderer  die  Geschlechtsthätigkeit  mindere  Zu  den  ga.stri- 
srben  Störungen  gesellen  sich  nicht  selten  Schwindel,  grosse  Beängstigung, 
nhnmacht»'n.  Muskelschwächu,  Zittern,  selbst  convulsivi.sche  Bewegungen.  Auch 
Hautausschläge  entstehen  durch  Gebrauch  von  Chlorbarium. 

Hervorzuhel^en  Ist,  dass  dieses  Arzneimittel  bisweilen  eine  Nachwirkung 
hervorruft.  Man  beobachtete  z.  B.,  dass  selbst  nach  dem  ?'ortlassen  dessolhen 
die  Reizerscheinungen  seitens  der  verschiedenen  Organe  sich  steigerten  uud  noch 
raehrero  Wochen  anhielten.  Für  solche  Fülle  habe  ich  früher  eine  cnmulativc 
Wirkung  durch  langsame  Ausscheitiung  des  Mittels  durch  Harn  und  Koth  an- 
genommen und  muss  diese  Ansicht,  trotz  der  hierfür  nicht  maassgebenden 
ThitTViTSuche,    bei    denen    nur   eine    geriuge  Ablagerung    von  Baryt    in    den 


»)  Lisfranc,  Gazette  medicalo  de  Paris,   1886,  2.  Ser..  T.  IV..  pag.  2iö. 
^  NeainaDn,  Archiv  f.  d.  ges.  Pbrsiologie,  bd.  ^XXXVI.^  pag.  576. 
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IvDochen  orvviosen  wurde,  aufrecht  erhalten.  Dcun  wonn  anch  im  Thicrversuch 
tiarli  2'J  Stunden  kein  Baryt  mehr  im  Harn  erscheint,  so  kann  dies  doch  viel- 
leicht wieder  in  6  oder  T  Tagen  od^r  später  der  Kall  sein,  nämlich  wenn  das 
z.  B.  iu  den  Ivnoohen  Deponirte  lüslirh  wird.  In  welcher  Form  sich  der  Barjt 
hierbei  im  Kf^rper  findet,  ist  bisher  unbekannt.  Schwefelsaurer  Baryt  scheint 
nicht  2u  entstehen. 

Die  Itehandlung  der  angeführten  Symptome  besteht  in  erster  Reihe  in 
dem  Aussetzen  des  Mittels.  Die  gastrischen  Erscheinungen  erfordern  sym- 
ptomatische Mittel  zur  Milderung  der  Entzündung.  Zur  rascheren  AusHcheidung 
des  Baryts  sind  Diuretica  zu  empfehlen.  Kin  directer  antidotarischer  Eingriff, 
der  die  Anwendung  von  Hcbwefelsauren  Salzen  tiöthig  machen  würde,  ist  nur  in 
schweren  Vergiftungs-Kallen  jingezt-igt.  — 

Achnliche  Sym|>touie  wiit  Baryt  koDuen  StrODlJanSalze  ln'rxorrufen. 

Cadmiuffl  sutfuricum. 

Dasselbe  wurde  innerlich  f^egen  Syphilis,  chronischen  Rheumatismus  etc. 
angewandt-  K»  bewirkt  Reizungen  des  Magen-  und  Darmkanals,  die  je- 
doch transitorischer  N'atur  sind.  Man  beobachtete  nach  O.OC  g  Speichelfias«, 
Kolik  und  bäuHge  von  Tenesmus  bogleitete  Stuhlgänge.  Eine  Salbe  aus  Cad- 
miumsnlfat  erz^'Ugt  Pusteln,  die  den  durch  Brcchweinsteinsalbe  bewirkten 
Ähnlich  sind. 


Radix  Sarsaparillae. 

Die  cheniischcZusammcnsetzung  der  seit  1530  arzneilicfa  gebrauchten 
Radix  Sarsaparillae  ist  bis  heute  nocli  nicht  genügend  geklärt.  Mau 
hat  daraus  ein  Glycosid,  SmilaciDf  dargestellt,  über  dessen  Wirkangen 
wenig  bekannt  ist.  Antisyphilitisch  scheint  es  nicht  zu  wirken. 
Eine  Holche  Wirkung  wurde  auch  den  galenischen  Präparaten  aUH 
der  Sarsaparillwurzel  und  dieser  überhaupt,  trotz  des  auch  heute  oocb 
in  dieser  lÜnsicbt  ausgedehnten  Gebrauches    abgesprochen. 

Nebenwirkungen  wurden  nach  Aufnahme  des  Wurzelpulvers,  des 
wässrigen  Decoctes  (10 — 30:300'  und  Extractes  sowie  nach  Smilacin 
beobachtet.  Nach  dem  Genuss  frischer  Sarsaparille  entsiebt  Speichel- 
fluas.  Diese  Wirkung  ist  durch  die  local  reizende  Eigenschaft  des 
Smilacin  erklärbar.  Das  letztere  rief  bei  Kranken  zu  ca.  U,5  pCt. 
Magendrücken,  Ekelgefühl  und  Brechneigung  hervor.  Concentrirtc 
Abkochungen  (aus  1*20  g  W^urzel),  al)er  auch  das  Pulver  erzeugen  in 
manchen  Füllen  Ekel  und  Erbrechen,  das  wässrige  Extract:  Kolik- 
schmcrzcn  und  Durchfall  Es  ist  hervorzuheben,  das»  nach  einer 
neueren,  exacten  Untersuchung  ein  neulralisirtes  Infuso-Decoct  der 
SarHaparillc  in  ganz  besonders  starker  W^eise  —  was  wenig  andere 
Stoffe  in  dieser  energischen  Weise  thnn  —  die  Pepsinwirkung  bindert, 
während  andere  Fermente  davon  unberührt  bleiben. 

Als  entierutere  Wirkungen  wurden  Hcklcnimung  auf  der  Brost, 
Kopfschmerzen.  Schwere  in  den  Gliedern  und  Mattigkeit  bcNchrieben. 
Bei  mehreren  Kranken  sah  man  <Ianach  ausserdem  einen  Fieberanfall 
von  grösserer  oder  geringerer  Heftigkeit,  welcher  vereinzelt  den 
Charakter  eines  WcchselHeberanfalts  annahm,  auch  ein  oder  zwei  Mal 
wiederkehrte  Nach  dem  Verschwinden  dcsKclben  blieben  bei  Einigen 
noch  Kopfschmerzen  und  Schwere  in  den  Gliedern  zurück.  Den  Grund, 
der  gegen    die  Richtigkeit    dieser  Beobachtung  angeführt  wird,    halte 
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ich  für  binfällif^.  Weil  Tausende  von  Menschen  ein  .Sarsaparilldecoct 
ohne  Wechsel  Heber  genommen  haben,  kann  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Nebenwirkung  nicht  überhaupt  ausgescblnssen  werden.  Aof 
fnancher  Seite  dieses  Werkes  wird  eine  solche  Deduction  durch  sehr 
sorgfältige  klinische,  auch  von  sonst  skeptischen  Untersuchern  ge- 
machte ßeolmchtungen  widerlegt.  Selbst  wenn  Hnnderttauseude 
Kranke  frei  von  Nebenwirkungen  bleiben,  so  ist  die  Möglichkeit  vor- 
handen, dasR  eine  besondere  Individualität  solche  doch  einmal  schafft. 

Guajacum. 

Das  Uoh  von  (iuajacun]  officinale  wurde  durch  die  damit  vollzog^ni> 
Heilung  V.  v.  Hutiens  als  ;iutisyphilitische.s  Mittel  besonders  bekannt  und 
geschätzt.  Neben  dem  Holze  vrurdc  und  wird  das  Gunjakharz  arzneilich 
gegen  Syphilis,  als  Eiucnapofiuiii  etc,  ;rebraucbt.  Als  Nebenwirkungen 
land  man  sowohl  nach  Einführung:  von  Decorfen  des  Holz»»s  als  nach  dem 
Harz  Kratzen  und  Hrenaen  im  Halse,  auch  Ekel.  Ma;;;eiiil rücken.  Flatuleuz« 
Koliksclimcrzen  und  Ünrchfall.  Dio  Meustniulblutung  soll  dadurch  verstilrkl 
werden  und  bisweilen  auch  Herzklopfen.  Eiugenommenseiu  des  Kopfe^s  und 
Schwindel  onistehen.  Mehrfach  wurden  auch  in  früheren  Zeiten  in  Folge 
dieser  Therapie  Hautausschläge  wahrgenommen.  Dieselben  waren  masern- 
artig und  über  den  ganzen  Körper  verbreitet.  Neuerdings  machte  man  den 
Versuch,  die  liuajaktherapie  wieder  aufleben  zu  lassen.  Man  verabfolgte  das 
Harz  zu  0,0  g  in  Honig  f^elust,  uud  sah  danach  in  ßinom  Kalle  neben 
sehr  Starkon  Entleerungen  einen,  dem  r'opaivrash  ähnlichen  Ausschlag  auf 
Armen  und  Beinen  mit  starkem  Jucken. 

Sassafras 

Sa>safras  officinalis  liefert  die  Wur/i^'l  resp.  das  Holz,  die  Rinde  und  das 
ütberische  Gel  als  Medieaniente.  Seit  der  Mitte  des  Hl.  Jahrhunderts  ist  die 
Urogi*  für  abnlirhe  Zwecke  wie  die  Sarsaparilla  im  Gel'raurl».  Von  dem 
Uel  rühmte  Fr.  Huffmaun:  „oleum  ligni  Sasiafras  solutuni  in  spiritu  vini 
rectificxtissinm  praebet  egregium  sj)iritnm  anticatarrhalem  contra  (laralysin, 
apople\iam  ot  siirditatom  et  ailscril)itiir  hnic  li^rnu  et  praesertiui  ejus  cortici 
et  oleit  magna  vis  sangiiinem  dopnrany,  item  pectoralis".  Das  Oel  enthält 
als  Uauptbestandtheil  das  SafroL  farblose  lichtbrechende  Kristalle.  Grössere 
Oosen  des  Oels  raaclien  ftewnastlosigkeii  mit  Kalte  nnd  Blässe  der  Haut, 
Nach  dem  Verschwinden  dieses  Zustandes  bleibt  noch  Schwäche  und  .Mattig- 
keit in  den  Ciliedern  einige  Zeit  zurück.  Die  Harnabsondernnw  wird  durch 
Zubereitungen  aus  der  Pflanze  vermehrt.  Nach  grOs.ieren  Gaben  lindet  man 
nicht  selten  ein  bl:lschenfnrmi{:;ps  Exanthem.  Es  jfiebt  Individuen,  die  den 
Geruch  des  Sassafras  nicht  veitragen  uud  danach  kalte  Schweisse  bekommen 
und  blau  wenien. 

Chelidonium  majus 

Die  Neben  wirkiinyieii  des  Srlirtllkrautes  unif;f<.sen  locale  Reirzustände 
desMagen-Oarmkanals.  aber  auch  Einwirkungen  anf  das  Centralnervensystem. 
Das  i'helery tlirin  reizt,  wieder  Saft  der  Pflanze  Schleimhäute,  Wnndflächeu 
und  die  intactc  Haut  Reibst  bis  zur  Blasenbildung.  Hei  manchen  Kranken 
sah  man  nach  Einnahme  des  Extractes  oder  der  Tinctiir  aii.s  Chelidonium 
Uebelkeit  und  Magendrücken,  und  nach  grossen  Dosen  Erbrechen,  blutende 
Phlycianen  im  Munde.  Durchfall  mit  Etuleerung  auch  blutiger  Massen,  Ulut- 
harneu.  Drang  zimi  Harnlassen,  iJreunen  iu  der  Harnröhre,  »owie  kuotchen- 
bläschenförmige  uud  eitrige  Hautausschläge.  Mit  Nebenwirkun*;en  seitens  des 
Magens  können  .«tich  Schwindel,  der  das  Stehen  unmöglich  macht,  so  wie  ein 
eigenthümlicher  Zustand    von  Benommensein    verbinden.     Ein  Kranker  verfiel 
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nach  Eiiinehmon  vod  2ERslöffelu  eiD«*r  Mkttir  aus  12«:  Kxtr.  Chfli  ' 
Estr.  Taraxaci  auf  120  Wiisser  iu  einen  halb  wachen,  halb  träuim  , 
stand,  iu  dem  er  phantasirte. 

Oleum  jecoris  aselli. 

Nachdem  bereits  in  der  rÖmisch-mediciDischeD  Zeit  das  Fett  ans 
der  Leber  des  DelphinH  und  des  Seehnndes  arzneilieh  verwandt  worden 
war,  gerieth  dasselbe  später  in  Vergessenheit.  Erst  einige  Zeit  nach 
der  Mitte  des  ver^^angenen  Jahrhunderts  wurden  in  England  and 
Deutschland  vereinzelte  Versuche  mit  dem  Fette  der  Dorschleber  an- 
gestellt. Seit  1822  ist  das  Mittel  iu  zahllosen  Cntersuchungeu  auf 
seine  Wirkungen  geprüft  und  bildet  nunmehr  mit  Reeht  für  alle 
Zeiten  ein  durch  Surrogate  nicht  ersetzbares  Medicament.  Weder  dsw 
in  den  Handel  kommende,  theilweise  verseifte  Olivenöl,  noch  eiu  ab 
lieh  behandeltes  Butterpräparat  sind  ihm  gleichwerthig.  Damit  e« 
jedoch  die  verlangte  Wirkung  äussere,  mass  es  eine  gute  liescbaffeo- 
heit  haben.  Es  soll  Dorschleberthran  sein  und  nicht  Haitisch-,  Robbcn- 
nnd  Waltischthran  oder  japanisches  Fischöl  enthalten,  ancb  nicht  von 
anderen  Gadus-Species  stammen.  Aber  selbst  der  Dorschleberthran 
kommt  schon  in  sehr  verschiedenem  Aussehen  und  verscbicdencr  Güte 
in  den  Handel. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch,  wenn  keine  Verfälschungen 
mit  dem  Thrane  vorgenommen  werden,    das  Froduct  je  nach  der  Ge* 
winnung  verschiedene  Wirkungen  haben    muss.     Im  Lel)erthran  findet 
sich  u.  A.  Jod,  Phosphor,  Cholesterin,  Trimcthylamin.     Hauptsächlich 
den  beiden  ersteren    ist  ein  Antheil    an  der  arzneilichen  Wirkung  zu- 
geschrieben   worden.      Betragen    die    Mengen    davon    1  resp.   0,2  auf 
1  Liter,  so  ist  an  deren  Betheilignng  an  der  Wirkung  wohl  zu  denken. 
Es  ist  jedoch  darauf  hinzuweisen,  dass  in  den  neutralen  besten  filtrirtcn 
Leberthrausorteo  angeblich  kein  Phosphor  vorhanden    ist.     We»enllich 
handelt    es  sich  aber  hierbei    um    die  Wirkung  des  Oeles  «elbat,   wa* 
man    schon    vor    50  Jahren    erkannt    hat.      Dasselbe    besteht    zu   ca. 
70  pCt.  aus  Olein.     Ausserdem  finden  sich  darin  freie  Fettsäuren,  die 
ohne  Zuthun  des  pancreatiscben  Saftes   in  Seifen  übergeführt  werden 
Die  Seifen  cninlgiren  aber  das  vorhandene  Fett,  machen  es  der  Ketior 
ption  zugänglich    und    gestatten    dadurch  dem  Individuum,  mehr  Fe 
zu  assimiliren,    als    es  sonst  wohl  möglieh    ist.     Welche  Holle  den  in 
der  Neuzeit    in  Leberthranen    aufgefundenen  Alkaloiden  zukommt,    ist 
bisher   nicht    erforscht    worden      Man    stellte  darans  dar:    Butylamiu, 
Amylamin,  Hexylamln,  DÜiydrolutidin,   und  die  nicht  flüchtigen  Hase 
Asellin  und  Morrhuiu,    begleitet    von    der  Gaduinsäure.     Es    ist    nie 
unwahrscheinlich,  daea  sie,  wenn  in  grösserer  Menge  vorhanden,  wobl 
an  den  beobachteten  Nebenwirkungen  Tbeil  haben  können;  denn  /.  B. 
das  Morrhuin,    das    den  dritten  Theil    der  gesammten    im  Lcbcrthran 
vorhandenen    Basen   darstellt  und  zu    ungefähr  0,0<J2  g  in  einem  E 
löffel    Lei)erthran    enthalten    ist,    reizt    den  Appetit    und   wirkt   h 
und    schweisstreihend.      Die    Vorliebe    der    älteren    Aerzte     für    den 
braunen    Leberthran    ist    in    sofern    begründet,    als   dieser,    wie   nach 
gewiesen    wurde,    nuverhältnissniässig    mehr    freie    Fettsäure    als    der 
belle  besitzt. 
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Die  *5rt!iche  Wirkung;  des  LcbcrthraoH  auf  Schleimbänten  hangt 
voD  seinem  Gehalte  an  freien  Säuren  ab.  Bringt  man  gewöhnlichen 
blanken  Lebertbran  mit  einem  Pinsel  auf  die  Aagenlidränder,  so  ent- 
steht starkes  Brennen,  das  bei  häutigerem  Gebranche  an  Dauer  ab- 
nimmt. Das  Auge  rötbet  sieh  und  tbräut,  bekomml  aber  meist  bald 
wieder  sein  normales  Aussehen.  Vereinzelt  sah  mau  jedoch  eine  er>'- 
sipelatüse  Schwellung  der  Lider  eintreten. 

Für  das  Einnehmen  des  Thranes  ist  sein  schlechter,  leicht  Ekel 
enengendcr  Fiscbgeschmack  anangenehm.  Kratzen  im  Halse  wird 
Uareb  ältere  Thransorlen  hervorgerufen.  Im  Anfange  des  Gebrauchs 
ist  Aafstossen  baafig.  Dasselbe  soll  um  so  mehr  vorkommen,  und 
langer  dauern,  je  dunkler  die  Farbe  des  Tbrans  ist.  Bei  mehreren 
Kranken,  welche  den  Lebertbran  lange  —  Jahre  lang  —  genommen 
hatten,  bemerkte  man  zeitweilig  einen  eigenthümlicheu,  fast  aashaften 
Geruch  ans  dem  Munde,  der  auf  keine  Anomalie  der  gerade  in  diesen 
Fällen  sehr  geregelten  Verdauung  zurückgeführt  werden  konnte.  In 
manchen  Fällen  entsteht  Uebclkeit,  Brennen  und  Drücken  im  Magen, 
Verdannngsstörungen,  Erbrechen,  Kolikschmerzen,  und  nach  grossen 
Dosen  Durchfall  oder  auch  Durchfall  mit  Verstopfang  wechselnd.  Zu- 
mal hei  Darmtuberkulose  wird  der  Thran  selten  gut  vertragen.  Bis- 
weilen gebt  der  Thran  ohne  alle  kothige  Beimischung  durch  den 
Darm  bei  Kindern  ab.  Wahrscheinlich  ist  die  schlechte  Besehaffen- 
beit  des  Thrans,  aber  auch  die  Individualität  der  Kranken,  als  Ur- 
sache dieser  Nebenwirkungen  anzusprechen.  Verstärkung  der  Men- 
struation, die  man  danach  beobachtete,  ist  wohl  als  eine  Folge  der 
veränderten  Ernährung  zu  bezeichnen.  Ob  Cougestioueu  zur  Luuge 
and  event.  Hämo|)toe  dadurch  entstehen  können,  ist  noch  fraglich. 
Bei  sehr  sensiblen  Personen  sollen  sich  bisweilen  im  Anfange  der  Kur 
eine  eigentbümliche  Unruhe,  nervöse  Spannung  sowie  Störung  des 
Schlafes  zeigen. 

Eine  gewisse  Individualität  reagirt  darauf  jedesmal  mit  Erbrechen 
aod  Eingenommenheit  des  Kopfes.  Den  Scbweiss  fand  man  mehr- 
fach nach  Lebertbran  riechend.  Brennen  und  Jacken  an  der  Haut 
kommt  ohne  oder  mit  einem  Exanthem  vor.  Das  letztere  erscheint 
am  ganzen  Körper  oder  localisirl,  z.  H.  an  beiden  Handrücken,  und 
wurde  in  früherer  Zeit  als  ein  kritisches  Symptom  angesprochen.  Dass 
diese  Bedeutung  ihm  nicht  zukommt,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden. 
Schon  die  Seltenheit  seines  Auftretens  spricht  dagegen.  Der  Aas- 
schlag i.st  meistens  vesicnlärer  Natur.  Aeltere  Autoren  bezeichneten 
ihn  als  krätzartig.  Bei  einem  scrophulöscn,  mit  Caries  versehenen 
Knaben  erschien  er  nach  Verbranch  von  ^40  g  Thran  am  ganzen 
Körper.  Er  blieb  nur  kurze  Zeit  bestehen  und  trocknete  von  seihst 
ein.  Ebenso  wird  von  einem  papulösen,  frieselähnlicben  Aas- 
schlag berichtet.  In  einigen  Fällen  von  Lungentuberkulose  bildete 
eich  ein  7.flccbtcnartiger,  duukelrothcr  Ausschlag"  unter  heftigem 
Jucken  an  der  ganzen  Haut  heraus,  und  verschwand  nach  einigen 
Wochen  unter  Abschilferung.  Auch  kleine,  rothe  juckende  Flecke 
sollen  vorkommen.  Damit  identisch  ist  vielleicht  auch  jener  Ans- 
schtag  nach  Lebertbran,  der  als  „KleienHechte^  früher  beschrieben 
worden  ist.  Bei  Caries  wurden  einige  Male  in  der  ersten  Zeit  der  Tbrankur 
locale,  entzündliche  Reactionen  als  Vorläufer  besserer  Eiterung  gesehen. 
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Die  Versuche,  den  Leberthrangeschmack  zu  verbessern,  sind  zähH 
reicb,  aber  wenig  erfolgreich.  Weder  die  Eroulgirung  resp.  Verseifaop 
dnrch  Zusatz  von  Natr.  carbonicnm  oder  Kalkwasser,  noch  die  Misobaog 
mit  Walralh  oder  das  Verabfolgen  in  Semmelkrame  oder  in  Zucker- 
pulver ändern  etwas  in  dieser  Beziehung. 

Anilin. 

Das  salzsaure  oder  schwefelsaure  Aniliu  wurde  äusserlieh  frexen  Psoriasis 
uud  innerlich   gegen  Epilepsie  und  Chorea  (0,0ß  g  3  Mal  täglich)  benutzt.    Uk 
Verwendung  des  Auilins  gegen  Schwindsucht  in  iDhulationnfonn   schuf  mehr- 
fach Verschlimmerung  und  schnellen  Tod.    lu  den  Harn  geht  dieser  Stoff  als 
Amidoschwefelääure    über.     Nur    nach  Aufnahme  übermässiger  Mengen   tindel 
sich    reines    Anilin    im    Harn.      Von    Klementareinwirknngeu    des  Anilins   Ui 
dessen  Fähigkeit,  Eiweis.s  zu  coaguUren,  bekannt.    Wirkt  .\niliu  auf  Ulut  ein. 
so  schwinden  des.sen  Absorptionsstreifen,    ohne  dass  der  Häniatinstreifen  auf 
tritt.      Schwefelsaures    Anilin    erzeugt    ausserhalb    des    Thierknrpers    und    im 
lebenden  Blute   den  Streifen   des  HämrUins   in    saurer  1/jsung.     Dies  wird  lüs 
Ursache  der  Aniliiiwirkuug  angesehen,    und  zweifellos  spielt  diese«  Verhaltm 
bei  den  unerwarteten  Nebenwirkungen    eine    wesentliche  Kolle,    in    ähii' 
Weise,    wie  irh   dies  vom  Nitrohenzol  nachgewiesen    habe.     Von   dieser   i    • 
veräudening  ist  die  biaugruae  Verfärbung  der  Haut  abhängig. 

Die  örtliche  Anwendung  ruft  bisweilen  Eczem  und  PustelnnÄ-schUg« 
hervor.  Die  resorptiven.  auch  nach  Aufbringen  auf  erkrankte  Haut  vor- 
kommenden Nebenwirkungen,  die  meist  bald  nach  dem  Aussetzen  «chwindei 
bestehen  in  Üebelkeit.  Appetitlosigkeit.  Strangurie,  Harndrang,  Frost,  Must 
reiz.  Athembeschwerden  und  Dy.spnoe.  Am  häufigsten  stellt  sieh  eine  Cy; 
der  Haut  ein.  Hände»  desicht,  l^ippen  werden  Idaiigrau.  D;iza  ge,sellen  ^e!k 
noch  Eingeuommensein  des  Kopfes,  Schwindel,  eine  eigeuthimiliche  gci-;i.*' 
Depression  uud  Somnoleuz.  Ganz  ausnahmsweise  kommt  üb  bei  dem  np  i 
nalea  Gebrauch  des  Mittels  zum  Verlust  des  Hewusstseiu». 

Tuberkulin. 

Manches  Blatt  Hesse  sich  mit  allgemeinen,  epikritischen  Beti-arhtungen 
über  die  bisherige  Geschichte  des  Tuberkulins  füllen.  Der  Entdecker  des- 
selben, als  GotL'LhuIichster  gepriesen,  an  Bedeutitng  dem  Hippoerates  uml 
Galen  gleichgestellt,  oder  sie  noch  übertreffend,  hat  bald,  wie  Mancher  vor 
ihm,  erfahren  müssen,  dass  solchen  Ausbrüchen  einer  schrankenlosen  Be- 
geisterung nicht  zu  trauen  ist.  Die  Lautesten  Hosiannarufer  erheben  gewöhnlich 
auch  am  frühesten  den  Stein  zum  Steinigen  I  Eine  an  sich  zweifellose  That- 
siiche,  dass  ein  Stoffwechselproduct  der  Tuberkelbacilleu,  in  dos  l'nt<Thain 
biudegt.iwebe  gespritzt,  zumeist  an  den  Krirp^rstt^lleu,  wo  Tuberkelbacill 
nisten,  resp.  iu  deren  Umgebung,  entzündungserregend  und  zorstoroiid  wirk 
kann,  gab  den  Aulass,  auch  Versuche  an  Menschen  anzustellen.  Am 
fillligsten  war  eine  zeitliche  Besserung  bei  Lupuskranken.  In  der  allgemeinen  J 
sich  der  Oellentlichkeit  zu  prliseutiren  und  von  den  Ruhmosstrahlen  d»\s  Eot- 
deckers  auch  einige  Kerzenstärken  auf  sich  fallen  zu  las.sen,  wurden  von  finem 
Specialisten  sogar  4tägige  Beobachtungen  der  Welt  verkündet!  Ein  wüste«, 
unwissenschaftliches  Treiben,  das  dieser  Zeit  der  deiitsrben  Mediciu  einm 
Makel  anheftete !  ObernilcliHclikeit  in  der  Beobachtungskunst  sonst  hervor- 
ragender Praktiker  sah  man  neben  Gewinnsucht  untergeordneter  Organe  ihr 
Spiel  treii'en  —  während  die  Nachwehen  dieses  He\ensabbaths  in  Angriffen  juif 
den  genialen  Erfinder  des  Mittels  gipfelten!  Nun  ist  Ruhe  eingetreten  uud 
man  kann  au  dem  Körper  dieser  Episode  die  kranken  Stellen,  die  Au.* 
wQcliüe  und  ilie  ge.sunden  übersehen  und  von  einander  scheiden. 

Aus  Reinkulturen  von  Tuberkelbarillen  durch  Behandeln  mit  Glycerio  ff^ 
Wonnen,  Ktellt  das  Tuberkulin  eine  Flüssigkeit  dar.  iu  der  sich  sehr  verschi 
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artige  Stoffe,  tvahrschciulich  in  nicht  immer  jrleirhen  Verhältnissen  finden. 
Ich  halt«.'  &s  für  uimiöglich,  selbst  bei  ^röüstcr  Surj;falt  eine  \nllo  Gleich- 
mässigkeit  in  dieser  Beziehung  zu  erzielen.  Diesem  Lmstande  ist  es  :iuch 
nuhl  zuzuschreiben^  da.ss  uiauche  Beobachter  hei  unnilherod  rihutichem  Kranken- 
inateriai  mit  Präparaten  (lersell>en  Quelle  so  verschiodenartiRe  lU^sultate  er- 
hieitf.'P.    wie    sie    aus    Abweichungen    in    der    individuellen     Empfänglichkeit 

'allein  nicht  erklärt  werden  kennen.  Es  ist  ausserdem  zu  bedenken,  das« 
Zerstftzun}>^producte  eines  ('ulturbodens,  besonders  wenn  sie  sich  iu  Mischungen 
wie  dem  Tuberkulin  finden,  ausserordentlich  kurzlebig  sind.  Sie  befinden  sich 
meist  in  einem  so  labilen  Zustande,  dass  auch  nach  Unterbrechung  ihrer 
Hüdungsquelle,    Luft,    Licht,    Feuchtigkeit  und  pepenseitipe,  chemische  Wahl- 

.verwandschaft  weitere  VerrinderuDpeu  an  ihnen  hervorrufen  können.    Ich  halte 

■«B  auch  für  mehr  als  unwahrscheinlich,  dass  die  auf  dem  Wege  der  Rein- 
kulturen der  Tuberkolbacillen  gewonnenen  Stoffe  mit  denen  identisch  seien, 
(iie  in  tuberkulös  kranken  Organen,  wie  z.  ß.  den  Lungen,  sich  bilden.  Im 
Wesenrlichen  wird  die  Verschiedenheit  durch  die  Art  des  NUhrbodens  bedingt. 
Gesundes  Lungengewebe  muss  sich  in  dieser  Beziehung  anders  wie  eine  NAhr- 

rgelatine.  eine  kranke  Lunge  anders  wie  eine  gesunde  uud  eine  kranke  Lunge 
anders  wie  ein  kranker  Knochen  verhalten.  Auch  die  physikalischen  Verhält- 
nisse, sowie  die  chemische  Wechselwirkung  zwischen  den  Eiterstoffen  einer 
kranken  Lunge  und  den  Stoffwcchselproducten  der  Tuberkelbacilien  müssen 
undore  sein  als  in  Reinkulturen  in  einem  Brütschranke. 

bus  Streben,  aus  dem    bisher  gebrauchten  «Rohtuberkulin"  den  oder  die 

heilkräftigen  J^totTe  von  den  die  Nebenwirkungen  erzeugenden  zu  trennen,  hat 

»isher    zu    keinem    rechten  Erfolge    geführt.      Durch  Füllung    mit  absolutem 

^Alkohol  kann  man  das  Material  in  zwei  TheJle  zerlegen,  von  denen  der  Nieder- 
schlag der  Hauptjsacho  n.ich  aus  Albumosen  besteht^  das  Filtrat  dagegen 
Alkaloide  enthiilt.  Reinigung  des  letzteren  durch  Dialyse  soll  ein  Präparat 
liefern,  das  ohne  Nebenwirkungen  Besserung  bei  Tuberkulösen  eneugt.')  Eine 
Heilung  der  Tuberkulose  bei  Thieren  soll  durch  Anwendung  des  aus  dem  Roh- 
tuberkulin  durch  Alkohol  gefüllten  uud  mit  (.'hloroform  und  Benzol  gereinigten 
Niederschlages  entstehen.  Die  scbadlicheti  Alkaloide  lassen  sich  auch  aus- 
fällen. Aus  den  Niederschhlgcn  kann  mau  das  Tuberkulocidin  mit  Wasser 
ausziehen.  Dieser  Stoff  soll  Gutes  ohne  Nebenwirkungen  leisten.")  Vielleicht 
wird  das  neue,  jetzt  angekündigte  Tuberkulin  einwandfrei  sein. 

Es  wurde  angegehen,  dass  das  Tuberkulin  eine  elective  Wirkung  für 
tuberkulöses  Gewebe  habe  und  den  Tuberkel  zerstöre.  Eingehendere  Beob- 
achtungen erwiesen  jedoch,  dass  in  der  Umgebung  des  Tuberkels  eine  Ent- 
zündung hervorgerufen  wird,  die  ihrerseits  zur  Vereiterung  von  peripherisch 
vxscularisirten  Tuberkeln  führt.*)  Ob  es  sich  um  einen  ('hemotropismus 
handelt,  der  die  Wirkung  veranlasst,  muss  vorläufig  noch  dahingestellt  bleiben. 
Ein  etwas  spüt  erschienener  Bericht  über  die  Verilnderungen  an  den  I^ungeu 
fuberkul'j.ser  Meerschweinchen  ergab  die  vollständige  Unwirksamkeit  der  Be- 
handlung mit  Tuberkulin  an  diesem  Krankheitsherd!  Auch  eine  Immunisirung 
geg:en  Tuberkulose  bei  Thieren  findet  nicht  statt. 

In  sehr  verschiedenartiger  Höhe  von  0,0001—0,1  g  wurde  die  Dosirung  vor- 
lommen.  Es  ist  zweifellos,  dass  in  derselben  Weise  wie  bei  anderen  Mitteln, 
auch  hier  eine  Abstumpfung  der  zuerst  beobachteten  Wirkung,  z.  B.  bei 
Lupus  durch  GewOhuuu}:  zu  Stande  kommen  kann.  Man  beobachtete  aber 
auch,  dass  z.  B.  eine  anfangs  reactionslus  gebliebene  Injectionsstelle  nach  einer 
später  an  einer  anderen  Stelle  gemachten  Einspritzung  anschwoll  uud  schmerz- 
haft wurde.  Für  eine  Wirkungslosigkeit  bei  der  gleichen  Krankheit  ist  auch 
eiue  Ungleichheit    der  Präparate    angeschuldigt    worden.      Manche    Menschen 


')  Bunter,  }Jritish  medic.  Joorn..  1891,  23.  Aur.,  pag.  169. 

')  Kltbs,  Deutsche  medic  Wochenscbr..  1891.  No.  45. 

*)  Kromexer,  Ueulsclie  medic.  Wocbenscbr.,  1890»  ^o.  49. 
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starben  selbst  nach  kleinen  Dosen,  z.  B.  0,002  g.  Die  Zahl  der  über- 
haupt in  Folge  dieser  Tlierapie  Gestorbenen  ist  beträchtlich.  Kinder  and 
Erwachsene,  Männer  und  Frauen  finden  sich  unter  den  Opfern.  Schwer- 
lich wird  dieses  Mittel  um  soviel  Jahre  das  Leben  von  Kranken  ver- 
längern, als  es  bisher  bereits  Lebensjahre  von  Menschen  geraubt  hat.  Der 
Tod  erfolgte  meistens  im  CoUaps,  gewöhnlich  unter  Convulsionen.  Hierbei 
handelte  es  sich  nicht  im  engeren  Sinne  um  eine  Beschleunigung  der  Krank- 
heit, sondern  um  sehr  schnell  ablaufende  Vergiftungen.  Es  kommt  aber  auch 
eine  ausgedehnte  Verbreitung  von  Infectionskeimen  in  Gebiete  hinein  vor, 
die  bisher  von  denselben  frei  waren  und  dadurch  zu  acuten  Allgeraeininfectioneo, 
die  meistens  unter  dem  Bilde  acuter  Miliartuberkulose  verlaufen.  Durch  die 
Nekrose  in  der  Umgebung  bacillärer  Herde  wird  der  schützende  Wall  fort- 
gerissen und  der  Invasion  der  Tuberbacillen  oder  deren  Stoffwechselproducte 
in  bisher  unberührte  Organe  die  Hemmung  genommen.  So  sah  man  2.  B. 
frische  tuberkulöse  Herde  an  den  Tonsillen,  am  Gaumen,  der  Epiglottis,  an 
der  Pleura  in  der  Leber,  im  Auge  und  vor  Allem  an  den  Meningen  entstehen. 
Obschon  bestritten,  scheinen  doch  auch  im  Blute  gelegentlich  Tuberkelbacillen 
vorzukommen. 

Die  Nebenwirkungen  sind  ausserordentlich  häufig.  Anfangs  scheute  man 
sich  nicht,  die  Einführung  des  Mittels  als  einen  kleinen  Eingriff  zu  bezeichnen 
und  die  dadurch  entstehenden  Symptome,  wie  Schwindel,  Frost,  Uebelkeit, 
erythematöse  Röthung  in  der  Umgebung  der  Einstichstelle  als  belanglose  Folgen 
des  Ueizes,  sowie  der  Aufregung  des  Kranken  anzusehen.  Diese  Anschauung 
änderte  sich  bald,  ohne  dass  man  doch  im  Stande  war,  bestimmte  Ursachen 
für  das  Auftreten  von  'Nebenwirkungen  bei  manchen  Personen  anzugeben.  Es 
scheint,  als  wenn  Tuberkulose  innerhalb  des  Schädels,  Meningitis,  besonders 
Basalmeningitis,  Nephritis,  grosse  Pleuraergüsse,  cachectische  Zustände,  Amyloid, 
Darmtuberkulose,  vielleicht  auch  Herzfehler  u.  A.  m.  eine  besondere  Disposition 
dazu  liefern.  Nachdem  man  anfangs  grossen  Werth  auf  das  Fieber  gelegt  hatte, 
meinte  man  später,  dass  Menschen,  die  auf  ^|^^  pro  mille  bereits  fieberten,  als 
ungeeignet  für  eine  solche  Behaudlung  anzusehen  seien. 

Der  Factor  der  Gewöhnung,  der  nach  längerem  Gebrauche  dieses  Mittels 
in  Frage  kommt,  verträgt  sich  wohl  mit  einer  anfJlnglichen  Cumulation.  Diese 
kann  selbstverständlich  in  weitem  Umfange  Anlass  zu  Schädigungen  geben. 

Störungen  des  Allgemeinbefindens. 

Der  Stickstoffunisatz  wird  unter  dem  Gebrauche  des  Tuberkulin  anfäng- 
lich ganz  bedeutend  gesteigert,  um  später  zu  sinken.*)  Es  ergiebt  sich  daraus 
eine  vielfach  beobachtete,  beträchtliche  Abnahme  des  Körpergewichtes  und 
ein  Verfallen  der  Kräfte.  Eine  besondere  Bedeutung  beansprucht  das  Tuber- 
kulin-Fieber.  Man  sah  da.sselbe  als  einen  Kampf  des  Organismus  mit  der 
Schädlichkeit  und  als  ein  Reagens  auf  Tuberkulose  an,  das  feiner  als  der 
Nachweis  der  Tuberkelbacillen  sei.  Selbst  als  die  Misserfolge  dieser  Behand- 
lung nicht  mehr  fortzuleugnen  waren,  wurde  diese  Auffassung  des  Fiebers 
intmer  noch  als  eine  bedeutende  Errungenschaft  der  Forschung  angesehen. 
Wie  wenig  kannten  diejenigen,  die  sich  zu  Vertretern  dieser  Meinung 
machten,  die  Geschichte  der  Pharmakologie!  Auf  vielen  Seiten  dieses 
Werkes  finden  sich  die  älteren  Anschauungen  über  die  teleologische  Bedeutung 
von  -Vrzneiausschlägen.  Arzneiliebern  etc.  wiedergegeben.  Niemals  bcwahr- 
lu'itettMi  sieb  dieselben.  Sie  sind  nichts  anderes  als  unerwünschte  Neben- 
wirkungen.    Daher  ihr  unregelmässiges  Auftreten. 

Das  Tuberkulinlicber  ist  ein  Resorptiousfieber  und  erscheint  durchschnitt- 
lich 6  -s  Stunden,  bisweilen  aber  auch  erst  nach  20  — 3<»  Stunden  und  hält 
Ti— 12  Stunden  und  selb.st  2  Tage  an.     In  manchen  Fällen  stellt  es  sich  erst 

')  Klemperer,  Verein  f.  innere  Medicin,  Berlin,  16.  Februar  189L 
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einer  hftheron  Dosis  in  der  Kiir,  odor  sogar  2-1  Stund<*n  nach  rteni 
Abbrechen  derselben  eio.')  Die  liebevhafte  Rear.liou  hängt  wesentlich  von 
der  Individualität,  weniger  von  Her  Starke  der  Dosis,  iler  Gewöhnung  und 
der  Zeit  der  Einspritzung  ab.  Sie  soll  am  stärksten  sein,  wenn  die  Wirkung 
des  Mittels  mit  der  normalen  Neipuuj:  des  Körpers  zur  Steigerung  seiner 
Eigenwarme  zusammenfällt.')  Die  Schwere  und  Dauer  der  Erkrankung  scheint 
sof  da&selbe  keinen  Einfluss  auszuüben.  Auch  bei  Nichttuberkuli'isen  beob- 
achtete man  es  mehrfach.  Schüttelfrost  macht  meistens  den  Beginn.  Die 
Körperwärme  kann  bis  41,5' C  steigen.  Sie  blieb  in  einigen  Fällen  conti- 
nuirlich  hoch.     Das  Fieber  nahm  dadurch  einen  hectjscheu  Charakter  an. 

Seltner  wird  die  Körperwärme  subnormal.  Bei  einem  Kinde  fand  man 
bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  von  Durchfällen^  eine  mehrtägige  Terapenitur 
von  :ir»,4 "  ( '. 

Erwäbnenswerth  iyr,  daR-s  w.^thrond  der  Behandlung  eine  acute  Leuro- 
cytoso  auftritt,  die  in  kurzer  Zeil  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  wieder 
schwindet.')  Icterus  mit  und  ohne  lialleufarbslotf  im  Hum  wurde  häutiger 
beobachtet.  Meist  schwindet  er  in  4— ö  Tagen,  kehrt  aber  bei  manchen 
Meuscben  nach  erneuter  Zufnhr  des  Mittels  wieder. 

Nebenwirkungen  an  der  Haut. 

Die  Einspritzung  verursacht  bisweilen  örtliche  Verrmderungen.  So  sah 
man  bei  an  Lungentuberkulose  Leidenden  nach  der  In.  Einspritzung  liaut- 
nekrose  entstehen,  wodurch  ein  etwa  markstückgrosses,  ziemlich  >cliarf  be- 
grenztes Stück  Haut  in  ihrer  \ ollen  Dicke  zur  Abstossung  kam.  Mau  .spnich 
dieses  als  Wirkung  des  mit  dcui  Tuberkulin  eingeführteu  lodten  Bacillus  an. 
Viel  häuliger  sieht  man  nrtÜch,  be.*oiiders  aber  als  restirptive  ^\i^ku^g 
ganz  enormi'  ICnthung.  Schwellung  und  Dedeni  in  der  Lnigebuug  und 
weiteren  Entfernung  vom  Krankheitsherde  auftreten.  Bereits  geschwollene 
tuberculuse  oder  andersartig  erkrankte  Drüsen  kt"«nnen  an  Umfang  zunehmen, 
aber  auch  bisiier  noimale  in  einen  solchen  Znstand  übergehen.  Die  Schwellung 
der  Drüsen  am  Halse  kann  die  entsprechenden  Beschwerden  vei-anlassen. 
Selbst  die  Drüsen  längs  der  Trachea  unter  der  Bifurcatiun  und  an  der  Lungen- 
wurzcl  wurden  geschwnjtcn  befunden.  An  tuberkulo.sen  liolcnken  kommt  es 
bisweilen  zu  einem  stärkeren  Krguss  in  der  Kapsel,  sowie  /u  ausserordentlich 
heftigen,  in  der  Nacht  sich  .*ile)gemden  Sclinierzen.  Auch  nicht  erkrankte  Ge- 
lenke können  in  derselben  Weise  befallen  werden. 

Vereinzelt  beobachtete  man  einen  stärkert^n  H:uirausfall.  Mäultg  ent- 
stehen Hautausschläge.  Dieselben  verhalten  sich  wie  die  nach  anderen 
Mitteln  auftretenden.  Sie  erscheinen  nach  dem  VLTSchwinden.  wenn  das 
Mittel  wieder  \erabfolgt  wurde,  entweder  in  derselben  oder  in  einer  anderen 
Gestalt.  Auch  Sclileiinhäute,  wie  die  tles  Mundes,  Bachens,  der  ^.'onjnuctiva 
worden  von  denselben  ergriffen.  Bei  l.*»  von  Lupus  befallenen  Kranken  sah 
man  14  Mal  diese  Enantheme.  Sie  können  gleichzeitig  mit  den  .Vusschlägen 
der  äussureu  Haut,  Böthung.  Schälung  und  vermehrte  Secretion  aufweisen. 
Mau  beobachtete: 

).  Erythem.  Besonders  am  Stamm  tritt  es  als  einfaches,  aber,  wie 
an  den  Extremisten,  Gesicht,  Hals  auch  als  ditTuses  Erythem  auf.  So 
wurden  raasern-.  Scharlach-  und  erj'sipela.säbniiciie  Ausscblage  beschrieben. 
In  einzelnen  Fällen  röthete  sich  nur  die  Nase  oder  die  Nasenspitze.  Die 
Heilang  erfolgt  unter  kleienförmiger  oder  fetziger  Abschuppuug. 

2.  KapulTiser  Ausschlag.  Man  beobachteti.'  eine  Mischform  aus 
Flocken  und  i'apelu.  aber  auch  nur  l'apeln,  die  bald  nach  der  Einspritzung 
auftraten  and  schon  ant  anderen  Morgen  theils  mit  uberllärhiichen  Schuppen 

*)  A.  Fraenkel,  Deutsflie  ne.wllsrh.  f.  Öff.  Oesuniheitspflege,  1890.  8.  Dec- 

')  Ilostinbach,  Deutsche  mtdic.  Woehenschr  .   1891,  No.  8. 

't  Biaehoff,  Blutunters,  au  mit  Tuberkulin  heh.  Tuberkulosen,  Berlin  1891. 
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bedeckt,  theils  exulcerirt  waren.  \uch  Papeln  uut  Yesikeln  k«»!nmi*n  vor. 
Man  fand  solche  an  den  Ingu'malfalten  und  Oberschenkeln.  Der  Ausschlag 
schritt  kreisf'trmiK  vor.  Eine  ijruppe  desselben  war  stets  von  der  audereu 
durch  einen  breiten  Saum  normalen  (iewebes  j^etreunt.  Nach  ilrei  Tagen  war 
die  llautveränderung  geschwunden.  Nach  erneuter  Zufuhr  des  Mittel»  kehrte 
bie  wieder. 

;i.  ßlä-^chen  wnd  Pusteln.  Ausser  einem  Herpos  labialis  beobacbteto 
ni!iD  Blitschen  au  den  Ohren,  sowie  l^usteln.  Als  Krvsi[M*la.s  hulUfsuni  be- 
schrieb man  eine  solche  Erkrankung;,  bei  der  anf  stark  infiltrirter^  tief- 
gerötheter  BaHis,  miichtige,  mit  trübem  Seram  gefüllte  I'dasen  an  Kücken. 
Brust,  Hals,  Hauch,  (Jberschenkel  und  nur  znngenfOrmij;  an  den  rntor.schenkeio 
ohne  Fieber  auftraten.  Die  Pdasen  platzten  und  hinterliesseu  am  Hückeu 
grosse  L'lcerationen.  Später  erfolgte  Schalung:  in  grossen  Fetzen.  Nach  einer 
erneuten  Ein.»*pritzung  bei  dem  tuberkulösen  Kinde,  entstand  ein  Exanthem 
ohne  Infiltration  und  Itlasen. '} 

4.  Urticaria.  Eine  solche  bildete  sich  bei  nicht  an  Tuberkulose  Er- 
krankten, besonders  da  wo  die  Haut  durch  Dnick  von  IJekleiduugsgegenständeo 
3£u  leiden  hatte. 

StOrnngen  im  Gastro-Intestinal-  und  Uro-Genitalapparat 
Eh  kommen  vor:  eine  eigenthumliche  Glossitis,  Geschwüre  an  der  Zunge, 
dem  Zahnfleisch  und  der  Lippensciileimhaut.  Au  den  unteren  Schneidezähnen 
beobachtete  man  einen  geschwürigeo  Zerfall  des  Zahnfieischeü  bei  einem  au 
Lupus  der  oberen  Extremitäten  Erkrankten.  Acute  Parotitis  kann  für  sich 
allein  bestehen.  Es  zeigen  sich  ferner  iii  UKinnigfaeher  Combination:  Appetit- 
losigkeit, .Magenschmerzen  mit  Ekelgefühl  und  anhaltendes,  unstillbares  Er- 
brechen. Uamisch merzen  und  Durchfälle.  Bei  Darmtuberkuiose  kam  es  mehr- 
fach zu  Darmperforation.  .\uch  hei  Lupö.sen  fand  man  in  der  Schleimhaut 
des  Ueuni  und  im  Dickdarm  mehrfache  Defecte.  Vereinzelt  erschien  eine 
Periomphalitis  mit  starker  Schwellung  und  Schnierzhaftigkeit.')  Milzschwellung 
ist  eine  häufig  vorkommende  Nebenwirkung.  Die  Hamnicnge  wurde  bis  zu 
3000.  ja  selbst  0000  ccra  vermehrt  gefunden.  Fieber  kann  diese  Polyarie 
begleiten,  aber  auch  fehlen.  Andere  Fälle  weisen  dagegen  Oligurie  auf.  die 
»ich  bei  einem  Kranken  auf  die  Entleerung  von  nur  fX)  ccm  Haru  beschränkte. 
Bei  der  Sertion  fand  man  mehrfach  eine  Nephritis,  auch  wohl  eine  Nephritis 
haemorrhagica.  Blutergüsse  in  die  Bowman'scbe  Kapsel  wurden  neben  Ent- 
zündung des  interstitiellen  Gewebes  nachgewiesen. 

Albuminurie  entstebt  besonders  leicht,  wo  die  Nieren  nicht  ganz  frei 
sind.  .VnfaiigH  beurtheilte  man  sie  uuglaublicherweise  sogar  als  ein  Symptom 
der  zur  Offenbarung  kommenden  Nierentuberkulose I  !?ie  ist  keine  Fieber- 
wirkung, da  sie  die  Einspritzungen  weit  überdauern,  ja  sogar  bleiben  kami. 
Peptonurie  wurde  als  Ausdruck  des  llewchszerfallR  (33  Mal  unter  200  Ein- 
spritzungen) mit  Beginn  des  Fiebers  beob;ichtet.  Morphotische  Bestand- 
theile:  Epithelialcylinder^  Niercnepithel ,  weisse  Blutkörperchen  können 
ebenso  wie  Blut  im  Harn  erscheinen.  Das  Vorkommen  von  Urobilinurie 
erwähnte  ich  bereits.  Auch  schwache  Acetonurio  sowie  vorübergehende 
(ilycosurie  wurde  beschrieben.*)  Bei  Tuberkulose  der  Harn-  und  Geschlcchts- 
werkzeuge  trat  .^nscbwellIlng  der  Harnröhre  oder  des  Klasenhnlsos  ein,  dio 
zur  llehinderung  der  Harnabsonderung  führte.  Bei  Epididymitis  tuberculosa 
erschien  acute  doppelseitige  Hydrocele.  Bei  einer  lupOsen  l-'rau  stellte  mau 
nach  den  lojecttonen  Verzögerung  der  Menstruation  fest.  .Schwangere  können 
danach  abortiren.  Das  Fieber  könnte  an  dem  Zustandekommen  eine.i  solchen 
Aborts  betheiligt  sein. 

')  Lindner,  Deutsche  Gesellscb.  f.  öOf.  (tc-snndhcitspfiege.  1890,  8.  Deo. 
=)  Kahler,  Gesellsch.  d.  Aerzte.  Wien   1890.  'i8.  Nov. 
*)  Gaaghofner,  Wien,  medic.  Presse.  1891,  pag  11. 
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>'ebenvrir]cungeD  seitens  der  Luftwege  iiud  des  Herzens. 

Schwollung  und  Geschwüre  kommen  an  und  in  der  Nase  vor.  Dasselbe 
pilt  vom  Kehlkopf.  Die  Epigluttis  kann  anschwellen,  sich  rothen  und  am 
K^nde  HämorrhaRieen  aufweisen.  Bei  Kehlkopftnberkulose  soll  selbst  Brand 
:in  und  in  der  Nabe  der  erkrankten  Stelleu  auftreten  können.  Man  beob- 
achtete starken  Stridor.  Kitzeln  im  Halse,  Heiserkeit  und  verstJlrkten  Husten. 
Die  Sputi  enthielten  in  manchen  Fällen  von  Lungentuberkulose  wahre  Rein- 
kulturen von  Tuberkelbacillen.  Acute  Larynxstenoao  bewirkte  mehrfach  den 
Tod  der  Kranken. 

Die  Athmunf^  ist  meistens  beschleunigt  Die  Abhängigkeit  dieser  Er- 
höhung von  entsprechender  Functionsstörung  des  Herzens  oder  vom  Fieber 
ist  nicht  erwiesen.  VTahrächeinlich  kommt  sie  durch  eine  directe  Einwirkung 
auf  da«  .\throungscentrum  zu  Stande.  Sinken  der  Athemzahl  wurde  ebenfalls 
vereinzelt  beobachtet,  Ks  kommen  ferner  vor:  Kunathuiigkeit,  Oppresslons- 
gefftbl  auf  der  Brust,  auch  Dyspnoe  mit  (Zyanose,  Zufalle  von  Angina  pectoris, 
:tnfangs  verstärkter,  .später  verminderter  eitriger  Auswurf  aus  den  Lungen 
.^owie  geringe  oder  un»fangreiche.  kurzdauernde  oder  auch  mehrtägige,  bis- 
weilen erst  nach  langer  Behandlung  eintretende  Limgenblutungen.  Die  Dys- 
pnoe kann  anfallsweiso  noch  wochenlang  nach  dem  Aussetzen  anhalten.  Aus- 
gesprochene pleuritische  Symptome.  Schmerzen,  Reibegeräusche,  sowie  auch 
tjues,  resp.  vermehrtes  Rasseln,  Zeichen  ganz  frischer  Verdichtungen,  Dämpfung, 
honchi,  Bronchialathmen  wurden  bei  an  Lungentuberkulose  Leidenden  sowie 
bei  Kranken  mit  gesunden  Lungen  häufig  beschrieben.  In  einem  dieser  Fälle, 
bei  einem  Phthisiker,  bestand  trotz  Knisterrasseln  kein  Fieber.  Die  Pleura  kann 
perforiren  und  so  Anlass  zu  einem  tödtlicbeu  Pneumothorax  geben.  Statistiken, 
dio  auf  Grund  von  Sectiouen  aufgestellt  wurden,  ergaben  deutlich  die  ver- 
derbliche Einwirkung,  die  das  Tuberkulin  auszufüten  vermag.     Man  fand:') 

Nach  Taberkuliubehandluug.  Sonst. 

Käsige  Pneumonie  -33  pUt.  15  pCt. 

Miliartuberkulose  der  l-ungen  43    „  0    „ 

Allgemeine  MUiartuherkulose  21     „  10    „ 

Störungen  im  Blute  rosp.  am  Herzen  kommen  nach  Tuberkiilin- 
gebraucb  bei  Tuberkulösen  und  Nichttuberkublsen  vor.  Der  Leucocytose  habe 
ich  bereits  Erwähnung  gethan.  Eine  Verminderung  des  Hamoglobingehaltos 
im  Blute  kommt  meist  danach  vor.^)  Man  sah  ferner  entstehen:  Beängstigungen, 
Herzklopfen  und  Ileschleunigung  der  Herzthätigkeit.  Es  wurden  Pulszahlen 
von  ItiO  in  der  Minute  gezählt.  Dazu  ki">nm'n  Aendernngen  in  der  Gef^- 
spannung.  sowie  Dikrotie  kommen.  Die  Pulsbeschleuuigung  ist  gew5hnlich 
*1 — 10  Stunden  nach  der  Einspritzung  am  stärksten.  Der  Blutdruck  sinkt 
liierbei.  Bisweilen  entstehen  Aenderungen  im  Rhythmus  der  Herzcoutractioneu. 
Aach  endocarditische  Symptome  wurden  beobachtet,  noch  häufiger  ,ils  diese 
aber  Collaps,  der  mehrere  Stunden  anhalten  und  mit  ausgesprochener  Cyauo&e 
der  Lippen,  des  Gesichts,  der  Finger,  mit  Icterus,  Albuminurie.  Erniedrigung 
der  Körperwarme  und  Aussetzen  der  Henthätigkeit  einbergehen  kann. 
Herzlähmung  wurde  mehrfach  als  lodesursache  durch  Tuberkulin  ange- 
sprochen. 


Nebenwirkungen  seitens  des  Centralnervensystems  ond  der 

Sinnesorgane. 

Somnolenz    und    lang  anhaltender  Sopor   wurden   bei    Erwachsenen    und 
Kindern    beobachtet.      In    manchen    Fällen    stellten    sich    so    heftige  Kopf- 


*)  Fürbrioger.  Berliner  medic.  Gesellsch..  1891.  17.  Juni. 
*>  Mikulicz,  Deutsche  medic.  Woohenschr..   1891,  No.  10. 
.,  1891,  No.  2. 

L.  Lcwln,  DI«  Nebcnwlriiingcn  der  Anovlni"*-'      '.'    *  'i 
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schmerzen  ein,  dass  das  Mittel  schon  aus  diesem  Grunde  ausgesetzt  werden 
musste,  in  anderen:  Schlaflosigkeit,  ziehende  Schmerzen  in  den  Gliedern,  im 
Kreuz,  in  den  Intercoslaluerveu.  Einige  Male  erschienen  aucli  nach  Ablauf 
iles  Fiebers  oder  nach  Beendi^un^  der  Injectionsperiode  geistige  Stfirungen, 
Benommensein,  Verwirrtheit,  Hallucinationen  und  Illusionen.  Die  Kranken 
verkannten  ihre  Umgebung  und  delirirteu  stark.  Hlande  und  maniakalische 
Delirien  kamen  vor.  Dieser  Zustand  wurde  als  Fieberpsychose  oder  Collaps 
resp.  epicritisches  Delirium  angesprochen.')  Befunde  von  Meningitis  taber- 
cuiosa  hei  beginnender  oder  nicht  weit  vorgeschrittener  KungentuI)erkuloae 
zeigten  sich  mehrfach.  In  einem  solchen  Falle  waren  an  IG  Tagen  Ein- 
spritzungen gemacht  worden.  Sechs  Tage  nach  der  letzten  erschienen  die 
^^ymptorae  der  Meningiti.s  und  nach  3  weiteren  Tagen  ging  der  Kranke  daran 
zu  Grunde.  Hyperiimie  und  Oedem  des  Gehirns  fand  man  öfter.  Von  Be- 
wegungsstörungen kamen  Schwäche  oder  Steifigkeit  der  Gliednia-ssen,  aber 
auch  Lähmung  vor.  So  entstanden  bei  einem  an  tuberkulöser  Spondylitis 
des  5. — 7.  Rnistwirbela  und  an  .spastischer  Parese  der  Beine  leidenden  Manne 
nach  Einspritzung  von  5  mg  Tuberkulin:  Schmerzen  in  den  Beinen,  voll- 
ständige, motorische  und  sensible  Lähmung  heider  Beine  und  des  Rümpfet^, 
Harnverhaltung,  unfreiwilliger  Abgang  von  Koth  und  Tags  darauf  Decubitus 
am  Kreuzbein  und  den  Fersen.*)  Anch  von  einer  dadurch  entstandenen  Atasie 
bei  einer  tuberkulösen,  früher  auch  syphilitischen  Dame  wird  berichtet.  Es 
bestanden  Schwäche  und  Schwere  in  den  Beinen,  Schwanken  bei  geschlossenen 
Augen  und  Fehlen  der  Patellarreflexe.") 

Am  Auge  entstanden  nicht  selten  Ii>perrimie  der  Conjunctiva  palpe- 
brarum mit  Lichtscheu,  auch  Farbeosehen  und  Trübung  de.s  Sehvennögens- 
Um  so  heftiger  waren  diese  Nebenwirkungen,  je  mehr  das  Auge  sich  von 
dem  normalen  Zustande  entfernte.  Miliare  Herde  in  der  Horuhaut  .sah  man 
sich  bei  tuberkulöser  Erkrankung  des  Auges  entwickeln. 

')  .loUy,  Borliner  medic.  (iosellsch,  1891,  i.  Febr. 

'j  Cxerny,  Deutsche  media  Wocheuscbr.  1890,  No.  51. 

*)  Scheube,  Berliner  kliu.  Woobeosobr ,  1891.  No.  86. 


Bald  nach  der  Entdeckung  des  Chinin  (1^20)  nnd  der  EinfübrnDg 
desselben  in  die  ärztliche  Praxis  als  Ersatz  der  unbequem  als  Fieber- 
mittel zu  gebrauchenden  Chinarinde,  wurden  Nebenwirkungen  davon 
beobachtet  and  mitgetbeilt.  Die  Zahl  derselben  ist  im  Laufe  der 
Jahrzehnte  bedeutend  angewachsen.  Ein  grosser  Theil  von  ihnen 
ist  schon  frühzeitig  bekannt  gewesen^  obschon  manche  derselben  jetzt 
als  angebliche  Neuheiten  mitgetbeilt  werden  —  ein  Zeichen  dafür  wie 
nothwendig  es  ist  Geschichte  der  Heilmittellehre  zu  kennen.  Mit  manchen 
Indicationen  für  den  Chiningebrauch  verhält  es  sich  ebenso.  Hundert 
Jahre  vor  der  Empfehlung  des  Chinins  gegen  Keuchhusten  ist  die 
Chinarinde  dafür  im  Gebrauch  gewesen,  und  die  Eigenschaft  derselben 
antiseptisch  zu  wirken  ist  auf  experimentellem  Wege  ebenfalls  schon 
vor  über  KX)  Jahren  erwiesen  worden.  Die  neueren  Angaben  dar- 
über sind  nur  Transscriptionen.  Üeber  einige  Nebenwirkungen  faerr- 
sehen  hente  wie  vur  langer  Zeit  noch  Meinungsverschiedenheiten,  in- 
sofern ihre  causale  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Chiningebrauch  be- 
zweifelt nnd  ihr  Entstehen  dem  Fieber  oder  anderen  Ursachen  zuge- 
schrieben wird.  Die  Kenntniss  dieser  Wirkungen  ist  von  ganz  beson- 
derem Werthe,  da  bislang  Chinin  für  eine  ganze  Reihe  von  Krankheits- 
aständen  trotz  des  Wettbewerbes  der  Chinolinbasen  noch  immer  das 
mllein  verwertbbare  Heilmittel  geblieben  ist,  und  ein  Gebrauch  desselben 
ohne  Berücksichtigung  der  für  das  Entstehen  von  Nebenwirkungen  in 
Frage  kommenden  Omstande  vielleicht  nicht  als  Kunstfehler  anzusehen 
ist,  immer  aber  einen  pharmakologisch  nicht  genügend  gebildeten  Arzt 
erkennen  lässt.  Ein  „gefährlicher  Stoffe  ist  das  Chinin  nicht  mehr  nnd 
nicht  minder  wie  andere  sehr  energisch  wirkende  Alkaloide.  Der  nr- 
tbeilslose  Gebrauch  beschwört  eine  drohende  Gefahr  herauf  und  vor 
diesem,  nicht  vor  dem  Chinin,  muss  gewarnt  werden.  Dies  schliesst 
nicht  aus,  dass  eine  Feststellung  maximaler  Dosen  wünschens- 
werth  ist. 

Das  Chinin  soll  rein,  d.  h.  frei  von  anderen  Basen  der  China- 
rinde lind  von  sonstigen  fremden  Zumengungen  sein,  weil  andernfallä 
weder  die  Wirkungsart  noch  die  Wirkungsbreite  den  berechtigten  For- 
derungen des  Arztes  und  der  Kranken  entspricht.    Dass  es  vielfach  als 


Antifebrilift.  —  Antiscplioa. 
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«te  k<|nBM  Object  der  Fälschung  benutzt  wird,  steht  feHt.  Vor  eioigeu 
J^teM  k^te  die  griechische  Regierung  der  Kammer  einen  Gesetzent- 
«v(  VW,  woDAch  der  Chininbaudel  in  jenem  Lande  zum  Staatsmonopol 
Mg^udlA  werden  sollte.  Motivirt  wurde  der  Entwurf  damit,  dass  die 
^(tviknaden  Rücktätle  der  Wechselüeber,  welche  die  Gesundheit  der 
(üflkcfttog  der  meisten  Provinzen  des  Staates  untergraben,  grösstentheils 
tm  «cUediten  ßescbalfenheit  des  in  den  Handel  kommenden  Chinins 
g^^ekreiben  seien.  Solche  Yeriälschnngen  wurden  z.  B.  mit  Saücin, 
Dextrin,  Zucker  schon  bald  nach  der  Einführung  des  Mittels 
Therapie  vorgenommen.  Im  Allgemeinen  haben  dieselben  als 
irkung  nur  einen  Vermögensvortheil  der  Fälscher,  und  als  Neben- 
ein ganzes  oder  theilweises  Fehlen  des  Heileinflusses  zur 
Unangenehme  Symptome  werden  direct  nicht  dadurch  hervor- 
j-iimfbn  wenn  nicht  gerade,  wie  dies  mehrfach  festgestellt  wurde, 
^^«^^nre  zur  Fälschung  benutzt  wird. 

f^po-en  ist  eine  Verunreinigung  des  Chinins  mit  Chinidin,  Cinchonin 

■^  Cinchonidin,  die  von  der  englischen  Pharmacopoe  zusammen  bis 

'  nCt  im  Chinin  gestattet  sind,  wohl  von  Einfluss  auf  das  Entstehen  von 

vibenwirkongen.    Es  ist  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  wenn 

laxrh  subcutaner  AnwendungvonChininsalzen  krampfartige  Symptome  anf- 

^      dies  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  Gehall  an  Chinidin 

■aiÄckwflUircD  sei.  BeiTbieren  lassen  sich  epilepliforme Zuckungen  durch 

l^^^^pllgiiiig  dieses  Alkaloids  erzeugen.    Diese  Verunreinigung  soll  nicht 

^j^^acln.     Der  Preis  der  Chinidinsalze  ist  ein  bedeutend  niedrigerer 

2  4er  Chininsalze.    Die  Chininreaction  —  eine  grüne  Farbe,  (Thal- 

■  'n>  welche  die  mit  frischem  Chlorwasser  versetzte  Chininlösung 

i>r8ättigen  mit  Ammoniak  liefert —  wird  auch  mit  Chinidin  erzielt» 

J^    ^^'iiichouidinaulfat  wurde  im  Chininsulfat  des  Handels  anfgefun- 

^g^     [}ie  experimentell  durch  Cinchonidin    hervorzurufenden    Krämpfe 

^^  bei  der  Beurtheilnng  dieser  Verunreinigung    des  Chinins    sehr  in 

lang  ^^  stellen.    Aehnliches  gilt  von  einer  Beimengung  des  Cin- 

108,  wie  genauer  hei  der  speciellen  Besprechung  dieser  und  der 

inten  Stoffe  ausgeführt  werden  soll     Auch  die  Chinarinde  wird 

innigfaltiger  Weise  auf   dem  Wege  bis    zum  Patienten   gefälscht, 

yiofigt^s  Mittel  hierfür  scheinen  die  gepulverten  Hülsen  der  süssen 

In  tu    seio.      Nebenwirkungen    können    alle    Cbininsalze,    sogar 

iQm  ferrocitricum   und  die  galcnischeu  Präparate  aus  der  China- 

^^_  hervorrufen. 

.Vuf  das  Vorkommen  von  Schimmelpilzen  in  dem  kauflicbea 
.  b  riosulfat  lege  ich  kein  besonderes  Gewicht,  wünschte  aber  doch, 
lAs*  diese  Verunreinigung  Heber  fehlte.  Man  sah  beim  Auflösen  ver- 
■^•hicdener  Proben  von  Chininum  sulfuricum  kleine,  von  Baumwolle  oder 
L^itjwjiiid  herrührende  Fädchen  in  der  Losung  schwimmen,  an  denen 
^,,  1    M'iH'herungen  von  Aspergillus  glancus  fanden- 

sere  Bedeutung  würde  ein  solcher  Gehalt  einer  Chininlösung 

^     ;  iJ/,^u  oder  deren  Sporen  gewinnen,  wenn  dieselben  in  das  Dnter- 

.,ttitcllircwebe  eingeführt    werden    sollte.     Es    ist  deswegen  vielleicht 

durch  Aufkochen  und  Filtriren  eine  Beseitigung  dieser  Gebilde 

^       ,    I  ihren  um  locale  Nebenwirkungen  zu  vermeiden. 

Uas  Zustandekommen  einer  Aenderung    in   der  typischen  Chinin- 
•^tDg    kann    neben    der  Unreinheit  des  Präparates    noch  durch  die 
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Art  der  Verordnung  begünstigt  werden.  In  dieser  Beziebang  ist  es 
als  unznläsaig  zu  bezeichnen,  das  erst  im  Verbaltniss  von  1  :  mCX!)  Wasser 
lösliche  ChiüiDum  sulfuricuni  in  Pulverform  bei  fieberhaften  Zustanden, 
bei  denen  die  Säuremenge  im  Magen  eine  Verringerung  erlitten  hat, 
zu  geben.  Eine  häufige  Folge  hiervon  ist  das  Auftreten  von  Magen-l/ 
bcsch werden.  Für  das  Nachtrinkenlassen  von  verdünnter  ääure  ist/ 
deswegen  Sorge  zu  tragen.  Das  Zusammenverordnen  von  Chininom 
sulfuricnm  mit  Jod  kaiin  m  soll  ziemlich  schwere  Nebenwirkangeu  sei- 
tens des  Magens  un^"  Darms,  sowie  Störungen  Tm  Allgemeinbefinden 
durch  Freiwerden  von  Jod  hervorrufen.  Cbininsulfat  coagalirt  mit  einem 
Salejtdecoct.  Es  ist  deswegen  zweckmässiger  diese  Combination  zu 
vermeiden.  Chininsulfat  mit  salicylsaurem  Natron  und  Wasser  ver- 
ordnet, giebt  wegen  der  theilweisen  Bildung  von  Chininsalicytat  und 
der  Schwerlöslichkeit  des  nicht  umgesetzten  Chiniuum  sulfuricum  keine 
klare  Lösung.     Die  Dosirung  ist  deswegen  unzuverlasslich. 

Hohe  Dosen  der  Chininsalze  rufen  fast  immer  bei  Kranken 
unangenehme  Folgen  hervor.  Es  wäre  wünschenawerth,  um  dem,  heute 
wie  auch  früher  vorgekommenen,  urtheilslosen  Gebrauch  wenigstens  in 
etwas  zu  wehren,  für  Ohininum  sulfuricum  und  bydrocbloricum  als 
maximale  Eiuzeldosis  1,0  g,  als  maximale  Tagesdosis  2  g,  und  für 
Chininum  bisulfuricum  entsprechend  1,5  und  B  g  festzusetzen.  Es 
ist  ein  Irrtbum  zq  glauben,  dass  viel  Chinin  viel  hilfl  und  d&^a  erst 
von  ca.  1  g  ab  die  echte  malariawidrige  Eigenschaft  des  Chinin  er- 
scheine.*) Ich  sehe  hier  von  den  Fällen  ah,  die  aus  älterer  und 
neuerer  Zeit  berichtet  wurden,  und  bei  denen  aus  Irrtbum  mehr  als 
verordnet  zu  therapeutischen  Zwecken  genommen  wurde,  oder  bei  denen 
überhaupt  aus  Versehen  oder  bei  Kindern  durch  Verwechselung  Chinin 
verschluckt  wnrde.-)  Wenn  in  einem  solchen  Falle  Hg  schwefel- 
saures Chinin  nur  mehrtägiges,  anfangs  sehr  schweres  Kranksein  und 
nicht  den  Tod  herbeiführte,  und  in  einem  andern  das  einmalige  Ein- 
nehmen von  30  grm.  Cbininsulfat  nur  leichte  Taubheit  und  Stupor  er- 
zeugte,^) so  beweist  dies  nur,  dass  entweder  die  Bestimmung  der  Dose 
keine  zuverlässige  war,  oder  bei  diesem  gesunden,  vielleicht  besonders 
widerstandsfähigen  Manne  wahrscheinlich  ein  sehr  grosser  Antheil  des 
Mittels  der  Resorption  z.  B.  durch  Einbettung  in  den  Koth  entgangen  ist 
In  zwei  neueren  Fällen^)  wurde  etwa  ebensoviel  Chininsulfat  aus  Ver- 
wechselung genommen.  In  dem  einen  erfolgte  Genesung  weil  Erbrechen 
eingetreten  war,  im  anderen  der  Tod  weil  hier  ein  solcher  Chininverlust 
nicht  helfend  zu  Stande  kam.  Bei  Kranken  sind  tödtliche  Ausgänge 
in  Folge  des  Gebrauches  von  kleinen  und  grossen  Chininmengen  mehr- 
fach beobachtet  worden,  z.  B.  nach  Verbrauch  von  1,7  g  in  Dosen 
von  0,12  g,^)  zweimal  nach  Anwendung  von  je  2  g  Cbininsulfat  bei  an 
Abdominaltyphus  Erkrankten,  und  auch  sonst  mehrfach.^)  Neben- 
wirkungen von  geringerer  oder  grösserer  Bedeutung  sind  schon  nach 
sehr  kleinen  Chininmengen  gesehen  worden.  Nach  einer  älteren  An- 
gabe   sollte    das    schwefelsaure   Chinin    erst  nach  0,9  g,  das  salzsaure 


')  Farquabarson,  Practitionner,  187G,  1.,  pag.  878. 

')  Husemann.  Wiener  klin.  Wocheascbr.,  1888,  pag:.  208. 

^)  Tanssig,  Hedical  Times  and  Gazette.  1864.  29.  April,  pag.  461. 

*)  HailU,  Arcbives  de  mÖdecine  et  pharm,  mil.,  Paris,  Toni.  VI.,  ]  ag.  820. 

■)  Baldwin,  London  medicaJ  Rccord.  1882,  pag.  221 
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in  etwas  kleinerer  Menge  NebenwirkuDgen  erzeugen-  Es  ist  dies  nicht 
richtig,  da  letztere  z.  B.  schon  nach  Gebranch  von  0,03  g  Chinin- 
Balz  zar  Beobachtung  kamen,  Dosen  von  0,00—0,1—0,2  g  sie 
ziemlich  häutig  hervorriefen,  nnd  0,54  g,  sogar  psychische  Störungen 
veranlassten. 

Es  ist  begreiliich^  dass  man  in  dem  Suchen  nach  Gründen  für 
das  Entstehen  von  Nebenwirkungen  auch  angeborene  oder  erwor- 
bene individuelle  Verhältnisse  und  mit  voller  Berechtigung  auch 
gewisse  bestehende  Krankheiten  zur  Erklärung  herangezogen  hat, 
freilich  ohne  hierbei  irgendwo  etwas  über  das  Wesen  dieser  abnormen 
Einwirkungen  gefunden  zn  haben.  Wir  sind  hierbei  ganz  auf  empirische 
Thatsacheu  angewiesen  und  je  reichlicher  diese  im  Laufe  der  Zeit 
zur  Kenntuiss  kommen  werden,  um  so  grosser  ist  die  Wahrscheinlichkeit 
hier  und  da  einen  Einblick  in  diese  proteusartigeu,  oft  ganz  paradox 
erscheinenden  Verhältnisse  zu  gewinnen.  So  kann  ein  kräftiger  Mann 
durch  Chinin  tief  erschüttert  werden,  während  ein  cachektischer  es  gut 
verträgt.  Frauen  erleiden  verbältnissmässig  häufig  Nebenwirkungen  nach 
Chinin.    Bei  Greisen  ist  dasselbe  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen. 

Eine  derartige  Idiosynkrasie  ist  meist  angeboren.  Gar  nicht 
wenige  Menschen  besitzen  sie.  Sie  besteht  meist  während  des 
ganzen  Lebens.  Man  hat  die  Versuche  angestellt,  solchen  besonders 
disponirten  Individuen,  die  einmal  abnorme  Chininwirkungen  aufge- 
wiesen hatten,  nach  vielen  Jahren  wieder  Chinin  zu  reichen.  Der  Er- 
folg war  dann  der  gleiche  wie  früher.  Ja  diese  Disposition  scheint 
sogar  —  ob  immer  ist  nicht  festgestellt  —  erblich  sein  zu  können  ')- 
So  erlitt  eine  Fran  dnrch  Chinin  Hantveränderungen,  wie  sie  analog 
ihr  Vater  nnd  ihre  Schwester  unter  dem  gleichen  Einflüsse  bekamen. 
Es  ist  hierbei  ohne  Bedeutung  ob  Cbininsalze  oder  galeniscbe  Präpa- 
rate der  Chinarinde  gegeben  werden.  Es  sind  f»ft  nicht  bestimmte 
Nebenwirkuugeu,  die  ganz  allein  bei  solchen  Menschen  erscheinen, 
sondern  es  wechselt  auch  deren  Art.  So  besass  in  einem  Falle  eine  Frau 
anfangs  die  Disposition  nach  der  Chininanwendung  ßlutspeien  zu  be- 
kommen, während  sie  später  eine  petechiale  Hauterkrankung  erlitt.') 
Eine  Gewöhnung  an  das  Chinin  findet  kaum  einmal  bei  Arbeitern  in 
Chininfabriken  statt,  selbst  wenn  sie  mehrfach  von  den  Wirkungen  des 
Mittels  heimgesucht  worden  sind.^)  Es  liegen  aber  auch  Beweise 
dafür  vor,  dass  eine  Idiosynkrasie  gegen  dieses  Mittel  erworben 
werden  kann.  Dasselbe  wurde  vielmals  ohne  jede  Nebenwirkung  ge- 
braucht, bis  jene  dann  ohne  erkennbaren  Grund  plötzlich  eintrat  und 
nun  eine  dauernde  Empfänglichkeit  in  diesem  Sinne  zurückblieb.') 

Bestehende  Krankheiten,  oder  nur  die  Disposition  zu  solchen, 
sogar  schon  die  Menstruation  können  einen  Einflusfi  auf  das  Ent- 
stehen solcher  Nebenwirkungen  äussern.  In  letzterer  Beziehung  wird 
angegeben,  dass  heftige  Schmerzen  im  Hypogastrium,  Kräfteverlust, 
Schwäche  des  Pulses  auftraten  wenn  Chinin  dabei  verabfolgt  wnrde- 
Menschcu  mit  leicht  verletzlicher  Haut,  nnd  solche,  die  an  (falls  weise; 
an  acuten  Hautkrankheiten  z  B.  Eczemen  leiden,  scheinen  Chininexan»] 


'■)  King.  Viertdiahrschr.  f.  Dermatologie  u  SyphiUs,   1879,  pajr.  370. 

')  Gauchet,  MulleliD  gen^r.  de  Tb6rapful-,  t.  LXXXX..  pa«.  873. 

•)  BergoroQ  et  Prousl.   Ann.  d'bycüne  pnbl.,  II.  i?er.,  1876,  T.  XLVI..  p. 

")  Filatow,  Journal  de  Th'-rap.,  1876,  pag.  288. 
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lernen  leichter  aasgesetzt  zu  sein  wie  andere.  Congestionszustände 
des  Gehirns  bedingen  leicht  cerebrale  Nebenwirkungen  beim  Chinin- 
gebrauch, und  bei  geistig  hereditär  belasteten  Menschen  kann  der 
letztere  den  Anstoss  zum  Ausbrach  von  geistiger  Erkrankung  geben. 
Im  Abdominaltyphus  veranlasst  das  Chinin  ziemlich  häutig  unange- 
nehme Wirkungen  auf  den  Magen,  bisweilen  auch  bei  gewissen  Formen 
des  Typhus  Delirien,  und  in  schweren  Fallen  von  Malaria  bei  cachektischen 
Individuen  Icterus,  Fieber  and  Hämatarie.  Auch  in  der  Pneumonie  ist  die 
Verabreichung  grosser  Chinindosen  nicht  selten  von  unerwünschten 
Symptomen  gefolgt,')  and  hei  bestehenden  Angen-  und  Ohrenkrank- 
heiten soll  wegen  der  Gefahr  der  Verschlimmernng  Chinin  nicht  gebraucht 
werden.  Bei  durch  Fieber  erschöpften  oder  sonst  sehr  herabgekommenen 
oder  sehr  anümischen  Kindern  ist  Chinin  oft  gefahrvoll.  Hohe  Chinjn- 
dosen  machen  leiclr^jdann^ollaps,  wenn  sie  in  Heherhaften  Affectionen 
mit  beginnender  Herzschwäche  gegeben  werden.  Ebenso  sollen  organische 
Herzlehler  bei  Fieborzustünden  die  allergrÖsste  Vorsicht  bezüglich  des 
Chiningebrauches  uothvvendig  machen.  Dies  ist  auch  bei  Mittelohr- 
entzündungen nothweudig. 

Zu  erwähnen  sind  hier  auch,  wenngleich  nicht  zu  dieser  ätiologi- 
schen Gruppe  gehörig,  die  Folgen,  welche  durch  Aufnahme  grosser 
Chinindosen  seitens  einer  Säugenden  bei  leerem  Magen  ent- 
stehen können.  Die  Möglichkeit  einer  sogar  schweren  Schädigung  des 
Säuglings,  durch  die  chininhaltige  Milch  ist  durch  die  Erfahrung  be- 
wiesen.') Die  Toleranz  für  eine  solclic  steigt  mit  dem  Alter  der  Kin- 
der. Hat  die  Mutter_das  Chinin  bei  vollem  Magen  aufgenommen  so 
schadet  ^ieMilch  dem  Kinde  nicht.  Deswegen  soll  man  da,  wo  die 
Notbwendigkcit  der  Chlninverabfolgung  vorliegt,  das  Mittel  mit  der 
Nahrung  geben,  und  die  erste  Milch  danach  nicht  geniessen  lassen. 
Beachtung  verdient  auch  eine  andere,  ziemlich  gut  gestützte  Angabe,^) 
wonach  Kinder,  deren  Mütter  vor  der  Geburt  Chinin  erhalten  haben, 
in  schlechterem  Ernährungszustände  sich  befanden  als  andere.  Spätere 
Versuche^)  ergaben,  das»  wenn  die  Mutter  im  Beginne  der  Geburt  1,5  g 
Chinin  eihattcn  hatte,  unter  der  Geburt  sehr  häutig  Mekonium  bei 
dem  Kinde  altging  und  dieses  während  der  ersten  10  Lebenstage  einen 
grösseren  Gewichtsverlust  als  andere  Kinder  aufwies. 

Gleich  den  Nebenwirkungen  sind  auch  die  Vorkommnisse  von 
Werth,  die  ein  Ausbleiben  oder  nur  einen  Theilerfolg  der  üb- 
lichen Chininwirkung  veranlassen.  So  liess  sich  in  einer  grossen  Beob- 
achtungsreihe im  allgemeinen  Krankenhaus  zu  München  darthun,^)  dass 
Cbininsalze,  in  Pulverform  gereicht,  im  Abdominaltyphus  die  erwartete 
Wirkung  häufiger  ganz  oder  theÜweise  vermissen  liessen  als  Lösungen 
derselben,  und  dass  pulverförmiges  Chinin  überhaupt  nicht  den  sicheren 
und  bedeutenden  Tempcraturabfall  zur  Folge  hat,  wie  gelöstes.  Volle 
Fehlerfolge,  oder  baldige  Rückfälle  bei  Malaria  kommen  leider  häufig 
genug  aus  unbekannten  Gründen  vor,  und  werden  auch  aus  jenen 
Zeiten  berichtet,    in    denen  nur  die  Chinarinde    für  diesen  Zweck  be- 


')  Ripley,  Pr&clitioner.  1887,  f.,  pag.  289. 

-)  Bardei.  Animles  de  Gynficoloßie,  1877,  Tom.  VIII..  p^e.  31. 

■)  Porftk,  .lournal  de  Th6rap.,   1878.  pag.  417. 

*)  Bunge.  Centralblatt  (.Gynäkologe,  1880.  No.  3. 

V  Oeffner,  Die  Anw.  d.  Chinins  b.  d.  Beta.  •!.  T^phaa,   Maathen  1874,  pag.  10, 
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nutzt  wurde.  Selbst  durch  den  Gebrauch  von  mehreren  Pfunden 
Chinarinde  liess  sich  bei  solchen  Meuschea  eine  Wirkung  nicht  er- 
zwingen. In  den  Fällen,  bei  denen  nach  dem  Chiniugebranch  sogar 
eine  Verschlimmerung  der  Fieberparoxysmen  eintrat,  nahm  man  froher 
einen  f,eretbi8cheu  Zustand^  des  betreifenden  Individuums  an,  nnd 
machte  zuvor,  angeblich  mit  Erfolg,  BlatentlceruDgen. 

Die  Angriffspunkte  für  die  Nebenwirkungen  sind  sehr  vielgestaltig, 
wie  es  die  folgenden  Mittheilungen  dartbun  werden.  Manche,  wie  die 
Störungen  in  den  Sinnesorganen  überragen  die  anderen  an  Häufigkeit. 
Die  Zeit  des  Eintritts  derselben  schwankt  sehr.  Schon  15—20  Minuten 
nach  dem  Einnehmen  wurden  Störungen  im  Allgemeinbefinden,  im 
Magen  und  Hautausschläge,  nach  30  Minuten  Couvulsionen,  nach  1 
rcsp.  3  Stunden  Geistesstörungen  beobachtet.  Der  grösste  Theil  der 
Nebenwirkungen  schwindet  mit  dem  Aussetzen  des  Mittels.  Manche 
derselben,  besonders  die  des  Seh-  und  Gehörvermögens,  verbleiben  viele 
Jahre  oder  dauernd  und  sind  unheilbar. 

Bedeutung  kommt  auch  den  Resorptions-  nnd  Ausseheidungs- 
verbältuisseu  desChinin  zu.  Von  der  unverletzten  Haut  aus,  tiudet  keine 
Chininaufnahme  in  das  Blut  statt.  Die  Angabe^  dass  in  die  Hand- 
tläche  eingeriebenes  Chinin  resorbirt  sei  und  Ohrensausen  und  Schwindel 
er/engt  habe,  ist  unwahrseheinlirb.  Je  löslicher  die  Verbindung  ist, 
um  so  schneller  und  vollständiger  findet  die  Aufnahme  von  Schleim- 
häuten aus  statt.  Sind  ausserdem  die  Nieren  gesund,  so  erscheint  nach 
subcutaner  oder  stomachaler  Einführung  von  Chioinchlorhydrat  schon 
nach  13 — 17  Minuten,  nach  Resorption  von  der  Rectalschleimhaut  aus 
nach  20—30  Minuten  die  Cbinioreaction  im  Harn,  und  halt  sich  darin 
48  Stunden  lang.  Cbininsulfat  wird  nach  45  Minuten  im  Harn  nach- 
gewiesen nnd  bleibt  darin  ca.  60  Standen  lang.  Die  SjHeicheld^rüsen 
sollen  Chinin  nicht  abscheiden,  ebenso  nicht  die  Brustdrüse.  Die  letztere 
Ausscheidungsart  wird  indess  bestimmt  und  mit  Hecht  behauptet.  Hat 
man  doch  ganz  allgemein  vor  100  Jahren  zur  Bekampfaug  des  Wechsel- 
fiebers  von  Säuglingen  diese  die  Milch  der  Mutter  oder  Ammen  trinken 
lassen,  welche,  ohne  selbst  krank  zu  sein,  Chinarinde  nehmen  mussten, 
—  eine  Methode,  durch  die,  wie  ich  oben  schon  angab,  der  Säugling 
unangenehm  betroffen  werden  kann!  Es  empfiehlt  sich,  die  Milch  drei 
Stunden  nach  der  Zuführung  des  Chinins  aus  der  Drüse  zu  entleeren, 
damit  der  Säugling  nicht  die  chininreichste  Milch  bekommt.  Strittig  ist 
auch  die  Ausscheidung  durch  die  Haut.  Positive  und  negative  Be- 
funde stehen  sich  hierbei  einander  gegenüber.  Sehr  viel  bleibt  für  die 
genannten  Ansscbeidnngswege,  zu  denen  sich  noch  die  Galle  resp.  der 
Darm  gesellen  würde,  nicht  übrig,  da  für  gewöhnlich  nach  Augabc 
deutscher  Forscher  höchstens  ö  — 10  pCt.  der  genommenen  Chinin- 
dosis nicht  durch  die  Niere  hindurchgehen.  Es  ist  aber  hier  an 
Untersuchungen  zu  erinnern,  nach  denen  Chinin  wenigstens  zu  50  bis 
75  pCt.  im  Körper  zerstört  wird  und  das  durch  den  Harn  eliminirte 
unverändert  ist.  Welche  Angabe  die  wahre  ist,  muss  noch  entschieden 
werden.  Bei  den  verschiedenen  Krankheiten  kommen  jedoch  sicherlich 
in  Bezug  auf  die  Menge  des  Ausgeschiedenen  Abweichungen  vor.  So 
kann  bei  Typhuskranken  ein  Deficit  an  nachweisbarem  Chinin  bis  zu 
fast  24  pCt.  vorhanden  sein.  Subcutan  angewandtes  Chinin  wird  auch 
in    'Icn    M;iL''  II    :ibge8ondert.     ßas    der  Mutter  gereichte  Chinin  geht 
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'in  den  foetalen  Kreislauf  za  UDgefähr  \,,  der  angewandten  Dosis.  Die 
grösste  Menge  ßndet  sieb  2  Stunden  nach  Aufnahme  8eiteDH  der  Matter 
im  Harn  des  Neugeborenen.  Intrauterin  eliminirt  der  Foetus  das  Chinin 
in  etwas  mehr  als  48  Stunden,  das  Neugeborene  sicher  in  72  Stunden. 


Oertliche  Nebenwirkungen. 

Suppoftitorien  mit  1 — 1,5  grm.  (!)  Chininbydrocblorat  wirken 
zuweilen  reizend  auf  die  Schleimhaut  des  Mastdarnin,  .so  das»  nament- 
lich ungeberdige  Kinder  danselhe  rasch  auszustosseu  geneigt  sind,  und 
man  in  solchen  Fällen  das  Medicament  mit  etwas  Opium  versetzen  und 
dasselbe  hoch  über  den  Sphincter  einfahren  soll.  ')  Die  Versuche  Chinin- 
verbindangen  aafzufiuden,  die  ohne  örtliche  Reizung  subcutan  iujicirt 
werden  können,  sind,  wenn  man  von  dem  neutralen  Chininh^drochlorat 
(Cbininum  bibydrochloricum)  absieht,  das  in  über  100  Injectionen  keine 
derartigen  Nebenwirkungen  bis  auf  einen  unbedeutenden  Schmerz  ge- 
zeigt haben  sollOi  bisher  ohne  Erfolg  gewesen.  Weder  das  lauwarm 
injicirte,  in  Wasser  und  Glycerin  gelöste  Chininhydrochlorat,  noch 
die  Harnsioffverbindung  des  Chinins,  oder  das  bromwasserstoffsaare 
Salz,  noch  das  neuerdings  empfohlene  milchsaure  Chinin  noch  andere 
lassen  dies  vermeiden,  selbst  wenn  die  betreffenden  Lösungen  frisch 
und  rein  sind.  Es  kommen  Fälle  vor,  in  denen  solche  Einspritznngen 
ohne  Naehtheil  ausgeführt  werden  können.  Manche  Beobachter  be- 
trachten dies  sogar  als  Regel.  So  sah  ein  solcher  unter  llit  In 
jectionen  mit  Cbininbromhydrat  nur  10  Mal  Schorfe  sich  bilden.  Andere 
sind  nicht  so  glücklich  gewesen.  Aber  selbst  wenn  man  zweckmässigere 
Stellen  als  den  Vorderarm  auswählt,  bleiben  örtliche  Veränderungen 
selten  ganz  aus.  Leichte  Empündlichkeit  an  der  Einstichstelle  für 
1 — 2  Tage,  wie  man  sie  nach  dem  milchKUuren  Chinin  beobachtete,^) 
ist  das  Geringste.  Häufiger  ist  ein  sehr  heftiger,  spontan  oder  auf 
Drack  hervortretender  Schmerz.  Dabei  entsteht  bald  ein  Erythem, 
sowie  Schwellung,  die  sich  12 — 15  cm  weiter  über  den  allernächsten 
Injectionsbezirk  ausdehnen,  und  mit  Oedem  verbunden  sein  kann. 
Manchmal  bildet  die  mehr  begrenzte  Schwellung  eine  bleibende  rothe 
Erhabenheit.  Der  anfangs  lebhafte  Schmerz  schwindet  und  macht  einer 
sehr  vollständigen  ünemptiudlichkeit  Platz.  Man  bemerkt  eine  harte 
Verdickung  der  Haut,  die  bisweilen  bei  der  Berührung  sich  bucklig  an- 
fühlt. In  einigen  Fällen  bleibt  diese,  durebschnittlich  nach  3 — 5  Tagen, 
selten  erst  nach  mehreren  Wochen  auftretende  Induration  als  solche 
geraume  Zeit  bestehen,  in  anderen  bildet  sich  daraas  ein  Abscess. 

unter  102  Fällen  einer  Beobachtungsreihe  kamen  21  Mal  Indu- 
ration, 4  Mal  Brandschorfe  und  15  Mal  Abscesse  vor.^)  Fette  Indivi- 
duen and  Kinder  aber  auch  Geschwächte  scheinen  besonders  flir 
die  letzteren  disponirt  zu  sein.')  Bis  zweimarkstückgrosse,  necrolische 
Partieen  wurden  bei  Kindern    beobachtet*^)     Die  Abscesse    sind  meist 


*)  Pick.  Deutsche  me^lioin.  Wooheuschr.  1884,  No.  18. 
')  BeurmanD    et    Villejeau.    Ltalletin    g6n6r.   de   Tb^rap.,   T.  LVII. 
15.  u.  80.  Mars.  —  Clermont,  Bullet,  göner.  de  Th6rap  ,  T.  CXII..  pa«.  öll. 
*)  Seltier,  Therapeotic  Gazette.  1889,  pag.  429. 

*')  Arnould,  Bullet,  geneml  de  Therapeut.,  1867.  T.  LXXII.,  pag.  109. 
'^  Ypsilanti,  Tberapeutic  Gazette.  1884.  pag.  570. 
')  Pervers,  Jahrb.  f.  Kinderheilkunde,  1887,  pag.  117. 
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oberfächlicb  und  sehr  fluctuirend.  Selten  entLalten  sie  phlegmonosea 
Eiter,  Läntiger  entleert  sich  aus  ihneu  eine  dünne,  gelbliche,  ein  wenig 
fadcnziebendc  Flüssigkeit,  in  welcher  Eiterklümpchen  schwimmen. 
Auch  Blut  kommt  in  derselben  vor.  Chijüiuifil  nicht  mit  Sicher- 
heit darin  nachgewiesen  worden.  In  einzelnen  Fällen  geben  die 
Geschwüre  wie  gelocht  aas.')  Die  GewebszeratÖrang  beschränkt  sich 
jedoch  bisweilen  nicht  auf  die  Injectlonsstelle  sondern  erstreckt  sich 
weiter  in  die  Breite  und  Tiefe  bis  auf  den  Muskel.  Immer  heilen 
solche  cutauen  und  subcutanen  Neerosen  sehr  langsam,  meist  erst  naeh 
mehreren  Wochen.  Bei  Typhösen  nahmen  sie  zur  Heilung  mehr  Zeit 
in  Anspruch  als  die  Reconvalescenz  vom  Typhus.  Auch  heftige  Ent- 
zündung im  Verlaufe  der  Venen,  sowie  eine  lang  dauernde  Ischias 
wurden  als  Folge  solcher  Einspritzungen  beobachtet.-)  Ich  glaube. 
dass  von  dem  Hinzufügen  von  Cocain,  oder  Morphium,  Atropin,  Car- 
bolsäure  oder  anderen  Stoffen  zu  der  Chininlösung  nichts  Ersprie^sliche» 
zu  erwarten  ist.  Keine  dieser  Substanzen  vermag,  die  anch  bei  Thieren 
nachgewiesene,  entzüudungserregende  Eigenschaft  des  Chinins  aufzu- 
beben und  die  Schaffung  einer  kurzdauernden  localen  Anästhesie  durch 
dieselbe  ist  hierbei  ohne  Bedeutung.  Das  einzige  was  Nutzen  stiften 
könnte,  wäre  die  Anwendung  warmer  Umschläge,  die  eine  schnellere 
Resorption  der  Losung  von  dem  ünterhautzellgewebe  aus  veranlassen. 
Mit  Rücksicht  aber  auf  die  mehrfach  beobachteten  tetanischen  Znstan- 
de,  die  mau  nach  Chinineinspritzungen  sab,  ist  es  besser,  falls  nicht 
noch  weitere  so  günstige  Erfahrungen  über  das  neutrale  Chininhydro- 
chlorat  gemacht  werden,  von  dieser  Anwendnngsform  überhaupt  Ab- 
stand zu  nehmen. 

Exanthematische  Nebenwirkungen   an  der  Haut. 

Die  nach  Chinin  anftretenden  Exantheme  zeichnen  sich  durch 
Häutigkeit  und  Vielgestaltigkeit  aus.  Bemerkenswerth  für  die  Erklärung 
de»  Zustandekommens  derselben  sind  die  seit  ca.  50  Jahren  gekannten 
Beobachtungen,  dass  Arbeiter  in  Chininfabriken  vielfach  durch  die  Be- 
rührung mit  Chinin  einer  Hautaffection  unterworfen  sind,  die  an  den 
verschiedensten  Körperstellen  (Extremitäten,  Stamm,  Genitalien,  Ge- 
richt) nach  s — In  tägiger,  gewöhnlich  erst  vierwöchendicher  Beschäfti- 
gung mit  dem  Alkaloid  plötzlich  unter  Begleitung  von  anderen  allge- 
meinen Symptomen  ausbricht  und  sich  als  Flecken,  Knötchen,  Bläschen, 
Pusteln  und  noch  in  anderen  Formen  darstellt.  Auch  diese  Ausschläge 
werden  nicht  als  eine  Gewerbekrankheit  im  gewöhnlichen  Sinne  auf- 
gefasst,  sondern  als  einer  Idiosynkrasie  dem  Chinin  gegenüber  ent- 
sprungen angesehen.  Auch  auf  experimentellem  Wege  kann  man  ein 
solches  Chininexantbem  hervorrufen.  Lässt  mau  durch  einen  Körper- 
theil  einen  Strom  hindurch  gehen,  nachdem  man  die  Elektroden  mit 
einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin  getränkt  hat,  so  zeigen  sich 
die  betreffenden  Hautstellen  sogleich  nach  der  Unterbrechung  de« 
Stromes  blutleer,  eingesunken  und  trocken.  Innerhalb  der  ersten 
Stunde  nach  der  Durcbströmung  schwellen  sie  dann  beträchtlich  an, 
80  djiss  sie  weit  über  die  übrige  Haut  hervorragen^  ohne  dass  sie  je- 


I 


h  U&rris.  Tbempeutic  G»z«tte,  18B6,  pag.  698. 

-)  Aitken,  Briti&b  medie.  Joarn..  10.  Oet.  1B85,  pag.  695. 
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doch  ihre  Farbe  verändern.  Die  AnschwelluDg  bildet  sieb  im  Laufe 
mehrerer  Stunden  zarück  and  macht  einer  Hyperämie  Platz,  innerhalb 
welcher  eine  ganze  Anzahl  stecknadelkopfgroBser  Blntextravasate  zum 
Vorschein  kommt.     Die  Extravasate  überdauern  die  Hyperämie. 

Die  äusserliche  Anwendung  des  Chinins  zn  Heilzwecken 
bat  mehrfach  zu  solchen  Hautexanthemen  Veranlassung  gegeben.  Nach 
Waschen  des  Kopfes  mit  chininhaltigem  Haarwasser  tritt  bei  einigen 
Menschen  Hautröthe  und  selbst  stärkere  dermatische  Reizung  auf.') 
Selbst  Blasenbildung  kann  auf  diese  Weise  zu  Stande  kommen.  Ich  habe 
diese,  mit  Jucken  und  Brennen  einhergehende  Veränderung  jedesmal  beob- 
achtet, wenn  ich  concentrirtes  Cbininwasser  (.3 — 4  g  angesäuertes  Chinin, 
eulfuricnm:  I  Liter)  an  mir  selbst  am  Kopfe  anwandte.  Nach  Gebranch 
einer,  Chininsulfat  enthaltenden  Salbe  wurde  eine  pmriginöse  Haut- 
veränderung gesehen.  In  einem  Falle  rief  das  Einreiben  der  Kopfhaut 
mit  einer  aus  Chininsulfat  und  Vaseline  bestehenden  Pomade  nach 
einigen  Tagen  einen  KnÖtchenausschlag  der  Kopfhaut  hervor.  Als 
noch  mehr  eingerieben  wurde,  entwickelte  sich  sehr  schnell  ein  papulöse» 
Exanthem  über  Kopf  und  Hals.  Zugleich  schwoll  das  Gesicht  an  und 
es  trat  heftiger  .luckschmerz  auf,  besonders  an  den  Augenlidern.  Der 
Schlaf  wurde  dadurch  gestört.  Mehrere  Wochen  verblieb  der  Aus- 
schlag und  verlor  sich  sehr  allmählich  unter  Desquamation.  Versuchs- 
weises Einreiben  von  ein  wenig  dieser  Salbe  ant  die  normale  Haut  des 
Unterarms  schuf  alsbald  die  gleichen  Knötchen  wie  auf  dem  Gesicht. 
Ich  bin  der  Ansicht,  dass  es  sich  hier  um  ein  Chininexanthem 
handelt,  und  halte  die  mögliche  Deutung  des  Zustandes  als  einen 
Vaselinausscbiag  für  nicht  zulässig.  Auch  eine  Urticaria  kann  durch 
erühren  von  Chininsalzlösungen  mit  der  Haut  entstehen.  Einer  an 
hthisischen  Nachtsch weissen  leidenden  Dame  wurden  Waschungen 
mit  einer  Lösung  von  3,6  g  Chininsulfat  auf  ca.  500  ccm  Alkohol  ver- 
ordnet. Die  Eftiorescenzen  waren  reichlich  und  über  die  ganze  Körper- 
oberfläche vertheilt.  2— '6  Tage  lang  bildeten  sich  immer  neue  Quaddeln 
bis  das  Aussetzen  des  Mittels  sie  zum  Verschwinden  brachte.*-)  Auch 
nach  Gebranch  von  Chininbäilern  sind  erythematosa  Flecke  beobachtet 
worden. 

Ich  führe  diese  Thatsachcn  hier  nn,  um  positive  Unterlagen 
fnr  das  Verständuiss  des  Zustandekommens  der  Chiniuexantheme  nach 
interner  Aufnahme  dieses  Mittels  zu  schalTen.  Eä  ist  in  der  That  die 
directe  Berührung  des  Chinins  mit  der  Haut,  d.  h.  seine  Ausscheidung 
in  und  durch  die  Haut  rcsp.  die  Schweissdrüscn  unter  allen  Möglich- 
keiten diejenige,  welche  am  meisten  als  Erklärung  zusagt.  Wohl 
käme  ja  noch  eine  Reiznng  des  Magens  und  des  Darms  in  Frage, 
wodurch  auf  retiectorischem  Wege  Erythem  oder  Urticaria  entstehen 
könnte  —  aber  einmal  ist  nur  in  wenigen  dieser  Fälle  ein  Magen- 
oder Darmleidcu  nachweisbar,  sodann  ist  aber  das  Entstehen  der 
schwereren  Formen  der  Hauterkrankung  auf  diese  Weise  nicht  zu  er- 
klären. Aach  die  dritte  Möglichkeit,  nämlich  die  Einwirkung  des  im 
Blute  kreisenden  Chinins  auf  vasomotorische  oder  trophische  Nerven- 
gebildc,  die  zur  Erklärung  herangezogen  wurde,  hat  eine  positive  ünter- 


'j  Taylor,  Jouro.  of  Cutan.  aod  Vener  disea.Heä    1884    June. 
*)  Uorrow,  Drug  Eruptiona,  New  York  1887,  f.ag   106. 
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läge,  ist  jedocb  für  Chinin,  das  keine  so  ausgesprochene  Gefässbeein- 
fiassang  wie  andere  Stoffe  besitzt,  nicht  geeignet.  Immerhin  ist  es 
möglich,  dass  solche  Wirkungen  in  einzelnen  Fällen  sich  mit  der,  direct 
die  Haatgewebe  reizenden  vereinigen,  nm  besonders  die  unangenehmeren 
Formen  des  Chininexanthems  zu  erzeugen. 

Chininexantherae  können  nach  innerlichem  Gebrauche  aller 
chininhaltigen  PrÜijarate  auftreten,  und  zeigen  sich  auch  an  den  Frauen 
und  Kindern  von  Chiniuarbeitern^  die  das  Alkaloid  an  ihren  Kleidern 
in  ihre  Wohnungen  mitbringen.  Die  Resorption  geschieht  hier  theil- 
weise  wohl  auch  von  den  Luftwegen  aus.  Sie  sind  monomorph  oder 
]>olymorph.  Ihr  Auftreten  geschieht  meist  schnell,  bisweilen  in  einer 
liaihcn  Stunde.  Sie  halten  nach  dem  Auesetzen  des  Mittels  in  acnter 
Gestalt  noch  2 — 4  Tage,  selten  länger  an.  Da  in  dem  grösseren 
Theil  der  Fälle  das  Exanthem  von  Abschnppung  gefolgt  ist,  so  kann 
sich  die  definitive  Heilung  auf  mehrere  Wochen,  ja  selbst  auf  2 — 3 
Monate  erstrecken  und  in  seltenen  Fällen  sogar  eine  Pigraentirung  der 
Haut  zurückbleiben.  Als  einleitende  oder  begleitende  Symptome  werden 
Störungen  im  Allgemeinbetinden  und  in  den  verschiedensten  Organ- 
functioncn  beobachtet.  Selten  besteht  die  HautafFection  ohne  solche. 
Der  Charakter  der  Hautausschläge  ist  ein  durchaus  gutartiger.  Als 
Aosschlagsform  wird  am  häutigsten  das  Erythem  beobachtet;  doch 
kommen  auch  viele  andere  Elementartypen  hierbei  zu  Stande.  Hervor- 
zuheben ist,  dass,  wie  dies  in  mehreren  Fällen  constalirt  wurde,  bei 
dazu  veranlagten  Menschen  ein  Mal  nach  Cbiningebrauch  ein  bestimmtes 
Exanthem,  ein  anderes  Mal  aber  ein  von  dem  ersten  verschiedenes 
auftreten  kann.') 

Die  Auaschluge  können  auf  einen  oder  mehrere  Körpertheile  be- 
schränkt sein,  sich  aber  auch  über  den  ganzen  Körper  verbreiten.  Sie 
sind  sehr  oft  von  Desquamation  gefolgt. 

1.  Pruritus.  Er  ist  vielfach  bei  Arbeitern  beobachtet  worden,  welche 
die  Entrindung  von  Cinchonen  vornehmen.  Nach  Einnehmen  von 
Chinin  erscheint  das  meist  sehr  heftige,  zu  energischem  Kratzen  ver- 
anlassende Jucken  gewöhnlich  in  Begleitung  von  Hautausschlägen. 
Jede  Form  der  letzteren  kann  dadurch  complicirt  sein.  Es  kommt  in- 
dess  auch,  ähnlich  wie  nach  Morphium,  Jucken  ohne  Hautansschlag 
vor.  So  wurde  in  einem  Falle  angegeben,  dass  es  nach  jedesmaligem 
Chiningebrauche  am  ganzen  Körper,  besonders  aber  an  den  Händen, 
zwischen  den  Fingern  auftrete  und  2  —  3  Stunden  anhalte. 

2.  Erytheme,  die  isolirt  am  Stamm,  dem  Kopf  oder  den  Ex- 
tremitäten oder  auch  gleichzeitig  an  mehreren  dieser  Tbeile  vorkommen, 
werden  oft  gesehen.  So  bekam  ein  Kranker  am  3. — 4.  Tage  des 
Gehrauchs  von  Chinin  in  kleinen  Dosen  cr^tbematöse  Flecke  an  Armen 
und  Beinen,  die  mehrere  Tage  lang  anhielten,  beim  Aussetzen  ver- 
schwanden, bei  erneutem  Gebrauch  wiederkehrten.-) 

Nach  ca.  0,007  g  erschien  bei  einem  anderen  Kranken^)  neben 
Kopfschmerzen,  Ohrensausen  und  Trockenheit  im  Halse  ein  Erythem 
des  Gesichtes-  Das  letztere  kann  auch  nach  Anwendung  eines  Chinin- 
klysticrs  entstehen    und    sich  mit  Oedem  vergesellschaften.     In  einem 


')  Heusinger,  BcrI.  klin.  Wochcnschr.,  1877»  pag.  861. 
*)  Cairn»  Wiclcs,  Lancet.  1878,  II,  pag  796. 
*)  British  medic.  Journal,  1888.  1.,  pag.  669. 
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Theile  der  Fälle  endet  der  Aasschla^  mit  Abschnppiing.')  Roseola- 
artige,  kleine^  disseminirte,  nicht  die  Haut  überragende  Flecke  worden 
ebenfalls  nach  Chiningebraucb  gesehen.  Dieselben  entstanden  unter 
lebhaftem  Jucken,  meist  erst  nach  mehrmaliger  Verabreichung  des 
Mittels^  in  einem  Falle  sogar  erst  S  Tage  nach  der  letztgenommenen 
Cbinindosis.  Die  Verbreitungsart  war  die  bereits  geschilderte  Auch 
einen  masemartigen  resp.  rubeoliilen  Charakter  kann  das  Exanthem  an- 
nehmen. Bei  einem  Knaben  traten  nach  14tägigem  Gebrauch  von  Chinin 
am  ganzen  Körper  Hache,  leicbt  erhabene,  rotbe  Flecke  unterjucken,  aber 
ohne  irgend  eine  andere  Nebenwirkung  auf.')  In  einem  anderen  Falle') 
zeigte  sich  nach  Einnehmen  eines  Chiuindecoctes  das  Exanthem  zuerst  im 
Gesicht,  verbreitete  sich  dann  über  den  ganzen  Körper  und  endete  in  circa 
8  Tagen  mit  Abschuppung.  Ein  derartiger  nicht  juckender,  auf  Druck 
schwindender  Ausschlag  wurde  auch  nur  an  den  Unterschenkeln  und 
theilweisc  an  den  Oberschenkeln  und  an  den  Streckseiten  eines  Armes 
beobachtet.')  Interessant  ist  ein  hierhergehöriger  neuerer  Bericht  über 
ein  Chininexanthem  bei  einer  Dame,  die  schon  früher  nach  Chinin- 
aufnahme in  jeder  Form  Hautveränderungen  davongetragen  hatte,  die 
stets  mit  Brennen  und  Stechen  erschienen  waren.  Sie  nahm  2  Pillen  mit 
zusammen  ca.  0,12  g  Chininum  sulfuricura.  Unter  Stechen  in  den 
Hand-  und  Fingergelenken  erschien  nach  einigen  Stunden  an  der  Haut 
der  Volarfläche  der  dritten  Phalange  des  Ring-  und  Mittelfingers  rechts, 
und  an  der  Volartiäche  der  hinteren  Hallte  der  dritten  und  der  vorderen 
Hälfte  der  zweiten  Pbalange  des  linken  Zeigefingers  eine  gleichmässig 
gelbrotbe  Färbung.  Dieselbe  sah  so  aus,  als  ob  die  Frau  Feuerlilien 
in  der  Hand  gehabt  hätte,  mit  deren  Blütbcnstaub  sich  die  Kinder 
gern  färben.  Schwellung  fehlte.  Nur  Pelzigsein  bestand  an  diesen 
Stellen.  Nach  dem  Aussetzen  verschwand  die  Färbung,  die  ich  als 
Erythem  aulTasse,  das  durch  nicht  berauslindbare  individuelle  Ver- 
hältnisse den  geschilderten  gelhrotben  Ton  angenommen  hat.-^) 

8.  Das  scharlachartige  Erythem  ist  das  häutigste  der  Chinin- 
ansscbläge.  Es  ist  sclion  vor  mehr  als  Ö  Jahrzehnten  erwähnt  worden. 
Verschiedenheiten  in  dem  Verlaufe,  der  Ausbreitung  und  den  Begleit- 
erscheinungen kommen  in  grosser  Zahl  hierbei  vor.  Sowohl  Chinin- 
salze  als  Chinadecocte  sind  bisher  die  Ursachen  desselben  gewesen. 
Mehrfach  wurde  auch  bei  einer  Häufung  der  Chininmengeu  anfangs 
ein  madern-,  später  bei  Wiederverabfotgung  des  Chinins  ein  scbarlach- 
artiges  Exanthem  gesehen.  Besonders  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  in 
einem  Theile  der  Fälle  Fieber  dem  Ausbruch  des  Exanthems  voran- 
geht. Schon  nach  0,03,  0,06  g'*)  oder  mehr  Chininsulfat  oder  einem 
anderen  Salz,  wie  z.  B.  Cbinincitrat,  kommt  dasselbe  vor.  Frösteln  oder 
ein  heftiger  Scbüttclfrost  mit  darauf  folgender  Erhöhung  der  Körper- 
temperatur, in  einem  Falle  auf  39,7"  C.,')  wohl  auch  begleitet  von 
Ohrenkiingen,    Kopfschmerzen,    Kälte  and  Schmerzen  in  den  Extremi- 

*)  Vernon,  British  med.  Journal.  1888,  I..  pag.  944. 
*)  Farquarson.  Ttio  Lancct.  1878,  11.,  16.  Nov.,  pa«.  697. 
•l  Hauer.  Meriiner  kliu.  Wocherischr.   1877,  pag.  738. 
*)  Schoby-Buoh.  Horliner  klin.  Wochenacbr.,  1077,  pag.  547. 
*)  Werner,   Wodic.  Correspondenzbl.  d.  Württerob.  arztl.  Landosvereins ,    1888, 
6.  Febr.,   pag.  85. 

";  Skiancr.  British  medieal  Journal,  1870,  l,  pag.  103. 

^)  Rosenbusch,  British  medieal  Journal,  18B8,  1.,  pag.  980. 
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täten,  Erbrechen,  Prostration  und  ganz  bedeatende  Vermehrung  der 
Pulszahl  leiten  dasselbe  ein.  Der  Aasschtag  selbst  kann  die  ganze 
Körperobertläche,  selbst  die  behaarte  Kopfhaut,  einnehmen.  Er  besteht 
aus  vielen  kleinen  confluirenden  Flecken,  so  dass  die  Haut  gleich- 
massig  rotb  dadurch  erscheint.  Den  Ausgang  nimmt  er  meistens  vom 
Gesicht.  Schwellang  der  befallenen  Theile  ist  ein  häufiges,  Jucken  oder 
Brennen  an  den  Händen,  der  planta  pedis  und  anderen  KÖrpertbeilcn 
ein  ziemlich  constantes  Vorkommen.  Zu  <ien  genannten  Störungen  in 
den  Sinnesorganen  und  im  Allgemeinbefinden  können  sich  noch  Angst, 
Aufregungsznstände,  selbst  Delirien  gesellen.  Für  die  Diagnose  ist  auch 
die  Thatsache  zu  berücksichtigen,  dass  bisweilen  auch  die  Schleim- 
häute des  Schlundes,  der  Nase  und  des  Auges  mit  den  entsprechenden 
subjectiven  Symptomen  an  dem  KraukheitsbÜd  betheiligt  sein  können.  In 
einigen  Fällen  dehnt  sich  der  Ausschlag  nicht  über  den  ganzen  Körper 
aus,  sondern  ergreift  nur  Gesiebt  and  Tbeilc  der  Extremitäten.  Es  scheint 
mir  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  dann  die  Chinindose  eine  massige  ge- 
wesen ist.  Denn  es  ereignete  sich  mehrfach,  dass  ein  beim  Cbinin- 
gebraueh  entstandenes,  wenig  ausgedehntes  Exanthem,  das  seiner 
Herkunft  nach  noch  nicht  erkannt  wurde,  beim  Fortgebrauch  des 
Mittels  bald  den  ganzen  Körper  ergriff.  Auch  wurde  beobachtet,  dass 
ein  nach  einem  Chinadecoct  entstandener  Ausschlag  viel  weniger  heftig 
auftrat  und  weniger  umfangreich  war  als  ein  später  nach  Verabfolgnng 
von  Chininsulfat  sich  zeigender.*)  Die  Heilung  dieses  scharlach- 
artigen Exanthems  erfolgt  nicht  lange  nach  dem  Aussetzen  des  Medi- 
camentes,  fast  immer  unter  Abschuppang.  Volle  Genesnng  sah  man 
schon  nach  2  Tagen  eintreten.  Nur  eine  leichte  Pigmentirung  der 
Haut  bleibt  zurück.  Gewöhnlich  dauern  die  Folgen  dieser  Hautver- 
giftnng  länger  an.  Die  Desquamation  erstreckt  sich  nicht  selten  über 
Wochen  und  kann  kleinere  oder  grössere  Epidermisfetzen   liefern. 

4.  Die  Dermatitis  erysipelatoidea  ist  nichts  anderes  als  ein 
höherer  Grad  der  vorigen  AOection.  Die  Begleiterscheinungen  sind 
ebenso  heftig,  die  entzündlichen  Symptome,  besonders  die  Schwellung 
nehmen  in  manchen  Fällen  einen  ganz  angewöhnlichen  Umfang  an. 
So  wird  berichtet,  dass  in  einem  Falle  die  Hände  zu  unförm- 
lichen Klumpen  anschwollen  und  auch  Gesiebt  und  Arme  in  ähn- 
licher Weise  ergriffen  waren.')  Selbst  die  Haut  der  Genilaltbeile, 
besonders  des  Hodens  könuen  befallen  werden.  Die  Heilung  erfolgt 
immer  unter  Desquamation,  die  mehrere  Wochen  dauern  kann.  Die 
Epidermis  löste  sich  in  einem  Falle-)  in  Form  grosser  Lamellen,  in 
rinnenformig  gestalteten  Schuppen  an  den  Fingern,  im  Gesicht,  an  der 
behaarten  Kopfhaut,  während  an  einzelnen  Stellen  des  Stammes  dünne 
Schüppchen  sich  losstiessen.  Das  letztere  kann  am  ganzen  Körper 
allein  stattfinden.  Eis  ist  auch  beobachtet  worden,  dass  die  Epidermis 
von  den  Händen  fast  zusammenhängend  sich  löste,  und  abgestossen 
einem  zerzausten  Handschuh  nicht  unähnlich  sah.')  In  einem  neueren 
hierfaergehörigen,  als  Erythema  ferox  bezeichneten  Falle  erhielt  der 
Arzt  die  ganze  Epidermis  von  beiden  Handflächen,  von  den  Hand- 
gelenken bis  zu  den  Fingerwnrzeln.') 

')  PflOger,  BcrI.  klin.  Wochenschr.,  1877.  pae-  547. 

*)  J    Ncamaon,  Vierteljahrschr.  f.  Derm.,  1879,  pag.  125. 

*)  Watt,  British  medic.  Joarn..  1888,  !.,  pag.  56ii. 
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5.  Die  Dermatitis  gangraenosa  ist  sehr  selten.  Nur  2  Mal 
wurde  bisher  ein  Braudigwerden  durch  Chinin  entzündeter  Hautstellen 
beobachtet  —  das  eine  Mal  nach  Gebrauch  von  0,4  g- Dosen.  Die 
Gangrän  betraf  den  ßodensack. 

6.  Erythema  exsudativurn  multiforme,  beziehungsweise  eine 
diesem  ähnliche  Form  ist  bisher  nur  einmal  erwähnt  worden^  kommt 
jedoch  gewiss  häutiger  vor.  Man  beobachtete  hei  einer  Dame  nach 
0,025  g  Chininsnlfat  neben  sonstigem  Uebelbefindeu  ein  auf  das  Ge- 
sicht beschränktes  Elxanthem.  Dasselbe  begann  unter  Brennen  am 
äusseren  Augenwinkel  und  nahm  dann  die  Augenlider,  die  Wangen 
and  einen  Thcil  der  Stirn  ein.  £s  bildeten  sich  Knoten  wie  bei 
Erjthema  exsudalivum  multiforme,  während  gleichzeitig  die  ganze  er- 
gritfeue  Hautpartie  anschwoll  und  die  Augenlider  so  stark  ödematos 
wurden,  dass  die  Lidspaltc  kaum  geütluet  werden  konnte.  Aussetzen 
des  Medicameutea  Hess  diese  Erscheinungen  bald  schwinden.  Nach 
etwa  4  Tagen  war  nur  noch  eine  kleienarlige  Abschilferung  au  der 
Haut  bemerkbar. ')  In  einem  anderen,  sicherlich  auch  hierher  zu 
rechnenden  Falle  war  die  Localisation  des  Exanthems  die  gleiche. 
Stirn,  Augenbrauen  und  die  Region  des  unteren  Augenlides  wurden 
selbst  durch  die  kleinste  Dosis  jedweden  Chininpräparates  von  einem 
„Erythem  mit  Infiltration"  befallen.-) 

In  grosser  Zahl  sind  Mischformen  erythemato-papulöser 
Natur  nach  Cbiningebrauch  beschrieben  worden.  Eine  Frau,  die  zwei 
Pillen  zu  je  0,15  g  Chinin  genommen,  wurde  ib  —  20  Minuten  später 
unruhig,  bekam  Hitze  im  Gesicht,  die  Lider  schwollen  an,  Nausea, 
Erbrechen  und  Oppressionsgefübl  fanden  sich  dazu  und  unter  Jucken 
entstand  ein  polymorpher  Hautausschlag:  neben  einfachen  erythematöseu 
Flecken,  scharlachartige  Röthe  und  stellenweis  Papeln.  Das  Jucken 
war  besonders  in  den  Handflächen  und  Sohlen  stark  und  schaffte  sehr 
Quangenehme  Erregung  zu  den  schon  bestehenden  Angstzns  tun  den. 
Die  Nasenschleimhaut  sonderte  sehr  stark  ab.  Puls-  und  Athemfretiuenz 
waren  erhöht.  Aehnlich  ist  der  folgende,  später  berichtete  Fall:  Bei 
einer  Dame  brach  nach  Einnahme  von  0,22  g  Chininum  snlfuricnm 
nach  voraufgegangenem  Schüttelfroste,  Präcordialangst,  Vomituritionen, 
Erbrechen  und  Brennen  der  Haut  ein  Exanthem  aus,  das  mit  Scarlatina 
verwechselt  wurde.  Bei  einer  erneuten  Chioinverabfolgung  zeigte  sich 
das  Gesicht  leicht  gedunsen  und  bedeckt  von  einer  gleicfamässigen, 
dunklen  Röthe,  welche  sich  auch  über  den  behaarten  Kopf,  Ohren, 
Hals,  sowie  über  die  Extremitäten  erstreckte.  An  den  Armen  waren 
noch  einige  normale  Ilautstellen.  Am  unteren  Dritttheil  beider  Ober- 
schenkel waren  die  Beugeseiten  normal,  an  den  Streckseiten  befanden 
sich  erbsengrosse,  dunkelrothe,  durch  Druck  erblassende,  einzelstehende 
Papeln,  deren  Zwischenräume  aber  normal  waren,  und  deren  Epidermis 
feine  Fälteben  zeigte.^)  Mit  Fieber  und  heftigem  Jucken  ging  in  einer 
anderen  Beobachtung  eine  die  ganze  KörperoherÜäche  deckende, 
himbeerfarbige  Röthe  einher.  Papeln  fanden  sich  zahlreich  auf  dieser 
Unterlage,  besonders  an  den  Extremitäten.  Hervorzuheben  ist,  daas 
auch  der  Zungenrand  in  diesem  Falle  leicht  geröthet  war. 

')  Heusinger,   Berliner  klin.  Wochenscbr »  1877.  pa^.  1*61. 
*)  Düciey,  Revue  raedic  de  la  Suisse  romande,  I8H7,  T.  VII.,  pag.  741. 
L        ")  K9bD«r,  Berliner  klin.  Wocbenscbr.,  1877,  pag.  805. 
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7,  Urticaria  stellt  einen  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Chinin- 
exantbenic  dar.  Die  Art  des  Verlaufes  ergiebt  sich  aus  den  folgenden 
Beispieleu.  Eine  Fran  bekam  2  Stunden  nach  0,3  g  Chininsulfat 
starke  Schwellung  des  Gesichtes  und  Halses,  Dyspnoe,  Präcordial- 
angst,  geschwollene  Fauces  und  Dysphagie,  Taubheit,  Erstickungs- 
anfälle,  Kopfweh,  Unruhe,  Jucken  über  den  ganzen  Körper  mit  Urticaria. 
Dabei  bestand  subcutanes  Oedera.  Am  zweiten  Tage  trat  Desquamation 
ein.')  Sehr  selten  gesellen  sich  zu  dem  Ausschlag  Delirien  hinzu.  Bei 
einer  Frau,  die  in  48  Stunden  fi  g  Chininsulfat  genommen  hatte,  er- 
schien auf  Rumpf  und  Gliedern,  besonders  den  unteren  Cxtremitä,ten 
und  dem  Leib  eine  stark  juckende  Urticaria  und  ein  Delirium  mit 
starkem  Bewegungsdrange.  Nach  einem  durch  Morphin  erzeugten, 
längeren  Schlaf  verschwand  das  Delirium.^)  Nicht  immer  sind  die 
Begleiterscheinungen  so  heftiger  Art  Mehrfach  begleiteten  den  Aus- 
bruch und  das  Bestehen  des  Exanthems  nur  bronchiale  Erscheinungen. 
In  diesen  Fällen  war  das  bromwasserstoffsaure  Chinin  genommen 
worden. ')  Meistens  schwindet  diese  Ausschlagsform  sehr  schnell,  schon 
nach  einem  bis  mehreren  Tagen.  Aus  einer  hlerhergehürendeo  Mit- 
theilung ^;  geht  hervor,  dass  nachdem  bei  demselben  Individuum  drei 
Male  nach  Chiningebrauch  eine  Urticaria  aufgetreten  war,  der  Ausschlag 
nicht  wiederkehrte,  als  das  Medicament  zusammen  mit  einem  Abführ- 
mittel verabfolgt  wurde.  Es  wurde  hier,  wie  mir  scheint  mit  Unrecht, 
angenommen,  dass  ein  bestehender  gastrischer  Zustand  indirecto  Ur- 
sache des  Chininaosschlagcs  gewesen  sei  Die  einmal  geäusserte  An- 
sicht, dass  die  nach  Chinin  beobachtete  Urticaria  nicht  vom  Chinin 
herrühre,  sondern  ein  Symptom  der  Malaria  sei,^)  beweist  nar  Ün- 
erfahrenbeit  auf  diesem  Gebiete. 

8.  Eczeme  unter  Chinineinwirkung  sind  wohl  zuerst  bei  Arbeitern 
in  Chininfahriken,  ja  sogar  bei  einer  Seidenspulerin,  die  mit  Thalleiochin 
gefärbte  Seide  verarbeitete,  und  ihrem  Kinde  gesehen  worden.  Die 
Bläschen,  die  sich  wie  auch  in  anderen  Fällen  auf  erythematöaer  oder 
scarlatiuaartiger  Basis  entwickeln,  stehen  bisweilen,  z.  B.  an  der  Aussen- 
iiäche  der  Vorderarme  und  dem  Handrücken,  isolirt,  und  sind  dann 
von  einem  Hof  umgeben;  meist  conflniren  sie.  Vom  Kopf  bis  zu  den 
Zehen  können  sie,  je  nach  der  Schwere  des  Falles  mehr  oder  weniger 
ausgedehnt  vorkommen.  Bei  manchen  Arbeitern  finden  sie  sich  be- 
sonders dicht  an  der  inneren  Fläche  der  Schenkel  und  den  Genitalien. 
Der  individuelle  Zustand  der  Haut,  z.  B,  ihre  grössere  oder  geringere 
Feuchtigkeit,  ist  für  das  Aussehen  der  Eczembläschcn  maassgebend. 
Ein  Theil  derselben  ist  an  ihrer  Spitze  exulcerirt,  ein  anderer  Theil 
zeigt  eingetrocknetes  Seram.  Im  Gesicht  sieht  man  auf  einer  rothen,  ge- 
schwollenen Haut  dichte  Eczemplaques  und  Krusten  neben  Ocdem  der 
Lider  und  tbränenden,  injicirtcn  Augen,  die  kaum  wegen  des  Oedems 
zu  öffnen  sind.  Die  Nasenlöcher  können  von  Krusten  crfnÜt  und  da- 
durch fast  verschlossen  sein.  Diese  Zustände  bestehen  nur  einige  Tage 
nnd  verschwinden,  sobald  die  Ursache    beseitigt    ist,    bald  ganz  unter 


*f  King,  Vierieljahrschr.  f.  Dermatologie  a.  Syphili«,  1879,  Md.  11.  pag.  870. 

')  G&utier.  Revue  mtdic.  de  la  Saiase  romande,  1887,  T.  VÜ..  pag.  366. 

-)  Creuze,  Journal  de  Therap.,  1878.  No.  21,  paß.  818. 

*)  Welsb,  Jahresber.  f.  d.  ges.  Medicin,  1667.  I..  4L88. 

•)  CUibornc,  New  York  Medical  Record,  1877,  p»g.  814, 
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uesqnamatioD.  GewÖhDung  findet  ausserordeDtÜcfa  selten  statt,  da 
diese  Affectiou  auf  der  Grundlage  einer  eigenen  Empfänglichkeit  ent- 
steht. Ein  solcher  Arbeiter  erkrankt,  selbst  wenn  er  die  Beschäftigung 
längst  anfgegeben  hat,  wieder  an  einem  Chinineezem,  wenn  er  zu  Heil- 
zwecken das  Mittel  einnimmt.  So  verursachten  0,75  g  Chininsulfat  in 
einem  derartigen  Falle  unter  lästigem  Jucken  an  den  HaudÜächen, 
llandriickeu,  Schenkeln,  Penis,  Knicen  und  Fussrückcn  eine  fleckweise, 
auf  Druck  schwindende  Hautrüthe  mit  leichter  Hautfattung.  Am  anderen 
Morgen  uässte  die  Fläche  sehr  reichlich.  Nachdem  der  Arbeiter  dieses 
ihm  bekauutc  Leiden  gedeutet,  ging  es  durch  Aussetzen  des  Mittels 
anter  Auftrockuun^  und  Abschuppung  in  einigen  Tagen  gauz  über. 
Das  Jucken  kann  auch  fehlen.  So  sab  man ')  nach  Verbrauch 
von  0,S  g  Chinin  in  4  Tagen  bei  einem  Kuaben  ein  ohne  Jucken  sich 
über  die  ganze  HautoberHäche  ausdehnendes,  auf  Fiugerdruck  er- 
blassendes, scharlachrothes  Exanthem  mit  zahlreichen,  stecknadelkopf- 
grossen, gelben  Bläschen,  die  am  Halse,  in  der  Achselhöhle  und  über 
dem  Sieruum  dicht  aneinander  standen.  Das  Allgemeinbefinden  war 
bis  auf  eine  morgendliche  und  abendliche  Temperaturerhöhung  nicht 
gestört  Nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  fingen  die  Bläschen  an  zu 
zerfallen  und  einzutrocknen.  Die  Desquamation  erfolgte  in  kleinen 
Schüppchen  und  grossen  Lamellen.  Der  Bläschenausscblag  kann  auch 
mit  Jucken  am  ganzen  Körper  oder  ganz  beschränkt  auf  einen  KÖrper- 
theil,  z.  U.  den  Wangen,  entstehen  und  einen  herpesartigen 
Charakter  tragen. 

9.  Das  bullöse,  dem  Pemphigus  äbuelnde  Chinincxanthem 
ist  ebenfalls  bei  Chininarbeitern  und  bei  der  Yerabfolgung  des  Mittels 
zu  Heilzwecken  beobachtet  wurden.  Bei  Chininarbeitern  kann  durch 
Zusammenüiessen  mehrerer  Eczembläschen  leicht  dieser  Zustand  hervor- 
gerufen werden.  Aber  auch  primär  entstehen,  freilich  selten,  solche 
Blasen  nach  grossen  und  kleineu  Dosen.  In  Algier  und  Griechenland 
sollen  dieselben  mehrfach  beobachtet  seiu.  Aus  neuerer  Zeit  ist  ein 
Fall  berichtet  worden,  bei  dem  sich  nach  0,24  gCbininum  bisulfuricum  an 
verschiedenen  Körperstellen  anfangs  Flecke,  sodann  auf  diesen  nach 
24  Stunden  grosse  Blasen  entwickelten.  Nach  dem  Eintrocknen  der 
Blasen  blieb  eine  blauhranne  Pigmentirnng  zurück,  die  erst  nach  drei 
Monaten  schwand.-'j 

10.  Die  petechiale  Form  des  Chininexanthems  hat  vielleicht 
eine  zeitliche  oder  angeborene  Abnormität  der  Gefässwände  zur  Grund- 
lage. Bei  Rindern  und  Erwachsenen,  Männern  und  Frauen  ist  die- 
selbe gesehen  worden.  Die  Flecke  erscheinen  entweder  nur  an  ein- 
zelnen Körpcrstellen,  wie  z.  B.  den  Schultern,  oder  am  ganzen  Körper. 
Schon  Briquet  führt  an,  dass  ein  an  Abdominaltyphus  leidender  Mann, 
der  täglich  3  g  Chininsalz  nahm,  Eccbymosen  an  den  Glutäen  und 
den  Lenden  mit  gleichzeitigen,  blutigen  Diarrhoeen  bekam.  In  einem 
anderen  Falle  nahm  eine  Dame  anfangs  sechsstündlich  0,1  g,  am 
anderen  Tage  0,15  g  Chininbisulfat.  Man  legte  ihr  auch  wegen  einer 
Herzaffection  ein  Blasenpflaster.  Der  Inhalt  der  Blase  wurde  blutig 
und    der   ganze    Körper    bedeckte    sich    mit    Purpuraflecken.       Nach 


■)  Denk.  Wiener  medic  Wocbcnschr,  1880.  pag.  946. 
-)  Fowler,  New  York  Mcdical  Times,  1888,  pag.  33. 

L.  Lewin.  Dit  Sttn^nnirktunewu  >l«r  Artneioiltlfl.     ?.  Aul, 
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M  Tagen  war  der  Körper  wieder  heil.  Dieselbe  Kranke  bekam  spater 
wieder  eine  Purpura,  nachdem  sie  wenige  Dosen  Chinin  genommen'). 
Wird  Chinin  tbrtgcbraucht,    so  dehnt    sich    der  Ansscblag  weiter  aas. 

Es  wurde  auch  die  Beobaehtang  gemacht,  dass  das  Chininsalz 
14  Tage  lang  ohne  Schaden  gegeben  werden  konnte,  dann  aber  auf  der 
Schulter  localisirt,  ca.  20  PurpuvaHecke  erschienen.  Neben  solchen 
Blutflecken  können  auch  Zahntleiscbblutnngen  und  blutige  Diarrhoeea 
erscheinen.*)  Blutanswurf  durch  Zahnfleischblntnngen  wurde  bei 
einer  Frau  neben  einer  Purpura  haemorrhagica  nach  kleinen 
Chinindosen  geeeben.^)  Die  Purpura  entwickelt  sich  auch  auf  primär 
erythematöser  Basis  Eine  Frau  nahm  eine  Pille  mit  0,0f3  g  Chinin. 
Eine  Stunde  später  wies  sie  am  Unken  Vorderarm  einen  scharlach- 
ähnlichen, unregelmässig  runden,  etwa  raarkstückgrossen  Fleck  aaf, 
der  juckte  und  brannte.  Daneben  erschienen  Nausea,  Kopfschmerzen, 
Ohrenklingen.  Die  Flecke  vermehrten  sich  nach  Massgabe  des  Weiter- 
gebrauchs ron  Chininpillen  Nach  7  Tagen  waren  die  Flecke  hämor- 
rhagisch.   Die  Heilung  geschah  nnter  Abschilferung.'') 

Die  differentielle  Diagnose  der  Chininexantheroe  von  ähn- 
lichen genuinen,  infectiösen  oder  nicht  infectiösen  Hauterkrankungen 
ist  sicher  nur  durch  anamnestischen  oder  chemischen  resp.  physi- 
kalischen Nachweis  des  Chinins  zu  führen.  Dies  geht  wohl  unwider- 
leglich ans  den  vorstehenden  Schilderungen  hervor,  in  denen  die 
mannigfaltigsten  Symptome,  wie  bei  Dermatosen  aus  anderen  Ursachen 
vorkommen.  Immerhin  wird  eine  vergleichende  Berücksichtigung  der 
Nebenwirkungen,  z.  B.  mit  den  Krankheitserscheinungen  des  Schar- 
lachs neben  dem  Cbininnachweis  nothwendig  sein. 


Nebenwirkungen  am  Auge  und  Ohr. 

Von  grösserer  Bedeutung  als  die  eben  besprochenen  Haut- 
crkrankungen  Kind  diejenigen  des  Sehapparates.  Abgesehen  von 
erhöhter  Thriinenabsonderung,  Jucken  und  Oedem  der  Augenlider, 
vereinzelt  auch  Lichtscheu  beobachtet  mau',  sehr  häutig  mit  Gehörs- 
störungen  verbunden,  aber  auch  ohne  diese,  Störungen  des  Gesichts, 
die  gewöhnlich  bald  vorübergehen,  indess  auch  etwas  gebessert  oder 
Jahre  hindurch,  jeder  Behandlung  trotzend,  bestehen  können.  Farben- 
und  Ringeschen,  sowie  Schmerzen  im  Augapfel  leiten  nicht  selten  neben 
anderweitigen  entfernteren  Symptomen  die  Amblyopie  resp.  Amaurosis 
ein.  Experimentell  hat  sich  bisher  nur  ermitteln  lassen,  dass  Hunde, 
die  mit  Chinin  vergiftet  werden,  ein  Erblassen  der  papillären  Venen- 
stücke  bekommen.  Als  Erklärung  wurde  eine  zeitweise  Compression 
an  der  Papille  durch  die  bei  der  Chinin  Vergiftung  vorkommenden 
klonischen  Krämpfe  angegeben.  Es  lässt  sich  dies  nicht  auf  mensch- 
liche Verhältnisse  übertragen,  weil  sich  hier  nur  in  Ausuahmefällen-) 
nnter  Krämpfen  Sehstörungen  herausbilden.  Die  letzteren  können 
darstellen: 

J.  Verändcrnngen  an  den  Papillen.  Dieselben  werden  ge- 
wöhnlich   als  erweitert  bezeichnet.     Die  Dilatation    kann  verschieden- 


S  VipAn,  The  IiMic«t,  H.,  8.  July  1966,  pag.  87. 

*)  Graening,  Ardiiv  f.  Aagenbeiltramid.  6d  XL.  1882,  paf;.  146. 

')  Wiggleswortb«  Boston  medio.  &ad  sur^e.  Journ.,  Vol.  CIX.,  1883,  p&g  587. 
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gradig,  bis  maximal  aein.  Auch  Pupilienstarre  sowie  ungenügende 
oder  häutiger  ganz  fehlende  Reactioo  der  Pupillen  auf  Lichtwecfasel 
kommen  während  der  totalen  Blindheit  vor.  Doch  ist  in  einem  Falle') 
bei  maximaler  Erweiterung  noch  accomodative  Contraction  derselben 
nachweisbar  gewesen,  sobald  man  die  Kranke  veranlasste,  stark  tu 
convergiren.  Pupillenerweiterung  und  verminderte  Reaction  können 
noch  viele  Monate  bestehen  bleiben. 

2.  Herabminderung  des  Sehvermögens  bis  zum  absoluten, 
meist  vorübergehenden  Verlust.  Solche  amblyopischen  re8p.  amauro- 
tischen Zustände  sind  gewöhnlich,  aber  nicht  immer  doppelseitig,  und 
entstehen  entweder  in  langsamer  Entwicklang,  oder  häufiger  plötzlich. 
Accomodationslähmnng  wurde  dabei  nachgewiesen.  Schwerere  Fälle 
setzen  als  Bedingung  für  ihr  Entstehen  grosse  Dosen  voraus,  die  auf 
einmal  oder  in  kurzen  Intervallen  im  Laufe  weniger  Tage  verabreicht 
werden.  Die  Art  der  Chininaufnahme  ist  unerheblich.  So  ist  z.  B. 
plötzlicher  Verlust  des  Sehvermögens  nach  einem  Klystier  von  2,1  g 
Chininsulfat  beobachtet  worden.^)  In  einem  Falle  wurde  die  Amblyopie 
resp.  Amaurosis  von  Nystagmus  begleitet.  Die  Bewegungen  des  Aug- 
apfels gingen  nach  unten  und  oben  vor  sich.^)  Während  andere 
Nebenwirkungen  des  Chinins  nach  einigen  Tagen  schwinden,  so  ver- 
bleibt die  Herabsetzung  der  Sehschärfe  durch  längere  Zeit,  öfter 
mehrere  Monate,  ja  selbst  viele  Jahre  lang  besteben.  In  einer  Beob- 
achtung war  die  Störung  noch  nicht  nach  20  Jahren  ausgeglichen.*) 
Sie  kann  aber  auch  wieder  ganz  schwinden.  Dauernde  Blindheit  ist 
bisher  nicht  auf  diese  Weise  zu  Stande  gekommen.^)  Bemerkens- 
werth  ist  die  Thatsache,  dass  die  einmal  eingetretene  Amblyopie  sich 
zu  verschlimmern  vermag,  obscbon  Chinin  längst  dem  Körper  nicht 
mehr  zugeführt  wird.  In  einem  solchen  Falle  betrog,  trotzdem  das 
Sehvermögen  sich  inzwischen  gebessert  hatte,  S  =  '/,o,  und  nach 
einem  Jahre  und  4  Monaten  beiderseits  S=--,  ohne  dass  Glaser 
Besserung  herbeiführten. '')  Verschlimmerungen  des  bereits  gebesserten 
Sehvermögens  wurden  auch  durch  den  Eintritt  der  Menstruation  beob- 
achtet.') Gerade  die  Bedeutung  der  Ischämie  des  Augenhinter- 
grundes wird  dadurch  in  das  rechte  Licht  gerückt.  Solche  Recidive 
können  auch  si'hon  durch  kleine  Dosen  Chinin  hervorgerufen 
werden.  Die  Heilung  geht  dann  langsamer  wie  im  ersten  Falle 
vor  sich. 

3.  Einschränkung  des  Gesichtsfeldes.  Dieselbe  lässt  sich, 
wenn  nur  ein  Bruchtheil  der  Sehschärfe  erhalten  ist,  nachweisen. 
Sie  kann  ein-  oder  doppelseitig,  fast  bis  zum  Fixationspuokte 
gehen,  ist  conceotrisch  und  elliptisch.  In  allen,  ophthalmoskopisch 
genau  verfolgten  Fällen  wurde  eine  bleibende  coneentrische  Gesichts- 
feldbeschräokung  nach  der  völligen  Wiederherstellung  des  Seh- 
vermögens constatirt.  Nie  erreichte  das  Sehfeld  seine  natürlichen 
Grenzen    wieder.     Das   centrale  Sehen    kann    relativ   gut   sein.     Bei 

')  Graeoin^,  Archiv  f.  Äageoheitbande,  Bd.  XI,  1882.  pag.  146. 

*)  Ooedorp.  The  Lancet,  1840.  p.  807.  —  Buchner's  Repcrt,,  Bd.  *1,  p  359 

')  Williams,  ScbmiilCs  Jatirbücber.  Bd- 210,  pa^  210 

'}  HaldwiOt  U<ndon  medical  Hecord.   1882.  15.  June.  pag.  221. 

')  Neitleithip.  british  medical  Journal.  1887,  II..  pag.  527  a  A. 

*)  Melliagflr.  Klin.  MonabbL  f.  Aagenheilkund«,  Bd.  XXV.,  1887,  pag.  57. 
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einer  Frau^  die  wegen  eines  Puerperalfiebers  im  Ganzen  15  g  Chinin- 
salz erbaltbn  batte,  und  bei  der  nac-b  4  Tagen  Amblyopie  erschien, 
Bo  dass  sie  Finger  auf  10'  zählte,  hatte  das  Gesichtsfeld  nach 
1  Jahr  und  4  Monaten  die  folgende  nach  oben  und  unten  etwas 
xnsammengcdrückte  Gestalt: 


Die  grösste  permanente  Sehfeldverengerung  unter  den  perimetrisch 
nnteräuchten  Kranken  hatte  wohl  einer  der  von  Knapp  beobachteten 
Kranken,  nämlich  20"  horizontalen  Durchmessers  im  rechten,  30^  im 
linken  Auge. 

Ein  sehr  seltenes  Verbalten  bei  der  Chinin-Amblyopie  ohne  ophthal- 
moskopischen Befund  stellt  ein  centrales  Scotom  dar.  Es  ist  bisher 
nor  einmal  berichtet  worden.') 

4.  Herabsetzung  des  Lichtsinnea.  8o  constant  wie  die 
bisher  genannten,  ist  dieses  Symptom  nicht.  Eine  derartige  Kranke 
gali  noch  nach  2  Jahren  an,  das»  ihr  wäre,  als  oh  ein  Schleier  vor 
den  Augen  läge.  Sie  könne  nicht  sageu,  ob  ihre  Wäsche,  wenn  sie 
dieselbe  von  der  Wäscherin  bekäme,  weiss  oder  grau  ist.  Eine  andere 
Kranke  klagte  über  eine  allgemeine  Verdüsterung  der  Atmosphäre 
und  einer  grauen  Verschleierung  der  Dinge. 

5.  Verminderung  des  Farbensinnes.  In  den  meisten  der 
hierhergehörigen  Fälle  besteht  Farbenblindheit.  Während  sie  an- 
fangs vollkommen  zu  sein  scheint,  tritt  später  nur  Rothgrünblindheit 
ein,  dann  werden  nur  Grün  und  Grau  unvollkommen  erkannt,  bis  sich 
die  volle  Farbenwabrnehmung  wieder  einstellt.-)  Bei  der  Zurück- 
bildung  der  Sehstörung  hat  man  auf  die  VViederkebr  des  Farbensinns 
gewöhnlich  länger  als  auf  Wiederherstellung  des  Sehvermögens  zu 
warten.  So  vermochte  eine  Frau  ca.  3  Monate  nach  dem  Auftreten 
der  Sehstörnng  keine  Farbe  auf  der  Snellcn'schen  Farbentafel  zu 
unterscheiden.  Alle  Buchstaben  erschienen  ihr  grau,  und  die  gelben 
heller  als  die  übrigen.  Im  Spcctroskop  sah  sie  nur  eine  Anzahl 
graner  Streifen  von  verschiedener  Schattirung.  Nach  Ü  Monaten 
konnte  sie  die  vier  Fundamentalfarben:  gelb,  blau,  roth  und  grün  nnter- 
scheiden,  die  beiden  letzteren  jedoch  nur,  wenn  ihr  grössere  Ober- 
flächen derselben  gezeigt  wurden. 


')  Jodko,  jAbreabericbt  f.  AagenheilkuDde,  1877. 

')  Kb»pp,  Archiv  f.  Aasenbeitk^  1883.  üd.  XI.,  pag.  156. 
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In  einem  anderen  Falle  ^)  waren  7  Dosen  zq  1,2  g  genommen,  aU 
Blindheit  mit  weiten  reactionslosen  Pupillen  eintrat.  Um  die  Lirsch- 
rothe  Macula  bestand  eine  grane  Nelzhanttrübung.  Nach  60stündiger 
Blindheit  begann  Besserung  einzutreten.  Blau  und  Roth  wurden  nach 
5  Tagen  wieder  unterschieden.  Am  S.  Tage  wurden  bei  gedämpftem 
Licht  alle  Farben  erkannt. 

Ganz  vereinzelt  wurde  Anästhesie  der  Cornea  und  Nystagmus 
beobachtet 

In  Bezug  auf  die  ophthalmoscopischen  Veränderungen 
bei  der  Chiniublindbeit  sind  iu  deu  letzten  Jahren  eine  Reihe 
übereinstimmeuder,  bemerkenswerther  Thataacheu  gefunden  worden. 
In  den  von  Graete-')  berichteten  Fällen  findet  man  darüber  noch 
keine  positiven  Angaben.  Bei  einem  Manne,  der  wegen  Intermittens 
Chinin  in  steigender  Dosis  bis  zu  0,'^  g,  zusammen  aber  ca.  30  g  ge- 
nommen hatte,  trat,  als  die  Dosis  täglich  um  ein  Drittbeil  gesteigert 
wurde,  Schwachsichtigkeit  des  rechten  Auges  auf,  der  in  einigen  Tagen 
vollkommene  Erblindung  folgte.  Das  linke  Auge  blieb  gesund.  Die  drei 
Monate  später  vorgenommene  Untersuchung  ergab  nichts  Abnormes. 
Die  quantitative  Lichtcnipfindung  war  aber  rechts  geschwunden.  Da 
man  eine  intraeraniclle  Circulationsstörung  als  Ursache  annahm,  wurde 
an  der  »Schläfe  mittelst  des  Heurteloup'schen  Blutegels  Blut  entzogen. 
Es  stellte  sich  allmählich  zuerst  die  (juautitative  LichtempHndung  ein, 
dann  konnte  die  Bewegung  der  Fland  wahrgenommen  werden,  und  einige 
Zeit  später  war  das  Auge  wieder  normal.  In  einem  anderen  Falle,  in 
dem  gleichfalls  wegen  Intermittens  täglich  1,8  g  Cbininum  sulfuricum 
genommen  wurde  und  hochgradige,  beiderseitige  Amblyopie  eintrat, 
stellte  sich  die  Sehkraft  des  linken  Auges  spontan  wieder  ganz  her, 
das  rechte  erlangte    nur  die  Fähigkeit,    grössere  Schrift  zu  erkennen. 

Erst  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrzehntes  findet  man  Mittheilungen 
über  objective  Befunde  bei  diesem  Leiden.  Alsdann  wird  angegeben, 
dass  in  ausgesprochenen  Fällen  das  ophthalmoskopische  Bild  den  Ein- 
druck einer  Sebnervenatrophie  mache.  Die  Netzhaut  erscheint  nicht 
getrübt.  Nur  einmal  wird  von  einer  Trübung  und  Abnahme  der 
Transparenz  berichtet.  Die  Papille  weiss,  flach,  aber  durchscheinend. 
Die  Ränder  der  Papillen  wurden  auch  verwischt  oder  mit  einer 
leichten  Wolke  bedeckt,  gefunden,  die  sich  in  die  Retina  fortsetzte.^) 
Die  Gefässe  der  Retina,  Arterien  und  Venen  sind  hochgradig  verengt. 
Von  letzteren  ist  in  manchen  Fällen  keine  Spur  zu  sehen,  in  anderen 
konnte  man  sie  im  aufrechten  Bilde  als  zusammenhängende,  sehr 
schmale  Streifen  unterscheiden^  welche  plötzlich  in  feine  Punkte  aus- 
liefen. Dieser  Befund  stellt  das  Wesentliche  dar.  In  keinem  Falle 
zeigten  sich  au  den  brechenden  Medien  des  Auges  Veränderungen. 
Entzündliehe  Veränderungen  fehlten.  Die  Beobachtung  wurde  mit- 
getheilt,  dass  sich  an  der  Macula  lutea  ein  kirschrother,  von  einer 
Dpaken,  graublauen  Zone  umgebener  Fleck  gezeigt  habe,  der  nach 
zehntägigem  Besteben  verschwand,  während  die  Papillen  und  Retinal- 
gefässe  ihren  eigenartigen  Zustand   noch   bewahrten.     Die  Chorioidea 


<)  Boiler.  Ärebir  f.  Aageabeilk.,  1684.  Bd.  XI.,  pa«.  288. 
')  V.  Graefe.  Arohiv  f.  Ophthalmologie,  1Ö57,  Bd.  UI..  pag-  896. 
')  Manolesou,  Bulletin  et  M6moired  de  In  Soci£t6  franv&ise  d*0phthalmolo<^(9, 
Paris  1890,  pag.  848. 
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wurde  einmal  blass  befunden;')  in  einem  anderen  Falle  wird  ebenfalls 
von  einer  Leere  der  Cborioidealgefässe  berichtet. 

Die  langsame  Entwicklung  der  VerändcraDgen  am  Augenbinter- 
grund  bat  sich  in  einem  bereits  citirten,  interessanten  Falle  Ophthal- 
moskopiscb  verfolgen  lassen.  Bei  der  Puerpera,  die  nach  Verbrauch 
von  15  g  Cbininsnlfat  am  vierten  Tage  amblyopisch  wurde,  war  die 
Färbung  der  Papillen  normal,  die  Begrenzung  scharf,  die  Gefässe  sehr 
dünn.  Trotz  Aufhören  des  Cbiningebrauchem  nahm  die  Amblyopie  in 
den  folgenden  Wochen  zu.  Nach  5  Monaten  hatte  sich  das  Sehver- 
mögen gebessert.  Die  Papillen  haben  ihre  scharfe  Begrenzung  bei- 
behalten, sind  aber  jetzt  leicht  graulich  gefärbt,  ganz  blas«  und  blut- 
leer. Nach  7  Monaten  ist  S  immer  noch  '  ,ft.  Die  Retinalgcfaftse  eind 
sehr  eng,  die  Arterien  kaum  sichtbar.  Nach  1  Jahr  und  4  Monaten 
erRcheioen  beide  Papillen  ausserordentlich  blass,  weissgrau,  nicht 
glänzend.  Säramtliehe  Gefasse,  besonders  die  Arterien  sind  sehr  ver- 
dünnt.    Das  Gesichtsfeld    stellt   Hieb    nach  der  obigen  Zeichnung  dar. 

Das  Wescutliche  bei  der  Cbininamaurose  scheint  in  der 
Tbat  die  hochgradige  Verengerung  der  Gefässe  resf).  die  Iscbaemie 
KU  sein.  In  dem  eben  besprochenen  Falle  Hess  sich  nachweisen,  dass 
zuerst  die  grösseren  Gefässe  blutleer  wurden ,  während  die  Capillaren 
noch  unverändert  blieben.  Bei  einem  anderen  Kranken-)  sab  man  neben 
starker  Blässe  anfangs  nur  der  lateralen  Papillenbälfte,  später  der 
ganzen  Sehncrvenscbeibe  ein  Angefülltsein  der  Venen  der  Netzbaut 
mit  sehr  kleinen  Blutkörperchen,  zwischen  denen  lichte  Punkte  sicht- 
bar waren.  Dieses  körnige  Ausseben  der  Blutmasse  war  bis  in  die 
feinsten  Vencnverzweigungen  verfolgbar  und  verschwand  später.  Be- 
kanntlich wird  dieser  Zerfall  des  Veneninhalts  in  Körner  als  Folge 
der  Verlangsaroang  der  Blutbewegung  aufgefasst,  und  auch  bei  ver- 
schiedenen Krankheiten,  die  mit  Verminderung  der  Netzhautblutmenge 
einhergehen,  besonders  bei  Embolie  der  Centralarterien  gesehen  Bei 
der  ersten  Untersuchung  ist  die  Färbang  der  Papille,  die  ja  von  dem 
Föllungsgrade  der  Capillaren  abhängt,  noch  unverändert.  Erst  später 
ergrcitt  die  Iscbaemie  auch  die  Capillarverzweigungen  und  damit  ist 
dann  die  Bahn  der  progressiven  Atrophie  betreten.  In  einem  Falle 
wurde  neben  starker  Verengerung  der  Arterien  eine  vollständige  Ob- 
literation  einzelner  Gefäasc  beobachtet.^)  Cbarakteristisch  und  differentiell 
diagnostisch  wichtig  ist  es,  dass  während  bei  den  gewöhnlichen 
Atrophieen  bei  weiterem  progressiven  Zerfall  der  Nervensubslanz  auch 
die  Function  proportional  sinkt,  bei  der  Cbininamaurosis  die  letztere 
im  Gegentheil  sich  wieder  zu  heben  beginnt.  Damit  ist  auch  der 
Chininatrophie  des  Opticus  ihr  eigenartiges  Gepräge  aufgedrückt,  und 
durch  sie  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Nervensubstanz  für  eine 
mangelhafte  Blutzafiihr  anpassungsfähig  ist. 

Den  Störungen  am  Gesichtssinn  schUessen  sich  diejenigen  am 
Gehörapparat  an.  Dieselben  sind  schon  seit  dem  Jahre  18-24  be- 
kannt. Sie  können  durch  jede  Chinin  Verbindung  plötzlich  oder  id 
allmählich  anwachsender  Schwere^)  hervorgerufen  werden,  auch  durch 

*\  MichßK  Arrhir  f.  Aupenbcük..  1882.  Bd.  XI.,  pag.  153. 

•)  Garofolo,  Wiener  medic.  Blätter,  1890,  No    15.  1 

*)  Ubthoff,  Berlin,  medio.  <f<^scllscb..  Sttzuo^  vom  21.  Mai   1890.  j 

*)  Williams,  The  Lancet,  Vc!   XXXVIIF,  1889-1840,  pag.  689.  1 
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noch    Schwerhörigkeit    zu    erzeugen.      Die    Re8oq)tion8art    ist    hierbei 

gleichgültig.     Wird    doch    sogar,    was    freilich    aehr  unwahrscheinlich 

ist,  angegeben,  dass  Verreibungen  von  ChininlÖKungen  bis  zur  Trockne 

[     in    die    Handfläche    Obrensausen    hervorgerufen    haben.     Kleine    und 

groBse  Chiniudosen  werden  als  Ursache  angeschuldigt.     Die  Störungen 

können  doppelseitig  sein,    aber  auch  nur  ein  Ohr  treffen,    und  gehen 

nicht    immer    bald  vorüber,    sondern   bleiben  vereinzelt  als  unheilbares 

L    Gehörleiden  bestehen.      Meistens    bandelt  es  sich   um   eine  combinirte 

^^tÖrung    des    scbalUeiteuden    und    percipirendeu  Apparates.     Die  An- 

^Bnben   über    die  Dauer    dieser  AfTection    sind    verschieden.     Während 

^^nige  Beobachter*)  eine  vollkommene,  bleibende  Chinintanbheit  kennen 

lernten,    bestreiten    andere    das  Vorkommen  derselben   und  geben  nur 

ieine  kurzdauernde  Ungleichheit  des  Hörens  mit  Obrenklingen  resp. 
Ohrensausen  oder  einseitige  Taubheit  zu.  Indessen  wurde  auch 
mehrfach  vollkommene  Taubheit  auf  beiden  Ohren  beobachtet,  die  nur 
;  12 — 24  .Stunden  anhielt.  In  ca.  90  pCt.  aller  Fälle-)  wird  als  leichteste 
,  hierhergehörige  Wirkung,  meist  bei  gleichzeitigem  Vorhandensein 
anderweitiger  nervöser  Störungen  Ohrensausen,  ein  Brausen  oder 
^fClingen  in  einem  t>der  beiden  Ohren  angegeben.  Dasselbe  entsteht 
^^L  V^ — 1*/}  Stunden  nach  dem  Einnehmen  des  Mittels  und  hält  bis 
^^n  einem  Tage  an.  Auch  gesunde  Menschen  bekommen  dieses  Sym- 
;     ptom  ziemlich  constant. 

j  Ein    nicht    ganz    so  häufiges  Vorkommen  ist  die  Schwerhörig- 

keit. Dieselbe  wurde  ebenfalls  bei  Gesunden  nach  1  g  Chinin  beob- 
I  achtet  uud  zwar  nahm  hier  die  Hörfäbigkeit  für  die  Uhr  und  in 
^^nigen  Fällen  für  die  gewöhnliche  Sprache  in  einer  Zeit  von  2  bis 
^BV}  Stunden  ab,  während  ein  Verschwinden  derselben  niemals  vor- 
^Kam.  Gerade  aus  dieser  letzten  Angabe  ist  der  Unterschied  zwischen 
I  den  Ergebnissen  solcher,  an  gesunden  Individuen  angestellten  Ver- 
suche und  den  Erfahrungen  am  Krankenbette  ersichtlich,  Müsste 
man  danach  doch  annehmen,  dass  Taubheit  nach  Chinin  überhaupt 
nicht  vorkomme,  während  Jeder  einigermasseu  beschäftigte  Arzt  diese 
Beobachtung  zu  machen  Gelegenheit  hatte!  Es  ist  wicbtiis;,  auf  den 
sehr  beschränkten  —  für  die  Therapie  nie  nutzbar  zu  machenden  — 
Werth  derartiger  Prüfungen  hinzuweisen,  die  früher  in  reicher  Anzahl 
angestellt,  später  verlassen  wurden  und  in  neuerer  Zeit  leider  wieder 
mit  einem  gewissen  Behagen  gepflegt  werden.  Wir  haben  es  bei 
nnserem  GegenRtande  mit  kranken  Menschen  zu  thun,  d.  h.  solchen, 
bei  denen  abnorme  chemische  Vorgänge  innerhalb  gewisser  Zellgruppen 
ablaufen.  Auf  dieses  veränderte  chemische  Substrat  müssen  aber 
Arzneistoffe  anders  einwirken  als  auf  ein  normales.  Die  Richtung, 
nach  der  dies  geschieht,  wird  in  erster  Reihe  durch  die  Art  der  Er- 
krankung, sodann  aber  durch  die  Menge  und  die  Beschaffenheit  ded 
Arzneimittels  und  andere  äussere  uud  individuelle  Umstände  gegeben. 
Tbatsäcblich  kommt  nicht  nur  vorübergehende,^)  sondern  auch  bleibende 
ubheit  nach  Chinin  zu  Stande.    Schleichend  verlaufende  Mittelobr- 


V  Pritobard,  La  Semaine  m^dicale,  1B88.  p%i;.  B(iH.  —  Bailly,  Gazette  m^rjio. 
de  Paris,  1850,  9. 

')  Saint  Laurent,  Arch.  gt-n^rales  de  Mi-decinc,  l8-i2,  T.  XV.,  pag.  5. 
')  PesoheJ,  Wiener  mcdic.  Wochenschr.,  1889.  pag.  227. 
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affectionen  können  danach  exacerbiren  and  sich  verschlechtern.  Nicht 
selten  verbindet  sich  die  Taubheit  mit  Schmerzen  in  der  Tiefe  des 
Ohres,  die  zuweilen  intermittirend  aaftreten  und  einen  sehr  hohen 
Grad  annehmen  ki3nDcn.  Als  Complication  wird  anch  Otitis  externa 
beobachtet.  Aehnlich  wie  bei  Syphilis  findet  man  auch  bei  Chinintaubheit 
Mangel  der  Perccptionsfilhigkeit  für  eine  auf  die  Kopf  knochen  aufgesetzte 
tönende  Stimmgabel,  ferner  mangelnde  Perception  für  hohe  Töne.')  Her- 
vorzuheben ist,  dass  anch  hochgradige,  schon  längere  Zeit  bestehende 
Schwerhörigkeit  vereinzelt  noch  einer  Thera]}ie  zugänglich  ist. 

üeber  die  Ursache  dieser  Gehöraflection  liegen  ex- 
perimentelle und  klinische  Beobachtungen  vor.  Hei  Pflanzen-  und 
Fleischfressenden  Thieren  fanden  sich  bei  der  Section  Hyperämie  und 
Ecchymosen  der  Paukenschleimbaut.')  Bei  einem  entkalkten  Gehör- 
organ einer  mit  Chininhydrochlorat  gefütterten  Katze  wurde  im 
Schneckenkanal  ein  ziemlich  grosses  Extravasat,  aus  rothen  und  weissen 
Blutkörperchen  nebst  zahlreichen  Körnchen  bestehend,  vorgefunden. 
Dasselbe  bedeckte  Theile  des  Sulcus  spiralis,  der  Vasa  spiralia,  die 
Gehörstäbchen,  Corti'sche  Bögen  und  die  Membrana  basilaris.')  Bei 
Menschen  wurde  schon  eine  Stunde  nach  dem  Einnehmeu  des  Chinin- 
salzes eine  leichte  IcjectioD  der  Hammergritfgefässe  und  erhöhtes 
Wärmegefühl  in  den  Ohrmuscheln  beobachtet.-)  Anch  Trübung  des 
Trommelfells  mit  weisser,  sehnenartiger  Färbung  sowie  Einziehung 
—  Zustände,  die  in  der  Regel  als  Residuum  eiues  chronischen  Ent- 
zündungsprocesses  in  der  Paukenhöhle  mit  Verdickung  an  der  inneren, 
mit  der  Paukenschleimbaut  überklcidetcn  Fläche  des  Trommelfelles 
anzusehen  sind  —  kommen  durch  Chinin  zu  Stande.  Somit  haudelt 
es  sich  bei  der  Chinintaubheit  nicht  um  einen  einfachen  Reizzastand, 
um  einfache  nervöse  Erregung  der  Sinnesorgane,  sondern  um  Ent- 
zundungsprocesse.  Möglicherweise  liegt  die  Veranlassung  zu  dem 
Zustandekommen  derselben  in  vasomotorischen  Störungen,  die  zu  einer 
Lähmung  der  Gefässe  mit  Stauung  und  Exsndation  in  den  verschiedenen 
Gewebstheilen  des  Gehörorgans  führt.  Ea  ist  aus  diesen  Gründen 
nicht  nur  die  Warnung  durchaus  berechtigt  mit  grossen  Chinindosen, 
von  denen  solche  Wirkungen  zu  erwarten  sind,  vorsichtig  zu  sein,^; 
sondern  vielleicht  in  noch  höherem  Masse  diejenige,  bei  bestehenden 
Krankheiten  des  inneren  Ohres  möglichst  den  Gebrauch  des  Chinins 
zu  beschränken  oder  ganz  zu  unterlassen.^) 

Störnngen  seitens  des  Ceutralnervensystems. 

Gleich  den  Sinnesorganen  werden  auch  andere  centrale  und 
peripherische  nervöse  Gebilde  durch  das  Chinin  bisweilen  in 
unangeuehmer  Weise  beeinflusst.  Benommensein,  auch  mit  rausch- 
arttgeui  Charakter  ist  ein  häufiges,  lange  tiekanntcs  Symptom,  ebenso 
Schwindelgefühl,  das  etwas  bei  horizontaler  Lage  nachlässt,  und  auch 
bei  Gesunden  entsteht.  Damit  kann  sich  Mattigkeit  und  das  Gefühl 
g-rosser  Schwäche  verbinden.^)     Auch  Kopfschmerzen  mit  Verstärkung 

')  Kirchner,  l^erl.  klin.  Wochenschr,  1881,  pap.  726. 

•)  Roosa    New  York  medical  Journal,   1883,   IG.  Febr..  pag.  HS. 

')  Voltolini,  Monatsschr.  f.  Uhren tieilknüde!   1882,  No.  10. 

\  Oma  Green,  Boston  inedical  and  snrgicat  Journal,  1888,  pag.  22<1. 

^;  Merkel,  Deutsches  Archiv  f.  klia.  Mediein,  188&,  pag.  85G. 
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vorhandener  Schlaflosigkeit  wnrde  besonders  da  beobachtet,  wo  Con- 
gestionen  des  Gehirns  vor  der  Chininanwendung  bestanden.  Bei 
Typhaskranken  sind  Kopfschmerzen  ein  ziemlich  häutiges  Yorkommniss. 
Bei  der  Vereinzelang  der  Angabe  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  eine 
Störung  des  Gedächtnisses  für  knrz  vergangene  Dinge,  die  nach 
Chinin  beobachtet  wurde,  wirklich  auf  diese  Ursache  zurückzuführen 
ist.  Häutiger  beobachtet  sind  geistige  Störungen,  die  in  ähnlich 
verschiedener  Weise  auftraten,  wie  andere  Arzneipsychosen.  Ich 
«chliesse  hier  die  Collapszustände  mit  ßewusstlosigkeit  aus,  die  in 
Folge  einer  veränderten  Herzthätigkeit  zn  Stande  kommen.  Es  sind 
depressive  und  maniakalische  Formen,  die  wahrscheinlich  durch 
eine  directe  Einwirkung  des  Chinins  auf  das  Gehirn  sich  heraus- 
bilden. Die  ChiniuBalze,  das  Chiniaum  ferrocitricum,  sowie  auch 
galenische  Chinapräparate  haben  schon  derartiges  erzeugt.  Vor- 
zugsweise werden  psychisch  hereditär  belastete  Menschen  davon  be- 
t  rotten. 

Uebermässige  Chinindosen  können  aber  auch  ohne  solche  Unter- 
lage dies  veranlassen-  In  einem  Falle')  wurde  ein  heberndes  Kind  mit 
Chiniu  überladen,  und  unbekümmert  um  die  vollkommene  Blindheit,  die 
sich  bald  herausgebildet  hatte,  das  Mittel  noch  weiter  verabfolgt.  Delirien 
gesellten  sich  hinzu.  Zeitweilig  war  Alienation  des  Bewusstseins  vor- 
handen. Der  Zustand  besserte  sich  erst,  als  endlich  Chinin  ausgesetzt 
wurde.  Bei  einem  anderen  Menschen  beobachtete  man  nach  Ver- 
brauch von  ii  Dosen  zu  0,18  g  Cbininsalz  einen  Zustand  von  Melancholie 
mit  Erregtheit,  und  Gchörshallucinationcn  begleitet  von  beträchtlichen 
Sehstörungen.  Zur  Heilung  bedurfte  es  tj  Wochen.  In  einem  dritten 
Falle  bildete  sich  nach  0,6  g,  ein  anderes  Mal  schon  nach  0,8  g  Chinin 
3  Stunden  später  hochgradige  Dementia  heraus.  Der  Kranke  konnte 
nur  wenige  Worte  sprechen  und  vernachlässigte  sieh  und  seine  Um- 
gebung. Zur  Wiederherstellan;^  bedurfte  es  eines  dreimonatlichen 
Aufenthalten  in  einer  Anstalt.  Tiefe  nervöse  Depression  mit  Somnolenz 
kommt  nicht  seilen  bei  fieberhaften  Krankheiten,  z.  B.  der  Lungenent- 
zündung und  dem  Abdominaltyphus,  durch  Chinin  zu  Stande.  Die  Dauer 
solcher  comatösen  Zustande  kann  sich  nur  auf  Standen  beschränken.^) 

Nicht  selten  sind  auch  Erregungszustände  nach  Chinin- 
gebrauch. Dieselben  sah  man  schon  nach  relativ  kleinen  Dosen  auf- 
treten. Sie  ähneln  bisweilen  dem  Alkoholrausch  und  können  sich  mit 
8tÖrangea  in  den  Sinnesorganen,  Blindheit,  Taubheit  und  anderen 
vergesellschaften.^)  Magendie  meinte,  dass  ein  Üeberschreiten  von 
0,6  g  Aufregung  bedinge.  Es  ist  dies  in  solcher  Allgemeinheit  unrichtig, 
wenngleich  oft  wiederholte  noch  kleinere  Dosen  nicht  nur  Ruhelosig- 
keit, Aengstlicbkeit,  Präcordialangst,  Unruhe  mit  nervösem  Zittern, 
sondern  anch  schwerere  Symptome  in  einzelnen  Fällen  erzeugt  haben. 
Bei  Typhösen  und  Fneuraonikern  sind  Cfainindelirien  ein  nicht  seltenes 
Ereigniss.  Beobachtet  wurden  auch  Delirien,  nachdem  Tags  zuvor 
BewusBtlosigkeit,  Fieber  und  andere  Nebenwirkungen  bestanden  hatten.') 
Nicht    selten    vereint    sich    mit    heftigem    Kopfweh   Ideenjagd.     Diese 

')  Whilall.  bei  Knapp,  Atchir  f.  AuRciibeÜkunde,  1882,  Bd.  XI.,  pa^.  157. 
')  Leute,  New  York  medical  Reoord    1878,  pag  388. 
'i  Trousseaii  et  Pidoux,  TraiU  de  mattere  m6dicale,  T.  U.,  pag.  217. 
')  Rosenbuacb,  British  medieal  Joamal,  1888,  l,  pag.  980. 
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geradezu  als  transitoriscbe  Manie  bezeichneten  Zustände  halten 
wöbuHcb  nur  sehr  kurze  Zeit  au.  £in  Mauo,  der  an  lutercaitten 
litt,  Dahm  3J5  g  Cbininsulfat.  Nach  1  Stunde  war  er  verwirrt  und 
tobsücbtig.  Dieses  Leiden  dauerte  aber  nur  2  Standen.  In  einem  anderen 
Falle  beobachtete  man  nach  Verbrauch  von  ca.  1,5  g  Chininsulfat  bei 
einem  Mädchen  ein  Delirium,  das  einen  Tag  lang  bestand,  und  bei  einem 
an  Gelenkrheumatismus  Leidenden  traten  nach  Gebrauch  von  grossen 
Chinindosen  neben  brennender  Gesichtsröthe  und  erweiterten  Pupillen 
Delirien  auf,    welche   die  Anlegung  der  Zwangsjacke  nöthig  machten« 

Das  peripherische  Nervensystem  wird  ebenfalls  vom  Chinin 
beeinflnsst.  So  ist  neuerdings  angegeben  worden,')  das»  bei  einer 
Frau,  die  wegen  Malaria  eine  Pille  mit  0,1  g  Chininsulfat  ein- 
genommen hatte,  eine  drei  Tage  lang  anhaltende  Anästhesie  an 
den  Händen  auftrat.  Die  Beobachtung  ist  vereinzelt,  und  ich  halte 
sie  besonders  wegen  der  mitgetheilten  hysterischen  Eigenschaften  der 
Frau  für  nicht  zuverlässig.  Dagegen  sind  schnierzhafte  Zustände  an 
den  Extremitäten,  besonders  au  den  Gelenken  mehrfach  als  Folge  des 
Chiningebrauches  erwähnt.  Der  „Chi na- Rheumatismus '',  der  sich 
meistens  an  den  Kniegelenken  zu  erkennen  giebt,  hält  nur  kurze  Zeit 
an.^)  Auf  eine  solche  Einwirkung  ist  vielleicht  auch  die  von  älteren 
Aerzten  bisweilen  beobachtete  Verschlimmerung  gichtischer  Schmerzen 
durch  Chtnapräparate  zurückzuführen. 

Auch  in  der  motorischen  Sphäre  kommen  durch  Chinin  Störungen 
zu  Stande.  Allgemeine  Muskelunruhe  und  Muskelzittern  sind  mehrfach 
beobachtet  worden,  ebenso  nach  grossen  Dosen,  die  zu  thcrapeutiscbeu 
Zwecken  gegeben  waren:  convulsivische  Bewegungen  des  ganzen  Kör- 
pers, die  wenige  Minuten  anhielten  und  alle  10  —  1*2  Miuuten  wieder- 
kamen, zeitweilig  sich  auch  nur  an  den  Armen  localisirten.  D 
Bewnsst|rin  war  ungetrübt.  Zwei  Male  wurde  Opisthotonus  gesebeov 
In  einem  anderen  Falle  ^^  erschien  nach  Verbrauch  von  4,8  g  in  BO 
Stunden,  bald  nach  der  letzten  Chinindosis  ein  convulsivischer  An- 
fall, welcher  sich  in  Zuckungen  der  Gesiehtsmnskeln  sowie  in  stoss- 
weisen  Bewegungen  der  unteren  und  oberen  Extremitäten  äusserte. 
Das  Bewusstsein  schien  erhalten  zu  sein.  Nach  Ablauf  der  Krämpfe 
war  die  Frau  blind  und  taub.  —  Eine  ganz  besondere  Beachtung  ver- 
dienen die  ebenfalls  hierhergehörigen  tetanischen  Zustände,  die 
jetzt  schon  in  vielen  Fällen  nach  subcutaner  Chininanwendung  zur 
Beobachtung  kamen.  Die  Frage,  ob  ein  ursächlicher  Zusammenhang 
zwischen  einer  solchen  Chiniuanwenduug  und  Tetanus  und  Trismus 
durchaus  sicher  gestellt  ist,  muss  bejaht  werden.  So  bewirkten  3  g 
Cbininsalz,  die  in  3  Tagen  innerlich  genommen  wurden,  bei  einenri 
Kranken  eine  besonders  hohe  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit.  Be- 
klopfen der  Patellarsehne  oder  Stechen  mit  einer  Nadel  hatte  allge- 
meines convulsirisches  Zusammenzucken  des  ganzen  Körpers  mitAuflahren 
vom  Stuhle,  und  schüttelkrampfähnliches  Zucken  beider  Arme  znr 
Folge.  Am  nächsten  Tage  waren  diese  wie  andere  Nebenwirkungen  ver- 
schwunden.*;    Es  ist  aber  auch  hervorzuheben,  dass  Ursache  und  Wir- 

')  Ri»u    Wiener  rocdic.  Presse.  1B87,  po^.  459. 

*)  Scheby-Buch,  Berliner  klin.  Wochen-iclir.,  1877.  pag.  646. 

*)  (irueniD^.  ÄrehiT  (.  Augeobcilkunde.  1882,  Bd.  XI.,  pag.  146. 

')  Brlenni«7«r,  Ceotralbl.  f.  NerTcuheilkunde.  1890.  N.  F,  BcL  1.  Jani. 
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knng,  wie  aus  vorhandeuen  Berichten  über  die  subcutane  lujeclion  her- 
vorgebt, zeitlich  so  weit  auseioanderlageo,  dass  zu  der  CbiDininjection 
als  mittelbare  Ursache  noch  ein  weiteres,  bisher  Dicht  erkanntes  nr- 
sächliches  Moment  als  anmittelbares  hinzutreten  muss,  um  diesen  Kraropf- 
xastand  zu  erzeugen.  Wohl  kommen  dem  Chinin  krampferzeugeude 
Wirkungen  zu,  aber  ihr  Eintritt  muss,  wenn  überhaupt,  erfolgen,  so- 
bald eine  genügende  Menge  des  Mittels  an  das  Centralnervensystem 
gelangt  Das  letztere  tritt,  da  die  Resorption  vom  Ünterbautzell^ewebe 
ohne  Hinderniss  vor  sich  geht,  nach  2 — 3  Stunden   ein.     Der  Chinin- 

-tctanns  wurde  aber  bisher,  soweit  ich  es  aus  der  hierüber  zur  Ver- 
fügung stehenden  Literatur  ersehen  kann,  frühestens  24  Stunden  nach 
der  Einspritzung  des  Chinins,  meistens  2— 12  Tage  später  beobachtet. 
Gewöhnlich  hatten  sich  dann  schon  Reiz-  resp.  Entzündungszustände 
an  der  InjectinnasteUe  herausgebildet.  Wollte  man  annehmen,  dass 
diese  entzündlicheu  Veränderungen  alllein  die  Ursache  des  Tetanus 
darstellen,  dass  es  sich  also  um  einen  Tetanus  traumaticus  handle,  so 
würde  dem  gegenübergebalten  werden  müssen,  dass  auch  manche  an- 
dere InjectionsüÜssigkeit  analoge  Entzündungen  hervorruft  ohne  einen 
Tetanus  traumaticus  zu  erzeugen.  Ich  zweifle  jedoch  nicht,  dass  die 
localeu  Gewebsveränderungeu  au  dem  Zustandekommen  der  Krämpfe, 
wenn  auch  vielleicht  indirect,  betheiligt  sind.  Unter  1000  Fällen  sollen 
etwa  2  die  letzleren  aufweisen.')  In  Tropengegenden  ist  das  Verhält- 
dIbs  grösser.  So  wird  berichtet,'-)  dass  ein  Arzt  in  Indien  mehr  wie  500 
solcher  Einspritzungen  ohne  unangenehme  Folgen  ausführte,  dann  aber 
mehrere  zum  Theil  tÖdtliche  Fälle  von  Tetanus  kurz  aufeinander  folgten. 
Die  Dosen  brauchen  nicht  hoch  zu  sein,  um  diesen  traurigen 
Ausgang     hervorzurufen.      Man     sah ')     ihn     schon    nach    zwei    Ein- 

.spritzungen  von  je  0,3  g  ChiniDum  bisnlfuricum  eintreten,  nachdem 
am  Oberschenkel  ein  kleiner  Abscess  sich  berausgebiUfet  hatte.  In 
einem  anderen,  einen  Tuberculosen  betreffenden  Falle,  waren  die  Ein- 
spritzungen von  Chininbydrocblorat  am  Ober-  und  Vorderarm  gemacht 
worden  und  der  Tetanns  erfolgte  am  vierten  Tage  nach  der  letzten 
Einspritzung.  Unter  den  mannigfachen  ähnlichen  Berichten  hebe  icb 
Dar  noch  einen  hervor  um  daran  zu  zeigen,  wie  auch  die  missbräucb- 
liche  Anwendung  eines,  doch  immerhin  heroisch  wirkenden  Mitlels  einen 
typischen  toxischen  Tetanus  erzeugen  kann.  Bei  einem  inalariakranken 
Menschen  war  Chinin  inoerlich  und  subcutau  so  verabreicht  worden, 
dass  der  Körper  damit  überschwemmt  war,  darauf  injicirte  man  aber 
QOcb,  da  das  intern  verabreichte  erbrochen  wurde,  4  g  Chininsatz  in 
das  Rectum.  In  der  darauf  folgenden  Nacht  trat  Trismus  ein.  Nach 
zwei  Tagen  hörte  das  Schluckvermögen  auf  und  Tetanns  machte  dem 
Leben  ein  Ende.  Der  italienische  Beobachter  glaubt  einen  toxischen 
Tetanus  ausschliessen    zu  können,  weil  bei  der  Chininvergiftung  wohl 

'  tonische  und  klonische  Krämpfe  entstehen  können,  dann  aber  andere 
Symptome  vorangeben  müssen.  Diese  Deduction  trifft  ebensowenig  zu 
wie  die  Bezeichnung  dieses  Falles  als  ^caso  interessantissimo^.! 

'  In  einem  Berichte  wird    auch    mitgctheilt,    dass    nach  Verbrauch 

von  drei  Chininsulfatdosen  zu  je  0,-18  g  in  Zwischenräumen  von  4  Stun- 

■)  Hertolaz2i,  Gazetta  desli  Oapitali.  1884.  No.  30. 

*l  Hoberts,  The  Lancet.    20.  Mai   1876,    psg.  786.    —    Harris.    Tberapeatio 
I  <razett6,  1685,  pag.  698. 
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den,  bei  eineiu  Manne  neben  den  gewöbnlicheren  Erscheinnnf^en  des 
Cincbonismns,  Benommenheit  und  allmäblicb  Hemiplegie  entstanden 
sei.  die  nicbt  wieder  wicb.  Ob  das  Chinin  wirklich  die  Ursache  daiv 
stellte,  ist  nicht  sicher. 

Das  Cbininfieber. 

In  einigen  der  Berichte  über  Tetanus  wird  von  Fieber  Mittheilang 
gemacht,  das  den  Krämpfen  vorangegangen  sei.  Dieses  vielbesprochene 
und  umstrittene  Chininfieber  kommt,  wie  ältere  und  neuere  Veroffent- 
lichnngen  dartbun,  ziemlich  häutig  allein  oder  in  Verbindung  mit  an* 
deren  Nebenwirkungen  des  Chinins,  %.  B.  wie  schon  berichtet  wurde, 
den  Hautausschlägen  vor.  Es  findet  seine  Analogie  mehrfach  bei  anderen 
Fiebermitteln,  so  dass  diese  eigenthüraliche  Erscheinung  nicht  mebrj 
unvermittelt  ist  und  allein  steht.  Es  kann  keinem  Zweifel  untcriiegeo, 
dass  zu  ihrem  Auftreten  nur  eine  besondere  Individualität  die  Veran- 
lassung geben  kann.  Bei  einer  derartigen  besonderen  Veranlagung 
rufen  schon  8i?br  kleine  Chininmeugen,  z.  B.  <),Ofi  g  diesen  Zustand 
jedesmal  hervor.')  Thierversuche,  die  nach  einer  anderen,  aber  hier- 
mit iui  Zusammenhang  stehenden  Richtung  unternommen  wurden,  er- 
gaben, dass  z.  B.  eine  unzureichende  und  angeeignete  Ernährung  bei 
Kaninchen  eine  conträre  Reacüoo  gegen  Henjauche  veranlasste.  Statt 
der  typischen  fieberer^eugenden  Wirkung  dieses  Stofl'es  trat  dann  ein 
Fallen  der  Körpertemperatur  ein.-)  Nicht  unmöglich  ist  es,  dass  ähn- 
liche Umstände,  wie  langes  Siechthum,  bei  Menschen  auf  das  Entstehen 
einer  paradoxen  Temperaturstcigernng  Einfluss  haben  können.  Anderer- 
seits sind  aber  auch  Fälle  beobachtet,  in  denen  Chininfieber  auch  da 
eintrat,  wo  die  Körperschwächung  nicht  vorhanden  war.  Die  ent- 
sprechende, vielfach  angezweifelte  Selbstbeobachtung  von  Hahnemann^ 
der  nach  Einnahme  einer  grösseren  Menge  der  Chinarinde  von  einem 
kalten  Fieber,  ähnlich  dem  Sumpfwcchselßeber  befallen  wurde,  ist  dca-j 
halb  als  eine  zulässige  anzusehen.  Der  Fieberanfall  ähnelt  in  man- 
chen Fällen  einem  Wechseltieberparoxysmus:  Frost,  dann  trockene  Hitie 
mit  Kopfschmerzen  und  endlich  zum  Schluss,  unter  Sinken  des  Fiebers, 
Schwciss.')  Handelt  es  sich  am  einen  Wechsellieberkranken,  so  können 
beide  sich  so  ähnliche  FiebcrzuHtände  aufeinander  folgen.  So  bekam 
ein  7jährigcs  Mädchen  nach  der  dritten  Dose  von  0,0(1  g  Chininsulfat, 
Frösteln  und  Frostschauer,  nach  etwa  14—20  Minuten  allgemeine  Hitze 
und  nach  weiteren  HO  Minuten  Schweiss.  Der  eigentliche  Wechselfieber- 
paroxysmus  trat  dann  zur  gewöhnlichen  Stunde  ein.  Weitere  VerabfoU 
gnng  von  Chiniusulfat  riet  noch  mehrfach  Fieber  hervor,  bis  dieses  am 
die  ursprüngliche  Erkrankung  schwanden.  Gewöhnlich  gehen  einem^ 
solchen  Anfalle  ein  rauscbartiger  Zustand,  Ohrenklingen  oder  andei 
GchörsslÖrungen  vorauf. 

Auch  ohne  Schweiss  kann  derselbe  enden.  So  wurde  in  einem 
Falle  1  Stunde  nach  Einführung  von  0,2  und  schon  0,1  g  Chinin- 
hydrochlorat  Benommensein  des  Kopfes,  Mattigkeit  und  ein  Gefühl 
grosser  Schwäche    beobachtet.     Daran    schloss    sich    nach    2  Stunden 


*)  Peters,  The  Laucet,  1889,  Ö  Octob.,  \a^.  727. 
')  Aronsohn,  l^eutachc  medicin.  Wochenschr.,  1888,  No.  3  u.  4. 
')  BretonneAU,   Joum.  des    connaissances   medico-ctiirurgie.,    Paris    1888,    f, 
pag.  186.  —  KaraiBita&s.  Ballet  g^oöral  de  Tti^rap.,  1H79.  T.  XCVU.,  pag.  150.  11 
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ein  heftiger  Schüttelfrost,  während  die  Temperatur  im  Rectum  auf 
40,3"  C.  stieg.  Ohne  Schweiss  sank  sie  dann  wieder  zur  Norm  ab. 
Diese  Symptomeiigruppc  wiederholte  sich  jedesmal  nach  dem  Eingeben 
TOD  Chinin. 

Dass  dieselbe  auch  nach  Aufnehmen  eines  Chinadecoctes  eintreten 
kann,  ist  bereits  erwähnt.'}  Nach  dem  21.  Löffel  eines  Dococt.  Chinae 
(30,0:200,0)  entstand  Scbüttelfrost  und  heftige  Fiel)crbewegung  mit 
daran  sich  anschliessendem  Hautausschlag. 

lieber  den  Verlauf  eines  solchen  Chininliebers  giebt  eine  vor- 
handene sorgfältige  Beobachtung  Auskunft.'-)  Eine  anämi.sche  Malaria- 
kranke  nahm  Abends  S  Uhr  0,5  Chininsulfat.  In  der  Nacht  stellten 
»ich  Schüttelfrost,  Hitze  und  alle  Erscheinungen  eines  typischen  Inter- 
mittensanfalles  ein.  Die  Körpertemperatur  betrug  am  nächsten  Morgen: 
39,0,  Mittags  39,7,  Abends  3y,8'^  C.  Das  Fieber  hält  somit  24  Stunden 
an.  Der  einige  Tage  später  wiederholte  Versuch  ergab  Folgendes: 
Abends  um  8  Ühr  wurden  0,75  g  Chininsulfat  gereicht.  Körper- 
temperatur: Nachts  12  ühr  40,0^  C.,  am  nächsten  Morgen  40,0"  C, 
allmählich  absinkend  am  Abend  38,0°  und  noch  am  dritten  Tage 
Morgens  3S,2"  C. 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  zu  einem  solchen  Fieber  auch  ein- 
mal Icterus  und  Blatharnen  hinzutreten  kann.  Die  hierhergehörigen 
Beobachtungen^)  brauchen  keine  andere  Deutungen  zu  erfahren.  Bei 
„dyskraaischen'*  Malariakranken  wurde  1— »i  Stunden  nach  der  Chinin- 
beibringung ein  Fieberparoxysmns  von  24stündiger  Dauer  beobachtet. 
Die  Körperwärme  stieg  schon  nach  1 — 2  Stunden  bis  auf  41,5  oder 
42,5 '^C.  Erbrechen,  Diarrhoe,  Harndrang  mit  Entleerung  von  Hämo- 
globin oder  unverändertes  Blut  und  Gallenfarbstoff  enthaltendem  Harn 
gesellten  sich  dazu.  Wird  das  Chinin  nicht  ausgesetzt,  so  kann  der  Tod 
eintreten.  Das  Vorkommen  von  Blutungen  ist  sichergestellt,  auch  das 
von  Fieber,  so  dass  mir  die  erhobenen  Zweifel  an  dem  combinirten 
Erscheinen  beider  Symptomengruppen  ungerechtfertigt  erscheinen. 

Die  individuelle  Ursache  einer  solchen  coutraren  Wirkung  ist  un- 
bekannt und  wird  wohl  auch  niemals  gefunden  werden.  Ich  kann  mich 
nicht  Jener  Ansicht  anschliessen,  nach  welcher  der  Fieberanfall  dadurch 
zu  Stande  kommt,  dass  das  Chinin  bei  seiner  auf  die  Milz  zielenden  An- 
griffsrichtung die  feindlichen  Malariakeime  bei  einer  vorhandenen  be- 
stimmten Idiosynkrasie  in  explosiver  Weise  in  Bewegung  setze,  sie 
aufrüttele  und  in  die  Blutbahn  bringe.-)  Wie  wären  dann  jene  Fälle 
zu  deuten,  bei  denen  Cbinintieber  entsteht,  ohne  dass  es  sich  um 
Malaria  oder  überhaupt  nm  eine  Infectionskrankheit  handelt?  Zu- 
sagender erscheinen  die  Erklärungen,  die  im  wesentlichen  eine  cigen- 
thümlicbe  ßeactionsweise  der  Wärmecentren  anschuldigen."*)  Diese 
thermogcnetiscben  Centra  sollten  bei  paradoxer  Tempcratursteigernng 
durch  Veränderungen  an  ihrem  Gefässsystem  gereizt  werden.  Diese 
Centra  liegen  am  gefässreichsten  Gehirngebiete  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Plexus  chorioideus  nnd  zwar  nur  au  der  medialen  Seite  des  Corpus 
striatnm  und  am  Thalamus  opticus.    Gerade  hier  sind  aber  Alterationen 

')  fflüger,  Üerl.  klin.  Wochenscbr..  1878.  pag.  547. 

*)  Herrlich.  Cbarit^-AnDalea,  1885,  Bd.  X..  pag.  282. 

'J  Tomaselli,  Semaine  medical,  1888,  pag.  4M) 5. 

')  Leiohteaatero,  Deat«cbe  medie.  Wocbenscbr.,  1884,  No  52,  pag.  649. 
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au  den  Gefässen  recht  oft.  Dies  und  die  sehr  bäaüg  beobachtete-; 
Heeinfiuäsuug  der  Haut-  uud  anderer  Gefas^e  durch  Chiuin  zusamiDCD- 
geDommen,  sollte  bei  vorhandener  gesteigerter  Empfänglichkeit  für 
solche  Wirkuuicen  die^e  entstehen  lassen. 


Nebenwirkungen  seitens  des  Herzens  und  der  Atfamnng. 

Becinflusst  das  Chinin  in  abnormer  Weise  die  HeryAhÜtigkoit,  so 
kommt  es  gewöhnlich  za  Collaps.  In  den  diesbezüglichen  Reobächtungen 
handelte  es  sich  um  kleine  und  grosse  Dosen.  Die  Pulszahl  sinkt^ 
das  Gesicht,  die  Lippen  werden  blasa,  auch  cyanotiscb  und  die  Haut 
kalt  nnd  feucht.  Selten  schwindet  das  ßewusstseio.  Neben  ans- 
gesprochener  Herzschwäche  wurde  auch  Dicrotie  des  Pulses  1—2  Standen 
nach  Chiningebrauch  bei  einem  Pneunioniker  beobachtet. 

Mehrfach  wurde  bei  erhöhter,  aber  auch  normaler  Körpertemperatur 
eine  Vermehrung  der  Pulszahl  bis  zu  104  und  sogar  bis  158')  Seblägea 
wahrgenommen. 

in  dem  letzteren  wie  in  anderen  Fällen  litt  auch  die  Athmnng. 
Bisweilen  wurden    die  Athcmstörungeu    von  Präcordialangst    oder  Op- 
pressionsgcfühl  in  der  Brust  oder  auch  einem  trockenen  Husten,  Haat- 
ausschlägen   und  Fieber    eingeleitet    und    begleitet.     Längstens  halten 
sie  48  Stunden,    meist    nur    wenige  Stundend    Qftch    dem   Aussetzen 
des  Mittels    au.      Sie  werden   gewöhnlich    als  asthmatisch  bezeichnet. 
Das  Individuum  atbmet  unregelmässig,    keuchend,    röchelnd,  zischend,      _ 
72  Mal  und    noch    mehr    in    der  Minnte.     Das  Gefühl  des  ErstickenK^^| 
herrscht    zeitweilig    als    quälendstes  Symptom    vor.     Auch   zu  Collaps^^ 
kann  sich  die  Dyspnoe  gesellen. 

Ganz  vereinzelt^)  tindet  sich  die  Anga1>e,  dass  nach  Chiningebraucb 
in  Tagesdosen  von  0,3 — 0,5  g  und  nach  Verbrauch  von  nur  wenigen 
solchen  Dosen  Blutspeien  bei  Menschen  mit  gesunden  Lungen  und 
Herzen  entstanden  sei.  Nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  schwand  die 
Hämoptoe,  bei  erneutem  Gebrauche  kehrte  sie  wieder.  In  drei  Fällen 
handelte  es  sich  hierbei  um  Malariakranke,  im  vierten  um  einen  an 
Gelenkrheumatismus  Leidenden.  Alle  vier  waren  sonst  gesunde  nnd 
robuste  Menschen.  Dass  es  sich  hierbei  um  wirkliche  Lnngenblutungen 
bandelt,  geht  daraus  hervor,  dass  unter  den  drei  erstbezeicbneten 
Kranken  sich  auch  der  Berichter  dieser  Zustände  selbst  befand.  Er 
giebt  an,  dass  ihm  das  Blut  ohne  jegliche  Anstrengung  in  den  Mund 
gekommen  sei,  und  dass  er  dabei  nur  eine  Empfindung  der  Völle  in 
der  Herzgegend  empfunden  habe.  Es  ist  bisher  nicht  aufgeklärt  worden^ 
wie  diese  Wirkung  zu  Stande  kommt.  Zum  Verständnisse  dürfte  je- 
doch die  Thatsache  beitragen,  dass  nach  innerlicher  Verabfolgung  des 
Chinins  dieses  sich  im  Bronchialscbleim  ündet.  Immerhin  wird  eine 
besondere  Verletzbarkeit  des  GefäsHsystenis  vorausgesetzt  werden  müssen, 
die  erst  eine  weitere  örtliche  Einwirkung  ermöglicht.  Diese  individuelle 
Eigenthümlichkeit  der  Gefasse  kann  sich  auf  die  verschiedensten 
Körperbezirke  erstrecken.  So  wurde  in  einem  Falle  neben  Hämoptoe 
eine  Purpura  beobachtet.     Nasenhluten    wurde    sowohl    in    früheren 


')  Rosenbasob.  Br.  med.  Journ  .   1888.  r..  pa«  980. 

*)  Rivet,  L'ünion  m6dicale,  1881,  Novembre  l.,  pag.  729. 

^  J.  Simon,  Ga».  des  hdpitaax,  19.  Janvier  1861,  pag.  80. 
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Jahrzehnten  nach  Gehrauch  der  Chinarinden-Präparate  als  in  der  Neu- 
zeit mehrfach  nach  Chininsalzen  constatirt.  Bei  Pneumonikern,  die  mit 
den  letzteren  behandelt  wurden,  erschien  es  in  12  pCt.  der  Fälle.  Mit 
Purpura  vereint,  kam  es  bei  einer  Dame,  die  einige  wenige  Dosen 
von  Chiniuum  bisulfnricum  genommen  hatte.  Oedem  der  Nasenflügel 
oder  Coryza  war  in  den  berichteten  Fallen  nicht  vorhanden,  wurde 
aber  in  anderen  ohne  Blutungen  beobachtet. 

Abgesehen  von  Heiserkeit  wird  auch  Sprachverlust  nach  Chiuin- 
anweudung  bekundet.  Nach  einem  Klystier  von  ca.  2  ^  Chinin- 
sulfat hielt  derselbe  über  60  Stunden  an.  Noch  kürzere  Zeit  dauerte 
er  bei  einer  22  Jahre  alten,  nervösen,  an  Intermittens  leidenden 
Frau.  Dieselbe  bekam  nach  dem  Einnehmen  von  0,72  g  in  drei 
Dosen  heftiges  Kopfweh,  ein  geschwollenes  Gesicht  und  vollständiges 
Stummseiu  mit  der  absoluten  Unmöglichkeit,  irgend  einen  Ton  hervorzu- 
bringen. Gesicht  und  Gehör  waren  normal  Der  Zustand  schwand 
nach  24  Stunden.  Leichtes  Schwindelgefühl  blieb  zurück.')  Bei  einem 
Knaben,  der  eine  nicht  genau  gekannte  Menge  von  Chinariudenpulver 
gegen  Malaria  einnahm,  blieb  das  Fieber,  aber  auch  die  Sprache  aus. 
Derselbe  vermochte  über  1  Jahr  lang  trotz  aller  Mittel  nicht  den  ge- 
ringsten Laut  hervorzubringen.  Aehnlich  verlief  ein  anderer  Fall,  in 
welchem  ein  2  jähriger  Stimmverlust  angeblich  durch  Chinin  veranlasst 
wurde.  In  den  beiden  letzten  Fällen,  in  denen  Genesung  nach  dem 
Wiedererscheinen  des  Fiebers  erfolgte,  scheint  mir  keine  genügende 
Berechtigung  für  eine  Anschuldigung  des  Chinins  als  Ursache  der 
Stimmlosigkeit  vorzuliegen. 

Störungen  im  Magen-Darmkanal. 

Seitens  der  sogenannten  ersten  Wege  kommen  Nebenwirkungen 
ziemlich  oft  zur  Beobachtung.  Jucken  an  den  Lippen,  Oedem  der- 
selben, Durst,  Trockenheit  und  wohl  auch  Anschwellung  der  Zunge 
zeigten  sieh  besonders  da,  wo  Chinin  Fieber  oder  Hautveränderungen 
hervorgerufen  hatte.  Viel  häufiger  als  die  fieberhafte  Trockenheit  des 
Mundes  ist  Speichelfluss.  Man  sah  denselben  nach  Gebrauch  des 
Pulvers  der  Chinarinde  oder  daraus  bereiteter  Pillen  schon  fast  vor 
20O  Jahren  auftreten.  Eigenthümlich,  aber  durchaus  glaubhaft  ist  die 
Angabe,  dass  nach  endermatischer  Anwendung  von  Chinin  eine  bis- 
weilen mehrere  Tage  lang  anhaltende  Salivation  sich  eingestellt  habe. 
Man  würde  nur  anzunehmen  haben,  dass  die  experimentell  nach- 
gewiesene, durch  subcntane  Injection,  also  auch  auf  endermatischem 
Wege  zu  Stande  kommende  Ausscheidung  des  Chinins  in  den  Magen 
oder  vielleicht  auch  durch  die  Speicheldrüsen  den  directen  Anlass  zu 
dieser  Wirkung  gebe.  In  einem  mir  mitgetfaeilten  Falle  trat  Speichel- 
fluss etwa  '  .j  Stunde  nach  Aufnahme  von  1  g  Chininsulfat  per  os  ein 
und  hielt  ca.  ^.'^  Stunden  an.  AehnÜches  wurde  auch  schon  früher 
beobachtet  Blutungen  aus  dem  Zahnfleisch  und  anderen  Mund- 
theilen  entstanden  bisher  immer  nur  zusammen  mit  anderweitigen 
Blutungen,  vorzugsweise  an  der  Haut.  Ebenso  gesellte  sich  ver- 
einzelt eine  Schwellung  der  Schleimhaut  des  Schlundes  zn  einem 
Hautausschlag  hinzu. 

'j  U^nage,  Gazette  m^dicale  de  Paria.  2.  S6r,  T.  YIU..  1840,  pag.  262. 
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Von  Störungen  am  Magen  sind  Druck- und  Schmerzempfindung 
hervorzuheben.  Dieselben  sind  sowoh!  nach  Präparaten  der  Chinarinde 
als  nach  Cbininsatzen  beobachtet  worden.  Das  Vorkommen  auch  nach 
endermatischer  oder  subcotaner,  angeblich  sogar  auch  nach  epiderma- 
tischer  Anwendung  der  letzteren  spricht  dafür,  dass  als  Ursache 
nicht  immer  ein  unzweckmässiger  Gebrauch  des  Mittels  angesprochen 
werden  kann.  In  vielen  Fällen  kommt  der  letztere  jedoch  in  Frage, 
z.  B.  bei  der  kritiklosen  Verabfolgung  grösserer  Chininmengen  in 
Falverform  an  Fiebernde.  Bisweilen  sind  die  Schmerzen  heftig.  So 
entstanden  solche  bei  einem  Arzte  nach  0,Ofi  und  0,18  g,  strahlten 
längs  dem  Oesophagus  bis  zur  Zunge,  zum  Rücken  und  zur  Brust  aus 
und  dauerten  ca.  '  ..  Stunde.*)  Sehr  häufig  verbinden  sie  sich  mit 
Ekel,  üebelkeit,  Würgen  und  Erbrechen  von  galligem  oder  gallig- 
blutigem^)  Mageninhalt.  Hält  das  letztere,  was  auch  berichtet  wnrde^ 
länger  an,  so  ist  Collaps  leicht  zu  befürchten.  Bei  sehr  sensiblen 
Personen  dauern  die  Magenbeschwerden  selbst  bis  zu  mehreren  Wochen 
an.^)  Gar  nicht  selten  erstrecken  sich  dieselben  auch  auf  die  Assimi- 
lation  der  Nahrung.  Die  gestörte  Magen-  und  Darmthätigkeit  veranlassen] 
Appetitverlust,  mangelhafte  Verdauung  und  .Ausnutzung  der  Nabrungs- 
stoffe.  Für  Tbiere  (Frösche)  ist  eine  Störung  der  fettresorbirenden 
Tbätigkeit  der  Darmepithelien  durch  Chinin  nachgewiesen. 

Acbnlich  wie  die  Magenschleimhaut  wird  aUo  auch  bisweilen 
die  Darmschleimhant  in  unangenehmer  Weise  vom  Chinin  be- 
einäusst.  Ob  es  immer  ein  Entzündungsreiz  ist,  der  dies  veranlasst, 
ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  beantworten.  Als  beweisend  dafür  könntet 
angeführt  werden,  dass  in  manchen  Fallen  Chininsuppositorien  einea 
unerwünschten  Reiz  auf  den  Mastdarm  ausüben,*)  und  dass  besonders' 
bei  entzündliehen  Zuständen  des  Darms,  Chinin  eine  bedrntcnd  ver- 
stärkte Darmthätigkeit  veranlasst.  Diese  Reizwirkung  ist  auch  aus 
Temperatnrmessungen  erschlossen  worden,  die  man  l»ei  Typbösen  am 
Leib  anstellte.'')  Die  abdominale  Temperatur  hob  sieb  jedesmal  nach 
Gehrauch  von  Chininsulfat.  Nach  jeder  Art  der  Anwendung  kann  es 
zu  Durchfällen  kommen.  Meist  werden  dieselben  von  anderen 
Nebenwirkungen  begleitet.  Kojikschmerzen  auch  neben  Tenesmus  sind 
selten.  Solche  Schmerzen,  in  Verbindung  mit  allgemeiner  Prostration 
und  theilweiser  Alienation  des  Bewusstseins,  wurden  nach  O,«)  g  bei 
einer  Dame  beobachtet.  Als  selten  zn  bezeichnen  sind  Darm- 
blutungen. Bei  einem  17jährigen  Menschen,  der  gegen  Intermittens 
1,25  g  Chininsulfat  erbalten  hatte,  zeigten  sich  nach  I  Stunde  neben 
Magenschmerzen  mit  gallig-blutigem  Erbrechen  mehr  als  20  blutige 
Stuhle.  Mit  Purpura  baemorrhagica  und  Nasenbluten  zusammen  i 
worden  letztere  auch  bei  einer  Frau  nach  Verbrauch  von  wenig  Chinin- 
bisulfat  gesehen.  In  einem  anderen  Falle,  der  freilich  weniger  klar 
liegt,  und  bei  dem  das  Chinin  wahrscheinlich  mit  Unrecht  angeschul- 
digt wird,  bekam  ein  an  Gastroenteritis  leidender  Mann  nach  Verbrauch 
TOD  ca.  4  g  Chinin  in  3t)  Stunden  eine  tödtliche  Mastdarmblutnng. 


*)  Pauli.  Mediciniscbe  Annalen,  1836.  Bd.  II..  pag.  580. 

')  Pispiri»,  Jahrb.  f.  d.  ge«.  Medicio,  1889,  Bd.  CCXXII.,  pag.  14. 

')  Sebrw&ld»  Correspoudenzbl.  d.  Ärztl   Vereins  f.  Tbüriogen,  1888,  No.  6. 

*;  Pick,  Deutsche  medic.  Wochenscbr.,  1884,  No   18. 

')  XoarsoQ,  Jooni«!  de  Tb^rapoutique,  1882,  T.  IX.,  pag.  771. 
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Langer  Gebrauch  von  Chioin  sowie,  der  Chinarintle  soll  eiBen  un- 
gtiDstigen  Eintiuss  aut  die  Baucfaspeicbeldriiac  auaüben. 


Harn-  and  Gescblechtsapparat. 

Seitens  des  Harnapparates  sind  Blulaugeu  mehrfach  beobachtet 
worden  —  als  Hämoglobinurie,  Hämaturie  und  Metbämoglobinurie. 
Der  ursächliche  Zusammenhang  dieses  Symptoms  mit  dem  Chinin- 
gebrauch  wurde  bezweifelt.  Die  Erfahrung  bat  diese  Zweifel  widerlegt. 
Es  bandelt  sich  meist^s  hierbei  um  Malariakranke.  Aas  Malaria- 
distrikten verschiedener  Länder,  z.  B.  aus  Italien  und  Griechenland,  sind 
seit  dem  Jahre  1S68  solche  Fälle  vielfach  milgetheilt  worden.  Unter 
sieben  derselben  befand  sich  nur  ein  weibliches  Individuum.  Gewöhn- 
lich bekommen  die  dafür  prädisponirten  Menschen,  unter  denen  sieb 
auch  zeitlich  vollkommen  Gesunde  vortinden  können,  nach  jedesmaligem 
Chiningebrauche  diesen  Zufall.  Es  soll  aber  auch  vorkommen,  dasa 
das  Chinin  denselben  einmal  hervorruft,    das  andere  Mal  nicht') 

Meistens  erfolgt  die  Blutung  innerhalb  der  beiden  ersten  Stunden 
nach  dem  Einnehmen.  Sie  kann  von  Chininfieber,  oder  von  einer  all- 
gemeinen Steifigkeit,  Blässe  des  Gesichts  und  einem  Gefühl  von  Schwere 
in  der  Lumbargegend  begleitet  sein.  Die  Dauer  derselben  schwankt 
von  einigen  Stunden  bis  zu  einem  Tage  und  noch  länger,  und  ist 
wahrscheinlich  abhängig  von  der  Dauer  der  Ausscheidung  des  Alkalolds 
aus  dem  Körper.  Die  Cbinindosen,  welche  die  Blutung  veranlassen, 
können  klein  sein.  So  beobachtete  man  Hämaturie  nach  einer  sehr 
kleinen  Chinindosis  bei  einem  mit  Pseudoleukämie  behafteten  Indivi- 
(Inum.-)  Besondere  beweisend  für  den  Zusammenhang  von  Blutung 
und  Chininverabfolgung  ist  die  Mittheilung,  dass  ein  Kind  jedesmal 
wenn  es  Chinin  bekam,  Schmerzen  in  der  Harnröhre  empfand  und 
einige  Tropfen  Blut  mit  dem  Harn  verlor.  Ein  anderer  gut  beob- 
achteter Fall  betraf  ebenfalls  ein  IBjähriges  Kind,  das  nach  jedes- 
maliger Cluninanwcndung  Blut  im  Urin  entleerte.  Auch  Chinaabkochungen 
riefen  das  gleiche  Symptom  hervor.  Die  Hämaturie  war  gewöhnlich 
reichlich.  Eine  dritte  der  vorigen  ähnliche  Beobachtung  betraf  ein  7jähr. 
Kind,  das  ebenfalls  Hämorrhagien  aus  den  Harnwegen  in  Folge  von 
Chininaufnahme  zeigte. 

Bei  cacbektisuhen  Malariakranken  wurde  eine  solcheHämaturie  gleich- 
zeitig mit  Fieber  constatirt.  Ich  halte  den  Widerspruch,  der  sich  gegen 
den  urKäcblichen  Zusammenbang  dieses  Sympti>ms  mit  der  Chininver- 
abfolgung erhob"*)  für  unbegründet  -  wesentlich  deswegen,  weil  es 
mehrfach  gelungen  ist,  bei  Menschen,  die,  obschon  gesund,  von  früherer 
Zeit  her  die  Prädisposition  für  solche  Blutungen  besassen,  experimentell 
nach  jeder  Chinindosis  dieselben  hervorzurufen. 

Die  Erklärungsversuche  für  das  Zustandekommen  einer  solchen 
Erkrankung  sind  recht  schwierig,  zumal  deswegen,  weil  ea  sicher  zu 
sein  scheint,  dass  auch  Hämoglobinurie  durch  die  gleiche  Ursache  ent- 
stehen kann-  Auch  hiergegen  ist  freilich  Einsprache  erhoben  worden, 
indem  man  solche  Fälle  als  periodische  Hämoglobinurie  zu  deuten  ver- 

')  Karamitsaa.  Bullet,  geucr.  -ie  Therap..  iö7v>,  T.  XCVII.,  p.  53,  108,  U9. 

')  Carderclli.  5eniaine  medicale,  1888,  pag.  405. 

')  Bcrenger-Feraud,  Journal  de  Therapeutique,  1879,  pa;.  476. 

1.  Lmin.  rift  Nf-bcnulrkuugvn  der  Arsnetmiuel.    7.  And.  3L 
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suchte.  Damit  kommt  man  aber  an^eBichtä  von  zwingenden  Tliatsachea 
nicht  weiter.  Wenn  man  aach  selbst  von  jenen  Fällen  absiebt,  in 
denen  bei  schwerer  Malaria  dieses  Symptom  mit  Icterus  und  Fieber 
vereint,  sich  zeigte,  so  bleiben  doch  andere  übrig,  bei  denen  Ur- 
Bache  und  Folge  noch  directer  in  die  Erscheinung  traten.  So  eut- 
»tand  Hämoglobinurie  bei  zwei  nicht  cachektischen  Malariakrankeu 
uumittclbar  nach  der  Verabfolgung  des  Cbiuins.\)  Dasselbe  Leiden 
wurde  bei  einem  mit  Intermittens  behafteten  Soldaten  gesehen,  der 
1,2  g  Chininam  tannicum  in  4  Pillen  verschrieben  erhielt,  obwohl  er 
den  Arzt  bat,  ihm  wegen  der  zu  Stande  kommenden  Blutung,  die  er 
schon  an  sich  beobachtet  hatte,  kein  Chinin  zu  geben.  Etwa  '  ,  Stuu- 
den  nachdem  er  die  zweite  Pille  genommen  hatte,  empfand  er  Schmer- 
zen im  Epigastrium  und  im  Harn  erschien  Blut.  Bei  genauerer  Unter- 
suchung zeigte  es  sich,  dass  rolhe  Blutkörperchen  fehlten.  Die  Hämo- 
globinurie hielt  8  Stunden  an,  ohne  dass  sich  der  Mann  sonst  unwohl 
fühlte.  AU  man  später  einen  zweiten  derartigen  Versuch  anstellte, 
dauerte  die  Hämoglobinurie  3K  Stunden.  Bemerkenswert h  ist,  das 
Ciuchonin  diese  Wirkung  nicht  hatte.-)  Dass  auch  ein  zeitlich  ge- 
sunder Mensch  eine  solche  Hämoglobinurie  durch  Chinin  bekommen 
kann,  beweist  der  Fall  eines  Studenten  der  Medicin,  der  früher  an 
Afalaria  gelitten  und  dabei  nach  Chiuiu  Blutharnen  beobachtete.  Jedesmal 
wenn  er  später  des  Versuches  wegen  Chininsulfat  z.  B.  zu  0,18  g  erhielt, 
bekam  er  nach  1'  ..  Stunden  Schwere  und  Schmeraen  in  der  Lumbar- 
gegend, Frostschauer  und  vier  Stunden  anhaltendes  Fieber,  während 
dessen  ein  blutiger,  von  Blutkörperchen  freier  Harn  entleert  wurde.  Am 
nächsten  Tage  war  der  letztere  wieder  normal  und  blieb  es. 

Albuminurie  nach  Chininaufnahme  wurde  seit  lange  bei  Ar- 
beitern in  Chininfabriken  gefunden,  und  auch  bei  Menschen  beobachtet, 
die  zu  Heilzwecken  das  Mittel  erhielten.  Nimmt  man  damit  die  Er- 
fahrungen zusammen,  dass  vereinzelt  auch  neben  Schmerzen  in  der 
Nierengegend  Dysurie,  volle  Harnverhaltung,^)  Hämaturie  vereint  mit 
Blasenkrampf,  selbst  cystitisehe  Erscheinungen,  und  Reizung  der  Harn- 
röhre mit  Brennen  und  Schmerzemptindung  nach  Chinin  vorkommen, 
80  kann  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass  die  Örtlich  reizende 
Wirkung,  die  durch  Chininsalze  in  den  ersten  Wegen  hin  und  wieder 
beobachtet  wird,  bei  manchen  Menschen,  vielleicht  in  Folge  von  schlech- 
ter BescbaS'euheit  der  Präparate  oder  individuellen  Verhältnissen,  auch 
am  Crogeuitalapparat  sich  herausbildet  und  z.  B.  acute  Hyperämie  der 
Niere  hervorruft. 

Eine  besonders  hervorragende,  praktische  Bedeutung  kommt  der 
Einwirkung  des  Chinins  auf  den  Uterus  zu.  Es  handelt  sich  bierbei 
weniger  um  das  gelegentliche  Vorkommen  von  Blutungen,  wie  sie  bei 
Arbeiterinneu  in  Chininfabrikeo  gesehen  wurden,  oder  um  eine  Steige- 
rung *)  oder  Hervorrufung  nichtmeustrucller  oder  menstrueller,  auch 
wohl  übermässiger  Blutung,  sondern  wesentlich  um  die  Frage,  ob  Chi- 
nin wehenerregend  wirkt  und  somit  auch  vorzeitige  BewegUDgen  des 
Uterus  anzuregen  vermag.     Seit  nahezu  40  Jahren  sind  Angaben,  die 

»)  Giuffre,  La  Romaine  midicalr,  1888,  pag.  405. 

*)  KonstanusSa  v&s.   Lx  äcmaino  tnädicale.  1886.  27  Nov. 

-~)  H^andrc-Oasstt,  üullctin  göo^-al  do  Thiirap..   1888,  T,  XV,  pag  248. 

')  D6U0UX  de  .Savignao,   liulletin  gi.^n6ral  de  'ni6rap..  T.  LXXXI.,  pag.  296. 
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dafiir    oder    dageg:en    sprechen^    von    Aeraten   milgethcilt  worden.     Im 
letzten  .lahrzebot  bat  dieser  Gegenstand  auch  mehrfach  zu  einer  Aus- 
sprächet besonders  unter  englischen  und  amerikanischen  Aerzten  Veran- 
lassung gelben,    ohne  dass  ein  bestimmtes  Ergebniss  dadurch  erzielt 
worden  ist.     Wie  sollte    auch    ein  solches  erlangt  werden,   angesichts 
der  kaum  zu  übersehenden  Vielfältigkeit  der  individuellen  und  äusseren 
Verhältnisse,  die  hierbei  in  Frage  kommen  können?  Ein  entscheidendes 
Resultat  läaat  sich  auch   nicht  erwart  en,    wenn  man  versucht  auf  sta- 
tistischem Wege    zu  Gunsten    der    einen  oder  anderen  Meinung  etwas 
bcizatragcn,  da  ja  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  der  hierbergehörigen  Er- 
fahrungen   mitgetheilt    wird.     Eine    Durchforschung    der    vorliegenden 
Mitthcilungen  ergiebt  aber  die  nothwendige  Folgerung,  dass  wenn  auch 
vielleicht  wenige  der   berichteten  Fälle,  in   denen  Abort  und  Chinin- 
verabfolgung    in    einen  Causalzusammenhang    gebracht  wurden^    einer 
strengen  Kritik  nicht  Stand  halten,  dennoch  an    der  wehenerregenden 
Wirkung  des  Chinins  bei  Malaria-  und  andersartigen  Kranken  nicht  zu 
zweifeln  ist.    Man  braucht  selbst  die  vielfachen  Thicrversache,  die  zur 
Erhärtung    dieser  Anschauung    angestellt    wurden,')  nicht  als  beweis- 
kräftig anzusehen  und  muss  dennoch  in  der  Breite,  innerhalb  welcher 
Nebenwirkungen  auch   sonst    vorkommen,    diese  hier  zugeben.     Es  ist 
eben  ein  Attribut  des  grÖssten  Thells  der  Nebenwirkungen  nicht  immer 
zu  erscheinen.     Deshalb  ist  es  auch  eine  völlig  unrichtige  Antlassungs- 
weise  wenn  man  angiebt,^)    dass    von    vielen    Seiten    dem  Chinin   ein 
wehenerregender  Einfiuss  zugeschrieben  wird,    von  vielen  Aerzten,  die 
in  Malariagegenden  thätig  sind,    ein  solcher  aber  bestritten  wird,  und 
auf  die  letzteren  Angaben  mehr  Gewicht  als  auf  die  ersteren  zu  legen  sei. 
Thatsächlich    wird    diese   Nebenwirkung  des  Chinins  aber  gerade 
aus  MalariagegendcD   sehr  oft  berichtet  und  wurde  auch  sonst  als  be- 
weiskräftig häufig  genug  gesehen.    Wollte  man  nun,  um  das  Chinin  als 
schuldlos    darzustellen,    den    nicht    gerad«    verständnissvollen   Ausweg 
Hnden,  die  Malaria  oder  irgend  eine  andere  fieberhal\e  Aft'ection,  derent- 
wegen man  Chinin  verabfolgt  hat,  lur  das  Zustandekommen  des  Aborts 
verantwortlich  zu  machen,  so  entzöge  man  sich  den  Boden  für  die  Beur- 
theilung  jeglicher  Arzneiwirkung.     Denn    mit  einer  ähnlichen   Berech- 
tigung kann  man  auch  angehen,    dass  die   Vis  medicatrix  uatnrac  und 
nicht  das  Chinin  Malaria  heile,    weil    reichlich  viel  Falle  vorkommen, 
in  denen  das  Chinin  seine  Wirkung  versagt!    Arbeiterinnen,  welche  mit 
dem  Einfüllen    des  Chinins    in  Flaschen    beschäftigt    sind    und    dabei 
Chininstanb    einathmen,    bekommen    häufig    Abort    und    verlieren    die 
Fähigkeit  Früchte   auszutragen.    In  China  soll  Chinin  mit  der  directen 
Absicht  Abort    einzuleiten    oft  genommeu  werden.     Heisser  Thee  wird 
in  grossen  Mengen  nachgetrunken.     Nach  medicinalem  Gebrauche  des 
Chinins    ist    Wehenerregong    und    Abort   sehr    oft    bis    in    die    aller- 
Deneste  Zeit  hinein  beobachtet  und  beschrieben  worden.^)   Es  ist  nicht 
DDwahrscheinlich,  dass  für  das  Zustandekommen  derselben  eine  zeitliche, 
durch  gewisse  Krankheiten,    wie  Fieber,    Neuralgieeo,   Ernährungsstö- 
rungen etc.  bedingte,  oder  individuelle,  dauernde  Prädispositiou  erforder- 
lich ist.     Zarte    nervöse  Frauen    werden    besonders    zu    einer  solchen 


*)  Laborde  et  tJupuia,  Joum.de  Therap ,  1878,  pag.  478. 

*)  Sohroeder,  Lehrbuch  d.  lieb'inshülfe.  1882    pajT-  484. 

*)  Haussmann,  Berliner  klin.  Wocbensohr..  1882,  No.  87,  pag.  663  u,  A. 
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Cbininwirknng  neigen.  Die  Dosen  waren  in  einzelnen  Fällen  klein. 
So  wnrde  ans  Ostindien  von  solchen  Vorkommnissen  hericbtet^  die 
nach  0,3  g  Chininsalz  und  mehr  so  häufig  bei  MaJariakranken  erfolgten, 
daas  von  einer  therapeutischen  Anwendung  des  Chinins  während  der 
Schwangerschaft  Abstand  genommen  werden  musste.')  Nach  Gaben  von 
0,15— 0,5  g  wurden  Uteriubewegungen  auch  bei  Chinesinnen  beobachtet, 
Aebniicbe  Erfahrungen  machte  man  auf  Trinidad  wo  alle  Typen  von 
Malaria  zu  den  gewöhnlichen  Krankheiten  und  Chinin  deswegen  zn 
den  gebrauchtesten  Mitteln  gehört.  Hier  wurde  bei  intermittirendem 
Fieber  nach  massigem  Cbiningebrauch  bäu6g  vorzeitiger  Eintritt  der 
Wehen  mit  Ausstossung  der  Frucht  beobachtet.-)  Die  Erfahrung  wurde 
auch  mitgetheilt,  dass  während  bei  Malariakranken  in  Fieberdistricten 
immer  nach  Cbininverabfolgung  Abort  erfolgte,  die  Darreichung  von 
Arden  gegen  Fieber  ihn  nicht  hervorrief. 

Die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Wirkung  auf  den  Uterus  erfolgt, 
lässt  sich  nicht  genau  bestimmen.  Schon  5  Minuten  nach  Verabfolgung 
von  0,5  g  Chininsulfat  trat  in  einem  Falle  eine  15  Minuten  anhaltende 
Unruhe  der  Frucht  ein.  Bei  einer  Mehrgebärenden,  die  gegen  eine 
Neuralgie  Chinin  erhalten  hatte,  stellten  sich  bald  nach  der  Einnahme 
von  0,36,  und  andere  Male  schon  nach  0,18  g  Chinin  wehenartige 
Schmeraen  und  Uteruscontractionen  ein.')  Nach  ca.  0,6  g  erfolgte  bei 
einer  Primipara  im  achten  Monate  die  Gehurt  in  weniger  als  einer  Stunde. ') 

Es  wurde  angegeben,  dass  das  Mittel  diese  Wirkungen  nur  in 
den  frühen  Schwaugerschaftsmonaten  äussere.-^)  In  der  That  trifft 
dies  für  viele  Falle  zu  —  aber  wahrscheinlich  ebenso  oft  für  die 
spätere  Zeit  der  Fruchttragnng.  So  wurden  bei  einer  au  Fieber 
leidenden  Primipara  zu  Beginn  des  d.  Monats  24  Stunden  nach  Ein- 
nahme von  0,0  g  Chininsulfat  Wehen  erregt.^)  Bei  einer  anderen,  im 
achten  Monate  schwangeren  Erstgebärenden,  die  wegen  einer  Inter- 
mittens  <{uotidiana  Dosen  von  0,3  g  vierstündlich  einnahm ,  er- 
folgte, nachdem  am  dritten  Tage  Rückenschmerzen  aufgetreten  waren, 
die  Geburt.'')  Bei  einer  Drittgebärenden  trat  das  Gleiche  schon 
nach  zwei  Dosen  von  je  0,18  g  ein.'')  Eine  6'/»  Monate  tragende 
Frau  bekam  nach  ca.  0,9  g  leichte  rhythmische  Schmerzen  im 
Abdomen.'^)  Eine  mit  Plenro-Pneumonie  behaftete,  im  4.-6.  Monate 
schwangere  Dame  abortirte,  nachdem  sie  im  Ganzen  Ofi  g  Chininsalz 
in  vierstündlichen  Dosen  von  0,12  g  eingenommen  hatte,")  während 
eine  andere  Wehen  bekam  und  einen  Tumor  ausstiess.  Bei  einer 
5'  ■,  Monate  Schwangeren  traten  nach  Gebrauch  von  Ofi — 0,1»  g  Chinin 
leichte  Blutungen  sowie  rhythmische  Schmerzen  im  Leihe  auf.  Die 
Schwangerschaft  wurde  nicht  unterbrochen.  Vor  derselben  hatte  die 
Frau  lange  au  Retroversio  uteri  gelitten.  In  einem  genau  verfolgten 
Falle  traten  diese   Nebenwirkungen  in  der  zweiten    Hälfte  des  dritten 


')  Benson,  fraotitioner,  1879.  Vol.  XXIIl.,  pag.  428  n.  A. 

')  Doyle,  Brilihb  medic.  Journ  ,   1&89.  11. ,  pa«.  689 

')  Neil  Macleod.  British  medical  Journal.  1888,  I.,  pag.  852. 

*)  Patcrson,  Practitioncr,  1877.  2.  July.  pag,  87, 

*)  V  Josoh.  Wiener  raedir.  Presse.    1872,  pag.  817.  —  Merz,  British  modic&l 

Joam  ,  1890  4.  Oct..  Suppl.  pag.  3. 

*'  Atkinson,  Amerio  Journ  of  medic.  Fciences,   1890,  Vol.  XCIX.,  pag.  189. 

'  Roberts,  Practitioncr,  1877,  1.  pag.  2&6. 

')  Hanoocke-Wathcn,  Frootitioner,  1876,  2.  Jaly,  pag  38. 
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SchwangerschaftsmoDats  ein.  Die  betreffende,  zu  Aborten  neigende 
Person  bekam  ungefähr  zwei  Standen  nach  dem  Einnehmen  von 
schwefelsaurem  Chinin  gegen  Malaria  und  was  von  Bedentiing 
ist  —  fast  gleichzeitig  mit  dem  Beginn  des  Ohrensausens  heftige, 
wehenartige  Leibschmerzen.  Die  Gebärmntterzusammenztehungen 
dauerten  wenigstens  zwei  Stunden,  fahrten  am  ersten  Tage  zu  einer 
schwachen  Genitalblutung,  verschwanden  aber  beim  Liegen  von  selbst. 
An  den  folgenden  Tagen  begannen  die  Wehen  4 — 6  Stunden  nach 
dem  Einnehmen  des  Chinin,  dauerten  weniger  lange  und  waren  auch 
weniger  heftig  wie  in  den  ersten  Tagen.  Als  später  1,6  g  Chinin- 
snlfat  bei  leerem  Magen  eingenommen  wurden,  begannen  die  Wehen 
fast  nnmittelbar  nach  Einnahme  and  währten  mit  Pausen  bis  zum 
Abend.  Dagegen  traten  an  den  Tagen,  an  welchen  kein  Chinin 
verordnet  worden  war,  ebensowenig  wie  vor  seiner  Verordnung  oder 
nach  seinem  definitiven  Aussetzen  Wehen  ein.  In  mehreren  anderen 
Fällen  wurden  die  durch  Chinin  erregbaren  Uteruszusammenziebungen 
anch  in  Bezug  auf  die  Ansatassung  der  Placenta')  oder  von  Placentar- 
resten  beobachtet.  Da  wo  Ergoiin  diese  Wirkung  versagte,  wurde 
sie  vom  Chinin  noch  geleistet.')  Der  unterschied,  der  von  ameri- 
kanischen Autoren  zwischen  einem  Mittel  gemacht  wird,  das  die 
Schwangerschaft  unterbricht  and  Abort  verursacht,  und  solchen,  die 
bei  bereits  vorhandenen  Wehen  eine  Verstärkung  derselben  hervorrufen, 
mag  an  sich  richtig  sein,  beweist  aber  nicht,  duss,  wenn  das  Chinin 
zu  den  letzteren  gerechnet  wird,  es  nicht  auch  Abort,  besonders  in 
grossen  Dosen  veranlassen  kann.  So  wurde  von  einem  Heobachter') 
bei  einer  an  Placenta  praevia  leidenden  Drittgebärendeu  schuelle  Aus- 
Btossung  des  Uterusinhaltes  durch  Chinin  gesehen,  und  doch  leugnet 
derselbe,  da.ss  Chinin  ein  Abortivum  seil  So  selten  auch  ein  Abort 
durch  Chiniu  veranlasst  werden  mag  —  nie  ist  aus  dem  Auge  zu 
lassen,  dass  die  Möglichkeit  hierfür  jedesmal  vorliegt.') 

Erwähnt  muss  hier  noch  werden,  dass  Chinin  in  directer  Ein- 
wirkung die  Theilung  der  Eizelle  verzögert.  Der  weiteren  Bestätigung 
bedarf  noch  die  neuere  Angabe,  dass  nach  dem  längeren  Gebrauch 
von  Chinin  bei  Individuen  im  vorgerückteren  Alter  der  Geschlechts- 
trieb bis  zur  vollen  Aufhebung  geschwächt  werde. ^) 

Chinin  als  Gennssmittel. 

In  den  Kreis  derjenigen  Mittel,  an  die  eine  krankhafte  Gewöh- 
nung stattfindet,  scheint  sich  auch  das  Chiniu  einfügen  zu  wollen. 
Bisher  ist  nnr  ein  derartiger  Fall  berichtet  worden,  der  vielleicht 
Dichti)  anderes  als  eine  ganz  ausuahmsweise,  individuelle  Geschmacks- 
entartung darstellt.  Man  bcohaclitete  einen  Mann,  der  4 — 6  Mal 
täglich,  schon  drei  Jahre  lang  in  einen  Drogenladen  ging,  sich  selbst 
gegen  Entrichtung  des  Preises  mit  einem  Spatel  etwa  0,1—0,2  g 
Chininsalz  aus  dem  Gefässe  nahm,    es    auf  die  Zunge  schüttete,  und, 


')  HouriuA,  Bullet.  An  la  Soci6tÄ  de  M^decine  de  Gand.  1878.  Jain,  n.  A. 
*)  Cordes  Journ.de  Thörapeuiiqne.  1881    T.  Viri  .  pag.  784.  770.  812. 
'l   Plumb,  American  Jnurn.  of  the  Mcdic.  Sciences.  Vol.  LXVI .  1873.  pag.  128 
•)  Micas,  Cnntrib.  ä  V^uuit  de  Tinfluence  du  Salf.  de  »iainine  etc.,  1890,  p.  52. 
';  Mackinon,  L'annee  ttnJdicale,  1887,  pag.  418. 
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ohne  ein  GeschmackBCorrigena  oder  Wasser  nachzutrioken,  diese  Dose 
verschluckte.  Nach  dem  Grunde  dieses  eigenartigen  Verlangens  ge- 
fragt, gab  er  an,  dass  er  die  Wirkung  des  Mittels  gern  möchte. 
Wenn  er  es  zu  ncbnien  aufborte,  würde  er  verworren  und  künnte 
seinen  geschäftlichen  Pflichten  nicht  mehr  ordentlich  nachkommea. 
Dieses  letztere  Eingeständniss  trifft  ja  aacb  für  jedes  andere  nar- 
cotiscbe  Genussmittel  zu,  nnd  erklärt  die  Zwangslage,  in  welcher  sich 
solche  Menschen  beHnden.  Ob  ein  derartiger  Chiningenuss  aber  häufiger 
vorkommt  nnd,  was  wahrscheinlich  sein  würde,  Gesondheitsstörangen 
bedingt,  müsste  noch  erst  erforscht  werden. 

Die  Heiluuf^  der  Nebpnwirknnfijen. 

Mancherlei  therapeutische  KingrifTe  siud  t^egen  die  Nebenwirkiiogen  des 
Chioins  empfohlen  worden,  obschou  der  *rrrisste  Theil  derselben  uach  dem 
Außsetzeu  schwindet.  Als  bekämpfeuswerth  erscheint  zuvörderst  der  schlechtv 
Geschmack.  Das  zweifellos  beste  Mittel  hierfür  ist  jene  eif^euthüinlicbe 
Pflanze:  Gyuinema  silvestrc.  Dieselbe  hat  die  Eigenschaft,  den  Gcscbmark 
von  Süss  und  Bitter  aufzuheben,  aber  salzigen,  herben  brennenden  und  sauren 
Geschmack  zu  behisseD,  Nachdem  man  einige  der  Blätter  dieses  Schling- 
gewüchses  gekaut  hat.  schmeckt  Zucker  gar  nicht  mehr.  Chininsulfat  ver- 
liert ebenfalls  seinen  eigenthümlichen  Geschmack  nach  dem  Kauen  einer 
grosseren  Menge  der  Blütter,  so  d:iss  man  glaubt,  Saud  im  Mun4lf>  zu  haben. 
Nach  einigen  Stunden  verschwindet  diese  Wirkung  wieder.  Die  chenoische 
Untersuchung  ergab  als  Träger  derselben  die  Gyuineminsäure.  Es  w&re  xa 
wänschent  dass  die  Blätter  oder  die  Säure  baldigst  therapeutisch  verwandt 
würden. 

Am  hAufigstcn  ist  die  Milch  als  Vehikel  für  Chinin  empfohlen  worden. 
Sie  soll  das  letztere  Idsen,  seine  Bitterkeit  verdecken  und  sich  besonders  für 
die  Kinderpraxi.s  eignen.  Eine  Lösung  von  0,05  g  und  selbst  0,1  g  Cbinin- 
Sulfat  in  30  g  Milch,  wird  kaum  bitter  empfunden.  Eine  solche  von  0,25 :  i'iO 
Milch  kann  norh  gut  genommen  werden,  und  wenn  man  die  gleiche  Menge 
auf  ein  Glas  .Milch  nimmt,  wird  keine  Bitterkeit  mehr  wahrgenommen.*) 
Als  Geschmacksverbesserung  wurde  auch  die  Mischung  des  Chinitisalzc*« 
mit  doppeltkohlensaurem  Natron  und  Milchzucker  angegeben.  Ks  ist  die« 
ausserordeutlicU  unzweckmässig,  weil  hierbei  Chiniu  aus  .Salzeu  ualrjslich  aus- 
ftillt.  Sacharin  soll  im  Verhaltniss  von  1:2  ChininsaU  den  bitteren  (Ge- 
schmack beseitigen.'")  In  der  Kinderpraxis  soll  das  liedecken  des  Chinins 
mit  rohem  Ei  weiss  dasselbe  einnehnibar  machen.  Ein  zusammengt^seUtes 
Fluidextract  oder  auch  ein  Synip  aus  den  Blättern  von  Eryodictyon 
glutinosum  beseitigt,  angeblich  zu  etwa  4  g,  den  bitteren  Ge.schraack  von 
0,12  g  Chinin.  Diese  Präparate  bilden  mit  dem  Chinin  keine  unlösliche  Vnr- 
binduDg.  sondern  der  in  der  Pflanze  belindliche»  dem  GlycjTrhizin  Ähnliche, 
wirksame  Bestandtheii  soll  eine  Abstumpfung  der  Empfindlichkeit  der  Ge- 
scinnacksnerveo  erzeugen. 

Das  Glyryrrhizin  wurde  schon  frflher  als  ('orrigens  für  bittere  Stoffe 
empfohlen.  Man  reichte  es,  in  Ammoniak  gelöst,  als  Znsatz  zu  Chinin.  E» 
genfi^ren  für  0,00  g  des  Chininsulfats,  ebensoviel  des  Glycyrrhizins.  Beide 
werden  zusammen  mit  Syrup  verabfolgt,  z.  B.  0.0  g  Chinin,  0.9  g  Glycyrrhizin 
und  30  g  Syrup.  Empfohlen  wird  auch  eine  Mischung  von  1  Theil  Chinin, 
l  Theil  Ammonium  muriaticum  nnd  4  Theile  E\tr  Liqujriti.ie.  Die  beiden 
letoEtereu  Bestandthelle  sollen  ü'oeken.  fein  pulverisirt  und  innig  gemengt  sein. 
Mischt    man    die    einzuuehmend*^  Chininuienge  mit   Weinsäure   und   einigen 


*'  fvozette  bebdoinatlaire  de  M^dcoine,  1870,  No.  4,  pag.  64 
'i  WoHf.  The  Tburapcitic  üaeotU.  1886.   pag.  443. 
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wenigen  Tropfen  Wassers,  so  verdpckt  die  Siliirt^"  den  ChiningosrhrniicV.  Eine 
solche,  selbstberoilete  Cbininpille  lässt  sich  leiclit  mit  einem  iSchluck  Wasser 
lieninterHpüleu. 

l>ie  Uaiiterkrankung  durch  Chinin  bedarf  keiner  Behandlung.  Sie 
neicbt  mit  dt'iu  Fortlassen  des  Mittels.  Hei  Krüeni  würde  das  Pudern  mit 
Reis-  oder  Weizenmehl  zweckinfissig  sein,  Alkalische  Waschungen  des 
Körpers  und  innerer  Gebrauch  lie.ssen  in  eintMn  Falle  das  Chiuiuexantheni 
>rhnell  .schwinden.  Auch  eine  Uromnalriumlüsung  (2'/,  pCt.)  wurde  in  einen» 
Milchen  Falle  mit  Erfolg  gebraucht.  Zur  Verhütung  der  häufig  eintretenden 
Ko  pfschuierzen  wurde  die  Kromwasserstoffsilure  empfohlen  und  auch  von 
anderer  Seite  für  zweckmässig  befunden.  Man  verordnete  von  der  durch 
Fällen  einer  Lösung  von  -AT  Theilen  Bromkalium  in  'IhO  Theilcn  Wasser  mit 
TjS  Theilen  WeinsÄure  erhaltenen  Säureverdünnung,  2—  12  g  in  Verdünnung  mit 
Wasser.  Neuerdings  empfiehlt  man  die  Verbindung  des  Chininsalzes  mit 
Natrium  bicarbonicuni  (?).  Pepsin,  Capaicum  und  Had.  Zingibt-ris. 

Als  prophylaktisches  Mitte!  gegen  Gehör-  und  Seh?tÖrungen  soll 
sich  die  gleichzeitige  Vcrabfolgung  \on  Seeale  comutum  oder  Ergotin  be- 
wahren. Zu  1  g  ('hinin  muss  mindestens  1,5  g  frisch  g»*pulvertes  Serale 
forniitum  oder  1  g  Ergotin  hinzugefügt  werden.  In  S»  l^lllen  trafen  keine 
<iehflrsstC»rungen  auf,  wenn  diese  Zumischung  zum  Chiuin  vorgenommen  war.') 
Auch  zur  Vermeidung  der  Amblyopie  soll  dieselbe  nützlich  sein.  Da  jedoch 
die  hierbei  nachgewiesene  Hlutleere  des  Augenhintergrundes  den  Gebrauch 
des  Mutterkorns  ausschliesseu  müsste,  wird  angenommen.  das.s  diese  Iscbaemie 
keine  primäre  sei,  vielmehr  durch  die  retrobulbäre  lUutfiillung  eine  Com- 
presslon  des  Opticus  erzeugt  wurde,  die  üirerseits  eine  Ischämie  tler  Gefilsse 
in  involviren  im  Stande  ist.') 

Bereits  au.*igebildete  (iehörsst^rungeD  sind  durch  Anwendung  der  Luft- 
^  douche  und  zeitweise  Injection  einiger  Tropfen  einer  Mproc.  Chloralhydrat- 
^^Klösang  jier  tnbam  in  die  Pauki-nhöhle  gebessert  worden.  Lange  bestehendes 
^^r Ohrensausen  verschwand  fast  vollständig,  die  Hörfähigkeit  wurdr  bedeuU-nd 
gehoben.  Die  „de[)Ietorische  Therapie",  welcher  v.  (iraefe  die  Heilung 
in  einem  seiner  Fälle  zuschreibt,  wird  heutzutage  kaum  noch  Anhänger 
finden,  nachdem  man  eine  hochgradige  Netzbaut-  und  SehnervenisrhiUuie  als 
hervorragendes  Symptom  der  schweren  Fälle  beobachtet  bat.  Amylnitrit- 
inhalatlonen  hatten  keine  Wirkung.  Strychuin  und  andere  Mittel,  ebenso 
Elektrizitiit  erwiesen  «ich  als  wirkungslos.  HoriKontale  Lage  scheint  wohl- 
thätig  zu  sein,  solangr  die  allgemein«»  und  cerebrale  Anämie  ausgesprochen 
sind.  Kr."iftige  Kost  mit  leichten  StinuilaolifU  und.  sobald  es  angeht,  Aufent- 
halt »md  Bewegung  in  posniider.  stärkender  hnft.  dürften  al.s  rationelle  Mittel 
t'Mipfohlen  werden,  um  den  Kräftezustand  zu  belii'ii  und  die  Netzhaut 
mit  dem  fehlenden  Blut  zu  vei'sorgen.  Ich  habe  die  Ansieht,  dass  alle  den 
Blutunilauf.  oder  die  Herzthätigkeit  steigernden  Mittel,  unter  Anderem  auch 
Dampfbäder  sich  hierbei  nützlich  erweisen  könnten.  Bei  Collapszuständen 
sind  ni'ben  Frottirungen,  Sina|iismen.  die  üblichen  evcilirenden  Mitteln,  unter 
welchen  in  erster  Reihe  an  die  subcutanen  lujectionen  von  Moscbustinctur 
tu  denken  wäre,  anzuwenden.  Auch  Coffeininjectionen  sind  euipfehlenswerth. 
Ebenso  könnte  Alkohol  gegeben  werden,  der  nach  einer  älteren  .\ngabe  die 
AnsscheiduDg  des  Chinins  aus  dem  Körper  befördert.  Um  Abort  zu  ver- 
meiden, ht  Opium  vor  dem  Chinin  \erabfolgt  worden.  Erfolge  sollen  da- 
durch ge.sichert  sein.  Auch  die  Verabfolgung  kleiner  Mengen  von  Digitalis 
mit  dem  Chinin  soll  nutzbringend  sein. 

^  Chinidin. 

P         Das    dem    Chinin    isomere,    die    Thalleiochinreaction    gebende    ('hinidin 
(Concbinin),    wurde    mehrfach  in  Gestalt    des  in  Wasser  löslichen  srhwefel- 

L  *)  Sebilling.  Aerztl.  lotolligenzbl ,  1888,  No.  8,  pag.  28 
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s.'iuren  S:iizes  als  K^^atz  (\on  (.'hinins  benutet.  Die  indisclip  Kefi;ieruD^ 
.M:nlraÄ  lies«  370  Malariakranke  damit  behandeln  und  orzlelte  hierbei  3r>ri 
Heilimf^en.  Die  v(*ral)fol^en  Dosen  betrugen  1  — 3  g.  lu  LöNung,  per  os  ein- 
geführt. Kcheint  die  Wirkiinjj  des  Präparates  jrrösser  zu  sein,  ah  bei  der  Ver- 
iibfolgung  in  Liniousins  Kapseln.*)  Die  Anwendunp  in  Klystierform  befrieditji 
nicht,  weil  die  Resttrption  vom  Dickdarm  aun  langsamer  vor  sich  /u  ^ehon 
scheint  als  vom  M;i^t'U.')  Hei  hectif^cheui  Kieber  ist  die  Wirkung:  unbedeutend. 
Das  AuNbleihen  des  Erfolges  ist  vielleicht  auf  zeitliche  Magenstörungen  zurück- 
zuführen.-) Die  subcutane  Verwendung  des  Mittels  erscheint  nicht  zulässig, 
weil  danach  t-pilcptiforme  Convulsionen  iMitstehen.')  Die  liesorption  und  *\i*' 
Ausscheidung  verhalten  sich  wie  hei  Chinin.  Namentlich  in  Harn,  Speichel. 
Schweiss  und  Thninen  lü^st  sich  die  Rase  auftiudeu. 

Nebenwirkungen  sind  mehrfach  auch  nach  Dosen  von  lg  gegeben 
worden.  DaruiederÜegende  Verdaunugsfunctionen  .sulleu  die  hauptsächliche 
Ursache  darstellen.  Zwei  Mal  wurde  der  nach  Gebrauch  des  Chinidins  ein- 
tretende Tod.  wir  es  scheint,  mit  Recht,  diesem  Mittel  zur  Last  gegeben 
Seitens  lU'S  Magens  konmit  es  lüsweilen  zu  Schmerzen,  hJUiüg  zur  Hrech- 
urigung  und  zum  Erbrechen.  Meist  erfolgt  das  letztere  erst  geraume  Zeit 
nach  der  zweiten  Dosis,  selten  nach  der  ersten,  in  nur  wenigen  Fällen  nach 
beiden  l»08en.  So  erschien  es  unter  80  Malen,  43  Mal  nach  der  zweiten, 
und  nur  »  Mal  nach  der  ersten  Dosis.  Zeitlich  bestimmt,  erscheint  •*& 
',4  bis  ', ,  bis  3  Stimden  nach  der  Einführung.*)  Dasselbe  tritt  besonder« 
hjiuliu  bei  Tvphuskrankcn  nach  dem  Einnehmen  grosserer  Dosen  ein.  Oi»iatc 
als  Zusatz  zu  dein  Mittel  scheinen  diese  Wirkung  einznschrfinken.  Durch - 
fillli-  nach  Chinidin  sind  ebenfalls  sehr  häu%.  Unter  50  Kranken  hatten 
solche  27.*) 

Die  Pulszahl  iht  meist  erheblich  vermindert.  Der  Unterschied  kaiin 
12— .4»»  Schlage  in  der  Minute  betragen.  Ein  Parallelisrans  zwischen  der 
autifel)rilen  Wirkung  und  derjenigen  auf  den  Puls  —  die  von  anderen  Beob- 
achten! nur  selten  besonders  stark  gesehen  wurde  —  besteht  iudess  nicht,') 
i^'ollapserscheinungen  sind  im  Oanzcn  selten.  Sie  können  sich  an  lang- 
dauerndes  Erbrechen  auschliessen,  und  wie  es  scheint,  auch  nach  ihrem  Ver- 
schwinden schlimmer  wiederkehren.  Aehnliches  .sah  man  in  einem  Kalif 
nach  eigenmächtigem  Verbrauch  von  4  g  <'hinidin  bei  einer  Tvphuskrankeu, 
bei  der  einen  Tag  nach  Beseitigung  des  Collapses  tiefte  Hewusstlosigkeit  uebe» 
.\ussetzeri  des  Pulses  und  der  Athmung  und  nach  7  Tagen,  ohne  das»  die 
Bewnsstlosigkeit  geschwunden  wfire,  der  Tud  erfolgte.') 

In  einer  Beobachtungsreihe  wurden  Schweisse  auch  nach  mehrfacher 
Verabfolguug  selten  vermisst.  wahrend  in  anderen  Filllen  stärkere  Schweiss** 
nie  zur  Beobachtung  kamen.  Eine  gang  eigenartige  Nebenwirkung,  nfimUch 
das  acute  Auftreten  von  Trunssudateu  wurde  einmal  nach  Verbraocü 
von  0  g.  aber  auch  schon  nach  2,5  g  beobachtet.  Es  localisirten  sich  die- 
selben zunächst  nur  auf  Gesicht  und  Unterschenkel,  verbreiteten  sich  aber 
in  '24  Stunden  über  die  ganze  Kflrperoberflliche.  «Ileichzeitig  wurde  ein 
mässigt^r  Grad  \on  Ascites  nacbgewie.sen.  Nach  dem  Aussetzen  des  Mittels 
♦»ntwickelte  sich  starke   Diurese  und  die  Transsudale  schwanden.') 

Seitens  der  Sinnesorgane  kommt  es  ebenfalls  hierbei  nicht  selten  zti 
unerwünschten  Störungen.  Ohrensausen  wunle  von  einem  Beobachter  nur 
ganz  ausnahmsweise,  \on  anderen  sehr  oft.  aber  nicht  so  heftig  wie  bei 
Chinin  beobachtet.  Ebenso  kommt  Schwerhr>rigkeil  in  verschiedenen  Graden 
vor  und  Fuukensehen.    Die  Einwirkungen  auf  das  Sensorium  sind  gewöhnlich 


'j  Slrümpel,  Uerliner  klin.  Wocheosclir.  1878,  No  46,  pag  679. 
'}  Uartgc,  Pctcrsburgor  medic.  Wochonschr.    1894.  No.  51,  ,)ai{  &07 
•)  Chirone  et  Curci.  Journ.  de  Thirapeutique,  1881,  T   Vlil,  pa«.  798. 
*)  Freudenbergor,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Me-Iicin.  1380,  pag.  600. 
'(  Steffen.  Jahrbuch  f.  Kinderheilkunde,  1882.  pag.  71. 
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Benng.  EnipfiDtilictir  Krankt?  klagetk  zuweilen  über  leichtep  Benommonsein. 
^llgemeiDe  Schwere  in  den  (ilieiiern,  Kopfweh,  Schwindel,  Delirien  sind 
selten.  Schwere  des  Kopfes  sah  man  noch  7—8  Stunden  nach  lier  Ein- 
führung des  Mittels  auftreten.  In  den  oben  erwähnten.  tr)dtiieli  verlaufenden 
l'SlIen  bestanden  lleschwerden  seitens  des  l>igestionsap])arateis,  Erbrechen, 
Magenschmerzen,  Unruhe  und  Sausen  im  Kopfe.  Der  Tod  erfolgte  plötzlich 
ohne  Convulsionen  oinnial  unter  Collaps,  das  andere  Mal  ohne  solchen.  Als 
Erklärung  wurde  anpenommen,  das.*;  in  beiden  Fällen  vom  Magen  aus  eine 
enerirische  Reizung  des  Vagus  stattfand  und  dadurch  secundär  rasch  ein- 
tretende Respirations-  und  Herzlähmnnp  veranlasst  wurde.  Mir  scheint  selbst 
der  durch  die  grÖ.Kste  rtiinidindosis  /ii  erzeugende  Reix  nicht  ausreichend  um 
eine  derartige  Reflexwirkung  her\orznrufen.  Das  lässt  sich  allen  bisherigen 
Erfahrungen  nach  nur  von  stark  Eiweiss  coagulireudeu  Stoffen  wie  (larbol- 
.sÄnre.  Mineralsäuren  und  ähnlichen  Substanzen  behaupten. 

Als  Contraindication  für  den  liebrauch  des  Mittels,  das  kaum  ernst- 
lich als  Nebenltuhler  des  Chinins  angesehen  werden  kann,  ist  Herzschwäche 
oder  ein  bestehender  Reizzustand  des  Vagus  bezeichnet  worden.  Um  den 
bitteren  «ieschmack  zu  verdecken,  wurde  ein  Chinidinglycyrrhizinat  dargestellt. 
Dasselbe  bildet  ein  graugelbes  Pulver  von  bitterlich  süssem  Geschmack.  1*^ 
i&tt  in  Wasser  unlöslich  und  enth:llt  41,00  p<'t.  (Chinidin. 

CiRchontn. 

l>as  Cinchoniu  ist  wegen  seiner  Billigkeit  mehrfach  zu  Heilzwecken  meist  in 
Gestalt  seines  schwefelsauren  Salzes  benutzt  worden.  Dasselbe  ist  in  Wasser 
lo.slich.  Die  Ausscheidung  aus  dem  KOrper  geht  huigsamer  als  heim  Chinin 
vor  sich.  Die  verabfolgten  Dosen  betragen  gcwrdinlich  0,5—1,5  g.  VMi  Ver- 
sagen der  Wirkung  bei  Febris  interraittens  wurde  hier  wie  bei  den  übrigen 
Chiuaalkaloiden  beobachtet,  wie  z.  H.  unter  1'.»  Fällen  4  Mal,')  unter  410  Füllen 
10  Mal.')  und  bei  (i93  Intermittenskranken  2*',  Mal, 

Nebenwirkungen  .sind  im  Ganzen  nicht  häutig  berichtet  worden,  ob- 
schou  gerade  dieses  Alkaloid,  sowie  das  Cinchnnidin  als  Krämpfe  erzeugende 
auf  (jnmd  de»  Thierexperinientes  vielfach  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  be- 
zeichnet worden  sind.")  In  einer  Beobachtungsreihe  kamen  bei  23  Kranken 
12  Mal  leichte  unerwünschte  Wirkungen  zur  Reobachtung.')  Dieselben  stellten 
sieh  ',4  — '  ,  Stunde  nach  der  Zufuhr,  bisweilen  fast  augenblicklich  ein  und 
dauerten  bis  ungefähr  *  ^  Stunden  an.  Ein  schnelleres  Eintreten  als  bei 
(■hininsulfat  scheint  mir  nicht  nachgewiesen  zu  sein.  Trockenheit  im 
Halse.  Uebelkeit  und  Erbrechen,  Auftreibung  der  regio  epigastrica,  neben 
lebhaften,  bisweilen  an  Heftigkeit  leicht  zunehmenden  Magenschmerzen  und 
Durchfälle,  auch  mit  Tenesrous  wurden  seitens  der  er'iten  Wege  beobachtet. 
Augeblich  erscheint  das  Erbrechen  nur,  wenn  t'inchonin  in  Tulverfonn  gegeben 
wird  und  die  Zunge  reizt.  Es  kommt  aber  auch  nach  Verabfolgung  in  Lösung 
vor.  Unter  23  Kranken  stellte  es  sich  2  Mal  ein.')  Eine  behauptete  un- 
günstige Beeinflussung  des  Herzens  ist  von  anderer  Seite  bestritten  worden. 
Doch  sind  Pulsverlaugsaniung  und  Zustände  von  allgemeiner  Depression,  die 
flamit  im  Zusammenhange  stehen  kf^nuten.  bei  Kranken  gesehen  worden.  Die 
Schwäche  wies  verschiedene  Grade  bis  zu  drohender  Syncope  mit  Blä.sse  des 
Gerichtes  auf.  Sehr  selten  ist  ICxcitation  und  SehwindelgefühL  Dagegen 
wird  Kopfweh  als  ein  ziemlich  regelniä.ssiger  Begleiter  die.ser  Medication  be- 
zeichnet. Dasselbe  steigert  sich  bisweilen  bis  zur  Unertraglichkeit  und  sitzt 
immer  :iu  Stirn  und  Schläfe,  nie  am  Hinterkopf. 

Ich  zweifle  nicht  daran»  dass  auch  bei  der  arzneilichen  Verabfolgung  des 
Mittels  Hautverändernngeu    vorkommen    können.     Bislang  sind  solche  bei 

';  Moutard-MartiD,  Mrmoire  de  rAcad^mie  de  M<^d.,  18G0,  T.  XXIV.,  p.  447. 
')  Bulletin  g^D^r.  de  Th^rap.,  1877.  T.  XCII.,  pag.  179. 
')  Langlois,  La  Semaine  m^dicale,  1889.  pag.  92. 
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Arbeitertl ,  die  sich  mit  der  Keinigung  des  Cincboninj?  abgaben  -  gcesehm 
worden.')  Es  eutätand  hier  zuerst  auf  Stirn  und  Wanpen  ein  diffuses  Erythem, 
daan  ein  nässendes  Eczero  mit  Schwellung  der  Augenlider  und  einem  Gefühl 
\oD  Bri'nneu  und  Hitze  an  den  Augen.  Bald  wurden  auch  die  Hände  aad 
Vorderanne  in  gleicher  Weise  befallen.  Reichliche  Krustenbildung  stellte  sich 
daran  ein.  Es  folgte  die  Brust  und  der  Penis.  Hier  war  nur  Schwellung  und 
stellenweis  eine  ePtsipela&artige  Röthe  vorhanden.  Rückbildung  erfolgte  unter 
Abachuppung.  Gleichzeitig  entstanden  aber  in  der  lüsher  unbetbeiligt  ge- 
bliebenen Hohlhand  Phlyctänen»  die  heftige  Schmenen  und  Schlaflosigkeit 
verorsachten,  und  als  sie  sich  auch  unter  den  N%eln  bildeten,  zum  .\bfallfU 
dieser  fQhrtcn.     Hronchiti.s  begleitete  die  Affection. 

Cinchonidin. 

Auf  das  Vorkommen  des  Cinehonidins  iui  Chinin  wurde  bereits  bei  letzterer 
Substanz  hingewiesen.  Das  schwefelsaure  Salz  ist  in  Wasser  Irislich,  fluore^rirt 
nicht  und  giebt  nicht  die  Thaileiochinreactiou.  Es  ist  billiger  als  Chinin  und 
in  manchen  ausserdeutschen  Lfindern  neben  dem  basischen  und  neutralen  brom- 
wasserstoffsauren  Cinchonidin,  die  beide  sehr  leicht  in  Wasser  löslich  sind, 
im  Gebrauch.  Eine  grosse  Zahl  von  Prüfungen  dieses  Mittels  an  Gesunden, 
die  ich  hier  aus  oft  angeführten  Gründen  übergeben  kann,  wurden  angesiellt. 
Bei  der  therapeutischen  Anwendung  sah  ein  Untersucber  gar  keine  Nel>eu 
Wirkungen,  ein  anderer  unter  29  Fällen  nur  1  Mal  eine  ernstere.  Die  Indivi- 
dualität spielt  bei  dem  Entstehen  derselben  eine  hervorragende  Rolle,')  iusofeni 
e«  oft  schwache  Menschen  besser  als  starke  vertragen.  Die  verabfolgten  Dosen 
des  schwefelsauren  Salzes  schwankten  zwischen  0.4  und  1,5  g.  Vereinzelt 
wurden  auch  2  und  2,5  g  gereicht.  Das  Cinchonidin  geht  schnell  in  den  Harn 
über.  Nach  '  ,  Stunde  ist  dasselbe  darin  nachweisbar.')  Ein  FehUchl:mi'ii 
der  Wirkung  bei  Malaria-lntermittens  kommt  selbstverständlich  auch  bei  dieser 
Debandlung  vor.  Es  wurde  beispielsweise  bei  13  von  351>  Kranken')  und  in 
einer  anderen  Reihe  3  Mal  bei  27  Krauken*)  beobachtet. 

Zum  Unterschiede  von  Chinin  macht  subcutan  injicirtes  Cinchonidin  keine 
Abscesse.") 

N.ich  Einführung  in  den  Magen  stellt  sich  bei  den  Kranken  )»ald  stärkeres, 
bald  schwächeres  Uebelsein  ein.  Die  HäuJigkeit  schwankte  in  den  verschiedeneu 
Beobachtungsreihen  zwischen  22  und  55  pCt.  Auch  Magenschmerzen  und  Er- 
brechen siud  nicht  selten  und  thun  dar,  dass  das  Mittel  im  Allgemeinen  nicht 
gut  vom  .Magen  vertragen  wird  Ziemlich  ebenso  hfiufig  wie  Uebelkeit  und 
Erbrechen  zeigte  sich  Durchfall,  auch  von  Kolikschmerzen  begleitet. 

Mit  dem  Chinin  theilt  das  Cinchonidin  Nebenwirkungen  seitens  des  Ge- 
sichts und  Gehörs.  Ungefähr  1  Stunde  nach  dem  Einnehmen,  bisweilen 
auch  schon  nach  */^  Stunde  stellt  sich  bei  einzelnen  Menschen  Schwach.sichtip- 
keit  und  Verdunkelung  des  Gesichtes  ein,  die  auch  länger  andauern  k/Vnnen. 
Ohrensausen  fehlte  in  keinem  von  !•  Fällen  einer  Beobachtungsreihe.  D.'igegeo 
i.Kt  die^  vereinzelt  das  Ohrensausen  begleitende  Taubheit  immer  sehr  leicht. 
Manche  Kranke  schlafen  bei  der  Ciucbonidiubehandlung  erst  4 — 5  Stunden 
später  wie  gewöhnlich  ein,  und  auch  stärkere  Schlaflosigkeit  kann  dadurch 
entstehen.  Häufig  ist  Kopfweh.  Dieses  sowohl  als  auch  Schwindclget  ühl 
werden  in  manchen  Berichten  als  in  44— ICH)  p(?t.  der  Fälle  vorkommend, 
b«xeichaet. 


')  Bergeron  et  Proast.  Ann.  d^hvgiön.  publiq  ,  T.  XLV.. -2.  S^r..  1876.  p.  49-1. 

'l  MarO.  Bulletin  g6n^ra1  de  Tberapeulique.   1884    T.  CVi.,  pag  S94. 

*)  Gubler.  Journ.  de  Tb^rapeutique    tt$7t)    pag  U. 

*)  Kulletin  g^D^ral  de  Th^rapeuiique,  1877.  XClI.,  p-  179.    Bericht  über  die  Vtr- 
AUOtae  der  Martras-Commission 

'i  Itourru.  Bulletin  g{:o6ral  de  Tbcrapeutiquo    1880.  T.  XGVIH  ,  pag.  887. 

*  koalier,  Contrib.  i  Tctudc  expcr.  de  Taction  pb.vs.  etc.,  Paris  1888.  pag.  10 


Chinoidin. 


491 


'oisprnicdriganp  und  PiilsbtjschennignnR  wurden  beobachtet,  ebenso 
pstnz  voreinzelt  profuse  Schweisse  und  Lung^cncougestion  in  Begleitung  des 
Fieberabfalls.  Ganz  ht'sonderes  Interesse  nehmen  die  beohachtettm  motori- 
scben  Störungen  in  Anspruch,  die  gewöhnlich  nach  einer  Stunde,  aber 
auch  früher  oder  spfiter  auftreten  können  und  2—3  Stunden  nach  der  Ein- 
führung, seltener  4  Stunden  später  ihren  Höhepunkt  erreichen.  In  leichteren 
FäJJen  zeigt  sich  nur  Schwäche  in  den  Beinen.  Nach  grösseren  Dosen  wird 
diese  Schwäche  stärker  und  es  gesellt  sich  Zittern  besonders  nn  den  Händen 
und  Beinen,  selten  aui  Kopfe  hinzu.  Da-saelbe  schwindet  meistens  zugleich 
mit  dem  Kopfweh,  kann  aber  auch,  wie  letzteres,  hartnäckiger  sein.  Tonische 
Krämpfe  werden  seltener  lieobachtet.  Es  ist  auf  diese  Nebenwirkungen  gerade 
deswegen  Rücksicht  zu  nehmen,  weil  ihr  Auftreten  nach  grösseren  Dosen  etwas 
gewöhnliches  ist.  Bei  der  vorhandenen  Neigung,  gerade  von  den  nicht  maximal 
dosirteu  Fiebermitteln  lecht  grosse  Mengen  zu  verabfolgen,  liegt  die  Möglich- 
keit eines  schlimmen  Ausganges,  falls  diese  Neigung  auf  das  Cinchonidin  über- 
tragen wird,  sehr  nahe.  Wahrscheinlich  sind  auch  öfter  couvulsivische  Zustände 
durch  dieses  Mittel  hervorgerufen,  als  damit  in  Zusammenhang  gebracht  worden 
sind.')  In  schweren  Fällen  erscheinen  auch  Sehnenzuckuugcn;  die  Herz- 
schlage werden  tumultnös  und  der  Puls  hebt  sich  bis  auf  140.  Der  Schwindel 
wird  so  heftig,  dass  selbst  das  Erheben  des  Kopfes  vom  Kis.sen  unmöglich 
wird.  Wenn  sich  der  Zustand  noch  weiter  verschlimmert,  dann  zeigt  sich 
volle  Pro&tration.  Das  Gesicht  wird  bleich,  das  Bewusstsein  schwindet,  ebenso 
Gehör  und  Gefühl,  die  Respiration  wird  stertorös,  unregelmässig,  und  die 
Pupillen  erweitem  sich.  Strittig  ist  die  Möglichkeit,  mit  Cinchonidin  Be- 
wegungen der  Gebärmutter  hervorzurufen.  Grosse  Dosen  suUeu  Abort  be- 
wirken ki'nnen.  .\ndere  leugnen  die  Einwirkung  auf  den  L'terus.  IX'lss  iiwcM 
Hautausschläge  durch  Ciuclionidin  hervorgerufen  werden  könuiifn.  beweisen 
entsprechende  Mittheilungen.')  R*^  kommen  besonders  bei  Kindern  Urticaria 
und  andere  Ausschlagsformen  neben  Schwellung  des  Gesichtes  und  anderer 
Körpertheile  dadurch  zu  Stande.  Heilung  erfolgt  unter  Abschuppung.  In- 
wieweit Verunreinigungen  der  Präparate  mit  Chinin  hieran  betheiligt  sind. 
•■ntzieht  sich  der  Beurthcilung. 

Chinoidin. 

Das  Chinoidin  stellt  eine  bai-zartige,  in  Wasser  fast  unlösliche  Masse 
dar  Das  sogenannte  citroneusaure  Chinoidin  sieht  den  Scliellackplättcheu  in 
Form  und  Farbe  ähnlich.  Das  von  Chininfabrikanten  gern  angebrachte  Prä- 
parat hat  als  Aotipyreticuni  gar  keinen  Werth,  da  es  bei  hoher  Körperwärme 
versagt  und  als  Malariamittcl  wird  es  durch  das  schneller  und  sicherer  wir- 
kende Chinin  ersetzt.  Da  die  Dosen  bis  zu  3  g  gegriffen  werden  müssen,  so 
ist  von  seiner  Billigkeit  gegenüber  dem  Chinin  auch  nicht  viel  Rühmens  zu 
macheu.  Ein  Versagen  bei  Malaria  kommt  bisweilen  ohne  erkennbaren  An- 
last zu  Stande,  ebenso  eine  unvollk*:)mmeue  Wirkung.  Die  Häuligkeit  der 
Rückfälle  danach  wurde  schon  in  den  dretssiger  Jahren  hervorgehoben. 

Die  Einfiihning  geschab  bisher  in  den  Magen  und  in  das  Unterhautzell- 
gewebe. Die  letztere  Anwendungsweise  soll  nach  einigen  Beobachtern  keine 
örtlichen  Reizerscheinungen  zur  Folge  haben.  Dagegen  sahen  Andere  kleine 
Hantintiltrationen  und  Reizungen,  über  deren  weiteren  Verlauf  nichts  bekannt 
gegeben  wurde.  Eine  Reihe  von  Nebenwirkungen  desselben  ist  aber  bereits 
genügend  bekannt,  nämlich  die  störende  Beeinflussung  des  Magens,  seltener 
des  Darms.  Sowohl  nach  Einnehmen  von  Pillen  als  der  sauren  Lösung  wurde 
sie  beobachtet.  Schlechter  Geschmack,  Kratzen  im  Halse.  Durst  durch  Hrejineu 
auf  der  Rachenschleimhaut,  häutig  widerwillige  Empfindungen  und  üebelkeit  bei 
lebhafter  Speichelab.sonderung,  Erbrechen  trotz  Zu.satz  von  aromatischen  Stoffen, 


')  J.  Simon,  Les  succ^d&ncs  en  Tb^rapeatiqae  et<).,  Paris  1883,  pa;.  68. 
^  Lente,  ^ew  York  medical  Journal,  1878,  16.  Nov.,  pag.  288. 
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auch  iiaoli  Einneliiuen  der  Tinctura  Cliinoidini  und  VerUauuugssi-Tung*?!'   -  n' 
molirfuch  Itoschrif^ben  worden.    Hin  und  wiedfr  vorp:oseHsohaftet  sich  d  i    i  j 
brochen  mit  Kolik  und  Diarrhoe,  wobei  selbst  Opium  nicht  seine  sonst  typiicht- 
Wirkiing  zu  cntlulten  vormochhr. 


Salicylsänre. 

Die  Saücylsäure  [C,H,(OHkCOOH)]  ist  in  Wasser  schwer,  leicht 
iD  Alkohol  löslich.  Durch  Sublimation  gereinigte  Saücylsäure  erleidet 
Dach  einiger  Zeit  freiwillig  Zersetzung  in  Carbolsäare  and  Kohlen- 
säare  und  färbt  sich  röthlich.  Eine  solche  SUnre  soll  deshalb  medi- 
cinisch  nicht  gebraucht  werden.  Das  kristallinische  salicylsanrr 
Natron  ist  in  Wasser  leicht  löslich.  Sowohl  die  reine  Substanz,  aU 
ihre  Lösungen  färben  sich  durch  Licht  und  Luft.  Eine  mit  Qaell- 
wasser  bereitete  Lösung  bräunt  sich  in  einigen  Stunden,  mit  destillirteni 
Wasser  dagegen  tritt  keine  Veränderung  ein.  Salicylsaures  Natron 
und  Antipyriu  liefern  als  Zersetzuugsproduct  einen  öligen  Körper, 
während    sie    in  Lösung    ohne   Zersetzung    gemischt    werden    können 

Dass  die  Unreinheit  der  Salicylpraparate  befähigt  ist,  localc 
oder  entferntere  Nebenwirkungen  zu  erzeugen,  ist  zweifellos  hegriindei, 
aber  die  Meinung'}  ist  zurückzuweisen,  dass  reine  Präparate  nie 
Nebenwirkungen  hervorrufen.  Neuerdings  angestellte  Versuche  haben 
das  eigenthümliche  Resultat  ergeben,  dass  eine  natürliche,  d.  b.  aus 
Salicin  oder  Wintergreenöl  dargestellte  Salicylsäure,  und  das  daratu 
gewonnene  salicylsäure  Natron  für  Thiere  in  solchen  Mengen  keio 
tödtliches  Gift  ist,  die  von  den  künstlichen  sicher  tödten.  Das 
synthetische  Präparat  soll  Beimengungen  besitzen,  welche  diese  Gift- 
wirkung bedinge.  Dieser  Verunreinigung  werden  manche  bei  Menschen 
beobachteten  Nebenwirkungen,  wie  die  Unruhe,  die  Delirien  u.  A  ni 
zur  Last  gelegt.^  ^  scheint  sich  um  Kresotinsänren  zu  bandeln, 
von  denen  die  Ortho-  und  Parakrcsolinsiurc  giftig  sind. 

Für  das  Entstehen  von  Nebenwirkungen  kommen  hauptsächlich 
individuelle  Verhältnisse  in  Frage.  Die  Empfindlichkeit  der  Menschen 
für  Salic^'lsäurc  schwankt  in  gan*  beträchtlicher  Breite.  Da  wo 
eine  Intoleranz  für  dieselbe  besteht,  wächst  sie  bei  dem  Fort- 
gebrauche proportional  der  Höhe  der  Dosen. ^)  Doch  kommen  auch 
hierbei  Fälle  vor,  wo  in  ganz  paradoxer  Weise  trotz  Weiteranwendnnj 
die  einmal  aufgetreteneu  Symptome  schwinden.  Eigenthiimlich  i^^l 
auch  die  Erscheinung,  dass  bei  manchen  Menschen  die  Art  und  Inten- 
sität der  Salicyl-Nebenwirkungen  bei  fernerem  Gebrauche  wechselt. 

Die  leicht  vor  sich  gehende,  übermässige  Resorption  des  MittcU 
von  grossen  Wundflächen  aus  nach  Anlegung  eines  sogenannten  Pulver- 
Verbandes  und  die  dadurch  bewirkte  Ueberschwemmung  mancher  ent- 
fernteren Organe  durch  das  ziemlich  differente  Mittel  kann  wohl  uner- 
wünschte, ja  tödtliche*)  Wirkungen  erzeugen,  selbst  da,  wo  keine 
individuelle  Disposition  zur  Erlangung  solcher  vorhanden  ist.  Es 
geben  ferner  häufig  manche  Krankheiten,  wie  der  Typhus  abdominalis, 


')  Prideaux,  Prnctitioner,  1876,  Sept.,  pag.  177. 

')  Charteris  and  Maclennan    Ünl.  med.  vTourn  ,  SO  Nov.  1889,  pag.  120B 

')  Dresohfcld,  Medical  chronicle.  Vol.  I.,  Deo.  1884.  pag.  238. 

*)  Küster,  Berliner  ktin.  Wochenschrift,  1B82    No.  15,  pag.  2B9. 
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[en  Anlass  zur  Erzeugung  von  schweren  Nebenwirkungen,  insofern  eine 
oder  die  andere  der  durch  die  Salicylsäure  an  Orgauen  hervorrufbaren 
FanctioDsänderungen  sich  zu  den  in  der  betreffenden  Krankheit  be- 
stehenden hinzufügen.  Auch  Behinderung  der  Ausscheidung  des 
Mittels  darch  Erkrankung  der  Harnwege  (Nierenentzündung  etc.)  ver- 
mag in  Folge  von  Anhäufung  zu  grosser  Salicylmengen  im  Körper 
nnaugenehme  Wirkungen  zu  bedingen. 

Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass  die  Salicylsäure  auch 
durch  die  Brustdrüse  zur  Abscbeidung  kommt,  und  deswegen  Säng- 
linge  leicht  Nebenwirkungen  der  Salicylsäure  aufweisen  können.  Be- 
züglich der  Zuverlässigkeit  der  Heilwirkung  .der  Salicylsäure 
und  ihrer  Verbindungen  walten  ähnliche  Verhältnisse  vor,  wie  bei 
anderen  Medicamenten.  Ein  vollkommenes  Versagen  wird  bisweilen 
beobachtet.  Unter  181  Fällen,  bei  denen  das  Mittel  verwandt  wurde, 
blieb  7  Male  (3,8  pCt.)  der  Erfolg  aus.')  Dieses  refractäre  Verhalten 
einiger,  besonders  mit  acutem  Gelenkrheumatismus  behafteter  Indivi- 
duen gegen  Sulicylatc  ist  so  ausgcsjirochen,  dass  selbst  sehr  grosse 
nach  und  nach  bis  zu  70  g  genommene  Dosen  eine  Einwirkung  auf 
das  Leiden  vermissen  lassen.  Abgeschwächte  Salicylwirkung  wird 
häufig  beobachtet.  Ausserdem  zeigen  die  verschiedenen  erkrankten 
Gelenke  eines  Individuums,  sowie  die  gleichen  Gelenke  bei  ver- 
schiedenen ludividuen  nicht  neltcn  graduelle  Unterschiede  hinsichtlich 
der  Reaction  auf  Salicylsäure. 

Entsprechend  den  eben  gemacbteu  Angaben  kann  der  Hohe  der 
Dosis  für  gewöhnlich  nur  ein  massiger  Eintlass  auf  das  Zustande- 
kommen von  Salicylnebenwirkungen  oder  selbst  einem  tödtlichen  Aus- 
gange zugeschrieben  werden,  da  die  Fälle,  in  welchen  nach  Verab- 
folgnng  zulässiger  Mengen  solche  auftraten,  bei  weitem  jene  vereinzelten 
überwiegen,  in  denen  Unkenntuiss  der  deletären  Wirkung  grosser 
Mengen  traurige  Vergiflungen  schuf.  Man  findet  in  der  Literatur 
Todesfälle  verzeichnet,  die  hei  einem  an  Gelenkrheumatismus  er- 
krankten Kinde  nach  Verbrauch  von  5  g  in  2  Tagen,-)  oder  nach 
^fi  §/)  awch  nach  2.4  g,^)  ja  selbst  nach  ca.  0,7  g  zu  Stande  kamen, 
und  Berichte  über  üble  Nebenwirkungen,  die  sich  nach  Bruchtheilen 
von  Grammen  bei  gewissen  Menschen  herausbildeten.  Die  Zeit  des 
Eintritts  derselben  ist  ganz  individuell  und  deshalb  von  Factoren  ab- 
hängig, die  insgesanimt  zu  erkennen  wir  in  einem  bestimmten  Falle 
nicht  in  der  Lage  sind.  Hervorzuheben  ist  jedoch,  dasH  bisweilen  erst 
nach  sehr  langem  Gebrauch  des  Mittels  sich  Störungen  dadurch  be- 
merkbar machen.  So  wurden  in  einem  Falle  in  22  Tagen  120  g 
ealicylsaures  Natron,  also  5,5  g  täglich  ohne  Nachtheil  vertragen, 
während  der  weitere  ca.  sechswöchentliche  Gebrauch  von  3,5  g  täglich, 
schwere  Erkrankung  hervorrief.'') 

Ein  besonderes  Interesse  hat  die  Frage,  ob  die  chronische  Auf* 
nähme  der  Salicylsäure  in  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  denen 
sie  zn  Conservirungszwecken  hinzugefügt  wurde,  als  gesundheitsschädlich 


^)  Stricker.  Deutsche  Tnilitärärzt).  Keitschr.,  1877.  6  Jahr^.,  pag.  18- 

*)  Seiler,  Jahresber.  d.  Ges.  f.  Nat-  u.  Heilk.  in  Dresden,  1876,  Oct.-Juuü  p.  158. 

')  Goodhart,  ttrit  med.  Jonrn..   1880,  24.  Jan.,  pag.  130. 

*1  Pbilpot,  The  Laiicet.  1877.  iL.  27.  Octob  ,  pag.  636. 

')  Hampela.  Petersburg,  medio  Wochenschr ,  1885,  No.  88,  pag.  281. 
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anzuseben  ist?  Neuere  Versuche  am  Menseben')  ergaben.  a—  g 
Salicylsäure  pro  Tag  in  reicblicber  Flüssigkeit  genommen^  i)i;^t  ;li  1  ich 
ist.  Demgegenüber  ist  hervorzuheben ,  dass  das  Comite  cunsalutit 
d'Hjgiüne  publique  sich  gegen  den  Gebranch  der  Säure  für  dic»e 
Zwecke  aasgesprocben  hat.  Meiner  Ansicht  nach  ist  das  letztere  du 
richtige,  schon  mit  Rücksicht  auf  das  Factum,  dass  unter  dem  Salic)'!- 
säuregebrauch j  wie  nachgewiesen  wurde,  eine  grössere  Zersctzaog 
stickstoffhaltiger  Materialien  im  Körper  stattfindet.  Es  komint  aber 
ferner  in  Betracht,  dass  die  Versuchsobjecte  für  den  Nachweis  der 
Unschädlichkeit  der  Salicylsäure  im  Bier  gesunde  Individuen  waren, 
dass  aber  sehr  viele  Menschen  Bier  trinken,  die  scheinbar  nicht  krank, 
aber  doch  vielleicht  Nierenläsionen  besitzen,  die  an  und  für  sich  vor- 
übergehend und  bedeutungslos,  nichtsdestoweniger  -in  einer  zeitweiligfo 
Cumulation  und  dadurch  bedingten  unangenehmen  Wirkung  dtr 
Salicylsäure  Anlass  geben  können.  Diese  von  mir  schon  vor  längerei 
Zeit  geäusserte  Anschauung^)  hat  neuerdings  Bestätigung  aneh  von 
anderer  Seite  gefunden. 


Die  localen  Nebenwirkungen. 

Dieselben  haben  als  Grundlage  die  entzündungserregende  Fähig- 
keit dieses  Stoffes.  In  pulverförmigem  Znstande  auf  Schleimhäute 
oder  Wunden  gebracht,  bilden  sich  schon  nach  wenigen  Minalco 
weisse  Aetzpla<)ae8  heraus,  die  mehrere  Stunden  hindurch  bestehcu 
lileiben  können,  um  dann  einer  LoslÖsnug  des  morliticirten  Gewebe* 
Platz  zu  machen.  Die  Aetzung  greift  nicht  sehr  in  die  Tiefe.  Dta 
Gleiche  in  abgeschwächter  Gestalt  bewirkt  die  in  Wasser  (1 :  15)  ver- 
theilte  Säure.  Ausser  dem  Aetzschorfe  an  Wunden ,  entsteht  nicht 
selten  als  Einwirkung  auf  die  benachbarte  gesunde  Haut  Ablösanp 
der  Epidermis  in  grösseren  oder  kleineren  Fetzen.')  Auch  Salicyl- 
säuresalben  (1 :  20)  rufen  bisweilen  Blasen  mit  klarem  Inhalt  in  der 
Nachbarschaft  von  Wunden  hervor.  Die  subcutane  Injection  von 
Salicytsäurelösung  ist  äusserst  schmerzhaft.  Nicht  nur  tritt  an  der 
Injectinnsstelle  Brennen  ein,  sondern  es  breitet  sich  dieses  auf  ent- 
ferntere Nerven  aus,  wobei  sich  gleichzeitig  meist  ein  Gefühl  von 
Schwäche  in  den  betreffenden  Extremitäten  bemerkbar  macht.  Auch 
die  subcutane  Einspritzung  von  salicylsaurem  Natron  ruft  schon  nach 
kurzer  Zeit  einen  heftigen  Schmerz  au  der  Einstichstelle  hervor, 
der  mitunter  mehrere  Tage  anhält.  Auch  Abscedirung  kann  ein- 
treten. 

Die  Inhalation  der  Salicylsäure  in  wässriger  Lösung  raft  bei 
einzelnen  Kranken  alsbald  nach  dem  Beginn  hedige  Hnstenanfälle 
hervor,  so  dass  man  auf  die  Weitcranwendung  des  Mittels  verzichUB 
D3USS.  Im  Munde  bewirkt  die  Salicylsäure  eine  höchst  unangenehme 
Empfindung.  Nicht  minder  auch  das  salicylsäure  Natron,  dessen  äüss- 
licher,  widerlich  laugenbafter  Geschmack  sich  durch  Corrigentien  niclit 
beseitigen  lässt,  und  das  deshalb  bei  Kranken,  die  dagegen  Ekel 
eroptinden,  nicht  angewandt    werden    kann.     Der  Widerwille   dagegen 


•>  UehraanD.  Arohiv  f.  Hygiene,  1886,  V,,  lieft  4. 

')  L.  LewiD,  Ueal-Enoyclopaedio  f.  d.  gos.  Ueilkaade,  Kd.  17,  pag.  218. 

*)  Scbmid.  Deutsche  Zoitsctir.  f.  CbtrurgiOt  1881,  bd,  XIV.,  pag.  28. 
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ancben    so    je^ross,    dass  sie  lieber  Gelenkachmerzen  behalteu, 

Is  das  Mittel  einnehmen. 

Die  Zabnauhstanz  wird,  wie  dies  Experimente  erbärteten/)  durch 

alicylääure  angegriffen.  Bei  noch  bestehendem  Stotf'wechsel  im  Zabu 
findet  aber  eine  viel  grössere  Resistenz  gegenüber  der  Salicylsäure 
statt,  als  in  ganz  todtcn.  In  letzteren  wurde  eine  unter  dem  Salicyl- 
sanreeinÜQSs  zu  Stande  kommende  Decalcination  und  Erweichung  nach- 
gewiesen. Wundsein  der  Zunge  nach  Salicylsanre  wurde  in  3  von 
50  Fällen  beobachtet.^)  Irritation  des  Schlundes  entsteht  bisweilen 
bei  Kindern    in    so    heftiger  Weise,    dass  Schlucken    und  Saugen  un- 

Öglicb  wird.     Bei    einem    Kinde,    das  0,7  g  Salicylsäure    bekommen 

Ite,  fand  man  den  Mund  und  Schlund  mit  einem  weissen  Nieder- 
schlag, den  Pharynx  mit  Schleim  bedeckt.^)  Auch  aphtöse  Flecke 
sollen  vorkommen.  Schlund-,  Kehlkopf-  und  Nasencatarrh,^)  Schwellung 
der  Pharynxscbleimhaut  und  selbst  hämorrhagische  Pharyngitis,  mit 
lästigem,  anhaltendem  Räuspern  ist  bei  Erwachsenen  häutiger,  be- 
sonders nach  Verablolgung  von  Salicylsäure  in  Scbiiltelmixtur  gesehen 
worden.     Auch  Speichelfluss   kommt    vor.') 

Im  Magen  wurde  häufig  unangenehmer  Druck,  die  Empfindung  des 
Brennens  und  selbst  Schmerzen  empfunden  Verzeinzelt  ist  von  einem 
HeiKsbunger  berichtet  worden,  der  unter  Salicylsäuregebranch  auftrat. 
Diese  Bnlimie  fand  sich  bei  Kranken  aller  Art,  bei  Typhösen,  Polyartbri- 
tikem,  Phtbisikern  und  hielt  meist  einige  Stunden  bis  zu  einem  halben 
Tage  an.  Längere  Uebelkeit,  Brechneigung  und  Erbrechen  sind 
häufige  Vorkommnisse.  In  50  Fällen  wurde  letzteres  ii2  Male  beob- 
achtet. In  einer  anderen  ßeobachtangsreihe  erschien  es  vier  Mal  in 
1»  Fällen.  Es  kann  mehrere  Tage  lang  anhalten,  und  schon  nach 
kleinen  Dosen  erscheinen.  Das  Erbrochene  kann  auch  Blutstreifen 
enthalten.')  Es  wurde  hervorgehoben,  dass  nach  Dosen  von  4 — 6  g 
der  Säure  niemals  Veränderungen  au  der  Schleimhaut  der  ersten 
Wege  auffindbar  gewesen  seien/')  Aber  ausser  den  functionellen 
Störungen,  die  für  das  VorhandcDsein  solcher  sprechen,  sind  bei 
Thieren  durch  Salicylsäure  hämurrfaagische  Herde  an  der  Magen- 
schleimhaut und  bei  einem  an  Miliartuberkulose  leidenden  Menschen 
nach  Verabreichung  von  insgesamrat  12  g  des  Mittels  mehrere  erhsen- 
sse,    tiefe,    wahrscheinlich    aus    hüinorrhagiüchen  Erosionen  hervor- 

e^augenc  SchleimhautgcHchwiire  des  Magens  gefunden  worden. 
Appetitverlust  erscheint  bisweilen;")  in  maneben  Fällen  wurde  dagegen 
eine  Aufbesserung  des  Appetites  gesehen.  Die  nach  äusserlicher  An- 
wendung resorbirte  Salicylsäure  kann  ebenfalls  in  den  Magen  hinein 
abgeschieden  werden  und  den  eben  besprochenen  analoge  Symptome 
erzeugen.  Auch  der  Darm  leidet  bisweilen,  wenngleich  sehr  viel 
seltener    als    der    Magen.     Es    kommen    heftige    Kolikschmerzen    und 

urchrälle  vor,  mehr  nach  Gebrauch  der  Säure  als  ihres  Natronsalzcs. 

*)  V.  Müsengeil  u.  Oottsiein,  Deutsche  med.  Wochenschr.  3876,  Nu.  81,  B.*. 

')  Greenhow,  Hnt.  med  Journ.,  1880    29    Mar,  pag.  81B. 

't  Abelin,  Mädic.  Times  and  ^az..  1877,   13.  Jaa  .  pa^.  41. 

*)  Stuart,  Edinburgh  raedic.  Jöurii..  1876,  Nor.,  pag.  892. 

*)  Drossdorf,  felersburg  med.  Woolienschr.,  lf*76,  No.  4,  pag.  4. 

•)  Boschor.  Württemberg.  Corn'spondcnxbl.,   1876,  pag.  128. 

'/  Uiegel,  Berliner  klin.  Wocbenschr,  1876.  pag.  182. 

*)  Lenhartz,  Cbarilä-ÄDDalen,  Bd.  X..  1885^  pag.  254. 
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Unter  50  Fällen  wurden  letztere  nur  2  Mal  beobachtet  Frauen 
scheinen  mehr  davon  betallen  zu  werden.  Pbtbisiker  bekomaitii 
nach  Salioylklystieren    häutiger    Koliken.     Aach    Darmblatnngen    siiui 

vereinzelt  gesehen  worden. 

Nebenwirkungen  an  der  Haut. 

Dieselben  aebeinen  in  vielen  Fällen  wesentlich  ihren  Grund  in  ciocr 
besonderen  vasomotorischen  Reizbarkeit  der  Haut  zu  haben,  wie  sie  in  der 
Einleitung  geschildert  wurde,  und  es  ist  wohl  möglich,  dass  die  durch 
Salicylaäure  hervorgerufenen  Erytheme  auf  eine  ßecinflussung  dfr 
vasomotorischen  Apparate  durch  die  Silure  zurückzutuhren  sind.  8o 
wurde  in  einem  Falle  nach  Verbrauch  von  22  g  salicylsauren  Natrons 
eine  Störung  in  der  vasomotorischen  Sphäre  in  der  Art  gesehen,  dasi 
sich  wandernde  fleckweise  Gefässerweiteruogen  an  Gesicht,  Hals, 
Brust  und  Oberschenkel  bemerkbar  machten  Die  FlautaflectioDca 
treten  nicht  immer  bald  nach  dem  ersten,  selbst  consequenten  Salicyl- 
gebrauche  auf.  Bisweilen  rufen  spätere  Dosen  solche  hervor.  AU 
Grund  wurde  angegeben,  dass  die  ersten  Salicyldosen  eine  Art  von 
cumulativer  Wirkung  entfalten  und  allmählich  eine  krankhafte  Erreg- 
barkeit gewisser  Tbeile  des  Nervensystems  herbeiführen,  welche  sic^^ 
dann  bei  geringen,  erneuten  Gaben  in  den  eigenartigen  SiorungC^H 
knndgiebt.     Man  beobachtete:  ^™ 

1.  Erythem.  Die  Begrenzung  desselben  war  in  den  bisher 
mitgetheilten  Fällen  eine  sehr  wechselnde.  Entweder  breitete  sioh 
der  Kash,  das  Erythema  fugax,  nur  über  einzelne  Körpcrtbeiie» 
wie  das  Gesicht,  die  Arme  etc.  aus,  oder  der  ganze  Körper  warda 
von  dem  diffus  auftretenden  Exanthem  ergriffen.  Man  beobachtete 
auch,  dasB  dasselbe  anfangs  auf  einzelne  Körperthcile  bcscbriinkt  er- 
schien, und  erst  allmählich  den  ganzen  Körper  in  Besitz  nahm.  Die 
Localisirung  gestaltet  «ich  bisweilen  eigenartig.  So  kam  in  einem  Falle 
ein  diffuses  Erythem  der  linken  Gesichtsbätfte,  der  unteren  Extremi- 
täten und  der  rechten  Brustseite.')  Gewöhnlich  besteht  dabei  starkes 
Jucken,  l'rickela  und  Oedem  einzelner  der  befallenen  Tbeile,  wie  des 
Genichtes,  besonders  der  Augenlider,  Lippen  und  Beine.  Die  Heiloog 
erfolgt  gewöhnlich  unter  Ahscbilferung.  ^^ 

Der  Ausschlag  kann  auch  ein  masernartiges  Gepräge  tragei^H 
Scharlacbartig  erwies  er  sich  in  einem  Falle,  in  welchem  ein™ 
Woche  lang  bis  36  g  salicylsaures  Natron  ohne  Nebenwirkungen  ge- 
geben worden  waren.  Nach  zweitägiger  Pause  erschienen  Flecke, 
als  man  6,5  g  im  Laufe  eines  Tages  verabfolgte.^)  An  Gresicht,  Hai« 
und  Rumpf  zeigte  sich  ein  fast  confluirendes,  hochrothes  Exanthem, 
während  an  den  Armen  und  Beinen  eine  mehr  ileekigc  Röthe  ohne 
papulöse  Erhabenheiten  sichtbar  wurde.  Erst  nach  6  Tagen  vcrschwaiuS 
alles.  Die  Conjunctivae  waren  gerötbet,  ebenso  der  Rachen.  Hände 
und  Finger  erschienen  bläulieb  verfärbt. 

In  diagnostischer  Hinsicht  ist  die  Unterscheidung  dieses 
Salicylexantbems  von  ausgesprochenen  Formen  von  Scharlach  oder 
Maseru  nicht  schwierig.    Vom  Scharlach  ist  es  zu  unterscheiden  durch 

I)  Heinlein,  Bayer,  ärztl.  Inlellifcenzblatt,  1878,  April,  pag.  145. 

^}  Krb.  BerUner  klia.  Wocbcoschrift,  1884,  No.  29,  pa^.  445.  J 
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sein  Auftreten  vor  oder  mit  den  ersten  Fiebererscheinungen,  durch  die 
intensive  Röthung  des  ganzen  Gesichts,  durch  die  Injection  der  Con- 
jnnctiven  und  selbstverständlich  durch  den  weiteren  Verlauf;  von  den 
Masern  durch  das  Fehlen  des  Prodromalzustandes  und  der  catarrhalischen 
Symptome  von  Seiten  des  Respirationsapparats,  durch  die  diffuse 
Rüthe  an  Gesicht  und  Rumpf,  das  Fehlen  aller  papnlösen  Erhaben- 
heiten etc.  Da  es  aber  auch  anomale  Formen  von  Scharlach  und 
MajBern  giebt,  und  da  nicht  alle  Fälle  von  ihrem  Beginn  an  sorg- 
fältig, mit  thermometrischer  Controle  untersucht  werden  und  die  früh- 
zeitige Erkennung  der  acuten  Exantheme  ja  so  häufig  von  einschnei- 
dender praktischer  Bedeutung  ist,  wird  der  sichere  Nachweis  einer 
Verursachung  der  Erkrankung  durch  Salicylsäure,  z.  B.  durch  den 
Salicylnachweis  im  Harn,  manchmal  von  praktischem  Werth  sein. 

2.  Seltner  sind  mit  Exsudation  verbundene  Erytheme. 

Ein  maculo-papulöses  Exanthem  (Erythema  papnlatum), 
an  das  sich  eine  Urticaria  anschloss,  wurde  einmal  beobachtet.  Die 
Papeln  waren  in  diesem  Falle  hauptsächlich  auf  Vorderarm,  ünter- 
.schenkel  und  Fuss  localisirt. 

Ein  dem  Erythema  nodosnm  ähnlicher  Hautausschlag,  der 
anch  die  Lippen  und  die  Schleimhaut  des  Mundes  befiel,  trat  jedes- 
mal ohne  Fieber  bei  einer  Dame  ein,  wenn  sie  Saücylsänre  nahm, 
auch  dann,  wenn  das  Mittel  äusserlich  z.  B.  in  Gestalt  einer  Vaginal- 
injection  zur  Anwendung  kam. 

3.  Urticaria.  In  einem  Falle  verschlimmerte  sich  ein  solcher 
Quaddclausschlag,  trotz  Fortgebrauchs  des  Mittels  nicht.  Mehrfach 
trat  bei  Wiederholung  der  Salicylmedicatinn  eine  Urticaria  auf,  nach- 
dem durch  die  erste  Anwendung  ein  Erythem  entstanden  war. 

4.  Dermatitis  vesicnlosa.  Mit  diesem  Namen  will  ich,  ob- 
scbon  sie  verschiedene  anatomische  Grundlagen  haben,  die  unter 
mannigfaltigen  anderen  Bezeichnungen  mitgetheilten,  blasigen  Salicyl- 
exantheme  zusammenfassen,  die  entweder  auf  diffus  erytbematöser 
oder  relativ  intacter  Basis  entstehen  können.  So  beobachtete  mau 
mehrfach  einen  Herpes  labialis.')  Femer  wird  von  einer  mit  sehr 
starkem  Schweisse  erschienenen  Miliaria  rubra  berichtet.^)  Bläschen- 
ausschläge zeigten  sich  mehrfach  auch  ganz  localisirt,  z.  B.  an  Hand 
und  Fus«,  oder  an  den  oberen  und  unteren  Extremitäten.') 

5.  Dermatitis  bullosa  oder  pemphigoidea.  Dieselbe  bildet 
sich  mit  oder  ohne  Fieber,  anch  schon  nach  kleinen  Salicyldosen 
hei  Individuen  mit  besonderer  Idiosynkrasie  bald  nach  dem  Ein- 
nehmen unter  Brennen  der  Haut.  Sie  kann  als  solche  entstehen 
und  kurze  Zeit  bleiben  oder  entwickelt  sich  auf  vorher  bereite 
entzündeter  Haut,  jedesmal,  wenn  das  Medicameut  eingeführt  wird. 
Die  Blasen  bcsassen  in  einem  Falle,  in  welchem  nach  Erscheinen 
eines  Erythems  durch  4  g  salicylsauren  Natrons,  noch  7  g  verabfolgt 
wurden,  einen  Durchmesser  von  ca.  1  —  2  cm,  hatten  einen  hellgelb- 
lichen, alkalischen  Inhalt  und  fanden  sich  besonders  am  Rücken  und 
den  Extremitäten  auf  bräulieb  rothen  Flecken.  Sie  bestaudeu  drei 
Tage  lang    und  trockneten    dann    ein.     Es  folgte    eine    kleienförmige 

')  Dixneaf,  Etad©  sur  la  medication  salicyl^o,  Thi^se.  Paris  1678. 

')  Lenhartz,  Cbarite-Anaalen,  1885,  Bd.  X.,  pag  259. 

*)  Wheeler,  Boston  medic.  and  sorgic  Journ.,  1876,  17.  Oct.,  II.,  pag.  502. 

L.  Lewis,  Dl*  Ntb^nwirkun^-wn  .Jrr  Arin*'lral»«l.     2.  Aiifl.  82 
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AbschnppuDg,  während  die  Flecke  sich  braun  färbten.    HerAorzubehcn 
ist,  da33  bei  diesem  Individuum  auch  eine  Salicylsalbe  unter  Bi 
ein  Exanthem  hervorrief.') 

6,  Purpura.  Auch  diese  Exanthemform  ist  mehrfach  gesel 
worden.  Sie  trat  z.  B.  bei  einer  marastischen  Person  auf,  nach- 
dem 5  Tage  lang  je  o  g  des  salicylsaaren  Natrons  verabreicht  wareü. 
Die  sehr  juckenden  Petechien,  von  denen  einige  die  Grösse  eiD« 
Fünfmark  stück  es  besassen,  hatten  anfänglich  ihren  Sitz  auf 
Rücken,  verbreiteten  sish  jedoch  am  nächsten  Tage  über  die  Bi 
Schultern  f  Oberarme,  Hüften  und  Oberschenkel.  Im  Verlaufe 
8  Tagen  wurden  die  Flecke  blasser  and  an  den  erkrankten  Stellen 
3ü8tc  sich  die  Epidermis  in  grossen  Fetzen  ab.  Nach  voUetändi^er 
Bestitution  wurden  5  g  Salicylsäure  in  Kapseln  mit  dem  gleichen  Li 
folge  gegeben.-) 

7.  Gangraen.  Es  ist  wohl  denkbar,  dass  bei  Individnen  mit 
sonderer  Empfänglichkeit  für  derartige  Einwirkungen,  die  durch 
Salicyisüure  hervorgerufenen  vasomotorischen  Störungen  Anlass  zu  mehr 
oder  minder  örtlichem  Gewebstode  geben  können.  Zweifel  a  priori  i>t 
in  dieser  Beziehung  am  allerwenigsten  angebracht,  zumal  mit  Röck- 
sicht auf  die  vorhandenen  Berichte.  Abgesehen  von  der  Angabe, 
Decubitus  leicht  hierdurch  eintrete,  wurde  bei  einem  an  acatem  Geh 
rhcumatisnius  Leidenden  nach  Verbrauch  von  45  g  in  fJ  Tagen,  nacht 
Schmerzen  in  der  rechten  Wade  und  Kälte  im  rechten  Fuss  erschiei 
waren,  am  neunten  Tage  Brand  am  ganzen  rechten  Fass  }>eübachtclf 
während  am  elften  Phlebitis  des  linken  Beins,  am  zwölften  Blui- •:-' 
aus    Lunge    und  Dann    und    am    dreizehnten   Tage    der  Tod    r 

Bei    einem    anderen  Kranken    kam    es    nur    znr  Kälte    in    einer  Li 
tremität^) 

Ob  und  inwieweit  das  Auftreten  von  Knochennekrose  in  dotf 
urfijichlichen  Zusammenhang  mit  der  SaHcylsäurcmedication  gebracht 
werden  kann/)  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  einzige  den 
Beobachtung  wurde  als  falsch  gedeutet  bezeichnet.  Bczüglioh 
Auftretens  von  Oedemen  ist  anzuführen,  dass  dieselben  mit  oderol 
Hautausschläge  erscheinen  und  die  verschiedenartigsten  Körpcrth< 
befallen  können.  Sic  wurden  an  den  Unterarmen  nud  Uni 
schenkein,")  au  Hand-,  Finger-  und  Fussgclenkcn,  seltener 
Oberschenkel,  häufig  im  Gesicht,  an  den  Augenlidern,  der  OberUj 
beoitachtet. 

Vermehrung   der  Schweisssecretion    kommt    in    etwa  iii^ 
aller  Fälle  zu  Stande.     Dieselbe    ist    manchesmal  mit  dem  .labi»rin( 
Bchweis-s    an  Reichlichkeit    vergleichbar.      Sie  zeigt  sich  schon  'J<» 
SO  Minuten  nach  dem  Einnehmen,  seltener  nach  einigen  Stuudeo 
fällt  den  Krauken  äusserst  lästig.    Sie  hält  bisweilen  mehrere  Stan<f( 
an.     Manche  Krauke  klagen  noch  nach  Tagen  über  die  Neigung  tm 
Schwitzen. 


')  hAäenbcrg.  Deutsche  mtMc.  Woohonscbr.,  J886,  No.  ftS,  pAj(.  66!>. 

•}  Krcadenberg,  berliner  klin.  Wocheiisehr.,  1878,  pafc.  680. 

')  Watetet.  BuUeiin  i;(5ncr  de  Thöriip .  Tom.  XCIII..  1877.  paj.  821. 

*;  Li  Hey.  The  Lancet,  IS«?,  tl,  No.  17  u   18,  pag.  606. 

*)  Lucrmann,  Berliner  kUn.  Worhöüscbr.,  1876.  pag.  477. 
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■  Störungen  seitens  des  Harn-  und  Gescblecbtsapparates. 

Seitens  der  Harnwege  sind  mehrere  Nebenwirkungen  von  Be- 
deutung zu  verzeichnen.  So  ist  bisweilen  Drang  zum  Harnlassen 
gesehen  worden.  In  einem  Falle  musste  der  Kranke  30  Mal  in  einer 
Nacht  nriniren.  Die  Harn  menge  kann,  wie  es  meist  der  Fall  ist,  er- 
höht, aber  auch  vermindert  sein.  Vereinzelt  fand  man  den  Harn 
dunkel.')  Eine  Linksdrehung  desselben  nach  Aufnahme  von  2 — 3  g 
salicylsaaren  Natrons  mag,  wie  vermuthei  wurde/')  ihren  Grund  in 
einer  Beimengung  von  Salicin  zur  Salicylsäure  gehabt  haben.  Bei 
Gesunden  und  Kranken  ist  in  Folge  des  Salicylgebrauches,  eio  alkali- 
sche Kupferlösang  redacirender  Harn  nachgewiesen  worden.^)  Andere 
für  Zucker  maassgebcnde  Reactionen  fehlten  in  einer  darauf  bin  an- 
gCBtellten  üntersncbung.  *)  Neuerdings  wies  man  jedoch  in  solchem 
Harn,  der  nach  grossen  Salicyldosen  gelassen  wurde,  bei  12  Personen 
aasnalimslos  Zucker,  wenn  auch  oft  in  kleinen  Mengen  durch  Gährung, 
Polarisation  etc.  nach.  Diese  Glycosurie  geht  bald  vorüber  und  wird  von 
einer  Einwirkung  der  Salicylsäure  auf  das  diabetische  Centrum  abgeleitet. 

Hervorzuheben  ist  ferner  die  nicht  sehr  selten  beobarhtete 
und  wahrscheinlich  einer  Nierenreizung  resp.  Nierenentzündung  ent- 
stammende Albuminarie.  Sie  vermag  schon  nach  kleinen  Dosen 
sich  herauszubilden.  Bei  Thieren  lässt  sie  sich  ziemlich  typisch  er- 
zeugen. Kigenthümlich  ist  die  Beobachtung,  dass  ein  Kranker,  der 
dieselbe  nach  drei  Dosen  von  insgesammt  3  g  bekam,  später  nach 
Verbrauch  von  15  g  in  2  Tagen  einen  normalen  Harn  entleerte.'*)  Das 
erste  Auftreten  von  Eiweiss  nach  der  Salicyleinfübrang  erfolgt  nach 
einigen  Standen  oder  erst  nach  einigen  Tagen.  Bei  einem  EpispadiÜas 
erschien  es  nach  10  Stunden,  in  einem  anderen  Falle  2  Tage  nach 
dem  Eingeben  des  Mittels,  um  2  Tage  nach  dem  Aussetzen  wieder  zu 
verschwinden.  Das  prompte  Verschwinden  der  Affection  nach  dem 
Aussetzen  scheint,  wie  dies  unter  Anderem  auch  bei  Typliuskranken 
beobachtet  wurde,  die  Regel  zu  sein.  Ausser  Eiweiss  sind  noch 
hyaline  Cylinder  und  EiterkÖrperchen  im  Harn  eines  Kindes  gefunden 
worden,  das  nach  Einnahme  von  0,7  g  Salicylat  zn  Grunde  gegangen 
war.'')  Wenig  klar  sind  die  Bedingungen,  unter  denen  nach  Salicyl- 
gebraucb  Hämaturie  erscheint,  obscbon  dieses  Symptom  mehrfach 
liesehrieben  wurde.  In  der  weitaus  grösseren  Zahl  der  Fälle  handelte 
es  sieb  ersichtlich  um  unpassende,  zu  hohe  Dosen,  wie  sie  nach  der 
Einführung  der  Salicylsäure  in  die  Therapie  sehr  oft  verabreicht 
wurden.  Doch  rufen  auch  massige  Dosen  hier  und  da  Blutharn 
±ervor. 

■^  ^^  ßlut  entstammte  in  den  mitgetheilten  Fallen  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  den  Nieren.  Meist  verschwand  es  aus  dem  Harn 
mit  dem  Aussetzen  des  Mittels.  In  einem  Falle  bestand  die  Hämaturie 
Mp  Tage  lang,  um  dann  wieder  zu  verschwinden.  Nur  bei  einem  mit 
Helenkrheumatismas  behageten  Individuum  machte  man  die  auffällige 

■  ')  Griffiths.  Uncet   1888.  16  Juoe.  pag.  1192. 
H  ')  ByassoD.  .Toum.  do  Tberäp..  1876    pai*.  721 

■  ')  Pye-Smiiti.  Brit   med.  Joum..  1..  1878,  2.  Ma>ch    pag  299. 

■  *)  PoUatsohek,  Wituer  me'lio.  Wochcuschr,  1888,  No.  21.  pag.  715. 

■  *)  Loob.  CentrAlbl.  f.  klio.  Hediciu.  1889,  No.  87,  pag.  593. 

I        *)  Abelin.  Madical  Tinms  and  Gaxette    13.  Jan.  1877.  pag  4t. 
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Beobachtung,  das»  die  Hämaturie  trotz  14tägigen  Fortgebraucbs  des 
Mittels  Brbnell  sehwand  uud  sprach  deswegen  die  Meinnog  aus/)  dass 
es  sich  nicht  um  eine  Salicylwirkung,  sondern  nm  eine  hämorrhagische 
Nephritis  gehandelt  habe,  die  den  Ausdruck  eines  in  der  Niere 
localisirten  Gelenkrheumatismus  darstellen  sollte.  Es  ist  zweifellos, 
dasa  bei  Gelenkrheumatismus  weitaus  am  häufigsten  derartige  Blutungen 
gesehen  wurden,  aber  auch  solche  aus  anderen  Organen,  wie  Nase, 
Gaumen  etc.,  in  denen  man  gewiss  nicht  eine  Localisation  dieser  In- 
fectionskrankheit  annehmen  kann.  Dazu  kommt,  dass  nach  Salicyl- 
säuregebraucb  auch  in  anderen  Krankheiten  gelegentlich  ein  blatiger 
Harn  vorkommt,  so  dass  vielleicht  der  Gelenkrheumatismus  eine  be- 
sondere Disposition  für  diese  Salicyl-Nebenwirknng  schafft,  der  Salicyl- 
säure  als  solcher  aber  eine  die  vasomotorischen  Apparate  beeiuflusseDde 
und  dircct  entziindungserregende  Wirkung  zuzuschreiben  ist  Dement- 
sprechende  Veränderungen  mit  tödtlichem  Erfolge  wurden  mehrfach 
nach  Salicyldoscn  gesehen.  In  einem  solchen  Falle  waren  die  Nieren 
gross,  die  Oberfläche  dunkel  geröthet,  mit  reichlicher  Gefässfiillnug 
auch  auf  dem  Querschnitt  und  die  Pyramiden  stark  byperämisch.'-') 
Auch  das  Vorkommen  schwerer  Nierenentzündung  wird  erwähnt 

Ganz  vereinzelt,  vielleicht  weil  auf  diesen  Punkt  weniger  geachtet 
wurde,  stehen  die  Beobachtungen,^)  dass  nach  längerem  Gebrauche  von 
Salicvleäure  ein  Verlust  des  Geschlechtstriebes  eintreten  kann, 
und  demzufolge  die  Salicylsäure  als  ein  wirkliches  Anaphrodisiacum 
anzusehen  ist.  Bei  zwei  sonst  gesunden  Männern  wurde  unter  dem 
Einflnss  der  Säure  eine  selbst  noch  mehrere  Wochen  nach  dem  Aus- 
setzen derselben  anhaltende  Impotenz  —  wahrscheinlich  nur  ein  Ver- 
lust der  libido  sexualis  —  constatirt.  Vielfach  wurde  die  Frage  dis- 
cntirt,*)  ob  Salicylsäure  Abort  hervorrufen  könne?  Mässig- 
grosse,  nicht  toxisch  wirkende,  aber  längere  Zeit  hindurch  ge* 
gebene  Dosen  scheinen  bei  Tbieren  nicht  abortiv  zu  wirken.  Bei 
trächtigen  Kaninchen  wurde  in  einer  anderen  Versuchsreihe  stet» 
Abort  beobachtet  Der  Uebergang  des  Mittels  von  der  Mutter  in  den 
Foetus  erfolgt  auch  bei  Menschen  sicher.  Von  Menschen  sind  Fälle 
berichtet,  in  denen  ein  Zusammenhang  zwischen  Abort  und  Salicyl- 
wirkung  nicht  gut  von  der  Hand  gewiesen  werden  kann,  wenngleich 
auch  andere  Momente,  wie  Fieber,  für  einen  Abort  vorhanden  waren. 
Es  handelte  sich  meist  um  an  Gelenkrheumatismus  Leidende.  So  erhielt 
eine  im  letzten  Monate  Schwangere,  vier  Tage  lang  je  10  g  salicyl- 
saures  Natron.  Am  ersten  Tage  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  wurden 
die  Kindesbewegungen  heftiger  und  nach  34  Stunden  erfolgte  eine 
Fehlgeburt  In  einem  anderen  Falle  erschien  das  gleiche  Resultat  bei 
einer  Person,  bei  der  vorher  Schwangerschaft  gar  nicht  erkennbar  war, 
nach  Aufnahme  von  8  g  des  Salzes  in  zwei  Dosen.  Bei  einer  anderen 
Frau  gab  man,  gerade  weil  man  Abort  fürchtete,  nur  6  g  in  drei  Dosen 
innerhalb  24  Stunden.  Schon  nach  der  zweiten  Dosis,  also  nach  4  g, 
erfolgten  Kolikscbmerzen  und  Abort.  Man  sah  ferner  in  einem  Falle, 
1*  <   Stunden    nach    Verabfolgung    von    3  g    des  salicylsauren  Natrons 


h  E.  Israel.  Ceotralbl.  f.  kiia.  Medicin,  1884.  Bd.  V..  pag.  201. 

*)  Quincke,  berliner  klin.  Wochenschr.,  1882.  pag.  709. 

*i  Dabrisay,  Annales  •i'hygiene  publiq.,  B.Serie,  1861,  Tom.  V..  pag.  435. 

*)  Sohüchartlt,  Correspoiidentbl.  d.  allg.  äratl.  Vereins  v.  Tbür.,  1686,  No.  7. 
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dieses  Ereignisa  einlreteD,  während  es  in  einem  andern  erat  7  Tage 
nach  dem  Aussetzen  der  Salicylmedicaton  erschien.  Nenerdings  haben 
sich  die  Nachrichten  über  einschlägige  Fälle  gehäuft  So  wird  mit- 
getheilt,')  dass  bei  zwei  im  zweiten  resp.  vierten  Monate  schwangeren 
Frauen,  Tagesdosen  von  3  g  den  Abort  herbeiführten.  Dass  für  das 
Zustandekommen  einer  solchen  Wirkung,  auch  abgesehen  von  der  Höhe 
der  Dosis,  besondere  individuelle  Untstände  massgebend  sein  müssen, 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  besonders  angesichts  der  Thatsache,  das»  oft 
trotz  grosser  Salicyldosen  bei  Schwangeren  z.  B.  nach  Verbrauch  von 
4  g  täglich  zwei  Wochen  lang,  kein  Abort  eintrat.  Aehnliche  Ver- 
hältnisse liegen  bezüglich  des  Zustandekommens  von  Gebärmutter- 
blutungen, oder  des  Auftretens  von  verstärkten  und  länger  anhalten- 
den Menstruationsblutungen  unter  dem  Einflusae  von  Salicylaten  vor. 
So  wird  mitgetheilt,  dass  eine  an  Gelenkrheumatismus  Leidende  jedesmal 
wenn  sie  Natrium  saltcylicum  nahm,  Metrorrhagieen  bekam,  die  nach  dem 
Aussetzen  des  Mittels  aufhörten.  Bei  einer  anderen  sah  man  am  vierten 
Tage  nach  Verabfolgung  des  Präparates  solche  Blutungen  erscheinen. 
In  einer  Beobachtuugsreihe  erschien  in  G  von  14  Fällen  jedesmal  nach 
Salicylgebrauch  (3g  täglich)  Verstärkung  bestehender  oder  Wiedereintritt 
der  schon  längst  sistirten  Blutung.  In  einem  Falle  trat  tödtliche  Blutung 
am  fünften  Tage  post  partum  in  Folge  der  Salicylsäurc  ein.')  Eine  andere 
Dame  bekam  mit  mathemathischer  Genauigkeit  nach  der  2.-4.  Salicyl- 
dosis  Kreuzschmerzen,  welche  ihr  Sitzen,  Liegen  wie  Stehen  gleich- 
massig  erschwerten.  Die  Menstruation  dauerte  bis  zur  doppelten  Zeit 
war  ungemein  reichlieh  und  ging  mit  Schmerzen  einher.') 

Blutungen  sind  auch  aus  anderen  Gelässbezirken  zur  Beobachtung 
gekommen.  Unter  174  Kranken  in  Guy's  Hospital  constatirte  man 
überhaupt  in  *.i  pCt.  Hämorrhagieen.-')  Am  häufigsten  scheint  Nasen- 
blntung  voreukommen.  In  einer  Beobachtungsreihe  von  50  Fällen 
erschien  es  V  Mal  (14pCt).  Dasselbe  kann  so  stark  werden,  dass  die 
Tamponade  dadurch  erforderlich  wird.  Die  verabfolgten  Dosen  brauchen 
hierfür  nicht,  wie  gemeint  wurde,-)  sehr  gross  gewesen  zu  sein. 
Neben  der  Epistaxis  kommen  bisweilen  Ohrensausen,  Kopfschmerzen 
und  andere  cerebrale  Symptome  vor.  Oft  scheint  dies  indess  nicht 
einzutreten.  In  einem  Berichte  wird  angegeben,*)  dass  in  30  pCt.  aller 
mit  Salicylsäurc  behandelten  Fälle  Nasenbluten  erschien.  Nur  in  einem 
Falle  war  dasselbe  stark.  Es  waren  einem  2Sjährigen  Manne  stünd- 
lich 0,(>  g  des  Mittels  gegeben  worden.  In  der  zwölften  Stunde 
zeigte  sich  leichte  Epistaxis.  In  der  siebzehnten  Stunde  entstanden 
Ohrenkliugen ,  starkes  Nasenbluten ,  das  die  Tamponade  erforder- 
lich machte  und  Delirien  melancholischer  Natur.  Die  Körper- 
temperatur war  erhöht,  und  Prostration  machte  sich  bemerkbar. 
Es  erfolgte  Restitution.  Auch  Blutungen  aus  dem  Munde, 
Schlünde,  Magen  und  Darm  sind  beschrieben  worden.  Besonders 
im  Abdominaltyphus  ist  die  Gefahr  der  letzteren  gross  und  des- 
wegen von  der  Verabfolgang  der  Salicylate  hierbei  ganz  Abstand  zu 
nehmen. 


')  Wacker,  Centralbl.  f.  Gvnäkologie,  1869,  No.  39. 

'j  liinhart,  Wiener  medic*  Presse,  1889,  No.  49,  pag.  1989. 

')  Lauriston   E  Shaw.  Tho  Laneet,  1889.  I.,  19.  .Tauuary,  pag.  lU 

*)  Card  well,  Therapeutic  Gazette,  lS89,  No.  6,  pag.  497." 
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Störungen    am    Herzen,    der    Athmung    und    in  der 
Körperwärme. 

Die  Veränderung  des  Pulses  nach  Salicylsänre  ähnelt  der  durch 
Carbolsäure    erzeugten.     Sowohl    nach  Einführung    in    den  Magen  ftU 
nach    äusserer    Anwendung    grosser    und    kleiner    Dosen    wurde 
beobachtet.     Sie  besteht    in    einer    bisweilen    ganz    ausserordentlich 
Erhöhung  der  Schläge.     So  beobachtete  man    nach    3,0  g  in  12  Stun 
den   eine  Frequenz  von  160,')    in  einem   anderen  Falle  einen  nnzabU 
baren  Puls.    Dabei  kann  er  schwach,  fadenförmig,  dicrot.  unregelmässig, 
und    zeitweilig    intermittirend^)  sein.     Dieses    Verhalten    kennzeichnet 
sich  besonders  deswegen  als  ein  ganz  abnormes,    als  man  gewöhnlich 
nach  Salicylsäure  etwa  1 — 2  Stunden  nach  dem  Einnehmen  eine  Veft^H 
ringerung  der  Pulszahl  beobachtet,  die  1  —  2  Stunden  anhält  um  dan^^l 
dem  normalen  Znstande  wieder  Platz  zu  machen.^) 

im  Anschlnss  hieran  sind  die  Oollapsznstände  zu  erwähnec, 
die  als  Folge  des  Salicylgebrauches  auftreten.  Dieselben  können  ver- 
schiedene Grade  aufweisen  und  mit  Athmungsstömngen  und  Krämpfen 
verbunden  sein.  Die  leichten  Anfälle  sind  am  häufigsten.  Der  Eiu- 
tritt  geschieht  meist  plötzlich.  Das  Gesicht  wird  dabei  bleich,  aurh 
wohl  cyanotisch  und  die  Haut  kühl.  Bei  einem  Individuum  wurde 
hierbei  in  zwei  getrennten  Anfällen  ein  systolisches  Geräusch  am 
Herzen  wahrgenommen.*)  Der  ungewöhnliche,  aber  beobachtete  Aus- 
gang eines  solchen  Collapses  ist  der  Tod. 

Eigenthümlich  sind  die  häutigen,  seitens  der  Athmung  vorkommen- 
den Veränderungen,  die  wahrscheinlich   ihren  Grund  in  einer  direct 
Erregung  der  Centralorgane  der  Respiration  |baben,  und  theilweise  uu 
experimentell  bei  Thieren  erzeugt  werden  können.^)    Schon  bald  nac 
der  ersten  therapeutischen  Empfehlung  der  Salicylsäure  wurden  sie 
schrieben.     Man    beobachtete    eine    auffallende,    sehr   hochgradige  ml 
Einziehung  der  untersten  Rippen,  innerer  Unruhe  und  Angstgefühl  ei 
hergehende  Dyspnoe.     Die    Athmung    war    schnaufend    und  stöhnen 
Trachealrasaeln    begleitete,    und    Hustenparoxysmen    unterbrachen  sie 
Zeitweilig  wurde    sie    wieder  normal.     Auch  den  Cheyne-Stokes'schea 
Alhemtypns  beobachtete  man  hin  und  wieder  hierbei.     Diese  Salicy 
dyspnoe  entsteht  na(;h  massigen  wie  nach  grossen,  aber  häutiger  ond 
intensiver    nach    mehrmaligen    wie    einmaligen  Dosen,    sicherlich  aber 
nur  bei  hierzu   besonders    prädisponirten    Individuen.     Bei  einer  Frtö 
sah  man  nach  einer  sehr  grossen  Dosis  (15  g)  die  Athmung,  wai»  du* 
Gewöhnliche  ist,    nicht    in  der  Frequenz  erhöht,    aber    sie  geschah  »> 
geräuschvoll,  dass  man  es  weit  hörte.    Die  Kranke  schnappte  in  hftit>- 
sitzender  Stellung  nach  Luft  und  stiess    sie  wieder  ebenso  gewaltgtffl 
aus.     Der  Zustand  zeigte  Aehnlichkeit  mit  dem  Keuchen  eines  Haodes- 
Meist  ist  die  subjective  Empfindung    des  Erstickens  vorhanden,*"')  docb 
kann  dieselbe    auch    fehlen.     Auch    vereint    mit  Collaps  wurde  die^i 
unter  Zuhülfenahme  der  accessorischen  Athemmuskeln  ablaufende,  de^ 


')  ßoodhart,  Brit.  medic.  Journ-.  1880,  24.  Jan.,  pag.  ISO. 

')  Jones.  The  Lancct    1877.  27.  Ootober.  pag.  607. 

»)  Maragliano.  Zeitsohr.  f.  klin.  Mcdicin,  Bd.  Vlll .   Heft  8.  pa«.  276. 

*)  London.  Berliner  klin.  Wochenschr..  1888,   \o.  16,  pag.  241. 

')  BocbcfontaiQ«,  Comptes  rond.  hebd.  dd  U  SociötM«  Biolcgi«,  1684,  p.iH 

*)  Wtickerling,  Deutäcbes  Archiv  i.  klin.  Medioin,  1877,  Bd.  19.  pag.  S19 
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ganzen  Brustkasten  in  beftige  Tbätigkeit    setzende  Störung  nach  Ver- 
braach  von  8  g  salicylsauren  Natrons  in  4  Stunden  geseben. 

Das  Wesentlicbe  dieser  Atbmungsstörung  ist  eine  enorme,  sonst 
selten  in  dieser  Intensität  vorkommende  Vertiefung  der  Atbmung,  so 
dass  die  Verscbiebong  der  unteren  Lungengrenze  4— öeni  betragen 
kann.  Sie  bat  die  grüsste  Aebnlicbkeit  mit  der  das  Coma  diabeticum 
einleitenden  Respirationsstörung.')  Diagnostisch  za  verwertben  ist 
die  Dauer,  der  Verlauf  und  die  Coincideoz  mit  der  Medication.  Nach 
dem  Aussetzen  des  Mittels  schwinden  die  Symptome  bald  wieder. 
Doch  können  dieselben  auch,  wie  es  scheint,  zu  einem  tÖdtlicben  Aus- 
gange fähren.-) 

Von  ßedeotnng  ist  auch  die  paradoxe  Temperatursteigerung, 
die,  wie  bei  den  meisten  antipyretischen  Mitteln,  auch  nach  Salicylan- 
wendung  bisweilen  unabhängig  von  der  Höhe  der  Dosis  entsteht.  Die- 
selbe zeigt  sich  '  .—  1  Stunde  nach  dem  Einnehmen  und  wird  gewöhn- 
lich von  einem,  manchmal  über  eine  Stande  anhaltenden^)  Schüttelfrost 
eingeleitet.  Diesem  folgt  starkes  Hitzegefübl  nud  Ansteigen  der 
Körpertemperatur  selbst  bis  auf  41  '^  C.  Auf  dieser  Höhe  kann  das 
Fieber  bis  zu  zwei  Tagen  besteben  bleiben,*)  nm  dann  spontan  zu  ver- 
schwinden. In  diesen  Fällen  fehlt,  was  mir  auffiel,  meistens  die  sonst 
nach  Salieylsäure  ziemlich  regelmässig  auftretende  Scbweisssecretion. 
Die  Individuen,  die  ciumal  durch  eine  gewisse  Dosis  eine  sob-.he  con- 
träre  Wirkung  des  Üeberhemmendeu  Mittels  aufweisen,  erkranken  jedes- 
mal nach  Verabfolgung  desselben  in  ähnlicher  Weise  aucb  wenn  die 
Dosis  verringert  wird.  So  trat  in  eiueniFalle  zum  ersten  Male  uachG,5gSali- 
oylsäure  das  Fieber  auf,  während  es  später  auch  nach  1,5  und  1,0  g  des 
salicylsauren  Natrons  erschien.-^)  Als  sehr  seltene  Abweichung  von  diesem 
Verhalten  ist  anzuführen,  dass  Verringerung  der  Dose  z.  B  von  1  g 
auf  '  2  g  diese  Nebenwirkung  nicht  wieder  auftreten  Hess.  Selten  ist 
das  Salicylfieber  mit  Hautausschlägen,'*)  oder  mit  psychischer  Erregung 
und  Krämpfen  vereint.  Ob  eine  solche  Hyperthermie  an  sich,  wie  an- 
genommen wurde,  zum  Tode  führen  kann,  möchte  ich  bezweifeln. 
Therapeutisch  gegen  dieselbe  einzuschreiten  ist  überflüssig,  da  sie 
nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  spontan  schwindet.  Chinin  setzte  die- 
selbe in  einem  Falle  herab. 

Sprachstörungen  in  Gestalt  von  Schwerfälligkeit  beim  Sprechen, 
Stottern  und  Heiserkeit  nach  Gebranch  von  Salieylsäure  sind  einmal 
beschrieben  worden.") 

Nebenwirkungen    in    Sinnesorganen    und    Nervensystem. 

In  mannigfacher  Weise  werden  die  Sinnesorgane  durch  Salieyl- 
säure in  Mitleidenschaft  gezogen.  Seitens  der  Augen  beobachtet  man 
Papillenerweiterung  und  Strabismus  divergens.  Doch  kommt  auch 
Myosis  vor.     In  einem  solchen  Falle    erschien    sie  acht  Stunden  nach 


')  Qainoke,  Berliner  klin.  Wochenjohrtft,  1882.  No.  47,  pag.  709. 

*)  Ogston,  British  medieal  Journal,   1883.  Vol.  I.,  pag.  869. 

■)   Harucb,  Berliuer  klm.  Wochenschrift    1883,  No.  23. 

*)  Luermanii,  Berliner  klin.  Woch-tiscbrift,  1876,  ^.ag.  477. 

*i  Erb.  Berliner  klin.  Wochenschrift,  18S4.  No.  29,  pag.  445. 

*)  Petersen,  Dentsobe  medio.  Wocbensobrift,  1877,  No,  2  a.  8,  pag.  18  a.  29. 
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dem  Beginn  der  Salicylatanwendung  (1,2  g  eaÜcylsaurea  Natron  zw« 
stündlich)    gleichzeitig    mit  Verlust    der  Pnpillenreaction    auf    direct 
Licbtreiz.     Das    Mittel    wnrde    ausgesetzt    und    der    abnorme  Zostand 
schwand   nach  2^2  Stunden.     Ernenter  Gehraach    des   Mittels  liess 
wieder  eintreten,  und  zwar    wie    beim  ersten  Mal  verbunden  mit  Sl 
rungen  im  Gehörorgane.')   Flimmern  vor  den  Augen  und  Scbwachsicbtii 
keit  können  für  sich  allein  vorbanden  sein.     Die  letztere   kann    seil 
noch  nach  dem  Aussetzen  eine  Zeit  lang  bestehen  bleiben.    Sie  stellen 
die  häufigste  Nebenwirkung  der  Salicylsäare  am  Auge  dar.     Opbtbal^ 
moskopißch  wurde  bei  einer  Herabminderung  der  Sehschärfe  eine  Ver- 
engerung   der    Netzhautgefässe    in    ähnlicher,    wenn    auch    geringe« 
Weise  wie  beim  Chinin  beobachtet.-)   Bei  einer  Frau,  die  in  10  Stunde 
8  g  salicylsaures  Natrium  nahm,  zeigte  sich,  als  sie  drei  Standen  xa 
der  letzten  Dosis    ans  dem    Schlafe  erwachte,  vollkommene  BlindbeÜ 
Hier  war  der  Augenhintergrund   normal.    Die  Blindheit  schwand  nac 
10  Stunden.') 

Die  am  Gehörorgan  auftretenden  Nebenwirkungen  sind  schon  v( 
dem  ersten  Ontersucher  der  physiologischen  Eigenschaften  der  Salicj 
säare  beobachtet  worden.  Am  häufigsten  erscheint  Ohrensausen,  etwa  tO^ 
54— 60pCt.  aller  Falle.     Die    Individualität    übt  hierbei    nicht  nur  in 
Bezug  auf  das  Auftreten  sondern    auch  auf  die  Stärke  des  Symptoi 
einen  EinÜuss    aus.     Solche    subjectiven    Geräusche    schwinden    mei 
aber  nicht  immer  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels.  Es  sind  Fälle 
kannt,  in  denen  dieselben  mehrere  Jahre  lang  mit  und  ohne  intermit- 
tirendem  Charakter  bestehen    bleiben.     Neben  dem  Ohrensausen  kanii^ 
Schwerhörigkeit    rcsp.    Taubheit    bestehen.      Die   Kopfknocheoieitnog 
kann  fehlen. 

Versuche  an  Thieren  ergaben,  das»  Fütterung  mit  grösseren  Salicyl- 
säuregaben  »tarke  Hyperämie  in  unmmittelharer  Nähe  des  Trommel- 
felles, und  Entzündung  des  letzteren  in  seiner  oberen  Partie  hervor- 
rufe. Die  Paukcnscblcimbaut  zeigte  sich  einseitig  oder  do]>pGlseiti^' 
glanzlos  und  verschiedentlich  mit  Ecchymoaen  versehen.  In  niebrereu 
Fällen  fand  sich  auch  nach  Eröffnung  des  LabyTinths  intensire 
Röthung  an  der  inneren  Fläche  des  Steigbügels  und  im  Vcstibolnnii 
das  mit  einer  röthlichen  Flüssigkeit  angefüllt  war.  Auch  die  Eudu- 
und  Perilym])he  der  Schnecke  zeigte  dieselbe  röthliche  Färbuu^** 
Selbst  bei  Menschen  sind  pathologische  Veränderungen  im 
Ohr  mehrfach  gefunden  worden.  Bei  einem  Manne,  der  durch  Ge- 
brauch von  Ralicylsaureui  Natron  taub  geworden  war,  fand  sieb  die 
Schnecke  gesund,  aber  in  deu  Bogengängen  der  ganze  perilympb»- 
tische  Kaum  mit  Bindegewebsbündeln  von  verschiedener  Dicke  erfüllt^) 
Nach  Tagesdosen  von  7— 10g  und  einem  Gesammtverbrauch  von  '»'^ 
bis  IK)  g  Natrinmsalicylat  fanden  sich  Trübungen  und  Verdickonge« 
des  Trommelfells.  Mau  bat  somit  wahrscheinlich  —  dies  ßtimm* 
auch  mit  dem  anderweitigen  Verhalten  der  Salicylsänre  überein,  — 
die    Ursache    der    beschriebenen    Veränderungen     in    vasomotoriscbeo 


*)  Gibson  and  Felkio,  Practitionnor,  1B69,  January.  pmg.  17. 
')  Knapp.  Wiener  medic.  Wochenschrift,  1881,  pag,  1287. 
■)  Oatti,  Gaaetia  i»  Ospitale,  1880.  No.  4,  pan-  129. 
*)  Kirchner,  Beiliner  liliu.  Wochenschrift ,  1881,  p:ig.  728 
*)  bride.  Honatsschrift  f.  OhreuboiUaude.  1860,  pag.  112. 
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Störangen  za  suchen.  Dieselben  können  sich  nicht  nur  als  kurz- 
dauernde Hyperämie  [sondern  auch  als  Gefässlähmung  mit  Stauung 
and  Exsndation  in  den  verschiedenen  Gewebsthcilen  des  Gehör- 
organs darstellen.  Die  Annahme,  dass  das  Ohrensausen  nicht 
Folge  von  Circulationsstörungen,  sondern  von  directer  Erregung  von 
Hörnenen  abhängt/)  scheint  mir  hiernach  keine  Berechtigung  zu 
haben. 

Aphasie  wurde  bei  einem  tj'phuskranken  Kinde  nach  viermali- 
ger Darreichung  von  je  0,5  g  des  saücylsauren  Ammons  beobachtet. 
In  mannigtaltiger,  bei  den  verschiedenen  Individuen,  der  Art  und  der 
Intensität  des  Auftretens  nach,  sehr  wechselnder  Weise,  kommen  Stö- 
rnngeu  im  Centralnervensystem  durch  Salicylsaure  zu  Stande. 
Allgemeines  Schwächegefühl  und  die  EmpHndung  einer  tieferen  ünbe- 
baglichkeit  gesellen  sich  zu  anfallsweise  auftretendem  oder  ununter- 
brochen anhaltendem  Kopfschmerz,  der  localisirt  in  der  Stirngegend 
oder  über  den  ganzeu  Kopf  verbreitet  sein  und  sich  als  wirklicher 
reissender  Schmerz,  oder  als  Druck  oder  als  Gefühl  von  Klopfen  im 
Kopf  darstellen  kann.  Sehr  häutig  ist  auch  Schwindel  vorhanden,  unter 
50  Fällen  wurde  er  14  Mal  beobachtet.  Hallucinationen  des  Gesichts 
und  Gehörs  kommen  für  sich  allein  ohne  weitere  Erregungszustände 
selten  vor.  Eingenommensein  des  Kopfes,  Gedächtnissschwäche  und 
eine  auffallende  Schläfrigkeit  sind  mehrfach  erwähnt  worden.  Diese 
depressiven  Erscheinungen  können  sich  beim  Hinzutreten  anderer  ähn- 
licher zu  einem  beängstigenden  Bilde  gestalten.  So  erschienen  in 
einem  Falle  nach  Verbrauch  von  lOSg  in  ca.  6  Wochen,  nachdem 
schon  früher  120  g  in  22  Tagen  ohne  Nachtheil  verbraucht  waren,  neben 
den  ebengenannten  Symptomen  noch  Unsicherheit  in  den  Bewegungen, 
Tremor  der  Hände,  Vernachlässigung  der  Haltung  und  Kleidung,  eine 
theilnabmlose  gleichgültige  Stimmung,  während  die  Intelligenz  nicht 
gestört  war.  Ehe  man  an  einen  Zusammenhang  dieses  Zuslandes  mit 
der  Salicylsäure  dachte,  war  der  Verdacht  auf  Dementia  paralytica 
vorhanden,  den  sogar  ein  Speoialist  theÜte.  Nach  dem  Aussetzen  des 
Mittels  trat  Restitution  ein. 

Die  motorische  Sphäre  kann  in  noch  stärkerer  Weise  wie  in 
diesem  Falle  depressiv  alterirt  werden.  So  beobachtete  man  bei  in- 
tactem  Sehvermögen  neben  Unsicherheit  in  der  Bewegung  ein  pare- 
tisches  Hinüberhängen  des  Körpers  nach  einer  Seite  und  Anstossen 
an  Gegenstände,')  und  in  einem  anderen  Falle  sogar  eine  transi- 
torische  Hemiplegie. 

Bei  einzelnen  Menschen  erscheinen  local  anästhetische  Herde  an 
verschiedenen  Körperstellen,  z.  B.  an  den  Füssen,  am  Gaumensegel 
und  der  Urethra.  Während  rein  comatöse  Zustände  selten  auftreten, 
sind  Depressionszuständc,  auch  gefolgt  von  heftiger  psychischer 
Erregung,  etwas  nicht  ungewöhnliches.  So  sah  man  bei  einer 
anämischen,  an  acutem  Gelenkrheumatismus  leidenden  Frau,  die  in 
10  Tagen  18  g  NatriumsaHcylat  verbraucht  hatte,  nachdem  die  eigent- 
lichen Krankheitserscheinungen  gewichen  waren,  plötzlich  am  elften 
Tage    tiefe,    geistige  Depression    eintreten,    die    am  zwölften  Tage  in 

')  S^e,  VünioD  mWic&le,  1977,  No.  77. 

'1  ll&Iler,  Berliner  klin.  Wochenschrift,  1877.  pag.  29. 
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eine  ausserordentliche  Aufregung  überging.  Dieselbe  stellte  sic'^h» 
Delirium  mit  vorwiegend  erotischem  Charakter  dar,  war  mit  llallncina- 
tionen  des  Gesichts  und  Gehörs  verbunden  and  Terachwaud  naeb 
3  Tagen  auf  Gebrauch  von  Bromkalium.*)  Bei  Diabetikern  fand  man 
einen  bis  an  Stupor  grenzenden  Grad  von  Benommenheit  des  Sengon- 
ums,  Schwanken,  Straucheln,  Stürzen.  Bei  einem  solchen  Krankea 
entwickelte  sich  völlige  Heraiparese.'-) 

Primäre     Erregungszustände     ohne     vorangegangenes     de- 
pressives Stadium    kommen    bei  Personen,    die    für  SalicylsäDre    sehr 
emptindlich    sind    meist    nach    übermässigen    Gaben    derselben    vor 
Trinker    und  Diabetiker    scheinen    besonders    hierfür    prädisponirt  zu 
sein.    Auch  Frauen  neigen  dazu.    In  manchen  Fällen  stellen  sich  die- 
selben als  heiteres  Delirium  dar.^)    Eine  lärmende,  wilde  Fröhlichkeit 
erfasst  die  betreffenden  Individuen,    sie  lachen,   jubeln,  singen,  lasseji 
aber  an  ihren  weiteren  Aeusserungen  alsbald  erkennen,  dass  sie  unter 
dem  Einflüsse  von  Sinnestäuschungen    stehen.     Sie    hören  z.  B.  Eng^l 
mnsiciren,  sehen  fremde  Leute  und  werden  auch  von  Illusionen  heim- 
gesucht.     Andere    verfallen    in  Zustände,    die    einem    leicbten  Fieber- 
delirtnm  ähnlich  sind.     Sie  träumen  sehr  lebhaft,  sprechen  im  Schlafe 
mit  ihren  Traumbildern,  spinnen  dieselben  auch  wohl  noch  fort,  wenn 
sie    erwacht    sind,    bleiben    den   Tag    über   etwas   benommen,    wisfieo 
aber  auch,  dass  si»  nur  phantasirt  haben.'*)    Noch  andere  werden  aU* 
bald  schlaflos,  verworren,  lassen  Wahnvorstellungen  erkennen,  schelten 
und  zanken,^}    hören  Geschrei  und  Toben,    das  Geräusch  des  Sensno- 
scbärfens,    Singen    und  Klavierspielen.     Einem  Kranken    schienen  die 
Wandbilder  körperlich  zu  werden  und  sich  zu  bewegen.     Verfolgung?- 
delirien    sind    die    Folgen    solcher    Sinnestäuschungen.      Die  Nahruug 
oder  Medicamente    werden  verweigert,    vielleicht  veranlasst  durch  die 
Vorstellung,  dass  dieselben  Gift  enthalten.     Hierbei  kann  ein  sehr  ge- 
steigerter Bewegungsdraug  bestehen,    der    sich    in   einer  übermassigeo 
Thätigkeit  der  Arme  nnd  Beine")  kuudgiebt.    Bei  Wöchnerinnen  kano 
ein    solcher  Zustand    mit  Puerperalmanie    verwechselt    werden.     Mit 
Delirium  tremens    ist    dieser  Zustand    häuHger    verwechselt    worden  'i 
In  leichten  Fällen  schwinden  die  Erscheinungen   nach  dem  Aussetzen 
des  Mittels,  während  sie  in  schweren,  trotz  des  Fortlassens,   enlwt(i^;r 
noch  einige  Tage  bestehen  bleiben  oder  überhaupt  nicht  mehr  weicbco^ 
Ausgänge    in  bleibende  Geisteskrankeit    sind  berichtet.    In  einem  d( 
artigen  Falle  erfolgte  der  Tod  in  Melancholie. 

An  Stelle  der  psychischen  können    sich    auch    motorische  StÖ« 
rungen   herausbilden.     So    wurde    von    einem    tonischen  Krampf  d« 
Arme  und  Beine  nach  der  Salicylmedication  berichtet.^)     Die  Gelenki 
die  vorher  normal    waren,    wurden    steif,    und  Arme    und   Beine   ei»»' 
Stunde  lang  so  gestreckt,  dass  sie  nicht  bewegt  werden  konnteu,  üD'i 


')  Bo^danoff,  London  mcdical  R«cord    1882    16.  Nov.,  pag.  452. 

*)  Bartels.  Deutsche  medic.  Wochenschr.,  1878    No.  82ff. 

■)  Oiehl,  WOrttemb.  äntl.  CorrespoDdenzblatt    1876,  No.  5.  pal'.  SS 

*)  Krueg,  Wiener  medic   Presse,  1886,  No.  13.  pag.  406. 

*)  Apolant.  Berliner  klin.  Wochenscbr  ,  1891,  pag.  82. 

•)  Daly,  Brit.  tnedical  Journ.,  1878.   10.  .lan.,  pag  87. 

')  Wagner.  Wien.  klin.  Wochensohr ,  1888,  No.  88.  pag.  778. 

*}  Leonhardi-Astor,  Deutsche  Zeitachr.  f.  pr.  Hedicin,  1876»  p«^.  8d7. 
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der  Versnch  einer  Beugung  die  Kranke  laut  aufschreien  liess.  Auch 
der  Rücken  verhielt  sich  wie  bei  Tetanus.  In  einem  anderen  Falle 
entstand  nach  Verbrauch  von  6  g  in  3  Stunden  ein  eclamptischer 
Anfall  mit  '/i  stündiger  Bewnsstlosigkeit  und  einzelnen  tetanlsoben 
Stössen.  Nach  der  Resorption  des  Mittels  von  einer  WundhÖhle  aus 
sah  mau  klonische  Krämpfe  neben  Ünbesiimlichkeit  und  anderen  Stö- 
rungen auftreten.  Localisirte  Zuckungen  in  den  Gesichtsmuskeln  er- 
schienen nach  kleinen  Dosen  von  Balicylsaurem  Ammon  bei  einem  an 
Typhas  erkrankten  Kinde.  Die  bei  einem  Diabetiker  durch  Salicyl- 
säure  neben  anderen  Symptomen  zu  Stande  gekommene  Hemiparese 
habe  ich  bereits  erwähnt. 


Prophylaxe  iinfl  Therapie  der  Nebenwirkungen. 

Wenn  auch  din  bisher  bfrirbteten  Nebonwirkunj^en  für  ihr  Entstehen 
immer  eine  gewisst?  nur  zum  Theil  erkennbare  Disposition  des  Individuums 
vorausseUon,  so  lussen  sich  doch  aus  den  vielen  derartigen  Vorkommuissen 
einige  Schlösse  ziehen,  die  für  die  Prophylaxe  der  Nebenwirkungen  von 
Bedeutung  sein  können.  So  würde  bei  Kindern  wegen  der  Gefahr  des  Collapsea 
von  vornherein  die  grösiJte  Vorsicht  in  Bezug  auf  die  Verubfolgung  von  Sali- 
cylaten  zu  beachten  sein.  Bei  nicht  ganz  unversehrten  Nieren  ist  ebenfalls 
die  Salirylroedication  wegen  der  gehinderten  Ausscheidung  mit  (Jcfahren  ver- 
bunden. Es  ist  ein  schlechter  fiath,  der  erlheilt  wurde,  da  wo  eine  Nephritis 
acuta  den  acuten  Gelonkrheumntismus  complicirt,  dreist  Natriuni.salicylat  zu 
verabfolgen,  da  dieses  einmal  angeblich  einen  günstigen  Kinfluss  auf  den  Zustand 
der  Nieren  ausgeübt  hahe.  Restehende  (iehirnstiirungen,  nervös  dispooirte 
Individuen,  Alkoholismus  sollten  vielleicht  als  Contraindication  für  >^:ilicyl- 
Känre,  Jedenfalls  aber  als  Vorsicht  erheischende  Momente  betrachtet  werden. 
Vorhandene,  schleichende  Mitteloliraffectioneu  exacerhiren  sehr  leiclit  durch 
SalicylfiÜure.  Contraindicirt  soll  unter  allen  Umständen  der  Gebrauch  des 
Mittels  bei  Abdominaltyphus  mit  Gehirnsymptomen  sein.  Sehr  tretfeud  ist 
dies  schon  bald  nach  der  Eiiiführunf^  desselben  begründet  worden.  Das 
Natriumsalirylat  ist  nicht  geeignet  die  Schwere  bestehender  Cerebralerkrankung 
hierbei  unwirksam  zu  machen.  WUhrend  es  die  Haut  abkühlt,  legt  es  der 
Arbeit  der  Nerv enap parate,  des  Herzens  und  der  I.unpe  schwer  zu  beseitigende 
Hindernisse  in  den  ^Veg.  Ohrensausen,  Schwerhörigkeit  und  Schwindelgefühl 
addiren  sich  zu  den  schon  vorhandenen.  Was  ist  die  Folge?  Der  soeben 
noch  leidlich  sensoriell  freie  Kranke  verfällt  in  Delirien  oder  Sopor,  aus  dem 
er  nicht  zu  erwecken  ist.  ')  Solche  Verschlimmerungen  des  cerebralen  Zu- 
Standes  bei  Abdominaltyphus  sind  5fter  gesehen  worden.  Besondere  Bücksicht- 
nahme  ist  der  Jiosirung  zu  sch'.'uken.  S"  grosse  Ihjsen  werden  jetzt  glück- 
licherweise nicht  mehr  verabfolgt  wie  zur  Zeit  der  Einführung  des  Mittels. 
Trotzdem  kommen  unerwünschte  Wirkungen  durch  uuzweckmässige  zu  grosse 
Mengen  noch  immer  vor.  Kleine  Dosen  leisten  auch  bei  dem  acuten  Geleuk- 
rhenmatisnius  was  an  Einwirkung  verlangt  wird  und  verringern  die  Möglich- 
keit von  Nebenwirkungen  besonders  seitens  der  Siuuesorgane.') 

Prophylaktisch  suchte  man  einige  der  Salicylnebenwirkungen  durch 
anderweitige  medicanientale  Zusiltze  zu  dem  .Mittel  zu  bekämpfen.  Um  der 
U'cbelkeit  und  dem  Widerwillen  vorzubeugen,  soll  man  nicht  coiicentrirte 
NatriamsalicyJatlosung,  sondern  das  verordnete  Quantum  in  einer  halben  Tasse 
Wa.ssers  trinken  lassen,  da  der  eigenthnudich  süsslich  herbe  Geschmack, 
welchen  es  verursacht,  dadurch  bedeutend  abgeschwächt  wird.  Zus;itz  von 
Ftuni.  Cognac   oder  etwas  Chloroformwasser   begegnet  dem  Erbrechen,   ebenso 


,  ')  Stricker.  Deutsche  militärarztl  Zeitschr.,  Bd.  6,  1877.  pag.  181, 
^  Yoltolini,  Monatsschr.  f.  Obrenheilkande.  1882,  No.  10. 


lOHWonua^^Tnliseplica. 

Nachtriukenl:i-<.seQ  vou    viel  Mildi.     Um  die  Ilyporäinie  imd  Otl 
im  Gehörorgan  zu  vorhindern  wurde  vorgeschlajren,  NatriunisalicN 
cale  cornutum  oder  pharmaceutischen  DarstelluDgen  desselben  zu  vcrablolg«u* 
Der  Erfolg  war  der  gewünschte.     Unter  87  so  behaudelten  ivrankeu  (Gelenk- 
rheumatismus, Puerperalfieber,  Phthisis  etc.)  blieb  in  der  überwiegend  gröüörrti 
Zahl  der  Fälle  (in  76  pCt.)  jegUche  Einwirkung  i\er  Salicylsiiure  auf  d::   ' 
hör  aas.     Bei  vier  alten  Leuten  trat  sie  ein.  bei  den  übrigen  Kranken  v 
abgescliwricht.     Control versuche  bewiesen,    dass  in  den  FiUen,  wo  ein  wUrr 
Kinflus.s  des  Mutterkorns  fehlte,  die  Nebenwirkungen  seitens   des  Gehi^rs  ovli 
gleich  grossen  Dosen  reinen  salicylsauren  Natrons   ungleich   intensiver  waron, 
Selbstverständlich    dürfen    die  Secaleprilpurate    bei    nachweislicher    oder  vr 
mutheter  Schwangerschaft   nicht    verordnet  werden.     Auch   gegen  die  1" 
kung  der  Salicylsilure  auf  deu  Uterus  ist  der  gleichzeitige  Gebniuch  mit 
barem   Nutzen  angewandt  W(»rden.')     Für  unzweekmüssig  halte   ich  die  neli 
dem  Salicylgebrauch   empfohlenen    subcutanen  Injectionen    \on    0.4  g   Erp' 
täglich.     Die   Beulen,    welche    diese   Injectionen    machen,    sind    lieber  dm 
innerliche  Verabfolgung  des  Mittels  zu  vermeiden.     Auch  die  Digital Lv  ist 
eveutueU  prophylaktischen  Beseitigung  des    Ohrensausens    und    cere!>raler 
scheinuagen,  aber  nur  auf  (irund  einer  einzigen  Beobachtung  empfohlen  word* 
Hat  das  Geh^rvermügen  gelitten,    so  darf  der  Zustand  sich  nicht  selb&f  iil' 
lassen  bleiben,  in  der  Hoftnung.  dass  er  sich  wieder  von  selbst  bensem  «er< 
Mau  wird  in  dem    einen  Falle    veranlasst    ^eiu.    antiphlogi^tisrh    durch  Hli 
entziehung    odcT  Anwendung    von  Jodtinctur,    oder    grauer  Salbe    in  der  Ui 
gebnng  di.-s  Ohres  zu  verfahren,  in  einem  anderen,  wo  es  sich  um  chroui*« 
Schwellungsznstinde  in  der  Pauki*nhilhle   bandelt,    kAnn<*n    günstig»-  Hcüullat 
durch  warme  Kocli.salz-  un<l  Salmiakdämpfe,  die  per  tubas  in  dir  Paukenhi*hl 
zu  treiben    sind,    erzielt  werden.     Auch  2—3  proc.  Lösungen    der   genamiu 
StolTe,    oder    2 proc.  L'^sung  von  .lodkalium    oder    Argentum   nitricom    dicD< 
diesem  /weck*'.    Bei  sehr  lustigen  Ohrgeriiiischen  mit  verminderter  Perce|»tior 
fähigkeit  «les  Nerv,  acusticus  für  die  Kopfknochenleitung,  vio  es  sich  äIw 
eine  AlTection  des  nervösen  Eudapjiarates  handelt,  erzielt  man  durch  dwi  crt 
stauten  Strom    noch    zuweilen  Erfolge.     Die  Anwendung    der  Luftdoucbe  ui 
zeitweise  Injertioui'u  einer  etwa  3 proc.  Chloralhydratlüsnng  per  tubam  in 
Paukenhöhle  beseitigte   in   einem  Falle   die  Schwerhörigkeit,    Hess  siWr  ili 
Ohrensausen  I)estehi"u.*J  — 

Oleum  Gaultheriae.  T>as  natürliche,  durch  Destillation  von(iaultheria  pif>cii( 
bens  g<*unn(U'i)t  ;itli. Tische  Del  (WintergreenÖl)  besteht  im   Wt-sentliciifü  a< 
Salicylsöuremethyltstcr.    das  künstliche  dagegen  gJUiz    aus  diesem  StoHt^  wj 
bei  iler  Dosinuig  tles  Präparates    zu    berücksichtigen  ist.     Dieses  Mittel  wi» 
gegen  Kolik,  .\nienorrhoe  etc.  in   neuerer  Zeit  auch  gegen  acuten  Geb'iikrhn 
matismus  zu  10 — 20  Tropfen  zweistündlich    in    Emulsion    oder  Kapseln   "d< 
Milch  in  Benutzung  gezogen.     Die  Wirkung  ist    eine  ebenso  prompte  wio  nii 
Natriunisalicylat,  schiicsst  aber  auch  nicht  Hückffllle  ans.    Der  Geschmack  ilr 
Oeles  ist  brennend,   kratzig.      Im  Magen   entsteht  eiti  fast  als  Schroen  f* 
pfundenes  Wfirmegefflhl.     SVahrend  von  einigen  Beobachtern  die  Tolerani  ^f 
Kranken  für  dieses  Mittel  gerühmt  wird,  sahen  andere   den  Appi-til  iii  knn 
Zeit  dadurch  v.Tloren  geben  und  das  Mittel  auch  sonst  schlecht  auf  dett\*"' 
daiiungsapparat  einwirken.*)     Auch  Nausea  und  Erbrechen  ist  nach  gnVt^fr 
Dosen  als  0,ü  g  zweistündlich  beobaclitet  werden.    Be,sonders  iHuger  dnuemt 
Anwendung  soll  gastririsehe  Zustfinde  schaffen      Dass    auch    eutfernieri*.  w* 
der  Salicylsfinre  überernstinuni*ude  Nebenwirkungen  zu  Stande   k(»Minien,  kJ" 
bei  der  Zusamniensetziins  des  Oeles   nicht  Wunder  nehuu'n.     Nach  EiiiD.iliui" 


*)  Schilling,  Barer,  ärzll.  Intelligenzblatt.   i883,  No.  8,  p.ig.  28 

'J  Fricdmann,  Wiener  medic.  Presse.  1884,  20.  Juli. 

*)  Schwabacb,  Deutsche  medic.  Woobensohr.,  1884.  No.  11 

*)  Lcubnacber,  Correspondenzbl.  d.  allg.  äritl.  Verems  in  TbÜr,  1884,  No.1* 
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hjnle  iiu  H:ini  Salic\lsäiire  uacligewiesen.  Ohri'ii.s:iuyt*n ')  uud 
Scbwerh">rigkeit.  Eiiigeiioinim'useiii  iles  i^ensoriiinis,  KoptsolrnKTzen,  ehio  'lein 
Ik'liriwni  tremens  ilhnliclit*  SvniptomfD^rupiK-  und  Muskelzitteni  wiirdiM»  nach 
massigen  Mengen  inrlirfach  beob:ichtft.  Sehr  grosse  Dosen  erzeugen  core))rale 
Symptom»',  wie  sie  nach  grossen  SSiiHcylnieDgen  mier  bei  besonders  dispunirreu 
Individuen  vorkommen,  z.  B.  Schwindel.  Schlälfrigkeit.  üeiiriuni,  Myosis.  ver- 
tiefte Respiration.  Halbicinationen  des  Gesiebtes  und  GebMi*s,  Sehstörungen, 
BliD<iheit.  Ein  vereinzelt  beobaebtetes  Symptom  war  eine  linksseitige  Hemi- 
paresis.*) 

kBismutun  sallcyllcum. 
Man  glaubte  die  Wismuthwiikung  auf  den  Magen  ev.  den  Darm,  mit  der 
auLiseptischeu  der    Salieylsilure    durch    dieses  Präpai'at   verbinden   zu   können. 
[>a.&selbe  kommt  als    saures    und    basisches  Salz    in  den  Handel.     Das  saure 
Wismuthsalicy lat  ist  w^nig  in  Wasser  lüslieh,  und  enthalt  ebenso  wie  das 

Korphe,  in  Wasser  ganz  unlCslirhe,  basische  Salz,  je  nach  der  Herkunft  bis 
pCt.  freif^  SalicylsUure.  In  den  Präparaten  \ou  Merck  sind  nur  Spuren 
I  freier  Säure  cuthalten.  Das  saure  Salz  enthält  theoretisch  48  pCt.  Wis- 
Dinthoxyd,  das  basische  74  pCt.,  meist  aber  das  erstere  nur  ca.  40pCt.,  das 
letztere  62 — 03  p(/t.  An  die  erste  Empfehlung  des  Mittels  gegen  Abdominal- 
typhus tichloss  sich  auf  Grund  theoretischer  Ueberlegung  meinerseits')  diejenige 
gegen  Damicatarrhe.  Diese  letztere  hat  dann  mehrfach  Heacbtung  gefunden. 
Die  Nebenwirkungen  des  Prilparates  sind  diejenigen  des  Wismuths  und 
der  Salicylsäure.  Sie  erscheinen  besonders  bei  sparsamer  Ernährung  und 
gleichzeitiger  Obstruction.'J  UnbehagUchkeit.  belegte  Zunge,  unbestimmtes 
Wehgefübl  im  Magen  und  Bauche,  AViderwillen  gegen  das  I'rSparat  sind  die 
er!?ten  und  leichtesten  Nebenwirkungen.*)  Zu  ihnen  gesellt  sich  gern,  wie 
dies  auch  nach  üusserlicher  AnAvendung  des  ba.sisch  salpetersauren  Wismuth- 
oxyds  beobachtet  wurde,  ein  charakteristisches  Aussehen  der  Zunge,  die  grau 
geßrbl.  einen  schwärzlichen  Längsstrich  in  der  Mitte  aufweist.  Bei  Kindern 
wurde  mehrstündlicb  1  Thee-  bis  1  KinderlTiftel  voll  einer  Schöttelmixtur  des 
basischen  Salzes  von  4 — 5  :  100  Wasser  und  etwas  Glycerin  verabfolgt.  Gab 
man  das  Mittel  in  Pulverform,  in  Oblaten,  so  entstanden  leicht  Magenreizung 
und  sogar  kleine  Blutungen.')  Unter  200  Fällen  erschien  zwei  Mal  ein 
leichter  Ausschlag  an  Gesicht  und  Körper,  der  in  jeder  Hinsicht  einem  Sali- 
cylexantbem  glich.  Der  Stuhlgang  wird  granschwarz  oder  schwarz  von 
Schwefel  wismuth. 

Massige  Dyspnoe  sah  man  bei  awei  Kranken,  die  10  g  von  dem  Mittel 
erhalten  hatten.  Dieselbe  schwand  nach  dem  Aussetzen.  Ich  bin  davon 
überzeugt^  dass  auch  anderweitige,  vorzuglich  der  Salicylsäure  zugeh/irige 
Nebenwirkungen  bei  weiterer  Anwendung  des  Mittels  sich  zeigen  werden.  Der 
Gebrauch  desselben  ist  genau  zu  überwachen,  und  auch  jene  Oontraindication 
desselben,  nämlich  ectatiscbe  Zustände  des  Magens,    ganz  besonders    aber  die 

Krussteuüse  zu  berücksichtigen.  *)  Leichte  Nebenwirkungen  seitens  des 
auuugskanals  schwinden  nach  einer  Dosis  Ricinusöl.  — 
Lithium  sallcyllCURI.  Das  salicylsaure  Lithium  hat  einen  höheren  Pro- 
^ehalt  an  Salicylsäure  wie  das  Natronsalz.  Der  acute  Gelenkrheumatis- 
wird  dadurch  kaum  anders  als  durch  Natron  salicylicum  beeinflusst.  Die 
Aufnahme  von  4  —  5  g  ruft  Nebenwirkungen  hervor,  die  zum  grössten 
Theile  denen  der  Salicylsäure  ähnlich  sind.  Die  bisweilen  auftretenden  Leib- 
schmerzen und  Diarrhoecn  werden  dem  Lithium  zugeschrieben.  Mau  findet 
femer:     Kopfschmerzen,    Schwindelgefühl    und    eine    oft    recht    beträchtliche 


')  Senator,  berliner  klin   Woobenschr..  1885,  pag.  2, 

*)  McL.  Hamilton,  New  York  raedical  Journal,   1875,  pag.  602. 

•)  L.  Lew  in.  Berliner  klin.  Wochenschr,   1884,  nag.  707. 

*)  Solger,  Deutiche  inedio.  Wochensclir..  1886,  No.  22,  p.ig.  376. 

*)  Khring,  Archiv  f.  Kinderheilkunde,  Bd.  IX.,  1887,  pag.  90. 
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Antifdbrilia.  —  AnlisepLica. 


Schwerliriri^keit.    Xeigiing  zu  Metrnrrhafrien  soll  dadurch  nicht  erzeugt  werden! 
Häutigorer  Gebrauch  Hesse  hald  mehr  Nebenwirkungen  erkeune«. 


Salicin 

Bereits  zu  Anfang  unsei'^s  Jahrhunderts  wurde  Salicin  bei  Malaria-Iuter- 
mittens,  viel  später  auch  gegen  rindere  fieberhafte  Affertionen  in  ßenutzung 
pezogeu.  Hervorzuheben  ist,  djtss  hier,  wie  auch  bei  anderen  Fiebermitt*»lri 
die  Grösse  des  Abfalls  nicht  immer  im  Verhliltniss  zur  Menge  des  «inverleibtcn 
Salicins  steht.  So  kr»nnen  in  manchen  Källen  kleine  Mengen  ebenso  wirk- 
sam und  wirksamer  als  grössere  (iaben  in  anderen  Pällen  sein.  Für  das  Zu- 
standekommen von  Nebenwirkungen  durch  diesen  Stoff  kommt  die  Uildong 
von  Salieylsäure  unzweifelhaft  in  Frage.  Die  beobachteten  Symptome  decken 
.sich  im  Wesentlichen  mit  den  bei  der  SalicylsiLure  angegebenen.  Dass  ia  den 
zahlreichen  alteren  klinischen  Versuchen  mit  Salicin  im  Gegensatze  zur  Neu- 
zeit keine  oder  immer  nur  sehr  geringfügige  Nebenwirkungen  zur  Beobachtung 
kamen,  lag  an  der  niedrigen  Dosirung,  indem  davon  seilen  Ober  J,o  g  aJs 
Einzeldosis  verabfolgt  wurde.  Gesunde  vertragen  ausserordentlich  viel  \on 
dem  Mittel.  Dies  beweist  ein  Sclbstversuch.  bei  welchem  JMi  g  in  3  Tagen 
resp.  220  g  in  '3  \S'nchen  ohne  Nachtheil  verbraucht  wurden.  Vereinzidt  wurd« 
übiT  TrocktMiht'it  und  Wunilscin  im  Halse  geklagt.  Auch  Schmerzen  im  Ejii- 
gasti'ium,  Uebflkcit  und  Erbreclien  sah  man  nach  uiiissigiu  Mfugcn  auftrt_*ten. ') 

Bei  Wechsi'liieber- Kranken  beobachtete  man  Ketanlutiou  der  Darm- 
entleerungen. Steigen  die  Mengen  d«'s  .Mittels,  .so  frhlen  bei  manchen,  -tehr 
diäponirteu  Personen  auch  nicht  cerebrale  Erscheinungen,  wie  Kopf- 
schmerzen, besonders  Stinikopfschmerzen,  Schwindel.  Wüstsein  im  Koj>fe  und 
andere.  Bei  einem  an  acutem  Gelenkrheumatismus  Erkrankteji  tratfu  nach 
Verbrauch  einer  SeliüttelpiiMur  von  SU  g  ;nit  12()  g  Wasser  in  14  Stunden 
starker  Schweiss,  fast  vollkommene  Taiibhfit  und  Paraesthe.sjeen  im  Itereiche 
der  Sinm'sorgaui'  auf.  Der  Tatif-nt  klagte  übrr  starkes  Sunmnti  iui  Kopf  ,^als 
fahre  eine  Eiisenbabu  in  demselben",  war  sehr  unruhig,  lie-ss  sich  nicht  im 
Bette  halten  und  gab  verwiiTte  Antworten.  Fünf  Stunden  später  stellte  .sich 
Dianhor  und  darauf  hiVutiges  P>breclien  ein  ')  Bei  einigen  an  Diarrlioe  \i*\- 
deudt'ii  Kranker»  zeigte  sich  nach  dem  Einnehmen  von  Salicin  bald  Teitesnius. 
SehstOrnngi-n,  Flininieni.  Fnnk^'nsehen.  Nebel  vor  den  Augen  etc.  kommen 
ebenfalls  vi»r  und  können  mit  Kopfschmerzen,  Schwindel  etc.  noch  anhalr^'u, selbst 
nachdem  der  1  rin  salicylfrei  geworden  ist.')  In  einem  Falle  dauerten  die 
Paraesthejfieen  des  Gesichts  5  Tage.  Zu  Herzschwüche  kann  sich  leichlt« 
Delirium  gesellen.  IVimfires  .Ansteigen  der  Temperatur  nacli  Salicin,  nach 
Dosen  \on  9  g  Ist  mehrfach  beobachtet  worden.  Nasenbluten  wurde  nach 
titägigem  <iebrauch  des  Mittels  zweimal  festgestellt.  Auch  anders  localisirlc 
lUutnngen  können  \orkoninien.  Der  Puls  wird  bisweilen  beschleunigt,  klein 
und  scbwacli  befunden,  während  die  Athnmng  beschleunigt  und  tiefer  sein  und 
nach  gi'ossen  Dosen  einen  Typus  annehmen  kann,  den  ich  bei  der  Salieylsäure 
geschildert  habe.*) 

Von  motorischen  Stfu-ungen  .«iind  MnskelsrhwJiche,  Zittern,  erhüht»« 
Muskclern*gbarkeit  und  leichte  Krauipferschcinungen  mehrfach  vorgekommcio. 
Der  Schweiss  soll  neutral  oder  alkalisch  werden.*) 

Auch  Collaps  konmit  vor.     Hei  einem   an  Typhus    erkrankten    Mlidcln 
von  17  Jahren  erschien  ein  solcher  nach  zwei  Dosen  von  je  12  g  in  In-trächt 
lieber  Schwer«  und   war  kaum   zu  beseitigen.     Aehnliches  sah    man   auch   bi4" 
einem  zweiten   Patienten.^)     Nicht    uuniüglich    ist    e.s,    dass  in    eiuem  isolcli«ü 


*)  Grecnhow,  Hrit.  medic.  Joam..  IfiSO,  29.  At.iv-,  pa?  812 

•)  Stricker,  Deutsche  mtlilanirxtl   Zeiischr.,   1877,  Jahrg.  VI.,  pag.2l. 

■)  Huchwald.    Ucl).  Wirk    u.  therap.  Werlh  il  Salicins.  Hreslau  1878    pa< 

*;  rtingcro.  Üury,  Joorn.  of  Anatomy  »nd  Pbjsiol.,  1877,  Vol.  XL,  p.  590,  51>1 
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Jollapse  tlnr  Tod  prfolgpti  kann.  In  einem  nirlir  nfiber  beschriebenen  Falle 
*8UiTU  ein  Kranker  aD{;t'blich,  nachdem  *'in  Tag  laug  zwristnmilich  3,0  g,  am 
zweiten  Ta^  zweistündlich  3,5  g  Saiicin  genommen  waren. 


Salol. 

Salol  (C^H^ .  OH  .  COOC,H,)  enthält  ca.  60  pCt.  Salicylsäore  und 
40  pCt.  Phenol.  Ein  reines  Präparat  darf  nicht  sauer  reagiren  (Salicyl- 
säure)  und  eine  alkoholische  Lösung  darf  sich  nicht  auf  Zusatz  von 
Eisenchlorid  tärben.  Im  Ma»;en8afte  unlöslich,  soll  das  Mittel  im 
Dann  unter  dem  Einttusae  des  Pancreassaltes  und  der  Gallo  in  seine 
beiden  Coraponenten  zerlegt  werden.  Die  Ausscheidung  geht  durch 
den  Harn  ziemlich  langsam  vor  sieh.  Nach  12—24  Stunden  nimmt 
dieser  stets  die  Farbe  des  Carbolharns  an.  Er  wird  durch  die  ganze 
Menge  olivengrün  bis  braunschwarz  oder  es  zeigt  nur  die  mit  der  Luft 
in  Berührung  gekommene  Schicht  eine  solche  Färbung  Auf  Zusatz 
von  Eisenchlorid  tritt  die  bekannte  violette  Phenolreaction  ein.  Sie 
hält  bisweilen  auch  nach  Verabfolgung  von  kleinen  Dosen  (4  g)  2  bis 
5  Tage  nach  dem  Einverleiben  der  letzten  Saloldosis  an.')  Die  an- 
geblichen, der  Salicylsäure  überlegenen  Wirkungen  des  Salols  werden 
bestritten. 

Noch  grösser  ist  die  Disharmonie  in  den  Angaben  bezüglich  des 
Auftretens  von  Nebenwirkungen.  Die  grössten  Dosen  können  ohne 
den  geringsten  unerwünschten  Zufall  ge^reben  werden  —  so  wird  von 
Jemand  behauptet,-)  der  durch  diesen  Au8s|»ruch  bekundet,  nicht  viel 
Erfahrungen  über  die  Wirkungsart  von  Stoffen  wie  das  Salol  zu  be- 
sitzen. Es  sollte  diese  .absolute  Unschädlichkeit^  dadurch  bedingt 
sein,  dass  immer  nur  eiu  kleiner  Tbeil  des  Mittels  im  Darm  zerlegt 
wird,  während  der  Rest  unzersetzt  mit  dem  Koth  fortgeht.  Die  schon 
theoretisch  betrachtet  haltlose  Behauptung  absoluter  Unschädlichkeit 
des  Salols  wird  aber  auch  durch  Mittheiluugen  aus  der  Praxis,  nach 
denen  es  nur  Nacbtbcilc  und  kaum  einen  neunenswerthen  Vortbeil 
^gegenüber  den  bisher  üblichen  Mitteln  bietet,^;  beitonders  aber  durch 
folgenden  Fall  widerlegt. 0  Eine  an  chronischem  Gelenkrheumatismus 
leidende  Frau  nahm  in  drei  Tagen  24  g,  am  dritten  Tage  10  g  Du- 
nach trat  unter  allen  Erscheinungen  des  Carbolismus  stürmisches  Er- 
brechen ein,  Tage  lang  anhaltend,  mit  vollständiger  Anorexie  und  einer 
gewissen  Depression  des  Allgemeinbefindeus,  welche  nicht  anders  als 
anf  eine  Carbolintoxikation  bezogen  werden  konnte.  Erst  langsam,  in 
Tagen,  gingen  die  Störungen  zurück  und  erholte  sich  die  Patientin. 
Dabei  bestand  ein  auffälliger  Grad  von  Dysurie,  von  Druck  und  Dran^^ 
auf  die  Blase  bei  reichlichem,  stark  phenolbaltigem  Urin.  Auch 
Harnverhaltung  wurde  neben  tiefem  Sopor  bei  einer  an  Gelenk- 
rheumatismus Leidenden  beobachtet.^)  Dieselbe  hatte  S  g  Salol  in 
8  Stuuden  eingenummen.  Der  mit  Katheter  entleerte  Harn  enthielt 
neben  geringen  Spuren  von  Eiweisa,  Phenol.     Der  Tod  erfolgte  nach 


*t  Geor^;i,  Berliner  klin.  Wochensehr.,  1887,  No.  9.  pag.  14T. 

•)  liOrabard.  Kecherchtts  sur  les  propr  ritt  Salol,  Paris  1887,  pag.  64,  ßS. 

*)  Wilhelm,  Jalircsber.  d.  Gescllscb.  t.  NäI-  n.  lleilk.,  tircsdyn  1887.   i>ag.  111. 

*)  llerrlicb.  Verb,  d  Vereins  f.  innere  Medicin.  Berlin  1887.  Jahrg.  VI.,  p.  216. 

V  Hesseltach,  Untersochangen  über  du  Salol,  Halle  1890. 
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viertägigem  Sopor.  Die  SectioD  ergab  neben  Anderem  das  Vorbanden- 
sein von  Scbrumpfnierc.  Die  Epithelien  in  den  gewundenen  Kanal- 
eben  waren  verfettet.  Die  dogcncrirten  Epithelien  erBchienen  tfacil- 
weise  von  der  Wandung  losgelöst  und  im  Lumen  angehäuft.  Anch 
kernlose  Epithelzellen  fand  man.  Die  Glomeruli  waren  ebenfalls  er- 
krankt. Von  den  geraden  Harnkanalchen  waren  manche  verödet,  eng, 
manche    stark    erweitert,    ihr  Epithel  fehlend,  losgelöst    oder  verfettet. 

Selbst  eine  viel  kleinere  Dosis,  0,9  g,  soll  bei  einem  an  Magen- 
beschwerden Leidenden,  nachdem  Bewusstlosigkeit,  Pupillenerweiternng. 
Unregelmässigkeit  des  Pulses^  anhaltendes  Erbrechen  und  Dunkel- 
färbung  des  Harns  vorangegangen  waren,  nach  12  Tagen  zum  Tode 
Veranlassung  gegeben  haben. ^) 

In  einem  anderen  Falle  nahm  ein  an  Gelenkrheumatismus  Leiden- 
der in  4  Tagen  22,5  g  Salol.  Am  5.  Tage  erschien  Lumbalschmerz 
und  spärliche  Harnsecretion  mit  Abscheidung  eines  trüben,  dunkel- 
olivgrün,  fast  schwarz  gefärbten,  sehr  viel  Eiweiss,  aber  keine  morpbo- 
tiscben  Elemente  enthaltenden  Harns.'-')   Auch  Blut  kann  im  Harn  sein. 

Es  verhält  sich  das  Öalol  bezüglich  der  Nebenwirkungen  wie  viele 
andere,  in  diesem  Werke  abgehandelten  Stoffe.  Je  grösser  die  Zahl 
der  damit  angestellten  Versuche  wird,  umsomehr  bewahrheitet  sich 
auch  hier  die  alte  Erfahrung,  dass  die  Toleranz  für  ein  solches  Mittel 
etwas  durchaus  Individuelles  ist,  und  dass  dieAbstractiou  der  bei  15  Kran- 
ken gemachten  Beobachtungen  nicht  für  den  secbszehnten  oder  einen 
folgenden  zuzutreffen  braucht.  Thatsächlicb  vertragen  sehr  viele 
Menschen  das  Salol  ohne  Nebeuwirkuugeu.  Schwere  Schädigung  des 
Säuglings  wurde  beobachtet,  nachdem  die  Mutter  in  Folge  äusserlichen 
Salolgebraucbes  Nebenwirkungen  bekommen  hatte. 

Ein  in  Anwendung  kommendes  Salolmundwasser  wird  aus  alko- 
holischen Lösungen  durch  Zusatz  von  Wasser  hergestellt.  Aus  dieser 
milcbartig  aussehendcu  Flüssigkeit  scheidet  sich  nach  längerem  Stehen 
das  Salol  in  Krumchen  und  Klümpchen  wieder  aus,  wodurch  beim 
Gurgeln  leicht  Kehlkopf  und  Rachen  irritirt  werden  kann.^)  Gegen 
das  Einnehmen  des  Mcdicameuts  zeigen  vereinzelte  Kranke  Wider- 
willen. Andere  nehmen  es  wegen  seines  nicht  schlechten  Geschmackes 
besonders  gern.  Magenstörungen  kommen  ebenfalls  vor.  Manche 
Gruppen  von  Kranken,  z.  B.  die  Rheumatismuspatienten  blieben  in 
einer  Beobachtungsreihe  davon  frei,  während  angegriffene  Typhus- 
kranke mit  schwerem  Allgemeinleiden  häufiger  derartige  Störungen 
erfuhren.  Es  wurden  Appetitstörung,*)  Magendrnck,  Vollsein,  Uebel- 
keit,  auch  Erbrechen  und  nach  Einnahme  von  8  g  Schmerzen  in  der 
Magengegend  ^)  wahrgenommen. 

Sehr  reichliche  Schweisssecretion,  und  paradoxe  Temperatur- 
steigerung kommt  ebenfalls  vor,  letztere  im  ganzen  selten  und  nicht 
viel  häutiger  wie  bei  der  Antipyrinbehandlung.  In  einem  Falle  bekam 
ein  Typbuskranker  fast  jedesmal  bei  eintretender  oder  nachlassender 
Salolwirkung  Schüttelfröste.  Die  Temperatur  schnellte  unter  dem 
Froste    rapid    in  die  Höbe.     Ohrensausen,  das  manchmal  längere  Zeit 

h  ChUpowski,  The  L&Dcet,  1891,  28.  May,  pag.  1167. 

V  Josefowicz.  Iwondon  medioal  Hccorder,  I88d,   pag.  448. 

')  Gcorgi,  Hertiuer  klin.  Wochenschrift.   1887,  No.  9,  pag.  150  u.  169. 

*)  Leopold,  Zur  BebaDdl.  d.  Diabetes  meU.  mit  Salol,  1890,  pag.  '24. 
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aobielt,  oft  sich  alg  wenig  hochgradig  darstellte ,  dagegen  in  ein- 
zelnen Fällen  sehr  stark  war,  sodass  der  Kranke  nicht  leise  ge- 
sprochene Worte  verstehen  kounte,  zeigte  ebenfalls  eine  Üeberein- 
stimmnng  mit  der  analogen  Erscheinung  nach  Salicylsäure.  Einzelne 
Kranke  klagen  ferner  über  ein  Geföhl  von  aufsteigender  Wärme, 
Hitze  zum  Kopf  und  EiDgcnommenhcit  desselben.  Auch  leichte, 
bald  vorübergebende  Störungen  in  der  Herzaction  wurden  wahr- 
genoranien. 

Es  war  vorauszusehen,  dass  Salol  auch  Hantveränderungen 
zu  Wege  bringen  werde.  Bei  einem  Typhuskranken  entstand  nach 
Verordnung  von  0,3  g  Salol  alle  vier  Stunden,  am  dritten  Tage  am 
Oberkörper  bis  zur  zehnten  Rippe  ein  juckendes,  rothes,  herpfsartiges 
scbmerzbafteH  Exanthem,^)  das  in  3—4  Tagen  schwand. 

Aach  der  änsserliche  Gebrauch  des  Salol  kanu  die  Haut 
am  Orte  der  Anwendung  selbst  oder  in  weiterer  Entfernung  davon 
krank  machen.  So  fand  man  nach  Einblasung  von  gepulvertem  Salol 
in  die  Nase  in  zwei  Fällen  ein  Eczem  an  den  Nasenlöchern  und  der 
Oberlippe.  In  einem  dritten  Falle  dehnte  es  sich  über  einen  grossen 
Tbeil  des  Gesichts  aus.  Das  Gleiche  rief  eine  10  proc.  Salol-Vaselin- 
salbe  hervor. 

Im  Ansohluss  an  eine  nach  äusserlichem  Gebrauch  von  Salol  ent- 
stehende Hautveränderung  sah  man  eine  Angina  oedematosa  sich 
bilden.-) 

Ob  die  Nebenwirkungen  auf  die  hier  angeführten  beschränkt 
bleiben  werden,  ist  fraglich.  Nur  eine  sehr  viel  grössere  Zahl  von 
Versuchen  an  verschiedenen  Individuen  ist  im  Stande  hierüber  defini- 
tiven Entscheid  zu  geben. 

ChinoJin. 

Unter  den  tieberwidrigeii Stoffen k()mait  dorn  syntlietisirbar«*w,fliissigeü,krißtal- 
linUche  SjiIzo  biltlHndcn,  Chinolin  (C^H^N)  insofern  eine  besonder«-  Bedeutung 
xiu  als  es  den  Ausgangspunkt  für  die  Üarst»iIluog  anderweitiger,  mit  ihm  im 
rngsten  Znsammenliang  stehender  Rasrn,  der  s<»f:enannten  Chinolinbasen  ge- 
geben bat.  i  harakteristisch  gegensätzliche  H«*>ultate  wurden  hiermit  nicht  nur 
in  th»*rapeutisrber  Heziehunp.  sondern  auch,  soweit  Nebenwirkunj^en  in  Krage 
koniuien,  erhalten.  Schreibt  der  Eine.  t!as3  „ihn  die  äusserst  traurigen  Er- 
fahrun;:en  und  Resultate  immer  mehr  und  mehr  depriinirl  hätten,  und  er  jetzt 
nicht  mehr  den  Mnth  hal«en  würde,  einen  erneuten  Versuch  damit  anzustellen, 
da.«.«  er  es  jceradezu  für  inliuinau  erachte,  weiterhin  mit  diesem  verbannungs- 
würdigen  Prüparat  zu  ex|ierimeutireu".*)  so  berichtet  der  Andere  auf  Grund 
\on  1U<)  Fallen,  die  ausschlirKslich  keuchhu.slenkranke  Kinder  betrafen, 
duSN  weder  Nebenwirkung  noch  Widerstreben  gegen  das  Einnehmen,  sondern 
ziemlich  gute  Heilerfolge  nacli  der  Anwendung  folgten.*)  Eine  Vereinigung  so 
verschiedt'nartiger  Angalteu  ist  uumOglich.  Die  Art  der  Krankheit,  die 
lodividnalitilt  und  die  Dosen  sowie  die  Reinheit  des  Präparates  haben 
iweifellos  einen  Einfluss  auf  die  angedeuteten  Gesichtt-punkte  —  aber  eine 
solche  T>ivergenz  in  den  B»-richten  liisst  erkennen,  dass  da.'<  Subjective  in  der 
Beurtheiluut:  seiteu>  des  Autors  hierbei  vine  grosse  Holle  spielt.  Die  vom 
Chinolinura  tarlaricum  verabfolgten  Dosen  bernigen  0.2 — 1  g  und  mehr.   Nebeu- 


»^  Charoh,  JJew  York  Medical  Reoord.  1888.  8.  March.,  pag.  144. 
*1  Morel-Lavallee,  Bull.  Soc  franr.  do  dermat.  et  syphil.,  1891,  pag.  229. 
'j  Hodenhausen,  Vers,  über  die  Wirk,  des  Chinolins.  1882,  pag  83. 
*)  Koch.  Berliner  klio.  Wocbensobrilt,  1882.  No.  ]3,  pag.  198. 

L.  L»«t«,  Di«  »txnwirSoBfc'fn  der  ArE*""niin>rl.    S.  *uÄ.  38 
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wirkun^eu  wurden  nach  doui  Gebrauch  als  Nulicutuoe  BiDsjiriteuDg. 
und  per  os  gefunden. 

Kine  liCöondere  Emufindliclikeit  .Ncheiuen  Lungt'uschwiudsiiclitifrt?  für 
das  Präparat  zu  halien.  Ganz  regcltnä.ssij:  zeigte  sich  Itßi  Hinten  die  baupr- 
Hüchlichste  der  Ueobachteten  Nebemvirkungen.  urnnlich  Ma^enreizung.') 

0 e r t  n cb e  Fi i n  \v  i  r k  u n gc n  nach  KinhrinfjiinK  in  das  I  nterluiurbindt*- 
gewebe  treten  in  verschiedener  Intensit.-it  liei  den  einzelnen  Kranken  auf.  Nach 
Einspritzunjr  einer  erwärmten  10  pmc.  I/»sun^  iiuichten  sidi  z.  H.  in  einem 
Falk'  au  der  Einstichstelle  keine  Kölhe,  Hitze  oder  Schmerreu  bemerkbar 
Aber  nach  einij^en  Tagen  stiess  sich  dort  die  Cutis  in  der  Orfls^o  eines  Mark- 
stückes ab,  nachdem  sich  vorher  ein  Abscess  gebildet  hatte.  Bei  einem  an- 
deren Kranken  verursachte  die  Einspritzung  sehr  heftige,  zum  Schreien  An- 
las« gebende  Schinerzen,  wahrend  es  ti'otzdem  nicht  zu  einer  Abacedininc  kjun.  I>i** 
Abscesse  st'hw:inken  von  Erbsen-  bis  Thalergpjsse  und  zeigen  ini  AUgeuieinen 
eine  geriupe  Neigung;  zura  Heilen,  so  dass  mehrere,  bis  Ober  9  Wochen  die 
Wunden  vorhanden  sind.  Auch  die  Pinselung  diphtheritiscber  Flächen  mit 
reinem,  verdünntem  Chinolin  (10  p('t.)  kann,  wenn  sie  zu  lange  fortgesetzt 
wird,  schwer  heilende  (leschwüre  veranlassen.')  Als  Ausdruck  einer  solchi^n 
reizenden,  localen  Einwirkung  sind  auch  die  gastrischen  Stnrungen  aufzu- 
fassen, die  bei  Fiebernden  und  nicht  Fiühernden  hiiulig  auftreten.  Emptiud- 
liche,')  auch  scliwimlsüchtige  Personen  leiden  tu  dieser  Beziehung  \ielleicht 
mehr  als  andere  En  pebt  aber  auch  viele  Menschen,  die  nicht  dadurch  ao- 
{gegriffen  werden.  Uebelkeit,  Anfstossen.  Erbrechen  und  Appetitlosigkeit  ^ind 
die  wesentlichen  hierher  gehörigen  Symptome.  Ist  Erbrechen  einmaJ  einge- 
treten, so  lässt  es  sich  in  einzelnen  Fällen  trotz  Einnehmen  von  (Mtronen- 
silure.  Eispillen  und  ähnlichen  Antemeticis  nicht  stillen«  in  anderen 
mildern  Eisstückcheu  den  Zustand.  Es  Hegen  über  Falle  Berichte  vor,  in 
denen  das  Krhrechen  fa.st  ausnalimslos  bei  einer  Person  nach  jeder  Dosi.s  ein- 
trat, und  dadurch,  wie  erklärlich,  eine  unangenehme  Schwüche  hervorrief. 
Trotzdem  wurde  niemals  dabei  eigentlicher  Cojiaps  beobachtet,  so  dass  e.s 
nicht  angebracht  erscheint  von  einer  allgemeinen  Intoxikation  zu  sprechen. 

Zu  den  Magenstürungen  kflnnen  i>ieh  noch  hinzuj^esellen:  heftige,  als 
koUkarti^e  Einschnnrungen  und  Gürtelgefühle  bezeichnete  Leibschmerzen  .so- 
wie Durch (Ulle.  Auch  nach  Chinolinklystieren  wurden  solche  beobachtet. 
Kopfschmerzen,  das  (lefi'ih!  allgemeiner,  über  den  ganzen  Körper,  zumal  di'U 
Kopf  verbreiteter  Hitze,  sowie  Schwindelgefühl  wurden  in  manchen  Iteobach- 
tungsreihen  häufig  gesehen,  ebenso  gesteigerte  Respiratiousfre(|U(*nz,  unregel- 
massiger,  sehr  schneller  Puls  und  coUapsartige  Krscheinungen,  wenn  die  Üoshj 
des  Mittel.s  auf  2  — 3  g  erhöht  wurden.^)  Bei  einem  Typhösen  eutstandrn 
direcl  durch  die  Brechliewegungen  veranlasst.    Darmblutungen. 


Kairin. 

!>as  kristallinische  salzsaure  Salz  des  Oxychinolinfithylteirahydrfir  wurde 
7ur  Fie.berbekampfung  zu  0.25 — 1.0  stündlich  gereicht.  Durch  Gewöhnung 
wird  oft  Schwächung  oder  Ausbleiben  der  Wirkung  bedingt.  Bisweilen  kotuuil 
das  Letztere  auch  ohne  Gewöhnung,  z.  B.  bei  Pleuritis.  \nr.  Bei  Tuberkulosen 
wird  nach  Tagesdosen  von  1— 2g  ein  gesteigerter  Hustenreiz  wahrgenomiiieu 
Nicht  selten  wird  von  den  Kranken  über  ein  heftiges,  bald  nach  dem  Ein- 
nehmen auftretendes  kurzdauerndes  Brennen  oder  einen  Schmerz  in  der  Nnso 
geklagt,  der  in  die  Stirnhöhle  übergreift.')    Bei  Recurrenskranken  wurde  »uch 


')  Seiffert,  Unters,  über  d.  Wirkunif  einiger  neuer  Arztieimittcl,  1803,  p.  I2tt. 
')  Unrub.  .Uhresbor.  d.  GesoUsch  f.  Nat.-  u.  Ueilk..  1882—1888,  pag;.  98. 
•)  Locwy.  Wiener  roedic.  Presse,  1881.  No.  89-42. 

*)  B.  Roebcr,  Corrcspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aorzio.  1882,  Bd.  XIL,  pag  244. 
*)  Filehne,  Berliner  klin  Wochenschr .  1888,  No.  6,  pag.  77. 
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KasoTibluliMi  beobacliU't.')   Rrennt'ii  in  den  Aii^ou,  vou  «lern  vereinzelt,  berichtet 
wird,  ist  wohl  auf  denselben  Grund  zurückziifiihren. 

Seitens  drs  Magen-Darnikunals  kommen  Trockenheit  und  Kratzen  im 
Halse,  Abnalune  des  Appetits  und  Üebelkeit,  sowie  Erbrechen  vor.  Während 
bei  Recurrens  -  Kranken  und  auch  bei  Abdouiinaltyphus  dun  ICrbrecben  als 
*;ehr  häufig  vorkuinmeud  bezeichnet  wird,  sahen  andere  üntersucher  dasselbe 
hei  verschiedenen  anderweitigen  Erkrankungen  nur  zu  3  resp.  6  pCt.  der  be- 
obachteteu  Falle  erfolgen.  Zwei  Male  (bei  einem  Pueumoniker  und  einem  Tu- 
berkulAsen),  die  mit  Kairin  behandelt  worden  waren,  wurden  bei  der  Sirction 
Erosionen  der  Magenschleimhaut  gefunden.  Heftige  Leibschmerzen  werden 
als  durch  Kairin  bedingt,  angegeben.  Als  eine  sehr  bAufige  Nebenwirkung 
sind  die  beim  Bannen  resp.  \Viederan.steigen  des  Fiebers  erscheinenden 
Schweisse  und  FrOste  zu  bezeichnen.  Es  kann  auch  Frost  mit  Schweiss 
abwechseln,  der  8rbweis.s  aber  auch  nicht  nur  bfjm  l-'allen  der  Temperatur, 
soodem  während  der  ganzen  Dauer  der  Wirkung  l>esteben.  Während  di« 
Neigung  zu  Frostanfällen  bei  einigen  Kranken  gamicht  eintritt,  kehren  sie 
bei  anderen  trotz  consequent  gegebenen  Dosen  täglich  wieder  uud  dauern  bis- 
weilen IV,  Stunden  und  mehr.  Der  Schüttelfrost  fällt  nicht  immer  mit  dem 
Wiederansteigen  der  Temperatur  zusammen,  sondern  erscheint  sehr  häutig  auch 
dann,  wenn  die  Temperatur  coD.stant  geworden  ist. 

Die  F'rfahrung  am  Krankenbette  ergab.  das.K  grojise  Dosen  besonders  leicht 
Herzschwäche  und  Cyanose  und  fast  moribunde  Zustände')  hervorzurufiMi 
vermögen.  Nach  einer  zweiten  Dosis  von  0.75  g  trat  in  einem  Falle  Herz- 
schwäche auf,  die  durch  Campher  nicht  mehr  gebessert  werden  konnte  und 
zura  Tode  führte.  \U'.\  einem  anderen  Menschen  erschien  nach  Kinnahme  von 
1,5  g  Kairin  in  3  Stunden»  Blässe  des  Gesichts,  während  der  Körper  mit  kaltem 
Schweisse  i>cdeckt  war  uud  der  Kranke  b^ich  so  schwach  fühlte,  dass  er  kaum 
reden  konnte.  Hierl>ei  kann  Kleiulieit,  Weichheit  und  Verlangsamung  des 
Pulses  vorhanden  sein.  Den  Collaps  begleitet  nicht  selten  Cyanose.  Die 
letztere  kommt  jedoch  auch  für  sich  allein  vor.  Das  itild  kann  einen  geradezu 
beäugHÜgenden  Eindruck  machen.  Bei  Recurrenskranken,  die  unter  langer 
Einwirkung  des  Kairin  standen,  wurde  derartiges  beobachtet.  Das  bleigraue 
Gericht,  die  blauen  Lippen,  die  kühle  Haut,  der  kleine,  leicht  wegdrückbare 
Puls  erinnern  in  ihrer  (ifsammtheit  an  da.*;  Stadium  algidum  der  Cholera  — 
nur  rontrastirt  die  Euphorie  mit  dem  Bilde  äusserster  T*rostration.  l>ie  Indi- 
vidualität, besonders  aber  die  Art  und  die  Stärke  der  zeitliehen  Erkrankung 
werden  liierbei  von  massgelK'uder  lledeutung  sein.  Vereinzelt  wurde  Ohren- 
sausen, Kingeuommenseiu  des  Kopfes,  Schwindel  .sowie  Kopfschmerzen  — 
letztere  meist  gleichzeitig  mit  dem  iiefühl  des  Brennens  an  Stirn  und  Nase  wahr- 
genommen. Leichte  Delirien  n)tt  Haüucinatiouen  l»egleiteu  bisweilen,  nament- 
lich die  ersten  grossen  L>osen.  Der  nach  Ivairiugebrauch  gelassene  Harn  ist 
bei  paurer  Reaction  dem  Carbolharu  ähnlich,  nämlich  grün,  oder  braunroth 
ohne  jede  Spar  von  grfln  gefärbt.  Selten  erscheint  darin  Eiweiss.  Da.sselbe 
ist  aber  schon  2^(\  Stunden  nach  der  Kairineinführung  constatirt  worden. 

Während  nach  auiHMitaner  Eins}>ritzung  von  erwärmten  10 — 50  piX 
Lösungen  nur  leichte  Schmerzhaftigkeit  ohne  weitere  örtliche  Folgen  von 
italienischen  Beobachtern  gesehen  wurden,  erwiesen  sich  solche  in  Deutsch- 
land an  Rt-'Currens-Kranken  vorgenonimiuen  lniecli<men  in  maoclien  P'ällen 
als  weniger  liannlos.  Einige  Stunden  nach  der  Einspritzung  erschienen  nicht 
unerhebliche  Sclunerzen  und  diese  steigerten  sich  im  Laufe  des  nächsten  T.Hgea 
noch  ganz  bedeutend.  Unter  Jeder  Ein.stirhstelle  iuüllrirte  sich  das  Lnterhaut- 
fettgewebe  zu  einem  harten,  druckeniplindlichen  Buckel,  dessen  Dauer  auf 
mehrere  Wochen   angenommen    werden    musa.     In  einem    anderen    [•"'alle    rief 


•)  Freymatb  u.  I'ociohen,  Deutsche  med.  Wochenscbr..  188B,  4.  Apr 
*)  Pribram,  I'ragcr  loedic.  Wochenscbr.,  1888,  No  29. 
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die  luieciiou  des  Kairiu    in    dio  Glutaealrnuskeln  Nekrost?   mit  EiteniDg 
l'utre.sceoz  hervor. 

Aatipyrio. 

Unter  den  Deueren  synthetischen,  ßeberwidrigen  Mitteln  verdient 
and  erlangte  die  ansgedehnteste  Anwendung  das  Antipyrin.  Nur  seine 
gnten  Dienste,  die  es  therapeutisch  leistet,  äÖbnen  einigermaasscn  da- 
mit auSj  dass  es  ein  Patentpräparat  ist.  Die  Frage,  oh  ihm  Neben- 
Wirkungen  zukommen,  wurde  anfangs  verneinend  beantwortet.  Mit 
dem  steigenden  Umfange  des  Gebrauches  traten  aber  auch  solche  he^ 
vor  Die  Verschiedenheit  in  den  Angaben  über  die  Schwere  dieser 
Nebenwirkungen  ist  ganz  ansserordentlich  gross.  Sie  schwanken  zwi- 
schen den  beiden  möglichen,  änssersten  Grenzen.  Seiner  Zusammen- 
setzung nach  ist  Antipyrin,  Phecyl-Dimethyl-Pyrazolon  [NC^  H,  .  (CH,"», . 
NC.  CO.CEl.J 

Es  bildet  in  Wasser  leicht  lösliche  Krystalle.  Wegen  entstehender  Cm- 
setzungcn  soll  Antipyrin  nicht  verordnet  werden  mit:  Chloralhydrat 
(hierbei  bilden  sich  Krystalle  v(>n  Trichloraldchydphcnyldimcthylpyrazol, 
die  unwirksam  zu  sein  scheinen)  auch  nicht  mit  Extr.  chinae,  oder  mit 
Natriunisalicylat,  Spiritus  aethero  nitrosus,  Gerbsäure,   Carbolsüiire,  8q- 
biimat,  Jodtiuctur,  Amylnitrit  u.  a.  m.    Die  Resorption  geht  schnell  vor 
sich.    Im  Körper  lindet,  verschiedenen  Angaben  nach,  keine  Zcrsetinng 
statt.     Wenn  ich  aus    eigener  Wahrnehmung    hierüber  urtheileu  darf, 
so  möchte  ich  eine    partielle  Zersetzung  annehmen.     Mir  ist  mebrlacb 
begegnet,    dass    nach    dem    Einnehmen    von    Antipyrin    sich    in    der 
Nase  ein  eigenthiimlicher  Reizzustand  entwickelte,    welcher,    nach  der 
Geruchsemphndung,  die  gleichzeitig  dadurch  erregt  wurde,  zu  urtheilen, 
nicht  von  dem  Antipyrin  als  solchem  erregt  worden  sein  konnte.    Dun 
aber  auch  unverändertes  Antipyrin  auf  den  gewöhnlichen  Ausscheidangs- 
wegen  den  Körper  verlässt,  ist  sichergestellt.     Mit  dem  Harn  wird  ei 
in  1'  . — 2  Tagen  ausgeschieden.    Es    geht    auch    in  die   Milch    iiher 
Kinder,  die  eine  antipyrinbaltige  Milch  aufnehmen,  bekommen  Onnli- 
fall.     Vielleicht  handelt  es  sich  auch  hier  um  vorhandene  Zersetzci^^ 
producte.    Bei  Thieren  wird  durch  Antipyrin  weder  eine  VermiDdcrunf:, 
noch  eine  Vermehrung  der  Gesammtetickstotfausscheidung  im  Haru  hc- 
wirkt,  dagegen  eine  sehr  starke  Vermehrung  der  HarnsäureausscbeidQii^ 
erzeugt,  welche  im  Mittel  65,2  pCt.  über  die  normale  und  im  MaxioDm 
über  dass  Doppelte  der  normalen  Ausscheidung  beträgt.')    Analoges  i»* 
bei    Menschen    bisher    nicht    erwiesen    worden.     Die    StickstofTmeofi« 
wurde  besonders  bei  Fiebernden    vermindert    gefunden. -j     Es    Landelt 
sich  um  eine  Verminderung  des  Eiweisszerfalls. 

Unter  den  Anomalien  in  der  Heilwirkung  nach  Anlipyrio- 
einführung  ist  zuvorderst  ein  volles  Fehlen  der  Wirkung  horvorzti- 
beben.  So  sab  man  bei  Sonnenstich  die  Körperwärme  trotz  siibontanf 
Anwendung  von  (j  g  Antipyrin  sich  nicht  erniedrigen.  Schwache  Erfolg*? 
oder  fehlende  wurden  auch  bei  eitriger  Pericarditis  und  Pleuritis  ni't 
septischem  Fieber,  bei  Endocarditis  ulcerosa,  oft  bei  Migräne,  Kenralgi» 
intcroostalis  und  Ischias,  bei  Angina  pectoris  und  anderen  Krankheiten 

'^  Kamagava,  Archiv  f.  patbo).  Anatomie.  Bd   HB,  18B8,  pag.  i98* 
V  Bngel,  Mittfa.  aas  d.  med.  Klioik  zu  WQrzb.,  1886,  Bd.  IL,  pag.  2d 
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gesehen.  Es  ist  keio  Zweifel,  dass  abgesehen  von  der  Individualität 
de«  Kranken  und  der  Schwere  seines  Leidens^  das  letztere  an  und 
für  sieb  verschieden  auf  dieses  Mittel  zu  reagiren  vermag.  So  wird  ange- 
geben, dass  bei  Pneumonie  und  Erysipelas  nicht  der  sehneile  und  an- 
dauernde Effect  erzielt  wird,  wie  etwa  bei  Abdominaltyphus.')  Auch  con- 
Iräre  Wirkungen  werden  berichtet.  Statt  eines  achraerzstillenden  wurde 
ein  scbmerzerregender  Einflnss,-')  statt  Fieberminderung,  wie  noch  weiter 
unten  eingehender  ausgeführt  werden  soll.  Fiebererregung  gesehen. 

Selbst  eine  Gewöhnang  an  Antipyrin  findet  statt.  Phthisikeni,  die 
auf  Dosen  von  3  g  des  Mittels  anfangs  mit  einer  Temperaturerniedrigung 
von  3— 4"C.  in  5  Stunden  reagirten,  zeigten  später,  als  dieselben  Dosen 
unter  fast  denselben  Redingungen  gegeben  wurden,  eine  solche  nur  um 
einige  Zehntel  Grade.^)  Ebenso  stumpft  sich  die  schmerzstillende  Wir- 
kung ab.  Es  macht  in  dieser  Beziehung  keinen  Unterschied,  oh  das 
Mittel  direct  in  den  Magen  oder  in  das  Unterhantzellgewebe  gebracht 
wird.  Diese  Abschw'ächuug  in  der  Wirkuug  bedingt  bereits  gar  nicht 
mehr  selten,  dans  an  Neuralgiecn  leidende  Menschen  allmählig  bis  zu 
recht  hohen  Tagesdosen  aufsteigen  müssen  und  aufsteigen  um  noch 
eine  Wirkung  zu  erzielen.  Beispiele  von  solchem  Antipyrinismus 
sind  schon  mehrfach  mitgethcilt.  Das  Antipyrin  wird  in  den  besseren 
Ständen  vielfach  nicht  nur  gebraucht  sondern  missbraucht.  Wenn  auch 
vorläutig  nicht  gut  angenommen  werden  kann,  dass  Jemand  ohne  von 
Schmerzen  gequält  zu  werden,  das  Mittel  chronisch  gebraucht,  so  ist 
doch  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Arzt  die  Pflicht  hat,  das  „principiis 
obsta!'*  auch  jener  erstgenannten  Gruppe  von  Antipyrinconanmenten 
gegenüber  zur  Geltung  zu  bringen,  da  als  Folge  eines  solchen  Gebrauches, 
abgesehen  von  Störungen  seitens  des  Magens,  Erregtheit  und  Zittern 
der  Hände  und  Zunge  beobachtet  worden  ist.  Soweit  man  von  Toleranz 
in  Bezug  auf  diesen  StoflT  reden  kann,  scheint  sie  Geisteskranken  zu- 
zukommen, da  diese  grosse  Dosen  ohne  Beeinträchtigung  vertragen 
künnen.*) 

Eigentliche  Nebenwirkungen  nach  Antipyrin  sind  sehr  häufig 
beschrieben  worden.  In  manchen  Beobachtungsreihen  treten  sie  eigen- 
thümlicher  Weise  gar  nicht  oder  nur  in  geringfügiger  Zahl  hervor,  z.  B. 
unter  'J*;  Fallen  nur  drei  Mal  Die  Grunde  sind  ebenso  zahlreich  wie 
diejenigen  für  die  Nebenwirkungen  selbst.  Das  Auftreten  der  letzteren 
ist  keineswegs  immer  als  Ersatz  einer,  bei  solchen  Personen  nicht 
eintretenden  normalen  Antipyrinwirkung  anzusehen.  Es  kommt  dies 
vor,  bildet  aber  nicht  die  Regel.  In  Frankreich  hat  man  mehrfach 
die  schlechte  Beschaftenheit  des  Anlipyrins  für  die  Nebenwirkungen 
verantwortlich  gemacht.  Ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass  derartiges 
beim  Bezage  ans  der  das  Patent  besitzenden  Fabrik,  die  das  grÖsste 
Interesse  daran  hat  ein  vollkommenes,  tadelloses  Präparat  zu  liefern, 
sich  nicht  wird  nachweisen  lassen.  Freilich  lasst  sich  dafür  keine 
Gewähr  leisten,  was  vielleicht  hier  und  da  ein  unreeller  Zwischen- 
händler mit  dem  Präparat  vornimmt. 


0  T.  Noorden.  Berliner  kttD.  WochoDschr..  1884.  No.32,  pa^c- 608. 
*)  Müller,  Correspoodenzbl.  f.  schwei/er.  Acrzte.  1888,  pag  681. 
')  TillmanD.  Antipyrin.   BerliD   1884,  pat^.  IS. 
*)  Maire  et  Combemalo,  Gaz.bebdom.de  Medecine,  1887,  pag.  888. 


Eine  zu  buhe  Dosirung  des  Mittels  ist  gewiss  manchmal  alt 
Ursache  von  NeWenwirkun^ea  anzasprecbeo.  Indessen  riefen  auch 
kleine  Dosen  solche  hervor,  z.  B.  0,25  g  Heiserkeit ')  und  0,4  g  Collapft. 
Langes  Krankenlager  mit  bedeutendem  Verlast  an  Körpergewicht  sab 
man  dadurch  bedingt  werden.  Kleine  Dosen  sind  in  einzelnen  Falleu 
sogar  angeschuldigt  worden,  den  Tod  herbeigeführt  zu  hüben  So 
sollen  zwei  Gaben  von  2  und  1  g  bei  einer  nach  Abort  üebemdeo 
Frau  in  drei  Standen  gereicht,  Collaps  und  32  Stunden  später  den 
tödtlichen  Ausgang  durch  Hervorrufen  von  schwerem  Collaps  bei  er- 
haltenem ßewusstseiu  bedingt  haben.  Ist  auch  dieser  Fall  vielleicht 
als  ein  zweifelhafter  anzusehen,  so  liegen  doch  andere  vor,  bei  denen 
der  Znsammenhang  ein  nnmittelbarcr  ist,  so  dass  an  dem  Medicament 
als  Todesursache  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Gewöhnlich  war  es 
der  Collaps,  der  vielleicht  auf  Grundlage  einer  besonderen  individacllcii 
Schwäche  in  den  Tod  hinüberführte.  Dies  geschah  in  einem  Falle 
nach  Verbrauch  von  1,5  g  bei  einem  Phthisiker,  in  einem  anderen  bei 
einem  Pnenmonikcr,  eine  Stunde  nach  dem  Einnehmen  ')  und  in  zwei 
anderen  Fällen,  in  denen  Angina  pectoris  vorhanden  war,  trat  der  Tod 
sehr  bald  nach  Einnahme  von  je  i  g  des  Mittels  ein.-)  Ein  fjt)  .lahr 
alter  Pneumoniker,  der  ca.  2  g  tJstiindlich  genommen,  vertiel  alsbald, 
die  Kräfte  nahmen  ab,  das  Allgemeinbelindcn  verscbleehterte  sich,  und 
nach  Verlauf  >on  einer  Stunde  erschien  voller  Collaps,  der  nicht  za 
bekämpfen  war,  and  in  Herzparalyse  endete.*)  Unter  ConvahioDco 
erfolgte  der  Tod  zwei  Mal  nach  Antipyriugebrauch.^)  Die  Möglichkeit 
des  Zusammenhanges  mit  dem  letzteren  wird  durch  die  anch  später 
als  vorkommend  erwiesenen  schweren  Krämpfe  dargethan. 

Eine    grössere    ätiologische    Bedeutung    für    das    Entstehen    der 
Nebenwirkungen  kommt  der  zeitlichen  oder  dauernden  Individualität 
des  Kranken  zu.     In  ersterer  Beziehung  ist  der  Umstand  zu  erwii 
den  ich  bereits  in  der  Einleitung  zu  diesem  Werke  als  ganz  bes*.L  i: 
wichtig    bezeichnet    habe,    nämlich    das  Verhalten    der    Nieren.     Eine 
mehr  oder  minder  aasgesprochene  Insnfficienz  dieses  Organs,  auf  ein- 
facher functioncller  Störung,  oder  Verletzung  mit  verminderter  Haniab- 
souderung  beruhend,    kann    ein  Anwachsen  des  Antipyrins  im  Körper 
bis  zu  bedenklicher  Höhe    veranlassen.     Um  so  mehr  ist  dies    za  k- 
fürchten,  als  das  Antipyrin  an  und  für  sich  die  Eigenschaft  besitzt  die 
Haruabseheidung  herabzusetzen,    Die  KÖrperstärke  hat  keinen  EiuHn*» 
in  Beziehung    auf   die  Nebenwirkungen.     Schon    nach    0,<i  g  sab  roiui 
solche  hei  einem  kräftigen  Mann  auftreten,*^)  während  schwache  otf  •  : 
viel  mehr  ohne  Nebenwirkungen  vertragen.  Die  Disposition  dazu  IilI-' 
sehr  häutig  die  bestehenden  Krankheiten.  So  würden  hierher  zu  rechoen 
sein:  ArterioKclerose.  Angina  pectoris,  Abdoininaltyphus  in  derSchwaopcr* 
Schaft,  weil  ilie  nicht  selten  hier  bestehende  Nierenverfettüug  eino  Hr- 
hinderung  der  Antipyrinausscheidnng  bedingt,  Abdominallyphus,  t-   ■ 
die  Menstruation   und  Herzschwäche  resp.  alle  Zustände,  die  zu  •  i  < 


')  Giquel,  Ga/eite  hebdomadaire  <1e  M6dccific,  1B88,  pag.  188. 

•    RapiQ,  Hevae  midie,  d^  la  Suisse  romande.  1888,  pa|;.  BS7. 

="•  Häffter,  Correst.on'lcnzbl   f.  schweizer.  Acrrte,    1888.   No.  28,  pAg.  748iJ.Ä- 

*)   F'osadskv,  Deutsche  raedic.  Wocbenschr,  1868.  pag  688. 

M  E.  Israel.  HospitÄl-Tidende,  Kjobenhavon.  1884,  3.  R.,  U,    pag.  1120. 

*)  Uamaker,  The  Therapeutic  (.aielte,  1669,  No.  12,  pag.  1821. 
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m  neigen.  In  Bexug  hierauf  ist  z.  B.  daran  zu  erinnern,  daas 
bei  schwerer  dijthteritischer  Infectioii  vom  Antipyrin  Abstand  zu  nehmen 
ist  wegen  der  hierbei  drohenden  Herzschwäche  nnd  nicht  so  seltenen 
myocardi tischen  Schädigung  des  Herzmuskels.  Das  gleiche  gilt  von 
heruntergekommenen^  eine  ausgesprochene  Herzschwäche  aufweisenden 
Personen.  In  der  Kinderpraxis  verlangt  der  Gehrauch  des  Mittels 
Vorsicht  in  der  Dosirung  und  eine  intelligente  Deberwachuug  der 
Kranken.'}  Tuberkulöse  zeigen  auf  die  ersten  Antipyrindoseu  fast 
durchgängig  eine  unangenehme  Reaetion.  Es  schwindet  dieselbe 
freiticb  oft  allmählig  beim  weiteren  Gebrauch,  indess  scheint  es  auch 
%'orzükommen,  dass  solche  Tuberkulose,  die  behufs  Erzielang  einer 
normalen  oder  geringeren  Eigenwärme  immer  und  immer  wieder  anti- 
pyrinisirt  werden,  in  auffallend  kürzerer  Zeit  sterben  als  andere.^)  Be- 
sonders leicht  tritt  bei  solchen  Kranken  beim  Hervorrufen  subnormaler 
Temperaturen  Collaps  auf.  Ein  solcher  ist  auch  mehrfach  bei 
Bronchopneumonie  gesehen  worden. 

Bisweilen  zeigen  sich  Nebenwirkungen  —  wie  ich  dies  bei  den 
Veränderungen  an  der  Haut  eingehender  auseinander  setzen  werde  — 
erst  nach  mehrfachem  Gebranch  des  Mittels.  So  sah  ich  an  mir  selbst, 
naebdem  ich  den  Stoff  mehrfach  wegen  Migräne  genommen  nnd  nie 
die  kleinste  Unbequemlichkeit  dadurch  erfahren  hatte,  plötzlich  nach 
dem  Einnehmen  von  0,5  g  ein  Exanthem  erscheinen.  Das  Eiuuehnien 
geschah  auf  nüchternen  Magen  und  es  wurde  Kaffee  nachgetrunken. 
Auch  das  Gegentbeil  kommt  vor,  dass  anfangs  Nebenwirkungen  eut- 
stehen,  bei  Wiederholung  der  Dosen  nach  einiger  Zeit  aber  nicht  mehr, 
und  auch  dass  dieselben  trotz  Fortgebrauchs  des  Mittels  schwinden. 
Sie  entstehen  in  einzelnen  Fällen  schon  nacb  Ö— 5  Minuten,  in  anderen 
erat  nach  fünf  und  noch  mehr  Stunden  und  halten  von  Standen  bis 
za  mehreren  Tagen  an. 

Die  Störungen  im  Allgemeinbefinden  nnd  der  Ernährung 
können  ganz  gewaltig  sein.  Sie  dauerten  bei  einer  Frau,  die  0,3  g 
Antipyrin  genommen  hatte,  das  erste  Mal  26  Tage  und  schafften  einen 
Gewichtsverlust  des  Körpers  von  24  Pfund.  Nachdem  sie  wieder  0,3  g 
Antipyrin  genommen,  wurde  sie  1<^  Tage  bettlägerig  und  verlor  6  Pfund 
und  ein  drittes  Mal  blieb  sie  10  Tage  an  das  Lager  gebannt. 

■  Die  Nebenwirknngen  an  der  Haut. 

Die  localen  Nebenwirkungen  de»  Antipyrin  machten  sich  bisher 
nach  zwei  Richtungen  bemerkbar.  Bei  der  epivuhie raren  Be- 
natzung  gegen  Unterschenkelgeschwüre  beobachtete  man  nach  dem 
Aufatrecen,  wenn,  was  schnell  geschieht,  das  Mittel  sich  im  Wundsecret 
löst,  einen  heftigen,  stechenden  und  brennenden  Schmerz,  der  in  seiner 
Stärke  je  nach  der  individuellen  Sensibilität  verschieden  ist-  Er 
dauert  5—15  Minuten  und  ist  in  den  ersten  Minuten  so  quälend,  dass 
die  Kranken  ihre  Schmerzen  laut  äussern.  Eine  entzündliche  Keaction 
wird  dabei  nie  gesehen.^)  Die  zweite  Möglichkeit  für  das  Entstehen 
TOQ    Nebenwirkungen    bilden    die    subcutanen    lojectionen.      Die 


')  Bungeroth.  Charit^Annalen,   1886,  EM.  XI..  pag.  599. 

')  Mahnen,  Mitit)eil.  d.  Vereins  d.  Aerzte  in  Sleiermark,  12.  März  l8Sd. 

')  bossei  Berliner  klin.  Wochenscbr.,  1886,  pag.  550. 
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grosse  Lbslichkeit  des  Antipyrins  in  Wasser  ermuthigte  ganz  be- 
sonders zu  dieser  Einführun^sart.  In  dem  grösseren  Tbeil  dieser 
Fälle  kam  es  zu  loealcn  Veränderungen.  Es  liegen  aber  auch  Be- 
lichte von  besonders  gliicklicben  Beobachtern  vor,  die  niemals  bierbei 
einen  Zufall  zu  beklagen  hatten.  Das  Gewöbnliche  ist,  dass  oae 
Einspritzung  einer  öO  proc.  Lösung  an  der  [njecticnsstellef  und  von 
dort  weiter  ausstrahlend,  Schmerzen  entstehen.  Diese  sind  meist  un- 
gemein heftig,  so  dass  die  Kranken  die  Zähne  aufeinander  beissen 
oder  schreien.  Bei  Frauen  kommt  es  in  Folge  der  Heftigkeit  de 
Schmerzes  bisweilen  zn  Ohnmacht.')  Es  scheint  gleichgültig  zu  sein, 
ob  eine  erwärmte  oder  kalte  Lösung  eingespritzt  wird.  Der  erste 
Schmerz  hält  bis  zu  10  Minuten  an.  Au  der  Eiustichstelle  entsteht 
nach  mehreren  Stunden  eine  entzündliche,  schmerzende  Anschwellnng, 
die  einige  Tage  als  solche  bestehen  bleibt  und  sich  dann  allmählich 
zuriickbildet.-)  Auch  das  Hinzufügen  von  Cocain  zu  dem  Antipyrin 
ändert  wenig  an  diesem  Verhalten.  Als  z.  B.  0,2r>  g  Antipyrin  mit 
0,005  g  Cocain  in  die  Scbläfcngegend  injicirt  wurde,  entstand  in  der 
Injectionsgegend  leichte  Schwellung.  Die  Stelle  war  gegen  Druck  em- 
pfindlich, blieb  6—8  Tage  geschwollen,  und  die  Schwellung  dehnte 
sich  bis  zu  den  unteren  Augenlidern  aus.^)  Es  kann  aber  anch 
Gewebszerfall  an  der  Eiustichstelle  entstehen.  So  beobachtete  man  in 
einem  Falle  nach  Einspritzung  einer  oOproc.  Antipyrinlösung  gegen 
Brachialneuralgie  Schwellung,  und  nach  *2  Tafren  leichte  Fluctuation. 
Die  Haut  in  der  Umgebung  der  Injectionsstelle  war  handbreit  blau- 
rolb  verfärbt.  Die  Erscheinungen  bildeten  sich  hier  unter  An- 
wendung der  Kälte  zurück.  Es  kommt  ferner  vor,  dass  aus  der  gc 
schwoUenen  Stelle  ein  Abscess  wird,  der  mehrere  Wochen  zur  Heilung 
bedarf.  Die  Einstichstelle  kann,  wie  dies  bei  einem  Typhösen  beob- 
achtet wurde,  gangränös  werden/*)  Nach  subcutaner  Einspritzung  von 
Antipyrin  gegen  Ischias  resp.  Neuralgie  der  Zehen  entstanden  in  zwei 
Fällen  Gangrän,  die  sich  ausdehnte  und  zum  Verluste  eines  halben 
Fusses  resp.  des  Beines  führte.')  Es  würde  unter  allen  Cmstäuden 
bei  solchen  Neuralgieen  gerathen  sein,  die  Einspritzungen  zu  unterlassen 
Demnächst  beanspruchen  die  Hantausschläge,  welche  nach 
Verabfolgung  des  Antipyrins  gar  nicht  selten  auftreten,  ein  grosses 
Interesse.  Ich  halte  dieselben  jedoch,  einer  dahingehend  geäusserten 
Ansicht  gegenüber,  nicht  für  besonders  nachtheilig.  Wohl  kann  das 
Brennen  und  Jucken  lästig  werden,  indessen  fällt  die  etwa  dadurch 
veranlasste  Erhöhung  des  Fiebers  kaum  ins  Gewicht  und  für  die  Haut 
selbst  bähen  sich  diese  Ausschläge,  selbst  wenn  sie  bei  Typhus  die 
Nates  uud  den  Rücken  befielen,  nicht  als  gefährlich  erwiesen.  Die- 
selben sind  nach  jeder  Anwendnngsart,  der  innerlichen,  subcutanen 
und  rectalen  gesehen  worden.  Jedes  Aller  uud  jedes  Geachlecbt 
kann  gleichmässig  davon  betroflen  werden.  So  wurden  unter  I2t^ 
Krauken  6  Männer    uud  7  Frauen    davon    befallen.-}     Der    Ausschia:.' 


' 


*)  Hess,  Bertiner  kliD.  Wocbeoscbr,  1888,  pag.  793. 

h  Erb,  Aerztltche  Mittbeilun^en  aus  Baden,   1884,  So.  14,  pag.  l07 

■)  (irandcl^ment^  La  5emaine  m6dicale.  1883.  paif.  188. 

*)  Hays,  New  York  Medical  Rrcorrt,  1887    Vot   XXXH.,  pag.  48ß. 

•)  Verneuil.  Ballet,  d?  l'Acalcmie  de  MMe^in^  JB91,  pa^.  602. 

*)  Welt,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicin,  1886,  Hd.  85,  pag.  81. 
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erscheint  nicht  immer  nach  der  ersten  Dosis,  meistens  sogar  erst  nach 
mehreren  bis  zu  6  Tagen,')  ja  selbst  auch  erst  nach  12  Tagen  der 
Darreichnng.  Danach  scheint  es,  als  wenn  erst  eine  Sattignng  des 
menschlichen  Körpers  mit  dem  Mittel  zu  Stande  kommen  müsse,  um 
Hautausschläge  entstehen  zu  lassen.  Dem  steht  aber  einmal  die  Er- 
fahrung gegenüber,  dass  die  letzteren  auch  nach  ein-  resp.  zweimaliger 
kleiner  Dose  entstehen  und  andrerseits  die  Möglichkeit,  dass  ver- 
schieden, je  nach  der  Individualität,  also  auch  der  zeitlichen  Erkrankung 
das  eingeführte  Antipyrin  bei  den  überhaupt  hierzu  disponirten 
Menschen  unter  allen  Umständen  die  gleiche  Bedingung  erst  schaffen 
mu88,  welche  die  Hanterkrankung  veranlasst.  Es  erfordert  dies  bei 
dem  einen  Menschen  sehr  viel,  hei  dem  anderen  wenig  von  dem 
Mittel.  Ob  es  sich  hierbei  um  eine  directe  Einwirkung  des  letzteren 
auf  die  besonders  vulnerable  Haut  oder  um  eine  Einwirkung  auf  den 
vasomotorischen  Apparat  handelt,  ist  weder  im  einzelnen  Falle  noch 
allgemein  zu  erweisen.  Dass  Antipyrin  an  sich  eine  Erweiterung  der 
Hautgefässe  veranlasst,  ist  experimentell  nachgewiesen  Damit  allein 
ist  aber  für  den  vorliegenden  Fall  nur  wenig  erklärt. 

In  vielen  Füllen  verschwindet  der  Ausschlag  trotz  Weitergebrauches 
des  Mittels.  In  anderen  dehnt  er  sich  hierbei  immer  mehr  ans.  Ge- 
wöhnlich geht  er  bald  nach  dem  Aussetzen  des  Antipyrins  fort. 
Es  kommt  jedoch  auch  vor,  dass  er  trotz  Fortlassen  des  letzteren 
nicht  nur  nicht  schwindet,  sondern  sich  sogar  sehr  ausbreitet'-) 
Schliesslich  ist  auch  beobachtet  worden,  dass  ein  solcher  Ausschlag, 
der  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  fortging,  nach  der  erneaten  An- 
wendung desselben  nach  einiger  Zeit  nicht  wieder  erschien.  Die  hohe 
einzelne  und  die  gesammte  verbrauchte  hohe  Menge  des  Antipyrin  ist 
hier  bedeutungslos.  Man  gab  Menschen  im  Laufe  einiger  Zeit  über 
100  g  davon,  ohne  dass  sich  irgend  etwas  derartiges  zeigte.  Die  An- 
schauung ist  deswegen  irrig,  dass  Hauterkrankung  nur  bei  Menschen 
sich  zeige,  welcbe  Antipyrin  lange  und  in  grossen  Dosen  nehmen.  Es 
kommt  vielmehr  aof  die  Beschaffenheit  der  Haut  eventuell  der  Gefässe 
und  der  vasomotorischen  Apparate  au.  Der  Ausschlag  entsteht  bilateral 
symmetrisch,  aber  auch  an  einer  KörperhaUle.  Er  kann  sich  über 
den  ganzen  Körper,  oder  auch  nur  über  einzelne  Theile  z.  B.  auf 
Brust  und  Bauch  ')  oder  untere  Vorderarme  und  Hände,  oder  wie  es  bei 
mir  der  Fall  war,  nur  linkerseits  an  den  Wangen  und  an  der  ganzen 
Stirn  verbreiten.  Häufig  zeigten  die  Extensorenflächen  ein  überwiegendes 
Befallensein,  was  vielleicht  auf  besondere  Gefässanordnung  zurückzuführen 
ist-  Der  Ausschlag  ist  bei  den  verschiedensten  Krankheiten  gesehen 
ivorden  z.  B.  bei  Tuberkulose,  acutem  Gelenkrheumatismus,  Puerperal- 
fieber, Migräne,  so  dass  man  eigentlich  keinen  Grund  zu  der  Annahme 
bat,  dass  bestimmte  Krankheiten  eine  besoudere  Disposition  für  sein 
Entstcben  abgeben.  Mir  fiel  indess  doch  bei  der  Bearbeitung  der  ein- 
schlägigen Literatur  auf,  wie  ausserordentlich  häufig  er  gerade  bei 
Abdominaltyphus  auftritt.  So  erschien  unter  18  Fällen  das  Antipyrin- 
exauthem  12  Mal  bei  Typhösen,  in  anderen  Beobachtungsreiben  aus- 
schliesslich   bei    solchen.     Die  Form    des  Ausschlages    ist  gewöhnlich 

*}  Hesse,  Ueber  die  Wirk.  d.  .Antip.  bei  ac.  ijcleokrheom..  1887.  pag.  21. 
*j  Blomfield.  The  Vractitioner,  1886,  Vol.  X.XXVI.,  1,,  pa«.  2B1. 
'i  Bieischowsky,  Breslaoer  ärstliche  Zeitscfar.,  1884.  No.  Iti. 
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eingcstaltig-  —  das  Gegenthcil  selten.    Es  kommt  aber  auch  vor,  di 
nach  erneutem  Auftreten  desselben   bei  einem  Kranken  die  Form  voi 
der  erstmaligen  abweicht,  so  dass  z.  B.  zuerst  ein  Erythem,  und  später 
eine  Urticaria    auftritt.     Heobachtet    wurde    auch,    dass,    nachdem  ein 
monomorpher  Ausschlag  sich  herausgebildet,  ein  Nachschub  eine  andere 
Form  wie  die  erste  Airection  hatte. 

Neben  dem  Exanthem  besteht,  wahrscheinlich  viel  häufiger  als 
es  vermutbet  wird,  ein  Enanthem.  Dasselbe  ist  bisher  nur  gant 
vereinzelt  constatirt  worden.')  Jucken  kann  dem  Ausschlag  vorangehen^ 
oder  ihn  begleiten.  Das  Gleiche  gilt  von  Magenschmerzen  und  sonstigei 
Störungen  dieses  Organs.  Fieber  wird  häufig  vor  und,  wie  auch  Collaps, 
bei  dem  Exanthem  gesehen,  kann  aber  auch  vollständig  fehlen.  Eben- 
so verhält  sich  die  Störung  des  Allgemeinbefindens.  Die  Dauer  dieser 
Nebenwirkung  ist  verschieden.  Sie  kann  in  einigen  Minuten,  in  eiuem* 
halben  Tage,  aber  auch  erst  nach  einer  Woche  oder  nach  11  TageO' 
verschwinden.  Die  Heilung  erfolgt  gewöhnlich  mit  kleienförmiger 
Ahscbilfernng,  die  manchmal  tagelang  währt.  Bei  mir  beobachtete 
ich  nur  ein  allmähliches  Verblassen.  Wie  die  folgenden  Berichte 
lehren,  handelt  es  sich  nicht  nur  nm  Hyperämie,  somlern  auch  um 
exsudative  Vorgänge.  In  Bezug  auf  die  Häufigkeit  des  Vor- 
kommens der  AuBscbläge  lässt  sich  nach  dem  vorhandenen  Material 
kein  sicherer  Schluss  ziehen.  Man  fand  sie  in  3— 10— 38pCl.  der 
Fälle. 

Bei  Frauen  scheinen  dieselben  häufiger  wie  hei  Männern  zn  seil 
Die  Ausschlagsformeri  siud  folgende: 

1.    Erythem.     Die  rein  hyperämische  Form  ist  selten.     Es  treten 
bei  ihr    am  Stamm,    den    Extremitäten    und    auch    dem    Gesicht    ver- 
schiedengrosse,  unregelmässige,   juckende  Flecke  auf,  die  nicht  selten 
80  zusammenüiessen,    dass    sie    grössere    zusammenbäugende    Flächen 
bedecken.     Sie    bestehen    meist    nur    wenige  Stunden    und  schwinden 
ohne  Schuppung.    Ich  beobachte  solche  bei  mir  selbst  im  Gesicht,  be- 
sonders an  dessen   linker  Hälfte  und  auf  der  Stirn.     Die  gewöhnlich^ 
Form  ist    die  masernartige.     Sie    hat    einen    erythematü-papulosei 
Character.     Hier  findet  also  Exsudation   statt.     Wie  bei  Maseru  beob- 
achtet man  indess  auch  hier  Miscbformen  der  vorgenannten  mit  dieser 
Art.     Es  stehen  kleine,  anregelmässig  begrenzte,   rundliche  und  runde 
meist  scharf  berandete,  seltener  verwaschene,  Stecknadelkopf-,   linsen-, 
bis    bobneugrosse,    leicht    röthliche    oder    ticfrothe,    etwas    erhaben« 
Stippchen  dicht  beisammen,   coniluiren  zu  leicht  über  dem  Hautuivean 
prominenten  Plaques,^)    die    durch    normale    Hautbrücken    mannigfach 
unterbroeben,  eine  rosaroth  niarmorirte,  oder  landkartenähnliche  Zeich- 
nung bilden.     Die    grösseren,    meist  unregelmässig    begreuzteu  FleckQ^ 
zeigen    bisweilen    heller    gefärbte  Partieen,    bald   in    ihrer  Mitte,  bah 
an    den  Rändern.^)     Maucbe  Kürpertbeile,    wie  z.  B.  die    Handtlächcn 
weisen    in    einigen  Fällen    eine    ganz  difi'use  Rötbe  auf.     Neben  dem 
ziemlich    constanten    Jucken    beobachtet    man    auch    das  Gefühl   der 
Spannung.     Das  Jacken    fehlte  z.  B.    bei    einem    tuberkulösen  Säufer, 

*)  Laborde.  Bulletin  de  rAcademie  ilc  Mcdccine.  1B88,  T.  XIX ,  pag.  242 

*)  Ernst.  Centralbl.  f  klin.  Medicitu  1884.  No.  28,  pa«.  621. 

')  Alexander,  breslauer  ärztliche  /citschr.,  1884,  26.  Juli,  Xo.  14 
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bei  dem  auch  die  Ausbreitung  de«  Exantbema  eine  eigentbümlicbe 
war.     Die  Haattemperatnr  warde  als  erböbt  bezeicbnet. 

Im  Stadium  tloritionis  weicht  das  Exanthem  dem  Fingerdrack 
ohne  Fleckeu  zu  hinterlassen.  Dies  ist  die  gewöhnliche  Angabe.  Es 
wird  aber  auch  berichtet,  dasa  die  Rötbe  der  Fieckeu  auf  Fingerdruck 
nicht  überall  vollständig  schwindet,  sondern  eine  gelbe  Färbung 
zurückbleibt.  Im  Stadium  restitutionis  nimmt  der  Ausschlag  fast 
immer  den  Charakter  bräunlicher,  dem  Fingerdruck  nicht  weichender 
Pigmentflecke  an.  üeber  die  Localisirung  am  Körper  und  deren 
Reihenfolge  liegen  rerschiedenc  Angaben  vor.  In  dem  grösseren  Theil 
alier  Fälle  begann  der  Ausschlag  an  den  Extremitäten,  und  erreichte 
an  deren  Extensorentläche  seine  grösste  Intensität.  So  wurde  mehr- 
fach der  Ausbruch  des  Exanthems  zuerst  an  der  Streckseire  der  Ellen- 
beuge und  des  Kniegelenks  *)  oder  des  letzteren  allein  constatirt, 
während  später  die  Ausdehnung  über  die  ganzen  Extremitäten, 
Rumpf  u.  s,  w.  erfolgt.  Auch  der  Unterarm  oder  die  Füsse  resp.  die 
Beine  können  den  Ausgangspunkt  bilden.  Die  Beugeseiten  der  Extre- 
mitäten werden  auffallend  weniger  befallen.  In  zweiter  Linie  wird 
meistens  erst  der  Rumpf  angegriffen.  Auch  hier  ist  für  viele  Fälle 
bemerkeusmertb,  dass  der  Rücken  mehr  als  Bauch  und  Brust  ver- 
ändert ist  Doch  ist  ebenfalls  das  intensivste  Bcfallensein  von  Brust, 
Bauch,  Rücken  und  Ghitäalgegend ,  oder  das  ausschliessliche  von 
Brust  und  Bauch  berichtet  worden.  Seltener  bebarrt  das  Exanthem 
auf  dem  Entstebungsort.  Die  Ausbreitung  erfolgt  bald  schneller,  bald 
langsamer  über  den  Körper.  Frei  bleiben  von  diesem  sehr  oft:  der 
l>ehaarte  Kopf,  Hals,  IlandHäche  und  Fusssohle,-)  sehr  selten  Brust, 
Leib  und  Rücken.  Doch  kommt  es  auch  an  den  beiden  letzteren  und, 
^vie  andere  und  ich  fanden,  am  Gesicht  und  dem  Hals  vor.  Das 
Stadium  floritionis  kann  verschieden  lange,  bis  zu  fünf  Tagen  währen. 
Nach  dieser  Zeit  beginnt  gewöhnlich  das  Abblassen.  Da,  wo  früher 
ein  Ausschlag,  wie  z.  B.  eine  Roseola  typhosa  bestand,  kommt  er  jetzt 
uicbt  mehr  durch  das  Antipyrioexanthem  zum  Vorschein.  Mehrere 
Tage  gehen  dann  noch  bis  zum  völligen  Verschwundensein  der  ganzen 
Affection  hin.  Reste  werden  bisweilen  noch  am  Ende  der  zweiten 
Woche  gesehen.  Nicht  constant  ist  Abscbuppnng.  Sie  ist,  wenn  vor- 
handen, meist  kleienförmig. 

Die  differentielle  Diagnose  zwischen  diesem  Antipyrinexanthem 
lind  Masern  kann  unter  Umständen  schwer  werden.  Der  erste  An- 
blick entscheidet  nicht  Man  meinte  aus  der  Art  der  Verbreitung  am 
Körper  einen  Schluss  ziehen  zu  köuncn.-')  Dies  ist  sicherlich  nicht 
möglich,  da  dieselbe  sich  der  bei  Maseru  vorkommenden  analog  ver- 
halten kann.  Einen  Anhalt  liefert  nur  die  bei  Maseru  coustante  Be- 
theiUgung  der  Schleimhäute  und  das  Fieber.  Ich  hebe  jedoch  hervor, 
dass  beide  Symptome  auch  zufällig  einmal  bei  dem  Antipyrinexanthem 
sich  vorfinden  können,  und  dass  für  solche  Falle  nur  der  Nachweis 
von  Antipyriu  im  Harn  entscheidet. 

In  seltneren  Fällen  besitzt  der  Ausschlag  von  vornherein  ein 
scharlachartiges  Gepräge,    oder    nimmt    ein  solches  erst  an,  nach- 

'}  Paget,  Rrit.  med.  .loarnal.   1837,  I.,  pag.  210  d.  A. 
I  *)  Geier.    Deutsche  medic  Wochenschr.,  1884.  No.  45,  pag.  730. 

I         *)  Daily,  British  medic.  Journal.  1887,  I.,  pag.  111. 
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dem  das  ma8erDartip;e  Exauthem  eineD  bis  zwei  Tage  lang  bestanoe 
hat.')  Derselbe  kann  mit  Fieber  eingeleitet  werden  und  von  Jucken 
begleitet  sein.  Die  Verbreitung  ist  eine  ähnlicbe  wie  sie  die  mascrn- 
artige  Eruption  besitzt.  Die  Kranken  sehen  so  roth  wie  ein  gekochter 
Hummer  ans.  Das  Allgemeinbetindcn  ist  meist  schlecht,  besonders 
wenn  sich  Schwellung  der  vom  Ausschlag  befallenen  oder  davon  frei 
gebliebenen  Theile,  wie  der  Augenlider  und  Lippen  daran  scbliesst. 
Die  Heilung  geschieht  gewöhnlich  unter  grossblättriger  Abschuppung. 
Die  Epidermis  kann  sich,  wie  dies  an  einer  Typbösen  gesehen  wurde, 
am  ganzen  Körper  in  grossen  Lamellen  loslösen. 

2.  Urticaria.  Uebergänge  von  der  vorigen  zu  dieser  Form  sind 
mehrfach  beschrieben  worden.  So  entstand  in  einem  Falle  ein  Eican- 
them  mit  scharlachartigem  Char.ikter,  nahm  aber  nach  kurzem  Be- 
stehen das  Aussehen  eines  Erythema  urticatum  an,  indem  die 
Flecke  besonders  an  den  Streckseiten  der  Handgelenke  und  Vorder- 
arme confluirlcn  und  sich  über  die  Haut  emporhoben.  Gleichzeitig 
bestand  eiue  ähnliche  Eruption  am  Gaumen.  Die  Dauer  des  Aus- 
schlages betrug  11  Tage.  Bei  einem  anderen  Krankcu  bildeten  sich 
zu  einem  scharlachartigt'u  Ausschlage  auf  dem  Gesichte,  besonders  an 
der  Stirn  leichte,  urticariaäbnlicbe  Erhebungen. 

Eine  reine  Urticaria  fand  sich  bei  verschiedeneQ  Krankheiten 
vor.  Unter  G  Fällen  von  Antipyrinesanthem  war  sie  2  Male.-)  Typhöse 
stellen  hierzu  das  grösste  Coutingent  Vielleicht  muss  auch  zam  Ent- 
stehen dieser  Ausschlagsform  eine  besondere  Prädisposition  vorbanden 
sein.  So  bekam  ein  Typbuskranker  regelmässig,  wenn  er  am  Nach- 
mittage Antipyrin  nahm,  am  anderen  Morgen  eine  sehr  starke  Urticaria. 
Eine  Dame  wurde  davon  einseitig  befallen,  nachdem  sie  vorher  Anti* 
pyrin  mehrfach  ohne  Nebenwirkungen  genommen  hattet) 

Meistens  verläuft  die  Aßection  mit  Jucken  Dasselbe  kann  sieb 
bis  zur  Unerträglichkcit  steigern,  so  dass  die  Kranken  sich  die  Haut 
zerHeischeu.^)  Die  Verbreitung  geht  verschiedenartig  vor  sich.  Ent- 
weder wird  ein  Körpertheil,  wie  z.  B.  das  Gesicht  oder  die  Gegend 
zwischen  Lenden  und  Hauch  ^)  befallen,  oder  der  Ausschlag  nimmt 
allmählich  vorscbreitend  oder  im  ersten  Ansturm,  selbst  schon  zehn 
Minuten  nach  dem  Einnehmen'*)  den  ganzen  Körper  ein.  Mannig* 
faltige  Symptome,  wie  Magenschmerzen,  Niesen,  allgemeines  Unbe 
hagen,  Angst  gehen  ihm  bisweilen  voran,  oder  begleiten  ihn.  Ath- 
muugs-  und  Herzstürungcn  nah  man  bei  universeller  Urticaria  ent- 
stehen. Die  Dosen,  die  zu  ihrer  Hervorrufung  ausreichten,  sind  meist 
nur  klein  gewesen,  z-  B.  3  g  in  2  Tagen,"';  oder  '6  Dosen  von  je 
0,15  g,  oder  auch  eine  einzige  von  0,25  g.^)  Sie  besteht  verschieden 
lauge,  selten  nur  einige  Minuten,  oder  \\  Stunde,  meist  einen  halbe: 
bis  zu  mehreren  Tagen.     So    traten  bei  einem  an  Typhus  erkrankt 


^ 


*)  Spitz.  Therap.  Monatshefte.  1887»  Ko.  9. 

*)  Cattftni.  Giorii.  ital,  dcU.  mil.  vco  dolla  pelle,  1886.  XXVII ,  pag.  120. 

')  Schwabe,  ÜeutSL-he  Medizinmlzcilung.  1890,  pag.  »Ol. 

*)  Whitehouse.  New  York  medic  Rvcord»  1887.  8.  Dec.  pag.  706. 

*)  Allen  Sturge,  British  medic  Joiirn  .  1888,   [..  pag.  218. 

*)  Stack.  The  Uacet,  1888.  IL,  1.  Deo  .  pig.  1112 

^)  Ma^ot.  Ga/elte  hebdoinadain?  do  Medeoiiie.  1888,  pag.  186. 

")  Nortbrap,  Uedical  News.  1889   27.  April,  pag.  1461. 
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das  täglich  2  g  ÄDtipyrin  erlialten  hatte,  am  nennten  Tage 
HD  den  Wangen  und  dem  Kinn  zahlreiche  duukelrotbe  Quaddeln  von 
Linsengrösse  anf,  die  auf  Druck  blasser  wurden.  Nach  der  zehnten  Dosis 
fingen  die  Gesichtsknoten  an  zusammcnzofliessen.  Aehnliche,  sich  wie 
kleine  Knoten  anfühlende  Quaddeln  entstanden  dann  in  der  Lumbar- 
gegend, an  der  inneren  Fläche  der  Vorderarme  und  Hände,  an  den 
Handrücken  und  dem  oberen  Dritttheil  der  hint*M*en  Fliehe  des  Ober- 
schenkels. In  den  nächsten  Tagen  erfolgten  noch  Nachschübe  auf  dem 
Fassrücken,  während  im  Gesiebt  Rückbildung  eintrat,  Am  (!.  Tage 
verschwand  die  Urticaria  mit  Des(|uamation.')  Im  Gesicht  kann  die 
Schwellung  so  stark  werden,  dass  die  Züge  nicht  mehr  zu  erkennen 
sind.  In  einem  Falle  überdauerte  die  Urticaria  alle  anderen  gleich- 
zeitig entstandenen  Nebenwirkungen  und  hielt  ca.  3  Wochen  an-  Nach- 
dem sie  geschwunden,  bestand  noch  für  mehrere  Wochen  Jucken.*) 

3.  Eczem.  Unter  den  Mischformen  des  Antipyrinexanthems  sind 
auch  vereinzelt  eczeraatöse  Schabe  beobachtet  worden.  So  sah  man, 
dass  bei  der  masernartigen  Form  an  den  Unterschenkeln  ein  Theil 
der  Knötchen  sehr  deutlich  den  Haarbälgen  entsprach,  indem  auf  der 
Mitte  des  Knötchens  ein  Härchen  aufsass.  Viele  dieser  Knötchen  an 
den  unteren  Extremitäten  trugen  im  Centrnni  ein  kleines  Bläschen. 
Was  in  diesem  Falle  nicht  erfolgte,  nämlich  ein  Platzen  der  Bläschen, 
kam  in  anderen  zu  Stande.  An  das  bereits  berichtete,  erst  masern- 
dann  seh arlac bartige,  von  grosslappiger  Desquamation  gefolgte  Exan- 
them reihte  sich  ein  Zustand,  der  darauf  schliessen  lässt,  dass  vor- 
her ein  Bläschenaussehlag  bestanden  haben  musste,  nämlich  eine 
nässende  Fläche,  welche  sich  mit  dünnen  Krusten  bedeckte.  In 
einem  dritten  Falle  wandelte  sich  das  bestehende  gewöhnliche,  sehr 
fitark  juckende  Antipyrinexanthem,  trotzdem  das  Mittel  nicht  mehr  ver- 
abfolgt wurde,  in  ein  den  ganzen  Körper  einnehmendes  crustöscB 
Eczem  um,  das  den  Typbuskranken  noch  4  Wochen  nach  der  Recon- 
valescenz  im  Krankenbaus  zurückhielt.  Vielleicht  gehört  auch  jener 
Fall  hierher,  bei  dem  nach  subcutaner  Injection  von  0,6  g  Antipyrin 
an  3  anfeinanderfolgenden  Tagen  gegen  Ischias,  ein  in  Gruppen 
Btehendes  papulöses  Exanthem,  und  nach  viertägiger  Dauer  desselben 
ant  den  Spitzen  der  Papeln  Bläschen  aufschössen.  Daran  scbloss  sich 
angeblich  ein  typischer  Herpes  Zoster.  Ein  Zweifel  an  dem  Zusammen- 
hang zwischen  Exanthem  und  Eczem  in  diesem  Falle  kann  kaum  er- 
hoben werden,  da  die  Vertheilnng  beider  über  den  Körper  hin  eine 
völlig  analoge  war  nnd  das  letztere  sich  allmählich  an  die  Stelle  des 
ersteren  setzte. 

4.  Miliaria  alba.  Unter  diesem  Namen  werden  von  zwei 
Beobachtern  blasige  Aussehläge  beschrieben.  In  dem  einem  Falle 
bandelte  es  sich  um  einen  Typhösen,  der  unter  der  Einwirkung  des 
Antipyrin  bei  eintretender  Entfieberung  stets  sehr  schwitzte.  Schon 
nach  Verbrauch  von  im  Ganzen  0  g  Antipyrin  trat  bei  ihm  eine  ganz 
ausserordentliche  Entwicklung  von  Miliaria  alba  auf.  Die  einzelnen 
Bläschen  hatten  eine  ganz  nn^^^ewöhnliche  Grösse,  viele  waren  so  gross 
wie    ein    Fuufpfeunigstück,    einzelne    so    gross    wie    ein    Fingerglied. 


')  Jozefoivicz.  London  medical  Record.  1887,  15.  June,  pag.  264. 

*)  Salioger,  Americ.  Journ.  of  medic.  Scienc,  1690,  Uay,  Vol.  XClX.t  ?&£■  48' 
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Diese  Blasen  fanden  sich  am  ganzen  Rumpfe  und  den  Extremitäten. 
Nach  dem  Platzen  derselben  schälte  sieb  die  Epidermis  allmählicb  in 
grossen  Fetzen  ab.  Aach  in  dem  zweiten  Falle  wird  von  einer  dicbt- 
gesätcn  Miliaria  alba  gesprochen. 

5.  Hui  lös  er  Ausschlag.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  vor- 
genannte Form  aufrecht  zu  erhalten  ist,  dass  es  sich  also  liier  nicht 
um  eine  Folgeerscheinung  der  Schwcissansammlung  innerhalb  des 
Scbweissdrlisenausfübrunggganges  handelt.  Es  liegt  hier  vielmehr 
meiner  Ansicht  nach  ein  bullöses  Exanthem  vor,  wie  es  ja  auch  andere 
Medicamente,  ohne  Schweiss  hervorzurufen,  erzeugen.  Gegen  die 
orsterc  Annahme  sprechen  auch,  neben  Anderem,  die  Grössenverhält- 
nissc  der  Blasen.  In  einem  mehrfach  bereits  von  mir  erwähnten 
polymorphen  Autipyrinexantbem  erschienen  neben  anderen  Ausacblags- 
fornien  scbliesslicb  auch  an  einzelnen  Stellen  thalcrgrosse,  flache 
Blasen  mit  serösem  Inhalte,  welche  leicht  platzteu.  Man  ersieht 
daraus,  dass  jener  selbige  Reiz,  der  die  Haut  entzündet,  eine  seröse 
Infiltration  in  die  oberen  Schichten  des  Papillarkörpers,  Schwellung  der 
Epidermis  und  Talgdrüsen  und  Ansammlung  von  Flüssigkeit  unter  der 
ersteren  veranlasst,  unter  besonderen  Verhältnissen  auch  Bläschen  aud 
Blasenbildung  hervorruft.  Eine  Mischform  aus  bullösem  Exanthem 
und  Urticaria  ähnlichen  Flecken,  die  ihrer  Localisirung  wegen  interessant 
ist,  beobachtete  man  bei  einem  Kranken  bald  nach  dem  Einnehmen- 
Es  erschien  Jacken  in  den  liandfiäcben,  Lippen,  Fussoblen  und  Glans 
penis.  Die  Lippen  schwollen  an  und  bekamen  grosse  Blasen.  Zwei 
solcher  entstanden  auch  am  harten  Gaumen  und  zwischen  den  Zehen. 
Auf  Sohlen  und  Handlliichen  fand  sich  ein  tiefrother,  scharf  contou- 
rirter  urticariaabnlicber  Ausschlag,  der  3 — 4  Tage  lang  juckte.  Die 
Blasen  trockneten  in  4—8  Tagen  ein.  Die  übrige  Hautveränderung 
bellte  unter  Abschuppung  ganz  erst  nach  3  Wochen.') 

6.  Purpura.  Man  sah  diese  Form  sich  aus  einem  masernartigen 
Erythem  herausbilden.  Nachdem  ein  solches  bestanden  und  nach  dem 
Aussetzen  des  Mittels  verschwunden  war,  bewirkte  die  erneute  An- 
wendung des  Antipyrin,  dass  zahlreiche  der  früberea  erhabenen  Flecke 
besonders  an  den  Extremitäten  petechial  wurden.^)  Eine  solche 
Purpura  kann  aber  auch  direct  entstehen.  Unter  13  Antipyrinexan- 
themen  wurde  sie  drei  Mal  beobachtet.  Sie  tritt  nach  einigen  wenigen 
Dosen  oder  erst  nach  länger  dauernder  Verabfolgung  kleiner  Mengen 
auf,^)  und  localisirte  sich  vorzugsweise  an  den  Extremitäten  und  dem 
Rucken.^)  Auch  mit  Jucken  geht  sie  einher.  So  erschien  bei  einem 
Gichtkranken  nach  mehrmaligem  Gebrauche  ein  urticariaähnliches 
Exanthem  mit  leicht  blutigem  Extravasat  unter  der  Haut  und  leb- 
haftem Jucken.  Nach  dem  Verschwinden  desselben  blieb  eine  3  bis 
4  Tage  bleibende,  braune  Pigmentirung  zurück.*') 

Vereint  mit  den  Hautausschlägen,  aber  auch  ohne  sie,  und  häufig 
in  Begleitung  eines  paradoxen  Antipyrinüebers,  beobachtet  man  ziem- 
lich häutig  nach  Antipyrinanwendnng  congestive  Oedeme.    Meistens 


')  Veiel,  Archiv  f.  Dennat.  a.  Syphil.,  18UI,  Heft  1.  pag.  83. 

»)  Hiolschowbki,  Hreslauer  ärztl,  Z-itschr..  1884,  No.  16,  pag.  193. 

*)  GrikndcUinent.  Lyon  m6dicat,   1889,  XX[  ,  pajr.  414. 

*)  Straoii,  Berliner  klin.  Wocbensohr,  1885,  No.  85,  pig.  562. 

*)  CariTiaM,  Becbttrches  expir.  et  clioiqaes  bur  rAutipynue.  Paris  1887,  p. 


Geeicht  oder  der  Hals  oder  auch  ausserdem  noch  die 
Uände  und  der  ganze  übrige  Körper')  betroÖ'en.  Durch  die  Schwellung 
der  ersten  Luftwege  können  Erstickuugsanfälle  bedingt  werden  und 
aach  Blutungen  auftreten.*')  In  einem  Falle  hatte  eine  Dame  eine 
derartige  Scbwellung  am  ganzen  Körper,  einschliesslich  der  Schlund- 
gegend  erfahren,  dass  sie  6  Stunden  mit  Erstickungs^efabr  zu  kämpfen 
hatte.  Dabei  war  die  Haut  roth,  juckte  nicht  und  sonderte  sehr  viel 
Schweiss  ab.  Bisweilen  macht  die  Erkrankung  den  Eindruck,  als  wenn 
Jod  genommen  worden  wäre.  Die  Oedeme  der  Conjunctivae  und  der 
Lider,  welche  bis  zum  Verschlusse  der  Augen  führen  können,  die 
schnelle  Anschwellung  der  Oberlippe,  die  das  Doppelte  ihres  früheren 
Dtnfanges  erreichen  kann,^)  das  starke  Augenthräncn  und  die  Secretion 
von  Nasenschleim  lassen  in  der  That  eine  symptomatische  Ueberein- 
Stimmung  beider  Zufälle  erkennen. 

Diese  Oedeme  bestehen  entweder  nur  wenige  Stunden,  oder  auch 
1 — 2  Tage.  In  einem  solchen  länger  andauernden  Falle  bestand  ausser 
der  Schwellung  des  Gesichtes  und  leichten  Oedemen  der  Unterarme 
ond  Hände,  das  Gefühl  des  Brennens  und  Spannens  am  ganzen  Körper, 
besonders  aber  im  Gesicht. 

In  einem  sehr  bemerkenswerthen  Falle  folgten  auf  ein  solches 
Oedem  der  Lippen  und  Zunge  nach  Einnehmen  von  0,3  g  Antipyrin 
Athemnoth,  Krämpfe  der  Gesichts-  und  Kopfmuskulatur,  Cyanose,  Aus- 
bruch einer  Urticaria  zwischen  den  Fingern  und  Zehen  und  Stistündiges 
Coma.  Alsdann  bildeten  sich  auf  den  Lippen,  der  Zunge,  dem  Pharynx 
Pseudomembranen  unter  Anstieg  der  Körperwärme.  Bald  entstanden 
zahlreiche  Abscediruugen  in  den  Wandungen  der  Mundhöhle  mit 
reichlicher,  übelriechender  Absonderung.  Es  bestand  das  Leiden 
26  Tage.*) 

Störungen  in  den  Athmungsorganen. 

Die  Luftwege  sind  in  manchen  Fällen  in  ganz  besonders  unan- 
genehmer Weise  durch  Anlipyrin  beeinflusat  worden.  Bei  manchen 
Personen  erscheinen  auch  nach  dem  Einnehmen  kleiner  Dosen:  Brennen, 
Stechen  oder  lebhaftes  Jucken  am  Zahnfleische,  den  Lippen,  der  Zunge, 
der  Wange,  am  Schlund  und  der  Nase  —  Emptiuduugen,  die  sich  auch 
auf  benachbarte  Theile,  wie  Augen  und  Ohren,  fortsetzen,  zu  fast 
unerträglicher  Höhe  anwachsen  und  sich  mit  Bohren  im  Kopf  vereinen 
können.  Die  Zähne  —  die  sich  angeblich  in  einzelnen  Fällen  durch 
diese  Medication  schwärzen  sollen  und  zwar  um  so  mehr  je  weniger 
sie  Schmelz  besitzen  )  —  nehmen  bisweilen  an  diesen  Schmerzempfio- 
duugen  Theil.  So  wird  berichtet,  dass  ein  an  Gelenkrheumatismus 
Erkrankter  5  Minuten  nach  Verschlucken  von  I  g  Antipyrin  plötzlich 
Zahnweh  in  allen  Zähnen  des  Unterkiefers,  reissende  Schmerzen  hinter 
beiden  Obren  und  im  Ohre  selbst  empfunden  habe.  Dieser  Zustand 
hielt  das  erste  Mal  3— 4  Stunden,  bei  Wiedereinführung  von  Antipyrin 
12    Stunden    an    und    verband    sich    mit    Catarrh     der    Augen    und 


*)  Jennings,  The  Uncel,  1888,  2S.  Febr.,  pag.  864. 

')  Lupine,  La  i^emaine  mt^dicale.  1889,  No.  8,  pag.  S7. 

')  Walking,  The  Lancct.  1889.  2.  Nov..  pag- 903. 

*)  Dräsche.  Wiener  klio.  Wocheuschrift.  1888,  So.  29.  pag.  594. 

*)  ftalippe.  The  Lancel.  20.  Octobcr  1888.  pag,  795. 
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Nase.*)  Za  den  genannten  schmerzbaften  Zuständen  gesellt  sich  gar 
nicht  selten  —  bei  einer  an  acutem  Rhcnniatiämus  erkrankten  Fraa 
und  einem  an  Kopfschmerzen  leidenden  Mädchen  schon  3  Minuten 
nach  der  Zufuhr  des  Mittels  —  ein  starker  Niesanfall,-)  der  bis  zu 
'/«  Stunde  fast  ohne  Aufhören  anhalten  kann^  von  starker,  schnupfen- 
artiger Schleimabsonderun^  der  Nase  gefolgt  ist,  und  auch  eine 
Schwellung  der  Nasenschleimhant  erkennen  lägst.  Dabei  wird  gleich- 
zeitig in  einigen  Fällen  Schwellung,  Congestionirung  des  Gesichts  bis 
zur  Unkenntlichkeit,  hauptsächlich  der  oberen  Lippen  und  Nasen- 
gegend,^)  Augenthränen  und  Schwellung  der  Conjunctivae  mit  reich- 
licher Secretion  derselben   beobachtet. 

Auch  Speichelfluss  kommt  hierbei  vor.  Bei  einer  Frau,  die  neben 
Oesichtsschwellnng  Augenthränen  und  Speichelfluss  nach  1  g  Antipyrin 
bekam,  zeigte  sich  Druck  auf  die  Parotis  und  Sabmaxillaris  sehr 
schmerzhaft/)  Damit  und  mit  Schwellang  der  Zunge  vereint,  sab  man 
bei  einem  Kranken,  hier  aber  nach  jeder  AntipyrinanwenduDg,  kleine 
weisse  Flecke  auf  der  Buccal-  und  Labialschleimhaut  bis  an  die 
Fauces  heranreichend,  die  das  Kauen  unmöglich  machten  und  nach 
24  Stunden  durch  kleine,  ziemlich  schnell  heilende  Geschwüre  ersetzt 
wurden.  In  einem  anderen  Falle  zeigte  sich  zuerst  heftiges  Niesen, 
nach  Aufhören  desselben  Schwellung  der  unteren  Augenlider.  Uvula 
nnd  Arcaden  waren  geröthet,  stark  ödematös  und  etwas  durchscheinend^ 
ebenso  die  Plicae  ary-epiglotticae.  Auch  hier  fanden  sich  an  der 
Zunge,  den  Lippen  und  im  Pharynx  weisse  Flecke.  Es  ist  nicht  zxx 
bezweifeln,  dass  der  ursächliche  Zusammenbang  zwischen  dem  AnlipyTin 
und  diesen  Schlcimhautvcränderungen  vorhanden  war. 

Zu  den  catarrhalischen  und  SchwcllungserKcheinungen  —  an  den 
letzteren  kann  auch  der  weiche  Gaumen  nnd  die  Uvula  theilnebroen  —  ge- 
sellen sich  bisweilen  FanctionsstÖrungen  des  Kehlkopfes.  Ein  Gefühl 
von  Constriction  auf  der  Höhe  der  Glottis  oder  ein  Stechen  in  der  Gegend 
der  Cartilago  thyreoidea  oder  die  Empfindung,  als  ob  zahllose  Nadeln 
am  Halse  stächen,  leiten  einen  Husten  oder  auch  ohne  diesen  die  Ver- 
änderungen in  der  Stimme  ein.  Diese  wird  bei  Einigen  nnischlciert, 
heiser,  rauh,  beschwerlich.  Wenn  der  Kranke  grössere  Anstrengungen 
macht,  um  Tone  hervorzubringen,  so  entweicht  ein  Schrei  und  die 
Stimme  bleibt  so  heiser,  wie  sie  war.  Diese  Störung  kann  an  Stärke 
abnehmend  1  — 10— '20  Stunden  bestehen  bleiben.  Sie  tritt  an  dem- 
selben Menschen  bei  jedesmaliger  Antipyrinanwendung  auf,  jedoch  etwas 
schwächer  nach  einer  kleineren  Dose  als  die  erste  war.  An  Stelle 
der  Heiserkeit  ist  auch  absolute  Aphonie  beobachtet  worden,  die 
nur  2  Stunden  anhielt. 

Das  Allgeracinbetinden  leidet  selbstverständlich  bei  solchen 
Störungen.  Schwindel  nnd  Kopfschmerzen  begleiten  dieselben  häufig. 
Das  Gefühl  von  Hämmern  im  Kopf  war  in  einem  Falle,  in  welchem 
0,6  g  Antipyrin  wegen  Migräne  verabfolgt  worden  war,  so  stark,  dass 
die  Kranke  wie  rasend  umherlief,  laut  schrie,  und  den  Eindruck  von 
acuter  Dementia  machte. 


']  brandsnbarg,  Correspondeozbl.  f.  schweix.  Aente.  1Ö88,  png.  611. 
*)  Taylor  Robb,  The  Uncct  1888.  18.  Jaljr,  pa«.  363,  u.  A. 
•)  Grognot,  Bulletin  geo^ral  de  Thtrapeutique.  1888,  T.  CW.,  p»g  134. 
*)  Berger,  Tbirap.  Ucoatsbefte,  1889.  April. 
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Für  einen  Theil  der  bierbergebörigen  Fälle  geboren  zur  Vervoll- 
ständigung des  soeben  gezeichneten  Bildes  noch  Kespirations- 
störnngen,  die  in  verscbtedencr  Gestalt  auftreten.  Brustbeklemmung, 
Schmerzen  in  der  Brust,  mühsame,  bis  zur  Dyspnoe  sich  steigernde,  und 
mit  dem  Gefühl  der  Erstickung  cinhergebendc  Äthmung  vereinen  sich 
mit  den  Reizerscheinnngen  der  Nase,  des  Kehlkopfes  u.  s.  w.  und  ver- 
danken ihr  Entstehen  waltrscbcinHcb  der  gleichen  anatomischen  Ver- 
änderung, nämlich  der  Schwellung  der  Schleimhäute  der  Respirations- 
vvege.  AthmuugsstÖrungen  können  aber  auch  zu  anderen  Symptomen- 
gruppen gesellt  erscheinen.  Sie  wurden  z.  R.  als  Vorläufer  des 
Antipyrinexanthems,  gesehen  und  können  Andeutungen  des  Cheyne- 
Stockes  sehen  Typus  aufweisen.  Die  stertorose  Athmung  des  Collapses 
wird  später  noch  eingehende)'  erwähnt  werden.  In  einem  Falle 
traten  5  Minuten  nach  Verbrauch  von  0,5  g  Antipyrin  Druck  auf  der 
Brust  mit  Erstickangsgefiibl  auf,  wobei  die  Respiration  beschleunigt 
und  mühsam  wurde.  Alsdann  erschien  ein  Ausschlag.')  Bei  einer 
hysterischen  Frau  war  die  Dyspnoe  von  Pulsarhylbmic,  Syncope  und 
Urticaria  begleitet.  Die  Störungen  in  den  Luftwegen  können  sich  noch 
schwerer  gestalten.  Bei  einer  an  Snpraorbitalneuralgic  leidenden  Frau 
traten  4  Stunden  nach  dem  Einnehmen  von  I  g  Antipyrin  ausser  Er- 
brechen und  Schüttelfrost,  Fieber,  und  beim  Athmen  stechende  Schmerzen 
iu  den  Lungen  ein.  Ueber  beiden  Lungen  wurde  exfjuisit  tympaniti- 
scher  Schall  nachgewiesen.  Die  Erscheinungen  waren  nach  '6  Tagen 
i)i8  auf  ein  Erythem  des  Oberkörpers  geschwunden,  konnten  jedoch  auf 
eine  erneute  Antipyrindosis  wieder  hervorgerufen  werden.-)  Eine 
Lungenentzündung,  die  angenommen  wurde,  kann  hier  wegen  der 
ganzen  Art  des  Verlaufes  wobl  ausgeschlossen  werden.  Schüttelfrost 
und  Fieber  sind  als  paradoxe  Beeinflussungen  der  Körpertemperatur 
durch  Einwirkung  auf  die  der  entsprechenden  Centren  anzusehen.  Das 
Zustandekommen  von  Blutungen  in  den  Luftwegen  als  seltnere 
NcbenwirkuDg  des  Antipyrins  ist  nach  den  vorhandenen  Mittbeilnngen 
als  sicher  anzusehen.  So  erschien  bei  einer  an  Gelenkrheumatismus 
leidenden  Frau  bei  wiederholter  Verabfolgnng  des  Antipyrins  jedesmal 
Nasenbluten,  begleitet  von  Üebelkeit  und  Herzklopfen.*)  Bei  Fleck- 
typhuskranken wurde  Nasenbluten,  sowie  Bronchialblutung  beob- 
achtet,'*) uud  bei  einem  an  Hämoptoe  erkrankten  Menschen  trat,  nach- 
dem das  Blut  vollständig  aus  dem  Sputum  geschwunden  war,  im 
Schweissstadium  der  Antipyrinwirkung  eine  erneute  Lungen- 
blutnng  auf. 

An  der  Brustdrüse  wurde  im  Verein  mit  Schwellnngs- 
erscheinungcu  im  Gesicht  und  Re8pirations!»e8chwerden,  lebhafle 
Spannung  wahrgenommen.  Auch  auf  die  Milchsecretion  soll  ein 
hemmender  Eintluss  bestehen,  der  bei  weiterer  Bestätigung  Anlass  zur 
vorsichtigsten  Handhabung  des  Antipyrin  bei  Säugenden  geben  würde. 
Nach  drei  Tugesdosen  von  je  0,5  g  sah  man  die  Milch  vollständig 
versiegen. 


')  Wingrawe.  The  Lancet,  lft89.  17.  Aag..  pog.  81B. 
*;  Leitzmann,  berlio<?r  klin.  Wachonschr.,  1887,  psg.  fiSL. 
■;  Rüge,  Äntip.  u.  d.  antip.  Mittel,  Bcrl.  1885,  p.*28.  —  Nasenbl.  sah  auch  Feter 
(eil  in  Hev.  m^d.  de  la  Suisse  rom.,  1888.  T.  VIII.,  p.  634)  bei  einer  TypbÖseo  auftreteo. 
*)  Pribranit  Wiener  medic.  Wochenschrift,  1886,  No.  47. 
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In  einer  Beobachtungsreihe  war  Aafstossen  sehr  häafig.     Mageo- 
drncken,  Brennen  im  Magen  und  besonders  Schmerzen  erscheinen  nicht 
selten  nach  innerlicher,  oder  auch  suhcutaner  Anwendung  des  Antipyriti 
Die  letztere  Art  des  Znstandekommens   legt    die  Annahme  nahe,  duh^ 
das  Antipyrin  in  den  Magen   hinein  ausgeschieden  wird  und  hier  ent 
weder  aln  solches,  oder  —  was   mir  wahrscheinlicher  düukt   —   durch 
ein  Zersetzungsproduct  derartige  Wirkungen  äussert.    Für  das  Entstehen 
der    letzteren    ist    ein    leerer  Magen  nicht  Bcdiogung,    doch  kann  eiü 
solcher  wohl  eine  Disposition  für  Mageustöruugen  abgeben-    Die  Schmer 
zeu  halten  meist  nur  5  — 10  Minuten  an,  können  aber  so  stark  werde», 
dass,  wie  es  in  einem  Falle  geschah,  der  Kranke  sieb  krüaioit,  nieder- 
wirft und  schreit.     Bisweilen    bilden    diese  Schmerzen    die  Einleitung 
zw  dem  Antipyrinexanthem. 

Häutiger  zeigen  sich  Ekelgefühl,*)  üebelkeit,  Brechreiz 
und  Erbrechen.  Man  beobachtete  das  letztere*)  hei  27  an  Erysipcia» 
Erkrankten  8  Mal  ==  2i',4  pCt.,  bei  17  an  Pneumonie  Erkrankten  1  Mal 
=  5,8  pCt.  und  bei  43  au  acutem  Gelenkrheumatismus  Erkrankten 
3  =  Mal  (3,9  pCt. 

Der  Gebrauch  deä  Antipyrin  vom  Rectum  aus  konnte  in  den  beiden 
zuerst  angeführten   Gruppen  diese  Nebenwirkung  nicht  hintenaubalt, 
Auch    dies    würde    nicht    für    eine    reflectorisclie,    sondern     tÜr       - 
directe  Wirkung,    durch    das   in  den  Magen   ausgeschiedene  Antip>Tiii 
sprechen.      Andere    Beobachter")    sahen    hingegen    bei    rectaler    An- 
wendung des  Mittels  Erbrechen  seltener  erscheinen.     Frauen  eeheioeo 
mehr  davon  befallen  zu  werden  (50  pCt.)  als  Mäuner  '8  pCt.).    Eh-n 
sollen    leicht    erregbare  Menschen    häutiger    als    andere    daran  leiit 
Auch  bei  Typhösen    ist  die  Frequenz  des  Erbrechens  erhöht.     In  6v 
Kag  auf  die  Schnelligkeit  des  Eintritts  widersprechen  sich  die  Aogaben. 
Nach  der  einen  erfolgt  das  Erbrechen  erst  wenn  die  Hauptmasse  dc^ 
Medicamentes  zur  Resorption    und  Wirkung  gelangt  ist,  nach  der  an- 
deren entsteht  es  meistens  gleich  nach  dem  EinnebmeD,  seltener  2 — 3 
Stunden  später.  Es  hält  verschieden  lange  bis  zu  zwölfstündlger  Dauer 
an.     Bei  Kindern  ist  dasselbe  in  vereinzelten  Valien  so  störend,    da^r« 
man  die  Anwendung    des  Mittels    aufgeben  muss.     Eine  Abstumpttuij: 
dieser  Emptindlickcit  ist  übrigens  bei  Erwachsenen  öfter  gesehen  wordeu 
Von  einem  hindernden  EinÜuss  soll   es  sein,    dass  vor  und  nach  Ver- 
abreichung  des    Mittels    keine    grösseren    FInssigkeitsmcngen    anfge- 
Dommen  werden.     Ganz  vereinzelt  ist  auch  Biutbrechen  als  Neben- 
wirkung   angegeben    worden.      Seltener    sind    Leibschmerzen     und 
Diarrhoen.     Die  letzteren  stellten  »ich  \te\  einer   au  acutem  Gelenk- 
rheumatismus erkrankten  Frau  jedesmal   nach   der  Dosis  von  4  g  ein, 
hi>rten  jedoch  nach   Anwendung  von    Opium  und  Wismuth    leicht  auf 
Dass  Säuglinge  Durchfall  bekommen,  wenn  die  Mütter  Antipyrin  nehmeu, 
ist  bereits  erwähnt    worden.     Darmblutung    nach  Antipyringebraucli 
wurde  bei  Flecktyphus-Kranken  gesehen. 


*)  LcttkDhartz,  Cbante-Anualcn,  1885.   H<i,  X  .  p^g  274. 

*)  äleuiackcr.  Medieiu.  Correäp^nl^rubUtt.  I8S6,  Hd.  LVI.,  pag  82,84,87. 

*)  Mitebelt,  The  Tbfrapeuttc  G&zetio,  18äd,  pag.  176. 
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Seitens  des  Ürogenitalap parates  kommt  als  häufigste  Neben- 
wirkung die  Verminderung  der  Harnsecretion  vor.  In  manchen  Beob- 
acfatungsreiben  scheint  dieselbe  so  constant  zu  sein,  dass  ein  Antor  den 
Ausspruch  that:  „Uantipyrine  ferme  le  rein".')  Es  wurde  beob- 
achtetf  dass  ein  Kranker  Antipjrin  zu  nehmen  verweigerte,  weil  es 
ihn  2 — 8  Tage  lang  am  Harnlassen  hindere.  Mehrfach  wurde  eine 
24stündige  Üarnverhaltnng  gesehen,  auch  Ischurie  und  Btasenkrämpfe, 
letztere  namentlich  hei  Phthisikern.  Unfreiwilliger  Harnabgang  ist 
auch  einmal  durch  das  Mittel  veranlasst  worden.-)  Der  Harn  wies  in 
einem  Falle,  in  welchem  nach  1  g  Antipyrin  unter  anderem  auch  Oe- 
deme  an  verschiedenen  Körperstellen  aufgetreten  waren,  kleine  Mengen 
von  Eiweiss  und  Zucker  auf.  Dieselben  waren  L  Tag  lang  nach- 
weisbar. Häutigerer  und  stärkerer  Eiweissgehalt  wurde  im  Harn  von 
Pnenmooikcrn  dargethan.  Auch  Peptonnrie  soll  hierbei  vorkommen, 
ßei  einem  Kranken  zeigten  sich  nach  Einnahmen  von  3,6  g  Antipyrin 
in  'dO  Stunden  tiefduukle  Färbung  des  Harns  und  in  ihm  Eiweiss,  rothe 
Blutkörperchen  und  zahlreiche  hyaline  Cylinder.  Erst  nach  2 — 3  Tagen 
schwanden  diese  Stoffe.') 

Unangenehme  Beeinflussungen  der  Schwangerschaft  sind 
bisher  nicht  mitgetfacilt  worden.  Ich  zweifle  jedoch  nicht  daran,  dass 
sich  auch  solche  im  Laufe  der  Zeit  noch  ergeben  werden.  Dass  eine 
Störung  der  Menstruation  zu  Stande  kommen  kann,  wird  durch  folgende 
Beobachtung  bewiesen.  Eine  an  Dysmenorrhoe  leidende  Frau  bekam 
0,9  g  Antipyrin.  Alsbald  hörte  die  Menstruation  ganz  auf,  und  es 
zeigten  sich  Frost,  Gesichtscyanose,  Kopfschmerzen  und  Syncope,  die 
allmählich  erst  wieder  schwandeu.^) 

Mehrfacher  Antipyringebrauch  kann,  wie  schon  erwähnt,  die  Milch- 
seoretioD  zum  Aufhören  bringen. 

Störungen  am  Auge  und  Ohr. 

Im  Vergleiche  zum  Chinin  sind  die  an  den  Sinnesorganen  durch 
Antipyrin  hervorgerufenen  Nebenwirkungen  an  Häufigkeit,  Starke  ond 
Mannigfaltigkeit  auffallend  gering.  An  den  Augen  kommen  die  be- 
reits beschriebenen  Reizzustände  —  Schwellung  der  Lider,  Injection 
und  Schwellung  der  Conjunctivae  sowie  Thränenfluss  vor.  Hierzu 
gesellt  sich  sehr  selten,  ganz  kurzdauernde  Amaurose.  In  einem  Falle 
wurde  eine  Dame,  die  früher  Antipyrin  gut  vertragen  hatte,  ca.  20  Mi- 
nuten nach  Einnahme  von  I  g  desselben  nach  der  Mahlzeit  voll- 
kommen  blind  und  blieb  es  t^ine  volle  halbe  Stunde,  um  erst  all- 
mählich wieder  ihr  Augenlicht  zurückzuerhalten.  Diesem  Zustande 
waren  druckartige  Schmerzen  im  Hinterkopfe,  Ohrensausen,  Schwindel 
und  Angstgefühl  sowie  Herzklopfen  vorangegangen.  Die  Untersuchung 
ergab  ausgesprochene,  starke  Hyperämie  des  N.  opticus  mit  leichter 
Verwischung  der  Papillencontur.  Die  Conjunctiva  bulbi  war  byper- 
ämisch  und  neben  reichlicher  Thraneusecretion  bestand  etwas  Exoph- 
thalmus. Bei  einem  Manne,  erschien  Schwachsichtigkeit  erst  nach 
mehrmonatlichem  Gebrauch  von  Antipyrin.    Ebenso   selten  sind  bisher 

')  Rcuaut,  Gazette  bebdom.de  Mcdccinc,  1H87,  pag.  184. 

'J  Müller.  CcDtralbi.  f.  klin.  Ucdccin.  ItJtM,  No.  86. 

•)  bigga.  New  York  Medic.  Joum..  Ibül,  Vol.  LIII..  No.  2. 

*)  Uacbard,  Revue  genär.  de  Clinique  et  de  Tberap.,  1H89,  14.  Janrier. 
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Gehörsstörangcn  gewesen.  Ohrenaausen  and  -Satnmen  im  Kopfe*, 
sowie  leichte  Schwerhörigkeit  sind  die  einzigen  hierbei  berichicka 
Nebenwirkungen. 

Das  Antipyrinficber. 

Dagegen  ist  üebereinslimniüng  einiger  bei  der  Entfieberanz 
durch  Antipyrin  auftretenden  Nebenwirkungen  mit  den  entsprechenden 
Chinin-Symptomen  vorhanden.  Das  Antipyrin  rnft  dieselben  jedoch 
häufiger  und  in  viel  belästigeiiderer  Weise  als  Chinin  hervor.  £)»  iirt 
dies  ein  wesentlicher  Grund,  weswegen  manche  Aerzte  sieh  nicht  dem 
Gebrauche  des  Antipyrins  zuwenden.  Die  Entfieberung  geht  sehr  o{\ 
unter  mehr  oder  minder  starker  Schweisssecretion  vor  sieb,  die 
1 — 6  Stunden  anhalten  und  einen  Wechsel  der  Wäsche  nothwendig 
machen  kann.  Meistens  tritt  sie  innerhalb  der  ersten,  selten  erst  im 
Laufe  der  zweiten  Stunde  ein.  Beobachtet  wurde,  dass  wenn  mit  dem 
Beginne  des  Temperaturabfalls  Schweiss  eintrat,  sich  Gesicht  und  Ex- 
tremitäten, letztere  namentlich  an  den  Streckseiten  stark  cyanotiscb 
färbten  und  kühl  wurden.  Es  kam  die  Schweisssecretion  nach  einem 
Bericht  bei  an  Erysipelas  Erkrankten  in  25,9  pCt,  und  bei  Pneanio- 
nikern  in  47,0  pCt.  der  Fälle  vor. 

Beim  Wiederanslieg  der  Körperwärme,  aber  auch  ohne  dict 
kann  nur  Frösteln')  oder  ein  kräftiger  Schüttelfrost  mit  2äbn< 
klappern  durch  Antipyrin  veranlasst  werden.  Der  letztere  wurde  unter 
122  Krauken  i)  Mal  =  4/.)  pCt.  beobachtet.  Die  Dauer  desselbi 
schwankt  von  10  Minuten  bis  zu  ';,  Stunde.  Abschwächaog  diet 
Wirkung  scheint  beim  Fort^ebrauch  nicht  vorzukommen,  wohl  aber 
Stärkerwerden.  So  bekam  ein  Kranker  (Typhus;,  der  anfänglich  wie 
holt  nur  leichtes  Frösteln  aufwies,  im  weiteren  Verlaufe  mehrfach  an 
sprochene  Schüttelfröste.  Eine  weitere  unangenehme  Nebenwirkung  i 
die  durch  Antipyrin  bisweilen  hervorgcrnfcnc  Hypothermie.  Diesel 
soll  bei  Phthisikern  besonders  drohend  sein.  Die  tief  subnormalen  Tem- 
peraturen k(>nnen  auch  schon  durch  kleine  Antipyrindosen  entstcben. 
einer  an  Typhus  erkrankten  Schwangeren  wurden  zwei  Dosen  von  je  0, 
verabfolgt.  Die  Körperwärme  sank  nach  7  Stunden  auf  35.5*C.  oi 
trotz  Anwendung  von  excitirenden  Mitteln  und  künstlicher  Erwl 
mung  noch  weiter,  bei  gleichzeitigem  Besteben  von  Cyanose,  bitf  mf 
4,5  C.») 

Als  letzte  hierhergehörige  Erscheinung  ist  das  AntipyriD 
Be  paradoxe  Temperatursteigerung   zn   erwähnen,    die    ihr  Anal 
bei  anderen  üeberwidrigen  Mitteln    findet.     Ziemlich  häutig   ist 
Fieber  Vorläufer,  aber  auch   noch  Regleiter  eines  Antipyrinexan) 
Es  vergesellschaftet  sich  auch  mit  anderen  Nebenwirkungen  und  wif 
meistens    von    einer   ziemlich  beträchtlichen  Pulsvermehrung   begicil 
Bisher    bat    der    acute  Gelenkrheumatismus    am    häufigsten  zum 
stehen    desselben    Aulass    gegeben,    sodann    Tuberkulose    und    ander 
Krankheiten.    Mehrfach  erfolgte  die  Temperatursteigerung  durch 
pyrin  erst  nach  längerem  Gebrauche    desselben.     So  waren  bei 


*)  Mar.  Deatsch«  m«dic.  Woohenscbr.,  1884,  No.  S7.  pag.  8t>9. 
^)  Dujardin- Beaaroelz,  Kullet   et  ll^m.  de  I»  Soc.  de  Tb^rAp,  SÄaaoc 
28.  Janr.  1885,  pag.  18. 

')  Latau'),  Journal  de  U^deeine  de  Paris,  1687,  pag.  824. 
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Gclenkrheumalikcr  6  Tage  lang  täglich  5  g  Autipyrin  gegeben  worden, 
als  plötzlich  ein  Exanthem  mit  gleichzeitiger  Erhöbung  der  Körper- 
wärme auf  40"  entstand.  Auf  dieser  Höhe  verharrte  die  Temperatur 
bis  zum  Verblassen  des  Exanthems. ')  In  einem  anderen  Falle-}  nahm 
ein  Pbtbisiker  10  Tage  lang  vom  7.  August  an  2—5  g  Antipyrin  mit 
gntem  Erfolge.  Dann  wurde  das  Mittel  ausgesetzt.  Als  am  30.  August 
von  Neuem  2  g  genommen  waren,  stellte  sich  Schüttelfrost  von  zwei- 
stündiger Daner  und  Fieber  ein.  Die  Temperatur  ging  von  3S,2  in 
der  Frühe  auf  40,8  nm  11  Uhr  Vormittags,  fiel  Nachmittags  auf  40,3 
und  stieg  Abends  wieder  aul  40,7"  C.  Puls  IBO,  Respiration  20  ia 
der  Minute. 

Etwas  anders  war  der  Verlauf  bei  einer  an  subacntein  Geleuk- 
rbeumatisoius  Leidenden,  die  täglich  eine  Woche  lang  2—4  g  Anti- 
pjTin  genommen  hatte.^)  Am  achten  Tage  entstand  ein  Fieberanfall, 
der  nicht  erklärt  werden  konnte.  Als  nach  G  Tagen  wieder  Antipyrin 
gereicht  wurde,  entstanden  3  Minuten  später  Schmerzen  auf  der 
Brust,  im  Magen  und  Unterleib,  Blässe  des  Gesiebtes,  Todesangst, 
kalter  Scbweiss,  Erbrechen,  am  anderen  Tage  ein  Exanthem  und  eine 
Körpertemperatur  von  30,2°,  Puls  120.  Nach  1  Monat  wurde  wieder 
1  g  Antipyrin  gereicht  Darauf  stieg  die  Körperwarme  wiederum  von 
37,4"  um  10  Uhr  auf  10,8'*  um  12  Uhr,  um  dann  allmählich  bis  zum 
nächsten  Morgen  wieder  abzusinken. 

Auch  bei  einem  Kinde,  das  an  acutem  Gelenkrheumatismus  litt, 
ist  eine  solche  contrüre  Antipyrinwirkung  gesehen  worden.  Es  erhielt 
täglich  0,75  g  von  dem  Mittel.  Der  Einfluss  auf  die  Sehmerzen  war 
ein  guter.  Aber  jeder  Dosis  folgten  Erbrechen,  Schwindel,  Bangig- 
keit, Hitzegefühi  im  Kopfe.  Ein  anderes  Mal  erschienen  Schmerzen 
ia  der  Brust,  Frost  und  CoUaps  mit  Verlust  des  Bewusstseins,  und 
ftls  die  Medication  noch  einmal  wiederhedt  wurde,  traten  dieselben  Sym- 
ptome neben  stertorÖser  Athraung,  Prominenz  der  Augäpfel  und  Gedunsen- 
eein  des  Gesichtes  und  einer  Erhöhung  der  Körperwärme  auf  40"  ein. 
Dass  auch  an  nicht  tieberhaften  Krankheiten  Leidende  solche  Temperatur- 
Steigerungen  erfahren  können ,  beweist  der  bereits  angeführte  Fall 
einer  Dame,  die  wegen  Supraorbitalneuralgie  Antipyrin  erhielt  und 
danach  neben  anderen  Symptomen  SchütteHrost  und  eine  Körper- 
temperatur von  8H"  aufwies  Die  höchste  Temperatur,  die  bisher  das 
Antipyrin  hervorrief,  betrug  41,5"  C.  bei  einem  Phthisiker,  der  auch  ein 
Exanthem  aufwies.^) 

Bezüglich  der  Erklärungsversuche  für  diese  Nebenwirkungen 
verweise  ich  auf  das  beim  Chinin  Gesagte.  Die  Annahme,  dass  die- 
selben „durch  ptomainähnlichc  Zersetzungs-  oder  Aussrheidungs- 
producte  veranlasst  werden,  die  aus  der  chemischen  Verbindung  von 
ina  Blute  kreisenden  Stoffen  mit  dem  eingeführten  Arzneimittel  resul- 
tiren*^,  ist  als  bisher  unbegründet  von  der  Hand  zu  weisen.  Zu 
erwähnen  ist  im  Auschluss  hieran,  dass  beim  Wiederanstieg  der 
Temperatur  ein  HinausHchnellen  über  den  früheren  Stand  vorkommen 
kann.      Auch    äusserlich    wahrnehmbare ,     verschiedenartige    Wärme- 


')  Fraenkel,  Dentwho  medir.  Wochenschr,   1886.  No.  48. 

^  Laaehe,  Ceotratbl.  f  klin.  Hedicio,  1886.  pag.  645 

')  BernoulU,  Correspondenzbl.  f.  schweizer  Aerxte,  No.  12.  pag  857. 

**)  Fedeli,  Racojflitore  medieo.  1885.  No.  20^  pa{(.  814. 
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zustände  de?  Körpers  kommen  vor,  So  hatte  eine  Dame,  die  neben 
anderen  Nebenwirkungen  nach  1  g  Antipyrin  blind  geworden  war, 
starkes  Bitzegefühl  in  der  gesammten  rechten,  dagegen  starkes  Rältc- 
nnd  Taubheitsgefühl  in  der  linken  Körperhälfte.  Dieser  subjectiveo 
Empfindung  entsprach  eine  darch  Befühlen  wahrnehmbare  entsprechende 
Differenz  in  der  Hautwärme. 


Die  Störungen  am  Herzen. 

Als  die  unangenehmsten  und  unter  Umständen  folgenschwersten 
Nebenwirkungen  sind  die  seitens  des  Herzens  auftretenden  anzusehen. 
Sie  lieferten  bisher  ausschliesslich  die  bereits  angeführten  Todesfälle, 
die  dem  Gebrauche  des  Antipyrins  /ugeschrieben  werden.  Sie  treten 
entweder  bald  nach  dem  Einnehmen  oder  1—4  Stunden')  später 
auf.  Als  leichteste  hierhergehörige  Einwirkung  ist  das  mehrfach  beo(i- 
achtete  Herzklopfen  anzusehen,  das  bei  verschiedenen,  auch  fieber- 
losen Zuständen,  sich  bemerkbar  machte. 

Bedrohlicher  ist  der  Collaps,  für  den,  wie  es  scheint,  Kinder 
und  besonders  Dipbtheritiskranke,  eine  erhöhte  Disposition  besitzen. 
Es  kommen  bei  ihnen  wie  auch  bei  Erwachsenen  drei  Grade  desselben 
vor,  und  zwar:  1.  Leichter  Grad.  Kühle  der  Haut  bei  gleich- 
zeitigem Scbweiss  und  erhöhte  Pulsfrequenz.  2.  Schwerer  Grad. 
Unregelmässiger,  langsamer  Puls,  eiskalte  Extremitäten,  snbnormale 
Temperatur,  weite,  reactionslose  Pupillen,  Benommenheit  des  Sensori- 
ums.  3.  Sehr  schwerer  Grad.  Herzschwäche,  flatternder,  unzähl- 
barer Pnls.  Beim  Durchmustern  der  einschlägigen  Fälle  in  der  Lite- 
ratur erkennt  man,  daas  mannigfache  Combinationcn  von  Symptomen 
gerade  hierbei  das  Bild  eines  Aolchen  Collapses  zusammensetzen  können, 
und  dass  es  deswegen  unmöglich  ist,  einheitliche  sympttmiatolo^iscbe 
Grnppirungen  zu  gestalten,  oder  bestimmte  Veränderungen,  z.  B.  die 
des  Palses  als  mehr  oder  minder  gefährlich  anzusprechen.  So  fand 
man  z.  ß.  bei  einem  an  Typhus  erkrankten  Kinde,  das  0,8  g  Anti- 
pyrin  in  4  Dosen  alle  10  Minuten  bekam,  nach  ö  Stunden;  sehr 
«tarke  Schweisse,  kühle  Haut,  eisig  kalte,  blaue  Lippen,  knhlea 
Zahnfleisch,  kalte  Wangenschleimhaut  und  ein  Coma,  aus  dem  ein 
Erwecken  fast  unmöglich  war.  Dabei  bestand  Pulsverminderong 
und  bedeutende  Schwäche  des  Herzschlages.  Nach  2  Stunden  erfolgte 
jedoch  Wiederherstellung.  In  einem  anderen  Falle'')  dagegen  wies 
ein  Typhuskranker,  der  an  2  Tagen  je  4  g  Antipyrin  erhalten  hatte, 
auch  wohl  Schweisse,  Kälte  und  Cyanose  des  Gesichtes  und  der 
Glieder  nnd  Collaps  auf,  aber  sein  Puls  war  unzählbar  und  faden- 
förmig. Aehnlich  erging  es  einer  Dame,  die  nach  Einnehmen  von 
1  g  Antipyrin  alsbald  Erbrechen  bekam  und  wie  todt  hinfiel.  Ein 
Priester  wurde  geholt,  um  ihr  die  letzte  Oelung  zu  geben.  Die  Lippen 
waren  blau,  Puls  klein  und  beschleunigt.  Die  Cyanose  nahm  noch  am 
nächsten  Morgen  zu.  Nach  24  Stunden  waren  diese  Symptome,  cin- 
ficblieRslich  eines  Exanthems  geschwunden. 

Collaps  kann  auch  erfolgen,  ohne  dass  der  Pul«  Veräuderangen 
zeigt,    wie    dies    bei    einem  Phthisiker    der  Fall    war,    der   nach  Ein- 

*)  FfttrUnd.  Hrilifth  inf<i.  Joorn..  1886,  IL.  pag  f}29. 
*)  Drasoho,  Wiener  mirfic.  Wocbensohr.,  1888,  pag.  672. 
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nehmen  von  zwei  Dosen  von  Je  1  g  sabnormale  Temperaturen,  üebel- 
keit,  Erbrechen  aufwies  und  collabirte  Hier  ist  als  Ursache  die 
Hypothermie  anzuschuldigen,  die  mehrfach  als  Folge  zn  jäher  Antipyrin- 
wirkang,  wahrscheinlich  auf  Grundlage  einer  besonderen  zeitlichen  oder 
angeborenen  Disposition  entstanden^  solche  Coilapse  hervorrief.')  Der 
gleiche  Ausgang  ist  auch  öfters  mit  gleichzeitig  eintretender  Hyper- 
thermie, dem  Antipyrinfieber,  beobachtet  worden,  so  dass  Cyanose  des 
Gesichtes,  stertoröse  Atbmung,  Verlust  des  Bewusstseins  und  eine 
Körpertemperatur  von  40  '  vereint  waren. 

Erwähnt  zu  werden  verdient,  dass  ohne  Collaps  auch  hochgradige 
Cyanose  mit  Luftmangel,  Herzklopfen  und  erhöhte  Respirations- 
nnd  I'ulsfrequenz,  sowie  sehr  vermehrte  Pulsfreiiuenz  mit  Heraklopfen 
uud  ohne  Cyanose  vorkommen  kann.  Die  Dosirung  scheint  bei  dem 
Zustandcknnimeu  der  vorgenannten  Wirkungen  wenig  betheiligt  zu 
sein,  da  solche  von  0,5  —  1 — 1,8— 4  g  sie  hervorgerufen  haben.  Die 
Restitution  kann  in  einigen  Stunden,  aber  ancb  erst  nach  2—3  Tagen 

flgen. 
Störungen  im  Centralnervensystem. 
Die  letzte  Gruppe  von  Nebenwirkungen  umfasst  die  das  Central- 
nervensystem betretfenden.  Mehrfach  wurde  Benommensein  des 
Kopfes,  leichter  Stupor,  eine  geringe  Somnolenz  sowie  Schlauheit  und 
allgemeine  Apathie  gefunden.  Seltner  ist  Schlafsucht,  sowie  tiefer 
yopor,  in  der  Art,  wie  es  der  weiter  unten  erwähnte  Bericht  dartbut. 
n  einem  Falle  soll  dadurch  eine  achtzehntägige  Amnesie  erzeugt 
worden  sein.-)  Schwindclgelühl  zeigte  sich  einmal  neben  Erbrechen 
bei  einer  anämischen  Person,  kommt  aber  häutiger  als  Vorläufer  von 
Collaps  zur  Beobachtung. 

Auf  die  Schmerzempfindungen,  die  das  Antipyrin  bei  einzelnen 
Individuen  hervorruft,  habe  ich  bereits  hingewiesen.  Dieselben  können 
»ich  nur  auf  gewisHC  Kegionen,  wie  Gesicht,  Mund,  Zähne,  Nase, 
Brust  u.  s.  w.  erstrecken,  oder  als  lancinirende  den  ganzen  Körper  be- 
fallen. Manche  bezeichnen  sie  in  leichtem  Grade  als  eine  Art  von 
Keissen  oder  Nadelprickeln.  Dazu  gesellt  sich  bisweilen  eine  eigen- 
tfaümliche  Unruhe  in  den  Beinen,  Ziehen,  Ameisenlaufen,  mehr  quälend 
als  nnangenehm,  welche  die  Krauken  nöthigen,  die  Glieder  zu  beugen, 
XU  bewegen  und  sie  nicht  lange  auf  einem  Flecke  zn  lassen.  Zittern 
der  Hände  mit  allgemeinem  Uehelbefinden  und  Schwäche,  sowie  bald 
vorübergehende  Rrampferscheinungen  in  einzelnen  Gliedern^)  sind  ganz 
vereinzelt  mitgetheilt  worden.  So  bekam  eine  an  Nephritis  leidende 
Prau  nach  ca.  6  g  Antipyrin  neben  anderen  schweren  Symptomen, 
Krämpfe  in  der  Muskulatur  des  Gesichts,  Nackens  und  Kehlkopfs. 

Wie  ich  bereits  anführte,  wurde  es  auf  Grund  von  zwei  Fällen 
liald  nach  dem  ersten  Gebrauche  des  Antip^Tin  für  möglich  erwiesen, 
dass  Convnisionen  dadurch  hervorgerufen  werden  können.  Der 
caasale  Zusammenhang  konnte  damals,  zumal  es  sich  um  tödtliehe 
••Vns^nge  handelte,  nicht  dargethan  werden.  Die  Individualität  der 
Menschen    und    ihre  Reactionsfähi^keit    anf  Medicamente    ist   aber  so 


t-  - 


*)  Maj-,  Deutsche 
*)  HÄtdy,  Bttllct 
^  PurdoD.  brit.  raedical  Joorn.,  lH8y,  I..  pag.  1845. 


medic.  Wnrhenschr-.  1884,  No.  24,  pag.  861 
tie  I'Aca<lcmie  de  M^<)ec  .  1888.  pag.  245. 
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unendlich  verschiedenartig,  dase  sich,  falls  hier  wirklich  eine  solch<^ 
unaDgenehme  Nebenwirkung  vorlag,  im  Verlaufe  mehrjähriger  An- 
wendung des  Mittels  eine  Wiederholung  derselben  vorhersagen  liess. 
Leichtere,  derartige  Krampfzustände  wurden  soeben  erwähnt. 

Es  liegt  aber  auch  der  Bericht')  über  eine  Antipyrinepilepsie 
vor.  Es  handelte  sich  um  einen  an  Keuchhusten  leideuden,  sonst  ge- 
sunden Knaben,  hei  dem  Jede  andere  Möglichkeit  für  das  Entstehen 
der  uachhenannten  Symptome  sicher  ausgeschlossen  werden  konnte. 
Er  erhielt  drei  Wochen  lang  täglich  1,^  g  Autipyrin  je  in  3  Dosen 
Darauf  zeigt  sich  wiederholtes  Erbrechen,  i^efolgt  von  Somnolenz. 
Diese  gebt  bald  in  tiefen  Sopor  über.  Der  Harn  wird  unwillkürlich 
gelassen.  In  diesem  Zustande  stellen  sich  motorische  Reizerscheinungen 
stürmischer  Art  ein,  gehäufte,  epileptische  Krampfanfälle,  serienweise, 
tbeils  completc  mit  allgemeinen  Convulsionen,  die  in  bestimmter 
Reihenfolge  eintreten,  theils  incomplete  mit  partiellen,  einseitigen 
Zuckungen  und  Muskelspanoungen,  Zähneknirschen,  Jactation;  cige 
thümlicher  Achemtypus  —  schnüffelnde  Inspiration  und  längere  Pansen 
nach  Art  des  Cheyno-Stokes'schen  Phänomens  —  Arhythmie  der  Herz- 
thätigkeit,  Pupillenerweiterung.  Gleichzeitig  entsteht  ein  macnlöses 
Exanthem  bei  subnormaler  Temperatur  und  verlangsamtem,  gespanntem 
Puls.  Am  dritten  Tage  nach  der  Erkrankung  begann  sich  das  Be- 
\vnsstsein  aufzubellen.  Die  Krämpfe  klangen  ab  und  kebrten  vom 
vierten  Tage  an  nicht  wieder.  Einige  Tage  hielt  noch  eine  Ermüdung 
au,  dann  erfolgte  volle  Genesung.  Während  der  ganzen  Krankheit  be- 
stand Acetonurie.') 

Auch  Delirien  sollen  unter  27  ßeobachtungen  von  Erysipelas  ein- 
mal als  Antipyrin-Nebeuwirkung  vorgekommen  sein.  Lähmungen  er- 
scheinen ebenfalls.  Eine  solche  wurde  bei  einem  Mädchen  beobachtet, 
das  0,5  g  Antipyrin  einnahm  und  danach  neben  Athembeschwerden  und 
Collaps  eine  Lähmung  der  linken  Seite  bekam.  Selbst  Erschlaffung 
der  Schliessmuskeln  von  Anus  und  Blase  kamen  vor. 

Manche  der  unangenehmen  Symptome  können  sich  als  Nach- 
wirkungen noch  mehrere  Wochen  lang  wiederholen. 

Therapeutische  Maassnahmcn  sind  gegen  die  Nebcnwirkungea 
durch  Antipyrin  nicht  zu  ergreifen.  Die  Collapszustäudc  müssen  sympto-| 
matisch,  wie  jeder  andere  derartige  Zustand,  mit  warmen  Einwicklungen 
Frottirungen,  reizenden  Klystieren,  innerlichen  und  subcutanen  Analep 
ticis  (Tctr.  Moschi  etc.)  bekämpft  werden  Empfohlen  wurde  hierför 
die  Injection  von  1  mg  Morphin.  Diese  kleine  Menge  kann  keinen- 
falls  schaden  —  man  kommt  aber  auch  ohne  sie  zum  Ziele.  Die 
lästigen  Schweisse  kann  man  durch  gleichzeitige  Darreichung  von 
0,005  g  Agaricin,  oder  0,001  g  Atropin  in  Pillenfoiun  10—15  Minuten 
vor  der  Antipyrioeinfübrung  mindern.  Man  wird  sich  aber  nur  ganz 
ausnahmsweise  dazu  entschliessen,  weil  die  häuligere  Benutzung  jener 
beiden  StotTe  bedenkliche  Wirkungen  zeitigen  kann.  Auch  gegen 
sonstige  Nebenwirkungen  des  Antipyrin,  zumal  die  Hautexantheme,  ist 
Atropin  als  Antagonist  zu  ca.  '  ^  mg  empfohlen  worden.  Da  diese 
aber  spontan  weichen,  so  liegt  kein  Grund  für  eine  solche  The- 
rapie vor. 


I 


')  TaoBck,  Berliner  kliniscbe  WAchenscbrift,  1889,  No.  17,  p&g.  874. 
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Riechen  an  Htarkem  Essif:  liess  in  einem  Falle  den  Niesreiz 
auj^fCD blicklieb  aufhören.*)  Die  Mischung:  von  Antipyrin  mit  Coeain  um 
die  subcutane  Injeetion  des  ersteren  sebmerzlos  zu  machen,  wird  nur 
dann  ihren  Zweck  erfüllen,  wenn  Cocain  in  zur  localen  Anästhesie 
genügender  Menge  eingeführt  wird;  alsdann  liegt  aber  die  Möglichkeit 
vor,  entferntere  Nebenwirkungen  des  Cocain  entstehen  zu  sehen,  welche 
uoaDgenebmer  als  die  localen  des  Antipyrin  sind.  — 

Salipy rin.  LMcsl^s  als  Fiebermittel  geprüfte  kristallinische^  herb- 
sänerhch  schmeckende  salicylsaure  Antipyrin  enthält  57.7  Theile  Antipyrin 
und  42.3  Theile  SaÜcvIsilure.  Man  bedarf  0  g  desselben,  auf  .stiiudUcht; 
Zwischenräume  vcrtheilt.  um  eine  Erniedrigung  der  Körperwärme  horbeizu- 
fiihren.  Doch  ist  diese  Dosis  wegen  der  (iefahr  von  Ncb«*nwirkuugen  zu  hoch 
normirt.  Schon  :i  g  können  alarmiroude  Symptome  erzeugen.  Die  Entfiobe- 
rung  geht  unter  Öchweiss  vor  sich.  Gleichzeitig  mit  der  Temperatur  sinkt 
die  Pulsfrequenz.  Bisher  sind  schon  ma ii che  unangenehme  Nebenwir- 
kungen dieses  Stoffes  gesehen  worden.  Seitens  der  Haut:  Exanthenu». 
Dasselbe  dehnte  sich  in  einem  Falle')  über  den  ganzen  Körper  aus  und  hatte 
wesentlich  ein  papulöses,  hier  und  da  auch  ein  der  Urticaria  ähnliches 
Ausseben.  Es  verschwand  nach  3 — 4  Tagen  unter  allmählicher  Abbbissaug. 
Ferner  entstand  nach  Einnehmen  mehrerer  Dosen  von  je  1  g  Schweiss.  mehr- 
faches Erbrech en  und  Mattigkeit.  Diese  Symptome  schwanden  in  einem 
Falle  bald,  und  als  nach  n  Tagen  wiederum  in  12  Stunden  3  Dosen  lon  je 
1  g  gegeben  worden  waren,  traten  neben  einem  Exanthem,  auch  ein:  Unruhe, 
Stöhnen,  Erbrcdien,  Sprach-  und  Hcwusstlosigkeit.  Die  Pupillen  reagirten 
nicht  und  waren  erweitert.  Urin  und  Stuhl  gingen  unwillkürlich  al>.  Im 
ersteren  war  Eiweiss  und  Zucker  nachweisbar.  Allmählich  kehrte  das  Bewusst- 
sein  wieder.  Als  Nachwirkung  blieben  heftige  Kopfschmerzen,  Dnrsr, 
Schlingbeschwerden  und  Trockenheit  der  Zunge  luruck.*) 


Antifebrin. 

Das  lange  bekannte  Acctanilid  oder  Phenylacetamid  {C,.  H;  . 
NU  .  C.j  H,  0)  trat  seit  dem  Jahre  1887  in  einen  vielfach  erfolgreichen 
Wettbewerb  mit  dem  Antipyrin.  Abgesehen  von  seiner  Billigkeit,  seiner 
Patentlosigkcit,  befähigten  es  hierzu  zum  nicht  geringsten  Theile  die 
Angabe,  dass  ihm  unerwünschte  Nebenwirkungen  nicht  in  dem  Um- 
fange und  der  Häntigkeit  zukämen  wie  dem  Antipyrin.  Das  folgende 
wird  hierfür  im  Wesentlichen  die  Bildung  eines  Urtheils  gestatten. 

Die  Verbindung  ist  kristallinisch,  sehr  beständig,  und  schwer  iu 
Wasser  löslich.  Interesse  erregt,  in  Bezug  auf  das  Entstehen  von 
Nebenwirkungen  das  Schicksal  des  Acetanilids  im  Körper.  Un- 
verändertes Acetanilid  aus  Harn  von  Menschen  zu  gewinnen,  die  das 
Mittel  in  gewöhnlichen  Dosen  eingenomraeo,  gelingt  nicht.  Es  wird 
vielmehr  bei  Menschen  ein  Theil  desselben  zu  Acetylparaamidophenol 
oxydirt  und  als  eine  Aetherschwefelsäure  ausgeschieden.^)  Nicht  fest- 
gestellt ist,  ob  daneben  noch  eine  andere  Schwefelsäure,  etwa  Parami- 
dophenolätherschwcfelsäure  gebildet  wird.  Nur  wenn  ein  Uebermaass 
voD  Acetanilid    genommen    wird,    z.  B.  30  g,  dann  erscheint  auch  die 

'>  Dräsche.  Wiener  klin   Woohenschr.,   1888.  No.  29.  pag  598 
')  üuttmann,  Berliner  klin.  Woohenschr.,   1890.  No.  87,  pog.  887. 
')  Kolltnann,  VÜDclieDer  med.  Wocbenscbr.,  1890.  No.  47,  pig.  881. 
*)  MÖTDer.  Zeitsobr.  f  physiologische  Chemie.  1889.  Ud.  XUI.,  psg.  12. 
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unveränderte  Substanz  im  Harn,  wie  dies  in  einem 
wurde.  Phenol  oder  Anilin  wurden  von  mehreren  Untersuchen!  Äoch 
bei  sorgfältigster  Naehforsehung  vermisst  —  die  gegentheilige  Angabe 
ist  anricbtig,  besonders  wenn^  wie  dies  neaerdings  Jemand  tbat,  Riser- 
chiorid  als  Reagens  benutzt  wird,  ohne  dass  es  ein  solohe^  iüt. 

Unangenehme  Wirkungen   siud  mehrfach   dadurch  hervnrg«- 
rufen  worden,  dass  vou  Laien  ohne  ärztliche  Verordnung  Antifebriü  in 
zu  grossen   l)osen  z.  B.  zu  4  g  eingenommen    wurden.     Schuld    daran 
ist,  wie  auch  sonst,    die  häufig    rücksichtslose  Reclame  von  Händleru 
und  Fabrikanten,  denen  die  summa  salus  nur  ihr  Gelderwerb  ist,  und 
die  vielleicht  trotz  besseren  Wissens  Dinge  in  Tageszeitungen  fiir  ud- 
scbädlich  anpreisen,    die    schwere  Schädigung  der  Gesandheit  hervor- 
zurufen im  Stande  sind.    Besitzt  zufällig  ein  solcher  Mensch  den  Doctor- 
titel,  so  wird  ihm  der  Zeitungsleser  von  Durchschnittsbildang  unbedingt 
Glauben  schenken.     Zu    rügen  ist  aber  auch  das  Verfahren  der  Apo- 
theker, die  ohne  ärztliche  Verordnung  derartige  Präparate,  so  lange  «e 
nicht  in  die  Pharmacopoe    aufgenommen    sind,    abgeben,    obschon  sie 
wissen  müssen,  dass  sie  nicht  indifferent  sind. 

Die  Dosirung  soll  für  den  Tag  nicht  mehr  als  3  g  betragen.  Es 
wurde  aber  auch  bis  /n  6g^)  gereicht.  Die  Individualität  spielt  sellMt- 
verständlich  auch  hierbei  eine  Rolle,  so  dass  bestimmte  Grenzen  schwer 
zu  ziehen  sind.  Im  Allgemeinen  sollen  kräftige  Männer  mehr  brauchen 
um  lieberwidrige  Wirkungen  zu  erfahren  als  schwache  Frauen.-)  Kioiel- 
dosen  von  0,25 — 0,5  g  reichen  meistens  für  die  Herabsetzang  abnorm 
hoher  Körperwärme  aus.  Die  Verabfolgung  kann  in  abgetheilten  Pol- 
vern  in  Wasser  aufgeschwemmt  oder  in  Oblaten  geschehen.  Die  ^ 
wohnliche  Wirkungsart  besteht  darin,  dass  etwa  '  .,  Stunde  nach  d«r 
Darreichung  die  Entfieberung  beginnt,  die  Körpertemperatur  D*cb 
3—5  Stunden  den  tiefsten  Stand  erreicht  und  alsdann  ein  inenl 
langsames,  später  rascheres  Ansteigen  erfolgt 
Abfall  und  Wiederanstieg  erfordert  3 — 12  Stunden. •) 

Von  diesem  Normalverhalten  kommen  nun  in  mannigfacher  Wci«e 
Abweichungen  vor,  bis  zu  den  schlimmsten,  dem  tödtlicheu  An*- 
gang.  Die  Schuld  des  Antifebrin  an  einem  solchen  scheint  nach  dem 
vorhandenen  Material  sichergestellt, \i  wenn  auch  in  einem  derarti^'o 
Falle  die  übergrossen,  aus  Irrthnm  gereichten  Mengen  direct  die  Vcr» 
anlassung  dazugegeben  haben.  Die  Ursachen  eines  solchen,  aty- 
pischen Verhaltens  sind  —  sobald  Fehler  in  der  Verabfolguni;  rüv 
zuachliessen  sind  —  der  Individualität,  d.  h.  der  eigenthümlichen  An- 
lage oder  dem  zeitigen  Leiden  des  Betreffenden  zuzuschreiben.  Weder 
för  die  erste  noch  die  zweite  Gruppe  ist  eine  Erklarunj^  möglieb  - 
wir  wissen  ja  leider  noch  so  wenig  Wesentliches  vom  gesunden  aoii 
kranken  Körper!  Gerade  deswegen  ist  es  aber  nothwendig,  diw  tor- 
handene  thatsäcbliche  Material  zu  beherrschen.  Ein  Cnterschied  io 
der  Einwirkung  kann  durch  den  fieberhaften  oder  fieberlosen  Zost&iid 
bedingt  sein.  So  beobachtet  man  im  ersteren  sehr  olt  Haiilrötbe,  im 
letzteren  fast  nie.*)   Fiebernde  zeigen  eine  besondere  Neigung  zu  Hcrx* 


Die  ganze  Periode  mit 


')  Uiese,  Deutsche  medic.  Wocbenscbr.,  188*5,  No.  47,  pa^,  83Ö. 

'i  Gähn  n,  Uopp,  Berliner  klin   Wr^heii^ohr..  1887.  ;.^  4. 

*)  Hardy,  Ha)lct)n  de  rAcad6mie  d«   M^decine.  1888,  Tom.  XIX..  p«.  246. 

*}  S^eretan.  Kevoe  m6dio.de  U  Suisse  romandf,  1887,  No  ß.  p«g.  SOS 
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Rcbwäche.  Nebenwirkungen  treten  leicht  bei  Personen  mit  allgemeiner 
Körperschwäche  ein.  Bei  Phthisikern  scheint  bei  höheren  Dosen  leichter 
als  bei  anderen  Menschen  Coilaps  einzutreten.  Franen  zeigten  in 
manchen  Beobachtongsreihen')  besonders  leicht  Cyanosc.  Von  der 
längerdaaernden  Verabfolgung  bei  Blutarmen  wird  entschieden  abge- 
rathen;  denn  man  kann  anch  im  gesunden  menschlichen  Organismus 
bei  lange  dauernder  Verabreichung  (4 — fJ  Wochen)  von  grösseren  Tages- 
dosen  (2— 3,0  g)  künstlich  eine,  der  Anilincachexie  ähnliche  Hlutarmuth 
erzengen,  indem  die  rothen  Blutzellen  bei  intensiver  Methämoglobin- 
bildung ausgelaugt  werden  und  der  Farbstoffgehalt  des  Blutes  successive 
sinkt.^)  Bei  Menschen,  die  chronisch  dies  Mittel  in  grossen  Mengen 
gebrauchten,  sind,  wie  in  den  folgenden  Berichten  zu  tinden  ist,  eben- 
falls Zustände  gesehen  worden,  die  auf  eine  schwere  Blutveränderung 
achliesseu  Hessen. 

Die  Nebenwirkungen  erscheinen  entweder  sehr  bald  nach 
der  ersten  Dosis,  oder  nach  Stunden.  In  manchen  Fällen  rief  erst 
die  zweite  oder  mehrfache  Dosis  dieselben  hervor.  So  nahm  eine 
JDDge  Dame  morgens  nüchtern  einen  Tbeelöffel  voll  Antifebrin  und 
10  Stunden  später  noch  einen  zweiten.  Kurze  Zeit  nachher  erfolgte 
die  medicamentösc  Erkrankung.  Eine  andere  nahm  in  4  Tagen  8  Mal 
0,2  g  des  Mittels  ohne  Nachtheil  Eine  Stunde  nach  der  neunten 
Gabe  erkrankte  sie.  Ausser  Nebenwirkungen  beobachtet  man  bei  ein- 
zelnen Kranken  und  Krankheiten  eine  Unsicherheit  in  der  Wirkung 
oder  ein  volles  Versagen,  für  die  eine  Erklärung  auch  nicht  vor- 
handen ist.  Die  angeborene  Individualität,  noch  mehr  aber  jene,  in 
der  Einleitung  zu  diesem  Werke  hervorgehobene  nniil)crsehbare  Ver- 
schiedeDheit  der,  wenn  auch  mit  gleichen  Namen  belegten  Krankheits- 
zustände  besonders  nach  der  chemischen  Seite  bin,  sind  vorzüglich 
als  ätiologische  Factoren  anzusprechen.  Die  Höhe  der  Dosis  kommt 
von  der  niedrigsten  wirksamen  aufwärts  an  kaum  in  Betracht.  So 
erhielt  man^)  in  einer  Beobachtungsreihe  von  85  Einzelfällen  bei  2(5 
Kranken  (Typhus,  Tuberculose)  nach  0,25  g  Temperaturerniedrigungen 
von  0,1—3,0"  C,  nach  0,6  g  von  0,4—4«  C,  nach  1-2  g  von  1-3"  C. 
Bei  Langentuberculösen  ist  mehrfach  eine  aufiällende  individuelle 
Schwankung  in  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Medicamentes  gesehen 
worden,  derart,  dass  oft  0,25  g  eine  volle  Apyrexie,  dagegen  1  g  eine 
wenig  intensive  Wirkung  aufwies. 

Ans  einem  anderen  klinischen  Material  ergab  sich,  dass  die  grösste 
Abnahme  der  Körperwärme  durch  Antifebrin  bei  Abdominattyphus  zu 
Stande  komme,  dann  folgt  die  cronpöse  Pneumonie,  Pleuritis,  chronische 
Pneumonie,  Rheumatismus  und  zuletzt  da.s  Puerperalfieber. 

Bei  nicht  frischen  Fällen  von  acutem  Gelenkrheumatismus 
versagte  das  Mittel  meist  vollständig.  Bei  15  damit  Behandelten 
fehlte  iy  Mal  der  Heilerfolg.*)  Ja  meistens  zeigte  sich  die  antipyretische 
Wirkung  erst  nach  einiger  Zeit,  am  anderen  Tag  oder  nach  einigen 
Tagen  In  einem  solchen  Fall  vermochte  das  iu  ^^enügender  Stärke 
gegebene  Mittel    erst   am  fünften  Tage  die  Temperatur  auf  die  Norm 

•)  Bauer,  Tbc  Therapeutic  Oxzette.  1887,  pag  788. 

•)  n«TC2eI,  Centralbl.  f.  rt.  medic.  Wissensch.,  1887,  \o,  80,  pag.  550. 

■)  tiernheim  et  Simon,  Revue  m^dinalo  de  PEsl.  1888,  No.  4,  pag.  97. 

*)  Sdiffert,  Uab.  Aotifebria  u.  sein«  Anw.  b.  Oetenkrh.,  Berlin  1887.  p.  25,  26. 
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herabzudrückeii  —  uod  auch  dieser  Erfolg  war  nur  vorübergehend. 
So  wurde  ferner  trotz  AntifebriDgebrauch  in  einem  Falle  Gelenkeilcruni: 
gesehen.  Bei  einem  Pneumouikcr  trat  einmal  selbst  nach  einem  Tages- 
verbrauch von  4,6  g  täglich  keine  Wirkung  ein.') 

Dass  es  sich  in  solchen  Fällen  wahrscheinlich  immer  nur  um  eine 
fehlende  Relation  zwischen  dem  Medicament  und  der  Krankheit  handelt« 
während  ein  anderes  Heilmittel  dabei  erfolgreich  sein  kann,  beweisen 
2  gut  beobachtete  Fälle  von  Erysipelas,  in  denen  Antifebrin  keine 
Wirkung,  wohl  aber  Antipyrin  eine  solche  hervorrief--) 

Bei  einem  mit  Nasendiphtherte  und  äeharlacb  behafteten  Kinde 
sank  die  Körperwärme,  trotz  fast  stündlichem  Eingehen  von  0,lBg 
Antifebrin  mei8t  gar  nicht  oder  nach  1  —  2  Stunden  um  einige  Decigrade. 
Dies  kommt  einer  Wirkungslosigkeit  gleich.  Hei  einem  anderen  schweren 
ScharlachfatI  wurden  0,2  g  Antifebrin  mit  demselben  Misserfolge  ge- 
reicht. Malariakranke  zeigen  ein  refractares  Verhalten  gegenüber  Anti- 
febrin. Auch  bezüglich  der  schmerzstillenden  Wirkung  des  Antifebrin 
sind  individuelle  Verschiedenheiten  gesehen  worden.  So  schwinden  bei 
einzelnen  Tabischen  die  Schmerzen  schnell,  bei  anderen  wenig  oder 
gar  nicht^) 

Wie  bei  so  vielen  Heilmitteln  üudet  in  gewissen  Grenzen  anch 
an  das  Antifebrin  Gewöhnung  statt,M  wenn  es  längere  Zeit  ge- 
braucht wird.  Es  gielt  dies  besonders  von  der  schmerzstiilenden, 
weniger  von  der  temperatnrcrniedrigenden  Wirkung.  Ausnahmen  hier- 
von kommen  selbstverstäudlich  häutig  genug  vor.  So  vcrhrauchte  ein 
Typhöser  11  Tage  lang  Antifebrin  ohne  jeglichen  Verlust  in  der  Wir- 
kung, und  ein  an  Neuralgie  leidender  Mann  nahm  in  12  Monaten  509  g 
ohne  Schaden  und  ohne  Abschwüchung  in  der  Schmerzstillnng  nnd 
wird  das  Mittel  wahrscheinlich  bis  an  sein  Lehensende  gebrauchen.^) 
In  einem  anderen  Falle  jedoch,  in  dem  eine  Nekrose  der  l'ibia  be- 
stand, war  Antifebrin,  um  Schlaf  zu  erzengen,  Monate  hindurch  ge- 
nommen worden.  Die  Dosen  betrugen  zuletzt  je  einen  Theelöffel.  Ins- 
gesammt  waren  1800  g  Antifebrin  verbraucht  worden.  Obschon  Schlaf 
durch  das  Mittel  jederzeit  hervorgerufen  werden  konnte,  hatte  der 
chronische  Gebrauch  desselben  wahrscheinlich  tiefer  gehende  Störungen 
in  der  Oeconomie  des  Körpers  resp.  dem  Blute  erzeugt,  wie  dies 
das  bleiche  Aassehen  von  Lippen  und  Extremitäten  bewiesen.  Von 
einer  cumulativen  Wirkung  kann  nach  den  vorhandenen  Mitthei- 
lungen nur  insoweit  die  Rede  sein,  als  in  einigen  Fällen')  bei  besonders 
hierzu  disponirten  Menschen,  erst  nach  längerem  Gebrauche  des  Anti- 
febrins  ein  Kleinerwerden  des  Pulses  sowie  einige  andere  Nebenwir- 
kungen auftreten. 

Störungen    im  Allgemeinbefinden,    im  ßlnte  nnd  am  Herzen. 

.\l8  eine  besonders  für  Fiebernde  unangenehme  Beigabe  der  Wir- 
kung dieses  Mittels  ist    zu  betrachten,    dass    der  Stickstoffstoffwcchsel 

')  Hnber,  Correspondonzblatt  f.  schweU.  ÄerTtc.  1887,  pa«.  2. 
')  Sippel,  Möncheaer  medic   Wochcüschr .   1887,  pa«.  216. 
•l  Kiscber.  Müncheocr  medic   Wochcnschr    1887,  23, 
*)  Weill,  öuUel  Ren^r.  de  Therapeut.,   1887.  Fiivr..  paß.  160. 
*)  Richter,   Deutsche  MediziDalzeitong,  1B88,  No.  68,  pag.  814. 
*)  Lanj;,  Wiener  medic.  Presse,   1887,  pag.  768. 
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Lusaerord entlich  stark  dadurch  angeregt  wird.  Bei  Hunden  rufen 
Tagesdosen  von  4— 5  g  eine  bedeutende  Vermehrung  des  Eiweiss- 
xerfalles  hervor,  im  Mittel  30,8—35,7  pCt,  im  Maximum  77,7— 78,8  pCt. 
über  den  normalen  Eiweissumsatz.  Thicrc,  die  Acctanilid  in  grösserer 
Menge  erhalten  haben,  bekommen  ein  schmutzigbraunes  Blut,  in  welchem 
der  Methämoglobinstreifen  sichtbar  ist.  Die  Blutkörperchen  wur- 
den von  einigen  Beobachtern  weder  in  Gestalt  noch  an  Zahl  verändert 
gefanden;  ein  anderer  fand,  dass  sich  dieselben  unter  dem  Mikroskope 
nicht  mehr  in  Geldrollenform  anordneten:  sie  erschienen  mehr  kuglig. 
scharf  begrenzt,  in  einzelnen  Fällen  hlass,  etwas  granulirt,  selten  in 
„Schatten^  Die  Zahl  schien  nicht  wesentlich  alterirt.  Bei  Hunden, 
die  mehrere  Tage  lang  grössere  Mengen  Antifebriu  erhielten,  zeigten 
sieb  variable  Mengen  gelösten  Blutfarbstoffs  im  Serum.  Die  ent- 
sprechenden Untersuchungen  am  Menschen  haben  andere  Re- 
sultate ergeben,  So  wurde  sieber  bei  3  von  5  an  Gelenkrheumatis- 
mus Leidenden,  Tagesdosen  von  2  g  Antifebrin  erhaltenden  Frauen 
Methämoglobin  im  Blute  nachgewiesen.')  Beim  Schütteln  des  Blutes 
mit  Luft  verschwand  der  Metbämoglobinstreifen  nicht,  als  Beweis  da- 
fdr,  dass  ein  Theil  des  Blutfarbstoffs  für  den  Respirationsprocess  un- 
brauchbar geworden.  Erst  nach  mehrtägigem  Gebrauch,  und  nicht  bei 
allen  Individuen  erscheint  also  dieses  Product  im  Blute.  Es  bleibt 
darin  auch  nach  dem  Aussetzen  des  Antifebrins  noch  1-  2  Tage  nach- 
weiabar,  jedoch  nicht  so  lange  wie  die  dasselbe  meist  begleitende  Cya- 
nose.  Ein  anderer  Beobachter^)  sah  das  gebildete  Methämoglobin  in 
wenigen  Stunden  wieder  verschwinden,  während  noch  Andere  es  üner- 
baapt  nicht  fanden.  Ich  will  hierbei  bemerken,  dass  es  guter  [Jebung 
im  Spectroskopiren  von  Blut  bedarf,  um  geringe  Mengen  von  Methä- 
moglobin nachzuweisen.  Manche  anderweitige  Divergenzen  in  Bezug 
auf  dieses  oder  andere  Producte  des  Blutfarbstoffs,  besonders  das  Hä- 
niatio,  das  aus  dem  Metbämoglobiu  hervorgehen  kann,  erklären  sich 
auf  diese  Weise.  Anfänger  im  Untersuchen  und  auch  solche,  von 
denen  mau  diese  Eeuntniss  erwarten  durfte,  haben  die  positiven 
^pectroskopiscben  Befunde  Anderer  geleugnet. 

Die  Untersuchung  auf  Methämoglobin  hat  für  das  erste  Fest- 
stellen dieses  Stoffes  in  so  dicker  Blutschieht  zu  geschehen,  dass  nur 
rotbe  Strahlen  durchgelassen  werden.  Der  im  Roth  erscheinende 
Absorptionsstreifen  verschwindet  auf  Zusatz  von  Schwefelammonium. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  eine  einfache  Methämoglobinämie  nicht  sonder- 
lich zu  furchten.  Mit  dem  Fortlassen  des  Mittels  schwindet  sie  auch 
meist  schnell.  Längeres  Bestehen  beschwört  aber  die  Gefahr  einer 
HämatinbilduDg  im  Blute  herauf,  da  nachgewiesen  wurde,'}  dass  schon 
die  Einwirkung  der  Bluttemperatur  ausreicht,  um  Methämoglobiu  in 
Hämatin  überzuführen.  Hämatin  erleidet  aber  keine  Rückbildung  zu 
normalem  Blutfarbstoff;  die  Functionen  der  rothen  Blutkörperchen  sind 
danu  gestört  oder  aufgehoben  und  die  mannigfaltigsten  functiouelleu, 
meist  schweren  Störungen,  wie  Somnolenz,  Bewusstlosigkeit,  Athmungs- 
igeu  smd  die  Folgen  einer  solchen  Blutvergiftuug.*) 


')  Müller,  Deutsche  medio.  Wochenschr.,  1887,  No.  2,  pag.  27. 

•)  t^pine,  Revue  de  Uedecine.  1887,  T.  VII..  pag  531. 

^  L.  Löwin  u.  PosDcr,  Centralbl.  f.  d.  medic,  Wissensch.,  1887.  No.  20. 

*)  L.  Lewin,  Arobir  f.  oxpcrim.  Pathologe  u.  Pharmakologie,   1889.  Bd.  XXV. 
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Ich  führte  bereits  an,  dass  die  Methämoglobinämie  vielfach  von  einer, 
nicht  mit  Circulations-  und  Respirationsatörungen  verbnudenen  Cyanose 
begleitet  ist  Ich  zweifele  aneb  nicht  daran^  dasH  diese  beiden  Er* 
.seheinnngen  ursächlich  zusammen  hängen.  Dass  die  Cyanose  ohne 
Hpectroskopiscb  nachweisbare  Methämoglobiuämie  bestehen  kann,  dar! 
zugegeben  werden.  Man  wolle  aber  bedeukeu,  dass  ein  Blut  metba- 
moglobinhaltig  sein  kann,  ohne  dass  das  Spectroskop  dies  anzeigt, 
und  dass,  wenn  Cyanose  mit  Methämoglobinämie  bestanden  bat,  und 
die  letztere  alsdann,  soweit  dies  nachgewiesen  werden  kann,  Schwindel, 
doch  immer  mindestens  1—2  Tage  noch  Metbamoglobin  in  der  Blut- 
bahn  vorbanden  sein  muss.  Das  Ausseben  eines  solchen  Blutes  verräth 
dieses,  während  ein  gewöhnliches  Spectroskop  es  wegen  seiner  Leistungs- 
unfähigkeit  negirt.  Die  Möglichkeit  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
dass  an  dem  Zustandekommen  der  Cyanose  auch  eine  venöse  üeber- 
fiillung  betbeiligt  ist   —  doch  immer  nur  in  zweiter  Reihe. 

Bald  nach  dem  Bekanntwerden  dieser  Antifebrinwirkung  spracb  ich 
die  Vermutbung  aus/)  dass  sie  möglicherweise  auf  einer  Anilinwirkung 
beruhen  könne.  Es  ist  diese  Frage  mehrfach  auch  expcritnentell  be- 
liandelt  worden,  ohne  dass  es  jedoch  eigentlich  bis  heute  gelungen 
ist,  sie  im  positiven  Sinne  unanfechtbar  zn  erledigen.  Wabrscbeiulicb 
ist  ein  Zusammenhang  im  angedeuteten  Sinne  vorbanden,  Individuell 
verschieden  ist  auch  hierbei  die  Disposition  für  das  EntHtehen  diesea 
Symptoms.  Unterschiede  in  der  Stärke  desselben  wurden  z.  B.  bei 
Epileptikern  beobachtet,  die  in  ca.  2'  .  Monaten  100— 1G7  g  Antifebrin 
verbrauchten.-)  Nase  und  Kinn  verfärben  sich  bläulich,  die  Augon 
sind  von  blauen  Ringen  nmgeben.  auf  der  Höbe  der  Stirn  erscheint 
ein  blauer  Streifen,  auch  die  Endphalangen  der  Finger  und  gar  nicht 
selten  die  Schleimhäute  zeigten  dieselbe  bläuliche  Färbung.  Wie  bei 
dem  analogen  Zustand  nach  Anilinaufnahme,  weiss  der  Kranke  nichts 
von  seinem  eigenthümlichen  Aussehen,  bevor  er  sich  im  Spiegel  ge- 
sehen —  80  wenig  oder  gar  nicht  braucht  dieser  Zustand  sich  sub- 
jectiv  bemerkbar  zu  machen.  Bisweilen  ist  die  Blaufärbung  sefar 
intensiv  —  besonders,  wenn  die  Dosen  zu  hoch  waren.  In  einem  der- 
artigen Falle ^)  —  es  waren  6  g  in  2  Dosen  innerhalb  4  Stunden  ge- 
nommen worden  —  erschien  das  Gesicht  bleich,  Ohren,  Lippen,  Nasen- 
spitze, Nägel  dunkelblau,  die  Sclerae  grauschwarz,  die  Zunge  dunkel- 
blaugrün.  Nacb  Einnehmen  von  2,5  g  war  dieses  Blansein  so  stark, 
als  wenn  die  hochgradigste  Larynxstenose  bestände.  Dir  Haut  war 
livid  wie  bei  einem  Sterbenden  und  die  Extremitäten  kühl.  Nach 
Einnehmen  von  30  g  Acetanilid  war  der  ganze  Körper  einscbliesalich 
der  Nägel  und  Schleimhäute  blauschwarz  geworden  und  blieb  es 
3  Tage.  Danach  stellte  sich  am  Auge  erkennbarer  Icterus  ein.*) 
Wo  vorher  Exantheme  bestanden ,  da  nehmen  diese  ebenfalls  eine 
bläuliche  Färbung  an,  wie  dies  z.  B.  bei  Erysipelas  beobachtet 
wurde. ^)  Die  Cyanose  kann  von  Standen  bis  zu  Tagen  bestehen 
bleiben. 


')  li.  Lewin,  Berliner  klin.  Wochensrhr.,  1S87.  \o.  5. 

')  Faurc.  Comptes  rcndus  hcbd.  de  la  5ooietö  de  Biologie,  1087,  pag.  401. 

*)  Freund,  Deutsche  modic.  Wochensrhr,  18ö8.  No.  41 

*)  Hange,  Ppiorsburgor  medic.  Wochenschr.,  1890.  No.  8,  pag.  69. 

*)  Widowitz,  Wiener  medic.  Woohoosohr.,  1887,  Nt».  17,  pag.  529. 
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löt  in  den  eben  gezeichneten  Fällen  die  Cyanose  ein  für  sich 
ohne  anderweitige  Störungen  beätebendes  Symptonif  so  kommen  doch 
gar  nicht  selten  auch  solche  vor,  in  denen  sie  sich  mit  wirklichem, 
verschieden  starkem  CoUaps  paart.  Es  ist  seibstverständlicb,  dass 
solche  Collapse  besonders  bei  Fiebernden,  Ty|)hÖsen,  Pneamonikcrn 
u.  A.  m.  zn  fürchten  sind.  Depression  der  Herzthätigkeit,  Herab- 
setzung der  kinetischen  Energie  dieses  Organes  sind  Einwirkungen, 
die  vielleicht  mehr  dem  Mittel  selbst  als  der  Individualität  der  Kranken 
zuzuschreiben  sind.  Der  Puls  war  in  einer  Beobacbtungsreihe*)  bei 
anämischen,  lungenkranken  Kindern  immer  klein,  leicht  wegdrückbar, 
fadenförraig.  Die  Nachwirkung  auf  das  Herz  dauerte  24—48  Stunden 
und  darüber  an.  Die  insufdciente  Herzthätigkcit  gab  sich  vornehmlich 
im  Bereiche  des  Pulmonalkreislanfn  kund,  was  Ivci  der  geringen  Druck- 
kraft des  rechten  Ventrikels  unHchwer  zu  erklären  ist.  Einer  bedeu- 
tenden Vermehrung  der  Pulsfrei[aenz  —  selbst  bis  zu  160  Schlägen 
in  der  Minute  —  wird  in  einzelnen  Mittheiliingen  ebenfalls  gedacht.-) 
Ebenso  wird  ziemlich  häußg  von  einer  Arhytlimie  des  Pulses  herichtet, 
zu  der  sich  Kleinheit  oder  Flattrigkeit  hinzugesellte. 

Schon  beim  Beginn  des  ScbweissauBbrucbcs  haben  manche  Kranke 
neben  Cyanose  ein  Gefühl  der  Schwäche  und  des  Abgeschlagenseins, 
etwa  in  der  Art,  als  wenn  ein  Collaps  druhte.  Meist  geht  es  ohne 
einen  solchen  vorüber;  doch  wurde  er  auch  nach  relativ  kleineu 
Dosen,  z.  B.  3 — 4  Stunden  nach  einer  zweiten  Dosis  von  0,5  g 
neben  lang  dauernder  Nausea,  in  einem  anderen  nach  ca.  0,4  g 
in  2  Dosen  ^)  beobachtet.  Die  Prostration  ist  meist  nicht  gefahr- 
droheod. 

Ohnmacht  und  Verlast  des  Bewusstseins  kommen  seltner  vor,  doch 
sind  Fälle  l»erichtet,  in  denen  solche  comatöscn  Zustände  viele  Stunden 
anhielten.  Ein  Kind,  das  0,24  g  erhalten  hatte,  wurde  bald  bcwnsst- 
los,  die  Pupillen  reagirten  nicht  mehr,  die  Respiration  war  obcr- 
tlächlich,  der  Puls  beschleunigt  und  der  ganze  Körper  tiefblau.^) 
Diesen  Zustand  kann  der  iutensivätc  Schwciss  begleiten,  wie  die 
folgende  Beobachtung  lehrt.  Ein  tuberkulöser  junger  Mann  erhielt 
0,6  g  Antifebrin  in  Milch.  Nach  ir>  Minuten  war  er  über  und  über 
in  Glnth;  nach  30  Minuten  erschien  der  ganze  Körper  roth  und  über- 
mässig mit  Scbweiss  bedeckt;  nach  1  Stunde  war  die  Körperwärme  be- 
deutend gesunken,  der  Kranke  klagte  über  Kälte  nnd  Frösteln,  wäh- 
rend allmählich  die  Röthe  des  Körpers  schwand.  Nach  2'/j  Stunden 
war  er  bewusstlos,  todtbleich,  kalt,  während  der  Schweiss  fortdauerte. 
Dieser  Zustand  hielt  mehrere  Stunden  an.  Atbmung  und  Herzthätig- 
kcit waren  schwach,  der  Puls  unfUhlbar.  Es  bedurfte  des  ganzen 
analeplischen  Apparates  (Alkoholica,  Sentteige  in  der  Herzgegend  etc.), 
um  Wiederherstellung  berbei/ufübren.  Nach  Einnehmen  sehr  grosser 
Dosen  sah  mau  die  Collapszustände  sich  häutiger  wiederholen  und 
schliesslich  erst  nach  einer  Kocbsalzinfusion  dauernde  Besserung  ein- 
treten.^)    Das«    auch  Collaps,    Verfall    der  Kräfte    ohne  Cyanose,    be- 


'j  Lang.  Wiener  mcflic.  Prose.  1887.  pAg.  769. 

'i  Armstrong,  Tbe  Therapeutic  Gazotte,   IbÖÜ.  pag.  246. 

*J   Me^er.  Allgem.  lufdic. '.cntraUriiUDg,  IbbÖ,  20.  April. 

*)  Marechaui,  DeuUcbe  locdu*   Wocberiscbr..   1B8»    lO,  October.  pa«.  845. 

*t  Vierbuff.  Petersburger  modio.  Wocfaensobr,  1890,  No.  Id.  pog.  189. 
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sonders  beim  schnellen  Fallen  der  Tenoperatur  vielleicht  gar  nnter  die 
Norm  vorkommen  kann,  braucht  kaara  erwähnt  zu  werden. 


Beeinflussung  der  Körperwärme. 

Dle  längsten»  eine  Stunde  nach  der  Zufuhr  des  Antifebrins  ein- 
tretende Enttiebernng  geht  meistens  mit  Seh  weiss  vor  sich.  Der- 
selbe erscheint  sehr  bald  nach  dem  Einnehmen,  bisweilen  scbon 
5  Minuten  später,  kann  von  wenigen  Minuten  bis  zu  mehreren  Stunden 
selbst  tagelang  anhalten  und  in  allen  Graden,  von  massiger  bis  zn 
reichlichster  Absonderung,  die  ein  Durchnässen  der  Leib-  und  Bett- 
wäsche veranlasst,  auftreten.  Bisweilen  hört  er,  wie  man  bei 
einigen  Typbuskranken  beobachtete,  nach  einer  zweiten  Dosis  des 
Medtcamentes  auf,  um  i^päter  wieder  zu  erscheinen.  Durst  begleitet  ihn 
meistens.  Kleine  Atropiumengen  sollen  ihn  beseitigen.  Unangenehmer 
ist  der  in  einer  nicht  unbedeutenden  Zahl  der  Fälle  gewöhnlich  bei 
plötzlichem,  aber  auch  bei  langsamem  Wiederanstieg  des  Fiebers 
erscheinende  Frost  resp.  Schüttelfrost,  der  mit  leichlerem  oder 
stärkerem  Zittern  am  Körper  resp.  mit  Zähneklappern  einhergehen 
kann.  Manchmal  wird  derselbe  durch  eine  erneute  kleine  Dosis  des 
Mittels  coupirt.')  Es  wurde  auch  bei  Typhösen  beobachtet,  daas  er 
nach  mehrmaliger  Anwendung  ganz  fortbleibt  und  sich  dann  gewöhn- 
lich nicht  wieder  einstellt.-)  Doch  ist  dies  nicht  die  Regel,  vielmehr 
kann  man  länger  dauernden  Frost  bei  Typhuskranken  auch  an  meh- 
reren aufeinanderfolgenden  Tagen  sehen. ^)  Typhöse  scheinen  be- 
sonders zu  dieser  Nebenwirkung  zu  neigen,  nnd  unter  ihnen  haupt- 
sächlich das  weibliche  Geschlecht.*) 

Auf  die  Differenz] rung,  ob  Frost  oder  Schiittelfrost,  scheint  die 
Höhe  der  Dosis  keinen  EinHuss  zu  haben.  Auch  andere  Fieberkranke 
können  davon  betroffen  werden.  So  hatten  in  einer  ßeobaehtnnga- 
reihe  von  30  Fiebernden,  3  Kranke,  und  zwar  ein  Typhöser,  ein 
Pneumoniker  und  ein  Phthisiker  einen  solchen  Frost.  Auch  bei 
Variola  wurde  er  gesehen.^) 

Flypothermie  wird  gar  nicht  selten  beobachtet.  Es  sind  nicht 
immer  sehr  heruntergekommene,  elende  Menschen,  die  auf  mittlere 
Dosen  schon  ein  solches  Sinken  der  Körperwärme  unter  die  Norm, 
bisweilen  bis  auf  ca.  36"  C-  aufweisen.  Bei  einer  Typhuskranken 
fiel  die  Körperwärme  nach  0,25  g  Antifcbrin  in  2  Stunden  von  SUfi"* 
auf  35^,  um  nach  Ablauf  von  fi  Stunden  wieder  auf  40,4"  zn  steigen. 
Die  Pulszahl  schwankte  in  gleicher  Weise.  Eigenthümlichcrweise  kam 
es  bei  dieser  Patientin  nicht  zu  einem  Frost,  Nach  nur  0,5  g  Anti- 
pyrin  fiel  übrigens  bei  derselben  Person  am  drittfolgenden  Tage  die 
Körperwärme  von  3f>,3  auf  B6,4"  C. 

Eine  eigentliche  primäre  Hyperthermie,  eine  eigentliche  para- 
doxe Antifebrin Wirkung  ist  bisher  nur  1  Mal  beschrieben  worden. 
Ich  zweifle  jedoch    nicht,    dass    derartiges    noch   häufiger  beobachtet 

')  Faust,  Jabresber.  il.  (tesellscb.  f  Nat.-  u.  Ileilk'.,  Dresden  1886/87.  pag^  118. 
'i  Graeneberg.  Berlioer  kim.  Wochenschr,   1886.  pag.  850. 
*)  Gattmann,  Berliner  k]iD.  Wocfaenscbr.,  1887.  pa^.  'J4&. 
*)  iluber,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte,  1887,  pag.  7. 
^i  Haas,  Wieaer  medio.  Presse,  18S7.  pag.  1610. 


werden  wird,    wenn    die  Aufmerksanikeit   mehr  auf  diesen  Punkt  ge- 
lenkt wird. 

lu  dem  angegebenen  Falle  bandelte  es  sich  um  zwei  Tjphns- 
tranke.  Bei  dem  einen  erfolgte  die  paradoxe  Temperatursteigerung 
nach  0,75g,  bei  dem  anderen  nach  4maligem  Einnehmen  von  0,25  g. 
Auch  eine  secundäre  Hyperthermie  kommt  vor.  Nach  einem  snb« 
normalen  Stande  kann  die  Temperatur  bedeutend  über  ihren  alten 
Stand  hinaus  schnellen. 


¥ 


Nebenwirkungen   seitens  des  Centralnervensystems  und  der 

Sinnesorgane. 

Man  beobachteie  in  dieser  Beziehung  ein  sehr  ausgesprochenes 
Angstgefühl,  Pochen  in  den  Schläfen,  tobende  Kopfschmerzen, Schwindel ') 
and  Eingenommensein  des  Kopfes.  Besonders  bei  Typhösen  zeigte  sich 
mehrmals  in  der  Zeit  der  tiefsten  Teraperaturerniedrigung  ein  gewisser 
Grad  von  Umneblung  und  cerebraler  Betiinbung.  Die  comatösen  Zu- 
stände habe  ich  bereits  vorher  erwähnt.  Bei  einem  Epileptiker,  der 
B  Mal  täglich  0,5  g  von  dem  Mittel  nahm,  erschienen  neben  Uebelkeit, 
Hallucinationen  und  Schwäche,  Symptome,  wie  sie  häutiger  nach  Salicyl- 
frebrauch  gesehen  werden.  Mehrfach  kamen  Delirien  und  vereinzelt 
maniakalische  Zustände  vor.^}  Von  besonderem  Interesse  ist  die  hier- 
bergehörige  Selbstbeobachtung  eines  Arztes,  der  4  Monate  lang  täglich 
Autifebrin  wegen  Kopfschmerzen  nahm,  und  danach  Abnahme  des  Ge- 
dächtnisses merkte.     Das    gleiche    fand   er  auch  bei  einem  Patienten. 

I      Nach  dem  Fortlassen  des  Mittels  schwand  dieses  Symptom  wieder. 

'  Von  motorischen  Störungen  kamen  vor;   Eine  Art  von  Starre 

und  Steifigkeit  in  Armen  und  Beinen  und  Schwanken  im  Gange.  Einige 
Male  werden  auch  Zittern  und  Krämpfe,^)  klonische  Zuckungen  im 
Gesiebt^)  und  den  Extremitäten,  sowie  Zähneknirschen  und  Bewnsst- 
lüsigkeit  mitgetbeilt.  Sehr  selten  wurden  bisher  der  Seh-  und  Ge- 
hörapparat als  Sitz  von  Nebenwirkungen  beobachtet  So  fand  man 
in  einem  Falle  (unter  80)  Tbräncnlaufcn  und  ein  Gefühl  von  Stechen 
in  den  Augen  nach  mehreren  Dosen  von  1  g.  Bei  einem  anderen 
Kranken  bestand  Mydriasis  neben  Schwerhörigkeit.')  Letztere  kann 
allein   oder    auch    mit   Ohrensausen    ^ijcpaart    vorkommen.^)      Bemerkt 

,      wurde  auch  Trägheit  der  Pupillenreaclion  sowie  Doppeltsehen. 

^^p  Anderweitige  Nebenwirkungen. 

^"  Von  einem  Beobachter ")  werden  auch  Blutungen  als  Folge 
der  Antifebrinan Wendung  beschrieben.  Er  fand  wiederholtes  Nasen- 
btnten  und  bei  Perimetritis  profuse  Utcrinblutuugen.  Digestiv- 
störungen verschiedenen  Grades,  Appetitverlusl,  ferner  Nausea,  die 
in  mehreren  Fällen  eine  ganze  Nacht  hindurch  anhielt,  und  Erbrechen 


*)  Demi^rille,  Revae  inMic.  de  la  Soisse  romande,  1887,  pag.  805,  307,  815. 

')  Stein.  Präger  medic.  Wochenschr,  1889.  No.  48,  pag.  55«. 

")  lUrö»  Pester  roedic  chirurg.  Presse.  1887,  No.  2*2    pag.  446. 

*)  Fürth.  Wieaer  medic.  Presse.  1839,  No.  16. 

"*>  Heinzelmann.  Münehener  medic.  Woobonachr,  1887,  pag.  37. 

*)  Sippel,  MÜDcbener  modto.  Woobeoschr.,  1887,  No.  17,  pag.  218. 

')  Dul.-icska,  Pester  medic.  cbirurg.  Presse,  1887,  No.  22,  pag.  444. 


I*  L«wtn.  Di»   Ncbenwirkunifcn  rttr  Ariii«imiU«L     3.  Aalt. 
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ist  mehrfach  als  Folge  der  AntifebnnanwendnDg  bei  Kindern  nnd  Er- 
wachsenen meist  in  Begleitung  von  Collaps,  seltener  mit  MageDschmerzen 
beschrieben  worden.  Grosse  Dosen  scheinen  besonders  hierzu  Anlass 
zu  geben.  Ebenso  kommen,  wenn  auch  sehen,  Durchfälle  zur  Beob- 
achtung. Hei  einem  au  Erysipelaa  erkrankten  Kinde  erschienen  pro- 
fuse Diarrhoeen. 

Seitens  der  Niere  ist  eine  Vermehrung  der  Harnsecretion  als  Be- 
gleiterin der  TemperaturerniedrigUDg  angegeben  worden.  Das  Gegeu- 
theil  hat  sich  aber  als  zutreffender  herausgestellt.  Eine  solche  deutliche 
Verminderung  wurde    z.  B.  mehrfach  bei  Typhuskranken  beobachtet'. 

Der  Anlifebrin-Harn  ist  vereinzelt  als  dunkelgefärbt  oder 
chokoladeubrauD  bezeichnet  worden.)  Kr  enthalt  selten  Eiweiss  und 
dann  nur  wenig,  dagegen  oft  nicht  unbedeutende  Mengen  Hydrobilirubin. 
Blutfarbstoff  wurde,  obschon  dies  möglich  ist,  bisher  nicht  in  ihm  auf- 
gefunden. Das  angebliche  Vorkommea  in  einem  Falle  ^)  ist  wohl 
auf  vorhandenes  Menstrualblut  zurückzuführen. 

Die  Veränderungen  an  der  Haut  stehen  den  bisherigen  Er- 
fahrungen nach  gegenüber  den  beim  Antipyrin  beobachteten  an  Zahl 
nnd  Intensität  weit  zurück.  Lästiges  Hautjucken  sah  man  nach  i>,25g 
auftreten.  Häufiger  wurde  ein  ditfuses  oder  groHsfleckiges^  mit  zackigen 
Rändern  versehenes,  ^  j—1  Stunde  nach  dem  Einnehmen  erscheinendes 
Erythem  beHchriebeu,  das  den  ganzen  Körper  oder  nur  Theile  des- 
selben einnahm.  Dasselbe  ist  nicht  nur  ein  Begleiter  sehr  starken 
Scbweisses  und  davon  abhängig;  denn  man  beobachtete  auch  bei  Nicht- 
fiebernden  zuerst  diese  Hautröthef  auch  wohl  mit  Hautschwellung  ein- 
bergehend,  und  später  erst  erschien  der  Schweiss,  andererseits  auch 
ein  Verschwinden  der  Hautröthe  und  Fortbestehen  des  Schweisees. 
Dieses  Erythem    ist    als  Arzneiexanthem  aufzufassen. 

Es  entstehen  ebenfalls  Miliaria  cristallina  und  rubra  im 
Zusammenhange  mit  dem  Schweissausbruch.  Das  Erythem  kann 
auch  stellcnwcis  papnlös  prominiren.  So  traten  bei  einer  67 jähr, 
typhuskranken  Frau,  die  2  Tage  nach  einander  je  0,6  g  Antifehrin 
erhalten  hatte,  in  der  dritten  Krankheitswoche  eine  grosse  Zahl  dunket- 
rother,  Stecknadelkopf-  bis  kleinerbsengrosser,  nirgends  confluirender 
Flecke  im  Gesicht,  besonders  der  Stirngegend,  weniger  auf  der  Brust 
nnd  wieder  reichlicher  an  den  Vorderarmen  und  Händen  auf.  Die- 
selben erhoben  sieh  papelartig,  zumal  im  Gesicht  nnd  schwanden  voll- 
kommen auf  Druck.  Dieser  Fall  ist  als  ein  nicht  zweifelloser,  viel- 
leicht mit  einem  Schein  von  Berechtigung,  bezeichnet  worden.  Indessen 
liegt  noch  ein  anderer,  ebenfalls  bei  einem  Typhuskranken  beobachteter 
vor/)  der  die  Möglichkeit  des  Entstehens  eines  solchen  Ausschlages 
durch  Antifebriu  beweist.  Hier  entstand  ein  mittelgrosses,  papulösen 
Exanthem  über  den  ganzen  Körper,  verschwand  unter  Fortgebrauch 
des  Mittels  nach  2—3  Tagen,  um  dann  wieder  von  Neuem  aufzatreten. 
Ferner  sah  man^)  bei  einem  an  acutem  Gelenkrheumatismus  leidenden 
Mädchen  nach  5 maligem  Gebrauch  von  0,25  g  Antifehrin  an  der  Streck- 


')  Mootsset,  Lyon  in6dioa1.  1686,  pag.  809. 

')  Salm.  NeuroloKisobea  CcatrnIbUtt,  1887,  No.  11,  ;)a{^.  !247. 

-)  Wolff.   Deutsche  MedizinalzeilunK.  1890.  pag.  585. 

*)  Bisenhart,  Müochener  medic.  Wochenschr,,  1887.  No.  24,  pag.  448. 

^>  Uerrmaou.  Deutsche  Mcdizinalzeitiuig.  1800.  pag.  876. 


Heite  der  ElIenl>ogengelenke  und  an  der  Innenseite  der  Kniegelenke 
einen  mit  den  vorherbericbteten  woLl  übereiustimnienden ,  hier  ala 
urticariaähnlich  bezeicbneteD  Ausscblag  entstehen,  der  eich  aus 
Stecknadelkopf-  bis  linsengrossen  Flecken  znsamtnensetzte.  Die  letzteren 
ÜOBtien  nach  einem  Tage  zum  Tbeil  zusammen.  Der  Ausschlag  dehnte 
sich  über  die  Extremitäten  und  den  Rücken  aus  und  verblasste  erat 
4  Tage  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels.  Erneute  Verabfolgang  des 
letzteren  Hess  ihn  wieder  entstehen.  Die  Flecke  bildeten  zumeist 
Ringe  mit  einer  dunkler  gefärbten  wallartigen  Randzone. 

Eine  besondere  Therapie  ist  bei  den  durch  Antifebrin  hervor- 
gerufenen Nebenwirkungen  nicht  einzuschlagen.  Nur  im  Falle  einer 
nbermässigcn  Methämoglobinämie,  die,  wie  ich  glaube,  dann  auch  zu 
einer  gefahrdrohenderen  Hämatinämie  werden  kann,  ist  eine  ergiebige 
Yeuttsection  und  eventuell  eine  Infusion  einer  O.f)  proc  Kochsalzlösung 
vorzunehmen.  Der  Collaps  muss  durch  die  üblichen  innerlichen  und 
äusserlichcn  Excitantien  bekämpft  werden. 

Exalgin. 

Unter  dem  Namen  Exalgnt  wird  0 r t h  o m e t h y  1  a c e  t u n  i  1  i d  v erstanden 
(C4H,  N.CH,  .C,H.Oj.  Die  arziuMtir.h  in  Tognac  oder  Rum  verabfolgten  Dosen 
Chwanken  rwisrheii  O/J.t  und  1  g.  Kaninchen  gehen  nach  0.46  g  desselben 
Kilo  durch  RespiratiouBlähumiig  zu  Grunde.  Als  fernere  wesentliche 
ymptonie  sind  klonische  epileptiforme  Krumpfe  mit  freien  Intervallen,  in 
welchen  sich  die  Thiere  :Lngstlich  bewegen,  sowie  t^peichelflusä  zu  hezeichneu. 
Eine  gewi.s.'^e  Gewohnung  an  die  Gifrwirkung  dieses  Stoffes  ist  insofern  wahr- 
zunclimen,  als  Thiere.  die  denselben  schon  erhielten,  später  grössere  Dosen 
\on  ihm  als  anfangs  vertragen,  und  aurh  Menschen,  die  anfangs  einen  Heil- 
folg danach  an  sich  sahen,  diesen  spätor  gur  nicht  oder  nur  in  sehr  geringer 
eise  erfuhren,  wenn  uiun  nicht  mit  den  Dosen  Kehr  st'iv.^.  Ein  \  ersagen 
Tn  der  schmerzstillenden  Wirkung  fehlt  .lurh  hier  nicht.  So  zeigten  einem 
Beobachter';  unter  HM  verschiedentin  Kranken  f*7  vollen  Erfolg,  21  keint^'u  oder 
zweifelhaften 

Die  bisher  beim  Menschen  in  relativ  vereinzeltem  Gebrauche  beobachteten 
Nebenwirkungen  scheinen  im  Wesentlichen  denselben  Charakter  wie  die  ähn- 
:h    gebauten,    bisher    abgehandelten  Stoffe    zu    tragen,    und   besonders  nach 
[nnehnien  hei  leerem  Magen  zu  erscheinen. 

Im  Zusammenhange  mit  (yollai)s  erschienen:  Uebelkeit,  Erbrechen 
id  SpeichelflusK.  Mehrfach  entstand  GelhRucht.  Die  Harnnienge  nimmt  ab^ 
der  Zucker  bei  Diabetikern  angeblich  zu.  Einen  kleinen,  aber  in  der  Fretiuenz 
sehr  erhOhUMi  Puls  ^nh  man  bei  (  yanose  und  Collaps  nach  mehrtägigem 
Exalgiofcelirauchtv  .\uch  Intcrmittenz  desselben  kommt  vor  Bei  Thieron  bildet 
Kich  nach  Zufuhr  dieses  Mittels  Methämoglobin  im  Blute,  während  das 
Blut  selbst  kaffeebraun  verfärbt  wird.  Wahrscheinlich  kommt  bei  Menschen 
unttT  besonderen  äusseren  und  individuellen  Umständen  das  bleiche  zu  Stande, 
und  ebenso  liegt  die  Möglichkeit  vor.  dass  sich  ein  weiteres  Umwandlungs- 
product  des  Blutfarbstotfi^.  das  Hämatin,  bilde,  wie  ich  dies  beitn  Acetauilid 
auseinandergesetzt  habe.  Auf  eim*  solche  Bildung  von  Blethämoglobiu  deutet 
die  bei  Menschen  beobachtete  Cyauose  hin.  So  wurden  bei  einem  an 
M>elitis  leideuden  Mädchen,  das  7  Tage  lang  drei  Mal  tilglich  0.12  g  Exalgin 
erhalten  halte,  am  siebenten  Tage  die  Lippen  und  Wantjeu  blau,  der  Puls 
klein  und  leicht  wogdrückbar.  Das  Mittel  wurde  weitergebraucht,  aber  Brandy 
nebenher  gegeben.     Uebelkeit  und  Schwindel  zeigten  sieb,  die  Cynnose  nahm 
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zu.  Aui  Naclimittatr  gesellte  sich  Krbreclien  hinzu,  tüp  Xäjrel.  I.ippou.  Wan- 
gen waren  niarV  blau,  schaumiger  Speichel  lief  aus  dem  Munde,  die  Kranice 
delirirte  und  erkannte  Niemaßd.  Am  Abend  war  sie  wieder  herpestellt.  UntiT 
anderen  wurden  dagegen  auch  subrutane  Strychnineinspritzungen  vorgenommen.') 

Neben  Collaps  sind  aueh  AthmungsstÖrun^;en  beobachtet  worden.  Mit 
leichter  Dyspuof  beginm-ud.  wuchsen  dieselben  in  einem  Falle.  In  dem  0,18  tc 
in  zwei  Malen  genommen  waren,  bis  zu  einem  sehweren  asthmatischen  Anfall 
an,  nachdem  Schwindel  und  Unvermögen  zu  sprechen  und  sich  zu  brweg» 
vorangegangen  waren.  Cyatiose  fehlte.  Der  Zustand  besserte  sich,  nachdeta 
Erbrechen  aufgetreten  war.  Al.s  Hegleitsymptom  erschien  auch  starke  Dvsiirie-O 
Mehrfach  sprangen  die  Kranken  plötzlicli  mit  einem  lauten  Schrei  auf 
und  wurden  dy«-  oder  apnoisch,  raugen  nacli  Athem  und  bekamen  erweiterte 
Pupillen,  rigide  Glieder,  Krüfte verfall  und  Herzpalpitationen.*J  Auch  <'heyne- 
Stokes'sche  Athmung  kam    in    Begleitung    anderer  schwerer  Svmptome  vor. 

Man  berichtet  ferner  über  ein  tiefühl  von  Trunkenheit,  Flimiiiero 
vor  den  Augen,  heftige  Kopfschmerzen,  Ohrensausen  und  was  besonders  zu 
berücksichtigen  ist.  neben  Schwindel  und  Verlust  des  Bewusstselns  auch  ülxff 
ronvulsivische  Zuckungen  in  den  (jliedern,  l>esouder:$  in  den  Armen,  die 
nach  Exalgingebrauch  zu  Stande  kamen.  Diese  Krflmpfe  sind  den  ltt*i  Thieren 
durch  daji  Mittel  zu  erzeugenden  ähnlich,  kehren  in  Zwischenräumen  von 
einigen  Minuten  bis   '  ,  Stunde  wieder  und  können   lauge  anhalten. 

Aohnliche  Erscheinungen,  zu  denen  sich  noch  Rückenschmerzen  gesellen, 
sah  man  bei  einem  an  Muskelrheumatisnius  leideudeu  Manne  nach  \  erbrauch 


von  0,H  g  in  2  Tagen  in  Dosen  von  je  0,1 


Taubsein  über  den  ffan- 


zen  Körper,  ein  Gefühl  von  Todsein  in  Fingern  und  Zehen.  Zucken  der 
Augenlider,  fand  man  in  einem  Falle  neben  Oppressionsgefnlil  nach  2  Dosea 
von  je  0,3  g.  die  in  8  Stunden  verbraucht  worden  waren,  auftreten.  Erst 
nach  erfolgtem  Erbrechen  besserte  sich  der  Zuätiind.  ubw(»hl  dxs  Allgemein- 
befinden noch  langer  schlecht  war  und  die  Taubheit  in  den  Fingern  und  Zebeo 
noch  den  ganzen  nilchsten  Tag  dauerte/) 

Hautausschlfige.  die  ebenfalls  beobachtet  wurden,   ächliesseu  nur  vor- 
läufig die  Reihe  der  Nebenwirkungen  des  Exalgins. 


Moflobrmoacelattllid. 

Die  Vorstellung,  dass  die  Kiufübruug  von  Urnm  in  das  Acetaniliü  die 
schmerzstillende  Wirkung  dessell)en  zu  erhöhen  befähigt  sei,  verschaffte  dem 
Monobromacetanilid  ((.',H,Br  .  NH  .  C,HjO)  vereinzelte,  therapeutische  ,\nwen- 
duDgen.  Die  Nebenwirkungen  unterscheiden  sich  wenig  von  denen  des  Acel- 
anilids,  vielleicht,  dass  der  ßromcomponent  noch  eine  Erschwerung  nach  der 
Seite  der  Hautexantheme  bedingt.  Eine  Frau,  die  2  f'ulvt.'r  des  Mittels,  jedes 
0.25  in  '/,  Stunde  genommen,  zeigte  f^yanose  der  Lippen  ohne  dass  sie  da- 
durch we,sentlich  belustigt  wurde. 

Energischer  gestaltete  sich  die  Einwirkung  in  zwei  anderen  Fflllen.  Ein 
lOjahriges  Müdeheu  nahm  um  ]1  Uhr  Morgens  0,a  g  Monobromacetanilid.  Da 
die  Kopfschmerzen,  derentwegen  sie  das  Mittel  genommen,  nicht  uachgela.^sen 
hatten,  nahm  sie  8  Stunden  spilter  wieder  0,3  g.  obscho»  ihre  iJesichtsfarbe 
aufl^llig  verändert  geworden  war  Um  10  Uhr  .\bend8  waren  Lippen.  Wan- 
gen und  Finger  cyanotisch.  der  Puls  120.  klein,  weich;  die  Kranke  klagte 
ober  Kopfweh  und  ein  lleföhl,  als  wenn  sie  sterben  müsste.  Um  Mittemacht 
betrug  die  l^ulsfrequenz  140.     Es  bestanden  Ohrensauisea  und  Zuckungen,  nie 
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*]  Bokenbam  and  Jones.  Brit.  raedis&l  Journal,  1890.  I.,  pag.  288. 
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*)  Dyer    brit.  medical  Journal.  1890,  30.  Auf^..  pag.  506. 
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nach  «Miiom  jjrossen  Bliitverltist.     Als   sie    um    anderen  Morgen   d:is  Kett  vcr- 
lasseu  wollte,  wurde  sie   oluimäcbtig.     Bald  darauf  erfoljrn»  Restitution.     Die 
Mrnstruution  lr;it  10  Tage  zu  früh  oin.')    Im  xweiten  Falle  Iiatto  eine  33)iUi- 
rige  Frau  Nachts  0.24  g  Mouobroraacetunilid    genommen    und    nacb  1  Stunde 
die  Dosi»  wiederholt.     Am   anderen  Morgen  war  sie    cyiinotisch  und  schwach. 
^^r  Gang  war  taumelig.     Auch   dieser  Zustand  verlor  dich   bis  zum  Ahend.') 
^H     Bei  dem  Gehrauche  des  ruramuuobromacetauilid  gegen  Phthisis.Pueumonieetc. 
^Schachtete  man  Kältegefühl,  Kopfschmerzen  und  bei  der  letztg»^nannten  Krank- 
heit stilrkere  Cyanose.'')    Es   heisst  nun   aber  dem   Kranken  mehr  als  zulässig 
ist  ziimuthen,  gogeu  die  Cyanose  und  ähnliche  Neltenwirkungen.   Inhalationen 
von  Sauerstoff  zu  gebrauchen,    und    sich  gegen    dit-   Kopfschmerzen    und    das 
Kältegefühl  noch   Morphiumiujectionen  machin  zu  lassen.     Hei  .solchen  Forde- 
rungen wird  wnhl  nicht  allein  der  Kranke,  sondern  auch  der  Arzt  das  Mittel 
von   \oniherelu  zurückweisen.  — 

Benzanilid-  l>as  Mittel  (O.H^NH  .CO(\H,)  wirkt  «eberwidrig  in  Tagp,v 
doseu  von  0,1 — O,*!  g,  scheint  aber  an  verschiedenen  Tageu  uugleich  zu  wirken, 
insofern  bald  grosse  Remissionen,  bald  nichts  oder  wenig  von  Wirkung  ein- 
tritt. lQdi\iduelle  Verhältnisse  siud  wahrscheinlich  als  Ursache  bierfür  anzu- 
sprechen. Andererseits  kommt  ihm  eine  cumulative  Wirkung  zu.  vielleicht 
auf  (irund  einer  langsamen  Ausscheidung.  Die  Entfieberung  erfolgt  unter 
Schweis«.  Derselbe  dauert  drei  Stunden  an.  Zuerst  werden  von  ihm  «lie 
Handflächen,  dann  Gesicht  und  Rumpf  befallen.  Fro.st  wurde  bei  (.'oilaps 
beobachtet.  Es  stellte  sich  eine  Eigeuwärtne  von  35".  und  34,8"  ein,  ohne 
dass  anderweitige  bedrohliche  Allgemeinorscheinungen  sich  zeigten.  Cvanose 
wurde  nicht  beobachtet.  Hei  einer  Kranken  aber  trat  ein  grossfleckiges 
Exanthem  auf.  d:is  keine  Aebnlichkeit  mit  dem  Antipyrinexaiitheui  zeigte. 
Es  erschien  an  den  Unterarmen,  dem  Halse  und  der  unteren  (iesichtshälfte 
nnd  bestand  aus  2  cm  im  Durchmesser  haltenden  Fb-cken,  die  hoehroth,  :un 
Rande  unregelmässig  g»'Stalt«;t  waren.  Auf  Fiugerdnu-k  erblassten  sie.  Am 
deren  Morgen  war  der  Ausschlag  ohne  Aussetzen  des  Mittels  verschwunden.') 


jnc 


Phenaceün. 


Der  Aetbyläther  des  acetvHrtea  Paraamidophenols  (C^H^.OCaH- 
NH.C.H^O)  ist  kristallinisch,  fast  unlöslich  in  Wasser,  etwas  lüslich 
in  Glycerin,  leicht  in  heisseni  Spiritus.  Dem  fieberwidrigeu,  aber  nicht 
antisepttsch  wirkenden  Mittel  wird  nachgerühmt,  dass  es  gegenüber 
den  anderen  neueren  Fiebermitteln,  verschwindend  wenige  Nebenwir- 
kungen besitze.  Wenn  man  indessen  bedenkt  wie  lange  Chinin  ge- 
braucht wird  —  es  sind  schon  ca.  fiö  Jahre  —  dass  Jahrzehnte  hin- 
gingen, ehe  nur  ein  kleiner  Bruchtheit  seiner  Nebenwirkungen  mitge- 
theilt  wurde,  und  wie  noch  Jährlieh  neue  entdeckt  werden,  so  wird 
man  die  bisher  sehr  beschränkte  Anwendung  des  Phenacetins  für  die 
relativ  geringe  Kenntniss  seiner  Nebenwirkungen  verantwortlich  machen, 
aber  nicht  glauben,  dass  es  nicht  solche  besüsse,  und  dass  deren  Zahl 
sich  nicht  noch  sehr  erbeblich  vergrüssem  würde.  Die  ganze  Structur 
desselben  schliesst  schon  aus  Analogiegründeu  die  Nothwendigkeit 
dieser  Annahme  ein.  Phenacetiu  ist  für  Thiere  ein  Gift.  Nacb  kur- 
zem Reizzustande  folgt  schnell  Lähmung  der  Centratorgane,  des  Rücken- 
marks, Lähmung  der  Muskeln,  Aufhören  des  Emptindungs-  und  Reflex- 


*)  Worthinpton,   british  mcdical  Journal,  1890,  15.  Febr.,  pag.  867. 

')  C&ttani,  Tber.  moderna.  1889.  No.  10;  Deutsche  MedicicaUeit ,  1889.  p.  225. 

^  E.  Kahn,  Jahrb.  f.  Kinderheilkunde,  1887,  pag.  400. 
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Vermögens.')  Menschen  erhalten  gewöhnlich  0,2  —  0,6 — lg  pro  dosi. 
Ueber  5  g  täglich  soll  nicht  davon  gereicbt  werden.  Die  auf  Graod 
einiger  Versuche  aufgestellte  These,  dass  die  Toleranz  des  mensch* 
liehen  Organismus  für  Phenacetin  ausserordentlich  gross  ist,  hat  selbst- 
verständlich keinen  didactischen  Werth.  Ein  folgeloser  Verbrauch  von 
53  g  in  19  Tagen,  oder  3G  g  in  12  Tagen  beweist  nur,  dass  diese  be- 
treffenden beiden  Menschen  es  gut  vertrugen,  nicht  aber,  dass  dies 
bei  jedem  Menschen  der  Fall  sein  wird.  £s  ist  dies  sogar  mehr  als 
zn  bezweifeln. 

Die  Resorption  geht  in  unverändertem  Zustande  vom  Magen  ans 
vor  sich»  obschon  es  nicht  gelingt,  durch  verdünnte  Sauren,  oder  Pepsin- 
chlorwasserstoffsäure  ausserhalb  des  Magens  das  Mittel  zur  Lösnng  zu 
bringen.  Die  Ausseheiduiig  erfolgt,  soviel  bis  Jetzt  bekannt  ist,  durch 
den  Harn,  aber  nicht  als  unverändertes  Phenacetin,  sondern  als  Pheue- 
tidin.  Bei  der  Besprechung  der  Harnveränderungen  werde  ich  diesen 
Pankt  noch  genauer  erörtern.  Auch  in  die  Milch  gehen  Acetphenelidin, 
oder  SpaltUDgsproducte  desselben,  was  für  den  therapeutiHchen  Gebrauch 
von  Wichtigkeit  ist. 

Mehrfach  wurde  beobachtet,  dass  an  Phenacetin  bei  Fiebernden 
und  Nichtfiebernden  Gewöhn ang  statttindeu  kann.  Nicht  nar  eine 
Wirkungsabnabme  oder  ein  Ausbleiben  der  tiebervvidrigen  Wirkung 
kann  dadurcb  bedingt  werden,  souderu  ancb  Nebenwirkungen,  die  ein- 
oder  mehrmals  auftreten,  schwächer  werden  ev.  ganz  fortbleiben.  lu 
ersterer  Beziehung  ist  z.  ß.  zu  erwähnen,  oaf-s  während  bei  schmerz- 
haften  Zuständen  der  Schmerz  in  den  ersten  Tagen  schnell  ncd  sicher 
conpirt  wird,  in  vielen  Fällen  dies  später  nur  wenig  und  auf  kurze 
Zeil  geschieht.'^)  Für  das  Auftreten  von  Nebenwirkungen  ist  bisher, 
abgesehen  von  einer  angeborenen  Disposition,  eine  zeitliche,  durrb 
lange  Krankheit  und  gleicbwerthige  VerhältDisflc  bedingte  Körper- 
Kchwäche  angeschuldigt  worden.  Ein  Versagen  bei  chronisch  tieber- 
haften  Kranken  ist  nicht  selten,  meistens  auch  auf  Grundlage  der  Ge- 
wöhnung. 

Der  Temperaturabfall  erfolgt  im  Laufe  von  1—4  Stunden.  Die 
Apyrexie  dauert  i5 — 5  Stunden.  Alsdann  beginnt  der  Wiederanstieg. 
Man  kann  es  dahin  bringen,  dass  die  Kranken  statt  einer  Febris  con- 
tinua  eine  Febris  intermtttens  darbieten.  Doch  ist  damit  deu  Kranken 
wenig  gedient,  sie  werden  durch  den  häutigen  Wechsel  von  Tempera- 
tarabfall  und  Anstieg  beunruhigt.^)  Auch  die  coutlnuirlichc  Verabfol* 
gang  ist  nicht  von  Erfolg  gekrönt.  Bei  den  meisten  Fällen  steigt  ancb 
während  der  fortgesetzten  Darreichung  die  Körperwärme  von  Zeit 
zu  Zeit  wieder  schroff  und  hoch  an,  und  ausserdem  tritt  bald  Ange- 
wöhnung ein.  80  dass  man  zu  immer  höheren  Dosen  schreiten  muss, 
um  überhaupt  Apyrexie  zu  erzielen;  schliesslich  kommt  man  zu  so 
hohen  Tagesdosen,  dass  sie  gefährlich  werden.^)  Sebr  häußg  zeigen 
sieb  bei  der  EntHeberung  durch  Phenacetin  auch  Schweisse.  Sie 
sind  meist  stark,  beginnen  ca.  '  .^  Stande  nach  dem  Einnehmen  and 
dauern  1  -4  Stunden  an.  Werden  sie  unterdrückt,  was  übrigens 
weder  durch  Atropiu    noch  Agaricin   immer    ganz  gelingt,    so  erleidet 

*)  Mahnort,  Deutsche  meciic.  Wochenschr.,  1888,  paR.  1027. 

•)  Ott.  Präger  incdic.  Wochenschr,  1B88,  No  40.  pag  432. 

*)  Y.  Müller,  Verhandl   d.  Ver.  f.  innere  Medic,  Jahrg.  VllI ,  1888  1889,  p.  6a 


PhenaCAtin. 


bbl 


sr  Temperaturabfall  Einbasse.  *)  Der  Wiederanstieg  des  Fiebers  geht 
meist  ohne  Frost  resp,  Schüttelfrost  vor  sich.  Doch  wird  ein  solcher 
hier  und  da  hei  Kindern  und  Erwachsenen  beobachtet.  Ebenso  kommt 
ein  ausgesprochenes  Kältegefühl  bisweilen  bei  abnorm  tiefer  Erniedri- 
gung der  Körperwärme  zu  Stande.  So  sah  man  ein  solches  bei  einem 
PhthisikeTf  der  zweistündlich  0,3  g  Phenacetin  nehmen  sollte.  Die 
zweite  Dosis  wunle  gereicht  als  die  erste  ihre  Wirkung  noch  nicht 
ganz  entfaltet  hatte.  Bei  profusem  Schweisse  stellte  sich  Kältegefühl 
und  Hypothermie  ein.  Im  Rectum  wurden  35"  C.  gemessen.-)  Auch 
sonst  ist  unternormale  Körperwärme  mehrfach,  fast  immer  bei  Pbtbisi- 
J^rn  gefunden  worden. 

B  Dass  auch  eine  primäre  Hyperthermie  zu  Stande  kommen  kann, 
tfafür  liegen  ebenfalls,  obschon  a  priori  eine  solche  Einwirkung  für 
möglich  angesehen  werden  musste,  praktische  Erfahrungen  vor.  So 
stieg  in  einigen  Fällen  die  Temperatur  2—3  Stunden  nach  dem  Ein- 
nehmen immer  erst  um  einige  Zehntel.^)  In  einem  anderen  Falle  — 
Pleuritis  exsudativa  —  stieg  10  Minuten  nach  dem  Einnehmen  von 
0,5  g  die  tiigenwärme  um  0,3"  C.  an,  obgleich  sie  vorher  Ncigang  xum 
Sinken  hatte.  Auch  bei  nicht  tieberhafteu  Zuständen  kommt  eine 
solche  eonträre  Wirkung    vor,    wie    man  dies    nach  Eingeben  von  1  g 

ti  einem  an  Ischias  Leidenden  sah. 
Von  Interesse  ist  die  Tbatsache,  dass  Phenacetin,  wie  Tballiu  und 
i  ähnlichen  Stoffe,  Cyanose  mit  und  ohne  CoUaps  hervorzurufen 
vermag.  Schon  in  den  ersten  Versuchen  an  Thieren  zeigte  sich  z.  B. 
bei  Hunden,  welche  grosse  Dosen  erbahen  hatten,  Cyanose  der  Schleim- 
häute. In  einigen  solcher  Fälle  enthielt  das  Blut  Methämoglobin. 
Bei  Menschen  wurden  diese  Funde  ebenfalls  mehrmals  gemacht.  Viel- 
leicht ist  die  Einwirkung  des  Phenacetins  auf  das  Blut  geringer  als 
die  des  Antifebrins.  In  einem  Falte  von  Lungentuberkulose  und  bei 
einem  an  Gesichtserysipelas  Erkrankten,  die  continuirlich  mit  Phe- 
nacetin in  Tagcsdoscu  bis  6  und  6  g  behandelt  waren,  zeigte  sich  deut- 
liche Cyanose  und  Methämoglobinämie  ohne  Collaps  Beides  verschwand 
schnell.  Der  gleiche  Befund  ergab  sich  bei  einem  Kinde.^)  Schwerer 
wurde  eine  Frau  getroffen,  die  *2  g  Phenacetin  in  3  Stunden  verbrauchte. 
Während  nach  dem  erMen  Gramm  vorzugsweise  nervöse  Symptome  wie 
Schwindel  nnd  Zittern  aufgetreten  waren,  erschienen  nach  dem  drei  Stun- 
den später  genommenen  zweiten  Gramm,  intensives  Kältegefühl,  starke 
Cyanose  der  Finger,  Hände,  Nagelglieder,  Lippen,  Wangen,  tiefblaue 
Färbung    der  Haut  mit  kaltem  Schweisse,    Angstgefühl   und  Dyspnoe. 

Eer  Stunden    nach  dem  Beginn  dieser  Verfärbung    bestand  sie  noch, 
ich  die  Schleimhäute,  der  Gaumen  etc.   waren  cyanotisch.    Der  Puls 
vr  gut.  Erst  nach  ca.  12  Stunden  erfolgte  Abnahme  dieses  Znstandes.  ^) 
Leidet    der    Puls    bei    solchen    Zuständen,    danu    bietet    der    da- 
durch   hervorgerufene  Collapszustand  im  Vereine  mit  der  Cyanose 
bedrohlicheres  Bild  und  kann  ziemlich    lange  anhalten.     So  hatte 
le  Frau  3  Dosen  von  Phenacetin,  jede  zu  0,45  g  zweistündlich  ver- 


'1  Hirschfeldär,  Deutsches  Archiv  f  klin    Mcdiein.   1889,  B1   44    pag.  485 

')  Kobler,  Wiener  medic.  Wochoaschr,  1887,  No.  26,  pag.  865. 

')  Uoppe.  Ueber  die  Wirkung  des  Acetphenetidin.  Bertin  1887.  pag.  20. 

*1  Tripold.  Wiener  klin   Wochenschr..  1889,  No.  8    pag.  151  u.  178 

*)  Liodmann,  Tberap.  Monatsh..  1888,  pag.  807 
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braacbt,  als  sie  sich  pliStzlicb  so  schlecht  fühlte,  das»  der  Arzt  geholt 
wurde.  Er  fand  sie  im  Collaps,  mit  starken  Präcordialschiiieraen. 
Dyspnoe,  Lividitat  der  mit  kaltem  Schweisse  bedeckten  Körperober- 
fläche  besonders  der  Nägel,  der  Lippen,  der  Conjunclivae  und  iu 
grosser  Uurabe.  Sie  konnte  weder  liegen  noch  stehen  and  musste  in 
halbliegender  Stellung  erbalten  werden.  Die  Körpertemperatur  betrug 
3s,4"  C.  Der  Polsschlag  war  weniger  banlig  als  normal,  klein, 
schwach.  Die  Pupillen  erschienen  leicht  erweitert-  Zehn  Stunden  etwa 
verblieb  sie  in  diesem  Zustande,  während  die  Cyanose  noch  mehr  als 
drei  Tage  anhielt.  Die  Reconvalescenz  ging  sehr  langsam  vor  sich. 
Ueber  eine  Woche  lang  war  die  Frau  unfähig  sich  im  Hause  zu  be- 
schäftigen.') War  auch  in  diesem  Falle  die  Disposition  für  solche 
Nebenwirkungen  des  Pheuacetins  eine  besonders  ausgesprochene,  so 
liegen  doch  auch  andere  Beobachtungen  vor,  aus  dei»en  ersichtlich  ist, 
dass  Collaps  wenn  auch  in  geringerem  Grade  nicht  etwas  ungewöhn- 
liches ist,  und  beispielsweise  in  Verbindung  mit  Pulsschwäcbe  schon 
nach  0,^25  g  auftreten  kann.'*')  Auch  bei  Kindern  ist  ein  solcher  nach 
Einnehmen  von  0,2  — 0,8  g  neben  Cyanose  und  Schüttelfrost  gesehen 
worden.  Hervorzuheben  ist,  dass  auch  ohne  Cyanose  Veränderungen 
des  Pulses,  Arhythmie  desselben  verbunden  mit  Aussetzen  sowie 
Herzklopfen  nach  Phenacetiu  vorkommt.  Es  betrifft  nicht  nur  Ana- 
mische,  Geschwächte,  oder  Phthisiker,  sondern  auch  andere  Kranke. 
Theils  mit  den  vorgenannten  Symptomen  verbunden,  theils  allein 
kommen    Nebenwirkungen    seitens  des    Central nervensyatems   zur 

l'fieobachtung,  z.  B.  Eingenommeusein  des  Kopfes.  Kopfweh,  Schwindel- 
gefühl, Ohrensausen,  ausgesprochene  Abgeschlagenheit,  Mattigkeit  bei 
schwächlichen,  anämischen  Menschen,  Flimmern  vor  den  Augen  und 
Zittern  der  Glieder.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  eine  an8ge<lehnlere 
Anwendung  hier  und  da  Störungen  d'-s  Intellectes  sowie  Erregungs- 
resp.  Depressionszustände  wird  zu  Stande  kommen  lassen. 

Als  locale  Reizwirkung  sind  wohl  die  Nebenwirkungen  aufzn- 

Ifassen,  die  bei  manchen  Menschen  sich  in  den  ersten  Wegen  zeigen, 
nmsomehr  als  das  Thierexperimeut  nach  Phenacetingaben  leichte 
Schwellung  und  RÖthe  der  Magenschleimhaut  ergab.  Dabin  gehören: 
Trockenheit  und  Kratzen  im  Halse,  Aufstossen,  Appetitlosigkeit,  ÜcbeU 
keit,  auch  Magenschmerzen,^)  Brechreiz,  Erbrechen  und  Durchfall.  Die 
Beschaffenheit  des,  bisweilen  aufl'uUend  vermehrten  in  anderen  Fällen 

rBehr  verminderten*)  Harnes  ist  mehrfach,  z.  Tb.  mit  widersprecbendeu 

'Ergebnissen  untersucht  worden.  Einige  Beobachter  bezeichnen  die 
Harnfarbe  als  dunkel,  dunkelgelb.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass 
mit  dem  Harn  nur  Phenetidin  ausgeschieden  wird,  welches  sich  al8 
Diazoverbindung  durch  Versetzen  des  Harns  im  Rcagensglase  mit 
einigen  Tropfen  Salzsäure  und  1  pCt.  Natriumnitritlösung,  und  Hinxtt- 
fiigen  von   alkalischer  «-Naphtollösung  nachweisen  lässt.     Es  entstebi 

odabei  eine  schöne  rothe  Farbe,  die  beim  Ansäuern  violett  wird.  Slitt 
or-Napthol  kann  auch  Carbolsäure  genommen  werden,  nur  wird  die  Farbe 
dann   gelb,    beim  Ansäuern    roth.     Auch    die  im  Harn    bisweilen  aof- 

')  Hollopeter.  Medical  News,  1890.  II..  Vol.  VL .  pag.  885. 

')  Carslaw,  (tlasgow  medical  Journal,  Vol.  XX.\.,  1883.  pa^.  64 

•)  Gaife,  Bulletin  genör.  de  Tbcrap..  1888,  T.  CXV..  pag.  76 

*)  Uisraobi  et  Rifat.  üaltetin  g^o^r.  do  Th^rap.,  1888.  T.  CXIV  .  pa«. 
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tretende  Eisencbloridreaction  (tiefburgunderrothe  Färbauj^:)  ist  wohl  zum 
Theil  auf  das  PheDetidin  zu  beziehen.  Es  findet  sich  ferner  im  Harn 
eine  Glycuroneäare-  und  Aetberschwefelsäureverbindung  des  Paramido- 
phenols.  Schliesslich  konnte  aus  dem  Tlarn  einer  mit  grossen  Dosen 
Phenacetin  behandelten  fiebernden  Kranken  ein  kristallinischer  rotber 
Farbstofi*  dar^^estellt  werden,  der  mit  concentrirten  Säuren  violett 
wurde  Es  fehlt  ebenfalls  nicht  die  Angabe,  dass  unverändertes  Acet- 
phenetidin  sich  im  Harn  voriiode.  Auch  eine  redacirende,  tinks- 
drehende  Substanz  soll  sich  —  freilich  nicht  constant  —  darin  zeigen. 
Vereinzelt  wird  Albuminurie  beobachtet,  seltener  Gallenfarbsloff  und 
Biut.')  Letzteres  fand  man  bei  einem  an  Pleuritis  Leidenden.  Doch 
wurden  auch  einige  Chinindosen  verabfolgt,  ho  dass  dieser  Fall  nicht 
ganz  zweifelsfrei  ist. 

Seitens  derLnftwege  sah  man  alsNctffenwirknng,  abgesehen  von  an- 
haltendem Gähnen,  auch  dyspnoetische  Zustände.  So  stellte  sich  hei 
einer  an  Ovarialneuralgie  leidenden  Frau,  nachdem  sie  mehrere  Tage 
lg  Phenacetin  genommen,  ein  eigenthü[ülicbeH  Beklemmnngsgefiibl 
auf  der  Brust  ein,  das  mit  leichter  AtbemtH»th  einhcrgiug,  aber  nach 
einiger  Zeit  ohne  weitere  Störungen  verschwand.-')  Ausgesprochenere 
Dyspnoe  mit  Angstgefühl  begleiteten,  in  den  bereits  erwähnten  zwei 
Fällen,  den  cyanotischen,  resp.  Collapszustand. 

Die  Reibe  der  Nebenwirkungen  scbliessen  die  an  der  Haut  ab- 
laufenden. Ob  die  Eigenschaft  des  Mittels,  eine  vasomotorische  Läh- 
mung zu  verursachen,  an  dem  Zustandekommen  derselben  hetheiligt 
ist,  kann  bestimmt  in  keinem  Sinne  beantwortet  werden.  Ihr  Vor- 
kommen ist  sichergestellt.  Die  Hautexantheme  kommen  bei  Fiebernden 
und  Nichttieberuden  ein-  und  vielgestaltig,  hauptsächlich  an  den  Ex- 
tremitäten vor.  Im  Laufe  der  Zeit  werden  wohl  noch  andere  Formen 
gefunden  werden.     Bis  jetzt  erschienen: 

1.  Erythem.  Es  entstehen  rotbe,  zusammentlicssende  Flecke, 
welche  Beissen  und  Brennen  verursachen,  am  anderen  Tage  aber  schon 
erblassen. 

2.  Erythema  papulosam.  Eine  maculo-papulöse  Mischform 
wurde  bei  einer  Frau  beobachtet,  die  mehrmals  Abends  0,6  g,  acht 
Tage  später  aber  1  g  Phenacetin  genommen  hatte.  Nach  den  erstge- 
nannten Dosen  fühlte  sie  nur  Hitze  im  Gesiebt,  2  Stunden  nach  der 
Dose  von  1  g  erschien  verstärktes  Hitzegelühl  und  der  ganze  Körper 
bedeckte  sieb  mit  rothen  Flecken.  Am  anderen  Morgen  war  sie  leicht 
fieberhaft  (38,6"  C).  Die  Flecke  standen  an  Armen  und  Beinen  sehr 
dicht,  am  Stamm  spärlich;  die  meisten  waren  nicht  über  linsengross, 
zum  Theil  spitz  erhaben.  Das  erhabene  Centrun»  war  bedeutend  dunkler 
als  der  Rand.  Einzelne  waren  auch  ganz  flach.  Alle  blassten  unter 
dem  Fingerdruck  ab.')     Am  folgenden  Tage    schwand  das  Exanthem. 

Eine  üe bergan gaform  vom  Erythem  zur  Urticaria,  ein  Erythema 
urticatum  wurde  ebenfalls  mitgetbeilt.  Eine  Typhuskranke  bekam 
während  des  Schweisses  nach  0,5  g  Phenacetin  an  den  Schultern, 
Armen,  Oberschenkeln  eine  bis  handgrosse,  nicht  erhabene  gleich- 
massige  Röthnng    der  Haut    zunächst    mit  Jucken.     Letzteres  war  am 

*)  Catiani.  Gazetta  medica  Italiana-Lombard..  186R,  No.  46,  pag.  457. 
*»  Rumpf.  Berliner  kliu.  Wochenschr,  1888.  pag.  459. 
*)  Valentin,  Therap.  Monatsh.,  1888.  pag.  SSO 
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nächsten    Tage    t^escbwunden,    wührend    das    Exanthem    fortbestad' 
Nur    auf   einer    grossen  Zahl    von  Flecken    hatte    sich  Urticaria    ent- 
wickelt. 

3.  Urticaria.  Eine  solche  worde  im  reichsten  Masse  bei  einer 
nervösen  Dame  dnrcb  0,9  g  Pbenacetiu  im  Gesicht  und  auf  der  Brost 
hervorgerufen. 

4.  Miliaria  alba.  Diese  kam  mehrfach  in  Begleitung  übermässiger 
Schweissabsonderang  zur  Beobachtung. 

5.  Hautschwellnngen  Nach  dem  einmaligen  abendlichen  Eic- 
uehmen  von  2  g  Pbenacctin  sah  man  bei  einem  an  Ischias  leidenden 
Manne  am  nächsten  Morgen  eine  ödematöse  Anschwellung  beider  enteren 
Augenlider.  Nach  weiterem  Verbrauche  von  3  g  in  2  Dosen  entstand 
eine  ebensolche  Schwellung  der  Augenlider,  der  Stirn,  des  Nasenrückens 
und  der  oberen  Theile  der  Wangen,  welche  die  grösste  Aebnlicbkeit 
mit  den  Gesichtsödemen  hei  Nephritis  hatte.  Ausserdem  schwollen 
Kämmtliche  Finger  an  nnd  zwar  derart,  das»  es  unmöglich  war  sie  in 
den  Gelenken  zu  biegen.  Beim  Betasten  derselben  fühlte  man  nament- 
lich au  den  Seitentiäebeu  eigentbübmlichc  Unebenheiten^  wie  wenn 
eine  Menge  SandkÖruer  unter  der  Epidermis  verborgen  lägen.  Die 
Sensibilität  war  herabgesetzt.  Der  Kranke  klagte  über  lästige  Span- 
nung im  Gesicht  und  den  Fingern. 

Die  gleichen  Erschein  uugen  wiederholten  sich  später  nach  Gebranch 
von  vier  Mal  0^6  g  Phenacetin.') 


Thaliin. 


I 


Das  Thallin,  (Tetrahydroparachinanisol,  C,Hi..N  OCH,),  das  wie 
andere  ähnliche  Stoffe  dem  Antipyrin  den  Rang  streitig  machen  wollte, 
hat  sich  nicht  in  der  Therapie  einzubürgern  vermocht.  Obwohl  seine 
fieberwidrige  Wirkung  ausgezeichnet  ist,  kommen  ihm  doch  einige 
wenige  aber  desto  unangenehmere,  belästigende  Nebenwirkungen 
zu,  die  nicht  so  für  sich  allein,  als  in  Verbindung  mit  der  häutigen, 
nmstäudlicheu,  deu  Kraukeu  und  das  Rrankeupersonal  ermüdenden 
Art  der  Verabfolgnng  und  der  steten  Beaufsichtigung  der  Wir- 
kung deu  Gebrauch  in  der  Privatpraxis  sehr  erschweren  oder  fast 
unmöglich  machen.  Das  schwefelsaure  Thallin  ist  krystalliniseb 
nnd  riecht  cumarinähnlich.  Die  Lösung  bräunt  sich  allmählich  am 
Lichte.  Sie  wird  in  verdünntem  Zustande  durch  Eisencblorid  tiefgrün 
getärbt  (daher  Thallin  von  'h'ü/.o^,  grüner  Zweig).  Diese  Färbung  gebt 
nach  einigen  Stunden  in  tiefrotb  über.  Resorption  und  Aus- 
scheidung des  Mittels  erfolgt  schnell.  Schon  uaoli  *\  Stunde  ist  e$ 
im  Harn  nachweisbar.  Wahrscheinlich  befindet  es  sich  darin  als  ge- 
paarte Schwefelsäure.  Auch  in  den  Scbweiss,  die  Thräncn  und  sogar 
den  Samen  soll  das  Thallin  übergehen. 

Die  Gründe  für  das  Zustandekommen  von  Neben- 
Wirkungen  sind,  soweit  nachweisbar,  die  gleichen  wie  bei  anderen 
Arzneimitteln.  Die  Dosirung  spielt  hierbei  eine  wesentliche  Rolle.  Für 
die    sogenannte  progressive  Thallinisation    soll    man  mit  0,07 — 0,08  g 


')  Oeffingcr,  Aentl.  UittheilongeD  aas  und  für  badeo,  1889,  pag.  110. 


Ktündlicb  beginnen  und  Ülglich  am  0,01  g  steigen,  jedoch  me  Btündliche 
Dosis  von  0/2  g  nicht  überschreiten.  Andere  gaben  coutiuuirlich 
0,03— 0,05  g  Vi— 1  stündlich.  Bei  Kindern  jenaeita  5  Jahren  verab- 
folgte man  vom  scbwefelsaaren  Salze  0,1  g,  zwischen  2 — 5  Jahren 
0,025—0,05  g  1 — 2  stündlich.  Ein  bedeutendes  Ueberschreiten  solcher 
Dosen  kann  zweifellos  unaogenebme  Wirkungen  seitens  der  ver- 
schiedensten KörperfuDctiouen  zur  Folge  haben.  Ich  habe  aber  auch 
die  üeberzeugung,  dass  eine  mchrwöchentliche  üeberflntbung  des  Or- 
ganismas  mit  kleinen  Dosen  dieses  Mittels  vielleicht  vielfache  günstige 
»ymptoniatiscbe  oder  Heilerfolge  zeitigen,  gewiss  aber  ebenso  oft 
Schädigung  der  Stoffwecbselvorgänge  im  Blute  und  den  Organen  hervor- 
mfen  kann,  die  nicht  so  leicht  zum  Ausgleiche  kommen  als  andere 
Nebenwirkungen.  Es  ist  von  vornherein  zuzugeben,  dass  die  indivi- 
rinelle  Veranlagung  auch  hier  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  von 
Eintlnss  sein  wird.  Beobachtet  man  doch  sogar  bei  Hunden  von  un- 
gefähr gleichem  Gewichte  je  nach  der  Individualität  verscbiedeno 
Wirkung,  derart,  dass  der  eine  nach  0,7  g  kein  auflalliges  Symptom, 
der  andere  dagegen  schon  nach  0,2  g  schwere  Vergiftnngserscheinungen 
erkennen  lässt.  ')  Auch  zeitliche  Unterschiede  in  der  Toleranz  des 
Mittels  bei  demselben  Kranken,  z.  B.  Phtbinikcru  kommen  vor,  so  da«8 
man  nicht  einmal  sicher  ist,  ob  eine  hohe  Dosis,  die  einmal  vertragen 
wurde,  immer  vertragen  wird.  Kranke  mit  Herzfehlern  und  Nieren- 
entzündung sollten  von  dem  Gebrauche  des  Thaliin  ausgeschlossen 
werden.  Der  Bericht  über  einen  direct  dem  Tballin  zuzuschreibenden 
unter  hochgradiger  Enlkrädung  eingetretenen  Todesfall  eines  Typhus- 
kranken  und  die  dabei  vorgenommene  Section  lässt  erkennen,  dass 
solche  Ausgange  sich  ereignen  können,  wenn  eine  genügende  Abfuhr 
dof^  Thallins  auf  den  gewöhnlichen  Ausscheidungswegen,  besonders 
durch  die  Nieren  verhindert  ist  und  vielleicht  noch  Herzhyperlrophie  besteht. 

Auch  in  Hinsicht  auf  die  therapeutische  Wirksamkeit  ist 
keine  Constanz  vorbanden.  Es  rührt  dies  zum  Tbcil  von  der 
Höhe  der  Dosis,  mehr  noch  von  der  Art  und  der  Intensität  der 
Krankheit,  hauptsächlich  aber  von  Individuellen  angeborenen  oder 
'zeitlichen  Verhältnissen  her.  Die  gleiche  Dosis  hat  bisweilen  selbst 
\tei  derselben  Person  und  bei  gleich  hoher  Körperwärme  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschieden  starke  Wirkung.  -) 

Als  eine  besondere  Cnanuchmlichkeit  ist  zu  betrachten,  dass  das 
Tballin  Nachwirkungen  äussert,  welche  sich  meistens  seitens  des 
Herzeus  in  Form  einer  qualitativen  und  quantitativen  Schwächung 
seiner  Thätigkeit  kundgeben. 

Mehrfach  wird  hervorgehoben ,  dass  im  Allgemeinen  die  beste 
Beeinflussung  des  Fiebers  bei  Abdominaltyphus  und  bei  Erkrankungen 
der  Respirationsorgane  zu  Stande  kommt,  dass  dagegen  bei  Erysipelas, 
Diphtheritis,  Scharlach  und  Masern^)  die  Wirkung  eine  geringere  sei. 
Auch  ein  volles  Versagen  selbst  hei  Typbus  kommt  vor.  Man  sah  es 
in  zwei  solchen  Fällen,  sowie  bei  vier  lentescirenden,  in  denen  erst 
in  der  5.  oder  G.  Woche  thalliuisirt  wurde.  ^) 

*)  Pinfloti.  Archives  iialienncs  do  Biologie,  T.  VII..  1886,  pag.  187. 

*)  Itifldinger.  Uebor  Thallin  als  Anlifjvrcticum.  Münohrn  1866,  pag.  12 

»)  Steffen.  Jahrbuch  i  Kinderheilkunde,  I856    bei.  XXV.,  pag.  29. 

')  Ehrlich  u.  Laqucr,  Bertiner  klin.  Wocbenscbr.,  1886,  No.  52.  pag.  B55. 
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Die  bereits  erwähnte  BeeiDträchtigung  der  Stoffwechscl- 
vorgänge  iindet  auch  im  Experimeat  ihren  Ausdruck  An  g^esunden 
llinidtiu  beobachtete  man  nach  EiDfiibruDg  grosser  Tballindosen  einen 
vermehrten  Eiweisszerfall,  welcher  im  Mittel  Ö, 6  pCt.,  im  Maximam 
25,8  pCt.  Über  die  normale  Ausscbeidang  beträgt.  Auch  fiir  die 
«ohwefel*  und  phosphorhaltigen  Organe  ist  Thallin  als  ein  Gift  anzu- 
sehen, iDsofern  es  deren  Bestand  erschüttert.  Bei  Menseben  zeigte  sich 
nach  wocbenlangem  Thaliingebrauch  eine  sehr  langsam  fortschreitende 
Ueconvalescenz.  Das  Aussehen  solcher  Patienten  war  blass  und  schlecht. 
Die  Ursache  ist  wohl  in  einer  ungünstigen  Beeinflussung  der  Gesammt- 
ernährung  ohne  nachweisliehe  Schädigung  bestimmter  Organe  zu 
suchen.*)  Auf  experimentellem  Wege  sind  die  Gründe  dieser  Wirkung 
mehrfach  aufzuklären  versucht  worden.  Als  ein  wichtiges  Ergebuisa 
ist  die  Herabsetzung  der  respiratorischen  Capazität  des  Blutes  anza- 
eehen.  Das  Blut  nimmt  unter  ThallineinÜuss  weniger  Sauerstoff  auf. 
Tn  einem  Falle  sank  die  respiratorische  Capazität  von  23  auf  2,8  ') 
Methämoglobinämie  entsteht  beim  directen  Zusammenbringen  von 
ThallinsulfatlösuDg  mit  Blut  und  auch  bei  Thieren  wurde  eiu  dele- 
tärer  Einflnss  auf  den  Blutfarbstoff  constatirt.  Nicht  für  unmöglich 
halte  ich  es,  dass  sieh  ähnliches  auch  bei  thallinisirten  Menschen,  be- 
sonders dann,  wenn  Cyanose  aufgetreten  ist,  findet.  Bei  Thieren  wurde 
eine  Abnahme  des  Oxyhämoglobins  um  ca.  7  pCt.  beobachtet.  ■^)  Da- 
durch könnte  die  Annahme  eine  Erklärung  linden,  dass  die  verlängerte 
Anwendung  des  Thallins  Anämie,  und  mit  den  vorgenannten  Er- 
gebnissen zusammengenommen,  einen  mehr  oder  minder  ansgesprochenen 
nervösen  Verfall  hervorruft. 

Nebenwirkungen  nach  änsserlichem  Gebrauch  sind  kaum  bisher 
beobachtet  worden.  Die  selten  vorgenommene  subcutane  Einspritzung 
von  Thallin  soll  angeblich  keine  unangenehmen  Folgen  haben,  and 
ebenso  verursachten  Einspritzungen  von  2 — 2 '/j  proc.  Lösungen  in  die 
Urethra  gegen  Gonorrhoe  nur  in  einzelnen  Fällen  leichte  Reiz- 
erscheinungen. Solche  Einspritzungen  wurden  vorgenommen,  weil 
thallinhaltiges  Nährmaterial  die  Entwicklung  der  Gonococccn  v.ollständig 
verhindert  und  weil  Culturen  von  Gonococcen,  die  einige  Zeit  mit 
Thallin  in  Berührung  gewesen  sind  zu  Grunde  gehen. 

Die  mannigfaltigen,  bei  der  Entfieberung  sich  abspielenden  Vorgäoge 
sind  eingehender  beschrieben  worden.  Zuvörderst  ist  hier  der  *'^  bi» 
V  4  Stunde  nach  Anwendung  des  Thallin  eintretenden,  mehr  oder  minder 
starken  Scbweissabsonderung  zu  gedenken.  Bei  sehr  hoher 
Körperwärme  erfolgte  dieselbe  in  einer  Anzahl  von  klinischen  Beob- 
achtungen gar  nicht.  Ihre  Dauer  beträgt  'j—l  Stunde.  Sie  scheint 
sehr  von  den  jeweiligen  individuellen  Verhältnissen  des  Kranken  and 
von  der  Hartnäckigkeit  des  Fiebers  abzuhängen ,  weniger  von  der 
Grösse  der  verabfolgten  Dosis.  Manchmal  tritt  auf  die  grössteu  Gaben, 
namentlich  bei  acuten  Krankheiten,  gar  kein  Schweiss  ein,  manchmal 
aber  schon  auf  kleinere  Gaben  und  bei  demselben  Kranken.  Bei 
Phtbisikern  dagegen  zeigt  sich  auf  grosse  wie  auf  kleine  Gaben  in 
der  Regel    reichliche  Schweisssecretion.     Bisweilen    lässt  sich  aas  der 

*)  Khrlioh.  Deutsche  raed-c.  Wocbenschr..  1886,  No.  48  u.  60,  ^«g.  &49.  8B9 
*)  Ürouar'lel,    Bulletin  de  i".\cademie  'Ic  MMeciue,   S^ance  du  15.  Oct.  1889. 
')  U6Dneque  b«i  Bloy,  L'Ünion  mMioale,  1886,  No.  120,  pag.  888. 
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Stärke  der  letzteren  ein  SchlQss  aaf  die  Grösse  der  Temperaturabnabme 
ziehen.  Bei  sehr  reichlicher  Absonderung  wurde  ein  stärkerer  Ab- 
fall beobachtet,  dabei  war  aber  auch  eher  ein  nachfolgender  Frost  zu 
befiirchteo,  als  wenn  sie  gering  gewesen  wäre  Doch  war  auch  dieses 
VerhältDisä  nicht  constant-  Die  Wirkung  des  Atropin  gegen  diese 
Schweisse  scheint  nach  den  vorhandenen  Versuchen  kaum  von  Bedeutung 
zu  sein. 

Das  Aufhören  der  antipyretischen  Wirkung  des  Thallin  geschieht 
meist  plötzlich,  wahrscheinlich  in  Folge  der  schnellen  Ausscheidung 
der  wirksamen  Substanz  durch  die  Nieren. 

Beim  Wiederansteigen  der  Körpertemperatur  wird  sehr  häufig 
Frost  oder  Schüttelfrost  von  15  Minuten  bis  1  Stande  Dauer, 
auch  mit  Zähneklapperu  und  sehr  elendem  Aljgemeiubetinden  des 
Kranken')  gefunden.  Dasselbe  wurde  I>a1d  als  Ausdruck  unzu- 
reichender, bald  auch  zu  hoher  Dosis  angesprochen.  Die  Dosirung 
hat,  wie  ich  glaube^  ätiologisch  nichts  mit  diesem  Symptom  zu  thun. 
Ich  sehe  vielmehr  darin  nur  in  anderer  Form,  jene  fast  gesetz- 
mässige,  individuell  freilich  der  Stärke  nach  sehr  schwankende 
Reaction,  welche,  durch  bestimmte,  chemische  Stotil'e  jäh  und  stark 
beeinflusste  Organe  in  ihrem  pathologischen  Walten  zeigen.  Auf  eine 
länger  dauernde  gewaltsame  Erregung  derselben  folgt  mit  Nacfalass 
des  Reizes  eine  um  so  tiefere  Depression  und  umgekehrt.  Braucht 
doch  z.  B.  nur  daran  erinnert  zu  werden,  dass  nach  möglichster 
Niederhaltung  der  epileptischen  Anfälle  durch  irgend  welches  Mittel 
beim  Aussetzen  desselben  Zahl  und  Intensität  der  Anfälle  meist  enorm 
zunimmt,  weit  über  jene  Grenzen  hinaus,  die  bislang  inne  gehalten 
waren.  So  kommt  es  auch  ans  demselben  Grunde  gar  nicht  selten  io 
diesem  Stadium  der  Thallinwirkung  zu  einem  Hinausgehen  der  Körper- 
wärme über  ihren  alten  Stand.  Eine  solche  Hyperthermie  sab  man 
hei  Scharlach,  Erysipelas, ^)  Pneumonie  und  Typhus.') 

Es  ist  ferner  hervorzuheben,  dass  auch  Hypothermie  sowie 
eine  eigentliümliche  Unregelmässigkeit  im  Temperatnrverlanf, 
jede  für  sich  allein  oder  mit  einander  vergesellschaftet  vorkommen. 
So  sah  man  bei  einem  phthisischen  Kranken,')  der  lg  schwefelsaures 
Thallin  in  viertelstündigen  Dosen  von  0,25  erhalten  hatte,  eine 
Temperaturabuahme  von  5,6' C, 

In  anderen  Fällen  erschienen  Abends  oder  Morgens  ausserordent- 
lich leicht,  anscheinend  spontan,  irreguläre  Temperatursteigerungen  von 
zackenforniigem  Character. 

Die  unangenehmsten  Nebenwirkungen  auch  des  Thallin  sind  die 
seitens  des  Herzens  zu  Stande  kommenden.  Starkes  Herzklopfen, 
Verminderung  der  Herzpulsationcn  und  Herabsetzung  des  arteriellen 
Druckes^)  um   '  j— Vj  der  Norm  sind  beschrieben  worden. 

Man  hat  das  Thallin  deswegen  direct  als  ein  Herzgift  angesprochen, 
besonders  aber  weil  Collaps  dadurch  nicht  gar  selten  hervorgerufen 
wird,  auch  ohne  dass  jähe  Temperaturveränderung  eingetreten  wäre. 
Selbst  bei  vorsichtiger  Dosirnng  ist  ein  solcher  in  vielen  Fällen  schwer 


*)   DftQKtger,  Ueber  <JeD  Gebrauch  von  Tballin  b«i  Phthisis,  Berlin  1887,  p.  81. 
-)  Demutb,  Hürichener  medic.  Wochcnschr.,  1886,  No.  4,  pag.  58. 
■)  Laquer,  l'eber  dio  therap.  Wirk   des  Thalhns,  Berlin   1885.  pag.  18,  14,  15. 
*)  Jaccoud,  bullet,  de  l'Acailcmie  de  Medec.   1886,  T.  XIV.,  pag.  1448. 
*}  Weinstein,  Wiener  medic  Blätter,  1886,  No.  28,  pag.  857. 
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za  verincideu  Bei  Phthisikeru  sah  mau  ibn  manchmal  schon  nac^ 
0,25  g;  ebenso  kommt  er  bei  Typhus,  Pneumonie  und  anderen  Krank- 
heiten vor.  Er  erscheint  bei  ein-  oder  mehrmaliger  und  contiDuirlieher 
Tballinisation,  bei  Erwachsenen  und  Kindern')  nnd  kann  so  hoch- 
gradig sein,  (iass  nur  durch  intensivste  Aowendang  analeptiscber  Mittel 
Wiederherstellung  ermöglicht  werden  kann.  Ob  für  dieses  leichte 
Eintreten  von  Collaps  die  Idiosynkrasie  und  Disposition  des  Krankes 
oder  das  Mittel  an  und  für  sich  das  Bestimmende  ist,  lässt  sich  eicht 
mit  Sicherheit  beantworten.  Als  Begleiterin  des  Coltapsei«,  hänfiger  noch 
allein,  macht  sich  Cyanose  bemerkbar  So  zeigen  Kinder  dieselbe 
nicht  selten  bei  der  Entfieberung;  dagegen  ist  Schüttelfrost  und  Cyanose 
bei  schnellem  Wiederanstieg  der  Temperatur  in  einer  Beobachtungs- 
reihe  als  sehr  selten,  in  einer  anderen  als  biinfiger  bezeichnet  worden. 
Die  Cyanose  kann  sehr  ausgesprochen  sein,  die  Wangen,  die  Schleim- 
häute und  Nägel  betroffen  haben,  und  einen  beängstigenden  Eindruck 
machen.-')  Bei  einigen  Erwachsenen,  an  Typhus  Leidenden,  sah  man 
tagelang  eine  von  der  Höhe  des  Processes  bis  zur  EnttiebcroDg 
und  Rcconvaleseenz  bestehende  aufTallende  Cyanose  des  Gesichtes. 
Auch  noch  lange  nach  der  letzten  Verabfolgung  des  Thallins  beob- 
achtet man  Depression  seitens  der  Herzkraft,  subjective  Schwäche, 
selbst  Collaps,  schwerere  Re«ürption  von  Exsudaten  und  Aebnliches. 

Seitens  der  Nieren  wurde  mehrfach  Polyurie  beobachtet.  Die- 
selbe kann  lange  dauern.  So  schloss  sie  sich  in  zwei  Fällen  an  dio 
Typhnsreconvalescenz  an.  Die  24 stündige  Harnmenge  betrug  3000  bi« 
4000  ccm.  Der  Harn  war  eiweissfrei.  In  einem  unter  Tballinwirkong 
tÖdtlich  verlaufenden  Falle  ergab  die  Section  VergrÖsserung  der  Nieren 
nnd  hämorrhagische  Infarcle  in  den  Nierenpapillen  —  Veränderungen,  die 
auch  experimentell  bei  Thieren  zu  erzeugen  sind.  Ohne  Polyurie 
wurde  Eiweiss  im  Harn  bisweilen  bei  Kindern  nnd  Erwachsenen  ge- 
funden Unter  17  Kranken  mit  141  Einzelgaben  kam  es  einmal  vor.') 
Auch  finden  sich  Harncylindcr  neben  Eiweiss.-)  Die  sichtbaren  Ver- 
änderungen des  Harns,  die  fast  immer  vorhanden  sind,  beziehen 
sich  auf  dessen  Farbe.  Er  nimmt  nach  Tballingehraueh  eine  dunklere 
Farbe  an,  doch  verhalten  sich  die  Harne  je  nach  ihrer  Concentration 
etwas  verschieden,  und  zwar  erscheinen  die  an  Farbstoff  reichen  Harne 
meist  gelbbraun  bis  dunkelbraun  gefärbt  und  haben  nicht  selten  einen 
Stich  in  Griitie.')  Nach  längerer  Darreichung  sehr  starker  Gaben  i»t 
ihre  Farbe  olivengrün  bis  grünschwarz,  ähnlich  dem  Karbolharne.  Die 
an  Farbstoff  armen  ürine  nehmen  nach  Thallingebrauch  eine  gelbgrüne 
Farbe  an.  Beim  Stehen  ändert  sich  die  Harnfarbe  nicht.  Etwa  eine 
Stunde  nach  Einnahme  des  Mittels  ist  sie  weniger  dunkel  als  im  später 
gelassenen  Harn. 

Mit  Eisenchlorid  färben  sich  die  Thaltinharne  purpurroth;  die 
grösste  Intensität  der  Farbe  tritt  jedoch  nicht  sofort,  sondern  erst 
2— B  Minuten  nach  dem  Hinzufügen  des  Reagens  ein.  Die  Farbe  gebt 
heim  Stehen  schon  nach  3—4  Stunden  in  schwarzbraun  über.*)  Nacb 
Einnahme    von    0,2  g   der    Thallinsalze    gelingt    der    Nachweis    nach 


*)  lloücor\o    Arch.  di  pntoloR.  inf ,  1886,  T.  IV.,  pag.  197. 
•)  Detnme,  23    mclio.  Jahresber.  d.  Jenner'schen   Kin'lerspitals  in  Bern,  1885. 
*)  Welt.  DcuUchcs  Archiv  f.  klin.  Medicin,  Bd.  XXW.,  1685.  p4g.  81. 
*)  V.  Jakscb.  Zoitscbr.  f.  klia.  Mcdiein,  lld.  VIII ,  png.  61. 
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^4  Stunden.  Die  Reaction  ist  etwa  nach  6  Standen  noch  deutlich, 
nach  12  Standen  heendet.  Die  Dauer  der  Nachweisbarkeit  verg^-ösBcrt 
sich  mit  der  Höbe  der  Dosis.  Schüttelt  man  den  Harn  mit  Acther,  so 
gebt  in  diesen  eine  Substanz  über,  die  sich  mit  verdünnter  Eisen- 
cbloridlösung  intensiv  dunkelgrün  färbt.  Die  Farbe  macht  nach 
einer  Stunde  allmählich  einem  brauurothen  Farbentone  Platz.  Statt 
Aetber  kann  man  auch  Chloroform  verwenden.  let  der  Harn  sehr 
reich  an  Thallin,  so  färbt  sich  der  Aether  nach  dem  Schüttein  vor 
dem  EisenchloridzuBatz  schön  rosenroth. ')  Als  eine  ganz  besondere 
Nebenwirkaug  sind  die  einij2;e  Male  beobachteten  leichteren  und  aus- 
gedehnten hydrämiscben  Oedeme  zu  erwähnen.  Dieselben  wurden 
eigentbümlicherweiNe  nicht  auf  entzündliche  Veränderungen  in  den 
Nieren,  sondern  auf  übertuässige  Wasseraufnahme  in  Folge  einer  durst- 
erregenden Wirkung  des  Tballins  und  dadurch  hervorgerufene  Stauungs- 
erscheinungen bezogen  Kämen  so  die  hydrämiscben  Oedeme  zu  Stande, 
dann  würden  sie  wohl  zu  den  täglichen  Ercheinungen  gehören.  Ich 
glaube  vielmehr,  dass  es  Nierenveränderungen  sind,  wodurch  dieselben 
bedingt  werden. 

Von  nervösen  Symptomen  sind  bei  Nichlfiebernden  und 
Fiebernden  Kopfschmerzen,  Schwindel  und  Ohrensausen  vereinzelt  be- 
schrieben worden. 

Auch  der  Verdauungskanal  betheiligt  sich  an  dem  Zustande- 
kommen von  Nebenwirkungen.  So  mnsste  in  einem  von  20  Typhus- 
fällen nach  4tägiger  Thallinisation  wegen  stets  zunehmenden  unüber- 
windlichen Ekels  gegen  das  Mcdicameut  in  jeder  Form  dasselbe  aus- 
gesetzt werden.  Bei  Nichttiebernden  kommt  es  bisweilen  zu  Schmerzen 
im  Epigastrium.^)  Häußger  sind  Uebelkeit,  Neigung  zum  Brechen,  so- 
wie Erbrechen  selbst.  Unter  17  Kranken  mit  141  Einzelgaben  beob- 
achtete man  es  10  Mal.  Es  tritt  bald  nach  dem  Einnehmen,  eventuell 
bis  3  Stunden  später  auf  und  kann  sehr  lange  anhalten.  In  zwei 
Fällen  verband  es  sich  mit  starkem  Icterus  und  Leberschwellung.  Es 
war  in  einem  derselben  22  Tage  lang  progressiv  tballinisirt  und  zuletzt 
stündlich  0,3—0,4  g  genommen  worden  —  ein  Vorgang,  der  wohl  nie 
mehr  Nachahmer  finden  wird. 

Horborygmcn,  sowie  Durchfälle  mit  Kolikschmerzen  erschienen 
mehrfach  bei  Kindern  und  Erwachsenen.  Von  Hautexanthemen 
nach  Tballingebrauch  wird  uicht  berichtet  Nur  einmal  fand  ich  ohne 
nähere  Belage  die  Angabe,  da^H  Thallin  viel  seltener  einen  Rash 
mache  als  Antipyrin.^) 

Pyrodin. 

Im  Jahre  1888  wurde  ein  Product  unter  dem  Namen  Pyrodin  bekannt 
geinaoht  und  untersucht. *)  das  sirh  späti-r  als  ein  Gemenge  verschifdener 
Sutffe  herausstellle,  unter  denen  das  Acet>  Ipheuylbydrazin  (Hydrrict'tin, 
r^Hj  .  NH  .C.HjO)  das  eigentlich  wirksann*  Princip  darstellt.  Dasseltn'  wirkt 
in  reinem  Znsbinde  viermal  so  stark  als  d:is  i*yrodin,  und  soll  allein  in  dmi 
Folgenden  tlep'nstand  diT  Betraehtung  sein.  Es  ist  ein  kr>stillinisrhes  Pul- 
ver, das  sich  in  Wasser  und  .Vlkohol  löst.    Die  zu  tieberwidrigcn  und  schmerz- 


*)  Penzoldt,  Mönchi-n^r  medic.  Wochenschr .  IBB6,  No.  89. 

V  Karst,  Tho  Practitioner.  1886,  I.,  pag.  258. 

')  Johnson,  The  Uni^et.  1886,  II.  pag  88B 

')  Dreschfelil,  British  medical  Journal,  1888,  II,  pag.  881. 
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stillcndeu  Zwecken  verabfolgten  I>oseu  lietrupeu  hisher  0.1—0,3  grm,  — 
tere  Menge  in  refracta  ilosi.  Es  ist  iiidess  sehr  j^erathen,  nichl  inehf  «laiiu 
täglich  als  0,1  — ü,1!j  ^  oder  lieber  noch  gar  uicht  zu  verabfolgeUf  du  r 
Mehr  schwere  Nebenwirkungen  hervorzurufen  im  Stande  ist.  Itje  Re*iiqttn 
Echeint  sehr  schnell  vor  .sich  zu  ^eben.  da  scbou  oft  nach  'J^StutuU  ä'w'viii^ 
Wirkung,  der  Schweiss,  auftritt.  Die  Ansseheidnng  geht  langsam  vor  sifh  »1: 
noch  nacli  14  Tagen  der  Harn  eine  Dunkel f;irltung  besitzt.  Ebcnsn  Ut  iL-; 
hinzuweisen,  das.s  die  Nachwirkung  das  Medicamentes  nach  der  giinsti 
ungünstigen  Seite  hin  eine  langdauernde  ist^  So  besteht  die  tiebe 
günstige  Wirkung  bei  Lungentulu'rkub>se  mehrere  Tage  lang,  selbst  w 
Gebrauch  ausgesetzt  ist. '^  Ein  Versaj;en  der  Wirkung  wird  aber  auch  ht«r  In« 
obachtet,  Die  Jieberhafte  Temperatur  wird  bisweilen  entweder  gar  nicht  tid- 
nur  in  geringem  Grade  lieeinflusst.  Meist  treten  dann  Nebenwirkungen  m  tl 
Stelle  der  normalen  Wirkung. 

Es  ist  nicht  übei-flüssig.  darauf  hinzuweisen,  da.ss  Hydracetin  för  Tbim 
ein  schweres  Gift  darstellt."')  Die  Vergiftungssyin])tonie  bestehen  in  ^t  ri> 
Oyauose,  Blaufilrbuug  von  Lippen.  Zunge.  Zalinfleisch.  Brerhreiz,  Matnä"' 
Schwäche  der  hinteren  Exti*emitäten  und  schÜPsslicher  Labmung  derselben,  l»'- 
KespiratioD  wird  veriangsanit.  mühevoll.  Die  Harntnenge  vermindert  sich  i-" 
zum  Nullpunkt.  Der  Harn  enthält  Rlut,  tinllenfarbstoff.  Die  Üntenfurlit  . 
der  Niere  ergiebt  Vollgepfropftseiu  der  Nierenkaufilcheu  mit  gleirbm.'bi<is  :<!' 
hyalin  ausselienden  Hanioglobinscliollen  und  geschrumpften  ltlutkMr]M*rrlifii 
Während  des  Lei»eus  verringert  sich  die  Zahl  der  rothen  Blutkrirp^rcli'-n  f** 
erscheint  .Methfinioglobinfimie.'l  Nach  21  Stunden  sind  sie  goschnniipft.  wlirf 
wie  angenagt  aus,  während  in  ihrem  Cenlrum  glänzende  Körnchen  t^rKchriü'-i' 
Schon  20  Stunden  vor  dum  Tode  findet  sich  keine  auch  nur  auniihernd  M 
male  Form  derselben.  Das  Entstehen  von  Nebenwirkungen  bei  MensobMi 
h:1ugt  dun  bisherigen  Erf:ihningen  nach  von  der  Individualität,  mehr  wd 
von  der  D(  sirnng  uod  der  Häufigkeit  des  Gebrauches,  sowie  von  di;r  noW 
immer  zu  Stande  kommenden  Einwirkung  der  Substanz  selbst  auf  das  Blut  il' 
Sie  kommen   nach  Susserlichem  und  innerlichem  (rebranche  zu  Stande. 

Am  bedeutungsvollsten  ist  eine  e igen thümli che  Anämie.     N.vb  Kit> 
reibung  einer  20  proc.  Salbe  ans  Hydracetin  gegen   l'soriasis   wurde  eine  il'"" 
artige  erhebliche  Störung  des  Allgemeinbefindens  der  Kranken  gesehen    Schm 
nach  der  7. — 10.  Anwendung    der  Salbe    fühlten    sich  die  Kranken  matt  bf 
kamen  eine  fahle,  wachsartig-blasse  Gesichtsfarbe,    so  dass    sie   den  Eiiwln '■ 
von  Menschen  machten,  die  soeben  eine  schwere  Krankheit  überstanden  b.U' 
Dabei  kann  die  Körperschwäche    so  anwachsen,    dass    sogar    die  Bewepi;!. 
fähigkeit  erschwert  wird.     Auch  Icterus  wurde  hierbei  beobachtet.*)    >•  '' 
eine  nur  4malige  Einreibung  einer  20  proc.  Salbe  vermag  einen  solclirn,  nxb 
mit  anderen  Symptomen,  wie  (.yanose  und  Erbrechen  gepaarten  Znstantt  hrrM>r 
zurufen.*)    Das  Gleiche  verursachte  der  innerliche  Gebrauch  des  Miltfl* 
fast  immer,    wenn  mehrmals    täglich    0,1—0,2  g,    3—4  Tage   lang  gebooekt 
wurden.     Ja  in    manchen  Fällen   entsteht    die  Anilmie  schon  nach  der  vn^ 
Dosis    von    0,2    g,    wahrend    sie    in    anderen,     bei    denen    7    Tage    hinter 
einander    täglich    zwei    Mal    0.1   g    Hydracetin    gegeben    wurde,     nicht  ^ 
sonders  au.sgcsprochen  gewesen    zu    sein    scheint.^)     Zwei  Frauen,    von  A\ 
jede    ein  Mal    0,r>  g  Hydracetin  erbalten  hatte,    wurden    nicht   nur  p»»hr  ^^ 
misch,  sondern  auch  ausgesprochen  icterisch.     Dieser  Zustand  h 
einen    h    Tage    lang   an.      Neben    der    Blässe    der    Haut    und    S< 
zeigen  sich:  Schlaflosigkeit,  Muskelunruhe  und  ähnliche  Erscheinungen  scbwtJ^ 

')  G.  Lemoine^  La  Semäine  medicale,   1889,  pag   157. 

')  Zietcler.  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Hedicin,  1889,  Bd  45.  pag.  366.  868. 

')  L^pinOf  La  Sem&ino  m^dicale,  1888.  pag.  481. 

*)  Oestreiober.  Berliner  kliu.  Wocbenscbr-,  1889»  No.  28,  pag.  (^89,  728. 

*•)  üultniÄnn.  Berliner  klia.  WocheuBCbr.,  1889,  No-  20. 
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RBlSinie.  Der  Icterus  geht  elienfalls  mit  grosser  Prostrution  (Mtili^r.')  Die 
Erholung  von  dieser  Aoäiiiie  Gudet  uur  sehr  lau^rsaui  }?t:itt^  so  (Ihhs  Kinzrinc 
noch  nach  Wochen  durch  ihre  Blässe  von  Hen  übrigen  Kninken  abateclien. 
Die  üntersuchunj?  des  Blutes  bei  einem  Menschen,  der  sechs  Mal  0.1  g  er- 
halten hatte,  ergab  am  neunten  Tage  eine  geringe  Kaltenbildung  an  vielen 
Blutkörperchen  und  Vernnuderung  ihrer  Zahl.  Bei  einem  kräftigen,  an  Ge- 
lenkrheumatismus erkranktx^n  Mädchen  sank  der  Hämoglobingehalt  des  Blute« 
^on  *J5  pCt.  auf  40  uud  35  pClt  trotz  Aussetzen  des  Mittels,  und  die  Zahl  drr 
rothen  Blutkörperchen  von  ca.  4  Millionen  im  Cubikmillimeter  auf  2,80()0()(K 
nachdem  0,5  g  Pyrodin  in  3  Tagen  verbraucht  worden  waren.  Erst  nach  vier- 
wöchentlicher Pflege  stieg  der  Häniogluhingehalt  auf  85  pCt.  und  die  Zahl  der 
rothen  Blutkörperchen  auf  3,200000.*)  Bei  Thieren  fand  mau  im  Blute 
McthAmoglobin,  bei  Menschen  bisher  uicht.  Im  Zusammenhange  mit  Blutverdün- 
nuDgen  frteht  wahrscheinlich  auch  die  mehrfach  beobachtete  Cyanose.  Auch 
sie  kann  nach  .lusäerlicher  uud  innerlicher  Anwendung  des  Hydracetin  ent- 
stehen. Nach  0,25  g  tilglich  wurde  sie  am  Gesicht  und  den  kühlen  Evtremi- 
tÄteu  beobachtet,  wÄbrend  die  Pulsfrequenz  uud  die  Respiration  gesunken 
waren.  Daran  vermag  sich  ein  schwer  zu  bekämpfender  Collajis  anzu- 
schliessen.  Hierbei  ist  die  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz,  die  bei 
Fiebernden  und  Nichttieberndeu  jedesmal,  auch  unabhängig  von  dem  Sinken 
der  Temperatur,  beobachtet  Avird,  sicherlich  betheiligt.  Grössere  Dosen  des 
Mittels  verraeliren  anfangs  die  Pulsschläge,  um  sie  dann  an  Zahl  selbst  bis 
zum  Verschwinden  herabzusetzen.  Ebenso  verhält  sich  die  Athmung.  Die 
Gesichtsfarbe  ist  subictorisch.  Am  Herzen  werden  anämische  Geräusche  wahfr 
genommen. 

Der  Harn  wurde  schon  vom  ersten  oder  zweiten  Tage  an  aufTallend  hoch- 
gestellt befunden,  färbte  sich  bei  weiterer  Anwendung  eigenthumlich  portwfjn- 
rotb,  seltener  bei  Kranken,  die  grössere  Dosen  in  mehreren  Tagen  erhalten 
haben,  schwurzroth.  Er  wird  auch  als  dunkclmahagonibrauu  mit  einem 
Stich  in's  Grünliche  bezeichnet.  Trotz  Auasetzeiis  des  Hydracetin  hält  nine 
Ublche  Dunkelfarbung  noch  mehrere  Tage  au.  und  selbst  nach  14  Tagen  or- 
Huiieu  der  Harn  in  einem  Falle  noch  hochgestellt.  Hämoglobinurie  und 
Hämaturie  ist  beobachtet  worden.  Manchesmal  Hndet  nich  Eiweiss  in  Spuren. 
in  grösserer  Menge,  wie  es  scheint  uur  bei  längerem  Einnehmen  and  bei  Dunkvl- 
färbong  des  Harns. 

Garnicbt  selten  werden  einige  der  bisher  erwähnten  Nebenwirkungen  von 
nervösen  Störungen  sowie  solchen  des  Allgcmeinbeflndons  begleitet.  Schwäche» 
Mattigkeit  und  Apathie  sieht  man  bei  Phthisikern  und  anderen  Kranken  auf- 
treten, meist  gerade  nachdem  sie  sich  <iurch  die  ersten  Dosen  bedcut-rnd  er- 
leichtert gefühlt  haben.  Auch  Schwindelgeföhl  und  selbst  Delirien') 
können  sich  nach  längerem  Gebrauche  oder  nach  grossen  Dosen  von  Hydrace- 
tin herausbilden.  Ebenso  kommt  es  bei  manchen  Kranken  schon  bei  erst- 
maligem Gebrauche  einer  Tagesdosis  von  0,1 — 0,2  g  zu  Schlaflosigkeit,  die 
nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  wieder  schwindet. 

Auch  Erbrechen  fehlt  nicht.  Eine  unangenehme  Aussicht  eröfinet  eine 
Nebenwirkung  des  Hydracetin,  die  sich  wahrscheinlich  bei  dessen  öfterem 
Gebrauche  auch  häutiger  und  mehrgestallig  zeigen  wird,  nämlich  eine  Netz- 
hautblutuug.  Wegen  einer  Psoriasis  wurden  in  4  T:igen  ca.  30  g  Hydra- 
cetin in  Salbeuform  über  den  ganzen  Körper  verrieben.  Nach  einigen  Tagen 
erschienen,  wie  bereits  erwähnt,  hochgradige  Cyanose,  Erbrechen  und  Fieber. 
Der  Harn  wurde  mahagonibraun  und  eiweisshaitig.  Am  zehnten  Ta^e  der 
Erkrankung  erschien  heftiges  Xasenbluteo,  und  am  elften  klagte  der 
Krauke  übex  dunkle  Wolken  vor  dem  linken  Auge.  Die  bisher  beobachtete 
Cyanose  war  schon  geschwunden.     Iiie  Sehschärfe   war   normal.    Am  linken 


')  ReoTers,  Dentscbe  medie.  Wocbenschr..  1889,  pag.  964. 
^)  Zerner.  Ceatralbl.  f.  d.  ges.  Therapie,  1889,  März,  pag.  129. 

Im  Lewis,  Die  N«tMB«ifku)gtB  d«r  AruMimlrul.    2.  Aufl, 
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Auge  erkannte  man  zwei  klcice  Netzhautblutungen.    Die  eine  (itu  umgekehrten 
Bilde)  dicht    unter    dem    Sehnerveneintritt,    war    streifenförmig.     Die    andere 
Blutung  lag  etwas  oberhalb  des  blinden  FleckeiiK  und  hatte  eine  birnenfßrm 
Gestalt.     Jede  dieser  Blutungen  betrug    etAva  den  vierten  Theil  des  L'mfan 
der  Papille.     Nach  vier  Wochen  waren  die  Blulungeu  verschwunden.') 

Die  bei  der  Entfieberung  auftretenden  Nebenwirkungen  stimmeffl 
mit  den  bei  anderen  Fiebermitteln  beobachteten  überein.  Die  Entfieberung 
geht  meist  laugsam  im  Verlaufe  von  ca.  (J  Stimdeu  vor  sich.  Bei  Typhösen 
steigt  die  Körperwärme  ebenso  laugsam  wieder  an.  In  anderen  Fällen  beginnt 
das  Sinken  derselben  bereits  nach  V,  Stunde,  erreicht  nach  2',', — 3  Stunden 
ihren  tiefsten  Stand,  steigt  dann  wieder  an,  um  in  3—5  Stunden  die  alte 
Höhe  gewonnen  zu  haben.  Schweiss  hegleitet  den  Wärmeabfall.  Er  stellt 
sich  10—25  Minuten  uach  dem  Einnehmen  eiu,  beginnt  gewöhnlich  am  Kupf 
und  Hals  und  ist  fast  immer  sehr  reichlich.  In  einigen  Fällen  hört  er  mit 
dem  erreichten  Temperatunninimum  auf,  in  andertMi  hat  er  bereits  früher  ein 
Ende.  Bei  Phthisikern  wiederholt  er  sich  gern  noch  einmal  des  Morgo 
stärker  als  gewt>hnlich  und  schwächt  dieselben  sehr.  Bei  gleichzeitiger  An- 
Wendung  von  V,  mg  Atropin  bleibt  er  meist  aus.  Frösteln  und  Schüttel- 
frost kommen  bei  der  Entfieberung  zur  Beobachtung.  Bei  Typhus  sah  man 
sabnormale  Temperaturen  von  35,8  und  36,3*  (J,  j»  iu  einem  Falle  sogar, 
vergesellschaftet  mit  Collaps,  eine  solche  von  HST^.  Ein  Hydracetin- 
Fieber  kam  iu  dem  oben  mitgetheilteu  Falle,  nach  äusserlichem  Gebrauche 
des  Mittels  zu  Stande.     Die  Körpertemperatur  stieg  bis  auf  40*  C. 

Hautausschläge  wurden  iu  einer  Beobachtungsreihe  von  33  Fällen 
zwei  Mal  festgestellt.  1.  Ein  niasemartiges  Exanthem  erschien  nach  0,2  g 
Hydraoetin.  12.  Urticaria.  Dieselbe  juckte  stark,  verschwand  nach  3  Tagen, 
während  noch  nach  14  Tagen  ihre  Spuren  in  Form  ausgedehnter  Pigmentirung 
zu  sehen  waren. 

Methacetin. 

Für  Kaninchen  stellen  3  g  des  Faraacetanisidin  (Paraoxymethvlacetanilid 
C,H,  .  OCH,  .  NH  .  (;H,0)  ein'tö*itliches  Gift  dar.  Die  Thiere  gehen  unter 
Krämpfen  zu  Gnmde.     Ihr  Harn  zeigt  reducirende  Eigenschaften. 

Bei  fiebernden  Kindern  wurde  durch  Gaben  von  0,16—0,2—0.31  g 
die  Körperwärme  in  den  meisten  Fällen  bis  zur  Norm  gebracht.  Die  Er- 
niedrigung erfolgt  allmählich,  bleibt  verschiedeu  lange  eine  bis  mehrere  Stun- 
den bestehen,  um  dann  nach  und  nach  wieder  einer  Steigerung  Platz  zq 
machen.  Fällt  die  Darreichung  mit  den  physiologischen  Tagesremissionen  »u- 
sammen,  so  ist  der  Abfall  etwas  rascher  und  länger  andauernd.')  In  einem 
Falle  sank  die  Körperwärme  unter  Prostration  um  3,3  "C.*)  Bei  Nichtfiebemden 
ändert  sich  durch  Mt^tbacetin  die  Eigenwärme  nicht.  Erwachsene  brauchen 
bei  hohem  Fieber  0.4—0,6  g  zur  Erzeugung  einer  genügenden  Wirkung.  VAn 
Fehlschlagen  der  Wirkung  oder  nur  eine  geringfügige  wurde  unttT  30  Fällen 
viermal  gesehen.  Darunter  befand  sich  ein  an  Ervsipelas  Leidender.  Recht 
häufig  erscheint  bei  Fiebernden  uach  '/,  — 1  Stuude  Schweiss,  der  um  so  stär- 
ker ist,  je  schwächer  und  elender  das  Individuum  ist.  Er  soll  an  Mächtig- 
keit den  durch  ähnliche  Antifebrilia  erzeugten  übertreffen.*)  Einem  Beobachter 
erschien  es  als  ob  bei  Phthisikern  nach  Einnahme  des  Metbacetins  mehrere 
Tage  hintereinander  eine  Neigung  zu  Schweissen  blieb  und  insbesondere  die 
Nachtschweisse  bedeuti-nder  wurden,')  Schuttelfrost  fehlte  in  einigen  Beob- 
achtungen/) kam  aber  auch  nach  0,4  g  in  ^,gtüIldiger  Dauer  vor. 


*)  Qruentb&l,  Ceatralbl.  f.  Auganbeilkunde,  1890.  Harz,  pag.  78. 

^  Mabnert,  Wiener  klio.  Woohenschr,,  1889,  No.  18,  pag.  251. 

*)  Gogrewe.  Bei tr.  zur  mrineil.  Wirkuog  des  Hethacetins,  1890,  pag.  11. 

')  Heinz,  Berhoer  ktia.  Wocbensohr.,  1890,  No.  11. 

^  Seidler,  Berliner  klLa.  Wochenscbr.,  1890,  No.  16,  pag.  386. 
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^V  In  einem  Falle  kam  es  bei  einem  tuberkulösen  MAdchon,  2  Stunden  nach 
mfk  ^  Methacetin  zu  Collaps,  der  3  Stunden  anhielt.  Dit>  Eigenwärme  sajik 
auf  35  •  C.  Der  Puls  war  klein.  Scbweiss  und  Cyanose  gesellten  sich  eben- 
fallfi  hinzu.  Nach  0  Stunden  trat  Wiederheraiellunf;  pin.  Audi  in  Verbin- 
dung mit  Schüttelfrost  kommt  Coliaps  vor.  Im  Harn  von  Menschen,  die 
0,2—0.3  g  von  dem  Mittel  erhalten  haben,  ist  die  Paramidophenolreaction  auf- 
findbar. An  der  Oand  eines  Typhuskranken  entstand  nach  der  Vorab- 
rcicbung  des  Methacetins  zugb'ich  mit  dem  Schweisaansbruch  am  Rumpfe 
Scbweissfriesel,    die  am  folgenden  Tage  wieder  schw:ind. 

Nebeuwirkuupen  bis  auf  den  Schweiss  können  auch  f^anz  fehlen. 

JodOpbfiniD.  Dieses  Jodderivat  des  Phenacetins  ist  eines  der  neueren  f*ro- 
ducte,  welche  von  der  geschäftigen  cbemischea  Grossindustrie  auf  den  ilrzt- 
lichen  Prüfnngsutarkt  geworfen  umi  mit  vielen  schönen  Worten  begleitet  werden. 
Die  brauuscbwarzen  Krystalle  geben  bei  Berührung  mit  Wasser  enorme  Men- 
gen von  Jod  ab.  Deshalb  ist  die  Wirkung  wesentlich  die  einer  Jodlösimg. 
Solche  Jodlüaungen  können  wir  aber  aus  den  vorhandenen  Jndpräparaten  leicht 
darstellen  und  brauchen  deswegen  nicht  theure,  wenn  auch  neue,  aber  in  der 
Grösse  ihrer  Jodabspaltung  nicht  genau  zu  beistimmende  PatcntprÄparate. ') 
Auf  der  Haut  verrieben,  i*ntsteht  Braunfärbung  und  bei  längerem  Liegenlassen 
dieselben  Keizerscheinimgen  wie  bei  reinen  Jodlosungen.  Innerlich  aufge- 
nommen, muss  die  Rcizwirkung  am  Dlgestionstractus  sich  in  gleicher  Weise 
abspielen  und  die  Gefahr  von  weiteren  rr^sorptiven,  jäh  erscheinenden  Neben- 
wirkungen ist  eine  drohende. 

Das  Thiophendijodid  macht  an  Wnnnen  Brennen,  und  kann  resorptive  Jod- 
Wirkungen  erzeugen. 

■  OrthiR. 

Als  Orthin  ist  dieOrthohydrazinparaoxybenzoesäure(0„Hj.OH.N,H,.fK>f>H) 
bezeichnet  worden.  Die  Versuche')  mit  demselben  zeigten,  dass  in  Dosen  von 
0,3 — 0.5  g,  die  Wirkung  auftallend  unzuverlässig  ist.  In  manchen  Füllen  er- 
folgte nach  0.4  g  eine  so  erhebliche  Abnahipe  der  Körperwärme,  das«  man 
den  Mntb  verlor  bei  anderen  Kranken  mit  solchen  Dosen  zu  beginnen, 
während  in  anderen  Fällen  jede  Wirkung  vermisst  wurde. 

So  erhielt  ein  Typhu.skranker  Mittags  0.4  g  Orthin.  Um  6  Uhr  betrug 
die  Rectaltemperatur  35,*.» ",  Coliaps  trat  ein.  Sodann  folgte  heftiger  Scbnttei- 
frost.  Die  Körperwärme  stieg  bis  30,9",  um  dann  wieder  auf  37,3"  zu  fallen. 
Am  nächsten  Tage  um  2  Uhr  zeigte  sich  ein  erneuter  Schüttelfrost  und  die 
alte  Temperaturhöhe  wurde  wieder  erreicht.  Nochmals  sank  die  Temperatur 
und  stieg  dann  Abends  8  Uhr  ohne  Frost  wieder  an.  Solche  Schwankungen 
darf  selbstverständlich  kein  in  der  firztlichen  Praxis  zu  verwerthendes  Mittel 
veranlassen.  Hierzu  kommt  nun  noch,  dass  bisweilen  Hyperthermie  ent- 
steht, obschoD  lebhafte  Vergiftungssymptome  vorhanden  sind.  So  kommt  es 
durchweg  in  allen  Fällen  zu  gastrischen  Störungen:  Uebelkeit,  Auf- 
Btosisen,  Erbrechen,  Druck  nnd  Unbehagen  in  der  Magengegend  und  zu  häuti- 
gen Stuhlentleerungen.  Dazu  gesellen  .sich  Allgemeinerscbeinungen.  wie  Kopf- 
schmerzen. Schwindel.  Unruhe,  Schlaflosigkeit,  Müdigkeit  und  allgemeines  Un- 
behagen. Lebfilkeit  und  Krbrechen  bleiben  selbst  dann  nicht  aus.  wenn  das 
Mittel  per  anum  angewandt  worden  ist.  Auch  der  Puls  erleidet  nicht  Verän- 
demngen,  die  der  Abnahme  der  Körperwärme  entsprechen. 

Hydrocblnon. 

Das  Paradioxybenzol  (C^HJ^tH].,)  Hess  bei  seiner,  eine  Zeit  lang  erfolgten 

endung  als  Antisepticum,  Antigonorrhoicum  und  Fiebermittel  einige  Nrb*fn- 

IcoDgen  erkennen,  die  wesentlich    von   der  Individuilität,    der  An  der  be- 


I 


*)  Si«hel,  Deutsche  Hedisinalzoitungf  1691.  pa^.  627. 

^  Cnverriebt,  Deutsche  modio.  Wooheaschnft  lä90|  pag.  22. 
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stehenden  Krankheit  nder  der  Beschaffenbcit  df^s  Präparates  abzuhäüij^ 
scbeiaen.  lu  reinem  Zustande  kommt  den  HydrochinontOsangen  eine  onbe- 
dentendt!  locale  Rcizwirkun^  zu.  Soliald  dieselltun  aber  ant«r  dem  Einfliisae 
von  Licht  und  Luft  braun  (geworden  sind,  erwerben  sie  eine  stark  atzend« 
Wirkuufr.  Dies  soll  sich  nach  der  Eiiispritzuup;  von  1—2  prnc.  Lutiung;cu  in 
die  Urethra  hesonders  bemerkbar  mach».*n.  WjUin^nd  im  Allt^emeinen  hierbei 
kaum  nennenswerthe  und  nur  in  einem  Fülle  .starke  Schmerzempfindung  wahr- 
genon»men  wurde.')  ist  bei  zersetzten  Lösungen  eine  auch  snbjertiv  zur  Em- 
ptindun^  kommende  Aetzwirkung  das  Gewöhnliche.  Losungen  von  1 — 3  pCt 
Hydrochinon,  in  den  Conjunctivalsaok  eingeträufelt,  bewirken  eine  rasch  ver- 
echnindende  und  üusserst  ;;eringe  Reizung. 

Nach  Einführung  in  den  Magen  >vurden  beobarhtct:  leichtes  Aufstosscn,') 
selten  Druck  im  Mapen»*)  Uebelkeit,  die  bei  Kranken  mit  remittirendem  Fieber 
(Phthisikeni)  f:i8t  immer  fohlt,')  Erbrechen,  dxs  selten,  %.  R.  in  einer  grossei 
Zahl  von  Fällen,  nur  bei  vier  Krauken  öfters*)  und  dann  nicht  unmittel 
bar  nach  dem  Einnehmen.  s(»ndern  ',',  —  1  Stund»*  spilter  auftrat. *)  F)as  Er- 
brochene erschien  meist,  vielleicht  durch  Zersetzungsproducte  des  Hydrochinon, 
^TÜnlich  gefärbt.  Auch  die  Stühle  zeigen  eine  hell-  oder  dunkelgrüne 
Farbe.  Das  Harnlassen  scheint  oft  häufiger  vor  sich  zu  gehen  und  die 
Haminenge  vermehrt  zu  sein.  Der  Harn  erleidet  fast  immer  eine  Farben- 
veränderung Die  Intensität  derselben  ist  verschieden  je  nach  der  Dosis  des 
Hydrochinons  und  der  Menge  des  Harns.  Bei  kleinereu  Dosen  Hydrochinon 
und  reichlicher  Ditirese  zeigte  sich  im  frisch  gelassenen  Harn  eine  hlaasgrön- 
liche,  bei  grösseren  Dosen  und  geringer  Diurese  eine  bräunlich  grüne  Fär- 
bung von  hoher  Intensität.  Nach  12 — 24stÜndigem  Stehen  werden  die  blass- 
grünen Harne  etwas  dunkler  graubraun,  und  die  von  vornherein  grunbraunen 
nach  der  gleichen  Zi'it  schon  schwärzHch-grün.  Mit  der  Dunknlfärbung  tritt 
eine  schwach  alkalische  Reaction  ein.  Bald  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels, 
nach  Ablauf  von  12 — 24  Stunden  nimmt  der  Harn  wieder  seine  normale  Fari 
an.  Rauchende  ^ialpetersäure,  in  vorsichtiger  Weise  uiiter  den  Harn  geschichtet^ 
lässt,  bestmders  wenn  dieser  blassgriin  ist,  von  oben  nach  unten  eine  violett»*, 
grüne,  rothe  und  gelbe  Schicht  erkennen.  Bei  kleineu  Kinderu  findet  man, 
wenn  d(*r  Harn  eben  erst  entleert  ist,  Flecken  von  bläulicher  Farbe  in  den 
Windeln.  Nach  kurzer  Zeit  werden  die  Flecke  röthlich  und  dann  schmatzig- 
hrann.  Sie  lassen  sich  nicht  durch  einfaches  Waschen  beseitigen,  sondern 
verlangen  die  Anwendung  von  Eau  de  Javelle.  Auch  nach  kleinen  Do8t^n 
sind  in  einigen  Fällen  Symptome  von  Collaps  beobachtet  worden.  Hierfür 
scheint  die  Art  der  Krankheit  von  wesentlichem  Einflüsse  zu  sein.  So  wiril 
bei  Scharlach  die  Pulsfrefpienz  so  gut  wie  gar  nicht  beeinflusst.  während  sie 
im  Abdominaltyphus  fast  jedesmal  in  verschiedenem  Grade  verringert  wini*) 
Hierbei  kann  der  Puls  klein  und  weich  werden.  Blässe  des  Gesichts  oder 
bläulicher  Schimmer  von  Lippen  und  Wangen  leiten  di'u  eigentlichen  Cullaj 
ein  und  begleiten  ihn.  Derselbe  wurde  zuweilen  bei  Kindern,  mit  dem  Ein-' 
treten  von  Erbrechen,  in  einer  Heihe  von  TyphusfiUlcn  dagegen  nie  beob- 
achtet. Er  soll  durch  Herabsetzung  der  Triebkraft  des  Herzens  bedingt 
werden,  was  jedenfalls  nicht  den  aus.schliesslicheu  Grund  darstellt.  Mit  dem 
Eintritt  der  Entfiel)erung,  welche  durch  Hydrochinon  eingeleitet  wird,  aber 
auch  schon  vorher  oder  erst  nachher  wird  bald  mehr  oder  minder  reich- 
licher Seh  weiss  beobachtet.  0)enso  begleitet  bei  einigen  Kranken  Front 
oder  auch  Schüttelfrost  den  Niedergang  oder  den  Wiederanstieg  der  Tempe- 
ratur. V^on  Gehirnerscheinungen  kamen  in  einigen  Fällen  in  znl 
Dosen  zur  Beobachtung:  Schwindel,  Eingenommenseiu  de*  Kopfes,  Ohrensai 


')  Brieger,  Archiv  f.  Anatomie  u.  Physiologie,  1879.  pag.  68. 

*)  0.  Seifert,  Untere,  üb.  die  Wirk,  nenerer  Arzneimittel,  WQrzb.  1888,   p.  16. 

*)  Steffen,  Jahrb.  f.  Kinderheilkunde,  N.  F.,  Bd.  XVUI.,  1882.  pag.  82. 

*)  P.  Seifert,  Berliner  klio.  Woebensobr.,  1884,  No.  29,  pag.  462. 
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ond  ^a.uz    veroinzelt    lebbaftf  Delirien.')     Währeüd    der   Tempüraturabnuhme 
:teD  sich   hei  KindiTii  Unruh*?  und  leichte  ZuckuDgeu. 


fi 


ResorciiL 


Das  Metadioxybenzol  (C^H,[OH]..)  ist  am  ausgedehntesten  von  den 
drei  Dihydroxyibenzolen  bei  Menschen  versacht  worden.  Die  beob- 
achteten localen  und  entfernteren  Nebenwirkungen  sollten  die  Folge 
von  Verunreinigungen  des  Mittels  sein  und  beim  Gebrauche  chemisch 
reinen  Resorcins,  das  sich  übrigens  beim  Stehen  an  der  Lofl  langsam 
verfärbt  und  zersetzt,  nicht  auftreten.  Indessen  sind  für  dieselben 
noch  andere  Umstände,  z.  B.  die  Verabfolgung  des  Mittels  bei  leerem 
oder  vollem  Magen  n.  A.  m.  in  Betracht  zu  ziehen. 

Salben  mit  Resorciu  werden  auf  der  Haut  blau  oder  anfangs 
.  scbmatziggrtin,  später  braun-  bis  rabenschwarz.  Diese  „specifische  Ver- 
färbung^ soll  aus  einer  Verbindung  des  Resorcins  mit  Basen,  die  sich 
krankhafterweisc  in  der  Haut  bilden,  entstehen.  Die  Ursache  des 
Blanwerdens  wird  von  anderer  Seite  auf  einen  Gehalt  der  Häntans- 
Scheidungen  an  Ammoniak  resp.  kohlensaurem  Ammoniak  zurück- 
geführt. Diese  Resorcinilecke  lassen  sich  durch  Wein-  oder  Citronen- 
säure  entfernen.  An  der  Haut  wurde  nach  Resorcingebrauch  eine 
heftige  Dermatitis  beobachtet.  Nach  Einspritzung  einer  2  proc. 
Besorcinlöeung  in  das  Unterhautzellgewebe  erhält  die  anästhetisch 
werdende  EiiiHtiebstelle  einen  braunen,  erst  allmählich  beller  werden- 
den Entzündungshof.-)  Auf  die  Conjnuctiva  in  Salbeoform  gebracht, 
ruft  dasselbe  Reizung  bis  zur  Entzündung  hervor.  In  der  Harnröhre 
verursachen  2  proc.  Lösungen  heftige  Schmerzen.  Dies  tritt  jedoch 
nur  in  einem  Theile  der  Fälle  ein.  So  wurden  in  einer  Versuchsreihe 
von  6t)  Kranken  mit  Gonorrhoe  3  proc.  Lösungen  nur  in  7  Fällen 
nicht  gut  vertragen  und  schmerzten  stark;  in  2  Fällen  entstand  schmerz- 
hafter Priapismus  and  in  einem  Falle  schien  diese  Behandlung  geradezu 
das  Uebergreiien  des  gonorrhoischen  Processes  auf  den  Blasenbals 
provocirt  zu  haben.  In  allen  übrigen  4''  Fällen  war  dagegen  nicht 
eine  Spur  von  Reizung  zu  bemerken.  Allmähliches  Ansteigen  in  der 
CoQcentration  soll  jede  Reizung  vermeiden  lassen  ')  Die  EiuHpritzung 
von  5  proc.  Resorcintösungen  in  die  Blase  bei  zwei  mit  Blasencatarrh  be- 
hafteten Menschen  rief  heftige  Schmerzen  hervor,  so  dass  das  Mittel 
ausgesetzt  werden  musste.  Bei  einem  dritten  Kranken,  dessen  Blase 
mit  600  ccm  einer  5  proc  Lösung  ausgespült  wurde,  traten  heftige 
Schmerzen  in  der  Blasengegend  mit  Harndrang  auf.  Am  folgenden 
Tage  war  der  Harn  intensiv  blutig  gefärbt,  enthielt  Blutkörperchen^ 
Eiterkörperchen  und  Btasenepithelien.  Erst  nach  einigen  Tagen  schwan- 
den die  Schmerzen  und  der  blutige  Harn.*)  Andere  machten  solche 
Aasspülnngen,  ohne  dass  Nebenwirkungen  auftraten. 

Der  innerliche  Gebrauch  hat  solche  in  reichem  Maasse  kennen 
gelehrt.  Eine  Abhängigkeit  des  Auftretens  derselben  von  der  Dosirung 
iat   behauptet    worden.     Nach  0,5  g  pro  dosi  y^ — 1  stündlich    bis    zur 

')  Rostosbinskr,  The  London  medical  Record,  1885,  XIII.,  pafC-  26. 

')  Andeer,  Einleitende  Studien  über  das  Reaoroin,  Würzbarg  1880,  pag  89. 

*}  Letzel,  Allgemeine  medio.  Ceotralzeitang,  1885,  No.  66,  pag.  1064. 

*)  Gnttmann,  Dentsohe  medic.  Wocbensobr.,  1682,  No.  4. 
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Gesammtnienge  von  4  g  fchlteo  Nebenwirknngen;  sie  stellten  sich  ein, 
als  1  g  stündlich  bis  5  g  verabfolgt  wurden.')  Indessen  sind  auch 
nach  kleineren  Dosen  bei  einigen  Individuen  schon  Symptome  der 
nachfolgenden  Art  zum  Vorschein  gekommen  —  während  sie  in  manchen 
Versuchsreihen  vollkommen  fehlten.  Bisweilen  schon  wenige 
Minuten  nach  dem  Einnehmen  zeigen  sich  Schwindel^  Ohreueansen, 
Rothung  des  Gesichtes,  vereinzelt  auch  ein  rauschähnlicher  Zostand  -) 
Alsdann  kann  die  Sprache  lallend,  schwer  verständlich  werden.  Delirien 
und  Wahnvorstellungen  gesellen  sich  hinzu,  Hände  oder  Finger  gc- 
rathen  in  eonvulsivisches  Zittern;  der  anfangs  beschleunigte,  auch  et- 
was unregolmässige  Puls  sinkt  nach  dem  Tcmperaturabfall  um  meh. 
als  '/.^  seiner  früheren  Frequenz,  kann  auch  im  Stadium  der  tiefsten 
Temperaturernicdrigang  klein,  fadenförmig  und  fast  uufühlbar  werden» 
während  die  Respiration  bcHchlennigt,  und  die  Exspiration  stöhnend 
wird.-l  Die  Erregungserscheiuunj^en  lassen  nach  dem  meist  reichlich 
eintretenden  SchweissauBbrnch  nach.  Mit  dem  letzteren  sinkt  ;irewÖhn- 
lich  die  Körperwärme,  bisweilen  unter  die  Norm.  Frostgefühl  livide 
Färbung  der  Haut  und  Collaps  können  Begleiter  dieses  Wärme- 
abfalls sein.  Häutiger  verläuft  der  Wiederanstieg  der  Körpertemperatar 
die  ihr  früheres  Maximum  hierbei  überschreiten  kann,  unter  Frost,  der 
sich  zu  einem  lebhaften  Schüttelfrost  von  '  j— '  -,.  stündiger  Dauer, 
steigert.  Dass  bei  grossen  Dosen  der  Collaps  ein  gefahrdrohender 
werden  kann,  beweist  jener  Fall,  in  welchem  —  freilich  nach  S  g 
Resorcin  —  ein  schweres  Coma,  mit  Respiratipns-  und  Circulations- 
störungen  auftrat,  nachdem  vorher  Schwindel  und  völlige  Insensibilität 
erschienen  waren.') 

Der  Harn  nach  Resorcingebrauch  wird  an  der  Luft  rasch  dunkel- 
braunschwarz.  Nach  dem  Ausüietzen  des  Mittels  schwinden  die  ge- 
schilderten Symptome.  Nur  der  Collaps  würde  die  Anwendung  von 
Excitantien  erfordern. 


Brenzcatechln.  Das  kristallinischi*.  in  Walser  bMolit  inslicUe  Orthodioxy- 
bcDzol  (<  ,,H*['-*II  I-)  zersetzt  sich  in  Lösungen  nach  einiger  Zeit.  Alkali-sche 
L^iBunfTi-n  i.xs«).-!»  haUl  oine  Farbenverrmclerun^  von  grün  bis  schwarz  orkcnneu. 
Das  IJrt.'iizcatechin  i.st  t*'\u  rejreliiixssifier  Ik'standllit'il  dt'a  nienschlicheu  Hunid. 
Seim«  t^uello  i.st  dir  Pflanzcrinahrniii;.  Die  im  Pflanzt* n reiche  weit  verhreitete 
Protoi-atecliusHure  j;rht  im  Thi(-Tkr»ri>er  theilweise  in  BreDzcati*chin  über.  Di« 
local  reizeinicn  Wirkunf^en  des  Mittels  sind  denen  der  CarbolsUure  ähnlicli 
aher  sehwachi-r.  Von  den  drei  DibydroxylUeozoInn  (Hy<lroohiuou.  Kesorcin, 
Brenzcaleriiin)  kommen  jt'doch  dem  Brenzcaterhin  die  stilrksten  loc^Ien  und 
allprnnMnen  Wirkunj^en  zu.  Das  Verhalten  im  menschlichen  K^irper  ist  bis 
jetzt  nieht  untersucht  wnrden.  In  gewissen  Dosen  wirkt  es  bei  Thiereu  auf 
das  Kückcnm:irk  wie  Phenol.  Nur  in  solehen  Menden,  die  giftig  wirken,  ent- 
g<'lit  fs  der  Oxydation.  Dio  li-tztere  verhüll  sieh  :inch  verschieden,  je  nach 
der  Art  der  Beibringung.'^)  Im  Guajacol,  dem  Brenzcatechin  -  Methyläther, 
kommt  es  zur  Wirkung. 


Baf 


*)  Jftenioke.  Br«slauer  &rztl.  Zeitjichr..  1880,  No  20 

*)  Liohthcim,  CorrospondenzbL  f.  schwciz.  Aerato,  1880,  No.  14. 

')  HurrfiU.  Modical  Times  and  (i&z.,  22.  Oct.,  1881. 

*)  Prenss,  Zeitschr.  f.  pbjsiol.  Chemie.  Bd.  li.,  pf^.  829. 

*)  ColftsAnti  D.  tfosoatälll,   Beriobto  der  deatoofaftii  ohem.  Gds«lUob.,  No.  7, 
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Acidum  benzoiGüm. 

Die  fänlnisswidrige  Eigenschaft  der  ßenzoesänre  und  ihrer  Salze 
ie  die  erregende  und  expectorirende  der  ersteren  haben  hantiger 
deren  arzoeiliche  Anwendung  veranlasst.  Das  ans  Siamharz  darge- 
stellte  benzoi'saure  Natron  soll  eine  kräftigere  nnd  bessere  Wirkung 
haben  als  da«  mit  künstlicher  Säure  bereitete.  Die  subcutane  An- 
wendung der  in  Alkohol  gelösten  Benzoesäure  —  in  Wasser  löst  sie 
sieh  erst  im  Verhältniss  von  1:372  —  ist  sehr  schmerzhafl.*)  Lange 
erkannt  ist  die  Eigenschaft  derselben^  in  irgend  einer  Arzneifomi  mit 
der  Schleimhaut  der  Nase  in  Berührung  gebracht,  Niesen  zu  erregen. 

Die  Inhalation  von  2— 5proc.  und  stärkeren  Lösungen  des  benzoe- 
saoren  Natrons  ruft  bei  manchen  Individuen  Brennen  und  Kratzen  im 
nalse  sowie  brennende  Halsschmerzen  und  Hustenreiz,  der  im  allge- 
meinen massig  ist,  aber  auch  äusserst  heftig  und  anhaltend  sein  kann, 
hervor.  Vielleicht  ist  eine  hierbei  beobachtete  Hämoptoe  als  Folge 
dieser  Einwirkung  anzusehen.-)  Verschiedeugradige  Atbembeschwerden 
können  ebenfalls  hierdurch  entstehen.  Nach  übermässiger  Inhalation 
kam  es  in  einem  Falle  auch  zu  massiger  Conjunctivitis.  Ferner  wnrde 
mehrfach  bei  dieser  Form  des  Arzneigebrauches  von  einigen  Beob- 
achtern Uebelkeit  meistens  von  Erbrechen  gefolgt  nach  einzelnen  oder 
mehrmaligen  Sitzungen  gefunden  Das  Erbrochene  enthielt  in  einem 
Falle  Blutbeimischungen.  Hei  fortgesetztem  Gebranehe  dieser  Ein- 
athmnngen  erschienen  vereinzelt  Kopfschmerzen ,  Durchfälle  sowie 
Strangnrie.  iJifese  Nebenwirkungen  können  einige  Tage  anhalten  und 
ein  Gefühl  hochgradiger  Schwäche  hinterlassen.  Durch  die  localc 
Einwirknng  der  zerstäubten  Henzoi'säure  und  ihrer  Salze  können  auch 
Exeoriationen  an  Kinn  und  Wangen  entstehen. 

Reizerscheinnngen  seitens  des  Intestinaltractus  machen  sich 
in  häufigerer  Weise  nach  innerlicher  Yerat)folgung  des  benzoesauren 
Natrons  bemerkbar.  Solche  Symptome  können  auch  auftreten ,  wenn 
das  Mittel  Hubcut^n  oder  im  Klystier  gebraucht  wurde.  Hierzu  gesellen 
sieb»  zumal,  wenn  die  Dosen  etwas  grösser  waren,  Schwere  im  Kopf 
sowie  Ohrenklingen.     Der  Puls  ist  meistens  unverändert. 

Besonders  beachtenswerth  sind  die  bei  hierzu  veranlagten  Indi- 
viduen auftretenden  Veränderungen  an  der  Haut.  Schon  nach  Ein- 
athmnng  des  Dampfes  von  4  g  Friar's  Balsam,  einer  Moditication  der 
amerikanischen  Tctr.  Benzoes  composita,  wurde  eine  tieberlose, 
juckende  Purpura  urticans  beobachtet,  die,  auf  dem  Rumpf  und  den 
Armen  confluent,  mit  Schwellung  der  Ilaut  einherging,  auf  den  Beinen 
mehr  urticariaähnlich  und  discret  an,  bis  Markstück  grossen  Stellen 
auftrat.  Die  diffuse  Rötbe  am  Rumpf  verschwand  auf  Druck,  nm  als- 
bald wieder  zu  kehren.^)  Nach  Eingabe  von  Benzoesäure  in  kleinen 
Dosen  sah  man  einen  maculo  papnlösen  Hautausschlag  am  vierten 
Tage  entstehen.  Die  Haut  des  Rumpfes  war  mit  blass  rosenfarbenen, 
in  Form  und  Ausdehnung  unregelmässigen  Flecken,  und  mit  mohn- 
samen-  bis  birsekorngrossen  Knötchen  bedeckt,  die  stellenweis  einzel- 
ständig,    oder    zusamraenfliessend     erschienen,     und    der    Haut    da- 


')  Bofade,  Berliner  klin.  Wochf^Bsohr..  187i,  pag.  116. 
*)  Pritsche.  Berliner  klin.  Wochenschr.,  1879,  pag.  762. 
•)  Foy,  The  Lance!,  1874.  Vol.  I.,  7.  Febr.,  pag   löö. 
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dnrch  ein  gleichmässig:  erhöhtes  Ansehen  gahen.  Die  Haut  in  der 
Nachbarschaft  der  Papeln  und  Flecke  war  normal.  In  Folge  den  Forl- 
gebranches  des  Medicamentes  verbreitete  sich  der  Ausschlag  über  Ge- 
sicht, Hals,  Arme  und  Beine  mit  Ausnahme  der  OberBchenkel.  Vier 
Tage  nach  dem  Aassetzen  des  Mittels  schwanden  die  Flecke,  nach 
10  Tagen  die  Papeln. 

Einen  ganz  analogen  Ausschlag  rief  auch  mehrfach  das  benzoe- 
saure  Natron  hervor.  Nach  Verbrauch  von  etwa  B  g  desselben  in 
ca.  20  Stunden  wurde  bei  einem  Knaben  eine  dififuse,  den  Halft 
Rumpf  und  die  Oberarme  bedeckende  Rötbe  entdeckt  Die  Grenzen 
des  juckenden  Ausschlages  waren  deutlich  umschrieben.  Längs  sein 
Randes  auf  den  Oberarmen  waren  zahlreiche  rothe  flache  kleine  Kuöt 
eben  zu  sehen  und  ebensolche  auf  den  Handrücken.  Er  unterschied 
sich  wegen  seiner  Gleichniässigkeit  von  der  feingefleckten  Scharlach 
rötbe.  Nach  dem  Aussetzen  des  Medicaments  schwand  das  Exanthem 
bald  ohne  Desquamation.  Nach  einer  erneuten  Verabtolgnng  zom 
Zwecke  der  Sicherstellung  der  Diagnose  auf  ein  Arzneiexanthem  stellte 
sich  dasselbe  wieder  ein,  aber  nicht  wie  das  erste  Mal  diflfus  ver- 
breitet, sondern  in  mehreren  bandgrossen  Flecken.')  In  einem  anderen 
Falle  verschwand  ein  ebensolcher  Ausschlag  mit  geringer  Desqua- 
mation. 

Phenyluretliaii. 

Dieses  jetzt  zu  Reßlame/w^^rkcn  in  Kujihorin  umf;4»t;mfto  Proilnct 
(CO .  OC,H,  NH[CyHJ)  ist  ein  kristalliuiscbes.  in  Alkoliol  oder  Gemischen 
von  Alkohol  und   Wasser  l/'islicht-'s  Palver. 

Zu  ii,5  •;  soll  es  die  Körperwilrrae  um  1 — 3'  herabsetzen  und  9 — 12 
Srundcn  l;iug  auf  dies<*r  niedrigen  Htufe  erhalten.  Die  Kntfii'benuig  erfolgt 
unter  Offnhl  von  Hitze  und  profusem  Srhwciss.  MHUcbmal  ist  die  Körper- 
wfirnie  b:dd  n:«'h  d^ni  KiniR'luuen  erhobt,  um  dann  erst  zu  sinken.  Währf^nd 
dt-r  Apyrt'xii-  i-uUlebt  ln'i  elni;j;en  Krnnken  Krösreln,  in  selir  weriigon  Fsllt-n 
Cyaiiose.  Durch  Verabfol;;t'n  des  Mittels  id  Wein  soll  sich  diese,  ferner  der 
Oolbtps  und  andere  uiiangenehine  Wirkun^'n  vermridcn  lassen.  Angeblich 
soll  MetliilniOjrlobinflnii*'  iuinicr  fehlt-ii,  was  ich  niebt  jjlaulie.  In»  Harn  wurdr 
nach  Anilin  odfr  Phenol  vcrgeblirh  j:psucht.  Der  Anstipfj  der  Tempfratur 
erfolgt  plötzlich  unter  Frost,  der  vrr.sfhieden  hiu^9  auhaltm  kann.  In  Obla- 
um  ^ereichts  verursacht  Kupborin  ein  brennend«*»  Gefühl  im  Mugeu  sowie  Er- 
brrchen.-)  Auf  Wundflächeu  ruft  es  .Schmerzen  hervor.  Eine  neuere  auf 
24  Füllen  b:ifiirendH  Beobachtung  .schreibt  dem  Mittel  ,.FehIen  unangenehmer 
Nebenwirkungen"  zu.^ 

Natrium  parakresolinicum  Das  als  Antipyreticum  und  dcsintirirende« 
Heilmittel  Uei  :u'uriMi  <jastm- IntestinalcaTarrlien  des  Kindesalters  benuttt*!; 
liitterschmeckeude  parakresotinsaure  Natrium  wurde,  je  nach  dem  Alter  zu 
(^l — 1,5  mehrmals  tüj^lich  bis  zu  einem  tätlichen  Gesammtverbrauch  von 
0,5—4.5  jr  eingeführt.*)  h\  >ereiuzelteu  Ffilleu  bli-ilit  die  antipyretische  Wir- 
kung aus.  Das  Fielter  .sinkt  unter  Scliweiss.  ('oUap.s  mit  Sinken  der  Körper- 
wärme auf  3*3,5"  C.  entstand  l»ei  einem  Phthisiker,  der  eine  3:u  grosse  Dose 
auf  einuiul  ein^enonnnen  hatte.  Mehrfach  l»*obacbtete  man  ein  Kryrhema  fugax 
nach  Uesorption  des  Mittels.     Selten  treten  Krbrechen  oder  Dian'hoe  uiu.*) 
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')  Hampola,  St.  Petersburger  med.  Wochenschr.,  1881,  No.  8,  pag.  21. 

*i  Sansoni.  Dcut^obe  Mediaiualzeituug,  1890,  pag.  669. 

')  Adler,  Wieoer  m&dic  Woobenschr ,  1891,  No.  17. 

*)  Demn«.  Bericht  des  Jenntincheo  Kindcripitals  la  Boro,  1888. 


IncftlyptuR  globalos. 

Methylenblau-  r-licniisdi  reines  Mt^thylenblau  wurdf  in  Oosoii  voti  je 
0,1  g  in  kapseln  ciugeliüllt,  nifhrinals  täglich,  in  ciucr  tüglichen  Gosauimt- 
ineng*'  von  0,5 — 1.5  g  gegen  Wechselüebor  sowie  auch  iuuerlicb  imiJ  Bubcutau 
zur  Schmerastillung  verabfolgt. 

Mau  beobaohteti»  busher  als  Nebtinwirkungeu:  starke  Schmerzeu  iu  der 
Nit'reugegend.*)  spastisch»'  Blastnireizunj:.  Strangurie,  vcrrat^hrten  Harndrang, 
st'hr  vtTeinzelt  Albuminurie,  hHuü^  Hlaiifärbun}:  des  Harm-s,  auch  des  Speichols. 
Stuiildrang.  Durchfälle  und  Blaufilrbung  drr  l^Yicalicn.^)  Die  Blaugrünfärbiing 
dos  Harns  erfolgt  nach  2  Stunden.  di*r  Dunkelhlauförhung  nach  4  Stunden.') 
Bei  manchen  Menschen  entstehen  nach  1—2  wAclientlichem  Gehrauch  Brennen 
im  Rachi'u  und  Schlund.  Br*^chreizuog,  und  von  ner\r»sen  Symptomen: 
Drückender  Schmerz  in  der  Stirngegend  und  im  Hinr>'rkopf.  Mnskelznckcu, 
PMiinmeni  vor  den  Augen.  Schwindel  und  leichte  Delirieu.  Diese  Symptome 
scliwanden  nach  2  Tagen.  Der  Sttihl-  und  H:irndrang  soll  sicli  durch  gleich- 
zeitige Verabfolgung  mit  Magnesia  usta,  die  Störungen  im  Mag»*n  durch  Ein- 
geben unmitttdbar  nach  dem  Essen  vermeide«  lassen.  Als  beobachtenswerth 
verweise  ich  auf  die  Aehnlichkeit  mancher  Nebenwirkungen  des  Indigo  mit 
dem  Methylenblau. 

Piperin.  I*as  Piperin  findet  sich  anter  Anderem  im  schwanien.  weissen 
und  langen  Pfefl'er,  ist  kristallinisch,  iu  Wasser  fast  unlöslich,  hi  Alkohol 
löslich.  Es  wurde  fi*fiher  in  Dosen  von  0,3—0,5  g  gegen  Malaria  in  dem 
fieberfreien  Intervall  gereicht.  Als  Nebenwirkungen  beobachtete  man  bis- 
weilen ein  brennende«  Gefühl  im  Rachen,  Magen,  aucli  wohl  Hitze  im  After 
uud  ganzen  üuterleihe.  Bei  zwei  Kranken  wurden  die  Augen  roth  und  die 
Lider.  Nase,  Lippen  schwollen  an.  Virlleiclif  war  das  verwandle  FVfiparat 
nicht  rein.  Schon  im  Alterthuine  wurde  der  Pfeffer  als  ein  tiebf-rwidrigeü 
Mittel  gibraucht.  ..Horr<)res  excurit  arahientium  febrium,  poln.  vi'l  illitii,"* 
Bis  in  unsere  Zeit  hat  er  sich  hierfür  als  Volksarzneinuttel  erhalten.  Locale 
Reizwirkungen  im  Munde  und  Schlünde,  Brennen  und  Schmerzen  im  Magen 
sind  öfter,  besonders  nach  dem  Einnehmen  der  ganzen  oder  gepulverten  KOr- 
ner  mit  Spiritus  becdiacht^T  word*'n.  Nach  grossen  Daseu  kam  es  vereinzelt 
auch  zn  Brennen  beim  Harnlassen.  Brennen  in  der  Haut  und  „Urticaria  eva- 
oida"  im  Gesicht.  Fieberschauer,  heftigem  Fieber.  Besinnungslosigkeit  nach  vor- 
heriger Excitation  oder  auch  Zuckungen. 

Gelatina.  !>er  Leim  wurde  zu  Anfang  dieses  -lahrhunderts  als  ein  Mittel 
gegen  Wreli-seltirber  empfohlen  und  damals  vielfach  gebraucht.  Dabei  beob- 
achtete man  hei  einigen  Kr:inktn  Druck  in  d**r  Magt*ng»*g»'nd.  Durclifiille, 
KopfschmerzHn.  die  zuweilen  mit  Nasenbluten  endeten  und  Hautausschläge. 
Die  letztiTen  entstanden  dann,  wenn  der  Leim  sclilecht.  schwärzlich  war  wnd 
einen  unangenehmen  G**schmack  besass.  Alle  diejeuigeii,  die  von  diesem  Prä- 
parat** nahmen,  bekamen  auf  der  Haut  rotlie  Pusttdn.  Ich  stelle  diesen  Aub- 
schlag  mit  dernjenigeu  in  eine  Keilie,  der  nach  der  Fleischvergiftung  nicht 
selten  sich  herausbildet. 

Eucalyptus  glObulus.  Der  Blaugummibaum  steht  seit  lange  in  dem  Kufe 
eine  gewisse  Assanirung  von  sumiifigem  Boden  bewirken  zu  kt5nuen.  Malaria 
wird  an  solchen  Stellen  seltener  als  sie  frfiher  war.  Dieses  führte  dazu,  Prä- 
parate dieses  Baumes  vorzugsweise  als  tieberwidrige  und  antiseptische  Mittel  zu 
verwenden.  Das  Eucalyptusöl  erzeugt  nicht  selten  üebelkeit  Unter 
Eucalyptol  (C,pH,.0)  versteht  man  einen  Körper,  welcher  zwischen  170  und 
177"  siedet  und  optisch  inactlv  ist.  Was  im  Handel  als  Eucalyptolum  purissi- 
mum  vertrieben  wird,  ist  meist  Ol.  PiUcalypti  rectiticatum.  In  vielen  Fällen 
wurde  die  berühmte  malariawidrige  Wirkung  des  Mittels  vermisst.    Das  Gleiche 


')  AlthtsD,  Münchener  medio.  Wochenscbr.,  1892,  pag.  7. 

*)  F.  Guttmann  u.  P.  Ehrlich,  Berliner  klin.  Woohenschr.,  1891,  No.  39. 

')  Ehrlich  u.  Leppmann,  Deutsohe  medic.  Wocbenschr.,  iH90|  No.  28. 
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gilt  von  der  Tinctor.  Eucalyptol  und  Oleum  Eucalypti  e  foHis  können  «n- 
geatlimet  bei  Menschen  und  Thiereu  Albuminurie  hervorrufen,  für  deren 
Eintritt,  wit*  es  scheint,  auch  eine  subjective  Disposition  erforderlich  ist. 

Seduin  acre  Uns  reizende  Princip  des  Mauerpfeffers  ist  bisher  nicht 
isolirt  worden.  Dasselbe  macht  sich  aber  auch  iu  therapeutiscben  Dosen^  wie 
Bie  ^egen  Epilepsie,  Wechseltieber,  neuerdings  aucb  ge^en  Diptfaeritis  benuUt 
werden,  bemerkbar.  Hunde  gehen  durch  00 — 120  g  des  Saftes  der  Pflanze 
zu  Grunde.  Mageureizuug  oder  Entzündung  stellt  einen  cunstauten  Sections- 
befund  dar,  während  die  Symptome  wahrend  des  Lebens  neben  solchen,  die 
auf  Ma^zenreizung  schliessen  lassen,  sich  auch  noch  als  cerebrale,  wie  Gonvul- 
sionen  darstellen.  Das  scharl'e  Princip,  das  auch  auf  der  unverletzten  Haut 
einwirkt,  scheint  durch  energisches  Austrocknen  der  Pflanze  nicht  ver- 
loren zu  gehen,  da  selbst  das  so  getrocknrtc  Kraut,  zu  0,9  —  3.6  g  gereicht, 
Erbrechen  und  Durcbfall  henorruft.  Bei  lüngerem  Gebrauche  desselben 
tindet  eine  Abstumpliinfr  der  Kcizempliudlichkeit  statt.  Die  Magen-  und  l>anü- 
reizun;r  kommt  auch  zu  Stande  nach  Viebrauch  der  frischen  I*flanze^  sowie 
nach  Einnehmen  des  mit  Bier  gekocbteu.  oder  des  mit  Wein  aus  der  Pflanze 
ausgepressten  Saftes. 

Carbolsäure. 

Die  Carbolsänre,  die  sich  in  Wasser  zn  5  pCt.  löst,  nnd  mit  10  pCt 
Wasser  Acidnm  parbolic-  liqnefact.  liefert,  kommt  auch  mit  Kresol  und 
anderen  Prodncten  der  aromatischen  Reihe  veninreinigt  in  den  Handel. 
Wirken  Licht  und  Ijuft  auf  sie  ein,  su  färbt  sie  sich  bräunlichroth. 
Zahlreiche  Ursachen  sind  für  diese  Farbenveränderang  angegeben  wor- 
den. Vielleicht  ist  dieselbe  der  Bildung  von  Phenerytbren  zuzuschreiben 
und  letztere  wiederum  von  einem  Metallgehalte  der  Carbolsäure  bei 
gleichzeitiger  Gegenwart  von  Ammoit  und  Wasserstoffsuperoxyd  ab- 
hängig. Es  ist  unwabrscheinlich  aber  nicht  unmöglich,  dass  eine  solche 
in  der  Farbe  veränderte  Saure  Abweichungen  von  der  normalen  Wir- 
kung aufweist.  Hervorzuheben  ist,  dass  eine  rotbgewordene,  flüssige 
Carbolsäure  durch  Ausfrierenlassen  wieder  farblos  gemacht  werdei 
kann. 

Der  Enthusiasmus,  der  in  Folge  der  gliicklicheD  Verwendung  der 
Carbolsäure  in  der  Chirurgie  dem  Mittel  sowohl  auf  diesem  als  anderen 
specialistischen  Gebieten    entgegengebracht    wurde,   liess  die  Gefahren 
überseheu,    die  ein  blindes  Zutrauen    zu  solchen  Stoffen   stets  im  Ge- 
folge   haben    muss    und    vor    denen   ich   schon  in  der  ersten  Ausgabe, 
dieses    Werkes    warnte.      Manche    Nebenwirkung    und    mancher    rein-i 
antiseptische,    aber  darum  doch    nicht    minder  zu  beklagende  Tod  in 
Folge  der  Carbolsäureanwendung  kam  zu  Stande  und  wurde  auf  andere 
Ursachen  geschoben,  bis  die  kritische  Beobachtung')  den  wahren  Grand 
erkennen  liess  —  und  selbst  dann  noch  gab  es  Chirurgen  und  Geburts- 
helfer, die  sich  dieser  Erkeuntoiss    verschliessen    zu    müssen  glaubten 
nnd  offenbare  Intoxikationssymptome,   wie  sie  nach  Uterusirrigationen 
auftraten,  als  „reflectorische*^    durch    die   Einspritzung    bedingte  Sym- 
ptome deuteten.    Dass  die  Individualität  bei  dem  Zustandekommen 
von  manchen  unerfreulichen,  allgemeinen   und  localen  Nebenwirkungen^ 
eine  bedeutende,    wenn  auch    nicht  ausschliessliche  Holle  spielt,  wirdj 
durch  vielfältige  Beobachtungen  sichergestellt.     Die  Reactionsfäbigkeiti 


■}  Kaste r,  Berlinw  klia.  Woobeosohr..  1876.  No.  IB,  pag.  260. 


verschiedener  Menschen  auf  das  Mittel  variirt  aehr^  sowohl  nach  Appli- 
cation an  der  Haut  als  innerlicher  Beibringung:.  Es  giebt  auch  eine 
Idiosynkrasie  gegen  dasselbe/)  die  sich  nach  ein-  oder  jedesmaliger  An- 
wendong  selbst  der  schwächsten  Lösung')  bemerkbar  macht  Quanti- 
täten des  Mittels,  welche  hei  unzähligen  anderen  Personen  ohne  Scha- 
den gereicht  werden,  können  hei  solchen  schon  giftartig  wirken  Ob 
auch  das  gleiche  Individuum  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  Carbolsäure 
verschieden  zu  reagiren  vermag,  ist  nach  dem  vorhandenen  Material 
nicht  ganz  sicher  zu  beantworten.  Die  Angabe,')  die  dafür  zu  sprechen 
scheint,  dass  nämlich  bei  Ovariotomirten  oft  keinerlei  Symptome  und 
erst  5  — G  Tage  später  in  Folge  des  ersten  Verbandwechsels  solche 
aafYretcn,  lässt  noch  eine  andere  Erklärung  zu,  nämlich  die,  dass  eine 
Cnmulation  der  Substanz  im  Körper  statttindet,  besonders  dadurch, 
dass,  wie  dies  auch  hervorgehoben  wurde, ^)  die  Haut  durch  die  Ein- 
wirkung des  ersten  Verbandes  viel  resorptionsfähiger  geworden  ist. 
Doch  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in  einem  Falle  nach  Car- 
bolanwendnng  eine  Hauteraption  entstand,  die  nach  dem  Abheilen  eine 
Toleranz  gegen  den  erneuten  Gebrauch  des  Mittels  zurücklieHS 

Sicher  ist,  dass  eine  zarte  Haut  sehr  zu  localen  Nebenwirkungen 
durch  Carbolsäure  Anlass  giebt,  und  dass  Kinder,  namentlich  Säug- 
linge, und  ältliche,  mit  schlaffer  Haut  versehene  Frauen,  sowohl 
fiir  örtliche  als  allgemeine  abnorme  Wirkungen,  mehr  als  Männer 
disponirt  erscheinen.  Körpersehwäche,  Anämie,  langwierige  Eiterungen 
und  vorhergegangenes  Fieber,  besonders  septisches  und  cyämiscbes 
Wundfieber,  begünstigen  ebenfalls  den  Eintritt  von  Nebenwirkungen.*) 
Die  unversehrte  Haut  resorbirt  alle  derartigen  Stoffe,  besonders 
wenn  an  ihr  durch  die  Proceduren  des  Abseifens,  Rasierens  und 
Abschabens  die  Schweissdrüsen,  welche  wohl  am  meisten  als  Eingangs- 
pforten auzusehen  sind,  offengelegt  werden,*')  auch  ohne  dass  der  früher 
ja  für  unentbehrlich  gehaltene  und  jetzt  ganz  verlassene,  die  Resorption 
mächtig  fördernde  Spray  in  Thätigkeit  zu  treten  braucht.  Besonders 
die  Inguinal-  und  Axillargegend,  wo  sich  sehr  grosse  Schweissdrüsen 
vorfinden,  lassen  beim  Carbol verbände  viel  von  der  Säure  in  den 
Körper  eintreten.  Selbstverständlich  wird  die  von  der  letzteren  resor- 
birte  Menge  in  gewissen  Grenzen  auch  von  der  Grösse  der  mit  ihr  in 
Berührung  gebrachten  Haut-  oder  Schleimhautfläche  abhängen.  In- 
dessen wnrden  Nebenwirkungen  auch  nach  dem  Verbinden  von  kleinen 
Wunden  beobachtet.  Entzündetes  Gewebe  disponirt  zo  einer  reich- 
licheren Aufnahme  des  Verbandmittels.  Die  Einpinsetung  des  Mittels 
bei  Hautkrankheiten,  wie  Scabies,  kann  ebenso  wie  die  Einbringung 
in  seröse  und  Gelenkhöhlen,  Abscesshöhlen,  Fisteln,  in  das  Rectum,  den 
Uterus  unangenehme  Folgen  haben.  Eine  bestimmte  Scala  der  Ge- 
fährlichkeit je  nach  dem  Resorptionsorte  lässt  sich  nicht  aufstellen. 
Klystiere  gelten  für  gefährlicher  als  die  innerliche  Darreichung,  oder 
die  Anwendung  an    der  Haut    und    auf   eiternden  Flächen.     Doch  Ist 


*)  Znaardem&ker,  Nederl.  Tijdschr.  f.  Oeneesk.  Amatcrdam,    18B7,  T.  XXIll., 
pag  41. 

')  Lightfoot,  Brit.  medical  Journal.  1870,  I.,  2.  April,  pag  881- 
')  OUhaasen,  Berliner  kün.  Wocbenschr.,  1878,  pag.  261. 
*)  Kolter,  Aroiiiv  f.  kUn.  Chirurgie,  Hd.  XXUI..  pag.  117. 
')  Langenbuob,  Berliner  kÜD.  Wocheosohr.,  1878,  pag.  412. 
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auch  schon  die  Verabfolgnng  von  5  g  per  Clysma  ohne  jegliche  Er- 
scheinung and  andererseits  die  Anwendung  kleiner  Mengen  zu  Um* 
schlagen  von  schweren  Örtlichen  Veränderungen  wie  Brand  und  Be- 
tindensstörungen  unangenehmerer  Natnr  gefolgt  gewesen.  Vielleicht 
am  besten  werden  Einathmungen  von  Carboldampf  vertragen,  obschou 
auch  diese  vereinzelt  unangenehme  Folgen  hatten.  Im  Allgemeinen  kann 
man  annehmen,  dass  die  abnormen  entfernteren  Wirkungen  am  stärk- 
sten nach  Gebranch  von  dünnen,  Riweiss  nicht  fällenden  GarboUösungen, 
die  örtlichen  dagegen  nach  ätzenden,  ubertlächlich  nekrotisirenden,  resp« 
eoagulirenden  Concentrationen  derselben  auftreteu.  Durch  die  Coagnl 
tion,  welche  die  letzteren  hervorrnfen,  bauen  sie  sich  selbst  einen  Wal! 
gegen  eine  etwaige  übermäH.sige,  weitere  Penetration  in  die  Gewebe 
hinein  und  gegen  eine  Resorption  seitens  der  nunmehr  zerstörten  resor- 
birendeu  Apparate. 

In  jeder  Arzueiform  und  in  jedem  der  obengenannten  Lösan 
mittet  vermag  die  Carbolsäure  Nebenwirkungen  zu  erzeugen.  Oelige 
Lösungen,  die  ja  neueren  Ansichten  nach  therapeutisch  unwirksam 
sein  sollen,  scheinen  solche,  vielleicht  wegen  erschwerter  Resorption 
langsamer,  oft  erst  nach  Wochen  auftreten  zu  lassen.  Doch  ist  aucb 
ein  F'all  berichtet,  in  welchem  schon  nach  dem  dritten  Umschlag  einer 
0,2  proc.  Carbolöi-Kalkwaaser-Mischung  bei  einem  6  Wochen  alten 
Säugling  schwere  Symptome  erschienen.  Solche  sind  auch  durch  Ver- 
bände von  Carbolwatte  oder  anderem  trocknen  mit  Carbolsäure  im- 
prägnirten  Verbandmaterial  mehrfacli  zu  Stande  gekommen,')  und  der 
interne  Gebrauch  des  Mittels  in  Pillenform  vermag  Aehnliches  hervor- 
zurufen. Die  Höhe  der  angewandten  Dosen  ist  hierbei  nicht  von 
Aasschlag  gebender  Bedeutung.  Das  wirklich  Resorbirte,  und  das  oben 
erwähnte  zeitliche  oder  angeborene  individuelle  Verhalten  des  Kranken 
sind  maassgebcnd.  Ich  habe  ferner  die  Ueberzeugung,  die  sich  leider 
bei  der  Mangelhaftigkeit  des  vorhandenen  thatääehllchen  Materials  nicht 
belegen  lässt,  dass,  wie  bei  anderen  Mitteln  so  auch  hier  die  Natnr 
der  Krankheit,  d.  h.  der  Zustand  der  Gewebe  oder  der  Fnnctionsnm- 
fang  der  Organe  bestimmend  für  den  Ablauf  der  Wirknngsart  der  an- 
gewandten Carbolsäure  ist.  Der  Eintritt  der  Nebenwirkungen 
kann  alsbald  nach  dem  Gebrauche,  nach  2  oder  3  bis  7  Tagen  und 
noch  später  erfolgen.  Ein  Versagen  typischer,  oder  an  demselben 
Individuum  schon  beobachteter  Carbolwirkung  kommt  nicht  selteu 
vor.  So  fand  man  bei  Kranken  mit  entzündlichen  Gelenkaffectionen 
in  der  ersten  Zeit  in  Folge  von  Carbolinjectionen  Abnahme  von  Schmerz 
und  Schwellung,  während  bei  späteren  Wiederholungen  diese  Therapie 
ganz  im  Stich  Hess.  In  anderen  Fällen  sah  man  von  vornherein  d 
durch  keinen  Effect  oder  sogar  locale  Verschlimmerung. 


Oertliche  Nebenwirkungen 

Schon  an  der  gesunden  Haut    des  mit  der  Carbolsäure  in  Bi 
rührung  kommenden  Operateurs  zeigten  sich  bisweilen,   wenn  eine  Dil 
Position    dazu    vorhanden    ist,    Parästhesieen,    wie  Kriebeln,  Ameisen* 
laofen  und  Pelzigsein.     Statt   dessen    wird    auch  wohl  ein  wirklieber 


'}  Simon,  fterae  meDsnel  das  malad,  de  l'enf.,  1Ö87,  Üd.  V,  pag.  119. 
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Prnritns  beobachtet')  —  Jncken,  Brennen,  selbst  Schmerzen,  auch  ohne 
dass  die  Haut  krankhaft  verändert  erscheint  Sabcntane  Injec- 
tionen  von  1— 2  proe.  Lösungen  rufen  im  Allgemeinen  keine  Schmer- 
zen hervor,  nur  am  Thorax  machen  sich  die  Injectionsstellen  beson- 
ders unangenehm  bemerkbar. 

Eine  eigenthämliche  schmutzige,  gelbbräunliche  Hantverfär- 
ung,  die  zuerst  im  Gesichte  sich  zeigte  nad  sich  dann  über  den 
nzen  Körper  erstreckte,  wurde  in  Verbindung  mit  Allgemeinerschei- 
nnngeu  hei  einem  Säugling  beobachtet,  der  Umschläge  einer  0,2  proc. 
CarbolöUösung  wegen  grösserer  Excoriationen  erhalten  hatte.  Die  Ver- 
färbuDg  erreichte  am  dritten  Tage  ihren  Höhepunkt,  worauf  sie  zu- 
nächst am  Stamm,  dann  nach  \i  Tagen  am  Gesicht  und  den  Extremi- 
täten allmählich  schwand.  Sehr  bekannt  ist  die  Eigenschaft  der  Car- 
bolsäure,  die  Vernarbung  der  Wunden  bei  vielen  Kranken  zu  verzögern. 
Die  Weichtheiie  sehen  durch  die  Verätzung  wie  gekocht  aus  -) 

Die  Haatcxantheme,  die  beimCarbolverbande  bisweilen  entstehen, 
sind  vielgestaltig.  Sie  traten  in  einer  Rcobaebtungsreihe  in  5  pCt.  aller 
Fälle  ein.  Sie  nehmen  meistens  ihren  Ausgang  von  der  Wunde  und 
verbreiten  sich  über  grössere  oder  kleinere  Körpergebiete.  Oft  sind 
sie  V(»n  Albuiniiiurie,  auch  von  Fieber,  begleitet,  und  heilen  mit  oder 
ohne  Desquamation      Man  beobachtete: 

1.  Erytheme.  Es  entsteht  ein  hellscharlachrother  Rash,  der  an 
den  Wundrändern  beginnt  und  sich  über  die  nächsten  und  weiteren 
Flächen,  z.  B.  von  der  Brnst  über  den  Leib  und  die  Arme  ver- 
breitet,^) den  Eindruck  eines  Scharlachansschlages  macht  und  unter 
Desquamation  verschwindet.  Ein  solches  gencralisirt  nach  einer  Be- 
schneidang auftretendes  Erythem  Hess  noch  für  mehrere  Wochen  die 
Neigung  zur  Bildung  von  Furunkeln  zurück.*) 

2.  Papnlöse  Hautexantheme  sind  unter  der  Bezeichnung  Ery- 
thema  multiforme,  )  Erythema  papulatum  als  Folgen  des  Carbol- 
verbandes  beschrieben  worden  Auch  auf  sonst  gesunder  Haut  kann 
z.  B.  beim  längeren,  mehrfachen  Benetztwerden  mit  dem  Mittel  bei 
Operateuren,  Assistenten,  Wärtern  etc.  ein  solcher  Ausschlag  entstehen. 
Eine  Mischform  von  Erythema  maculopapulatum  mit  Urticaria*^) 
zeigte  sich  vorzüglich  an  den  Beugeseiten  der  Extremitäten.  An  den 
Beinen  beschränkte  sich  der  Ausschlag  auf  die  Haut  der  Innenfläche 
und  die  Wadenbaut.  Fussrücken  und  Fnsssohle  waren  ganz  frei. 
Nebenher  ging  in  diesem  Falle  noch  eine  diffuse  Dermatitis  am  Rücken 
namentlich  zwischen  beiden  Schulterblättern.  Ausserdem  bestand 
Fieber. 

Interessant  ist,  dass  auch  nach  innerlicher  Einverleibung  von 
Carbolsäure  eine  papulöse  Eruption  an  den  Armen  und  der  vorderen 
oberen  Region  des  Stammes  nach  voraufgegangenem  heftigen  Jucken 
beobachtet  wurde. 


*;  Czorny.  Wiener  medic.  Wochenschrift,  1882,  No.  6. 

*)  Landerer.  Trockenes  Wundverfahron,  Wiener  Klinik,  1890,  pag.  35. 

")  Browne,  british  mediral  Journal,  1885,  10.  Ootob.,  pag.  692. 

*)  Dre^foaa.  La  France  ro^dic,  1885,  pag.  149. 

')  Janovskv,  AUgem.  Wiener  medic.  Zeitung,  1880,  No.  11,  pag.  111. 

■)  Zeiasl.  Wiener  medic.  Wochonscbr,  1880,  No.  27,  pag.  768. 
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3.  Crticari&  Diece  Fono  i«t  oic'bt  besooden  wlten     leh  fälne 
glekhiestig   ato  Bei8]riel,    wie    gcnde  bei  AimeieiBBtliaDeii 
VerkdICD    oft    SberrinstiiDfDeDde    yiKhfcrmca    bndlg  snid, 

Fälle  an: 

Acht  Ta^  oaeh  der  Verleliui^  md  oaeh  seehsmahgem  Vei 
«reeteel,  als  die  WnndCf  die  aniaaga  mit  5  proc.  Carinlnare  grSi 
fiefc  gewaschen,  sebon  mm  gröMlen  Tbeil  per  primaa  gebeilt  w«., 
aebwoll  der  opeiirte  rechte  Dotenebenkel  an,  itod  kleine,  bald  eonflo- 
ireode,  platiaade  and  ihr  gelbes  Servu  eattocmde  Bliwbe«  hihirtira 
neb  aaf  iba.  A«  sehaten  Tage  bobea  groüe  Blna  die 
empor.  Fieber  fehlte.  Das  Allgemeinbefindeo  war  gut.  Am  elftes 
greift  die  Bölbe  über  den  Ver^od  hinaiu  and  der  Cia£uig  des  üi 
Mbeakels  ist  doppelt  00  gross  als  der  des  gesnadea.  Am  zwölften 
Tage  bedeckt  sich  die  Haut  des  geeaDden  linkea  Obenebeakela,  der 
Brut  nad  des  Geriebta  mit  bireekora-  bi«  erbsengrassai  Qmddeln, 
welche  heftiges,  nicht  xn  stilleades  Jockeo  erregten  and  sieb  am 
BäcbfftcD  Tage  aber  den  eaczen  K^h^r  Terbreiteten  An  den  zuerst 
ergriSenen  Theilen  confloirten  die  Qnaddeln  und  an  rerschiedenen  Hant- 
■läka  waren  mm  Tbeil  aasgebreitete,  K*tbe  Flächen  mit  eingestreatea 
Qaadddii  TorbandcD.  Diese  Form  des  Erythema  articatam  ist  aneb 
scmst  beobachtet  worden.  Am  17.  Tage  waren  sowohl  die  Scbwellong 
als  aoch  die  Ansschlige  ohne  Abschnppang  rerschwnnden.  Am  22.  Tage 
trat  der  Tod  nach  plöizlichem  CoUaps  ein. 

In  einem  zweiten  Falle«  einer  FiDgerexarticnlation,  war  ebenfal 
mit  oproc  Carbolsänre  gereioigt  worden  Beim  zweiten  Verbände 
die  Haat,  soweit  der  Verband  reichte«  rotb,  beim  dritten  die  gante 
Hand  geschwollen  nod  auf  der  stark  gerötbeten  Hast  viele  Bläschen 
ond  Blasen.  Am  riertcD  Tage  ersrbieDcn  auf  Gesicht,  Ernst,  Armen 
sablreiche  kleine,  rotbe,  heftig  juckende,  anf  Dmek  sich  entfärbende 
Qsaddeln.  Die  Lippen  nnd  Aogenlider  schwollen  an.  Amnacbsten  Tage 
dehnte  sich  die  Urticaria  anf  Rocken,  Banch  and  untere  Fxtremitäten  aus. 
Die  Wunde  war  bereits  ^beilt-  Die  Quaddeln  standen  auf  der  sodi 
nnreränderlen  Haut  drei  Ta^  lang  und  rerechwanden  dann  plötzlii 
ohne  AbscbDppDDg. 

In  einem  dritten  Falle  endlich  war  der  Verlauf  ein  ähnlicher 
Auch  hier  traten  Schwellung  und  Bläscheobitdung,  aber  erst  15  Tage 
später  fairsekomgrosse,  heftig  juckende  Quaddeln  am  ganzen  Körper 
mit  Ansnahme  des  Gesiebtes  aal.  An  einigen  Stellen  conflnirtea  sie 
zu  gröesercQ  Plaques.  Das  Gesicht  wurde  eioen  Tag  später  befallen. 
Die  Heilung  ging  ohne  Abschuppung  vor  sich.  Nach  emeoter  Carboi- 
anwendang  zeigte  sich  keine  derartige  Einwirkung. 

4.  Eczem.  Schon  in  den  Torgenannten  Flillen  ^nd  pnmare 
ecxematose  Eruptionen  erwähnt  worden.  Mao  beobachtet  dieselben 
auch  allein.  Eine  gewisse  Idiosynkrasie  gegen  Carbolsäore  lässt 
ein  solches  Eczem  auch  nur  beim  Operateur  erscbeioen.M  Das- 
selbe kommt  unter  Jucken,  oft  mit  Oedem  mancher  Korpertheile, 
z.  B.  des  Genchtes  rerbnnden-  Auch  grossere  pempbigusartige 
Blasen  ktenen  sich  anter  diesen  Umständen  anf  er}*tbematöeer  Baei» 
bilden.    Kacb  Entleerung   ihres   wässngen  Inhaltes   ist  die  Epidermis 


*)  KSfttsr, 
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lu  beträchtlicher  Ausdehnung  abgehoben.  Schmerzen  and  Schwellnng 
sowie  Fieber  sind  Begleiter  diese?  Zastandes.  Reichliche  and  lang- 
wierige Hauteiterung  kann  sieb  hieran  schliessen.  Solche,  nicht  selten 
vorkommende,  eczematöse  Hautnlceration,  braucht  nicht,  wie  es  ge- 
schehen ist,  als  carbolgeätzter  Druckbrand  der  Haut,  hervorgerufen 
darch  ongleichmassige  Vertheilung  des  Verbandmaterials,  Jute,  Watte 
etc.  betrachtet  za  werden.  Sie  kann  vielmehr  eine  Folge  der  localen 
Carbolwirkung  sein. 

B.  Dermatitis  diffusa.  Dieselbe  entsteht  gewöhnlich  nur  bei 
Weiteranwendnng  der  Carbolsäure  auf  bereits  dadurch  erkrankter  Haut 
—  selten,  wie  in  dem  oben  angegebenen  Falle,  gleichzeitig  mit  wei- 
terer cxanthematiacber  Erkrankung  der  Körperdecke.  Die  Haut  wird 
durch  reine  Carbolsäure  anfangs  weiss,  später  bräunlichroth.  Diese 
Färbung  bleibt  bisweilen  zwei  bis  drei  Monate  bestehen. 

6.  Gangraen  Mehrfach  ist  trockne  Gangrän  von  Haut,  Wunden 
und  Schleimhäuten  nach  Carbolanwendung  gesehen  werden.  Soweit 
ich  es  habe  verfolgen  können,  handelte  es  sich  hier  oft  um  den  Ge- 
branch flüssiger,  resp.  kristallinischer  oder  concentrirter  alkoholischer 
Lösungen  von  CarbolBäure.  In  drei  Fällen ')  war  von  Laien  aus  der 
Apotheke  reine  Carbolsäure  gekauft  worden;  etwas  Wasser  wurde  auf 
dieselbe  gegossen  und  beim  jedesmaligen  Verbinden  der  Finger-  resp. 
Zehwunde  die  Comprcsse  unter  UmHchütteln  der  Flasche  benetzt.  So 
kam  reine  Carbolsäure  in  die  Wunde.  Die  betreffenden  Theile  wurden 
ohne  Schmerzen  schwarz  und  kalt  und  so  empfindungslos,  dass  man 
eine  Nadel  bis  auf  den  Knochen  stechen  konnte.  Die  gangränösen 
Extremitätentheile  lösten  sich  ab. 

Auch  das  Hineiuhalten  eines  Fingers  in  eine  Carbolflasche  führte 
zn  dem  gleichen  Resultate,-)  ebenso  wie  Gangrän  eines  Fingers  nach 
Application  carbolisirter  Watte,  welche  sehr  intensiv  nach  Carbolsäure 
roch  und  noch  feucht  war,  erfolgte.^)  In  neuerer  Zeit  ist  auch  die 
Gangrän  erzeugende  Fähigkeit  von  sogar  massig  starken  2 — 3  i-roc. 
aber  länger  gebrauchten  Carbollösungen  im  Anschluss  an  entsprechende 
Beobachtungen  angegeben  worden.')  Besonders  das  Baden  von  Fingern 
oder  Zehen  in  solchen  Lösungen  oder  das  häufige  Umschlagen  von 
damit  getränkten  Compressen  soll  zu  einem  derartigen  Ausgang  führen 
können.  Die  Mortification  betraf  in  diesen  Fällen  nur  Theile  eines 
Fingers  oder  das  ganze  Glied.  Voraufgegangene  Circulationsstörungen 
in  demselben  scheinen  eine  wesentliche  Prädisposition  für  das  Ent- 
stehen dieser  abnormen  Wirkung  zu  lieieru.  Die  Gangrän  heilte  in 
drei  Beobachtungen  anter  beträchtlicher  Gewebsschrumpfung. 

Die  Vorliebe  für  das  Befallenwerden  von  Fingern  und  Zehen 
liegt  vielleicht  an  der  hierbei  zu  Stande  kommenden  circulären  Ein- 
wirkung. Dass  leichtere,  oberflächliche  Aetznekrosen  an  Schlei  m- 

')  Tillaax.  Bulletin  g^nör.  de  Th^rap..  1871,  Vol.  81,  pag.  275.  —  Broobin, 
G&zelxe  des  böpitaaz,  1871.  No.  122,  pag.  486. 

*)  Poncet,  Ballet.  g6oär.  de  Tbärap..  1873,  Vol.  88,  pag.  68. 

*)  Rose,  Verhtndlung  der  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Zürich,  19,  Deo.  1874. 

*)  Monod.  Terrier  utc.,  Soci6tö  de  Chirurg,  de  Paris.  S^ances  da  8.  Mai  et 
15.  Hai  1889-  —  SecheyroOi  Ännales  d^hygiene  pabl,  1886,  II.,  pag.  165  u.  viele  A.  — 
Aach  BiUrotb  beobachtete  in  eiaem  Mooate  vier  Fälle,  in  denen  hei  Kindern  durch 
Carbolanweadung  Fingerbrand  auftrat 
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häuten  durch  zu  ronceiitrirte  CaiijollÖsuug  entstehen  können,  l»t 
wegen  der  Eiweiaa  fällenden  Eigenöchaft  dieses  Mittels  leicht  za  ver- 
stehen. Die  letztere  kommt  durch  5  proo.  Lösungen  vollkommen  zu 
Stande.  Darch  '6  proc.  wird  Eiweiss  nur  getrübt  and  durch  1  proc. 
intact  gelassen.  Solche  Aetzaugen  mit  Entzündung  und  Scbwellang 
benachbarter  Gebiete  kommt  nicht  selten  vor,  wenn  Laien  concentrirte 
CarbolJÜsuiigeu  iu  deu  Irrigator  giessen  und  mit  dem  dann  zur  Ver- 
dünnung hinzugefügten  Wasser  nicht  mischen.  Es  fliesst  dann  die 
concentrirte  Lösung  beispielsweise  in  die  Vagina  und  kann  hier  die 
Gewebe  empfindlich  verändern. 

Es  wird  angegeben,  dass  Carbolsäure,  mit  reinem  Glycerin  oder 
reinem  Alkohol  gemischt,  keine  Aetzwirkaugen  an  der  Haut  erzeugt^ 
und  dass  erst,  wenn  Wasser  hinzugefügt  wird,  diese  in  der  geschil- 
derten Weise  erfolgt.  Die  für  die  Operation  der  Hämorrhoiden 
und  der  Hydrocele  von  Amerika  eingeführte  Methode  der  Injectionen 
verflüssigter  reiner  Carbolsäure  hat  gewöhnlich  keine  unangenehmen 
localeu  Nebenwirkungen.  Es  geht  dies  aus  150  Beobachtungen  über 
Hydrocelenoperation  hervor,  die  als  Resultat  die  warme  Empfehlung 
dieses  Verfahrens  ergaben.')  Nur  nach  Anwendung  zu  grosser  Dosen 
kommt  es  zur  Vereiterung  des  Hodensackes.*)  Es  scheint  aber  auch 
hier  eine  gewisse  unangenehme  individuelle  Disposition  zu  sein, 
die  bisweilen  unerwartete  Wirkungen  hervortreten  lasst.  In  einem 
neuerdings  mitgetheilten  Falle  trat  mehrere  Stunden  nach  In- 
jection  von  3,5  g  05  proc.  Carbolsanre  bei  Hydrocele  vaginalis  dextra 
so  bedeutende  Schwellung  und  Schnicrzhaftigkcit  des  Hodens  ein,  dass 
zur  Hadioaloperation  geschritten  werden  mnsste,  bei  der  auch  der 
Hoden  zum  Opfer  fiel.  Ob  hier  die,  wie  mir  scheint,  nicht  gesicherte 
Annahme  einer  bestehenden  Hämophilie  oder  die  Methode  der  Injec- 
tion  an  dem  Ausgaii^^  Schuhl  war,  lässt  sich  schwer  entscheiden.  Ich 
würde  ratbeu,  in  solchen  Fällen  wohl  eine  Entspanunng  der  Ge- 
schwulst iu  irgend  einer  Weise  herbeizuführen,  aber  im  Uebrigeo 
exspectativ  zu  verfahren. 

Entferntere  Nebenwirkungen. 

Allgemeinerscheiuungeu  als  Nebenwirkungen  des  Carholsäure- 
gebrauchs  können  im  verschiedensten  Umfange  und  bei  jeder  Resorptions- 
art  entstehen.  Die  intrauterine  Irrigation  mit  2 — 3  proc.  Lösnngeo 
z.  ß.  bat  in  dieser  Beziehung  viel  Leid  und  Unglück  geschaffen 
Ein  Thcil  der  Nebenwirkungen  ist  unzweifelhaft  cerebrospinaleo 
Ursprungs.  Für  alle  diesen  gleichen  Angriffspunkt  anznnebmeD, 
liegt  kein  Grund  vor.  Die  in  Folge  der  Aufnahme  des  Mittels  von 
Wunden  und  Schleimhäuten  aus  auftretenden  sind  im  Ganzen  viel- 
gestaltig, lassen  aber  doch  in  der  Mehrzahl  der  Falle  entweder  Collaps 
mit  oder  ohne  Bewnsstlosigkcit,  Krämpfe  und  Fieber  oder  auch  Störungen 
in  der  Magen-  und  Niercnfunction  als  wesentliche  Symptome  hervor- 
treten. Prämonitorische  Symptome,  wie  Kopfweh,  Unruhe,  Jactation, 
Schlaflosigkeit,  Mattigkeit  geben  den  schwereren  bisweilen  vorauf, 
können  aber  auch  fehlen.  Die  Prostration,  die  häufig  besonder» 
bei  Kindern  gesehen  wird,  ist  meist  hochgradig.     Die  Kranken  liegen 


'}  Abbo,  New  York  medioal  Journal,  1888,  pag.  682. 
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bleichen  Antlitzes  mit  kalter^  von  kaltem  Schweiss  bedeckter  Haut  da. 
Das  Auge  ist  starr^  unbeweglich,  der  Blick  todesmatt,  ängstlich;  die 
Papillen  erscheinen  weit*)  und  reagiren  auf  Licht  träge  oder  gar 
nicht.  Myosis  ist  mehrfach  gesehen  worden.  Die  Körpertemperatur 
sinkt  ganz  beträchtlicli,  wahrend  der  Puls  meist  klein,  weich,  kaum 
fühlbar,  auch  tiattri^,  gewöhnlich  aber  sehr  beschleunigt  ist  und  bis 
za  120,  ja  selbst  140  und  iriO  Schlägen'-)  in  der  Minute  anwachsen 
kann.  Die  Athmung  wurde  als  unregelmässig,  oberÜäehtich,  schwach,^) 
kaum  wahrnehmbar,  aussetzend,  stertorÖs,  dyspnüi'tisch  und  sehr  be- 
schleunigt beobachtet.  Vereinzelt  bestand  in  diesem  Zustande  totale 
Anästhesie  am  Körper  oder  Anästhesie  der  Conjunctivae.*)  In  einem 
Falle  wurde  Hyperästhesie  beobachtet.')  Der  Collaps  kann  bald  nach 
dem  Carbolverhande  auftreten,  dauert  1—3  Stunden  und  noch  länger 
an  und  kann  unter  der  Einwirkung  passender  analeptischcr  Stoffe  iu 
Genesung  oder  in  den  Tod  übergeben,  der  durch  Lähmung  des  Ath- 
roungdcentrums  erfolgt. 

Sehr  häufig  besteht  bei  dem  Collaps  Bewusstlosigkeit.  Eine 
Paerpera  erwachte  erst  nach  4  Tagen  aus  derselben  und  wies 
dann  neben  somatischen  Störungen  eine  gewisse  Schwäche  des 
Gedächtnisses  und  eine  lähmungsartigc  Schwäche  eines  Armes  auf.^) 
In  einem  Falle  erfolgte  der  Tod  eines  7  Monate  alten  Kindes 
20  Standen  nach  dem  Auflegen  von  Carbolsäure  und  Mandelöl  auf 
eine  oberflächliche  Verbrennung  am  linken  Arm  und  Bein.  Nach 
2  Stunden  war  das  Kind  in  Stu|»or  gefallen.  Die  Angen  waren  starr, 
die  Pupillen  verengt,  die  Pulszahl  erhöht,  die  Athmung  schwach  und 
das  Schlucken    boschwerlich.     Convulslonen    gingen    dem  Tode  voran. 

Gar  nicht  selten  kommt  eine  Vergesellschaftung  anderweitiger  Sym- 
ptome mit  motorischen  Erregungszuständen  vor.  So  war  Luft 
durch  eine  5  proc.  Carbollösung  getrieben  und  diese  eingeathmet 
worden.  Beide  Male  wurden  dadurch  die  bei  Mcnscheu  selten  zu  beob- 
achtenden Carbolkrämpfe  erzeugt. 

In  seltneren  Fällen  beschränken  sich  die  Krämpfe  auf  gewisse 
KÖrperthcile,  z.  B.  die  Augenlider,  die  oberen  oder  unteren  Extremi- 
täten. Nach  der  Resorption  des  Mittels  von  der  Haut  ans  traten  bei 
dem  schon  erwähnten,  jungen  Kinde  Convulsionen  auf,  die  sich 
in  12  Standen  drei  Male  wiederholten  und  in  Zuckungen  der  ge- 
sammten  Muskulatur  bestanden.  In  einem  Falle'")  erschienen  an- 
fangs leichte  Zuckungen  des  ganzen  Körpers,  die  langsam  an  Stärke 
zunahmen.  Das  Bcwnsstsein  blieb  erhalten.  Später  zeigten  sich  neue 
Anfälle,  welche  mit  Bcwasstlo.sigkeit  und  Zuckungen  des  Gesichtes 
nnd  der  Extremitäten  einhergingen,  und  darauf  folgten  Schiittelkrämpfe 
des  ganzen  Körpers.  Auch  Contracturen  wurden  beobachtet.  Bei 
einem  anderen  Kranken,  wo  die  Resorption  vom  Peritoneum  vor  sich 
ging,  zeigten  sich  tonische  Krämpfe  der  Extremitäten.  Neben  motori- 
schen  kommen    vereinzelt   auch    psychische  Excitationszustäude,    viel- 


V  Ozenne,  Annales  d^hrgiene  publ.,  8.  S^r.,  Tom.  TT  ,  1880.  pag.  286. 
')  Bradford,  Boston  med.  and  surgical  Journ.,   1882,  Vol.  I..  pag.  824. 
*)  Rbeinstaed  tor.  Deutsche  medic.  Wochenschr.,  1878,  No.  15,  pag.  191. 
*)  D.  Hamilton.  Brit.  med  Journ.,   1873,  I.  1.  March  ,   pag.  226. 
*)  White,  New  Yort  med.  Gazette,  1871,  15.  April,  pag.  274. 
*;  Treab,  Centralblatt  i  Chirurgie,  1881.  No.  4,  pag.  49. 
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leicht  Läufiger  bei  Potatoren  und  Frauen.  So  »ab  man  nacb  rfw 
Einführnng  von  mit  Carbolsäure  iraprägnirten  Wattetanipons  in  die 
Vagina,  Singultus,  Uebelkeit,  Frostschauer,  Änasarca  bei  mangelhAfter 
oder  unterdrückter  Harnsecrction  sowie  Delirien  entstehen  und  schliew- 
üch  den  Tod  erfolgen,  und  leitet  diese  Erpcbeinungcn  von  einer  darch 
die  Carbolsäurc  bedingten  acuten  Nephritis    mit    folgender  rrämie  th 

Das  bei  Jüdofornjgebrauch  beobachtete  aseptische  Fieber  xeip 
sich  bin  und  wieder  auch  nach  der  Aufnahme  von  Carbohäure.  El 
scheint  diese  gelegentlich  fiebererzengende  Wirkung  der  anti- 
septisch  wirkenden  Mittel,  ohschon  sie  ja  fast  alle,  wie  aucli  dw 
Carbolsäurc')  die  Körpertemperatur  berabHCtzen,  ein  Attribut  die*« 
Gruppe  von  Stollen  zu  sein.  Ueber  die  Umstände,  welche  ein  Hervor- 
treten derselben  veranlassen,  sind  wir  nicht  unterrichtet.  Die  üreacbt 
ist  wahrscheinlich  in  einer  Einwirkung  auf  das  cerebrale  Wärme- 
regulationscentrura  zu  suchen.  Exanthematische  Veriinderunpeii  an 
der  Haut  können  gleichzeitig  bestehen,  haben  jedoch  keinen  nrwich- 
liehen  Zusammenhang  mit  dem  Fieber.  Letzteres  kann  bis  4ü"C 
und  mehr  betragen,  und  ist  besonders  bei  dem  Wechseln  de«  Ver- 
bandes gesehen  worden.  Rückkehr  zur  Norm  erfolgt  beim  Fortlasw» 
der  Carbolsäurc. 

Von  leichteren  Nebenwirkungen  sind  zu  nennen:  Kojf- 
Bchmerz,  der  ungefähr  15  Minuten  anhält,  bei  der  jedesmaligen  C»rbol- 
medication  wiederkehrt  und  bei  manchen  Personen  in  der  Stirngcgvoi 
bei  anderen  im  Hinterhanpte  am  intensivsten  ist.  Nach  interner  Auf- 
nahme des  Mittels  in  Pillenform  wurden  neben  Schwere  und  Ein- 
genoinmcnsein  des  Kopfes,  Schwäche  der  Heine,  Schwindel,  Kinf«- 
sehen,  Ameisenlaufen  und  starke  Sehweisssecretion  beobachtet  Aach 
nach  Einbringung  von  dünnen  CarbollÖsungen  in  das  Rectum,  dea 
Uterus  und  die  Vagina*)  wurden  Parästhesieen  im  ISereiche  der  SiuDe»- 
Organe,  wie  Ohrensausen,  Flimmern  vor  den  Augen  mit  Ohnraacbts- 
anwandlungeu  wahrgenommen. 

Die  Affection  der  ersten  Wege  kann  nach  innerlicher  oder 
äusserlicher  Carbolanwendung  auftreten.  Im  letzteren  Falle  findet  sehr 
wahrscheinlich  eine  Ausscheidung  des  Mittels  in  den  InteslinaltractM 
hinein  statt.  Ich  erschliesse  dies  einmal  aus  der  Analogie  mit  auderra 
Substanzen,  sodann  aus  der  Thatsachc,  dass  Kranke,  die  Carbol 
iujcctiouen  beispielsweise  in  den  Pleuralsack  erhielten,  bisweilen  nach 
jeder  Injection  einen,  als  süsslich  bezeichneten  Geschmack  aut  der 
Zunge  ausser  weiteren  Nebenwirkungen  haben.  Welche  Vcränderungea 
hierbei  im  Intestinaltractus  zu  Stande  kommen,  ist  nicht  bekannt.  Di» 
Carbolsäurc  kommt  in  diesem  Falle  nuter  allen  Umstanden  in  za  rei 
dünntem  Zustande  beispielsweise  in  den  Magen,  um  gröbere  Läsiouen  her 
vorrufen  zu  können.  Es  müsste  sich  demnach,  wenn  man  nicht  vonüebt« 
als  Erklärung  eine  centrale  Einwirkung  anzunehmen .  um  leichtere 
Reizwirkungen  bandeln,  die  bei  besonderer  Disposition  des  Individuum« 
reflectorisch  eine  oder  die  andere  der  folgenden  Functittnss; 
herbeiführen.  Man  beobachtete:  Verminderung')  oder  völlige  Au:^ 
des  Appetits,    SpcichelHuss,    allein    oder   mit  Anschwellen   des  Zafaa- 

*)  EielberR.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurj!io.  Hd.  X'HI.,  pag.  62  ü.  99. 
'')  Lijhlein,  Berliner  klin.  Wochcnschr.,  1878»  png.  25. 
*)  Cxeray,  Wiener  medic.  Wochenaehr,  1882,  No.  6. 
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•ippen,')  Ekel,  aiibalten^e^  Würg-  und  Brech- 
heweguugeu,  quälendes  Erbrechen  ^  das  paioxy  amen  weis  auftreten 
nod  minutenlang  anhalten  kann  und  Dysphagie-}  oder  vollkomaiDC 
rnfäbigkeit  zu  schlucken.  Anch  nach  Einführung  kleiner  CarboU 
iDengen  in  den  Magen  wurde  Nausea  und  Erbrechen  constatirt  und 
hierbei  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  diese  Störungen  bei  anderer 
Art  der  Carbolanwendung  verschwänden.  Die  vorstebeuden  Angaben 
zeigen  Jedoch,  dass  auch  hei  nicht  primärer  Berührung  mit  dem  Magen 
dieselben  aufzutreten  vermögen. 

Durchfälle  sind  mehrfach  nach  dem  Carbolgehrauche  gesehen 
worden.  Auch  von  dem  Auftreten  eines  Icterus,  sechs  Tage  nach 
dem  Beginn  von  Carholinjeetionen  oder  18  Tage  nach  Anlegung  eines 
Carbolvcrbandcs  wird  berichtet.^)  Vielleicht  ist  dieser  auf  einen,  durch 
das  auch  von  Wundflächen  resorhirte  und  in  den  Darm  ausgeschiedene 
Mittel  hervorgerufenen  Duodenalcatarrh  zurückzuführen.  Unwillkürliche 
StuhlentIceruDg  kommt  nicht  nur  in  der  Hewusstlosigkeit  des  Collapses, 
sondern  auch  nach  dem  Erwachen  aas  derselben  neben  unwillkürlicher 
Harnentleerung  vor. 

Eine  eigenthümllche  Nebenwirkung,  nämlich  eine  transitoriscbe 
Amaurose  wurde  einmal  nach  Einspritzung  einer  Carbollösung  in 
die  Pleurahöhle  benbacbtct.^)  Frühere  Injectionen  bei  demselben 
Individuum  hatten  nur  bald  vorübergehende  Eenommenbeit  des  Kopfes 
oder  auch  mehrstündigen  Kopfschmerz  hervorgerufen.  Als  die  Injections- 
meoge  einmal  erhöht  wurde,  stürzte  der  Kranke  bewussllos  hin»  ath- 
mete  stertorös,  halte  einen  kleinen,  wenig  frequenten  Puls  und  Würge- 
hewegnngen.  Nach  zwei  Stunden  trat  Besinnung  ein  nud  nun  be- 
merkte der  Patient  den  Verlust  des  Sehvermögens  auf  beiden  Augen. 
Die  Pupillen  waren  fast  vollkommen  reactionslos.  Die  brechenden 
Angenroedicn  erwiesen  sich  normal,  nur  eine  leichte  Verschleierung 
der  Grenzen  der  Schnervenpapillc  in  ihrer  nächsten  Umgebung,  be- 
sonders am  rechten  Auge  wurde  wahrgenommen.  Dieses  gänzliche 
Aufgehobensein  der  Lichtcmptindung  bei  nur  unbedeutend  von  der 
Norm  abweichendem  Augenspiegelhefund  des  Augenhintergrundes  und 
gleichm'ässig  starker  Erweiterung  der  rcaetionsloseu  Pnpillen  danertc 
nngefähr  20  Stunden  und  verschwand  dann  ganz  allmählich,  so 
dass  am  vierten  Tage  nach  dem  Anfalle  nur  noch  leichten  Ein- 
genommensein des  Kopfes  und  eine  geringe  Abgeschlagenbeit  der  Glieder 
nbrig  blieb. 

Seitens  des  Kehlkopfes  wird  häufiger  leichter  Hustenreiz  wahr- 
genommen. Nur  in  einem  Falle ^)  zeigte  sich,  nachdem  ein  Kropf 
exstirpirt  und  die  vorher  nur  selten  mit  Carbolsäure  besprengte  Wunde 
mit  einer  2  proc.  Lösung  gewaschen  war,  alsbald  Verlust  der  Stimme, 
während  sich  im  Laufe  der  nächsten  zwei  Stunden  allmählich  Dys- 
pnoe entwickelte.  Der  Puls  stieg  auf  ICO.  die  Respiration  auf  40. 
Nach  3  Tagen  erfolgte  der  Tod  durch  Schluckpnenmonie.  Ob  hier 
die  Carbolsäure  an    der  Rccurrcnslähmung  und  den  Störungen  Schuld 

')  Aman.  Jabresber.  f.  d.  ges.  HeHtoin,  1870.  It.,  pag.  308. 

')  Wallace,  Bnt.  med.  Journal.  1870,  30.  April,  pajf.  4-42. 

*)  Landau,  Dcutscfae  merllc.  Wocht^nscbr.,  1691,  pag.  760. 

')  A.  Nieden.  Berliner  klin.  Wochcn.'ichr,  1882,  Noi  49,  pag.  748. 

*)  Riedel,  Centralbl-  f.  med.  WissenscbafteD,  188*2,  No.  64,  ph$.  609. 
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war,  die  eiacr  Vagusaßection  ähnlich  sahen,  ist  als  möglich  za  beant- 
worten, aber  als  nicht  sicher  zu  erweisen. 

Besondere  Erwähnung  verdient  das  Verhalten  des  Harns  nach 
der  Curholaufnahme.  VieH'ach  wurde  an{;;enommen,  da«8  das  Er- 
scheinen des  dunkel  ^^efärhten  CarholharnR  ein  sichere»  Zeichen  des 
Carbolismus  darstelle.  Dem  ist  nicht  so,  vielmehr  ist  diese  Harn- 
veränderung nur  ein  Symptom  für  den  erfolgten  Uebergang  der  Carhui- 
säure  in  das  Blut,  resp.  deren  weitere  Unjwandlung.  Der  dunkle 
Carbolharn  enthält  neben  gefärbten  Productea  Hydrochinon  als 
Hydrochinonschwefclsäure.  Deinnach  geht  eine  nicht  nncrhebliche 
Menge  von  der  dem  Körper  beigebrachten  Carl)oi8äure  durch  Oxydation 
in  Hydrochinon  über.  Dieses  wird  zu  einem  Theile  schon  im  Organis- 
mus zu  unbestimmbaren,  gefärbten  Producten  weiter  oxydirt,  die  in 
den  Harn  übergeben  und  ihn  färben,  zum  grösseren  Theile  erscheint 
es  im  Harne  als  Hydrochinonschwefelsäure.  Die  bei  manchen  Carbol- 
harnen  erst  beim  Stehen  eintretende  Dunkelfärbung  geschieht  durch 
Spaltung  der  Hydrochinonschwefelsäure.  Es  erfolgt  dies  um  so  schneller, 
je  alkalischer  der  Harn  ist.  Der  Harn  ist  auch  mehrfach  eiweiss- 
haltig,  seltner  eiter-  oder  bämoglobinhaltig  befunden  worden.  Die 
Anschauung,  dass  diese  Albuminurie  nicht  von  der  (Jarbolsäure  her- 
rühre, sondern  eine  Fieber-Albuminurie  darstelle,  ist  /urdckzuweisen, 
da  es,  wie  ich  meine,  keinen  gewebsreizenden  Stoff  giebt,  der  nicht 
Albuminurie  zu  erzeugen  befähigt  wäre,  und  zudem  auch  experimenlell 
für  die  Carbolsäure  diese  Fähigkeit  nachgewiesen  wnrde. 'j  Bei  jungen 
Kindern  und  bei  Leuten,  die  viel  mit  Carbolsäure  zu  thun  haben, 
ohne  gerade  Wunden  zu  besitzen,  kommen  dumpfe  Schmerzen  in  der 
Nierengegend,  von  leichteren  oder  schwereren  Niercnreizuugen  oder 
Nierenentzündungen  herrührend,  vor.  Eine  solche  Carbolnephritis  ist 
auch  an  der  Leiche,  mehrfach  besonders  nach  Einspritzungen  in  den 
puerperalen  Uterus  nachgewiesen  worden.-)  Bei  einem  an  Gangrän 
des  Unterschenkels  Leidenden  wurde  Carbolsäure  applicirt.  Tags 
darauf  erschien  Carbolharn.  Derselbe  enthielt  zahlreiche,  meist  miltcl- 
breite  Cylinder,  die  meisten  hyalin,  einzelne  verfettet,  wenige  mit 
rothen  Blutkörperchen  oder  Nierenepithel  besetzt.  Nach  dem  T<)de 
ergab  die  mikroscopische  Untersuchung  der  Nieren  die  Flarnkanälchcn 
weit,  ihre  Epithelien  gross,  weit  ins  Lumen  vorspringend,  stark 
verfettet,  im  Lumen  zahlreiche  Protoplasniakugeln,  sowie  tackig 
glänzende  Massen.  Nach  intrauteriner  Carbolanweudung  beob* 
achtete  man  in  einem  Falle  Hämogiobinämie  und  Hämo- 
glohinnrie.-') 

Die  Harnmenge  schwankt  oft  nach  Carbolaufnahme.  Sic 
wurde  sparsam  und  bis  zur  Anurie  vermindert,  in  späteren 
Stadien  vermehrt  gefunden.  Vereinzelt  wurde  eitriger  B  lasen - 
catarrh  beobachtet.  Ebenso  selten  erschien  bisher  nach  An«- 
spülnng  des  Uterus  mit  Carbolsäure  eine  vorühergeheude  Blaseo- 
lähmnng.*) 


')  Ferrand,  Annal.  dV«'*nc  Pa^l-.  2.  S^r.  Üd.  45,  187G,  pag.  28n,  49a 
*)  Wagner,   Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicin.  1880.  pau.  529. 
')  Erukonberg,  Zettscbr,  f.  (icburlshüUe,  1891,  Bd.  XXI-,  pag.  167. 
*)  Hoffmaoo,  Gas.  dea  höpilaui,  1884,  pag.  780  u.  A. 


Die  Tberapio  der  Nebeuwirkungen. 

Die  Massnahmen  erheischen  in  erster  Reihe  ein  Aussetzen  des 
Gebrauchs  und  Ber*eitip:en  des  Mittels  ron  den  Orten,  au  denen  es 
sich,  wenn  auch  in  kleiner  Menge  noch  finden  sollte,  durch  Aus- 
spülungen, Irrigationen,  Waschungen.  Die  Verabfolgung  von  schwefel- 
saurem Natron,  um  die  Carbolsäurc  in  ungiflige  Pbenolschwefelsäure 
überzuführen,  ist  erfolglos,  sobald  ernstere  Symptome  sich  heraus- 
gddltlet  haben,  während  leichtere  auch  ohne  dies  hald  verschwinden. 
Die  gesunkene  Herzthätigkeit  kann  durch  Moschus,  Hautreize  und 
ähnlich  wirkende  Substanzen  zu  heben  gesucht  werden.  Das  Er- 
brechen läast  durch  Eisstiickcheu,  kleine  Mengen  von  Rad.  Colombo, 
oder  Trinken  von  kohlcnsünrehaltigen  Wässern  nach.  In  schweren 
Fällen  wären  Mngenausspiilangcu  mit  reinem  Wasser  angezeigt.  Be- 
sondere Beachtung  verdient  die  Diurese.  Unter  allen  Umständen  ist 
eine  möglichst  reiche  Haruentleerung  herbeizuführen,  um  das  Phenol- 
oder dessen  Umwandlungsproducte  aus  dem  Körper  zu  sehafTen.  Je 
ergiebiger  dies  bewerkstelligt  wird,  um  so  besser  ist  die  Prognose  für 
den  Verlauf  der  Nebenwirkungen  zu  stellen.  Selbstverständlich  dürfen 
nur  solche  harntreibende  Mittel  gewählt  werden,  welche  die  Nieren 
nicht  reizen.  Am  besten  dürften  sich  hierfür  die  pflanzensauren,  vor- 
zugsweise die  weinsauren  Salze  eignen.  Um  prophylaktisch  die 
Einwirkung  der  Carbolsäure  auf  die  Haut  der  Hände  abzustumpfen, 
ist  die  Waschung  der  letzteren  mit  Borax  und  Seife,  oder  die  Ein- 
reibung derselben  mit  Ung.  cmolliens,  Waschen  mit  Spiritus  saponatus, 
Abtrocknung  und  Waschen  mit  warmem  Wasser  empfohlen  worden. 

TriCblorphcnOl-  D;i3  kristaUini.^ichc,  kaimi  in  Wasser  lu.slichc,  scharf 
riechende  Trichlorphpool  (C^HjClaOH)  soll  stärker  dpsinlinircnde  Kijrons(d»:iften 
als  die  CarboLsaure  besitzen.  Schlechte  Wunden  werden  angoblirh  schnell 
durch  1 — o  proc.  LosungiMi  £r«n'inipt.  und  in  4—0  Tagen  gut«  (Iriinul.itiouon 
erzeug.  Ebenso  soll  Erjsipelns,  das  täglich  ein  Mal  mit  einer  5 — 10  proc. 
Lösnug  von  Triohlurplionol  beKtrichen  wird,  in  2 — 0  Tilgen  weichen.  Dabei 
soll  eH  iu  Anwendung  von  Substanz  nur  schwach  ätzende,  in  Lösungen  aber 
giir  keine  reizenden  Wirkunjieü  Ilussern.  Der  letztere  Sati  Ist  keinru falls 
richtig.  Kaum  hätte  es  zum  Reweise  hierfilr  jenes  F.dles  bedurft,  liei  dem 
der  Gebrauch  eiuer  I — 2  proc.  Lösung  gegen  ein  syphilitisches  Ekthyma  auf 
der  (ilans  pcnis  in  wenigen  Tagen  Zerstörung  eines  bedeutenden  Theiles  der 
Glans  Ihirbeiführte.*)  Bei  cxulcerirter  primär  s\pliibtiscber  Induration,  gum- 
musou  Wuudeu  der  Haut  und  des  Unterhautzellen«ewebes  inusste  das  Mittel 
wegen  zu  grosser  Reizung  aufgegeben  werden.  In  der  Umgebung  der  Wunden 
waren  fast  stets  Entzundungserscheinungen  sichtbar.') 


Jodoform. 

Die  Erkenntniss  nnd  riehtige  Würdigung  der  unangenehmen  Ein- 
wirkung;en  des  Jodoforms  (CHI,)  auf  den  menschlichen  Körper  brachte 
erst  die  neueste  Zeit,  obschon  dasselbe  1837  durch  gute  Thierver^^uche 
als  intensives  (rift  erkannt  und  bis  1857  als  solches  mehrfach  bestätigt 
worden  war.  Selbst  die  frühzeitigen,  schon  anfangs  der  vierziger  Jahre 
in  Frankreich  nnd  England  angestellten  therapeutischen  Versuche  und 


0  Tomasobewski,  Ceatralblatt  f.  Cbirargie,  1888,  No.  48.  pag.  773. 


582 


Antifebrilia.  —  Antiseptica. 


dringenden  Empfeblangcn  für  manche  der  Indicationen,  die  in  dcD 
letzten  Jahren  von  „Wiederentdeckern"  als  neu  auj:egcben  worden, 
haben  wenig  Antklärnng  über  eventuelle  GesuudheitshcschüdiguDgCD 
durch  dieses  Mittel  gegeben.  Nunmehr  sind  diese  selbst  und  manche 
Momente  die  xu  ihrer  Entstehung  Veranlassung  geben  können,  gat 
beobachtet  und  gesichtet  worden.  Jede  Gestalt^  in  der  Jodoform  znr 
Verwendung  kommt,  kann  sie  hervorrufen:  Pillen,  ölige  oder  ätherische 
Lösungen,  Pulver,  Dampf,  Suppositorien,  Stäbchen,  Salben  u.  A.  m 
Ebenso  fällt  der  Resorptionsort  in  dieser  Beziehung  wenig  ins  Gewicht 
—  die  zugänglif.'hen  Schleimhäntc,  Wundfläcben,  Fistelgange,  seröse 
Häute,  ja  auch  eine  nur  ^geringfügig  krankhaft  veränderte  Oberhaot 
gestatten  dem  Mittel  den  Kingang  in  den  Körper.  Die  Häufigkeit 
seines  Gebrauches  ist  ebenfalls  fast  ohne  Bedeutung,  da  sowohl  nach 
einmaligem  als  uach  mehrmaligem  Nebenwirkungen  beobachtet  wurden 
Dass  dies  am  häufigsten  nach  äusserlicher  Anwendung  der  Fall  ist. 
liegt  nur  an  der  relativen  Seltenheit  der  internen  Jodoformmedicatioa. 
Bei  der  Behandlung  von  Syphilitikern  damit  vertrug  es  nur  der 
siebente  Theil  ohne  Nebenwirkungen,  während  ^-  schon  nach  einigen 
Dosen  Unaunehmlichkciteu  davon  hatten. ')  Statistische  Angaben 
bezüglich  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  letzteren  beim  Wond- 
verbande  sind  kaum  vorhanden  und  die  vorhandenen  Zusammen- 
stellungen-) sind  nur  als  Paradigmata  anzusehen.  Hervorzuheben  ist 
jedoch  im  Gegensatz  zu  andersseiliger  Erfahrung  die  Mittheilung,  dass 
unter  3000  stationären  und  ca.  4000  ambulanten  Kranken  noch  nie 
in  4  Jahren  unerwünschte  Jodoformwirkungen  gesehen  wurden.**} 

Unter  den  Gründen  die  für  das  Entstehen  von  Nebeo 
Wirkungen,  zumal  den  entfernteren  verantwortlich  gemacht  worde 
halte  ich  die  Verunreinigung  des  Präparates  fnr  nicht  besonder« 
werthig,  obschon  ich  wie  Andere  die  Bedeutung  von  unreinem  Jodoform 
nicht  unterschätze.  So  wird  angegeben,  dass  eine  wegen  zu  starker 
Verunreinigung  (SpCt.)  auf  der  Leydener  Klinik  nicht  angenommene, 
aber  in  einer  anderen  Stadt  verkaufte  und  angewandte  Partie  Jodoform 
in  fast  der  Hälfte  der  grösseren  Operationen,  zu  denen  es  dort  ge- 
braucht wurde,  ernstere  Erscheinungen  hervorgerufen  habe.  Ja  es 
wird  direct  behauptet,  dass  alle  Jodoformpräparate,  welche  derartiges 
bewirkten,  folgende  Reaction  gezeigt  hätten:  Schüttelte  man  dieselben 
mit  destillirtem  Wasser  und  liess  das  Filtrat  24  Stunden  mit  einer 
zugesetzten  Höllensteinlösung  stehen,  so  zeigte  sich  ein  schwarzer 
Niederschlag  von  reducirtem  Silber,  während  reines  Jodoform  nur  eine 
schwach  grauweisse  Trübung  auf  dem  Boden  des  Reagirglases  lieferte- 
Welcher  Natur  diese  in  Wasser  löslichen  Stoffe  sind,  ist  bisher  nicht 
zu  bestimmen  versucht  worden.  Nur  einmal  ist  ein  bestimmter  Stoff, 
die  Pikrinsäure  als  ein  Falschnngsobjcct  angeschuldigt  worden.  Wenn 
auch  manche  Symptome  schädlicher  Pikrinsäurewirkung  mit  denen  des 
Jodoforms  sich  decken,  so  stimmen  in  den  beschriebenen  Fällen  per- 
verser Jodoformwirkung  die  Erscheinungen  doch  derart  überein,  dass 
nur  dieses  und  nicht  eine  so  plumpe,  leicht  zu  erkennende  Fälschung 
als  Ursache  herangezogen  werden  kann.    Zu  erwähnen  ist  ferner,  dass 

')  Mracek,  Monatshefte  f.  prakt.  DerraatolORie,   1882.  No.  8,    pag.  68. 

')  Cutler,  Boston  medic.  and  j>urgic.  Joornal,  1886.  Vol.  CXV.,  p.  78.  101»  llO. 

*)  X.  Mosctig-Moorhof,  Centialbl.  f.  Chiiurgio.  1882,  No.  31.  pag.  170. 


.öfinn^n  von  Jodoform  in  Aether,  Chloroform  nntl  Fetten  sowie  ,Todo- 
torntcollodium  sehr  liebt-  und  liit'teuiptindlieb  öind,  und  »ich  durch 
AbscheiduDg  von  freiem  Jod  bräunlicb  farbeu.  Eine  solcbe  zcrHctzte 
Lösung  kann  in  der  Tbat  locale  ReizerscbeinuDfi:eü  bewirken.  Auch 
einige  als  gerucbsmildernde  Mittel  dem  Jodoform  zugefiibrten  Stolle, 
wie  ätheriscbe  Oele,  Tonkabobne  u.  A.  m.  sollen,  wenngleich  dieser 
Nachweis  nicht  sicher  geführt  wurde,  eine  theilweise  chemische  Zer- 
^tznog  des  Jodoforms  berbeinihren. ')  Eine  solche  lä^st  sich  in  dem 
von  manchen  Aerzten  als  Streupulver  für  syphilitische  Geschwüre  ver- 
ordneten Gemisch  von  Jodoform  und  Calomel  darthuu,  sobald  es  dem 
Liebte  ausgesetzt  ist  Nie  darf,  wenn  Jodoform  im  Körper  ist,  am 
Auge  oder  an  anderen  Schleimhäuten  Calomel  zur  Verwendung  kommen, 
weil  sich  ätzendes  Jodqnecksilber  bildet. 

Einen  weiteren  Anhalt  zur  Erklaning  der  Jodoformuebenwirknngen 
giebt  für  eine  Reibe  v(m  Fällen  die  besonders  früher  geübte  Dosirung 
des  Mittels.  Grosse  Wundböblen,  eröffnete  Gelenke  wurden  mit 
150 — 300  g  desselben  bis  ^n  den  Rand  ausgepackt.  Man  schüttete  es 
löflfelweise  in  seröse  Höhlen  hinein,  ohne  an  seine  von  pharmakologi- 
scher Seite  längst  vielfältig  begründete  aasserordentliche  Giftigkeit  zu 
denken,  die  einerseits,  was  ich  besonders  betone,  durch  die  Wirkung 
des  Mittels  als  Ganzes,  sodann  durch  die  zweifeltos  an  gewissen 
KÖrperstclleu  zu  Stande  kommende  Jodabspaltung  bedingt  ist.  An- 
dererseits sind  genügende  Fälle  vorhanden  um  erkennen  zu  lassen, 
iiass  auch  8cbon  geringfügige  Dosen  Nebenwirkungen  intensiverer 
Natur  hervorrulen  können. 

In  manchen  derselben  lässt  sich  aber  ein  Moment  darthun,  das 
ebenso  schwer  wiegt  wie  die  Höhe  der  Dosis.  Es  ist  ilies  der 
zeitige  Znstand  der  Nieren.  Die  Erfahrung  tritt  auch  hier  in  ihr 
Recht,  dass  manche  schädlichen  Stoffe  längere  Zeit  hindurch  deswegen 
vertragen  werden,  weil  entsprechend  jeder  neu  aufgenommenen  Menge 
eine  dieser  gleiche  den  Organismus  durch  die  natürlichen  Ansschcidungs- 
wege  verlässt.  Dieser  Gleichgewichtszustand  zwischen  Einnahmen  nnd 
Ausgaben,  der  es  nie  zu  einer  Ansammlung  Hchädlicher  Mengen  im 
Körper  kommen  lässt,  ist  an  die  Integrität  der  Nieren  gebunden.  Dem- 
gemäss  werden,  wenn  diese  nicht  normal  arbeiten,  auch  kleine  Mengen 
dann  plötzlich  schädlich  wirken  können,  wenn  eine  genügende  An- 
häufung des  Stoffes  im  Körper  stattgefunden  bat.  Dies  kann  bei  von 
vornherein  Nierenkranken  der  Fall  sein,  aber  auch  dann  wenn 
kurz  vor  oder  mit  dem  Jodoform  krankmachende  Stofie  wie  Carbol- 
säure  oder  Sublimat  in  den  Körper  aufgenommen  worden.  Dies  ist 
ein  wesentlicher,  nicht  genug  auch  für  andere  Stoffe  zu  beherzigender 
Punkt.'-)  Von  untergeordneter  Bedeutung  ist  hierbei  eine  etwaige, 
durch  Carbolsäure  oder  Sublimat  zu  Stande  kommende  Zersetzung  des 
Jodoforms.  Die  erstere  soll  bei  Körpertemperatur  und  Sauerstoffzutritt 
Jod  aus  Jodoform  frei  machen,  das  Sublimat  aber  Quecksilberbijodid 
und  Jodchloroforra  bilden. 

Neben  der  Bchinflerung  der  Ausscheidung,  an  der  übrigens  auch  die 
Blase  betbeiligt  sein  kann,  kommt  noch  die  Grösse  der  Anwendunga- 


*)  Behring,  Deutsche  medic.  Wocbenschr.  18B2,  No.  11,  pag.  U8. 
')  T.  Mosetig-Hoorhof,  CenUalbl.  f.  Chirurgie,  1882,  No.  11,  pag.  171 
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fläche  sicherlich  in  Betracht,')  obwohl  auch  durch  Jodoformverband 
relativ  kleiner  Wunden  Nebenwirkungen  unangenehmer  Natur  her\'or- 
gerufen  wurden.-) 

Durch  eine  besonders  günstige  Änf'nabnie  des  Mittels,  z.  B.  von 
M&rkhÖblen,  oder  von  grossen  frischen  Wundflächen  mit  ihren  offeu- 
liegendcn  Gefässen  und  Lymphwegeu  aus,  werden  die  Gefabren  der 
Ansammlung  im  Körper  direct  heraufbeschworen.  Dm  so  drohender 
werden  diese,  wenn  das  Jodoform  in  der  Wunde  reichlich  Fett  al» 
Lösungsmittel  tindet  oder  die  Temperatur  der  Wundhöhle  aus  äusseren 
oder  inneren  Gründen  hoch  ist,  so  dass  eine  stärkere  Verdampfan^ 
erfolgt.  Das  das  Jodoform  sich  ziemlich  stark  verflüchtigt,  geht  an« 
directen  Nachweisen  hervor.  Wird  auch  ein  solcher  Jodoformdampt 
an  einer  feuchten  Wundfläclic  bald  wieder  seinen  alten  Aggregatzustand^J 
annehmen,  so  befähigt  doch  gerade  der  zeitweilige  Dampfzustand,  das»' 
das  Mittel  in  Gcwcbsspalten  und  die  Anfänge  der  Lymphbahnen  hin- 
eindringt  und  dadurch  die  Resorption  räumlich  und  zeitlich  so  begün- 
stigt, wie  es  das  entsprechende  Quantum  ^er  Substanz  an  sich  nicht 
bewirkt  hätte.  Ich  betoue  die  Resorption  des  Jodoforms  als  Ganzes 
gegenüber  anderen  Angaben.  Wohl  werden  kleine  Mengen  desselben 
iu  der  Wunde  selbst  schon  durch  die  Thätigkcit  vou  Körperzellen 
oder  Mikroorganismen  und  auch  durch  fertige  Wuudsecrcte  zerlegt  — 
der  weitaus  grössere  Tbeil  wandelt  als  solcher  in  den  Körper  and 
verläset  denselben  zum  Tbeil  nur  als  Jodalkaliverbindung,  die  sich 
auf  die  gewöhnliche  Art  nachweisen  lässt.  Ein  nicht  aubeträchtücher 
Tbeil  des  Jods  findet  sich  Jedoch  in  organischer,  nur  durch  Eid- 
äscherong  des  Harns  nachweisbarer  Bindung.  Es  ist  ferner  hervor- 
zuheben, dass  ein  stärkerer,  auf  das  Jodoform  in  der  Wunde] 
ausgeübter  Druck  z.  B.  durch  Anlegen  eines  strammen  Verbandes- 
die  Aufnahme  des  Mittels  iu  frischen  oder  auch  granulirenden  Wunden 
begünstigt/)  und  dass  auch  die  Beschaifenheit  des  Jodoformyulvers 
nicht  ganz  ohne  Eiutluss  auf  Schnelligkeit  und  Massigkeit  der  Re- 
sorption desselben  ist,  insofern  beides  durch  eine  grössere  Feinheit 
begünstigt  wird. 

Den  bisher  angeführten  Umständen  stehen  an  Werthigkeit  für  ii 
Zustandekommen  allgemeiner  Nebenwirkungen  die  angeborene 
oder  nur  zeitlich  vorhandenen  individuellen  Yerhältniase 
gleich.  Eine  gute,  kritisch  gesichtete  Sammelforschang  giebt  in  dieser 
Beziehung  einige  Anhalt8])uukte.  *)  Das  Geschlecht  seheint  kein© 
Unterschiede  zu  bedingen,  obschoo  ein  PrävaÜreu  des  weiblicbeo 
Geschlechts  in  dieser  Beziehung  einmal  behauptet  wurde.  ^)  Unter 
48  Fällen  ereigneten  sich  2G  bei  Männern,  22  bei  Frauen.  Dagegen 
ist  das  Lebensalter  hierbei  von  Bedeutung.  Von  47  Kranken  kamen 
15  auf  die  Zeit  vor  35,  und  32  auf  die  danach  folgenden  Jahre  und 
zwar  so,  dass  von  35 — 50  Jahren  im  Ganzen  10,  nach  dem  50.  Lebens- 
jahre dagegen  22  erkrankten.  Am  niedrigsten  ist  die  ErkrankungS' 
aiffcr  bei  Kindern.     Trotz  reichlichen  Jodoform  geh  rauche«  bei  Kindern 


')  Beger,  Deutsche  Zeitscbr.  f.  Cbinirgie.  1882,  XVI.,  pa«.  190. 

*)  M.  Schede,  Ceotralbl.  f.  Cbiruraie,  1882.  No.  3,  pag.  37. 

*)  Bum.  Wiener  modic   Presse,  1882,  No.  7  u.  8. 

*}  Koenig.  Cenir;ilbl.  f  Chir..  1882.  No.7,  p.  101,  No  8.  p.  117.  No.  17,  p.  278. 

■)  FalksOD.  Archiv  f.  kliü,  Chirurgie,  1882,  Bd.  XXVIU..  H.  l. 
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unter  10  Jahren  sind  aus  dieser  Zeit  nur  ?^  Erkrankungen  mitgctheilt. 
Ob  die  verringerte  Leiatungsfahigkeit  aller  Organe  zumal  des  Herzens 
als  prädisponircnd  für  die  Nebenwirkungen  bei  älteren  Leuten  ange- 
sehen werden  kann,  ist  mit  Bestimmtheit  nicht  anzugeben.  Es  ist 
indessen  wahrscheinlich,  dass  proportional  der  Lebhaftigkeit  des  Blut- 
krciKlaufs  auch  der  ümlrieb  der  im  Blute  entbaltenen  fremdartigen 
StoiVe  geschieht.  Dementsprechend  wird  Jodoform  bei  älteren  Leuten 
länger  an  solchen  Stellen  z.  B.  dem  Gehirn  verweilen  können,  wo  eine 
Einwirkung  sich  alsbald  durch  drohende  Symptome  bemerkbar  macht. 
Diesem  Zustand  an  die  Seite  zu  stellen  sind  von  diesem  Gesichts- 
punkte ans  Erkrankungen  des  Herzeus  wie  Myocarditis  u.  A.  m.  Es 
ist  aber  auch  begreiflich,  dass  bei  Menschen,  die  einen  Locus  minorie 
resistentiae  besitzen,  z.  B.  die  Disposition  zu  Geisteskrankheiten,  ein 
auf  das  Gehirn  einwirkender  StotT  wie  Jodoform  leichter  krankmachend 
wirken  wird  wie  unter  normalen  Verhältnissen,  und  dass  sich  der 
gleiche  Vorgang  bei  einem  duich  gewisse  äussere  Einflüsse,  wie 
Alcobol  schon  becintlussten  Gehirn  auch  bemerkbar  machen  wird.  In 
einem  Falle  warde  dem  bestehenden  Icterus  die  Ursache  für  die 
Jodoformnebenwirkuugen  zugeschrieben  uud  hervorgehoben,  dass  anch 
sonst  eine  veränderte  Blntbescbatfeuhcit  das  disponirende  Moment  für 
den  Jodoformismus  abgiebt. 

Der  wesentliche  Aniheil,  welchen  vorhandene  Nierenerkrankungen 
haben,  ist  bereits  gekennzeichnet  worden.  Ob  fettleibige  Personen 
leichter  auf  Jodoform  unangenehm  reagireo  wie  magere,  lässt  sich  aus 
dem  vorhandenen  Material  nicht  beantworten.  Als  letztes  ist  noch 
hinzuzufiigeu,  dass,  wie  dies  bei  anderen  Jodverbiudungen  constatirt 
■worden  ist,  manche  Menschen  eine  nicht  za  bekämpfende  Idiosyn- 
crasie  gegen  Jodoform  besitzen,  d.  h.  bei  der  vorsichtigsten  An- 
wendung nnd  ohne  dass  sonst  Momente  anschuldbar  wären,  die  zum 
Entstehen  von  Nebenwirkungen  Anlass  geben  könnten,  durch  das 
Mittel  erkranken.  Gewiss  sind  auch  hier  greifbare  Ursachen  vor- 
handen, die  nur  leider  unserer  Erkenntniss  nicht  zugänglich  sind. 
Sieht  man  doch  sogar,  dass  Thiere  derselben  Gattung  sich  gegen 
gleiche  Mengen  Jodoform  verschieden  verhalten,  derart,  dass  bei  einer 
Gruppe  die  wiederholte  Application  des  Mittels  ganz  ohne  Erfolg  blieb, 
welche  bei  einer  anderen  als  einmalige  Dosis  den  Tod  herbeiführte.') 

80  verschiedenartig  wie  die  oben  geschilderten  Verhältnisse,  sind 
auch  die  Zeiten  des  Eintritts  nnd  die  Arten  des  Verlaufes  der  Neben- 
wirkungen. Sie  wurden  an  dem  ersten  bis  vierzehnten ,  ja  selbst 
20.  Tage  nach  dem  Jodoformgebrauche  gesehen.  In  einigen  Fällen 
von  so  langer  Frist  war  dasselbe  sogar  nur  einmal  angewandt  worden. 
Oft  erschienen  die  gefahrdrohendsten  Symptome  plötzlich  ohne  jegliche 
Vorboten  —  bisweilen  wuchsen  dieselben  aus  leichten  Anfängen  all- 
mählich bis  zur  vollen  Schwere  an,  um  dann  entweder  in  allmähliche 
Genesung  oder,  selbst  wenn  alles  in  der  betreffenden  Wunde  noch  er- 
reichbare Jodoform  so  gründlich  wie  möglich  berausgeschabt  wurde,  in 
dauerndes  geistiges  Siechthum  oder  den  Tod  überzugehen.  Glücklicher- 
weise verbleibt  es  meistens  bei  leichterem  Kranksein,  das  nach  dem 
Erkennen  des  ursächlichen  Zusammenhanges  bald  beseitigt  wird. 


'}  Hoepfl,  Äerxtliobes  Inteltigenzblatt,  München  18S8,  No.  7,  pag.  68. 
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Gleich  den  Nebeuwirkungen  kann  auch  ein  Fehlen  von  Wirkung: 
eintreten.  Danselbe  ist  meist  auf  individuelle  Ursachen  zurüekzufilhreti, 
selten  ist  eine  unzweckiiiässige  Anwendung  daran  Schuld.  Wo  dem 
Jodoform  Gelegenheit  gegeben  wird,  Gewebe  zu  berühren,  da  wird  die 
von  ihm  erhoÖ'te  Wirkung  nicht  ganz  vermisst  werden.  Die  neuer- 
dings aufgetauchte  Meinung,  dasa  die  Wirkung  des  Jodoforms  auf  eine 
daraus  entstehende  Bildung  von  Ameisensäure  zuriiekzurührcn  sei,  und 
dass  wenn  der  Organismus  nicht  genügend  über  Oxydalionskraft  zur 
Zerlegung  der  Verbindung  in  Ameisensäure  und  Jodwassersloffeäure 
verfügt,  die  Wirkung  ausbleibe,  ist  nichts  als  Meinung. 

Nebenwirkungen  an  der  Haut. 

Solche  entstehen  nach  innerlichem  und  liusscrlichem  Gebrauch  de« 
Jodotorms.  Im  Verlauf  der  Syphilisbehandlung  mit  Jodoformpillen 
wurde  nach  10—34  Tagen  eine  Acne  beobachtet.  Bei  einem  Phthi- 
siker  erschienen  nach  Owöohcntlichem  Gebrauch  von  Kapseln  mit  ü,Of>  g 
Jodoform  und  Kreosot  anfangs  an  einem  Knöchel,  später  über  Fugs 
und  Schenkel  verstreut  Pnrpii  rai'lecke.  Ebenso  bildeten  sich  an  dem 
anderen  Fusa  Petechien  heraus. ')  Ungleich  htlutiger  sind  die  Ver- 
änderungen nach  äusscrlicher  Anwendung  des  Mittels.  Die  Einspritzung 
von  in  Aether  oder  Ricinusöl  oder  Glycerin  gelöstem  oder  suspendirteni 
Jodoform  in  das  Ünterhantzellgewebe  verursacht  bisweilen  heftige 
Sehmerzen,  selten  Infiltrationen  an  der  Injectionsstelle  und  ganz  ver- 
einzelt in  geringer  Stärke  eine  Acne.  ^)  Locale,  sonst  fast  immer 
fehlende  Reizung  übt  auch  reines  Jodoform  bisweilen  bei  mit  besonders 
leicht  verletzbarer  Haut  versebenen  Individuen  aus. 

Diese  mit  Ausschlägen  einhergehendeu  Haatveranderungen  treten, 
wie  sieh  aus  den  vorhandenen  Fällen  nachweisen  lässt,  in  drcitacbcr 
Weise  auf: 

1.  Als  mehr  oder  minder  locale,  die  directe  An- 
wendungsstelle des  Jodoforms  meistens  überschreitende 
Erkrankung; 

2.  als  eine  Affectiou,  die  nicht  nnr  örtlich,  sonder o 
alsbald  oder  nach  einiger  Zeit  sich  an  ganz  entfernten, 
mit  dem  Mittel  direct  nicht  in  Berührung  gekommenen 
Körpertheilen  bemerkbar  macbt,  und 

3.  als  ein  ganz  ausHchÜesslich  und  von  vornherein 
nur  entfernte  Körpertheile  oder  den  ganzen  Körper  ein- 
nehmendes Exanthem. 

So  wurde  jedesmal  nach  der  Anwendung  von  reinem  Jodoform 
bei  einer  Mastdarmüstel  starke  Röthung  und  Eczem  des  ganzen 
Gesässes  beobachtet,  die  ein  Aussetzeu  des  Mittels  noth wendig 
machten.^)  Bei  einem  Kranken  erschien  jedesmal  nach  dem  Verbinden 
der  Ellenbogengegend  mit  Jodoform  ein  Eczem,  das  sich  über  den 
ganzen  Arm  verbreitete  Auch  anderweitig  beobachtete  nüssende 
Eczemc  Hessen  eine  volle  Aehnlichkeit  mit  dem  durch  graue  Salbe, 
hervorgerufenen  erkennen.*)     In  anderen  Fällen    zeigte  sich  derartig 

'}  Jennings,  Journ.  of  cataii.  and  genito-ario,  diseases.  Vol.  VI.,  No.  5,  1883. 
*)  J.  Nournano,  Wieuer  medic.  Hlälter.  1882.  No.  18—22  u.  25. 
*)  Rvdygiar,  Herlirer  kliu.  Woobeuschr.,   1883.  No.  16,  pag.  240. 
*)  Taylor,  Vierteljahrschr.  f.  prakt.  Dermatologie,  1887,  pog,  888. 


erst  m  der  2. — 3.  Wocle  der  JotloformanwenJüDgr  Neben  der  Rötbung 
erschien  hier  noch  Schwellung  und  Blascheubildung  ahulich  dem 
Carboleezetn,  ohne  dass  die  Kranken  dadurch  belästigt  wurden.  Bildet 
«ich  ein  solches  Eczem,  z.  B.  nach  Gebrauch  einer  Jodoformsalbe  im 
Gesicht  heraus,  so  kann  es  auch  mit  Schwellung  der  Lippen  und 
Oedem  der  Lider  verbunden  sein.  Eiue  solche,  erst  !»  Tage  nach  der 
JodoformanwenduDg  entstehende  Atfection  ging  mit  Fieber,  unrcgel- 
mässigem  Puls  und  Delirien  einher.  Die  Schwellnng  kann  sieb  über 
äussere  Flachen,  z.  B.  Gesicht,  Kopfhaut,  Nacken  erstrecken,  wenn 
primär  eines  dieser  Theile  erkrankt  war.')  Die  linsengrossen,  mit 
wasserheller  Flüssigkeit  geHillten  Bläschen  führen  in  Folge  von  Auf- 
kratzen, Scheuern  etc.,  oder  abhängig  von  der  geringeren  oder  grösseren 
Dicke  der  Epitliel-  und  llornBchichten  entweder  zum  Nässen  und  be- 
decken sich  mit  Krusten  oder  zu  mehr  pastulösen  und  circumseript 
impetiginösen  Zustünde s.^)  Auch  roseolaähnliche,  duukelrothe, 
fleckige  Ausschläge  können  in  der  Wuuduähe  entstehen,  oder,  wie  dies 
am  Gesiebt  beobachtet  wurde,  ein  dißuses,  Erysipelas  faciei  vor- 
täuschendes Erythem  sich  nach  jedesmaliger  Jodoformanwenduug  her- 
ausbilden.^) 

Aber  nicht  nur  an  Schleimhäuten  und  Wunden  sondern  auch 
schon  an  ganz  intacter  Haut  enstehcn  bei  besonders  dazu  prädispo- 
nirten  Individuen  solche  zur  ersten  Gruppe  gehörige,  immer  nur 
local  an  der  Beruhrungsstelle  des  Jodotorms  mit  der  Haut  oder  in  deren 
Umgebung  aufschiessende,  juckende  Eczembläschen.  Dieselben  wachsen, 
gehen  mit  Schwellang  der  betreÖ'enden  Körpertbeile  einher,  bedecken 
sich  mit  Krusten  und  schwinden  nach  einigen  Wochen.  Ja  selbst  furun- 
kulöse  Bildungen  scheinen  in  solchen  Fällen  die  Folge  von  Jodo- 
formberfihrung  zu  sein,  selbst  wenn  das  Mittel  in  winzigster  Menge 
auch  nur  an  die  Haut,  z.  B    des  Gesichts  heranfliegt.*) 

Die  zweite  Gruppe  liefert  die  meisten  Fälle.  Sehr  oft  wurde 
hier  ein  üehergreifen  von  der  ursprünglich  mit  Jodotorm  behandelten 
Stelle  auf  gesunde  beobachtet.  Meistens  ist  es  die  äussere  Genilal- 
gegend  die  den  Ausgangspunkt  liefert.  So  entstand  nach  dem  Ver- 
binden eines  weichen  Schaukers  mit  Jodoform  ein  Erythem  an  den 
Schenkeln,  im  rechten  Hypogastrium  und  der  Lumbaigegend  unter 
Temperaturerhöhung.  In  3  Tagen  verblasste  es  und  verschwand  unter 
Abschuppuug.'')  In  einem  anderen  Falte  entstand  24  Stunden  nach 
dem  Verbinden  eines  Bubo  mit  Jodoform  ein  aus  stceknadelkopfgrossea 
rothen  Flecken  bestehendes  Exanthem  an  der  Bauchhaut,  und  am 
dritten  Tage  am  linken  Vorderarme.  Beide  bildeten  sich  zu  einem 
liiÖ'uHcn  Erythem  heraus.  Am  vierten  Tage  erschien  das  Erythem 
in  der  Gesässgegend.  —  Bei  einem  an  uicerösem  Syphilid  Erkrankten 
zeigte  bich  an  den  Schenkeln  ein  Exanthem,  das  den  deutlichen  Ty- 
pus eines  Erythema  iris  besass.  —  Bei  einem  Knaben,  der  ein  Ge- 
schwür am  oberen  Augenlide  hatte,  entstand  jedesmal  wenn  dasselbe 
mit  Jodoform  in  Berührung  kam,    nach  3—4  Stunden   ein  erysipelas- 


')  Fifield,  Hostoa  modio.  aiid  surgio.  Journal.  Vol.  CVI.,  No.  11.  1882.  p.  2&0. 

')  Neisser.  Deutsche  mcJio   Woohenschr..   lÖS-l,  png.  467. 

')  Trousse.ia.  L'üuion  ro^iiicalo,  IÖ87,  15.  D^oembre. 

*)  Fürst,  Münchtner  modic   Wüchcrihchr.,  1880,  No.  60.  pag.  909. 

*)  Jatiowsiky,  Vioretjabrschr.  f.  Uvruutol.  u.  Syphilis,  ld84.  Bd.  XVI.,  pag.  495. 
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artiges  Erythem.')  Nach  Eröffnung  eines  BuLo  bei  einem  anderen 
Kranken  entstand  ala  Jodoförmwirkuug:  unter  Fieber  ein  Erythem 
mit  kleinen,  tbeilweis  aus  confluirenden,  ])anktrorraigen  Efflorescensten 
bestehendes  Exanthem  mit  Ausläufern  in  die  üüf'tgcgend  nud  das  Ge- 
säss  Nach  zwei  Tagen  sank  das  Fieber,  wahrend  das  Exanthem  sich 
auf  die  Brust  ausbreitete  HÜmorrhagieen  von  Stecknadelkopf- 
grosse  fanden  in  die  erythematösen  Theile  statt.  Derselbe  Beobachter 
sah  Purpuraflecke  nach  Verband  eines  Lu|ms  am  Obersclicnkcl  mit 
Jodoform  entstehen,  die  sich  allnrahlich  bis  auf  die  Brust  ausdehnten. 
Ein  anderer  Kranker,  der  an  einem  Haut^uinnia  au  der  Wade  litt,  be- 
kam nach  .lodoformanwondung-  ein  hamifliichengrosses  Erythem  am 
Thorax  und  Rücken,  während  die  ursprünglich  ergriffenen  Stellen 
Blasen  von  ca.  1  cm  Durchmesser  von  Pemphiguscharakter 
trugen.  Nach  3  Tagen  tielen  sie  zusammen,  nach  5  trockneten  sie 
ein  und  nach  Vi  fielen  die  Schorfe  ab.  Eine  derartige  Aufeinander- 
folge verschiedener  Ausschlagsformen  sah  man  mehrfach,  z.  B.  auch 
nach  Erythem  zu  Bläschen  und  kicinvcsiculösem  Eczem.'') 

Bei  einer  Dame  entstand  8  Stauden  nach  dem  Aufstrcnen  von 
etwas  Jodoform  auf  Papillome  des  Orilicium,  ein  tieberloscs  Eczema 
rubrum,  das  sich  über  die  Genitalien,  die  Nates,  den  Leib  bis 
zum  Nabe!  und  die  Oberschenkel  verbreitete.    Es  verblasste  in  4  Tagen. 

Nacb  Verbinden  eines  pbagcdänischen  Ueschwürs  am  Penis  mit 
Jodoform  und  innerlichem  Gebrauche  von  Jodnatriuni  bekam  ein  Kranker 
Brennen  au  der  Haut.  Penis  und  Scrotura  waren  stark  angeschwollen, 
inliltrirt  und  letzteres  mit  Bläschen  bedeckt.  An  dem  Bancho  bis 
über  den  Nabel  und  den  Oberschenkeln  war  ein  bellrothes  punktfi)rmige8 
Erythem  sichtbar,  das  juckte  und  dem  Scharlach  glich.  Nach  Ans- 
setKen  des  Jodoforms  und  trotz  Fortgebrauches  des  Jodnatrium  rer- 
scbwand  die  Affectiou  nach  sechs  Tagen  ganz^) 

Als  ferneres  Beispiel  der  zweiten  Gruppe  führe  ich  den,  einen  Arxl 
betreffenden  Fall  an,  der  bei  dem  jedesmaligen  Vorbinden  von  Wunden 
mit  Jodoform  oder  Einstäuben  des  letzteren  in  das  Auge,  selbst  wenn 
die  Hände  durch  Handschuhe  von  der  Berührung  mit  dem  Mittel  ab- 
geschlossen waren,  schon  nach  wenigen  Stunden  fürchterliches  Jucken 
tibcr  den  ganzen  Körper  und  darauf  Anschwellung  des  Gesiebtes  nnd 
der  Häode  bis  znm  Ellenbogengelenk  bekam.  Es  bildeten  sich  sodann 
an  diesen  Theilen  Blasen,  wie  sie  beim  stärksten  Pcmphign« 
selten  gesehen  werden.  Andere  Male  trat  das  Jucken  an  den  voll- 
kommen jodoformfreien  Fingern  schon  nach  10  Minuten  ein,  nnd  weiter- 
hin bedeckten  sich  beide  Hände,  das  Gesicht  ja  selbst  die  Haut  hinter 
den  Ohren  mit  rotben  Punkten.')  Als  primären  Ort  der  Einwirkung 
nehme  ich  hierbei  die  zugänglichen  Schleimhäute  (Nase,  Mund,  Auge» 
an,  die  durch  Verstäuben  mit  wenn  auch  noch  so  kleinen  Mengen  des 
Mittels  in  Berührung  kamen. 

Noch  unterrichtender  ist  folgender  bierhergehörige  Fall^)  Einen 
Tag  nach  der  Anwendung  von  Jodoform  bei  der  Armwunde  eines  Kindes 


*)  Trousseau.  Ccniralbl.  f.  prukt.  Augenheilkunde,   1887,  pag.  485. 

'}  Spaeth.  Münchcncr  luHic.  Wochenschr,  1888    pag.  40. 

*)  Cooper,  Briiish  medical  Journal,  1889.  I,  15.  June. 

')  Köster.  deutsche  Medixtnalacitunf;    1886.  No  B4.  pag.  881. 

*)  F.  Treve»,  Th6  Practitioner.  188«,  U..  Vol  XXXVIL,  pag.  271- 
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bildeten  sich  ca.  30,  2—3  Linien  von  einander  stehende  und  in  der 
Nabe  der  Wunde  nicht  zahlreicher  vorhandene  Bläschen  am  Vorder- 
arme. Nach  dem  Fortlaaseu  des  Jodoforms  heilten  dieselben  nach 
vorgängiger  ümwandlnug  in  Puüteln  ab.  Fünf  resp.  sechs  Tage  später 
erschien  jedoch,  ohne  dass  Jodoform  weiter  gebraucht  war,  an  Arm, 
Schulterj  Gesicht,  Brust,  beiden  Ilalsseitcn  ein  fleckiges  Exanthem. 
Die  unregelmässig  runden  Flecke  bestanden  aus  kleiner  als  stccknadel- 
kopfgrossen,  auf  gerötheter  Basis  stehenden,  blasser  als  die  umgebende 
Haut  ausehendeD  Papeln.  Nach  ca.  24  Stunden  verschwand  die  ganze 
AiTection. 

Die  von  der  Applicationsstelle  des  Jodoforms  entfernt 
auftretenden  Dermatosen  der  dritten  Gruppe  entstehen  eben- 
falls bei  jeder  Form  der  Anwendung  des  Mittels  (Pulver,  Salben,  Gaze, 
Lösung)  meist  nach  längerer  Zeit.  Ihre  Gestalt  ist  verschieden.  Man 
beobacbtctc  crythcraatösc  Ausschläge  an  der  Flexorenscite  der  Arnio 
und  der  inneren  Schcnkelfläche,  urticarianrtigc  am  Rumpf  und  den 
Extremitäten,  papulöse,  die  wie  die  anderen  nach  dem  Fortlassen 
des  Mittels  schnell  schwanden,  heftig  juckende,  mafternähnliche.  die 
unter  kleienförmiger  Ahschuppung  in  ca.  S  Tagen  aufhörten  und  bei 
Neuanwendung  des  Mittels  wiederkehrten')  sowie  kleinfleckige,  über 
den  gauzen  Köri)er  verbreitete  Exantheme. 

Ganz  selten  beobachtet  man  nach  zu  reichlicher  Anwendung  von 
Jodoform,  beEonders  in  den  Weichtheilen,  Jodoformabscesse.  Es 
bildet  sich  eine  circumscripta  Anschwellung,  die  auf  Druck  schmerz- 
haft ist,  über  der  sich  die  Haut  röthet  und  die  nicht  deutlich  fluctuirt; 
eine  Incision  befördert  reines  Jodoform,  vermischt  mit  etwas  schleimi- 
gem Beeret  zu  Tage, 


Nebenwirkungen  an  den  Sinnesorganen,  dem  Centralncrven- 
system  und  anderen  Organen. 

Auch  an  den  Augen  können  sich  locaie  Veränderungen  abspielen. 
Nach  Einführung  von  Jodoform  in  den  Magen  sah  man  Catarrh  der 
Conjunctiva  entstehen,  und  in  dem  oben  ervväbuten  Fall  besonderer  Idi«>- 
synkrasie  gegen  das  Mittel  entstand  pblyctännläre  Conjunctivitis  beider- 
seits, an  welche  sich  wiederholte  Vereiterungen  Meihum'scher  Drüsen 
an  beiderseitigen  Augenlidern  anschlössen.  Augenthränen  ist  seltener. 
Im  Znsammenhange  mit  Nebenwirkungen  seitens  des  Centralnerven- 
Systems  ist  bisweilen,  hauptsächlich  im  soporÖsen  Zustande,  gewöhn- 
lich Pupillenenge,  aber  auch  das  Gkgentheil  bei  Reactionslosigkcit, 
und  auch  Strabismus,^)  vorgekommen.  Vereinzelt  ist  auch  eine 
Jodoformamhlyopie  beobachtet  worden.  Ein  Mädchen,  an  dem  eine 
Huftgelenksoperation  vorgenommen  worden  war,  und  das  einen  Jodo- 
formverband bekommen  hatte,  konnte  Finger  nur  auf  10  resp.  6'  zahlen, 
so  dass  ihre  Sehkraft  auf  etwa  */.,„ — '  ^^  zu  veranschlagen  war.  Au 
jedem  Ange  war  ein  centrales  Scotom  (von  4  —  8'^  Radius)  in  der  Mitte 
des  sonst  normalen  Gesichtsfeldes.  Ebenso  war  der  Angengrund  nor- 
mal.    Nach  8  Tagen  erfolgte  Restitution.') 


*)  Kahlen,  Deutsche  Mediziralzeituiig,  1882,  pag.202. 
')  Elischer.  Ceutralblatt  f.  Chirurgi«.  1887.  pag.  1*34. 
')  Hirsohberg,  Centralblatt  f.  pmkt.  Aogenheilkonde,  1886.  pag.  98. 
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Die  nunmcbr  zu  crwäbDendcn   perversen  Jodoformwirkiingei 
wescDtlicb  centralen  Ursprungs  und  treten  je  nacb  der.  vielleicht  ancb 
von  der  Individualität  ai)häDgigon  Schwere  in  vcrsebicdcncr  Grni)pirung 
auf,  so  dass  meistens  nur  generell   übcreinHtimmende  Krankbeitshilder 
beobachtet  wurden. 

Au\  häuiigsten  sind  die  allein  oder  als  Vorläufer  scbwerercr  Er- 
krankung auftretenden  Anunialieen  der  Selbsteniptinduag  und 
Stimmung.  Jene  gegenstandslosen  Gefühle,  welche  Geiste^krank- 
keiten  so  oft  einleiten,  wie  Angst,  Verstinimtheit,  Weinerlicbkeit,  all* 
gemeines  Unbebagen  und  nicht  zu  bekäm]»fendc  Unruhe  '/eigen  sich 
auch  hier,  ausserordentlich  selten  mit  dem  Gcgenlheil:  Lachen,  Singen, 
Ausgelassenheit  abwechselnd,  und  können  mit  iSchwindel,  Küpfsehmer- 
zen,  Steigerung  der  Körpertemperatur,  Kleinheit  und  in  manchen  Fällen 
sehr  bedcutcntler  Vermehrung  des  Pulses  und  Schlaflosigkeit  verbondeu 
sein.  Vereinzelt  wurde  als  primäres  Symptom  eine  Paraphrasie  beob- 
achtet.') Die  Pulsfrequenz  kann  aber  auch  bei  relativ  geringen  oder 
fehlenden  Störungen  des  AUgemeiubetindeus  plötzlich  und  jäh  ansteigen 
und  sogar  die  Grenze  der  Zählbarkeit  erreichen,  während  die  Körper- 
wärme normal  bleibt,  und  andererseits  die  Körperwärme  für  mehrere 
Tage  40'  und  darüber  betragen  und  das  Individuum  sich  in  dieser 
Zeit  dennoch  nicht  besonders  unwohl  fühlen.  Die  üeberlose  PnlssteigeT^H 
ruDg  soll  bei  älteren  Personen    als    gefahrdrohend  angesehen  werdeD^I 

Der  Grundcharakter  der  cerebralen  Jodoformwirkang,  die 
Melancholie,  erhält  sich  in  den  meisten  Fällen,  in  denen  sie  einmal 
aufgetreten  ist.  Sinnestäuschungen  mannigfacher  Art,  llalluciua- 
tionen,  Illusionen  und  Visionen  gesellen  sich  dazu  und  der  vorhandene 
Angstzustand  artet  in  Verfolgungswahn  und  in  Selbstmordabsichtcu  aus. 
Meistens  in  der  Nacht,  seltener  am  Tage  springen  diese  Kranken  plötz- 
lich aus  dem  Bett  in  der  Absicht  zu  enttliehen,  sich  aus  dem  Fenster 
oder  ins  Wasser  zu  stürzen,  versuchen  die  Verbände  abzureissen,  zer- 
stören das  Betlzcng,  schwatzen  anhaltend  verwirrt,  stampfen  mit  den 
Füssen,  lärmen  und  toben  und  erkennen  ihre  Umgebung  nicht  Dieser 
Zustand  kann  nach  einigen  Stunden  oder  Tagen,  während  deren  ein 
mürrisches  oder  weinerliches  Wesen  vorherrscht,  auch  wohl  noch  ver- 
kehrte Antworten  gegeben  werden,  ohne  weitere  Störung  zu  hinter- 
lassen vernchwinden.  Die  Erinnerung  an  den  abnormen  psychischen 
Zustand  kann  später  vorhanden  sein  oder  fehlen.  Wir  haben  es  in 
diesem  Fällen  mit  einer  typischen  Melaneholia  transitoria  zu  thun,  wie 
sie  vielleicht  in  ähnlich  abgerundeter  Weise  bonst  nicht  zu  beob- 
achten ist. 

Vereinzelt  sieht  man  jedoch  auch  die  anfangs  auftretenden  leicbteu 
depressiven  Stimmungen  und  Affeete  an  Stärke  anwachsen,  es  bildet 
sich  eine  vollkommene  Melaneholia  cum  stupore  heraus,  die  Kranken 
können  nicht  aus  dem  vollständigen  Insichversunkensein  und  der 
scheinbar  stumpfsinnigen  Gleichgültigkeit  aufgerüttelt  werden,  ver- 
weigern die  Nahrung  und  gehen  bald  zu  Grande 

In  einer  anderen  Gruppe  von  Fällen   halten    die  Zustande  an 
voller  Erregtheit  und  Verwirrtheit  auch  am  Tage  entweder  conti- 
DDirlicb    oder  paroxysmenweise    au    und    kimneu  sich  über  Tage  nnd 


V  Wille  Q.  Rivdtnaon,  Corrcspondeazbb  f.  scliv.  Acrzte,  No.  18    1882,  p. 
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selbst  Wochen  erstrecken.  Krämpfe,  Cyanosc  und  Respirations- 
beschwerdcn  treten  vereinzelt  dazu.  Findet  Entlastung  des  Körpers 
von  dem  Jodoform  statt,  indem  entweder  die  Wunde  gründlich  von 
demselben  entleert  oder  die  Ausscheidung  durch  den  Harn  mächtig 
angeregt  wird,  so  erfolgt  noch  oft  allmähliche  Restitution.  Andern- 
falls dauern  die  tiefe  Apathie,  die  üncmplindliehkeit  gegen  äussere 
Eindrücke,  die  Wahnvorstellungen  und  die  iutercurrenten  oder  allein 
im  Vordergrund  des  Krankheitshildes  stehenden  Tobsnchtsanfälle  mit 
ihren  ungeheuerlichen,  der  Angst  entspringenden  Bewcgungsinipulseu 
immer  länger  an.  Stundenlang  schreieu,  sehimpfeii,  tul»en  die  Kranken 
hc!  vollkommenem  Verluste  bewussten  Vorstellens  und  Denkens.  Das 
Gesieht  ist  geröthet,  die  Augen  treten  vor,  glänzen  eigenthümlieh,  der 
Blick  ist  starr.  Die  Temperatur  kann  normal  sein.  Die  Remissionen, 
in  denen  vereinzelt  das  Hewosstsein  wiederkehrt,  sind  sehr  kurz  oder 
fehlen  und  unter  zunehmender  Schwäche,  oder  schnell  eintretendem 
Cüllaps,  bisweilen  unter  Athemnotb  erfolgt  der  Tod  bald  nach  Tagen, 
bald  nach  Wochen.  Cebrigens  sind  in  neuerer  Zeit  schwerer  Collaps') 
und  tiefer  Schlaf  auch  bald  nach  der  Einspritzung  von  Jodoformäther 
bei  Kindern  und  Erwachsenen  gesehen  worden. 

Vielleicht  noch  trauriger  und  erschütternder  sind  schliesslich  die 
Fälle,  die  aus  der  sie  umgebenden  Geistesnacht  nicht  mehr  erwachen, 
bei  denen  melancholische  Verwirrtheit  mit  Sinnestäuschungen  in  Per- 
manenz bleiben.  Solche  sind  mehrfach  mitgetbeilt  worden.*)  Als  be- 
sondere Erkrankungsform  könnte  noch  diejenige  erwähnt  werden, 
die  als  hochgradiger  Marasmus  auftritt,  oder  sich  unter  dem  Bilde 
acuter  Meningitis  darstellt,')  und  neben  hoher  Pulsfrequenz,  Erbrechen, 
Störungen  des  Sensoriums  von  einfacher  Schwerbesinnlichkeit,  dauernder 
Schlafsucht  bis  zum  tiefen  Coma,  Contracturen  einzelner  Muskelgrnppen, 
z.B.  Flcxionsconlractur  der  oberen  Extremitäten,  Nackenstarre,  Tris- 
mns,  auch  klonischen  Krampf  der  mimischen  Gesichtsmuskcln  auf- 
weist. Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  schliesslich,  dass  auch  bei  voll- 
kommen freiem  Seusorium  nach  lange  anhaltender  hoher  Körpertempe- 
ratur und  bober  Pulsfrequenz  hei  vollkommen  aseptischer  Wunde,  oder 
durch  rasch  zunehmenden  Collaps  nach  Jodüformeinbringung  in  die 
Wunde  der  Tod  erfolgen  kann.  Eigenthümliche  Krampfsymptome 
zeigten  sich  hei  einem  Knaben,  der  an  einem  Retropharyngealabscess 
durch  Wirbelcaries  litt.  Nach  Eröffnung  des  Abscesscs  wurde  ein 
Jodoformbongie  in  den  Fistelgang  und  Jodoformgaze  und  Pulver  für 
die  Wunde  gebraucht.  Drei  Tage  später  entstanden  Kopfschmerzen 
und  üebelsein.  Trotzdem  legte  man  vier  Tage  später  ein  zweites 
Jodoformbongie  ein.  Danach  bildeten  sich  Convnisionen  heraus,  die  in 
Chorea  übergingen.  Nach  dem  Fortbringen  des  Jodoforms  verschwanden 
die  Zuckungen  in  14  Tagen. 

Dass  auch  nach  interner  Beibringung  von  Jodoform,  z  B.  in 
Pillen,  Nebenwirkungen  cerebraler  Natur  auftreten,  die  sich  mit  den 
vorstehend  geschilderten  decken,  beweisen  einige  vorhandene  Fälle. 


■      ')  Routier,  La  Semaine  mMicale.  1&S9,  pag.  85. 
*)  SeeliKmüIler,  berliner  LUn.  Wocheoschr ,  1S82,  No   ID.  ]:ag.  288. 
•)  Schede.  Ceritralbl.  f.  Chir,.  1S82,  No  3.    pa^j.  37.  —  Cazin   fl   Iscovesco 
sahen    meningitische    Jcdofoi m  -  Nebenwirkungen    bf  i    Kindern :    La 
1888,  U.,  pag,  1637 
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Antifebrilia.  —  AnLiseptica. 


Kioc  au  Guinmiknoten  leideinl<i  Kranke  ualim  in  80  Ta^en  42,0  JodlN 
form  in  Pillen.  Rs  trat  nach  Ablauf  lüeser  Zeit  Schwindel,  Srhwricliirsreftlhl 
und  Doppelseheu  ein.  Diese  Symptome  hielten  *J'/,  Tage  an.  Trott  de^ 
Setzens  der  Pillen  fing  si<*  zu  hreehen  an  und  vrrliel  in  einen  tiefi^n  ><  i 
aus  dem  sie  nur  mit  Mühe  zu  erwecken  war.  Mehrere  Tilge  lang  wechselit- 
diexe  Schlafsucht  mit  Aufregungszust^'inden,  In'eredeu,  Anpstgeföhl  uud 
Zuckttiigen  der  Gesichts-  und  Rumpfmuskeln.  Erst  um  12.  Tage  nach  Ii*s 
giou  dieser  Enscheinungen  konnte  sie  allein  stehen  und  eine  kurze  Streike 
gehen. 

Der  zweite  Fall  betraf  eine  mit  Racheni];eflchwriren  behaftete  Person,  die 
innerhalb  7  Tagen  5  g  Jodoform  in  l'illenform  pcnonimen  hatte.  Es  trat  S»>rn- 
uoleoz  ein,  der  Gang  wurde  .schwerflHig,  unsicher  und  es  zeigten  sich  '' 
Bcbmerzen  au  der  ganzen  Circumferenz  des  SchädL-ls.  Xaeh  finhlirigom  •.'■ 
stehen  dieses  Zuslandes  folgte  ein  5  Tage  lang  anhaltender  comatöstr  Zustand. 
Auf  Hautreize  reagirte  sie  jedoch  prompt  mit  abwehrender  Uewegung.  Nah- 
rungsmittel wurden  geschluckt.  Der  Harn  zeigte  deutliche  .lodreaction.  Vier- 
zehn Tage  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Kraukheit.^Evmptome  konnte  die 
Patientin  erst  als  geheilt  betrachtet  werden.  Eine  Verwechslung  mit  Hini- 
syphilis  ist  in  diesen  Fällen  au.sgeachlossen,  da  bei  Lues  durch  exspectati^Ktt 
Verfahren  keine  Besserung  erzielt  wird. 

Zu  den  bedeutungslosen  Nebenwirkungen  ist  der  unaugeuehme 
Geruch  des  Jodoforms,  den  manche  Krauken  auf  die  Dauer  nicht 
vertragen  mögen,  und  worauf  sie  mit  Kopfschmerzen  rcagireu,  hervor- 
zuheben. Fast  alle  Geruchsverbesseruugsmiltel  (Tonkabohue,  Ol.  Neroli, 
Ol.  Meuthae,  Ol.  Caryophyllorum,  Ol.  Sassafrass,  Moschus,  Carbolsäurc, 
Holzkohle,  Campher,  Menthol,  Fcncbelpulver,  gebrannter  KaÖce)  leisten 
nicht  das,  was  von  ihnen  verlangt  wird.  Unangenehmer  als  der  Ge- 
ruch ist  der  Geschmack  nach  Jodoform  über  den  manche  Kranke 
klagen.  Dasa  sowohl  der  Geruch  als  der  Geschmack  durch  eine  direetc 
BeeinflussDug  der  diese  Empfindung  vcrraittcluden  Nerven  auch  nach 
der  Hesorptioa  des  Mittels  von  beliebigen  Körpcrstellen  aus  bedingt 
ist,  gebt  aus  den  bei  dem  Gebrauche  desselben  zu  subcutanen  Ein- 
spritzungen gegen  Syphilis  beobachteten  Erscheinungen  hervor,  und  aus 
der  Thatsache,  dass  sich  im  Speichel  in  solchen  Fällen  Jod,  vielleicht 
auch  noch  als  Jodoform  fand.  Katarrh  des  Pharynx,  widerliches  Auf- 
fitossen  nach  Jodoform,  selten  Salivation,  ferner  Appetitmangel,  Brech- 
reiz uud  mitunter  Diarrhoen  wurden  bisweilen  nach  Jodoformeinfübrung 
in  den  Mageu  beobachtet. 

Appetitlosigkeit  und  temporäres,  sehr  selteu  länger  audauern- 
des  Erbrechen  kommt  bei  einigen  Individuen  auch  nach  dem  Wund- 
verbande mit  Jodoform  oder  auch  nach  Einspritzung  von  Jodotormäther 
in  Abscesse,  oder  bei  eitriger  Coxitis,  Caries  der  Kippen  und  'ähnlichen 
Zuständen  zur  Beobachtung.  Der  Widerwille  gegen  das  Mittel  kann  bei 
diesen  so  stark  sein,  dass  man  zum  Aussetzen  desselben  genötbigt 
ist.  Der  Widerwille  gegen  Speisen  stellt  sich  manchmal  schon  einige 
Stunden  nach  dem  ersten  Jodoformverband  ein  und  übcrdauett  das 
Aussetzen  desselben  noch  am  mehrere  Tage.  Im  Speichel  laKsen  sich 
dann  Jodverbindungen  nachweisen.  Der  unangenehme  Geschmack  soll 
besonders  stark  auftreten,  wenn  ein  silberner  Löffel  gebraucht  wird, 
gar  nicht  oder  wenig  wenn  Essgeräthe  aus  anderem  Metall  benutzt 
werden.  Silhcrgegenstände  mit  Jodoform  in  Berührung  gebracht  ent- 
wickeln einen  ekelhaften  Geruch.     Acetylen  entsteht    hierbei.     Dieser 
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Geruch  wurde  auch  als  »si^i^c  *^^  Targent^  zur  Erkennung  der  Resorp- 
tion von  Jodoforna  von  Wundfläeheti  aus  benutzt.  Man  solle  ein  mit 
dem  Speichel  der  Kranken  benetztes  Silberstnck  mit  einem  Leinwand- 
lappen reiben.  Das  Auftreten  des  Gerüche»  beweise  das  Gesuchte. 
Nach  Einspritzung  von  Jodoformätber  sab  man  diesen  bizarren  Ge- 
schmack 8  Tage  lang  bestehen  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  der  in 
schlimmeren,  besonders  psychischen  Erkrankungen  durch  Jodoform  viel- 
fach beobachtete  Ekel  vor  Nahrung  und  die  Nahrungsverweigerung 
einer  secnndären  Ausscheidung  des  Mittels  resp.  von  Jod  in  den  Magen 
ihren  Ursprung  verdankt.  Die  dadurch  ira  Magen  hervorgerufenen 
rein  subjecliven  oder  objectiven  Veränderungen  reflectiren  dann  auf 
das  erkrankte  Vorstellungsvermögen,  schaffen,  z.  B.  den  Wahn,  dass  die 
Nahrung  Gift  enthalte  und  bewirken  Euthaltung  von  derselben.  Statt 
einfachen  Erbrechens  von  Mageninhalt  kann  aueb  Blatbrecheo  and,  da- 
mit verbunden,  Epistaxis  erfolgen.') 

Erwähnenswerth  ist  auch  der  nach  parenchymatöser  Einspritzung 
einer  Jodoformäther-OeUösung  in  weiche  Kröpfe,  abgesehen  von  localem 
Brennen  oder  nach  dem  Kopf  oder  Arm  hin  ausstrahlenden  Schmerzen 
beobachtete,  spastische,  nicht  zu  bekämpfende  Hustenanfall.  Der- 
selbe schwindet  innerhalb  einer  Stunde.-')  Bei  der  Behandlung  von 
Halsabscessen  mit  der  ätherischen  Jodoformlösung  wurden  Erstickungs- 
er.Qcheinungen  durch  Compression  der  Trachea  beobachtet  Als  Ur- 
sache ist  wohl  der  Drnck  der  in  der  Abscesshöhle  sich  entwickelnden 
Aetberdämpfe  anzusehen.  Durch  die  dadurch  erzeugte  Spannung 
wurden  auch  die  heftigsten  Schmerzen  hervorgerufen.  Ja  selbst 
Aetherwirkubgen,  wie  soporÖser  Schlaf,  können  auf  diese  Weise 
entstehen. 

Zahlreiche  weitere  somatische  Krankheitssymptome  können  sich 
zu  den  functionell  cerebralen  Störungen  hinzugesellen.  Harn  und 
Koth  werden  bisweilen  nnwillkürlicb  entleert.  Seltner  ist  Harnver- 
haltung, die  bei  einem  Kinde  nach  Aufstreuen  von  Jodoform  auf 
eine  Präputialwunde  gesehen  wurde.')  Der  Harn  ist  elweisshaltig, 
auch  mit  zahlreichen  körnigen  Cylinderu  versehen,')  selten  blutbaltig, 
und  an  Menge  verringert,  befanden  worden.  Zu  den  seltneren  Er- 
scheinungen gehören  Icterus  und  starke  Schweisse. 

Nicht  unerwähnt  soll  schliesslich  noch  bleiben,  dass  einige 
Chirurgen  durch  die  Jodoformbehandlung  eine  Verschlechterung  der 
Hospitalhygiene  beobachteten  nnd  besonders  das  häutigere  Auftreten 
von  Erysipelas  und  Phlegmone  auf  diesen  Umstand  schoben^) 

In  Debereinstimmung  mit  dem  Befunde  bei  Tbieren,  die  durch  Jodo- 
form vergiftet  wurden,  fand  man  auch  bei  der  Section  von  Menschen, 
die  dem  Mittel  erlagen,  fettige  Degeneration  des  Herzmuskels,  der 
Leber  und  Nieren,  theils  noch  im  Beginn,  im  Uebergaog  aus  trüber 
Schwellung,  theils  schon  weiter  vorgeschritten.  Im  Gehirn  wurden 
entweder  keine  Veränderungen    oder  Oedem    der  Pia    nnd    chronische 


']  WoloTski.  Dentscbe  Hedizinalzeitaog,  i887,  pag.  285. 

*j  V.  Mosetig-Moorhof,  Wiener  medio.  Presse,  1890,  pftg.  4. 

■)  Bronstein,  Petersb.  medio.  Wochenschr  ,  1682,  No  15,  pag.  129. 

*■)  Kocher,  Centralbl.  i.  Chirurgie,  1882,  No.  15,  pag.  284. 

*)  OÖrges-Koester,  Centralbl.  f.  Chirurgie,  1882,  No.  10,  pag.  168. 

L.  Lewis,  DIb  NebeowirkuBf^vu  «Im  AnnaloiUtti.     i.  Aufl.  %& 
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Antifebrüia.  —  Aotiseplioa. 


Leptomeningitis  beobachtet.    Acute  Nephritis  sowie  Oedem  der  Langen 
wnrden  ebenfalls  als  Befund  angegeben. 

Die  prophylactiscbe  Therapie  ergiebt  sich  aus  den  einleiten- 
den Henierknngen  in  unzweideutiger  Weise.  Die  eurative  Behand- 
lung der  aufgetreteneu  EracheiuuDgen  bedingt  ein  sofortiges  Aufhören 
der  Jodofornianweudung  und  ein  energisches  Aubräumen  der  gesanimteo 
Wunde  von  allem  erreichbaren  Jodoform.  Auf  Gruud  theoretischer 
Erörterungen,  die  ich  aber  nicht  f  iir  coucludent  halte,  wurde,  um  eine 
augebliche  Alkalientziehnng  durch  Jodoform  zu  paralysiren,  die 
Verabfolguug  von  Kalium  bicarbonieuro  in  10-  15  proc.  LÖsnng  em- 
pfohlen. )  Auch  von  dem  für  den  gleichen  Zweck  gebrauchten  Brom- 
kalium ist  wohl  nicht  viel  zn  erwarten.  Die  meistens  in  schwereren 
Fällen  vorhandene  Schlaflosigkeit  wird,  soweit  dies  ans  den  Mit- 
tbeiluugen  darüber  hervorgebt,  wenig  oder  gar  nicht  von  Morphium 
nnd  Chloralhydrat  beeinflusst.  Die  Verabfolgung  des  letzteren  schliesst 
gerade  mit  Rücksicht  auf  die  geschilderte  Einwirkung  des  Jodoforms 
auf  das  Herz,  eine  ausserordentliche  Gefahr  in  sich  und  ist  geradezu 
contraindicirt.  In  verzweifelten  Fällen  kann  die  Kochsalzinfusion,  die 
sich,  zu  500  g  injicirt,  einmal  als  hfilfreich  erwiesen  hat,  angewandt 
werden.  Die  Hanterkrankungen  durch  Jodoform  werden  nach  den 
bekannten  derraatologischen  Principien  behandelt  Sie  schwinden  auch 
spontan  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels.  Die  Eczeme  sollen  eigen- 
thümlicberweise  durch  Einnehmen  kleiner  Jodkaliumdosen  schneller 
zurückgehen.  Auch  Eintauchen  in  kaltes  Wasser  gegen  den  starken 
Juckreiz  oder  rmschlÜge  von  5  proc.  essigsaurer  Thonerde,  Waschungen 
von  2  proc.  Carbolspiritus  und  Gebraui.'h  von  Strenpulver  sind  empfohlen 
worden  ')  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  Jodoform-Dermatitis 
meistens  die  Folge  des  durch  das  Jucken  bedingten  Eratzens  ist, 
wurde  Cocain  gegen  dieselbe  angewandt.^;  Der  Kranke  soll  die  be- 
treflenden  Hautstellen  2—3  Mal  mit  10— 15  proc.  salzsaurer  Cocain* 
lösung  einpinseln.  Mit  dem  dofortigen  Aufhören  des  Juckens  schwindet 
angeblich  auch  die  Dermatitis.  Ist  dieselbe  jedoch  einigermassen  aus- 
gebildet, so  sistirt  das  Cocain  wohl  das  Jacken,  lässt  aber  die  Haat- 
affection  als  solche  unverändert.  Heisse,  nur  einen  Augenblick  dauernde 
Bäder  sollen  die  Jodoform-Dermatitis  lindern. 


Jodol. 

Die  vielfach  betrübenden  Nebenwirkungen  des  Jodoform  gaben  Anl^is« 
nach  anderen  festen  orpauiscbon  Jodverbindungen  zu  suchen,  die  sorgloser 
als  ]anvs  augewuodt  werden  konnten.  Eine  solche  sollte  im  Tetrajodpyrrol 
(G^JjNH)  pefunden  sein.  Alle  eiüigeruiiii>.sen  coureutrirteo  alkoholischen  ^o- 
dollösunpon  sind  schon  von  Anfaiip:  an  mehr  oder  minder  braun  gefärbt, 
ebenso  Miscbuiipeii  <les  .lodols  mit  Fett  oder  Vaöelioe.*)  Hie  Resorption 
de«  Mittels  von  Wunden  scheint  etwas  langjsamer  als  die  des  Jodoforms  vor 
sich  zu  gehen.  Pie  Meinung,  dass  selbst  bei  vollständiger  Ausfüllung  grosser 
Hr)hlen  mit  Jodolpnlv<T  und  Jodolga'^e  nur  ganz  geringe  Mengen  Jod  aufge- 
genomuien  werden,  vind  in  den  meisten  Fillleu  kein  Jod  im  Harn  nachweisbar  ist. 
erscheint  mir  in  Bezug  auf  die  Fuudamentalgcseue  der  Hesnrption  in  keiner 

*)  Bebriog,  E)eutsohe  modio.  VTooheDichr.,  18A4.  No.fi,  pAg.  68. 

')  BockbATt,  Hon&tMcbr.  f.  pr.  Dermatologie,  ISJBG,  No.  1,  pog.  10. 

•)  Geyer,  Pester  medic.-chirurg.  Presse,  18B8,  Nu.  Sl. 

*)  Vnlpios,  Archiv  d.  Pharmacie,  1886,  pag.  790. 
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WpTse  haltbar  zn  aein,  xnniiil  nach  fiiisserer  AnwPiitlun^  dos  Mittels  bei  Thienin 
Jod  sich  bis  5  Wochen  iui  Harn  vorfand.  Mit  Wimdsvcrel  wird  dadurch  kein 
Schorf  gebildet.  !>och  scheint  eine  leicht  atzende  Wirkung  stattzufinden,  da  dir 
WundÖÄche  viele  Stunden  nach  der  Anwendung  wie  von  einem  leichten  weiss- 
lichen  Schleier  bedeckt  aussieht.')  Ms  ist  nicht  unniOßlicb.  d:iss  di&se  Wirkung 
durch  das  aus  dem  Prüparat  unter  Einwirkung  von  Licht  und  Luft  und  an- 
deren Einflüssen  freiwerdeude  Jod  bedingt  wird.  Die  Dissociation  des  letzteren 
kann  in  der  Wunde  übrigens  schon  nacl»  einem  Tage  so  stark  vor  sich  ije- 
gangen  sein,  dass  dieselbe  braun  gefürbt  wird. 

Nach  dem  Einbringen  in  das  Auge  wurde  eine  stärkere  locale  Reizung 
als  durch  Jodoform  erzielt.")  Abgesehen  von  dem  Fehlen  wesentlicher  Erfolge 
beim  therapeutischen  Gebrauche  des  Mittels,  das  mehrfach  beobachtet  wurde, 
intvru.^sirt  haupts:lchlich  die  Frage,  ob  das  Jodol  frei  von  Nebenwirkungen 
ißt.  Ich  habe  schon  früher  darauf  hingewiesen,*}  da-ss  die  Wesenheit  dt^s 
Präparates  es  in  sich  schliesst,  dass  Neben-  re.sp.  Giftwirkungen  dadurch  er- 
zeugt werden  müssten^  wenn  die  Bedingungen  für  eine  reichliche  Zerlegung 
desselben  und  Resorption  des  freiwordendcn  Jods  vorhanden  wären.  Am 
Thiere  erwies  sich  dies  als  richtig.  Ein  analoger  Syniptoiuencomplex  während 
des  Lebens  und  der  gleiche  Sectionsbefund  (Verfettung  parenchymat5ser 
innerer  Orgaue)  wie  nach  schwerer  Jodoformeinwirkung,  zeigte  sich  auch  hier. 

Besonders  aber  interessirt  mich  die  Hestätigung  meiner  Voraussage  beim 
Menschen.*)  Einem  20j5hrigen  Patienten  mit  Necrose  des  Schlüsselbeins  wurde 
die  Seque-sirotonußwunde  mit  5.0  Jodol  bestreut.  Am  Abend  desselben  Tages 
stellte  sich  Schwindel  ein;  der  Kranke  wollte  aus  dem  Bette  springen  und 
war  nur  mit  Mühe  <iaran  zu  hindern,  dass  er  sich  drii  Vt'rl)and  abriss.  Am 
anderen  Tage  hatte  er 'tl*"  Körperwärme,  l;)0  kleine,  unregelmiLssige  Pulse.  Er- 
brechen und  Apathie.  Im  Harn  fanden  sich  Spuren  von  EiweLss  und  schwache 
Jodreaction.  Trotzdem  der  Verband  nun  rasch  gewech.selt,  sämmtliclies  Jodol 
ans  der  Wunde  gespült  niul  durch  Wismuth  ersetzt  wurde,  dauerten  die  Er- 
scheinungen noch  4  T:ige  lang  an  und  14  Tage  hindurch  konnte  noch  Jod 
im  Harn  nachgewiesen  werden.  In  einem  bereits  beim  Jodoform  erwähnten 
Falle  eint'S  Knaben,  der  nach  Einbringung  von  Jodoform  Convulsionen  bekam, 
wurde  nach  \olIstäudiger  Beseitigung  aller  geschilderten  Nebenwirkungen  und 
nachdem  einige  weitere  Wochen  vergangen  waren  der  Verband  mit  Jodol  aus- 
geführt. Es  erschienen  die  gleichen  Convulsionen  und  der  gleiche  chorea- 
artige  Zustand  wie  nach  Jodoform. °)  Autfallend  ist  es.  das.'i  nach  einem  neueren 
Berichte  bei  Kindern  O.ö— l,f>  g  täglich,  ca.  2—3  Monate  lang  ohne  jeden 
Schaden  verabfolgt  w^nrden  sind.  Nur  einmal  kam  bei  einem  Kinde  eine 
leichte  Acne  des  Gesichtes  zur  Beobachtung.*) 

Gleichzeitig  mit  Jodol  darf  nicht  ('alomel  an  einer  Schleimhaut  Verwen- 
dung üüden,  du  das  aus  dem  Jodol  frei  werdende  Jod  unter  solchen  Verhält- 
nissen ätzendes  Jodquecksilber  bildet. 

Jodtrichlorld.  Dieses  als  Desinficieus  und  Antisepticum  empfohlene 
54.30  p('t.  Joii  enthaltende,  pomeranzengelbe  Präparat  ist  sehr  fluchtige 
riecht  durchdringend  stechend  und  reizt  zu  Husten  und  Thränen.  .\uch  wäss- 
rige  lAsungen  geben  freies  Jod  ab.  Solche  von  I  :  lOW  vernichten  in  ver- 
hältni.ssmössig  kurzer  Zeit  widerstandsfähige  Bacillenspnren.  Jodtrichlorid- 
lösungen  werden  für  den  Wandverband  als  unschädlich  gerühmt,  weil  nur 
wenig  Jod  dabei  zur  Resorption  kommen  kann,  wenn  man  überflüssige  L^^sung 
schnell  wieder  aus  der  Wunde  entfernt.     Ich  habe  demgegenüber  die  Ansicht, 


')  Mazzoni,  Berliner  klin.  Woobenschr..  1886,  No.  48.  p»g.  695. 

*)  Glaeser,  Centnibl   f.  Angenbeilkunde,  1886,  pag.  16. 

')  L.  Lewin,  Deutsche  Medizinalzoitung,  1866,  No.  68. 

*)  Hallin,  Centralbl.  f.  Chirurgie.   1887,  No.  87.  pag.  698. 

^)  Demme,  25.  Jahresbericht  des  Jenner'acben  Kinderspitals  io  Bern. 

*)  Cervesato,  Berliner  klin.  Woobensobrift,  1689,  Nr.  S,  pag.  26. 
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Antifebrilia.  —  Antiseptioa 


dafis  bei  einem  AVrbrauche  vou  ca.  1000—1500  ccm.  fQr  eine  Operation  iD 
den  allormeiöten  FÄllen,  bei  t;;ew/ihnlichem  Vorgehen,  so  viel  .lod  aufgenom- 
men wird,  dass  die  maximale  Joddosis  von  0,2  g  nicht  nur  erreicht,  soodera 
überschritten  wird,  weil  das  .lud  sich  dauernd  ans  einer  solchen  Lösung  ab- 
spaltet und  besonders  in  grossen  Hohiräuinen  leicht  zur  Kesorption  komnu 
Verarbeitet  schon  der  Organismus  romple\e  unlßsliche  .lodverbindungen  zu  leicht 
löslichen,  um  wie  viel  leichter  niuf^s  beim  .lodrrichlorid  Jod  in  <la8  Blut  ge- 
langen! Nicht  nur  Beäcbleuiügung  <]es  Pulses,  sondern  auch  andere  .lod- 
nebenwirkungen  werden  sich  kundgehen,  falls  das  Mittel  nur  genügend  aus- 
gedehnt gelirauclit  werden  sollte.  Dass  die  Individualität  des  damit  Behait- 
delten  in  Bezug  auf  das  Erscheinen  von  Nebenwirkungen  weseutlich  in  Frage 
kommt,  braucht  nicht  erst  betont  zu  werden 

Herba  Thymi. 

Das  Thymiankraut,  das  in  ülterer  Zeit  vielfach  .lusserlich  nnd  inner- 
lich Verwendung  fand,  ruft,  wenn  es  in  Tisauen  (10—15,0:  1  Liter)  genom- 
men wird,  schon  nach  2 — 3  Tagen  einen  Widerwillen  wegen  des  unangenehmt-n 
Nachgeschmacks  hervor.  Das  Thymian  öl  wird,  wie  viele  andere  Utherischo 
Oele,  vielfach  mit  Terpentinöl  verfälscht  oder  kommt  bisweilen  seines  Thymol- 
gehaltes  beraubt  in  iien  Handel.  P^s  wird  theilweise  durch  8chweiss  und 
Lungen  ausgeschi^deu.  Es  wurde  in  der  Neuzeit  als  ein  die  Chlorose  und 
verwandte  Zustände  krilftig  beeinflussendes  Mittel  gerühmt,  und  in  mit  Tola- 
baisam  überzogeneu  Seifenpillen  bis  U,H  g  täglich  verabfolgt. 

Auf  Schleimhäuten  erzeugt  das  Oel  Faltung,  Omtraction,  Weisswerden 
und  Zusammenballen  des  Schleiras  zu  kleinen  Klümprhen.  Subjectiv  wird  je 
nach  der  Mfnge  und  der  Conrentration  des  vt-rwantUen  Mittels  Brennen  und 
IJitze  wahrgenommen,  Nebenwirkungen  kommen  hierbei  meist  zur  Beachin u 
wenn  die  eben  ang('gel)ene  Dosis  überschritten  wurde,  z.  B.  Aufstossen,  Li  . 
keit.  Appetitverlust  und  Diarrhoen.  Der  Puls  wird  dann  klein  und  fieberhaft. 
Bei  Individuen,  die  vorher  eine  Bronchitis  hatten,  oder  bei  denen  soustwie  die 
Re.spirationsschleiinhuut  schwach  ist,  entwickelt  sich  bisweilen  nach  dieser 
Medication  ein  trockener,  beschwerlicher  Husten  und  das  Gefühl  vou  Brennen 
im  Schlünde.  Die  Expectoration  wird  mühsamer  und  seltener.  Untersucht 
man  in  diesem  Zustande  den  Kehlkopf  mit  dem  Spiegel,  so  entdeckt  man  auf 
dessen  Schleimbaut  ein  Exanthem,  djts  dem  durch  grosse  TerpentiuÄl- 
Dosen  erzeugten  ähnlich  ist.  Der  Harn  riecht  nach  Veilchen,  aher  fast  immer 
schwächer  als  nach  Flinnehmen  von  Terpentinöl.  Nachts  kommt  es  häufig  zu 
Erectionen  ohne  Pollutionen,  und  der  Schlaf  kann  gestört  werden.  Die  Haut 
weist  in  einigen  Fällen  nach  Dosen,  bis  0.8  g  leichte  Exantheme.  scarlatin^<;e 
Roseola  und  auch  rothe  Papeln  auf. 

Tbymol. 

Das  Tfaymol,  das  Htearopten  des  ThyniianöU,  wurde  anf  Grand 
seitier  antiseptischeu  Eigenschaften/)  die  wesentlich  in  dem  Immnn- 
macbeu  eines  geeigneten  Nährbodens  gegenüber  der  Invasion  von 
pathogeneu  Pilzen  bestehen,  and  die  nenerdings  eine  exacte  Bearbeitung 
gefunden  haben ,  besondera  aber  mit  Rücksicht  auf  das  Fehleu  von 
Nebenwirkungen  beim  Gebrauche  von  selbst  coucentrirten  wässrigen 
Lösungen  fl  :  1100)  zum  Wundverbande  an  Stelle  anderer  meist  gifitig 
wirkender  Stoffe  empfohlen.  Wie  es  einerseits  in  der  Fäulnissbebin- 
derung  die  Carbol-  und  Salicylsäure  bei  Weitem  übertrifft,  besitzt  es 
andererseits  eine  sehr  vie]  geringere  Giftigkeit  als  z.  B.  die  Carbolsiiure. 

*j  L.  Levin,  Arohir  f.  path.  Anatomie,  1875,  Bd.  65. 


Eine  Verschlechterung  der  antiseptischen  Wirkung  tritt  ein,  wenn 
Thymol  mit  Salicylsäure  nnd  Borsäure  gemischt  verwandt  wird. 
Ausserdem  ist  aber  darauf  hinzuweisen,  dass  im  Handel  verschieden- 
werthige  Thymolsorten  vorkommen,  die  sich  auch  in  ihrer  antisepti- 
schen Wirkung  graduell  von  einander  uuterscbeiden. 

Die  localen  Wirkungen,  welche  reines  Thymol  auf  Schleim- 
häuten und  Wundflächen  äussert,  sind  nicht  auf  seine,  kaum  nennens* 
werthe  Fähigkeit  Eiweiss  zu  fällen,  zurückzuführen.  Die  concentrirte 
wässrige  Lösung  Tässt  eine  solche  Einwirkung  vollkommen  vermissen. 
Die  schnell  vorübergehende,  mit  keiner  Reizung  der  Wundflächo  ver- 
bundene, brennende  Empfindung,')  welche  auf  Wunden  nach  Anwen- 
dung der  letzteren  entsteht,  ist  mit  der  gleichen  Einwirkung  der 
meisten  ätherischen  Gele  in  Parallele  zu  stellen.  Dieselbe  rührt  wahr- 
scheinlich von  einer  primären  Reizung  sensibler  Nervenendigungen  her. 
Die  subcutane  Einspritzung  concentrirtcr  öliger  Lösungen  ist  selbstver- 
ständlich sehr  schmerzhaft  Dagegen  bewirkt  die  Einathmung  wässriger 
und  alcoholischer  Li'tsungen  (bei  Keuchhnsten  etc.)  keine  nachtheiligen 
reizenden  Nebenwirkungen  an  der  Sehlcimhaut  der  Respirationsorgane.-) 
Ebenso  fehlen  jegliche  Allgemeinerscheinungen  nach  dem 
Wandverbande  mit  Thymol-  Die  Zahl  der  damit  bebandelten 
chirurgischen  Fälle  ist  eine  so  enorm  grosse,  dass  diese  Thatsache  als 
eine  sichere  angesehen  werden  kann.  Angegeben  wurde,  dass  den 
Kranken  der  aromatische  Geruch  des  Tbymots  bald  zuwider  wurde  und 
dass  viele  über  Kopfschmerzen  klagen.^)  Vereinzelt  treten,  jedoch  be- 
deutend seltner  als  bei  der  CarholbebaDdlung,  bei  Individuen  mit  zarter 
Haut  Eczeme  auf.') 

Der  innerliche  Gebrauch  des  Thymols,  der  in  den  letzten 
Jahren  auf  Grund  eingebender  italienischer  Arbeiten  bedeutend  zuge- 
nommen bat,  und  sich  bei  einer  Dosiriiog  bis  zu  12  g  in  24  Stunden 
auf  die  Vertreibung  von  Bandwürmern  und  von  Anchylostoma  duodenale, 
auf  die  „innere  Antisepsis*'  bei  Gastro-Intestinalcatarrhen,  der  Cholera, 
und  auf  die  Beseitigung  von  Fieber  erstreckte,  hat  einige  Neben- 
wirkungen kennen  gelehrt,  Die  individuelle  Empfindlichkeit  für  das 
Mittel  ist  verschieden. 

Auf  der  Zunge  und  im  Schlünde  entsteht,  wenn  es  nicht  in 
Oblate  oder  Kapsel  eingeführt  gegeben  wird,  ein  scharf  kratzender 
Geschmack.  In  einer  unzulänglicben  Prüfung  mit  ganz  kleinen  Dosen 
an  einigen  Gesunden  and  Kranken  wurde  ausser  unerträglichem 
Brennen  in  der  Magengegend,  Magendrücken,  Magenschmerzen  und 
Erbrechen  mit  Blutslreifen  beobachtet.  Demgegenüber  wird  ange- 
geben,^) dass  bei  Dosen  von  mehreren  Grammen  brennendes  Gefühl 
im  Magen  die  Regel  sei,  ohne  dass  es  indessen  an  Heftigkeit  den 
Magenschmerzen  nach  dem  inneren  Gebrauch  der  Carbolsäure  gleich- 
kommt Diese  Empfindung  geht  auch  schnell  vorüber  und  der  Magen 
fuuctionirt  bald  wie  vorher.  Andere*')  sahen  niemals  Epigastralgieen. 
Symptome    von    eigentlichem    Magencatarrh    oder    Indigestion  wurden 


*)  L,  Lewin,  Deutsebo  medio.  Woohenschr.,  1878,  No.  15. 

')  Carschmann,   Berliner  klin.  Wocbenschr.,  1879,  pag.  4SI. 

*)  Füller,  Deutsche  medic.  Wochenschr,   1879,  Jahrgang  V.,  pag.  528. 

*)  Bäls,  Ärobivf.  HeilkuDde,  Jahrgang  18,  1877,  pag.  844 

*)  Uartini,  Annali  unirers.  di  Uedio.  e  Chirurg.,  Milano  1887,  VoL  279,  p.  81. 


Dicht  beobachtet.  Dieses  üngestÖrthleiben  iler  Verdauung,  das  auch 
bei  der  künstlichen  Digestion  während  des  Vorhandenseins  von  Thymol 
constatirt  wurde,  konnte  selbst  nach  mehrtägigem  Gebrauch  von  og 
bestätigt  werden.  Ganz  vereinzelt  trat  Erbrechen  auf,  and  nur  ein 
mal  wird  von  einer  Verdauungsstörung  berichtet.')  Durchfall  erschien 
bei  mehreren  Kranken,  so  ot\  sie  Tbjmol  bekamen.  In  14  unter 
^ij  Fällen  zeigte  sich  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  dem  EinnehmeUf 
meist  nach  '  ■.  - 1  Stunde,  bald  von  nur  mässigei  Intensität  und  auf  einigen 
Stellen,  namentlich  auf  Gesicht  und  Brust  beschränkt,  bald  reichlich 
und  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  ein  Öchweissausbrucb,  dem 
lebhaftes  Wärmegefühl  vorausging.  An  Intensität  blieb  derselbe  weit 
hinter  dem  durch  Salicylsäure  erzeugten  zurück. 

Der  Harn  zeigte  wiederholt  massige  Vermehrung,  enthielt  aber 
nicht  Ei  weiss  oder  Blut,  war  dunkel  gefärbt,  häufig  trübe  und 
dichroißtigcb.  Beim  Stehen  wird  er,  wenn  er  anfangs  bräunlichgelb 
war,  rothbraun  oder  schwarzbraun  Es  handelt  sich  nicht,  wie  ange- 
nommen wurde  um  vermehrte  Indicanausscheidnng.  Neuerdings  wird 
auch  angegeben,  dasB  nach  Tbymol  in  zu  grossen  innerlichen  Dosen 
Nephritis  entstehen  kann  -)  Die  Harnentleerung  kann  nach  hohen 
Dosen  anfangs  erschwert  nein,  und  sich  leichtes  Brennen  längs  der 
Harnröhre  während    des  Durchganges    des  Harns    bemerkbar    machen 

Die  K reislaufsorgauc  waren  nur  bei  starken  Tcmperaturabfäilen 
-  CS  kommen  solche  von  2-5"  C.  zu  Stande  —  entsveder  gar  nicht  oder 
nur  gering  beeinllusst.  Die  Puls/ahl  sinkt  dann,  während  die  Kraft 
des  llerzstosses,  die  Füllung  der  Arterien,  die  Beschaffenheit  des 
Pulses  keine  Abweichung  von  der  Norm  aufweisen.  Sehr  grosse  Einzel- 
doseii  vermögen  wohl  auch,  proportional  dem  Sinken  der  Korper- 
temperatur den  Blutdruck  zu  erniedrigen.  Ein  einziger  Versuch  hei 
einem  Diabetiker  soll  die  schädliche  Einwirkung,  die  das  Tbymol  mit 
einigen  anderen  Mitteln  theilt  ,,bÖhergradige  Mehrung  der  Stickstoff- 
abgabe hervorzurufen*'  darthnn.  ^) 

Ohrensausen  wurde  mehrfach  danach  beobachtet.  Dasselbe  ging 
meist  mit  einem  Gefühl  von  Druck  im  Kopf,  oder  Hämmern  in  den 
Schläfen  einher,  oder  stellte  sich  auch  als  eine  Art  von  Rauschznstand 
dar.  Andere  vermissten  solche  Einwirkungen.  Schwerhörigkeit,  einige 
Male  bis  zur  Taubheit  gesteigert,  zeigte  sich  nach  grösseren  Dogen. 
Drei  Male  wurden  dadurch  bei  Typhuskranken  cerebrale  Er- 
scheinungen hervorgerufen  und  zwar  nur  Delirien,  die  sich  mit  dem 
Abfallen  des  Fiebers  verloren,  Bewusstlosigkeit  mit  Delirien,  gefolgt 
von  einem  comatösen  Zustand  mit  Collaps  und  in  einem  Falle 
Delirien  und  Sopor.  Es  trat  jedesmal  bald  völlige  Erholung  ohne 
Nachwehen  ein. 

Myrtbol. 

Unt*T  Myrtliol  \fTSt<^ht  man  dt-n  /Vutln'il  des  MyrlhfiiölH.  dor  zwisrhnn 
IftO — 170*  fiberd»^sfillirt.  Sowohl  das  Myrtheiiöl.  als  dio  gewöhnlich«--  Myrthe 
wurden  schon  früher  therapeutisch  gebraucht.  Besonders  die  Ulätti^r  und 
blauschwarzen  Beeren  der  letzteren  spielten  bereits  zur  hippocralischcn  Zeit 
und  später  eine  Rolle  als  Defiodoraufi,    Antisi^pticuni,  Autidiarrhoicum  u.  a.  w. 


')  Henry.  MedicaL  Nows,  Semptemb.  8.,   1887,  pag.  262. 

')  LetcbtoDsteia,  Naturforäcbcrrersamml.  in  Hcidelb.,  1889,  17— 28  Sept. 

')  Püfbringer.  Deutsches  Archiv  f.  ItUn.  Mediotn,   1678,  lid.  21.  p«g.  487. 


Kreosot. 
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Myrthol  faud  Vorwendun^  ^^^t^n  man iii^' fache  Erkrankuof^en  der  Luftwtigr 
und  des  Harnappanus  in  Kapst-In.  vou  derh'u  jed«*  0J5  j:  enthielten.  Die 
Tagesdoäis  kann  bis  auf  2  g  steigen.  Hie  Ausscheidung  desst'lhcn  hndet,  wie 
dies  ja  von  allen  etherischen  Oelen  plt,  durch  die  Lunf;en  statt.  Die  Ans- 
atlmiuDgsluft  besitzt  nach  grr>sseren  Dosen  dt^n  Myrthenperuch.  Derselbe  zeigt 
sich  schon  nach   10 — 20  Minuten  und  hält  ca.  24 — 4H  Stunden  an. 

Im  Munde  rufen  einige  Tropfen  Myrthol  das  Gefühl  von  Wärme,  gefolgt 
von  8peichelfiusa  her\or.  Grössere  Menj^eii  verursachen  Anfstossen  mit  dem 
Geschmack  des  Mittels,  Schwere  jni  Magen  und  Verdauungsstörungen.  Selbst 
lehelkeit  und  Tympanites  krtnueu  die  Folgen  sein.  Die  Harnnieuge  ist 
meistens  vermehrt.  Der  Harn  nimmt  Veilchengeruch  und  bisweilen  nine 
violette  Farbe  an.  Auf  Zusatz  von  SalpetersAure  entsteht  in  ihm  ein  Nieder- 
schlag, der  kein  Eiwoiss,  sondern  ein  Harz  darstellt.  Aus  Gründen  dur  Ana- 
logie mit  ähnlichen  Stoffen  müs8te  sich,  wie  ich  glaube,  dieser  Niedersdilag 
in  Aetber  lösen.  Mit  der  Steigerung  der  Dosen  verstärken  sich  die  örtlichen 
und  allgemeinen  Nebenwirkungen.  Bei  14  g  beobachtete  man  allgiMueines 
Unwohlsein,  Kopfweh.  Krinüdungsgeffibl  und  Prostration.  Von  Bedeutung  ist, 
dass  zu  hohe  Dosen  des  Mittels,  oder  dessen  Anwendung  in  acuten  oder 
fieberhaften  Erkrankungen  der  Luftwege  die  besteheodi-n  Krankheit^symptome 
verschlinuneru  krmnrn.  l'er  Husten  wird  stärker  und  häutiger,  die  schleimig- 
eitrige Serrrtinn  wird  reichlicher,  ja  bei  IMithistkern  entstehen  dadurch  beuu- 
rubigcude  Blutuugeu.*) 


Kreosot. 


Das  aus  Bucbenbnlztheer  dargestellte  flüssige,  wesentlich  aas 
Kreosol  (C,H,i,0,.)  und  Guajacol  (C, H,0._.),  bestehende  Gemisch  hat  in 
den  ca.  fünfzig  Jahreu  seines  Bekauntseios  eine  wechsclvolle  thera- 
peutische Verwendung  gefunden.  Die  nach  dem  Gebrauche  desselben 
zu  beobachtenden  Nebenwirkungen  sind  nicht  zum  geringsten  Theile 
Ursache  des  zeitweiligen  jähen  Wechsels  in  seiner  Anwendung  ge- 
wesen. Die  Neuzeit  hat  demselben  wieder  grössere  Beachtung  ge- 
schenkt und  Indicationen  für  dasselbe  aufgestellt,  die  sich  mit  den 
früher  gegebenen  vollkommen  decken.  Die  vielfach  bei  Lungentuber- 
kulose etc.  erzielten  Erfolge  sind  so  hervorragend  gewesen,  dass  die 
Werlhigkeit  des  Mittels  für  manche  Fälle  seine  Nebenwirkungen  gering 
erscheinen  lässt.  Bei  der  Verwendung  desselben  ist  besonders  auf 
Reinheit  zu  sehen.  Im  Handel  kommt  ein  Kreosot  vor,  das  aus 
Fichtenholztheer  dargestellt  wird  und  Carbolsäure  neben  anderen  fremd- 
artigen Beimengungen  enthält.  Dass  auch  anderweitige  unreine,  aus 
Stcinkohlcnlheer  dargestellte  sehr  viel  billigere  Präparate  als  Kreosot 
verkauft  werden,  ist  angegeben  worden  Aber  auch  das  aus  Bucben- 
holztheer  gewonnene  Präparat  besitzt  bei  ungenügender  Reinigung, 
wie  Bch(m  Reicbenbacb  besouders  betuntC}  ein  Product,  das  schon 
in  geringfügiger  Menge  nur  auf  die  Zunge  gebracht,  Erbrechen  her- 
vorruft. 

Die  Toleranz  für  das  Mittel  scheint  wesentlich  von  der  Indivi- 
dualität abzuhängen,  insofern  vereinzelt  selbst  Dosen  bis  40  Tropfen 
keine,  und  andrerseits  bisweilen  1  —  2  Tropfen  schon  unangenehme 
Nebenwirkungen  hervorrufen.  Einzeldosen  vou  0,05  g  und  Tagesdosen 
bis  0,5  g  wurden  relativ  lange  vertragen;  Einzeldosen  von  0,01  g  riefen 

^)  Linarix,  De  Vemploi  du  Hyrtol.  Paris  1878,  pag.  24  u.  82. 
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dagegen  bei  Anderen  Symptome  seitens  des  Magens  und  Darmes  her- 
vor, die  zum  Anssetzen  den  Mittels  nöthigten.  Aebnlicbes  gilt  von 
dem  längeren  Gebrauch  des  Kreosots.  Mancbe  gewöhnen  sich  nicht 
nur  sebr  schnell  an  den  Geschniack,  sondern  auch  an  allmälilich  auf- 
steigende grössere  Dosen  derart^  dass  ihnen  etwas  fehlt,  wenn  diese 
Medication  ausgesetzt  wird')  und  dieselbe  mit  oder  ohne  Pausen  '  ^ 
bis  1  Jahr  lang  fortgesetzt  werden  konnte,  während  auch  Fälle  be- 
richtet werden,  in  denen  der  etwas  längere  Gebrauch  nicht  nur  Ver- 
schlimmerung bestehender  Leiden,  suuderu  unangenehme  Zufalle 
brachte.  Die  Ärzneiform  scheint  wenig  Einfluss  auf  das  Erscheineo 
der  letzteren  zu  haben.  Man  beobachtete  sie  nach  Einnehmea  des 
Mittels  in  Kapseln  mit  Balsam-  Tolutanum,  oder  in  Dragees,  in  Leber- 
thran  oder  in  Alkohol  und  Wasser'^)  gelöst  Für  wichtig  halte  ich, 
was  auch  oft  gefordert  wurde,  das  Kreosot  nur  nach  den  Mahlzeiten 
zu  geben.  Als  Zustände,  die  einen  Gebrauch  desselben  coDtraindi- 
ciren,  werden  genannt:  acute  Fälle  von  Phthists,  Gefässeretbismi 
Zeichen  von  Plethora,^)  Neigung  zu  Diarrhoen.  Während  der  Mei 
struation  soll  dasselbe  nicht  gereicht  werden. 

Bezüglich  der  Uäufigkcit  von  Heilerfolgen  ist  anzagebeo,  dasr 
solche  unter  400—600  Fällen  16—20  Mal  eintreten.*)  Die  localen 
Wirkungen  des  Kreosots  hängen  wesentlich  von  seiner  Ei  weiss 
fällenden  Eigenschaft  ab.  Nach  der  Anwendung  desselben  in  reinem 
Zustand  bei  Caries  der  Zähne  kann,  wenn  bei  nicht  ganz  vorsichtigem 
Vorgehen  Zahnfleisch  und  Zunge  damit  berührt  werden,  eine  schmerz- 
hafte Stomatitis,  selbst  eine  Stomatitis  ulcerosa  sowie  Schwellung  and 
Entzündung  der  Zunge  eintreten.  Ja  in  einem  Falle  soll  sogar  Gan- 
grän der  Mundschleimhaut  und  schliesslich  der  Tod  darch  Septicitmie' 
erfolgt  sein.  Kreosotwasser,  das  zu  Mundspülungen  benutzt  wird,  er- 
zeugt neben  Speichelfluss  und  brennendem  Schmerze  bisweilen  Blä«* 
eben  an  der  Mundschleimhaut.  Auch  auf  Wundtiäohen  treten  die  sai 
jectivcu  und  objectiven  Erscheinungen  der  Aetzung  in  Gestalt  von 
heftigem  Brennen,  '^ — '  ^  Stunde  anhaltenden  Schmerzen,  Entzündung 
und  Vergrösserung  bestehender  Geschwüre  bervor.  Einspritzungen  von 
Kreosotwasser  (I  proc )  in  die  Vagina  brachten  Nebenwirkungen  an 
der  Harnblase  hervor,  durch  welche  der  Weitergebrauch  verhindert  wurde. 

Die    auch  durch  das  Thierexperiment    bestätigte  Erfahrung,    dj 
äusserliche  reichliche  Verwendung    des    Kreosots  secundar  Allgemein- 
erscbeinungcn    bedingen    kann,    ist    bei    Menschen    vielfach    gemacbi 
worden.      Man    beobachtete    nach    Verbänden    und    Umschlagen    vod' 
Wunden,    sowie    nach  Ausspülungen    des  Mundes    wegen  fauliger  Ge- 
scliwüre  mit  Kreosot:    Schlaflosigkeit,    leichtes  Fieber,  Schwindel  und.; 
ein  Gefühl  der  Berauschung, 'j  Zittern,  Würgen  und  Herzpalpitationen, 

Eigenthümlicherweise  sind  bei  den  vorgenommenen  Kreosot* 
injectioncn  in  erkrankte  Lungen  trotz  einer  Conccntration  bis  zn 
5  Kreosot  auf  10<j  Mandelöl    kaum    nennenswerthe    locale    und   keine 


')  Somnerbrodt,  Berliner  klio.  Wochenscbrift,  No.  15,  1887. 
^)  Houobard  et  Oimbert.   Ballet,  gäaär.  de  Tb^rap.,  T.  98t   1877,  16.  Ootob., 
p»g.  289. 

')  Verbeek,  Revue  m6dio.  ohimrg..  Juin  1862,  pag.  349. 

')  FraentKel,  Verbandl.  d.  Vercios  f.  innere  Medicin,  1888,  Jahrg.  VIL,  p.  807 

^)  UeiiiDger,  Medic.  JahrbiUber  d.  k.  k.  osterr.  Staates,  1884,  Bd  XV„  p.  558. 
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allgcttieinen  Symptome  beobachtet  worden.  Nur  einmal  entstand  bei 
einem  za  Hämoptoe  geneigten  Kranken  eine  leichte  blutige  Tinetion 
des  Auswurfs  nach  einer  ambilateraleu  Injection  in  den  zweiten  Intet- 
costalraum,  die  aber  schon  nach  einigen  Stunden  schwand.  Die  Injec- 
tionen  verursachen  nur  geriugen  Schmerz;  die  am  wenigsten  schmerÄ- 
bafteu  sind  die  in  der  Fussa  dupraspinata  rorgenommeuen.  Eine 
I  zu  6ach  gemachte  Injectian  kann  Seitenstechen  durch  PieurairritatioD 
I  verursachen.     Dasselbe  schwindet  jedoch  bald  wieder.') 

Nach  der  innerlichen  Anwendung  ruft  das  Kreosot  bald  mehr 
.   bald    minder    combinirt    folgende  Erscheinungen  in  den  ersten  Wegen 
hervor:    Tiockeobeit  im  Munde,    Brennen    und  Kratzen   im  Schlünde 
I  herab  bis  zum  Magen, ^)  bei  längerem  Gebrauche  auch  nach  Richardson 
I  einen  weissen,    membranartigen  Belag  der  Zunge,  von  Einigen  gering 
'  geachtetes,    aber  doch  lästiges  Aufstossen    mit  Kreosotgeschmack,  das 
sich  bei    manchen  Kranken    erst    nach  4- *>  wöebentüchem  Gebrauche 
I  des  Mittels  einstellt  und  zum  zeitweiligen  Aussetzen  desselben  nötbigt, 
Magendrücken  und  Magenschmerzen,  Appetitlosigkeit,  Würgen  und  Er- 
brechen, das  hartnäckig  werden  kann  und  schliesslich  Dnrcbfälle,  die 
plötzlich    auftreten,    bisweilen    einen  ruhrartigen  Charakter  annehmen, 
,   von  Kolikschmerzen    begleitet    sein  ')    und  auch  Blut  zu  Tage  fördern 
können.     Diese  Nebenwirkungen  kommen    nach  Verabfolgung  in  Kap- 
I    sein  oder  in  anderer  Form  vor.     Den  im  Kreosot  vorkommenden  Kre- 
'   seien  schreibt    man   dieselben    mit  Unrecht    zu.      Auch  Guajacol  kann 
derartiges    erzeugen.      Die    Lu  ftwege    werden    manchmal,     vielleicht 
dnrch  Fortleitung  eines   im  Munde    erzengten  entzündlichen  Processes, 
vielleicht    aber    secundar  durch  Ausscbeidung    des  Kreosots    auf  diese 
I    Theile  entzündlich    gereizt,     im  Verlaufe    eines  solchen  Processes  soll 
'    es    sogar,    besonders  wenn  das   Kreosot    in  Lösung  gegeben    wird,   zu 
einer  uicerativen  Laryngitis  kommen.*) 

Weiterhin  wurde,  neben  einer  Vermehrung  der  Pulsfrequenz,  seitens 

der    Respirationsorgane  beobachtet:    Atbembeschwerden   bei  miss- 

I   bräucblich    reichlicher  Anwendung    des    Mittels,    aber  auch  ohne  eine 

I  solche,  Verschlimmerung  bestehender  Dyspnoe,  Vermehrung  des  Hustens^) 

;   and  mehrfach  das  Auftreten  von  Blutstreifen  im  Auswurf  und  stärkere 

llämoptoL*.     Ob  die  angeblich  durch   dieses  Mittel  veranlasste  Neigung 

zn  bydropiscben  Ansammlungen  wirklich  demselben  zuzuschreiben  ist, 

i   lasse  ich  dahingestellt. 

,  Die    Menstrualblutung    wird    wäh rend    des    Kreosotgebrauches 

I  reichlicher.  In  einigen  Fällen  zeigt  sich  Harndrang  oder  Strangurie. 
j  Die  Harnmenge  ist  nach  innerer  Anwendung  selten  vermehrt,  fast 
'  immer  vermindert  -  nach  subcutaner  Anwendung  kommt  hänßg  Ver- 
*  mehrnng  vor.  Der  Harn  erscheint  vereinzelt,  wahrscheinlich  wenn 
ein  carbol baltiges  Kreosot  genommen  wurde,  dunkel  gefärbt  und  soll 
auch  manchesmal  nach  Kreosot  riechen.  Nach  subcutaner  Anwendung 
I    ^ommt  bei  manchen   Mensehen  nach  H — 48  Stunden,    besonders  dann, 

^H      *)  Rosenbusch,   Wiener  medic.  fresse,  188S,  No.  24,  pag.  866. 
^H      ^  C'iarnecki.  illg.  mcdic.  Centralzcitung,   1880,  No.  44. 
^"       »)  de  la  Harpe,  Schweiz.  Zeitschrift  f.  Natur  u.  Heilk..  Heilbronn  1838,  ßd.IlL. 
pag.  406  u.  Ä. 

•)  Reuis,  Journ.  de  Therapeut,  187Ö.  16,  pa«.  601. 

')  Frame,  Heidelberger  medio.  Aimal.,  Bd.  VII.,  1841,  pag.  819. 
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wenn  die  Kranken  sieh  ruhig  verhalten,  oder  liegen,  weniger  bei  vieler 
Bewegung  dieser  schwarze  Harn.  Bei  einem  Kranken  sah  man  ihn, 
ohne  dasH  inzwischen  Kreosot  gegeben  war,  drei  Tage  lang  bestehen. 
Der  Harn  giebt  aut  Zusatz  von  Bromwasser  einen  Niederschlag  und 
fault  ebenso  leicht  wie  ein  normaler. 

Seitens  der  Hant  wurde  eine  stärkere  Schweisssecretion  nod 
auch  das  Auftreten  eines  Exanthems  beschrieben.  Bei  einer  Dame 
entstand,  gleichgültig  in  welcher  Form  das  Mittel  verordnet  worde, 
unter  lebhaftem  Jucken  ein  Ausschlag,  der  sich  als  Urticaria 
charakterisirte.  Derselbe  schwand  nach  dem  Aussetzen  des  Medi- 
camentes,  um  bei  Wiederdarreichung  von  Neuem  zu  crscheiuen.')  Auch 
von  dem  Auftreten  einer  Acne  wird  Mittheilung  gemacht. 

Am  seltensten  scheinen  Störnngen  im  Sensorium  durch  Kreosot 
zu  entstehen.  Vereinzelt  wird  von  Mattigkeit,  Abgeschlagenheit,  auch 
wohl  von  Schwindel,  Ohnmachteo  nach  zu  grossen  und  häutigen  Do«eu, 
anhaltenden  Kopfschmerzen  und  Eiugenommensein  des  Kopfes  be- 
richtet. 

Auch  subcutane  Injectionen  von  Kreosot  sind  bei  Phthisikero 
vorgenommen  worden -)  Es  kamen  4  —  12  g  einer  20—30  proc. 
Lösung  in  Mandelöl  zur  Anwendung  Bei  ganz  hohen  Gaben  stellt 
sich  nach  einigen  Tagen  Dunkelwerden  des  Harns  ein.  Eine  Aus- 
scheidung von  Kreosot  in  den  Mund  giebt  sich  bei  dieser  Anwendangs- 
weiae  dadurch  zu  erkennen,  dass  'u— 1  Stunde  nach  der  Injection 
Kreosotgescbmack  von  mehrstündiger  Dauer  auftritt.  Nur  einmal  gab 
ein  Kranker,  der  mehrere  Tage  hindurch  ca.  2  g  Kreosot  auf  diesem 
Wege  erhalten  hatte,  an,  dass  er  Erbrechen  mit  Kreosotgeschmack 
gehabt  habe  Dass  Kreosot  hier  wirklich  die  Ursache  war,  kann 
meiner  Ansicht  nach  keinem  Zweifel  unterliegen,  da  das  Kreosot  nach 
subcutaner  Beibringung  auf  die  freie  Fläche  des  Magens  ausgescbiedeu 
wird.  Dass  diese  Injectionen  auch  andere  Nebenwirkungen  im  Ge- 
folge haben,  geht  aus  anderen  Versuchen  hervor,  in  denen  nach  einem 
primären  Abfall  der  Eigenwärme  ein  Schüttelfrost  und  ein  Hinauf- 
schnellen der  Körpertemperatur  auf  einen  den  alten  Standpunkt  über- 
schreitenden Grad  beobachtet  wurde.')  Dieses  Kreosottieber  ist  mehr- 
fach beobachtet  worden. 

Man  begnügte  sich  in  neuester  Zeit  mehrfach  nicht  mehr  mit  der 
Einspritzung  verhältnissmässig  kleiner  Kreosotmengen,  sondern  führte 
vom  Kreosotöl  (1 ;  14  Oel)  täglich  30-70—150—220  g  =  14  g  Kreosot 
ein.  Manche  Kranke  erhielten  auf  diese  Weise  bis  H  kg  Kreosot. 
Auch  hierbei  beobachtete  man  den  eigeDtbiimlichen  Geschmack  im 
Munde,  der  je  nach  der  Individualität  verschieden  lang  und  stark  an- 
hält. Manche  tuberkulöse  Kehlkopflciden  werden  besser.  Harndrang, 
häutiges  Harnlassen  und  Vermehrung  der  Harnmenge  werden  beob- 
achtet. Sehr  selten  stellen  sich  Nebenwirkungen  seitens  des  Gehirns 
ein.     Bisweilen  nimmt  man  einen  ranscbähnlichen  Zustand  wahr.^) 

Die  Therapie  der  gastrischen  Nebenwirkungen  hat  neben  dem 
Aussetzen    des  Mittels  sich    auf  Verahfol^ung  demulgirender  Getränk« 

')  Bernard.  Gazett«  des  böpitaos,  1879,  pag.  170. 
*)  SoheteJig.  Deutsche  HedizinaUeitung,  1889,  pag    185 
*)  Friedmaun,  Deutsche  HedizinaizeUung,  1889,  pag.  769. 
*)  Burlnreaux,  Gaaett«  hebdom.  de  M^dcc.  1891.  pag  281. 
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and,  wenn  rotbwendig,  antemetiscber  Mittel  (Opium,  Radix  Colombo, 
koblensäurehaltige  Getränke)  zu  ricbteu.  Die  localen  VeränderuDgeD 
im  Mnode  weicben  bald  spontan  oder  einer  antiphlogistischen  resp. 
adstringirenden  Bebandlang. 

GuajaCOl.     An  Stelle  des  Kreosots    ist  das  Guajacol  oder  Brenzratcchin- 

Methytiltber.  einer  seiner  BestaiKltheile  wud  zwar,  wie  es  scheint^  iler  wirksauio, 
therapeutisch  empfohlen  worden.  Die  MitllieÜunire!»,  die  bisher  darüber  vorliegeu, 
sind  im  Ganzen  spurlieh,  ho  da.ss  sich  kein  Lrtheil  über  Voaüge  dieses  Mittels 
bei  Pbtbisis  gewinnen  ]ässt.  Das  Mittel  ist  jedoi-h  keineswe^  als  ein  harm- 
loses anzaseben.  da  Brenztateehin  sirh  aus  ihm  abspaltet  und  dieses,  wie  be- 
reits angegeben,  vun  den  drei  Uibydroxylbenzoleu  dxs  local  und  allp'uiein 
am  jJtSrksten  i-inwirkende  darstellt.  Guujaeol  ist  <'iiie  farblose,  an  der  Luft 
sich  färbende  und  dabei  einen  harzigen  Niederschlag  bildende,  in  niinder- 
werthigen  Handelsprodncten  nach  Kreosot  riechende  Flüssigkeit.  Dieselbe  lOsl 
»ich  sehr  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkokol  und  Aether.  Es  wuitien  bisher 
innerlich  0,05  —  0.2  g  täglich  n:ich  der  Mahlzeit  in  \Vi;in,  Zuckenvaaser.  Leber- 
tliran  oder  Brühe,  auch  in  rillt-u  gereicht,  l*ie  Ausscheidung  tiudet  thoilweise 
durch  die  Lungen  statt.  Der  therapeutische  Krfolg  scheint  nicht  constant  zu 
sein.*)  Nebenwirkungen  von  der  Art  der  beim  Kreosot  beobachteten, 
werden  sich  bei  häufigerem  Gebrauch  des  Mittels  zeigen  müssen. 

Sogar  die  Einspritzung  io  dits  l'nterhautzellgewebe  in  einmaligen  Tages- 
mengen von  0.5 — 1,0  g  wurde  versucht.'^)  Meist  kUgen  die  Kranken  über 
einen  Augenblick  anhaltendes  Brennen  unter  der  Haut  Nur  einmal  entstand 
in  Fulge  eines  unreinen  Präparates  eine  ganz  beschränkte  Gangrän  der  Haut 
um  den  Stichkanal.  Tu  einzelnen  Füllen  blieben  Härten  zurück,  die  nach 
Tagen  schwinden.  Aus  diesen  Angaben  schon  ist  ersichtlich,  dass  sich  diese 
Methode  nicht  einbürgern  wird.  Die  localen  Wirkungen  hängen  eben  nicht 
von  einer  Unreinheit  des  Präparates,  sondern  von  dem  Guajacol  als  sulchem 
ab.  Nach  der  Einführung  in  den  Magen  beobachtete  man  Magendrücken  und 
Erbrechen,  auch  Durchfall. 

Das  benzof^saurc  Guajacol,  das  au  Stelle  des  Guajacols  empfohlen 
wurde,  soll  selbst  bis  su  10  g  ohne  schädliche  Nebenwirkungen  vertragen 
werden.') 


NaphtaliD. 

Der  ersten  therapeutischen  Empfehlung  des  Naphtalin  (C,,)H^)  im 
Jahre  1842  als  Wundverbandmittel,  ADtbelminticam  etc.  sind  erst  in 
den  letzten  Jahrzehnten  weitere  Versuche  mit  demselben  in  der  gleichen 
Richtang  gefolgt.  Dem  in  heisaem  Alkohol,  Aether  und  fetten  Gelen 
leicht  löslichen  Mittel  kommen  im  Ganzen  nur  unwesentliche  Neben- 
wirkungen za.  Die  nach  Einführnng  in  den  Magen  beobachteten  sollen 
nur  nach  Gebrauch  eines  schlechten,  graugefärbten  Präparats,  oder 
bei  nichtgehöriger  Dosiruog  und  schlechter  oder  fehlender  Individuuli- 
sirung  zu  Stande  kommen  Keratinirte  Kapbtaliopillen  sollen  keine 
Nebenwirkungen  hervorrufen.  Die  Individualität  scheint  auch  an 
den  nach  äasserlicber  Anwendung  dieses  StoÜes  beobachteten 
unbeabsichtigten  Wirkungen  Schuld  zu  sein.  Denn  während  die  ersten 
Empfehler  desselben  es  als  frei  von  solchen  bezeichneten,  wurde  von 
Einigen  angegeben,  dass  bisweilen  R(>tbung  der  Haut  in  der  Umgebung 


')  Horner,  Prager  medic.  Woofaenschr.,  1888.  pag.  867. 

^)  Sohetalig,  Dsutsche  Medizinalzeitang,  1889.  pag.  707. 

'}  Sahli,  Corrüspondeczbl.  f.  sohweiz.  A«rzte,  1690,  No.  16,  pag.  506. 
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der  Wunde  und  hin  und  wieder  Eczem  auftrat.  Die  Fälle»  in  deneö 
sich  geringe  Reizeracheinun^en  zeigten,  bildeten  die  Mehrzahl.')  Aach 
vou  Reizung  der  Wunden  Hclbst  mit  Neigung  der  Granulationen  zur 
Blutung,  vermehrter  Secretion,'-)  Brennen  uder  bis  zu  2  Tage  anhalteudeD, 
vereinzelt  unter  dem  Verbände  auftretenden  Schmerzen')  wird  berichtet. 
Die  letzteren  werden  auch  häutig  als  so  excessiv  geschildert,  dass  die 
Kranken  das  Mittel  absolut  nicht  vertragen  und  einige  sieb  deswegen 
sogar  der  Behandlung  entzogen  hätten.  In  anderen  BeobachtangsreibcD 
zeigten  sieh  grössere  Schmerzen  nur  ein  Mal  bei  einem  Lupuskranken 
Die  zn  starke  Wundreizung  sollte  auch  möglicherweise  Schuld  an  der 
verhältnissmässig  grossen  Zahl  von  unter  Naphtulinbcbandlung  beob-^ 
achteten  accidentellen  Wundkrankbeiten,  wie  Lyniphangitis  und  Ery- 
sipel sein  Dies  ist  von  anderer  Seite  zurückgewiesen  worden.  Bei 
der  Behandlung  syphilitischer  Geschwüre  mit  Napbtalin  wurden  eben- 
falls mitunter  Reizerscheinungen  mit  RÖtbung  und  Schwellung  der 
Gescbwürsumgebuug  sowie  Anschwellung  der  benachbarten  Drüsen,') 
nud  nach  Einreibung  einer  10  proc.  Naphtalinsalbe  gegen  Scabies 
starke  Reizcczeme  beobachtet. 

Der  Geruch  des  Mittels  ist  vielen  Kranken  unangenehm  and  ruA 
Kopfschmerzen  hervor.  Nebenwirkungen  auf  entferntere  Organe  durch 
Resorption  desselben  von  Wundtiächen  aus  sind  selten,  aber  mitgetbeilt. 
So  wurde  Brennen  beim  Harnlassen  v  und  durch  Einstreuen  in  Wun- 
den auch  in  drei  Fällen  in  verschiedenartiger  Grappirung,  Schüttel- 
frost, hohes  Fieber,  Appetitlosigkeit,  Durst,  Schwäche,  Albuminurie 
mit  Ausstossung  von  Cylindern,  Aufregung,  die  an  Manie  grenzte, 
Trübung  des  Sensoriuras,  unwillkürlicher  Abgang  von  Harn  nnd  Koth 
wahrgenommen.  Schnell  schwindende  Albuminurie  ohne  Hämoglobin- 
oder Cylinderausscheidung  wurde  unter  60  Fällen  auch  ein  Mal  nach 
Einreibung  des  Naphtalin  gegen  Kratze  gesehen  *■)  Vereinzeil  wird 
von  einer  angeblichen  Verschlimmerung  des  Allgemeinbefin- 
dens und  einer  blassgelblichen  Verfärbung  der  Haut  bei  Kindern 
nach  innerlichem  Napbtallngebraach  berichtet '')  Nach  Einatbmnng 
von  viel  Naphtalin  beobachtete  man  —  der  Znsammenhang  ist  aber  nicht 
sicher  erwiesen  —  neben  anderen  Symptomen  allgemeines  Uautjnckeu 
ohne  Exanthem,  das  auf  den  InneuÜücheu  der  Uuterscbenkel  und  an 
den  Fassrücken  entstand.'') 

Seitens  des  Intestinaltractus  bewirkte  Napbtalin  Aafstosdeo 
mit  Naphtaliiigernch,  in  übergrossen  Dosen  (10  g  täglich)  Debelkett 
und  Erbrechen,  zu  2—3  g:  Leibschmerzen,  Durchfall  und  Tenesmns  ani. 
Am  constantesten  scheint  ein  Reiz  in  den  Harnwegen  zu  Staude  zd 
kommen.  Es  zeigt  sich  meist  nur  ein  leichteres,  schon  nacb  kurzer 
Zeit  wieder  vorübergehendes  Brennen  in  der  Harnröhre  und  beim 
Harnlassen,  vereinzelt  stechende  Schmerzen. 


')  Rydrgier.  Berliner  klin.  Wochenschrift,  1888,  No.  16,  pft«.  S40. 

•)  Hoeftmann,  Centralbl   f.  Chirurgie,  1882.  No.  48,  pag.  700. 

^  Hager,  Centralbl.  f.  Chirurgie,  1882,  No.  50. 

*)  Fronmülltir,  MemorabilieD,  18U8.  No.  5,  pag.  257. 

';  BüDDing.  Ueber  die  Wundbehandlung  mit  Naphtalin.  1882,  pag.  88. 

*)  Förbringer,  Berliner  klin.  Wochenschr..  1882,  No.  10 

')  Pauli,  BerliDor  kUn.  Woobenachr ,  1885,  No.  10. 

*)  Evers,  Berliner  klin.  Woohensohr.,  188A.  No.  87 
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Seltner  sind:  Urindrang,')  der  auch  in  der  Nacht  quälend  auf- 
tretend beobachtet  wurde^  echnell  oder  erst  nach  24  Stunden  vorüber- 
gehende Schmerzen  in  der  Blase,  Harnleiter  und  Nierengegend-')  und 
Strangurie.  Letztere  entsteht  hei  unvorsichtiger  Anweudnnfr  des  Mittels. 
Nach  einem  fünftägigen  Gebranch  von  Naphtalin  wurde  eine  acute 
Nephritis  beobachtet,  die  tödtlich  endete.")  Als  Regleiter  des  Brennens 
in  der  Harnröhre  kam  vereinzelt  Schweifung  des  Präputiums,  nach- 
dem RÖthuDg  und  Schwellung  am  Orificium  externum  urethrae  voran- 
gegangen waren,  zur  Beobachtung.  Bei  Mädchen  wurden  einige  Male 
an  der  inneren  Seite  der  grossen  und  der  kleineu  Labien  oberflächliche 
kleine  Erosionen  beobachtet,  die  sich  zugleich  mit  dem  Auftreten  der 
Verfärbung  des  Harns  dunkelbraun  färbten^  jedoch  nach  dem  Aussetzen 
des  Mittels  alsbald  verschwanden  M 

Die  Farbe  des  nachNaphtaliugebraucb  gelassenen  Harnes  schwankt 
zwischen  der  normalen,  einer  duukelr(>then  oder  rothbraunen,  dunkel- 
grünen und  fast  schwärzlichen.  Die  Dunkelfärbung  beginnt  gewöhn- 
lich 0  Stunden  nach  der  Verabreichung  des  Mittels  und  hält  dann  so 
lange  an,  als  man  z  B.  bei  Jleotyphus  oder  anderen  Krankheiten  das 
Mittel  giebt.  Zuweilen  wird  ein  an  der  Obertläcbe  bcginneodes  und 
sich  dann  in  die  Tiefe  fortsetzendes  beträchtliches  Nachdunkeln  des 
normal  gefärbten  Harnes  bei  längerem  Stehen  beobachtet,  Ist  der  Urin 
dankel,  so  fällt  auch  eine  spurenhafte  bläulieh-röthliche  Färbung  des 
Schaumes  auf.  Wovon  es  abhängt,  dass  von  demselben  Kranken  der 
Harn  zuweilen  hell,  zuweilen  dunkel  entleert  wurde,  konnte  nicht  er- 
nuittelt  werden.'')  Lässt  man  in  ein  Frobirglas,  das  wenige  Tropfen 
des  auf  Naphtalin  zu  untersuchenden  hellen  oder  dunklen  Harnes  ent- 
hält, etwas  concentrirte  Schwefelsäure  einfliessen,  so  wird  anfangs  der 
obenauf  schwimmende  Harn,  später  die  ganze  Flüssigkeit  dunkelgrün 
gefärbt.  Darauf  hin  geführte  Untersuchungen  machten  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  nach  Naphlalingebrauch  im  Harn  u-  und  tf-Naphtachinon 
auftreten.  Naphtalin  selbst  konnte  im  Harn  nicht  aufgefunden  werden.^) 
Als  Geruchscorrigens  für  Naphtalin  ist  der  Zusatz  einiger  Tropfen  Ol. 
Bergamottae  auf  ICH)  g  empfohlen  worden. 

Ein,  bis  jetzt  vielleicht  nur  tlieoreti.sches  Interesse  bieten  die  au  Thiereu 
nach  NaphtaliMuiiWL'uduijg  henharhtcton  Yr-rflnderiin^en  au  der  Linse. 
Führt  mau  1,5—2  jr  täglich  »»inige  Zeit  hindurch  ein,  .so  entsteht  eine  Ca- 
tanikt.*)  Angehltch  heginucn  die  Augt'nstöriingen  mit  Uiutungen  in  die  Uho- 
rioidea.  Die  Ablösung  der  Netzhaut  und  die  Stf^rungen  im  Glaskörper  sind 
Folgen  dieser  Blutung/)  Au  der  Hetiua  (ludet  man  KristiLllchen,  die  für 
NapbtaÜD,')  aber  auch  für  Kalkpho.spbat  gehalten  werden.')  Die  Trübung 
der  Linse,  die  man  ebenfalls  findet,  wird  als  eine  Folgeerscheinung 
der  Störungen  der  Gefilsshaut,  der  Retina  und  des  Glaskörpers  angesprochen. 
Diese  (Cataracta  entwickelt  Mch  als  eine  ganz  weiche,  wie  beim  DiaKetes.  Ira 
Beginn  derselben  erscheint  uiiregelmassiger  Astigmatismus,  wahrscheinlich  durch 
Anhäufung  des  Lir^aor  Morgagni.     Trotz  des  Aussetzens  des  Naphtalins    föhrt 


'j  Schwär»,  Arohiv  f.  klin.  Medicin,  1884,  No.  60,  pag.  798 

*)  Lehmauü,  Berliner  klin.  Wocheuschr..  1885,  No,  8. 

■•)  Schwimmer.  Wiener  medio.  Wochenschr.,  1889,  No.  3— 5  u.  8— 9. 

•)  Widowitz.  Jahrbuch  f.  Kinderheilkunde.  1887,  Bd.  26.  pag,  882. 

")  Penzoldt.  Archiv  f.  oxperim.  Palb   u.  Phnrmak  ,  Bd   XXI.    lieft  I,  p.  84. 

*J  Boucbard  et  Charrin,  Compt.  rend.  de  la  Soc  de  Biol..  1886,  T  III..  p.  614 

^)  KoliDBki.  Bulletin  g^nSr.  de  Therap..  1889,  T  CXVII.,  pag.  829 

*)  Curatulo.  II  Morgagni.  1889.  T.  XXXI.,  pag.  105. 
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die  Linse  fort  sich  zu  trüben,  und  trotz  der  mit  der  Zeit  erfolge-nden  Ri^ 
t^orption  kehrt  sie  doch  niemals  zu  ihrer  volLeu  Truaspureuz  zurück.  Ebenno- 
weui^  schwinden  die  Störungen  des  Glaskörpers  und  die  übrigen.  Es.  «fi 
Hucb  darauf  hiii^ewieäen.  dass  Thiere,  die  längere  Zeit  da«  Mittel  bekommen, 
in  ihrer  allgemeinen  Ernäbrung  schwer  geschädigt  werden. 

Aseptlll.  Das  syrupöjie  SulfociirboK  Acidum  orthoxypheDylsulfurotfiin). 
fCVH^(OH)(SO,OH)]  fallt  in  concentrirteri  Lrisungen  Eiweiss.  Diese  Einwirkunp 
scheint  sich  aber  auch  schon  bei  dünneren  L5sungen  bemerkbar  zu  inacbea. 
Zunge  und  I^ippcn  empfinden  nach  Einnehmen  der  reinen  Substanz  Stechen 
und  einen  sehr  ausgesprochenen  zusammenziehenden  Geschmack;  die  Schleim 
haut  wird  hlass  und  am  anilern  Tage  liist  sich  die  oberflächliche  Schicht  der 
betreffendt'n  Schleimhaut  in  grösseren  oder  kleineren  Laraellen  ab. 

ThiOresOrCllI-  I^ieser  pu!v&rff>rmige  Stoff  wurde  als  augeblich  unschäd- 
liches Ersatzmittel  des  Jodoforms  empfohlen.  Nachdem  derselbe  bei  einem 
Manne  auf  ein  varicöses  Geschwür  des  Beins  längere  Zeit  aufgestreut  worden 
war,  empfand  der  Kranke  Jucken  am  ganzen  Körper.  Danach  entstand  ein 
niasernartiger  Ausschlag  im  Gesicht  mit  Oedem  der  Lider  ohne  Roth 
niid  ohne  locale  Wärmeerhflhnng.  Am  nächsten  Tag  erschien  Rieb  er  N 
Fortlassen  des  Mittels  schwanden  die  genannten  Symptome  in  3  Tagen,  kehrten 
aber  auf  erneute  Anwendung  wieder.') 

Pyoktanin. 

Von  den  AnllinfarbstoffeD  sollten  namentlich  die  violetten  eine  be- 
deutende autibacterielle  Kraft  besitzen.  Die  unter  dem  Namen  Pyoktanin  iu 
den  Handel  kommenden  Präparate  sind  Gemische  verschiedener  K^irper. 
violettfärbende  Derivate  des  Rosanilins,  die  unter  der  Bezeichnung  Methvl- 
violett  verkauft  werden.  Aethyl-I'yoktaniu  soll  stärker  wirken  und  absolot 
unschädlich  sein.  Die  Angaben  Ciber  die  pilztödtende  Eigenschaft  dieser  Kür- 
per  gehen  auseinander.  Wahrend  einige  Versucher  sie  nach  Anwendung  denk- 
bar dünnster  Lösungen  t-intreten  sahen,  bestreiten  sie  Andere.  Man  sah  z.  B. 
wohl  entwicklungshemmende  Eigenschaften,  konnte  aber  ein«  Tödtung  von 
Eitercocceu  uicht  feststellen.')  Aehnliche  Unterschied!'  finden  sich  in  dm 
Uo5ultaten  der  arzneilichen  Anwendung  in  der  Augenheilkunde,  bei  Gonon*hoo, 
iu  der  kleinen  Chirurgie  u.  s,  w.     Den  besten  stehen  negative  gegenüber. 

Man  bezeichnete  Pyoktanin  als  ganz  unzuverlässiges  Mittel,  dessen  anti- 
septischer Werth  für  die  ärztliche  Praxis  kaum  nennenswerth  sei.  Wende  man 
conceutrirte  Lösungen  an,  dann  werde  dadurch  vielleicht  mehr  Erfolg,  aber 
bedeutender  Schaden  gestiftet.*)  Bei  Augenkranken  sah  man  vielfach  nicht 
»onderlich  Gutes.  Weder  Coujunctivalc.itarrhe.  croupöse  Bindehautentzündung, 
scrophulöser  SchwellungRcatarrh,  noch  Hornhauterkrankungen ,  Hornhaut- 
geschwüre, Iritis,  frische  und  alte  Fälle  von  Chorioiditis,  Lideczem*)  li(*ssen 
sich  vom  Methylvioiett  beeinflussen.  Dagegen  liegt  sogar  der  Verdacht  vor, 
dikss  in  einem  Falle  von  Ulcus  serpeus  und  kleinem  Hypopion,  di<?  an 
wandte  Methylviolettlösung  einen  ungünstigen  Ausgang  bewirkte.*)  Nachde: 
4  Tage  lang  das  Geschwür  mit  Methylviolett  tingirt  worden  war,  nahm  der 
Process  eine  für  diese  .Vfft'ction  ganz  ungewöhnliche  Wendung.  Während  der 
oberflächliche  Infiltralionsrand  sich  zunickgebildet  und  die  eitrige  Farbe  ver- 
loren hatte,  trat  eine  strahlenförmig  von  eben  dieser  Stelle  aus  iu  di»»  Tiefe 
und  zugleich  nach  der  Hornbautperipherie  hinziehende,  interlamclläre  Inßl- 
tratioD  auf,  nach  n  Tagen  bildete  sich  ein  Ringabscess  und  dann  schmolz  die 


or,^ 


0  Araon,  Münchener  roedio.  Wocbensobr..  1889,  pAg.  546. 

*)  Garrö  n,  Troje,  MOnohcner  medio.  Wocheiwohr.,  1890,  pag.  4SI. 

*)  Koswcll  Park,  New  York  rot^dic  Journal,  1891,  16.  August 

*)  Braunsobweig,  Fortschritte  der  Hedioin,  1890,  No.  81. 

*)  Carl,  Forteohritte  der  Medicin,  No.  10,  1890. 
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Cornea  ein.  8olohf  Verseil limineruu^en  bt'steheuder  Augenkrankheiten  and 
Hervomifnng  von  unangenehmen  Nebenwirkungen  sahen  auch  andere  Heob- 
achter.  Es  erwiesen  sich  entzündliche  Zustände  der  Bindehaut,  besonders 
solche  mit  reichliclißr  Secretion  als  ungeeignet  für  die  Behandlung. 

Als  locale  Nebenwirkungen  des  Pyoktanin  beobachtete  man  auch 
häuh^  leichte,*!  Brennen  in  den  Augen,  das  in  wenigen  Augenblicken  ver- 
schwand, bis  zu  heftigen  Schmerzen,  die  selbst  durch  ('Ocaiu  sich  nur  we- 
nig dünipten  liessen.  Auf  normalen  Bindehäuten  bleibt  eine  geringe  Reizung 
fast  nie  aus.  Ein  Tropfen  einer  Lösung  von  1 :  1000  oder  einmaliges 
Bestreichen  mit  dem  Stift  erzeugt  häufig  eiue  starke  Oiliarinjection.  die 
mm  Aussetzen  des  Mittels  nüthigte.  Auch  die  Bindehaut  der  Lidi^r  reagirt 
darauf  bisweilen  mit  tiefer  ROtbung  und  Schwellung.  In  drei  Fi&llen  vou 
parenchymatj^ser  Keratitis  mit  gesunden  Conjunctiven  trat  eine  Schwellung  der 
Cuterlider  auf,  es  entwickelte  sich  eine  heftige  Conjunctivitis  mit  croup- 
artigen  Belägen.  Aehnliche  Auflagerungen  auf  der  Bindebaut  zeigten  sich 
auch  bei  einigen  Fflllen  von  Trachom,  sowie  bei  Schwellnngscatarrh  mit 
Pblvrtnncn.  Diese  Nebenwirkungen  schwanden  bald  nach  dem  Aussetzen  des 
Mittels. 

Mehrere  Patienten  bekamen  nach  Auraninanwendung  Xanthopsie,  die 
oft  bis  zu  einer  halben  Stunde  uuhielt. 

Nach  Einspritzung  einer  LOsung  des  Methylvioletts  von  1  :  1000  Wasser  in 
die  Urethra  gegen  Gonorrhoe,  die  Wochen  oder  Tage  alt  war,  beobachtete 
man  bisweilen  Abnahme,  gfwAhnlich  eiue  merkliche  Zunahme  des  Ausflusses 
und  schon  nach  der  zweitou  Einspritzung  einen  bedeutenden  Schmerz, starkes  Bren- 
nen mit  Verhärtung  und  Emplindiichkeit  den  Corpus  caveruosuni.  Noch  in 
einer  Verdünnung  von   1  :  2C»00  wurde  Schmrrz  hervorgerufen 

Auch  in  bösartige  Geschwülste  hat  man  rnjectianen  von  Methyl- 
violett vorgenommen,  nnd  danach  angeblich  Heilung  von  Epithelialcarcinorn 
beobachtet.')  L>ie  einzuspritzende  Menge  soll  nicht  gross  Pein,  weil  der  Farb- 
Htoff  in  die  Rlutbahn  gelangen,  in  die  BlutkOrpt^rchen  dringen  und  damit 
deren  Functionen  und  d:is  Leben  des  betreffenden  Menschen  gef,^hrden  kann. 
Nach  solchen  parenchymatösen  Kinspritzungen  (1  :  300  Wasser),  die  jeden 
zweiten  bis  fünften  Tag  wiederholt  wurden  und  deren  Dosis  nicht  0,1  g  fiber- 
stieg,  fand  mau  als  resorptive  Nebeuwirkungen,  die  auch  nach  inner- 
lichem Gebrauehe  dieses  StoflFes  auftreten  kennen :')  Nausea ,  Erbrechen, 
schwachen,  langsanjen  Puls,  Kopfschmerzen  und  allgemeines  rnwohlsein.  Sie 
krinnen  an  denisell»Pii  odrr  an  df-m  der  Injektion  folgenden  Tage  auftreten.  Bis- 
weilen steigt  die  Kurperwärme.  Die  örtlichen  Folgen  besteheu  in:  1.  ver- 
schieden lang  und  verschieden  stark  auftretenden  Schmerzen  und  sollen  bei  der- 
ber krebsiger  Infiltr:»tion  am  stärksten  sein.  2.  Acutes,  mit  Rötbe  und  Schmerzen 
auf  Druck  einhergehendes,  odix  subacnt  auftretendes  Ocdem.  Das  Fieber,  das 
damit  verbunden  sein  kann,  wini  als  „aseptisches"  oder  auch  als  „Re.^orptioDS- 
fieber'^  angesprochen.  3.  Necrotisirung  des  mit  dem  Mittel  verseheneu  Gewebes 
mit  Perforation  der  Haut,  die  beim  Gebrauche  conceutrirterer  Lösungen 
schneller  vor  sich  geht  Die  Fisteln,  welche  durch  die  Gewebsnecrose  eat- 
sti.'hen.  lassen  eine  tiefldatie  Flüssigkeit,  aus  gefärbter,  zerstörter  Gesrhwulst- 
masse  bestehend,  ansfliesscn.  4.  Ni-crotisirung  des  injicirten  Gewebes  mit 
folgender  Resorption.  Kleim*  harte  Knötchen  in  der  Haut,  wie  sie  be- 
sonders beim  dissemiuiiten  Krebs  vorkommen,  verschwinden,  vielleicht 
auch  nur  scheinbar,  wenn  das  Oedent  stark  ist.  Nach  wenigen  Wochen 
erscheinen  aber  vielleicht  noch  mehr  wieder.")  Die  durch  dieses  Mittel 
an  Fingern  etc.  hervorgerufenen  Flecke  lassen  »ich  durch  Salts&ore  be- 
seitigen. 


*)  Stilling,  Wiener  klin.  Wochensohr.,  1Ö9I,  No.  II. 
')  W.  Ueyer,  Deutsche  Medizinalzeitang,  L891,  pag.  Ö70 
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Das  Cblorgas  waitle  früher  Ausserlich  in  Fonn  eines  Gasbade«  xi^bA 

pe<ren  Ilautleiden.  sowie  gegen  Iveberaffectionen  beoatzt.  Die  foten^itäl  de 
HinuirkuD^  »nf  die  Haut  hängt  von  der  t.'oucentratioD  des  angewandt^ti  Gasot  ab 
Mit  Luft  oder  Wasserdarapf  verdünnt,  enteugt  es  Stech eo,  Brenaeii  ad 
Jucken.  Schwebs  und  ein  Gefühl  von  Hitze.  In  der  Uehrzahl  der  FiJi«  ttift 
sich  auch  bald  ein  auH  .sehr  kleinen  Knötchen  oder  Bläschen  be$t4?heuder  Hm^ 
aasdchJäg,  der  unter  kleienfümiiger  Abschappung  verschwindet,  oder  veno  iM 
GtM  in  etwas  concentrirlcreni  Zoätandt.*  einwirkte,  mehrere  Wochen  perststires^ 
rotht!  Flerke  zurücklässt. 

Die  Einwirkung  des  reinen  Chlors  auf  die  Hant  ist  hicnoo  onr  ^rraduell 
versrhiedon.  Jucken  und  Brennen  gehen  bald  in  Schmen  ü(>er,  der  dflo 
durch  ('anthariden  erzeugten  ähnlich  ißt.  die  Haut  rrtthet  sich,  schwillt  aa 
und  erbalt  ein  er>sipelatöses  Aussehen.  Heilnng  erfolgt  unter  Abscboppoo;. 
letztere  tritt  bisweilen  auch  auf,  ohne  dass  ein  Ausschlag  er^rhienefl  wv. 
Bei  Ifinger  als  ' ,  Stunde  dauernder  Einwirkung  des  Gases  kdnnen  die  «ntiäo- 
deteu  Theile  in  Eiterung  übergehen. 

Bei  häutiger  Wiederholung  solcher  localen  Chlorgasbäder  worden  vertio- 
zeit  neben  einem  Gefühl  von  Wundsein  der  Mundhöhle  und  eioem  saunB 
Geschmack,  kleine  Geschwüre  im  Munde  und  Schlünde  beobachtet.  Ich  gUabe 
nicht,  dass  diese  Wirkungen  als  resorptive  anzusehen  sind,  sondero  dass  m 
durch  eine  directe  locale  Wirkung  des  beim  Gebrauche  in  den  Mund  gelaog- 
ten  Gases,  vielleicht  auch  durch  eine  Umwandlung  desselben  in  Sahsiarr 
entstehen. 

Diese  Wandlung  des  Chlors  in  Salzsäure  geht  auf  eiternden  Wunden  nn^ 
wahrscheinlich  auch  auf  Scbleimhiluten  alsbald  vor  sich.  Ja  mait  nahm  M'btif) 
vor  langer  Zeit  sogar  an,  da.s8  die  reinigende,  desinficirende  Wirkung  d<« 
ChlorH  nicht  dem  ('hior  als  solchem,  sondern  der  darans  in  statu  nasceodi 
sich  bildenden  Salzsäure  zukomme.  Vielleicht  kommt  fflr  die  locale  Wirkung 
des  ChlorwiLsser?  aurh  die  Chlorsäure  in  Frage,  die  sich,  wie  eine  neuere 
Untersnchung  darthat,  im  Chlorwasser  anter  dem  Einflüsse  des  Lichttf 
neben  Salzsäure  und  SauerstutT  bildet. 

Nicht  selten  sieht  man  nach  inuerlichcm  Gebrauche  von  Aqii 
Chlori.  die  schlecht,  also  zum  Theil  in  Salzsäure  übergegangen  ist.  aoalofe 
Einwirkungen  im  Munde,  und  als  Ausdruck  der  Reizung  der  Magen-  ret}^ 
DarniHchleimhaut,  Erbrechen  und  Durchfall  auftreten.  Letztere  Symptome 
»eigen  sieh  auch  nach  Aufnahme  noch  guten  Clilorwassers  dann,  wenn  von 
demselben  zu  viel  oder  in  zu  häufiger  Aufeinanderfolge  eingeführt  wird.  Zu- 
fuhr von  Milch,  verdünnter  EiweisslTisung  uder  Guinmischlcim  heben  diese 
IrritationserHcheinungen  bald  auf. 

Werden  grössere  Mengen  von  Chlor  eingeat hmet,  so  treten  Reiz- 
erscheinungen  der  Luftwege  auf.  die  zu  Schnupfen,  Kratzen  im  HaJ^e,  Hust«o, 
Atbembeschwerden.  bronchitischen  Erscheinungen  und  in  manchen  Fällen  aoch 
zu  Biutftuswurf  oder  croupöser  Erkrankung  führen  können.  Bei  Personen»  di« 
an  Erkrankungen  der  Ke«piratio[isoreaDe  leiden,  i^ind  aus  diesem  Grunde,  wenn 
Qberhaiipt.  Chlorräucherungen  vorsichtig  und  nur  mit  dem  sehr  verdünntet) 
Oase  vorzunehmen. 

Brom. 

Gdantrt  concentrirter  Bronidarapf  an  die  intacto  Haut,  so  tritt  Gelb- 
färbung der  Epidermis  und  unter  juckender  Kmplindung  eine  je  nach  d«r 
Vulnerabilität  der  Haut  schwächere  oder  stärkere  diffuse,  unter  Abschilfe- 
rung  verschwindende  Entzündung  oder  ein  leichtes  bald  vorübergehendes  Err* 
them  ein.  Heines,  HüKsigos  Brom  ruft  bei  längerer  Berührung  mit  der  Haut  ziem- 
lich tief  gehende  Aetzung  und  GewebszerstOrung  hervor.  Diese  local  stark 
irritireudeu  Wirkungen  des  Brom»  kommen  auf  zugänglichen  Schleimhäuten, 
wie  der  des  Mundes,  des  Kehlkopfs  zu  einem  subjectiv  merkbaren  Ausdruck. 
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Gelegenheit  zu  solchen  Nehenwirlcuiigen  des  Kroms  ist  durch  iVw  in  neuerer 
Zeit  wieder  vielfach  beliebte  äussere  Anwendun$c  dieses  Mittels  iu  Üarapf- 
fonn  oder  in  wässriger  (0,25-:  100)  oder  in  ßromkaliumlOsung  (ana  O.'Jö  bis 
0,5 :  100  Wasser)  gegen  Croup  nnd  Diphtheritis  gegeben.  Bromdänapfe  rufen, 
weDD  sie  einigermassen  eoncentrirt  aufgenomuieu  werden,  Salivation«  verstärkte 
Secretion  von  Thränen  und  Nasenschleim,  Oppn«sionsgefühl  auf  der  Brust, 
Husten.  Benommenseiü.  Kopf\\eh  und  bisweilen  auch  Durchfälle  hervor.  Auch 
wenn  0,5— 1  prnrentige  Bronilosungen  mit  Pinsel  auf  die  Mund-  oder  Raehen- 
schleimhaut  gebracht  werden,  treten  solche  Symptome  auf.  Durch  Inhalation 
lerstäubtcn  Bromwassers  ist  ausserdem  die  Gefahr  einer  Bronchitis  gerade  bei 
Kindern  naher  gerückt  und  statt  dieser  Methode  besser  die  sehr  lange  be- 
kannte anzuwenden,  die  darin  besteht,  ein  Schwämmchen  in  eine  Brom  Brom - 
kaliunilüsung  (ana  0,25—0,5:  150  Wasser)  zu  tauchen,  dasselbe  in  ein  düten- 
förmig  gerolltes  Stück  Karleopapier  oder  iu  einen  ähnlich  geformten  Glas- 
cylinder  zu  legen,  und  durch  diesen  in  den  Mund  gesteckten  Apparat  in-  und 
exspirireu  zu  lassen.  Die  LCsang  ist  zn  verdünnen,  sobald  sich  stärkf-re  Keis- 
wirkungen  bemerkbar  machen. 

Aach  die  innerliche  Verabfolgung  von  Brom  w asser,  d.  h.  eine  Lö> 
snng  von  Brom  in  Wasser  und  nicht  die  unter  diesem  Namen  verkaufte  wäss- 
rige  Lösung  verschiedener  Bromsalze,  oder  das  Eingeben  in  alkoholischer  Lö- 
sung gegen  Scropbulose,  chronische  Arthritis  und  Diphtheritis  lässt  Neben- 
wirkungen auftreten,  deren  Intensität  nicht  nur  von  der  Concentration  des 
Bromwassers,  sondern  auch  ganz  besonders  von  der  Individualität  abhängig 
sind.  Kratzendes  Gefühl  im  Rachen,  vermehrte  Speichelsecretion,  Brechneigung, 
Druck  in  der  Magengegend,  Magenschmerzen,  breiige  oiler  diarrhoische,  oft 
unter  Kolikschmerzen  erfolgende  Stiihlentleerungen,  Jucken,  Ameisenlaufen  in 
Händen  und  Füssen  wurden  schon  nach  mittelgrossen  Tagesdosen  (1  —  5  Tropfen 
in  CO  g  Gummilösung)  gesehen:  nach  steigenden,  länger  fortgesetzten  l>08eu 
gesellen  sich  hierzu  Brennen  im  Oesophagus,  vermehrte  Hamsecretion.  convul- 
sivische  Zuckungen  im  Gesicht  und  den  FA'tremitäten,  eigenthflnilirhe  lanci- 
nirende  Schmerzen  in  einzelnen  Gelenken  und  ähnliche  abnorme  Sensationen 
in  den  Augenhöhlen  und  Fingern.  Schwäche,  sowie  eine  gewisse  geistige 
Apathie.  Sehr  langer  Gebrauch  des  Broms  soll  Drüsenschwund  veranlassen 
können.  Der  Appetit  wurde  in  den  von  Kournet  berichteten  Fällen  nie  ge- 
stört. Diese  Erscheinungen  schwinden  bald  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels, 
oft  schon  nach  5  Minuten. 

Acidum  sulfuroiun. 

Die  schweflige  Säure  wurde  his  in  die  allerletzte  Zeit  hin  auf  Grund 
ihrer  zweifellos  vorhandenen  desinficirenden  Eigenschaften  iiusserlich  nnd  inner- 
lich therapeutisch  verwandt.  E'\n^  wässrige  Lösung  derselben  (1  Vol.  Wasser 
löst  etwa  50  Vol.  Gas  auf)  ist  in  der  englischen  und  nmerikanischen  Phar- 
macopoe  ofticinell.  Sie  verliert  an  Wirkungswerth.  wenn  sie  nicht  sorgfältig 
vor  Luftzutritt  geschützt  wird.  Sie  geht  dann  in  Schwefelsäure  über.  Wird 
das  an  und  für  sich  irrespirable  Gas  bei  der  Desinfection  von  Wohnräumen, 
oder  bei  der  Behandlung  von  Diphtheritis,  Scarlatina  mit  Schwefelräucherungen 
eingeathinet,  so  erscheinen.  :ihhftnsig  von  der  Concentration  des  angewandten 
Mittels  und  von  der  Eniplindlirhkeit  des  Individuums  in  geringerer  oder 
grösserer  Intensität:  Rauhigkeit  und  Kitzeln  im  Halse,  trockuer  oft  convulsi- 
viecher  Husten,  Heizung  der  Conjunctivae  uo<i  Kopfweh.  Gastrische  Störungen 
sollen  sich  bisweilen  nach  wiederholter  Aufnahme  des  Gases  herausbilden. 
Dem  gegenüber  wird  angegeben,')  dass  die  Furcht  vor  der  irritirenden  Wir- 
kung der  schwefligen  Säure  übertrieben  sei,  ja  dass  selbst  an  Pneumonie  nnd 
Bronchitis  leidende  Personen  häutig  nicht  nur  Schwefelr-lucherungen  vertragen, 
sondern  auch  dadurch  bei  suffocativcn  Anfällen  Erleichterang  bekommen.    Es 


')  Feryns»  The  Practitioner,  1887,  Vol.  XVUL,  pa«.  841. 
l^  Lvnin,  D»  NebenwIrkonl'D  der  AMridBUid.    V-  Aufl.  "'H 


beweist  diese  Angabc  eben  nur,  das?  manche  Individuen  nicht  so  unAOgcD«liiQ 
auf  den  Reiz  des  Gases  leagiren  wie  andere. 

Gelanirt  das  Gas  an  die  Haut,  so  kann  diese  in  einen  hyperätni&clt«Q 
Zustand  versetzt  werden.  Bei  Scharlachkranken,  die  mit  Gajsbädtrm  v«o 
srhweflifccr  S&ure  behandelt  wurden,  beobachtete  man  wahrend  des  Abheilm» 
des  Ausschlags  die  Entwicklung  zahlreicher  Frieselblrischen,  wahrschein ticb 
als  Ausdruck  der  vorherpefcaujrenen  localen  Keizunjr  durch  das  Gas. 

Solche  Irritation  wird  auch  durch  Lösungen  der  schwefligen  Säur«, 
welche  äusserlich  mit  Schleimhäuten  oder  Wundflächen  iu  Bt?rilhrung  g^ 
bracht  werden,  erzeugt.  So  rief  in  zwei  Fällen  von  acuter  (ionorrW 
die  Einspritzung  von  verdünnter  schwefliger  SSure  (1 ',,  g  gesAttiptcr 
ter  Losung :  lOii  Wasser)  nach  wenigen  Stunden  eine  heftige,  schmertbift^ 
Anschwellung  des  Gliedes  hervor.  In  zwei  weiteren  Fällen  von  Uterincatarrb, 
wo  eine  Mischung  von  Vj  g  der  gesattigten  Lösung  mit  100  g  Wasser  in  i\t 
Scheide  gespritzt  wurde,  trat  10  resp.  *J4  Stunden  nach  der  Injection  Blatanj; 
unf.  Es  isl  wohl  möglich,  dass  die  Schwefelsäure,  die  in  .solchen  LOsaiif^A 
vorhanden  ist,  oder  sich  aus  ihnen  auf  S^^hleimhiluten  bildet,  an  der  beschrie- 
benen corrosiven  Wirkung  betheiligt  ist.  indessen  ist  deich  der  Einffass  4h 
unvorfmderten  schwefligen  Säure  in  dieser  Beziehung  als  bedeutender  anta* 
sehen.  Bei  der  Verwendung  einer  coucentrirteren  Lösung  des  G;lbkü  (25  p  ikr 
gesättigten  Lösung  auf  100  Wasser)  im  Gesicht,  z.  B.  bei  Svcosis,  ist  währenö 
des  Einreiben«  der  Lfisuug,  r*twa  2 — 3  Minuten,  die  Nase  durch  Compriroin» 
mit  den  Fingern  zu  schltessen  nnd  nur  durch  den  Mund  zu  athinen,  wobei 
kein  Hustenreiz  erfolgen  soll. 

Nach  interner  Verabfolgung  mä.s.sig  concentrirter  witssriger  l#öflUDff!ii 
der  schwefligen  Säure  (bei  abnormen  Gährungsvorgängen  im  M:igen.  Pyroai», 
Abdominaltyphns  etc.)  werden  nicht  selten  nuangenebme  Nebenwirkungen  be 
obachtet.  während  manche  Individuen  das  Mittel  gut  vertragen.  Es  zei^o 
sich  St<lningen  in  der  Verdauung,  und  Aufstossen,  Magendrücken,  Erbrechen, 
profuse,  diarrhoische,  oft  einer  Therapie  nicht  zugängliche  Stuhleiitleerun^. 
Es  ist  nicht  gcratheu,  die  Säure  längere  Zeit  hindurch  auch  iu  sehr  klcißpii 
Mengen  zu  geben,  da  die  aut.  ihr  ontstehetide  Schwefelsäure  iu  diesem  Falle 
die  Öigcstiun  leicht  beeinträchtigt. 

Schwelllgsaure  und  Unterschwelligsaure  Salze. 

Diese  Salze  wurden  einst  als  heilende  und  vorbeugende  Mittel  gei:eD  In- 
fectionskrankheiten  empfohlen.  Mehrere  Untersucher  glaubten  erfolgrpich* 
Kesultato  mit  dieser  Behandlungsmethode  erzielt  zu  haben,  wahrend  andere  im 
Wesentlichen  nnr  ein  Fehlschlagen  der  gehegten  Hoffnungen  wahm:ihraco. 
Selbst  wenn  man  bei  dem  Gebrauche  der  untersch wefligsauren  Salzi*  ilaratif 
achtet,  dass  keine  Säuren  oder  säuerliche  diätetische  Mittel  genommen  werdeo- 
nm  nicht  die  Präparate  in  schweflige  Säure  und  Schwefel  zerfallen  zu  ia.«sen. 
Kelbst  bei  vollkomraner  Reinheit  der  Präparate  und  beim  Fehlen  jedes  weiU 
re.n  erkennbaren  Gnmdes  erzeugen  sowohl  diese  als  die  schwefligsauren  V«r- 
bindnugen  bei  dem  überwiegenden  Theüe  der  damit  Behandelten  Nelivnnif- 
kungen.  die  meist  auf  das  dringendste  Verlangen  der  Kranken  bald  zum  Au^ 
setzen  d('s  Mittels  nt^thigen,  l)*'mgogeuüber  ist  als  bemerkenswerth  her^nrzw- 
heben,  dass  manche  Kranke  nicht  nur  nicht  ohne  unangenehme  ErscheiuuDpni 
diese  StoflI'e  aufnehmen,  sondern  sogar  für  das  eine  oder  andere  dentelbrn 
eine  besondere  Vorliebe  zeigen. 

Im  Wesentlichen  ist  der  Charakter  der  Nebenwirkungen  aller  di(t:»(tf  Vef- 
bindnrigen  der  gb-iche.  Es  entstehen  Reizwirkungen  im  VcrdauungjikauaJe. 
Nach  dem  Gebrauche  der  neutralen  Salze  zeigen  sich,  oft  schon  nach  drr 
ersten  bis  zweiten  Gabe  des  zu  1— 2  g  genommenen  Mittels  vorwiegend  tebel- 
keit  und  ?!)rbrt>chen.  während  nach  Anwendung  der  sauren  schwefligsaarefl 
Salze  hauptsächlich  Durchfälle  erfolgen.     Wöchnerinnen    »cheiuen    \on  dieMo 
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Mitteln  lun  so  hcftipor  erp-iflVn  zu  wi-rdün,  je  höher  der  Grad  des  bestehenden 
Erkra.uk uugr&zustaiule«.  insbesondere  des  Fiebers  ist.  Nicht  Hebernde  und  anders- 
wie Erknuiktc  vertragen  die  schweflitrsaiireu  Salze  in  prCsserer  Menge  und 
besser  als  beispielsweise  fiebernde  WOchuerionen.  Es  wurden  folpeude  Sym- 
ptome in  weiteror  oder  engerer  (Joiubinatjon  beobachtet:  Lnaageuehnier.  pap- 
piger Geschmack',  Brennen  im  Schlünde  und  Halse^  Cebelkeit,  Aufstossen, 
Ekelgefühl,  Brechneigung  und  Erbrechten.  Letzteres  riefen  auch  die  uuter- 
schwefligsauren  8aUe  hervor.  In  zwei  Füllen  blieb  ein  Magencatarrh  als 
Folge  der  Anwendung  zurück.  Profuse^  anhaltende  Durcbfnlle  traten  28  Male 
unter  57  Fällen  auf.  vereinzelt  auch  Kopfschmerzen  nach  Gebrauch  von  unter- 
schwefiigsaurem  Natron  und  Collaps  bei  Diarrhoe  nach  Natriumsultit. 

II  Acidum  hydrofluorlcum. 

m  Die  Floassäure,  ein  au  der  Luft  rauchendem,  dnrch  Abkühlung  leicht  ver- 
iclitbares  und  in  Wasser  lösliches  Gas  ist  in  der  Neuzeit  mehrfach  für  den 
innerlichen  und  fiusserlirben  Üebranch  empfohlen  worden.  l>em  Mittel  kommen 
je  nach  der  Concentration  stilrkere  otier  schwächere  locale  Wirkungen  zu.  Die 
Berührung  conceutrirter  LOuiuigen  oder  des  Gasen  selbst  mit  der  gesunden 
Hant  schafft  anfangs  Prickeln,  dann  klopfende,  reissende,  weit  irradiirende 
Schmerzen  und  Eut/ündung  der  petroftenen  Stelle  mit  Blasenbildung.  Mehr- 
fach sah  man  gleichzeitig  mit  diesen  rirtiich<'D  auch  allgemeine  Wirkungen, 
wie  Fieberfrost  und  Schlaflosigkeit  erscheiuen.  Die  Erfahrung.  ihi»s  phthisische 
Arbeiter  in  Glasfabriken,  in  denen  FluorwasserstotTsänre  verwandt  wird,  sich 
gut  befinden,  führte  dazu,  das  Mittel  als  ein  Antitiiberkulosum  in  Form  der 
Inhalation  zu  benutzen,  (iewrilinlich  wird  durch  eine  die  Sälure  in  Lnaunp 
haltende  Kautschuckflasche  ein  Luftstrom  getrieben,  der  dann  in  das  Inhala- 
tionszimmer entweicht.  Es  kommen  z.  B.  Lösungen  von  15-30  pCt.  Fluss- 
sinre  auf  100  Theile  Wasser,  aber  auch  andere  Concentrationsgrade,  wie 
z.  B.  2  g  Säure  auf  tiOO  Liter  Luft  zur  Verwendung. 

Nebenwirkungen  erscheinen  nur  oder  hauptsächlich  in  der  ersten  Zeit 
des  Gebrauches.  Allmählich  tritt  Gewöhnung  an  die  Heizwirkung  ein.  Frauen 
scheinen  diese  Behandlungsart  schlechter  zu  vertragen  als  Männer.  Bei  man- 
chen Kranken  werden  sie,  wie  behauptet  wird,  gänzlich  vermisst.  Demgegen- 
über ist  darauf  hinzuweisen,  dass  die  von  der  Pariser  Akademie  eingesetzte 
Kommission  keine  Dosis  aufzufinden  vermochte,  die  von  den  Kranken  ertragen 
würde.  Die  Zähne  werden  stum pf .  Die  zugänglichen  Schleimhäute 
werden  gereizt  und  es  treten  an  ihnen  brennend«  und  stechende  Schmerzen  auf.*) 
Die  Conjunctiven  ruthen  sich  imd  es  erfolgt  starker  Thriinenfluss.-)  In  der 
Nase  brennt  und  juckt  es.*)  Es  bildet  sich  ein  mehrere  Tage  anhaltender 
Schnupfen  heraus.  I!u.sten  entsteht  \ielfach.  hält  auch  bei  manchen  Kraukon 
liemlich  lange  an,  während  andere  ihn  nach  einigen  Sitzungen  verlieren. 
Vereinzelt  wird  darüber  geklagt,  dass  der  Husti'n  etwa  1  Stunde  nach  der 
Inhalation  stärker  wie  zuvor  auftrete.  Man  beobachtet  ferner  Brennen  in  der 
Brust  und  mitunter  Blutstreifen  im  Auswurf.  Letzteres  Symptom  erfordert 
ein  Aussetzen  des  Mittels.  Auch  kamen  wiederholte  Nasonblutungon  bei 
einzelnen  Individuen,  und  bei  einigen  anderen  kleine  Lungtioblutungen  zur 
Beobachtung.  In  einer  Beobachtungsreihe  von  30  Fällen  erschienen  die 
letzteren  drei  Mal.     Selten  sind  Kopfschmerzen  während  der  lahnlation. 

Wild  auf  diesem  Wege  ein  Uebermaass  der  Säure  aufgenommen,  so  kann 
CS  zu  sehr  unangenehmen,  einen  Tag  und  länger  anhallenden  Symptomen 
kommen,  wie;  Uebelkeit  und  Erbreobon,  Kopfschmerzen,  Schwindel,  allge- 
meine Schwäche.   Ohrensausen.   Sehstörungen,    Brennen    vom  Mnnde   bis  zum 


')  Poly.'ik,  Pester  medic.  ohirurg.  I'rosse.  188Ö,  No.  6. 
')  MaragliftDo,  La  Kiforma  medico^  1888,  pag.  289. 
*)  Oager,  Deutsche  medic.Woohenaohr.,  1888,  pog.  596. 
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Antifftbrilia.  —  Antiseptica. 


Magen,  Koliken  und  Ourchföllen. 
nähme  des  Mittels  eintreten. 


Aphnlichps  kann    nach  innerlicher  Anf- 


Oa.s  Kluoramiuoniuui  wurde    geg* 
von     einer    LiVsung    von    4 :  500    anfanf 


Fluorammonium.  —  fluornatrium. 

Mikhypfrtrophie    empfohlen,    und 

0,3:30  Wasser  drei  Mal  täglich  nach  der  Mahlzeit,  spilter  uiebr  genommen. 
Nolhwendig  erscheint  es,  das  Mittel  nach  der  Mahlzeit  nehmen  in  lassen,  weil 
sonst  mancherlei  Magen-  und  Darmheschwerden  beobachtet  werden.*)  So  tritt 
meist  zuerst  L'ebelkeit  ein.  Dieses  Symptom  fehlt,  wenn  erst  eine  gewis^ie 
liewuhuung  eingetreten  ist.  Darmreizuiig,  l>iarrhoe,  oft  auch,  wie  behauptet 
wird,  ein  stechender  Schmerz  in  der  Milz  machen  sich  bemerkbar,  während 
der  Puls  verlangsamt  erachetnt. 

Auch  das  in  Wasser  schwer  luslicho  FlUOmatrium,  das  gegen  Epilepsie  etc. 
hei  Kindern  in  Verbindung  mit  doppeltkohlensaurem  Natron  gereicht  wurde, 
erzeugt  locale  und  entferntere  unangenehme  Nebenwirkungen,  wenn  die  Dose 
von  0,015  überschritten  wird.  Es  folgt  sonst  Erbrechen.  Nach  0,25  g,  die 
in  Lösung  in  den  Magen  gebracht  wurden,  entstanden  Magen.schmerzen,  NausesL, 
Salivation  und  Pruritus  am  ganzen  Körper  mit  Ausnahme  von  Kopf  und 
Hals. 


Äcidnin  boTicBm. 


Den  früheren  Beobachtungen  nach  ist  die  Borsäure  in  ein  od 
mehrmaligen  innerlichen  medicinalen  Gaben  ein  für  den  mensch 
liehen  Organismus  indifferentes  Mittel.  Nach  Einnehmen  von  2 — 4  g 
zeigt  sich  jedoch  bisweilen  öfteres  Drängen  zum  ürinlassen  and  ver- 
mehrte Harnausscheidung.  Nach  S  g  Borsäure,  die  in  zwei  Malen 
innerhall)  einer  Stunde  eingenommen  wurden,  erfolgte  ^  ^  Stunden  nach 
der  zweiten  Dosis  Nausea  und  Erbrechen.  Für  mehrere  Stunden  blieb 
noch  Druck  und  ein  Gefühl  der  Völle  im  Magen  zurück. 

Diese  auch  anderweitig  bestätigte,  und  experimentell  zu  er- 
zeugende"') eigenartige,  vielleicht  durch  das  endosmotische  Verbalten 
der  Borsäure  bedingte  Reizwirknng  auf  den  Magen,  den  Darm  und  die 
Harnwege  zeigt  sich  auch  dann,  wenn  Nahrungsmittel,  denen  zum 
Zwecke  der  Conaervirung  kleine  Mengen  Borsäure  zugesetzt  sind, 
längere  Zeit  hindurch  genossen  werden.  So  wurden  z.  B.  Krankheits- 
erscheinungen nach  dem  häutigeren  Genüsse  mit  Borsäure  versetzter 
Milch  beobachtet. 

Die  Aßsiroilirung  der  aufgenommenen  Nahrungsstoffe  wird  dadurch 
beeinträchtigt  und  wahrscheinlich  auch  eine  vermehrte  Abstossung  von 
Darmepithelien  oder  verstärkte  Abscheidung  von  Darmschleim  veran- 
lasst, die  selbst  dann  noch  fortdauert,  wenn  das  Mittel  nicht  mehr 
verabfolgt  wird.^)  Aus  diesem  Grande  acheint  mir  die  hin  und  wieder 
empfohlene  propbylactlsche  länger  dauernde  Verabfolgung  der  fäulniss- 
widrig  wirkenden  Borsäure  bei  herannahenden  oder  herrschenden  Epi- 
demien nicht  nur  unnütz,  sondern  sogar  schädlich,  insofern  dadurch 
ein  wenn  auch  leichter  pathologischer  Zustand  im  Intestinaltractus  ge- 
schaffen wird,  welcher  pathogenen  Organismen  zu  einer  Wirkung  ver- 
helfen kann. 


I 

h.V 


')  Lucas,  The  Praetitioner,  1887.  I.,  pag.  421. 

*)  Nournann,  Archiv  f.  exper.  Pathol.  d.  PharmakoL,  Bd.  XIY.,  pag.  Ii9. 

')  J.  Korater,  Arohiv  f,  HTgieae,  Bd.  II. 


Äcidam  l)oriciini. 


Die  äusserliche  Anwendung,  die  von  der  Borsäure  für  anti- 
septische  Zwecke,  besonders  zu  Ausspülungen  von  KÖrperböblen 
gemacht  wird,  hat  verschiedentlich  Nebenwirkungen,  ja  seihst  den  Tod 
herbeigeführt,  während  in  sehr  vielen  analogen  Fällen  nur  günstige 
Einwirkungen  beobachtet  wurden.  Die  Individualität  scheint  hier  eine 
bedeutende  Rolle  zu  spielen,  insofern  sie  sieb  auf  ein  langsameres 
oder  schnelleres  Ausscheidungsvermögen  des  Mittels  bezieht.  Von  der 
Borsäure  ist  experimentell  nachgewiesen  worden,  dass  sie  an  und  für 
sich  langsam  den  Körper  durch  den  Speichel  und  den  Harn  verlässt. 
Besteht  nun  irgend  eine,  wenn  auch  noch  so  leichte  Behinderung  der 
Elimination  in  normaler  Zeit  und  für  die  genügende  Menge,  so  wird 
die  Anhäufung  der  Borsäure  im  Körper  zu  unerwünschten  Wirkungen 
Anlass  geben  können.  Solche  wurden  heobachtet  nach  Ausspülungen 
der  Blase  mit  ca  1  Liter  einer  4  proc,  des  Magens  mit  3(30  ccm  einer 
2,5  proc.,  der  Pleurahöhle'^  und  des  Rectums^)  mit  4— 5  proc.  Bor- 
säurelöBungen.  Bis  auf  den  letzten  Fall,  in  welchem  seihst  hei 
Berücksichtigung  des  Dmstandes,  dass  nach  Anwendung  von  Klystieren 
ein  Theil  der  Injectionsmasse  ablliesst,  und  so  nur  ein  Theil 
der  Substanz  zur  Wirkung  kommt,  dennoch  unzulässig  viel  von  dem 
Mittel  eingespritzt  wurde  (täglich  ca.  120  g  Borsäure),  liegen  die  hier 
gebrauchten  Dosen  in  zulässigen  Grenzen. 

Von  Seiten  der  ersten  Wege  zeigten  sich:  Reizung  der  Schleim- 
haut der  Nase  und  des  Pharynx,  Coryza,^)  belegte  Zunge,  Trocken- 
heit im  Munde,  Schlingbeschwerden,  Schmerzen  im  Epigastrium  und 
Unterleib,  Erbrechen  in  einem  Falle  schon  '  ;■  Stunde  nach  beendigter 
Ausspülung,  Empfindlichkeit  des  Bauches  und  Durchfall.  Diese  Sym- 
ptome sprechen  für  eine  Ausscheidung  der  Borsäure  auf  die  freie 
Schleimhautfläche  der  ersten  Wege.  Das  ebenfalls  beobachlete  unfrei- 
willige Barn-  und  Kothlassen  hängt  mit  den  gleichzeitig  dabei  beob- 
achteten Gehirnstörungen  zusammen.  Als  locale  Reizwirkungen  des 
unverändert  ausgeschiedenen  Mittels  sind  auch  das  beobachtete  Blut- 
barnen sowie  der  Tcnesmus  vesicalis  anzusehen.  Nebenher  geben 
Störungen  des  Allgemeinbefindens,  wie  Schlaflosigkeit,  Hinfällig- 
keit, Muskelschwäche,  Gefühl  von  Frost  und  Hitze  und  Kopfschmerzen. 
Nach  einem  Verbände  mit  pnlverförmiger  Borsäure  zeigte  sich  neben 
häutig  wiederholtem  Erbrechen,  einem  Ausschlag  und  Kopfweh,  plötz- 
lich ein  Delirium,  mit  Hallucinationen  des  Gesichts  und  Gefühls, 
nächtlichen)  Aufschrecken  u.  s.  w.  Dasselbe  hielt  2  Tage  an.*)  Er- 
neute Verabfolgung  des  Mittels  lieas  den  ganzen  Syraptomencomplcx 
wieder  eintreten.  Auch  Ausspülungen  von  Körperhöhlen  rufen  bis- 
weilen Störungen  im  Gehirn  hervor.  Die  Intelligenz  und  das  Seh- 
vermögen leiden.  Die  Sehschärfe  sinkt  um  die  Hälfte,  und  es 
besteht  Doppeltseben.  Der  Kranke  kann  anfangs  noch  einen 
Theil  seines  Bewusstseins  besitzen,  später  seine  Umgehung  nicht 
mehr  erkennen.  Die  Sprache  wird  unzusammenhängend,  er- 
schwert. Dieser  Zustand  wurde  in  einem  Falle  eine  Woche  lang 
beobachtet 


')  Holodenkow,  Petersbarger  medic.  Wochenfichrift,  No.  42.  1881. 
*»  Brazelios,  SchmidVs  Jahrliüohcr.  Bd.  197,  1888,  pag.  17. 
*)  Spencer,  Monatshefte  f.  pr.  Dermat.  1888,  p.  600. 
*)  Lftmoiue.  Guette  mMic.  de  Paris,  1890,  8.  Mai,  pag.  205. 
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War  die  reaorbirte  Menge  sehr  gross,  so  ist  Collaps  als  Neben- 
wirkang  drohend  Bei  jener,  nicht  gerade  öberlegteu  Art  der  Behand- 
lung einer  vaginalen  Leucorrhoe,  bei  der  das  obere  Dritttbeil  der 
Vagina  mit  40 — 50  g  Borsäure  ansget'üllt,  Wattetampona  vorgelegt 
und  jeden  zweiten  oder  dritten  Tag  nach  Reinigung  der  Vagina  mit 
warmem  Wasser  diese  Procedur  mehrfach  wiederholt  wird,  beobachtete 
man')  iu  5  Fällen  schweren  Collaps.  Die  Augen  sanken  ein,  der 
Pols  wurde  schlecht,  die  Haut  kühl,  die  Harnsecretion  spärlich.  Da* 
bei  bcstaud  pnycbische  Depression.  In  der  Vaji^ina  wurde  ein  brennen- 
der, unerträt^Iicher  Schmerz  empfunden.  Aus  ihr  fand  der  Aasflass 
einer  corrodirenden,  die  Vulva  entzündenden  Flfissigkeit  statt.  Ja,  in 
einem  Falle  kam  es  zur  Abstossung  nekrotischer  Theile  der  Vag'inal* 
Schleimhaut  Vereinzelt  zeigten  sich  auch  Atbembeschwerden,  Bronchitis, 
Singultus  und  Temperaturerhöhung,  öfter  eine  erhöhte  Pulsfrequenz 
oder  ohne  diese  ausgesprochene  Herzschwäche. 

Häufig  erscheinen,  bald  im  frühen,  bald  nach  längerem  Gebraacb 
Hautausschläge.  Sie  bleiben  ca  4—6  Tage  lang  bestehen,  und 
stellen  sich  als  Erythem,  Urticaria,  Pnrpura,  Dermatitis  und 
Eczem-)  dar.  Diese  Formen  können  für  sich  allein  bestehen,  oder 
wie  es  in  einem  Falle  geschah,  einander  ablösen.  Es  kommt  auch 
vor.  daas  die  Ausschlagsform  bei  mehrmaliger  Verabfolguug  wechselt, 
80  dass  z  B.  zum  ersten  Mate  ein  Erythem-,  spater  eine  leichte  Pur- 
pura entsteht 

Das  Erythem  kann  im  Gesicht  zuerst.  ensch-Mnen  und  sich  von 
hier  auf  den  Stamm  und  die  Extremitäten  fortsetzen ,  oder  anfangs 
rubeolaartig  am  Rumpf,  oder  in  der  Inguinalgegend,  oder  auch  an 
verschiedenen  Körperstellen  gleichzeitig  auftreten.  Es  wechselt  in  der 
Intensität  der  Röthe,  in  der  Ausdehnung  und  Configuration.  Während 
z.  B.  in  einem  Falle  der  Ausschlag  am  Gesicht,  dem  Halse,  der 
Achselhöhle  contiuirend,  an  Brust,  Armen,  Bauch,  Rücken,  Gesäss, 
Beinen  mehr  disseminirt  erschien,  fehlte  er  ganz  an  den  Volarseiten 
der  Hände,  sowie  an  den  Füssen  Die  Haut  der  behaarten  Theile  war 
von  normaler  Beschaffenheit  Während  das  Erythem  —  das  verein- 
zelt auch  als  paputös  beschrieben  wird  —  noch  theilweise  besteht, 
können  sich  local  z  B.  an  den  Unterschenkeln  stecknadelknopfgroaae 
Petechien  herausbilden  und  ausserdem  kurz  darauf  eine  Urticaria 
die  Haut  befallen  Aber  die  Urticaria  kann  auch  ebenso  wie  eine 
Purpura  als  einzige  Hautafi'ection  auftreten  und  das  Erythem  sich  nnr 
mit  einer  Purpura  vergesellschaften.  Die  Dauer  des  Erythems  betrug 
in  einem  Falle  12  Tage.  Mit  oder  ohne  Abscbuppung  kann  dasselbe 
schwinden. 

In  neuerer  Zeit  ist  vor  der  Borsäurebehandlnng  in  Fällen  mit 
enger  und  hochgelegener  Perforation  des  Trommelfells,  sowie  bei  acuten 
Mittelohreiterungen  gewarnt  worden,^}  weil  es  die  Retention  des 
Eiters  begünstigt,  secundärc  Periostitis  am  Warzenf^rtsatz  und  heftige 
Entzündung  veranlasst.  Andere  Ohrenärzte  stellen  dies  in  Abrede. 
Es  wird  jedoch  hervorgehoben,*)  dass  es  allerdings  seltene  Ausnahme* 

>)  Welch,  New  York  Medioal  Record,  1886.  8.  Nov. 
*)  F6re  et  Lam> ,  N.  Iconogr.  do  ta  Salpot'JL-re,  1889,  U.,  805. 
*)  Sehnartze,  Die  ohirarg.  Krankheiten  des  Ohres,  Stattgart  1885,  pag.  aOB. 
1         ')  Bexold,  Deutsche  medio.  WoobeDscbr,  1887,  pig.  147. 
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Tille  gäbe,  in  denen  die  Borsäure  nicht  vertragen  wird  Wo  die 
Paukenhöhle  weit  ofTen  vorliegt,  sieht  man  hier  und  da  der  Insutflatiou 
jedesmal  eine  starke,  seröse  Secretion  fülgen,  auch  ziemlich  heftige  und 
andauernde  Schmerzen  sind  iu  einigen  Fällen  regelmässig  darauf  ein- 
getreteUf  das  letztere  mehrfach  bei  ausgedehnter  Nekrose  der  Pauken- 
bÖhleuwauduogen,  ausnahmsweise  aber  auch  bei  einfacher  chroniticher 
Millelohreiterung  mit  ausgedehntem  Trommelfelldefect.  Es  ist  ferner 
mit  Recht  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Aufblasung  der  Bor- 
eäare  auf  alte  abgelagerte  Secrete  ungünstige  Folgen  haben  kann.'; 

Noch  unangenehmer  ist  die  Reaction  der  Haut  des  äusseren 
Gehörgange  St  welche  bei  einzelneu  Kranken  zu  beobacbteu  ist. 
Nach  ein-  oder  mehrmaliger  Insufflation  entsteht  Schwellung  und  seröse 
Exsudatiou  von  den  Gehörgangswänden  Manchmal  entstehen  einzelne 
runde,  weisse  Plaques,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  aus  junger  auf- 
gelockerter Epidermis  zu  erkennen  geben  Diese  Dermatitis  kann 
weiter  greifen  und  in  Form  eines  acuten  Eczems  mit  starker  Schwel- 
lung allmählich  die  ganze  Gcsichtshäiftc  einnehmen  Meist  tritt  diese 
Unverträglichkeit  schon  nach  kurz  dauernder  Behandlung  zu  Tage, 
manchmal  aber  auch  erst,  nachdem  das  Medicament  jahrelang  ohne 
Erscheinungen  vertragen  wurde  Dass  hier  eine  directe  Abhängigkeit 
der  Hantaffection  von  der  Borsäure  besieht,  davon  kann  man  sich  da- 
durch sicher  überzeugen,  dass  das  Eczem  oder  mindestens  die  ent- 
zündlichen Erscheinungen  im  Gehörgange  in  solchen  Fallen  jedesmal 
von  Neuem  auftreten,  so  oft  man  wieder  zur  Rorsäurebehandlung  zu- 
rückkehrt. Es  sind  wahrscheinlich  individuelle,  nicht  von  der  Krank- 
heit abhängige  Verhältnisse,  welche  diese  eigenthümlicbe  Reaction  der 
Haut  bedingen. 
B  In  den  Fällen,  in  denen  die  Verabfolgung  der  Borsäure  tödtlich 
^rirkte,  zeigte  sich  vor  Eintritt  des  Todes  Singultus,  Sehstöruugen  oder 
anbewusäter  Abgang  von  Harn  und  Koth 

Diese  Auseinandersetzungen  legen  die  Verpflichtung  nahe,  auch 
in  Form  der  Ausspülungen  nicht  mehr  Borsäure  als  höchstens  10  g 
pro  Tag  zu  verbrauchen,    und    nach  jeder  Ausspülung  Nachspülungen 

rit  gekochtem  Wasser  vorzunehmen. 
Natrium  biboracicom. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  Borsäure  wird  der  Borax  zu  antisep- 
tiscben  Zwecken  innerlich  und  äusserlicb  gebraucht.  Die  Haudels- 
präparate  sind  meist  nicht  chemisch  rein,  sondern  enthalten  Thonerde- 
Verbindungen,  Blei  oder  Soda  Die  vollkommene  Unschädlichkeit  des 
chemisch  reinen  Borax  ist  von  mehreren  Untersuchern  angegeben  worden. 
So  soll  die  mit  Borax  bewerkstelligte  F'Ieischconservirung  niemals  schäd- 
liche Wirkungen,  ja  es  soll  sogar  die  Assimilation  des  Fleisches  durch 
den  Boraxzusatz  erleichtert  werden. 

Die  Nebenwirkungen,  die  bei  der  internen  Anwendung  beob- 
achtet wurden,  bestehen  wesentlich  in  Hautverändernngen.  Nach 
Aufnahme  grösserer  Mengen  von  Borax  während  einiger  Zeit  entstand 
ein  impetiginöser  Hautausschlag  (Impetigo  figurata)  zuerst  am  Ober- 
schenkel,   der    immer    weiter  in  grösseren  Flächen  aai  sich  griff  und 

*}  Barimano,  Die  Kr*iiklieitea  d«s  Obres,  1892,  pag.  188. 
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sich  mit  Krusten  bedeckte,  die  sich  schnppeDweise  ablösten.  Zwei  Mo- 
nate lang  blieb  der  Ausschlag  an  einem  Oberschenkel  allein  besteben, 
dann  zog  er  sieb  anf  den  Unterschenkel  desselben  Fasses  herab  nnd 
zuletzt  auch  noch  auf  den  anderen  Unterschenkel  herüber,  wo  die 
Pusteln  noch  6  Monate  seit  dem  ersten  Ausbruche,  mit  dicken  Krusten 
zum  Theil  bedeckt  und  in  ihrem  Umkreis  schmerzhaft  entzündet  stan- 
den, während  am  Oberschenkel  der  Proeess  unter  Zurücklassnng  dnn- 
kelrother  Flecke  abgelaufen  war.  Erst  8  Monate  nach  dem  ersten 
Ausbruche  war  die  AÜ'ection  abgeheilt. 

Die  in  England  zeitweilig  vorgenommene  Behandlung  der  Epilepsie 
mit  Boras  hat  ebenfalls  als  Nebenwirkung  Hantafl'ectionen  kennen  ge- 
lehrt, die  den  Charakter  der  Psoriasis  trugen.*)  Dieselbe  trat  in 
zwei  solchen  Fällen  nach  achtmonatlichem  resp.  zweijährigem  Gebrauche 
von  anfangs  2/7  g,  dann  3,r>  g  Borax  auf  Das  Gesicht  blieb  von 
dem  Ausschlag  verschont.  Vorzugsweise  wurden  die  Arme  anf  der 
Extensions-  und  Flexionsseite  befallen,  in  geringerem  Grade  die  Beine 
nnd  der  Rumpf  Die  Flecken  hatten  einen  Durchmesser  bis  ca.  3,7  cm. 
Die  Uebereinstiromung  derselben  mit  gewöhnlichen  Psonasisplaqu 
war  sehr  gross,  nur  die  Schuppen  hatten  ein  anderes  Aussehen  wie 
bei  Psoriasis.  Der  Gebrauch  von  Arsen  beseitigt  den  Ausschlag  sehr 
schnell,  Ja  man  soll  sogar  im  Stande  sein,  bei  gleichzeitigem  Arsen- 
gebrauche den  Borax  weiter  fortbrauchen  lassen  zu  können. 

Neuerdings  wird  hervorgehoben,  dass  Borax-  nnd  Borsäure  -  Aus- 
schläge, wie  auch  andere  Arzneiesantheme  durch  „intestinale  Antisep- 
sis^, d.  h.  durch  Verabfolgung  von  Naphtol  oder  salicylsaurem  Wis- 
mnth  vermieden,  oder  wo  sie  entstanden  sind,  geheilt  werden  können, 
was,  wie  ich  glaube,  mehr  als  fraglich  ist. 


De       I 


Kalmm  penDangaDiGum. 


I 


Der  innerliche  Gebrauch  des  übermangansauren  Kaliums  wurde 
im  Jahre  1853  inaugurirt.  Man  gab  damals  das  Mittel  gegen  Diabetes, 
später  auch  noch  mehrfach  gegen  Rheumatismus,  Lungenbrand  und 
Diphtheritis.  In  neuester  Zeit  wurde  dasselbe  wieder  hervorgesucht 
und  mit  angeblichem,  sehr  gutem  Erfolge  gegen  Amenorrhoe  in  Pillen 
und  Lösung  zu  0,0G — 0,12  g  dreimal  täglich,  bis  zu  0,12  g  viermal 
täglich  verabfolgt. 

Wegen  Entzündungsgefahr  ist  die  Verordnung  von  Kalium  perman- 
ganicum  mit  Extr.  Millefolii  oder  Ferrum  reductum  zu  unterlassen.  Die 
innuerliche  Verwendung  von  Lösungen  dieses  Salzes  ist  deswegen  anzweck- 
mässig, weil  beim  Contact  mit  der  Schleimhaut  der  ersten  Wege,  den 
Secreten  nnd  dem  Mageninhalte  eine  mehr  oder  minder  grosse  Zer- 
störung desselben  durch  Reduction  eintritt  Das  Gleiche  findet  zum 
Theit  »choo  in  einer  aus  Päanzentheileu  bestehenden  Pillenmasse  statt, 
die  mit  übermangansaurem  Kalium  angestossen  wird.  Es  ist  deswegen 
vorgeschlagen  worden,  die  Pillengrundlage  aus  Vaselin  (2  Th.),  Pa- 
raffin (1  Tb  ).  Kaolin  (3  Tb  )  darzustellen,  welcher  dann  in  geeigneter 
Weise  die  berechnete  Menge  von  Kaliumpermanganat  biuzugefügt  wird. 


')  R.  OowerB,  Tbe  Uooet,  1881,  11..  24.  September,  pAg.  546. 
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[en  mit  Kaolin  bestreut  oder  mit  einer  alkoholischen 
Sandaraclösang  überzogen.  Aber  wenn  auch  solche  Pillen  im  Allge- 
meineo  besser  vertragen  werden  als  Lösungen,  so  treten  doch  nach 
deren  Gebrauche  in    manchen  Fällen  Nebenwirkungen   auf. 

Lösungen  werden  ungern  genommen  Die  Zunge  erhält  davon 
nach  einiger  Zeit  einen  braunen  Belag.  Oft  treten  Ekel,  Uebelkeit 
und  Erbrechen  ein.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
Individualität  des  Kranken  hierbei  von  wesentlicher  Bedeutung  ist,  in- 
sofern einige  Individuen  0,2  g  und  mehr  ohne  NebenwirkuDgen  nehmen 
können. 

Nach  dem  Pilleneinnehmen  klagen  die  Kranken  häufig  über  einen 
heftigen,  anhaltenden  Schmerz  über  dem  oberen  Theil  des  Stemums, 
als  ob  sich  dort  etwas  befände,  was  nicht  herunter  gleiten  könnte. 
Der  Schmerz  kann  so  stark  sein,  dass  er  zum  Aussetzen  des  Mittels 
uöthigt.  Aber  der  Schmerz  wird  nicht  durch  die  Pille  als  solche  her- 
vorgerufen, da  die  gleiche  Klage  auch  bisweilen  nach  Verschlucken 
von  Lö&uugeu  des  Kaliumpermanganats  gehört  wird.  Der  Schmerz 
wird  als  brennend  bezeichnet,  uud  war  in  einem  Falle  so  stark,  dass 
die  betreuende  Patientin  sieb  jedesmal  zu  Bett  legen  musste.  In  eini- 
gen Fällen  strahlte  er  in  uuerträglicber  Weise  vom  Schlünde  bis  zum 
Magen  aus,  nachdem  nur  0,12.  ja  auch  nur  OfiCi  g  des  Mittels  in  Lö- 
sung eingeführt  waren.  Hierbei  kam  es  auch  zu  Vermehrung  und 
Schwäche  des  Pulses  und  ausgesprochenen  anderweitigen  CoUapser* 
scheinungen.')  Von  besonderem  Interesse  ist  die  mehrfache  Beob- 
achtung, dass  nach  Kaliumpermanganatgebrauch  Abort  erfolgte, 
in  einem  Falle  nach  mehreren  Dosen  von  0,12  g,  die  in  Kapseln  ge- 
nommen waren  und  anfangs  Erbrechen  hervorriefen,  in  einem  anderen-) 
Dach  Einnehmen  von  je  0,12  g  drei  Mal  täglich  und  Fortsetzen  dieser 
Medication  Über  einige  Tage  In  beiden  Fällen  handelte  es  sich  um  eio- 
resp.  zweimonatliche  Schwangerschaft,  von  der  die  Frauen  nichts  wusstcn. 

Auch  die  äusserlicbe  Anwendung  dieser  Substanz  bat  einige 
Inconvenienzen  im  Gefolge.  Abgesehen  davon,  dass  bei  Bcrübrung 
wässriger  Lösungen  des  Pcrmanganats  mit  Verbandmaterial  eine  Re- 
duction  des  Salzes  stattfindet  —  ein  Cehelstaiid,  dem  durch  Gehrauch 
von  Asbest  statt  Leinwand  oder  Baumwolle  abgeholfen  werden  sollte') 
—  vermag  das  Mittel  in  einigermassen  coucentrirtein  Zustande  (*^  pCt ) 
aufwanden  und  Schleimhäuten  Aetzung  zu  erzeugen,  die  schmerzhaft  ist 
und  leicht  zu  Blutungen  fuhrt,  welche  die  Veruarbung  verhindern/*)  Iq 
gesättigter  (ca.  ö  pCt )  Lösung  ruft  es  auf  impetiginös  erkrankten 
Haatstellen  ein  brennend  klopfendes  Gefühl  und  Köthung  hervor.  Die 
geätzten  Stelleu  bedecken  sich  mit  einem  schwarzen,  dicht  anliegenden 
öcborfe 

Hydrogenium  peroxydatum. 

Wiwserstoffsupernxyd  stellt  in  cuuctintrirter  Lösud^  eino  syrupartige 
Flüösif^keit  dar.  welcbe  die  Fähigkeit  besitzt,  die  Haut  zu  verfitzen.  Es  ent- 
stehen weisse  Aetzplatjues. 


*)  BiilweU,  Boston  medical  and  surgioül  Journ.,  Vol.  CXV.,    1886,  IL»  p.  147. 
^)  Mann,  The  Tberapeutio  Gazette,  1887,  pag.  BMi. 

")  RereiJ,   Archives   ginärales  de   Mädeoine.    1868,  Vol.  I..  Janner,   pag.  5  et 
F^rrier,  pag.  152. 

*)  B  lache,  aaU.  de  l'Aood.  imp^r.  de  Mödeo.,  T.  XXVUT  ^.  828. 
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ADtifebrilift.  —  Antuepticft. 


Die  in  den  letzteu  Jahren  vielfach  benorgehobene  ^Inisrwidrier^  .^ki,.^.,., 
Wunden  tur  GraoulAdou  anregende  Kigenscbaft  de»  Wa8f>er&ioff.c. 
bat  zu  dessen  vereinztdUT  Anwendung  für  cbinirpische  Zwecke  pefuurt.  i'fi 
Gebalt  des  im  Handel  vorrüthigeu.  |:elfisteii  fräparafs  an  reinrin  Was^entttfl- 
snperoxyd  schwankt  von  2 — 10  p('t.  Die  uTNin^enebmen  localen  ud<1  ^Igr- 
meinen  Wirkungen,  die  nach  subcutaner  H<  itiriogung;  bei  Thieren  entetefar« 
kennen,  sind  in  zablreichtn  Arbeiten  dargelegt  worden.  Bei  Handeo  ixt  mcr 
Anderem  danach  (ilvcosuric  beobachtet  worden.  Ncuerdin^  kmin  niui  and 
bei  Menächen  durch  Anwendung  von  Wasserstoffsuperoxyd  la  sttb- 
culanen  Injectionen  der  Tod  zu  Stande.  Um  eine  nach  Kip{»enr*:%>ectioD 
zurückgebliebene  Fistel  •^cbueller  heilen  zu  lassen,  wurden,  da  diese  Behand- 
lung in  2  ähnlichen  Fällen  gute  Hesulute  geliefert  hatte,  G  subcutaa«'  Fni"«- 
tionen  von  je  8  ccm  einer  3  proc.  L^^sung  von  Wasserstoffsuperoxyd 
folgt  Nach  der  7.  lujection  klagte  der  Kranke  über  Schmerzen  and  Schv^u«  u<l- 
eefübl ;  der  PuU  setzte  aus.  die  Respiration  wurde  nmhsam.  Tenei^iDUä  und 
Cyanose  traten  auf  und  nach  10  Minuten  erfolgte  der  Tod.  W'asserstoffsujHfr- 
oxyd.  das  in  Berührung  mit  thierischem  Gewebe  sich  in  Wasser  und  freini 
Sauerstoff  spaltet,  erzengt  im  Unterbautzellgewebe  ein  Sauerstoffemphyscro, 
und  erleidet,  wenn  e^  in  die  Gefässbahn  eingeführt  wird,  zu  einem  grossen 
Theile  die  analoge  Zersetzung.  Die  Anschauung,  dass  gar  kein  Wasserstoff- 
superoxyd innerhalb  der  lebenden  GcHUswand  zersetzt  wird,  ist  nicht  richtig. 
Im  vorliegenden  Falle  ist  der  Tod  sicherlich  indirect  durrh  Einführung  dm 
Mittel«  in  den  Blutstrom.  direct  durch  Entwickelung  von  Sauen>totf  und  da- 
durch bewirkte  Embolie  zu  Stande  gekommen.  Dafür  spricht  die  Piritillchkeit 
der  Erscheinungen  und  die  Art  der  Symptome.  Dass  bei  der  erit  nach 
48  Stunden  vorgenommenen  Section  keine  Luftblasen  im  Herzen  und  nur  io 
der  Vena  faepatica  wahrgenommen  worden,  beweist  nichts  gegen  die«c  An- 
nahme 


Kohle 


Holz-  und  Knochenkohle^  denen  die  Fähigkeit  zukommt,  FTkulnissgase  i 
sich  aufzunehmen  nnd  wahrscheinlich  auch  chomisch  zu  verändern,  manche 
giftige  Salze  in  wässriger  LOsuog  derart  zu  zerlegen,  dass  die  Säure  in  dal 
Filtrat  geht,  die  Base  in  der  Kohle  bleibt,  und  andere  Stoffe,  wir  arseoip 
Säure,  Phosphor,  .\lkaloide  überhaupt  zurückzuhalten,  sind  seit  dem  Bekannt- 
werden dieser  F*igenschaften  in  dauernder  therapeutischer  Anwendung  gegvfl 
ZersetzungsvorgÄnge  im  Magen  und  Darm  und  deren  Folgen,  als  .\ntidota  und 
zu  Pulvfnerbänden  für  schlechte  Wunden  geblieben,  während  der  frühere  Ge- 
brauch derselben  als  Geschwülste    beseitigende  Mittel    längst    aufgegeben  ist 

Der  äusKerlicbe  Gebrauch  de«  Kohlenpulvers  als  Zahnreinifr'!"-/^""'»!-! 
ruft  nach  längerer  Zeit    nicht    selten  einen  schwarzen  Saum  am  /  ■' 

hervor,  der  seine  Ents^tehmig  dem  Eindringen    kleiner  Kohlenpartiki-i    :r.      i 
selbe  verdankt.     Die  mikroch«^mische  Untersuchung  an  einem  herausgeziu   •  i 
Stückchen  des  Saumes    lässt    diesen    von  dem    ähnlich  ausst.>henden  Bleisai 
unterscheiden,  insofern    die  Kohlenpartikelchen    in  conc*»ntrirter  SalpetfrAi 
unl^tich    sind,    das  Schwefelblei    des  ßleisaumes  sich  löst. 

Bei  der  innerlichen  Verabfolgunp  der  Kohle  als  Pulver  oder  nls  HM»* 
kohle  -  Biscuit    für    die    angegebenen    Indicationen    sind    einige   un  t/« 

Wirkimgen  beobachtet  worden.     Einer  älteren  Angabe  nach    macht  '  !*• 

Fettleibigkeit  und  Verfettung  der  I^ber.     letzteres  ist  indess  auch  nicht  ein- 
mal bei  Thieren  nachgewiesen  worden.    Dagegeu  scheint  dies  Mittel  in  mcn 
liehen  Cadavem.  die  damit  behandelt  wurden,   die  Umwandlung  von  .Musk 
in  Adipocire  herbeizuführen    oder    zu    befrirdem.     In  Versuchen  au  Geäun 
lies»  die  Thierkohle  Appftitmangel    und  Verdauungsbeschwerden  als  Wrk 


ß 


O  Lasche,  Nor»k   Um^u^    8.  K,,  XV^  U.  forh^  8.,  200;   Tbs  Une«t, 
VoL  IL.  9  Oetob. 


Osrbouauoi  sulfuratum. 
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encenneii,  und  ähnliches  wird  auch  von  der  therapeutischeD  Anwendung  in 
kleinen  Dosvn  (0.2  g}  bei  Kranken  berichlet,  wo  sich  all»'  Zeichen  des  (.iastri- 
cismus  einsiellteu.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  hierbei  die  Fähigkeit  der 
Kohle  uuch  das  Pepsin  zu  absorbireu  und  eine  wirksauie  VerUauuugstiti^Higkeit 
nnwirksani  zu  iniichcn.  in  Thfitigkeit  trat.  Auch  Ihirchfaile  komuion  dadurch 
zu  Stande.  Bei  Schwangeren  soll  das  Mittel  wegen  einer  starken  Eiuwir- 
kun^  auf  den  Uterus  mit  Vorsicht  gegeben  werden.  IMe  Milchabsonderung 
stellt«  sich  In  einem  Falle  nach  dem  Abstillen  unter  Verabfolgung  der  Rohle 
wieder  her.  Kigenthümlich  ist  die  Angabe,  dass  mehrfach  bei  Gesunden  und 
Kranken  durch  Kohlegebrauch  schmerzhafte  Knoten  in  den  Brüsten.  VerhÄr- 
tung  und  Anschwellung  der  Ohren-  und  Kieferdrüsen  —  Voränderungen,  die 
mit  dem  Aussetzen  des  Mittels  wieder  von  selbst  verschwanden  —  eutstandt-u 
seien.  Weun  auch  experimentell  nachgewiesen  wurde,  dass  verfütterter,  in 
Wasser  suspendirter  Kohlenstaub  bis  in  das  Hlnt  der  Me^enterialvenen.  der 
Vena  portae,  der  rechten  Herzhälfte,  der  Leber  und  Milz  gelangen  kann,  so 
ist  doch  —  besonders  noch  in  Anbetracht  des  baldigen  Winderverschwindens 
der  angeführten  Prüsenschwellungen  —  nicht  an  ein  Hineingelangen  von  Kohle 
in  diese  Theile  zu  denken.  \VahrscheinHrh  hatten  diese  Veränderungen  an- 
dere Ursachen,  Ausserdem  wird  noch  über  einen  „kupfrigeu^^  Ausschlag  be- 
richtet der  im  Gesicht  erschien  und  sich  in  einem  Falle  mit  kleinen,  erbsen- 
grossen  Furunkeln  vergesellschaftete. 

tCarboneum  sulfuratum. 
Der  in  gewissen  Zeiträumen  immer  wieder  als  Heilmittel  für  Gicht,  Uiar- 
een.  Infectionskrankheiten  etc.  empfohlene,  und  eine  solche  Kmpfehlung  in 
mancher  Beziehung  gewiss  auch  verdienende  Schwefelkohlenstoff  kommt 
vielfach  verunreinigt  in  den  Handel,  denn  er  enthalt  ausser  höheren  organischen 
Schwefelverbindungen  stets  Spuren  von  Schwefel  und  schwelliger  S;1ure. 
Solche  Beimengungen  bedingen  auch  den  unangenehmen,  einen  nicht  unwesent- 
lichen Behinderungsgrund  für  die  therapeutische  Anwendung  darstellenden 
Geruch  des  Präparates.  Der  reine,  frisch  destillirte  Schwefelkohlenstoff  be- 
sitzt einen  schwachen  angenehmen  Geruch.  Die  Einathmung  des  l'ampfes 
ruft  eine  Reizwirkuug  auf  der  Bruuciiialschleimhaut  hervor.  Viel  iutensiver 
ist  dieselbe  jedoch,  wenn  reiner  Schwefelkohlenstoff  mit  thierischen  Geweben, 
s.  B.  der  Haut,  in  Berührung  kommt.  Fast  augeublicklich  macht  sich  die 
Entzüudungserregung  bemerkbar.  Es  entsteht  eine  Hyperämie  mit  brennendem 
und  beissendem  Schmerz,  der  auf  Anblasen  von  Luft  au  Intensität  nachlässt,*) 
und  wenn  die  Einwirkung  des  Mittels  bei  gehinderter  Verdunstung  weiter  geht, 
selbst  Blasenbildung.  Die  subcutane  Injection  macht  mehr  oder  minder  tief 
greifenden  Brand.  Innerlich  ist  der  reine  Schwefelkohlenstoff  schon  bald 
nach  seiner  Entdeckung  gebraucht  worden,  indem  man  ihn  zu  4— ü  Tropfen 
in  Zuckerwasser  ni*hnien  liess.  Die.se  Form  macht  aber  relativ  heftige,  lorale 
Reizerscheinungen,  etwas  weniger  die  Verabfolgung  in  Milch,  mit  der  sich  das 
Mittel  sehr  gut  mischt  Die  Ausscheidung  desselben  geht  zum  Theil  durch 
die  Lungen  vor  sich.')  Die  zweckinässigste  Form  der  Darreichung  scheint 
die  der  wässrigen  Losung  zu  sein.  Einige  Zeit  nach  dem  Einnehmen  einer 
solchen  Lösung  erscheint  eigenartiges  Prickeln  in  der  Nase  und  lebhaftes 
Wäruiegefühl  im  Magen.  Bei  dem  Gebrauche  des  reinen  Schwefelkohlenstoffs 
gegen  gichtisrhe  und  rheumatische  Beschwerden  in  Dosen  von  2 — 4  Tropfen 
traten  starker  Schweiss,  vermehrte  Diurese  und  Cuugestionen  nach  dem  Kopfe 
ein.   Nach  ti  Tropfen  erschienen  sehr  heftiges  Kopfweh  mit  Schwindel. 

Ob  bei  einer  ausgedehnleren  .\nwendung  dieses  Mittels  nicht  auch  ein- 
zelne jener  schweren  sensorischen  und  sensoriellen  Störungen,  wie  Sehslßrun- 
gCD,  Anästhesien  etc.  auftreten  werden,    die    nach    der  Einwirkung    desselben 

■)  Ckiandi-Bey,  Compt.  r«nd  da  l'A(»d.  des  Scions.,  T.  CXCI£^  1884,  p.  509. 
*)  L    Lewin.  Archiv  f.  patboL  Anatomie,  Bd.  78,  1878. 


Aoiifebrüia.  —  Antiseptioa. 


Arbeiter  im  Gewerbebetriebe  beobachtet  wurden,  !ässt  siel»  jetzt  oicbt  br- 
beantworten,  ist  aber  wahrsrheiulicb.  Als  es  früher  mehrfach  zur 
Bert^^'ifubrung  von  Inhalationsanüsthesieen  benntzt  wnrde,  bewirkte  es  L'elirl- 
keit  und  Erbrtfcben.  grosse  Unruhe,  veruiehrte  Pulsfreijueuz,  Kopfschujentn 
and  Benomniensf'ln. 

Es  sei  hier  erwÄhut,  dass  die  Scbwefelkohlenstoff-Amblyoptf 
eine  centrale  ist.  Das  |)enphensrhe  (iesichtsfi»ld  ist  unvcr.1nd<'rt. ')  In  einem 
Falle  fand  sich  eine  coacentrische  Gesichtsfeldbeschräukunp  mfis^igeo  Gradrs. 

Troti  der  centralen  l^ge  des  Scotoms  ist  die  laterale  Uälfte  desselben 
überall  auTerkennbar  grosser  als  die  mediale.  Die  Störung  des  FarbeD.«iDD» 
Ut  nach  Ausdehnung  und  Intensität  hochgradig,  nur  ausnahmsweise  normal, 
wikhrend  derRaanisinn  relativ  weit  weniger  gelitton  hat  worin  ein  gewisserGeseti- 
satz  zur  Tabakamblyopie  Hegt.  Die  rotbgruu  emptindenden  Eleiueute  leiden  mnhr 
als  die  blaugelb  empfindenden.  Cm  die  Scotome  fiir  Blau  und  Gelb  findet 
sich  eine  Ringzone  von  wechselnder  Breite,  in  welcher  nur  Rothgrvinbliudheit 
besteht.  Blau  und  Gelb  aber  erkannt  werden.  In  einem  Falle  nahm  man  im 
aufrechten  Bilde  im  gelben  Fleck  eine  Gruppe  zarten  das  Licht  zurückstrah- 
lender, weisser  Stifipcheu  von  etwa  maulbeerartiger  Anordnung  wahr.')  Er- 
folglosigkeit der  Behandlung  sowie  Besserung  und  Heilung  unter  .lodkaliuu 
und  Schwitzen  wurde  beobachtet. 

Saccharin. 

Saccharin  ist  Benzoesäuresulfintd  (CtHjNSO,),  ein  nach  bitteren  Mandrin 
riechendes  Pulver,  das  sich  wenig  in  kaltem  «asser,  etnas  mehr  in  wamirni 
Iftst.  Eine  Lösung  von  1  :  TüOOO  Wassers  schmeckt  noch  süss.  Das  Mittel 
wirkt  autiseptisch.  Als  Yersüssungsmittel  der  Nahrung  für  Diabetiker,  aU 
antiseptischcs  Spülmittel  für  den  Magen,  die  Blase  und  den  Darm,  als  gfth- 
rungswidrig  und  für  ühuliche  Zwecke  empfahl  man  medicinisch  dieses  Pro- 
dukt. L>asselbe  wird  aus.serdcm  allgemein  als  Ersatz  des  Zuckers  viel  gr- 
braucht.  Das  H^iudelsproduct  enthält  einen  sehr  hohen  Proceutgehalt  au 
Parasulfarainbenzoesäan.'  und  Orthosülfobeuzoesäure,  jedenfalls  aber  kaum  zur 
Hälfte  wirklich  reine-s  Saccharin.^  Die  Parasulfaminbenzo€&äure  durchläuft 
den  Thierknrper  ohne  eine  Zersetzung  zu  erleiden  und  erscheint  im  Harn. 
Sacxharin  erscheint  bereits  nach  ';^  Stunde  im  Harn,  nach  2'/,  Stunden  nur 
noch  in  geringen  Mengen,  und  nach  24  Stunden  ist  es  ganz  gescbwiimlen,*) 
Espfrimentell  wurde  dargethan.*)  aber  auch  bestritten.')  d:iss  die  l'mwandluog 
der  Starke  durch  d;is  Ptyalin  bei  Gegenwart  von  Saccharinpulver  gehemmt 
wird.  NeutralLsirt  man  das  Saccharin  oder  verwendet  dessen  Natronsalz,  dann 
geht  die  Zuckerbildung  normal  vor  sich.  Ebenso  hindert  das  SacchariupuKer 
die  kunstliclie  Pepsinverdauung,  :ingeblich  sveü  das  Pep.sin  in  Folge  sein«T 
Eigenschaft  an  feinen  Niederschlägen  zu  haften,  durch  das  schwer  I5sticbe. 
specitisch  ziemlich  leichte  und  sich  daher  nur  langsam  senkende  Saccharin- 
pulver  mitgerissen  wird,  imd  erst  in  dem  Grade,  aU  letzteres  xur  Lösung 
kommt,  seine  Wirkung  zur  Geltung  bringen  kann.') 

In  entsprechender  Weise  wurde  auch  eine  Behinderung  der  Stärkeum- 
wandiung  und  Eiweissverdauung  bei  Menschen  nach  0,5—1  g  Saccharin  beob- 
achtet, so  dass  nach  f>  Stunden  die  Verdauung  noch  nicht  beendet  war.')  Die 
für  diese  unangenehme  Nebenwirkung  gegel>ene  Erklärung  kann  nicht  die  all- 
gemein zutreibende  sein,  weil  sonst  die  Verdauungsstrirungen  nach  Zufuhr  un- 
löslicher, pulverfMnniger  Medicameute  viel  häufiger  beobachtet  worden  w.'iren. 
als  es  thatsächlich  di-r  Fall  ist.  Vielmehr  sehe  ich  den  Grund  dieser  Ver- 
danungshenunung    in    einer    cellularou    Einwirkung    des    Saccharin«    aaf   des 

')  Becker,  Centralbt.  f.  ÄogenheilkuDde,  1889,  pag.  138. 

')  Hirscbberg,  Centralbl.  f.  Augenheilkunde,  1889,  pag.  269. 

•)  Salkowski.  Archiv  f.  pathol,  Anatomie.  Hd,  CX.,  H.  8;  CXX.,  H.  2. 

*)  Jessen,  Lebraann.  Archiv  f  Hjgioae,  1890,  Bd.  X.,  pag.  di,  81. 

')  Petiehek  a.  Zeraer,  Ont'albl.  f.  d.  ges.  Therapie,  1889,  VI. 
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MappT}.  Ich  glaube,  dass  jeder  Stoff,  der  pilzliche  ein-  oder  mehrzellipe  Lebe- 
wesen Indtet  oder  tu  ihrem  Waobstbuni  oder  ihrer  Entwicklung  schädigt,  mit 
Auswahl  und  bei  {gewisser  Dosirung  auch  eiutMi  Schädiger  für  menschliche 
Ki^rperzelleu,  meistens  aber  für  den  Magen  darstellen  kann.  Das«  das  Natron- 
Halz  des  Saccharin  scheinbar  nicht  schädlich  ist,  liegt  in  dessen  schneller  Rc- 
sorjitiou,  während  das  Saccharin  selbst  durch  langsame  Lösung  Zeit  hat,  even- 
tuell Schädigung  in  genügender  Breite  hervorzurufen. 

Saccharin  ist  kein  Gewürz,  sondern  ein  Medicameut,  wenn  man  schon 
eine  solche  Trennung  vornehmen  will.  Er  ist  ein  nicht  zu  duldender  Unfug, 
dnss  in  Deutschland  ncutTdings  in  Tageszeitunjren  ..Sacrharin-Gobfick,  vorzüg- 
lich für  Kindt^r*'  und  Sacch;u-in    zu    culinarischen  Zwecken   angepriesen  wird. 

Bei  Diabetikern  wurde  das  Saccharin  als  Zuckerersatz  zu  0,2B — 1,0  g 
verabfolgt.  H»"i  einzelnen  dieser  Kranken  wurden:  nicht  angenehmer  Nach- 
geschmack, Magenschmerzen,  Appetitverlust  und  Diarrhoi'  bfobachtet ')  Ein 
Diabetiker  bekam  nach  12 — 15  Dosen  Saccharin  am  fünften  Tage  eine  so 
starke  Lebelkeit,  dass  er  den  Gebrauch  des  Mittels  aussetzen  musste.  Alles, 
wa.s  er  zu  sich  nahm,  schmeckte  ihm,  auch  wenn  kein  Saccharin  darin  ent- 
halten war,  süss,  selbst  sein  Pfeife.')  Die  Empfehlung  gegen  Cystitis  ist  dann 
werthlos,  wenn  der  Harn  alkalisch  ist.  Diese  Alkalesceoz  hebt  die  antisep- 
tische  Wirkung  des  Saccharin  auf.*) 

Crcolin-  Unter  diesem  Namen  kommt  ein  Gehcimmtttel  in  den  Handel, 
das  7nit  modernster  Reclame  angepriesen  wird.  Nachahmer  diese»  werth- 
losen  Ahfallpräparates  scheinen  ebenfalls  noch  dabei  zu  reüs-sircn.  Es 
hat  aioh  sogar  Jemand  zum  Vertheidiger  und  Rühraer  desselben  aufge- 
worfen, und  den  deiu  iVäparal  gemachten  Vorwurf  in  einer  Weise  von 
demselben  abzuwenden  gesucht,  die.  müde  gesagt,  den  Stempel  der  Unwissen- 
heit au  der  Stirn  trügt.  Ich  habe  keinen  Anlass  iu  diesem  Werke  Ge- 
beimmittel  näher  zu  besprechen.  So  wie  früher  einmal  die  medici- 
nischen  Charlatane  eingetheilt  wurden  iu:  1.  Charlatans  scientiÜques  ou  du 
haut  parage;  2.  Charlatans  industriels  ou  de  bas  etage,  so  kann  man  auch 
bleute  die  Geheimmittel  klasstficiren.  Die  Geheimmittel  der  zweiten  Gruppe 
haben  aus  äusseren  und  inneren  Gründen  den  Ehrgeiz  in  die  erste  Gruppe  versetzt 
zu  werden.  Das  Creolin  wird  nie  dahin  kommen.  Ich  übergehe  da.sselbe,  in- 
dem ich  nur  noch  hinzufüge,  dass  als  Nebenwirkungen  klonische  Krämpfe, 
CoUaps,  üebelkeit,  Erbrechen.  Appetitlosigkeit,  Eczem  und  scarlatinöse  Aus- 
ihlflge  mit  Jucken  und  BrLMmf.'n  der  Haut  auch  wohl  mit  Fieber.  Beschleani- 
mg  uud  Kleinheit  des  I'uJses.  Verfärbung  den  Harns  wie  nach  Carbolge- 
brauch  und  AMiuininurie  beobachtet  wurden. 

Oxychinaseptol  (Diaphterin)  ein  neues  Antisepticom,  ein  „relativ  ungiftiger" 
Körper  mit  an  Wtniden  bei  manchen  Menschen  Breuueu  hervor.  Ich  glaube, 
dass  eine  weitere  Anwendung  auch  phenolähnliche,  resorptive  Nebenwirkungen 
schaffen  wird.  — 

Das  AgithlR  (Salicyl  a  Methylphenylhydrazon),  angeblich  ein  Antineuralgi- 
cum,  kann  Salicyl-Nebenwirkungen  entstehen  lassen. 


')  Constatin  Paul.  La  Semaine  m^dioale,  1888.  pag.  278 
')  Uedley,  British  med.  Journ.,  1888,  ].,  pag.  :^d6. 
')  Dougall,  Glasgow  medical  Journal,  1888.  pag.  293. 
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Digitalis  pnrpnrea. 

Der  rotbe  Fingerhat  gehört  zu  dem  festesteu  Bestände  der  Arzaei- 
mittel  and  ist  aDcntbebrlicfa.  Obscbon  man  die  Pflanze  seit  dem 
18.  Jabrhiindert  kannte,  sie  gegen  das  Ende  des  15.  Jabrhanderts  mit 
ihrem  beatigen  Namen  belegte  and  gebrauchte,  erkannte  man  eine 
ihrer  wichtigen  Fähigkeiten,  einen  stärkeren  Wasserslrom  durch  die 
Nieren  abzuführen  ^  doch  erst  um  die  Mitte  oder  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts.  Unserem  Jahrhundert  war  es  rorbehalten  die  Wir- 
kung bei  gewissen  Herzkrankheiten  sowie  deren  MeebaDismas  aufzu- 
klären. Eine  Fülle  von  einzelnen  Tbatsacben  über  die  Eigeoscbaflen 
dieser  Pflanze  und  ihrer  wirksamen  Bestandtheile  sind  zu  berücksich- 
tigen, falls  man  sie  arzneilich  gebrauchen  will  Unkenntniss  derselben 
rächt  sich!  Die  folgenden  Zeilen  sollen  dieselben  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange kennen  lehren. 

Der  rothe  Finu:erhut,  eine  zweijährige  Pflanxe^  kommt  knltivirt  und  wild- 
wachsend vor.  Die  Blätter  des  erstereo  sind  im  Gegensatz  zu  dem  letzterm 
nicht  behaart  und  werden  nicht  benutzt.  Im  Juni  und  Juli  blüht  die  l^aosc 
und  erreicht  in  dieser  Zeit,  besonders  wenn  sie  einen  sounigen  Standplatz  hatte,  io 
ihren  Blättern  den  Höhepunkt  ihrer  Wirksamkeit.  Dies  gilt  t<l>er  nur  vom 
zweiten  Vegetation.sjahr  Blatter  des  ersten  Vegetationsjahres  sind,  wenn  auch 
nicht  gani  unbrnucbbar.  so  dnrh  minden\'erthig  und  deshalb  auszuBchliessen. 
Auszüge  jsoleher  Blätter  pelatiniren  .^tark,  währeml  dit-  des  iweiieu  Vegetations- 
jahres einen  geringen  (jehalt  an  Pt^cünstoffen  hahen  und  deswegen  nicht  ge- 
labniren.  Nicht  vollkommen  wohl  auseehildete  Blätter  sind  zu  verwerfen. 
Früher  Hessen  einige  sehr  sorgfältige  Darsteller  sogar  die  Mittelrippe  des 
Blattes  entfernen.  tMe  Blätter  werden  erst  in  der  Sonne,  dann  kOnsUich  bei 
40*  C.  getrocknet.  Sie  sollen  dann  vor  Licht  und  Feuchtigkeit  geschützt  in 
ganzem  Znstande,  und  nicht  gepulvert  vorräthig  gehalten  werden.  Soviel 
soll  nur  gepulvt_*rt  werden,  als  jedesmal  gebraucht  wird.  Aufgüsse  dürfen 
nicht  aus  dem  gänzeu  Blatte,  sondern  nnr  aus  dem  Pulver  bereitet  werden 
Blätter,  flie  auch  sehr  sorgfältig  auOtewahrt  wurden,  sind  nach  einem  Jahre 
zu  vernichten,  da  ihreWirksamkeit  dann  geschwunden   Lst. 

Auszüge  eines  guten  Präparates  schmeckeD  widerlich  bitter  Dod 
besitzen  einen  eigenartigen ,  höchst  charakteristischen  Gernch.  Fehlt 
dieser  Gerach  oder  ist  er  nicht  deutlich  ausgesprochen,  so  ist  anf  Ver- 
wendung einer  antaaglicheu  Droge    zu  schliessen.    Statt  eines  InfoMi 


wird  in  Frankreich  vielfach  eine  Maceratiou  verordnet.  Von  den  Be- 
standtheilen  steht  Digitonin  dem  Saponin  nahe  and  heeitzt  keine,  da- 
gegen Digitalem  and  Digitalin  ansgesprochene  Digitaliswirknng  nnd 
Digitoxin  kann  schon  zu  0,0()2  g  beim  Menschen  sehr  intensive,  fast 
lebensgefährliche  Zufälle  erzeugen.  Digitoxin  findet  sich  neben  Digi- 
talin und  Digitalem  in  Tinct  Digitalis  alcoholica,  Pulv.  fol.  Digital., 
Pilul.  Digital.,  und  Acetum  Digitalis  und  vorzugsweise  im  Digitaline 
von  ^'ativelle.  Dagegen  gehen  Digitalin  und  Digitalem  über  in  ein 
Infus  Digitalis,  Extr.  Digital.  a(|uos  und  fast  nur  Digitalcin  in  eine  Ma- 
ceratio  fol.  Digitalis  Da  das  lösliche  Digitalem  durch  Gerbsäure  ge- 
fällt wird,  so  sind  diese,  sowie  Pflanzenstoffe,  welche  die  letztere  ent- 
halten, bei  der  Verordnung  za  vermeiden,  ünzweckmassig  ist  es,  Mor- 
phin zugleich  mit  Digitalis  zu  verordnen.  Der  Anwendung  von  Kly- 
stieren  in  Fällen  der  Intoleranz  bei  Einführung  in  den  Magen  steht 
nichts  im  Wege.  Der  Gebrauch  der  reinen  Bestandtheile  der 
Digitalis  hat  sieb  bisher  in  Deutschland  nicht  einzubürgern  vermocht, 
leb  gab  soeben  an,  dass  die  käuHichen  Digitaline  keine  einheitlichen 
Stoffe  darstellen.  Wabrncbeiulich  sind  sogar  die  Präparate  derselben 
Fabrik  nicht  immer  gleich.  Man  kann  daher  auch  nicht  immer  eine 
gleich  starke  Wirkung  erwarten  Gegenüber  der  Ansicht,  dass  amorphe 
Digitaline  zn  verwerfen  sind,  weil  sie  z.  B  nicht  diuretisch  wirken, 
und  nur  kristallinische  Präparate  so  wie  ein  Digitalis-Infus  oder  eine 
Digitalis- MaceratioD  gut  sind,  wird  neuerdings  behauptet,  dass  auch  ein 
amorphes  Präparat  gebrauchsfähig  sei,  wenn  es  ganz  in  Chloroform 
löslich  ist 


Wirkungsart,  Wirknngsbreite  and  Contraindicationen. 

Die  Digitalis  ist  ein  zweischneidiges  Schwert,  Unheil  kann  sie  in 
der  Hand  des  Unerfahrenen,  Segen  in  der  des  Kundigen  schaffen.  Sie 
kann  das  wild  schlagende  Herz  beruhigen  und  die  vorhandene  Unrnbe 
in's  üngemessene  steigern.  Asystnlie  hervorrufen  und  beseitigen.  Aus- 
schliesslich wird  als  arzneiliche  Wirkung  ihr  sogenanntes  erstes  Sta- 
dium gewünscht,  das  wcBcnllich  in  einer  Verminderung  der  Pulszahl 
und  in  einer  Verstärkung  der  Spannung  und  Grösse  der  Einzelpulse 
besteht  Klappenfehler  der  Aorta  und  Mitralis,  Schwächezustäode  des 
linken  Herzens  ohne  Klappenfehler,  Angina  pectoris,  einige  acut  fieber- 
hafte Krankheiten  können,  wenn  die  DtgitaÜK  unter  BerückHichtiguog 
der  in  Frage  kommenden  Cantelen  benutzt  wird,  fruchtbringende  Indi- 
cationen  darstellen.  Selbstverständlich  soll  sie  bei  Herzklappenfeblern 
nur  im  Stadium  der  Compensationsstörung  gereicht  werden,  wenn  die 
Herzthätigkeit  beschleunigt,  unregelmässig  wird,  die  Spannung  der 
Radialarterie  sinkt,  die  Diurese  stockt  und  Dyspooe  erscheint  Durch 
die  verlangi^amte  Herzthätigkeit  überwindet  das  Herz  leichter  die  Hin- 
derung im  Kreislauf.  Die  Verlängerung  der  Diastole  des  Ventrikels 
gestattet  z.  B.  bei  der  Mitralstenose  eine  bessere  Entleerung  des  Blutes 
ans  dem  linken  Vorhof  und  eine  bessere  Ernährnng  des  Herzmuskels, 
der  sein  Blut  ja  in  der  Diastole  erhält.  Die  Langenveneu  werden  bei 
Mitralfehlern  vom  Blut  entlastet  und  dadurch  eine  bessere  Respiration 
und  Abnahme  der  Cyanose  und  des  sccundären  Broncbialcatarrhs  her- 
beigeführt.   Die  von  einer  Verengerung  dos  Arterieulumens  wahrftcbein- 
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lirh  ganz  unabhängige  Sleigcning  des  Blntdnickes  vermehrt,  rlie  Hani- 
atiBünderuDg.  Hat  der  erstere  eine  normale  Höbe«  so  bewirkt  die  Di- 
gitalis gewöhnlich  keine  Aendernng  in  der  GröBse  der  Dinrese. 

Von  Bedeutung  ist  die  Tbatsaehe.  dass  die  Wirkung  der  Digitalis 
auf  das  Herz,  wie  schon  die  älteren  Aerzte  wussten,  erst  nach  12  bis 
24  Stunden,  sehr  häutig  erst  nach  3ß  — 48  Stunden  und  bisweilen  mk 
gar  erst  am  dritten  Tage  nach  der  Verorduang  voll  eintritt.  Aach 
nach  Einnahme  von  Digitalin  erscheint  das  Maximum  der  Wirkoa^  4 
bis  ()  Stunden  später,  hält  aber  den  ganzen  Tag  über  an.  Bei  läog^ 
rem  Gebrauche  fällt  das  Maxiraum  der  Wirkung  aufdeu  10.  — 14  Tif 
nnd  kann  nach  dem  Aufhören  der  Arzneieinnabme  sich  aoch  «tark 
vermehren.  Die  Elrniedrigung  der  Körperwärme  tritt  30  — GO  Staad«fi 
nach  Beginn  der  Anwendung  des  Mittels  ein.')  Es  findet  eine  be«ih 
ders  langsame  Resorption  und  wahrscheinlich  auch  eine  ebenso  tct« 
langsamte  Ausscheidung  statt.  Dadurch  ist  aber  die  Möglichkeit  für 
eine  cumulative  Wirkung  gegeben.  Nicht  ansgescblosseu  ist  es,  da^« 
au  letzterer  auch  die  langsam  entstehende  nnd  langsam  wieder  scbwio- 
dende  chemische  Veränderang  der  von  der  Digitalis  getroffenen  OreaD« 
Schuld  ist  oder  Theil  hat.  Zahlreiche  Beobachtungen  am  Kranken- 
bette lehrten,  dass  bisweilen  nach  der  Anwendung  kleiner  Dosen  ^km 
Mittels  Erscbeinangen  auftreten,  welche  so  heftig  sind,  dass  man  de& 
Eindruck  erhält,  als  ob  auf  einmal  eine  viel  grössere  Dosis  wie  di« 
angewandte  zar  Wirkung  gekommen  wäre.  Der  Pul«  zeigt  nicb 
wiederholten  kleinen  Dosen  auf  einmal  eine  viel  grossere  VerUng- 
samung,  als  mau  von  der  gegebenen  Dosis  erwarten  würde,  oder  ist 
unregclmässig,  klein  und  beschleunigt,  oder  es  treten  Schwindel,  Uebel- 
keit,  Erbrechen,  Krämpfe,  Schlaflosigkeit,  die  eine  heftige  Affectiou 
des  centralen  Nervensystems  bekunden,  auf. 

Die  Thatsachen,  welche  auf  eine  cumulative  Wirkung 
hinweisen,  wurden  auch  experimentell  erwiesen  und  sind  folgoode; 
Der  letale  Effect  sehr  kleiner,  gleichbleibender  Dosen  einige  Mal  hinter- 
einander angewendet.  Der  letale  Effect  einer  sonst  nicht  tödtlieben 
Dosis,  wenn  vorher  während  längerer  Zeit  kleinere  Dosen  angevven^ci 
sind.  Das  Auftreten  einer  Nachwirkung.  Das  Auftreten  der  «tärksteo 
Wirkung  auf  das  Herz  erst  nach  der  Darreichung  mehrerer  gleich 
grosser  Dosen  in  grösseren  oder  kleineren  Zwischenräumen,  DasAaf* 
treten  von  unangenehmen  Erscheinungen  nach  lange  fortgesetzter  Ow- 
reichnng  einer  Dosis,  welche  beim  normalen  Thier  sich  als  vollkomnien 
nuschädlich  erweist. 

Andrerseits  kann  fraglos  auch  eine  Gewöhnung,  aber  haupt- 
sächlich nur  seitens  des  Nervensystems  an  dieses  Mittel  statttioden, 
So  theilten  schon  ältere  Beobachter  mit,  dass  Benommensein,  Schwindel,  ' 
Schwere  des  Kopfes  und  Verdunkelung  des  Gesichts  «ich  bald  voa  j 
selbst  verlieren,  auch  wenn  die  Dosen  fortgesetzt,  ja  seibat  gesteigCTtfl 
werden,  and  führten  dies  auf  eine  Angewöhnung  zurück.')  In  anderen™ 
P'ällen  beobachtete  man  nervöse  Symptome,  Hess  diese  vorübergehen 
und  verabfolgte  wieder  Digitalis,  ohne  dass  das  Gleiche  wiederkebrt«. 
Auch  an  Thieren  lässt  sich  ein  solcher  Einfluss  darthun.     In  viel  ^ 


*}  Traube.  Beitrage  zur  Pathol.  u  Physiologie,  Bd.  2.  Abtb.  J,  P*BjK)4. 

')  Comte,  Nene  Samml.  aaserles.  Abb   f.  prakt.  Aerzte.  1823,   Bd.  VIU  p.B8T« 
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ringerem  umfange  findet  man  eine  Gewöbnnng  des  Herzens  an 
Digitalis. 

Es  geht  ans  diesen  Auseinandersetzungen  mit  Bezug  auf  die 
arzneiliebe  Anwendung  der  Digitalis  hervor,  dass  es  ratbsamer  ist, 
das  Mittel  in  grösseren  Zwjscherränmen  und  in  kleinen  Dosen  als  am- 
gekehrt  zu  verabfolgen.  Auch  der  Rath  ist  empfebleuswertb,  dasselbe 
nur  3—4  Tage  lang  in  ansteigender  Dosis  zu  reichen.'»  Zeigt  sich 
in  den  ersten  2  Tagen  des  Gebrauchs  nicht  deutlich  die  erwartete 
Wirkung  am  Herzen,  so  ist  besondere  Vorsicht  in  Bezug  auf  die 
weitere  Anwendung  geboten.  Die  Anschauungen  über  die  Höbe  der 
Einzeldosis  resp  die  in  einem  Turnus  zu  verabfolgenden  Mengen  sind 
sehr  getheilt.  Das  Zweckm'ässigste  scheint  zu  sein,  täglich  nur  kurze 
Zeit  hindurch  etwa  0,15  —  0,4  g  zu  verabfolgen,  z.  B.  am  1,  Tage 
eine  l*^stiindige  Maceralion  von  0,4  g  Folia  Digitalis  :  3tX)  Wasser,  am 
folgenden  Tag  0,3  g,  dann  0,2  und  am  4.  Tag  0,1  g  in  je  3  bis 
6  Einzelgaben.')  Andere  geben  den  Rath  grosse  Dosen  schnell  hinter- 
einander zu  verabfolgen  und  dann  einzuhalten.  Es  ist  wohl  möglich, 
dass  trotz  des  AnthÖreus  dann  sehr  unangenehme,  wenn  auch  nicht 
lebensgefährliche  Nachwirkungen  auftreten.  Daas  alle  bisherigen  kli- 
nischen und  experimentellen  Erbebungen  gegen  eine  Therapie  sprechen, 
bei  der,  wie  man  es  gegen  Pneumonie  empfahl,')  4—8,  ja  selbst  6 
bis  12  g  Digitalis  in  24  Stunden  oder  auch  nur  2 — 3  Tage  lang  je 
ein  Infus  von  4—6:200  balbslündlieb  1  EsslÖffel,  eventuell  hiervon 
morgens  und  abends  I  Flasche  voll  verbraucht  werden,  soll  nach 
dem  Gesagten  nicht  nochmals  erörtert  werden.  Selbst  wenn,  wie  be- 
hauptet wird,  die  Erfolge  bei  der  Lungenentzündung  dadurch  glän- 
zend werden,  lassen  Theorie  und  ältere  Erfahrung  eine  solche  Methode, 
wenigstens  für  Deutsche,  nicht  wunschenswerth  erscheinen.  Es  ist  zwar 
richtig,  dass  bei  Entzündungen  kräftiger  Individuen  auf  der  Höhe  der 
Krankheit  z.  B.  bei  der  Pneumonie  eine  grössere  Quantität  der  Digi- 
talis erforderlich  ist,  um  überhaupt  eine  Wirkung  zu  erlangen.^)  Aber 
man  sah  auch  nach  Gebrauch  von  6 — 7  g  in  4S — fiO  Stunden  keine 
Vermehrung  der  Diurese  und  einen  oft  stark  ausgesprochenen  CoUaps 
auftreten.  Gegen  das  Ende  fieberhafter  Krankheiten  reichen  übrigens 
kleine  Mengen  für  die  Pulserniedrigung  aus.  Im  Uebrigen  fand  man 
nach  Verbrauch  von  3—4  g  Digitalis  täglich  bei  Pneumonie  Zunahme 
der  Hinfälligkeit,  Pulsarhythmie  etc.  ohne  Einwirkung  auf  die  Krankheit.^) 

Bisweilen  versagt  die  Digitalis  ganz  oder  tbeilweis,  oder 
schafft  sogar  Verschlimmerung.  Hehr  selten  ist  ein  solches  refractäres 
Verbalten  angeboren,  kommt  aber  vor.  Meist  sind  es  bestimmte  Krank- 
heitszustände,  die  derartiges  eintreten  lassen.  Rroussais  gab  schon 
au,  dass,  wenn  die  gastrische  Reizung  durch  Digitalis  sehr  stark  ist, 
dann  eine  beruhigende  Wirkung  auf  das  Herz  nicht  oder  doch  nur  in 
geringem  Umfange  zu  Stande  kommt  Andere  versicherten,  dass,  wenn 
eigenthümliche  Schmerzempßndnngen  an  den  Augen,  Leibschmerzen 
u.  A.  m.  auftreten,  keine  Palsverlangsamung  eintritt.  Bei  sehr  be- 
deutender Gefässspannung    und    consecutiver  Hypertrophie    des  linken 


')  Huohard,  Qaand  et  comment  doit-on  pr^crire  la  Distale  V  Paris  1888. 

')  Petrcacu,  Internat,  medie.  Congress  zu  Berlin,  1890. 

*)  Traube,  Beiträge  zur  Pathologie  n.  Physiologie,  Bd.  II..  pag.  910. 

')  Loewenthal,  Centralhl.  f.  d.  gcs,  Therapie,  1891.  No.  XI,  pag.  648,  ti44. 
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Ventrikels,  wie  sie  in  gewissen  Fällen  von  Arterioselerose  gefandeo 
werden,  macht  die  Digitalis  nach  Traube  Verschlinnneruug  der 
Beschwerden.  Für  Sclerose  der  Coronararterien  kommt  die  Digitalit 
nur  dann  in  Frage,  wenn  eine  merkliche  Dilatation  iles  FTerzen»  vor- 
liegt. Bei  solchen  Kranken,  bei  denen  die  Pnlsbeschlcunigung  nicht 
aasgeprägt  ist,  oder  bei  denen  sogar  starke  Arhythmie  herrscht,  ent- 
stehen nur  ungünstige  Wirkungen') 

Keine  Wirkung  erzielt  man  damit  bei  Palpitationen  rertectorischer 
Natur  bei  üterusleiden,  Dyspepsie,  Nicotinismus,  Alkoholismus,  bei 
nervösen  Tachycardieen,  sowie  in  denen  bei  Vagusparese,  die  als  Folge 
der  Compression  des  Vagus  durch  Drüsenpakete,  bei  Keuchhusten, 
chronischer  Bronchitis  etc.  aultreten  Bei  Erkrankung  des  rechten 
Herzens,  Hypertrophie  und  Dilatation  des  rechten  Ventrikels,  abhängig 
von  Lungen krankbeiten  ist  die  Wirkung  der  Digitalis  unsicher.  Ein 
Hinderniss  für  die  Wirkung  stellen  hochgradiger  Hydrops  der  Körper- 
bohlen oder  starke  Anasarca  der  Extremitäten  dar.  Daher  soll  zuvor 
dnrch  Function,  Scaritication,  Bluteutziehung  oder  Purgantia  eine  Ent- 
lastung des  Körpers  herbeigeführt  werden.  Bei  Hypersystolie,  w*ic 
sie  namentlich  bei  Insufficienz  der  Aorta  eintritt,  kann  Digitalis  Ver- 
schlimmerung erzeugen.  Ist  bei  Angina  pectoris  mit  diesem  Medica- 
ment  ein  Nutzen  erzielt  worden,  so  darf  es  nicht  viel  länger  verabfolgt 
werden,  weil  wegen  der  Blutdrucksteigerung  leicht  eine  Wiederkehr 
der  Anfälle  erzielt  wird. 

Bei  totaler  Herzmuskeldegeneration  ist  Schädigung  von  der  Digi- 
talis zu  erwarten.  Doch  sei  auch  erwähnt,  dass  bei  acuten  Formen 
gestörter  Her/nuiskelernäbrnng  grosse,  schnell  einverleibte  Dosen  von 
Digitalis  anempfohlen  werden.  Bei  Bronchitis  mit  heftigen  Congestionen 
sah  man  nach  Digitalisgebrauch  Beängstigungen  nnd  erschwertes 
Athmen  auftreten.^)  Nutzlos,  ja  meist  sogar  schädlich  wirkt  sie  bei 
acut  verlaufender  Lungentuberkulose. 

In  Bezug  auf  die  Lungenentzündung  kann  durch  Digitalis  eine 
Minderang  der  Körperwärme  und  eine  stärkere  Füllung  der  Arterien 
erwartet  und  in  Folge  der  letzteren  Wirkung  vielleicht  eine  Begünsti- 
gung des  Lungenkreislaufs  erzielt  werden.^)  Die  Erfahrung  lehrte, 
dass  mit  dem  Auftreten  des  antipyretischen  Einflusses  auch  häufig  un- 
augonehnie  Wirkungen  zu  Stande  kommen.  Bei  Kranken  mit  noch 
kräftiger  Herzthätigkeit  schatfen  diese  keine  grossen  Naehtheile,  be* 
sonders  wenn  Erbrechen  eintritt.  Dagegen  ist  die  grösste  Vorsicht  bei 
der  Anwendung  in  solchen  Fällen  geboten,  bei  welchen  bereits  ein  ge- 
wisser Grad  von  Herzschwäche  besteht.  Um  so  weniger  ist  das  Mittel 
als  Antipyreticum  indicirt,  je  höher  die  Pulszahl  ist.  Die  drohende 
Herzparalyse  wird  durch  dasselbe  bei  der  Pneumonie  nicht  ver- 
hütet, sondern  scheint  eher  dadurch  befördert  zu  werden.*)  Die  In- 
safficienz  der  Niere  gebietet  Vorsicht    für  den  Gebrauch  der  Digitalis. 

Nebenwirkungen  entstehen  bei  der  Digitalis-Therapie  nicht 
selten.     Am  häufigsten    sind  Symptome  seitens  des  Magens.     Es  giebt 


'}  Rosenbach.  Rcat-Enoyclopädie  der  ges.  Heilkunde,  Hd.  IX,,  pag.  412. 
")  Sobroeder  van  der  Kolk.  Obserr.  anatomico-patholos^o.  etc..  Amatel.  18S6| 
Fase.  I.,  pAff.  148. 

')  Sohmiedebarg,  Gmadriss  der  Ärzneimittetlehre.  1888.  pag.  129. 

')  Lieberneiater,  Haadb.  d.  PatfaoL  u.  Therapie  des  Fiebers.   1876,   pag.  642. 
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Individuen,  die  eine  auffallende  Intoleranz  für  dieselbe  zeigen.  In 
solchen  Fällen  ist  es  rathsam,  nicht  (inreh  Beharrlichkeit  einen  Nutzen 
erzwingen  zu  wollen,  der,  wenn  überhaupt  erhältlich ,  sehr  theuer  er- 
kauft werden  kann. 

So  ist  die  Meinung  ausgesprochen  worden,  dass  einzelne,  uner- 
wartet eintretende  Todesfälle  im  Verlaufe  der  Behandlang  von  Ent- 
zündungskraukheiten  mit  starken  Digitalisaufgiissen  den  letzteren  zur 
Laßt  zu  legen  sind.')  Aehnliches  kommt  sicherlich  auch  bei  anderen 
Krankheiten  vor.  Ein  an  Herzhypertrophie  Leidender  nahm  eine  Zeit 
lang  Digitalis.  Er  fühlte  sich  danach  wieder  wohl,  die  Krankheits- 
symptome waren  gewichen,  als  er  plötzlich  beim  Verlassen  des  Zimmers 
todt  umtiel.  Aehnlicb  erging  es  einem  Phthisiker,  der,  nachdem  das 
Medicament  bereits  ausgesetzt  war,  wie  vom  Blitz  getroffen,  todt  nieder- 
stürzte als  er  die  Treppe  herabging.-)  Einen  langsameren  Verlauf  bis 
zum  schliesslichen  Tode  nahm  jeuer  Fall,  in  dem,  nicht  vom  Bericht* 
erstatter,  wegen  Sehnervenatrophie  drei  Mal  täglich  10  Tropfen  äthe- 
rische Digitalistinctur  zu  nehmen  verordnet  wurden  j,bh  Gelb-  und 
Grünsehen"  erfolge.  Der  Kranke  starb  schon  vorher,  nachdem  auch 
der  letite  Rest  von  Sehvermögen  geschwunden  war,') 

Neben-s^irkungen  an  der  Haut. 

Digitalin  von  Homolle  auf  eine  Vesicatorwnnde  gebracht,  ruft  eine 
starke  Entzündung  mit  nachfolgendem  Sphacelus  der  obersten  Berüh- 
ruDgszone  hervor.  ^  Die  subcutane  Einspritzung  von  Digitalin 
macht  nach  Stunden  oder  Tagen  bei  einigen  Kranken  Absct^sse,  bei 
anderen  Entzündung  und  verbreitete  Phlegmone,  die  lange  Zeit  zum 
Verheilen  in  Anspruch  nehmen.*)  Bisweilen  treten  nur  Schmerzen 
anf.^)  Vom  Digitoxin  rufen  sehr  kleine  Mengen,  selbst  noch  '  .,„  mg 
an  dem  Anwendnngsorte  phlegmonöse  Entzündung  mit  darauf  folgender 
Vereiterung  hervor.  Diese  Eiterung  kommt  bei  völliger  Abwesenheit 
von  Microorgai4i8m*fen  zu  Stande.**)      %r 

Schweisse  entstehen  bisweilen  nach  innerlichem  Digitalis- 
gebrauche. Die  Haut  fühlt  sich  bei  Einzelnen  auch  wohl  brenueud 
beiss  an.  Sehr  sdten  kommen  Hautausschläge  nach  Digitalis  vor. 
Wegen  ibrer,^lte^nheit  sind  sie  früher  wahrscheinlich  übersehen  worden. 
Aas  dem  Jahre  1851  wird  dieses  Exanthems  als  „erythematöser  l'Ia<)ues" 
zuerst  ewähnt.  Später  wurden  genauere  Beschreibungen  geliefert.  Es 
bandelt  sich  entweder  um  ein  Erythem  oder  eine  erysipelasartige 
Dermatitis,  ^n  papulösea  Exanthem  oder  angeblich  eine  Urti- 
caria.    Auch  Mischformen  kommen  vor. 

In  einem-  Falle  von  Pericarditis  und  Pleuritis  erhielt  ein  Patient 
vom  vierten  bis  zum  sechsten  Krankheitstage  3,75  g  Digitalis  im 
Infus.  Vier  Tage  nach  der  letzten  Digitalismedication  erschien  bei  nor- 
maler Temperatur  eine  erysipelatoide  Gesichtsaffection,  die 
oacb  weiteren  fünf  Tagen  zu  einer  starken,  fetzenartigen  Desquamation 

P')*I>QMflie2.  Änaalcfl  d'hygiöne.   1864,  JalHel,  po».  BO. 
'>  Joret,  ArchivM  g6n6r.  de  Medec,  1884,  T.  XXXIV.,  pag.  405. 
*)  Haubor,  Münchenor  medio.  Woohenschr.,  1890,  21.  Oct.,  \i&g.  727. 
*)  Witkowski,  Deataches  Arobiv  f  klin.  MedioiD,  1876,  bd.  17,  pag.  818. 
•)  Gublor,  Journ.de  Tb6rap.,  1878,  pag.  194. 
*)  Kaufmann,  Arobiv   f.  «per.  Pathol.  u.  Pharmakol.,  1889,  Bd.  25,  pag  397, 

40* 


führte,  in  einem  /.weiten  Falle  von  Plenropneumonie  wurden  in  Rnf 
Tagen  4,08  g  Digitalis  als  Infus  verbraucht.  Vier  Tage  nach  der 
letzten  Digitalisdosc  bekam  der  bisher  fieberfreie  Patient  eine  Dcat? 
Fieberexaeerbation  nnd  am  fünften  erschien  am  Rumpfe,  an  den  Sapi- 
nationHfläehen  der  Vorderarme  und  am  Rücken  der  blande  ein  pa}in- 
loses  Exanthem,  bestehend  in  ziemlich  stark  prorninirenden,  car» 
moisinrotiien}  wcgdrückbareni  rundlichen  Flecken,  die  meist  zu  grosw- 
ren,  über  dem  Niveau  der  Haut  contluirenden  Plaques  sieb  vereinigten 
Am  folgenden  Tage  begann  im  Gesicht  die  Abschnfninng  in  /.iemlich 
grossen  Fetzen,  während  auf  den  Oberaruien  und  dem  Haine  neue 
Eruptionen  zu  beobachten  waren.  Nach  weiteren  vier  Tagen  war  das 
Exanthem  fast  vollständig  verschwunden  und  erst  später  im  Verlaufe 
einer  neu  aufgetretenen  typhoiden  AfTection  ging  eine  AbscLuppang 
der  Haut  auch  am  Rumpfe  nnd  den  Extremitäten  in  grösseren  Fetzen 
vor  sich.')  Ein  analoges,  über  den  ganzen  Körper  verbreitetes  Exan- 
them fand  sich  auch  bei  einem  jungen  Manne,  welcher  gegen  Eiido- 
carditis  längere  Zeit  Digitalis  genommen  hatte  Als  derselbe  Kranke 
nach  einem  Jahre  wieder  das  Mittel  gebrauchte  trat  das  gleiche  Exac 
them  in  gleicher  Intensität  auf"-) 

In  einem  weiteren  Falle,  in  welchem  ein  Digitalisinfus  mit  Kaliam- 
acetat  „for  partial  suppression  of  the  urine"  (?:  genommen  war,  ent- 
standen erst  scbarlachartigc  Flecke,  dann  angeblich  eine  Crticäri« 
in  breiten  prominenten  Pla*|ne8,  die  stark  juckten  und  mit  Fii;))cr, 
Oedem  des  Gesichts,  der  Lider,  einherging,  in  2—3  Tagen  schwand, 
aber  eine  laiigdauernde  8chuppung  in  grossen  Fetzen  fainterliess.  Ei 
folgte  ferner  Alopecie  des  Hauptes  und  Abstossung  der  Finger-  nod 
Zebenuägel.^") 

Auch  über  ein  maculo-papnlöses  Exanthem  wird  berichtet 

E^  ist  vielleicht  für  das  Verständniss  des  Zustandekommeoi 
dieser  Affection  nicht  unwesentlich    darauf   hinzuweisen,    das- 
wohl  Digitalissalbe  (Extr.  Digitalis  1.  Dng.  Cerei  J*),    in  noch  hJili'  l;; 
Grade  aber  eine    mit  Hebmalz    aus    frischen  Digitalis  blättern    bereitete 
Salbe,    auf    die    intacte    Haut    mehrmals    eingerieben,    leichtere    Ent- 
zündung und  Eruption    eines    papulösen  Exanthems   hervorrufen  kano 
Auf  der    von    der  Epidermis    befreiten  Haut    werden   jedoch    sturken 
Entzündungen  veranlasst.     Hiernach  wäre  es  denkbar,  dass  beim  Vur- 
handensein    einer  gewissen   individuellen  Disposition    die  Ansaromlnn; 
einer    grösseren  Menge    der  wirksamen   Digitalisprincipe   in    der  Blut" 
bahn  die  gleiche  irritative  Einwirkung    auf  die  Haut,   wie  die  äasaeft 
Application    des  Mittels    hervorzubringen    vermag.     Es    spricht  !■; 
der  Umstand,    dass    in    den  Traube'schen  Fällen    erst  nach  bee:;  i 
Digitalisvcrabfolgnng  das  Exanthem  ausbrach,  entsprechend  dem  lan|:eo 
Verharren  der  Digitalisbestandtheile  nach  langsamer  Aufnahme. 

Nach  Einspritzung  von  Digitalin  in  das  Onterhautzellgewebe 
fand  man  bei  Thier  und  Mensch  Fieber.  Es  besteht  in  der  Deutaufc 
dieser  Nebenwirkung  eine  Divergenz,  insofern  nach  der  einen  An- 
schauung nur  die  örtliche  Entzündung,  die  nach  einer  derartigen  ßei- 

■)  Traube,  Beiträge  zur  Pathol.  u.  PbysioU  Bd.  IL,  1.  Abth.,  p.  IBO,  t6fl.  ICi 
*)  Scbnchardt.  Hanrlb.  d.  Arzneimittfillohre,  1858,  pag.  558. 
';  Morrow,  Drog  Bruptions.  pag.  119. 
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bringuDg  entsteht,  Ursache  ist,  nach  der  anderen  dem  Digitatin  Fit^her 
als  eine  seltenere  Allgemeinwirknu^  zukommt.  Das  erstere  scheint 
das  Richtige  zu  sein.  Freilich  soll  nach  alteren  Angaben  utu'h  der 
innerliche  Gebranch  der  Digitalis  ein  sogenanntes  Entzündungäticber 
hervorrufen.  Experimentell  liess  sich  derartiges  aber  nicht  be- 
weisen. 

C     Störungen  seitens  des  Magens,    Darms  nnd  der  Nieren. 
Der    Geschmack    von   Aufgüssen    der  Digitalis 
lenehm.    Corrigentien  für  denselben  giebt  es  nicht. 
eistet  aber  in  dieser  Beziehung  etwas  der  noch   immer  so   häutig  ge- 
dankenlos   zur  Abrundiing    des   Receptes    verordnete  Syrnp.      Im  All- 
gemeinen werden  die  Aufgüsse  am  schlechtesten  vertragen. 

Man  beobachtet  als  Nebenwirkungen:  lebhaften  Dni*st,  Trockenheit 
im  Munde  und  Belegtsein  der  Zunge,  anhaltend  bitteren  Geschmuck, 
sehr  selten  S(.'hwellnng  von  Zunge  und  Lippen.  Dieses  letztere  Sym- 
ptom ist  als  Aetjuivaleut  eines  Ausschlages  anzusprechen.  Bisweilen 
kommt  Speichelliuss  vor.  Unter  57  Füllen  sah  man  ihn  1  Mal  auf- 
treten. Bei  manchen  Kranken  hält  er  lange  an  und  liefert  eineu 
zähen,  dickflüssigen  Speichel  Epigastrischer  Schmerz  oder  Schwere, 
lebhaftes  Wärmegefühl  im  Magen  und  meist  nicht  bald  weichende 
Nausca  sind  häutig.  Die  letztere  kam  28  Mal  bei  57  Kranken  vor, 
und  13  Mal  darunter  folgte  Erbrechen.  Bei  einem  Kranken  erscbien 
dasselbe  12  Mal  in  24  Stunden.  In  manchen  Fällen  tritt  es  über* 
hanpt  erst  nach  längerer  Zeit,  z.  ß.  nach  20—30  Stunden  ein.  Ge- 
wöhnlich werden  grüne  Massen  herauabetordert.  Früher  schrieb  man 
diesem  Erbrechen  heilsame  Wirkungen  zu.  Manche  Beobachter  gaben 
dagegen  an,  dass  die  Digitaliswirknng  mit  ihm  zugleich  schwände. 
Vielleicht  wird  mit  dem  Erbrochenen  oft  der  grössere  Theil  der  Digi- 
talis entleert  and  deshalb  eine  scheinbare  Wirkungslosigkeit  hervor- 
gerufen. Mit  dem  Erbrechen  können  sich  Angstzustände  und 
Collaps  verbinden.  Einer  älteren  Angabe  nach,  sollen  Ekel  und  Er- 
brechen bei  Individuen,  die  sich  zerstreuen  nnd  viel  Bewegung  machen, 
sehr  selten  auftreten.  Häufig  verursacht  die  Digitalis  Appetit- 
störungen. 

Als  Begleiter  der  Störungen  im  Magen  kommen  auch  solche  im 
Darm  vor.  Boerhaave  leitete  dieselben  von  einer  Entzündung  ab. 
In  einer  Reobachtungsreihe  kamen  Kolik  in  ca.  14  pCt..  Durchfall  in 
ca.  10  pCt.  und  Verstopfung  in  ca.  3  pCt.  der  Fälle  vor.  In  der 
Harnabsonderung  erscheinen  gelegentlich  ebenfalls  Störungen,  z.  B. 
Drang  zum  Harnlassen  ^  oder  auch  eine  vielstüudige  Harnverhaltung 
und  darauf  eine  schmerzvolle  Harnentleerung,  oder  endlich  unwill- 
kürlicher Harnabgang.  Mehrfache  Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass 
die  Geschlcchtstbätigkeit  durch  Digitalis  in  einzelnen  Fällen  ab- 
nimmt. Man  hat  sogar  darauf  einen  therapeutischen  Gebrauch  als 
Antaphrudisiacum  basiren  wollen.  Die  Dosen  müssten  hierzu  so  hoch 
gegrifl'en  werden,  dass  Störungen  seitens  des  Herzens  nnausldeiblich 
wären.  Angeblich  sollen,  wenn  die  diuretische  Wirkung  sehr  energisch 
ist,  auch  übermässige  Erectionen  bei  Einzelne-  -■■  "^tandc  kommen. 
Auch  auf  den  Foetua   kann   die  Digitalis    wi  Ut   eine   solche 
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Wirkung  einraal  eiugcicttct,  dann  birgt  sie  wegen  ihrer  langen  Daaer 
auch  genügend  Gefahren  für  das  Angriffsobjcct. 

Nebenwirkungen  am  Herzen,   der  Athmong  und   den  Sinnes- 
organ en. 

Am  Herzen  kann  ein  unzweckmäsHiger  Gebrauch  der  Digitalis  ein 
BystoÜHcheH  Hlasegeräusch  an  der  Sjjitze  hervorrufen.  BeMonders  Xb 
beachten  ist  ein  Unregelniässigwerdeu  des  Pulses.  Mit  den  ersten  An* 
zeichen  dieser  Nebenwirkung  ist  das  Medicament  fortzulassen.  Ge- 
legentlich erscheint  Hemisystolie.  Neben  der  Arhythmie  kann  er  sieb 
alH  klein,  fadenförmig,  kaum  fühlbar  und  beschleunigt  darstellen. 
Bisweilen  beobachtet  mau  einen  Palsus  bigeminus.  Gele^^eiitlicb 
kommen  starke  If erzpal pitatiooen  und  starke ,  besonders  quälende 
Präcordialaugst  vor.  Bei  der  Lungenentzündung  wird  durch  diese« 
Mittel  die  drohende  Flerzlähmnug  gefördert.  Ohnmacht  erscheint  in 
etwa  3  pCt.  der  Fälle,  wenn  grössere  Dosen  verabfolgt  werden.  Selt- 
ner kommt  Collaps  mit  Singultus,  Pupilleuerweiterung  und  Stupor  vor. 
Das  Gleiche  gilt  von  der  Aphonie,  sowie  von  AthraungsstÖrungen. 
Ausnahmsweise  erscheint  auch  wohl  einmal  Hänioptot^  danach. 

An  der  Bindehaut  der  Augen  beobachtete  man  vereinzelt  eine 
icterische  Verfärbung.  Die  Pupillen  weite  ist  nicht  constant.  Er- 
weiterung sowie  Verengerung  und  Ungleichheit  entstehen  danach. 
Letztere  beobachtete  man,  freilich  bei  einem  mit  Sehnervenatrophie 
behafteten  Meuschen ,  der  zuviel  Digitalis  erhalten  hatte.  Druck  und 
Flimmern  vor  den  Augen  und  Doppoltsehen  kommen  ebenfalls  vor. 

Eine  eingehendere  Untersuchung  haben  bisher  die  Sehstörungeu 
nach  Digitalis  leider  nicht  gefunden.  Dieser  Hinweis  wird  vielleicht 
hierzu  Anlass  geben.  Es  wäre  wichtig,  zu  erfahren,  ob  es  sich  hier 
um  neuritische  Veränderungen  oder  eine  Ischämie  des  Augenhioter- 
grundcs  handelt.  Schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  herichtetQj 
man  über  Verduukelnng  des  Gesichtes,  die  nach  sehr  grossen  Doseii-' 
so  nlurk  wurde,  dass  Objecte  überhaupt  nicht  mehr  erkannt  werden 
konnten.  Andere  Kranken  klagten  über  Nebligsehen,  oder  über  Flecken 
vor  den  Augen.  Sehr  selten  scheint  Digitalis-Amaurosc  vorzukommen. 
Hei  einem  scharlachkranken  Knaben  hielt  dieselbe  nur  10  Minuten 
an  Schnelles  Schwinden  des  Sehvermögens  an  einem  mit  Sehnerven- 
atrophie behafteten,  aber  auf  einem  Auge  noch  leidlich  sehenden 
Menschen,  der  zu  viel  Digitalis  erhalten  hatte,  beobachtete  man 
ebenfalls. 

Vielleicht  ist  an  solchen  Störungen  des  Sehvermögens  das  Digi- 
toxin der  Digitalis  Schuld.  Nach  Einnehmen  von  2  mg  dieses  vStoffes  I 
entstand  bei  einem  Gesunden  neben  anderen  schweren  Symptomen 
eine  auffallende  Schwachsichtigkeit,  so  dass  die  Gesichtszüge  von 
Menschen  verschwommen  and  undeutlich  erschienen  und  der  Erkrankte, 
um  die  Personen  zu  erkennen,  sich  nur  an  die  Stimme  halten  konnte. 
Alle  Gegenstände  schienen  ohne  Begrenzung  ineinander  überzugeben, 
so  dass  nur  aus  den  bald  dunkleren,  bald  helleren,  grösseren  oderi 
kleineren  Feldern  im  Gesichtskreise  die  bekannten  Dinge  erschlossen 
werden  konnten      Diese  Sehstörung  hielt  über  5  Tage  an.') 

')  Knapp,  Arohiv  f.  exper.  Pathol.  a.  PbArmakoU,  Bd.  lU.,  pag.  291.  | 
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ADDahme,  daas  das  Dtg-itoxm  an  dem  ZustaDde- 
kommen  der  Augenaffection  wesentlich  betheiligt  sei,  bestärkt,  ist  ciu 
Begleitsymplom  in  dem  letzteren  Fall,  das  ebenfalls  schon  vor  sehr 
lanjE^r  Zeit  gefunden  wurde,  nämlich  Gelbseben.  Es  zeigten  sich  cindr 
Kranken  alle  Gegenstände  verschleiert  mit  gelbem  Farbeuton.  Ebenw 
sah  ein  an  Herzhypertropbie  Leidender,  der  Digitalis  in  normaler 
Dosis  aufgenommen  hatte,  alle  Gegenstände  gelb  und  hatte  ausser- 
dem die  Empfindung,  als  lägen  ihm  immer  Haare  vor  den  Aageo, 
Nach  Digitoxineinführang  waren  dem  Betreffenden  mehrere  Tage  lan^, 
correspondirend  mit  der  Schwachsichtigkeit,  die  ganze  Aussenwölt, 
namentlich  die  helleren  Objecte  in  schwach  gelblichem  Lichte  er- 
schienen. Ganz  vereinzelt  wird  aus  früherer  Zeit  auch  berichtet,  da« 
ein  Kranker  nach  Digitalis  Alles,  wie  mit  Schnee  bedeckt,  ge- 
sehen habe. 

Ich  will  noch  hervorheben,    dass    es    sich  in  keinem  dieser  Fälle 
etwa  um  Collapswirknngen  gehandelt  haben  kann. 


h 
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Nebenwirkungen   seitens  des  Centralnervensystems. 

Schwindelgefühl  sowie  Schwere  des  Kopfes  und  Kopfschmerzen 
sind  verhältnissmä^sig  häufig.  Manche  Kranke  haben  eine  eigen- 
thiimlicbe  Empfindung  im  Kopfe,  als  würden  die  Augen  nach  innen 
gezogen.  Auch  Benommenheit  sowie  in  weiterer  Entwicklung  dieses 
Znetandes,  selbst  trotz  Fortsetzen  des  Mittels,  Lethargie,  Bewusstlosig- 
keit,  und  Verlost  der  Tbätigkcit  der  Sinnesorgane  kommen  vor.  In 
anderen  Fällen  ist  der  Grundzug  dieser  Störnngen  die  Erregung  neben 
Störungen  der  Intelligenz.  Ein  Knabe,  der  Digitalis  erhalten  und  da- 
nach Krämpfe  bekommen  hatte,  sass  am  anderen  Morgen  mit  ver- 
störtem Gesichte,  weit  geöffneten  Angen,  stierem  Blicke  und  stark  er- 
weiterten Pupillen  im  Bett,  antwortete  auf  au  ihn  gerichtete  Fragen 
^anz  unpassend,  sprach  häufig,  grösstentheils  ein-  nnd  dieselbe  Sache 
oftmals  wiederholend,  sehr  hastig  nnd  mit  schwacher  Stimme.  Daran 
schlössen  sich  zuckende  Bewegungen  der  Glieder  und  der  Gesichts- 
muskeln. Hallucinationen  sah  man  unter  57  Kranken  4  Mal  (ca. 
7  pCt.)  auftreten.  Meistens  sind  es  Hallucinationen  des  Gesichts. 
Schwinden  des  Gedächtnisses  kommt  bei  längerem  Digitalisgebrauche 
vor.  Dasselbe  kehrt  bald  nach  dem  Aussetzen  wieder  und  schwindet 
Bach  erneuter  Verabfolgang.  Gelegentlich  entstehen  auch  Delirien, 
die  direct  auf  den  Digitalisgebrauch  als  Ursache  zurückgeführt  werden 
können.  Man  fand  sie  %  B.  bei  einem  Pneumoniker,  ohne  daüs  die 
Entzüudiingserscheinun^ireD  gesteigert  waren.  Aussetzen  des  Mittels 
liess  die  Delirien  alsbald  schwinden. 

Zq  anderen  Nebenwirkungen  können  sich  Störungen  in  der 
Empfindung  hinzugescllcn.  Mao  beobachtet  Stechen  und  contusive 
Schmerzen  in  den  Gliedern,  Supraorbitalnouralgie,  oder  spannende 
Schmerzen  in  anderen  Gebiütt'n  des  'rrigoniinus. 

Bei  dem  mehrfach  erwälniten  Kniuken,  der  für  kurze  Zeit  amau- 
rotisch wurde,  stellten  sich  auch  Störungen  in  der  Bewegung  ein, 
convulsivische  Zuckungen  au  vcrHohiedenon  Körpertheilen,  die  an 
Intensität  zusehends  wuchsen  uud  uach  einiger  Zeit  in  allgemeine 
tonische  und  damit  abwechselnd  klonUche  Krämpfe  übergingen. 
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üeber  Nachwirkungen  der  Digitalis  ist  bereite  das  Notb- 
wendige  gesagt  worden.  Noch  lange  nach  dem  Ausaetzcn  können 
gastrische  oder  cardiale  WirknngeQ  sich  bemerkbar  machen.  Da» 
TbiereNperiment  liefert  in  dieser  Beziehung  die  gleichen  Resultate, 
wie  der  Arzneigebranch  beim  Menschen.  Vor  Allem  ist  eine  uozweck- 
massige  Dosirung  als  Grund  anzusprechen.  Deswegen  sollen  ancb 
alle  jenen  kleinlebigen  Eintagserfahrungen  historisch  ungebildeter 
Pnhlicisten  unberücksichtigt  hleihen,  die  versuchen  an  feststehenden 
Normen  in  dieser  Beziehung  etwas  zu  ändern.  Nicht  immer  wider- 
steht der  menschliche  Körper  solchen  Eingriffen,  für  die  ein  Kur- 
I)fu8cher  hart  bestraft  wird,  der  Arzt,  vorerst  nur  die  moralische, 
sicherlich  aber,  wenn  Unheil  gestiftet  wird,  auch  die  strafrechtliche 
Verantwortung  zu  tragen  hat. 

Eine  eigentliche  Therapie  der  Digitalis-Nebenwirkung  giebt  es 
nicht.  Gegen  den  Ekel  wurde  der  Zusatz  von  vegetabilischen  Säureo 
als  von  Nutzen  empfohlen,  üebermässige  Digitaliswirkung  auf  das  Hea 
sollte  durch  die  Scrpentaria  virginica  bekämpft  werden  können.  Es 
wäre  diese  alte  Angabe  wohl  der  Prüfung  werth. 


Strophantns. 
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Die  Stropbantussamen,  die  den  Ausgangspunkt  aller  medicinisch  ge- 
hrauchter  Strophantus-Präparate  darstellen,  stammen  von  Strophantus  bi«- 
pidus  und  Kombc,  sind  leicht,  lanzettlich  mit  grünlicb-gelb  schimmemdeD 
Haaren  versehen,  am  oberen  Ende  zugespitzt  und  durch  eine  Granae 
mit  Federkrone  ausgezeichnet.  Aus  ihnen  stellt  man ,  nachdem  sie 
entfettet  wurden,  eine  Tinctur  (1 :  10)  dar,  die  zu  höchstens  0,6  g  pro 
dosi  und  2  g  pro  die  bei  Erwachseneu,  bei  Kindern  wegen  der  Mög- 
lichkeit der  Lähmung  des  Herzmuskels  nicht  mehr  als  zu  4—5  Mal 
täglich  3  Tropfen  gereicht  werden  darf  lieber  den  oder  die  wirk- 
samen Bestandtheile  ist  bis  jetzt  wenig  völlig  Sicheres  bekannt.  Da» 
Strophantin,  das  auch  arzneilieh  vereinzelt  zu  0,0003  g  innerlich  oder 
subcutan  zu  0,0005— 0,(X)075  g  gebraucht  wurde,  soll  in  einer  amorphen 
und  kristallinischen  Form  vorkommen,  die  letztere  aber  nur  mikro- 
skopisch zn  erkennen  sein.  Es  ist  zweifellos,  dass  die  Samen,  die  in 
den  Handel  kommen,  nicht  einen  gleichmässigen  Gehalt  an  wirksamen 
Bestandtheiien  besitzen.  Es  sollen  solche  mit  2 — 50"  „  Strophantin 
vorkommen.  Dass  auch  schon  Fulscherkunststücke  an  dieser  neuen 
Droge  vorgenommen  werden,  kann  nicht  verwundern.  Es  ist  dies  ja 
leider  eine  der  schlimmsten  Krankheiten,  an  der  wir  in  der  Therapie 
leiden.  Man  zieht  die  Samen  mit  Alkohol  zuvor  aus,  so  dass  sie  fast 
werthlos  werden. 

Strophantus  soll  wie  Digitalis  die  Energie  der  Herzsystole  und 
den  Blutdruck  erhöhen  und  dadurch  eine  Mehrung  der  Harnabsonderung 
und  Minderung  von  pathologischen  Wasseransammlungen  im  Körper 
herbeiführen  und  auch  sonst  der  Digitalis  ähnlich  auf  das  Herz  wirken. 
Bezüglich  der  Beeindussung  von  Krankheiten  sind  die  Meinungen  io- 
dess  getheilt.  Meistens  hit^  Digitalis  noch  da,  wo  Strophantus  vei 
Fnnctionelle  Herzkrankheiten  aus  Ueberanstrengung,  Alkohol-  o<b 
Tabakmissbrauch,  die  als  Symptome  Herzklopfen,  Pulsbescbleanigang, 
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Rncmbeschwerden  nnd  Oedeme  haben,  werden  gebessert. ')  Bei  der  Be- 
.adluüg  der  Erkraükuu^eu  des  üerzuiuäkels  welcher  Art  immer  soll  die 
'irkuDg  dieses  Mittels  die  beste  von  allen  anderen  der  Pharniacopoe  sein. 
Fällen  vorgeschrittenster  Degeneration  ist  dagegen  ein  Misserfolg 
laniit  zu  verzeichnen^).  Massig  oder  auch  ganz  fehlend  ist  die  Wirkung 
lei  Klappenfehlern.  Unter  12  solchen,  meist  das  Ostium  venosiim 
nistrom  und  iDSufticieuz  der  Aortenklappen  betref!'enden  Fällen  waren 
auf  Strophantus  reactionslos.  Auch  andere  Beobachter  fanden  bei 
ochgradiger  Stenose  des  venösen  oder  arteriellen  Ostinms  keine 
esaerung  der  (juälenden  Symptome. M  Ein  Eintluss  auf  Arterioscle- 
rose  und  chronische  Nephritis  mit  Asthma  cardiale  wurde  bei  einigen 
^olcher  Kranker  ebentalls  vermisst,  Ja  bei  eraterer  eher  eine  Ver- 
i^blimmerung  wahrgenommen.')  Andere  Beobachter  fanden  gerade  in 
allen  von  Dilatation  und  Hypertrophie  der  Ventrikel  ohne  Klappen- 
shler,  aber  mit  Structurvcrändcrnngcn  des  Hcrzfleiscbes  günstige  Wir- 
angen  in  Bezug- auf  die  Pulsspanuung,  Diurese  und  Athembeöchwerden.*) 
lei  rein  renalem  Hydrops  beziehungsweise  bei  echtem  Morbus  Brightii 
)t  die  Wirkung  des  Strophantus  fast  NuU.^)  Es  echeint  als  zutretfender 
Grundsatz  aufgestellt  werden  zu  können,  dass  da,  wo  keine  Wirkung 
uf  die  Diurese  eintritt,  auch  keine  Besserung  der  Athembeschwerdeu 
Herzkranker  erfolgt.  Im  Allgemeinen  sprechen  kritische  Beobachtungen 
ür  keine  sonderlich  bedeutende  und  sichere  Wirkung  des  Mittels  in 
en  hierhergehörigen  Krankheiten.  Unter  120  solcher  Fälle  waren  es 
iiir  etwa  30,  in  denen  das  Medicament  in  unzweideutiger  Weise  ge- 
wirkt hat.  Die  Resultate  schwanken  meist  so,  dass  eine  bestimmte 
Ddicationsstelluog  sich  nicht  ermöglichen  lässt.  Herzklappen  fehler, 
lyocarditis,  Fettherz,  Schrumpfniere  etc.  trotzen  und  gehorchen  in 
öllig  gesetzlosem  Hin-  und  Herschwankeu  dem  Mittel.  In  einer  Reihe 
OD  Fällen,  In  denen  die  Tinctura  Strophanti  eine  deutliehe  Wirkung 
^nf  Blutdruck  und  Diurese  äusserte,  machte  sich,  uaraentlich  bei 
Klappenfehlern,  trotz  Fortgebrauch  des  Mittels  allmählich  ein  Nachlassen 
ieser  Wirkung  bemerkbar,  was  auf  eine  schücssliche  Abstumpfung 
er  Empfänglichkeit  des  Organismus  gegen  das  Medicament  scbliessen 
8t.  Andere  bekommen  ohne  oder  nach  voraufgegangener  Wirkung 
ine  auch  wohl  hochgradige  Verschlimmerung  ihrer  Leiden.  Es  kaun 
lese  nicht  ohne  Zwang  auf  eine  Cumulation  bezogen  werden,  da  sie 
2  Kranken  nach  Einnehmen  von  10  Tropfen  einer  dünnen  Tinctur 
1:20)  vorkam.  Der  allgemeinen  Annahme  nach  kommt  der  Strophantus 
eine  cnmnlative  Wirkung  zu.  Freilich  ist  dafür  nicht  als  Beweis  an- 
useben, wenn  ein  Mensch  ca.  20  g  Tinctur  in  20  Tagen  ohne  Nach- 
tbeil verbraucht,  da  einzelne  Menschen,  denen  man  es  zumuthct,  noch 
ehr  viele  grössere  Dosen  sogar  von  Digitalis  und  anderen  heroischen 
itteln  vertragen. 

Die  Nebenwirkungen,  die  bisher  berichtet  wurden,  stellen  meiner 

sieht  nach  nur  einen  Theil  der  bei  einer  ansgedehnten  Anwendung 

berbaupt  möglichen  dar.    Anfangs  wurden  solche  ganz  in  Abrede  ge- 

')  Fraenkel,  VerfaandL  d.  Vereins  f.  inn.  Medicin  2U  Berlin,  1888.  pa^.  286. 

*)  Hochbaus.  Deaische  medic.  Wochenscbrift.  1887.  No.  42  o.  48. 

^)  Haas,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicin,  1688,  Bd  48,  pag.  858. 

*)  Zeroer  a.  Loew,  Wiener  medic  Wochenschr^  1887,  No.  Sl,  (>ag.  12D6. 

*)  F&rbringer,  Yerbandl.  d  Yer«iiu  f.  inn.  Medioin,  1888,  ^ag.  297. 
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stellt.  Sie  scheinen  nnr  bei  einem  massigen  Bruebtheil  der  Kranken 
aufzatreten.  Die  Kranken  sind  nach  Strophantuseinführung;  nicht  weniger 
zn  überwachen  als  hei  der  Digitalis-Therapie,  unter  120  Krankeu 
sind  drei  plötzlich  auflreteade  Todesfälle  l»eobacbtet  worden,  ol»ne  d»ÄS 
die  äectioD  Anhaltspunkte  für  die  Ursache  gab.  Darunter  waren  zwei 
Menschen  mit  Mitralstenose  und  der  dritte  mit  Myocarditis  behaftet. 
Auch  aus  dem  Auslände  wurden  solche  Folgen  mitgetheilt. 

Wird  Strophantin  zu  1—2  mg  in  das  Unterhautzellgewebe 
gebracht,  so  entsteht  alsbald  brennender  Schmerz  am  Injectionsorte, 
der  4—8  Standen  anhält.  Dazu  gesellt  sich  Rötbung  und  ziemlich 
starke  Schwellung  der  die  Stelle  umgebenden  Haut  in  grosser  Ans- 
dehnung.')  An  diese  Örtlichen  Symptome  können  sich  noch  entferntere, 
wie  Kopfschmerzen,  Ohrensausen,  Brechreiz  und  Erbrechen  anschliessea 
Tropft  man  Strophantin  auf  die  Hornhaut,  so  entstehen  Reizun, 
and  Schmerzen.  Wässerige  Auszüge  des  alkoholischen  oder  ätherischen 
Extracts  der  Samen  bewirken  Thränen,  Ciliarinjection  und  Interferenz- 
erscheinuDgen.  Die  Kerzenilamme  zeigt  regenbogenfarbige  Ringe,  und 
auf  der  Cornea  entsteht  ein  zarter  Hauch.-)  Gelegentlich  findet  man 
nach  Einnehmen  der  Tinctur  eine  leichte  RÖthung  des  Gesichts, 
sowie  Pülsiren  der  Gefässc  an  den  Schläfen. 

Am  hänügsten  wird  der  Magon-Darmkanal  von  dem  Mittel 
unangenehm  getroffen.  Eine  Ausscheidung  in  den  Magen  scheint  auch 
nach  subcutaner  Einspritzung  vorzukommen.  Man  beobachtet  bei  sehr 
leicht  oder  wenig  reizbaren  Menschen,  mehr  hei  Frauen  *)  als  hei  Männern: 
Ekel,  üebelkeit,  Würgen,  Erbrechen,  dyspeptische  Beschwerden  ond 
Diarrhoe,  gewöhnlich  ohne  Kolikschmerzen.  Magen-  und  Darmstürnngen. 
wie  sie  in  vorgerückten  Stadien  der  Klappenfehler  oft  zu  beobachten 
sind,  können  hei  dieser  Therapie  eine  Verschlimmerung  erfahren.*) 
Die  Möglichkeit  von  Darmhlatungeü  bei  vorhandenen  geschwungen 
Darmveränderungen  liegt  vor. 

Die  HarnabsonderuDg  soll  ansteigen.  Es  wurde  bereits  er- 
wähnt, dass  diese  Wirkung  bisweilen  ausbleibt.  Nach  Anwendung  von 
Strophantin  wird  überhaupt  eine  geringere  Menge  von  Harn  geliefert 
als  nach  Tinct.  Strophanti.  Ob  bei  schweren  Nierenerkrankungeu 
durch  die  letztere  gelegentlich  Blutharn  erzeugt  werden  kann,  lä«8t 
sich  nach  den  vorhandenen  Angaben  nicht  bestimmt  behaupten.  Von 
Interesse  ist  es  aber,  dass  bisweilen  die  Diurese  noch  lange  nach  dem 
Aussetzen  des  Mittels  als  Nachwirkung  bedeutend  vermehrt  ist. 

Collaps  und  asphyctische  Symptome  wurden  vereinzelt  beob- 
achtet. Ohrensausen  und  Kopfschmerzen  sah  man  nach  innerlicher 
und  Bubcutaner  Eini  abrang  von  Strophantin  und  Tinct.  Strophanti. 


Scilla. 

Die  Scilla  maritima  war  im  ägyptischen,   griechischen  und   römi- 
schen Altertbum  als  Diureticum  hoch  geehrt.     Ihr,  dem  Typhonsaugc, 

')  RosenbuBoh,  Berliner  kUa-  Wochensobr.,  1883,  No.  7,  pag.  128. 

■)  Steinach.  Wiener  klin.  Wochenachr,  1888,  No. '21  u.  22,  pag.  48J  u.  461. 

')  Pope.  The  Uncet,  1889,  18.  April,  pag.  789. 

'}  Terray,  Wiener  medio.  Presse,  1888.  pag.  1789. 
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zu  Ebren,  soll  sogar  in  Pelnsiam  ein  Tempel  erricLtet  worden  sein. 
Einige  Pbarmakopoeen  lassen  die  rotlieu  Zwiebelscbaalen  der  rotben 
Varietät  nicbt  zu,  andere  bevorzugen  diese  und  nocb  andere  lassen 
zwiscben  der  weissen  und  rotben  die  Wabl.  Die  rothe  Abart  wirkt 
stärker  als  die  weisse,  die  äusseren  Schaaten  wabracbeinlich  mehr  wie 
die  inneren,  die  im  Sommer  gesammelte  Droge  mehr  als  die  im  Herbst 
erhaltene.  Das  ätherische  Gel  der  frischen  Meerzwiebel  gebt  beim 
Trocknen  verloren.  Das  nicbt  kristallinische,  in  Wasser  schwer  lös- 
liche Scillain  (Scillitoxin)  und  SciUipikrin  bleiben,  das  erstere  jedoch 
keinenfalls  unbegrenzt  lange.  Nur  dieses  besitzt  der  Digitalis  ähnliche 
Wirkungen.  Vorzugsweise  macht  sich  die  diuretische  Wirkung  be- 
merkbar. Dieselbe  soll  älteren  Angaben  nach  auch  zu  Stande 
kommen,  wenn  man  eine  Salbe  aus  etwa  4  g  Bulbus  Scillae  in  die 
Regio  lumbaris  einreiben  lässt.  Die  Resorption  gebt  auch  von 
Wnndääcbeu  aus  vor  sich.  Eine  Ausscheidung  scheint  bei  dieser  Art 
der  Aufnahme  in  den  Magen  und  Darm  stattzufinden. 

Die  diuretische  Wirkung  bleibt  aus,  wenn  Ekel  und  Er- 
brechen eintreten.  Sie  erschöpft  sich  durch  Gewöhnung  des  Organismus 
nach  einiger  Zeit.  Einzelne  Todesfälle  sollen  durch  Scillapräparate 
vorgekommen  sein.  Dieselben  halten  keine  Kritik  aus.  Dies  gilt 
auch  von  der  neueren  Angabe,  wonach  von  4  Kindern,  die  eine  Husten- 
mixtur aus  Syr.  Scillae,  Vinum  Ipecacuanhae  und  Syr.  Violarum  er- 
halten hatten,  2  starben.')  Aeltere  Aerzte  gebrauchten  die  Scilla  nicbt 
bei  entzündlichen  Zuständen. 

Die  Scilla  erzeugt  auf  der  Haut  RÖthaog.  Als  sie  nocb  ender- 
matiscb  gebraucht  wurde,  sah  man  danach  meistens  Schmerzen  ent- 
stehen. Bei  den  soeben  erwähnten  Kindern,  die  das  angegebene  Ge- 
misch erhalten  hatten,  traten  Schmerzen  in  den  Beinen,  Lähmuugs- 
symptome  und  auch  Convulsionen  ein.  Die  gewöhnlichen  Neben- 
wirkungen sind  anderer  Art.  Man  beobachtet  Kratzen  und  Brennen 
im  Halse,  Ekel,  Üebelkeit,  Erbrechen,  Magenschmerzen,  auch  wässerige 
Stublentleerungen  mit  kolikartigen  Leibschmerzen-  Bei  einer  Frau, 
die  Scilla  in  Substanz  gegen  Helminthen  genommen  hatte,  ging  der 
Harn  mit  Schmerzen  tropfenweis  und  blutig  ab.  Aussetzen  des  MiCtels 
liess  diese  Symptome  bchwinden.  Wahrscheinlich  bestanden  in  diesem 
Falle  schon  vorher  Nierenveränderungen.  Auch  Unregelmässigkeit  des 
Pulses,  Abnahme  der  Pulszahl,  Cyanose  nnd  Erschwerung  der  Athmung 
sind  ganz  vereinzelt  beobachtet  worden. 


Theobrominum  natro-sallcylicum. 

Theobrorain  ist  DimethyUxanthin  (C,HjN^O,).  Diuretin  (C,H,N,0, 
Na .  r'flHjOHdOONa)  ist  liie  Doppelverhindung  des  Thoobrondnnatrium  mit 
Natriunisalicylat,  und  enthfilt  ca.  50pCt.  reinos  Thcobronnn.  Es  ist  ein  bitter 
schnieckeutles  Pulver,  ila-s  in  der  Hälfte  seines  Gewiehte^  lieissen  Wassers 
Mslich  ist;  man  verordnete  es  als  harntreibendes  Mittel  zu  0,5 — 1  g  pro  dosi 
und  bis  r>  g  |>ro  die.  Die  kiluflichen  IVapantte  scheinen  sowohl  naeh  ihrem 
Tbeobroroiugehalt  wie  ihrer  Löslirhkeit  nirht  gleichw^erthip  zu  sein.  Die  Wir- 
kung soll  Hieb  UDUiittelbar  auf  das  Nierenepithel,  abtr  auch  auf  den  Herz- 
apparat erstrecken.     Da-s  Mittel  geht    in    den  Harn    über.')     Bei   bestehenden 

*)  Trooiftan,  The  Lancet,  1886,  11.,  pag.  890.  487. 

*)  Hoffmanu.  Archiv  f.  eiperim.  Pathologie.  1890,  Bd.  28,  pag.  G. 
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NierenerkraukuDgen  fehlt  die  Wirkung  un»l  bei  Kranken  mit  au&^esprod 
vorgeschrittenen  organischen  Herzfehlern  ist  das  Mittel  bedenklich.  Der  Werth 
des,  mit  vieler  Reclame  in  die  Welt  gL^setzteii,  Präparates  scheint  ein  imGauzeuuur 
massiger  zu  sein,  keinenfalls  aber  grösser  als  derjenige  anderer  ;:uter  harn- 
treibender Mittel,  z.  B.  einer  Peter8iliensu[»pe  zu  sein.  In  einer  Cntersuch'-. 
reihe  fand  sich  z  B.  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  keine  Aenderuug  der  Ü -^ 
menge. ^)  Das  gerühmte  Freisein  von  Nebenwirkungen  hat  sich  nicht  henaiir- 
heitet.  Man  beobachtete  bei  manchen  Kranken  Widerwillen  vor  dem  Ge- 
schmacke.  Üebelkeit.  die  lauge  anhalten  kann.')  Appctitverhist.  Erbrechen,*) 
Durchfall,  Ohrensausen,  Kopfschmerzen,  Somnolenz  und  Schwinde!.  Kin  aus- 
gedehnterer Gebrauch  wird  wahrscheinlich  noch  manches  Andere  in  dieser 
Beziehung  kennen  lehren. 


Colchicum  automnale. 

Die  üerbätzeitlose  liefert  weisdliche  Samen^  die  beim  Trocknen 
braun  werden-  Unreife  Samen  werden  gelblich.  Dieselben  sollen 
nicht  über  ein  Jahr  alt  sein,  weil  sie  sonst  ihre  Wirkung  ganz  oder 
theihveis  eiubiinsen.  SameD,  die  jünger  wie  ein  Jahr  sind,  fühlen 
sich  beim  Drücken  in  der  Hand  klebrig  an.  Die  wirksamen  Principe, 
die  Colchicine  —  es  gicbt  zwei  kristallinische,  die  bei  ihrer  Spaltung 
Methylalkohol  und  Colchicein  liefern  —  sitzcu  in  der  Samcnscbaale, 
gehen  aber  in  weingeistige  Aaszüge  über.  Der  grosste  Theil  der  bis- 
herigen Versuche  sind  mit  dem  als  Colchicin  käufliehen  Gemeoge  ver- 
schiedener Colchicumbestandtheile  angestellt.  Die  Wirkung  eines 
reinen  Colchicins,  des  Mcthoxycolchicins,  ist  qualitativ  identisch 
mit  derjenigen  des  Gemenges,  quantitativ  aber  minderwerthiger  ge- 
funden worden.  Vielleicbt  wird  es  sich,  wenn  einmal  die  reinen 
Bestandtheile  arzneilich  gebraucht  werden  sollten  mit  ihnen,  bezüglich 
der  Nebenwirkungen  ähnlich  verhalten.  Denn  Colchicnmpräpara! 
werden  aus  der  Therapie  wohl  nicht  schwinden ,  obschon  wir  auf  de: 
vorhandenen  .  pharmakologischen  Ergebnissen  Indicatiunen  nicht  auf 
bauen  können.  Colchicin  —  ich  bezeichne  in  Folgendem  damit  das 
unfeine  Präparat  ~  ist  neuerdings  bei  liandgescbwüren  der  Cornea 
gichtischer  Natur,  Iritis  u,  s.  w.  innerlich  in  Pillen  zu  0,002 — 0,004  ^ 
täglich  mit  Erfolg  gebraucht  worden.  Bei  Hydrops,  und  vor  Allct]« 
bei  Giebt  kann  ein  gutes  Colchicumpräparat  bedeutenden  Nutzen 
leisten. 

Manche  Meuschen  besitzen  eine  bemerkenswerthe  Toleranz  fnr 
Colchicum.  Bisweilen  mag  hierbei  freilich  ein  scblecbtes  Präparat 
in  Frage  kommen.  In  einem  Falle  äusserten  anfangs  00  g,  dann  auch 
120  und  180  g  Vinum  seminum  Colchici  weder  Wirkung  noch  Neben- 
wirkungen. Erst  240  g  riefen  einige  dünne  Stühle  hervor.  Cumu- 
lative  Wirkungen  lassen  sich  bisweilen  erkennen.  So  erschienen 
bei  einer  Frau  erst  am  4.  Tage  des  reichlichen  Colchicumgebraucbes 
Nebenwirkungen  als  Ausdruck  der  Cnmalation.  Nichtbeachtung  dieser 
Erfahrung  kann  sehr  unangenehme  Folgen  haben,  besonders,  wenn 
die  Dosen  gesteigert  werden.     Ein  Todesfall,    der  auf  diese  Weise  zu 


'4 


*)  Dtoz<\ovsky .  Deutsche  Medizinalzeitang.   1891,  pag.  1X82. 

*)  Siefart,  Uebcr  die  therap.  Wirk.  d.  Diuretin,   Berlin  1891,  pag.  20. 

')  Fürbringer,  Verein  f.  inzmere  Uedioia  zu  Berlin,  1690,  Sitz,  vom  10.  Vin. 
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Stande  kam,  ist  gewiss  nicht  der  überhaupt  einzige.  Begünstigt  wird 
eine  solche  Camulation,  wenn  die  Nieren  nicht  normal  secrctoriscb 
arbeiten. 

Die,  früher  bei  Gelenkrbenmatismas  vorgenommene,  snbcntane 
Einspritzung  von  Colcbicin  schaft't  an  der  Injectionsstclle  lebhaftes, 
gewöhnlich  nur  '  .  Stunde,  manchmal  aber  auch  länger  anhaltendes 
Brennen  und  Jacken.  In  einem  Drittbeil  aller  Fälle  einer  Bcobach- 
tnngsreihe  entstand  eine  lebhafte,  locale  Hantentzündang  mit  massiger 
Geschwulst  und  Empfindlichkeit  gegen  Druck.  Es  ist  deswegen  ge- 
rathen,  solche  Einsprit7.ungen  nicht  an  entzündeteten  Stellen  vor- 
zunehmen.'*) 

Seitens  des  Verdauungskanals  kommen  als  Nebenwirkungen 
nach  knrzcm  oder  erst  mehrtägigem  Gebrauche  vor:  selten  Speichel- 
fluss,  oder  eine  lähmuiigsartige  Erstarrung  oder  Schwellung  der  Zunge 
mit  Entzündung  der  Papillen,  häutiger  Kratzen  und  Brennen  im  Halse, 
grosser  Durst,  Aufstossen,  Brennen  und  Druck  im  Magen,  Magenkrampf, 
Uebetkeit-)  und  Erbrechen.  Letzteres  kann  in  schweren  Fällen  1  bis 
4  Tage  anhalten  und  sich  mit  Prostration  verbinden.  Beachtet  man 
die  flüchtige  Nausea  oder  das  Erbrechen  nicht  und  reicht  das  Medi- 
cament  weiter,  dann  folgen  verhängnissvolle  Allgemeinstörungon. 
Durchfälle  bilden  sich,  ebenso  wie  die  Nebenwirkungen  am  Magen, 
leicht  durch  örtliche  Reiznog  des  Darmes  aus.  Dieselben  können  sehr 
zahlreich  sein  and  mit  Leibschmerzen  oder  auch  quälendem  Tenesmus 
einbergeben.  Die  Harnabsonderung  leidet  ebenfalls  nicht  selten. 
Bisweilen  entsteht  Schwierigkeit  in  der  Harnentleerung,  Harnver- 
haltung und  Brennen  beim  Harnlassen.  Da  auch  nach  subcutaner 
Beibringung  von  Colcbicin  derartiges  beobachtet  warde,  so  erschliesse 
ich  daraus  eine  Ausscbeidnng  des  Mittels  durch  die  Nieren. 

Besonders  zu  fürchten  ist  der  Collaps,  der  nach  Colcbicin  anf- 
treteu  kann.  Die  Kranken  klagen  über  einen  beängstigenden  Druck 
in  der  Magengrube,  der  Puls  wird  klein,  arhythmiscb,  auch  stark  ge- 
spannt, die  Stimme  schwach,  das  Gesiebt  bleich,  die  Augen  fallen  ein, 
abwechselnd  tritt  das  Gefühl  von  Leere  im  Kopfe,  anch  von  Frost 
und  Ritze  ein  und  Atbembeschwerden  sowie  Ohnmacht  mit  oder  ohne 
Störung  des  ßewusstseins  können  sich  dazu  gesellen.  In  einem  todt- 
lich  abgelaufeneu  Falle  waren  Eingeuommensein  des  Kopfes,  Kopf- 
schmerzen, Schwindel,  Schlaflosigkeit  und  Delirien  vorhanden. 

Als  Nachwirkung  nach  dem  arzneilichen  Gebrauch  fand  man 
in  einem  bemerkenswerthen  Falle  noch  längere  Zeit  anhaltend  Ekel, 
Erbrechen  und  Durchfälle. 


Convallaria  majalis. 

Der  Wurzelstock,  die  Beeren.  Blüthen  und  Blätter  der  Maiblume  wurdon 
w.ihrscbeinlidi  schon  im  16.  Jahrhundert,  sicherlich  aber  im  Ift.  Jahrhundert, 
von  Aerzten  untl  noch  mehr  von  Laien  aLs  Nit-smittel  und  besonders  gej^en 
"Wassersiiohteu  benutzt.  D;is  darin  vorkommende,  der  Digitalis  ähnlich  wir- 
kende Princip.  das  Glycusid  Con vallamarin.  ist  leicht  zersetzlich.  Vit*l- 
leicht  ist  hierin  rlie  Ursache  der  sich  durchaus  widersprcchi^nden  Urtheile  über 
den  arzneilicheu  Werth  der  Drogo  zu  suchen.  Denn  den  Lobpreisungen  stehen 


*)  Heyfelder,  Berliner  klin.  Wochensohr..  1877,  No  16,  pag.  197. 
^  Endes,  Bulletin  gäuer.  de  Therapeut.,  1871,  T.  LXXX.,  pag.  271. 
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absolut  negative  Ergftbnisso  gegenüber.  Die  letzteren  erhielt  ein  Cntersnclier 
z.  B.  17  Mal  unter  21  Fallen.  So  ausserordentlich  grosse  Verschied euheit^o 
kruineu  nicht  nur  durch  die  Individualität  der  Krankon  beding  Hoin,  und 
andcrcrst'its  sind  die  beobachteten  Erfolge  von  zuverlässigen  Aerzten  erhalten 
worden.  Deshalb  ist  <lit'  Beschaffenheit  der  Droge  in  erster  Reihe  für  Miss- 
erfolge verantwortlich  zu  machen.  So  wurden  z.  B.  häufig  die  Blüthen  mit 
Stengeln  benutzt.  Da  diese  aber  7,  des  (lewichts  mancher  käuflicher  Präpa- 
rate ausmachen,  so  ist  von  einer  normalen  Dosis  solcher  nicht  diejenige  XMr- 
kuDg  zu  erwarten,  die  stengelloso  Blütlien  ausüben.')  Es  ist  ferner  sehr  wohl 
möglich,  dass  die  Herkunft  der  Droge  auf  ihre  Wirkung  von  Eiufluss  sein 
kann.  Es  ist  aber  auch  wahrscheinlich,  dass  die  Convallaria  an  sich  gegen- 
über der  Digitalis  minderwerthig  ist.  obschon  die  Wirkungsrichtung  die  gleiche 
ist.  Die  Diurese  wird  gesteigert,  und  die  bei  Klappenfehlern  gestTirte  Herz- 
tbütigkeit  geregelt,  Aufgüsse  von  10:200  Wasser  sollen  derartiges  veraii' 
lassen.,  eine  cumulative  Wirkung  aber  fehlen.  Als  Co  ntraindicatioue 
werden  Magen-,  Darmcatarrh.  aciito  Lobcr-,  Nieren-,  Milzerkrankung  unrf 
fettige  Degeneration  des  Herzmuskels  bezeichnet.-)  Der  Gebrauch  soll  nicht 
ISnger  als  S — It)  Tage  fortge.-jetzt  werden,  weil  die  Herzkraft  dann  nicht  mehr 
gesteigert  wird,  sondern  im  Gegentheil  Herzschwäche  eintritt.*) 

Als  Nebenwirkungen  fand  man  nach  Einnehmen  der  Tinctur  l  ebel 
keit,  und  bisweilen  aurh  nach  anderen  Prilparaten  Flatulenz  und  Durchfälle 
Nach  5  Tropfen  einer  Tctr.  convallariae  wurde  bei  einem  Manne  mit  unregel- 
mässiger Herzlhätigkeit  fast  unmittelbar  nach  dem  jedesmaligen  Einnehmen 
der  Puls  au  der  Radialis  beinahe  unfuhlbar.  Der  Kranke  klagte  über  ein  Ge- 
fühl von  Druck  über  dem  Stenuim ,  Uebelkeit,  Kälte  der  unlereo  Glied- 
luassen,  Schwindel  und  hochgradiges  Schwächegefühl.  Diese  Spnptome  hielten 
jedesmal  fa.st  2  Stunden  an.  Nach  innerlicher  oder  subcutaner  Beibringung 
von  Convallamarin  sah  man  den  vorher  noch  ziemlich  regelmässigen  VnU 
vollständig  irregulär  werden.  Ein  anderer  Beobachter  fand  bei  Kranken  nach 
Einführung  von  ConvallaniariD,  wenn  die  Dosen  auf  0.035 — 0,04  g  stiegen: 
SaÜvation,  Nausea  und  Erbrechen.*) 

Das  Convallamarin  besitzt  keine  Einwirkung  auf  Puls,  Athmung  und 
Harnabsonderung,  ruft  aber  zu  O.fKXi— 0,012  g,  3  Mal  ULglich  gereicht,  nach 
einigen  Tagen  Nausea,  Gastraigie  und  Diarrhoe  hervor.*) 

Monis  veroalis. 

Das  Kraut  von  Adonis  veroalis  und  aestivalis  wird  gelegentlich  ooch 
arzneilich  gebraucht.  Beide  enthalten  ein  Glycoaid  Adonidin,  chis  leicht  in 
Alkohol,  weuig  iu  Wasser  Ißslich  ist.  lufuse  der  Droge,  (1  —  12  g  :  150 
Wasser)  schmecken  bitter.  Herzkrankheiten,  Insufficienz  der  Aorta  nnd  Mi- 
tralis u.  A.  ni.  .sollen  durch  dieselben  im  Sinne  der  Digitalis  beeinflu.<;st 
werden.  Vom  Adonidin  wurden  0,006—0,05  g  mehrmals  täglich  gereicht. 
Versagen  kommt  innerhalb  des  Bereiche.«  der  eben  angedeuteten  Indicationeo 
oft  vor.  Die  Griinde  liegen  znm  Theil  in  dem  individuellen  Krankheits- 
zustande,  zum  Theil  in  der  oft  unzulänglichen  Wirkung  des  Mittels,  dessen 
langsamer  Resorption  und  desseu  Zubereitungen.  Es  sollten  nur  gute  alkoho- 
lische Tincluren  resp.  B^luidextracte  und  keine  Aufgüsse  gebraucht  werden,  da 
in  diese  nur  sehr  wenig  von  dem  wirksamen  Princip  geht.  Als  C'Ontraindi- 
cation  gilt  unter  Anderem  Herzhypertrophie. 

Die  Nebenwirkungen  machen    sich  besonders  seitens  des  Verdauuni 
kanals  bemerkbar.     Nach  Gebrauch    von    hohen  Dosen  (0,2  g)    des  Adonidi 
entstand  reichliches  Erbrechen  und  Diarrhoe.    Die  Kranke  klagte  über  scharfe 


*)  Falkenheim.  Deutsches  Arohiv  f.  klin.  Modioin,  lid.  86,  pag.  92. 
»J  Troilzkjr,  Wralsch,  1881,  No.  16.  1882.  No.  14. 
'i  Deaplats,  Journ.  des  seiencea  m^dio.  de  Lille,  1882.  20.  Oet. 
*)  Nathanson,  Wratscb«  1887,  No.  i-i,  pog.  1. 


fieschmack  nnd  einpn  nanseosen  Zustand,  der  noch  12  Stunden  nach  dem  Er- 
br^rhen  anhielt. ')  Nach  kleinen  Posiiu  fehlten  diese  Wirkungen.  Auch  der 
Gel>rauoh  von  Infust-n  schafft  üelielkeit,  Erl»r«chen')  und  Durchfall,  häufiger 
vielleicht  mich  als  dies  bei  der  Digitalis  der  Fall  ist  Seltener  ist  die  Ver- 
dauung geslört 

Spartium  scoparjum- 

rVr  bereits  im  Alterthuiu,  besonders  als  Diureticum  bei  Hydropsieen  ge-« 
brauchte  Besen^inster  enthält  neben  dem  krislallinischi^n  Scojjarin,  dem  von 
früher  her  hitintrcihende  Wirkungen  zugeschrieben  werden,  das  flüssige,  duroh- 
driDgend  riechende  Alkaloid  SparteTo.  Die  wSssrige  Lösung  des  schwefel- 
Fauren  Salzen  muss  farblos  sein  nnd  neutrale  Keaction  haben.  Verlangsaniung 
der  Herzthütifikeit  und  Steigerunjr  des  Blutdrucks  sind  Wirkungen,  die  luun 
vom  schwefelsauren  SparteTn  hHutig  sah.  Nur  in  kleinen  (iahen:  0.015—0,05 
pro  dosi  und  0.1  pro  die,  erzeugt  es  diese,  verstärkt  die  Hertkraft  und  rogu- 
lirt  die  Herzthätipkeit.  Die  harntreibende  Wirkung  ist  gering,  aber  sehr  be- 
deutend nach  Einführung  von  Spartium  scuparium  (15  g  Stipites  mit  1  Pfd. 
Wasser  zur  Hälfte  eingekocht,  davon  slfindlirh  2  EsslOffel}.  Als  Tndicationen 
wurden  Klappenfehler  etc.  und  fuDctionelle  Herzstörungen,  sowie  Ötenocardie 
bezeichnet. 

Es  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  Erfolge  ziemlich  oft  vermisst 
werden,  weder  der  Hlutdnick  erlifdit,  noch  die  Harnabsomlerung  vermehrt 
ist.  und  die  subjeclivcn  Beschwerden  Herzkranker  keine  Besserung  erfahren. 
In  anderen  Fällen  erscheint  eine  Wirkung  sohon  nach  V4— 1  Stunde  und 
dauert  oft  Ober  24  Stunden.  Cumulative  Wirkungen  kommen  dem  Mitte!  an- 
geblich nicht  zu.  Als  Nebenwirkungen  kommen  vor:  Verminderung  des 
Appetits.*}  nicht  starke  Lebelkeit,')  Erbrechen  und  Durchfall  nach  grossen 
Dosen  von  Spartium  scoparium.  Schon  in  .alter  Zeit  gab  man  an:  „Sparlii 
ftorp«  et  semina  purgant  per  superiora  vehementer." 

Gelegentlich  erscheinen  Herzklopfen. oder  auch  narkoti.sche Nebenwirkungen, 
wie  Sehlunim*»r.  ferner  Schwindel  und   Kopfschmerzen. 

HellebOruS-  In  der  Wurzel  von  Hellebonis  niger  findet  sich  ein  Olyro- 
bid  Htjlleborein,  das  ein  mit  günstigem  Erfolge  im  Sinne  der  Digitaliswirkuug 
verwendbares  Herzmittel  darstellt.  Die  Arhythmie  der  Herzthätigkeit  wird  da- 
durch vermindert,  die  Pulsfrequenz  vermindert,  die  Harnmerige  vermehrt.  Die 
Dosen  betragen  0,01  g.  Solcher  werden  tüglich  4  — 10  gegeben.  Bei  Thieren 
bnd  man  auch  ein»*  local  anasthetische  Wirkung.  Dem  Mittel  kommt,  wie 
der  Ditritalis,  eine  cumulative  Wirkung  zu.  Alles,  was  ich  in  dieser  Beziehung 
dort  auseinandersetzte,  hat  auch  für  Helleboreln  Geltung.  Als  Nebenwir- 
kungen beobachtete  man  bisher  A)ipetitbjsigkeit  nnd  Durchfälle,  welche  ein 
Aussetzen  erfordorlicb  machten.')  Es  ist  mit  Bestimmtheit  atizuiiehmen,  dass 
ein  hilufigerer  Gebrauch  noch  andere,  zumal  seitens  des  Herzens,  erscheinen 
lassen  wird. 

ApOCynuni  Cannabinum.  Der  amerikanische  Hanf  lieferte  lange  Zeit  hin- 
durch >'  int-  kri'M  luTidi*.  oft  gewundene  Wurzel  als  Medicament.  Sie  enthält 
das  harz:irtige.  in  Wa^^ser  fast  unlösliche  Apocyniri,  das  am  Frosch  systolischen 
Herzstillstand  macht  und  das  Apocyneni,  ein  mit  dem  Digitalem  in  seinen 
Eigenschaften  übereinstimmendes  Glycosid.  Frülier  häufig  gegen  Ascites  ge- 
braucht (8  g  der  Wurzel:  1,5  Liter  Wasser  bis  auf  1  Liter  eingekocht),  ist  die 
Droge  jetzt  fast  ganz  vernachlässigt.     Als  Begleiterscheiaung  der  harntreibeu- 


•)  Durand,  Bullet.g6n6r.de  Therapeut,   1886,  T.  CX.,  pag.  68. 

*)  Babnoff.  Deutsche  Archiv  f.  klin.  Medicin.  Bd.  88,  Bcft  8  u.  4. 

»)  Leo,  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin,   Bd.  XII.,  Ueft  1  u.  2. 

*)  Voigt,  Wiener  medio.  Blätter,  1886.  No.  26-27. 

*)  Falkenbeitn,  Deotaches  Archiv  f.  klin.  Medicin,  Bd.  36,  pag.  94. 
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den  Wirkung  beobnchtete  man    bisher  Ekel  auch  Erbrechen    und    stärkere 

Schweissabsonderuug. 

Genista  tincloria-  I^er  Ffirberginster.  lier  bisher  nur  unzureichend  unter- 
sucht ist  wurde  Ibl*^  pegeii  Hiindewuth  empfohlen.  Dabei  sah  man  Neben- 
wirkungen auftreten.  Ein  Krtabe,  der  das  Mittel  7  Tage  lang  im  I^ecoct 
genommen  hatte,  bekam,  narhdem  Fieber  vorangegangen  war,  einen  Aus- 
^schlag.  welcher  von  den  Füssen  bis  zum  Ellenbogen  in  scharfer  Abgrenzung 
reichte.  Derselbe  bestand  aus  rundlichen,  dimkelrothen.  kaum  über  die  H-  i' 
erhahenen,  zusamnienfliessendou  Flecken,  juckte  sehr,  behielt  anfangs  ?><  i  i 
Inchr^'the.  blich  dann  aus  und  schwand  in  24  Stunden. 


SambüCUS  nigra.     Im    Hollunder    findet    Mich    ein    ätherisches  Oel   sowi 
Harz.     Die  Beeren,    sowie    die  Ba^trinde    wurden    früher    viel  gegen    W 
suchten  gebraucht.     Die  frischen  BInthen  und  die  Beeren  sowie  Roob  Samba 
rufen  leicht  Ekel.  Uebelkeit.  Erbrechen  imd  Durchfiill  hervor.    Der  Harn,  der 
dauarh  irdast^en  wird,  ist  manchmal,    einer    alten  Angabe    nach.    8chw.1.rTliclj. 

Asparagus.  Der  auch  als  Diureticum  benutzte  Spargel  soll  einer  alten 
Aufgabe  nach,  die  freilich  auf  gute  Begründung  nicht  geprüft  werden  kann, 
wenn  Missbrauch  mit  ihm  getrieben  wird,  Diabetes  mellitus  sowie  Blurham 
erzeugen  kr>nut'n.  Aus  neuester  Zeit  wird  angegeben,  dast;  uarh  Genusa  eines 
Spargel.*«,  der  an  einem  dunklen  und  feuchten  Orte  aufl»ewahrt  war.  bei  einem 
Arzte  Purpura  auftrat.  Nach  Vermeidung  der  Schfidlichkeit  verschwand  die 
Krankheit,  um  sofort  wiederzukehren,  nachdem  wiederum  von  dem  Spargel 
etwxs  aufgenommen  worden  war.')  Nach  seiner  Aufnahme  findet  sieb  im  Haru 
Methvlmercaptan. 

OaOniS  spinosa.  Die  holzige  Wurzel  der  Hauhechel  wurde  schon  im  rö- 
mificheu  und  prieohischen  .Mterthum  gegen  H am besch werden,  Hydropsieen  etr. 
verwandt.  Grössere  Mengen  schaffen  Appetitverlust.  »Schon  aus  älterer  Zeit 
wird  als  Nebenwirkung  der  iu  Wein  gekochten  Wurzel  Incontinentia  urinae 
berichtet.  Unaufhörlich  ergoss  sich  in  einem  Falle  der  Harnstrom.  Dabei 
war  der  Leib  aufgetrieben  und  es  bestanden  ÖchmenEen  im  Hypogastriimi* 
Auch  Diarrhoe  kann  dadurch  gelegentlich  hervorgerufen  werden. 

Folia  BUCCO.  Die  von  Barosmaarten  herstammenden  BlUtter  wurden  sa 
0,5 — 2  g  mehrmals  täglich  gegen  Catarrh  der  Blase  und  Harnröhre  verab- 
folgt. Die  Blätter  enthalten  ein  dem  Thymol  in  Geschmack  und  Geruch  ähn- 
liches Gel,  das  als  Diosmacampht^r  bezeichnet  wurde.  Aufgüsse  der  Drog« 
erzeugen  bisweilen  W'arniegefühl  oder  auch  leichte  ^^chme^Een  in  der  Nieren* 
gegend  und  Schwcisse.     Der  Hurn  riecht  nach   Bucco. 

Juniperus  communis-  Die  vielgebrauchten  Wachholderbecren  enthalten  ib 
kleinen  Mfn^en  ein  ätherisches  Oel.  das  leicht  unter  dem  Einflüsse  der  Lnft 
verharzt  und  .<ehr  häufig,  wie  so  manches  andere  ätherische  Oel,  von  Fäl- 
schern mit  Terpeutinrd  verfälscht  wird.  Nach  Gebrauch  der  Droge  beobachtete 
man  Harndrang  uud  wenu  die  Dosen  zu  hoch  gegriffen  wurden  auch  Blut- 
harnen mit  Schmerzen  iu  der  Nierengegend.-)  Wihreud  der  Meuslruatioa 
dürfen  Wachholdorbeeren  wegen  Erregimg  zu  profuser  Blutungen  nicht  ^r- 
uomuten  werden.  Das  Oel  soll  auch,  einer  alteu  Angabe  nach,  Krämpfe  her- 
vorrufen können. 


Arbntaa  üva  Ursi. 

Die  Blätter  der  Bärentranbe  werden  häufig  mit  ähnlich  aussehen-' 
den,  a&.  B.  den  PreisBelbeerblätterD,  verfälscht.    Die  letztercD  siud  leii 


*)  G.  L«win,  Deatsobe  Medizinalseituog,  1801,  pag  1142. 

')  Holdericus  Pelargus,  6.  n.  6.  medioin.  Jahrg.,  Leipzig  1783,  pag.  86, 


Oleum  Terebinibihfte. 


aB  deu  braunen  Punkten  anf  ibrer  Unterseite  zu  erkennen.  Die  me- 
dicinische  Verwendung  der  Bärentraubenblätter  reicht  nur  etwa  bis  zur 
Mitte  des  18.  Jabrbunderts  zurück.  Bei  ihrer  Einführang  wurden  sie 
hauptsäcblieb  als  steinanflösendefl  Mittel  gerühmt.  Heute  gelten  sie 
als  ein  scbat/bares  Diureticum  und  als  ein  Bessernugsmittel  für 
Cystitifi.  Sie  enthalten  als  wirksamsten  Bestandtbeil  das  leicht  in 
Wasser  lösliche,  bittere  Glycosid  Arbutin.  Es  wird  xum  Theil  als 
solches  durch  den  Harn  ausgeschieden  und  verleibt  diesem  Links- 
drehung,') zum  Theil  erleidet  es  im  Körper,  wahrscheinlich  in  Leber, 
Niere,  Lunge  eine  Zersetzung  derart,  dasa  sieb  Hydroebinon  und  Zucker 
bildet  Das  Hydrochinon  wird  zum  Theil  schon  im  Körper  zu  unbe- 
stimmbaren, gefärbten  Produkten  weiter  oxydirt,  die  in  den  Harn 
übergehen  und  ihn  dnnkler  färben,  ein  anderer  wird  als  Hydrochinon 
resp.  Hydrochinonacbwefelsäure  entleert.  Das  Vorhandensein  von  Hy- 
drochinon im  Harn  nach  Arbutin  oder  Aufnehmen  eines  Decoctes  der 
Blätter  ist  direct  bei  Thieren  und  Menschen  von  mir  und  Anderen  er- 
wiesen. Ein  einziger  üntersucher  konnte  es  nicht  ünden.  Er  hätte 
besser  untersuchen  müssen.  Der  nach  dem  Genüsse  von  Folia  Cvae 
Ürsi  gelassene  oft  grünlich  oder  braun  gefärbte  Harn,  bleibt  im  oflenen 
Gefäss  wochenlang  frisch;  später  gelassener,  kein  Hydrochinon  ent- 
haltender Harn  fault.     Hydrochinon  wirkt  fäulnisswidrig. 

Auf  Grund  dieser  Spaltung  empfahl  ich  statt  der  sehr  schlecht 
schmeckenden  Decocte  der  Bärentraubenblätter  das  Arbutin  in  Dosen 
von  0,2—0,5  g.  Ein  Beobachter  der  es  in  einem  Falle  von  Cystitis 
gebrauchte  und  keinen  Erfolg  —  also  100  pCt.  Misserfolg  hatte  — 
verwirft  das  Mittel.  Andere  hatten  Erfolge.  Man  wird  sieb  an  die 
letzteren  halten  müssen.  Bei  der  Darstellung  der  Decocte  (20-30: 
150  Wasser)  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  Blätter,  da  sie  eine  sehr 
dicke  Cuticula  haben,  fein  geschnitten,  10  Minuten  lang  mit  etwas 
Alkohol  angefeuchtet  stehen  und  dann  erst  zu  einem  Decoct  verar- 
beitet werden.  Individuen,  die  eine  Idiosynkrasie  gegen  Gerbsäure 
haben,  und  danach  unangenehme  Störungen  in  der  Athmnng  bekom- 
men, können  dies  auch  durch  das  in  Abkochungen  der  Bärentrauben- 
blätter enthaltene  Tannin  erleiden. ')  Es  scheint  aber  auch  eine  beson- 
dere Empfindlichkeit  gegen  die  Blätter  selbst  zu  bestehen.  Nach  der 
mir  gemachten  Mittheilung  eines  meiner  Zuhörer  musste  derselbe  den 
Gebrauch  des  Präparates  unterbrechen,  weil  er  jedesmal  danach  eine 
stark  juckende  Urticaria  bekam.  In  früherer  Zeit  benutzte  man  die 
Droge  auch  gelegentlich  gegen  Phtbisis.  Aber  die  Dyspnoe,  der 
Husten  und  die  Brustschmerzen  wurden  oft  dadurch  vermehrt. 


Oleom  Tarebinthinae. 


r  An  der  Lnft   nimmt   das  Terpentinöl  Sauerstoff  anf,    wird    gelb, 

verharzt  und  gewinnt  dann  eine  saure  Reaction.  Die  Resorption  des- 
selben gebt  von  der  intacten  Haut,  dem  ünterbautzellgewebe,  den 
Schleimhäuten  vor  sich,  die  Ausscheidung  durch  den  Harn,  die  Luft- 
wege und  die  Haut.    Ein  Theil    des  Mittels  findet   sich  im  Harn   un- 

■)  L.  Lew  in,  Arohiv  f.  pathol  Anatomie.  1888,  Bd.  XCII.,  H.  8 

*)  Williftmson,  Th©  Praolitioner.  1886.  Jolr. 
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Die  ndmdMÜe 
4m  Mittel  acfcwMkt  bmM  wmr  bei  Mesiebe^ 
Beide  bduMBaes  x.  B.  maA  InkaUtkn  d«  Ode 
jCttiTe  nUpositioB  sebeint  d^bei  aber  ^ark  eine  grom 
■fielce.  80  erklift  ee  mth^  dan  einzelne  KasinelMs  scboi 
«UMrnder  Inhahrteii  AUramioörie  letgtea,  wifaread  aadcte, 
den  ftie  nefarere  Standen  biodortb  OL  Terebtntb,  exB^e^hmei 
dnrebnof  eiweieiircten  Harn  aecemirten.  Das  Alter  der  Tfaiere 
keincD  EjdOdm  aof  da»  ZostaodekoiDmeD  der  .Albaminarie  an 
Vun  Bedentang  war  dagegen  die  Temperatar,  bei  welcher  die 
balirt  worden  Die  in  Sommer  aogeatellten  ExperinMate  ei 
gfiiaeref  Bicberbeit  AlbomiDorie,  als  die  im  October.  and  roo 
Ktiteren  ffibrten  wieder  diejeoigeD  za  einem  reUdr  reichlicberen 
weiMhaxD,  welcbe  bei  stark  erhöhter  Zimmertero|>enitor  aiugel 
wardcn. ') 

Bei  aebr  kracken  Kieren  nnd  kraoker  Blase,  bei  Dj8pep«ie, 
bei  Kiodero  anter  o  Jahren  sollte  TerpeDtioöl  nicht  oder  docb  onr 
iebr  kleinen  Dosen  gegeben  werden. 


Nebenwirkangen  an  der  Hant. 

Bringt  man  Terpentinöl  längere  Zeit  mit  der  Hant  in    ßerübmi 
iO  tritt  WäiruK'gefiihl,    an    manchen  Körperstcllen  wie    den    Hodeo 
erträ^lichcH  Brennen  nnd  anch  objectiv  sichtbare  Reizaog   und 
dnng  der  damit  berührten  Fläche  ein.    Schon  die  Reinigong  der  Hl 
mittelst  Aufreibuüg  von  Terpentinöl    zar  Beseitigung  von    Het^pHi 
reiten  schafTt  eine  sehr  geröthete,  heisse,  brennende  Hant  in  d< 
gebun^  der  Wunde,  so  dass    man  an    eingetretene    F>ysipelaa 
könnte.     Da«s  hierbei   auch   exanthematisehe  Veränderungen  attl 
•oll  sogleich  im  Zusammenbang  geschildert  werden. 

Vm   ist    selhstvcrsländlicb.    dass    aaf  Schleimhäuten    die 
Wirkung  eine  noch  energischere  ist.     Als  man  bei  einer  Naaenblal 
rUr  die  Taniponade  als  Stypticum  Terpentinöl  benutzte,    entstand  ei 
so  heftige  ätzunguartige  Einwirkung,  dass  die  Spuren   davon   erst 
2  Wochen  völlig  schwanden.     Die  subcutane  Einspritzung  sd 
Entzündung  und  Eiterung. 

Am  besten  verfolgt  sind  die  Veränderungen,    die   nacb  Einbi 
gung    von    Terpentinöl    in    Geschwülste  entstehen.      Man 
achtet  hierbei  eine  Entzündnng,  die  der  crysipelatösen   (Erysipels» 
graus)  anfTallend  ähnlich   ist  und  sich  durch  Kötbuog  und  Schwclli 
der  Hantbedeckung  iu   grosser  Ausdehnung,  sowie  durch   pblej^ 
Entzündung  der  tieferen  (je  nach  der  Tiefe  der  Injectiön    ver«cbi< 
Oewchsschichten  bis  zur  Eiterung  kund  giebt     Warum  aber  in 
Fällen  Eiterung  eintritt,  in  anderen  nicht,  ist  bisher  nicht  ra   er| 
gewesen.     Die  Verschiedenheit   der  Individuen    nnd    der    bei 

*)  Stsrnberg.  l)«t>er  d.  Einwirkruig  von  Oleom  Terebinth.  aaf  Mier«  ftb 
Oettiogen  18B4. 
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Gewebe  uud  Eörpergegenden  kommt  hierbei  wahrscheinlich  in  Betracht 
Id  der  Umgegend  der  InjectioDsetelle  findet  sich  eine  aaegedebnte  Ver- 
färbung darch  BIutfarbstot!derivate,  von  Schwarzblaa  bis  Gelb.  Die  ört- 
lichen Entzündnngssymptome  danern  bis  zn  ihrem  Ahlauf  etwa  8  Tage. 
Dabei  entstehen  regelmässig  auch  AUgemeinstörangen  Der  Körper 
zeigt  ansnahmslos  eine  hochgradige  Reaction  auf  die  Einverleibung 
dieses  Stoffes,  welche  unter  ausgesprochenen  Fieberbewegungen  ver- 
läuft. E^  handelt  sich  hierbei  um  ein  Resorptionsfieber  vom  örtlichen 
Entzündungsheerde  aus.  Dabei  kann  der  Puls  frctiuent,  die  Zunge 
belegt  sein  und  Kopischmerzen  sowie  Abgeschlagenheit  bestehen. 

Die  rein  exanthematischen  Veränderungen  der  Haut  ent- 
stehen meist  polymorph  an  einem  Individuum,  sowohl  nach  äusser- 
lichem  als  innerlichem  Gebrauche  des  Mittels.  Die  Anwendungsform 
desselben  ist  hierbei  gleicbgiltig.    Man  beobachtet  folgende  Ausschlage: 

1.  Erythem.  Nach  Einreiben  von  Terpentinöl  bilden  sich  bei 
manchen  Menschen  unter  Zunahme  des  Wärmegefühls  und  Jucken 
Flecke,  die  hei  energischer  Einwirkung  auch  ein  scbarlachähDlicbes 
Aussehen  erhalten  können.  Nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  schwinden 
sie  wieder  schnell.  Ebenso  kann  der  Terpentindampf,  der  z.  B.  zu 
Dampfbädern  Verwendung  findet,  derartiges  erzeugen.  Nach  inner- 
licher Aufnahme  entsteht  bisweilen  unter  Jucken  ein  scharlachäbnlicheB, 
weinrothes  Erythem,  das  sich  mit  Vorliebe  auf  dem  Gesiebt  und  den 
oberen  Theilen  des  Stammes  in  unregelmässigen  Flecken  ausbreitet,') 
aber  auch  den  ganzen  Körper  einnehmen  kann.*) 

2  Papulöser  Ausschlag.  Ein  Mann  bekam  nach  Verbrauch 
von  ca.  12  g  Terpentinöl  in  0  Tagen  gegen  Gonorrhoe  starkes  Jucken 
and  einen  Tag  später  unter  Jucken  einen  Ausschlag,  der  aus  kleinen, 
zugespitzten  Papeln  mit  hellrother  Farbe  bestand  Sie  bedeckten  den 
ganzen  Körper  ausser  Kopf  und  Gesicht  nnd  waren  an  den  unteren 
Körpertheilen  mehr  wie  an  den  oberen  ausgesprochen  Nach  4  Tagen 
entstanden  nach  erneutem  Gebrauch  des  Mittels  unter  Oedem  wieder 
Papeln,  zugleich  aber  auch  kleine,  rothe,  leicht  erhabene  Flecken,  be- 
sonders auf  Leib  und  Oberschenkeln.') 

3  Urticaria  Eine  solche  sah  man  vereinzelt  über  den  ganzen 
Körper  sich  ausbildeu  Nach  Gebrauch  einer  Harzseife  (verseiftes 
Colophonium)  entstand  in  einem  Falle  ebenfalls  eine  Urticaria.*} 

4.  Vesiculöser  Ausschlag.  Diese  Form  ist  lange  bekannt.  Sie 
sieht  gewöhnlich  dem  Eczem  ähnlich  und  scheint  sich  nur  nach  ört- 
licher, directer  Einwirkung  des  Terpentinöls  an  besonders  disponirter 
Haut  herauszubilden.  Die  Bläschen  können  indess  auch  über  die  Ein- 
reibungsstelle  hinaus  vorrücken.  Vielleicht  handelt  es  sich  hierbei  um 
eine  resorptive  Wirkung.  Als  Beispiel  mag  folgender  Fall  dienen. 
Eine  Frau  machte  sich  wegen  rheumatischer  Beschwerden  Einreibungen 
auf  den  Beinen.  Danach  trat  nicht  einmal  HautrÖthe  auf.  Nach 
einigen  Tagen  Jedoch  klagte  sie  über  Brennen  an  den  Fingern.  Das- 
selbe wurde  hervorgerufen  durch  kleine,  harte,  runde  transparente 
Büschen,  die  besonders  an  den  seitlichen  Flächen  der  Fingerwurzcin 

')  Beronguier,  Des  ärapt.  proroi.  par  l'inge<it.  rica  m^dio.,  Paria  1874. 

'}  Broohin,  Gazett«  des  höpiUux,  1870,  1.  F6Tr,  p&g.  99. 

')  Feiber^  Hedioal  News.  1889,  19.  Oot.,  pag.  487, 

')  Zeissl,  Wiener  medie.  Wocbensotir.,  1868.  Bd.  Xlll.,  p«g.  116. 
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ihren  Sitz    nnd    auch    im    weitereu  Verlaufe  ihre  Htärkstc  An^bildm 
hatten.     Die  Hauterkrankung:    nahm    au    Stärke    und    Ansdehnnug 
nnd  Flecke  kamen  zu  den  Bläseben.     Die  Conjanctiven  rötheten  wt 
Auf  der  Höbe  des  Leidens  war  folgender  Befund:  Es  bestand  ein  pul] 
morphes  Exanthem  am  ganzen  Körper  mit  Ausnahme  des  Gesichts,  dl 
Hohlhand  und  ^'u888ohlen.     An  Händen  nnd  Füssen  herrschten  haoi 
sächlich  Bläschen,  am  Stamm    und    den    obersten  Theilen    der  Gli^ 
mausen  Flecke.    Am  Vorderarm    und  Bein  fanden    sieh  aber  auch 
niacnlöses  Erythem  und  einige  Blüschengruppen.    Auf  dem  Bauche  ws 
der  Ausschlag  deullicher  als  an  der  Brust  und  am  Rücken  conrtnirec' 
der  als    auf  dem  Bauche.     An    den  Bengen    waren    die   Flecke    dk 
plaiiuesartig  ausgedehnt.    An  den  Fingern  und  den  grossen  Zehen 
die  Haut  iu  eine,  durch  die   vielen  gedrängt  stehenden  Blasen  geai 
aussehende  Fläche    übergegangen    unter    der    die  ErytbemfarUe    kat 
durchdrang.     Der    Juckreiz    war    an    den  mit  Bläschen  bcstandeDt 
Stellen  am  stärksten.     Es    fanden    sich    indess  trotz  seiner  Heftigkeit 
keine  aufgekratzten   Bläschen,    wahischeinlich    weil    deren   Bekleidai 
sehr  widerstandsfähig  war.     Die  Acme    des  Ausschlages    betrug  z\ 
Tage.    Am  vierten  Tage    begann    er  zu  verblassen,   nach  zehn  Ti 
war  er  verscbwunden.     In  grossen  Fetzen  loste  sich  die  Epidermis 
einzelnen  Stellen,  besonders  an  den  Fingern,  ab.      Hier  waren  die 
krankten  Tbeile    auch    feucht.     Bräunliche  Pigmentflecke    blieben 
wo  Flecke  gestanden  hatten,  zurück.    Es  ist  besonders  hervorznbel 
dass  der  Juckreiz  den  Ausschlag  überdauern  kann 

n.  Bullöser  Ausschlag.     Er  entsteht    nur   auf  Grundlage  eii 
ganz  besonderen  individoellen  Empfindlichkeit  bei  örtlicher  Berührm 
mit  dem  Oel.     Doch    kann    auch    hierbei    eine  Weitcrausdehnung 
entferntere  Körperstellen  z.  B.  nach  Benetzung  der  Hände  auf  die  Ge- 
nitalien, Beine  etc    erfolgen.    Es  bildet  sich  xuerst  eine  Rijthe,  daraa^ 
Blasen,  welche  sich  spontan  öffnen  und  eitern,     Heilung  erfolgt  in  1^ 
bis  12  Tagen.')     Bei    einer  Frau,    die  Terpentinöl  berührte,    entstao^ 
über  den  ganzen  Körper  ein  cigenthiimlicher  pustulöser  Ausschlag 
Lymphangitis  kann  sich  zu  den  schwereren  Formen    der  Uta t' 
ischläge,  z.  B.  zu  Pblyctänen,  hinzugesellen. ^) 


Resorptive  Nebenwirkungen  an  inneren  Organen. 

Nach  äusserlichem  Gebrauche  des  Terpentinöls,  z    B.   behl 
Vertreibung  der  Krätze,   beobachtete  man  Stomatitis   nnd  intensiv 
SpeicbelHuss.    Diese  Symptome  kommen  wahrscheinlich  hei  besoodei 
Disposition  durch  eine  directe  Reizung  der  Mundschleimhaut  reap 
Speicheldrüsen  durch  das  mit  der  Exäpirationsluft  ausgeschiedene  ü( 
mit  der  Aussentuft    eingeathmete   Mittel    zu    Stande.     Manche  Ki 
klagen  über  Trockenheitim  Munde,  Brennen  im  Schlünde     Vcreiui 
kommt  es  zu    einer    fleckigen  Röthe  oder  sogar  zu   BlaHenbildang 
Munde.    Brennen  und  Schmerzen  in  der  Magengegend,  auch  P 
und  Erbrechen  werden  ebenfalls  beobachtet.    Letzteres  tritt  In 
entweder  bald  nach  dem  Einnehmen    oder  erst  nach  einigen  Siutnii 


V'  KÖster.  Deatsobe  Medixinalzeitimg,  1886,  pag.  826. 

*)  Horel-LaTali^e,  Annal.  de  Dorm,  et  de  Syph.,  1891,  8.  S^r..  T.II- 

'/  Crookor,  Tho  PrÄCtilioaer,  1886,  pag.  176. 
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ein.  Bei  der  Section  solcher  Kinder,  die  wegen  Diphtheritis  öfi^mchr- 
m&ls  erbalten  hatten,  fand  sieb  im  Ma^en  trübe  Schwellung  der 
Scbleiinhant  und  zahlreiche  Ecchymoscn  in  derselben.  Es  handelte 
sich  am  eine  Gastritis  ciitarrhalis  oder  baemorrha^ica. ')  Durchfälle, 
Koliksebujerzeu  und  Meteorismus  stellen  sieh  seltner  ein 

Bei    manchen    der    Kranken,    die    Terpentinöl    in    groHsen    oder 
kleinen  Mengen    nehmen,    oder    solchen  Menschen,    die  es  einathmen, 
entsteht  Reizung  der  Harnwege.     Man  nahm  früher  an,  dass  liier- 
für eine  Idiosynkrasie  massgebend  sein    müsse      Es  entstehen  Druck- 
gefübl  oder  Schmerzen  in  der  Lunibargegend  and  dem  Hypogastriam. 
Bisweilen  wird  nur  an  einer  Seite    ein    nach  dem  Hecken   und  bis  in 
den  entsprechenden  Oberschenkel  ausstrahlender  Schmerz  wahrgenom- 
men -)     Derselbe    kann    bis    zu    30  Stunden  anhalten,    und    sich    mit 
Strangurie  oder  Hämaturie  verbinden      Der  Kranke  fühlt  das  Bedürf- 
niäs  alle  2—3  Minuten    zu    uriuiren,    entleert    aber    immer   nur   unter 
brennenden    Schmerzen    beim     Herausüiessen    etwas    blutig    gefärbte, 
^cbleimige  Flüssigkeit     Werden    grosse  Mengen  des  Gels  z    B    gegen 
Lndwnrm  genommen,  dann  können  die  genannten  Symptome  mehrere 
Tage  anhalten  und  auch  Schmerzen    in    der  Blase    sich   dazugcsellen. 
Vorübergehender,  leichter  Eiweisegehalt  des  nach  Veilchen  rieebcndeu 
Harnes  wurde  ebenfalls  beobachtet.    Der  im  Harn  auftretende  Eiwciss- 
korper  ist  am  sichersten  durch  die  Panum'sche  Reacti()n  nachweisbar. 
Der  Harn  nach  Autnahme  von  Terpentinöl    reducirt  sehr   häutig  alka- 
ÜRche  Kupferoxydlösung    und    dreht    auch   wohl    die   Polarisationscbne 
nach  rechts.     Ich  kann  bestimmt  sagen,  ilas«,  soweit  meine  Thierver- 
loche  in  dieser  Beziehung  Aufsehluss    geben    konnten,    sich  die  redu- 
cirende  Substanz  nicht  als  /ucker  erwies.    Die  Haruröhrenschleimhant 
rötbet  sich      Bisweilen  entsteht  eine   wirkliehe  Urethritis      Auch  über 
kitzeln  in  der  Harnröhre    und    Hchmerzhafte  Erectionen   wird  geklagt 
Von  anderweitigen  Störungen  sind  bervorÄuhc()en:  Fieberhitze, 
^'D   harter,  häufiger  Puls,    bisweilen    ein  Exanthem    an   der  Kehlkopf- 
'^b'eimbaut,  Congesliouen  nach  dem  Kopfe,  Kopfschmerzen,  Schwindel, 
oßnommensein,  Angst,  Beklemmung,  sowie  ein  ranschartigcr  Zustand, 
^'rössere  Dosen  können    auch  Mattigkeit  und  Schlafsucht  hervorrufen. 

Oletim  PInl  siivestris,   Pumillonis   und   strobilorum   PInl.     lue   Neben- 

^^'^ktin^^oii  difser.  nm:h  hior  iiiiil  ila  ;jrziieili(  li  ilrm  g- wöluilicbi.'n  Terperitiurtl 
^*f u»-7ogetieii  Oele  sind  mit  denen  des  Terp»ntiii5ls  identisch.  Kinrcibung  von 
"'"'tili  .«tntbilorutn  IMni  z.  B.  gegen  NeiiraJgieeu  rief  uu  der  Kinreibungsstelle 
Ueiii«»  rothe  dichtstpliendp,  an  der  Basis  der  Haare  hofindlielif  Papeln  lier- 
^'"'•.  die  zwiflohi'u  sich  noch  normale  Haut  liessen.  [)ie  Kinalhtnuiig  z.  B.  hei 
KfUc-hlmsten  kann  Reizung  der  Nasenscbleimhant  sowie  Rlubingen  erzeugen. 
^^  Utn  Magen  pebranht,  entstanden:  Aufstos.sen,  Würgen,  Brennen  rui  Halse 
"Dd  ein  mehrstündiger  rauschähnlichor  Znstand  mit  nachiolgciidem  Ücbelsein, 
^l>|*etitUwisrIvt  it  und  Kopfschmerzen.') 

Tcrpinhydrat.  Aus  Terpentinöl  entsteht  liei  Berührnng  mit  Wasser  oder 
KT  noch  bei  Gegenwart  von  Alkoliol  das  in  heissem  Wasser  unil  Alkohol 
waliche  Terpinliydrat.  Dem  Magen  gegenüber  verhält  sich  dieser  Stofl' nach 
"W*    bisherigen  Angaben  fast  indifferent.    Nur  vereinzelt  sah  niao  Nausea  eut- 

'}  Bungerotfa.  CbaritÄ-Annalon,  1886,  11.  JahrKao[f,  pag.  587. 

*)  Har^ey,  Brit  medio.  Journ.,  1887,  I.,  pag.  210 

*)  Ray,  StudieD  üb.  Pharm,  dea  Ol.  Pini  aetber..  1868,  pag.  89  ff. 
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stehen.  Dasselbe  sollt«  hauptsäclilicli  zu  iliuretischen  uud  efpeöBn^! 
Zwocken  gegen  Keuchhusten  u.  a.  m.  au  Stelle  des  TeqjtMitiTn^Is  in  Dosen  T<tu 
0,2  —  0,4  g  Verweildung  linden.  Verabfolgt  uiau  bei  Miirbus  Brightii  lu ehr  wie 
0,8  g,  so  kann  maa  dadurch  H.%inaturie  eraeugeu.  ßei  gesunden  Nieren  werden 
auch  1.5  g  vertragen.^) 


Balsamum  Copaivae. 

Dieser,  schon  nm  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  als  ein  far 
^Oonorrboea  venerea"  DÜtzlicb  gehaltener  llarzsaf\  verschiedener  Copai* 
fera-Arten  enthält  ca.  50  pCt  Copaivaöl,  die  harzartige  Copaivasäare 
und  ein  Harz.  VerfälschuDgen  werden  in  weitem  Umfange  damit 
vorgenommen  uud  dadurch  eine  Heilwirkung  vereitelt.  Hauptsäcblicb 
dient  hierzu  der  Gurjunbalsam,  von  Dipterocarpus  costatus.  Im  Haro 
finden  sich  die  Bestandlheitc  des  Copaivhalsams  als  gepaarte  Glyouroo* 
säuren  wieder.  Diese  hindern  die  Fäulnis»  des  Harns.  Wahrschein- 
lich üben  sie  auch  noch  eine  directe  adstringirende  Wirkung  auf  die 
Schleimhaut  der  Blase  uud  der  Harnröhre  aus.  Der  harzreiche,  dick- 
flüssige Maracaibo-Balsam  wirkt  energischer  als  der  dünnflüssige  von 
Para  ein.     Auch  in  die  Milch  gehen  Bcstandtheile  des  Balsams. 

Wie  die  Wirkungen,  so  hängen  theilweise  auch  die  Neben- 
wirkungen von  der  Beschaffenheit  des  Präparates,  zum  Theil  aber 
auch  von  dem  zeitlichen  Zustande  oder  augeborencn  Eigenthtimlicb- 
kciten  des  Individuums  ab.  Es  giebt  eine  sehr  selten  vorkommende, 
besonders  ansgesprochene  Idiosynkrasie  für  diesen  Stoff,  die 
den  Kranken  für  mehrere  Tage  auf  das  Lager  werfen  kann  Ein 
Mann,  der  ein  Copaivbalsam-Klystier  erhulten  hatte,  bekam  danach 
Tenesmns,  Schmerzen  im  Leibe,  Koliken,  Brechneigung  und  Erbrechen, 
Blässe  des  Gesichts  und  Athmungsstörangen.  In  der  folgenden  Nacht 
machte  sich  ein  Augstziistand,  stärkere,  eigeuthiimliche  Dysjjnoe  nnd 
in  den  riächsteu  Tagen  kurze  anfallsweise,  aber  ganz  unregelmässig 
eintretende  Krampfanfälle  bemerkbar.  Bald  waren  es  flbrilläre  Muskel- 
zuckuDgeu,  bald  couvulsiviscbe  Contracturen  der  Handmuskelu,  ibeila 
in  Flexion,  theils  in  Extension.  Manchmal  verlor  er  auch  das  ßewnsst- 
sein,  die  Glieder  erschlafften,  der  Puls  wurde  fast  unfühlbar,  die  Pu- 
pillen erweitert,  Schaum  stand  vor  dem  Munde  und  die  Kiefer  waren 
krampfartig  auf  einander  gepresst.  Erst  ganz  allmählich  nach  vielen 
Tagen,  trat,  nachdem  alle  erdenklichen  „ableitenden  Mittel*^  in  An- 
wendung gekommen  waren,  Besserung  ein.  Manche  Menschen  ver- 
tragen aber  davon  ausserordentlich  grosse  Dosen.  So  wird  von  einem 
Manne  berichtet,  der  an  12  Abenden  Je  30  g  Balsam  als  Klystier  ohne 
Nachtheil  nahm 


Hantausscbläge. 

Nach  dem  Gcbranche  des  Balsams  treten  meist  schon  nach  dem 
ersten  Tage,  selten  nach  dem  achten,  gewöhnlich  plötzlich,  aber  nur 
bei  gewissen  Personen  Hautveränderungen  auf,  die  zuerst  von  Mon- 
t^gre  (1817)  beschrieben  wurden.     Dieselben  stellen  gewissermaaasen 


* 


'}  Lijjine,  B«Tue  d«  U6deoine,  1686,  pftg.  686. 
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den  Typus  der  sogen.  balsamiscbeD  Eruptionen  dar.  Früher  schrieb 
man  ihneD  eine  teleologische  Bedeutung  ta  Mit  ihrem  Auftreten  sah 
man  häufig  Gonorrhoe  schn'inden,  mit  ihrem  Fortgeben  wieder 
kommen.  Sie  erscheinen  häutiger  bei  Frauen  als  bei  Männern.  Nicht 
immer  erkrankt  Jemand^  der  einen  solcbeu  Ausschlag  acquirlrte, 
wiederum  daran,  wenn  er  nach  dem  Verschwinden  wieder  Copaiv- 
balaam  gebraucht.  Indess  sind  doch  auch  Fälle  mitgetheilt,  in  denen 
bei  häufigerer  Wiederholung  immer  tiogar  dieselbe  Form  des  Aus- 
schlages, z.  B.  eine  Urticaria  wiederkehrte. 

Ueber  die  letzte  Ursache  dieses  Exanthems  ist  ebensowenig 
wie  über  andere  Genaueres  bekannt.  Ich  vertrete  die  Anschauung,  dass 
es  sich  hier  um  eine  örtliche  Wirkang  der  in  die  Haut  gelangten 
flüchtigen  Terpene  des  Copaivbalsams  handelt.  Wahrscheinlich  sind 
es  nicht  Additionsprodacte,  die  anzuschuldigen  sind.  Die  Haut  bildet 
für  solche  fluchtigen  Terpene  bei  geeigneter  Disposition  des  Kranken 
eine  Ausgangspforte  und  dadurch  können  die  Drüsen  und  andere  Ge- 
bilde in  ihr  eine  Entwicklangsstätte  für  entzündliche  Vorgänge  ali- 
geben. Sehr  häutig  riecht  die  Haut  nach  Copaivgebrauch  eigen- 
thümlich.  Diese  riechenden  Producte  sind  es,  die  vielleicht  nicht  immer 
aber  doch  meistens  HantausHchläge  hervorrufen.  Mit  Vorliebe  er- 
scheinen dieselben  auf  der  inneren  Fläche  der  Ober-  und  Ünter- 
extremitäten,  besonders  den  Handrücken,  den  Handgelenken,  Knicen, 
und  um  die  Malleolen  herum,  ferner  auf  dem  Bauch,  der  Brust,  sel- 
tener dem  Gesicht  und  der  Stirn,  aber  auch  universell  In  H  — 12 
Stunden  ist  die  Entwicklung  derselben  meist  beendet.  Jucken  und 
Brennen  begleitet  dieselbe.  Fiebei  kann  vorhanden  sein,  aber  auch 
fehlen.  Dasselbe  gilt  von  Oedcmen.  Nicht  selten  findet  man  Schwel- 
lung der  Augenlider,  des  Gesichts,  der  Arme  und  Hände.  Wird  das 
Medicament  nach  dem  Auftreten  des  Hautausschlages  ausgesetzt,  so 
kann  dieses  in  1^2  Tagen  ohne  Abschuppung  oder  mit  nur  kleieu- 
förmiger  Schilfernng  verschwinden.  In  einzelnen  Fällen  dauert  die 
Rückbildung  1 — ^  Wochen,  und  bei  einem  Kranken  soll  dieselbe  an- 
geblich erst  nach  2  Jahren  zu  Stande  gekommen  sein.  Bisweilen 
entsteht  da,  wo  Röthung  war,  nach  dem  Abheilen  eine  braungclbc 
Farbe  wie  bei  Leberflecken.  Noch  nach  4  Wochen  war  dieselbe  bei 
einem  Kranken  besonders  bei  Kälte  sichtbar.  Lässt  man  den  Balsam 
trotz  Ausschlages  fortgebrauchen,  so  schwindet  der  letztere  in  sehr 
seltenen  Fällen  Gewöhnlich  tindct  jedoch  dann  eine  grössere  Aus- 
breitung in  die  Fläche  und  Tiefe  statt. 

1.  Erythem.  Diese  Ausschtagsform  sieht  meist  wie  eine  Roseola 
oder  wie  Masern,  selten  scharlachaitig  aus.  Sie  hat  ihren  Sitz  vor- 
zugsweise au  den  Gelenken.  Die  Flecke  sind  linsen-  bis  bohnengross, 
blassroth,  btassblauroth  oder  dunkler  rosenrotb,  unregelmässig  aber 
scharf  umschrieben,  sehr  selten  verwischt,  bisweiten  in  der  Mitte  leicht 
erhaben  Zwischen  ihnen  findet  sich  noch  gesunde  Haut.  Oft  fliessen 
sie  traubenartig  zusammen  und  geben  der  Haut  dadurch  ein  getigertes 
Aussehen.  Sie  sind  wegdrückhar,  erscheinen  aber  nach  dem  Fort- 
lassen des  Druckes  wieder.  Ist  die  Form  scharlacbartig,  dauu  nimmt 
gewöhnlich  die  ganze  Hautdecke  an  der  Erkrankung  Tbeil  und  Fieber 
begleitet  den  Zustand.  Die  Untersuchung  eines  Hautstückes, 
das  er^'thematös  erkrankt  war,    ergab   ein  normales  Stratum  papilläre, 
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da^ejs^en  eine  kleinzellige  Infiltration  in  der  Um^ebang  der  BlntgeflUv, 
TalgdrÜBcn,  Haarfollikel  und  iSrhweissdrüsen.') 

2.  Papulöser  Aasschlag.  Häaßg  entsteht  anfangs  nar  ein  fleckiger 
Ausschlag,  der  beim  Fortgebraoch  papiilös  wird.  Es  kommen  aber 
auch  Miscbforuien  von  Flecken  und  Knötchen  und  letztere  allein  vor. 
Mitunter  bietet  die  Erkrankung  da«  Bild  eines  papulösen  Syphilids 
dar,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  dnrch  das  plötzliche  Ent- 
stehen, das  Jucken,  ferner  durch  das  Auftreten  an  den  genannten 
Prädilectionastellen ,  dnrcb  einen  eigentbümlichen  Geruch  der  Haut 
and  besonders  durch  das  Yerscb winden  nach  dem  Aussetzen  des 
Mittels. 

3.  Urticaria.  Es  giebt  auch  Fälle,  in  denen  neben  Flecken 
noch  Quaddeln  an  der  Haut  des  ganzen  Körpers  oder  nur  einzelner 
Theile,  znma!  der  Brust  und  des  Hauches  sichtbar  werden.  Sowohl 
der  Balsam  als  nur  das  Copaivöl  können  derartiges  hervorrufen.  Bei 
einem  Kranken  vergesellschafteten  sich  die  auch  im  Gesicht  erschie- 
nenen grossen  rothen  Quaddeln  mit  Fieber,  schwanden  nach  Jedes- 
maligem Aussetzen  und  stellten  sich  bei  Wiedergebrauch  wieder  ein.*) 
In  einem  anderen  Falle  schwand  die  Urticaria  iudess  trotz  Fort* 
gebrauches  des  Mittels 

4.  Erytbema  multiforme.  Wenig  begründet  ist  die  Annahme, 
dasB  Copaivbalsam  auch  diese  Hautveränderung  erzeugen  kann.  Hier 
scheint  eine  Verwechslung  vorzuliegen. 

5.  Vesiculärer  Ausschlag  Eczemartig  gestaltet  sich  bis- 
weilen bei  Kranken,  nach  Copaiv-  und  Cubebengebranch  der  Haut- 
ausschlag. Es  schiessen  auf  mehr  oder  minder  gerötheter  heisser 
auch  geschwollener  Haut,  vorzugsweise  an  den  Gelenken  zahllose, 
stecknadelkopfgrosse  mit  durchsichtiger  Flüssigkeit  gefüllte  Bläs- 
ehen auf. 

6.  Bullöser  Aussehlag.  Mehrfach  sind  pemphiguaartige  Blasen 
durch  die  gleiche  Ursache  veranlasst  worden.  Ob  es  sich  in  solchen 
Fällen  eigentlich  um  eine  Urticaria  gebandelt  habe  und  die  dieser  zu 
Grunde  liegende  seröse  Infiltration  der  Epidermoidalschichten  nur  eine 
Steigerung  bis  zur  Blaaenbilduug  erfuhr,  ist  aus  dem  vorhandenen 
Material  nicht  zu  entscheiden  und  auch  belanglos.  Die  Blasen  können 
vereinzelt  stehen,  aber  auch  zusammenfliessen.  Die  Heilung  erfolgt 
unter  Desquamation  und  kann  mehrere  Wochen   in  Anspruch  nehmen. 

7.  Petechien.  Mit  oder  ohne  Erythem  treten,  was  schon  vor 
mehr  als  00  Jahren  berichtet  wurde,  bisweilen  Blutflecke  auf. 

Nebenwirkungen  seitens  der  inneren  Organe 

Der  üble  Geschmack,  den  der  Balsam  besitzt,  macht  sich  ancb 
nach  Anwendung  von  Emulsionen  desselben  als  Clysma  bemerkbar 
Zuweilen  schwellen  und  schmerzen  der  Mund  und  die  Lippen,  sehr 
selten  ist  Glossitis  Menschen  mit  schwacher  Verdauung  und  solche, 
die  schon  öfter  Copaivbalsam   gebraucht  haben,    scheinen  leichler  wie 


')  Neaminn,  Deutliche  medic.  WooheaBobr..  1888,  7.  Juoi,  pag.  471. 

')  Mmbild,  Medio  Zeit  d.  Ver«iaa  f.  HeiUunde.  1886.  6.  J&hrg.  pog.  181. 
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Ludere:  lastiges  Anfstossen,  Magendrücken,  Üebelkeit,  Erbrechen  und 
Koliken  zn  bekoinnien.  Die  letzteren  sowie  Dorcbfall  können  auch 
nach  Anwendung  in  Rlystierfonn  auftreten.  Tenesmas  ist  selten.  'J 
Dagegen  entsteht  leicht  eine  Anschwellung  von  HämorrhoidalknuteD 
sowie  unerträgliches  ßrennen,  wenn  bei  Anwendung  solcher  Klystiere 
etwas  davon  au  den  Spbincter  kommt.  Der  Widerwille  gegen  den 
BalBam  soll  durch  Zusatz  von  Spirit.  aetheris  nitros.  und  Aqua  Men- 
thae  bekämpft  werden  können. 

Dem  Copaivaharze  ist  eine  stärkere  Einwirkung  auf  Intestinal- 
tractus  und  Niere  als  dem  Oele  zususcbreiben. 

Seitens  des  Harnapparates  beobachtet  man  nach  Eiufiihruag 
des  Balsams,  des  Harzes  und  Oeles  gelegentlich  häutigen  Harndrang 
und  Schmerzen  beim  Harnlassen,  selten  HarnverhaltUDg  und  Brennen 
und  Druck  in  der  Gegend  der  Prostata.  Vielleicht  entsteht  aus 
dieser  Ursache  auch  wohl  einmal  Prostatitis.  Manche  Kranke  fühlen 
in  der  fossa  navicularis  Brennen,  Kitzeln  uud  Jucken.  Dasselbe  kann 
mehrere  Stunden  anhalten.*)  Der  Harn  liefert  gewöhnlich  auf  Zusatz 
von  Salpetersäure  Trübung  oder  einen  weissen  Niederschlag,  die  sich 
beim  Erhitzen  wieder  lösen.  Auch  Alkohol  und  Aetber  losen  die  Ab- 
scheidung auf.  Ausser  dieser,  dem  Harzgefaalt  dea  Harns  entstammen- 
den Veränderung  findet  sich  bisweilen  auch  noch  Eiweiss  im  Harn. 
Ebenso  kann  Aufnahme  des  Copaivbarzcs  Albuminurie  machen,  die 
einige  Tage  anhält.  Nimmt  ein  Kranker  CopaivÖI  innerlich  auf,  so 
färbt  sich  der  danach  gelassene  Harn  nach  Hinzufügen  von  Salzsäure, 
besonders  wenn  er  erwärmt  wird,  rosenrotb  resp.  purpurroth.  Spectro- 
skopisch  nimmt  man  in  dieser  F'arbstotf  lösung  drei  deutliche  Absorptious- 
streifen  wahr,  nämlich  einen  sehmalen  verwaschenen  im  Orange,  einen 
breiteren  im  Grün,  und  einen  breiten  verwaschenen  im  F^lau.  Durch 
Amylalkohol  oder  Alkohol  und  Chloroform  lässt  sieb  der  rothc  Farb- 
stoff ausziehen.  Er  tritt  nicht  nach  Einnehmen  von  Copaivharz,  wohl 
aber  nach  Copaivbalsani  auf.^)  Die  Ursache  der  Färbung  ist  das 
Terpen  C^„H-j;,')  da  man  schon  vor  langer  Zeit  durch  Einwirkung 
von  Salzsäure  auf  dieses  Terpen  dieselbe  Farbenveränderung  erzielte. 
Dass  der  Harn  auch  blutig  werden  kann,  ist  vor  ca  KX)  Jahren 
bekannt  gewesen.  Man  nahm  damals  an,  dass  die  Blutung  der  er- 
krankten UrethraUchleimhaut  entstammte  Lauger  Gebrauch  und  bobe 
Dosen  können  diese  Nebenwirkung  erzeugen  und  auch  nach  beendeter 
Kur  eine,  mehrere  Wochen  noch  anhaltende  Schwäche  in  den  Ge- 
schlechtstbeilen  und  Mangel  an  Gescblechtslust  als  Nachwirkung 
zurücklaH'^en. 

Das  Fieber  als  Begleiter  eines  Ausschlages  habe  ich  bereits  er- 
wähnt. Nach  Aufnahme  des  Harzes  beobachtete  mau  Schüttelfrost, 
auch  ohne  Exanthem,  aber  in  Begleitung  anderer  Störungen  seitens 
des  Digestioustractus  und  der  Nieren.  Gelegentlich  löthen  sich  auch 
die  Conjunctivae.  Grosse  Dosen  des  Balsams  rufen  bisweilen 
Lähmung  mit  Convulsioneu  und  tctaniscben  Erscheinungen  hervor. 
iü  leichteren  Fällen    entsteht    Zittern,    Schwäche    der  Arme    und    der 

*)  Hey  felder.  Medic.  Annalen.  1837.  Bd.  8,  p&g.  678. 

*)  Gutherz,  Deutsche  Klinik.  186*2,  Nu.  84,  pag.  886. 

*)  Quincke,  Arohiv  f.  »per.  l'aUi.  u.  hharmak.,   1688.  Bd.  17.  pag.  273. 

*)  Le  Nobel,  CenUalbL  f.  d.  medio.  Wiaaeusch.,  1884.  No*  2,  pag.  17. 
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Gesichtömuskeln,  Verminderung  des  Gemeingefühls,  häufig  auch  Kopf- 
schmerzen, seltner  Schlaflosigkeit. 

Balsamum  Gurjua.  Diesen  Balsam  liefern  verschiedene  Räume  uns  der 
Familie  der  l)i|)lerocarpeen.  Er  wurde  183R  zuerst  alvS  Ereate  des  Gopait- 
balsums  empfohlen,  hat  sich  hierfür  wonip:  Eingang  zu  versrhaffen  eewnnt, 
dient  aber  in  weitem  Umfange  als  Veifälschungsmittel  desselben.  Auen  gegen 
Lepra  sollte  sich  diaser  Balsam  hilfreich  erweisen.  Man  verordnete  2—6  p, 
die  mit  der  Mahlzeit  einzunehmen  sind,  als  höchste  Tiigesdosis.  Sonst  em- 
steht  leicht  Druck  im  EpipaHtrium,')  Appctitverlufit,  Brechneigung  und  Er- 
brechen, Koliken  und  Uiarrhoeen.  Frauen  sind  auch  bei  zweck  mÄÄsipr 
Aufnahme  des  Mittels  Bolchen  StArungen  leichter  alft  M^lnner  ausgesetzt,  »(^i 
einigen  Leprakrankeri  entstand  juckendes  Gefühl  in  der  Fossa  navicularia  <kr 
Urethra  beim  Gebrauche  dieses  Mittels  und  Frauen  bekamen  eine  schm''n- 
haftere  und  stärkere  Menstruation.  Der  Harn,  der  danach  gelassen  winL 
euthalt  Harze,  die  auf  Salpetersäurezusatz  ausfallen,  aber  in  Alkohol  und 
Aether  löslich  sind. 


Gnbebae. 

Die  gestielten  Früchte  ron  Cubeba  officinalis  enthalten  ein  ätbe- 
risches  Oel  (Cubebeu)  und  Cubebensäure  Sie  waren  den  arabischen 
Aerzteo  bereits  bekannt,  fanden  aber  erst  zu  Keginn  der  neueren  Zeit 
in  Deutschland  Eingang.  Die  Zahl  der  Indicationen  für  dieses  Pfefler- 
gewächs  hat  im  Laufe  der  Zeit  bedeutend  abgenommen.  Der  Gebrauch 
beschränkt  sich  beute  wesentlich  aut  Cystitis,  gouorrboiscbe  Zustände 
der  Urethra,  catarrbaliscbe  Erkrankungen  des  Kehlkopfs  und  Dipbtbe* 
ritis.  leb  erwähne  gerade  die  letzteren  bcsonderSf  weil  ein,  haupt- 
sächlich in  Schlesien  als  antidiphtheritisches  Geheimmittel  angewandtejf 
Medicament  meinen  Untersuchungen  nach  neben  Crotonöl  wahrschein- 
lich Cubebenöl  enthält  und  ein  anderes,  unter  dem  Namen  Broncbia]- 
pastillen  vertriebenes  fast  ansschliesslich  aus  Cubeben  besieht.  Die 
Stiele  der  Cubeben  sind  werthlos,  werden  aber  oft  genug  mit  den  Ca- 
beben  zu  Pulver  vermählen.  Die  Ursachen  der  beobachteten  Neben- 
wirkungen liegen  zum  Tbeil  in  der  Individualität  der  Kranken,  sehr 
oft  aber  auch  in  nnzweckmässiger  Dosirnng. 


Störungen  an  der  Haut  und  Schleimhäuten. 

Mit  oder  ohne  Ausschlag  vermag  Schwellung  der  Haut  einzu- 
treten. Dieselbe  kann  z.  B  am  Gesicht  und  an  den  Händen  so  stark 
werden,  dass  die  Züge  des  ersteren  nicht  zu  erkennen  sind,  und  die 
Finger  nicht  gebogen  werden  können  Bei  einer  Dame  meiner  Be- 
kanntschaft, die  wegen  Aphonie  wenige  der  erwähnten  Bronchial- 
pastillen eingenommen  batte^  erschien  eine  so  starke  Schwellung  der 
Zunge,  dass  Schlucken  unmöglich  wurde.  Die  Zunge  fühlte  sich  brett- 
hart an. 

Die  Ausschläge  wurden,  wie  viele  andere  Arzneiexantheme  früher 
fiir  kritisch  gehalten.  Sie  zeigen  sich  nur  in  verhältnissmässig  wenigen 
verschiedenen  Formen,  kommen  aber  häufig  bei  demselben  Individuum 
polymorph  vor.     Dem  Ausbruche  kann  anhaltendes   hohes  Fieber  vor* 


*)  D«Tal,  Ktudtt  tor  le  Baume  Gorjuu,  Paria  1877,  pag.  ii. 
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angebeu  and  dieses,  sowie  Nebenwirkungen  seitens  des  Seusoriams  den 
Zustand  begleiten.  Bei  einem  an  Gonorrboe  leideuden  Manne  zeigten 
sich  z  B.  durcb  „Cumulativdoseu"  von  15,  19  und  27  g  Symptume, 
die  den  bei  Variola  beobachteten  bis  zur  beginnenden  Rücl^bildang 
des  Aasschlages  zum  Verwechseln  ähnlich  waren.  Es  bestanden  Kopf-, 
Kreuz-  und  Gliederschmerzen,  der  Krauke  war  leicht  benommen,  klagte 
über  Druckgefübl  im  Magen,  hatte  Erbrechen  und  wurde  vou  einem 
starken  Schüttelfrost  befallen,  dem  grosse  Hitze  folgte.  Die  Körper- 
wärme betrug  am  Abend  Bl'^^J'*  C.  Die  morgendlichen  Remissionen 
des  Fiebers  waren  nur  gering.  Als  der  Ausschlag  begann,  sank  das- 
selbe steil  ab  ')  Fieber  kann  aber  auch  ohne  Exanthem,  uud  das  letztere 
ohne  das  erstere  hesteheu- 

Individuell  verschieden  ist  der  Zeitpunkt  des  Auftretens  des  Exan- 
thems Bei  Manchen  schafft  dasselbe  schon  ein  ein-  oder  zweimaliger 
Gebrauch,  bei  Anderen  erst  ein  mehrtägiger.  Es  können  alle  Körper- 
tbeile  davon  betallen  werden.  Hals,  Rumpf,  innere  Fläche  der  Ober- 
schenkel, Vorderarme,  Handrücken  u  A.  m.  Bisweilen  ist  der  Bauch 
am  stärksten  heimgesucht.  Auch  die  Mund-  and  RacheDSchleimhaut 
kann  esanthematisch  erkranken.  Meistens  entsteht  bei  den  individaell 
hierzu  veranlagten  Menschen  jedesmal  nach  Cabebengebrauch  diejenige 
Ausscblagsform,  die  sich  zuerst  zeigte  Jucken  begleitet  den  Zustaod 
gewöhnlich.  Nach  3  —4  Tagen  verschwindet  derselbe.  Das  Exanthem 
verblasst  in  der  Reihenfolge  seines  Entstehens. 

1.  Fleckenausschlägc.  Dieselben  neben  meist  der  Rubeola  ähn- 
lich und  brechen  unter  Fieber  hervor.  Nach  Einnehmen  von  Copaiv- 
balsam  und  Cubeben  entstanden  in  einem  Falle  nach  6  Tagen  unter 
Jucken  uud  Brennen  am  Kopfe  und  im  Halse  zahlreiche,  weiufarbene 
Flecke  ohne  Fieber  aber  mit  mehreren  Nachschüben,  nachdem  die 
ersten  AuBschlagsgrup))en  bereits  abgeheilt  waren. 

''l.  PapulÖser  Ausschlag.  Die  Knötchen  sind  hirsekorn- bis  steck- 
ßadelkopfgross,  vereinigen  sich  aber  auch  wohl  an  mauchen  Körper- 
steilen,  um  grössere  Erhebungen  über  die  Haut  zu  bilden.  Sie  er- 
scheinen gewöhnlich  ohne  Fieber,  sind  tiefroth  gefärbtf  derb  und  steheo 
bald  ganz  vereinzelt,  bald  in  dicht  gedrängten  Gruppen  am  Kopf, 
Stamm  und  Gliedmassen.  Sie  ver?chwinden  in  2  —  6  Tagen  unter 
leichter,  kleienförmiger  Abschuppung.  Seltener  ist  es,  dass  nach  dem 
Knötchenausschlag  noch  ein  Üeckiger  entsteht  In  einem  solchen  Falle 
war  der  letztere  masernartig  und  hatte  zuletzt  durch  Confluiren  ein 
scharlachähnliches  Aussehen. 

3.  Urticaria.  Eine  reine  Urticaria  erscheint  nur  ganz  aasnahms- 
weise.  Meist  entstehen  Misehformen  z  B.  von  Quaddeln  und  Knöt- 
chen. Eine  Frau,  die  zwei  Mal  täglich  einen  kleinen  TheelÖfTel  voll 
Cubeben  nahm,  bekam  bald  Fieber  mit  Stechen  und  Brennen  im  ganzen 
Körper,  ziehende  Empfindungen  in  den  Augen  und  Taubsein  in  Hän- 
den und  Füssen.  Am  dritten  Tage,  nachdem  5  Dosen  im  Ganzen  ge- 
nommen waren,  röthete  sich  die  Haut  des  ganzen  Körpers  und  am 
vierten  erschien  ein  Ausschlag,  der  an  einigen  Stellen  einer  Urticaria, 
au  anderen  mehr  einem  Liehen  in  seinem  papulösen  Stadium  glich, 
nur  war  die  Umgegend    der  Basis  der  Knötchen  viel  mehr  entzündet. 


■)  Weiss,  Wiener  medio.  Presse,  1684,  .No. 'JÖ. 
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Schwellnng  an  Terschiedenen  Körpertfaeilon   begleitete  diesen  Zastand 
Erst  nach   15  Tagen  war  wieder  der  normale  Zustand  eiogetreten- 

4.   Vesicu loser    Ausschlag.     Diette    Hantreranderung    ist     nur 
vereinzelt  beobachtet  worden. 


Nebenwirkungen  seitens  innerer  Organe. 

Man  beobachtet  häußg  in  wechselnder  Conibination:  Breoneo 
Schlund,  Atischwellnng  und  bei  Fieber  auch  Trockenheit  der  Znnge. 
Aufstossen,  Brennen  und  Drücken  in  der  Mugcngcgcnd  oder  um  den 
Nabel  herum,  Verdauungsstörungen,  Ekel,  Uchelkcit,  selten  wirkliches 
Erbrecheu,  dünnflüssige,  reichliehe  Stabigänge  mit  oder  ohne  Tenes- 
muB,  welche  direct  nÖthigen  das  Mittel  auszusetzen.  Nor  ausnafama- 
weise  kommt  Verstopfung  vor.  Diese  Zufälle  scheinen  aber  im  Ganzen 
seltener  als  beim  Copaivbalsam  aufzutreten.  Eine  bereits  bestehende 
Nierenentzündung  wird  leicht  durch  Cubehen  gesteigert.  Die  Haru- 
menge  nimmt  nach  massigen  Mengen  in  Folge  örtlicher  Nierenreizang 
zu.  Der  Harn  wird  dunkler.  Bisweilen  entsteht  Brennen  und  Jacken 
in  der  Eichel  wie  am  After. 

Angeblich  haben  Menschen,  die  mit  grösseren  Dosen  von  Cubeben 
bebandelt  wurden,  eiue  Zeit  lang  nach  der  Cur  eine  gewisse  Schwäche 
im  Sezualsjstem. 

Catarrhalische  Erkrankung  der  Nasenscb leimhaut  und  der  Cou- 
jnnctiva  gehört,  besonders  wenn  die  flaut  erkrankt  ist,  nicht  zu  den 
Seltenheiten.  Vereinzelt  sah  man  auch  eine  beschleunigte  und  mühsame 
Respiration,  sowie  Schwäche  des  Pulses. 

Zu  einer  bedrohliehen  Höhe  können  die  Nebenwirkungen  seiteoa 
des  CentralncrveDsystems  anwachsen.  Nicht  nur  Kopfschmerzen, 
Schwindel,  Angstzustände, ')  sondern  sogar  Delirien  können ,  wenn 
Fieber  vorbanden  ist,  sich  einstellen.  Ein  Mann,  der  Abends  15  g 
Cubeben  gegen  Gonorrhoe  genommen  hatte,  wurde  12  Stunden  später 
bewusstlos,  hatte  ein  rothes,  geschwollenes  Gesicht,  dunkelrothe  Lippen, 
eine  trockne  braune  Zunge  und  Schanm  vor  dem  Munde.  Die  Aagen 
waren  gerötbet,  die  Pupillen  verengt,  die  Haut  feucht,  warm,  die 
Füsse  kalt.  Der  Kranke  konnte  aufgerüttelt  werden,  versank  aber 
alsbald  wieder  in  Conia.  Mannigfacher  Eingrit)'e  bedurfte  es  um  Re- 
stitntion  zu  schafTen. 

In  der  Bewusstlosigkeit  können  auch  Krarapfbewegungen  bei  par- 
tieller Lähmung  auftreten.  Häutig  klagen  Kranke  über  Kreuz-  und 
Gliederschmerzen,  Stechen  in  einzelnen  KÖrpertheilen  oder  im  ganzen 
Körper. 

Oleum  Santall. 

Aus  dfrn  Holzr  von  Santaluin  albuiu  };<?winnt  man  fin  bl.i.ssgelbrs  Ucl. 
UassL'lbr  wird  sehr  viel  verfälscht,  zuuimI  mit  (.'cdcrnoL  Copnivbalsatu  u.  A.  ni 
In  Dosen  vou  1  —  2  g  liiglich,  die  am  z\vockin:Utsi;:sten  in  Emulsion  und  nicht 
auf  leeren  M;i^en  Jtu  reichen  sind,  kommt  diesem  Mittel,  wie  vitdon  audt*r<*ü 
ßalsamen  und  ätherischen  Oelcn  dit*  KUlii^kiMl  zu,  den  Hlascninlialt  vor  Zer- 
setzung zu  bewahren,  vielleicht  aurh  die  {ionorrhoisrh  rrkraukte  l'rethral- 
schleimliaut  im  K:unpft'  ^c^en  die  pilicliehe  Srhridlichk-eit  durch  einen  stär- 
keren Antrieb  zur  Neubildung  functioDsfühigor  Zellgruppen  zu  starken. 


*)  Broagbton»  London  medio.  Gufitte.  Vol.  I.,  pag.  800. 
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Ah  N  kunir  troten  boi  mauchen  Krauken  auf  Grund  einer  iridi- 

ui'Uen  1'    ;  i)  11  uutauääc'hlii^re  aaf.    Man  beubaclitete  <Mae  Koseola. 

^D  t*inem  diT  Ii«lr«tfHn»len  FJIUp  waren    ab<?r  auch    einige  TVopfen  Terpentinöl 
gflprcbon  wT-i'"  ^"' 

lläutiu  !t  «?in  Kr)  tbtMna  uriicatum  tu  sein,  das  äolncu  Sitz  an 

Ufindpu,  Aiiiit;i.  Kuckt?u.  ßrost  and  auob  am  ganzen  Körper  haben  kann. 
l»:isse|lu'  ^'ttlif  mit  s(*hr  stnrkeni.  ItPsonibTS  in  der  frischen  Luft  wie  Nadel- 
slirbe  8ihin»'rzendnni  .lucken  einher.  Es  bestellt  nach  dem  Anssetzen  etwa 
1-2  T:i^e  nnil  sehwintlpt  unter  Schweiss  und  Schalung  der  Haut.  Das  pleicbe 
Exanthem  fand  sich  auch  an  der  Schleimhaut  der  Zunge,  de^  Pharynx  und 
der  ('onjimrtiva.') 

Seiti^ns  dos  M a ;^ i* u - 1' a r ni k :i n a Is  kommen  vor:  Starke-s  Durstgefühl, 
rtns.'j  Druck  und  Ilrcunen  im  M:igen,  iKspepsit»  und  l>urchfaU.')  Nach 
Ta^egpaben  von  G— S  g  htM>bacbtot«  man  mehr  oder  weniger  heftigeu  SchmenE 
der  I.<'ndengp^enjl  bald  nach  dem  Einnahmen.  Derselbe  kann  so  an- 
chsen.  dass  dxs  Mittel  auKjresetzt  werden  uuiss.  Ein  Beobachter  fand  das 
parat,  daß  diese  Nebenwirkungen  hervorrief,  mit  CedermM  verfälscht  und 
hält  dieses  für  die  schuldif^e  Ursache.  Es  ist  zweifellos,  dass  auch  reines  Oel 
derartiges.  w»'un  auch  viellacht  nicht  in  so  bedeutendt'm  Grade  veranlassen  kann. 
Dn.s  Handrissrn  kann  srlnnprßh.ift  werden,  und  selbst  Hfimaturic  entstehen. 
[>er  Harn  enthält  s-lets  einen  harzartigen  K«~»rper.  wt-lcher  wich  wie  eine 
schwache  Siiure  verhält  und  durch  Natriuni[>bns|»hat  in  Lnsung  gehalten  wird, 
ieser  Stoff  kann  dum  Harn  durch  Ausscbölteln  mit  .\ether  entzogen  werden, 
ch  de.«fsen  Yerdnuslen  er  ah  brauner  Kück.staiid  bleibt.  Dieser  giebt  mit 
coDcenlrirter  ^^chwefeis!iurt_■  die  gleich»*,  von  Gelb  in  Braun  und  Roth  über- 
p»;heude  Parl>enreibe  wie  i^andeMl. 

vVucb  die  Co n j  u n c t i v a  kann  exanthematisch  erkranken.  Nach  Ver- 
itchwindeu  des  AuN8chlage.s  sU'lleu  sich  Augenthrünen  und  ätechender  Schmerz 
in  derselben  ein. 


Tartams  boraxatns 

Der  als  Dinreticum  viel  verordnete  Borax  Weinstein  spaltet 
wahrscheinlich  im  Körper  Borax  ab,  nachdem  sein  anderer  Component 
die  Umwandlang    in    das  entsprechende  kohlensaure  Salz  erlitten  hat. 

Nebenwirkangen  des  Borax  auch  seitens  der  Haut  sind  wie  io 
dem  entsprechenden  Artikel  mitgctbeilt  wurde,  öfter  beobachtet  worden. 
Vom  Boraxweinstein  liegt  nur  ein  Bericht  vor  M  Ein  mit  plenritischem 
Exsudat  behafteter  Mann  erhielt  von  einer  Lösung  des  Tartarus  bo- 
raxatus  26:150,  zweistündlich  1  Esslöffel.  Während  des  Gebraucbes 
entstand  ein  stark  juckender  Ausschlag  am  Körper  mit  Ansnahme 
von  Hals  und  Gesicht.  Er  bestand  aus  kleinen  /ablreichcn  Knötchen, 
die  durch  dazwischenliegende  gesunde  Haut  von  einander  getrennt 
waren  In  den  nächsten  Tagen  nahm  das  Exanthem  an  Ausdehnung 
zü.  Die  Knötchen  wurden  dunkler  roth.  Weiterhin  schwollen  alle 
Finger  an,  so  dass  Beugung-  unmöglich  wurde.  Nach  5  Tagen  trat, 
nachdem  die  Knötchen  an  Vorderarmen  und  Waden  zusammengeflossen 
waren,  eine  ausgedehnte  tiefdunkle  Rötbe  auf,  welche  dem  Finger- 
dmck  nur  theilweis  wich    und    stellenweis  hämorrhagischen  Charakter 


')  Linhart,  Wiener  medic.  F'resse,  1887,  pag.  1071. 

-)  Julhen,  Tratte  prat.  doi  maladies  veo^r.,  1880,  Paris,  pag.  68. 

')  Letzel.  Ältgem.  medic.  Centralzeitang,  1886,  No.  76  □.  78. 

*)  Alexander,  Vierteljahrscbr.  f.  Dermal,  u.  Syphilis,  IbÖi,  Bd.  XVL,  p,  UO. 


»;54  I'i'irrjcfc.  —  Cirfifce*. 

trag.  Am  *>.  Ta^  waren  allerorteo  die  Papeln 
Die  Eotfae  an  den  UcterscbeDkeln  und  Füssen  war  noch 
acd  in  grösserer  AnsdehnDn^:  aoch  am  Halse  xeigte  sMi  dasEuriht! 
faimorrhagidch.  Das  Gesicht  blieb  noch  frei.  Die  Hut  derHohMl 
wurde  ei^entbämlich  gelb,  trocken,  spröde.  Dmek  md  Bemgil 
waren  schmerzhaft,  die  Fnssrncken  dnnkelroth.  ödematös-  Am  7.  Tip 
erschien  leichtes  Fieber  nnd  im  Gesicht  zeigten  sieh  eüuelae  FWb. 
Nach  Aoäsetzen  des  Mittels  ging  die  Heilang  der  Hanterkiubi| 
nnter  grossfetziger  Abhäatang  an  den  Fingern  nnd  den  sonstigea  ^ 
fallenen  Theilen  vor  sich.  Vom  linken  Fasse  fiel  die  Epidennis  gut 
wie  ein  Pantoffel  ab.  Noch  mehrere  Wochen  dauerte  die  Absehappiig. 
Nar  an  den  Augenlidern  bestand  Nä^en.  Der  Kranke  hatte  dm 
Wochen  ror  dem  Beginn  des  geschilderten  Aasschlages  aoch  Digitifii 
bekommen.  Ich  halte  es  für  ausgeschlossen,  selbst  wenn  maa  die 
Nachwirkung  dieses  Mittels  in  Betracht  zieht,  dass  es  die  Ursache  diMt 
Hantrerändernngen  darstellt. 

Kaliun  aeeticua.  Dies^  schwach  alkalisch  reapiende.  an  der  Luft  schnell 
z*;rfli*;f!.s*:fj'3*:  Mris-'-.  difr  so  *iehr  liäufisr  mit  gutem  Erfolge  als  Diureticam  ohne 
jfcfie  N»-beij Wirkung  geg^b*?!!  wird,  ruft  srelesrentlicb.  Itesonders  wenn  die  Do«B 
hoch  und  das  Mittel  nicht  genügend  verdünnt  genommen  wird.  Mageastr>ning 
und  Niertrnreizung  bi::  zur  Hämaturie  hervor. 

KallBH  iitrciiH 

Sowohl  der  Kali-  wie  der  Natronsalpeter  haben  einen  nur  eng  begreoxten 
Werth  als  iJiuretira.  Dtrr  Mechanismus  ihrer  diuretischen  Wirkung  ist  his 
jetzt  noch  nicht  klargelejrt.  Angeblich  >oll».'U  sie  das  Blut  darch  ihre  Ein- 
wirkung auf  die  rotben  HlntkOrperf-hen  verflüssigen,  den  Kreislauf  beschleu- 
nigen und  vielleicht  osmotisclie  Processe  begünstigen.  Ein  Theil  der  salpeter- 
saun-n  Verbindung:  geht  im  menschlichen  Krirper  in  die  entsprechende  salpe- 
trigsaure nbi*r.  Die  Einwirkung  cües^r  auf  das  Blut  habe  ich  bereits  erwähnt 
her  arzneiliche  <iebrauch  schafft  bisweileu  bei  jeder  .\rt  von  Anwendung,  aach 
wenn  die  Klystierfonii  gewählt  worden  war,  als  Störungen  im  Magen-  und 
Da r  m  k a n  a I :  Wrdauungsstönin^eu.  auch  Magenkrampf,  schmerzhaftes  Er- 
brech**n.  reissonde  harmschnierzfn  und  wässri^re  Durchfälle.  Zu  solchen  Sym- 
ptomen (resellten  sich  in  einem  Falle,  in  dem  ein  Klystier  aus  Kamülentbee 
und  h  (T  Salpeter  gereicht  worden  war.  noch  Kleinheit  und  Schwache  des 
l'iils**s.  sowie  Kälte  iler  CSlieder  hinzu  und  der  Kranke  starb  nach 
18  Stunden. 

Nitroglycerin. 

Der  flüssige  Salpetersäureäther  des  Glycerins  (<'3ll5[N0a]*)  löst  sich  leicht 
in  absolutem  Alkohol.  Kr  wurde  gegen  Neuralgieen.  Epilepsie  etc.,  Herzkrank- 
heiten. An^rina  pectoris  und  .später  auch  j^Ofron  Schrumpfniere  in  Tabletten 
oder  l'illeri  zu  fUKXK'j  O.fK)!  --0.()02  g.  oder  in  Lösung  (20  Tropfen  oin«'r 
I  proc.  alkoholisrhiMi  Lö^sim^r :  2(X)  NVasser.  davon  .-Dual  tTiglich  einen  Essinffel 
oder  ein*'  1  proc.  alkoholische  Lösunjc  troi)ft!nw(?is)  und  sogar  auch  subcutan 
{^efren  Herzschwäche  in  1  pror.  Lnsun;:  gereiclit.  Ks  ist  sicher,  dass  im 
irienschlicheii  Kiiri»er  eino  Umwandlung  in  eine  salpetrigsaure  Verbindung 
st'ttllindet.  \)u\  meisten  NeJienwirk  ungen  sind  aus  dieser  l'mwandlung  zu 
rrklären.  Die  Individualität  d(»s  Kranken  spielt  freilich  auch  hierbei 
eine  wesenliiche  Holle.  Dio  Kmpfindlichkcit  für  das  Mittel  schwankt  ganz  be- 
deutend. Andrerseits  scheint  auch  bei  manchen  Krankheiten,  wie  z.  B.  hei 
rhronisch-parenc.hymatöscr  N»*phrit.is  schnell  Toleranz  für  das  Mittel  er- 
worbi-n  zu  werden,  so  dass  nach  wenigen  Monaten  auch  gewagte  Dosen  ohne 
schädlichen  Kinfluss    vertragen    worden    kCnncn,  wenn    mit  sehr  wenig,  z.  B. 


Aeibftria 


^  einer  I  proc.  L'^suiig   beponneii    wird.     Kiu  Kranker,    der    mit    dieser 

IIS  begann,  konnte    naoli  wenigen  Monaten    bereits    ca.  0,1  «r  reinen  Nitro- 

rcerius  in  24  Stunden  obue  mebr  Wirkung  wie   nach  der  Anfangsdosis  und 

le  Nohenwirkunf^en  vortragen.')     Bei  Anderen  zeigen  sich  Nebenwirkungen 

mehrtägigen  Oebranchs. 

Man  giebt  an,  dass  je  enger  die  Radialartcrie,  um  so  schneller  sie  sich 
erweitert  und  um  so  weniger  Nebenwirkungen  das  Mittel  hat.  Je  enger  der 
Pols  bei  gespannter  Arterienwand  ist.  um  so  weniger  wirkt  das  Nitroglyceriu 
Äuf  ihn,  und  je  weicher  die  Art<Tie  bei  schwachem  Puls  ist,  um  so  grösser 
sind  die  Nebenwirkuugou  und  um  so  leichter  werden  übennilasige  Allgemein- 
Wirkungen  im  Organismus  hervorgtinifen.') 

Es  liiulet  liftufi^'  starker  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  stjitt.  Die  Tempo- 
ralarterien klopfen,  die  sichtban-n  Blutgefässe  erweitern  sich,  das  Gesicht  wird 
roth.  turgt'scent  und  die  Augen  glAnzeii.  Darauf  folgt  Blässe  der  bisher  ge- 
rötheten  llieile.  Diese  HyperSmio  kann  aber  auch  fehlen  und  nach  einigen 
Dosen  Ohnmacht  mit  Collaps  eintreten.  Eine  asthmatische  Frau,  die  mehrere 
Tage  lang  grössere  Mengen  von  Nitroglycerin  genommen  und  danach  Neben- 
wirkungen bekommen  halte,  auf  die  sie  vorher  nicht  hingewiesen  worden  war, 
wies  schliesslich  eine  grosse  Prostration  auf.  Das  Gesicht  w;ir  bleich,  die 
Haut  klammig  mit  kaltem  Schwoiss  bedeckt.  Die  Athmung  ging  laugsam 
vor  sich  und  war  beengt,  der  Puls  langsam,  gespannt,  unregelmässig  aus- 
setzend, und  zwar  anfangs  jeden  dritten,  dann  jeden  20ten  bis  öOten  Schlag. 
Der  Herzschlag  setzte  für  1  —  2  See.  ganz  aus,  um  hierauf  seine  Thätigkeit  wie 
zuvor  fortzusetzen.  Am  Flerzen  hörte  mau  ein  lautes,  blasendes  mit  der  Ven- 
trikelsyst^ile  synchronisches  und  den  zweiten  Herzton  verdeckendes  Geräusch. 
Die  Kranke  klagte  über  Herzschmerzen.  Die  Pupillen  waren  erweitert.  Der 
Harn  war  knapp,  dunkel,  bluthaltig  und  wurde  anscheinend  mit  Schmerzen 
und  Tenesmus  des  Blasenhalses  entleert.*) 

Hierzu  ge,sellte  !:;ich  d:is  Symptom,  das  am  häufigsten  als  Nebenwirkung 
de«  Nitroglycerins,  manchmal  bald  nach  dem  Einnehmen  oder  erat  nach  2  bis 
3  Stunden  auftritt,  nämlich  Kopfschmerzen,  die  gewöhnlich  Stirnkopf- 
grhmerzen  sind.  Manche  Kranken  klagen  Aber  eine  bandartige  Constriction  iu 
der  Stirn  und  Benommensein.  Das  Kopfweh  ist  bei  Trinkern  stärker  und  an- 
dauernder als  l»ei  Anderen.  Es  vergeht  schncllrr.  wenn  der  Kranke  ruhig  auf 
einem  Stuhle  sitzt.  Alles,  was  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  verursacht, 
steigert  sie.  Aach  Schwindelgeföhl  stellt  sich  nicht  selten  ein.  Dasselbe 
kann  so  stark  werden,  dass  der  Kranke  dadurch  genrtthigt  wird,  sich  hinzu- 
legen. Nur  ausnahmsweise  macht  sich  die  Neigung  zu  Delirien,  sowie  beson- 
ders auffällige  Schwäche  in  den  (gliedern  bemerkbar. 

Manche  Kranke  beknmiueu  erweiterte  Pupillen,  Lichtscheu,*)  und  vereinzelt 
wird  auch  von  Gesichtsverlust')  sowie  Ohrensausen  berichtet.  .Mit  manchem 
der  vorgenannten  Symptome  kann  sich  femer  Appetitlosigkeit.  Nausea  und 
Erbrechen    verbinden. 

Spiritus  AetheriS  nitrOSi.    Die  aldehydführencfe  L/tsung  von  SalpetrigHäure* 

Aethylnth^r  kann  in  Dosen,  die  weit  über  den  arzneiÜrhen  (ca.  'J(l—yö  Tropfen 
mehrmals  täglich)  lie^j;en,  t5dtlich  wirken.  Au.s.'ier  Erbrechen  und  Durchfall 
erscheinen  Athmungsst<*'nmgen.  Nach  ca.  4  g  entstanden  bei  einem  Knaben 
Würgen,  Erbrechen  und  melirstündige  Kolikschmerzen.  Das  Eiiiathmen  der 
Dämpfe  ruft  Kopfweh  und   Betäubung.  Schwindel  und  Cyanose  hervor, 

Fuchsin.  Das  arsenfreie  Anilinroth  i^t  zur  Verminderung  von  Eiweiss  bei 
Morbus  Brightii    und    als  Antihydropicum    in   Tagesdoseu    bis    0,26—0,5  and 


')  Stewart,  Uedical  News,  1889,  26  Jan.,  pag.  102. 

')  Trossewitsch,  Petersburger  medic  Wochenschr.,  1887,  pag.  2. 

')  Stougbton,  The  Therapeutic  liazettc,   1887,  pag.  459. 

*)  Korczyaski,   Wiener  tnedic.  Wochenschr  ,  1882,  No.  6. 

")  Farquhar.  The  Thcrapeatio  Gazette,  1882,  pag.  288. 


C^  Irinretiea.  —  Cardiaem. 

*^A\M  1  (;  t/^fifitzt  wordeD.  Erfolg''  and  TollkonuncDe  Mimci folge  verden  von 
'idh  *:\u/m\u*:u  V.nit^vgiirM*tTM  l>«ricfatet.  Vomt^sweise  macit  n^  bei  Ungncm 
'/«r^rsiu'rh«;  eilt«:  Färbung  d'-r  Schl^-imhäote  d«a  Verdaaungikaials  der  Lippen- 
uu*\  MuutUfMXHUuhzut  bemerkbar,  h^  Blutplasma  &rbt  sich  ebenso  wie  die 
S\*r*ut\t\t\itW*M  und  d^rr  Hani.  letzterer  wird  rosenrotli.  CinsD  leichter  soll 
di'-'r  Vkrhtinyr  zu  Stand«;  kornnj^rn.  je  weniger  Torgeräckt  die  Nierenstdmngeo 
find.     In  *'mzf:\tt*'ji  Fällf;n  soll  das  Zahnfleisch  anschwellen. 

Melti  HUJaliS  lld  prtSCarabaeas.  I>er  Maiwunn  wurde  früher  nicht  selten 
\ct'/^:l;t,  Svpbili«,  yit-Auir  ftc.  gebraucht.  Derselbe  enthält  wahrscheinlich  Can- 
tbiiridin  oder  «irberlirb  einen  diesem  sehr  nahestehenden  Stoff.  Die  Nebeo- 
wirkunffn.  die  danach  beoV>acbtet  wurden,  bestanden  in:  Erbrechen.  Schneiden 
tni  l'nt^'rleib.  biarrb'R',  Stran^urie  mit  Bluthamen.  Die  Hammeng:e  nimmt 
anfanjr»  zu,  um  Kpäter  zu  sinken.  Bisweilen  entstehen  Annrie,  sowie  Schmerzen 
in  der  Harnblase,  Schneiden  und  Brennen  in  der  HamrGhre.*)  Nach  Gennss 
eineN  halben  Melo«"^  proscarabaeas  klagte  ein  Knabe,  neben  heftigem  Trieb 
zuui  HarnlaK.sen  über  einen  ko  grossen  Schmerz,  dass  er  fast  ohnmächtig 
wurde, 

Blatta  Oritfltalif.  Die  gepulverte  Küchenschabe  wurde  1867  als  Antiby- 
dropicuni  in  Dosen  von  0,3—1  g  in  Pulverform  oder  als  Tinctur  verwandt 
Selir  \v;tlirs('hf:inl)cb  beruht  die  harntreibende  "Wirkung  auf  einem  geringen 
rantb.'iridinp'halt  doH  Präparates.  Häufig  beobachtet  man  nach  der  R^rption 
deMHelben  reichliclinn  Schweis«,  gelegentlich  auch  Störungen  in  den  Magen- 
functionen.    IteHtehende  Durchfälle  werden  verstärkt. 

')  Seile,  Neut)  Kcitr.  zur  Natur-  n.  Arznei  wissen  scb.,  1782,  Bd.  1,  pag.  11  a.  IS. 


VI.  Diaphoretiea. 


Pilocarpin. 

Die  Blätter  vun  Pilocarpns  peiinatifolius  (Fotia  Jal>orandi)  besitzen 
anter  Anderem  das  Alkaloid  Pilocarpin,  das  einzige  der  bisher  beontzten 
wirksamen  Principe  der  Druge.  Das  salzsaure  Salz  bildet  Kristalle. 
Viele  Flandelspräparate  enthalten  das  amorphe,  dem  Atropin  ähnlich 
wirkende,  wahrscheinlich  schon  in  der  Robdroge  vorkommende,  aber  gut 
aus  Pilocarpin  darstellbare  Jaborin.  Eine  dritte  Base,  das  Pilocarpidin, 
wirkt  auf  Thiere  wie  Pilocarpin,  nur  beträchtlich  schwächer.  Ein  Dm- 
waudlungsproduct  dieses  StolTes,  das  Jaboridin,  wirkt  ebenfalls  schwach 
atropinartig.  Beim  Stehen  an  der  Luft  scheinen  PilocarpinlÖsungen 
ihre  typische  Wirkung  zu  verlieren.  Die  letztere,  die  auch  den  Jabo- 
randiblättern  (Aufgüsse  von  4—5  g:  160  Wasser)  zukommt,  und,  je 
nach  dem  Alter,  nach  subcutaner  Einführung  von  0,005 — 0,0i— 0,02  g 
Pilocarpinbydrochlorat  deutlich  hervortritt,  besteht  in  dem  bald  darauf 
sich  zeigenden  Schweisse.  Derselbe  erscheint  gewöhnlich  zuerst  auf 
der  Bauch-  und  ßrnsthaut,  später  im  Gesicht,  dann  an  den  unteren 
und  oberen  Gliedmassen  und  hält  ca.  *2 — 4  Stunden  an.  Ebenso  lange 
dauert  die  gleichzeitig  oder  noch  etwas  früher  sich  einstellende  Ab- 
sonderung eines  fadenziebenden  Speichels.  Der  Gewichtsverlust  nach 
dem  Schweisse  kann  750  g  bis  über  2  kg  betragen  ')  Die  Indica- 
tionen  sind  jetzt  bestimmter  wie  früher.  Syphilis,  Keuchhusten, 
Diphtheritis,  Erkältungskrankheiten,  Alopecie  werden  nicht  oder  sehr 
wenig  von  dem  Mittel  in  ihrem  Verlaufe  beeiuflusst,  besser  Ocdema 
glottidis,  Lar>nxcroup,  Hydrops,  und  am  besten  Blutergüsse  in  die 
vordere  Augenkammer,  Glaskörpertrübungen  und  Retinitis.  Versagen 
der  Wirkung  kommt  auch  hier  in  nicht  grösserer  Breite  als  bei  anderen 
wirkungsvollen  Arzneimitteln  vor. 

Die  Empfänglichkeit  der  einzelnen  Individuen  für  das  Mittel 
ist  sehr  verschieden  und  scheint  selbst  zeitlich  bei  ein-  und  demselben 
Menschen  zu  wechseln.-')  Sehr  häutig  fehlt  die  Schweissabsonderung, 
besonders  bei  Scharlachnephritis  und  Urämie.  Dafür  tritt  dann  CoUaps 
ein.^)     Dasselbe   Vorkommnisa    beobachtet    man    bisweilen   bei  Morbus 


')  Riegel.  Berliner  klin.  Woehonschr.,  1875,  No.  +fi. 

*)  Derome.  Wiener  medic.  Wochenschr.,  1881,  No.  82.  pag.  922. 

')  T.  Jaksob,  Roäl-Encyclopädie  der  ges.  Hoilknnde,  Bd.  XXll.,  p&g.  95. 


U  LawiD,  Dl«  Nelt>n«irku»geii  d«r  ArxnciniUl«!.     2.  Aufl. 


42 


■■ 


658 


Brightii  and  anderen  Krankeiten.  Die  snbcotane  ADwendnD| 
Pilocarpins  wird  bevorzugt  Bei  jeder  Art  der  Einführung  sull  j< 
darauf  gesehen  werden,  dass  der  Magen  nicht  leer  ist.  Mehrfach  bti 
bei  normaler  Dosirnng  Pilocarpin  Menschen  getödtet.  Be«M>Dd^ 
da,  wo  die  durch  das  Mittel  veranlasste  starke  Absonderong 
Schleim  in  den  Luftwegen  nicht  durch  Expectoration  beseitigt  werd« 
kann,  wie  bei  Eclampsie,  bei  Pleuritis  und  Diphteritis  der  Kinder' 
ist  ein  Tod  durch  Lungenödem  drohend.  Dyspnoe,  Cyaoose,  KräfW- 
verfall  leiten  denselben  ein. 

Nebenwirkungen  kommen  vor,  wenn  Speichel-  und  Schweis»- 
absonderung  vermehrt  sind,  oder  sich  in  normalen  Grenzen  haltec 
Grosse  Vorsicht  ist  in  der  Anwendung  des  Mittels  da  geboten,  wo 
die  Herzthätigkeit  irgendwie  unangenehm  heeinflnsst  ist.  Leicht  stellt 
sich  hier  eine  Arhythmie  oder  eine  Hemmung  derselben  ein  Firi««i| 
keitsansammlung  in  der  Lunge  ist  ebenfalls  eine  Contraindicalioi 
Dasselbe  gilt  von  einer  bestehenden  Neigung  zu  Scbwächeziiständen 
So  sind  %.  B.  alle  zum  Kräfteverfall  neigenden  Kinder  von  dief 
Therapie  auszuschliessen.  Nicht  immer  wird  durch  die  Anwendui 
bei  Eclampsie  Schaden  gestiftet.  Es  giebt  sogar  solche  Fälle, 
denen  durch  dieses  Mittel  dabei  Nutzen  geleistet  wurde.  Am  b^ 
nimmt  man  dann  vom  Pilocarpin  Abstand,  wo  eine  grosse  Zahl 
Anfällen  Schlag  auf  Schlag  erfolgt,  oder  kurz  vorher  erfolgt  sii 
die  Nervencentra  schon  allzusehr  erschöpft  sind,  da*  Bewai 
schon  seit  Stunden  geschwunden  ist  und  Cyanose  besteht.  Schwan- 
geren soll  Pilocarpin  aus  später  zu  erörternden  Gründen  nicht  gereicht^ 
werden.  Als  Contraindication  gelten  auch  Magengeschwüre  »o^ 
Ileotyphus,  weil  durch  die  starke  Erweiterung,  welche  die  Geti 
unter  Pilocarpinanwendung  erleiden,  Blutungen  herbeigeführt  werden 
können.')  Bisweilen  kommt  es  vor,  dass  nach  Verringern  mit' 
dicinaler  Dosen  die  anfänglich  erschienenen  Nebenwirkungen  a  i  ad 

Die  Nebenwirkungen    an   der   Baut  sind  nicht  sehr  mannij 
faltig.     Nach  einem   ca.  16  Monate    lang    fortgesetzten   Gebrauch    v< 
mehrmals    täglich    1   g    des    Fluidextraktes    von  Jaborandi    bei    eti 
77jährigen  Frau  mit  weissem  Haar  wurden  anfangs  die  Augenbrauen" 
dann  das  Haar  stellenweis  dunkler.    Bei  einer  anderen  Frau  gingen  naob_ 
längerem    subcutanem    Gebranche    des  Mittels    die    hellblonden  Oj 
allmählich    in   Kastanienbraun,    später    fast    in  Schwarz    über.')     Dj 
Schweissabsonderung    ist    bei    einigen    Kranken    massig,    Andei 
sind    dadurch    wie    in   Schweiss    gebadet.     Bei  Gelähmten   findet  m 
mehr  Schweiss  auf  der  gelähmten  als  gesunden  Seite     Selten  komm« 
hiervon  Ausnahmen    vor.     Eine    eigenthÜmliche  Nebenwirkung  besti 
in    der    allgemeinen  Entzündung  der  Schweissdrüsen    nach   lai 
fortgesetztem  innerlichem  Gebrauch  des  Alkaloids-    Die  Drüsen  lii 
sich    in    einem   solchen   Falle    als    kleine    eystenartige  Körperchen 
der  Haut  fühlen.     Die  Schweissabsonderung  war  anhaltend  gesteigi 
In    einem    ausgeschnittenen    Knötchen    fanden    sich    zahlreiche    Ai 
fahrangsgänge  von  Schweissdrüsen.     Nach  dem  Aussetzen  des  MiU« 
schwanden    die  Veränderangen  schnell.')    Bisweilen  ist  die  Schwel 

*)  Ohms,  Petersburger  niedic.  Wochonschr ,  1878,  No.  6,  pag.  60. 
•)  PrentiBB,  Verhundl.  d  X.  intern.  Congress,  Bd.  fV.,  Abth.  18,  paff. 
')  Rasorij  Gazetta  medica  di  Roina,  1881,  VII.,  pag.  246. 
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absondernng  von  ausgesprochener  Congestion  der  Haut  begleitet.  Daa 
Gesicht  und  die  Obren  rötben  sich  vorzugsweise.  Die  Röthung  kann 
sich  aber  auch  über  den  ganzen  Körper  ausdehnen.  Selten  nimmt  der 
Zustand  das  Aosseben  einer  Dermatitis  diffusa  an- 

Dnangenchmer  und  zu  fürchten  Hind  die  Störungen  seitens 
des  Herzens  und  der  Athmuug  Der  Puls  wird  meistens  kurze 
Zeit  nach  dem  Einnehmen  Toller,  freqaenter  und  weicher,  später  tritt 
nicht  selten  Kleinheit  desselben  bei  verminderter  Herzkraflt  unter  Ge- 
sichtsblässe und  subjectivem  Kältegefühl  und  Frösteln  ein.  Mit  der 
Abnahme  des  systolischen  Impulses  erscheint  eine  Zunahme  der  Herz- 
pnlsationen,  in  manchen  Fällen  um  30- 40  Schläge  iu  der  Minute  und 
anch  wohl  Arhythmie.  So  stieg  die  Palszahl  z.  B.  bei  einem  Augen- 
kranken  nach  0,01g  Pilocarpiuhydrocblorat  bis  auf  130.')  Der  Blut- 
druck kann  sinken.  Bisweilen  ist  die  lähmende  Einwirkung  auf  die 
Herzthätigkeit  so  beträchtlich,  dass  man  eine  unheilbare  Her7.lähmung 
befnrchteo  muss.  Bei  Kindern  mit  Scharlach  und  Diphtheritis  sab  man 
nach  grösseren,  über  2— 3  Wochen  fortgesetzten  Dosen  die  Energie  der 
Herzthätigkeit  abnehmen.  Das  Herz  arbeitete  anregelmässig  und  zog 
sieb  tattrig  zusammen,  die  Eigenwärme  sank  and  es  stellte  sich 
Collaps  mit  vorö hergebendem  Verlust  des  Bewusstseius  ein.  Aach  das 
Eintreten  endocarditiscber  Symptome  wird  erwähnt.  Nach  Einspritzung 
von  2  Spritzen  von  je  0,01  g  bei  einem  Aagenleidenden  trat  eine  am 
Gesiebt  beginnende  und  sich  dann  über  den  ganzen  Körper  ausdehnende 
Röthung  ein.  Darauf  erschienen  plötzlich  eine  10  Minuten  anhaltende 
Herzbeklemmung,  starker  Druck  in  der  Herzgegend,  der  etwa  2  Stunden 
dauerte,  mit  bedeutenden  Athembeschwerden,  so  dass  der  Kranke  nur 
unter  tiefem  Athemholen  sprechen  konnte.  Er  hatte  das  Gefühl,  als 
wenn  die  Brust  mit  Flüssigkeit  gefüllt  wäre.  Darauf  folgten  Magen- 
krämpfe und  Collaps  mit  vermehrter  Pulszahl  -)  Dieser  Collaps  wird 
sowohl  während  als  nach  dem  Stadium  vermehrter  Drnsenthätigkeit 
und  auch  bei  kräftigen  Menschen  beobachtet.  Ihm  ist  bei  der  Filo- 
carpinanwendang  die  grösste  Aufmerksamkeit  zu  zollen,  da  er  plötzlich 
eintreten  und  zum  Tode  führen  kann.  Er  wird  bisweilen  von  Cyanose 
begleitet.  Doch  entsteht  diese  auch  ohne  Collaps  in  Begleitung  von 
Krämpfen  und  anderweitigen  Störungen.  Man  glaubte  den  Collaps 
durch  allmähliches  Steigen  der  Dosis  verhindern  zu  können.']  Diese 
Meinung  ist  irrig.  Vielleicht  tritt  er  durch  diese  Vorsicht  seltener  ein. 
Sicher  vermeiden  lässt  er  sich  nicht 

Vereinzelt  kommt  es  zu  Gähnanfälleu,  die  von  Schluchzen  be- 
gleitet werden.  Unter  40  Fällen,  die  mit  Jaborandi-Aufgüssen  bebandelt 
wurden,  kam  ein  solcher  Singultus  6  Mal  vor\)  Die  Schleimhaut 
des  Respirationsapparates  sondert  mehr  als  sonst  ab.  Bei  Bronchitis 
fand  man  ebenfalls  eine  Vermehrung  der  Schleimabsonderung,  aber  zu- 
gleich Steigerang  von  Husten  und  Athemnoth.  Bei  einem  mit  Scharlach 
and  Diphtberitis  erkrankten  Kinde,  das  0,005  g  Pilocarpin  erhalten 
hatte,  kamen  heftige  Hustenanfälle  zu  Stande,  durch  die  blutige  Sputa 
berauabefördert    worden.      Bronchitis    and    catarrbalische    Pneumonie 


•)  Wicherkiewicz,  Wiener  medie.  Presse,  1889,  pag.  802. 

')  Fuhrmann,  Wiener  medic.  Wochenschr..   1890,    No.  84. 

')  Corschmann,  Berliner  klin.  Wocbenschr.,  1878.  No.  25- 

*)  Sakowski.  Wiener  medic.  Presse,  1875,  pag.  1074. 
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wurden  bei  einem  scbarlachkranken  Kinde  als  direcle  Folge  des  Pill^ 
carpingebraacbß  bezeicbnet. 

Dass  acnteB  Lungenödem  hierdnreb  mebrfach,  besonders  bcs 
Kindern  und  bei  Eclamptiscben  bervor^erufen  wurde,  halie  icL  bereiti 
erwähnt.  Die  mangelnde  Expectorution  der  dureb  das  Alkaloid  her- 
vorgerufenen  Scbleimniasseu  und  das  Hineingelangen  in  die  Luu^d 
sind  als  Ursacbe  anzusprechen.  Die  Expectoratiuu  kann  nicht  vur 
sieb  geben,  weil  in  Folge  der  Eclampsie  Bewusstlogigkeit  ond  Verloit 
der  Heflextbätigkeit  bestehen.  Begünstigt  wird  das  Lungenödem  durch 
die  gchwacbc  Herzthätigkeit  iiud  die  zurückgesuDkene^  den  Kehlkopf 
verscbliesgende  Zunge.  Die  Erstickungssymptome  sind  gewöhnlich  sehr 
heftig  Die  Atbmung  erfolgt  bei  starker  Cyanose  stossweise.  An  der 
ganzen  vorderen  Thoraxbälfle  werden  laute  Hasselgeräusche  und  fort- 
geleitetes Traebealrasseln  wahrgenommen.')  Grosse  Mengen  schaumiger 
Sputa  können  sich  entleeren.  Solche  Fälle  gestatten  noch  eioe 
günstige  Prognose.  Besteht  keine  Expectoration,  so  ist  die  Lebeoi»- 
gefabr  drohend.  Durch  0,0006  g  Atropin  wurde  bei  einer  solchen 
Eclamptiflchen  das  Leben  erbalten.-)  Ich  zweifle  daran,  daM  dieser 
Erfolg  zuversichtlich  erwartet  werden  kann,  wenn  schon  viel  Flüssig- 
keit in  der  Lunge  ist. 

Nach  subcutaner  Einspritzung  von  0,2  g  Pilocarpinhydrocblnrat 
beobachtete  man  bei  einem  Urämischen  als  eigenthümliche  Nebenwir- 
kung nach  vorgängiger  Diaphorese  am  folgenden  Morgen  faustdicke 
Anschwellung  der  Submaxillardrüsenj  desgleichen  SchwellQDjc 
der  Parotiden  und  Tonsillen  bei  Abwesenheit  von  Fieber.  Unter  Atropin* 
bebandlnng  verloren  sieb  diese  Symptome  im  Ijanfe  eines  Tages 
Die  Mcn^e  des  abgesonderten  Speichels  schwankt  je  nach  der  In- 
dividualität des  Kranken.')  Der  Speichel  ist  zäh,  fadenziehend  und 
oft  so  dick  wie  Eicreiwciss.  Bei  nicht  an  Albuminurie  Leidenden  «oU 
er  einen  besonders  hohen  Eiweissgehalt  aufweisen. 

Während    der  Pilocarpinwirkung    fehlt  der  Appetit.     > 
nehmen    von  Jaborandi-Aufgüssen    beobachtete    man    auch    A... ...  .cu 

und  manchmal  mehrstündigen  Magendruck  oder  Mageusebmera.  Mh 
letzterem  vereint  oder  ohne  ihn  entsteht  ziemlich  häufig  nur  langer* 
dauernde  Üebelkeit  oder  Erbrechen  unmittelbar  oder  '  \.— 1  Stunde 
nach  jeder  Art  des  Pilocarpingehraucbes  Dem  letzteren  gebt  meistens 
Üebelkeit  voraus.  Es  ist  äusserst  «luälend  und  anstrengend  für 
den  Kranken,  hält  lange  an  und  kann  leicht  zu  schwerem  Collapi 
führen.  Das  Hantigkeitsverbältniss  des  Erbrechens  stellt  sich  bei 
Weibern  auf  1  :  5,  bei  Männern  nur  auf  l  :  10,  Ueberhaupt  erftcheint 
dasselbe  etwa  in  10  pCt  der  Fälle.*)  Bisweilen  ist  es  von  Collap« 
gefolgt.  Man  leitete  die  Nausca  und  das  Erbrechen  davon  ab,  das« 
von  dem  sich  immer  wieder  ercenernden  Speichel  kleine  Quantititea 
verschluckt  und  dadurch  die  sehr  sensible  Schleimhaut  des  Gaun» 
des  Rachens  etc.  gereizt  wird.';  Indessen  kommen  diese  Nebeoi 
knngcn  auch  da  vor,    wo  der  Speichel  ausgeworfen   wird.     Bei  eiDea 


0  Welponer,  Wioner  medic  Woohenschr,  1879,  No.  52.  pAf.  1867. 

*)  Lobrisob    ßoiliuer  klin.  Wocbenscbr..  1876,  No.  18. 

')  Löaob,  Deutscbes  Archiv  f  klin.  Medtcin,  Hf\.  XXI,  pa(C.  268. 

*)  Sftenger,  Arcbiv  f.  Gjnäkologie,  Hd.  XIV.,  pa^.  412. 

*)  Bardenbewer.  Ueber  die  tberapeol.  Wirkung  d.  Jaboraadi,  Üo&n  18T(- 


ÄngenkrankeD  erschienen,  nacbdeni  sich  die  bereits  oben  erwähnten 
HerzBtörungen  eingestellt  hatten,  sehr  schmerzhafte  Magenkrämpfe.  Dei 
Kranke  hatte  das  Gefühl  als  ^nirde  ihm  der  Magen  umgewendet. 
Daran  sehloss  sieh  Erbrechen.  Bisweilen  stellen  sich  auch  Koliken 
und  Durchfälle,  Tenesmus  und  selbst  Incontinentia  aui  ein. 

Das  Allgemeinbefinden  leidet  bei  manchen  Kranken  ganz 
bedeutend  bei  dieser  Behandlung,  und  es  kann  selbst  da,  wo  es  sich 
nur  um  Augenkrankheiten  handelt,  leicht  Verfall  der  Kräfte  eintreten.') 
Schon  dies  allein  sollte  davon  abhalten,  PilocHrpin  als  milchtreibendes 
Mittel  zu  reichen,  zumal  ihm  diese  Eigenschaft  auf  Grund  von  Ver- 
suchen an  Ziegen  abgesprochen  wird  ■*) 

Häufig  erseheint  auch,  etwa  in  40  pCt,  der  Fälle,  als  Nebenwir- 
kung Harndrang.  Derselbe  tritt  so  plötzlich  auf  und  ist  so  heftig, 
dass  die  Krauken  ihm  gar  nicht  widerstehen  können.  So  bildet  sich 
manchmal  eine  Incontinentia  urinae  neben  einer  solchen  des  Anus. 
Der  Harndrang  kann  auch  mit  einem  brennenden  Gefühl  in  der  Harn- 
röhre, resp.  in  der  Eichel  verbunden  sein.  Gelegentlich  kommen 
Dysurie^)  und  ein  eigenthämlicher  Schmerz  in  der  Lendengegend,  der 
die  Kranken  zu  lauten  Schmerzensäusserungen  nöthigt.  Ein  eigenthiim- 
liches  Gefühl,  als  ob  die  Blase  gefüllt  und  die  Harnentleerung  ge- 
hemmt sei,  das  sich  während  der  Schweiss-  und  Speichelabsonderung 
einstellt,  verlor  sich  bei  häufigerer  Anwendung  des  Mittels.  Nicht 
wenige  Kranke  bekommen  nach  Pilocarpineinspritzungen  Albuminurie 

In  mehrfacher  Beziehung  wichtig  ist  die  Frage,  ob  Pilocarpin  ein 
wehenerzeugendes  Mittel  ist.  Unabsichtlich  ist  zweifellos  mehrfach 
Frühgeburt  bei  Hydropischen  dadurch  erzeugt  worden,  ohne  dass  etwa 
eine  zu  grosse  Dosis  für  dieses  Ereiguiss  angeschuldigt  werden  könnte  In 
der  Absicht  gebraucht,  die  Weben  vorzeitig  anzuregen,  hat  es  sehr  oft, 
selbst  in  übermässig  grossen  Dosen,  vollkommen  versagt,  Dies  ereignet 
sich  ja  aber  auch  bei  Mitteln,  die  als  Ecbolica  arzneiiich  gut  beleumundet 
sind  und  viel  gebraucht  werden.  Der  Uterus  verschiedener  Frauen  ist 
sehr  verschieden  erregbar  und  aus  diesem  Verhalten  erklären  sich 
gerade  bei  einem  an  sich  nur  schwach  wchenerregenden  Mittel  die 
schwankenden  Ergebnisse.  Gerade  deswegen  liegt  aber  auch  die 
Nothwendigkeit  vor,  das  Mittel  bei  Schwangeren  nicht  zu  verwenden. 
Gelegentlich  klagen  die  Kranken  über  Schmerzen  in  den  Gescblechts- 
theileu. 

Beachtung  verdienen  noch  die  Nebenwirkungen  am  Auge. 
Die  Pupillen  verengen  sich  und  reagiren  in  manchen  Fällen  sehr 
träge  auf  Lichtreiz.  Es  entsteht  Augenstarre.  Auch  über  Augen- 
flimmern  und  Thränen  wird  berichtet.  Die  Kranken  geben  an, 
schlechter  zu  sehen,  weil  es  ihnen  wie  ein  Schleier  oder  Nebel  vor 
den  Augen  läge.  Diese  Sehstörung  ist  bei  manchen  Menschen,  ohne 
dass  die  Thränenmenge  vermehrt  ist,  bei  vollkommen  normaler  Seh- 
weite und  Sehschärfe  so  stark,  dass  sie  grosse  Druckschrift,  V.>  Fuss 
vom  Auge  entfernt  nicht  zu  lesen  vermögen.  Bei  einem  mit  Bleikolik 
behafteten  Mann  entstand  Dunkelsehen. ^    Vielleicht  ist  hieran  das  Blei 


*)  Sohmidt-Rimpler,  RealEnoycIopädie  der  ges.  Heilk.,  Bd.  16j  pag.  84. 
^)  U  ammerbftchtT,  Archiv  f.  Phvsiolügie,  Bd.  88,  pag.  228. 
')  Federschmidt,  Zur  Wirk,  des  Pilooarpiu.  nmriat.,  Erlangen  1877. 
*)  Froomfiller,  Memorftbilien,  1882,  No.  5. 
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Mresentlicher  als  das  Pilocarpin  betheiligt  gewesen.  Auch  Verkleinenuig 
der  Sehweite  kommt  vor. 

Nur  ein  ßeobaobter  fand  an  den  Augen  medieo  Vorändernngea. 
In  4  Fällen  von  Netzhautablosuug  und  einem  von  Chorioiditis  mit 
cousecutiver  Metzhaatablösang  zeigte  sieb  anter  den  enlajirecbeuden 
subjectiven  Symptomen  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  beendeter  Kar 
Trübung?  der  bis  dahin  völlig  intacten  Linsen,  die,  rasch  fortscbreitcod, 
zu  Cataract  führte.  Experimentell  Hess  sieb  der  gleiche  Erfolg  an  eineoi 
augenkranken  Pferde  erzielen.^)  Ich  glaube,  dass  die  gewaltige  Ver- 
schiebung der  WasservertheiluDg  in  deo  Geweben,  die  durch  rilocarpto 
hervorgerufen  wird,  als  Ursache  dieser  Nebenwirkung  anzusprechen  ist, 
und  ich  halte  diese  Cataracte  nicht  für  Folgen  der  in  diesen  Filleo 
vorhanden  gewesenen  Augenleiden. 

Seitens  des  Ohres  kommt  Sausen  and  Summen,  sowie  Empfio- 
dang  des  Druckes  vor. 

Manche  Kranke  klagen  über  Spannung  und  Druck  in  SUm  ood 
Schläfe  oder  allgemeine  Kopfschmerzen,  Schwindel  und  lassen 
auch  eine  Art  von  Betäubung,  nervöse  Verstimmung  und  Kcizimrkeit 
erkennen.  Vereinzelt  wird  von  urämischen  Symptomen  berichtet  Bei 
einem  schartachkraDken  Kinde  beobachtete  man  plötzliches  Beocimmeo- 
sein  and  Convulsioncn  von  24stündiger  Dauer  In  einem  Falle  ent- 
standen Nackenmuskclkrämpfo,  die  sich  alle  10  Minuten  wiederholtss^ 
Auch  Zittern  kommt  vor. 

Arneilich  können  manche  Nebenwirkungen  durch  Atropin 
oder  bromwasserstoffsaures  Homatropin  beeinflusst  werden.  Beide 
werden  am  besten  subcutan  (0,01 :  10  Wasser)  verwandt,  nnd  vom 
ersteren  allmählich  ein  Theilstrich  der  lOtheiligen  Spritze  nach  dem 
anderen  bis  zur  ersten  siebtbaren  Wirkung,  von  letzterem  tnehmials 
der  Inhalt  einer  ganzen  Spritze  eingespritzt.  Dem  Collnps  wird  mau 
vielleicht  durch  vorgängiges  Darreichen  von  Excitantien  (Cognak  udü 
anderen)  vorbeugen  können,  eingetretenen  in  derselben  Weise  bekampfeu 
müssen. 

Rhododendron  Chrysanttium.  Aufgüsse  dieser  Pflanze  (8:150)  wurdrii 
al«  stark  srliwt'isstreilii'Uil»'  :irzueilich  verwandt.  Dabei  eutsteht  .Iiirkm  in 
der  Haut,  ürössere  Dosen  erzeugen  fast  immer  Kkel,  häu%  Y^hrechvD  aoJ 
Diirchl'all.     Einige  Kranken  klugtuii  über  Kopfsrliuierzen. 


')  Landesberg,  Klio.  Honatsbl.  f.  Aagenheilk.,  1882,  Bd.  20,  pig.  48. 


VII.  Expectorantia, 


Ammonium  chloratum. 

Der  als  Expectorans,  g<^gen  ProstatitiH  nnd  manche  andere  Krank- 
heilen  beliebte  Salmiak  ruft  im  Ganzen  Belten  Nebenwirkungen  her- 
vor Die  Tuleranz  dafür  ist  meist  vorhanden^  aacb  wenn  grössere 
Dosen  verabreicht  werden.  Indessen  kommen  doch  anch  Nebenwir- 
kongen  vor.  Die  Zunge  belegt  sich  und  nach  längerem  Gebrauche 
sollen  sich  auch  scorbntähnliche  Veränderungen  am  Zahnfleische  bilden. 
Die  Verdauung  leidet.  Im  Magen  entsteht  ein  lästiges,  brennendes 
Gefühl.  Häutig  findet  sich  Stuhlverstopfnug  wegen  Atonic  des  Darms^ 
aber  bisweilen  auch  das  Gegentheil:  Kolik  und  Durchfälle  neben  Ekel 
und  Erbrechen.  Lang  anhaltender  Gebrauch  kann  Abmagerung  er 
zeugen.  Vereinzelt  wird  von  einer  starken  Schweissvermehrung  be- 
richtet.    Der  Schweiss  roch  urinös. 

Liquor  AmmOHii  anisatUS.  Die  anisölhaltige  AmmoDiakflOssigkeit  wurde 
als  Excttans  zu  £iii:>pritzun;;eu  io  das  Uaterhautzellgewebe  benutzt.  Dabei  sah 
man  bisweileu  kleine  Abcessc  entstehen,')  die  wohl  wesentlich  dem  .Vmmoniak- 
gehalt  (ca.  10  pCt.)  des  Mittels  ihr  Entstehen  vf-rdanken.  Grössere,  oder  nicht 
mit  Gummi  ein^ebfiltte  Mengen  rufen  im  Munde  und  Magen  Reizwirkungeo 
hervor. 

Cblornatriuv.  In  der  Volksmedioin  wird  vom  Kochsalz  vielfach  zur  Stil 
lung  von  LungenbtutuDgeu  Gebrauch  gemacht  Da  die  I>06eD  oieist  hoch  ge- 
griffen und  1  —  2  EsslAffel  davon  eingeführt  werden,  so  ent8ti*ht  gewöhnlich 
starke  gastrische  Reizung,  wahrscheinlich  durch  Wassereofcziebaog,  Magen- 
drücken,  Erbrechen  u.  A.  m.  Der  Mi.ssbrauch  der  Salzlösungen  in  der  Be- 
handlang der  Rhinitis  l&sst  die  Schleimhaut  stark  liichwellen  und  schafft  da- 
durch mancherlei  snbjective  anangenehme  Symptome. 


KaliniD  chloricom. 

Das  in  Wasser  lösliche  chlors&nre  Kalinm  (KCIO,)  wurde  vor 
nunmehr  35^ — 40  Jahren  ?od  Frankreich  aus  gegen  mancherlei  Er- 
krankungen wie  Stomatitis  mercnrialis,  zu  Gorgelungen  und  innerem  Ge- 
brauche bei  Diphtberitis  empfohlen.     Die    Verwendung    gegen  Cystitis 


*)  Zfllier,  Beniner  kliiL  Wooheasehr-,  1871,  fß^  d. 


kam  im  letzten  Jahrzebot  als  IndicatioD  binza.  Nur  in  der  ei 
Zeit  seiDCB  Gebraucbes  galt  das  Mittel  als  UDschaldig.  Mao  fäb) 
10-  20,  ja  selbst  bis  4<5  g  täglicb  obne  wesentlicbe  Beoachtbeili^ui 
des  Kranken  ein.  Ilöcbsteus  verstärkte  Diurese,  sowie  Drack  ui 
äcbmei'z  in  der  Nierengegeud  kamen  zur  Beobacbtung.  Später  fjti 
man,  dass  das  Mitte!  nach  Art  der  Kalisalze  bei  Tbieren  giftig  wirl 
Aach  bei  Menscben  wurde  schon  vor  mehr  als  30  Jahren  die  ei 
tuell  tödtende  Wirkung  des  chlorsaureti  Kaliums  erkanDt^  als 
Mensch  statt  Magnesium  sulfuricum,  Kalium  cbloricam  eiogeDomm^ 
hatte.  Aas  der  practisch  ürztlicbeD  Erfahrung  heraus  wurde  nunmol 
unter  Mittheilung  von  Beobachtungen,  dringender  auf  die  Getahi 
hingewiesen,  die  durch  Verabfolgung  zu  grosser  Dosen  dieses  Sali 
entstehen  könnten.')  Es  häuften  sich  bald,  zumal  Tbier%'ersai 
darthaten  dass  das  chlorsaurc  Kalium  ein  Blutgift  darstelle, 
thcilungeu  über  unangenehme  Nebenwirkungen,  ja  selbst  lödllicl 
Ausgänge  nach  Gebrauch  dieses  Mittels-  Nicht  alle  diese  Bericl 
halten  hinsichtlich  des  ZutrelTcns  der  Diagnose  eine  Kritik  aus,  im 
fern  dem  Mittel  zugesprochen  wurde,  was  der  Diphtberitis,  gegen 
es  gebraucht  wurde,  zugehÖrte.  Man  stellte  die  Forderung;  auf,  di 
Chlorsäure  Kalium  aus  der  Therapie,  besonders  des  Kindes  ganz  in 
bannen.  Es  ist  mit  Recht  dem  nicht  Folge  geleistet  worden;  dei 
ginge  man  mit  allen  Mitteln,  die  entweder  in  unzweckmäsäigen  Men/ 
angewandt,  schädliche  Wirkungen  äussern,  oder  in  den  gebrüuchliofai 
Dosen  verordnet  ab  und  an  unangenehme  Nebenwirkungen  eutstebt 
lassen,  in  der  gleichen  Weise  vor,  so  würde  der  Arzueiiuiltelscb] 
wohl  bald  mehr  als  uns  lieb  wäre,  zusammeuscbrumpfen.  An  die 
Stelle  dieser  leichten  Abschatfungsmethodc  ist  eine  zweckmässige  F( 
Stellung  der  geeigneten  Dosen  für  die  verschiedenen  Altersstufen  ai 
eine  möglichst  genaue  Feststellung  der  körperlichen  Verhältoisse, 
vielleicht  eine  Prädisposition  für  das  Zustaudokommen  anliel 
Wirkungen  abgeben,  zu  setxeu. 

Das  Salz  wird  zum  weitaus  grössten  Theile  unverandej 
schnell  aus  dem  Körper  ausgeschieden.  Die  Nieren  und  die  S] 
drüsen  sind  die  wesentlichen,  Milch,  Thraneu  und  Nasenschlei 
schwächere  Ausscbeidungsstätten  Schon  5  Minuten  nach  der  Eil 
nähme  ist  es  im  Speichel,  nach  10  Minuten  im  Harn  zu  finden. 
Elimination  hält  36  Stunden  an.  Im  Blute  bildet  es  aus  Oxyhäi 
globin  Mcthänioglobin.  Ausserhalb  des  Körpers  wies  ich  sehr 
nach,  dass  nach  24  stündiger  Berührung  des  Mittels  mit  Blut  am 
Hämatin  entsteht.  Da  experimentell  festgestellt  wurde,')  dass  &l 
Metliämoglobin  Hämatin  entsteht,  so  ist  dieses  Humatin  als  ein  secQl 
däres  Bildungsproduct  anzusehen.  So  fand  ich  auch*)  in  einem  Fall 
von  Selhstvcrgiftung  durch  chlorsaures  Kalium  im  Blute  Mcthämo^lobii 
im  Hurn  Hämatin.  Bei  einem  Menschen  zeigten  sich  während 
Lebens  '  ,— '  -  der  rotlien  Blutkörperchen  im  Haupttbeil  dea  Stromi 
vollständig  entfärbt,  und  die  Reste  des  farbigen  Inhaltes  in  Foi 
kleiner,  meist  rundlicher,  hämoglobingefärbter  Kügelchen  und  KÖi 
eben  im  Stroma  und    im  Sernm      Die    weissen  Blutkörperchen   wu< 


')  Jaoobi.  Tbc  merlioal  Record.  1679,  pag.  112. 

*)  L   Lewio  a.  Poanert  Centralblatt  {.  d.  medio.  Wissenioh^  ld87,  p«g.  8M. 
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vermehrt.')  Dnrch  Gegenwart  von  viel  Kohlenaäiire,  sowie  saurer 
Fbospbatc  und  durch  Abnahme  der  Alkalcscenz  des  Blutes  wird  die 
ßiatzersctzang  beschleunigt.-)  Diese,  bedingt  durch  die  Abgabe  von 
Sauerstoff  seitens  des  Salzes  an  das  Blut,  wird  als  Ursache  der  unan- 
genehmen Wirkungen  angesehen,  aber  auch  geleugnet.'') 

Bei  der  Anwendung  als  Heilmittel  kommen  folgende  Erfahrungstbat- 
sachen  in  Betracht,  die  für  das  Zustaudekommeu  vonNebeuwir- 
kungen  Bedeutung  haben.  Kinder  werden  mehr  und  leichter  wie  Er- 
wachsene ergrifTen.  Nach  kleinen  Dosen  fehlen  Nebenwirkungen  tast  immer. 
Selbst  grössere,  bis  3  g  für  Kinder  und  bis  8  g  täglich  für  Erwachsene 
werden  gut  vertragen,  wenn  nicht  eine  unbekannte,  zeitliche,  körper- 
liche Disposition  vorhanden  ist,  die  Schädigung  veranlasst.  Es  wäre 
sonst  nicht  za  verstehen,  dass  ein  guter  Beobachter  sagen  konnte: 
„Jamals  je  n'ai  observe  de  malaises  procures  par  ce  remede;  il  passe 
m^me  teJlement  ioapen;;u,  quc  malgrc  une  attentive  Observation  je  ne 
saurais  en  signaler  les  etTets  pbysiologiijues".  Als  eine  solche  Dis- 
position sehe  ich  den  zeitigen  Zustand  der  Nieren  an.  Da  das  chlor- 
saure Kalium  nur  relativ  langsam  ausgeschieden  wird,  so  kann,  wenn 
die  Nieren,  wegen  bestehender,  auch  nm  leichter  Alleration  nicht  nor- 
mal in  Thätigkeit  sind,  eine  cumulative  Wirkung  durch  das  zurück- 
gehaltene Mittel  zu  Stande  kommen.  Leere  des  Magens  schafft  ein 
sehr  schnelles  Uebertreten  des  Mittels  in  das  Blut,  so  dass  unan- 
genehme Wirkungen  durch  dieses  übermässige  Eindringen  viel 
leichter  bedingt  werden,  als  wenn  immer  nur  kleine  Mengen 
aufgenommen  werden.  Diesem  Umstände  ungefähr  gleichwerthig 
käme  die  schnelle  Anfeioanderfolge  einzelner  stärkerer  Gaben  des 
Salzes.*) 

Meinen  Blutversuchen  mit  cblorsaurem  Kalium  entnehme  ich  den 
Scbluss,  das»  eine  höhere  Blultcmperatur  wie  sie  im  Fieber  besteht, 
viel  leichter  das  (»xyhämuglnbin  unter  dem  Eintlusse  dieses  Salzes 
sich  umwandeln  lässt  als  ein  normal  warmes  Blut.  Es  ist  schliess- 
lich auch  darauf  hinzuweisen,  dass  vielleicht  eine  grössere  Wasser- 
armuth  des  Blutes  die  Veränderung  des  let?.teren  durch  chlorsaures 
Kalium  leichter  zu  Stande  kommen  lässt.  Als  Anhaltsiiunkt  für  diese 
Annahme  ist  das  Verhalten  der  Kaninchen  gegen  dieses  Mittel  heran- 
zuziehen. Für  gewöhnlich  gelingt  es  nicht,  bei  diesen  die  Blutver- 
giftung zu  erzeugen.  Dickt  man  aber  ihr  Blut  durch  wasser- 
entziehende  Stoffe  ein,  und  erhöht  so  den  Salz-,  Eiweiss-  and 
Globulingehait,  oder  begünstigt  man  auch  durch  geeignete  Ein- 
griffe den  Uebertrttt  von  Gallenhestandtheilen  in  das  Blut,  so  er- 
langt man  das  leicht,  was  früher  schwer  oder  gar  nicht  hervorzu- 
rufen war.*^) 

Unangenehme  Wirkungen  des  chlorsauren  Kalis  können 
sich  einige  Stunden  nach  dem  Einnehmen  bemerkbar  machen,  er- 
scheinen aber  meist  erst  nach  längerem  Gebrauche,  wenn  eine  gewisse 
Sättigung   des  Körpers   damit  erfolgt   ist.    Den  Tod   sab    man    nach 


^)  Riess,  Berliu«r  klin.  Wochenschr..  1882,  pog.  7B6. 

'»  r.  Hering,  Das  cblorsaure  Kalium,   Berlin   1885. 

')  Stockris,  Archiv  f.  exper.  Pathul.  u.  Pharmakol.,  Bd.  21,  1886.  pag.  169 

*)  BobD.  Deataobe  medio.  Wocbenschr.,  1883.  No.  33,  pag.  485. 

*}  A.  Falok,  Archiv  f.  d.  ges.  rh>&iologie,  Üd.  XLY.,  SepafaUbdr. 
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üeberdoseii}    aber   auch  z.  B.  nach    mehrtägigen    Dosen    von  j«^^ 
schon  nach  6—8  Stunden  oder  2—7  Tagen  eintreten. 

Häufig  wird  der  Magen  und  Darm  in  Mitleidenschaft  gttogCB. 
Dnrst ,  Magenschmerzen ,  sowie  Würgen  und  anhaltendes ,  gallln:« 
oder  blatigcs  Erbrechen,  Foetor  ex  ore,  Leibschmerzen,  Meteorismos,^ 
Diarrhoe,  Darmblutung  zeigen  sich.  Statt  der  Diarrhoe  kann  Obsti- 
pation bestehen.  Selten  erscheint  Nasenbluten.  Dagegen  sind  Schmtr- 
zen  in  der  Nieren-  and  Bla»engegend  häutiger.  Zu  ihnen  kommt  aU 
ein  patbognostisches  Symptom  Abnahme  der  Hammenge  bis  zar  Aonric^ 
die  1 — 2  Tage  anhalten  kann.  Auch  Harndrang,  ohne  dass  e<  ^- 
lang,  auch  nur  einen  Tropfen  Harn  herauszupressen,  wurde  beobacbtei 
Vereinzelt  soll  auch  Polyurie  vorgekommen  sein.  Für  möglich  balu 
ich  dies  nur  in  einem  sehr  leichten  Falle^  in  dem  keine  Blatver- 
änderung  vorhanden  ist^  weil,  wenn  diese  einmal  entstanden  ist^  die 
Nieren  bald  unwegsam  werden. 

In  den  meisten  Fällen  ist  der  Harn  verändert.  Er  entbäll  Ei- 
weiss,  Cylinder,  Blut,  Methämoglobin,  resp.  Hämatio.  Sehr  selteo  ist 
er  normal.  Man  beobachtete  dieses  eigeDthümliche  Verhalten  in  einem 
Falle,  in  welchem  selbst  CoUapserscheinungen,  Leber-  und  Milx- 
Schwellung  vorhanden  waren. ^)  Bei  der  Section  eines  Falles  fand  aich 
blutiger  EMaseninhalt,  während  sonst  sehr  oft  die  graden  und  ge^TDn• 
denen  HarnkaDälchen  mit  intensiv  rothbraunen,  aus  Fragmenten  der 
rotben  Blutkörperchen    sich  zusammensetzenden  Massen   erfüllt  wareo. 

Quälende  Erectionen  zeigten  sich  hierbei  bisher  nnr  einmal  als 
Nebenwirkung. 

Bedeutungsvoll  sind  die  Allgemeinerscheinungen.  Icteriscbe 
Hautfärhung  folgt  meistens  einem  leicbenbaft  blassen  Auasebcn 
Die  Haut  ist  kühl.  Auch  Cyanose  der  Nägel  von  Fingern  ond 
Zehen,  Lippen,  Mund,  Rachen  kann  erscheinen.  Die  Kranken  bieien 
das  Bild  eines  von  asphyktischer  Cholera  Befallenen.  Die  Stimme 
ist  klanglos,  die  Athmung  ohne  subjective  Beängstigung  schwer,  die 
Exspiration  wohl  auch  stöhnend.  Als  ein  Zeichen  von  l><>8er  Vor 
bcdeatUDg  ist  hierbei  eintretender  Singultus  anzusehen.  Ällgemeiot 
Mattigkeit,  Apathie,  Kopfweh,  Schwindel,  Schlaflosigkeit,  Unruhe,  ab- 
wechselnde Empfindung  von  Frost  und  Hitze  ohne  nachweiabare« 
Fieber,  ein  kleiner,  schneller  Puls,  vereinen  sich  mit  einem  oder  dem 
anderen  der  vorgenannten  Symptome.  In  sehr  schweren  Pälloi 
scheinen  Sopor,  selten  Trismus,  Zuckungen,  Delirien.  Der  Tod  i 
im  Coma. 

Hautverändernngen  können  durch  chlorsaures  Kalium  nicht  nor 
bei  gleichzeitig  bestehender,  schwerer  Allgemeinerkrankung,  sondert 
auch  als  wesentlich  einziges  Symptom  auftreten.     Bfan  beobachtete: 

1.  Erythem.  Bei  einem  später  durch  das  Mittel  zu  Gründe  ge- 
gangenen Manne  entstanden  7  Tage  nach  dem  ersten  Einnehmen  über* 
grosser  Dosen  des  Mittels  linsengrosse,  nicht  erhabene  Flecke,  die  aaf 
Pingerdruck  etwas  blasser  wurden,  anfangs  nur  auf  den  Armen  utxl 
der  Stirn,  später  über  den  ganzen  Körper,  besonders  auf  dem  Rückeo 


';  Öiilroth.  Wiener  medic.  Blätter,  1880,  No. -40. 

*)  Abeking-Uofmaier,  Deatsohe  medic.  Woobaosohr^  No.  88— 40.  pag,  ilH] 

*)  IioioliteDsterii,  Deatsche  medie  Woehensehr.,  1884,  No.  SO,  pag.  a06. 
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und  an  den  Nates  ausgebreitet  waren  und  eine  kupferrothe  Farbe 
aDDabmen.  Nacb  viertägigem  Beatehen  conÜuirten  die  Flecke  au 
einigen  Stellen,  z.  B.  au  den  Natea.  Einzelne  von  ihnen  zeigten  ein 
hämorrhagisches  Centrum. 

2.  Erythema  exsudativum.  Ein  Syphilitiker  nahm  mehr- 
tägig mehrmals  0,3  g  oblorsanres  Kalium.  Nach  4  Tagen  erschien 
an  Hals  und  Rumpf,  besonders  am  oberen  Theil  des  Rückens  ein 
feurigrother,  erythemato-papulärer  Hautausschlag.  Derselbe  schwand 
nacb  dem  Aussetzen  in  zwei  Tagen.  Als  6  Wochen  später  wieder 
chlorsaures  Kalium  eingenommen  wurde,  entstanden  an  Hals  und 
Rumpf  und  auch  an  den  Beinen  leicht  erhobene  erythematöse  Flecke, 
die  nach  48  Stunden  wieder  schwanden.  Jedesmal  war  das  Ein- 
nehmen des  Mittels  von  einem  solchen  Ausschlag  gefolgt.*) 

3.  Purpura.  Bei  einem  Knaben,  der  bereits  icterische  Haut- 
färbnng  als  Wirkung  des  chlorsauren  Kaliums  aufwies,  erschienen 
namentlich  an  den  Estremitäten  linsengrosse  Blutextravasate  in  Form 
von  Flecken  nud  Knoten.  Es  erfolgte  später  der  Tod.  Unter  den,  von 
stellenweisem  Oedem  begleiteten  Hämorrhagieen  fanden  sich  in  einem 
anderen  Falle  solche  bis  zu  HandtellergrÖsse. 

Durch  eine  unzweckmässige  Verordnung  kann  das  chlor- 
saure Kalium  ebenfalls  unerwünschte  Nebenwirkungen  veranlassen- 
So  soll  einem  Berichte  nach  ein  Kind  zu  Grunde  gegangen  sein, 
dem  chlorsaures  Kalium  und  Jodeisen  zusammen  verabfolgt  wurde. 
Hierbei  bildet  sich  freies  Jod.^)  Dass  behufs  Vermeidung  von  Ex- 
plosionen das  Chlorsäure  Kalium  nicht  mit  organischen  Massen  in 
Verreibung  oder  zn  Einreibungen  (Zahnpulver)  verordnet  wird,  braucht 
kaum  hervorgehoben  zn  werden.  Neuerdings  wird  von  einer  Explosion 
berichtet,  die  durch  comprimirtc  Tabletten  dieser  Substanz  in  der  Tasche 
des  Kranken^  der  sie  bei  sich  trug,  erfolgte.  Er  trug  Brandwunden 
davon.  Untersagt  werden  Mischungen  mit  Holzkohle,  Tannin,  Catechu 
Ferrum  lacticnm  und  unterphosphorigsaurem  Kalk,  Ferrum  sesqnichlo- 
ratnm  und  Glycerin. 

Wiederherstellung  ist  selbst  bei  sehr  gefahrdrohenden  Sym* 
ptomen  möglich.  Gegen  das  Erbrechen  sind  Eisstückchen,  Senf- 
teige in  die  Magengrube,  kleine  Mengen  von  Opiaten,  Kreosot,  oder 
Pnlv.  rad.  Colombo  (0,3 — 0,5  g)  zu  verabfolgen.  Diuretica  (Liquor 
Kalii  acetici,  Tartarus  boraxatus)  sollen  die  Nieren  wegsam  halten 
und  das  Kaliumcblorat  schneller  ausscheiden  helfen.  Auch  die  Speichel- 
aecretion  kann  durch  kleine  Dosen  von  Pilocarpin  angeregt  werden. 
Ist  die  Blutveränderung  eingetreten,  so  scheue  man  sich  nicht,  eine 
Venäsection  zu  machen  und  eventuell  auch  eine  0,6  proc.  Kochsalz- 
lösung zu  infundiren.  In  die  Nierengegend  sind  Schröpf köpte  zu 
setzen,  nnd  als  Excitans  Moschustinctur  zur  subcutanen  Einspritzung 
zu  gebrauchen. 

Natriuntnitrft.  äulpetrigsaures  Kalium  und  Natriam  kommen  sehr  oft  ver- 
unreinigt iu  den  Handel.  Sie  sind  mehrfach  arznoilich  z.  B.  gegen  Epilepsie, 
Asthma  u.  A.  m.  in  Dosen  von  0,05— 0,1 — 0,3  g  häutig  täglich  empfohlen  wor- 
den.    Im  Wesentlichen  reanltiren    die  Nebenwirkungen,    die    man    hierbei 

')  Stellwagon.  The  Hedical  Kticord,  1888.  II..  pai;.  65. 

*)  Balietin  g6üäriU  de  Thörapttutique,  1888.  X.  CXV..  pag.  872. 
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ln'obachtete,  ans  der  Eigt;ns<*haft  der  Nitrite  den    rothen 

andern.     Leicht  l)iidet  sich    unter    diesem  Kinflusse,    in    fii  

ich  dies  hei    dem  Acetanilid  darstellte,  Mothäiiio^'h'binänjie.     M»t    iter  Crfli 
der  specifi^chen  liruergie,  unter  der  dies  vor  sich  geht,  wiicliseti  auch  die  Brgit 
syniptonu'  und  linden    dadurch    verschiedene  Gestaltung.     Es    iat    nicht  si«I 
erwiesen,    oh    hierbei    eine   Oxydation    des    sulpetrigsauren    :^nlzo-s    zu  Sts 
kommt.     Kalt-    und  Warmblüter    rea^ren    in    gleich    starker  Wei«e  auf  dii 
Mittel.     DiT  jrrössere  Theil  der  Kranken  nimmt  sie  ungern,  oder  weigvrt  «li 
dieselben  nach  den  ersten  Dosen  fortzugebrauchen.    Einem  Expertmeotatitr  rf- 
kl&rteu  dies  IT  vou  lö  Kranken.'^ 

Mau  beobachtet  danach  häutig:  allgemeinem  Unbehagen,  leirhto  KOthe  d«« 
Gesichts  hegleitet  von  angenehmem  Warmegefuhl  und  Gefühl  des  V.  ': 
Kopfe,   Pnlsiren  der  Teniporalarlerien,  Klopfen  und  Schlagen   im    e 
jter  und  Druck  auf  den  Scheitel.     Auch  Herzbi*klonmuuig.   Uli 
Flattrigkeit  und  vermehrte  Schnelligkeit    der  Ilerzschlflge.    Aiii 
keit,  Krhrechen  nnd  selten  Diarrhoe  kommen  vor.    Die  Harnmeng«  ist  ui-  . 
voruHihrt,    Die  Methämoglobinbildung  giebt  sich  durch  jene,   von    dnr  (■ 
torischen  oder  circulatorischen  Cyanose    sehr    leicht  zu  uut^rscheiii 
färbuug  des  Gesichts,  der  Lippen,  Hflnde  etc.  zu  erkennen.    Dazu 
Schwindel  uud  Kopfschmerzen  gesellen.     Eine  Frau    bekam    Ut   Minutro  iiB 
der  ersten  Dosis  Zittern  uud  liei  um.   Dann  erschien  reichlicher  Schwois?. 
Gesicht  und  ihr  Kopf   tfchieueu    ihr    geschwollen  zu  sein.     Eine  sindero  I 
die  Emptindung  als  sollte  ihr  Kopf  auseinandergehen.    Hypnotische  Symptoi 
wurden  immer  verraLssl. 


Stibiam  sülfnratum  anrantiacum. 

Der  Goldschwetel,   füütTacb  Schwefelantimon,  igt  ein  hronzegelhf 
gerucb-  und    gesclimackloses  Pulver,    das    keinen  schwefligen  O' 
und  nicht  saure  Reaction  besitzen  darf.    Er  int  immer  noch   oiit  1 
als  Expectorans  zu  0,01— 0,06  g    viel    gebraucht.      Da    er   in   W 
und  verdünnten  Säuren  unlöslich  ist,  so  wird  er  vom  Magen  aus  i...  u. 
resorbirt.     Vielmehr  gelangt    er    durch    die    alkalischen  Darni^^üftc  lor 
Lösung^)    und  vermag,    wie    die  praktische  Erfahrung   lehrte    alsdano 
auch  wohl  eine  weitergebende  Antimonwirkuug,  Erbrechen  uud  I)iarrbr>e 
hervorzurufen.      Die    Intensität    dieser    Nebenwirkung    bän^t    vou  der 
Menge  des  im  Darme  gelösten  Mittels  ab.    Die  letztere  schwankt  aber 
je  nach  der  Füllung  des  Magens,    iosofern    bei    gefülltem   Magen  der 
lockere  Goldschwetel  mit  Mageninhalt  in  den  Darm  und  vou  hier  mit 
den  Fäces    fortgeführt  werden    kann.     Demnach    werden    die  NelvcD* 
Wirkungen  am  stärksten  bei  wenig  gefüllteiu  Magen  eintreten.     Dahet 
kommt  bisweilen  auch  nach  0,3  —  0,0  g  kein   Erbrechen  zu  Staude.  — 

Das  antiroonsaure  Kalium  (Kalium  stibicum)   (weisses  SpicHsr^Innrr.xTif 

wurde  früher  in  Tagesdosi*»  bis  ru  5  ^  und  mehr  verabfol<:;t.   In  'J    ' 
man  danach  Delirien  erscheinen,  die  auf  Verriugem  der  Dosen  schv  ._ 

Stiblum    SUlfuratum    rubeum.     Das   rothbraune,   lum   gr5ssteo  Thnil 
Antimontrisulhd  uud  H — H  p(  t.  .\ntimontrioxyd  bestehende,  in  \V:i 
Karthauser-Pulver(Kermes  miueniU*)  wunb«  früher  sehr  hautip;  :. 
büflondei*«    hei    entxündlicbeu    llrustkraukheiten    zu    0,01— 0,0U    ^ 
Leicht  ruft  dieses  Mittel  Uebelkeit    uud  Krhrechen    hervor.     Das    l-  i 

')  S.  Ringer  and  Harrell,  The  Lancät,  1883.  U..  pag.  ?6ti 
')  L.  Lewin,  Arohiv  f  pathot.  ADatomie,  bd.  74. 
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man  als  ein  kritisclips  Symptom  an.  Auch  Koliken  und  Durchfalls  kftnnen 
eutsteben.  Nach  AnwendiiD^  eine«  Saftes  mit  Kermes  bei  Puvutnooie  fauden 
sich  anf  der  Zunge  nnd  im  Rachen  Pusteln. 

Schwefelwasserstoff. 

In  ziemlich  umfangreicher  Weise  wird  von  diesem  Gase  araueilichor  Ge- 
brauch fromacht.  IJcsonders  Erkrankungen  der  Luftwe}re,  Brouchitis,  Emphysem, 
auch  [^unjcentuberkulose.  Quecksilber-  und  Bleiverpiftnng,  Hautleiden  u.  A.  m 
stellen  Indicationen  hierfür  dar.  Für  die  Syphilis  ist  es  weder  ein  Palliativ- 
noch  ein  Heilmittel,  vermafr  vielmehr  nur  einen  Theil  des  wähnend  oder  vor 
der  Schwefelkur  auf^eiieiumenen  Quecksilbers  zu  binden.  Die  unerwünsch- 
ten Wirkunpen  dieses  Gases  zu  kennen  hat  in  mancherlei  Beziehung  einen 
Werth.  Man  braucht  nicht  so  weit  zu  geben,  dass  man,  wie  es  geschah,  die 
nervösen  Symptome  der  Hypochonder  von  dem  aus  dem  Darm  rosorbirten 
Schwefelwa-sseratoff  ableitete.  Man  entfernt  sich  aber  nicht  viel  von  der  Wahr- 
heit, wenn  man  Symptome,  wie  Kopfschmerren.  Benommensein  u.  A.  m..  von 
denen  sonst  gesunde  Menschen  gelegentlich  von  Unregelmässigkeiten  in  der 
Darmeutlcerung  befall4'n  werden,  hauptsächlich  von  resorbirtem  Schwefel- 
wasserstoff ableitet.  M.in  wendet  deuselhen  .arzneiüch  zu  Einathmungen,  zur 
Einbringung  in  das  Rectum,  zu  Trinkkuren  in  Wasser  gelöst,  oder  zu  Rädern 
an.  Meist  entwickelt  man  ihn  aus  einem  Schwefelalkali  durch  Znsatz  einer 
Säure.  Kine  Contraindicatinn  für  Schwefelbäder  stellen  fieberhafte  und 
entzündliche  Krankheiten  dar.  Zu  Congestiouen  neigende  Menschen  und  solche 
mit  ausgedehnten  pleuritischen  ExRud.iten  oder  Hydrops  sollen  dieselben  gleich- 
falls nicht  gebrauchen.  Fluor  albus  scrophulöser  oder  chlorotischer  Personen 
wird  dadurch  nicht  gebessert  sondern  häutig  verschlimmert. 

Die  Gasklystiere  bei  Lungentuberkulose  liefern  anfangs  eiue  auffallende 
Besserung  subjectiver  Symptome,  aber  nicht  mehr  nach  H — 10  Tagen.  Die 
Einbringung  in  das  Rectum  hat  sehr  vorsichtig  zu  geschehen.  Nur  wenig  von 
dem  Gas  darf  in  sehr  verdünntem  Zustande  eingeführt  werden,  weil  grössere 
Mengen  leicht  Schaden  stiften  kftnnen,  gegen  den  Hülfe  schwer  zu  bringen  ist.*) 
Wohl  giebt  es,  besonders  durch  Anpewr.hnung  in  Folge  häufigen  Gebrauches 
dieses  Gases,  eine  gewisse  enge  Toleranz  dafür.  Aber  unter  allen  Imständen 
ist  die  Möglichkeit  des  Entstehens  von  unangenehmen  Nebenwirkungen  auch 
von  der  Maardarmschleimhaut  aus  gegeben. 

An  der  Haut  beobachtet  man  nach  Trinkkuren  von  Schwefelw:)sserstoff- 
wasser,  z.B.  nach  Aufnahme  von  Kaux-Bonnes.  Exantheme.  H.lufiger  kommt 
dies  nach  Badern  in  warmen  Schwefelquellen  z.  B.  in  Nenudorf,  Srhinznach, 
seltner  in  Weilbach  vor.')  Man  beobarhtet  dunkelrnlhe  Flecke  oder  eine  dif- 
fuse, scharlachartige  Röthe  am  Unterleib,  der  Brust,  den  Schenkeln  und  zu- 
letzt au  den  Gliedniasseu.  Am  hHufigsten  sind  papulöse  Ausschl.lge.  Eiueo 
fricselflhnlichen  sab  man  bei  einer  Dame  mit  sehr  feiner  empfindlicher  Haut. 
Setzt  man  solche  Bäder  ',  —  1  Stunde  lang  fort,  so  schwindet  die  entstandene 
Röthe  nicht.  Eis  treten  vieiraehr  hier  und  da  RI.Tschen  unter  leichten  Fieber- 
bewegungen. Mattigkeit  und  Appetitlosigkeit  ein.  Die  Finger-  und  Zehennägel, 
besonders  unebene,  gefurchte  und  verdickte,  sowie  verdickte  Epidernii.sstclh^n 
werden  bräuidich  vererbt. 

GasinhalatioueiJ  rufen  im  Munde  und  Schlünde  Trockenheit  und  einen 
eigeuthümlichen  Metallgeschmack  hervor. 

SchwefeUiuellen,  die  reich  an  schwefelsaurem  Kalk  sind,  manchmal  auch 
andere,  verursachen  Drucken  im  Magen  und  hüiiliger  Aufstossen.  Appetit- 
losigkeit sieht  man  z.  B.  nach  dem  Trinken  des  Wassers  von  Caiiterets.  aber 
auch  nach  anderen  Quellen  entstehen.  Bringt  mau  das  Gas  in  den  Mastdarm, 
so  entsteht  nicht  selten  trotz  langsamer  Zufuhr  Erbrechen.   Auch  Koliken  und 

■)  Peyron,  Comptes  rend.  et  H^m.  de  laSoc.de  Biolope.  1886,  T.  III.  p.  515. 
^  Stifft,  Die  pb^siol.  u.  thcrap.  Wirk,  des  Schwefel  Wasserstoffes,  1886.  pag.  68. 


Darcbfälle*)    kommon    nach    diespr    Art    der  Anwf*ndnDg  vw!     TCrVlii-n  .1  '.r 

Trinkkuren  mit  Schwefelwfisseni    werden    die  Stühle  prüii   bis  duTi):r!'\'Tr'* 

oder  fast  snhwarz.  Mehrfach  beobachtet  man  daiiarh  Hämorrhoidalb' 

sie  vorhi^r  nicht  bestindeu  hatten.     Die  flerzthrttigkeit    wird  v:> 

von    kaltem  Sfhwefelwasser    verlangsamt.      Hei  Cblorotischen     ?rrun«icl»l   du 

Wasser  von  Weilhach   Herzklopfen. 

Die  GasinhalatioDon  erregen  Kitxelu  und  Kratzen  in  der  Naae.    ^<  ' 
Wässer  erzeugen  Verlangsaninnp  der  Athmun^,   bei   Cblorotisclien    bi 
Athemnoth.     Die  Wässer  von  EatL^  Bunnes  und  <yaaterets  st<*ben  in  d- 
bei  Lungenkranken  Hämoptoe  zu  machen.    Bei  Lungentuberkulose  mit 
scbem  Charakter    und    starker  Fieberbi'wegung  scheint    die  (Jefabr   be«oi 
drohend  zn  sein.    Bei  Chlonitischen  soll  das  Wasser  von  Weilbaoh  dir  Neij 
zu    solcher    Blutung    steigern.      Der    bestehende    Husten     vers«hlimni*Tt 
meistens. 

^ach  Gasinbalationen  brennen  und  thränen  die  Augen.  Aach  Reonn- 
mensein,  Kopfschmerzen.  uufTallige  Sclilafncigiin;;  und  selbst  schwerere  oen- 
brale  Symptome  kommen  zumal  uach  Aufnahme  grösserer  Mengen  de«  (U*« 
vor.     Chlorotische  erfahren  eioe  Steigerung  der  Schlaflosigkeit. 

Radix  Sauegae. 

Diese,  uraprnnglich  von  den  Seneka-Indianern  gegen  Schlangt 
bisfl  gebrauchte,  1735  gegen  Pleuritis  und  Pneumonie  eDipfuhlene  owl 
seit  jener  Zeit  ziemlich  umfangreich  als  Cxpectorans  verwandt«,  aber 
leider  auch  riel  verfälschte  Droge  enthält  jenen,  im  Pfianzenreicbe 
nicht  seltenen,  mit  Wasser  sefaänmenden  Stoff  Saponin.  Ncnerdio^ 
stellte  man  aus  der  Päao£C  auch  ein  Toxin,  das  Sapotoxin,  neben  der 
Quillajasäure  dar.^)  Beide  besitzen  die  Eigenschaft,  lebende  Zelleo 
zu  tÖdten,  werden  aber  angeblich  vom  Magen-Darmkana]  nicht  in  dai 
Blut  aufgenommen. 

Die  ältere  Literatur  enthält  vereinzelt  Angaben  über  die,  nach 
I  dem  Gebrauche  der  Pflanze  auftretenden  Nebenwirkungen.  Dosen  von 
1 — 1,5  g  rufen  Brennen  und  Kratzen  im  Munde  und  Halse,  Räosp«rD 
und  vermehrten  Speichelfluss  hervor.  In  einem  Falle  entstand  nach 
dem  Einnehmen  eines  Decoctes  von  30  g  :  240  Wasser  eine  Vcr^'v'- 
rung  an  der  Mund-  und  Kacbenscbleimbaut,  als  waren  sie  ver^ 
Kaum  14  Tage  reichten  hin,    um  den  normalen  Zustand  h.  a 

Auch  Magendrücken,  Ekel,  Erbrechen,  Durchfall,  kolikartige  ^  .-q 

und  gelegentlich  anch  vermehrte  Harnabsonderung  sowie  die  £ai- 
plindnng  von  Brennen  und  Wärme  in  der  Urethra  und  biswelltfa 
wirkliche  Ischurie  kommen  vor.  Eine  besondere  IdiosynkriLsie  schafft 
auch  wohl  gelegentlich  Lidschwellung. 

Cortex  Qulllajae-     statt  der  Sene^a    wurde  die  Rinde  der  QailUjt  ^  — 
naria  im  Decoct  (5—5:150.0)  als  Expectorans  empfohlen.     Ea  wnrdc 
erwähnt,  dafls  die  Quillajasäure  ein  Protoplaamagift  ist.    Ein  wäasri . 
schäumt  stark.  Nebenwirkungen  kennen  in  demselben  ümfanpe  wie  nar 
auftreten.     Das  Tiilver  reizt  alle  zugänglichen  Schleimhäute,     Nie- 
Augenthräncn    entstehen     hei    Berührung    drr    entsprechenden    ^c 
Gegen  Rhinitis  catarrhalis  empfahl  man   die  gepulverte  Kinde  Ht.i<. 
die  Nase  einzubringen.    Dabei  liudet  anfang»  eine  sehr  vermehrte  A 
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statt.  Leicht  Icanu  die  Reizwirkuup  zu  weit  gehen.  Gelegentlirh  pnteteht  auch 
Erbrechen  und  Durchfall.  Id  einem  Falle  erzeugte  ein  QuillajaiDfns:  Frost- 
schauer,  kalten  Schweiss,  Zittern,  Kleinheit  des  Pulses.  Präcordialangst,  Ohn- 
macht, Uarndrang.    In  drei  Tagen  erfolg^te  Wiederherstellnng.') 

Die  Rinde  von  Monnina  pOlystachia  Kchäumt  wie  Seifenwurzel.  Gekaut 
entsteht  eine  ubermiUsige  Speichelubsouderung.  Auch  der  Nasenschleim  wird 
reichlich  abgesondert. 

Camphersäure. 

Die  Tetrahydroäthylbenzoldicarltonsfiure,  ist  in  Wasser  sehr  schwer,  leicht 
iu  Alkohol  K^slich.  Sie  schmeckt  säuerlich,  aüstringireud.  Nach  dem  Ein- 
nehmen auch  kleiner  Dosen  bleibt  ein  unangenehmer  Geschmack  zurück.  Die 
Schweisse  der  I'htbisiker  sollten  dadurch  beseitigt,  Angina,  Laryngitis  und 
ferner  Cystitis,  letztere  durch  Ausspülungen  und  innerlichen  Gebrauch,  ge- 
bessert werden.  Mau  benutzte  auch  Inhalationt^n  von  1  — 4  proc.  alkoholischen 
oder  1  —  2  proc.  alkalischen  Lösungen,  die  aber  leicht  schimmeln.  Innerlich 
werden  mehrmals  täglich  0,5—1  g  gereicht.  Die  Aasscheidung  des  Mittels 
aus  dem  Körper  geht  ziemlich  schnell  vor  sich.')  Es  giebt  bei  manchen 
Menschen  daför  eine  ausserordentliche  Toleranz,  so  dass  z.  B.  in  4  Wochen 
50  g  vertragen  wurden.*)  Als  Nebenwirkungen  beobachtete  man  Reizung 
der  Magenschleimhaut,  Erbrechen")  und  ferner  Schmerzen  in  der  Nierengegend 
bei  an  Pyelitis  oder  Cystitis  Leidenden.  Bald  nach  dem  Aussetzen  schwinden 
diese  Schmerzen. 

Bei  zwei  mit  Cystitis  behafteten  Kranken  stellte  sich  nach  der  Blasen- 
ausspülung leichte  Schwellung  der  (ilans  penis  ein.  Dieselbe  verging,  nach- 
dem das  Mittel  einige  Tage  fortgelassen  war.*) 


Byrrha. 

Der  an  der  Lnf^  erhärtende  Saft  von  Balsamea  Myrrha  kommt  in 
verschieden  grossen  und  sehr  verschieden  guten  Stucken  in  den 
Handel.  Das  Präparat  wird  verfälscht  und  besonders  zu  Tincturen 
oft  ganz  minderwerthige  W.iaren  benutzt.  Vorsicht  ist  bei  dem  län- 
geren Gebrauche  des  Mittels  nothwendig.  Die  wirksamen  Bestand- 
theile  werden  zum  Tbeil  durch  die  Nieren  ausgeschieden  und  können 
hier  auf  Grund  individueller,  besonderer  Reizbarkeit,  vielleicht  aach, 
weil  die  Droge  unrein  ist,  unangenehme  Symptome  hervorrufen.  So 
Hegt  aus  alter  Zeit  eine  Mittbeilung  vor,  nach  welcher  ein  Mann,  in 
der  Meinung,  die  Krätze  durch  innerlichen  Gebrauch  des  Mittels  ver- 
treiben zu  k(5uueu,  acht  Tage  lang  dasselbe  nahm  und  dadurch  Dysurie 
und  ßtutharneu  bekam  Nach  dem  Aussetzen  trat  Besserung  ein. 
Auch  Durchfälle  können  dadurch  hervorgerufen  werden.  Die  mit 
Recht  beliebte  äusserliche  Verwendung  der  Myrrhentinctur  gegen 
Stomatitis  lehrt  bisweilen  kennen,  dass  dieses  Präparat  auch  aus  unter- 
geordneter, d  h.  fremde  Harze  enthaltender,  Droge  hergestellt  wird. 
Statt  einer  Heilwirkung  tritt  starke  Reizung  des  Zahnüeiscbes  eio- 

BenZOft.  Die  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  vergeh iedeuart-igeti 
Benzoearten  (Siam-  und  Sumatra-Beozoe)  werden  arzueilich  nur  noch  selten 
benutzt.     Wenn    Siam-Benzoe    verbrennt,    enthalten   die  D&nipfe   Benzoesäure, 

')  Leseliier,  Bullet  göndr.  de  ThÄrap.,  1884,  15.  avril,  paR.  880. 
*)  Bohland,  Deutsches  Archir  f.  klin.  Medioin,  Bd.  47,   Heft  H  n  4. 
*)  Niesei.  Deutsche  medic.  Wocbenschr..   1688.  pag.  818 
*)  Hartleib,  Wioner  mcdic.  Presse,  1890   pag.  286. 
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welche  (Jie  zugÄnjcHchpo  Schleimhäute  intensiv  reizt.  Beso[uJ#*rM  maclit  ixh 
t*in  hi.'fti^er  Unston  bemerkbar  Uelo{^'tiDtlich  beobachtete  man  nach  Miete 
Einathniungen  Peloohien. 

Gumill  Aminonlacuni.  Hi^r  aus  den  Stengeln  von  Dorema  AmmoniftCJm 
ausfjefloHsene,  eintji'trockiiL'te  Milclisaft  enthält  ein  ätherisches  Oel  und  Hin 
und  wurde  früher  innerlich  zu  0,5 — 2.0  g  in  Pillen  oder  Emulsion  als  Eipw- 
torans  bei  Bronchialcatarrhen.  Rheumaüsuius  etc.  |»ebraucht.  Nei^unc  lu  Hl- 
inoptoe,  Fieber,  sowie  Magenkrankheiten  sah  man   früher  als   Con'  i 

tioneu  für  den  Gebrauch  an.     Mehrfach  wurdfti  nach  der  Auweih  ■» 

Stoffes  SehstArunpcn  beobachtet.  Abends  wurde  eine  Trübung  uad  V«r- 
dunkelui)^  des  Sehens,  die  beinahe  bis  zur  Blindheit  giug,  wrihr^^ennoiiBa. 
Andere  Kranke  hatten  f^laucomatöse  ZufUlle.  sahen  Strahlen  und  KunkeDr  md 
ein  brennendes  Licht  von  glänzenden  Farbenringen  umgeben,  oder  nahmeo  üt 
Gegenstände  wie  durch  einen  dichten  Nebel,  oder  wie  durch  einen  didita 
Staub  wahr 

Galbanum.  das  Harz  persischer  Fenilaarteu  rief  nach  Anwendung  tn(iO»3 

bis  0.5  j^  pro  dosi  ähnliches  hervor. 

Cugfinla    Chekan.      Die    Blätter     der     amerikanischen     Eu^uia    rh^i-^n 
werden  ebenso  wie  der  Saft  der  \este  in  ihrer  Heimath    cu  H^mIzwpcI 
braucht.     Als  Träfrer  der  Wirksantkeit  ist  njn  zu  etwa  1  pCt.  in  den  t' 
enthaltenes    ätherisches  Oel    anzusehen.     Ein  Extractnm   nuidum    drir 
wurde  zu  4—12  p  mehrmals  tAj^lich  bei  Husten  und  anderweitipen  K'tiiK-pr 
und  Urouchialatfeciionen  verabfolgt.    Als  Nebenwirk unj^en  beobachtete  ma 
Vereinzelt:    Verschlimmerung    des  Hustens»    Magenweh,  Erbrechen/)    Xau^u. 
Verstopfung. 

Inula  Helenlum     Oie  zu  dem  ältesten  Arzneiscbatze  fi^ehOrcnde  WurccI  öe* 
Atatit.  beäitzt  dfii  Alantkanipfer  (Helenin)  und  das  Kohlehydrat  Inulir-     ^^ 
wohl  die  I*ro^e  (^.\uffrüfise  vdu  6  —  15  :  150  WasserJ   als  der  Kanipf«r 
bei  chronischüu  Bronchialcat:»rrlien.  als  expectorirendes  und  hustcnmilii    ■ 
Mittel  ^'braucht.     Das  M\tU^\  hat  {;an^  vereinzelt   einen   eitrigen  Ha(ir;t  . 
sclilatf  erzeugt,     (irosse  Ooseu  rufen  Leibschinerüen,  Cebelkeit,  Erhrrcira 
und  l_>iirchfall   hervor. 

COChlearla  OflicInatlS.    Das  blühende  Kraut  und  die  langgestielton   ; 
des    Löffelkrautes    finden    arzneiliche    Verwendung.     Das    zertiuetachi- 
riecht  senfartig.    Beim  Trocknen  verliert  es  (leruch.  (ieschmack   und  ^^ 
Bei  der  npstillation  erh:llt  man  0.25— 0,ö  p.  M.  Butvl-lsosulfiicyanat.    ! 
dem  blühenden  Kraute  hergestellte,  gegen  Mundentziiudungen,  Scorbut  crl' 
farblose  J^piritns  rochleariac  musa  s(trpfUltig  verschlossen  aufbewahrt  ■ 
jährlich  neu  angefertigt   werden.     Bei    dem  Gebrauche    des  Krautes   ^.i 
HautausschUgu  entstehen. 

Pyridin. 

Diese  flüssige  Base    riecht    ui)angeu<^bm    und    \erandert    sidi  gew/iboti(& 
nach  einiger  Zeit    am  Lichte.     Man    sprach    die    Vernmthung    aus.    dasü   4m 
eigejitlifh  wirksame  Princip  bei    allen   jenen    zahlreichen    gegen  Aflthtrtfi  »m 
nfohletien  Cigarren  und  Cigarretten  das  P>Tidin  sei,   welches  bei  der  ^ 
(ung  dieser  Mittel    entstÄnde.     Man    empfahl    es  daher   gegen  Asthtit:' 
giosst   1—5  g  auf  einen  Teller  und  athmet  das  sich  verfluch  rtgeude  M 
bis  3ij  Minuten  lang  drei  Mal  täglich  ein.    .\uch  innerlich  wurde  e»  jm  '■  "«s 
10  Tropfen  und  mehr    gegen    Herzkrankheiten    verabfolgt.     Bei   Kranken  mit 
Herzschwäolie.    Asthma    cardiale.    kleinem    unrege! mJlssigeni   Pulse    un  " 
keren  Stauuugserscheiuuügen    soll    nach    practischen  ICrfahrangen    da> 
mit  Vorsicht    gereicht    werden.     An    Nebenwirkungen    fand     man    i: 


Gottheil,  The  TbcrApeattc  Gazette,  16S8,  pa«.  497. 
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«get:  Uruckgofnhl  im  Magf^ii  und  (irr  Brust,  Ufbelki-it  und  Erbrorhi'ii.  •,uich 
Durchfall.  Kopfschmerzt'ii.  andauernder  Schwindel,  Müdigkeit  nach  der  Resorp- 
tion uud  vereinzelt  Zittern  der  Glieder,  sowie  lähmnugsartif^e  Schwäche. 


Lobelia  inflata. 

Arzneilicfa  gebraucht  wird  das  zar  Blütbezeit  der  Pflanze  abge- 
schDittene,  getrocknete  nnd  meist  in  Ziegelsteinform  geprcBste  Kraut 
und  eine  daraus  bereitete  Tinetur.  Die  Pflanze  wirkt  verschieden 
stark,  je  nach  dem  Boden,  auf  dem  sie  wachst.  Die  grÖsste  "Wirk- 
samkeit erlangt  sie  auf  feuchtem,  thonigen  Boden.  Dieselbe  ist  durch 
das  dicktlüssige,  an  Lobeliasänre  gebundene  Alkaloid  Lobelin  bedingt 
Es  ist  dieses  nicht  mit  dem  gleichnamigen  Resinoid,  das  amerikanische 
Eklektiker  gebrauchen,  zu  verwechseln.  Asthma  und  Keuchhusten 
geben  die  hauptbäcblichen  Indieationen  für  den  Gebrauch  der  Pflanze 
und  ihrer  Auszüge  ab.  Als  Brechmittel  wirkt  es  zu  heftig  ein.  Ex- 
perimente ergabeu,  dass  das  salzsaure  Salz  der  Hase  starke  Erregung 
des  Athmungs-  und  Brecbcentrums  veraulasse,  die  Herzthütigkeit  ver- 
langsame, aber  die  Leistungsfähigkeit  der  Athemmuskeln  deutlich 
steigere.') 

Nach  Gebrauch  der  Tinetur  an  Kranken  sah  man  als  Nebeo- 
wirkuDgen  Prickeln  in  allen  möglieben  Eörpertheilcn,  Trockenheit 
im  Schlünde,  Ekel,  heftiges  Erbrechen  mit  vermehrter  Schvveiss- 
absonderang  auftreten.  Auch  Präparate  der  Lobelia  dclessa  riefen 
stärkere  Schweisaabsondcrung  hervor.  Zuweilen  entstehen  Kolik- 
scbmerzen  und  Durchfall.  Nach  Gebrauch  der  Lobelia  syphilitica 
waren  in  älteren  Versuchen  gerade  die  beiden  letztgenannten  Sym- 
ptome bemerkenswerth.  Es  ist  ferner  die  Angabe  hervorzuheben, 
dass  die  Lobelia  üteruscoutractionen,  wie  Seeale  cornutum  hervor- 
rufen könne.  Ist  Erbrechen  erfolgt,  so  stellen  sich  gelegentlich  auch 
Schwindel,  Kopfschmerzen  und  Gliederzittern  ein. 

Neuerdings  empfiehlt  man  das  Alkaloid  Lobelin  gegen  Asthma. 
Angeblich  besässe  es  nicht  die  ihm  zugeschriebenen  unangenehmen 
Wirkungen  und  würde  von  Erwachsenen  zu  ca.  0,05,  von  Kindern 
zu  0,01  vertragen.  Ja  selbst  subcutan  Hesse  es  sich  ohne  Reizwirkang 
injiciren.     Letzteres  ist  nicht  wahr. 

Aspidosperma  Quebracho. 

Die  Rinde  dieser  Pflanze  (tjuebrarhu  blanco)  enthält  mehriTc  Alkaloido, 
von  denen  das  Aspidnspermin  und  Quebrachin  näher  bekannt  geworden  .sind. 
Angeblich  soll  das  Holz  von  Loxoptery^ium  Lor.  (Quebracho  colorado)  analog 
wirken.  £^  ist  dies  so  lange  als  unwahrscheinlich  anzusehen,  alte  diese  letztere» 
technisch  als  Gerbmaterial  benutzte  OroRe  chemisch  besser  als  bisher  unter- 
sucht worden  ist.  Die  Alkaloide  sind  nrzneilich  nieht  für  die  Zwecke  zu  ge- 
brauchen, für  welche  pharroaceutische  Zurichtungen  von  Aspidosperma  Que- 
bracho viTwerthet  werden.  Vereinzelt  wandte  mau  jedoch  das  salzsaiire  Que- 
brachin  und  das  schwefelsaure  Aspidospermin  innerlich  zu  0,05—0,1  g  pro 
dosi  an.')  Kespiratorische  Dyspnoe  sollte  durch  eine  filtrirte,  wässrige  Lö.sung 
des  eingeengten    alkoholischen  Rindenauszuges    (10  Rinde  :  100  Alkohol)    be- 


*)  Dreaer,  Archiv  f.  «per.  PathoK  o.  Pharmak.,  1889,  Bd.  26,  p&g^.  2B7. 
*)  Maragliano,  CentralbJ.  f.  d.  raedio.  Wissensoh.,  1888,  pag.  771. 
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hoben.  Astbma  broncbiale,  die  Atbemnoth  der  Empbysematiker  etc.  günstig 
beeinflusst  werden.  Aber  auch  innerhalb  dieser  Breite  und  bei  Anwendnog 
guter  Präparate  ist  die  Zahl  der  Fehlerfolge  bisher  so  gross  gewesen,  dasi 
das  Mittel  kaum  noch  Verwendung  findet. 

In  manchen  Fällen  besteht  nach  mehrmaligem  Einnehmen  des  Medici- 
mentes  vielleicht  zum  Theil  wegen  des  bitteren  Geschmackes  ein  solcher 
Widerwille  gegen  dasselbe,*)  dass  der  weitere  Gebrauch  eingestellt  werden 
muss.')  Auch  der  bisweilen  eintretende,  copiöse  SpeichelÜnss  macht  deo 
Fortgebrauch  unmöglich.  Störungen  in  der  Magenthätigkeit  kommen  nach 
Gebrauch  der  obengenannten  Alkaloide  und  des  alkohulisch-wässrigen  Extractes 
vor.  Man  beobachtete  Üebelkeit*)  und  Erbrechen.  Berichtet  vrird  auch  von 
Gesichtsröthe,  Kopfschmerzen,  Hitzegefühl  im  Kopf,  leichtem  Schweiss  auf  der 
Stirn,  Schwindel  und  leichtem  Benommensein,  Umneblung  des  Sensoriums  und 
Neigung  zur  Schtäfrigkeit. 

Crlndelia  robtISta.  Blätter  und  Stengel  dieser  Pflanze  werden  gegen 
asthmatische  Anfälle  und  Arhythmie  des  Herzens  benutzt  Am  häufigste 
verwendet  man  die  daraus  dargestellten  Fluidextracte.  Diese  letzteren  werden 
nicht  selten  schlecht  vertragen.  Schon  nach  Dosen  von  15 — 20  Tropfen  ent- 
steht Brennen  im  Magen  und  oft  Durchfall.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es, 
dass  die  Beschaffenheit  des  Präparates  diese  Nebenwirkungen  bedingt.  Bei 
einer  Prüfung  von  10,  den  verschiedensten  Quellen  entnommenen  Präparaten, 
ergab  sich  eine  Verschiedenheit  derselben  untereinander  und  gegenüber  dem 
amerikanischen  Fluidextracte,  nicht  nur  in  der  Zusammensetzung  sondern  auch 
in  der  Wirkung.  Die  letztere  ist  bei  dem  amerikanischen  Präparat  die  beste. 
Statt  Grindelia  robusta  kommen  zuweilen  auch  Grindelia  inuloides,  squar- 
rosa  und  hirsutula  in  den  Handel. 

Euphorbia  pilullfara-  Das  wirksame  Princip  dieser  Droge  ist  in  Wasser 
und  verdünntem  Alkohol  löslich.  Man  empfahl  Decocte  von  15  g :  2  Liter 
Wasser  und  50  g  Alkohol  gegen  Asthma,  chronische  Bronchitis  etc.  Wie  alle 
Woltsmilchspecies  reizt  auch  diese  den  Magen-Darmkanal  und  ruft  dadurch  die 
entsprechenden  Symptome  hervor. 

Gegen  die  Grippe  ist  EupatOriURI  perfoliatum,  der  „durchwachsene  Wasser- 
hanf" im  Infus  (30  g  der  Blätter:  '/,  Liter  Wasser,  1  Tasse  alle  »/,  Stunde) 
benutzt  worden.  Nach  einigen  Dosen  sah  man  beträchtliche  Nausea  und  bis- 
weilen auch  Erbrechen  auftreten.  Nach  etwa  6 — 7  Stunden  entstehen  flüssige 
Stuhlentleerungen.    Auch  reichliche  Schweissabsonderung  kommt  vor. 


')  Laquer,  Breslauer  ärztl  Zeiischr.,  1879,  No.  24,  pag.  245. 
-)  MoCreery.  The  Therapeutic  Gazette,  1881,  pag.  478 
^  Smith,  The  Therapeutio  Gazette,  1881,  pag.  476. 
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Ans  der  Art,  wie  die  Brechmittel  ihre  Wirkang  CDtfalteo  and 
verlaufen  lassen,  ergeben  sich  nothwendig  die  folgenden  Contraindi- 
cationen  für  ihren  Gehrauch:  1.  Alle  krankhaften  Zustande,  in 
welchen  die  Gefässe  nicht  ihre  normale  Weite  and  Elasticität  besitzen 
(Aneurysmen,  Arterioscierose),  Es  kann  hierbei  leicht  zu  Gefäss- 
zerreisHungen  kommen.  2.  Die  Gravidität ,  weil  die  Wirkung  der 
Bauchpresse  Abortus  veranlassen  kann.  H.  Durch  Krankheiten  oder 
schlechte  Ernährung  geschwächte  Personen.  Es  mit  hei  solchen  das 
Erbrechen  schnell  Collaps  hervor,  der  seinerseits  einen  letalen  Ans 
gang  herbeizuführen  vermag  4.  Entzündungen  derjenigen  Organe, 
welche  durch  die  Conlractionen  des  Zwerchfells,  respective  der  Bauch- 
mascnlatnr  direct  oder  indirect  getroffen  werden  (Peritoneum,  Magen, 
Därme,  Leber,  Nieren).  Mit  Vorsicht  anzuwenden  sind  ferner  die 
Brechmittel  hei  bestehenden  Hernien,  sowie  bei  Menschen  mit  „apoplec- 
tischem  Habitus".  Ausserdem  muss  bei  der  Verordnung  von  Brech- 
mitteln anf  die  den  einzelnen  von  ihnen  noch  speciell  zukommenden 
localen  Wirkungen  Bedacht  genommen  werden. 

Sehr  häutig  ist  in  früherer  Zeit,  als  man  auch  mit  diesen  Mitteln 
Missbranch  trieb,  vor  den  möglichen,  schlechten  Folgen  gewarnt  worden. 
Man  hatte  hierbei  hauptsächlich  die  Antimonverbindungen  im  Aage. 
Für  diese  besteht  die  Warnung  auch  jetzt  noch  za  Recht.  Die  ge- 
fürchtete  Syncope  und  ihre  Folgen  ereignen  sich  danach  auch  heute 
noch  nicht  selten.  Eine  nicht  ungewöhnliche  Nebenwirkung  stellt 
der  Durchfall  dar.  Verstopfung  wird  nur  ausnahmsweise  dadurch 
eneugt. 


ApomorpliiDüiD  hydrochloricüm. 

In  neutralen  Lösungen  erfolgt,  in  sauren  unterbleibt  eine  Grün* 
färbuug  und  später  Blauschwarzfärbaug  des  Aponiorphiuhydrochlorats. 
Dispensirung  in  gefärbten  Glasern  ändert  an  diesen  Verhältnissen 
nichts.  Ein  Präparat  des  salzsauren  Salzes,  das  mit  100  Theilen 
Wasser  eine  smaragdgrüne  Lösung  giebt,  ist  zu  verwerfen.  Die  Lösung 
des  Mittels  in  überschüssiger  Natronlauge  färbt  sich  an  der  Luft  bald 
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purpurrotb  nnd  allmäblich  schwarz.  Die  Wirkganikeit  der  geffiral 
LÖHnngen  besteht  noch,  ist  aber  geringer  als  die  einer  angefärbttt. 
Zum  Tbeii  ist  diese  VeräudeniDg  des  Präparates  wohl  daran  Scbald, 
das»  die  ärztliche  Praxis  dan  Mittel  als  ßrecbmittel  oder  für  andere 
Indicationen  nicht  in  dem  Umfange  benutzt,  wie  das  Mittel  es  vcr- 
diente.  Es  giebt  aber  zur  Beseitigung  dieses  Uebelstandes  ein 
zuverlässigen  Ausweg,  nämlich  die  Selbstdispensirung,  soweit  eH  kI 
am  die  Benutzung  als  Brechmittel  handelt.  Gute^  comprimirte  Tft 
bletten  können  allermeist  an  ihrer  Oberfläche  grün  werden,  sind  aber 
im  Uebrigen  unverändert.  Jahrelang  kaou  mau  derartige  Präparat« 
in  vorzüglicher  Güte  halten.  Dieses  Crtbeil  habe  ich  mir  bisher  ab«r 
nur  von  amerikanischen  Präparaten  gebildet.  Hält  der  Praktiker  sieb 
solche  comprimirte  Tabletten,  so  wird  er  jederzeit  in  der  Lage  sein,  ein 
ganz  brauchbares  Präparat  anwenden  und  schnell  Hülfe  leisten  zu  könn«o. 

Man  nahm  früher  an,  dass  dem  Apomorpbin  keine  Nebeuwir- 
kungen  zukämen.  Weder  diese  noch  die  neuere  Befaauptang,  da»5 
dasselbe  ein  gefährliches  Mittel  darstelle,  ist  richtig.  Es  erzeugt  bis- 
weilen Nebenwirkungen,  aber  sicberlich  sehr  viel  seltener  als  dies  bei 
anderen  Alkaloiden  vorkommt  Urtheilt  man  ohne  jede  Kritik  und 
schreibt  den  Tod  einer  Frau,  die  150  g  Campherliniment  getrunken 
and  dann  ca.  0,CX)4  g  Apomorpbin  erhalten  hatte,  dem  Apomorpbio 
zn,')  dann  könnte  man  auch  für  jeden  anderen  Vergiftungstod,  der 
trotz  Amorphinanwendung  zu  Stande  kam,  dieses  Mittel  als  Ursach« 
anschuldigen.  Bei  allen  Thieren,  die  erbrechen  können,  und  bei 
Menschen  ist  die  individuelle  Empfänglichkeit  für  die  brecbeo- 
erregende  Wirkung  verschieden.  Ich  habe  es  oft  in  meinen  Vor- 
lesungen beobachtet,  dass  manche  Katzen,  obscbon  ihnen  bis  0,4  f; 
nacheinander  gegeben  wurde,  doch  nicht  erbrachen,  und  sich  Iroü 
leichter  krampfartiger  Zuckungen  wieder  ganz  erhalten.  Achnlicbe 
Erfahrungen  macht  man  mit  Tauben,  bei  denen  die  Initialerschei- 
nuDgen  der  Brechwirkung  nie  fehlen,  die  endliche  Kropfentlecrup^ 
aber  auf  Grund  einer  individuellen  Eigentbümlichkeit  fehlen  kann. 
selbHt  wenn  man  den  Kropf  vorher  mit  Erbsen  gut  gefüllt  and  em 
gutes  Präparat  angewandt  bat. 

Aehnliches  findet    man    gelegentlich    auch    bei  Menschen  ,  ^'!«>'<'^^- 
gültig,  ob  das  Mittel   in  das  Unterhautgewebe  oder  den  Bfagen  • 
bracht  worden  ist.     In  jedem  Alter    kommt    eine    solche  WiderwUi.!  :- 
fäbigkeit   gegen    dasselbe    vor.      Säuglinge    können    sie    wie  gn-sM  rr 
Kinder  oder  Erwachsene    besitzen.     Es  ist    weise,    in    solchen  FiiMü 
eine  Wirkung    nicht  erzwingen    zu  wollen,   weil    leicht  als  Ersatz  Je: 
Brechwirkung  unangenehmere  nervöse  Symptome  auftreten-    Es  kommt 
aber  auch  Toleranz  für  das  Mittel  vor,  obscbon  die  Brechwirknoc 
erfolgt.     Ein  Arzt  gewann    am  Tage    nach    einem  Krankeube^**U(h  Hie 
Ueberzeugung,    dass    er    seiuem   Kranken    durch    einen  Schrei  1 
0/2  g  Apomorpbin  statt  0,02  g  verordnet  hatte.     Er  ging  nicht  \^ 
bin,  erfuhr  aber  nach  V  .^  Jahren    von    dem  Kranken,    den  er  v 
seines  sonstigen  Leidens  längst  für  todt  gehalten  hatte,    dass  er 
unaDgctiehme  Symptome    nach    dem  Mittel    bekommen,    sie    aber 
überstanden  habe. 


*)  Britisb  medical  Journ.,  1889,  I.,  pag.  1S8. 
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Weseatlich  sind  es  StöruDgen  am  Respirations-  nnd  Circulations- 
apparat,  die  zur  ßeobacbtang  kommen.  Manche  Kranke  bekommen 
Bofaon  nach  Dosen  von  0,01  g  Uebelkeit,  and  während  das  Erbrechen 
aasbleibt,  wird  die  Athmung  unregelmäasig  oder  sistirt  ganz.  Dabei 
besteht  anaussprechliche  Aogst.  Als  in  einem  solchen  Falle  noch  eine 
zweite  Dosis  des  ^fittels  verabfolgt  wurde,  stellte  sich  ein  OoHaps 
von  30—35  Minuten  Dauer  ein.  Während  dieser  Zeit  wurde  die 
Athmung  selten,  stertorös,  das  Gesicht  livid,  der  Puls  anregelmässig 
und  schwach.')  Sinapismcn  uod  subcutane  Aethereinspritzungen 
brachten  den  Kranken  wieder  zu  sich.  Die  Prostration  ging  in  einem 
anderen  Falle,  in  dem  2  Mal  je  0,(X}*J  g  verabfolgt  worden  waren, 
mit  Bewusstlosigkeit  einher,  und  hielt  ca.  24  Stunden  an. 

Bei  dem  oben  erwähnten  Kranken,  der  0,2  g  erhalten  hatte,  folgte 
eine  Ohnmacht  der  anderen.  Dazu  gesellten  sich  Athmungsbeschwcrden 
bis  zum  ErstieknngHgefühl.  Im  höchsten  Stadium  der  Beklemmung 
erfolgte  eine  reichliche  Expectoration  und  damit  Genesung.  Nach 
0,008  g  einer  acht  Wochen  alten  Lösung,  die  subcutan  iujicirt  wurde, 
entstand  Schwindel;  der  Kranke  brach  zusammen  und  zeigte  ebenfalls 
die  vorgenannten  Symptome.  Besserung  erfolgte,  als  Erbrechen  durch 
Schlundkitzeln  hervorgerufen  wurde, 

ApomorphinlÖsungen  (2  proc.)  erzeugen  in  das  Auge  geträufelt 
Anästhesie  der  Coujunctiva  und  Cornea.  Die  Einbringung  verursacht 
Schmerzen  und  Conjunctivalreizung.  Die  Papille  erweitert  sich  und 
fast  gleichzeitig  tritt  leichtes  Unwohlsein  und  Uebelkeit  auf.  Die 
Conjunctiva,  besonders  des  unteren  Lides  wird  durch  Verminderung 
der  Secretion  xerotisch  Auch  nach  subcutaner  Anwendung  kommt 
Papillenerweiteruug  neben  Schwindel  vor. 


Gaprum  snlfaricnm. 

Das  in  Wasser  lösliche  schwefelsaure  Kupfer  besitzt  die  Fähig- 
keit, mit  flüssigem  Eiweiss  einen  Niederschlag  von  Kupferalbuminat 
za  bilden,  das  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  löslich  ist  Seine 
adstringirende  und  brechenerregende  Eigenschaft  beruht  wesentlich 
hierauf.  Es  geht  in  den  Speichel  nnd  die  Milch  über  Die  Resor- 
ption desselben  vollzieht  sich  auch  von  Wunden  oder  Schleimhäuten. 
Ea  ist  möglich,  dass  auf  diese  Weise  anch  nicht  beabsichtigte  Wir- 
kungen entstehen. 

Die  unvorsichtige  Toucbirung  der  Aagenbindehaut  mit  dem 
Mittel  kann  leicht  eine  zu  tief  gehende  Zerstörung  und  damit  auch 
die  Möglichkeit  uuangenehmer  Narbenbildung  und  deren  Folgen  HchaHen. 
Nach  Toucbirung  der  Conjunctiva  sah  man  vereinzelt  Erbrechen  auf- 
treten. Die  länger  dauernde  Infusion  von  1  proc.  Lösungen  bei 
chronisch  eitriger  Entzündung  der  Paukenhöhle  ruft  Schmerzen  und 
Bubacute  Entzündung  mit  Verschwellung  des  Gehörganges  hervor 
Das  Gleiche  erzeugen  solche  Lösungen  von  Cuprum  sulib-carbolicum  •*} 

Die  hypodermatische  Beibringung  von  scb  wefelsaurem 
Kapfer    bedingt    Schwellung    und    heftige    örtliche    Entzündung    nnd 

')  P*cholier,  Boston  medic.  and  surpc.  Joam.,  1883,  Vol.  CVIII..  I.,  pag.  888 
*)  Scbwartxe.  Die  chirurg.  Krankheit«n  des  Obres.  1886,  pag.  197. 
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EiteruDff.     Bei   dem  innerliclicn  Gebrauche   des  Mittel»  folgt  deoi 
Erbrechet]  nicht  selten  Diarrhoe  nnd  ziemlich  hüntig  Kolik. 

ZiflCÜm  SUlfurICUm.    l>ie  Nebenwirkungen,  die  bisher  nach  dein  firlr:»!!.  \- 
des    in  Waaser    leicht    lr»s(irhen    Zinksulfats    ^f^ehcn    wiirdeo,     - 
Grosseu  und  (laazeu  mit    deneu  des  Kupfersulfats  öbereiu.     Eiwfi... 
durch  gefflill.     Der  Nioderscblai;    ist  in  verdünnten  Sauren   und  Alkali 
lieh.       Unzweckniässige    Anwendung    an     der    Conjunctiva    kanu    ei«.*    -•.- 
Aetiung  und  deren  Folgen  zu  We^e  bringen.    Grosse  Uoscn  reizen  oder  Itm 
den  Magen.     Bisweilen    winJ    durch    solche    überhaupt   kein  [Erbrechen, 
aber  Durchfall,  KoUkscbraerzeu  und  Colbps  hervorgerufen. 


Radix  Ipecacuauhae. 

Die  Brech-  oder  Ruhrwurzel  enthält  als  wirksanien  Beftiandtben 
das  zu  0,005—0,01  g  Erbrechen  erzeugende  Alkaloid  Cnietin,  ein 
tertiäre»  Diaoiin.  Vcrfäläcbungen  mi  t  anderen  Wurzeln,  die 
ebenfalls  als  Ipecacuanba  bezeichnet  werden,  aber  wie  z.  B  JontdiBoi 
Ipecacaanha  kein  Eroetin  enthalten^  kommen  leider  sehr  häufig  vor 
Das  Emetin  brennt  auf  den  Lippen  und  der  Zunge.  Die^e  EmpHo- 
dnng  kann  mehrere  Stunden  anhalten.  Sie  hat  ihren  Qruud  in  dtt 
Eigenschaft  desselben,  die  Gewebe,  besonders  Schleimhaut-  und  Wand- 
fiächen,  in  yerschieden  starkem  Masse  zu  reizen  Maoobe  PersoDCO 
bedürfen  selbst  von  einer  guten  Ipecacuanba  zur  Erxielung  einer  Brecb- 
wirkung  grosser  Dosen,  andere  nur  kleiner.  Selbst  nach  2,4  g  nb 
man  den  Erfolg  aasbleiben.  Es  ist  dies  ganz  von  der  ludividaaliät 
der  Kranken  abhängig.  Indessen  kann  auch  die  variable  Beschaffen- 
heit der  Ipecacuanba  selbst  Unterschiede  in  der  Doi^irung  uolhwcndti 
machen,  insofern  frischere  Wurzeln  wirksamer  sind  als  ältere,  und  ai 
der  Ursprung  der  PHanze  hierbei  von  wesentlicher  Bedeutung  i»t. 

Ein  Ausbleiben  der  Brechwirknng  beobachtete  man  auch  Dl 
gehr    grossen  Dosen  des  Mittels  bei  Pneumonie      Es  giebt  ferner  cl 
ausgesprochene  Idiosynkrasie    gegen  Ipecacuanba       Die    gerioglteo 
Mengen  des  Staubes  der  gepulverten  Wurzel  ja  selbst  der  Geruch 
Infuscn  der  Droge   wird    von   gewissen  Menschen  nicht  vertragen. 
giebt  z   B    Pharmaceuten,    die    durch   die  gerinf;sten  Mengen  von  I] 
cacuanha  Schwellung  des  Gesichts  etc    bekumnien. 

Eine  Emetinsalbe,    auf   die    Haut    eingerieben,    mfl  unA 
einiger  Zeit  brennende    und  juckende  Pusteln  hervor,    die  bald,  (»bet 


zu 


eitern  oder  Narben  />u  hinterlassen,  verheilen.    Diese  entzündam 


erregende  Eigenschaft  macht  sich  auch  an  Geweben  bemerkbar, 
nicht  primär  mit  dem  Mittel  in  Berührung  kommen,  aondcra  oüch 
Resorption  desselben  davon  getroffen  werden. 

In  analoger  Weise  wie  das  wenig  angewandte  Emetin  wirkt  das  Ip^ 
cacuanbapulver.  Mit  Fett  zu  einer  Salbe  verrieben  (1:2  Fett^  und  ai 
die  äussere  Haut  gebracht,  entsteht  anfangs  Hyperämie  und  M 
weiterer  Einwirkung  Papelbildung.  Es  zeigt  sich  zuerst  unter  BreDarr  •  '— 
diffuse  Röthe,  auf  der  sich  kleine  Erhabenheiten  bilden.  Di«: 
und  die  Grösse  der  letzteren  nehmen  unter  beftigem  Jucken  zu,  \sjkh^ 
rend  die  Haut  zwischen  ihnen  ein  normales  Aussehen  wiedergewinnen 
kann.     Sie  sind  zuletzt  ziemlich  gross,    geröthet,  stehen  ron  eiauid«! 


[pSöäoQanba. 


getrenot  und  sind  durch  Fingerdruck  zum  Verschwinden  zu  bringen. 
Nach  Aufhören  der  Einreibung  bedarf  die  Eruption  einiger  Zeit 
—  1  bis  2  Wochen  um  Bicb  ohne  Abscbuppung  und  ohne  Narben- 
bildnng  zurück  zu  verwandeln.  Das  Jucken  hält  bis  zum  vollstän- 
digen Verschwinden  an.  Es  kann  aber  eine  Ipecacuaubasalbe  auch 
ähnliche,  mit  einer  Delle  versehene  Pusteln  erzeugen,  wie  Brech- 
weinBteiDj  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  ersteren  ohne  Narbeo- 
bildnng  verheilen.  Die  letztere  erfolgt  unter  lebhaftem  Jucken  und 
Schmerzgefühl.  Dass  hierbei  auch  eine  Resorption  stattfindet,  wird 
durch  die  auf  diese  Weise  nicht  selten  zu  Stande  kommende  Nausea 
und  die  Veränderung  der  Pulsfrequenz  bewiesen. 

Die  Reizwirkung  der  Ipecacuanha  macht  sich  jedoch  be* 
sonders  dann  in  unangenehmer  Weise  bemerkbar,  wenn  dieselbe 
als  feines  Pulver  oder  Staub  auf  die  zugänglichen  Schleim- 
häute gelangt.  Die  Conjunctiva  wird  hyperämiscb  und  schwillt  au. 
Ad  der  Cornea  kam  es  in  einem  Falle  zur  Bildung  breiter  Ge- 
schwüre.') Ja,  es  kann  sogar  ohne  so  schwere  Örtliche  Verände- 
rungen, wie  man  schon  vor  60  Jahren  wusste,  eine  vorübergehende 
Störung  im  Sehvermögen  hierdurch  bedingt  werden.  Auch  die 
Schleimhaut  der  Respirationsorgane  wird  durch  den  eingeatbmeten 
Ipecacuanhastaub  in  Entzündung  versetzt.  Bei  einigen  besonders  reiz- 
empfänglicfaen  Individuen  entstehen  dadurch  asthmatische  Erscheinungen, 
vielleicht  bedingt  durch  eine  uchncll  sich  ausbildende  Bronchitis.  Die 
Respiration  wird  mühsam,  es  tritt  ein  Gefühl  von  Oppression  in  der 
Brust  und  von  ZuHammeugeschnürtsein  im  Schlünde,  sowie  convul- 
sivischer  Husten  ein,  und  nach  einiger  Zeit  können  merkliche  dyspnoe- 
tische,  resp.  sulfocatorische  Anfälle  mit  livider  Verfärbung  des  Ge- 
sichtes etc.  erscheinen  Die  letztgenaunten  Symptome  treten  besonders 
danu  ein,  wenn  in  der  Schleimhaut  der  Rcspirationsorgane  bereits 
pathologische  Veränderungen  vor  der  Einatbmung  des  Staubes  be- 
standen haben.  In  leichteren  Fällen  macht  sich  nur  die  Localwirkung 
des  Medicamentes  durch  Speichelfluss.  Brennen  im  Schlünde,  ein  Ge- 
fühl von  Schwere  und  Enge  in  der  Brust  und  linsten,  und  die  resor- 
ptive  Allgemeinwirkung  als  Üebelkeit»  allgemeines  Frösteln  n.  s.  w. 
bemerkbar.  Die  Gelegenheit  für  das  Zustandekommen  der  genannten 
Erscheinungen  bietet  sich  ziemlich  häufig  bei  den  Personen,  welche 
Ipecacuanha  pulvern  oder  dispensiren. 

Das  Erbrechen  erfolgt  bei  Erwachsenen  nach  Dosen  von  0,2 
bis  1,0  g.  Je  schneller  dasi^elbe  eintritt,  umsoweniger  werden  All- 
gemeinerscheinungen beobachtet.  Dieselben  bestehen  für  gewöhnlich 
nur  in  einem  Gefühle  von  Unbehagen  in  den  Präcordien,  Gähnen, 
Frösteln,  SpeieheMluss,  Schweiss  und  ab  und  zu  auch  in  KopfHohmerz 
und  Schwindel  Durchfälle  treten  sehr  selten  gleichzeitig  mit  dem 
Erbrechen  ein.  Bleibt  jedoch  das  Erbrechen,  vielleicht  wegen  indivi- 
dueller Ursachen  aus,  so  beobachtet  man  ab  und  zu  unangenehmere 
Nebenwirkungen,  vorzüglich  Eintreten  von  Darmentleerungen,  die 
nnter  Tenesmus  erfolgen  Die  entleerten  Massen  sind  meistens  schlei- 
mig oder  galligscbleimig  und  öfters  mit  Blut  vermischt.  Die  hänfi- 
gere,    innerliche    Verabfolgnng    kleiner  DoMn    von  Ipecacuanha 


*)  PiedaJlu,  L)oa  m^dioal,  ie»l,  3d.  Man. 
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erzeugt  aach  leicht  in  Folge  der  localen  Einwirknog  anf  die  Mtgcn- 
Schleimhaut  Appetitvcriust.  Die  Section  ergab  als  Folge  des  6^ 
brauches  dieses  Medicamentes  bisweilen  Erosionen  im  Magen  oai 
Darm.  Grosse,  bei  Pneumonie  gereichte  Dosen  können  Husten  bdI 
Dyspnoe  anwachsen  lassen. 


Tartarna  stibiatns. 

Die  jetzt  noch  gebräuchlichen  Antimonialien  haben,  sobald  sie  in 
Körper  in  den  gelösten  Zustand  überzugehen  vermögen,  fast  die  gleiche 
Einwirkung  auf  denselben,  insbesondere  das  Erregen  von  Uebelkeit  aad 
Erbrechen,  Symptome,  die  in  früheren  Jahrhunderten  als  eine  nnliehitaoie 
Nebenwirkung  aufgefasst  wurden.  Dan  kristallinische  weinsaure  Auti- 
monylkaliuin  kann  als  Prototyp  für  die  übrigen  Antimonialien  gelten  fcU 
ist  iu  Wasser  (15  Tb.)  löslieh.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  dann  enthält  e» 
Weinstein  oder  Weinstein-Brechweinstein.  Die  Resorption  des  Hrecb- 
Weinsteins  erfolgt  von  allen  Eörperstellen,  mitunter  selbst  von  der 
unverletzten  Epidermis  aus.  Ueber  die  Form,  in  welcher  das  Mittel 
im  Körper  seine  Wirkung  entfaltet,  wissen  wir  nichts  Genaue.«  Die 
Ausscheidung  gebt  durch  den  Harn,  die  Galle,  den  Kotb  und  auch 
durch  die  Milch  vor  sich.  8e1bst  nach  subcutaner,  intravenöser  oder 
epiderniatischcr  Anwendung  des  Mittels  findet  eine  Ausscheidung  dr«- 
selben  in  den  Magen  und  wahrscheinlich  auch  in  den  Darm  statt  Es 
ist  bei  der  genannten  Anwendungsweise  fast  die  ganze  Menge  des 
eingeführten  Antimons  im  Erbrochenen  nachgewiesen  worden.  Voo 
elementaren  Einwirkungen  des  ßrecbweinsteins  ist  nur  »eine 
die  Muskelerregbarkeit  langsam  vernichtende  Eigcnsehatt  bekannt.  Die- 
selbe ist  nicht  auf  das  Kalium,  sondern  auf  das  Antimon  zurückzn* 
führen.  Eiweiss  wird  durch  Tartarus  stibiatus  nur  gefällt,  wenn  er 
freie  Säure  enthält. 

Die  folgenden  Mittheilungen  werden  darthnn,  dass  der  Brecbv.v-v- 
stein    das    schlechteste    aller  Brechmittel  ist.     Auch    die  grosse  1: 
die  er  einst    hei  Entzünilungskrankheiten,    besonders  bei  der  Langes- 
entzündung  nach  zuvor  ausgeführtem  Aderlass  spielte,   ist  langst  aus- 
gespielt   und    die    neueren  Versuche    ihn  für  diese  Krankheit  wieder, 
wenn  auch  in  infinitesimalen  Dosen  zu  verwenden,   sind  ohne  weitere 
Folge  geblieben.    Man  hatte  früher  behauptet,  dass  Pneumoniker  eine 
besondere  Toleranz  für  das  Mittel  besässen.     Eine   solche  ist  alter 
nicht  erwiesen.    Wo  sie  beobachtet  wurde,  da  war  es  nicht  der  KranSc- 
beitszustand  des  Individuums,  sondern  eine  angeborene  Eigonthüi! 
keit  des  letzeren,    die    grosse  Dosen  ohne  augenblicklich  erkennb.tin. 
vielleicht    aber    auch    überhaupt    ohne  jeden  Schaden  vertragen  licsn 
Solcher    Thatsachen    sind    ja    viele    in     diesem    Werke    vc  i 

Andrerseits  können    solche  Eigenthümlichkeiten  auch  bt-  .1 

für  den  Umfang  der  Nebenwirkungen  sein.  Diese  können  leicht 
sein,  oder  lebensgefährlich  werden.  Es  bedarf  zu  ihrem  Entateben 
nicht,  wie  man  früher  annahm,  einer  Sättigung  des  Körpers,  da  scboo 
sehr  wenige  Dosen  sie  hervorzurufen  vermögen.  In  manchen  PiUleii 
entstehen  sie  erst  nach  längerem  Gebrauche.  So  sah  man  a.  B. 
AosBchläge    nach    14  Tagen    sich    bilden.      Nicht   sehr   selten    lisd 
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Todesfalle  durch  den  Brechweinstein  veranlasst  worden.  Schon  die 
ältere  Medicin  liefert  hierüber  Berichte. ')  Man  behauptete  früher,  dass 
das  Mittel  besonders  nach  Gemnthsaufregungen  als  Brechmittel  go* 
reicht,  leicht  tödtlich  wirke  Die  Gefahr  liegt  einerseits  darin,  dass 
die  Entleerungen  arm  xcei  xuim  zu  Stande  kommen  und  besonders 
die  Hypercatharsis  Collaps  hervorrufen  kann,  andrerseits  leidet  der 
Uerzrouakcl  leicht  und  Herzlahniung  ist  das  Endglied  dieser  Ein- 
wirkung. Kinder  und  Erwachsene  sah  man  auf  diese  Weise  zu 
Grunde  gehen- 

Als  hauptsäehticbe  Contraindicationen  für  den  Gebrauch  sind 
hohes  Alter,  Plethora,  Lungentuberkulose  und,  soweit  der  ßrecbwein- 
stein  als  Brechmittel  in  Frage  kommt,  alle  jene  Umstände  anzusprechen, 
die  überhaupt  Brechmittel  contraindiciren.  Die  Therapie  verlöre  nichts, 
wenn  man  dieses  Mittel  überhaupt  für  den  innerlichen  Gebrauch  ver- 
bannte. Jede  seiner  Wirkungen  Hesse  sich  gleich  gut  und  gefahr- 
loser durch  andere  Stoffe  ersetzen. 


Nebenwirkungen  an  Haut  und  Schleimhäuten 

Die  bisweilen  in  gefahrdrohenden  Zuständen  vorgenommene  sub- 
cutane Einspritzung  des  Brechweinsteins  ruflganz  besonders  heftige 
Schmerzen  hervor,  welche  eine  nachfolgende  Morpbiumeinfübrung  nolh- 
wendig  machen.  Die  örtlichen  Veränderungen  decken  sich  mit  den 
weiter  unten  anzuführenden.  Reibt  man  Brechweiustein  in  Lüsung 
oder  Salbenform  auf  die  unversehrte  Haut  ein,  so  entsteht  eine  pustn- 
löse  Entzündung  mit  folgender  Vereiterung  der  Hautfollikel. 
Es  treten  zuerst  an  der  Einreibungsstelle  unter  reissenden  Schmerzen, 
meist  auch  von  Fieber  und  Oedem  begleitet,  den  Mündungen  der  Fol- 
likel entsprechend  kleine  Knötchen  auf,  die  sich  bald  vergrosscrn, 
Bläschen  werden  und  einen  eitrigen  Inhalt,  sowie  einen  Entzündungs- 
hof erhalten.  Bei  weiterer  Einwirkung  des  Mittels  auf  diese,  den 
Variolapusteln  gleichenden  Effloresccnzcn,  (Ecthyma  antimoniale)  kommt 
es  zu  tiefen,  kraterförmigen  Geschwüren,  die  leicht  gangränesciren, 
häuGg  mit  Knochen-Exfoliationen  einhergehen  und  dann  grosse  De- 
fecte  darstellen.  Dieselben  verheilen  jedoch  nach  dem  Aussetzen  des 
Reizmittels  bald  unter  lebhafter  Granulationsbildmig  und  hinterlassen 
weisse  Narben,  während  von  den  kleineren  Pusteln  nur  dunkelroth  ge- 
färbte Flecke  übrig  bleiben.  Die  Gewebszerstörungen  können  ganz 
aosserordentlich  umfangreich  sein  Nach  Einreibung  von  Unguentum 
Tartari  stibiati  über  den  Scheitel  perforirteu  bei  einigen  Kranken, 
denen  man  wegen  ihrer  Geistesstörung  diese  Therapie  angedeihen 
Hess,  beide  Lamellen  der  Scheitelknochen  in  Folge  bald  auftretender 
Necrose.  Bei  einem  2jährigen  scrophulösen  Kinde,  das  an  Augon- 
entzündung  litt,  wurde  die  Pockensalbe  auf  den  Kopf  eingerieben-  Es 
traten  keine  Pusteln  auf.  Dafür  cutwickelte  sich  eine  Geschwulst 
über  dem  ganzen  Hinterhaupt,  welche  bei  fortgesetzter  Einreibung  sehr 
schmerzhaft  wurde  und  sich  hart  anfühlte.  An  der  Grenze  dieser  Ge- 
schwulst bildete  sich  an  einzelnen  Stellen  ein  eiternder  Rand,  während 
die  übrige,  das  ganze  Hinterhaupt  bedeckende  Geschwulst  in  trocknen 

*)  Hellwigii,  Observ.  pbysico-medio.,  ed.  Schroeok,  1680,  pa^.  418. 


082 


Emetica. 


Brand  überging,  der  bis  auf  den  Knochen  reichte.  Nach  einiger  Zen 
fiel  die  brandige  Kopfsebwarte  ab.  Von  der  Oberhaut  bis  auf  dea 
Knochen  waren  die  Weichtheile  in  eine  schwärzliche,  ubelrieebeod« 
Masse  verwandelt,  welche  auf  der  obersten  Knochcnplatte  sehr  feit 
aafsass  und  deren  oberste  Lamelle  zur  Ablösnag  brachte,  lo  aha- 
lieber  Weise  sah  man  Caries  des  Brustbeins,  der  DorofortMitse  da 
Rückenwirbel  und  der  Schienbeiue  und  im  Anschlüsse  daran,  beModcff 
hei  Kindern,  den  Tod  eintreten. 

Eine  eigenthümliebe  Folge  der  Einreibung  dieses  Mittels  auf  die 
Brust  gegen  Brouchialcatarrb  wird  ebenfalls  aus  älterer  Zeit  berichtet 
Man    setzte  diese  Therapie  fort,    nachdem    bereits  Pusteln  ^n 

waren.     Es    enstand    ein  knorpeiartiges  Gebilde,    das  iu   A  u^ 

und  Form  der  ausgestreckten  Hand  eines  Mannes  glich,  nnd  von  der 
Mitte  des  Brustbeins  seitwärts  bis  zu  den  Rippenknorpeln  ging,  mit 
welchen  es  fest  verwachsen  zu  sein  schien.  Die  Obertiäehe  hatte  eioes 
glänzenden  Sebein.     Kleine    Gefä^se    waren    durch    die    ob'-  itc 

Decke  hindurch    sichtbar.     Das  Gebilde    war  dicbt,    fest,   ki'    ,  j:. 

Es  konnte  gedrückt  nnd  gerieben  werden,  ohue  .Schmerzen  tu  er- 
regen, juckte  aber  sehr  bei  Erhitzung.  Wie  solche  Wirkungen  d« 
ßrechweinsteins,  die  auch  andereu  löslichen  Antimonverbindun^en  U' 
kommen,  entstehen,  ist  bis  auf  das  Antiuioncblorür,  das  watr  b 

durch  Wassereutziebung  wirkt,   nicht  erklärlich,  da  die  Anii  !  -u 

in  dieser  Beziehung  weder  mit  den,  Eiweiss  coagulirenden,  Minenl' 
säuren  noch  mit  anderen  Eiweiss  verändernden  Aetzaubstanzen  in  eine 
Reibe  gestellt  werden  können.  Nichtsdestoweniger  glaube  ich,  da>^  auch 
hier  die  Eiweisszerstörung  als  ein  Product  chemischer  Wecb-  i£ 

mit  dem  Antimon  anzusehen  ist,  und  die  beobachteten  enu  .  _  :  i^-u 
Veränderungen  an  den  Gefässen  wohl  primär  entstehen,  aber  den- 
selben Grund  haben. 

Ausser  den  beschriebenen,  directen  giebt  es  noch  reaorplive 
Hautveränderungen  nach  äusserlicher  Anwendung  des  Hrccb- 
Weinsteins,  die  durch  eine  im  Blute  circulirende  Antimonvcrbindoog 
hervorgernfen  werden.  Sie  entstehen  an  Htellen,  die  primär  gar  mckx 
mit  dem  Mittel  in  Berührung  gekommen  waren.  Diejenigen,  die  ao- 
nehmen,  dass  in  solchen  Fällen  stets  eine  Verschleppung  von  der  nr- 
sprünglicben  Einrcibuugsstelle  stattgefunden  hat,  sind  im  Irrtbao 
Wohl  kann  auch  diese  Ursache  bisweilen  die  richtige  sein,  aber  aocb 
ebenso  oft  die  Resorption  von  der  Einreibuugsstelle  aus  gewirkt  babea 
So  ist  es  durch  vielfältige  Beobachtungen  festgestellt  worden,  di« 
nicht  selten  nach  der  Einreibung  an  der  Brust,  oder  zwittiben  d<i 
Schnlterblättem  Pusteln,  besonders  an  den  Genitalien,  am  Moda  veoe- 
ris,  deu  äusseren  Flächen  der  grossen  Labien,  Hoden,  Eichel,  Pcoii^ 
Weichen,  und  den  inneren  Schenkelflächen  entstehen  können.  Nach  der 
Einreibung  an  der  Wirbelsäule  fand  man  Pusteln  am  Anus.  Au  bt^ 
weisendsteu  ist  der  Versuch,  den  man  früher  einmal  t>ei  eiiMB 
Geisteskranken  anstellte.  Am  Kopfe  wurde  ibm  Pockensalbe  en- 
gerleben und  die  Weiterverbreitung  durch  die  Hände  darch  As* 
legang  einer  Zwangsjacke  verhindert.  Dennoch  entstanden  an  dee 
Genitalien  Pusteln.  Bisweilen  bilden  sich  die  letzteren  er^t,  wcas 
die  primär  an  der  Einreibungsstelle  entstandenen  vollkommen  ver- 
beilt sind. 
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Ein  weiterer  Beweis  für  die  Möglichkeit  der  Entstehung  solcher 
Pasteln  durch  Resorption  liegt  in  der  Thatsache,  daäs  auch  nach 
innerlichem  Gebrauche  von  Tartarus  stibiatus  crythematöse, 
vesiculöse  resp  pustulösc  Ausschläge  gleichfalls  mit  Vorliebe  an  den 
eben  genannten  Körperstclleu,  aber  auch  an  anderen  entstehen.  Nach 
Verbrauch  von  2  Mal  je  0,3  g  bildete  sich  iu  einem  Falle  ein  vom 
Kopfe  bis  zu  den  Füssen  reichender,  der  Rubeola  ähnlicher  Aus- 
schlag unter  [eichtem  Jucken.  Die  Zwischenräume  zwischen  den 
Flerken,  die  leicht  hervorsprangen,  waren  rosig.  Im  Halse  bestand 
Kratzen-  Nach  4.S  Stunden  schwand  Alles.')  Mehrere  andere  Beob- 
achter beschrieben  ähnliche  Fleckenausscbläge. 

Häufiger  sind  pustulöse  Ausschläge.  Ein  Puenmoniker,  der 
in  36  Stunden  0,(i  g  Brechweinsteiu  verbraucht  hatte,  bekam  ca. 
24  Stunden  nach  der  letzten  Dosis  einen  Ausschlag,  als  waren  die 
ergriflFenen  Stellen  mit  Antenrieth'scher  Salbe  eingerieben  worden. 
Es  entstanden  erst  an  der  inneren  Fläche  des  rechten  Unterarms, 
dann  auf  dem  ganzen  Rücken  Knötchen  und  Bläschen,  welche  sich 
rasch  vergrösserten,  sich  nach  2  Tagen  reichlich  mit  Eiter  füllten  und 
Ecthymapusleln  ähnlich  sahen,  an  der  Peripherie  stark  gerÖthet  waren 
und  sehr  schmerzten.  Nach  Ablauf  weniger  Tage  bildeten  sich  trockne 
Krusten. 


Nebenwirkungen  seitens  des  Allgemeinbefindens  und  des 
Magen-Darmkanals. 

Die  Allgemeinwirkungen,  die  der  Brechweinstein  beim  Menschen 
hervorruft,  sind  durch  Beobachtungen  am  Krankenbette  festgestellt 
worden.  In  grösseren  Dosen  erregt  er  ein  Gefühl  der  Unbehaglich- 
keit,  Aufgetriebensein  der  Magen-,  besonders  aber  der  Lebergegend, 
Zusammenlaufen  des  Speichels  im  Munde,  Gesichtsblässe,  Flimmern  vor 
den  Augen,  Müdigkeit,  allgemeines  Frösteln,  worauf  dann  Erbrechen 
folgt.  Als  Zeichen  der  Saturation  des  Körpers  mit  Antimon  werden 
angegeben:  Im  Munde,  auf  der  Zunge  und  im  Schlünde  ein  Gefühl 
von  schmerzhafter  Spannung,  die  mit  einem  sehr  deutlich  wahrnehm- 
baren metallischen  Geschmack  verbunden  ist.  Der  letztere  ist  mit 
dem  nach  Quecksilber  vorkommenden  verglichen  worden.  Aber  auch 
schon  nach  sehr  wenigen  Dosen  kann  die  Mundhöhle  Veränderungen 
erleiden,  deren  Eintritt  keiner  „Saturation"  des  Körpers  mit  dem 
Mittel,  sondern  einer  besonderen  Emptindlichkeit  gegen  dasselbe 
ihren  Ursprung  verdankt.  An  den  Zähnen  nimmt  mau  das  Gefühl 
von  Stumpfsein  wahr,  die  Lippen  schwellen  an  und  sind  excoriirt, 
ebenso  der  weiche  Gaumen  und  die  so  veränderten  Gebilde  schmerzen 
lebhaft.  Es  besteht  Speichelfluss.  Dazu  kann  sich  eine  aphthöse  Ent- 
zündung an  den  Lippen  und  im  Munde  bilden.  Hier  sowie  im 
Schlünde,  dem  Oesophagus,  dem  Kehlkopf  entstehen  Bläschen  und 
Pusteln,  besonders,  wenn  das  Mittel  iu  Lösung  genommen  war. 
Schlucken  und  Athmen  ist  behindert.  Die  Bläschen  platzen  bald  und 
hinterlassen  kleine  Geschwüre.  Der  Kranke  fiebert.  Auch  nächtliches 
Irrereden  ist  in  Folge  dieses  Zustandes  beobachtet  worden.   Laennec 


*)  Dftuis,  Ballet.  g^6r.  de  Thärap.,  lS67j  T.  LXXIII.,  pag.  86. 
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faeste  diese  Symptome    als  secnnd'are  auf,  Andere    beUmten    das  raa 
locale  ZusUüdekommen    dieser  Afifection   durch  den  in  flüssiget  F-^ina 
eingefdbrten  Brechweinstein,  da  hei  Verordonng  desselben   in  I 
form  dieselbe  nicht  beobachtet  werde.    Ich  halte  die  erstere  ErV 
fnr  die  meisten  derartigen  Fälle  für  zutreflender,  schon  mit  Rn 
darauf,     dass    auch    resorptive    Hautausschläge    ähnlicher    Naiar   u 
Stande  kommen.     Gelegeutlicb  erzeugt  das  Mittel  auch  Blutbrecb«a 
und  Hyperemesis. 

Seine  Verwendung  bei  Menschen,  die  irgend  welche,  vrens  toeb 
noch  so  geringfügige  anatomische  Veränderungen  im  Ma^en-Darmkasal 
besitzen,  ist  zu  unterlassen,  da  sowohl  nach  äusserlicher  vrie  ioDer- 
licber  Anwendung  desselben  stets  eine  entzündliche  Reizung,  ja  ontcr 
begünstigenden  Umständen  selbst  tiefere  Schleimbautverletzaogen  in 
Magen  und  Darm  zu  Stande  kommen.  Das  Gleiche  kann  sieb  otcb 
seiner  ausserlichen  Anwendung  ereignen,  da  nach  der  Resorption  eine 
Aasscheidung  des  Metalls  in  den  Magen  und  Darm  zu  Stande  kommt. 
Das  Erbrochene  enthält  bei  jeder  Art  der  Einführung  Brccbweir-'- ' 
Mit  dem  Erbrechen  können  schon  gallig-schleimige  Stnblentleer 
nntcr  kolikartigcn  Schmerzen  einbergcben  oder  später  folgen-  isAch 
0,01 — 0,02  g  sah  man  die  Symptome  einer  Antimon  -  Cholera  eoi- 
stehen. 

Viele  Seetinnen  haben  die  im  Magen  und  Darnn  hierbei 
entstandenen  Veränderungen  klargelegt.  Bei  einem  Pnenmoniker, 
der  grosse  Gaben  Brechweinstein  erhalten  hatte  und  ge^: 
war,  fanden  sich  vom  Munde  bis  zur  Cardia  grosse,  in  der  ?iU.v 
vertiefte  Pusteln.  Bei  einem  anderen,  ebenso  erkrankten  Mause 
waren  um  die  Mündung  des  Oesophagus  herum,  an  der  Magensebleiiii- 
haut  nebst  vielen  kleineren  5  — 1i  grössere  (höchstens  bohDeogrosw), 
scharf  ausgeschnittene,  mit  einem  breiigen  Exsudat  bederkte  Sobotani- 
verluste  und  ebenso  wieder  am  Anfang  des  Duodenum.  Ein  älterer 
Bericht  giebt  schon  Kunde  von  einem  „Sphacelus'*,  der  sich  im  Mageo 
danach  gefunden  habe.  Drei  Kranke,  denen  eine  sehr  stiirke  Br«cb* 
weinsteiusulbe  in  den  Unterleib  eingerieben  war,  wiesen  bei  der  Sectioa 
an  der  inneren  Fläche  des  Peritoneum  kleine,  pockenartige  Postcila 
auf  Die  Follikel  des  unteren  Ileums  sind  nicht  selten  bis  zor  HirM- 
korngrösse  angeschwollen,  and  hier  und  da  sammt  der  darunter  liege«- 
den  Schleimbaut  zu  einer  blassen,  trocknen,  breiigen  Masse  terMkt* 
Ein  ähnlicher  Gewebszerfall  Hndet  sich  auch  an  den  Falten.  OeAchwIfC 
erscheinen  vorzugsweise  im  Ileum  und  entwickeln  sich  in  den  solitärea 
Follikeln  und  Pcyer'schen  Plaques,  zahlreich,  in  Gruppen  zasanmes- 
gedrängt,  ohne  zusammenzufliessen,  linsengross  und  sind  seicht  Es  sind 
Schleimhantgeschwüre,  deren  Räuder  nicht  gesehwollen,  scharf,  Dur 
mit  einem  gelblichen,  dünnen  Schorfe  eingesäumt  sind.  Die  BaaU  i^ 
glatt,  ohne  Eiter. 

Die  allgemeinen  Ernährungsstörungen,  die  nach  dem  6r- 
t>rauche  von  resorbirbaren  Antimonialien  eintreten,  sind  ata  dlrecte 
Folge  des  Appetitverlustes  und  der  dadurch  verringerten  Nahrung 
aufnähme  anzusprechen. 

Auf  das  Verhalten  der  Nieren  resp.  des  ilams  ist  bisher  weoif 
geachtet  worden.     Ich  bin  überzeugt,    dass  bei  genauer  Dntersacbiuii 
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sieb  aach  hier  Veränderangci]  werden  finden  lassen,  die  einer  Nieren- 
reizung ihren  Ursprang  verdanken. 

Anderweitige  Nebenwirkangen. 

Gefährlicher  als  die  bisher  berichteten  sind  die  Symptome  seitens 
des  Herzens.  Als  leichteste  sind  Herzklopfen  und  Präcordialan^t 
anzusehen.  Es  kommen  Collapszuatände  vor,  die  direct  in  den  Tod 
übergehen.  Die  Individualität  spielt  unter  den  ursächlichen  Momenten 
eine  Rolle.  Es  werden  drei  Fälle  berichtet,  in  denen  nach  1  —  3 mausen 
kleinen  Dosen  des  Brechweinsteins  neben  Erbrechen)  Delirien  eine  der- 
artige Proatration  der  Kräfte  eintrat,  dass  nur  durch  energische  An- 
wendung von  Stimulantien  das  Leben  gerettet  werden  konnte.')  Andere 
Kranke  bekommen  einen  sehr  kleinen  Puls  und  allgemeine  Cyanose  -) 
Das  Gesicht  verfällt.  Unter  Zunahme  der  Prostration  und  Kälte  der  Ex- 
tremitäten erfolgt  der  Tod.  Der  Eintritt  des  letzteren  kann  sich  auch  mit 
Asphyxie  verbinden.'-*)  Ferner  entsteht  bisweilen  Brennen  in  der  Brust, 
trockner  Husten,  Rauhigkeit  der  Stimme  und  dauernde  Aphonie.  Auch 
von  Häraoplysis  wird  berichtet.  Schwindel,  Zuckungen,  Krämpfe 
kommen  bei  Collaps  und  mit  Dyspnoe  auch  Sprachlosigkeit^)  ver- 
eint vor. 

Aus  alter  Zeit  wird  berichtet,  dass  ein  Mann  nach  einem  ßrocb- 
mittcl  aus  Tartarus  stibiatus  blind  geworden  sei.  Auch  Taubheit 
soll  auf  diese  Weise  entstanden  sein. 

Als  Nachwirkung  beobachtete  man  noch  am  nächsten  Tage 
allgemeine  Mattigkeit  und  selbst  Schwäche  des  Pulses. 


Therapie  der  Nebenwirkungen. 

ProphylactiBch  soll  nach  jedem  Einnehmen  von  Brechweinstein  der 
Mund  mit  lauwarmem  Wasser  ausgespült  werden.  Die  leichteren 
Formen  des  Antimonexanthems  bedürfen  keines  Eingriffes.  Umfang- 
reichere Ulcerationen  werden  nach  den  allgemeinen  Kegeln  der  Wund- 
behandlung verbunden.  Die  gastrischen  Störungen  erfordern,  besonders 
wenn  Druck  und  Schmerz  in  der  Magengegend  vorhanden  sind  und 
zwischen  dem  Auftreten  dieser  Erscheinungen  und  der  Verablolgung 
des  Antimons  nur  kurze  Zeit  liegt,  eine  Behandlung.  Mau  kann  zu 
diesem  Zwecke  Ausspülungen  des  Magens  vornehmen  and  der  Spül- 
flnssigkeit  Opiate  oder  andere  narkotische  Substanzen  in  geringen 
Mengen  zusetzen.  Ist  Hyperemesis  vorhanden,  so  sind  vegetabilische 
Adstringentien,  Tannin,  Cbinadecuct  etc.  zu  reichen,  da  dann  ein  Vor- 
handensein von  Antimon  im  Magen  wahrscheinlich  ist  und  dieses 
mit  den  genannten  Mitteln  schwer  resp.  oulösliche  Verbindungen 
eingeht 

CalOtrOpis  Qiganlea.  l>ie.<u*r  anrh  aU  AHclepias  gigaotca  bczcirbnetc,  in 
Südasien    und    Wu^tiiidien    beimische    Strauch,    liefert   eine    >^'ur2el.    die    als 


0  Fftlot,  L^Uaioa  mMicale,  1862.  pag.  345. 

')  Beaa.  Balletin  geoir.  de  Tb^np.,  1856,  8«pt, 

*)  Drirer.  HeckleoturK.  B«itr.  z.  Mediein  u.  Cbirurgie,  Bd.  1.  Helt  2,  pftg.  80. 

*)  Lambert,  Cuper b  Wochengcfar.,  1811.  No.  18. 
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„Mndar"  bezeichnet  wird.  Eine  andere  „Mndar"  stammt  von  Calotropis  pro- 
cera.  Die  Mudarwurzel  wirkt  brechenerregend.  Der  Milchsaft  ruft  diese 
Wirkung  hervor.  Derselbe  kann  in  grossen  Mengen  —  man  hat  ihn  zum 
Kindermord  in  Indien  benutzt  —  den  Tod  veranlassen.  Als  Brechmittel  uDd 
Expectorans  gegen  Syphilis,  Hautkrankheiten  n.  s.  w.  wurde  die  Wurzel  resp. 
deren  Abkochungen  verwandt.    Langer  Gebrauch  macht  Magenentzündung. 

Csriuin  Oxallcun.  Das  oxalsaure  Cerium  stellt  ein  kömiges,  geruch-  und 
geschmackloses  Pulver  dar,  das  in  Wasser  unlöslich  ist.  Zu  0,3 — 0,5  g  ist 
dasselbe  gegen  Erbrechen  der  Schwangeren  sowie  gegen  chronischen  Hosiai 
empfohlen  worden.  Als  Nebenwirkung  sah  man  danach  übermässige 
Trockenheit  des  Mundes  auftreten.  Ausgedehntere  Anwendung  würde  sicher- 
lich noch  andere  Reizwirkungen  seitens  des  Magen-Darmkanals  und  des  Uro- 
genitalapparates kennen  lehren.  Aach  das  Entstehen  nervöser  Symptome  ist 
möglich. 


IX.  Abortiva.  —  Emmenagoga. 


Secale  cornntüm. 

Die  wirksamen  BeBtandtbeile  des  Schlauc.bpilzes,  Claviceps  pur- 
pnrea,  sind  trotz  zahlreicher  daraufhin  gerichteter  Untersuchungen  l)iH- 
ber  Dicht  rein  gewonnen  worden.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es.  dass 
dies  an  der  leichten  Zersetzlichkeit  des  Pilzkörpers  liegt^  in  welchem 
sieb  auch  während  seiner  Ruheperiode  lebhafte  cbeuiische  Vorgänge 
abspielen.  Weder  Sclerotinsäure,  Ergotin,  Ergotinin,  Ecbolin,  Cornutin. 
Spbacelinsäure^  noch  viele  andere  namenbelegte  Stoffe  sind  gutem, 
frischem  Matterkorn  in  seiner  arzneilichen  Wirkung  auch  nur  nahe- 
gekommen. Derselbe  Vorwurf  triift  viele  galenische  Präparate,  die 
aus  Mutterkorn  hergestellt  werden.  Selbst  Fluide:(tracte  verlieren  nach 
einiger  Zeit  an  Wirksamkeit.  Die  letztere  ist  bei  frischer  Droge  fast 
immer  bis  auf  den  Einfluas,  den  der  individuelle  Zustand  des  Kranken 
ausübt,  gleich.  Aber  auch  beim  Stehen  in  Pngepnlvertem  Zustande 
zersetzt  sich  das  Präparat,  Die  Forderung,  die  eigenthümlicher  Weise 
nicht  von  der  deutschen  Pharmacopoe  gestellt  wurde,  die  Droge  jähr- 
lich zu  erneuern,  muss  auch  ohne  dies  erfüllt  werden.  Eine  andere, 
die  man  schon  vor  ca  50  Jahren  stellte,  Secale  cornuturo  nicht  ge- 
pulvert vorräthig  zu  halten,  ist  jetzt  erst  obligatorisch  geworden.  Das- 
selbe muss  für  jeden  Bedarf  erst  zerkleinert  und  nur  in  grob  gepulvertem 
Zustande  abgegeben  werden. 

Schädliche  und  nützliche  Wirkungen  dieses  Productes  sind  seit 
Jahrhunderten  bekannt.  Zeitweilig  wurde  der  Gebrauch  desselben  von 
Regierungen,  wie  %.  B.  1724  von  der  französischen,  1778  in  Hannover 
verboten,  weil  e»  auch  in  Fällen  benutzt  wurde,  in  denen  es,  wie  bei 
Querlagen  nur  Unheil  stiften  könnte.  In  Frankreich  wnrde  es  erst 
1824  wieder  zugelassen.  Auch  heute  gehen  noch  die  Ansichten  über 
die  Indicationen  und  Contraindicationen,  besonders  für  geburts- 
hülfticbe  Zwecke  auseinander. 

Während  die  Einen  das  Mittel  sogar  subcutan  immer  verabfolgen, 
wenn  grosse  Webenscbwäche  in  der  Austreibungriperiode  berrseht,  der 
Mnttermnnd  volltitändig  verstrichen  ist,  und  der  Kopf  tief  steht,  geben 
Andere  es  innerlich  zur  Wehenerzeugung  auch  in  der  ersten  Hälfte 
der  Geburt  —  selbstverständlich  wenn  keinerlei  Gebarishioderniss  be- 
steht.   Eine  dritte  Gruppe  von  SaebverBtändigeD  nimmt  überbaupt  vom 
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Matterkoni  wegen  za  iinsichereD  Nutzens  und  zn  g^rosser  GeCibti 
während  des  Geburteactes  —  hauptsächlich  wegen  der  MÖglicbkdt  da 
Entstehens  yon  Krampfwehen  oder  Tetanus  uteri  —  Äbstaod  iW 
lässt  dasselbe  erst  nach  Ansstossung  der  Placenta  za.  In  den  etstca 
Tagen  des  Wochenbetts  gebraucht,  bilde  es  eine  gute  propbylaktiidK 
Maassregel  gegen  SubiDvolution.  Um  Blutungen  za  etillei),  Myome  n 
verkleinern,  Aueurysmea  und  MastdarzDTorfall  zu  beseitigen,  ist  äM* 
selbe  mit  sehr  bäuligem  Erfolge  gebraucht  worden  Sehr  viel  oe* 
sicherer  oder  kaum  zu  erwarten  ist  der  letztere  bei  der  allgeuieioea 
Paral^'se,  wo  die  vorhandenen  Congestivzustande  dadurch  bei^eitigl 
werden  sollten,  bei  Tabes  dorsnalia,  wo  es,  wie  bei  Abdominaltypbu, 
geradezu  unheilvoll  werden  kann,  bei  Myelitis  und  Landry'scher  Paratyie, 
sowie  als  Ersatzmittel  der  Digitalis. 

Ein  Versagen  der  Wirkung  kommt  auch  in  Bezug  aaf  die  Er- 
regung der  Wehen  vor.  Während  sich  meistens  die  Zahl  der  lelztereo 
bei  normalem  Charakter  und  geringerer  Kraft  beträchtücb  venneiirt, 
gelingt  es  in  manchen  Fallen  nicht,  dies  zu  erreichen.*)  Die  ScJboJd 
kann  an  dem  Individuum,  dem  Präparat  und  der  Dosis  liegen.  Ei 
ist  zweifellos,  dass  die  Erregbarkeit  der  Wehencentren  bei  dem  einea 
Weibe  grosser  wie  bei  dem  anderen  ist,  so  dass  die  gleiche  Ren^TÖM 
hier  eine  Wehe  anslÖBt  und  dort  versagt.  Die  Präparate  waren  bisher 
aber  auch  überwiegend  unzuverlässig.  Es  ist  möglich,  dass  die  Vet- 
Wendung  sorgfältig  hergestellter  Fluidextracte  oder  der  (riscb  gepil- 
verten  Droge  hieran  bessern  wird.  Die  Dosis  darf  nicht  za  klein  ge- 
griffen werden.  Allgemeine  Normen  liessen  sich  in  Bezug  hierauf  bi»- 
her  bei  der  Inconstanz  der  Präparate  nicht  aufstellen. 

Nebenwirkungen  können  alle  pharmaceutischen  HerstellaogtB 
aas  der  Droge  veranlassen.  Man  sah  sie  auch  nach  jener  Lüsnog  d«r 
Tiuct.  Seealis  cornuti  und  Natrium  phosphoricum  in  Wasser  iMiilBn 
eshilarans)  auftreten.  Doch  macht  die  Art  der  Anwendung  bei  mancbea 
Personen  in  dieser  Beziehung  Unterschiede.  Bei  einer  Dame,  die  u 
Blutungen  aus  dem  Uterus  litt,  entstanden  sie  z.  B.  nach  subcntaner 
Einspritzung,  aber  nicht  nach  Gebrauch  von  Snppositorien  and  Pilleo 
Sic  erscheinen  meistens  bald  nach  der  begonnenen  Res-"  rsl 

nach  längerem  Gebrauche    und    in    manchen  Fällen    al-  .o£ 

erst  Wochen,  ja  selbst  noch  1 — 2  Monate  nach  dem  Ausaetaeo  de« 
Mittels,  so  dass  man  vor  langer  Zeit  vom  Mutterkorn  sagte:  .Leita 
Sccale  cornutum  suam  saevitiam  eiercet.'*  Zeitige  Hertsebwäcbe  oder 
bestehende  Herzkrankheiten  sollten  den  Gebrauch  der  Droge  contra- 
indiciren. 


Ocrtlicbe   und    resorptive  Nebenwirkungen   an    der  Haat 

Spritzt  man  wässrige  oder  alkoholische  Lösungen  des  Mntterkunk- 
extractcB  unter  die  Haut,  so  bildet  sich  häutig  eine  schmenbafic, 
knotige  Intiltration'-')  oder  eine  phlegmonöse  Entzündung  an  der  Gu- 
stichstelle  und  deren  Umgebung.  Die  empfindlichen  Hautkiioti-n  könnft 
viele  Wochen  bestehen  bleiben  und  noch  nach  Monaten  Rcsidueo  er- 
kennen lassen      Auch    tiefes  Einstechen  der  Nadel,   sowie  grQDillirW* 


')  Grk6f6,  Ontralbl.  f.  Gynäkologie,  1886,  p&g.  580. 

<)  llildebraadt,  Berliner  klin.  Woctiensohr.,  1872.  tiag.  SSa 
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Verstreichen  der  eingespritzten  Flüssigkeit  Terbinderte  diese  nnangeDebnie 
Nebenwirkung  nicbt.  In  manchen  Fällen  kommt  es  zu  Abscessbildung. 
Ein  Beobachter  M  fand  nach  14  Einspritzungen  11  Abscesae.  Man  hat 
vielfach  nach  den  Gründen  geforscht,  wenwegen  gerade  hierbei  so 
häutig  die  Haut  verändert  wird.  Mit  Sicherheit  ist  es  bisher  nicht 
erkannt  worden.  In  erster  Reihe  ist  die  pilzliche  Unreinheit  des  ver- 
wandten Präparates  ^ vorwiegend"  angeschuldigt  worden.  Man  be- 
hauptete:-) Ergotin,  unvermischt.  in  pilzfreiem  Glase  dispensirt,  zersetzt 
sich  selbst  bei  längerem  Aufbewahren  nicht;  mit  nicht  sterilisirtem 
Wasser  verdünnt,  erfolgt  eine  mehr  oder  weniger  rasche,  durch  das 
Aassehen  nicht  erkennbare  Zersetzung.  Dieselbe  ist  besonders  durch 
die  Wirkung  der  gewöhnlichen  Fäulnissbactcrien  bedingt.  Solche  Er- 
gotinlösungen  rufen,  unter  die  Haut  gespritzt,  Entzündungserschcinungcn 
hervor.  Antiseptische  Zusätze,  wie  sie  gewöhnlich  angewandt  werden, 
vermögen  höchstens  die  Zersetzung  in  geringem  Grade  zu  verzögern. 
Glas,  Spritze  und  Wasser  müssen  also  bacterienfrci  sein.  Selbst  wenn 
diese  Sätze  richtig  wären,  was  bestritten  wird,  so  sieht  man  die  ganz 
bedeutende  Schwierigkeit,  wenn  nicht  Unmöglichkeit  ein,  solche 
Lösungen  in  Hinblick  auf  die  Ubiquität  der  angeschuldigten  Mikro- 
organismen, welche  Ergotia  zersetzen,  trotz  mehrfachen  OetTnens  der 
Flasche  in  gutem  Zustande  längere  Zeit  zu  erbalten.  Ein  häuügeres 
Aufkochen  würde  sicherlich  einen  vollen  Wirkungsverlust  bedingen. 
Es  wurde  später  vorgeschlagen,  die  Einspritzungen  tief  in  die  Glutäal- 
muskeln  vorzunehmen,  das  Mutterkornextract  aber  mit  Soda  zu  neutra- 
lisiren  und  zu  tiltriren  und  mit  Wasser  so  zu  verdüunen,  dass  nur 
eine  5-lOproc.  Lösung  resultirt/')  Die  angeschuldigte  Verletzung  von 
sensiblen  Nervenästcheu  durch  die  Nadel  oder  gar  die  EiospritzuDg  iu 
die  Cutis  M  können  freilich  Schmerzen  und  Knoten  veranlassen,  die  letztere 
gehört  aber  doch  eigentlich  zu  den  technischen  Kunstfehlern.  Dieselben 
werden  wahrscheinlich  nur  in  einem  verschwindend  kleinen  Bruchtheil 
der  bisher  mitgetheiltcn  örtlichen  Veränderungen  zu  Stande  gekommen 
sein  Ob  die  mehrfach  empfohlene,')  aber  unbequeme  und  doch  nur 
für  relativ  wenige  Fälle  passende  Methode  der  Einspritzung  in  die 
Muttermundslippen  harmlos  nnd  schmerzlos  ist,  müsste  noch  durch  sehr 
viele  weitere  Versuche  erhärtet  werden.  Zugegeben  muss  werden,  dass 
das  stark  entwickelte  Lymphgefässsystem  des  Uterus  ein  Mcdicament 
leicht  aufzunehmen  und  fortzuleiten  vermag. 

Als  resorptive  Veränderungen  sind  die  nach  grossen  Dosen 
beobachteten  Schwellungen  an  der  Haut  der  Gliedmassen  und  des 
Leibes  anzusprechen.  Auch  am  Gesicht  nnd  den  Augenlidern  kommt 
dieselbe  vor.  In  einem  solchen  Falle  bestand  gerade  die  Menstruation. 
Es  ist  nicht  bekannt,  ob  sie  vielleicht  eine  besondere  Dispositioo  für 
diese  Nebenwirkung  abgiebt.  Ein  Erythem  sab  man  nach  innerlichem 
Gebrauche  des  Fluidextractes  von  Seeale  cornutum  entstehen.  Sehr 
selten  bilden  sich  Petechien. 


*)  F^räol.  Gazette  bebdom.  de  Medecine,   1879,  No.  8,  pag.  41. 
*)  Kngelmann,  Deotschti  medic.  ■Wochenschr.  1886,  No.  89. 
•)  Humm,  Centralblatt  f.  Gynäkologie,  1887,  No,  8,  pag.  441. 
*)  Lilienfeld,  Centralblatt  f.  Gynäkologie,  1687,  No.  48,  pag.  776. 
^)  Delore,  Gaz.  bebdom.  de  M^deoine,  1887.  pag.  783.  —  SehQeking,  (.'entral- 
blaU  f.  Gynäkologie.  1888.  pag.  114. 
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Die  uDangeDehmste,  mehrfach  beobachtete  HantverandernDg^  tM 
der  Brand  einzelner  KÖrpertheilc.  Es  besteht  die  Annahme, 
das8  sich  derselbe  durch  eine  GefässvercDgeruDg,  eventuell  darrh  eine 
hyaline  Thrombose  bildet.  Eigenthümlich  ist  hierbei  die  Dauer  dtr 
Gefässcontraction,  wie  man  sie  souHt  ja  nicht  zn  sehen  gewohnt  'ul 
Ich  halte  e»  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  der  Krand  darcb  Eiweist- 
zerfallproducte  des  menschlichen  Leibes  direct  veranlasst  wird,  tu 
deren  Entstehung  das  Mutterkorn  den  Antrieb  giebt  ^^ 

Die  Möglichkeit  der  Gangränesceuz  ist  auch  noch  lang«  nach  d^^l 
Aussetzen  des  Mittels  gegeben.  Einbringung  desselhen  in  den  M«^;SP 
oder  in  das  Unterbantzellgewebe  kann  diese  Nebenwirkung  in  gleicher 
Weise  schaffen.  Sowohl  die  Gliedmassen  als  auch  der  Rotnpf,  sowie 
innere  Organe,  z.  B.  die  Lungen,  sind  bisher  davon  betrot}'en  wordm 
Bei  Einigen  war  die  verbrauchte  Menge  des  Mutterkorn»  aar  kldo, 
bei  Anderen  beträchtlich,  ehe  sich  der  Brand  einstellte.  Eioe  Fnn 
bekam  ihn  an  den  Fingerspitzen,  nachdem  sie  einige  Gramme  Ergotio 
eingenommen  hatte.  Eine  andere  hatte  80—100  EinspritsoDgen  de« 
Extractes  erhalten^  als  sich  nach  ca.  7  Monaten  —  1'  ^^  Monate  nath 
dem  Fortlassen  des  Mittels  —  Eingeschlafeusein  und  ein  vesicalöser 
Ausschlag  au  dem  kleinen  Finger  der  rechten  Hand  einstellte.  All- 
mählich nahm  die  erkrankte  Fläche  das  Bild  einer  Verbrennung  u 
und  Scbmerzeu  stellten  sich  ein.  Nach  und  nach  erfolgte  ent 
Heilung  ') 

Bisweilen  verläuft  dieser  Örtliche  Brand  unter  dem  Fiilde  mal- 
tipler  Abscesäbildangcn.  An  Fingern  und  Zehen  sab  man  lolcbe 
bei  einer  Dame  nach  Ergoiineinspritzungen  entstehen  and  erat  oacb 
Abstossung  von  zwei  Nägeln  enden.-     Nicht  immer  findet   ?  log 

der  Erkrankung  statt      Nachdem  eine  Frau  zur  Wehenanrt.  rvt 

0,8  g  Mntterkornpulver  erhalten  hatte,  bekam  sie  Kopr«tchmerxeo, 
Fieber  und  brennende  Hitze  in  dem  rechten  Bein.  Wenige  Ta^ 
später  zeigte  sich  an  der  rechten  grossen  Zehe  ein  rothor  Flock,  dkr 
bald  brandig  wurde.  Die  Gangrän  setzte  sieb  auf  den  Fu8«,  dau 
auch  auf  den  Unterschenkel  fort  und  führte  den  Tod  der  KrankM 
herbei.  Ein  Knabe,  der  wegen  Incontinentia  urinae  tä^ich  0,2  f 
Secalc  comutum  2  Monate  lang  erhalten  hatte,  bekam  nach  dem  Aai- 
setzen  des  Mittels  Fieber  und  foetiden  Auswurf.  Die  Section  ergab 
Lungenbraud.  Angeblich  soll  iu  eiuem  Falle  unter  Ergotingebraoch 
sogar  eine  Uterusgeschwulst  brandig  geworden  sein. 

Nebenwirkungen  am  Magen-Darmkanal  und  dem 
Genitalapparat. 

Vereinzelt  kam  Schwellung  der  Lippen  neben  einer  soleben  d« 
ichlundes  und  der  Augenlider  vor,  häufiger  Parästhesieen  an  den 
Muadorganen,  z.  B.  das  Gefühl  des  Holzigseins  au  Lippen,  Zunge  a»^ 
Wangenschleimhaut/)  oder  bis  zum  Oesophagus  ausstrahlonde  Schmer- 
zen und  Brennen  an  der  Zunge  sowie  Kratzen  im  Halse.  Solche  Ea- 
ptiudungen    können    sich    mit  den  heftigsten  Scblingbeschwerdexi  ve^ 

*)  Gönner,  CorrespondeosbUtt  f.  sohweiz.  Aerzte,  1886»  pag.  8B8. 

^)  Harckfaard,  Centralbl&tt  f.  Gynäkologie,  1886,  pag.  56i. 

',)  Debierre,  Balletin  gÖn^r.  de  Tb^ap.,   1884,  80.  J&nr.,  pag.  6S  tt  416 
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gesellachäften,  so  dass  seihst  das  Essen  unmöglich  wird.  Mehrfach 
beobachtete  mao  auch  Speicbelfluss.  In  einem  Falle  hielt  er  Monate 
lang  an  and  trotzte  selbst  einer  groben  Atropinzufubr,  die  im  Anfang 
eine  geringe  Besserung  erzielt  hatte  Manche  Kranke  klagen  über 
ein  Gefühl  von  Trockenheit  im  Munde.  Es  kommen  ferner  vor; 
Belegtsein  der  Zunge,  Ekel,  Aufstossen,  Appetitlosigkeit,  Uebelkeit 
and  Erbrechen,  das  bisweilen  sehr  heftig  wird,  sowie  Diarrhoe  und 
Leibschmerzen. 

Die  Milchabsonderung  wird  im  Puerperium  gehemmt  oder  sie 
versiegt,  wenn  während  desselben  Matterkorn  gereicht  wird.')  Manche 
Frauen  klagen  nach  Ergotingebrauch  über  intermittireude  ziehende 
Schmerzen  im  Unterleibe  und  Kreuze  Meist  erscheinen  sie  2 — 3 
Stunden  nach  der  Zufuhr  des  Mittels. 

DasB  Krampfzustände  der  Gebärmatter  mit  langdauernder 
EinschliesBung  des  Kindes  durch  diese  Therapie  veranlasst  werden 
können,  geht  aus  sehr  vielen  diesbeziiglichen  Beobachtungen  hervor. 
Einmal  kam  nach  sehr  starken  Dosen  des  Mutterkorns,  die  bei  einem 
Abort  verabfolgt  worden  waren,  eine  Aosstiilpung  eines  grossen  Thcils 
des  Uterus  durch  das  Oriticiura  uteri  externnm  nach  aussen  zn  Stande. 
Zerreissnn^  des  Uterus  ereignete  sich  häii6ger.  So  wurde  z.  B.  einer 
Erstgebärenden,  die  schon  8  Stunden  lang  Wehen  hatte ,  bei  der  der 
Muttermund  fast  ganz  verstrichen  und  die  Blase  gesprungen  war,  l  g 
Seeale  cornutum  gegeben.  Die  Uteruscontractioncn  verdoppelten  sich, 
aber  der  schon  vorliegende  Kopf  ging  zurück,  die  Wehen  hörten  dann 
plötzlich  auf  und  ein  allgemeines  Krankheitsgefühl,  Schwäche,  Brech- 
neigung, Kleinheit  des  Pulses,  Empfindlichkeit  des  Leibes  stellten  sich 
ein.  Rechts  nnd  links  fühlte  man  in  letzterem  Geschwulste.  Links 
war  die  Zerreissung  erfolgt.  Nur  noch  3  Tage  nach  der  Extraction 
des  Kindes  lebte  die  Mutter.^) 

Die  Frage,  ob  dem  Kinde  durch  den  Gebrauch  dieses  Mittels 
Schaden  erwachsen  könne,  ist  bisher  sehr  verschieden  beant- 
wortet worden.  Während  heute  vielfach  angenommen  wird,  dass  dies 
nicht  der  Fall  sei,  und  wo  Todtgeburt  oder  Scheintod  mit  der 
Verabfolgung  von  Mutterkorn  zusammenfalle,  diese  Zustände  auf 
andere  Ursachen  zurückzuführen  seien,  so  liegen  doch  so  sicher  be- 
glaubigte Fälle  vor,  in  denen  das  Mutterkorn  den  Kindern  Schaden 
zufügte,  dass  es  eben  nnr  einer  guten  Literaturkcnntniss  bedarf,  um 
den  Znsammenbang  zuzugeben.  Bisweilen  scheint  die  Höhe  der  Dosis 
von  Einfluss  zu  sein.  So  sah  man  nach  Verabfolgung  von  1,6  g  nach 
'  .j  Stande  Tetanus  Uteri  eintreten  und  die  Kinder  todt  geboren  wer- 
den, während  kleinere  Dosen  gut  vertragen  wurden.*)  Ebenso  spielt 
hierbei  die  individuelle  Reizenipfänglicfakeit  des  Uterus  eine  Rolle. 
Die  Häufigkeit  unglücklicher  Zufalle  ist  freilich  bisher  auch  nicht 
annähernd  zu  schätzen  gewesen,  da  der  Negirung  Uebertreibongen 
gegenüberstehen.  So  wurde  vor  einem  halben  Jahrhundert  behauptet, 
dasa  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  1  von  5  Kindern  durch 
Compression    der  Nabelschnur   in  Folge    der  andauernden  Contraction 


•)  Pinioni,  BoHetioo  delle  scienxo  mofl.  di  Bologna,  1880,  Scr,  6,  Vol.  20. 
*)  Delmas.  Bulletin  g6nor.de  Th^rapent.,  1842,  T.  XXII.,  pag.  S28. 
*)  CedarskiÖld,  Rast'»  a.  Casper^s  Reportoham,  Bd  21,  pag.  867. 
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des  Uterus    stürbe,    während    ein  Tbeil    der    geborenen  Kinder 
</der    livid    anseäbe,    eine    schwache  Nabelschnurpulsation    p*  ' 
fast  unmerklichen  Herzschlag  sowie  beschwerliches  Athmen   \ 
Andere  Beobachter    geben    an,    daaa    von  177  Kindern   17  durch    Utt 
directen    oder    indirecten  Einfluss    des  MutterkornB    gestorben   und  ly 
scheintodt  geboren  oder  gar  von  30  Kindern   10  aaf  diese  Weise  an» 
gckommcD  wären.     Die  geborenen  Kinder  sollen  bald  abmag-em,  em 
welke  Haut    bekommen    und    dann    unter  Convulsionen    sterben.     Die 
Wahrheit  ist,  dass  die  Möglichkeit  eines  unangenehmen  Zwiseheofüilf 
stets  vorhanden  ist,  aber  ganz  besonders  wächst,  wenn  das  Mntterkurn 
unrichtig  gebraucht  wird. 


Anderweitige  Nebenwirkungen. 

Häufig    wurde  ein  Ansteigen    der  Pulszahl  beobachtet,  währ^ntJ 
der  Puls    selbst    klein    oder    auch    uiiregelmaesig^)  befunden     ^' 
Tritt  Collaps  ein,  so  sinkt  die  Pulszaht,   der  Puls  wird  kauEO  tu  — 
oder  schwindet  zeitweilig  ganz,    die  Pupillen  erweitern  eicbf  die  Haot 
wird  kühl,    cyanotisch, ',)    und  i>edeckt  sich  mit  kaltem  Schweiss.    da* 
Bewusstsein  schwindet  und  die  Körperwärme  sinkt  beträchtlich.     Olioe 
Collaps    wurde    gelegentlich    Erhöhung    der    Körperwarnae  festgestellt 
Ist  Durchfall  eingetreten,    so    fehlt  der  Schweissausbruch.     Bei  einem 
Tjphuskranken  schloss  sich  an  den  Mutterkorngebrauch  Nasenblaten. 
Auch  anhaltendes    Gähnen    sowie    quälender  Singnltus    wurden    ^ 
achtet.     Es    kommen    ferner    meist    in  Begleitung    von    anderwci: 
Symptomen  vor:    Zeitweiliger  Verlust  der  Sprache,   BrustbeklemmuDg, 
Präcordialangst,  Luftmangel,    Herzklopfen   und  Dyspnoe  besonders  bei 
Bewegungen,  sowie  bohrende  Schmerzen  in  der  Brust. 

Seitens  des  Sehapparates  stellen  sich  bei  manchen  Menschen 
ein:  Schwellung  der  Lider,  Pupillenerweiterung,  Flimmern  vor  den 
Augen  und  Funkensehen,  sowie  Herabsetzung  des  Seh  vermögen».  Die 
letztere  scheint  auch  ohne  Collaps,  wobei  eine  Verdunkelung  des  Ge- 
siebtes ja  etwas  nicht  Cngewöbnlicbcs  ist,  vorzukommen  und  wurde 
somit  den  medicamentösen  Amblyopieen  zuzurechnen  sein. 

Ganz  IUI  wahrscheinlich  ist  es  dagegen,  dass  der  arzneiliche  Ge- 
brauch des  Mutterkorns  Cataract  erzeugen  kann. 

Das  Centralnervensyutem  dient  nicht  selten  als  Angriffspunkt 
für  unerwünschte  Wirkungen.  Ko})f8chmerzeu,  localisirt  oder  im  ganten 
Kopf  ßeuommensein,  Schwindel  und  auch  wohl  GeBicbtstäDsrhung^o 
stellen  sich  ein.  Eine  Dame,  die  wegen  Uterinblutung^eu  täglich 
0,3  g  Mntterkornextract  subcutan  erhielt,  bekam  jedesmal  ca.  30—40 
Minuten  nach  der  Einspritzung  Gähnen,  ßrechbewegnngen,  LuAmanf^l. 
Kleinheit  des  Pulses  und  sprach  irre.  Vielleicht  ist  in  diesem  Falle 
das  Irrereden  als  Collapswirkung  aufzufassen.  Es  ist  aber  auch  ohoe 
Collaps  beobachtet  worden.  Dieser  Zustand  hielt  1 — 2  Stunden  an.'i 
In  mannigfacher  Weise  leidet  die  Empfindung.  Nach  jeder  Art 
der  Anwendung    beobachtete    man    bei    manchen  Kranken    Kriebela. 


')  Blariau,  Gazette  medio.  de  Paris,  1888,  pag.  160. 
*)  Ualme,  Medical  Newa,  1887.  B.  Nov.,  pag.  639. 
*)  C'hasBagnt.',  Gazette  mMic.de  Paris,  1884,  No.  16—20 
*)  Philipp!,  Nach  einer  schriftlichen  Mittbeüang. 
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Ameisenkriecben,  EingeschlafenseiD  oder  Jackeo  an  Gliedern  und 
Rumpf.  Bisweilen  beschränken  sich  diese  Zustände  nar  auf  einzelne 
Körpertbeile,  ergreifen  aber  auch  den  ganzen  Körper.  Ganz  vereinzelt 
entsteht  allgemeine  Hautauästhesie.  Vielfältig  können  die  Beweguugs- 
BtÖrungcn  sein.  Allgemeine  Abgeacblagenheit,  unsicherer,  taameluder 
Gang,  und  selbst  vollständiger  Verlust  der  willkürlichen  Bewegung 
und  der  Sprache  kommen  vor.  Ein  an  Ataxie  und  Oculomotorius- 
lähmung leidender  Mann  bekam  mit  0/25  g  Ergotin  beginnend  und 
Täglich  um  0,05  g  steigend,  schliesslich  1  g  des  Mittels  täglich.  Die 
letzte  Dosis  war  nur  zwei  Tage  genommen  worden,  als  vollständige 
Lähmung  aller  vier  Gliedmassen  und  Verlust  der  Stimme  eintrat. 
Die  Sensibilität  hatte  abgenommen.  Durch  Aussetzen  des  Mittels  er- 
folgte allmäblicb  Besserung,  aber  die  ursprüngliche  Tabes  hatte  sich 
verschlimmert.')  Nach  Einspritzung  des  Extracts  beobachtete  man 
auch  krampfhafte  Coutractiouen  an  den  Beugern  der  oberen 
and  unteren  Gliedmassen.  Id  einem  Falle  waren  dieselheu  mit  ße- 
wusstlosigkeit,  Rollen  der  Augäpfel  und  Verschwinden  des  Pulses  ver- 
banden. Bei  einem  anderen  Kranken  glichen  die  Krämpfe  epilepti- 
formen  Anfällen ,  die  von  Contraction  der  Flexoren  gefolgt  waren. 
Die  Finger  waren  kraltenartig  zusammengezogen. 


Ergotinin.  Das  leicht  zersetzbare,  iu  Wasser  schwer,  iu  Alkohol  leicht 
lösliche  Alkaloid  Erg^otinin.  das  sich  höchstens  bis  zu  0.1  piX  im  Mutterkorn 
tuidet,  wurde  auf  Grund  von  eluigen  Thierversucben  als  ein  ganz,  werthloset; 
Crilparat  angesprochen. ')  Demgegenüber  betont  der  Entdecker ')  desselben, 
dass  das  als  ein  wirksames  Princip  des  Mutterkorns  angesprochene  Alkaloid 
Coruutin  nichts  audores  als  zersetztes  Ergotinin  sei.  Setxt  man  eine  ange- 
säuerte Ergotininlösung  der  Einwirkung  der  atlmosphärischen  Luft  ;ius,  so 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  mit  der  Zeit,  besonders  in  der  Wärme  und  liefert 
die  für  Cornutiu  angegebene  Reaction.  Arzneilich  sind  manche  gute  Erfolge 
mit  diesem,  freilich  theureu  E'rüparate  nach  subcutaner  Einspritzung  in  Dosen 
VOM  '', — r*  mill.  iu  24  Stunden  besonders  gegen  HUituugen  erzielt  worden. 
Die  Einspritzung  verursacht  in  seltenen  Fülteu  eine  etwas  ausgedehntere 
ÜÖthung  und  anhaltendere  brennende  Empfindung  an  der  Rinatichstelle.M  Von 
entferntTen  Nebenwirktingeu  sah  man  bisher;  Nausea,  Erbrechen  und  sehr 
schmerzhafte  Koliken.*)  Nach  Einführung  in  das  Üuterhautgewebe  der  Brust 
gegen  Hämoptoe  entstand  bei  einer  Frau  alsbald  8ynco|)e.  Sie  sah  wie  eine 
Todte  aus  und  der  Radialpuls  wurde  unfühlbar.  Xachdem  dieser  Zufall  vor- 
übergegangen war,  blieb  die  Blutung  aus.*) 

Cornutllt-  Diese  nicht  chemisch  rein  dargestellte  Rase  des  Serate  cornu- 
tum  sollte,  in  der  zweiten  Geburtsperiode  angewandt,  ohne  Gefahren  gute 
wehenerregende  Erfolge  haben.  Man  gebrauchte  dlesellte  hei  4ü  Geburten. 
Unter  diesen  war  ein  eutschiedeuer  Erfolg  in  Hl  Fällen  (34,7  pGt.),  wahr- 
scheinlicher Erfolg  in  13  Fällen  (28,2  pCt.),  zweifelhafter  Erfolg  in  S  Fällen 
(17,3  pCt.)  und  kein  Erfolg  in  9  Fälleu  (19,5  pC't.). 

In  einigen  Fälleu  wurdfu  die  Wehen  als  äusserst  scUiuerzbaft  bezeichnet, 
in  anderen  nahmeu  sie  einen  vollständig  krumpfartigen  Charakter  an.    Weniger 


')  Grasset,  Le  Projrfc»  mWical.   1Ö88,   17.  Mars,  pag.  201. 

*)  Robert.   Ä.rchiv  f.  ex  per.  PathoL  u.  Pharmalc..  Bd.  18,  pag.  87ö, 

*)  Tanret,  Journ.  de  Pharmaoie  et  de  Chimie,  Ser.  8,  T.  XL,  pag.  809 

*)  Eolenburg,  Deutsch«  mediciii.  Wocheaschr..   1888,  No.  44. 

*)  0Qjardin-B«aumetz.  SooiMe  de  Th6rap..  S£&nce  du  24  Pän*.  1878. 

*)  Coebrane,  Tho  Lanoet,  1888,  21  J&n.|  pag.  li» 
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harmlos  gestaltet   sich    aber   diese  Substanz  für   die  Kinder.     "    ' 
in  der  betreffenden  Geburtsanetalt  unter  335  Geburten  nur  8  K;  : 
geboren  wurden,  von  denen  nur  eins  nicht  wieder  zum  Leben  gebracht 

konnte,  ^vurde    iu    den    erwähnten    40  Falten  6  Mal  Scheintod    ood    ü^ 

2  Mal  Tod  beobachtet.  Es  ist  zweifellos,  da^s  diese  tranrigeu  AoBeäDg»?  doi 
Coruuttn  zuzuschreiben  sind.')  Vor  dem  Mittel  wird  j;ewamt.*)  Gegen  Kbi- 
tnngen  wurde  es  in  letzter  Zeit  in  einigen  Fällen  zu  0,01  g  tAglirh  an- 
gewandt. 

ScIcrOtinsäure.     Dieser    aus    dem    Mutterkorn    abgeschiedt^ne  KHqi*  r   -< 
schwach  sauer,  färb-  und  geruchlos.    In  Lösungen  zersetzt  er  sich  sohr  .-- 
Er  wurde  für    das  wehenbefördfrnde  FVincip    gehalten,    und  aJs   solch»  i 
alfi  Natronsalz  verwandt.     Klinüsche  Versuche  ergaben  eine  zufriedenste- i 
blutxtilleude  Wirkung  nach  Gebrauch  von  0.05  — 0,1  -  0.6 g  in   Form  \< 
spritzungen.    An  Nebenwirkungen  ragen  über  alle  anderen  die  6rtl 
Reizerscheinungen  hervor,  die  besonders  stark  nach  couceutrirteu  L<' 
auftreten.  Bei  fast  der  Hslfte  der  damit  behaudeltL-n  Kranken  entstand  |; 
au  der  Einstichstelle,    bei    vielen    anderen,   besonders  geschwächten   Ki 
Röthung  und  Entzündung    und    in    lOpCt.  Abscedirung.     Diese  leliterei. 
anderungen  können  mit  Schüttelfrost  und  Erhöhung  der  Körperwärme  einbtf- 
gehen.*) 

Hamamelis  virginica. 

Der  Strauch,  der  als  „ Hexen -H:isei"  (Pound's  Kxtract),  in  Nord-Aniei 
vorkonuut  und  sich  mit  dem  Aberglauben  verknüpft,  insofern  er  eine  Art  Wj 
schelruthe  darstellt,  wird  auch  arzneilich  gebraucht.    Die  Blatter  finden  im 
Heb  als  Decoct  oder    in  alkoholischen  Auszügen    zu  1 — 3  g  ge^en  ßlutu&f 
sogar  erfolgreich  gegen  die  Epistaxis    von  Hnraojihilen.   gegen  Varirvn,  s<ii 
als  Adstringens  für  cataiThaliscbe  Erkrankungen  der  Schleimh.lutr   und  IL 
krankheileii  Verwendung.     Negerinnen  sollen  die  Droge  zum  künstlichen  Aboi 
gebrauchen.    Wedt-r  über  den  oder  die  wirksamen  Bestandtheile.   noch  ül»er  d» 
arzueilichen  Werth  der  Pflanze,    noch  endlich    über  die  Nebeuwirkungi-ii  \Sutai 
sich  ans  dem  vorliegenden  Material  eiu  Schiuss  ziehen.    Die  letzteren  wer*" 
last  von  Allen,  welche  die  Drogn  gt^brauchten,  geleugnet.    Nur  ein   Heobachl 
sah  solche  und   halt  seine  Angaben  trotz  Widerspruchs  aufrecht.     Er  stellte 
absolute  Cuntraiudicationen  fQr  den  Gebrauch  des  MitteU  auf:   tiefe  Ai 
mie,  Chlorose.  Aortenfehler  und  alle  sonstigen  Zustände,    welche    einen  h 
samen  oder  intermittirenden  Puls  bedingen/) 

Er  beobachtete  nach  grösseren  Dosen  des  Fluidextractes,  wt^on  t 
24  Tropfen  täglich  einer  Tinctur  von  1:20  Alkohol  genommen  waren:  AI 
fangliche  (Kongestionen  nach  dem  Kopfe,  mit  Purpurfarbe  des  (lesichtcs. 
allgemein*\s  Kllltt-gefühl.  DaJä  letztere  erstreckte  sich  in  einzelnen  Filleo  v« 
zugsweiso  auf  bcstinmiti'  Körpcrtheile  z.  R.  einen  Arm  oder  die  Heine.  Di  _ 
kann  sich  die  Neigung  zur  Syncope  bemerkbar  machen.  Der  Puls  wird  klein. 
langNani.  utiri'gclmfiäsig.  au.sset/eud,  aber  auch  bisweilen  bescbltMinigt  Dir 
Kranken  klagen  über  Herzklopfen  und  allgemeuie  Schwache,  oder  so  gro*»". 
auch  nach  dem  Aussotzeu  in  einem  Falle  noch  anhaltende  SchwAche  in  d 
Beineu,  dass  die  Fortbewegung  dadurch  erschwert  wurde.  Insensibilität 
Ameisenlaufen  kennen  sich  hinzugesellen.  Mehrfach  fand  sich  Schwindel.  11 
Gegenstilnde  schienen  zu  tanzen.  Auch  anhaltendes  Gähnen  und  vemtcbi 
Secretion  der  Nasenschleimhaut  sowie  der  Conjunctiva  kommen  vor.  In  h 
allen  diesen  Fftllen  entstanden  Sehstflrungen.    Entweder  verloren  die  Kraoki 

*)  Erhard,  Centralblatt  f.  üynäkolo^öe,  1880,  pag  809. 
•)  Graefe,  Centralblatt  f.  Gynäkologie.  1886,  pag.  52». 
')  Stampf.  Archiv  f.  klin.  Medicia,  1870,  Bd.  26,  pag  416. 
*)  CampardoD,   Bulletin  et  M6inoires  de  la  Sooi6t^  do  ThÖrap.,   1004. 
du  26   Nov.,  pag.  178  et  du  14.  Oüt.  1885 


Hydrastis  oan&densis. 


nor» 


pldtzlicb  für  20  Minuten  das  Sehvermögen,  oder  die  Gegüosände  bezogen  «ich 
mit  einem  Schleier,  oder  der  Kranke  iniisstc  sich  anstivn;;*.'«,  lun  die  Pingo 
an  ihrem  Platze  wahrzunehmen.  Vereinen  krmnen  sich  die  Störungen  des  Ge* 
sichts  mit  einer  Axt  geistiger  StiimpOieit. 


Hydrastls  canadensit. 

Seit  1847  findet  sich  die  Wurzel  der  Hydrastis  canadensis  (canadisches 
Wasserkraut)  im  Handel.  Eß  ist  wichtij^,  darauf  hinzu  weisen,  dass  Ver- 
fälschungen der  Droge  mit  Cypripedium»  Senega,  Collinsouia,  Jeffersonia,  Ser- 
pentaria  vorgenommen  werden^  und  dass  diese  fremden  Zumischungen  die  Hälfte 
des  Gewichts  der  Droge  ausmachen  können.  Besonders  zu  achtt'n  ist  auf  die 
'Wurzel  von  Stylophorunj  diphyllum,  die  im  frischen  Zustande  einen  goldgelben 
Saft  besitzt.  Sie  wird  schon  als  „Extra  large  golden  Seal*'  im  Handel  ange- 
troffen. Als  wirksame  Bestandtheile  tiuden  sich  in  der  Hydrastis:  1.  Dos 
Alkaloid  Hydrastin.  Dasselbe  ist  nicht  mit  einer  rosinösen,  ebenfalls  mit 
dem  Namen  Hydrastin  belegten  unreinen  Substanz  zu  verwechseln.  Ein  Oxy- 
dationsproduct  des  Hydrastins  ist  das  arzneilich  verwandte,  angehlich  \on 
Nebenwirkungen  freie  Hydrastinin.  2.  Das  Berberin.  In  grossen  Dosen 
macht  dies  Alkaloid  DurcbfalL 

Arzneilich  werden  meistens  Pillen  (0,15 — 0,3  täglich),  oder  das  Extract 
Hydrastis  fluidum  zu  0,3 — 1  g  pro  dosi  und  3  g  pro  die  gebraucht.  Dasselbe 
fluorescirt  in  dünnen  Lösungen  durch  seinen  Gehalt  an  Hydrastin.  Steht  es 
lange,  so  scheiden  sich  die  beiden  Alkaloide  in  Krusten  ab.  Das  Präparat 
kann  dadurch  unwirk.sam  werden.  Die  wesentlichen  Indicationen  betreffen 
die  Blutstillung  bei  Blutungen  der  Gebärmutter,  Beeinflussung  von  Uterus- 
myomen und  Beseitigung  von  Menstmationsstfirungen.  Anderweitige  Anzeigen 
sind  bedeutungslos,  Der  Gebrauch  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Mittels 
Contractionen  der  Gefösse  aller  Unterleibsorgane  also  auch  des  Uterus  zu  er- 
zeugen. Bei  Thiereu  wies  man  auch  dadurch  hervorgerufene  Contractionen 
des  Uterus  nach.  Bei  Menschen  sollen  ein  Mai  dadurch  Wehen  erzeugt  wor- 
den sein.  Ein  Versagen  der  blutstillenden  Wirkung  kommt  vor.  Man  be* 
obachteL  auch,  dass  im  Beginn  des  Gebrauches  vollkommener  Stillstand  oder 
beträchtliche  Abnahme  der  Blutung  für  eine  kurze  Dauer  eintritt,  dann  ;iber 
dieselbe  vermehrt  wird.  In  Fällen  von  häutig  auftretenden  Mennrrhagieeu 
können  die  Menses  durch  das  Mittel  auf  10— 12  Tage  hin  verschoben  werden, 
der  Grad  der  Blutung  bei  der  darauf  folgenden  Ment^truation  ist  aber  gewöhn- 
lich viel  stärker  wie  früher.') 

Neben  Wirkungen  treten  besonders  nach  grossen  Dosen  auf.  Sie  sollen 
denen  des  Chinins  ähnlieh  werden  können.  Die  Literatur  weist  in  dieser  Be- 
ziehung nur  wenig  I'ositives  auf.  Man  beobachtet  bisweilen:  Magendrücken 
und  Ahnahme  des  Appetits,  während  gewöhnlich  die  Dyspepsie,  weiche  die 
üteruMleiden  begleitet,  abnimmt  oder  dadurch  gehoben  wird.  Dass  Hydrastis 
keine  wehenerzeugenden  Eigeusebaften  besitzt,  ist  bereits  erwähnt  worden.*) 
Man  hat  rs  Schwangeren  ohne  jeden  Nachtheil  verabfolgt.  Die  gegentheilige  Be- 
obachtung, die  hierüber  vorliegt,  uiuss  aber  bemerkt  werden,  da  sie  auf  Grund 
einer  besonderen  individuellen  Reizempfänglichkeit  der  Gebärrauttor  sich 
vielleicht  öfter  noch  ereignen  kann.  Bei  einer  Kranken  stellte  sich  nach 
längerem  Gebrauche  Aufregung  ein,  Zwei  andere  fühlten  sich  deprimirt 
und  hatten  Hallucinationen  bei  Bchwachem  und  häutigem  Pulse.  Ja,  in 
einem  dieser  Fälle  erschienen  für  kurze  Zeit  sogar  Delirien  mit  BewuB8^ 
losigkeit.*) 


^)  Jermans,  Ueber  Hydrastis  Canadensis,  Berlin  1886,  pag.  80. 

*)  Schatz,  Berliner  klin.  Wochenschr.,  1886,  pag  801. 

')  Mendes  de  Leon,  Archiv  f.  Gjoäiiologie,  1886,  Heft  1. 
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Äbortiva   —  Emmen&^o^a. 


Crocus. 

Die  getrockneten  Narben  voti  ('mens  sativus  worden  frillier  u}<  Fmn» 
goguni  vielfach  zu  0,5 — !■,*►  K  verabfolgt.  Nach  filteren  Angaben  ^ 
uu(i  Koth  nach  firm  Gobraucli  der  Droge  gelb  gofarbt  werden.  I 
wurde  nach  Einfühning  von  Polychroit,  dem  gelben  Farbstoff  des  Safn 
inifist.  Bisweilen  entstehen  nach  Crocus  congestive  ZusUIude  den  Utei 
tungen  aus  diesem  Organe,  die  angeblich  äogar  tödtlich  verlaufen  kOuuen 
Abort.  Bestritteu  wnrde  die  sehr  alte  Mittbeilung,  dass  eine  Schw:r- •— 
sehr  lange  Crocus  genomineo  hatte,  zwei  gelb  gefärbte  Madchen  ge 
und  daas  experimentell  sich  ähnliches  von  einer  trächtigen  Hiindin  nai» 
weisen  lassen.  So  unwahrscheinlich  die  Angabe  auch  klingt,  so  wäre 
Nachprüfung  doch  wohl  der  Mühe  werth.  Nach  grössereien  Dosen  der  Dn»ge  er- 
schien in  eiu»*m  Falle  Blindheit  und  ausser  dieser:  Blässe.  Kopfw4'h.  'tnwi? 
heitere  Delirien.  Die  letzteren  sind  raehrfacli  in  der  Gestalt  kr;i 
anhaltenden  Lachens  gesehen,  über  auch  von  neueren  Autoren  als 
gesprochen  worden.  Daj;  gelegentliche  Auftreten  eines  eigenthümlichen  Or^ 
luus  ist  sichergestellt. 

Summitates  Sabinae. 

Die  jungen  Zweigspitxen  von  Juniperus  Sabiua  sollen  nur  in  frUcbetu  Zu- 
stande gebraucht  werden.  Ihr  Pulver  ist  dann  duukelCTÜn.  Alt««»  bi 
Sabinapulver  enthalt  wenig  oder  gar  kein  ätherisches  Oel  mehr.  Das  U 
bedingt  die  Wirkung.  Es  ist  deswegen  erforderlich,  dass  der  Vorratb  an  di< 
Droge  jährlich  erneuert  und  die  Droge  selbst  sehr  sorgfältig  aufbewahrt 
Die  äussere  Anwendung  des  Sadebaumpulvers  zur  Wegätxung  von  Con< 
lomen  und  Cieschwülsten,  wie  z.  ß.  Carcinom,  bewirkt  ab  und  zu  90  uQ«i 
trägliche  Schmerzen,  dass  das  Mittel  in  Folge  dessen  au.sgest'tjtt  wttrden 
muss.  Noch  intensiver  wirkt  das  Subinaöl,  das  auf  der  Haut  neben  subj«!- 
tiven  Schmerzemptinduugeu  Blasen  hervorrufen  kann.  Nach  dem  inoernD 
Gebrauche  kleiner  und  mittelgrosser  Dosen  von  Sabiua  (0,3 — 0,8  g^  als 
E^menagogum  beobachtet  ni:in  nicht  selten  Störaugen  in  der  Verdauung,  mit' 
unter  auch  Erbrechen  und  Durchfall,  Drang  zum  Harnlassen,  Entleerung  bla- 
tigen  Harns  und  reichlicheren  ßlutabgang  zur  Zeit  der  Menstruation.  Bei 
schwangereu  Frauen  kOunen  zu  grosse,  oder  längere  Zeit  fortgebrauclite  kietsen 
Dosen  Abort  veranlassen. 

Thuja  OCGidentaliS-  Der  viel  angepflanzte  Lebejisbaum  wirkt  weseutlicb 
durcli  ein  in  seinen  grünen  Theilen  enthaltenes  ätherisches  Oel.  QT»s*e 
Mengen  des  wässrigen  Aufgusses  werden  zu  verbrecherischem  Abort  frobniorlit 
und  können  bei  der  Mutter  Gastroenteritis  und  ev.  den  Tod  erzt^c 
Tinctura  Thujae  [1  Th.  Kraut:  5  Th.  Spirit.)  wurde  früher  sehr  \ia 
Condyloiue  gebraucht.  Die  liuigebung  dea  Condyloms  wird  aber  üdUst  uatL 
Anwendung  von  Verdünnungen  der  Tinctur  stark  gereizt,  so  dass  man  dir 
selben  aussetzen  niuss.  Man  beobachtet  starke  Röthe,  Anschwellung  n 
coriatiou  in  der  Umgebung  des  Anwendungsgebietes.  Sehmerzen  bej^ 
diesen  Zustand. 

Die  Raute,  Ruta  graveOteilS,  enthält  als  einen  wesentlichen   Restandt: 
das  im  Handel   inei.st  \LTf;ii>iht  vorkommende,  ätherische  Uaut.enÖl.    Das  G 
Rosid  Kut.in  scheint  nicht    die  auffälligen  Wirkungen   dieser  Pflanze  zu  b 
gen.     Im  Alterthum  hielt  man    die  wildwachsende  für  besser   .ils  die  Ga 
raute.     Man  gebrauchte  die  Pflanze  für  die  verschiedenartigsten  Zwecke,  x.  B 
äusserlich  als  schmerzstillendes  Mittel  und  Hydrops,  auch  als  Alexiphant 
Das  frische  Kraut  erregt  auf  der  Haut  Brennen,    Köthe,  Schwellung,    1- 
düng  und  selbst  Blasenbildung.     Grössere,    innerlich    gereichte    Dosen    1 1-  - 
die  den  Schlund,  den  Magen  und  Darm  Örtlich  reizeudeu,  und  auf  das  ('eutni 
nerveusystem  gerichteten  Wirkungen  des  RautooOU  deutlich  hervortreten.    Alu 
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beobachtet  narkotische  Symptome,  wie  Schwindel,  Schläfrigkeit  und  selbst 
Stupor.  Die  Pupille  verengt  sich  und  das  Sehvermögen  nimmt  ab.  Auch 
Blutharnen  wurde  beobachtet.  Die  Raute  sollte  auch  Störungen  im  Zeugungs- 
vermögen  veranlassen. 

Seit  Alters  her  steht  d  ie  Pflanze  in  dem  Rufe  Abort  hervorzurufen . 
„xofii  ^k  xaTaßTjna  rä  dk  ifxßpuä  ^t^eipet.''^  Für  diesen  Zweck  wird  sie  gelegentlich 
auch  heute  noch  vom  Volke  benutzt,  meist  mit  dem  Erfolge,  dass  auch  die 
Mutter  schwer,  wenn  nicht  gar  tödtlich  getroffen  wird. 

Oleum  Pulegli.  Das  Flohkraut,  Mentha  Pulegium,  wurde  früher  viel- 
fach arzneilich  verwandt.  Die  frische  Pflanze  hat  einen  beissend  gewürzhaften, 
bitterlichen  Geschmack.  Ihr  wirksamer  Bestandtheil  ist  ein  ätherisches  Oel, 
das  gegen  Menstruationsstörungen  Verwendung  gefunden  hat.  Dabei  kam  ein- 
mal ein  ziemlich  schwerer  Collaps  zur  Beobachtung. 

Kalium  SUlfuriCUm.  Diese  in  Wasser  leicht  lösliche  Substanz  wird  gegen 
Menstruationsstöningen,  hier  und  da  auch  zur  Hervorrufung  von  Abort  be- 
nutzt. Als  unangenehme  Folgen  grösserer  Mengen  des  Salzes  sind  neben 
schmerzhaftem  Brennen  im  Schlünde,  Erbrechen  und  Diarrhoeen,  Collaps  mit 
Kleinheit  des  Pulses,  lähmungsartige  Schwäche  der  Beine  und  Gonvulsionen 
beobachtet  worden. 


X,  Anthelmintiea. 


Flores  Cinae. 


Saatonin. 


Die  ZittwerblütbeD)  fälschlicherweifle  Wurmsamen  genannt,  entbal- 
teo  neben  dem  widcrlicb  rieebeuden  ätberischeu  Gel  das  Santonia. 
das  Anbydrid  der  Santoninsänrc,  farblose  Krystalle,  die  in  fecien 
Oelen  und  Alkohol  löslich  sind,  die  man  mit  Borsäure,  auch  mit  Strich- 
nin  verfäläcbt  gefunden  hat.  Die  Resorption  des  Santouinä  gebt 
wie  auf  experimentellem  Wege  nacbgewieseo  wurde/)  tbeilweis  scboo 
im  Magen  vor  sich.  Die  einzig  rationelle  Verwendung  ist  deshalb  die 
ölige  Lösung  des  Mittels,  wodurch  die  Aufnahme  im  Magen  verhindert 
wird.')  Die  von  mir  betonte  Möglichkeit,  dass  ein  Theil  de«  vom 
Magen  und  Darm  aus  resorbirten  Santonins  nicht  durch  die  N 
sondern  wieder  in  den  Darm  aDsgeschieden  wird,  ist  anch  spat  : 
perimentell  erwiesen  worden.*)  Das  Schicksal  dieses  Stoffe»  im  Kör» 
per  ist  bisher  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  Wahrscheinlich  tiodet 
eine  molecnlare  Umwandlung  im  Körper  statt.  Das  Umwandlnnp* 
prodaet  wird  von  Mialbe  für  ein  Oxydationsprodnct  mit  den  '  . 
Schäften  einer  schwachen  Säure  gehalten.  Die  Ausscheidung  de>^ 
kann  selbst  nach  Dosen  von  nur  0,2—0,4  g  2—5  Tage  lang  Dich 
der  Einnahme  im  Harn  nachgewiesen  werden.  Die  Empfindlich- 
keit der  Menseben  Kinder  und  Erwachsener,  für  diese  Sabstanx  \A 
sehr  verschieden.  Es  giebt  solche,  die  bis  auf  ganz  unhedeutroflf 
Nebenwirkungen  grosse,  weit  über  die  maximale  Grenze  rcicbcodr 
Dosen  vertragen  und  andere ,  die  nach  kleinen  Mengen  schwere  t^tä- 
rungen  aufweisen  Doch  will  ich  nicht  unterlassen,  hervorzabpbett, 
dasB  diese  extremen  Verhältnisse  selten  sind.  Es  mag  bisweilen  nar 
eine  ungenaue  Dosirung  sein,  die  sich  vorzugsweise  in  deu  Pa»tillfi 
findet,  wodurch  die  Annahme  einer  Idiosynkrasie  oder  Toleranz  ur- 
anlasst  wird.  Schon  nach  0,06  g  Santonin  sab  man  bei  Rinden, 
nach  0,24  g  bei  Erwachsenen  sehr  unangenehme  Nebenwirktingen  ood 
angeblich  nach  0,12  g,  in  zwei  Malen  genommen,  den  Tod  eiotretea 
Flores  Cinae    zn   noch    nicht  10  g  genommen,  tödteten  ein  Kind  oacI 


')  L.  lioviu  a.  D.  Caspari,  Berliner  Iclin.  Woohonaohr..  1888,  No.  12 

*)  Noamtan,  Dtr  for«ncUob - chemisobe  Nachweis  des  Sactouliu.  Dorpftt  Iflft 
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2  Tagen.  Die  Nebenwirkaogen  erscheinen  meist  nicht  lange,  seltea 
5—10  Stunden  nach  der  Einführung  und  können  wegen  der  lang- 
samen Aasscheidung  2—3  Tage  anhalten.  Häufigere  Einführung  be- 
dingt deswegen  leicht  cumnlativc  Wirkungen  und  damit  Gefahr. 
Der  tödtliche  Aasgang  kann  in  12—24  Stunden  erfolgen.  Bisweilen 
lassen  die  bedrohlichen  Symptome  ganz  nach,  so  dass  man  Grund  hat, 
die  Gefahr  für  beseitigt  zu  halten.  Plötzliche  Rückfalle  rufen  die- 
selben dann  wieder  hervor. 

Schwellung  und  Oedem  der  Haut,  z.  ß.  des  Gesichts  ist  mehr- 
fach beobachtet  worden.  Auch  die  Lippen  können  anschwellen. ') 
Dieser  Zustand  kann  sich  mit  einem  Exanthem  verbinden.  Ein  Kind, 
das  wegen  Helminthiasis  0,18  g  Santonin  erhielt,  erbrach  sich  kurze 
Zeit  nach  dem  Einnehmen,  und  hierauf  entstand  Über  den  ganzen 
Körper  eine  Urticaria,  die  jedoch  bald  wieder  verschwand.  Als 
wiederum  0,18  g  verabfolgt  wurden,  trat  abermals  allgemeine  Urticaria 
ein,  nnd  die  ganze  Haut,  besonders  an  den  Augen,  der  Nase,  den 
Lippen,  schwoll  dermassen  ödematös  an,  dass  das  Gesicht  vollkommen 
ankenntlich  wurde.  Hierbei  bestand  Speicheltluss.  Das  Sensorium 
war  frei.  Nach  einem  warmen  Bade  verschwanden  sämmtliche  Sym- 
ptome innerhalb  einer  Stunde.-) 

Als  zweite  Ausschlagsform  kommen  Bläschen  vor.  Bei  meh- 
reren Kranken  entstanden  dieselben,  stecknadelkopfgross  am  Rumpf 
und  den  Gliedern,  conflairten  nicht,  schrumpften  allmählich  ein  und 
schwanden  endlich  unter  leichter  Exfoliation. 

Hallacinationen  des  Geschmacks  sind  selten.  Bei  einem  Kinde 
zeigten  sich,  nachdem  schlimmere  Nebenwirkungen  bereits  abgelaufen 
waren,  neben  allgemeiner  Schwäche  und  Gelbfärbung  Speichelfluss, 
und  kleine  ÜIcerationen  am  Zahnfleisch,  den  Lippen  und  der  Zunge. 
Gh\orsaure8  Kalium  scbatfte  Besserung.^)  Vielleicht  lag  in  diesem 
Fa\le  eine  Verunreinigung  des  Mittels  vor.  Man  beobachtete  ferner: 
Magenschmerzen,  Aufstossen,  Uehclkeit  nnd  Erbrechen  Hierzu 
können  sich  Kollern  im  Leibe,  Austreibung  und  Emptindlichkcit  des 
letzteren,  Koliken  und  mehrtägige  wäasrige  Stuhlentleerungon/)  bis- 
weilen von  rother  Farbe  gesellen.  unwillkürliche  Stuhlentleernng 
kommt  bei  Krämpfen  vor.  Sehr  häufiger  Gebrauch  kann  allgemeine 
Körperschwüche  herbeiführen.  Mannigfache  Beschwerden  begleiten 
die  Harnentleerung:  Schwierigkeit  beim  Barnlassen,  trotz  starken 
Harndranges,^)  auch  absolute  Harnverhaltung, '^^  Blasenkrampf  und 
Jucken  in  der  Urethra. 

Nach  Einnahme  des  Santonins  in  irgend  einer  Form  und  in 
kleinen  Dosen,  0,2  g  und  mehr,  erscheint  nach  2—3  Stunden  der  ge- 
lassene Harn  gelb,  als  wenn  ihm  Curcuma  oder  Chrysophansäure 
zugesetzt  wäre.  Weisses  Papier  oder  Leinwand  in  denselben  getaucht, 
leigen,    nach  dem  Trocknen    gelbe  Flecke.     Der  zuverlässigste  Nach- 


*)  DuoUax,  Joarn.  de  Th^rap.,  1878,  T.  V.,  pag.  850. 

*)  Sieveking,  Brit.  mcdic.  Journal,  1871.  Vol  IL.  pag.  166. 

^  Andant,  Hnlletin  g^ner.  de  Th6rap.,  1872,  T.  LXXXII.,  pag.  78. 

*)  0.  Blinn,  Therapeutio  Gazette,  1887,  pag.  497. 

•)  Labb^e,  Joam.  de  Thörapeutiqae,  1878,  T.  V.,  pag.  8B0. 

*]  Lanre,  Joarnal  de  M^eoioe  de  Paria,  1887,  31.  Aoät. 
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weis  von  Santonioharn  beruht  anf  dessen,  von  mir  nachgewie^«»« 
Eigenschaft,  die  Polarisationsebne  nach  links  abzulenken«  waa  ein  nack 
Rhabarber  gelassener  Harn  nicht  thut  Fügt  man  70  solchem  Hvw 
Alkalien,  wie  Natrontange,  Ammoniak,  kohlensaures  Alkali  etc  hiuu, 
so  färbt  er  sich  kirschroth.  Fault  Santouinbarn,  so  bedingt  das  hier- 
bei auftretende  kohlensaure  Ammoniak  eine  Hothfärbnng  deaaelbo, 
die  unter  Umständen,  z.  H.  beim  Vorhandensein  von  Blaaenkatant, 
Verwechslungen  mit  Hlutbarn  hervorrufen  kann.  Die  EotleeroDg  rothn 
Harns  ist  beobachtet  worden. 

Die  üntürscbeiduug  des  Santoniu-  vom  Rhubarberharu,    der  ebenfniK  i»«' 
Zusatz  von  Natronlaf^e  roth  wird,    kann    auch   noch    so  geschehen,    d.i 
den  Harn  mit  der  üalfte  seines  Volumens  Aether  schütteli.     Die    *'^"■• 
säure  di*a  Rbabarberharns  geht  in  den  Auther  über,  der  Santoniiifai 
Die.  Ohrysophansüure  lässt  sich    in  dorn  Aetherauszug    leicht  mit   N:ii 
nachweisen.*)     Die    rothe  Farbe    des    alkalischen  Sautouinh;irns  soll    ■ 
bis  ;^6  Stunden   verschwinden,   die  des  alkalisirten  Rbarb;irberharns   1»- 
sein  und  feraer  die  erstere  durelt  reducirende  Mittel  (/uikt?t.iub.  Nalri'i' 
gam)  niebt;  veHludert  werden,  die  letzten»  verBchwiuden.')   Der   rothe  1' 
des  Santouinharns  lässt  sich  mit  Amylalkohol  ausschütteln,  aber  nirbr 
Rhabarberharns.    Der  erstere  zeigt  in  wälssriger  oder  amylalkoholisi  :  r 

einen  breiten  Absorptiousstreifen  bei  E.  der  des  Rhabarberharns  u-  < 

Fast  so  coQstant  wie  die  Veränderangen    des  Harns   treten  «chon 
nach  kleinen  Mengen    von  Santonin    oder  Zittwerblathen    Störnn^eB 
des  Gesichtssinnes  auf^  die  sich  hauptsächlich  als  Gelbseben  dar- 
stellen und  mehrere  8tnnden  anhalten  können.     Vor  dem  eigen  t 
Gelbsehen  bei  grösseren  Santoningaben  erscheint  eine  violette  FäruunL- 
des  Gesichtsfeldes,  die  um  so  intensiver  ist,  je  dunkler  die  aogeseheuen 
Gegenstände  sind.     Wirklich    gelb  erscheinen    alle  helleren  oder  grtll 
beleuchteten  Gegenstände,  Fenster,  Papier  n.  s.  w.    Roth  and  Blau  er- 
scheinen   oft    in   den  Complementärfarben    Orange  und  Gräa,    so  disi 
carmoisinrothe  Zeuge    fahl,    krapprothc  hronzcfarben   und  der  HimmCil 
und  blau  gefärbte  Stoffe  grün  aussehen.    Indessen  ist  dies  nicht  immer 
der  Fall,    und    man  beobachtet  auch,    dass  nach  Santouiijgcnu>«s  ICoth 
als  Violett  erscheint,    oder    belle   und    dunkle  Gegenstände    von  einer 
Person  für  Orange,  von  der  anderen  für  Grün  gehalten  werden.*)    Bei 
manchen  Menschen    hat    die  Höhe    der  Sautoniudosis  CinflusM  ;*  " 
Qualität  des  Sehens     Das  Phänomen  Htammt  nicht  von  einer  F. 
der  Angenmedien  durch    das  Umwandlungsproduct  des  8ant<  i  in--  ,. 
wie  man  früher  nach  Analogie    der  Wirkung  des  Gallent'art».slvilieo  uci 
Icterus  annahm. 

Reines  Santonin  ist  weiss  und  wird  durch  Sonnenlicht  gelb,  h 
Organen,  wo  es  dem  letzteren  uicht  ausgesetzt  ist,  sollte  c«  Mcitf 
bleiben,  im  Auge  aber  gelb  werden.  Gelbgewordenes  Santonin  6o\\\t 
weder  das  Sehen  noch  den  Harn  beeinflussen,  unverändertes  dies  be- 
wirken. Diese  Annahme  ist  durchaus  irrthümlioh.  Das  Gleicbe  |ill 
von  der  Hypothese,  dass  die  Macula  lutea  eine  Vermehrang  ihni 
gelben  Pigmentes  dorch  Santonin  erfahre  und  dadurch  Gelbaeben  ei>- 

*)  Ponzoldt,  SitzoDgaber.  d.  physik.  med.  GesoUscii.  a.  Brlan^en,  (8Bi-  fiS  JaL 

*)  Munk,  Archiv  f.  pathol.  Anatomie,  1878,  pog.  186. 

*)  G.  Hoppe-Sey  1er«  Berliner  klin.  Woobenscbr.,  1886.  poe.  1B6. 

*)  Roio,  AiohiT  f.  pathol.  Aitatomie,  Bd.  XVI..  pag.  238  n.  Bd^XYliU  PH- 1^ 
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Mit  grösster  Wahrscbeinlicbkeit  rührt  dieses  Symptom  von  einer 
Einwirkung  des  Mittels  auf  die  Netzbaut  her. ')  Dieselbe  könnte 
direct  dnrcb  sehr  kleine,  nicbt  nacbweisbare  Mengen  des  an  die 
Liebt  empfindenden  Tbcile  herangelangenden  Santonins  veranlaBst 
werdtn. 

Als  Begleiterscheinungen  kommen  vor:  vermehrter  Tbränenflnss, 
Brennen  und  Druckgerühl  im  Auge,  Flimmern  und  sehr  häufig  Pupillcn- 
erweiterung.  Die  letztere  kann  ungleieh  und  so  ausgesprochen  sein, 
dass  die  Iris  kaum  noch  erkennbar  ist. ')  Die  Reactiou  der  Pupillen 
auf  directes  Liebt  war  bei  gleiebzeitigem  Bestehen  von  Krämpfen  in 
einem  Falle  aufgehoben.'')  Ausnahmsweise  zeigt  sich  Myasis.  Früher 
leugnete  man  das  Vorkommen  von  Aceomodationsstörungen  und  Am- 
blyopie. Diese,  sowie  Amaurose  sind  aber  mehrfach  beobachtet 
worden.  Bei  einem  (>  Monate  alten  Kinde  entstand  nach  0,3  g  Sau- 
tonin  eine  2'A,  Monate  dauernde  Blindheit,  worauf  das  Sehen  sich 
wieder  einstellte.  Ein  5  jähriges  Kind,  das  durch  Santonin  Krämpfe 
bekommen  hatte,  konnte  danach  mehrere  Tage  lang  nicht  sehen.  Auch 
bei  einer  Frau  war  die  Sehkraft  geschädigt  (almost  destroyed),  nach- 
dem sie  Santonin  eingenommen  hatte.  Das  Sehvermögen  erschien 
wieder,  als  energische  Darmentleerung  herbeigeführt  war.  Doch  noch 
eine  Woche  lang  sah  die  Kranke  alle  Gegenstände  tiefgrün. 

Der  PuU  wurde  im  tiefen  Santonin-Coma  sehr  schnell,  und 
unregelmässig,  in  einem  anderen  Falle  aber  verlangsamt  befunden. 
Manche  Kranke  sehen  blass  oder  leicht  icterisch,  oder  an  Lippen  und 
Ohren  blau^)  aus,  klagen  über  Frösteln  und  haben  einen  kalten,  auch 
wohl  mit  kaltem  Schweisse  bedeckten  Körper.*)  Die  Eigenwärme  ist 
bisweilen  gesunken.  Wie  der  Puls,  so  kann  auch  die  Atbmung  be- 
schleunigt, beschwerlich,  keuchend ,  abgesetzt,  stertorös,  rasselnd  oder 
krampfhaft  werden.  Einmal  wurde  Zittern  der  Stimme  beobachtet. 
Ein  an  Lungentuberkulose  leidendes  Mädchen  nahm  0,05  g  Santonin 
ein  Nach  :i  Stunden  konnte  sie  auf  alle  Fragen,  deren  Sinn  sie 
wohl  verstand  nnr  das  Wort  „mais"  erwiedern,  während  ihr  das  Ver- 
mögen, irgend  ein  anderes  Wort  auszusprechen,  vollkommen  verloren 
gegangen  war.  Allmählich  schwand  diese  mit  Gelbsehen  vergesell- 
schaftete Aphasie.'*) 

Recht  bUufig  erscheinen  Störungen  seitens  des  Centralnerven- 
systems,  voran  solche  der  Bewegung  Krämpfe  wurden  zuerst  bei 
Menschen,  dann  auch  bei  Thieren  festgestellt.*^;  Dieselben  können  in 
allen  Starkegraden  von  leichtem,  convolsivischem  Zocken  der  Gesichts- 
muflkeln  und  Finger,  krampfhaftem  Vordreben  und  Rollen  der  Augen 
bis  zu  schweren  paroxysmenweis  auftretenden  klonischen  und  tonischen 
Krämpfeu  der  Gesichts-  und  besonders  der  Kiefermuskeln,  sowie  der 
Muskeln  des  Rumpfes  und  der  Gliedmassen  vorhanden  sein,  indem  sie 
allmählich  an  Ausdehnung  zunehmen  oder  jäh  grosse  Muskelgrappen 
ergreifen.     Sie  sind  gewöhnlich   mit  tiefer  ßewusstlosigkeit  verbunden 

*)  Martini.  Comptes  rend.  de  rAoad^mie  des  Sciences.  T.  XVII..  pag  259. 

')  Cbipperfield,  Madras  quart.  Joam.  of  med.  Soienoea,  1862,  Vol.  V.,  p. -148. 

*)  LofarmaDn.  WÜrttemb.  medic  CorrespoDdeuzbl.,  1880,  Bd.  80.  pag- 20. 

*)  SpenKlor,  Deutsche  Klioik.  1850.  No.  46,  pa«-  &07. 

*)  DoDoyer.  Gazette  hebdom.  da  Mödecino,  1884,  pag.  645. 

^  Krauss.  Ueber  die  Wirkungen  des  Santonios,  Tübitiv^n  1969,  {Mig.  87. 


nnd  halten  mehrere  Standen  an,  um  dann  langsam  za  schwinden  sod 
tiefem  Schlafe  Platz  zu  machen.  Eine  Vorstellung"  von  der  Heftig- 
keit, die  dicBelben  erlangen  können,  giebt  folgende  Schilderung  ßo 
2'/,  Jahr  alter  Knabe  hatte  einen  Theelöflfel  voll  Flor.  Cinae  erbalten 
Nach  10  Minuten  stellten  sich  Erbrechen  nebst  allgemeinen  Kr&mpfa 
ein  Sie  bestanden  in  Verdrehungen  der  Glieder  nach  allen  Rich- 
tungen, wobei  nur  Zehen  und  Finger  frei  blieben.  Kopf  und  Eump( 
wurden  bald  rückwärts,  bald  vor-,  bald  seitwärts  geworfen;  von  Zeitn 
Zeit  kamen  ErHchüttcrnngen  darch  den  ganzen  Körper,  mit  Staxoptea 
der  Füsse  und  Stosseo  mit  dem  Kopfe  nach  hinten  und  oben;  vorzog 
weise  wurden  die  Stösse  in  der  Oberbauchgegend  und  Brast  von  der 
aufgelegen  Hand  gefühlt.  Die  Augäpfel  waren  bald  convoUiviseh 
nach  oben  gewandt,  bald  starr  nach  aussen  gerichtet,  die  PopiUeo 
weit  und  reizlos.  Die  Zunge  war  zuweilen  cylindriscb  zasammeo- 
gezogen ,  krampfhaft  zwischen  den  Lippen  hindurcbgedrängt.  *)  Is 
anderen  Fällen  bestand  Trismus  mit  Schaum  vor  dem  Mnnde,  Tetao» 
nnd  Opistbotonns.  Congestionen  nach  dem  Kopfe  können  bei  den 
Krämpfen  vorbanden  sein.  Bei  manchen  Individuen  bewirkt  das  Sao- 
tonin  eine  allgemeine  Unruhe.  In  einem  solchen  Falle  lief  die 
Kranke  in  grosser  Erregung  im  Zimmer  umher,  gab  an,  dass  das 
Bett  mit  ihr  tanze,  erzählte  Scherze,  und  lachte  laut.  Dazu  können 
sich  gesellen  oder  auch  allein  besteben:  Hallucinationen  des  Geruchs, 
seltner  des  Geschmacks  und  Gefühls,  Schwindel  und  KopfBchmerzeo 
Auch  ausgesprochene  Delirien  kommen  vor.  In  einem  Falle  nahm 
man  ein  eigeDthümliches  Riickwärtslaufen  wahr.  Statt  der  Erregung 
oder  auf  diese  folgend  beobachtete  man  auch  Prostration  oder  tiefet 
Coma.  Oppressionsgeftihl  kann  dieselben  einleiten.  Die  Erankea 
können  nicht  Hände  und  FUsso  bewegen,  haben  aber  für  eine  gewisae 
Zeit  noch  einen  ßrucbtheil  ihres  Bewnsstseins  behalten,  so  das«  sie, 
anfgernttclt,  Fragen  richtig  beantworten.  Der  Puls  wird  klein  oder 
nnfüblbar,  die  feuchtkaite  Hant  nimmt  die  bereits  angegebenen  Farben- 
veränderungen  an,  bisweilen  wird  sie  sogar  gegen  Stiche  uoempändiicli, 
die  Augen  sinken  ein  und  das  Bcwusstscin  schwindet  ganz 

Entleerende,  besonders  Essigklystiere,  allein  oder  in  Verbindong 
mit  Baldrian,  haben  sich  in  solchen  Fällen  hulfrcich  erwiesea- 
Will  man  Brechmittel  anwenden,  so  ist  das  Apomorphin  angezeigt, 
weil  es  auch  bei  Trismus  zur  Resorption  und  zur  Wirkung  gebracht 
werden  kann  Für  die  Wirksamkeit  der  Niere  rnnss  durch  starke 
Kafifeeaufgüsäc  oder  diuretisch  wirkende  pflauzensaure  Alkalien  (Kali- 
am  aceticum,  Tartarus  boraxatus  und  andere)  gesorgt  werden. 

Artemisia  Absinthium 

Der  Wermuth  enthält  neben  dem  dunkelgrünen  ätherischen  Oel»  noch  dea 
kristallini.schen  Bittorstoff  Absynthiin.  Er  dientt^  im  Alterthum  untpr  Andpren 
alft  wünnwidrij,'es,  luagt^nst.'lrkendes  Mittel.  Beide  Indicationen  werden  auch 
heute  noch,  wenngleich  seltner,  anerkannt.  Grossere  Guben  der  H»*rba  Absin- 
tliii  im  Aufguss  oder  in  Pulverfonu  vermehren  Harn  und  Schweiss,  k6aaea 
aber  auch  Mugeuschinerzeu,  Uebelkeit  und  Erbrechen  hervornifeu.  Selten  und 
bei  Missbrauch  entstehen  Congestionen.  Kopfschmerzen,  Schwindel,  IdoeoTer- 
wirrung  und  BetAubung.     Nach  Einnehmen    eines    conceutrirten  Aufgusses  ^ 

')  Noack.  Jahrb.  f.  d.  ges.  Medicin,  Bd.  86,  pag.  19. 
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seilte  sich  in  einem  Falle  zu  Schwindel,  Zittern  und  Schwache  noch  ein 
ziehender  Schmerz  iin  Hypogaätrium,  couKtanter  Harndrang  und  eine  brennende 
Empfiodong  au  der  Glans  penis  hinzu.  Solche  narkoti.scheii  Symptome  kennen 
mehrere  Tage  anhalten  und  geföhrlich  werden.  Säugendon  soll  kein  Wormuth 
gegeben  werden,  da  der  Ritterstoff  nnd  wahrscheinlich  auch  das  Oel  in  die 
Milch  übergehen  und  den  SHugling  schädigen  kOnneu.  Zweifelhaft  ist  e»^  ob 
der  Missbranch  des  Mittels  Augenentzündungen  zeitigen  kann.  Als  noch 
streitig  muss  uuch  die  Frage  augesehen  worden,  ob  die  angenommenen  schäd- 
lichen Wirkungen  des  Absynthlitjueurs  —  epileptischer  Alkoliolismus  —  dem 
(.»eh:Ut  desselben  an  Al»synthöl  zuzuschreiben  seien. 

Das  Absyntbiin  soll  Schwindel  und  BrtUubung  erregen  kennen.  Grössere 
Dosen  bringen  reichlichere  Darmeutleerungen  ohne  diarrhoischen  Obaraktor 
au  Stande. 

Helm intO chortos  OffiCinallS-  Wurmmoos  oder  besser  Wurmtang  (Mousse 
de  Corse)  enthält  neben  vielen  anderen  vorzugsweise  diese  kleine  fadenförmige, 
ästige  Meeresalge,  die  sich  an  den  Rüsten  des  mittelländischen  Meeres  findet. 
Kinder  erhalten  davon  2—4-10  g  In  Pulver  oder  Abkochung  gegen  Spul- 
würmer. Nach  7  —  12tägigem  Gebrauche  der  Abkochung  sah  man  die  Harn- 
menge  zunehmen  und  wenn  die  Darmentleerungeu  sich  nicht  vermehrti^n,  Kkel, 
Leibschmerzen,  Schwindel  entstehen.  Die  Stühle  sollen  nacli  einiger  Zeit 
eigeothümlich  schwarz  werden,  oder  zähe,  dicke,  schleimige  Massen  mit  grünen 
Flecken  bilden.  Vielleicht  ist  es  gerade  dieses  Gelatinßswerden  dos  Darmio- 
haltes,  wodurch  Spulwürmer  mit  fortgerisseu  werden. 

Spigclia  anthelmintica-  Von  der  wurmtreibenden  Spiegel ie  wird  die 
Wurzel  nnd  das^  Kraut  gfbraucht.  Auf  den  Antillen,  wo  sie  „Brinvilllers" 
nach  der  Giftmischerin  Marquise  von  Brinvillifre  lieisst,  wurden  der  ausge- 
presste  Saft  der  Pflanze  oder  die  gepulverten  Blätter  als  Wurmmittel  benutzt. 
Mau  nimmt  täglich  für  Kinder  bis  1  g,  für  Erwachsene  bis  4  g  des  gepul- 
verten Krautes.  Es  wird  behauptet,  dass  es  am  besten  sei,  das  Mittel  Abends 
beim  Zubettgehen  einnehmen  zu  lassen  und  da«  Licht  aus  dem  Zimmer  zu 
entfernen.  Unterliesse  man  dies,  so  erschienen  zwei  Nebenwirkungen: 
1.  Oedem  des  Gesichts  und  2.  eine  Art  von  soporösem  Zustand,  welcher  mehr* 
tÄgige  oder  kürzer  danenide  amblyopischc  oder  amaurotische  S*'hst/iningen  mit 
sich  bringe.  Sind  die  Dosen  zn  hoch  gegriffen,  dann  krmneo  such  c^nval- 
sivische  Symptome,  Erbrechen,  Athembeschwerden  und  Störungen  in  der  Herz- 
thAtigkeit  auftreten. 


Filiz  mas. 

Die  älteste  medieinische  l^iterator  kennt  die  wormwidrige  Eigen- 
schaft des  Farnkraates.  GröHsere  Bedentoog  erlangte  die  Droge  erst 
seit  der  Mitte  des  Torigeo  Jabrhaodertef  ala  Lonis  XIV.  der  WiUwe 
Naffer  re«p  Pontean  ein  daraas  bereitete«  Gebeimtnittel  fttr  IHOOO 
Livres  abkaufte.  Seit  1825  wird  das  äifaeriacfae  Eitract  gebraoeht, 
MaD  beoatzl  von  Aspidium  Filix  mas  den  angeschälten  Stamm  sammt 
Blattresten,  befreit  ron  Wurzeln  ood  Spreoscbappen.  Die  Pflamse 
scheint  je  nach  dem  Sundorte  reraebiedeo  stark  zo  wirken  In  der 
Gegend  von  Cberbourg  in  der  NoraModie  gnaimmette  Exemplare  wirkten 
z.  B  sehr  riel  sobnricber  alt  solehe  mm  im  Vogeven  oder  vom  Jora. ') 
Die  Einsammlsag  mnm  in  Blai  oad  OeitAter  lUttfiaden  Zo  diesen 
Zeiten  ist  die  WirksaiDkeit  am  grtafteo.  Die  Droge,  die  im  Braeh 
nicht    mehr   gränhefa    sondern    brau  oder  zimmtfarben  ist,    oder  ein 


"}  B^reaser  r«raad.  »atlclla  fiii£r.  4s  Tb^}. .  U» 
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brännliches  Wurzelpulver  sind  zu  verwerfen.  Die  AofbewÄhn 
in  gut  verschlossenen  Gefässen,  Erneuerang  jedes  Jabr  za  gescl 
Der  wirksame  Bestandtbeil  ist  die  Filixeänre.  In  reinem  Zustande  er- 
wies sieb  dieselbe  bei  Thieren  als  wirkungslos,  während  die  r^be 
Säure,  d.  b.  das  Präparat,  welobes  denj  alkalisclien  Warielexlnft 
durcb  Fällang  mit  Säuren  entzogen  warde,  wie  gntes  Farnkrautcxtrirt 
wirkt.  Es  giebt  also  eine  wirksame  und  anwirksame  Moditieation  der 
Säure.')  Scbon  früher  wurde  ähnliches  dargetban.')  In  praktiwbfr 
Beziehung  bat  dieselbe  aber  keine  Bedeutung. 

Die  jetzt  gebräuchlichen  Dosen  des  ätherischen  Extracte«  sind  be- 
deutend gegen  früher  erhöht  worden.  Vielleicht  ist  dies  der  Ornnd 
des  häufigeren  Vorkommens  unangenehmer  Nebenwirknngen.  Kritik 
im  Gebrauche  der  grösseren  Mengen  dieses  Medicamentes  wäre  troti- 
dem  angebracht,  ist  aber  leider  nicht  immer  geübt  worden.  Wenn 
man  Kindern  von  2  oder  ')  Jahren  8  resp.  10  g  des  Extracts  cer- 
abfolgt,  so  bat  man  die  Verantwortung  für  die  Folgen  einer  solcfaea 
Therapie  zu  tragen  Ich  glaube  nicht,  dass  als  Entlastung  angegeba 
werden  kann,  dass  man  auch  einmal  einem  Erwachsenen  selbst  32  ? 
davon  gegeben,  ohne  dass  er  erkrankte.  Wahrscheinlich  war  das  da- 
mals verabfolgte  Extract  so  schlecht,  dass  sich  weniger  als  8  g 
wirksamen  Präparates  in  diesen  B2  g  fanden  oder  der  Betreffende 
hat  durcb  eine  besonders  glückliche  Fügung  das  schädliche  Ueber- 
maass  mit  dem  Kothe  ausgeschieden. 

Mehrfache    Todesfälle    ereigneten    sich    in    den    letzten    .^  ' 
durcb  Anwendung  dieses  Mittels  auch  nach  relativ  kleinen  Meng' 
Kindern  und  Erwachsenen.    Einer  der  letzteren  fiel  einem  Druckfebler 
zum  Opfer.    Sein  Arzt  hatte  einen,  wahrscheinlich  in  seinem  Tasrlieo- 
compendium  befindlichen,  Druckfehler  nicht  erkannt  und  zwei  Mal  ci. 
22  g    des    Extracts  verabfolgt.     Sowohl   in  diesem  als  einem  a'  ^ 
Falle  trat  der  Tod  unter  choleraartigen  Symptomen  ein.     Ein  am 
Kranker    erlag,    nachdem    er    15  g  Extract  nach   dem  Frühstück  and 
12  g    2  Stunden  später    genommen    hatte,    unter  Trismus   und  Teu- 
nus.')     Ob    es  Krankheitszustände    giebt,    die  eine  besondere  Disposi- 
tion für  eine  unerwartete,  resp.  tödtlicbe  Wirkung  der  Farnwnrzel  ab- 
geben, lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  beantworten.     Man    nahm    eine 
solche    an,    als    ein    an  Tuberkulose  Leidender  nach  dem  Einnehmen 
von    7,5  g    des  Extractes  gestorben  war.     Schwangeren  die»  Mittel 
zu  geben,  halte  ich  für  durchaus  contraindicirt.     Ich  glaube,  dass  da- 
durch Abort  herbeigeführt  werden  kann. 

Von  Störungen  des  Allgemeinbefindens  ist  die  Steigerunc 
der  Eigenwärme  anzuführen.  Bis  zu  39,9"  C.  sah  man  dieselbe  weh 
erheben.^)  Das  Gesicht  kann  den  Ausdruck  des  Verfallenscins  an- 
nehmen, aber  auch  wirklich  icterisch  aussehen.")  Mehrfach  beobachtete 
man  Scbweisse  und,  auch  erst  nach  2—3  Tagen  C o  11  a p s.  Dei 
Puls  wurde  unfühlbar,  die  Atbmung  oberflächlich,  H — 8  Mal  in  dei 
Minute      Der    Kranke    machte    den  Eindruck    eines  Sterbenden.     Auf 


*)  Poalsoo,  Archiv  f.  experim.  Patbol.  n.  Phänoakol..  Bd.  29.  189!,  pa«. 

')  Kulte,  Bio  Beitrag  zur  K^nntDiss  einiger  Handwanninittel,  Dorpat 

*)  ßich.  Deutsche  raedic.  Woohenacbr.,  1891,  No.  82 

*)  Schlier.  Münchencr  medic   Woohenschr,  1690,  p.  653. 

■}  Cobbold.  The  Lancet,  1882,  lt.,  pag.  688.  —  Schlier,  l.  o. 


Reize  wurde  nicht  mehr  rea^irt  Quälender  war  das,  hei  einem  Kran* 
ken  48  Standen  lang  ununterbrochen  anhaltende  Schluchzen  und  Ani- 
stossen,  das  mit  Eräticknngsangst  in  Folge  beständiger,  krampfhafter 
Zwerchfellbewegungen  einherging  Er  klagte  über  ein  Gefühl  als 
wenn  ihm  ein  Körper  die  Luftröbre  zusammendrücke.  Auch  Dyspnoe 
wurde  neben  anderen  Nebenwirkungen  beobachtet. 

Ein  besonderes  luteresse  erregen  die  auch  bei  diesem  Mittel  auf- 
tretenden Sehatörnngen.  Zwei  Tage  nach  dem  Einnehmen  klagte 
eine  Kranke,  dass  ihr  finster  vor  den  Augen  sei.  Die  Pupillen  waren 
mittelweit  ohne  Reaclion  auf  Lichteinfall.  Die  Cornea  konnte  berührt 
werden,  ohne  dass  Lidreflex  eintrat  Die  Augäpfel  wurden  beständig 
langsam  in  der  Horizontalebene  hin-  nnd  berbewegt  Noch  am  vierten 
'Jage  bestund  vollkommene  Amaurose.  Der  Aagenhintergrnnd  war 
normal  Am  ö.  Tage  konnte  Licht  nnd  Schatten  unterschieden  wer- 
den, und  die  Pupillenreactiou  kehrte  wieder.  Am  b.  Tage  konnten 
Finger  in  der  Nähe  gezählt  werden.  In  einem  anderen  Falle  erschienen 
die  Sehstörungen  nach  einem  Gesammtverhrauch  von  je  17  g  Extr. 
Filicis  nnd  Extr.  Granati.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  das  letztere, 
wenn  es  eine  gute  ßeschafifenheit  hatte,  zum  Zustandekommen  dieser 
»Störungen  beitrug.  Nach  gastroönteritischen  Symptomen  und  Ohn- 
mächten war  SOstündiger  Sopor  aufgetreten.  Beim  Erwachen  aus  dem 
letzteren  Zustande  war  die  Kranke  am  Unken  Auge  erblindet.  Am 
nächsten  Tage,  dem  dritten  der  Erkrankung,  ergab  die  Untersuchung 
eine  hochgradige  Erweiterung  der  Pupille  des  linken  Auges  Licht- 
reize brachten  nicht  die  geringste  Veränderung  hervor.  Es  war  keine 
Spur  von  Lichtempfindung  vorbanden.  Der  Augenspiegelbefnnd  war 
negativ.  Die  Pupille  des  rechten  Anges  reagirte  auf  Licht,  doch  war 
auch  hier  die  Sehschärfe  herabgesetzt.  Die  sofort  eingeleitete  Dunkel- 
kur hatte  den  Erfolg,  dass  die  Lichtempfindnng  am  linken  Aug;c  sich 
in  48  Stunden  wieder  einstellte.  In  14  Tagen  war  die  iSehkrafl  auf 
beiden  Angen  wieder  normal.  Nur  ein  leichter  Licbtnebel  blieb  zurück.*) 
In  einem  neueren  Falle,  der  tödtlich  endete,  waren  angeblich  nur 
4,5  gr  des  Extracts  genommen  worden.  Die  Amaurose  neben  Pupillen- 
starre zeigte  sieh  wenige  Stunden  nach  dem  Einnehmen  neben  ande- 
ren Symptomen.-) 

Noch  über  zwei  hierbergehörige  Fälle,  Bergarbeiter  betreffend,  die 
an  Anchylostoma  litten,  wird,  leider  nicht  ausfrihrlich,  berichtet  Der 
eine  wurde  auf  beiden,  der  andere  auf  einem  Auge  blind,  nachdem 
sie  Extr.  Filicis  maris  aethereum  eingenommen.^)  Einirrtbum  ist  es, 
dem  Aelber  hierbei  eine  Rolle  zuzuschreiben.  Kopfschmerzen, 
Schwindel,  der  mehrere  Tage  anhalten  kann,  Zittern'-)  und  Benommen- 
scin  werden  ebenfalls  beobachtet,  letzteres  in  allen  Abstufungen  bis 
zur  vollen  Unbesiunlichkeit.  Die  Somnolenz  kann  20-30  Stunden 
anhalten  und  so  tief  sein,  dass  nur  die  energischsten,  lange  fortge- 
setzten künstlichen  Wiedcrbelebnngsversnche  Besserung  zu  verschaffen 
vermögen.  In  einem  Falle  waren  auch  diese  Bemühungen  nutzlos. 
In  der  Somnolenz  erschien  plötzlich  Trismus    und   dieser  ging  in  den 


*)  Bayer,  Prag«r  medii;.  Wocheoschr.,  1880,  )>ag.  440. 
')  Palt&Qf.  Prag«r  medic  Woohenschr..  1892,  No.  ft  "   »'• 
'}  Maj.  Gozetta  med  Ital.-Lombardia,  IBSI,  S«r.  YH 
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Tod  über.')  So  oft  bis  jetzt  über  allgeroeiDe,  oder  auf  einzelne  Korper- 
theile  beschränkte  Krampte  in  Folge  dieser  Medication  berichtet  wnnU 
erschienen  sie  in  Begleitung  von  Syncope  resp.  Somnolea^     In  • 
Falle  machten  sie  den  Eindruck  einer  beginnenden  Epilepsie.  Tctaau^ 
and  Trismus  mit  tödiliebem  Ausgange  stellte  sich  bei  eineni   Kranken 
nach  Verbrauch  von  27  g  des  Exlracts  ein. 

Recht    häutig    sind    die    Störungen    seitens    des  MageD-Daru- 
kanals.    Heftiges,  lang  anhaltendes  Aufstossen  and  Schlachten,  Datifi, 
Uebelkeit,   Erbrechen,    Mugenachnierzen^    Koliken  und  Durchfalle  kom- 
men   vor.     Es    köunen    diese    Symptome    in   Verbindung    mit  CoUap« 
einen    choleraartigen    Zustand    vortäuschen.*)     Die    Section    solclier 
Fälle  ergab:  Hyperämie  des  Magens,  in  seinen  hinteren  Theilen  bkiii^'' 
Imbibition  ohne  Blutaustrittef  aber  auch  Eccbymosen  unter  der  Scli 
haut  und  auf  ihr  kleine  Extravasate.     Aehnliche   Befunde   11«  ' 
Darm,    der    besonders    in    seinem    unteren  Theile    eine  byj 
stark    gelockerte    Schleimhaut    aatWics. 
unwillkürliche  Entleerung   von   Harn.     Den  letzteren  fand  nin 
mehrfach  eiweisshaltig,    in    einem  Falle  aber  frei  von  Formeleni«' 
Nach  einer  unzulässig  hoben  Dosis    kommen   indess   auch  cyliDdn»cu< 
Abgüsse  der  Nierencanälcben  ^)  zum  Vorschein.    Diese  VeräDdernng,  w 
wie  die  Albuminurie  hielten   12  Standen  an. 


Gelegentlich    erscheint  aurli 


Cortex  Granati. 

„Radix  decocta  snccnm  rcmittit,  t\a\  tincas  necat^  giebt  sc 
Plinius  an,  und  auch  Dioscorides,  und  Spätere  rUhuiea  diese  WJ 
kang.  Wir  gebrauchen  jetzt  die  Stammrinde  von  Punica  Granatam  rn 
60— (lO  g,  meist  als  Macerationsdecoct.  Om  eine  sichere  Wirkoug 
zu  erzielen  und  Erbrechen  zu  verhindern,  hat  man  geglaubt,  Domo 
von  300 — 400  g  in  der  gleichen  Weise  zurichten,  und  die  erfaalteae 
Flüssigkeit  den  Bandwurmkranken  mittelst  Sonde  in  den  Mu^rf^i' 
bringen  zu  müssen.  Ich  betrachte  die  Anwendung  dieser,  glückli 
weise  kaum  noch  verwandten,  Methode  als  einen  Kunstfebler,  in^jirry 
die,  durch  die  besonders  stark  gerbsäurehaltige  Flüssigkeit,  bervorge- 
ratene,  auch  experimentell  nachweisbare,')  Gerhang  den  Magens  aol 
deren  Folgen  einen  schwer  gut  zu  machenden  Schaden  darstellt^  und 
die  erwünschten  Ziele  damit  doch  nicht  erreicht  werden,  selbst  we&i 
man  vorher  oder  gleichzeitig  den  Magen  cocaiuisirt.^)  Ich  kennt 
drei  Todesfälle,  die  durch  diese  Manipulation  zu  Stande  kamen. 

Die  gute  Wirkung  der  Granatrinde  hängt  von  dem  Alter  de^  Prä- 
parates ab.  Nur  die  frische  Wurzel  enthält  genügend  Pelleticrio  aad 
bringt  einen  Heilerfolg.  Bei  Anwendung  einer  guten  Droge  sind  dit 
erforderlicheu  Dosen  geringer  und  da  die  Wirkung  schnell  vi'.'  '.' 
auch  die  Nebenwirkungen  seltner  und  von  kurzer  Dauer.  Merk 
ger weise  wird  in  der  deutschen  Pharmakopoe,  in  der  ja  niancfae  incdi 


')  Uofmann,  Wjenor  lehn.  Wochenscbr.,  1890,  No.  20,  pa^- 49^ 

-)  Dardel.  Revuo  toMic  de  la  Suisse  romande,  l88ti.  T.  VI.,  poj^.  449 

*)  Manche,  Zeitschr.  f.  kUn.  Medicin.  1883.  pag.  171. 


*)  Kamuitzer,  Uober  die  Wirkung  der  Grauatnarzelrindef  Berlin   issa. 
*)  Battelheim,  CentralbtMt  t.  klin.  Medicin,  1887,  pag  857. 
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ciniscb  wichtige  ErDiabnnngen  fehlen,  weder  auf  die  Nothwendigkeit 
des  FriscbseiDS  der  Rinde  noch  auf  Erneuerung  nach  einem  gewissen 
Zeitraani  hingewiesen. 

Als  NebeiiwirkuDgen  der  Granatrinde  findet  man,  besonders 
wenn  das  Mittel  in  za  kurzen  Zwischeuränmen  eingenommen  wird, 
am  häutigsten  Uebelkeit  and  Erbrechen.  Vereinzelt  kommt  auch  Blnt- 
brechen  vor.')  Zu  den  Magenstörungen  gesellen  sich  bisweilen  Leib- 
schmerzen und  Durchfälle.  In  Folge  des  erregten  übermässigen  Er- 
brechens, seltner  ohne  dieses  entsteht  auch  Collaps.  Dieser  kann 
einen  gefahrdrohenden  Character  annehmen,  wenn  die  Hyperemesis 
lange  andauert.  Man  beobacbtete  ferner:  Schwindel,  Betäubnng,  ein 
Gefühl  von  Mattigkeit  oder  zeitweiliges  Zittern  und  gelegentlich  auch 
einen  kurzdauernden,  rauschäbDlicbcn  Zastand. 


PelletieriB. 

Die  Grauatrinde  eulhillt  vier  Alkaloide.  von  denen  nur  das  Pellelierin 
gebraucht  wird.  Isopelletierin  wird  iiirht  als  Rand  Wurmmittel  benutjt  uud 
Pseudo-  sowie  Mcthylpelletieriii  wirken  nicht  bandwuriutreibeud.  Das  flüssige, 
in  Wasser  Ißsliche  Pelletierin  bildet  Salze,  von  denen  das  schwefelsaure  zu 
0.3 — 0.5  K  bei  Envachsenen,  bei  Kindern  in  entsprechend  kleinerer  Dosis  be- 
nutzt wird.  Auch  eine  Mischung  von  Pelletierin  mit  (Jerbsflnre  (l'elletierin- 
tannat)  ist  zu  0,5—1  g  im  Gebrauch.  Absolut  zuverlässig  ist  auch  dieses 
Präparat  nicht  in  seiner  Wirkung.  Es  ]ie(;t  dies  wesentlich  an  der  Individualität 
der  Krauken,  seltner  au  der  schlechteu  ßeschatfenheit  des  benutzten  Prilpa- 
rates.  Man  behauptet,  dass  andere  als  die  von  Tanret  dargestellten  SaUe  un- 
wirksames Pseudo-  resp.  Methylpolletierin  besitzen.  Unter  20  Fällen  erhiolt 
man  7  ^auze  Erfolge.  7  wahrscheinliche.  4  zweifelhafte  und  2  negative.  Daa 
Pelletierintannat  soll  l)es«ere  Symptome  liefern.  Beide  Präparate  rufen  häufig, 
10  Minuten  bis  '/j  Stunde  nach  dem  Einnehmen,  Nebenwirkungen  hervor 
und  lassen  sie  mehrere  Stunden,  aber  auch  mehrere  Tage  bestehen.  Oert- 
Liche  Veränderaugen  nach  der  Einspritzung  des  Pelletieriusulfats  wurden 
bisher  nicht  beobachtet.  Als  resorptive  Nebenwirkung  fand  mau  beträchtliche 
Schweissabsonderung. 

Seitens  des  MagfU-Darmkaiiais  kommen  vor:  Brenni*n,  Rei.ssen  uud 
ein  CJefühl  von  Aufblähung  in  der  Magengend  oder  Schmerzen  zwischen  den 
Schultern,  Ufbelkeit,  Würgen  und  Erbrechen,  letzteres  besonders  bei  Frauen.') 
Liegen  mit  geschlossenen  Augen  soll  dasselbe  verhindern.  Gesellen  sich  zu 
dem  Erbr**cben  noch  Koliken,  Borborygmen,  anhaltende,  .selbst  mehrtägige 
Diarrhoen  und  Herzschwäche,  so  kann  das  Bild  ein  choleraartiges  werden. 
Nicht  .selten  erscheint  auch  nach  Pelletierintannat  eine  allgenteine  Prostration") 
mit  Kälte  der  Haut  und  Ausbruch  kalten  Schweisses  auf  Kopf  und  (iesicht. 
Der  Puls  kann  beinahe  unfühlbar  werden.  Bisweilen  vermindert  er  sich  um 
30  Schlüge  in  der  Minute,*)  nimmt  aber  bei  manchen  Menschen  gleichzeitig 
mit  der  Erhöhung  der  Eigenwärme  zu.  Die  Athmung  wird  schnell  und  flach.') 
Die  Hurumenge  wird  geringer  Der  Harn  soll  einen  eigeuthümlichen,  unan- 
genehmen Genich  annehmen. 

Zu  den  häufigsten  Nebenwirkungen  gehören  die  am  Auge  in  einigen 
Stunden  ablaufenden.  Abgesehen  von  einer  mehr  oder  minder  starken  Injec- 
tion  der  Augen,  Gefühl  von  Schwere  in  den  Augenlidern.  Verengerung,  seltner 


»)  Forget,  Bulletin  gönör,  de  Therapeut.,  1838,  T.  XIV-,  pag.  269. 
*}  B6taDcäs.  Bulletia  gdnäral  de  Tb^rap..   1880,  T.  IC,  pag.  461. 
*)  Landis,  Univeraity  Medio.  Magazin,  Philad.  1888-1889.  [..  pag.  639. 
')  Rochemure,  F.tude  de  Pbysiol.  et  de  Thärap.  sur  les  sels  do  PelJeticrioc, 
1879,  pag.  76. 


708 

Erweil eruiip  der  rupillen,  Photoplioltio ')  uud  Uipldpio  tritt  Si 
Sebvermujreus  auf.     Die  Kranken  klajreu,    dass    sich  ihnen  N*'^ 
vollstindiger  Nebel    vor   die  Aagen  lagere.      Die  Gegenständ»^  ve-r 
in  einuijder,  so  da£ä  ein  Unterscheiden    zur  l  nmOglicbkeit  wird. 
Entfernung  konnte  ein  solcher  Kranker  nicht  lesen  und  nach  wi«:def 
briogung  des  Mittels  wnrde  er  fast  blind.    Ein  Anderer  »ah  auf  nel«^■^vl  V'^jm 
Tothe  Strahlen,') 

Vielleicht  noch  häutiger  ist  daj;  Schwindrlgefühl,  von  detu  die  Eni>- 
ken  befallen  werden.    Allt-s  tanzt  und  dreht  sich  mit  ihnen,  so  diisn  sie  sich 
aus  Angst  niederstürzen  und  nicht  ru   erheb<m  \v"igen.     I)azu    1 
des  Küpfes.  front:iler  (»der  universeller  Kopfschmerz,   uu'hrstüip 
oder  Somnoleuz.     In    den    Fingern.    Zehen    oder    am    ganzen    l 
Auieiseolaufen  und  bis^veÜeu  wachen  sich  auch  Schmerzen   in   'i 
lenken   und    sonst    im    Körper    bemerkbar.      Es    kouuueu  ferner  b« 
Kranken  vor:  theilweises  oder  allgemeines  Zittern  des  Kßrpei*«,  Zahtt 
seltner  Krämpfe  einzelner  Muskelgruppon.     Besonders  hervon»uheb**n  irtl  n< 
die  n.ich  Aufnahme  des  Mittels   in  den  Magen  bt^ottachtete.  selbst  isrltrt 
Schwache    oder    ausgesprochene  Parese    der    unteren    Oliedoias)«en,      DW 
kann  bO  stark  werden,  daas  die  Krauken  sich  k.ium  bewegen  k^'^nneo. 


Flores  Koso. 

Aus  den  nach  der  ßliitbezeit  gesammelten,  weiblichen  Rliitben 
Hageuia    abessioica    Bind  vor  dem  Gebrauche  die  Stiele  zu  entferui 
Mit  ihnen  iHt  die  Droge   minderwertbig.      Der   wirksame    Rcstaudtb« 
hi    das    krifitalliuiäche  Kosin.      Die    Thatsacbe,    dass    die   Droge 
Liebte  verdirbt,  Geruch  und  Wirkung  fortgehen,  die  Farbe  der  Btäthi 
braun  wird,  erheischt  die  sorgfältigste  Aufbewahrung,  die  aber  l»- ■^- 
voo  der  Pbarmacopoe  nicht  angeordnet  wird.    AIh  wurmlreibendc 
werden    16  —  24  g    gebraucht.      Ea    giebt  Menschen,    di«.^  K<»- 
schlecht  vertragen.  Die  Bitterkeit  und  der  eigentbnnilicbe  GescLi 
Droge    bleiheu    im  Mun<ie,    wenngleich    man    eine  Stunde   und  langer 
gurgelt.     Es  entstehen  SpeicbelHuss,  gelegentlich  auch    Magendrückea^ 
und  wenn  der  Magen  nicht  in  Ordnung  ist,  lebhafte  Schmerzen,  Uc1 
keit  mit  leichtem  Schaudern  und  ziemlich  büutig  Erbrechen     In  mi 
eben  Fällen  wird  das  letztere  durch  Citronensäure  vermieden.    Zu  dt 
genannten  StÖrnngen  können  sich  binzugesellen,  aber  auch  allein  aaf- 
treten:    Kolikschraerzen  und  Borborygmen,    Stuhldrang    und  Diai 
In  Abessinien  beobachtete  man  nach  häutigerem,    unvorsichtigen»    Gl 
brauch  Prolapsus  ani.     Angeblich    soll    auch  CoUap»,    sog^r  mit  tödl 
liebem  Ansgange  dadurch  bewirkt  werden  können.     Neigung  zu  Ohi 
machten,    Kopfschmerzen,    welche  den  ganzen  Tag    und  oft  nocb  d< 
folgenden  und  zweitfolgenden  andauerten,  sowie  schmerzbafte  Sleifhi 
und    allgemeine    Abgeschlagcuheit    kommen    bisweilen    nach    «olcl 
Bandwurmkuren  vor. 

Kamala.     Her    von    den  Früchten    von  MuUotns  philippeu^is  abgi 
Ucberzim  besteht  au8    kugeligon  Drüsen.     Das    Pulver  liai    ein»»  rt^tbe 
Wenn  ilieselbe  mit  Grau  geniiacht  ist,  dann    ist  die  Kamala  m. 
euth.'ilt  Büschelhaare.     Kamula   soll    nach    dem  Einäscbem   nur 
stand  hinterlassen.     BUtter  und  Stengel    soll    die  Droge  nicht  besitxesL 

Uireoger-F£raad,  BuUet.g6o6r.de  Tb6rap.,  1879.  T.  IIIC,  pi«.  8. 
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crwflhne  die  letztere  hier  weniger  ihrer  Nel»enwirkung:rn  wejrvn  —  iln  bis- 
her nur  Durchfälle  als  solche  anj^e^eUen  ivertieii  —  nis  vielmehr  ilcr  vicl- 
faltifren  Y<'i*rälsrbuu{;en  wegen,  denen  sie  ausjresetzl  ist.  Sie  wird  abftichtlich 
mit  .Saud  und  Kisono\yd  versetzt.  Man  findet  sie  mit  *2i)— ;^X  ja  seihst  -10 
and  -lH,'j  p(;t  Ascheiirückstand,  und  nach  der  Heini^ng  weist  sie  immer 
noch  einen  Gehalt  von  12  pCt.  auf  und  kommt  mit  diesem  in  deu  Handel. 
Statt  der  echten  Kamala  wird  unter  diesem  Namen  eine  ähnliche  l)roj|;e 
^Wor8*\  oder  ..Worms"  oder  .,NVarras'-  peföUrt,  die  in  Ostindien  als  Farhe 
und  Schminke  benutzt  wird,  und  die  Blattdrüsen  von  Flemingia  congcsta 
oder  rbodocatpa   dari^tfllt. 

Tanacetun  vulgare  Her  Rainfarn  besitzt  ein  an  der  Luft  bald  liraun 
werdendes  ntherisches  Gel.  das  aus  einem  Terpen  C,,H,,  und  dem  Taiiacetyl- 
hydrOr  einer  isomeren  Moditication  des  <_^amphers  zusammengesetzt  ist.  Die 
rflauze  (Kraut,  Blüthen  und  Samen,  letztere  zu  '/,— 2  g  im  Anfguss,  Pulver 
oder  Latwerge)  wurde  schon  von  Camerarius  als  wurmtreibend  fceruhmt. 
Von  dieser  Eij^enschaft  macht  mau  noch  hier  und  da  Gebrauch,  m?ben  der 
schon  seit  lauere  benutzten,  die  Menstruation  anzurcf^eu.  Das  Oel  wird  zu  ver- 
brecherischem Abort  verwandt.  Grössere  Gaben  der  Pflanzt-  k'innen  lU'hel- 
keit,  Erbrechen  und  I*iarrhoe  veraulaHsen.  Die  llarnmenjre  wird  lieträclitlicli 
vermehrt.  Zu  grosso  Dosen  des  Oeles  rufen  KrUmpfr'  und  Bowusstlosigkeit 
hervor.    Auch  einen  pustulösen  Ausschlag  sah  man  entstehen. 


Pikrinsäure. 

Neben  mancher  anderen  Krankheit  wurden  ohne  sondfrlirhen  Krfolg 
Weeh.selfic-ber  und  NVurmkrankheiten  mit  Pikrinsäure  oder  dt-n^i  Salzen  l>e- 
handelt.  Die  Resorption  findet  von  Schleimhluten.  Wuridflächen  und  der  in- 
tacten  Haut  aus  statt,  die  hoi  längerer  Berührung  mit  dem  Mittel  entzündet 
wird.  Die  Ausscheidunj?  geht  hauptsächlich  durch  den  Harn  vor  sich.  Ein 
Theil  der  Pikrinsäure  scheint  sich  im  Körper  zu  verändern.  Die  Menge  der 
gepaarten  Schwefelsäure  im  Harne  ist  darnach  etwas  vermehrt.  Bei  Kindern 
und  schwächlichen  Personen,')  besonders  aber  bei  Nierenleidenden  ist  das  Mittel 
nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  gebrauchen. 

An  reaorptiven  Nebenwirkungen  beobachtete  man  an  der  Haut; 
Jucken,  ein  an  einzelnen  KOqiertheileu  oder  über  don  ganzen  KTirper  ver- 
breitetes Erythem,')  forner  nach  pikrinsaurem  Ammoniak  eine  perMstirmdc 
Urticaria,  auch  Eczem*)  und  oinen  pustulösen  Ausschlag.  Nicht  lange 
nach  der  Aufnahme  klagen  viele  Kranke  über  Brennen  und  Schmerzen  in  der 
Regio  epigastrica,  Appetitlosigkeit  neben  grosser  Maltigkeil,  Erbrechen  und 
Durchfall. 

Die  constante^te  Nebenwirkung  ist  dej- durch  Pikrinsäure  erzeugte  IcQnst- 
liche  Icterus,  Nach  jeder  Art  der  Verabfolgung.  auch  der  Einspritzung  iu 
deu  Mastdarm  und  der  Auftragung  auf  finc  Wundflftche  kann  ilerselbc  ent- 
stehen. Dosen  von  0,3—1  g  rufen  ihn  innerhcWb  24  Stunden  hervor.  Er 
bleibt  in  manchen  Fällen  7  Tage  uud  vereinzelt  auch  wohl  noch  länger  be- 
stehen. Die  Haut  und  die  Conjunctiva  sind  gelb  gefärbt.  Der  Harn  nimmt 
eine  Orange-  oder  Hothfärbung  an.  In  ihm  hmHvu  bich  mit  Sicherheit  selbst 
Spuren  von  Pikrinsäure  dadurch  nachweisen,  d:usH  man  weinsr.'«  Wollengarn  in 
dem  mit  Schwefelsäure  leicht  an.  i  IFarn't  liegen  Usst.    Nach  24  Stun- 

den besitzt  dasselbe  eine  intensiv  •■  Farbe 

Die  Harnentleerung  ist  mei^t  luit   \'.-  v^rknOpft.     Dieselben 

können  so  anwachsen,  dass  deshalb  dafi  Vii:- 1    <  ;   werden  muHs.*)    Man 


•)  Erb,  Die  Pikrinsäure,  Wörzburg  iSftS.  t.vz.  3n 

*)  Chiron,  Joam»!  <lc  Therapeut 

•)  Grange,  Oe«  hrupt  ecz^mat.  j.' i  .e.  Pwi»  18T7. 

*)  Motte r.  Belmintbologiscbe  StO'i 
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beobachtete:  SchiHf^rztni  oder  Druck  in  der  Niereof^egeud.  I>y8urie,  Straofpinc; 
aber  aucli  Hamvermindening  bis  zur  Anuric.  Seltoo  und  nur  nach  Unpa 
Gebrauche  sehr  ^Tosst-r  Mengen  tMitsteht  Albuuiinurif.  Gele^eutlirb  crädtetmo 
auch  I'ulsbeKchlcunigunp:.  FirhiThewegunj:,  Kopffichmeraeu  und  lung  anhftlt«'iiilt 
Somiiolfiiz. 

Oleum  Chabertf.  Ua»  durch  Destillation  nner  Mischung  von  12  ThMll 
Oleum  TorobintUinae  uud  4  Theilt-n  fHeum  uiiimale  foetidum  erh.^ltene,  fd 
riechendi;  Product  wurde  früher  als  Buodwurniinittel  i'niurgenm  und  ;ibrndK 
je  1  —  2  The^dflffcl  bis  etwa  100— 2(X>  g  verbraucht  sind)  benutzt.  L'ebelltl 
und  Durchf.111e  wurden  dadurch  häufifr  YtTaulasst.  Ebenso  beobacfaCeCe 
gelegentlich  lästipos  Harultrennon  sowie  Schwindel. 

Melia  Azedarach.     Alle  'flieile  dieses  Baume«  schmecken   bittur     Tbif 
(ViVjjcl,  Kühe,   Huudc)  fres.sen    das  Fleisch    der  Früchte  ohne  Nachfb*n      hl 
innere  Wurzelrinde  (Cortt^x  Azedarach)    sowie  die  Fröchle  wirken   _ 
(reibend.     Ascarlden  und  Bandwürmer  werden  z.  ß.  durch   einen  Am^u 
Wurxelrinde  von  3—7  g  :  150.0  Wasst-r  petödtet.    Grössere  Mengen  drr  trocki 
uen  Steinfrüchte  kennen  Ek**l.  Erbrecben.  Durchfall.  Schwindel,  Sopor,  \thi 
beschwcrdt^n  und  Zuckungen  mit  Zühneknirschen  erregen. 


Balsamom  PeinTianum. 

Der  durch  Anechwelen  der  Rinde  von  Toluifera  PereitAe 
wofinene,  scharf,  krat2en<i,  bitterlich  schmeckende  flarzsaft  oi  ■ 
wirksame  Bestandtheile  Zimnitsaure-nenzylestcr  (Cinnamein, 
Bäure-BcDzyle&ter,  ZimnitSHDre-CiDDamylester  (Styracin)  und  '/Ämn 
saare.  Er  ist  eines  der  beliebtesten  Fälsch uogsobjecte.  Hau| 
gächlich  iD  einer  Stadt  Deutschlands,  die  im  GehcimiuittolhaiK 
und  iu  der  Aushentung  nur  in  der  Medicin  noch  ao^ultrin^ 
sonst  wohl  wertbloser  Producte  die  Führung  seit  lange  hat,  wii 
Balsam  künstlich  hergestellt  und  von  dort  aus  aacb  abgesetzt 
es  wird  sogar  vom  Continent  aus  gefälschter  Pernbalsam  nach  Land« 
gesandt  und  dort  zur  Auction  gebracht.  Vielleicht  ist  man  sich« 
unverfälschte  Waarc  zu  erhallen,  wenn  die  Quelle  im  Inlatide,  rnn 
welcher  der  Balsam  bezogen  wurde,  ganz  zuverlässig  int  und  d«r 
Händler  ihn  dircct  ans  den  Docks  in  London  gekauft  bat,  Garjao- 
balsam,  Colopbonium,  Terpentio,  Ricinusöl,  ungekannte  «aurc  Horu 
und  andere  StoÜ'e  dienen  zur  Verfälschung.  Es  ist  begroiülicfa,  das* 
ein  vcrt'älschter  oder  gar  künstlich  hergestellter  Ferubalsani,  niefat  m 
reiner  wirken  kann. 

Nach  Re8Qr])tion  von   ße^tandtheilcn  des  Balsams  tritt  Im  Hars 
Hippursäure  auf.    Gleichzeitig  erscheint  in  demselben  bei  Thicren  eia 
harzartiger  Körper,  der  auf  Zusatz    von  .Säuren   ausfällt.     liässt  tnao, 
wie    ich    feststellte,    Thiere,    denen  Perubalsam    in  das  Unter 
gewebe  eingespritzt  wurde,  durch  Müllersche  Ventile  athmeu.   ^  ' 

man    in    der  Exspirationsilasche    deu   Geruch    nach  Perubalsam  wahr 

Die  örtlichen  KebenwirkuDgen  dieses  StoflTes  sind  gut  -' -t 

Man     strich     ihn     früher    gegen     scrophulÖse     Augenentziin<l 

Blepharospasmus  mehrmals  täglich   in   den  äusseren    ^ 

Sogleich  entstehen  heftige,   l»ei!*8ende  Schmer/.en,  Tlu 

Unvermögen  die  Augen  zu  öffnen.     Dieser  Zustand    katiu  je  nach  der 

iodividaellen    Empfindlichkeit    \  ,—2    Stunden    anhalten,    ntn    eint'in 
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brennenden  Gefühl    im  Knochen    oberbalh    des  oberen  Lides  Platz  zu 
machen. 

Die  Einspritzung  des  Balsams  gegen  Tuberkulose  der  Lungen, 
Knochen  u  s.  w.  bedingt  meistens  Örtliche,  schmerzhafte  Schwellung 
um  die  InjectionsstcUe.  Noch  lange,  nachdem  durch  Umschläge  die 
Schwellung  beseitigt  ist,  bleibt  die  betreffende  Stelle  druckempfindlich. 
Die  Injection  einer  Emulsion  aus  dem  Halsara  in  erkrankte  Drüsen 
bedingte  in  einem  Falle  Abscedirung  derselben.  Bisweilen  entstehen 
bei  der  epidermatischen  Anwendung  des  Mittels  Veränderungen, 
die  entweder  auf  eine  besondere,  individuelle  Empfindlichkeit  für  das- 
selbe oder  auf  Verfälschungen  zurückzuführen  sind.  Den  ersteren  Um- 
stand kann  ich  anschuldigen,  soweit  es  die  Beobachtung  au  einem 
meiner  Kinder  betrifft.  Dieses  erhielt,  als  einige  Tage  nach  der  Ge- 
burt der  Nabelrest  nicht  normal  verheilen  wollte,  zwei  Mal  ein  wenig 
reinen  Perubalsams  auf  die  Wundstelle  gestrichen.  Danach  entstand 
unter  leichter  Fieberbewegung  Schwellung  der  nächsten  und  weiteren 
Umgebung  und  auf  der  rothen,  geschwollenen  Basis  erhoben  sich  sehr 
viele  kleine  wasserhclle  Bläschen,  die  nach  ca.  2  Tagen  ein- 
trockneten, nur  an  einigen  wenigen  Stellen  platzten  und  den  Inhalt 
auf  der  Haut  zu  Krusten  eintrocknen  Hessen.  Als  Beweis  für  die 
individuelle  Idiosynkrasie  in  diesem  Falle  kann  ich  anführen,  dass 
nur  dieses  meiner  Kinder  auch  auf  jedes  Fett,  PHaster  und  jede  Po- 
made, die  an  seine  Haut  gebracht  werden,  in  ähnlicher  Weise  leagirt. 
Wenig  umfangreiche,  eczcmatöse  Veränderungen  kommen  aber 
auch  in  Folge  des  Gehaltes  des  Balsams  nn  fremden,  sauren  Harzen, 
z.  B.  nach  der  Einreibung  gegen  Krätze  vor.  Es  kann  dies  Veran- 
lassung geben,  eine  Krätze  für  noch  vorbanden  anzusehen,  naclidem 
die  Krätzmilben  längst  getodtet  sind. 

Oedem  ohne  Ausschlag  wurde  am  Gesieht  und  an  den  Glied- 
massen, auch  nach  Einreibung  an  den  letzteren  gegen  Krätze  beob- 
achtet. 

Eine  Urticaria  sah  man  nach  einer  einmaligen  Einreibung  von 
Perubalsam  entstehen.  Nachdem  der  Beobachter')  an  sich  selbst  anf 
Armen,  Schultern  und  Brust  wegen  Scabies  ca.  8  g  Balsam  am  Abend 
eingerieben  hatte,  trat  Hitze  und  Uubeliaglichkeit,  sowie  ein  von  einem 
HuBtenanfalle  gefolgtes,  brennendes  Gefühl  in  den  Lungen  ein.  Am 
anderen  Morgen  zeigten  sich  am  inoeren  Umfange  des  Kniegelenks 
und  an  den  Schultern  stark  juckende,  gerötbctc  Hautstellen.  Im  Laufe 
des  Tages  verschwand  das  Jucken,  kehrte  dagegen  Abends  wieder. 
Es  ging  von  dicht  gedrängt  stehenden  Quaddeln  aus,  welche  an  den 
Oberschenkeln,  den  Bauchseiten,  Oberarmen  und  Schultern  ihren  Sitz 
hatten.  Gleichzeitig  bestand  Frieren  und  Ucbelkeit,  ohne  dass  die 
Temperatur  erhöht  war.  Erst  nach  weiteren  zwei  Tagen,  nachdem 
Fetteinreibnngen  zeitweilig  mit  Erfolg  gegen  die  localen  und  allge- 
meinen Erscheinungen  angewandt  wurden,  nnd  nachdem  die  Urticaria 
Btossweise  auch  Gesicht,  Hals,  Rücken,  Vorderarme,  Unterschenkel  und 
Fnssrücken  befallen  hatte,  befreite  sich  der  Betreffende  durch  ein 
Bad,  sowie  Ablegen  des  in  den  vier  Tagen  beibehaltenen  wollenen 
Unterhemdes  von  derselben.    Die  erwähnte  Congestion  zur  Lunge  kann 


*)  Mogling,  Berliner  küD.  Wochenschr.,  1880,  pag.  557. 
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entweder  durch  Aninahme  des  Mittels  in  dieselbe  eingetreten  sein  od«r 
ist,  da  der  Kranke  lange  an  Bronchitis  und  Hämoptoe  litt^  als  der 
Aasdruck  einer  schädlichen  Einwirkung  auf  einen  „locus  minoris 
resistcntiae"  anzusehen. 

Das  erste  Zeichen  dafür,  dass  Perubalsam  in  grösserer  Menge  in 
den  Blutkreislauf  gelangt  ist,  wird  in  einer  bräunlichen  VerfärbuDg 
des  Harns  erblickt.  Ich  erwähnte  bereits,  dass  ein  solcher  Harn  im 
Thierexperiment  auf  Zusatz  von  Säuren,  auch  ohne  dass  Eiweias  vor- 
handen ist,  einen  Niederschlag  liefert.  Bei  Menschen  wurde  mehrfach 
Eiweiss  nach  Gebrauch  von  Perubalsam  gefunden.  Bei  einem  24jäh- 
rigen  Manne,  der  ihn  wegen  Erätze  einrieb,  entstand  Oedem  des  Ge- 
sichtes und  der  Gliedmassen  und  im  Harn  erschienen  Blut,  Eiweiss, 
granulirte  Cylinder  sowie  zahlreiche  verfettete  Nierenepithelien.  Nach 
dem  Aussetzen  des  Mittels  schwanden  diese  Symptome  bald,  um  noch 
zwei  Male  nach  probeweiser  Anwendung  des  Mittels  wieder  aafrn- 
treten.  Diese  desquamative  Nephritis  wird  nicht  mit  Unrecht  in  diesem 
Falle  als  eine  Folge  individueller,  unangenehmer  Disposition  ange- 
sprochen.') Auch  nach  Gebrauch  von  Perubalsam  Gaze  gegen  Local- 
tuberknlose  fand  sich  4  Mal  unter  28  Kranken  Eiweiss  im  Harn,  wäh- 
rend in  zwei  anderen  Fällen  Cystitis  und  Pyelitis  sich  einstellteu. 
Der  Harn  enthielt  massenhaft  Eiweiss  und  Epithelien  aus  der  Bisse 
und  dem  Nierenbecken.^)  Dadurch  ist  unter  allen  umständen  das 
Vorkommen  von  Reizung  der  Harnwege  nach  Gebrauch  dieses  Mittels 
erwiesen,  und  die  Notbwendigkeit  einer  üeberwachung  des  Harns  hei 
solchen  Kuren  vorbanden.  Dass  von  anderen  Kranken  auch  bis  za 
63  oder  80  g  des  Balsams  in  11  resp.  24  Tagen  verbraucht  werden 
können,  ohne  dass  der  Harn  verändert  isl,^)  scbliesst  das  eben  an^- 
einandergesetzte  selbstverständlich  nicht  ans.  Doch  will  ich  gern  zo- 
geben, dass  ein  verfälschter  Balsam  leichter  in  dieser  BeziehoDg 
Schaden  stiften  kann  als  ein  guter.  Ein  reiner  Balsam  ruft  Nieren- 
erkrankungen nur  bei  besonders  veranlagten  Menschen  hervor. 

Styrax. 

Die  als  Styrax  bezeichnete,  klebrige,  iu  Alkohol  und  OliveDöl  lösliclir- 
Masse  enthält  ZimuitsäHreverbindungen  als  wirksame  Coroponouten.  Bei  Krät/- 
kranken,  die  mit  Styraxsalben  behandelt  wurden,  beobachtete  man  bisweilfn 
(7,1  pCt.)  Albuminurie.  Eine  verhältnissmüssig  grosse  Menge  Eiweiss  tnt 
hierbei  schnell  auf,  um  auch  schnell  wieder  zu  verschwinden.  Man  nahm  .in. 
dass  die  durch  die  Haut  zur  Resorption  gelangenden,  ziemlich  grossen  Mon^tu 
balsamischer  Stoffe  Ursache  dieser  Albuminurie  seien.  Der  Durchgang  vmi 
Stoffen  mit  höherem  Atomgewichte  durch  die  Capillarwandungen  der  Nit^r»' 
solle  dieselbe  für  verschieden  lange  Zeit  auch  für  Eiweiss  passirbar  maohfii. 
Da  zweifellos  nach  der  Resorption  von  Styrax  im  Harn  ein  durch  Säuren  fäll- 
bares Harz  erscheint,  so  wurden  die  obigen  Beobachtungen  in  Bezug  auf  (ii*' 
Qualität  des  erhaltenen  Niederschlages  als  Eiweiss  einer  genauen  Nachprüfun;; 
bedürfen.  Nach  dem  innerlichen  Gebrauche  des  Styrax  gegen  Leucorrhoe  uinl 
Blenorrhtte  in  Syrup-  oder  Pillenforn»  sah  man  bri  einigen  Individuen  Ver- 
stopfung, bri  anderen  Durchfälle  auftreten. 

')  Litten.  Cbarite-Annalen,  1882,  IM   VII,  paj?.  187. 

')  Vamossy,  Wiener  medic.  Presse,  1889.  No.  17,  pag.  784. 

■*)  Bräutigam  u.  Nowack,  Centralbl.  f.  klia  Mtdicin,  1890,  XL,  No.  7. 
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Oleum  Petrae- 

Diese  irrisirende  Flüssigkeit  hat  einen  nach  ihrer  Zusammensetzung 
wechselnden  Siedepunkt.  Gewöhnliches  Petroleum  siedet  bei  90"  C.  Seine 
äusserliche  Anwendung  gegen  Epizoen  kann  in  ganz  kurzer  Zeit  eine  Entzün- 
dung der  Haut  bedingen.  Die  Individualität  hat  auf  die  Stärke  und  Aus- 
dehnung derselben  einen  Einfluss.  Doch  ist,  wie  ich  nachweisen  konnte,*)  die 
Zusammensetzung  des  Präparates  ebenfalls  bedeutungsvoll.  Je  höber  siedende 
Kohlenwasserstoffe  das  Petroleum  entbält,  um  so  leichter  kann  durch  sie  Haut- 
reizung veranlasst  werden.  So  zeigen  gerade  jene  Arbeiter,  die  in  den  Pe- 
troleum-Raffinerien mit  den  hoch  siedenden  schmierigen  Rückständen  zu  tbun 
haben,  am  ausgedehntesten  acne-  und  andersartige  Hautveränderuugen. ') 

Nach  der  arzneilichen  Anwendung  beobachtete  man  mehrfach  am  Unter- 
leibe, den  Schenkeln  und  tbeilweise  auch  an  den  Beinen  einen  Ausbruch  von 
gruppenweis  zusammenstehenden  Bläschen,  die  sich  auf  entzündeter  Basis 
befanden  und  frei  von  Induration  waren.  Trotz  Aussetzen  des  Mittels  ent- 
standen acht  Tage  lang  täglich  neue  Nachschübe  von  Bläschen.  Am  neunten 
Tage  folgte  einer  erneuten  Einreibung  kein  weiterer  Ausbruch  mehr,  so  dass 
die  Annahme  einer  erfolgten  Gewöhnung  Berechtigung  hat.  Eine  solche  wird 
ja  auch  bei  anderen  Hautreizmitteln  beobachtet.  Bei  manchen  Personen  treten 
nach  Petroleumeinreibungen  mehr  Allgemeinerscheinungen  in  den  Vordergrund, 
während  die  örtlichen  sich  meist  auf  Jucken  beschränken.  Man  beobachtet: 
Schwindelgefühl,  Stimkopfschmerz,  Erscheinungen  leichter  Trunkenheit,  Uebel- 
keit  und  Erbrechen.  Diese  Symptome  sind  auf  die  aus  dem  Petroleum  resor- 
birten  leicht  fluchtigen  Kohlenwasserstoffe  zurückzuführen. 

')  L.  Lewin,  Archiv  f.  pathologische  Anatomie,  1888,  Bd.  CXU. 


XI.  Cathartiea. 


Die  früher  im  Üebermaass  verordneten  Abführmittel  Hessen  die 
mannigfaltigen  Nachtheile,  die  sich  ans  einem  solchen  Missbranche  er- 
geben mussten,  klar  erkennen.  Ein  stattliches  Register  stellen  z.  K 
die  schon  von  Mesne  angeführten  dar.  Er  handelt  in  5  Gapiteln  ab: 
C  I.  De  febribus  qnae  accidunt  post  purgationes;  0.  11.  De  dotore 
capitis  qni  accidit  post  pnrgationes;  C.  III.  De  vertigine  qna«  accidit 
post  pnrgationes;  C.  IV.  De  debililate  visns  post  pnrgationes;  C.  V. 
De  debilitate  stomachi  post  pnrgationes. 

Eb  ist  zweifellos,  dass  gewohnheitsmässig  vorgenommene  Äbfohr- 
Karen  solche  Symptome  hervorzurufen  im  Stande  sind,  und  man  be- 
greift es,  dass  schon  frühzeitig  auch  von  Caelins  Anrelianns  niid 
Anderen  Warnnngen  in  dieser  Beziehung  laut  wurden.  Reibt  doch 
sogar  Fr.  Hoffmann  diese  Kuren  etwas  za  drastisch  unter  die  „Mord- 
mittel-' ein! 

Bei  dem,  gegenüber  früher,  sehr  massigen  Gebrauch,  den  man 
jetzt  von  Abführmitteln  macht,  können  sich  acut  folgende  Nebenwir- 
kungen in  wechselnder  Combination  einstellen:  StÖrnngen  der  Magen- 
fanctiouen,  Hypercatharsis,  die  in  früherer  Zeit  nicht  selten  zum  Tode 
geführt  haben  soll,  und  Collaps  in  allen  seinen  Abstufungen.  Die 
chronische,  tägliche  Aufnahme  von  Abführmitteln,  die  leider  bei 
vielen  Menschen,  wie  sie  meinen,  eine  Nothwendigkeit  geworden  ist, 
kann,  wenn  gewisse  Drastica,  wie  Aloe,  genommen  werden,  Hämorrhoi* 
dalznstände  herbeiführen.  Chronischer  Icterus,  Jacken,  Röthang  nnd 
Schwellung  an  den  Genitalien  bei  Frauen  und  in  Folge  des  Dräogei» 
bei  Stuhlverstopfung  auch  wohl  Senkung  der  Gebärmutter  werden 
ebenfalls  als  Nachtheile  angegeben.  0  Dass  der  unaufhörliche  Gebrauch 
solcher  Mittel  geeignet  ist,  Frauen  und  Mädchen  hochgradig  nervös  ffl 
machen,  leachtet  ebenfalls  ein.')  Giebt  es  doch  Frauen,  die  30—40 
Jahre  lang  den  Gebrauch  von  Abführmitteln  fortsetzten  und  dadurch 
schliesslich  an  allgemeiner  Verstimmtheit,  häufiger  Uebelkeit  and  Er- 
brechen leiden!-) 

Angeblich  sollen  Drastica  auch  eine  secnndäre  Spinalparalyse  n 
Wege  bringen  können.     Erfahrnngsgemass  findet  an  fast  alle  Abf^h^ 

')  GebrmaDD,  Berliner  medic  Gesellschaft,  Sitzung  vom  20.  Oot.  1886. 
')  Lomer,  Centralblatt  f.  GyDäkologie,  1891,  No.  46. 
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mittel  GewöbouDg  statt.  Es  giebt  aber  Menscben,  bei  deoen  selbst 
Drastica  wirkungslos  bleiben,  und  solche,  bei  denen  die  am  leichtesten 
einwirkenden  Abt'übrmittel  schwere,  nur  aus  einer  eigenthümlicben 
Disposition  erklärbare  Nebenwirkungen  entstehen  lassen.  80  wurde 
z.  B.  von  einem  Manne  berichtet,  der  nach  einem  Esslöffel  voll  Honig 
jedesmal  anschwoll. 

Contraindicationen  für  die  Darreichung  der  Abnihrmittel  bil- 
den leicht  blutende  Hamorrboidalkuoten,  allgemeine  Körperscbwäcbe, 
acute  Entzündung  des  keine  harte  Kothmassen  enthaltenden  Darmes, 
Peritonitis,  Meuslruation  und  soweit  stärker  wirkende  Stoffe  in  Frage 
kommen  auch  die  Gravidität.  Im  letzteren  Falle  sollen  Clystiere  die 
medicamentösen  Abführmittel  ersetzen.  Die  Heilung  der  Angewöhnung 
kann  nur  durch  volle  Entziehung  aller  Laxantien  erfolgen.  Es  kann 
selbst  10  und  mehr  Tage  dauern,  ehe  der  Darm  seine  selbständige 
Function  wieder  aufnimmt. 


Hanna. 

Manna  kommt  in  verschiedener  Güte  in  den  Handel.  Der  am 
Stamm  von  Fraxinus  Ornus  oder  an  Fremdkörpern,  die  man  in  die 
Baumwunde  gesteckt  hat,  eingetrocknete  Saft  wird  als  Manna  cannulata, 
der  von  der  Erde  aufgelesene,  verunreinigte,  zersetzte,  fast  an  Werth- 
losigkcit  grenzende,  als  Manna  Calabrina  oder  Gcracinu  bezeichnet. 
Dieses  schlechte  Präparat  war  bisher  in  den  Apotheken  zu  führen  er- 
laubt. Nach  dem  neuen  Arzneibuche  nicht  mehr.  Wo  werden  die 
Vorräthe  davon  bleiben?  Von  ganz  werthlosen  anderweitigen  Producten, 
die  auch  noch  im  Handel  vorkommen,  kaun  ich  hier  absehen.  Bis- 
weilen beobachtet  man,  dass  durch  Manna  Blähungen  erzeugt  werden, 
welche  die  Kinder  zum  Schreien  veranlassen.  Auch  Leibscbmerzeu 
und  Kollern  im  Leibe  kommt  danach  vor.  Ob  die  Abtiihrwir- 
kang  80  stark  werden  kann,  dass  durch  Hypercatharsis  der 
Tod  bei  einem  Erwachsenen  herbeigeführt  wird,  lässt  sich  nur 
nach  einem,  dies  bejahenden  ällerenj  eine  Frau  betretVendeu  Falle  be- 
autworten. 

Pulpa  Tamarindorum  maciit  liei  matichen  Menschen  Leitiweh. 

Tartarus  depuratUS-  Her  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer,  in  siedendem 
leicht  lösliche  Weinstein  (('remor  tartari)  vcrursaHit  i^inen  alkalisrlien  Harn. 
Chronischor  Gebrauch  kaun  Ap|»etitlosij;keit,  Verdautiogsbeschwerdt'n.  Magen- 
schmerzen und  Koliken  herheiführ«n.  Ausnahmsweise  hi'obaclitete  man  da- 
nach Präcordialangat.  Der  Gebrauch  de^s  Mittels  als  Zahn|nilver  greift  die 
Zähne  nach  einiger  Zeit  an  und  ist  deshalb  zu  verwerfeu. 

Schlichter  als  Tartanus  depuratiis  schmeckt  das  seltner  gebrauchte  Kalium 
fartaricuni-     Es  zersetzt  sich  dif'S  h'ichf  mit  Säuren. 

Magnesium  sulffaricum.  Natrium  sulfuricum.  Sowohl  Bitter-  als  Glauber- 
salz  habeu  einen  unaii^enehnien  Geschmack.  Zar  Correctioü  des  orsteren 
sollen  etwa  SO  g  Walser  und  10  g  Katloe  einige  Minuten  gekocht  werden. 
Das  Glaubersalz  schmeckt  etwas  besser,  wenn  man  seine  Msun^en  mit 
verdünTiter  Schwefelsaure  versetzt.  Beide  Salze,  vorzugsweise  aber  das 
GlÄubersrilz  rufen  nicht  selten  Tebelkeit.  Ekel,  auch  wohl  Erbrechen, 
KoUeru  im  Leibe  und  hei  längerer  Verabreichung  Vt^rdauun^rsstürungea 
her\'or. 
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Cathartica, 


Radix  Rhei. 

Die  Rhabarbervrurzel  soll  die  gescbälteo  Wnrzeistocke  von  Rbcam- 
arten  Hochasiens,  vorzüglich  von  Kbeum  palmatnm,  darstrUen.  Die 
bisher  angestellten  Colturversuche  in  anderen  Landern  babeD,  iretm 
man  von  einem  in  England  aasgefiibrtcn  mit  Rbenm  oHieioale,  def 
angeblich  gelangen  sein  soll,  absiebt^  zu  keinem  Resoltat  gefdkit 
Mäbriscber  Rhabarber  wird  nach  Russland  exportirt,  am  von  dort  tk 
cbioesiscber  Rhabarber  in  europäische  Staaten  und  viellciobl  in  »ein« 
Heimath  zurückzuwandern.  Alle  diese  Sorten  sind  hedeateod 
mindcrwerthig  oder  werthlos,  wandern  aber  leider  auch  in  die 
Leiber  der  MenKchcn!  Sind  sie  gepulvert,  so  ist  ein  Krkennen  ihrer 
BescbatTeiibeit  kaum  möglich.  Der  Rhabarber  enthält  da*  saorf  (iti- 
cosid  Catbartinsäure  oder  einen  diesem  äbulicben  Stoff,  der  die  .*> 
Wirkung  bedingt,  ferner  die  kristallinische  Chrysopbansäure,  wi^lrbt  r  mc 
GelbfärbuDg  von  Harn  und  Koth  zuzuschreiben  ist,  und  die  Kh»b«f- 
bergerljsäure,  die  den  Appetit  anregt,  die  Verdauung  bebt  und  dia^ 
rboische  Darmentleernngen  beseitigt,  wenn  Rhabarber  in  kleinen  Mro- 
gen  gereicht  wird. 

Hysterische  Frauen  vertragen  häufig  den  Rhabarber  schlecht  Ao 
diese  Droge  kann  Gewöhnung  eintreten.  Man  kennt  diese  Verhält- 
nisse  genauer  weil  es  Rhabarberesser  giebt.  Es  niüssco  nicht  oar 
immer  grössere  Dosen  zur  Hervorrufung  einer  Abfiibrwirknri:  r^ — ^M 
werden,    sondern    es    bildet    sich    auch   eine  Neigung  zu  \  ;:, 

eine  Atouie  des  Darmes.  Fieberhafte  Zustände  sollen  den  Gebrauch 
des  Rhaberbcrs  contraindiciren.  Der  wirksame  Bestandtbcil  des- 
selben gebt  in  die  Milch  über,  so  dass  Säuglinge  purgiren,  wen 
die  Nährende  Rhabarber  genommen  hat.  Die  Milch  färbt  ' 
Aach  der  Schweiss  wurde  von  einem  älteren  Beobachter  g 
fanden.  Im  Harne  ist  diese  Gelbfärbung  ausgesprochen.  Am 
von  Natronlauge  wird  er  kirschroth.  Die  Unterscheidung  dicker 
von  dem  nach  Sautonin  gelassenen  ist  bereits  bei  dem  letzteren  Stoff 
erörtert  worden.  Längerer  Gebrauch  des  Rhabarbers  soll  bisweilco 
Schwindel  erzeugen  können. 

Neuerdings  beobachtete  man  danach  auch  Hautausschläge.  Do 
gegen  dieses  Mittel  mit  Idios^'nkrasie  behafteter  Mensch  bekam  jede*- 
mal  auch  nach  kleinen  Mengen,  nachdem  ein  Schüttelfrost  vorangt^AO^ 
war,  einen  Ausschlag,  der  aus  einer  Mischung  eines  grossen,  fleckiges 
Exanthems  mit  einem  schweren  Pempbigas  bestaud  und  sieb  besoodefi 
an  den  Ellenbengen,  den  Händen  und  Füssen,  sowie  am  Hoden  Dod 
Penis  fand.  Derselbe  gab  zu  starken  Blutungen  de8  Penis  An- 
laas.  Das  Epithel  der  Mundscbteimbaut,  Zunge  und  Lippe  löste  «ifk 
ebenfalls  ab  ') 

Aus  alter  Zeit  wird  berichtet,  dass  das  Extracluni  pancbwu«- 
gogam  (Extr.  Rhei  compositum)  gelegentlich  Priapismus  hervorgrmfif« 
habe. 


liarcs 


')  Litten.    Dentsrbe  Me/lizia&lzditung,  1889,  pag.  167. 
York  ner].  Joarn.,  1880,  pag.  662. 
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H^^  Oleum  Riciui. 

Das  Oel  besitzt  ein  höheres  Bpecißsches  Gewicht  als  irgeud  ein 
anderes  fettes  Oel.  Es  besteht  aus  den  Glyceriden  der  Rictuol-  und 
RiciDisolsäure. 

In  den  Ricinussameu  findet  sich  auch  ein  zu  der  Gruppe  der  un- 
geformten  Fermente  gehörender  Eiwcisskörper,  der  eine  eigenthnmliche 
Wirkung  auf  Blut  ausübt.  Die  Magen-  und  Darmschlcimhaut  ist  nach 
Anfnahme  dieses  Körpers  bei  Thieren  Idutroth  verfärbt,  die  Darnica- 
pillaren  verstopft.  So  erklären  sich  jene  unangenehmen  Einwirkungen, 
die  mehrfach  nach  Aufnahme  der  Ricinussamen  zu  Abfübrzwecken  beob- 
achtet wurden. 

Bei  manchen  Personen  besteht  ein  anüberwindücher  Wider- 
wille gegen  das  Ricinnsöl,  und  wenn  es  trotzdem  einge- 
nommen wird,  tritt  häutig  Ekel  und  Erbrechen  ein.  Das  letztere  er- 
folgt besonders  dann,  weon  das  Gel  nicht  mehr  frisch  ist  und  sich  in 
demselhen  schon  freie  Fettsäuren  gebildet  baben.  Um  den  Hchlcchten, 
eigeuthümlich  fettigen  Geschiuack  des  Ricinusöls  zu  verdecken  und  so 
dasselbe  leichter  einnehmbar  zu  machen,  sind  zahlreiche  Vehikel,  wie 
Wein,  Branntwein,  Milch,  Kaf)'ee  angegeben  worden.  Man  empfahl 
aach  für  diesen  Zweck,  das  Ricinusöl  durch  Aufstreuen  von  Zucker 
(1 :  Bj  oder  Pulv.  Liquiritiae  compos.  (1:2)  in  einen  dicken  knetbaren 
Teig  zu  bringen  und  diesem  Zimmetpnlver  oder  ein  anderes  Corrigens 
hinza/usetzen. 

Nach  Eingeben  der  RicinoUänre  wurde  mehr  Ekel  and  Auf- 
stossen  als  nach  Ricinusöl  beobachtet.  Grössere  Dosen  (ca.  d  g) 
riefen  coustant  Ekel  und  Erbrechen  hervor.') 

Selten  bilden  sich  Veränderungen  an  der  Haut  nach  Ricinusöl. 
Nach  wiederholtem  Gebranch  entstand  in  einem  Falle  ein  juckender, 
mit  Röthc  an  Händen  nnd  der  Kniebeuge  einhergehender  Ausschlag. 
Häufigere  Anwendung  schafft  auch  wohl  Appelitverlust,  Vcrdauungs- 
achwäche,  Fulsverlangsamung  und  angeblich,  wenngleich  selten,  leichtes 
Fieber.  In  neuerer  Zeit  wurden  einige  Fälle  mitgetheilt,  in  denen  der 
Gebrauch  des  Ricinusöls  auf  Grund  einer  besonderen  Empfindlichkeit 
zu  CoUaps  fährte. 

Folia  Sennae. 

Es  giebt  hauptsächlich  drei  Handelspräparate  dieser  Fiederblätt- 
chen verschiedener  Cassiaarten.  Die  alexandriniscbe  Scnna  ist 
gewöhnlich  mit  Blättern  von  Solenostemma  Arghel,  und  Stielen  sowie 
Schoten  von  Oassia  acutifolia  verunreinigt.  Dieselbe  sollte,  obschon 
die  Pharmacopoe  dies  nicht  verlangt,  gereinigt  werden.  Die  indische 
Senna  aus  Tinnevelly  ist  meist  frei  von  fremden  Beimengungen.  Die 
Folia  Sennac  parva,  ein  direct  nicht  verbotenes  Präparat,  bestehen 
zum  Theil  aus  undefinirbaren  Ptianzentheilen.  Das  wirksame  Princip  der 
Senna  ist  die  z.  Tb.  an  Kalk  oder  Magnesia  gebundene  Catbartinsaure. 

Die  Senna  ist  contraindicirt  bei  acutem  Magencatarrh,  ent- 
zündlichen Zuständen  des  Darmkanals    und  Neigang  /u  Uterinblntun- 

')  Gram,  Archiv  f.  exper.  Patbol.  q.  Pbormakot.,  1890,   Bd.  28,  pag.  151. 


gen.  Infuse  der  iadiscben  Senna  schmeokeD  wegeu  ihrer  scbleimn 
Befichaffenheit  schlechter  als  solche  der  alexandriniscben.  An  Neheih 
wirkangen  beobachtet  man  biBweilen  Ekel,  Erbrechen  und  KuUk- 
schmerzen,  auch  wohl  Frösteln.  Ist  die  AhfiihrwirkuDg  gegen  Abewi 
beendet,  dann  ist  meist  der  Schlaf  anrnhig.  Der  Harn  wird  cacIi 
Seuna-Aufoahme  wie  der  Rhabarberharn  gelb. 


•. 


Glycerin. 


Seit  vielen  Jahren  ist  Glycerin  für  die  verdchiedeoartii 
Zwecke  änsserlich  und  innerlich  gehraucht  worden.  Wa«  hierbei 
Nebenwirkungen  zur  Beobachtung  kam,  ist  entweder  anf  die  Corehh 
heit  des  Prä])aTates  oder  auf  dessen  Eigenschaft,  hei  hober  Cooeet' 
tration  Schleimhäute  und  Wundflächen  zu  reizen,  /.urnckzaf Obren  leb 
glaube  nicht,  dass  als  Ursache  dieser  Reizwirkung  die  waftsereit- 
ziehende  Fähigkeit  des  Glycerins  anzusprechen  ist,  da  ähnUcb  wir- 
kende  Htotfe  derartiges  nicht  erzengen.  Reines  Glycerin  verursackl 
auf  Wunden,  Schleimhäuten  und  im  ünterbautzellgewebe  mehr  oder 
minder  starkes  Brennen.  Bei  sehr  starker  Concentration  «oll  heftig 
Entzündung  entstehen  können.    In  Frankreich,  wo  die   1  haogvs 

über  die  Vortbeile  der  Anwendung  des  Glycerins  als  \  -  uiatcrial 

für  Wunden,  gegen  Hautkrankheiten  u.  s.  w.  ihren  Ansgaug  oahmeB, 
vermochte  dasselbe  hierfür  wegen  der  eben  angegebenen  localco  Re»* 
Wirkungen  keinen  festen  Fuss  zu  fassen.  Es  ergab  sich,  dass  d«f 
Glycerinverbaud  Stechen  und  Jucken,  Brennen,  hettige  Irntatioo  und 
schliesslich  Schmerzen  hervorrufe,  welche  die  Kranken  diese  Verbaad* 
art  verweigern  lasse.  Auch  die  Vernarbung,  die  anfangs  gut  vor  sieb 
ginge,  lasse  später  zu  wünschen  übrig.  Es  wurde  indessen  als  Gmad 
die  Unreinheit  des  benutzten  Glycerins  angeschuldigt.  Diese  dartli 
mehr  oder  minder  concentrirtes  Glycerin  hervortrclendco  örtlicbefl 
Reizerscbeinungen  kommen  fast  nie  vor,  wenn  Glycerin  id  kIeüwtD 
Mengen  zu  Salben  hinzugefügt  wird.  Die  gegentheilige  BebaQpCiing 
interessiiier  Salhenfabrikantcu  ist  anwahr. 

Einspritzungen  von  Glycerin  oder  dessen  höher  conceDtrirten 
Lösungen  in  die  Vagina  vermehren  die  Secretion  derselben,  wenn  die 
Absonderung  in  ihr  nicht  reichlich  war.  Die  äusserliche  Anwendca; 
des  Glycerins  nahm  in  der  Neuzeit  iusofern  einen  erneuten  Aufftobwan^ 
als  dasselbe  —  nachdem  das  als  Gebeimmittel  verkaufte  „OJib  '    ht 

Purgativ**  sich  als  wesentlich  aus  Glycerin  bestehend  erwienr 
in  Gestalt  von  Klystieren  und  Suppositorien  zur  schnellen  Darmeat* 
Icerung  gebraucht  wurde.  Die  Methode  ist  nicht  neu.  Sie  wnris 
schon  vor  mehr  als  30  Jahren  gegen  die  Verstopfung  gebrauobt,  wdebe 
sich  hänfjg  nach  Dysenterie  einstellt,  und  später  ganz  allgemein  Olycciia, 
freilich  in  grösseren  Mengen  mit  Wasser  verdünnt,  zu  cntJcerendea 
Klystieren  benutzt,  was  der  Pharmakologie  Unkundige,  aber  docb 
darüber  Schreibende  nicht  wissen.  Die  heute  gebräuchlichen  Doiset 
betragen  meist  I— 3g.  Es  wurden  aber  auch  bei  Erwachsenen  4 — ^<, 
bei  Kindern  2 — 4  g  verabfolgt.     Der  Stuhlgang    erfolgt   in  '5 

Minuten.    Statt  des  Glycerins  ist  eine  20—35  pCt.  Glycerin  tr  .  ,:e 

Seife  als  Suppositorium  benutzt  worden. 


Ich  bin  der  AnsicLt,  das»  diese  Abfiibrwirkuug  durch  eine 
directe  Reizung  der  DervÖsen  Darnagebilde  zu  Stande  kommt,  ingofern 
Glycerin  sehr  schnell  die  oberflächlichen  Schichten  imbibirt,  in  denen 
diese  Elemente  sich  tinden.  Dieses  Penetratiousverniögen  des  Glycerins 
ist  ein  besonders  grosses  und  findet  sein  Analogon  nur  in  den  Aetz- 
alkalien.  Dass  auch  ein  Versagen  der  Abfübrwirkung  hierbei  vor- 
kommt, kann  mit  Rücksicht  auf  die  mannigfaltigen  individuellen  Ver- 
bältnisse, die  hierbei  obwalten,  nicht  Wunder  nehmen.  Ein  Beob- 
achter sah  ein  Versagen  in  IG  pCt.  der  Fälle,  ein  anderer ')  in 
mehr  als  30  pCt  bei  Dickdarmatonie.  Bei  habitueller  Verstopfung 
wurde  das  Versagen  mehrfach  beobachtet.  Erwähnt  zu  werden  ver- 
dient, dass  in  jenen  Fällen,  in  welchen  die  Einspritzung  wirkungslos 
bleibt,  es  auch  daran  liegen  kann,  dass  sieb  keine  Kothmasscn  im 
Rectum  vorfinden.  In  diesem  Falle  ist  eine  solche  Einspritzung  immer 
erfolglos."^;  Zu  bemerken  ist,  dass  Glycerinzäpfcheu  nicht  so  gut  wie 
reines  Glycerin  wirkt.     Die  Fehlerfolge  sind  dabei  grösser. 

Von  Nebenwirkungen  wäre  das  Brennen  zu  erwähnen,  das  in 
manchen  Fällen  in  vprsebieden  starker  Weise  sich  bemerkbar  macht.') 
Bisweilen  erscheint  es  bald  nach  der  Beibringung  des  Mittels,  bald 
nach  erfolgter  Stuhlentleerung.  Vereinzelt  kommen  auch  Kollern  oder 
ziehende  Schmerzen  im  Leibe  vor.  Bei  Hämorrhoidariern  kommt  es 
vor,  dass  das  in  den  Mastdarm  gebrachte  Glycerin  in  unangenehmer 
Weise  die  Turgescenz  der  inneren  Hämorrhoiden  erhöht.*)  UIceröse 
Processe  im  >fastdarm  und  acute  Processe  in  seiner  Umgebung 
(Prostatitis,  Parametritis,  Cystitis)  lassen  seine  Anwendung  nicht  räth- 
lich  erscheinen. 

Mannigfache  Wandlungen  bat  der  innerliche  Gebrauch  des 
Glycerins  bisher  erfahren.  Die  einige  Zeit  lang  bestehende  Anschau- 
nng,  dass  dasselbe  bei  Diabetikern  nützlich  sei,  wurde  aufgegeben 
Das  Gleiche  gilt  von  seiner  Anwendung  als  Nabrnngsstoff.  Mit 
Unrecht  glaubte  man,  es  eine  Zeit  lang  dem  Eiweiss  gleichstellen 
zu  können.  Abgesehen  von  dem  Lnwerthe  zeigen  sich  hierbei  nicht 
selten  Nebenwirkungen.  Das  Experiment  selbst,  lässt  bei  Hunden 
ähnliches  erkennen.^)  Es  treten  Durchfälle  auf.  Erfolgen  dieselben 
bei  Menschen,  so  hilft  dagegen  wohl  auch  nicbt  die  vorgeschlagene 
Verabfolgung  in  Verbindung  mit  Alkohol  und  ätherischen  Oelen.  Bei 
einem  Diabetiker,  der  in  Folge  des  Anpreisens  von  Glycerin  in  popu- 
lären Schriften  grosse  Mengen  davon  per  os  und  per  anum  genommen 
hatte,  stellten  sich  nach  14  tägigem  Gebrauche  Nebenwirkungen  seitens 
des  Magens  und  Darms  ein.  Der  Zustand  war  der  Cholera  nostras 
ähnlich.  Der  Mann  war  verfallen,  hatte  Erbrechen  und  schmerzhafte 
Dnrchtalle  und  klagte  über  krankhafte  Schmerzen  in  den  Waden. 
Nach  Aufhören  des  Gebrauches  besserte  sich  der  Zustand.'';  Mao 
braucht  nicht,  wie  dies  geschehen  ist,  so  weit  zu  geben  und  anzunehmen, 
dass  die  vorgenannten  Symptome    durch    das    oft    im  Handelsglycerin 

*)  Nieael,  Deutsche  mcdic.  Wochcnschr,,  1889,  pajf.  407. 

')  Sabbotic,  Ccutralbl.  f.  Grnakologie,   1888,   bd.  XII.,  pog.  434. 

*)  Reisinger,  Prager  mcdic.  WoGhenschr.,  1888.  pag.  •i09. 

*)  L^Spine,  La  Semaine  m^dicate,   1S89,  pag.  8S. 
_         ■)  h.  Lewin,  Zeitschrift  f.  Biologie.  1879.  hd.  XV.,  pag.  249. 
■        ")  Jaroscbi,  Wiener  medie.  Presse,  1889,  pag.  88. 


Catbartloa. 

enthaltene  Arsenik    za  »Stande    gekommen  seien.     ].'  i  wie  oqd* 

centrirteä  Glycerin  sie  setzt,  sind  aelir  wohl  im  .^  _  jine  solche 
Orappe  von  EraDkheitserscbeinnngeu  bcrvorzurofda.  Bei  der  An* 
Wendung  grösserer  Dosen  40  — 00  g  täglich  gegen  Tnberkalose.  beob- 
achtete man  alkoholartige  Wirkungen,  Aafregung,  ScbwaUbal^^eit 
und  Schlaflosigkeit.  Aach  Erhöhung  der  Eigeuwäruic  k' 
Beträgt  dieselbe  0,6**  C  und  mehr,  so  muss  die  Dose 
werden 

Snlfar. 

Arzneilieb  verwendbar  sind  nur  der  durch  Wasebeo  mit  ammoni 
Bchem  Wasser  gereinigte  (Sulfnr  depnratuni)  und  der  durch  Fälltn  tat 
Scbwefelalkali  gewonnene  (Lac  sulforis)  Schwefel.     Die  Flore»  snlfnris 
wirken  bei  gleicher  Gabe  nicht  so  stark  wie  die  Schwofclmilclj,  sind  aber 
gerade    wegen    der  Milde    ihrer   Wirkung    der    letzteren    vorzaiicbcn 
Im  Darm  wird    aus    dem  Schwefel,  Scbwefelalkali.     Dieses   kann  dec 
Darm  reizen    und    wird    durch   die  immer  vorhandene  Koblennänre  in 
Schwefelwasserstoff  und  kohlensaures  Salz  zerlegt.    Das  Gan  wird  zan 
Tbeil  durch  Ructus  nach  oben,  zum  Theil  per  anum  und  zu  weiteren 
Theilen  durch  die  Lungen  und  die  Haut  entleert.     Die  Ilant   nnd  die 
ausgeatbmete  Luft    riechen    nach  Schwefelwasserstoff.      Suniit    ist  die 
Wirkung  des  Schwefels    eine  combinirte    des  Schwefclalkalia   und  de» 
Schwefelwasserstoffs.     Die  Nebenwirkungen,  welche  durch    dic^e    b«^ 
den  Körper    gelegentlich    erzeugt    werden ,    müssen    somit    auch    dfl^^| 
Schwefel  zukommen.     Als  ContraindicatiODen  für  den  innerlichen    ■ 
Gebrauch  des  Mittels    sind  unter  Anderem  Schwangerschaft  aud  Men- 
struation anzusehen. 

An  der  Haut  kommen  nach  dem  Einnehmen  von  Schwefel  ge- 
legentlich eine  Acne  oder  ein  Miliaria  ähnlicher  Ausschlag,  sehr  edtea 
Geschwüre  uud  carbunkelahnlicbe  Bildungen  vor.  Ja  sogar  ein  Gargd* 
wasser  mit  Schwefel  (!)  soll  nach  jedesmaligem  Gebrauch  einen  lebar» 
lachartigeu  Rash  über  den  ganzen  Körper,  besonders  Brust  und  Hak 
haben  entstehen  lassen.  Auch  von  einer  Dunkelfärbung  der  lUat 
wird  berichtet.  Diese  ist  jedoch  wohl  auf  andere  Gründe  zarQeku- 
fübren.  Alkalische  Schwefelsalben  oder  Schwcfeleeifen  erregen  nkbt 
selten  an  besonders  reizbarer  Haut  ein  Eczem,  das  bald  nach  dem 
Aussetzen  des  Mittels  wieder  schwindet.  Nicht  so  häuÜg  sind  grossen 
Blasen  die  von  einem  Entzündungshof  umgeben  sind  and  SrhmencB 
erzeug  n.  Belästigend  ist  auch  der  Geruch  solcher  Salben  nach 
Schwefelwasserstoff. 

Verdauungsbeschwerden  werden  selten  durch  daa  Mittel  v^r- 
aulasst.     Dagegen  erscheinen    nach  grossen,  lange  gehraucbten  l 
bisweilen  blutige  Stuhlgänge,    und  auch  Dysurie.     Bei  muncben  Idiu- 
vi  luen    entsteht    nach  äusserlicbem  Schwefelgebrauch   Reizung   der 
Augen. 

Störungen  im  Centralnervensystem  sind  als  Scbwefclwa«»rr- 
Btoffwirkung  aufzufassen.  Sie  können  sich  auch  nach  laof^r,  äux^<  r- 
licher  Anwendung  bilden.  Man  beobachtet:  Kopfschmerzen,  Scbwiudel« 
anfalle  und  krampfartige  Symptome.  lu  einem  Falle  entstand  ein  G^• 
fühl  von  Spannung  im  Nacken,  das  zeitweilig  so  stark  war,  da*«  der 
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Kopf  förmlich  nach  hinten  gezogen  wurde.  Auch  Ohnmacht  äbuliche 
Zustände  können  hervorgerufen  werden.  Als  man  noch  gegen  Krätze 
innerlich  Schwefel  in  grossen  Dosen  gab,  beobachtete  man  bisweilen 
neben  Fieber  Delirien. 

Rhamnus  Frangula. 

Die  [■'aulbaumrinde   (Rhabarbaruin  proletariorum)  wirkt  durch  die  in   ihr 

»Dthalteiie  Frau^iila.«äure.     Nur  eint*  ab^elasjerte,  etwa  2  Jahre  alte  Rinde  ist 

:neili<*h  verwertbbar     In  frischem  Zustande  erre^  sie  lebrlkeit.  Erbrechen, 

Kollern  im  Leibe.  Kolikschnierzen  und  selbst  blutige  Stuhlgänge,  während  die 

alte  Rinde  nur  pelepentlich  Erbrechen  hervorruft.    LUe  Harnmen<re  wird  dnrch 

AbkocbuDfreu  der  Rinde  vermehrt. 

Rfiamnus  cathartica-  Die  Kreuzdornbeeren  enthalten  als  abiuhrendes 
Princip  das  Kbamnucatliartin.  Manche  Menschen  verhaIt>.'D  sich  dem  Mittel 
^gcnilbcr  refmctür.  Andere  weisen  als  Nebenwirkungen  auf:  Trockenheit 
des  Mundes  und  Schlundes,  anhaltenden  Durst,  bisw^eilen  auch  lebolkeit.  Die 
Hanimeiipe  ist  meist  danach  vermehrt. 

Rhamnus  Purshiana.  auch  als  Ca.scara  Sagrada  bezeichnet,  i.'tt  als  Abführ- 
uiitfel  im  Oebrauch.  Man  stellt  daraus  ein  Fluidextract  dar,  das  bei  hart- 
näckiger Obstipation  oft  versagt.  Die  Droge  wird  gelegentlich  mit  Aloe  ver- 
fälscht. 

Manche  Meiischeu  zeigen  für  diese  Droge  Intoleranz.  Es  scheint  dieses 
Rh:onnn3  mit  Rhamnus  Frangula  die  Eigenschaft  zu  theilen,  dass  die  Rinde 
in  frischem  Zustande  weit  mehr  Nebenwirkungen  äussert.  al.s  wenn  sie 
abgelagert  ist  Von  letzteren  sind  anzuführen :  1  obelkeit,  Erbrechen,  Leib- 
weh, das  sich  bisweilen  als  brennende  Schmerzen  darstellt,  und  choleraartige, 
auch  mit  Hlut  vermischte  Stühle. 

Baptislllf  das  Resinoid  aus  der  Wurzel  von  Baptisia  tinctoria  durch 
Fällen  des  alkoholischen  Auszuges  mit  Wasser  gewonnen,  führt  zu  0,J  -0,3  g 
ab,  macht  aber  nicht  .selten  Koliken.  Es  ist  dieses  Resinoid  nicht  mit  dem 
Olycosid  Haptisin  zu  verwechseln,  das  sich  bei  Thieren  als  unwirksam  er- 
wiesen hat.     Das  ^ilycosid  Baptin  führt  schwach  ab. 

Evonymln.  Das  aus  Rindf  und  Zweigen  von  Evouyuius  atropurpureus 
ilargc.stellto  Kesinoid  führt  zu  0,1  —  0,4  g  ab,  macht  aber  nicht  scheu  Nausea, 
Kratzen  im  Halse  und  ziendich  heftige  Leibschmerzen. 

Juglans  cinerea  hat  in  der  Rinde  ein  abführendes  Princip.  Was  unter 
dem  Nauii'u  JuglandJn  in  den  Handel  kommt,  ist  aber  ein  Resinoid.  Man  ver- 
abfolgte das.st.'lbe  zu  0,1 — O.o  g.  Die  dadurch  erzeugte  Darmreizuiig  kann  über 
das  gewünschte  Maass  hinausgehen  und  dann  Koliken  und  selbst  mit  Blut  ge- 
mischte Stühle  herbeiffibren. 

PhytOlaCCa  decandra-  Die  gemeine  Kennesbeore  enthält  in  ilirern  Kraut 
und  den  Bebten  <Mnen,  Würgen  uud  IirecUdurchfaU  erregenden  Stoff.  In  der 
Wurzel  findet  •<icb  ein  in  Wasser  Ulslichcs  Alkaloid  Phytolaccin.  Früher 
wurde  ein  stickstutTfreies  l*h>tolaccio  dargestellt.  Das  von  Amerika  aus  im- 
portirte  Pliytolaccin  ist  keines  der  beiden  letztgenannten  Stoffe,  sondern  ein 
Ivesinuid.  Es  fuhrt  zu  0,1—0,2  g  ab.  Hoheie  Dosen  können  Erbrecheu  uud 
daran  sieh  an.s'chliessend,  allgemeine  Depression,  sultuer  ('ouvulsiunen  er- 
zeugen.') ' 

Jalropha  Curcas.  Die  Samen  dieser  Euphorbiacee  (Semina  Riclni  majoris) 
lieforu  ein  farbloses  Gel  ((Jleuni  infernale),  das  zu  15  Tropfen  purgirend  wirkt. 
!»ie  Samen  kunneu  Ekel,  Tebelkeit,  llrennen  im  Schlund  und  Magen,  Erbrechen 
und  Durchfall  erzeugen. 


'}  DesDOs,  La  Semaine  m^dieale.  1885,  pag.  418. 

L.  t<cir)n,  T>ic  5«bfliiTirkaii»ii  der  Ami«lnit;tfl.    S.  Ann. 
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Euphorbia  LathyrlS  liefern  die  Springkömer  (Semin.i  Catapnttae  mi 

Sie    fübnn    /u    .">  -7  .'Stfick,    d;w    darin   enthaltene    Üel    ru    15 — Sfi  Tr«^r' 
ab.     Neben  dieser  Wirkung  beobachtete  man  nicht  selten  noch  Erb: 
wie  Obnmachtrii.     Waren  die  Doson  zu  hoch  gegriffen,    ho  kanu    »•■ 
artiges  i?tadium  algiduu»  der  Gastroenteritis  mit  kalten  SchweiKaea. 
kleitieiu,  arhYthujischeiu  Puls  cutstehen  und  darauf  ein  Stadium  der  ^-.  .:_.. 
nüt  Schwindel,  Delirien  und  Zuckungen  folgen. 

Herba  Gratiolae.  das  früher  \iel  als  Abfilhrniiitol  verwandt- 
kraut,  hf wirkt,  wie  aus  den  zahlreich  hierühur  vorhandeueu 
lungeu  hiTvtir'ceht,  schon  narh  <),n — 1  g  als  I*u!vt^r  oder  im  I>eiu»i  »Latt  6rr 
Abführwirkuiij;  Ekel  und  Erbr«clieu  oder  neben  demselben  noch  >j»eirhelllusx 
Brennen  in  den  Hamwef:;en,  Appetitverlust  und,  wie  man  bei  Frau*«  beob- 
achtete, in  CIy.stierform  ajigewandt»  nymphomanische  ZuHllJe.  Wabr.M  hrwil:  ä 
hat  das  Alt^r  der  Droge  und  ihr  Gelialt  au  (Jratiosolin,  dem  wirk- 
cipe  der  Gratiola,  auf  das  Zustandekommen  der  genannten  Erix  i.  . 
Einflusa.    Die  Milch  säugender  Frauen  erhält  dadurch  abführende  Wirk 

Scaminoniuni      Der  wirksame  Bestandiheil  dieses  ein^edickt**n  Mil*bs«;i 
aus  CouMiKuIus  Scammouia  ist  das  Glycosid  .lalapiu.    Dasselbe,  in   vv;i^^r:L'-. 
Alkalien  und  Galle  löslich,  ruft    zu   0,1  —  0,2  g    in    wenigen  Stunden  flüs--: 
Entleerungen    hervor.     Das  Jalapin    aus  Scaramouium    soll    etwas    schwäcl 
als  daa   aus  Jalape    wirken.     Französisches  Scammonium   ist  der  eingedicl 
Milchsaft  von  Cynanchnm  monspeiiacum. 

AIb  Nebenwirkungen   erscheinen    nach    0,3 — 1  g  Scammonium    in 
fracta    dosi    gewöhnlich  Leibschneiden,    nicht  selten  a?ich  Erbrechen.     Es 
hervorzuheben.,  dass  Jalapiu    in    die   Milch    übergebt.      Ein    dreimünatUct 
Säugling  erkrankte  plötzlich  an  Brechdurchfall.     Das  Gesicht   wurde   greis» 
haft.  die  Haut  kalt,  der  Leib  schmerzbaft,    der  Puls    häufig  und  fadeiilörniii 
Zwei  Tage  später  trat  der  Tod  ein.    Bei  der  Mutter  war  auf  da<  wahnscbi'q 
lieb  )[)  grös-siTer  Dosis  eingenommene  Scammonium  kein  Stuhlgang  ^rfc 


Jalape* 

Die    W'urzciknollec    von    Ipomoea    Purga    enthalten    ein  kral 
schmeckendes  Harz  (Rcsina  Jalapae),  welches  das  Glycosid  Couvcli 
lin  beaitzt.     Betrügerischerweiöe  kommen  im  Handel  Knollen  vor,  dcni 
ein  Theil  oder  das  gesammte  Harz  entzogen  ist.  Für  den  arzncilicbea 
Gebrauch    gelten    Entzündungen  des  Magens  und  Darms  als  Cootra- 
indicationeu.     Die    gepulverte    Jalapcnwnrzel    soll  vermöge  der  fei- 
neren   Vertbeilung    des    darin    wirkenden  Harzes  grössere  W 
erzengen  als  die  der  verabreichten  Dosis  entsprechende  Menge 
reinen    Convolvolins. 

Als  Ausdruck  der  Ueizwirkung  der  Jalape    and   des  Harzes  zc\^ 
Bieb    ab    und    zu    Nausea.     Auch   Erbrechen   kann  auftreten.     Orosar^ 
öfters  gereichte  Dosen  vermögen  catarrhalische  Entzündung  der  Mag( 
Darmscbleimhaut    zu    Wege    zu   bringen.     Leibscbmerzea  und  Kolb 
sowie  ßläbungCD  begleiten  oft  die  Abfiihrwirkung.    Schon  im  ver^ 
gcncu    Jahrhundert    gab    man  an:    ^Resina  quac  elicitur  ex 
coovalsivae  colicae  et  paresis  noo  infreqaens  est  prodartrix*' 

Elaterium.     Dieser    Milchsaft   der  Früchte   von    EcbaÜum    cUtrHum  k&t 

einen,  je  nach  der  .lahreszeit.  in  der  die  Droge  ge.sammeli  ist.   sch  ■ 

Gehalt  an  Elateriu.     Dieses    Verhalten    erklärt  die  scheinbaren   Wi 

der  Beobachter   übt-r   die    H5he   der   wirknanieu    Elateriumdo-sen.     D«r   1 


ei  UPS  Menschen  soll  eiutreten  können,  wenn  OJi  g  des  frischen  Saftes  Qber- 
schrilten  werden.  Vom  El:iterin  wird  iingegeben.  dans  0,01  g  den  Tod  einer 
Krau  zu  Wege  gebracht  haben.  Vom  Klaterium  genügen  0,02 — 0.05  g  um 
wä.ssrigp,  durch  directo  Darnjreiznng  entstrhcnde  Stuhlgänge  zu  erzeugen.  Auch 
auf  anderen  SchleimbäuteUf  ja  selbst  auf  der  intacten  Haut  kann  das  Elaterium 
bei  direeter  Rcrührun;:^  entzündungserregend  wirken.  So  ist  bekannt,  dass  bei 
der  Bereitung  dessolbeo  die  Arbeiler  oft  von  IJautenliünduugen  befallen  werden 
und  dass  bei  zufälliger  Berührung  des  Saftes  mit  einer  der  zugänglichen 
SchleimLüute  Entzündungen  derselben  entstehen  können.  Nach  Anwendung  nie- 
dicinaler  Posen  sind:  anhaltende  Nausea,  Erbrechen.  .Magenschmeraen,  kolik- 
artige Schmerzen,  Kollern  im  Leibe  sowie  Kopfschmerren  und  ein  fieberhafter 
Puls  beobachtet  worden.  Während  aber  ein  Theil  der  Beobachter  diese  Neben- 
wirkungen entweder  auf  die  schlechte  Resc.hatfenheii  des  Präparates  oder  auf 
nicht  individaalisirti!,  zu  grosse  Dosen  zurückführt,  scbreiltt  ein  anderer  Theil 
dem  Mittel  als  solchem  die  angegebeneu  Begleitsymptome  zu. 


Aloe. 

Sehr  zahlreich  ddÜ  verschiedeD  bewerthet  sind  die  Handelspr'äpa- 
rate  dieses  eingekochten  BlattBafteB.  Auch  die  schlechten  finden  ein 
Unterkommen.  Ans  verschiedenen  Angaben  geht  hervor,  dass  die 
Droge  schon  im  römischen  Alterthum  verfälscht  wurde.  Der  wirksame 
Bestandthcil  derselben  ist  das  krystallinische  Aloiu.  Das  Triacetyl- 
aloi'n  aus  Barbados- Aloin  dargestellt,  wirkt  sehr  abführend  und  schmeckt 
nicht  bitter.') 

Als  Contraindicationen  für  den  Gebrauch  der  Aloe  gelten  Ent- 
zündungen der  unteren  Darmab^chnitte.  Früher  contraindicirte  auch 
Fieber.  Auf  die  Menge  und  die  Zahl  der  Entleerungen  hat  die  Con- 
stitutioD  grösseren  Einfluss  als  die  Höbe  der  Dosis.  Bisweilen  sieht 
man  nach  0,03  g  Aloe  6  Entleerungen  mit  Tenesmus,  während  bei 
anderen  Menseben  diese  Wirkung  auch  nicht  durch  1  g  erzielt  wird. 
Angeblich  soll  eine  grössere  Gallenmenge  die  Wirkung  verstärken. 

An  Nebenwirkungen  kommen  vor:  Trockenheit  im  Munde 
und  Durst,  Wärme  und  Druck  in  der  Magengegend  sowie  häufiges 
Anfstossen,  Druck  und  Spannung  im  rechten  Hjpochondrium,  Kneifen 
oder  massige  Leibschmerzen.  Letztere  will  man  auch  nach  Resorption 
von  Alo'iu  von  der  ßauchhaat  aus  beobachtet  haben.  Wenn  wieder- 
holte Entleerungen  erfolgt  sind,  dann  kommt  auch  Stublzwang  vor. 

F^xperinientell  wurden  bei  Thieren  durch  Alo'i'n  im  Magen  zer- 
streute Ecchymo!?en  und  im  unteren  Mastdarm  auf  der  Höhe  der  Falten 
Exulcerationen  hervorgerufen.-) 

Der  nach  Aloe  entleerte  Koth  hat  einen  specifisch  fauligen  Ge- 
stank. Nur  räch  übermässigen  Dosen  ist  er  bluthaltig.  Werden 
Aloepräparate  lauge  Zeit  gebraucht,  so  entstehen  in  Folge  des  anhal- 
tenden Congestionszustandes  im  Colon  descendeus  und  Rectum  Erweiterung 
geu  der  Hämorrhoidalveuen,  die  sich  mit  der  Zeit  zu  wirklichen 
Hämorrhoidalknoteu  ausbilden  können  und  zu  ßlutungeo  Anlass  geben. 
^Aperit  aloe  ora  venarum  ani  et  vulvae"  Ob  dies  jedoch  in  dem 
Umfauge  stattfindet,    wie  Fallopia  angicbt,    dass    nämlich    von    100 


»)  Meyer,  Archiv  f.  exper.  Pathol.  u.  PhRrmaL.,  Bd.  28,  1891,  pag.  186. 
'j  Kohn,  Berliner  klin.  Wochenschrift.  1882,  No.  ö,  pag.  68. 
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Menschen,  die  sich  andauernd  der  A!oö  als  Pargans  bedicneo, 
Hämorrhoiden  ergriffen  werden,  ist  wegen  der  mannigfaltigen 
t,  Theil  uncoutrolirbaren  Verhältnisse,  die  zar  Entstebcng  dieses  Lei- 
dens beitragen,  zu  bezweifeln.  Hervorzuheben  ist  jedoch,  dtss  vid« 
andere  Beobachter  Hie  Meinung  des  Fallopia  theilten.  Eiue  gewiaie 
Prädisposition  für  das  Zustandekommen  der  genannten  Wirknogea 
zeigen  alte,  schwache  und  jugendliche  Individneu. 

Die  Harnabsoudernng  wird  durch  Aloe  vermehrt.  Es  ist  eine 
alte  Regel,  dass  wer  Anlage  zum  Schwerharnen  hat,  Aloe  meiden 
muss,  weil  die  Harnbeschwerden  dadurch  sehr  anwachsen  kÖnneu.  \a 
einem  Falle  entstand  durch  häufigen  Aloegebrauch  Hämaturie«  die  vwch 
dem  Fortlassen  des  Mittels  schwand.  Aul  experimentellem  Wege  kaeo 
man  durch  Aloin  Blutungen  in  der  Niere,  verschiedengradige  Reizxu- 
stände  und  auch  Verkalkong  erzeugen.')  Gelegentlich  eutfiteheu  noch 
durch  Aloe  Congestivzustände  anderer  Unterleibsorgane,  z.  B.  de< 
Uterus.  Schon  vorhandene  Blutungen  dieses  Organs  können  in  be- 
drohlicher Weise  gesteigert  werden.  Grössere  Gaben  der  Alci*  goUea 
auch  Abort  herbeiführen  können.  Die  Frauen  klagen  nnter  diesei 
Umständen  über  Schmerzen  in  der  Nierengegend  and  dem  Ctenis  oDii 
über  ein  Gefühl  von  Schwere  im  Becken. 


Podophyllin. 

Das  aus  dem  alkoholischen  Extracte  der  Wurzel  von  Podophy 
peltatum  mit  Wasser  abgeschiedene  Podophvllin  stellt  ein  Gemen 
verschiedener  .Stoffe  dar.  Eh  wirkt  in  ihm  das  Podophyllotoxin.  Pod 
phylliu  soll,  um  nicht  unwirksam  zu  werden,  nicht  mit  8eife  in  Pillen- 
form gegeben  werden.  Die  abführende  Dosis  für  Erwacb.seDc  betraf 
0,05—0,1  g.  Dadurch  erfolgt  nach  8—10  Stunden  Entleerung.  Nwfc 
0,8  g  sab  mau  den  Tod  einer  Frau  eintreten.  Dieselbe  halte  die 
schlimmsten  Stadien  der  Einwirkung  dieses  Stolfes  bereit«  überstaodezi, 
war  wieder  aufgestanden  und  erlag  dann  nach  2  Stunden  einem 
Rückfalle. 

Das  auf  die  zugänglichen  Schleimhäute  gelangte,  polrerfür- 
mige  Podophyllin  ruft  Entzündung  hervor.  So  ki5nnen  die  ADg«o  sick 
röthen,  die  Umgebung  derselben  sich  gelblich  roth  ohne  sonderliebe 
Schwellung  verfärben ,  und  auch  in  allmählichem  Fortschreiten  der 
Übrige  Körper  an  dieser  Veränderung  tbeilnehmcn.  Dazu  gesellen  sich 
Schmerzen.  Die  Conjunctiva  ist  goröthet.  Es  besteht  LicLtscbeu.  Der 
Kranke  wird  schlaflos.^)  Kalte  Umschläge  sowie  Einträn6nngea  t«b 
Atropinlösung  können  Besserung  schaffen. 

Nach    innerlichem   Gebrauche    sah  man  an  Nehenwirknn- 
gen  auftreten:  Speiebelvermehruug»  Nausea,   Erbrechen,  Leibacbme 
und  übermässigen,    kaum   zu  stillenden  Durchfall.     Im    Harn    köoo 
sich  Eiweiss   und  Rlutkör[>ereben  finden.     Unangenehmer  als   die 
her  genannten  Nebenwirkungen  ist  der  mehrfach  beobachtete  Colla 
Bisweilen  entsteht  anfangs  Congestiou  des  Gesiebte  und  Kopfe«, 
rend  danach  der  Körper  kalt  wird,    sich  mit  Schweiss   bedeckt»    Fi 


*)  Nonhorger.  Archiv  t  experim.  Patbol.  o.  Phann»k..  1690.  B-l.  27-  v*^  ^- 
^  Webftter,  baxette  bebdom.  de  Ucd«oine.  1877.  pag.  880. 


am 


Heum  Crotonid, 


725 


stein  neben  allgemeiner  Erschöpfung  erscheinen,    der  Puls   klein    und 
an  Zahl  vermehrt  ist  und  Palpitationen  sich  dazngesellen. 

Die  Respiration  wurde  in  dem  töddich  verlautenden  Falle  stöh- 
nend. Man  beobachtete  ferner:  Kopfschmerzen,  Schwindel,  grosse 
Mattigkeit  (bei  Kindern,  die  erbrochen  hatten)  sowie  Schlafsncht 

Frnctüs  Colocynthidis. 

Als  Nebenwirkungen  kommen  vor;  Trockenheit  und  Brennen 
im  Schlünde  und  nolöschbarer  Durst.  Der  Appetit  leidet  nach  häufi- 
gerer Vcrabfolgung.  Auch  Magenschmerzen  stellen  sich  bisweilen  ein, 
und  iltustrireu  das  Wort  des  Dioscorides  „Colocynthis  inimica  sto- 
macbo  admodum"^.  Die  Entleerungen  erfolgen^  besonders  bei  bestehen- 
den Rcizzuätänden  des  Darmes  unter  heftigen,  reissenden  Schmerzen 
und  Tenesnuis.  Der  Leib  kaun  dabei  aufgetrieben  sein  Zu  grosse  Dosen 
sind  geeignet  eine  tödtlicbc  Dysenterie  zu  veranlassen.  Dem  Stuhlgang 
kann  Blut  zngemiscbt  sein.  Solche  Darmblutungen  werden  schon  in 
den  ältesten  Schriften  erwähnt  und  noch  im  vergangenen  Jahrhundert 
durch  Hoffmann  bestätigt:  „Colocynlhiaca  vasa  aperiendo  aanguinem 
sive  per  alvum,  sivc  ctiam  per  alias  vias  praescrtim  si  importunins 
data  fuerint,  effundunt*^.  Ja,  selbst  die  Einreibung  von  1  Theil  der 
Coloquinthentinctur  mit  3  Theilcn  Ricinusöl  auf  den  Unterleib  rief 
heftige  Leibschmerzen  und  blutig  schäumenden  Durchfall  hervor.  Die 
Harnabsonderung  ist  anfangs  vermehrt.  Waren  die  Dosen  gross, 
80  folgt  auf  die  Vermehrung  eine  Verminderung  derselben  bis  zur 
Anurie.  Den  Pnls  fand  man  nach  grossen  Gaben  klein,  beschleunigt, 
gespannt.  Wenn  CoUaps  erfolgt,  so  geht  er  mit  Aussetzen  des  Pulses, 
Kälte  der  Extremitäten,  Gesichtsverdunkelung,  Schwerhörigkeit,  Schwin- 
del und  selbst  Irrereden  einher. 

Gutti.  Bei  manchen  r»»rsonen  rufen  0,1  —  0.2  g  dieses  Gtui]niiharz^*s  Er- 
brechen, Leibschmerzen  mul  Hypercatharsis  hervor.  l>ie  Haruuienge  wird  ver- 
mehrt.   An  der  Hornliaiit  erzeugt  Gulti  eine  heftige  Keratitis. 

MoriSOn's  Pillen.  Diese,  unter  Anderem  Coloquicthen  und  Gummigutt 
enthaltenden  Pillen  riefen  in  einem  Falle  eine  plötzliche  Abnahme  des  Seh- 
vermögens hervor,  welolie  in  2  Tagen  so  überhand  nahm,  dass  der  Kranke 
selbst  den  grossen  Druck  auf  dem  Titelblatt  eines  Buches  nicht  zu  erkennen 
vermochte.  An  dem  Auge  nahm  man  ein«  gerinf:e  Pupillenerweiteruug  und 
Trägheit  der  Iris  wahr.  Ea  ist  bomerkenswerth.  da.ss  der  Kranke,  der  schon 
heutiger  die  Pillen  ohne  Schaden  benutzt  hatte,  diese  Nebenwirkung  bekam 
als  dieselben  keine  Abführwirkung  äusserteu. 


Oleum  Crotonis. 

Es  giebt  Individuen,  die  1—6  Tropfen  dieses  Oeles  aus  Croton 
Tiglium  ohne  Wirkung  uehmen  können^  während  Andere  schon  nach 
1  Tropfen  heftigen  Durchfall  bekommen.  Meistens  klagen  die  erstcren 
dann  über  ein  Gefühl  von  Schwere  in  der  Oberbauchgegend  oder  Spannen 
in  der  Magengegend. 

Das  Orotonöl  bedingt  neben  seiner  drastischen  Abführwirkang 
sehr  häutig^  aber  bei  verschiedenen  Individuen  UDgleichmässig  stark, 
einen  kratzenden,  brennenden  Geschmack  im  Munde,  auch  wohl  starken 


Cathnrtica. 

Speichelfluß^,  Brenoca  und  Trockeuheit  des  Schlünde»,  die 
XQ  uiebreren  Stnndeu  ADhalten  können,  Aufätossen,  Uebelkeit,  W 
Erbrechen  und  kolikartige  HchmerzcD  in  den  verschiedenen  Theil«i 
des  Unterleibes,  au  den  Kauchdeckeu,  Schmerzen  im  RucLec,  der 
Lendetigegend,  ad  den  SchoUerD)  im  Kreuz,  den  Beinen  und  der 
BrnNt.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  auch  die  Nieren  dadurch 
verändert  werden  und  aU  sichtbarer  Ausdruck  dieser  Verindcraf:^ 
Albuminurie  eintritt.  Die  Atbmung  kann  beengt  und  schm*" 
werden  und  Husten  mit  Auswurf,  und  selbst  Icicbte  Hamopto*  uu. 
Fieber  sich  dazu  ^^eselleu.  Mehrfach  beobachtete  man  Herzkloptea 
neben  den  Aihmuu^88türun£:en  besouders  wenn  die  draHtiHtrbt-  Wirkuofr 
ausblieb.  Manche  Kranke  klagen  über  Scbwiudel  und  Kupfbcbmerxcu. 
Bei  sehr  schwerer  Einwirkung  kommt  es  auch  wohl  zu  allgemein 
Kräfteverfall. 

Bemerkenswertb  ist  es,  dass  nach  innerlicher  Aufuahnae  des  Mit- 
tels ein  Acharlacbähnlicher  Ausschlag  entstehen  kann. 

Die  örtliche  Einwirkung  des  Oeles  lasst  dessen  Entzündung  er- 
regende Fähigkeiten  allenthalben  erkennen.  So  veranlasst  die  EiaathmaD^- 
der  Dämpfe  Heiserkeit.  An  den  Lippen  und  den  Augenlidern  euLstefat 
Schwelhng  und  selbst  Bläschenbildung  Als  derivirendes  Mittel  atu 
die  äussere  Haut  gebracht^  zeigt  sich  nach  einiger  Zeit  unter  Jacken 
und  Brennen  sowie  leichtem  Fieber  ein  Erythem  und  auf  dieser  ent- 
zündeten, bisweilen  auch  geschwollenen  Basis,  bald  alleinstehend,  b&U 
confluirend  zahlreiche,  hart  anzufühlende  weisse  oder  dunkelra 
Bläschen  mit  serösem  Inhalte,  der  nach  1—2  Tagen  eitrig  wird, 
es  zeigt  sieh  sofort  eine  grosse  Zahl  von  eitrigen,  mit  einer  cic 
typischen,  aber  doch  erkennbaren  leichten  Delle  versehenen  Puste 
die  nach  24  Stunden  schon  Krusten  oder  aueuahmsweibe  Qesch^tü 
bilden.  Bisweilen  Rieht  die  Veränderung  an  Gesicht,  Nacken  u 
Brust  einem  Erysipelas  bullosum  ähnlich.  Die  Entzündung  beschränkt 
sich  nicht  auf  die  eingeriebene  Stelle,  sondern  geht  mehr  oder  weni- 
ger weit  über  sie  hinaus.  Sie  cbarakterisiit  sich  durch  eine  beilere 
RÖthe  und  sehr  lebhaftes,  selbst  schmerzendes  Jucken.  Bisweilen  iit 
Fieber  vorhanden. 

Nicht  selten  treten  auch  weit  von  der  Einreibungsatelle  eot- 
fernt  Hautveränderungen    auf,    die    vielleicht    einer  zufälligeo  Uet>er- 
traguug    ihre    Entstehung    verdanken,    wahrscheinlicher    aber    aU    re- 
Borptivcs  Leiden  aufzufassen  sind.     Mau  sah  solche  am  häuti^.steu  an 
Hoden  und  am  Gesicht  erscheinen,  gleichgültig  wo  die  Einreibung  ge- 
schab.    Nach  Anwendung  an  den  Schenkeln  erkrankten  die  Haut  der 
Arme,    oder    auch    des    ganzen    Körpers       Die    Rückbildung    der 
nannten  HautafTectionen  gebt  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  in  . 
Tagen    unter    leichter  Abschuppung    vor    sich.     Es    bleibt    nur    »    " 
schwache  Gelbfärbung    der  betrcfl^onden   Hautstellen    zurück.     Man  I 
mal  sind  indessen  die  dauernden  Spuren  auch  anfl'älliger.    Man  ^-li:': 
deshalb,    soweit    sichtbare  Theile    in  Frage    kommen,    mit  dem  Mittel 
bei  Frauen  vorsichtig  sein. 

Gelangt  etwas  Crotonöl  an  die  Conjunctiva,  so  entstekon 
heftige  Schmerzen,  starke  Entzündung  des  Auges  und  der  htireffco- 
den  Antlitzsßite,  Ohrensausen  und  Schwindel.  Diu  endormatiscbe 
Beibringung  des  Oeles  bedingt  Phlegmone  and  Eiterung. 


XII.  Stomaehiea.  —  Alealina. 


Das  Feststehendste  in  Bezog  auf  die  Terdaanngsbefördernden 
Bittermittel,  die  zumeist  die  Grnppe  der  rStomachica"  bilden,  ist 
nicht  der  Entscheid  über  die  Frage,  ob  sie  die  von  ihnen  verlangte 
Wirkung  bei  Kianken  haben  oder  nicht,  sondern  die  Tbatsache,  dass 
ein  übermässiger,  also  auch  übermässig  langer  Gebrauch  derselben  die 
Verdauung  stört.  Man  hat  neuerdings  behauptet,  dass  ein  mehr- 
wöchentlicher Gebrauch  von  bitteren  Infosen  keine  Functionsverände- 
rungen  weder  im  gesunden  noch  kranken  Magen  erzeugt.  Dem  stelle 
ich  die  gegentheiligen,  besser  begründeten  Erfahrungen  vieler  Aerzte 
gegenüber,  so  weit  es  sich  um  einen  Missbrauch  solcher  Stoffe  handelt. 
Schon  Werlhof)  weist,  vielleicht  etwas  zu  schwarz  malend,  hierauf 
hin:  „Sed  et  nimio  amaricantium  horum  asu  ferroentum  stomachi  adeo 
debilitatum  esse  memini  ut  nonnnlli  appetitum  amiserint,  cibos  non 
concoxerint,  mortem  hinc  potius  quam  sanitatem  acceleraiint,  malique  et 
infansti  remedii  saevas  dederint  poenas." 

Manche  dieser  Stoffe  könnten,  da  sie  meist  nicht  mehr  gut  dem 
Kranken  geliefert  werden,  aus  den  Pbarmacopoeen  fortbleiben.  Die 
pepsinhaltigen  Älkoholpräparate  sind  unnütz  und  vielleicht  auch 
schlecht.^ 

Die  alte  Regel  ist  bei  der  Verordnung  der  Bittermittel  zu  befolgen, 
dieselben  kurz,  d.  h.  etwa  V4  Stunde  vor  der  Mahlzeit  nehmen  zu 
lassen. 

Qnassia  amara. 

Seltner  als  Quassiaholz  hat  der  darin  zu  0,2  pCt.  beßndliche, 
kristallinische  Bitterstoff,  Quassiin,  Verwendung  gefunden.  Zu 
0,005 — 0,01  g  regt  er  die  Thätigkeit  der  Speicheldrüsen  und  Nieren 
stark  an.  Reicht  man  mehr  als  0,012  g,  so  können  Brennen  im 
Schlünde,  Uebelkeit  und  Erbrechen,  sowie  Kopfschmerzen  auftreten. 
Doch  giebt  es  auch  Menschen,  die  das  Dreifache  der  genannten  Dosis 
ohne  jede  Benachtheilignng  ertragen. 


*)  Werlhofii,  Opera  medica,  1775,  Pars  II.,  pag.  846. 

';  Glazinski,  Arcfair  f.  klin.  Hediciü,  1886,  Bd.  89.  pag.  105. 
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Stoniacbica.  —  Alcalina. 


Abkochnngen  von  QnaBsia  (5  — 10:150  Wasser)  rnfen  leicht 
drücken,    Uebelkeit  and  Brechneigung   hervor.     Vereinzelt  beobacht 
man  danach    heftige,    webenartige  Schmerzen  im  Uterus.*)     ßehaopt 
nnd  sehr  bestritten  wurde    auch    das  Vorkomraeu   von  Amblyapie  n\ 
Amaurose  in  Folge  des  längeren  Gebrauchs  dieser  Droge.     Bei  Kind« 
und  schwächlichen  Personen    kommen    Kopfweh,    Schwindel    und 
täubung  vor.     Bei   reizbaren  Fraueu  beobachtete  man  auch   anwillkäi- 
liche  Muskelliewegungen. 

CnicUS  benediCtUS.     Die  Blätter  und  blühenden  Zweige  dt*r  Spinoeudii 

werden,  seit  dio  Uro^e    durch    Aruolü  von  Villauova  (1350)    zu    Ariwi 
gebracht  wurde,  noch    immer  arznoilich    als  Bitter-  und  in    der  Volksi 
auch  als  Fiebermittel  beuutzt.     Der  darin    hcliudliche  Bitterstoff  Cnici 
in  kleinen  Menire  (0,1—0,3  g)  Hitze  und  Rrenuen  im  Schlünde  iin<l  Oesoj 
Erbrechen.    Kolik.   Durchfall    nnd    manchmal    einen    2—3  Stunden    d; 
fehrilen  Zustfind  hervor.    Diese  S)iiiptonie  schwinden  in  2 — 3  Stunden.    Gr' 
Dosen  von  Aufpissen  d^-r  Pflanze  bewirken  bisweilen  ebenfalls  Erbrrchvi 
Durchfall. 

Radix  COlOmbO.  Die  Wurzel  von  .lateorrhiza  r.ibnub.'i  wiui  nicht 
mit  sogenannter  amerikanischer  Colombo.  die  von  Fraüera  caroIinensiÄ  ^t 
verfälscht.  Nach  Einuidiuien  von  Abkochungen  der  Colombo  (10 — ]5:loO)kAniii^ 
sich  Uebelkeit,  Erbrochen  und  Schmerzen  iui  K|»ig:istri>im  t'instellen.  (irötoef 
Dosen  ÄoUeu  ^''If^eiillich  auch   BewuHstlosi^keit  htTvorrub-n. 

COrtex  Cascarillafi  stammt   von   der    Eupborbiacee  Croton  Kluteridu 
der  Wirkung  bet heiligt    ist    neben   dem  BitterstolT  CaMCDrillin  das  Csst 
Manche  Personen  bekommen  auch  nach  kk-incn  Menden  des  Pulvers,  vdi 
semann    lu'obachtt'te,    Uebelkeit    und  Krbrechen.     Hei    Anderen    tritt    höcl 
lästige  Beunruhigung,  zeitweilige  Schhiflosigkeit  oder  dorb  durch  schrecklul 
Träume  gestörter  Schlaff  Muskelzittern  und  Zucken  auf. 


Aehillea  Millefolium. 

Das  blühende  Kraut  der  Schafgarbe  ist   Reit  Jahrtiiu,senden  im  Gebr«a( 
.letzt  findet  es  nur    noch    bei  Menstroationsstömngeu,  MenstnialkoUk   und 
und   wieder    gegen    Lungenblutungen    im  Aufguss    zu    15  — 3U  g:]50  \V; 
Vcnvenilnng.     Es  wirken  in  ihm,    so  lange  es  frisch  ist,  der  Ritterstoff 
lein  und  ein  Jltherivschcs  Oel.   Nach  Gebrauch  von  Infusen  wurden  i*iuii 
Ausschläjije  beobachtet.     Dieselben    erstreckten    sich    über  den  jp 
j)er  und  stellten  unortrriclich  juckende,    kleine,    bis    erbsenprosse.    bald' 
werdende  BlJlschLMi  dar,  die  uach  einigen  Tap»n  »»introckueten.     Wrof'se 
der  Droge  können  Schwindel  und  Betäubung:  entstehen  lassen. 


Nux  moschata 

In  den  von  den  arabischen  Aerzten  erst  ausgedehnt  arzneilich  verw»ad| 

Muskatnüssen,  den  Samenkeruen  von  Myristica  frag^rans.  ist  als  wirk 
Ktandtbcil    ein  iltherisrhes    Oel,    das    Muskatnussül    »nithalten.      Da- 
Samflnmrmti'ln    bereitete    iithcrische  Oel    wiril    als  i 'leum  Macidi^   bcicic. 
Als     Muskatnüsse    werden    auch     die     nichtriecbenden     Sanienkvrn**     andci 
Myristiea:irten  verkauft.     Das  Macisul    wird    sehr    häutij^    •  '      *t 

der  tinangenebmen  Nebenwirkungen,    die    bisher    nach   dem 
Stoffe  als  Stomachica  gesehen    wurden,    ist    wohl    >;nlrhfn   FAlflchuni^T]    <• 
Substitutionen  zuzuschreiben. 

Manche  Menschen  haben  eine  besondere  Idiosynkrasie  ?e<^en  die  Mi 
kxtprflpArjtte.  so  dass  auch  kleine  Mengen  t^chaden  stiften  kötutun.    Auf  eh 


*)  Sousa  RefoioB,  Compt.  read,  de  la  SooUtä  da  Biologie,  ISU^  p4g.  S. 


Oroxia. 
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Bolcbon  beruht,  wenn  dir-  Beoltachtun^  riclirig  war.  das  Auftreten 
SchweisK  bei  tiiiL-r  Fniu.  die  uuch  nach  anderen  aromatischen  Substanzen 
dieses  I-eiden  bekam.*)  Ueb»*nnässige  Schweissabsonderun^,  sowie  Röthuug 
und  Schwellung  des  Gesiebtes  wurden  in  der  Neuzeit  nach  t^rösseren  Menden 
der  Mnskatnuss  beobachtet. •)  Auch  Magenreizun^,  Leibschmerzen,  Harndrang, 
Herzklopfen  nach  sehr  kleioeu  Mengen,  Niesen  und  Ohnraachtsanwandlungen 
kommen  vor. 

Häufi|;er  als  die  genannten  sind  die  Nebenwirkungen  seitens  des 
Centrulnerveiisystems.  So  sah  man  nach  Einnehmen  von  Macispulver 
Sopor  mit  Bewe^ungs-  und  Gefühlsverlust  auftreten.  Die  Muskatnuss  erzeugte 
nicht  selten:  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Stu[)or.  (ieistesstßninj!:  und  ein  dem 
aikoholischeu  übiiliches  Delirium.  Das  Seiisorium  kann  aber  frei  sein,  und 
doch  figenthüniliche  Krünijjfe,  z.  B.  Vorwürtsbeugen  des  Körpers  und  bfissende 
Bewegungen  nach  den  umstehenden  Personen  eintreten.  Gleichzeitig  mit  cere- 
bralen Syniptomen  entstand  in  einem  Falle  Verlust  des  Sehvermögens  und  der 
Spraclii^  fni-  '2  Tage. 

Cardamomuni-  Die  auch  zu  arzneilichen  Zwecken  gebrauchten  Samen  von 
Elettaria  (-ardamomum  enthalten  ein  ätherisches  Oel.  Dieses  ist  wohl  die  Ur- 
sache sehr  vereinzelt  vorkommeuder Nebenwirkungen.  Nur  eine  individuelle Eigen- 
tbüiniichkeit  k<*fnn  solche  entstehen  lassen,  da  die  Menge  des  mit  dem  Samen 
aufgenommenen  Ooles  an  sich  zu  gering  ist  um  Störungen  zu  veranlassen. 
Eine  Frau  bekam  danach  Uebelkeit,  Erbrechen  und  heftige,  krampfhafte  Zu- 
sammenschnQrung  der  Harnblase.  Eine  andere  zeigte  Geistesverwirning,  die 
mit  lauten  Phantasiren  unter  tieberhafter  Bewegung  und  Ohnmacht  einherging 
und  einige  Stunden  anhielt. 

LupUlin.  Seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  werden  die  Drüsen  des  Frucht- 
standes vom  Hopfen,  arzneilich  zu  0,.'^— 0,5  g  pro  riosi,  baupfc^flchlich  zur 
Henbsetzung  des  übermilssig  gesteigerten  Geschlechtstriebes  gebraucht.  Eis 
Jindet  sich  darin  ein  an  der  Wirkung  wesentlich  betheiligtea  ätherisches  Oel 
und  die  stickstofffreie  Hopfenbittorsilure.  Lupulin  soll  nicht  älter  als  1  Jahr 
eeiü.  Den  Käsegeruch  alten  Lupulins  leitet  man  von  der  aus  Valerol  ent- 
stehenden Baldriansiiure  her.  Die  individuelle  Empfänglichkeit  der 
Menschen  für  diese  Droge  ist  sehr  verschieden.  Manche  vertragen  sehr  hohe 
Dosen  ohne  jede  Nebenwirkung,  andere  bekommen  schon  nach  1  — 2  g  Schwere 
de»  Kopfes  und  der  Glieder,  Slüdigkeit  oder  Brennen  im  Epigastrium,  Appe- 
titmangel. L'ebelkeit,  Erbrechen  und  Sinken  der  Pulsfrequenz.  Nicht  selten 
mag  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Droge  an  diesen  Nebenwirkungen 
Schuld  sein. 

Orexin, 

Das  die  zugänglichen  Schleimhäute  heftig  reizende  salzsaure  Salz  des 
Phenyldihydröcliinazolin  ist  als  Stomachicum  zu  0,3— 0,5  g  zwei  Mal  täglich, 
in  Pillen  mit  viel  Flü.-jsigkeit  zu  nehmen,  enipfuhlen  worden,  ohne  dass  es 
dem  ersten  l'ntersucher  möglich  war  zti  einer  Theorie  der  Wirkung  zu  gelan- 
gen. Angeblich  soll  es  das  Erscheinen  freier  Salzsäure  im  Magen  beschleu- 
nigen.*) Die  Erfolge,  die  mit  diesem  Mittel  erzielt  wurden,  erscheinen  mir 
sehr  viel  geringer  zu  sein,  als  die  mit  anderen  Stomachicis  erhaltenen.  Unter 
22  Krankon  war  h  Mal  ein  Erfolg.*)  Andere  Beobachter  vermissten  einen  sol- 
chen überhaupt  in  den  njelsten  Fällen,  und  besonders  bei  Phthisikern.  Herz- 
kranken, Marasti.schen  und  Imm  Parauu'tritis.  Doch  sind  auch  gute  Resultat« 
erhalten  worden,  für  deren  Erklärung  die  vielleicht  i-rregte,  und  gerade  bei 
dieser  Gruppe  von  Medicamenten  sehr  in  Frage  kommende  Suggestion  ins 
Feld  geführt  worden  ist. 


*)  PauIIinus,  Nucis  moschatae  descriptio,  Francof.  1704,  pag.  74. 

•)  Gillespie.  Philadelphia  Medio.  Times,  1S87,  6.  Aug. 

*)  Kroofeld,  Wiener  klin  Wochenscbr ,  18BL,  pag.  46,  05. 

*)  Sohmitt,  Compt  rond.  de  la  Soc.  de  Biologie.  1890.  &^r.  IX„  2,  pag.  524. 
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Stomachica.  —  AlcalinA. 


Als  sehr  uiiarit^enehm  inüsseii    din  diesem  Mittel   ftikomcaend^n   Np 
wirknngeu  bezeichnet  werden.     Sind    die  Urexin  -  PilleD  nicht    mit  *i**U 
bezogen,  so  rufen  sie  heftiges  Breoneu    hervor.     Zerbissene  PiUeit 
sehr    im    Munde.      Auch    im    Ot^o|)haj;us    und  M:igeu  wird   ilax   I;. 
ein  Aetzgeffihl  wahrgenommen;  oft  ent'^tehen  heftige  Magensrhrnrnrn  in 
der  «/?e;h,  der  Esslust,    als    einziger    Erfolg,  Erbrechen,    das    zum    A 
Döthigt.     Zu  diesen  Symptomen  kann  sich  noch  Durchfall  binzugr 
die  Munds  eh  loimhaut,  so  erfahrt  auch  die  Nasenschleiuihaui  und  d.. 
tiva  eino  Keimung,     Vereinzelt  beobiichtete    man   G^wiehtarölhe.     Auch  ' 
sausen  und  Schwindel/)  bisweilen    erst  einige  Stutiden  nach  dem  Finniui 
koinaien  vor. 


Natrium  bicarbonicmn.  —  Kalinm  carbonicom. 


1 


Die  gewobnheitjjtuässige  Aafoabine  des  Bullricbsalzes  tÜhit  in 
Folge  der  stetigen  Neutralisation  eines  Theiles  des  Ma^enflaftes  »ehr 
bäufig  nach  eiuer  gewishen  Zeit  zu  Verdauungsstörungcii.  Der  A]»p«tit 
nimmt  ab,  die  Betreffenden  werden  hinfällig  und  niuskelt&chwach  Aach 
Scurbutäbnliche  Zustände  Holleo  sich  entwickeln  können.  IC»  ist  ferner 
Dicht  oriwahrBcheiulich,  üas.^  die  bänfige  Entwicklung  von  KohleuHiox« 
IUI  Magen  zu  eiuer  wahrncbnibareD  Dilatatiou  demselben  fübreu  H' " 
Der  Haru  wird  alkalisch.  Diese  Reacttou  kann  bei  alten  I 
lange  vorbalteo. 

Langer    Gebrauch    der    Pottasche    scbad't    Störungen  im  Maj 
und  Darmkanal,  die  auf  eine  behinderte  oder  verminderte  AüBimiUt 
hindeuten.    Man  nahm  früher  an,  dass  diese  einen  besonderen  Charat 
trügen,    was    nicht    der  Fall    iät.     Es  ist  eine  ^alkalische   Dys[>ej 
wie  man  sie  nach  zu  langer  Einführung  aller  Alkalien  findet 


Magnesium  carbonicum,  Hagnesinm  nstnm.  —  Calc'mm 
bonicnm.  -     Lithium  carboDicnm. 


car 


Das  kohlensaure  Magnesium  und  die   geljraniile  Magnesia  wer 
viel    als  sänretilgende    und    antidotarisch    wirkende    Mittel    gcbranc 
Der  Harn  wird  oft  danach  alkalisch  gefunden,  wenn  kleine,  nicht  ab 
führend  wirkende  Dosen  gereicht  werden.     Hilutiger    ist  die  Bcoba 
lung  gemacht  worden,    das  nach  längerem  Gebrauche    dieser    Ve 
düngen  Concremcnte  im  Darm  entstanden.     Aus    allerer    und    nei 
Zeit  Hegen  diesbezügliche  [icrirhtc  vor.   So  sah  man  steinharte  Kta: 
pen  sich  nach  Aufnahme  von  kohlensaurem  Magnesium  bilden  -J    Kioe 
Dame,  die  in  mehreren  Jahren  *.)— 10  Pfund  Magnesia  usl&   verbrua 
hatte,  fühlte  Schmerzen  in  der  linken  Seite    über  den  SchumthcilcD. 
mit  einer  bemerkbaren  Geschwalst    zusamnieuzuhUngcn  schi- 
war    verstopft,    hatte    oft   krampfhafte  Schmerzen  in  den   En 
und  grosse  Emptindlichkcit  des  Magens.    Sie  entleerte  schliesslich  inil 
den  Stuhlgängen  unter  Schmerzen  in  der  Geschwulst  eine  gfosse  Mcn^e 
sandiger    Massen,    die    sich   als  Magnesia  erwiesen.     Nach    AufnaittD« 


I 


')  Podgorftki,  Deutsobe  McdizinaU^itunc,  181K»,  p&g.  681, 
*)  Stewart,  Philadelphia  ma'l.  Times,  1889,  15  Mii. 
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yon    Magnesia    mit   Eisen    bildete    sich    bei    einem  Kranken  ein  sehr 
grosses  Concrement  im  Rectum.*) 

Es  lässt  sich  im  Anschlasse  hieran  anführen,  dass  Aehnliches 
auch  nach  langem  Gebrauch,  des  aas  Vichywasser  hergestellten 
Salzgemisches  (doppelt  kohlensaures  Natron,  doppelt  kohlensaure  Ma- 
gnesia u.  A.  m.)  beobachtet  wurde.  Eine  Frau  Hess  bei  der  Unter- 
9achang  in  ihrem  Becken  scybalöse  Massen  erkennen.  Sie  hatte  in 
5  Jahren  für  2bO  Frcs.  von  dem  Vichysalze  in  Lösung  verbraucht. 
Die  Defäcation  war  sehr  schmerzhaft.  Durch  Eingehen  mit  einer 
stumpfen  Gürette  in  den  Darm  gelang  es,  ein  apfelsicengrossesT  sehr 
hartes  Concrement  hervorzuziehen,  das  aussen  eine  Lage  trockner  Fä- 
calien  mit  Salzen  gemischt,  innen  eine  weisse  steinige  Salzmasse 
enthielt.  2) 

Nach  jedesmaliger  Aufnahme  von  kohlensaurem  Kalk  in  der 
Form  der  Krebssteine  sah  man  bei  einer  Frau  Gebärmutterblutung 
entstehen. 

Grössere  Mengen  von  Lithium  carbonicum  rufen  leicht  Magen- 
catarrh  hervor. 

Aqua  Calcariae. 

Diese,  durch  Filtration  des  gelöschten,  und  mit  A\'asser  angerührten  Aetz- 
kalks  entstehende,  stark  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  kann,  wenn  sie  in 
concentrirter  Form  zu  Gurgelungen  bei  Angina  benutzt  wird,  Epithelablösungen 
im  Munde,  Wuodsein  der  Zunge  und  des  Pharynx  erzeugen.  Die  Ein- 
spritzung in  die  Urethra  bei  Blenorrhagieen  ruft  bisweilen  einen  mehr 
oder  minder  lebhaften  Schmerz  hervor,  der  durch  Einspritzungen  von  kaltem 
Wasser  besänftigt  werden  muss.  Der  fortgesetzte  innerliche  Gebrauch 
des  Kalkwassers  führt  nicht,  selten  wegen  der  andauernden  Neutralisation  der 
Magensäure  zu  Verdauungsstörungen  und  Appetitverlust;  auch  Erbrechen  ist 
danach  beobachtet  worden.  Die  Harnsecretion  erfährt  durch  dieses  Mittel  eine 
Steigerung,  der  Stuhlgang  wird  meist  verlangsamt,  in  seltenen  Fällen  entsteht 
Diarrhoe.  Auch  ein  Hautausschlag  ist  nach  Kalkwasser  beobachtet  worden. 
Unter  Jucken  entstanden  grosse,  mit  rothem  Rande  versehene  Flecke. 

Caiciun  saccharatum.  Die  Verbindung  des  Rohrzuckers  mit  Kalk  ist 
gegen  chronische  Durchfälle,  als  Tonicum  für  den  Magen,  sowie  gegen  Oarbol- 
vergiftung  empfohlen  worden.  Der  Zuckerkalk  darf  nicht  auf  nüchternen 
Magen  gegeben  werden,  da  er  sonst  Nausea  erregt.  Seltner  entsteht  danach 
Durchfall. 


^)  Hatchinson  bei  Treves,  Intestiaal  obstraction,  London  1884,  pag.  389. 
*)  Loviot,  Brit  med.  Journ.,  1890,  21.  June,  pag.  1489. 
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Acida. 


Die  verduDDten  unorganischen  Säuren,  wie  Schwefelsäure,  Stli- 
Bäure,  Phosphorsäure,  Salpetersäure  und  die  Fruchtsäuren,  wie  Citro- 
nensäure,  Weinsäure  etc.  bewirken  nicht  selten,  wenn  sie  eine  Zeit 
lang  fortgegeben  werden,  durch  Einwirkung  auf  die  Stoffwecbselror- 
gänge,  durch  die  Entziehung  von  Alkali,  sowie  auch  durch  directe  Be- 
einflussung der  Magenschleimhaut,  Störungen  in  der  Verdauung.  Der 
Appetit  nimmt  ab,  die  Zunge  wird  belegt,  die  Zähne  leiden,  und  es  eDt- 
gteht  Magendrücken,  Aufstossen  und  ab  und  zu  stellt  sich  auch  Speichel- 
iluss  sowie  Durchfall  ein.  Beim  anhaltenden  Gebrauche  der  verdunntea 
Salpetersäure  sollen  häufig  auch  Gaumen  und  Zunge  wnnd  werden, 
das  Zahnfleisch  leicht  bluten  und  die  Zähne  sich  lockern  —  Erschei- 
nungen, die  als  locale  Wirkung  aufzufassen  sind. 


Acidnm  aceticum. 

Die  längerdauernde  Aufnahme  von,  Essigsäure  enthaltenden  Flos- 
sigkeiten,  wie  sie  noch  immer  hin  und  wieder  z.  B.  zur  Beseitigung 
von  Fettleibigkeit  geübt  wird,  ruft  Magenschmerzen,  Sodbrennen,  Ko- 
likschmerzen, Durchfall,  Schädigung  der  Herzthätigkeit,  Anämie  und 
allgemeine  Schwäche  hervor.  Auf  Grund  einer  besonderen  Empfind- 
lichkeit entstehen  in  sehr  seltenen  Fällen  nach  Gebrauch  von  Essig 
Blutungen. 

Zur  Zerstörung  von  Neubildungen ,  Einbringung  in  cariöse 
Knochen,  hat  man  Essigsäure,  früher  auch  mehrfach  die  Villat'scbe 
Flüssigkeit  verwandt.  Trotz  des  erhobenen  Widerspruches,  most 
es  als  richtig  anerkannt  werden,  dass  dadurch  schlimme  Neben- 
wirkungen, selbst  mit  tÖdtlicbem  Verlaufe,  entstehen  können. 
Bald  nach  der  Einspritzung  machen  sich  Schmerzen  bemerkbar.  Das 
Gesicht  wird  blass  oder  cyanotisch  und  unter  Frostschauern  sinkt  die 
Körperwärme,  selbst  bis  auf  34*^  C.  Der  Puls  wird  klein  und  be- 
schleunigt. Es  können  sich  ferner  Uebelkeit,  Erbrechen,  Durchfall  ond 
Somnolenz  hinzugesellen.  Ja  selbst  die  Verwendung  concen^rter 
Essigsäure    in    Mischung    mit    Gummi    arabicum    als  Paste   bei  Krebs 
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kann  anangenebme  Folgen  haben.  In  einem  Falle  zeigten  sich  8  Stun- 
den nach  dem  Anliegen  einer  solchen  Paste  heftige  Unrnhe,  grosse 
Angst,  Nervenzarüllc  uod  daran  schloss  sich  der  Tod. 

Acidum  pyrolignosum.  der  Holzessi^%  der  in  seiner  desrnficirenden  Kraft 
etwu  i'iiicr  ")  prnr  ("iirltolsäurclösung  gleichkommt,  kann  in  zu  concentrirter 
Lösuiijr  auf  SchleimhäuteD,  z.  B.  der  Vagina,  des  l'terus  energische  Ueiz^vir- 
kuuf^en  hervorrufen.  Bei  der  Behandlung  des  Grindes  damit  können  neben 
Schmerzen  eine  Dermatitis  und  Abscesse  entstehen.') 

Acidum  Citrlcum.  Die  Oitroiiensäure  ruft  bisweilen  auf  Grund  einer  be- 
sonderen Knii»liudlichkeit  heftiges  Krbreohen  liervor,  dem  läugerdauerndes 
Kopfweh  folgt 

Acidum  hydrochloricum. 

Verdünnte  Salzsflure  (OJ  pCt.)  ist  mehrfach  zu  Einspritzungen  in  Carci- 
nome,  z.  B.  der  Bnistdrüse  verwandt  worden.  Sechs  Tage  nacli  einer  solchen 
Einwirkung  entstand  bei  einer  Frau  Fieber,  das  drei  Monate  anhielt,  Morgens 
reroiitirtc  und  Abouds  exacrrbirte.  Dasselbe  wurde  als  ein  Resorption-sfieber 
aufgefasst,  zu  dem  die  in  der  Geschwulst  entstandenen  Zerfallsmassru  An- 
lass  gegeben  haticn  sollten.  Zwei  Wochen  nach  der  dritten  Einsprltzunt;  (2  bis 
6  Spritzen  einer  0.1  proe.  Lrisung)  stellten  sich  die  Menses,  die  mehrere  Mo- 
nate fortgeblieben    waren,    wieder  rt^iohlich   ein.-) 

Der  früher  geübte,  übermässige  Gebrauch  der  Silure  gegen  Fieber  rief 
nach  dem  Verschwinden  des  letzteren  hartnäckige  Unterleibsbeschwerden, 
Kopfschmerzen  und  (inhörsstörungen  hervor. 

Acidum  phosphoricum.  Die  Phospborslkure  kann  ausser  den  allen  Sfluren 
beim  längeren  (iebraucb  zukommenden  und  bereits  erörterten  Nebenwirkungen 
gelegeutiicli  auch  Magenkrampf  hervorrufen.  In  einem  Falle  entstand  wilhreud 
ihres  Gebrauches  ein  pemphipisartigrr  Hautausschhig.  Fortlassen  derselben 
lieijS  ihn  aufhüren,  Wiedergebrauch  wieder  erscheinen. 


Acidnm  nitricnm. 

Der  nnr  selten  veranlasste  innerliche  Gebrauch  der  Salpetersäure 
kann  die  bei  der  allgemeinen  Besprechung  der  Haaren  aufgezählten 
nnangenehtnen  Folgen  haben.  Bei  der  längerdauernden  Verwendung 
von  '  2 — 1  ständigen  Fussbäderu  mit  Königswasser  (3  Theile  Salz- 
Bäore,  1  Theil  Salpetersäure)  gegen  Icterus  und  Leberentzündung  sah 
irian  ausser  Röthung  und  nachfolgender  Abschnppung,  wie  nach  langem 
innerlichem  Gebrauch  Speicbelfluss  und  Kolikschmerzen  entstehen. 
Häufiger  sind  Nebenwirkungen  nach  der  äusserlichen  Anwendung 
concentrirter,  oder  rauchender  Salpetersäure  als  Aetzniittel.  Bei 
Dicht  gehörigem  Schutze  der  gesunden  Uaigebung  wird  diese  ebenfalls 
in  den  Bereich  der  Gewebszerstörnng  hineingezogen.  Unter  Cmstäuden 
kann  die  letztere  bis  zur  Gangrän  führen.  Bei  einem  10  jährigen 
Kinde  wurde  zur  Beseitigung  einer  Warze  am  Finger,  die  Spitze 
dieses  mit  einer  in  Satpetersäure  getauchten  Compresse  umgeben. 
Die  Schmerzen  wnrden  bald  noerträglich.  Der  Finger  wurde  nach 
einer  Stunde  gelb,  schwärzlich,  unempfindlich,  eine  Demarkations- 
linie zeigte  sich,  der  entsprechend  die  Fingerspitze  eich  nach  einigen 
Wochen  ablöste. 


')  Cadet  de  Gaasicoart,  HuHet  et  Häm.  de  la  Soc.  de  Th^rap.,  1685,  p.  162. 
•)  Heine,  .Archiv  f.  Chirurgie,  Bd.  15,  pag.  85. 


Der  nach  Aetxung  von  Schleimhäuten  z.  R.  der  üterusschleimbant 
entstehende  Schorf  8tös8t  sich  zwischen  dem  H.  und  9.  Ta^  ab  and 
hinteiiässt  eine  reine,  lange  zcr  Heilung;  brauchende  Wunde.  M&ncht 
Frauen  nehmen  gar  keinen  Schmerz  wahr.  Die  Mehr/ahl  derBelbcn 
empfindet  im  Aiigeiiblieke  der  Berührung  des  MitteU  ein  scbwsrhn 
Brennen,  und  nur  einzelne  einen  starken,  wenige  Minuten  anhal 
Schmerz.  Eigentliche  Uteriokoliken,  wie  sie  nach  Gehrancb  »n<icivi 
Aetzmittel  nicht  selten  sind,  kommen  nicht  vor.  In  eiuiiren  wenii^o 
Fällen  besteht  eine,  mehrere  Tage  lang  anhaltende,  Dru  h- 

keit  des  Uterus  und   seiner  Nachbarschaft    oder    eine    n  "• 

rhagie.  Als  Contraiudication  für  die  Vornahme  solcher  Aetzisn^Q 
ist  die  nahe  bevorstehende  Menstruation  und  ein  entzündeter  Zastand 
der  Sexualorgane  anzusehen  ')  Es  sind  auch  Fälle  niitgethellt,  ia 
denen  nach  solchen  Aetzungen  Actzverschluss  des  Uterns  anfbit, 
welcher  stumpfe  oder  blut'ge  Trennung  erforderte.  Der  Annahne, 
dass  die  Folgen  der  geschilderten  Einwirkung  Sterilität  erzeug 
könne,  wird  widersprochen. 

Nach  mehrmaliger  Einreibung  einer  verdünnten  Salpetersäure  tet^t 
die  Haut  eine  diffuse  RÖthe,  auf  welcher  anfangs  vereinzelte,  den  bei 
der  Gänsehaut  vorkommenden  ähnliche,  Erhebungen  sich  einfandfA. 
Bei  weiterer  Einreihung  gingen  dieselben  in  Pusteln  über,  and  nack 
kurzem  Bestehen  bildeten  sich  aus  diesen  kleinen  oherflücblirhe,  rand« 
Geschwüre.  Im  bräunlichen  Mittelpunkt  eines  jeden  stand  ein  Haar. 
Um  diese  braune  Zone  fand  sich  eine  weisse,  pseudomembranös  ao^ 
sehende.  Auf  diese  folgte  eine  rothe,  entzündete  Anreola.  Die  Affce- 
tion  schwand  bald  unter  Abschuppung. 


icidum  tannicum. 

Das  Tannin  des  Handels  variia  sehr  in  seiner  BescbaffeoheiL 
Es  sollen  Präparate  vorkommen,  deren  Gehalt  an  reiner  Oorb&äiut 
zwistben  54  und  IS9  pCt.  schwankt,  und  die  sich  auch  '  m  ihrer 

Löslicbkeit,  des  specifischen  Gewichtes  und  der  Feuci  ^  -meHp 
wesentlich  von  einander  unterscheiden.  In  einigen  guten  Haodcb* 
»orten  konnte  ich  3,5  pCt.  Zucker  nachweisen.^)  Es  ist  V ---"'^h, 
dass  auch  die  therapeutische  Wirkung  des  Tannins  sich  et;  :d 

verschieden  gestalten  wird. 

Wird  dasselbe  in  den  Mnnd  in  Substanz  eingeführt,  so  tritt 
reichliche  Speiehcisecrction  ein,  während  nach  Einführung  coDCCDtrirtrr 
Lösungen  (2:120;  die  Mundschleimhaut  vorwiegend  stärker  zu  scccr- 
niren  scheint. 

Die  localen  Störungen  in  der  Mundhöhle  können  bei  besoaderer 
Disposition  in  mehr  als  Zusammenziehen    und  Brennen    bestoben.     \t 
einem  Falle  trat  unmittelbar  nach  dem  Einpinseln  einer  Tannirt 
1 :  15  in  die  liachenwand  eine  Schwellung  der  Schleimbänte  nnd 
des  weichen  Gaumens    und    der  Uvula    auf.     Zu  den  grössten  > 
heiten  gehört  es  aber,    dnsa,    wie  es  in  diesem  Falle  geschah,  au  tUt 
localen,  sich  allgemeine  Symptome  anschllessen.     Alhemnoth   nnd 


')  BrftUD,  Wiener  mtdic.  Presse,  187Ö,  fag.  liGl. 
")  L.  Lewin,  Virchow's  Arehiv,  Bd.  8l,  1880. 


lum  tannicum. 


I 


BcnoiuTncDseia  begleiteten  ein  anter  Jacken  auftretendes,  über  den  ganzen 
Körper  verbreitetes,  besonders  an  den  Armen  hervortretendes  Urticaria- 
cxanthem.  Nach  24  Stunden  waren  alle  Erscheinungen  geschwunden  ') 
Einspritzungen  einer  Gerhsänrclösung  (lilSOO)  in  die  Nase  schafften  bei 
einem  andern  Manne  Koptsohnierzen  neben  Verstoptüng  sowie  Ilypcr- 
«eeretion  der  Nase  und  eine  Urticaria.-)  Auch  Erytheme  kommen  vor. 
In  einem  Falle  von  ganz  besonderer  Idiosynkrasie  gegen  Tannin,') 
e  bei  jeder  Art  der  Einverleibung  in  den  Körper  (Klyslier,  Eiuath- 
eng,  Salbe)  sich  bemerkbar  machte,  bestanden  die  Symptome  vor- 
egend  in  beschwerlichem,  bis  zn  schwerer  Uyspuoti  go- 
steigerteui  Athmen,  das  gewÖhulicb  durch  Uebelkeit  und  Erbrccheu 
eingeleitet  wurde  und  bisweilen  mit  einem  erythcmatösen  Aus- 
aehlag  auf  dem  Gesicht  nnd  Nacken  verbunden  war.  Während  eines 
solchen,  meist  4  Stunden  dauernden  Anfalles,  war  auch  das  Seusorium 
getrübt,  80  dass  die  betretfende  Frau  später  nicht  die  Erinnerung  au 
die  Einzelheiten  des  Anfalls  besass.  Die  Idiosynkrasie  erstreckte  sich 
nicht  nur  auf  reines  Tannin,  «ondern  auf  alle  gerbstoifhaltigen  Materi- 
alien einschliesslich  der  Theeaufgiisse.  Dagegen  rief  GallusHäure  die- 
selbe nicht  hervor.  Ein  ähnliches  Vorkommniss  ereignete  sich  bei  einem 
Manne  nach  Insnftiation  von  Gerbsäure  und  Hepinsclung  des  RachonA 
mit  einer  10  proc.  Tanninlösung.  Sofort  stellten  sich  Würglicwegungeu, 
Husten  und  vermehrte  Sccretabsonderong  ein.  Es  fand  sich  ein  hoch- 
gradiges Oedem  der  Uvula  und  des  weichen  Gaumens,  eine  dunkcl- 
rothe  Schwellung  ties  Rachens  und  der  Kehlkopfschleimhaut;  daneben 
bestanden  Schluckheschwerdeu  nnd  massige  Dyspnoe.  Ei8|)illcn  und 
Eisomschläge  brachten  die  Erscheinungen  wieder  sehneil  zum  Schwinden. 
Erneute  Tanninverabfolgung  hatte  dieselben  unangenehmen  Folgen.') 

Die  seitens  des  Nahrungskanals  auftretenden  Nebenwirkungen 
berahen  im  Wesentlichen  auf  der  Eigenschaft  dieser  sowie  anderer 
Gerbsäuren  Eiweiss  zu  fällen  Ist  der  Magen  leer,  so  wird  natur- 
gemäss  die  Mucosa  des  Magens  in  diesem  Sinne  verschieden  stark  Je 
nach  der  eingeführten  Menge  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Das 
gleiche  lindet  nach  Einführung  grosser  Tanninmengen  bei  vollem 
Magen  statt.  Aber  aach  hierbei  spielt  sogar  die  IndividuaÜiät  eine 
Rolle,  insofern  bei  dem  Einen  nach  mehrtägiger  Aufnahme  von  Ofi  g 
nur  geringfügige  Nansea  und  Appetitlosigkeit,  bei  dem  Andern  nach  0,3p 
Schneiden  in  den  Dünndärmen,  Drang  znm  Stuhl  ohne  Befriedigung 
und  nach  0,7  g  Steigerang  der  habituellen  HämorrhoidaleongcBtionen 
sich  bemerkbar  macht.  Steigen  die  Dosen  noch  mehr  an,  »o  können 
Magendrücken,  auch  Magenschmerzen,  vermehrter  Dnrst,  anhaltende« 
Erbrechen,  Leibschmerzen,  hartnäckige  Verstopfung,  die  nicht  auf 
einer  Hemmung  der  Peristaltik  beruht  und  sich  bis  zu  den  Symptomen 
des  Ileus  zu  steigern  vermag,  bei  fehlender  oder  geringfügiger  Auf- 
treibung  des  Unterleibes  die  Folgen  darstellen.  Kommt  später  Stahl- 
gang zu  Stande,  ho  können  die  entleerten  Maswcn  Blut  und  Eiter  ent* 
halten,  herrührend  von  der  Abstossung  des  durch  das  Tauniu  nekro« 
tisirtCQ  Darmepithela    and    der    darauf  cntstchendcD  reactivi^n  EntzÜu- 


*)  Lange,  Dctitache  mdic.  Wochcnschr.,  1890.  paj    U. 

')  Schramm,  Deutsche  m'-dic.  Wo'-bf n»rhr .  JSÖO,  No.  15,  i>a^.^^. 

*]  WilliamtoD,  The  Craclitiorer,  Vol.  XXXVJl.,  1886,  p^g.  87. 

*i  JQrgensmcfer,  Oeutache  modie.  Wooh«nschr,  1890,  No.  Si,  p«g.  779. 
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dang.')    Dicflen  ZuHtand  sah  man  mit  allgemeiner  Mattigkeit  and 
einhergeben.    Die  Verstopfung  kann  hei  einigen  Individuen  auch  dl 
kleine  DoBen  erfolgen  und  selbst  bis  zu  acht  Tagen  aobaltcu. 

Nach  häutigen  Einspritzungen  von  Tanninlösungen  in  die  Vapin» 
Bollen  sieh  hier,  wenn  nicht  Ausspülungen  zur  FortbringüDg  dcB  Nch 
bildenden  TanninalhumiDats  gemacht  werden,  förmliche  feMe  Scbi^k- 
tcn  an  der  Schleimhant  bilden,  die  Brennen  nnd  andere  SymptAine 
hervorrufen,  und  eine  Verstopfung  durch  wnrstförniigc  Concrefionfi 
veranlassen.  Dieselben  können  angeblich  eine  Hernia  v:-  " 
täuschen.  Bisweilen  zeigten  sich  bei  Frauen  in  der  Ütt 
nach  kurzdauerndem  Tanningebrauch  eine  Emplindong  von  BrcDD-ea^ 
und  ein  Druck  in  der  Blasengegend,  die  nicht  länger  als  zwei  Ti 
anhielten.  Bei  einer  Kranken  mit  Menorrhagie  traten  nach  eh 
grosseren  Taunindosis  in  gelöster  Form  heftige  wehenartige  und  fcolik- 
ähnliche  Schmerzen  ein. 

In  dem  oft  etwas  verminderten  Harn  iindct  »ich  Tannin  in  kleine«  | 
Mengen,    wabrächeinlieh  neben  Galiassäure.-)      Derselbe  dunkelt  l)ciia 
Stehen  an  der  Luft. 

Dm  die  Toleranz  für  Gerbsäure  auch  in  längerem  Gebrauche,  l»c- 
BonderH  seitens  des  Magens  herbeizuführen,  wurde  empfohlen.-)  da«- 
selbe  als  Alkalitannat  oder  Tanninalburoinat  oder  gelöstes  Tanmo- 
all)uminat,  also  Formen,  durch  welche  die  Magenschleimbaat  niel 
mehr  angegrifl'en  werden  kann,  zu  reichen  (Acid.  taunici  1 — 3,0 
dest.  150,  Natr.  bicarb.  q.  s.  ad  react.  alcalin.  oder:  Acid.  tanuid' 
1—3,0,  Aq.  dest.  150,  Album  ovi.  M.  D.  S.)  Diese  Formen  werd< 
im  Vergleiche  zur  reinen  Gerbsäure  gut  vertragen  und  die  Verdi 
wird  auch  bei  längerem  Gebranch  auf  diese  Weise  nicht  gcst^ 
Doch  sollen  auch  Individuen  vorkommen,  die  nach  dem  Gebraach^ 
des  Alkalitannats  Magen-  resp  Darmstörungen  aufweisen.*)  Icli 
dass  dies  durch  nicht  genau  neutralisirte  Lösungen  verursacht  a<m 

CotO.    ParaCOtO.     Die  Abkunft  dieser  Drogen  ist  nicht  genau  gt^kannt 
Cotorinde  kam  aus  Neu-Granada,  war  aber  später  nirht  mehr  n'  "'  '    *     |ii 
für  crhit*It  raau  die  aus  Bolivia  stammende  ParacotoriinJe.    Die  '  «1 

hilh  das  kristallinische,    schwer    in    Wasser    lösliche  Glycosid   Cut. 
arzneilichen    Dü^en    Itetragen  0.15—0.2  g.     Her    Staub    desselben    \ 
Niesen  und  Husten.     Dag    kristallinische  Paracotoin  wird    in    alkohulu 
Lösunj;  nicht  durch  lCis<"nchlorid  gefilrbt. 

Das  Cotoin  ist  contraindicirt  bei  hyi)er:lmischen  ZusUlnden   di»5  I>M9MI, 
und  Neigung    zu  Darmblutuntjen.*)     Man    beobachtete    bisher    bei    der 
Verabfiilgunf?   gegf*"  Diarrhoeen    ais    Nebenwirkungen:    Erbrechen    Schwindel 
Kopfschmerzen,  allgemeine  Schwache,  Blässe  des  (iesichts  und  Scbweijise. 

Radix  Ratanhlae.     Die  Wurzel    von  Kraineria  trlandna  ist  t-tn  ptvi«« 
stringens  und  Styjiticuuj.     Sowohl  nach  dem  t.iebrauehe  des  Ex'' 
Tinctur  entsteht    bei    gewissen  Individuen,  selbst  wenn  mit  drr 
das  Zahnfleisch    bepinselt    wird,    Ucbelkeit    und    Erbreoli'/u.    <Ip     m  ..  u    i 
nialigem  (iehranche  wiederkehren.    Manche  Krank«*  haben  d»-  v. -,(    ,  ni  t 
flbe.rwindlichen  Widerwillen  gegen  das  Mittel. 


•)  Eollctt,  Wiener  racdic.  Wochenschr-,  1865,  No.  97.  i>&g.  1745. 

*)  L.  Lewin.  Doutschn  tnedic,  WoohenRcbr..  1882.  No  6  und  U  c 

')  lliller,  VürbüTirll.  d.  Vereins  f.  inn.  HcfHcin  zu   Berlin.  18SS,  pag.  ITfi. 

')  Briflse,  Arohiv  f.  kltn.  Medioin,  Bd.  8B,  Beft  2,  pag.  220. 

*)  Älbortoni,  Archiv  f.  experim.  Patbol.  u.  FharmakoL..  Bd.  17.  i.«g.  AOL 
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Falia  Salviae-     Uie  als  Volk^nrzneimitU>l  beliebten  SalbeiblfUter,  die  hin 
0  wioiJ'-r  aiicb    innerlich    iui  Anfgus;ä    als    adstnugireufles  Mittel    verordnet 
erd.ti,  kuunen,  wenn  die  Droge  sehr  frisch  ist,  also  vorzugsweise  viel  Salbeiöl 
tbrilt,  unangenehme  Erscheimiogen  hervorrufen.     Man  beobachtete,  nachdem 
ein   InfriK   d.ivon    kalt  auff^enommeri  war,  reiclilichcn,  niebrpre  Stunden  anhal- 
tenden 8cb weiss,  bitteren  Geschmack,  ein  Oefüh!  von  Trockenheit  im  Mundo 
uml    Schlünde,    anhaltende   Obstipation    und    vemiehrttt    Pulsfre<|nen2.      Diese 
"rscheinuugen  stellen    v'me  combinirte  Wirkung  des   Tannin-  und  ätherischen 
Igehaltes  der  Pflanze  dar. 

Urtica  urens.  r>it*  Blätter  der  Rrennnegsel  scheinen  schon  im  rftmischen 
Alterthniu  als  blutstillendes  Mitte)  in  Heniiizung  gewesen  zu  sein.  Man  liess 
l»ecocte  von  30 — 40  g  auf  4 — ft  Tassen  Wasser  darstellen,  oder  be^iiss  die 
grüne  Nessel  mit  etwas  Wasser,  zerstampfte  sie  und  liess  den  Saft  durch 
Leinwand  gehen.  Davon  wurden  00-- 120  g  eingegeben.  Häußg  tritt  danach 
Mageiireizung  mit  schmerzhaftem  Gefühl  ein.  Hei  einer  Krau,  die  ein  De- 
coct  von  ca.  GO  g:2  Tassen  Wasser  nahm,  entstand  bald  Brennen  und  Juckeu 
der  Haut  des  Gesichts,  der  Arme.  Schultern  und  der  Brust.  Lippen,  Nase 
Ohren,  und  Augenlider  waren  angeschwollen,  die  letzteren  so  stark,  dass  sie 
nicht  geuffnet  werden  lionnten.  Die  üdeniatösc  .Schwellung  setzte  sich  bis  zum 
Nabel  fort.  Die  geschwollenen  Theile  waren  mit  kleinen,  einen  serösen  Inhalt 
besitzenden  Bliischen  bedeckt.  Die  Sprache  war  erschwert.  Die  llarnabson- 
deriing  blieb  mehrere  Tage  aus.  Erst  nach  0  Tagen  endete  die  HautatTection 
durch  Absrhuppung. 

Canclla  alba.  Tinctureu  der  Droge  fanden  bei  Metrorrhagieen  und  Me- 
Borrbagieen  Verwendung.  Dabei  beobachtete  man  nach  2  g  Wärme  im  Epi- 
tiastrium  und  eine  vorübergehende,  allgemeine,  nicht  unangenehme  Aufregung. 
Z(i  -  — 10  g  ruft  die  Tincrur  lebhafte  Hitze  im  Epigastriuni,  stilrkere,  nervöse 

I Aufregung,  Verringerung  der  Harnmeuge  und  Schweisse  her\or, 
G 


Argentum  nitricnm. 

Das  salpetersaure  Silberoxyd  wurde  bereits  im  8.  Jahrhundert  von 
Geber  dargestellt.     Sein    arzueiliches  Ansebeu    wechselte    sehr.     Das 


Wort    des    Bocrhaave:     ^Si  intra  corpus  datur,    veueuum  est  cscha- 


k: 


roticum  praestantissimuiu,  ideof[ue  nunquam  interne  datum^  hat  ihm 
viel  geschadet.  Nichla  destoweniger  wurde  und  wird  es  noch  fast 
überreicblicli  innerlieb  und  äui^serlicb  gebraucht. 

Viele    der    beobachteten    Nebenwirkungen    des    Höllensteins    ent- 
eben nur  bei  gewissen  Personen,    andere    ereignen    sich    immer  und 
liegen  in  den  Eigenschaften  des  Stoffes  selbst. 


I 


Oertliche  Nebenwirkungen. 

Die  äusserliche  Anwendung  des  Höllensteins  an  der  Hant  und  den 
Schleimhäuten  beruht  wesentlich  auf  seiner  Fähigkeit,  Ei  weiss  zu 
fällen.  Das  sich  bildende  Silbcralbuminat  ist  in  Cbluralkalien  löslich. 
Diese  Veränderung  läuft  am  lebenden  Gewebe,  z.  B.  wenn  das  Silber- 
nitrat lange  auf  die  äussere  Haut  einwirkt,  anfangs  unter  Wärme- 
empHndung,  später,  wenn  unter  der  Epidermis  gelegene  Tbcilc  in  der 
angegebenen  Weise  chemisch  verändert  werden,  unter  Schmerzen  ab. 
Es  bildet  sich  ein  Schorf  oder  eine  Blase.  Das  freigelegte  Corium 
schmerzt.  Unter  dem  Schorfe  entsteht  eine  neae  Epidermis.  Die 
Narbe    ist    gewöhnlich    glatt    und    eben.     Wird  eine  Höllensteinsalbe 


L.  L«w)ii,  I^ia  N>b«t)«l.-kuiiKcti  der  Arxnvtmltt«!.     y.  Auf, 
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(4— 12  g  :30  g  Fett)  auf  ein,  an  Tumor  albus  erkranktes,  Geie^^H 
bracht,  so  entstehen  unter  Schmerzen  12—15  Stuudcn  nach  der  I^H 
meist  aber  erst  nach  der  zweiten  Einreibung,  kleine  zugespitzte,  tn 
der  Mitte  einen  schwarzen  Fleck  tragende,  einen  klcincu  rotben  Hol 
besitzende,  und  bald  eitrigen  Inhalt  bekommende  Bläschen,  äcbnell» 
spielen  sich  die  ersten  örtlichen  Wirkungen  ab,  wenn  z.  B  zur  Be- 
kämptung  von  Neuralgicen  eine  feuchte  Aetzung  vorgenommen  wird. 
Nach  12  Stunden  lindet  sich  Exsudation  unter  dem  .Schorf.  Nlfl 
2-1  Standen  ist  der  Papillarkorper  stark  geschwollen  and  gerötbeP 
Entsprechend  heftiger  gestalten  sich  die  8ym})tonie  an  Schleim- 
häuten. Die  Aetzung  der  Augeubindehaut  bedingt  fäst  immer  sUrken, 
ca.  1  Stunde  anhaltenden  Schmerz,  bedeutendti  Thräuenabäonderun^ 
und  Liehtschea.  Die  grausame  Einspritzung  von  2—5  proc.  Lösungen 
in  die  Urethra  behufs  sogenannter  abortiver  Behandlung  der  Gonorrhoe 
ruft  weniger  schmerzhafte  Empfindung  während  und  bald  nach  der 
Vornahme  derselben  ah  später  hervor.  Jede,  besonders  a*>er  die  erste 
Harnentleerung  nach  der  Aetzung  ist  von  unerträglichen  Schmenec*- 
qualen  begleitet  Der  entleerte  Harn  enthält  gewöhnlich  Bint,  du 
aus  den  angeätzten  Schlcimhautgefässen  stammt.  Wohl  60  pCi.  all« 
so  behandelten  Kranken  erlangen  durch  diese  Methode  als  Nachkrank- 
heit eine  Strictur. 

Die  Harnblase    verträgt    auch  kleine  Mengen,    selbst    einer  nur 
3  proc.   Höllensteinlösung    meist    schlecht.     Es    tritt    heftiges,    mohr- 
stüudiges  Brennen    und  Harndrang    ein.     Bei  Cystitis  tuhcrculosa  »ab 
man  durch  solche  Einspritzungen  Blutungen  entstehen.  Die  intrathora- 
cale  Einbringung    von  Silberuitrat  in  Lungencaverneu    bedingt   mehr- 
stündige starke  Schmerzen.    Dasselbe  tritt  ein,  wenn  nach  Einspn'r/nn  • 
solcher  Lösungen  (1:30 — 1:10)  in  das  Ohr  bei  veralteten  Eiter 
der  Paukenschieimhant  nicht  alsbald  Kochsalzlösung  zur  Bindung 
schlissigen  Silbers  nachfolgt.    Auch  wenn  der  Höllenstein  durch  die 
in  den  Schlund  gedrungen  ist,  muss  Salzwasser  durch  die  Nas« 
werden  um  das  brennende  Gefühl  im  Nasenrachenraum  zu  bc^^..: 

Die  subcutane  Einspritzung  t,  B.  gegen  Ischias  (0,1 
Wasser)  hinter  dem  Trochanter  rief  anfangs  heftiges  Brennen,  di 
nach  2 — 4  Tagen  Entwicklung  von  Abscessen  hervor.  Auch  ver- 
dünntere  Lösungen,  z.  B.  1:30  Wasser,  an  der  Schalter  gc^a 
Neuralgie  eingespritzt,  bewirkte  einen  bis  in  die  Fingerspitzen  ai 
strahlenden,  mehrstündigen  Schmerz,  zweitägiges  Fieber  and  eii 
nmschriebenen  Abscess,  der  am  7.  Tage  aufbrach. 

Die    dem  Lichte    ausgesetzten,    mit  Höllenstein    behandelten» 
webe  färben  sich  schwarz  oder  braun.    Diese  Flecke  lassen   »ich,  wa» 
aber    wegen    der    grossen    Gefahr    einer  Vergiftung   zu    verwerfen 
durch  sofortiges  Waschen   mit  Kaliumcyanid    beseitigen.     Eh  cmpfi« 
sich  als  besser  hierfür,  entweder  das  Waschen  mit  folgender  ' 
Jod  2,    Jodkalium  10,    Wasser  100,    Ammoniak  1,  oder  das 
mit    einer  Kupierchloridlösung    und  Abwaschen  des  Silberchloriil 
Natriurob^'posulfit.      Schleimhäute,    wie  %  B.    die  Conjunctiva    t 
8ich    nach    häufigen  Touchirungen    mit  Höllenstein    ebenfalls  bl.> 
oder  beinahe  schwarz.     Bei  Photographen    sah  man  mehrfach  Ari;v;i 

'y  Scbwartzc,  Die  ohirorgiachcn  Krankheiten  des  Ohre».  1885»  pag.  tO€L     J 
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der  Conjunctiva,  welche  sich  auf  die  Carnnkeln  and  die  halbmond- 
förmige Falte  beschränkte.  Nach  einer,  ein  Jahr  bindnrch  fortge- 
setzten Einspritzung  gegen  Gonorrhoe  (0,1 :  120)  erschien  die  Urethra 
fast  schwarz.  Gegen  das  äassere  Ende  der  Harnröhre  zu  nahm  die 
Färbung  20,  während  an  einer  Stelle  weisslichc  Narben  erkennbar 
waren.') 

Eine  Schwärzt ärbuog  der  Haut  kann  auch  erfolgen»  wenn  Silber- 
nitrat  als  Cosmeticam  und  dann  Schwefelbäder  gebraucht  werden.  Es 
entsteht  in  der  Haut  Schwefelsilber. 


Die  Argyrie. 

Durch  resorbirtes  Silbernitrat  können  sich  nach  einiger  Zeit  die 
Haut  sowie  Schlcimhäule  und  innere  Organe  des  Kranken  theilweis 
oder  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  durch  Ablagerung  von  Silber  dunkel 
färben.  Solche  Menschen  können  ein  negerartiges  Aussehen  be- 
kommen, und  durch  die  Verzweiflung  darüber  in  den  Tod  getrieben 
werden.  Seit  dem  Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  kennt  man 
diesen  Zustand. 

Ein  Frediger  war  von  einem  Arzte  lange  mit  Silbernitrat 
innerlich  behandelt  worden,  bis  er  so  schwarz  wurde,  dass  sich  die 
damalige  Königin  von  Schweden,  die  den  Sachverhalt  nicht  kannte, 
beim  Anblicke  dieses  Mannes  wunderte,  dass  man  einen  Neger  habe 
zum  Feldprediger  machen  können.  Das  Zustandekommen  dieses  Zu- 
Standes  wird  auch  noch  heute  beobachtet,  da  der  Höllenstein  in 
der  Behandlung  der  Epilepsie,  der  Tabes  dorsualis  und  ähnlicher 
chronischer  Krankheiten  in  langen  Zeiträumen  dem  Organismus  ein- 
verleibt wird.  Wären  die  dadurch  erzielten  Erfolge  *;ebr  gross,  so 
würde  man  keinen  Grund  haben  sich  von  dieser  ßebandluugsweise  zu 
trennen.  Man  würde  es  dem  Glücke  des  Kranken  überlassen,  oh  er 
von  diesem  unangenehmen  Zufall  betroffen  oder  verschont  bliebe,  und 
würde  sich  vielleicht  nur  nach  jener  Angabe  richten,  dass  als  durch- 
schnittliche Gesammtmenge,  nach  welcher  die  Argyrie  beobachtet 
wurde,  30  g  anzusehen  seien.  Die  Voraussetzung  ist  aber  nicht  zu- 
treffend. Die  Erfolge  sind  sehr  gering  und  die  Gefahr  des  Schwarz- 
werdens, auch  wenn  man  weit  unter  einem  Gesammtverbrauch  von 
30  g  bleibt,  wahrscheinlich  auch  schon  bei  15  g  gross.  Obschon  der 
Arzt  optima  fide  diese  Therapie  einschlägt,  ist  er  doch  aus  den  ange- 
gebenen Gründen,  soweit  eine  langdauernde  Einführung  grosser  Silber- 
mengen  in  Frage  kommt,  für  die  Folgen  verantwortlich.  Während 
bei  anderen  Nebenwirkungen  sehr  häufig  ein  baldiger  Ausgleich  erfolgt, 
so  bleibt  diese  bis  zum  Tode  bestehen  trotz  Gebrauchs  von  Jodsalzen 
oder  heisser  Bäder,  und  beeinträchtigt  die  Lebensfreudigkeit  der  davon 
Befallenen  in  hohem  Grade.  Die  Verfärbung  kann  die  ganze  Haut- 
decke gleichmässig  befallen  oder  auch  an  einzelnen  Stellen,  wie  im 
Gesicht,  besonders  vorherrschen.  Selbst  Nägel  und  Haare  erleiden 
mitUDter  Farbeuveränderungen.  Man  sah  Lippen,  Zahnfleisch,  Zunge, 
weichen  Gaumen,  Sclera,  Conjunctiva  und  sogar  eine  vom  Inneren 
Augenwinkel  bis  zur  Cornea  verlaufende  Pinguecula,  ferner  den  Nasen- 
racbenraumi    den  Kehlkopf,  die  Membrana  tjmpani,  und  die  Schleim- 


0  Grfinfeld,  Sitzung  der  Gesollsohatt  der  Wiener  Aerzbe,  1887.  11  Nov. 
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haut  der  Nymphen  und  des  Scheidcneiogangea  alii  rcfloqynre 
Wirkung  schwarz  werden.  Narben  der  Wange,  der  Nase,  de*  Ar 
auch  Schleimhaatnarben  2.  B.  der  Urethra  fand  man  hierbei  unver- 
ändert. Das  Silber  gelangt  nicht  in  die  Epidermis,  sondern  nur  io 
die  Hautdrüsen.  Doch  wird  vereinzelt  auch  von  dem  Gegeotbeil  be* 
richtet.  Nicht  zutreffend  ist  aber  die  dogmatisebe,  viel  nAcb- 
geschriebene  Behauptung,  dass  Narben,  die  vor  dem  Höllenstein- 
gebrauch  vorhanden  waren,  pigmcntirt  wurden,  in  der  ArgjTie  crww- 
bene  aber  frei  blieben. 

Gelegentlich  gehen  der  Argyrie  Oedeme  voraas.  Die  Haut  nininit 
meist  ein  eigenthüniliches  cacheklisches  Ausseben  an.  Die  Fü 
kann  verschieden  stark,  uud  scbietergrau,  stahtgrau,  b!ci.stiltäi 
leicht  braun  oder  blauechwarz  sein.  Man  beobachtete  auch  an  ein 
Menschen  ein  schwarzgetiecktes  Gesicht,  stahlgraue  üaut,  wäh 
die  übrigen  Körpertheile  schiefrig  aussahen.')  An  Hautstelleu  mit 
dünner  Horoschicbt  i^t  die  Färbung  gewöhnlich  dunkler,  heller  im 
entgegengesetzten  Falle.  In  der  Kälte  wird  die  Farbe  dunkler  al»  in 
der  Wärme. 

Die    mannigfaltigsten    Resorptiocisorte    können    dem  Silber  io  ^- 
nügender  Menge  Eiulass  geben,  um  eine  Argyrie  zu  erzeugen. 

Man  sah  derartiges  nach  jahrelanger  Touchirung  der  Papulae 
circumvallatae  eintreten,  die  der  Bctrefl'ende,  ein  Laie,  für  Con 
lerne  hielt.  Als  Aetzmittel  für  den  Schlund  jahrelang  gebraucht, 
stand  iu  einem  Falle  eine  Verfärbung  des  Gesichtes,  des  Halse«, 
oberen  Baui'hhHifte  sowie  eine  blaugraue  Färbung  des  Schluodes  F*n 
anderer  Kranker,  der  ebenfalls  solche  Touchirungen  an  sich 
h  Jahre  lang  vornahm,  wurde  am  ganzen  Körper  blau.  Nach  '1  • 
ning  des  Kehlkopfes  und  Inhalation  von  10  proc.  Höllcnstoinl 
entstand  an  GcKicht,  Händen,  Unterarm,  Lippeu,  sichtbaren  8chiuiui- 
bäuten,  Nägeln,  Stiuimbänderu  Blaufärbung.^)  Auch  von  der  intai'teo 
äusseren  Haut  aus  kann  deraiiiges  zu  Staude  kommen.  Kino  Frau, 
die  um  ihr  Haar  dunkel  zu  färben,  dasselbe  2'  .  Jahre  taug  all« 
14  Tage  mit  einer  „Höllenstein  enthaltenden  Pomade"  eingerieben  hatte, 
bekam  Argyrie.  Ein  Anderer  gebrauchte,  um  seinen  Hart  zu  larbca, 
eine  starke  Höllensteinlösung.  Die  Wangen  färbten  sich  daditrdi 
graublau  bis  schwärzlich.  Auch  die  Schleimhaut  der  Nase  nod  des 
Rachens  war  in  ähnlicher  Weise  verändert  und  der  ganze  Zustand  v 
allgemeinen  Krankheitssymptomen  begleitet.^} 

Die    Ge«  ebsve rändern ngeu    sind    viel  f:icli    uiuer    itiikrosko] 
sehen  Untersuchung    unterworfen    worden.     So  unlersurhtu    inu.***^ 
Stück  der  Conjunctiva    eines  Mannes,    dorn    eine  LAsung    von    HiMlensl 
Umschlägen  auf  ilas  Auge  verschrieben  war  und  der  dieüelbe  irrthüinlii 
Monatii  fortgebraucht  hatte,     l^ie  Conjunctiva   hatte    in  Folge  (b^stten    ein  Q 
tensiv  blfjulichcs.  fast  schwarzes  Aussehen  bekommen,    tls  w.ir  ciuo  Ai 
des  Silbers    in    die  Substaui    erfolgt,    ,^0    zwar,    dass  an  der  (.»herlTä« 
Bindep.^webc  eiue  leicht  gelbbraune  Farbe    besass.    in    der  Tiefe    aber  BW 
den  feinen  elastischen  Fasern  o<ler  Körpereben  des  Bin dejce webe»  ilic  AI 


*)  Vvedensky,  London  medic.  Recorder,  1888,  pag.  122. 
')  Onody,  Fester  med  io.  Chirurg.  Presse,  1889,  No.  9,  pag.  49- 
*)  Bresgeo,  Berliner  Itlin.  Woobonschr,  1872»  (.ag.  72. 
*)  Vircbow.  Oellularpatbologie»  1871,  pag.  250. 
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runp  stattgefunden  hatte'".  Die  eigentliche  Gruod-  oder  Intercellularsubstauz 
war  frei  geblieben. 

Bei  der  Untersuch  ang  der  Haut  zeigte  sieb  das  Silber  am  dichtesten 
im  Corpus  papilläre  angehSluft.  Einzelne  Kßrner  waren  auch  in  den  übrigen 
La^en  der  Cutis,  dichter  an  der  Aussenwandung;  der  Haarbülgo  und  Talgdrüsen, 
nauieutlich  an  der  Wandun^r  der  Schw^^issfoHikel.  Der  Panniculus  adiposos 
zeigte  reichlichen  Silbergehall.  Die  Epithflialelemento  ^  Rete  Malphi^i  — 
und  die  Auskleidnugen  der  Wurzelscheiden  waren  frei.') 

Hei  einem  Manne,  der  wepen  Epilepsie  Argentum  nitricum  in  grosseren 
Dosen  erhalten  hatte,  constatirte  man')  bei  der  Section  zwischen  Pylorus  und 
Cardia  ein  Geschwür.  Das  Duodenum  und  Jejnnuni  waren  mit  zahlreichen 
kleinen  schwarzen  Körperchen  wie  übersät,  welche  entlang  den  Furchen  der 
Falten  am  dichtesten  neben  einander  {^edriingt,  sich  als  dunkle,  streitige  Pig- 
mentining  dt-r  Schleimhaut  markirten.  Im  Duodenum  bildeten  sie  runde,  etwa 
groschengroase  Flecke,  die  in  der  Mitte  um  dunkelsten,  zur  Peripherie  hin 
iieller  wurden.  Die  Damizotten  enthielten  Gruppen  von  tiefschwarzen  Körpern, 
die  sich  in  Cyankalium  leicht  lösten.  Augeblich  lösen  sich  aber  auch  ge- 
wisse Pigmente  des  Darms  in  Cyankalium.  Bei  einem  Tabiker,  der  in  einem 
Jahre  5072  Pillen  mit  ^-4,032  g  Argentum  nitricum  genommen  hatte,  war  die 
Niert'noberfläche  grau  mit  zahlreichen,  den  Malpighischen  KOrperchen  ent- 
sprechenden, dunklen  Flecken  und  die  Schleimhaxit  des  Nierenbecken.^  stellen- 
weise graublau.  In  einem  anderm  Präp;irate  zeigte  sich  an  den  Malpighi'- 
schen  Knflueln,  wo  die  Transsudation  der  Flüssigkeit  geschieht,  eine  schwarz- 
blane  Färbung  der  ganzen  Gefässhaut.  welche  sich  auf  diesen  Punkt  beschränkte 
und  in  ähnlicher,  obwohl  schwächerer  Weise  nur  wieder  in  der  Zwischensub- 
stanz der  Markk;mälcben  auftrat.  In  der  ganzen  Niere  wjiren  also  ausser  deu- 
jenigen  Theilen.  weiche  den  eigentlichen  Ort  der  Absonderung  ausmachen, 
nur  diejenigen  verändert,  welche  der  letzten  CapillarauflOsung  in  der  Mark* 
Substanz  entsprechen.  Eine  neuere  Untersuchung  von  solchen  geschwärzten 
Glomeruli  einer  argyrotiscbeu  Niere  ergab,  dass  hier  das  Silber  sich 
innerhalb  der  die  Muipigbi'schen  Schleifen  umhüllenden  Endothelzellen  be- 
findet und  nicht  als  Wandauskleidung  der  Gefässschlingen  wie  angenommen 
wurde.')  In  manchen  anderen  Geweben,  z.  H.  den  Gehirnhäuten,  der 
Leber,  dem  Mesenterium  mit  Drüsen,  den  Darrazotten,  den  GefäeswÄnden.  dem 
Herzen,  den  weissen  Blutkörperchen,  ist  noch  eine  Einlagerung  von  Silber 
gefanden   worden.     Am   meisten  soll  sich  im  Knochenmark  finden.^) 

Ich  stehe  bezüglich  der  Anschanung  über  das  Entstehen  der 
Argyrie  auf  dem  Standpunkte  derer,  welche  nur  eine  Anfnahme  ge- 
löster Silbersalze  im  Magen-Darmkanal  oder  von  anderen  resorbirenden 
Flächen  für  wahrscheinlich,  vielleicht  auch  für  allein  möglich  halten, 
und  daher  die  Argyrie  aaf  chemischem  Wege  durch  Reduction  den 
Silbernitrats  an  den  betreffenden  Stelleu  erklären.  Für  die  Nieren 
warde  nachgewiesen,  dass  weder  Vas  afferens  noch  deferena  der  Glo- 
meruli reducirtes  Silber  enthielten,  somit  letzteres  in  Form  einer  ge- 
lösten Verbindung  cingedrangen  und  erst  in  jenen  Zellen  reducirt 
sein  musste. 

Die  Unterscheidung  der  Argyrie  von  der  Bronzekrank- 
heit kann  bei  Unkenntniss  der  Ursache  Schwierigkeiten  bereiten. 
Bei  der  Bronzekrankheit  schwankt  die  Färbung  zwischen  Bronze  and 
Schwarz^  während    sie    bei  der  Argyrie  meist  schiefergrau,  mit  einem 

*)  Neumann,  Sitzungsber.  d.  Gesellschaft  Wiener  Aerzte,  1878,  1.  Uärz. 

')  Frommann,  Ärchir  f.  pathol.  Anatomie    Bd.  XVII. 

*)  Loew,  Arohiv  f  d.  g es.  Physiologie,  Bd.  34,  pag.  602. 

'}  Krysinski,  Balletta  A^u^^^^iap.,  18&0,  T.  CXI.,  pag.  281. 


Stieb  ins  Röthliche  ist.  Wäscht  man  die  Haut  bei  der  letzteren  KruiV- 
heit  mit  einer  Jodlösung,  so  zeigt  sich  angeblich  im  Gegeu^atie  la 
dem  Morbas  Addisouii  eine  deutliche  Farbenveränderung  leb  lege 
auf  diese  Angaben  wenig  Wertb.  Sobald  die  Zweifei  nicht  anden 
gelöst  werden  können,  niu3s  das  Pigment  mikroskopisch  und  mikro- 
chemisch untersucht  werden. 

Anhangsweise  sei  noch  erwälint,  dass  in  einem  Falle  nach  län- 
gerem innerlichem  Gebrauche  des  Silbernitrats  ein  papuloscs  Exan 
them  der  äusseren  Haut  entstand. 

Anderweitige  Nebenwirkungen. 

Nach  längerem  Gebrauche  des  Höllenstein  sah  man  mehrfach  eine 
Stomatitis  ohne  Speicbelduss  entstehen.  Das  Zahnfleisch  war  dunkel- 
rothj  geschwollen  und  zeigte  am  Zahnrande  einen  violetten  Sauoi^ 
Die  Schneidezähne  waren  schiefrig  verfärbt  und  die  Mundscbleimbaat, 
besonders  für  Wärme  empfindlich.  Als  Begleiter  der  Argyrie  xeigcn 
sich  in  einigen  Fällen  Gastritis.  Nach  gewölinlicber,  arznciücber 
Einführung  des  Silberuitrats  beobachtet  man  bisweilea  Druck  tm 
Magen,  Appetitverminderung,  nach  grösseren  Dosen  Erbrechen  aod 
selten  Diarrhoen  und  Koliken  oder  gar  Darmblutungen.  Bei  Argyrie 
Jiommt  vereinzelt  auch  Darmcatarrh  vor.  Zu  häutige  oder  zu  Atarke 
Aetzung  des  Uterus  kann  Aetz verschluss  desselben  zur  Folgt] 
haben,  welcher  blutige  oder  stumpfe  Trennung  notbwendig  macht 

Mehrfach  wurde  nach  innerlichem  Silbergebraucb  Herzklopfen 
und  Irregularität  des  Herzens  beobachtet.  Zweifelhaft  i.-*!  es,  ob 
Ascites  bei  Argyrie  entstehen  kann.  Nach  längerem  Silhergebraach 
stellt  sich  Albuminurie  ein.') 

Bei  einem  Manne,  der  partielle  Argyrie  in  Folge  des  Gebraaobe» 
eines  silberhaltigen  Haarfärbemittels  bekommen  hatte,  zeigten  sieh 
ansserdcm:  Allgemeine  Abgcschlagcnhcit^  Eingenomnienscin  des  Kopfes i 
mit  Gedächtnissschwäche,  Schmerzen  im  Hinterkopfe,  Gesichtescbwäobe, 
Ohrensausen  und  leichte  Schwerhörigkeit.  Die  Gehürsstörungcn  neben 
Eingenonimenscin  des  Kopfes  sind  mehrfach  auch  ohne  Argyrie  bei 
Männern  und  Frauen  beobachtet  worden,  die  Höllenstein  zu  cm- 
nietischen  Zwecken  benutzten.  Mit  dem  Aussetzen  des  Mittels  scbwaft*; 
den  diese  Nebenwirkungen,  um  beim  Wiedergebrauche  vou  Neuem  ta, 
erseheinen. 


Plnmbnm  aceticnm.  —  Liquor  Plnmbi  sübaceticL 

Bei  der  unter  Umständen  verderblichen  AVirkung  des  es«ig«aiirta 
Bleioxyds,  sowie  der  meisten  anderen  Bleiverbindungen,  and  bei  dcr| 
ausgedehnten  inneren  und  äusseren  Anwendung  derselben  in  relatir 
grossen  Dosen  ist  es  autfallend,  dass  nicht  häufiger,  hU  es  wirklich 
der  Fall  ist,  schädliche  Nebenwirkungen  danach  beobachtet  werden- 
Es  ist  jedoch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  in  den  Fällen  vcio 
Saturnismns,  die  in  Folge  von  technischem  Gebrauche  oder  darch  Ein- 
führung   von    Nabrongs-    und  Gonussmitteln    zu  Stande  kommeDi   iit\ 


')  Lionrille,  Gazette  m^dic.  de  P&ris,  T.  XXXIX.,  pog.  668. 


Plumbum  ncetictmj,  —  Liqaor  Plambi 


743 


Bleieinluhr  meistens  ganz  unverbältnissmäsaig  länger  vor  sich  ging, 
als  CS  selbst  bei  der  häufigsten  Anwendung  des  Mittels  zu  therapeuti- 
schen Zwecken  geschieht,  und  dass  die  grösste  Zahl  der  fnnctioDellcD 
Störungen  in  der  Bleikrankheit  durch  ganz  allmähliche  Ablagernng 
kleinster  Blcimengen  in  ilcn  Organen  und  deren  spätere  cumulative 
Wirkung  hervorgerufen  wird.  Nichtsdestoweniger  ist  das  Blei  ein  in- 
sidiöses  Metall,  vnr  dessen  zn  ausgedehnter  therapeutischer  Anwendung 
sehr  häufig  gewarnt  worden  ist.  Reicht  man  essigsaures  Blei,  wie  es 
geschehen  ist^  zu  7,S  g  in  14  Tagen  und  nach  einem  Monate  noch 
einmal  in  dem  gleichen  Zeitraum  ca.  9  g,  so  dass  der  Kranke  Satur- 
nismns  bekommt  und  zu  Grunde  geht,  so  müsste  der  betreffende  Arzt 
dafür  die  volle  Verantwortung  tragen. 

Die  Aufnahme  von  Bleiverbindungen  in  den  mcDschtichen 
Organismus  geht  von  den  einzelnen  Resorptionyfläcben  verschieden 
schnell  und  vollständig  vor  sich.  Die  in  Wasser  löslichen  Verbindun- 
gen werden  von  allen  Schleimhäuten  aus  resorbirt  und  in  das  Blut 
übergeführt.  Im  Intestinaltractus  gelangen  anch  metallisches  Blei  so- 
wie einige,  in  Wasser  unlösliche  Salze  desselben,  wenn  auch  in  gerin- 
ger Menge  zur  Lösung.  Lösliche  oder  bereits  gelöste  Hleisalze  unter- 
liegen auch  der  Resorption  von  der  Haut  aus  in  ziemlich  beträcht- 
lichem Maasse,  aber  es  gehören  hierfür,  entsprechend  der  untergeord- 
neten Stellung,  welche  die  äussere  Haut  unter  allen  Resorptionsorganen 
einnimmt,  concenlrirte,  lange  Zeit  angewandte  Bleilösuugen  oder  Blei- 
salben, die  mit  Borstenpinsel  eingerieben  werden,  um  diesen  Erfolg  bei 
Thieren  hervorzurufen.')  Immerhin  ist  es  möglich,  dass  auch  bei  dem 
längeren  arzneilichen  oder  cosmetischen  Gehrauch  löslicher,  die  Haut- 
decke, wenn  auch  leicht  chemisch  verändernder  Bleiverbindungen,  ein 
Eindringen  in  die  Haut  cvcnt.  ein  Uebergang  des  Metalls  in  die  Blut- 
bahn zu  Stande  kommt.  Die  Ausscheidung  des  Bleis  ans  dem 
Körper  findet  durch  Harn  und  Kotb,  wahrscheinlich  auch  durch  die 
Milch  und  bei  häufiger  Zufuhr  anch  durch  die  Haut  statt.  Nach  An- 
wendung auf  Wunden  wird  im  Munde  ein  süsslicb  styptischer  Ge- 
schmack wahrgenommen,  wahrscheinlich  durch  dorthin  ausgeschiedenes 
Blei.  Ei  weiss  oder  eiweissartige  Substanzen  werden  durch  lösliche 
ßleisalze  in  Bleiaibuminate  umgewandelt,  die  sich  in  verdünnten 
Säuren,  sowie  in  einem  Ueberscbusse  von  Eiweiss  lösen. 

Jede  längere  oder  kürzere  Anwendung  von  Blcisalzen  kann  nicht 
nur  Örtliche  sondern  auch  allgemeine  Störnngcn  hervorrufen.  Kh  sind 
zuerst  die  Fülle  zu  erwähnen,  in  denen  längere  oder  kürzere  Zeit  an- 
dauernde Verfärbung  der  Haut  durch  Hleipräparate  zu  Stande  kam. 
So  wird  berichtet,  dass  eine  Dame,  die  auf  ärztliche  Anordnung  Blei- 
waaser  als  adstringirendes  Angenwasser,  und  entsprechend  der  Ver- 
ordnung eines  anderen  Arztes  Schwefelbäder  gegen  Rheumatismus  ge- 
brauchte, eine  Schwarzfärbung  der  Augenränder  bekam,  die  sich  bis 
über  die  Backenknochen  fortsetzte  und  erst  nach  6  Tagen  durch  Wa- 
schungen mit  aromatiseheu  Pflanjtenwässern  gehoben  wurde.  In  einem 
anderen  Falle  schwand  die  Schwarafärbung  trotz  Anwendung  aller  er- 
denklichen sauren,  alkalischen  und  alkoholischen  Waschmittel  erst 
nach  30  Monaten.    Bisweilen    entsteht    ein    sich  verbreitendes,  vesicu- 

*)  L.  Lewin  u.  0.  Rosenthal,  Deutsche  Medizinalzeitong.  1888,  No.  13. 


läies  Eczem  nach  Verwendung;  von  Bleiwasser  zu  UmBcblagcn,    t.  B. 
in  der  Inguinalgegcnd. 

Nach  innerlicher  Einführung  von  Bleiearbonat  sah  man  Petecbiei 
und  nach  Bleiacetat  in  sehr  seltenen  Fällen  ein  Er^'tbem  entstehen- 
Schwellung  der  Gelenke  wurden  bei  einem  Kranken  beobachtet,  der 
innerlich  mit  Bleiacetat  ge/cen  Diarrhoe  behandelt  wurde.')  Nach  drei- 
tägiger Anwendung  von  Bleiwasserumschlägen  bei  Entxünduug  dei 
Brust  traten  bei  einer  Frau  brennende  Schmerzen  und  Hartwerden  d«r 
Brust,  bald  nachher  Druck  unter  dem  Brustbein^  Trockenheit  dtt 
Mundes,  Fieber  und  Anschwellung  der  Halsdrüsen  ein. 

Nach  Umschlägen  mit  Bleiwasser  bei  einer  Contusion  bildete  sich 
bei  einem  Manne  neben  Koliken  und  Verstopfung  ein  schwmrier 
Bleisaum  am  Zahnfleisch.^)  Gleiches  ruft  bisweilen  der  anvorsicbtige 
innerliche  Gebrauch  von  Bleisalzeu  hervor. 

Ein  Mann,  der  wegen  Hämaturie  4  Tage  lang  morgens  und 
abends  0,06  grm.  Plumbum  accticum  nahm,  bekam  Appetitlosig- 
keit, Schmerzen  im  Magen  und  Verstopfung.  In  eiuem  anderen 
Falle  entstanden  nach  dem  dreitägigen  Gebrauehe  vou  je  0,24  g 
Kolikanrälle,  die  mehrere  Monate  aTihielten.  Bei  Phthisikera,  die  frSher 
viel  mit  Bleiacetat  behandelt  wurden,  stellten  sich  schnell  Leibschmer- 
zen ein,  selbst  wenn  dem  Medicanient  Opium  hinzugefügt  wurde.  Ja, 
manche  dieser  Kranken  sind  so  empfindlich  für  dieses  Mittel,  d»S8  »e 
nach  einer  einzigen  Dosis  einen  Bleisanm,  Constipation  und  Koliken 
bekommen.^)  Dieselben  Nebenwirkungen  können  sich  auch  nach  ausser* 
liebem  Gebrauche  von  Blciverbindungen  bilden,  sei  es,  dass  Hleiwaaser- 
umschlägc  oder  Verwendung  von  Goulard'sohem  Wasser  gegen  Con- 
tsionen  gemacht  oder  Bleipfiaster  auf  entzündliche  Korpcrstelteu  aaf- 
degt  werden  oder  Bleiweiss  auf  Schweissfiisse,  Wunden  uder  einen 
Ichanker  gestreut  oder  in  Salben  aufgebracht  wird.  Im  letzteten 
Falle  erschien  die  Kolik  neben  nervösen  Sym|»tomen  nach  40  Standtiu 

Leichtere  oder  schwerere  Nephritis  saturnina  kann  «ich  ebenfalU 
herausbilden.  Bei  einem  Kranken,  der  Bleizucker  eingenommen  hatte, 
schwollen  unter  Schmerzen  die  Hoden  an.  Die  geschleebtliebe 
Potenz  ging  für  einige  Zeit  gänzlich  verloren.  Die  alten  Aente 
rühmten  die  Eigenschaft  dieser  Substanz,  den  Geschlechtstrieb  benui'- 
tcrzusetzen.  Nach  ßleiwasscrumscblägen  nah  man  bei  cioem  joogea 
Mädchen  neben  nervösen  Symptomen  die  gerade  vorhandene  Menstroa- 
tion  fortbleiben  and  erst  nach  Fortlassen  des  Mittels  wiederkehretu 
Vaginismus  entstand  nach  Gebrauch  bleihaltiger  Schminke  in  einen 
Falle  neben  anderen  Symptomen. 

Auch  an  den  Augen  können  Nebenwirkungen  entstoben.  Narb 
dem  Gebrauche  eines  bleihaltigen  Haarfärbemittels  (Poudre  d'Italiej 
zeigte  sich  eine  Ophthalmie  an  eiuem  Auge  mit  Lichtschea^  Scbmenes, 
Thränenfluss,  F"'unkensehen  und  zuletzt  entstand  ein  Hombattt^eechwir. 
Viel  häutiger  sind  die  durch  Bleiwasserumschläge  am  Aage  btf* 
vorgerufenen  Veränderungen.  Man  weiss  seit  60  Jahren,  dass  das  ge- 
löste basisch  essigsaure  Bleioxyd  (Liquor  PInmbi  subacelici),  welciiea 
das    Bleiwasser    liefert,    oder    die  Aqua  Goulardi  auf  gesuuder,    mehr 

')  BruDton.  La  SerD&ine  ra^dic,  1SB8.  pag.  178. 

*J  LnttOB,  Bullet,  seo^r  de  Tberap^  1867.  T.  LXXII.  p*«.  18«. 

1  v«n  Hot«.  Add&I.  et  Bull,  de  I&  Soc.  de  M^lec.  de  Gan^l.  1889,  H^  p^lA 
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aber  noch  auf  kranker,  geschwiiriger  Hornhaut  grauweisse  Blcialbu- 
minaluiederachläge  erzeugt,  welche  mituuler  breite,  milchartig,  körnig 
und  rauh  aassefaende  Bänder  darätellen,  ziemlich  fest  haften  und  eine 
nndurchsichtige  Trübung  bilden.  Dieselben  lösen  sich  meint  nach 
langer  Zeit  unter  Zariicktassung  von  hartnäckigen  UorDhaotgescbwüreu, 
die  das  Sehvermögen  sehr  beeinlrüchtigen.  Werden  sie  durch  Ab- 
schaben entfernt,  so  kann  darauf  eine  sehr  starke  Reaction  folgen.  0 
In  neuerer  Zeit  bat  man  dagegen  die  lange  fortgesetzte  Einträuflung 
mit  Natrium  aceticum  (0,3  :  100)  vorgenommen,  öolche  Auflagerungen 
oder  Incrustationen  kommen  auch  nach  Anwendung  von  Blciwasser  an 
den  Palpebralrändern  bei  ulceröser  Blepharitis  vor.  Es  ist  unter  allen 
Umständen  gcb<jtcn  bei  Verordnungen  von  Rleiwasser  an  die  hier  ge- 
schilderte Möglichkeit  zu  denken,  dieselben  auf  einen  kurzen  Zeitraum 
zu  l)cschrHnken  oder  besser  bei  Hornhautgeschwüren  ganz  zu  unterlassen. 

Eine  Anianrosis  saturnina  ist  bisher,  soweit  ich  die  Literatur 
kenne,  nach  arzneilichem  Gebrauche  von  Bieiverbindungcn  nicht  beob- 
achtet worden.  Die  Möglichkeit  des  Entstehens  ist  aber  bei  einer  ge- 
eigneten Individualität  durchaus  vorhanden.  Es  sei  daraufhingewiesen, 
dass  eine  solche,  bei  chronischem  Saturnismas  wohl  entstehende 
Amaurosis  ohne  und  mit  Veränderungen  im  Auge  einhergehen  kann. 
Man  beobachtet:  1.  Fälle  mit  entweder  ganz  normalem  oder  nahezu 
normalem  Spiegelbefund,  2.  chronische  Amblyopien  mit  den  ausgespro- 
chenen Symptomen  der  retrobulbären  Neuritis,  3.  Amblyopien  mit  dem 
Befunde  hochgradiger  Papillitis,  4.  Fälle  in  denen  die  Sehstörnng  mit 
einer  Retinitis  albuminurica  einhergeht.^)  Die  acute,  doppelseitige 
Erblindung  tritt  gewöbnlich  gegen  Ende  eines  Antalles  von  Blcikolik 
oder  nach  einem  epileptischen  Anfalle  auf.  Während  die  Erscheinun- 
gen der  letzten  schwinden,  stellen  sich  binnen  wenigen  Stunden  ein 
rascher  Verfall  des  Sehvermögens,  eventuell  bis  zum  Mangel  quantita- 
tiver Lichtempfindung  ein.  Die  Pupillen  sind  dabei  weit  und  reac- 
tionslos.  Das  Bewusstsein  kann  ungetrübt  oder  gestört  sein.  Dabei 
kann  ferner  Lähmung  der  äusseren  Augenmuskeln,  Asthenopie,  Acco- 
modationsbeschränkung,  Einengung  der  Farbengrenzen  und  Herab- 
setzung des  Lichtsinnes  bestehen.  In  einem  Falle  von  Amblyopia  sa- 
turnina mit  Papillitis  fand  man  hyaline  Degeneration  der  Opticus-, 
Retinal-  und  Chorioideal^efäsHe.  Dte  Papillitis  giebt  eine  ungünstige 
Prognose,  doch  kamen  auch  hier  Heilungen  vor.  Bei  schnellem  Ein- 
tritt der  Sehstörung  ist  die  Prognose  relativ  günstig,  bei  langsamer 
Entwicklung  sehr  ungünstig.  Saturuine  Hemianopsie  sah  mau  bestehen 
bleiben.  In  2  Fällen,  die  auf  die  angegebene  Weise  entstanden  waren, 
wurde  mit  dem  Augenspiegel  weisse  Atrophie  des  Sehnerven  und  Ver- 
engerung der  Gefässe  nachgewiesen. 

Nach  Einspritzung  des  Bleiessigs  (1  :  20  Wasser)  in  das  Ohr  bei 
chronisch  eitriger  Entzündung  der  Paukenhöhle  kann  sich  Aehn- 
liches  wie  am  Auge  ereignen.  Es  entstehen  weisse  Niederschläge  von 
Bleialbuminat,  welche  Reizung  der  Gewebe,  Retention  des  Secrets') 
und  sogar  fest  mit  dem  gelockerten  Gewebe  verbundene,  scheinbar 
organisirte,  Membranen  darstellen  können.     Es  ist  ein  Irrthnm,    wenn 

')  Reuss.  Real  Gncyclopädie  der  gcs.  Hcilkandc,  Bd.  IX..  pag.  598. 

*)  Bergmeister,  Wiener  medio.  Blätt«r,  1886»  p»g.  169. 

')  Sohwartza,  Die  obirurg.  Krankh.  d.  Obres,  1886,  pag.  196. 
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man  glanb^  dasa  diesea  Vorkommnisa  sich  durch  Verue:.c:i:i.f:  ^äu 
friecber  BleilÖßuogen  vermeideü  lässt  Der  Niederschlaju'  äIlMIi  ^leu 
Bleialburainat  dar,  das  sich  auf  Grund  chemischer  Wahlver\>iiin3v  "uai: 
des  Bleies  zu  Eiweiss  bildet.  Die  aus  alten,  kohlensaures  Blei  >:r.'- 
balteuden  Lösuogeu  ins  Ohr  gelangenden  Fremdkörper  kann  kl'bt 
durch  Nachspülen  entfernt  werden.  Er  ist  in  keine  chemische  Ver- 
bindung eingetreten. 

Nach    Aufnahme    von    3   Dosen   Plnmbum  accticum   /u  je  <' 

seitens  eines  pbtbisisehen  Anstreichers  beobachtete  mau  mehrmalige 

brechen,  hochgradigen  Collaps  mit  kalten  Hchweissen,  Kleinheit 
erhöhte  Frequenz  des  Pulses,  Kälte  der  Hände  und  Fiisse,  B> 
sein  des  Sensoriums,    erschwerte   Athmung    und   Druckempl;  i 

des  Epigastriums.  Am  nächsten  Tage  halten  die  Symptome  m  ^ 

nachgelassen.     Dyspnoe  bestand  fort.     Scbmenteu  und  ein  Ol d 

Wundsein  im  Halse  erklärten  sich  dnrch  eine  nachweisbare  Böthe  der 
Rachen-,  Gaumen  und  Wangenschleimhaut.  An  einzelnen  Stellen  waren 
diese  Organe  weisslich  gefärbt,  gerade  »o  als  ob  sie  obertlächlich  ge- 
gerbt worden  wären.  Es  bestand  Foelor  ex  ore.  Aehnlicbe  Symptotue: 
Magenschmerzen,  Collaps,  Cheyne-Stokes'sche  Athmung,  Benommeo- 
sein    etc.    traten    später  auch  nach  2  Dosen  Bleiacetat  von  je  0,03  g 
Bleizucker  ein,     AU  von  einem   anderen  Plithisiker  zur  StiMoug  eiwf 
Lungenblutung  in  5  Tagen  7  g  Plumbum  acelicum  verbraucht  waren, 
zeigten  sich  am  achten  Tage  neben  den  bereits  erwähnten  Symptomeo 
asthmatische    Anfälle    \on   '  .^— Islündiger  Dauer,    die    sich    wUlir*>rj! 
12  Tagen  häufig  am  Tage  nnd  in  der  Nacht  wiederholten.    Die  I 
qualvollen  Anfälle  wurden  durch  fortwährenden  Harüdrari_    -    ' 
Nach  äusserlicher  Anwendung  von  Bleiglättc    sah  man  1 
and  Ohnmacht  entstehen. 

Jedes  in  den  Körper,  auf  irgend  welcher  Bahn  eingedrno 
lösliche  Bleipräparat  kann  ferner  nach  kürzerer  oder  längerer  2 
Nebenwirkungen  seitens  des  Centralnervensystems  ve 
lassen.  Die  Individualität  des  Kranken  ist  sehr  an  dem  ZuHlao 
kommen  derselben  betheiligt.  iSo  sah  man  nach  Anwendun^c  von  B 
Wasser  auf  ein  Geschwür  Steifigkeit  des  Hulscs  neben  süsslieli  6ty 
schem  Geschmack  im  Munde,  und  nach  ausserlichem  Gebrauche 
Bleiwasser,  Blei  weiss  und  nach  innerem  des  Bleizuckers:  allgeioe 
Schwäche,  Schwindel,  Zittern  der  Muskeln  und  Parese  oder  IJkhm 
auch  wohl  begrenzte  oder  allgemeine  Zuckungen  der  oberen  od 
unteren  oder  aller  Gliedmassen  oder  auch  Unvermögen  den  Kopf  nnd 
den  Mund  zu  bewegen,  entstehen.  Diese  Lähmungen  schwinden  mei- 
stens nach  einigen  Wochen  oder  längstens  Monaten.  Saiten  leidet  die 
Sensibilität  in  umfangreicher  Weise.  Mehrfach  sah  man  auch  das 
Allgemeinbefinden  nach  äusserlicher  oder  innerlicher  Bleianwendun^ 
leiden.  Nachdem  z  B.  mehrere  Tage  lang  Umschläge  von  Bleiw 
gegen  Feigwarzen  gemacht  worden  waren,  entstand  Fieber, 
Beklemmung  und  Unruhe.  Aussetzen  des  Bleiwassers  sowie 
mittel  beseitij^^ten  die  Symptome 

Für    die  Therapie    der  nacli  Blei  auftretenden  Ncl»onwirknn 
kommt  in  erster  Reihe  die  Anregung  der  Dinrcse,    bchuls   schnelle 


')  Brieger,  Charit^  ÄonaloD.  1879,  Bd.  VI .  pag  151. 
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LBSScbeidnDg  des  Metalls  und  Anregang  der  Darmperistaltik  für  den- 
ilben  Zweck  in  Frage.  DurcL  EintÜbrung  von  Jodkalium  soll  das 
Blei  Bcbneller  den  Körper  verlassen.  Es  scbeitit  aber  durcb  längeren 
Gebranch  dieses  Mittels  gelegentlicb  eine  Verscblimnieruug  des  be- 
stebenden  Cebels  veranlasi^t  werden  zu  können.  Mau  nannte  diesen 
Znstand  Jodoplnmbismus.  Mehrmals  bcobacbtete  man  danacb : 
Frostgefiihl,  Fieber  mit  hoher  Pulszahl,  Nausea,  Zunahme  der  Kolik- 
scbmerzen,  EmpHndlicbkeit  in  der  Leber-  und  Milzgegend,  Conjuncti- 
ritis,  Schnupfen,  Fustelausscblag  auf  einer^ächulter  und  im  Gesiebt 
and  Prostration.') 


Bismntuffl  subnitricum. 


^m^  Das  Mittel  kann  bei  jeder  Art  seiner  Anwendung  Störungen  der 
~^snndbeit  bervorrntcn.  Diese  Erkenntniss  ist  das  Resultat  langer 
Erfahrungen,  und  trotzdem  bestritten  worden.  Man  hielt  vielfach  noch 
bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  das  Magisterium  ßismuti  für  eine  un- 
schädliche Substanz,  die  von  Wundtlächen  aus  nicht  resorbirt  würde, 
and  die  man  auch  tbeelöäelweise  ohne  jede  UnbequemHchkeit  für  den 
Kranken  einführen  könne.  Die  Verschiedenheit  in  den  Ansichten 
sachte  man  dadurch  zu  überbrücken,  dass  man  für  diejenigen  Fälle, 
in  denen  Nebenwirknugen  auftreten,  eine  Unreinheit  des  Präparates, 
speciell  (lessen  Arseu-  oder  Bleigehalt  (1~10",\,„)  annahm.  Diese 
Mengen  reichen  aber  nicht  aus,  um  Störungen  im  Organismus  zu  be- 
wirken. Ja,  es  ist  sogar  ein  so  geringer  Bleigcbalt  geradezu  als  er- 
forderlich augesehen  worden,  da  gerade  hierdurch  das  Präparat  seine 
heilsame  Wirksamkeit  ^egen  Diarrhoeen  entfalte.  Auch  der  Arsen- 
gehall  des  Wismuthsubnilrats  ist  meist  nicht  gross  genug  —  im  Höchst- 
maasse  wurden  Ü,02  pLt.  gefunden  —  um  die  nachfolgend  zu  nennen- 
den Symptome  herbeizuführen.  Hierzu  kommt,  dass  weder  Blei  noch 
Arsen  Symptome  wie  Wismutb  hervorrufen. 

Die  Ursachen  der  Nebenwirkungen  liegen  theilweise  iu  einer 
abnormen  Emphndlichkeit  des  Krankeu  für  dieses  Mittel,  oder  in  der 
Eigenart  des  letzteren,  bisweilen  auch  in  einer  unrichtigen  Anwendung. 
Das  Vorhandensein  grösserer  Mengen  von  Säure  im  Magen  kann  aas 
dem  basischen  Wismutbnitrat  das  corrodirende,  neutrale  Salz,  resp., 
wenn  sieb  dieses  mit  Wasser  umsetzt,  das  saure  Salz  in  grösseren 
Quantitäten  entstehen  lassen.  Das  neutrale  und  saare  Salz  sind  aber 
intensive,  Gastroenteritis  hervorrufende  Gifte.  Der  gleiche  Vorgang 
würde  sich  natürlich  abspielen,  wenn  man  das  basische  Salz  zugleich 
mit  sauren  Mitteln  verabfolgt,  oder  wenn  der  Patient  saure  Substanzen 
nach  dem  Einnehmen  des  Mittels  einfuhrt.  Dass  sich  überall  da,  wo 
Scbweielwasseratotl*  auf  Wismutb  einwirken  kann,  schwarzes  Schwefel- 
wismuth  auf  nnd  in  den  Geweben  bilden  and  einlagern  kann,  ist 
Belbstverständüeh. 

Meist  sind  es  grössere  Dosen,  welche  Nebenwirkungen  hervor- 
rnfen,    obschon    auch  solche  sehr  oft  ohne  jeden  Nacbtheil  genommen 
rerden.     Den    Tod    sab  man  in  einem  Falle  nach  Verschlucken  von 


')  Thomson,  Brit.  med.  Jooro.,  1871    t.,  pag  3G2. 
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ca    7,0  g  MagiBterium  Bisniuti  eintreteu.     Der   SectioDsbefuad    spraeh 
durchaus  für  die  Richtigkeit  der  Todesursache. 

Bald  nach  deoi  EiDnehmen  entstanden:  Brennen  im  Schluüde, 
Erbrechen,  widerlicher  Metallgeschmack  und  Dysphagie,  später  Kälte 
der  Haut,  Aussetzen  des  Pulses,  am  dritten  Tage:  Singultus  und  Dys- 
pnoe, Schwellung  von  Händen  und  Gesicht,  am  vierten:  Spannung  und 
Auftreibung  des  Unterleibes,  Schwellung  der  Zunge,  am  5.  und  K.  Tage: 
Speichelfluss  und  Delirien  und  am  i>  der  Tod.  Man  fand  den  Kehl- 
kopf, Kehldeckel,  die  Mandeln,  das  Zäpfchen  und  den  Schlund  schwarz 
geJärbt.  Damals  hielt  man  dies  für  Brand.  Es  ist  wohl  möglich, 
dasB  dies  eine  falsche  Deutung  darstellte,  und  es  sieh  nur  um  eine 
Schwarzfärbung  durch  Schwefelwismuth  gehandelt  hat.  Aber  mit  Rück- 
sicht auf  einen  neueren  Fall,  in  dem,  ein  freilich  begrenzter  Brand, 
nämlich  der  Uvula,  zu  Stande  kam,  und  mit  Rücksicht  auf  die  Thier- 
experimente,  die  in  dieser  Beziehung  positive  Resultate  ergaben,  muss 
man  die  Möglichkeit  des  Zustandekommens  von  Gangrän,  vielleicht  durch 
Druck,  des  in  die  Gewebe  eingelagerten  Scbwefelwismuths  zugeben. 

Diesem  ausnahmsweis  bösartigen  Verlauf  stehen  Nebenwirkungef^^H, 
gegenüber,  von  denen  eine  Rückkehr  zur  Norm  fast  immer  mög-^^' 
lieh  ist.  Der  widerlich  knoblaucbartige  Geruch,  welcher  nach 
dem  Einnehmen  von  Bismutum  subnitricum  zuweilen  auftritt,  ist  auf 
eine  geringe  Verunreinigung  des  Präparates  mit  Tellur  zurückzu- 
führen. Nach  dem  Einnehmen  von  0,015  g  Tellurdioxyd  trat  sofort 
der  widerliche  Athem  auf;  bald  darauf  hatten  auch  der  Schweiss  und 
der  Urin  den  Knoblauchgeruch,  welcher  im  Urin  382  Stunden,  im 
Schweis  452  Stunden,  in  den  Fäces  70  Tage  anhielt.  Der  widerliche 
Geruch  des  Athems  zeigte  sich  noch  nach  237  Tagen.  Es  ist  dieser 
Geruch  als  physiologisches  Reagens  auf  Tellur  zu  benutzen;  denn 
noch  0,0000005  g  rufen  densetheu  hervor.  Die  Verbindung,  welche 
hier  entsteht,  ist  wahrscheinlieh  eine  Aethylverbindung  des  Tellurs. 

Seit    lange    kennt    man    die    bisweilen   sich  zeigende  Eigenscha 
dieser  Wismutbverhindung,  nach  Einführung  in  den  Magen  Speiche!* 
fluss,  mit  Aufwulstung  der  inneren  Backenfläche,    sowie  Entzündung 
des  Zahntleisches  und  der  Zunge  mit  Excoriationen,  begleitet  von  Kopf- 
schmerzen und  Fieber  hervorzurufen.    Unsere  Zeit  lehrte  kennen,  daaa 
auch    von    WundÖächen    eine    so    reichliche  Resorption    von  Wismutb 
stattfinden    kann,    dass    eine  acute  Stomatitis  mit  starker  Schwelluag 
des    Zahnfleisches,    der    Zunge    und  des  Rachens  und  Lockernng  d 
Zahnfleisclirandes  sowie  Schwarztarbung  einiger  oder  aller  Theile  d 
Mund-  und  Rachenhöhle  auftreten  kann.     Mitunter  nehmen  diese  Ver- 
änderungen  ein   croupöses  oder  croupös-diphtberitischcs  Aqs- 
sehen    an.     Nachdem    auf   eine  grosse  Brandwunde  des  Rückens  ca. 
14  Tage  lang  alle  2  Tage  viel  Wismuthsubnitrat  aufgestreut  word 
war,  klagte  die  Kranke  über  Schlingbeschwerden  und  Schmerzen  län 
des  Oesophagus.     Am    Gaumensegel    zeigte    sich    eine  weisse,    wenig 
adbärente  Membran,    die  mit  ähnlichen  Membranen    auf  den  Mandeln 
und  dem  Zäpfchen  in  Verbindung  stand.     Nach   zwei  weiteren  Tagen 
verbreiteten  sich  die  Veränderungen  weiter.  Die  umgebende  Schleimhaut 
war  schwarz.   Das  Zahnfleisch  des  Unterkiefers  zeigte  eine  dunkelbrauue 
Verfärbung.  Auch  die  Unterlippe  war  schwarz  gefleckt  und  auf  diesem 
Fleck  fand  sich  eine  Pseudomembran.  Nach  20  Tagen  wurde  dasGaumeu- 
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segel  braDtlig.  In  grosserer  Zahl  erschienen  nunniehr  im  Munde,  unter  der 
Zunge,  ßcliwarze  Flecken.  Die  Zähne  lockerten  sich.  Jetzt  erst  hörte  man 
mit  dem  „antiseptiscben  Verbände"  aaf.  Trotzdem  sich  zu  den  ge- 
schilderten Symptomen  noch  Erbrechen  nnd  Durchfall  binzugesellten,  er- 
folgte Wiederherstellung.')  Auch  bei  Thieren  rief  man  durch  Wis- 
rautheinfübrung  Ulceration  oder  Schorfhildung,  dipbthcritischc  Plaques 
besonders  an  Zahnfleisch  und  Oberlippe  bei  Diarrboecn,  Magenblutung 
nd  doppelseitige  Hornbanttrübang  hervor. 

Als  fernere  Symptome  kommen  nach  dem  arzneillcben  innerlichen 
und  äusserlichen  Gebrauch  des  Magisterium  Bismuti  vor:  Nausea, 
Erbrechen,  Darnicatarrh  mit  Leibschmerzen  und  ermattende  Durch- 
fälle, seltener  Verstopfung,  In  einem  zur  Obduction  gelangten 
Falle  fand  man  Schwcfclwismulh  entlang  den  Lymphgefassen  der 
Darmwand  abgelagert.  Anhaltender  Gebrauch  des  Mittels  kann  solide, 
concrementartige  Massen  im  Magen  nnd  Darm  entstehen  lassen. 
Bei  einer  Frau  fand  sieb  ca.  ', ..  Kilo  Wisniuthaubnitrat  mit  Schleim 
vermischt  neben  krebsigen  Geschwüren  im  Magen  vor.^)  In  einem  an- 
deren Falle  enthielt  der  Darm  grosse,  harte,  schwarze  Massen  von 
Wismntbsubnitrat  und  Schwefelwiemuth,  welche  ihn  blokirten.  Zu  den 
Störungen  im  Magen-Darmkanal  können  sich  noch  Uitzcgefübl,  Kopf- 
gchmerzen,  Schwindel  und  allgemeine  Mattigkeit  hinzugeselleu.  Nach 
derResorption  des  Wismutbn  vön  Wundflächen  wurde  bei  einem  Kranken 
auch  eine  leichte  desquamative  Nephritis  mit  Ausscheidung  von  Ei- 
weiss  und  körnigen  Cylindern  im  Üarn  beobachtet.  Im  dunklen  Harn 
fand  sich  Wismuth.  Die  Harnabsonderung  kann  fast  bis  zur  Anurie 
vermindert  sein.  Auch  Aussetzen  des  Pulses  und  Störnngen  der  Ath- 
mung  kommen,  wie  oben  mitgetheilt  wurde,  vor. 

Nach  Einspritzung  des  Magisterium  Bismuti  in  Schiittelmixtur 
gegen  Gonorrhoe  kann  bald  das  Harnlassen  mühevoll  werden  nnd 
Schmerzen  in  der  Gegend  des  Anus  aultreten.  Sondirt  man,  so 
fühlt  man  in  irgend  einem  Thcilc  der  Harnröhre,  z.  B  der  Pars  pro- 
statica  einen  Widerstand.  Genauere  Untersuchung  lässt  dann  das 
Vorhandensein  von  harten  Concretionen  erkennen. 


Älumen. 

Die  schwefelsaure  KaÜ-Thonerde  ruft  nach  häufigerer  innerlicher 
Anwendung  bei  einigen  Menschen  Nebenwirkungen  seitens  des 
Magen-Darmkanals  hervor.  Esslust  und  Verdauung  werden  gestört. 
Ein  chronischer  Magencatarrh,  Abmagerung  und  Schwäche  schliessen 
sich  hieran.  Grosse  Dosen  veranlassen  SpeichelHuss,  Erbrechen  sowie 
Magen-  und  Leibschmerzen  bei  Diarrhoe.  Diese  Wirkung  rührt  von 
einer  dirccten  Reizung  der  Magen-Darmschleimhaut  durch  das  Mittel 
her  und  ist  abhängig  von  dem  Füllungsgrade  des  Magens.  Denn  wenn 
die  ciDgcführtcu  Alaunmengen  im  Magen  nicht  genug  Eiweiss  oder 
ciweissartigc  Substanzen  finden ,  die  sie  fällen  können ,  so  wird 
in  geringerem  oder  höherem  Maasse  die  Schleimbant  dieses  Organs 
von    dem    Mittel    afficirt.     Es  ist  aber  besonders    darauf  hinzuweisen, 


')  Daloliä,  ADDal.  d'bygiÖDe  paM.,  1680,  11. ,  pag.  858. 

')  Papiüi»  Rivista  clinica  di  Bologna,  1861,  2.  Ser..  T.  XI.,  Hai,  pag.  287. 
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dass  nur  grosse  Dosen  es  sind,  welchen  die  angeführten  NebenwirkBu- 
gen  zukommen.  Sie  äussern  keine  adstringirenden,  sondern  nur  rei- 
zende Einwirkungen. 

Diese  Tbatsache  kann  auch  als  Ursache  der  so  häufigen  Fehler- 
folge in  dem  änsserlichen  Gebrauche  des  Mittels  für  Secretioos- 
bescbränkung  auf  catarrhaliseb  erkrankten  Scbleimhäaten  angesehes 
werden.  Je  höher  die  verwandten  Dosen  sind  und  je  länger  der  Ge- 
brauch des  Alauns  fortgesetzt  wird,  um  so  sicherer  ist  der  Fehlerfolg. 
Mehrfach  fand  man  auch,  dase  der  längere  Gebranch  desselben  bei 
Personen  mit  empfindlichen  Bronchien  Husten  hervorrief. 

Nicht  unmöglich  scheint  es  zu  sein,  dass  grössere  Dosen  von 
Alaun  Abort  erzeugen  können.  Eine  Frau,  die  aus  Versehen  statt 
eines  Stückes  Zucker  ein  Stück  Alaun  genommen  hatte,  abortirte  nach 
einer  Stunde.  Der  Foetus  sah  buchstäblich  wie  gegerbt  aus.  Vorsicht 
ist  deshalb  bei  Schwangeren  jedenfalls  geboten. 

Wird  das  Aluminium  acetiCO-tartariCUm  in  Pulverforoi  auf  die  Schleimhaat 
der  Nase  oder  des  Larynx  gebracht,  so  sieht  dieselbe  bereits  nach  '/,  Minute  weiss, 
weissgrau,  wie  verätzt  aus.  Bald  entsteht  ein  intensiver  seröser  Ansfiass  aos 
der  Nase,  der  mehrere  Stunden  andauert.  Bei  einer  Wiederholung  der  Insuf- 
flation  entwickelt  sich  binnen  48  Stunden  ein  Eczem  der  Oberlippe.  Nach 
dieser  Zeit  beginnen  sich  kleine  Aetzschorfe  abzustossen,  bisweilen  mit  leich- 
ten capillären  Blutungen.  Nach  5—7  Tagen  ist  die  Wirkung  des  Mittels  aod 
die  dadurch  herrorgerufene  Veränderung  vollständig  vorbei. 


XIV.  Dermatiea. 


Fix  liquida. 

Der  Holztheer  stellt  ein  buntes  Gemenge  aromatiacber  Substanzen, 
Benzolen,  Phenolen,  Kresolen  dar.  Noch  immer  wird  er  trotz  der 
zahlreichen,  dafür  empfohlenen  Surrogate,  äusserlich  und  innerlich 
gegen  verschiedene  Hautkrankheiten,  und  innerlich  auch  zur  Bekäm- 
pfung von  catarrhalischen  Erkrankungen  der  Luftwege  und  der  Blase 
benutzt.  Die  Nebenwirkungen  hängen  in  der  Stärke  ihres  Auf- 
tretens von  der  Individualität  des  Kranken  ab.  Sowohl  die  Haut  als 
innere  Organe  können  sich  jedoch,  freilich  in  nicht  sehr  weiten  Gren- 
zen, an  das  Mittel  gewöhnen,  so  dass  es  anfangs  schlecht,  spater  besser 
vertragen  wird. 

Die  Nebenwirkungen  an  der  Haut  beruhen  auf  einer  ent- 
zündlichen Reizung  des  intacten,  in  noch  höherem  Grade  des  kranken 
Gewebes.  Es  lasst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  welchem  der 
Bestandtheile  dieses  Gemisches  dieselben  zuzuertheilen  sind.  In  Folge 
dieser  Örtlichen  Reizung  kommt  es  zu  einer  Acne,  die  sich  in  der 
Form  von  rothen,  kugligcn,  in  der  Mitte  durch  einen  schwarzen  Punkt 
oder  ein  Haar  gekennzeichneten  Knoten  darstellt,  und  so  lange  dauert 
als  der  Einfiuss  des  Theer's  vorhanden  ist.  Die  einmal  entwickelte 
Tbeeracne  bildet  sich  sehr  langsam  zurück,  so  dass  sie  im  Durch- 
schnitt einen  Zeitraum  von  2 — 4  Wochen  zu  ihrer  Involution  braucht, 
aber  dann  ohne  Hinterlassung  von  Narben  oder  Pigmentflecken 
schwindet.  Die  von  Hebra  modificirte  Wilkinson'sche  Theerschwefel- 
aalbe  (Sulf.  ven.,  Pic.  liquid.,  iü  180,  Cret.  alb.  120,  Sapon,  dornest, 
Axiung.  porc.  äa  500,0)  gegen  Krätze  bringt  gleichfalls  entweder  durch 
Verschleppung  auf  gesunde  Theile,  oder  schon  durch  die  bei  manchen 
Personen  bestehende,  übergrosse  Empfindlichkeit  gegen  Salben,  Eczeme 
hervor.  Diese  letztere  Form  der  Hauterkrankung  entsteht  auch  nach 
Einreibungen  mit  gewöhnlichem  Theer,  und  bildet  sich,  wie  die  Acne 
nur  langsam  zurück.  Die  Haut  kann  ödematös  anschwellen.  Meist 
bewirkt  die  Theeraufnahme  nach  24 — 48  Stunden  eine  reichliche 
Transspiration. 

Resorptive  Nebenwirkungen  können  sich  nach  jeder  Art  der 
Theeraufnahme  bilden.  Ausser  der  Individualität  kommt  hierfür  noch 
besonders  die  Grösse   der  eingepinselten  Fläche,    eventuell  der  sonst- 
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wie    resorbirten    Dosis    in    Frage.     Mao    beoliacbtel:    .A  ■ 
üebelkeit,  Brechneigung  und  Erbrecben^  Durchfälle  mit  L 
Dazu  gesellt  sich  bisweilen  Fieber,  Kopfscbnjerzen  oder  BcDomni 
nnd  Schwindelgefubl.    Das  Harnlassen  geht  dann  wohl  unter  Sobiüv.^v.' 
vor  sich.     Auch  iBcburie  und  Strauguric  kommen  vor.    Ein  Mann,  der 
zur  Vertreibung  eines  Eczema  squamosum  an  den  Streckseiten  b" 
lieber  Gliedmassen    an  drei  Tagen    je  eine  Theereinpiuselung  tu 
Borstenpinsels  erhalten  hatte,  bekam  nicht  nur  viele  der  bisher  geuKBD- 
ten    Nebenwirkungen  ,     sondern     auch    wüssrige    Ergüsse    der    HauI, 
Schmerzen    in    der  Nierengegend,  Albuminurie,  alsdann  Anaitarra  and 
Lungenoedem,     Das  letztere  wurde  beseitigt.     Doch  hielten  tue  öbrtgea 
Symptome,    die    sich    in  ihrer  Gesammtbeit    als  ein  mit  MagencatarA 
complic-irter    Morbus  ßrightii    darstellteUj    noch  relativ  lange  aa.    Die 
Oedeme  und  das  Eiweiss  schwanden  erst  allmählich.') 

Die  Albuminurie  ist  ein,  besonders  bei  Kindern,  uicbt  titUei) 
vorkommendes  Ereigniss,  auch  wenn  Verdünnungen  z  IJ.  von  1  Tbwr 
auf  10  Vaselin  genommen  werden-)  Der  Harn  riecht  theerartig  and 
sieht  oft  duukelschwarzbraun  aus.  Hydrocbinon  oder  CarboUäurc,  die 
mit  dem  Theer  eingeführt  werden,  bewirken  diese  Veränderang. 

Oleum  Juniperi  empyreumalicuni. 

Nach  dem  Aufbringen  von  Oleuui  Cadinum  auf  leidende  Hsat 
bemerkte  man  bei  selbst  nur  n»assip*r  Entzündung  eine  j^ipmlich  '  '  iil» 
Schwellung  und  Köthung  unter  lebhaften  .Schmerzen,  bald  darauf    i  r- 

treten  der  Haarbälf^e  in  Gestalt  hanfkorugrosser  Kuoten   über   die  U^iu:^  täiw 
Affection,  die  sit-h  also  als  identisch  mit  der  Tbeoracne  erweist. 

Baziii  beobachtete  liei  Krankeu.  die  wegen  P.s(»riasi8  iJadelnl-h  '  -o 

erhielten,  einzelne,  oder  in  Gruppen  stehende,  wenig  coufluirende,  •?■ 

lieh  grosse,  mit  einem  Hof  versehene  Papeln,  besonders  an  den  ■ 
stellen  mit  gut  entwickeltem  Haarwuchs.     Sie    sitxen    in    der  Haut  niii 
breiten  knotigen  Basis  und  laufen  nach  oben  spitz  zu.  manchmal  iti  einem  DJSt' 
chen  endigend.     An  der  Spitze  befindet    sich    stets    ein  schwarze.«;  >ou  einen 
Haar  herrührendes  Pünktchen.     Zur  Vereiterung    diesor  Efflorescenxen   konusi 
es  fast  nie,  und  selbst  beim  Kratzen  eitert  nur  die  Spitz«-  der  Papel.    S;f~  fi  ■ 
Affection  sind  die  Haarbälg»-.    Kazin  bezeichnet  diesellte  als  Cadel-S^ 
(Sycosis  cadique). 

In  maüchen  Fällen  setzt  sich  die  Anschwellung  und  Entzündung  von  lia 
mrsprünglicben  Einreibungsstelle    aus    über   grössere  Körperbezirke    fort,   osd 
kann  dann  das  Rild  einer  mit  Erisypclas    verbundeneu    i)ermatiti';   d:ir*»i-rnjj 
ja,  es  können  selbst  die  Lymphgefasse  und  cousensuell  auch  die  I..  a 

an  dem  Entzündnngsproc^Äse  theilnebnien.    Bei  dtT  zuerst  ;;eschiUi.  li- 

ieren Form  genügen  hydropathische  Umschläge  und  rrizniilderndf*  halben  nAn» 
dem  Aussetzen  des  Mittels  um  die  Affection  zum  Schwinden  zn  brinrcn     Tm 
Lindenmg  der  Schmerzen  bei  der  weit  ausgedehnten,  dermatiscbei 
pfiehlt  es  sich,  warme  Vollbader  mit  'j  — 1  stüudigom  Aufenthalte  iji  ijvu.-. ...... 

sowie  innerlich  kleine  Mengen  von  Opiaten  zu  reichen. 

Eine  Nebenwirkung    von    mehr    unterfreordneter  Bedeutung  ist   dSt^   t:""^ 
das  Cadelö!  entstehende,    schwer  zu  beseitigende  RraunfUrbnng  der    ' 
Um  dieselbe  zu  verhindern    kann    man   das  (Jel   in  Seifenform  gel- 
Cacao  12,0.  OL  (.'adini  9,0,  Ol.  Lini.  Liq.  Animonii  caust.  ana  4.' 
wrrdin  5—10  g  eingerieben.     Diese  Seife    lüsst    sieb    leicht    mit  \VuA*<bi   U» 
waschen. 


*)  Kirebheim,  Berliner  kliu.  Wochensohr,  1872.  No.  19,  pftg.  2'J4. 
')  Jacubftsch,  Charitä-Annäten.  1881,  Vi.  Jahrgang,  pag.  514. 
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Ichthyol.  Ich  würde  dieses  Rcclaniepiüiiarat  nicht  erwähnt  huheu.  wenn 
es  nicht  wäre,  um  zu  zeigen,  dass  auch  riauach  allerlei  Nehenwirkiingeo 
vorkommen  küDnen.  So  entstanden  bei  einer  Frau  nach  Gebrauch  einer 
öo  proc.  Icbthyol-Sulbe  gegen  arthritiscbe  Knieschmerzen  erst  Hautröthe^ 
dann  Schwelluufc  nnd  Weiterschreiten  der  Ilautruthe  auf  andere  Kürper- 
stellen. An  den  Beinen  war  die  äussere  Flüche  des  Kuiej^elenks,  süwie 
des  unteren  Theils  des  Oberschenkels  und  des  oberen  Theiis  des  Unter- 
schenkels von  einem  ununterbrochenen.  12—15  cm  breiten  t?treifHti  eines 
Erythenia  papnlosnm  eingenommen.  Auch  die  Haut  beider  .\rme  und  der 
Brust  erkrankte  in  .ähnlicher  Wei.se.  An  beiden  Wangen  und  Ohrun  fand  sich 
ein  starkes  KrA'them  von  fast  braunrother  Färbung,  dasselbe  war  mit  Schwel- 
lung vf-rhunden.')  Hyperhidrosis,  Miliaria-Au.^schlüge  und  Blasenbildung,  die 
angeblich  nur  oberflächlich)^  Ketentionserscheinungen  und  nicht  Inliltrarions- 
processe  darstellen,  wurden  oft  beobachtet. 

AnthrakOkali.  Oas  Sleinkohlcukali  (feinstes  Steinkohlenpulver  mit  schmel- 
zendrni  Kali  gemischt)  wurde  zu  0,1  -0.5  g  gegen  Hautausschlage  empfuhlen. 
Spater  erwies  »ich  diese  Therapie  als  wenig  erfolgreich.  Bei  Hautkranken 
erregte  dasselbe  beschleunigten,  vollen  Puls,  nach  mehreren  Tagen  allgemeine 
SchweisBc.  (lefiihl  von  Brennen  in  der  Haut  und  wohl  auch  neiie.  juckende 
Ausschlagsformen.  Man  beobachtete  l'rticaria.  t.'r\-sipelati)se  Hautr&thv, 
oder  auch  ein  pustuloses  Exanthem.  Bisweilen  entstehen  Reizung  des  In- 
testinaltractus.  sowie  Kopfschmerzen. 

SapO  Kallnus  ist  seit  Langem  in  Form  von  Einreibungen  gegen  chronische 
Lyniphdrüsi'nsrhwellung,  Pericarditis,  acute  Peritonitis  mit  eitrigem  Exsudat 
u.  A.  m.  enipf-^dilon  worden.  Manche  Menschen  bekommen  dadurch  eine  ent- 
zündet« Haut  oder  Eczeme,  und  vertragen  das  Mittel  überhaupt  so  schlecht, 
daas  die  Anwendung  nur  in  grösseren  Pansen  erfolgen  kimn.')  Keizerscheinun- 
gen,  besonders  an  kranker  Haut,  kommen  auch  nach  (.iebrauch  fester  Seife 
vor,  nicht  nur,  wenn  diesi.*lbe  freies  Alkali  hat,  sondern  auch  bei  neutraler 
Beschaffenheit. 

Kalium  sulfuratum. 

Sowohl  die  Schwefelleber  als  andere  Vt-rbinriungen  des  Schwefels  mit  Al- 
kalien oder  alkalischen  Erdeu  üben  als  solche  Örtliche  Wirkungen  und  nach 
ihrer  durch  die  Kohlensäure  der  Gewebe  oder  anderweitige  Sfmreu  des  Kör- 
pers veranlassten  Zersetzung  durch  dt-n  entstehenden  Schwefelwasserstoff  auch 
entferntere  Wirkungen  aus.  Manche  Menschen  sind  gegen  diese  Mittel  ganz 
besonders  empündlich. 

Nach  dem  Kiunehuiea  von  0.1—0,2  g  erscheinen  bei  Einigen  Uebelkeit  und 
Erbrech"n,  wilhreiul  Andere  auch  I  g  ohne  Nebenwirkungen  vertragen.  Nach- 
dem einten  Kinde  mehrere  boseu  von  n,30  g  Schwefelleber  gegen  Keuchhusten 
gereicht  worden  waren,  entstand  ein  fieberhafter  Zustand,  brennenile  Hitze, 
unstillbarer  Durst,  peinigende  Kopfschmerzen  und  leises  Irrereden.  Bei  einem 
anderen  Kinde  verband  sich  das  Fieber  mit  Erbrechen. 

Die  äussere  Anwendung  der  Schwefelalkalien,  meistens  des  Schwefel- 
kaliums, in  Form  von  Salben.  Waschungen  und  Bädern,  kann  bei  einzelnen, 
besonders  dazu  dispnnirteu  Personen  nicht  selten  zu  Hautreizungen  Veran- 
hissung  gehen,  deren  Intensität  in  geradem  Verhnltnisse  zu  der  Menge  des  an- 
gnwandfou  Salzes  steht.  Es  bilden  sich  nacli  Kazin  auf  gerOtheter  Ba.sis  unter 
lebhaften  Schmerzen  kleine,  cunHuirende  ßUischen,  die  sich  mit  eitrigem  oder 
sernseni  Inhalte  füllen,  und  von  einem,  ihren  Durchmesser  2  —  3  mal  über- 
ireflenden  Hof  umgeben  sinil.  Die  Affectiou  verschwindet  iu  einigen  Taigen. 
Aber  aucJi  ernstere  Erscheinungen  krmnen  sich  nach  Schwefelkalium  -  Einrei- 
bungen bemerkbar  machen.     So    sah    man    nach    vier    bis    fünf  Einreibungen 


*)  Werner,  Warttemb.  Correspondenzblatt.  1888,  Bd.  58,  pag.  180. 
')  Dornblülh,  Deulscho  medic.  Wochenschr.,  1884,  No.  38,  pag.  586. 
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einer  Lösung  von  4  g  Schwefelkaliura  auf  30  g  Wasser  in  der  Lumbargegeod 
eine  heftige  Phlegmone  mit  Pustel-  oder  Abscessbilda  ng  entstehen. 
Eigenthümlicherweise  wurde  die  Schenkel-,  sowie  die  Gesässhaut,  auf  die  das 
Mittel  in  gleicher  Weise  gelangt  war,  nur  in  sehr  geringem  Grade  von  der 
Entzündung  betroffen. 

Arnica  montana. 

Arzneilich  werden  die  Flores  Arnicae  sine  receptaculis,  von  Kelch  und 
Blüthenboden  befreite  Blüthen  benutzt.  Die  Wirkungen  bauen  sich  wesent- 
lich auf  dem  Gehalt  an  ätherischem  Arnicaöl  und  dem  darin  enthaltenen  Arnica- 
campher  auf.  Alte  Blüthen  werden  missfarbig,  geruchlos  und  wirkungslos. 
Daher  giebt  es  schlechte  Präparate  im  Handel.  Der  Widerspruch  vieler 
Aerzte  gegen  die  Anwendung  des  Mittels  hat  dasselbe  nicht  aus  derGunst 
des  Volkes  verdrängen  können.  Man  benutzt  es  äusserlich,  obscbon  es  für 
,,das  unnützeste  medicinische  Ding" ')  erklärt  worden  ist,  als  das  beste  Mittel 
für  Blutergüsse  in  die  Haut,  gleichgiltig  ob  sie  constitutionellen  oder  trauma- 
tischen Ursprungs  sind,^)  gegen  Quetschungen  u.  A.  m.  Bedingung  für  einen 
solchen  Gebrauch  ist,  dass  die  Oberhaut  gesund  ist.  Diese  Indicationen,  so- 
wie auch  der  innerliche  Gebrauch  gegen  Blutergüsse  in  das  Unterhaatzell- 
gewebe  oder  die  Muskeln,  gegen  Morbus  maculosus  u.  s.  w.  sind  schon  vor 
100  Jahren  aufgestellt  worden.  Nur  die  aus  Blüthen  bereitete  Amicatinctur 
wirkt  stark  ent-'.ündungserregend.  Die  Wurzeltinctur  wirkt  nicht  so.  Man 
meinte  deshalb,  dass  gewisse,  in  den  Blüthen  sich  immer  findende  Insekten 
(Atherix  maculatus),  die  mitverarbeitet  würden,  Ursache  der  hautverändernden 
Eigenschaft  der  Arnica  seien.  Es  ist  zweifellos,  dass  diese  Insecten  auch  ent- 
zündunpserregend  wirken,  aber  ebenso  sicher,  dass  die  Arnicablüthen  an  sich 
das  Gleiche  thun. 

Kleine,  in  den  Kreislauf  aufgenommene  Mengen  der  Amicatinctur 
verlangsamen,  grosse  beschleunigen  die  Herzthätigkeit.  Es  kommt  vor,  dass 
Menschen  die  Tinctur  mehrfach  ohne  Schaden  anwenden,  dann  aber  doch  ein- 
mal Nebenwirkungen  danach  bekommen. 

Bringt  man  die  Tinctur  auf  eine  empfindliche  Haut,  so  entsteht,  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Präparates  Jucken  oder  Brennen  und  nach  einiger 
Zeit  Röthung  und  Schwellung  besonders  im  Gesicht,  so  dass  die  Augen  nicht  p^ 
Öftnet  werden  können,  und  ferner  Dysphagie  durch  Schwellung  des  Halses.  Ein 
Mann  wandte  bei  einer  Luxation  seines  rechten  Armes  Arnicatioctur  unver- 
dünnt an.  Bald  nach  der  Einreibung  empfand  er  au  der  betreffenden  Stelle 
ein  sehr  schmerzhaftes^  brennendes  Gefühl,  dem  heftige  Entzündung  und 
Schwellung  der  Haut  folgten.  Auch  die  linke  Hand,  die  Arnica  eingerieben 
hatte,  war  roth  und  entzündet.  Hierzu  gesellte  sich  Fieber,  so  dass  der  Kranke 
acht  Tage  das  Bett  hüten  musste.  Bei  seiner  Frau  trat  nach  Einreibung  der- 
selben Tinctur  keine  derartige  Reaction  ein.  Bisweilen  schwellen  in  solchen 
Fällen  auch  die  Lymphdrüsen  an. 

Manche  Menschen  bekommen  nach  Arnica  auf  einem  Ödematösen  Haut- 
erythem  miliare  bis  linseugrosse,  eiterhaltige  Bläschen  und  selbst  ausge- 
bildete Bullae.  Diese  Veränderungen  haben  entsprechende  Allgemeinerschei- 
nungen im  Gefolge.  Als  Beispiel,  wie  der  Verlauf  einer  solchen  Veränderung: 
sich  gestaltet,  sei  Folgendes  angeführt.  Es  machte  Jemand  zweimal  Umschläge 
mit  Arnicatinctur  auf  eine  durch  Stoss  am  Schienbein  veranlasste  Excoriation. 
Die  bestehende  Röthe  nahm  bald  zu.  Es  entstanden  Phlyctünen  von  Fünf- 
raarkstückgrösse,  die  von  kleinen,  dunkeirothen  Erhabenheiten  umgeben  waren. 
Trotzdem  wurden  dii?  Umschläge  noch  zweimal  wiederholt.  Als  sich  das  ge- 
sunde Bein  mit  dem  kranken  im  Bett  berührte,  erkrankte  auch  diese.-«  mit 
einem  Ausschlag.     Schmerzen    raubten    dem   Kranken    den   Schlaf.     Auch  im 


*)  Kaposi.  Realencyclopädie  der  ges.  Heilkunde,  Bd.  V.,  pag.  679. 
')  Unna,  Deutsche  Mcdizinalzeitung,  1885,  pag.  18. 
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Gesicht  erschienen,  vielleicht  durch  Uebertragung,  Bläschen.  Die  Hände  blieben 
aber  frei.  Der  Ausschlag  ähnelte  einem  Eczema  rubrum.  Erst  nach 
14  Tagen  war  es  verschwunden.  Ist  ein  solches  Eczem  durch  Amica  ent- 
standen, dann  wird  leicht  an  irgend  einer  entfernteren  Stelle,  z.  B.  dem  Ge- 
sicht oder  Nacken,  die  dem  Druck,  einer  Reibung,  der  Hitze  ausgesetzt  ist, 
reflectorisch  —  „sympatiiisch"  —  ebenfalls  ein  Eczem  entstehen.  In  seltenen  Fällen 
gehen  die  Örtlichen  Veränderungen  bis  zu  oberflächlicher  Gangrän.  Ein 
Kranker,  der  mehrfach  gegen  ein  Eczem  Amicatinctur  angewandt  hatte,  sah 
sehr  bald  das  ursprüngliche,  eng  begrenzte  Leiden  sich  weiter  ausdehnen.  Die 
Haut  wurde  roth,  schmerzhaft,  geschwollen  und  bedeckte  sich  mit  Papeln, 
Blasen  und  Pusteln.  Nach  10—12  Tagen  bestanden  diese  Veränderungen  noch 
und  dazu  hatten  sich  Stellen  mit  je  einem  oberflächlichen,  centralen,  blau- 
schwarzen, bis  bohnengrossen  Brandschorf  gesellt.  Da  wo  dieselbeü  schwan- 
den, entstanden  Ulcerationen. ') 

Arnica-Aufgüsse  (0,3 — 1:120  Wasser),  die  in  den  Magen  eingeführt 
werden,  erzeugen  Brennen  und  Kratzen  im  Munde  und  auch  wohl  Dysphagie. 
Die  letztere  erscliien  in  einem  Falle  sogar  nach  Aufbringen  von  Amicatinctur 
auf  eine  Gootusion.  Man  beobachtet  ferner  bisweilen:  Auftreibuug  des  Magens, 
oder  Magenschmerzen,  Ekel,  Aufstossen,  Leibschneiden  und  ab  und  zu  auch 
Tenesmus  und  Diarrhoe.  Der  Harn  kann  eine  icterische  Färbung  annehmen. 
In  manchen  Fällen  zeigen  sich:  drückender  Kopfschmerz,  Benommenheit, 
Schwindel  und  unruhiger  Schlaf.  Grosse  Dosen  lassen  neben  gastroTntestinalen 
Nebenwirkungen  noch  Collaps  mit  fadigem  Puls  und  Kopfweh  selbst  mehrere 
Tage  anhalten.  Auch  eine  gleichzeitige  Erschwerung  der  Athmung  und  Schwere 
im  Kopfe  kommen  vor.  Bei  einem  Manne,  der  gegen  Influenza  0,18  g  Pulv. 
rad.  Arnicae  genommen  hatte,  erschienen  nach  8  Minuten  starkes  Herzklopfen, 
allgemeine  Kälte  des  Körpers,  Angst  und  Schwindelgefühl.'^)  Die  beiden  letzt- 
genannten Symptome  sind  häufiger  beobachtet  worden.*)  Ganz  vereinzelt  wird 
von  Tetanus  berichtet. 

Acidum  pyrogallicum. 

Das  PjTOgallol  nimmt  in  Lösung  an  der  Luft  begierig  Sauerstoff  auf  und 
färbt  sich  allmählich  braun  bis  braunschwarz.  Gegen  mancherlei  Hautkrank- 
heiten, wie  z.  B.  Psoriasis,  ist  dasselbe  in  5 — lOproc.  Salbe  empfohlen  worden. 
Um  die  Wäsche  vor  Färbung  zu  bewahren  wird  bei  ausgedehnterer  Einreibung 
ein  Flaneilgewand  angezogen.  Die  caustische  W^irkung  erstreckt  sich  nicht 
nur  auf  das  erkrankte,  sondern  auch  auf  gesunde  Gewebe. 

Die  äusserliche  Anwendung  von  Salben,  Pflastermull  etc.  kann  re- 
sorptive  Nebenwirkungen  entstehen  lassen.  Gerathen  erscheint  es  des- 
wegen, nicht  mehr  als  höchstens  5  g  täglich  verschmieren  zu  lassen.  Sie  er- 
scheinen nicht  bei  jedem  Kranken.  Man  kann  viele  behandeln,  ohne  sie  an- 
zutreffen. Wenn  sie  aber  auftreten,  so  geschieht  es  stets  mehr  oder  minder 
plötzlich.  Kopfweh  macht  meistens  den  Anfang.  Für  die  unter  Umständen 
bösartige  Wirkung  der  Pyrogallussäure  ist  oft  der  folgende  Fall  angeführt 
worden.  Bei  einem  mit  Psoriasis  behafteten  Manne  wurde  zum  Vergleiche  die 
rechte  obere  und  untere  Extremität  und  der  Rücken  mit  Unguentum  Rhei 
(Extr.  Rhei  spint.  als  20proc.  Salbe),  die  linke  Seite  und  die  Brust  mit  Py- 
rogallussalbe  energisch  eingerieben,  dann  noch  einmal  mit  einer  dünnen  Schicht 
Salbe  überstrichen,  der  ganze  Körper  schliesslich  mit  Gummipapier  bedeckt 
und  letzteres  durch  Bindentouren  befestigt.  Einige  Stunden  nach  dieser  Ope- 
ration stellten  sich  Schüttelfrost,  Diarrhoe,  Erbrechen  ein  und  hielten  drei 
Tage  bis  zu  dem  unter  Collaps  erfolgenden  Tode  an.  Der  Harn  zeigte  Blut- 
farbstoffgehalt.    Die  Section  ergab  als  Todesursache  Blutzersetzung,   Nephritis 


')  Secheyron,  Annales  d'hyg.  publ.,  1886,  8.  S^r-,  U.,  pag.  158. 

'}  Habnemann,  Jouro.  f.  prakt.  Arzneikuude,  1797,  Bd.  6,  Heft  1,  pag.  9. 

»)  Collins,  Die  Heilkräfte  der  Wohlverleih,  Breslau  1777,  pag.  68. 
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haemoglobinica    und  eine    disseminirto  KettentartiiDg  des  Herzmaskclii.')    Cn» 

zweifelhaft    ist  jedoch    in   diesom  Fallo    der    jirösste  Theil    der    b-    '     '  "  'u 
Syinptüme  durch  die  peliinderte  KArperjuirspiratictn    zu  Standi*  pek'  \x 

der  Effect  einer  so  ausgedehnten  Einreibung  der  Wirkunp  des  I'i  :i- 

kommon  muss.    hn  Uehrii^en  verktinne  ich  keineswegs  die  un:i  \- 

perimeutcll  und  klinisch    festgestellten  Nebenwirknugeu    der    rviufjuUu- 
Nur  den  brisen  Verlauf  dieses  Falles  halte  ich  nicht  für  beweisend. 

Die  Haut  wird  an  der  Kinreihungsstelle  braun  resp.  srhwan     Gcdeewitt* 
lieh  vennisst  mau  diese  FUrbung.     Seifenbäder  verstärkeu  dieselbe.    Er-^'^'*'^» 
ein  Erythem,  dann  inusa  das  Mittel  aiisg;esetzt  werden.    Innerhalb  eJne>    ' 
findet  Kückkflir  zur  Norm  unter  Schuppuug  statt.')    Auch  BlM8L'ubildung  uain- 
auf  der  entzündeten  Haut    zu    Staude    kommen.      Hi.sweilen    bleibt    tiuch    Al*- 
stossuüg  der  schwarzen  Masse  eine  geschwüripe  Fläche  zurück.    Narh  An"   : 
gong  von  Fvrogallol-Lösungeu  (1  :  10— 20  Wasser)  auf  Schanker   entst*  f 
sonders  starke  Jfchmerzhaftigkeit,  vereinzelt   auch   ansgedehntes  Enth«: 
Phlegmone.     Die  z.  B.  bei  Lupu.s  zurückbleibenden  Narben    werden   al-   _ 
weiss  uud  geschmeidig  bezeichnet. 

Als  resorptive  Nebenwirkungen  kommen  vor;  Gastroenteritisch''  P-' 
zwng.  Erbrechen,  Durchfall')  und  Strangurie.     Der  Harn  wird  schwarz, 
lieb  schimmernd    und    soll    bei    schwerer  Einwirkung  Blut    oder   H.'wk'ui»m.iu 
enthalten  können. 

Auch    Frostschauer,    E)rhrihung    und    späteres    Sinken    der    K'm 
Verminderung  der  rotheu  Blutkörperchen.  Kleinheit  des  Pulses   iin-  :• 

der  Pulszahl,    eine  eigenthfimliche,  blassgelbe  oder  grüngelbe  ^ 
Haut,  verfallenes  Aussehen.^)  allgemeine  Schwäche  und  schnell 
Prostration  sowie  Kopfweh  wurden  beobachtet. 

Chrysarobin. 

Thierversuche  lehrten,  dass    nach  Einführung  des  Chrysarobiu.s    im  flara 
Cbrysophans!\iire  neben  unverilndertem  Chrysarobin    erscheinen.*)     Ri»iht   tnüD 
das  Chrysarobin  auf  psoriatische  Stellen  ein,  so  tritt  je  nach   ■' 
rabilitilt  der  Haut  bei  einigen  Personen  früher,  bei  anderen  später  i 
an   dem  Orte  der  Anwendung  auf,  die  sich  auch  auf  <iie  gesunde  Haut, 
unter  bedeutender  Schwellung,  in  grosser  Ausdehnung  fortßetzen  kann.    >i 
Individnen  scheinen    hierzu    besonders    disponirt    zu   sein,    und    dann  n- 
diese  Entzündungen  au  Heftigkeit    sowie    an    Örtlicher  und   zeitlicher  A^ 
nnng  au.sserordentlich  zu.     Eine    besondere  Reizbarkeit    scheinen   da*   (i 
und  die  Genitalien  für  die  Chr)'sarobinKalbe    zu    besitzen.     Schlaf    und    v.Li-. 
Magen  solli'u  die  Wirkung    des  Chrysarobiiis    moditiciren.     Bei    einigen  Men- 
schen äussert  es  keine  unangenehmen  Wirkungen.    Folgende  Ausschlagsfumirn 
beobachtete  niao:*) 

1.  Ditfuse.  entzündliche  Roth  ung  und  Seh  wellung  der  Haut.    Hei  man- 
chen Personen  ei*scheint  die  Entzündung  als  verschieden  breiter  Hain  um  h^A^n 
Psoriasis-Platjue  schon  nach  4—6,    bei    anderen    nach    8—35  Einpinseln'^ 
Hört  man  mit  dem  Einpinseln  auf,  so  endet  die.ve  Höthe  nach   10—14    i 
mit  Abst{issung  der  Epidennis.     Oft  Jedoch  breiten  sieh  Ent2ündun|^.  ?i  l 
lung,  Oedemc,  besonders  im  Gesicht,    trotz   der  Sistining    weiter  aus  uuu  t 
wirken   Schmerzen,  Fieber,  Schlaflosigkeit,    l>rüsenanschwellung    u     s.  w,  — 
kurz  die  auch   sonst  nach  einer  r)ermatitis  diffusa   zu  beobachtendeD  All* 
gemeinerscheinungeu. 


■)  Neisser,  Zeilscbr.  f.  klin.  Hedioin,  Bd.  L,  lieft  1. 

•)  Jarisch,  Centralblatl  f.  d.  goa.  Therapie,  IßftS    Bd.  K,  pag.  18. 

•)  Besnior,  Ännales  de  Dermatol.  ot  de  Syphiligr,  1BS2    No.  12. 

•)  L.  Lewin  u.  Rosenlhal,  Archiv  f.  ]iath.  Anat,,  1881,  Bd.  LXXXT^  p.  lA 

*}  Kaposi,  Wiener  medic.  Wocbcnsohr.,  187Ö.  No.  44. 
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2.  Stccknadelknopfprossc.  rothbrautie.  derbe  Kii5tcheu,  von  denen  ein- 
zeloe  auch  Bläschen  und  Pusteln  tragen.  Sie  entsprechen  den  Follikelinön- 
dtiugeu.     r>er  Kranke  eiuptindet  lästiges  Jucken  und  Breoneo. 

3.  Schmerzhafte  Furunkel. 

Zur  Linderung  der  Schmerzen  und  der  Entzündung  sind  Kalt- 
wasscrumschlägc  empfohlen  worden.  Prophylaktisch  schützt  man  die  üm- 
gebinijr  der  kranken  Stelle  durch  Heftpflaster.  Andere  glaubeu,  durch 
allmähliche  Stei^^erung  mit  dem  Chrjsarobingehalte  der  Salben  diese  Nach- 
theile vermeiden  zu  können.  Im  Besicht  und  an  der  behaarten  Kopf- 
baut soll  dan  Chr>>arobiu  gar  nicht,  und  an  den  Genitalien  nur  unter  sorg- 
fältiger Isolirung  der  Hautfalte  angewendet  werden.  Mau  setzt  es  aus,  so- 
bald Hufe  um  die  Psoriasis  riaques  entstehen.  Ciegen  die  geschilderten  Haut- 
veränderungen  sind  prophylaktisch  und  curativ  auch  Schwefelbäder  empfohlen 
worden.  Die  Mischung  des  Ohrysarobius  mit  Collodium  (1:10)  macht 
nicht,  wie  mau  annahm,  immer  die  Verbreitung  der  Entzündung  auf  ge- 
sunde Theile  unmöglich.  Auch  hierbei  treten,  vereiozelt  sogar  energische 
Reizzustäude  auf.  So  kann  auf  diese  Weise  eiue  Psoriasis  nummularis  zu 
einer  diffusen  Psoriasis  werden.  Dagegen  soll  die  Methode,  Chrysarobin 
mit  Gelatine  zu  verwenden .  die  KcbJldlichen  Nebenwirkungen  vermeiden 
lassen.  Bei  Zimmertemperatur  ist  eine  solche  5 — 15  proc.  Ghrk'sarobingelatine 
eine  teigig-weiche  Substanz,  die,  iu  einem  Gefässe  in  heisses  Wasser  gestellt, 
sich  verflüssigt  und  in  diesem  Zustande  aufgetragen  werden  kann.  Auf  der 
Haut  erstarrt  sie  dann  alsbald  wieder.  Die  Uraunfilrbung  gesunder  Haut- 
partieen  soll  sich  durch  Hestreicheu  derselben  mit  (.-ollodium  verhindern  latjsen. 

Als  Begleiterscheinung  der  genannten  entzündlichen  Neben- 
wirkungen zeigt  sich  fast  immer  eine  Verfärbung  der  mit  dem  Mittel 
ID  Berührung  kommenden  Hautgewebe.  Die  normal»'  Haut,  sowie  die 
Nägel  gewinnen  ein  rothbraunes  oder  viulettbraunes  Aussehen  und  die  Haare 
werden  goldgelb,  grünlich  schillernd  verfärbt.  Kommt  Seife  auf  die  so  in 
ihrer  j»ormal«u  Farbe  veränderten  Theile,  so  geht  die  rothbraune  Farbe  in 
Folge  der  Einwirkung  des  Kali  auf  das  Chrysarobin  in  dunkelviolett  über. 
Am  stärksten  ist  diese  Farbenumwandlung  an  dem  entzündlichen  Hofe,  der 
sich  um  die  Psoriasis-Plaijucfi  bildet.  Eben.so  wie  die  Haut  wird  auch  die 
sibwäsche  mehr  oder  minder  purpurbraun  oder  violett  gefleckt,  und  diese 
"lecke  sind  scliwer  austilgbar. 

ErwÄhncMswerth  ist  ferner  eine  nach  äusserlicher  Anwendung  des  Cbry- 
sarobins  beobachtete  Conjunctivitis,  die  sogar  zu  Stande  kam.  ohne  dass 
Chr)'sarohin  im  Gesicht  verwandt  wurde.  Bei  4  — 5pCt.  der  mit  Chr)'sarobin 
behaudelteu  Hautkrauken  (Chrysarobin  10,  Chloroform  OO,  Gutta  percha  10) 
fand  man')  rarUt  nach  \'2 — 24  Stunden  erst  auf  einem  Auge,  sodann  einige 
Stunden  später  auch  auf  dem  anderen  eine  Entzündung.  Der  Kranke  fühlt 
anfangs  lebhaftes  Brennen.  Stechen  und  ein  unangenehmes  Gefühl  der  Schwere 
am  Auge,  der  Schmerz  nimmt  allm;Uilich  zu.  es  entsteht  Blepharospasmus, 
Thränenfluss.  bisweileu  auch  ein  leichter  Grad  von  Photophol»ie.  ilie  (.'oujuuc- 
tiva  bulbi  und  Coujuuctiva  palpebrarum,  besonders  die  des  unteren  Augen- 
lides ist  stark  iujicirt,  die  Conjunctiva  des  oberen  Lides  kann  aber  auch  ganz 
intact  sein-,  die  Cornea  fand  sich  nicht  verändert,  doch  wurden  in  Deutsch- 
land früher  schon  neben  einer  solchen  Conjunctivitis,  Coruealgescbwüre  be- 
obachtet. Die  acute  Periode  dieser  Affection  dauert  3—4  Tage;  die  Injection 
der  Conjunctiva  hält  länger  an.  Erst  nach  8—10  Tagen  sind  auch  ohne  Be- 
handlung die  Augen  wieder  normal.  Zu  einer  Secretion  der  Conjunctiva 
kommt  es  nicht.  An  dem  sputer  ergrit^'enen  Auge  sind  die  Eutzündungs- 
erscheiuungen  etwas  geringer  und  von  kürzerer  Dauer,  wie  am  primär  er- 
knuikten. 


';  Trottsseau.  Annales  d«  Dermatol.  et  S}i)hU.,  U.  S6r.,  Tora«  Vfl.,  pag.  275. 
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Eine  Behandlung  ist  nicht  nothwendig,  da  die  Affection  spontan  ver- 
schwindet. Abkürzen  kann  man  den  Process  durch  continuirliche  Anwendnog 
von  Compressen,  die  in  warme  4  proc.  Borsäurelösungen  getaucht  sind. 

Die  Frage,  ob  diese  Conjunctivitis  als  resorptive  Wirkung  anzusehen  ist. 
oder  in  Folge  von  Uebertragung  seitens  der  mit  dem  Mittel  versehenen  Finger 
EU  Stande  kommt,  wird  im  ersteren  Sinne  beantwortet,  vorwiegend  deshalb, 
weil  kleine  Mengen  obiger  Lösung,  die  in  das  Auge  gebracht  werden,  schl^- 
mig-eitrige  oder  eitrige  Entzündung  hervorrufen,  dieses  aber  bei  der  „Chrysa- 
robinconjunctivitis^'  nie  der  Fall  ist,  weil  man  ferner  bei  den  Kranken  eine 
Uebertragung  mit  den  Fingern  sicher  ansschliessen  zu  können  glaubte  und  weil 
die  Affection  öfters  bei  jeder  neuen  Application  des  Chrysarobins  auftritt  und 
immer  doppelseitig  ist.  Diese  Annahme  ist  als  zutreffend  anzusehen,  zumal 
ich  die  Resorption  von  der  Haut  aus  sicher  nachwies.  Indessen  würde  in 
diesem  Falle  auch  zu  bedenken  sein,  ob  nicht  auch  nach  Verdunsten  des 
Chloroforms  kleinste  Chrysarobinpartikelchen  staubförmig  sich  losgelöst  haben 
und  in  das  Auge  gelangten.  Kommt  Chrysarobin  z.  B.  in  Salbenform  in  den 
Conjunctivalsack,  so  erkrankt  die  Bindehaut  catarrhaiisch.  Dazu  können  sich 
Chemosis,  ja  selbst  Geschwüre  an  der  Cornea  gesellen.*) 

Die  innere  Anwendung  des  Chrysarobins  hat  ebenfalls,  auf  der  ent- 
zundungserregenden  Eigenschaft  dieses  Mittels  basirende,  Nebenwirkungen  rar 
Folge.  Bei  Kindern  wurden  0,01  g,  bei  Erwachsenen  0,03  g  Chrysarobin  in 
Schüttelmixtur  oder  in  Pillen  verabfolgt.  Man  beobachtete  nach  diesen  Dosen 
seltner,  wohl  aber  nach  grösseren:  gastrische  Störungen,  Appetitlosigkeit, 
Magenschmerzen,  Erbrechen,  Durchfälle,  Herzklopfen  mit  Präcordialangst 
Schwindel  und  abwechselnd  Frost  und  Hitze.  Erbrechen  und  Durchfall  können 
2 — 3  Tage  anhalten.  Steigt  man  mit  der  Dosis  bis  etwa  0,18  g,  so  ist  es 
möglich,  dass  —  ein  solcher  Fall  ist  mitgetheilt  worden  —  ausser  den  bisher 
erwähnten  Symptomen  noch  Blasenreizung,  Urinverhaltung  und  Hämaturie,  so- 
wie starker  Tenesmus  auftreten.  Die  reizende  Einwirkung  auf  die  Nieren  durch 
das,  der  Oxydation  im  Körper  entgehende  und  unverändert  ausgeschiedene, 
Chrysarobin  konnte  mit  Sicherheit  an  Thieren  dargethan  werden.  Es  zeigte 
sich  Blut  im  Harn  nach  Einführung  von  ca.  0,1  g  und  Albuminurie  nach  Ein- 
reiben des  Mittels  in  die  Haut.  Der  innerliche  Gebrauch  desselben  erheischt 
also  Vorsicht.  In  gewissen  Grenzen  scheint  Gewöhnung  an  das  Mittel 
einzutreten ,  derart ,  dass  trotz  Auftretens  gastrischer  Erscheinungen  beim 
Fortgebrauche,  ja  selbst  beim  energischen  Steigen  der  Tagesdosis  die  an 
fänglichen  Nebenwirkungen  verschwinden.  Mansche  Menschen  sollen  Dosen 
von  1  g  und  mehr  vertragen  und  besonders  kleine  Kinder  Toleranz  für  die.«;es 
Mittel  aufweisen. 

Die  subcutane  Einspritzung  von  Chrysarobin  ruft  Schmerzen,  Ent- 
zündung und  Abscosse  an  der  Injectionsstelle  hervor. 

Naphtol. 

Von  der  Haut  aus  findet  eine  Aufnahme  des  Mittels  statt.  In  den  Harn 
geht  es  über.  Die  Wäsche  wird  durch  Berührung  mit  Naphtol  nach  einiger 
Zeit  rosaroth  gefärbt.  Diese  Flecke  sind  durch  heisses  Wasser  und  Seife  aus- 
waschbar. Bei  längerer  Berührung  des  Naphtols  mit  der  Haut,  die 
zu  cczematöser  Eruption  geneigt  ist,  treten  rothe,  discrete  Knötchen  auf.  die 
nach  Beseitigung  des  Mittels  eintrocknen  und  abschilfern.')  Bei  anderen  ent- 
zündlichen Zustlnden  zeigte  sich  nach  6 — 8  maliger  Einpinselung  einer  Naph- 
tollusung  diffuse  Röthung  der  Haut,  welche  quaddelförmig  vorsprang  und  mit 
der  Applicationsstelle  genau  scharf  begrenzt  war.  Nach  Öfterer  Anwendunc 
von  10— 15  proc.  Salbe  klagen  die  Kranken  über  das  Gefühl  von  bald  niässi- 
geui  bald  stärkerem  Brennen,  das  eine  Viertel-  bis  eine  ganze  Stunde  anhält. 

')  Bebra,  Wiener  medic.  Presse,  1879,  26.  October,  pag.  1370. 
')  Kaposi,  Wiener  medic.  Wochenschr ,  1881,  No.  22,  pag.  609. 
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Die  alkoholischen  LOsuDgen  wirken  schon  auf  die  gesunde,  und  entsprechend 
stärker  auf  die  kranke  Haut  ein  als  fettige. 

Neben  der  schmerzerregenden  Wirkung  wurde  auch  die  Bildung  von 
Blasen  bei  einem  Psoriasiskranken  beobachtet. 

Das  Mittel  ist  wie  andere  ähnliche,  local  reizende,  bei  bestehenden  Nieren- 
leiden mit  Vorsicht  anzuwenden.  Bei  Thieren  kommt  dadurch  eine  Hämoglo- 
biDurie  in  Folge  von  Blutdissolution  zu  Stande.')  Eine  Anhäufung  des  Naph- 
tols  im  Körper  in  Folge  einer  bestehenden  Nephritis  würde  diese  giftige 
Wirkung  natürlich  begünstigen.  Gewöhnlich  wird  der  Harn  der  mit  dem 
Mittel  behandelten  Kranken  nach  12 — 30  Stunden  trüb,  olivgrün  oder  gelb 
röthlich. 

Als  unangenehme  entferntere  Nebenwirkungen  wurden  bei  einem 
mit  Prurigo  behafteten  Knaben  nach  Naphtolapplication  beobachtet:  blutiger 
Urin,  die  Symptome  eines  acuten  Morbus  Brightii,  Ischurie,  Erbrechen  und 
Bewusstlosigkeit.  Darauf  folgten  noch  mehrere  Tage  liindurch  eklamptische 
Anfälle  mit  halbseitigen  Zuckungen.  Nach  der  Genesung  wurden  Einpinse- 
lungen  mit  5  proc.  NaphtoUösung  vier  Wochen  lang  gemacht,  ohne  dass  Ei- 
weiss  im  Harn  erschien.  Nach  Verbrauch  von  16  g  Naphtol  gegen  Krätze 
entstanden  bei  einem  Manne  ein  universelles  acutes  Eczem  und  nach 
14  Tagen  eine  acute  Nephritis.  Das  erstere  brach  unter  Frösteln  am  ganzen 
Körper  mit  Ausnahme  des  Kopfes  hervor  uöd  erschien  der  Variola  sehr  ähn- 
lich. Einzelne  der  zahlreichen,  von  rothen  Höfen  umgebenen  Pusteln  zeigten 
Dellenbildung.    Der  Harn  enthielt  Eiweiss. 

Der  NapbtOlcamplier  (l  Theil  Naphtol  und  2  Th.  Campher)  ruft  auf 
Wunden  leichtes  Brennen  oder  Schmerz  und  zuweilen  auf  der  gesunden  Haut 
juckende  Erytheme  hervor.  Nach  Einspritzung  von  jedesmal  0,15  g  in 
Lungencavernen  klagten  einige  Kranke  über  Schmerzen,  die  längs  des  Armes 
erapfundeu  wurden,  oder  über  hartnäckigen  Husten,  oder  es  entstand  ein  leichter 
oder  schwerer  Blutauswurf. 

AntbrarObin.  Dieses  Reductiousproduct  des  Alizarins,  ein  in  Wasser  im- 
lösliches  Pulver,  wurde  für  die  Behandlung  von  Hautkrankheiten  empfohlen, 
weil  es  frei  von  Nebenwirkungen  sein  sollte.  Eine  kurze  Erfahrung  ergab  in 
dieser  Beziehung  Folgendes:  In  zwei  Uutersuchungsreihen  bei  12  resp.  25  an 
Psoriasis  Leidenden  war  der  Erfolg  durchaus  unbefriedigend.  Die  Leib-  und 
Bettwäsche  wird  dadurch  dauernd  rninirt.  Sie  wird  dunkelviolettroth.  Nägel  und 
Haare  färben  sich  roth.  Nach  Gebrauch  einer  10 — 20proc.  Salbe,  sowie  von 
Spirituosen  Lösungen  am  Kopfe,  klagten  manche  Kranke  über  heftiges,  oft  mehrstün- 
diges Brennen.  Bei  einem  Manne  mit  Mycosis  tonsurans  colli  stiess  sich  nach 
Benutzung  einer  Spirituosen  Lösung  die  Epidermis,  wie  nach  dem  Gebrauch 
eines  Vesicans  ab.')  Nach  ca.  siebentägigem  Gebrauche  einer  20proc.  Salbe 
entstand  in  einem  Falle  eine  diffuse  Dermatitis.') 

Aristol.  Die  schon  in  ihrem  Namen  die  höchste  Ueberlegenheit  tragende 
und  dafür  sehr  theure,  patentirte  Substanz  hat  bisher  nur  getheilten  Beifall 
gefunden.  Sie  ist  Dithymol-Dijodid.  Sie  soll  in  Salbenform  (lOpCt.),  Lösun- 
gen oder  als  Streupulver  in  der  Dermatologie,  für  Ohren-,  Nasen-,  Kehlkopf- 
krankheiten als  Antisepticum  Verwendung  finden. 

Dieser  „beste  Stoff-'  leistet  aber  nicht  das,  was  wir  vom  Jodoform  an 
Gutem  zu  sehen  gewöhnt  sind.  Bei  Psoriasis  ist  die  Wirkung  viel  langsamer 
als  nach  Pyrogallol  und  in  schweren  Fällen  ganz  ungenügend.*)  Die  Reinigung 
von  Geschwürsflächen  trat  nicht  ein.  Der  Process  ging  weiter.  Auch  bei  In- 
tertrigo, Ozaena  syphilitica,  Lupus,  ßubo  inguioalis  war  kein  Erfolg.    Bei  der 


')  Neisser,  Centralbl.  f.  d.  medio.  Wissenschaft,  1881,  No.  80. 

*)  Köbner,  Dermatol.  Vereinig.,  Berlin  1888,  Juli. 

*)  Bronson,  The  Therapeutic  Gazette,  1889,  pag.  81. 

*)  Weissblum,  Archiv  f.  Dermat.  u.  Syphil.,  1891,  No.  1,  pag.  29. 
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Irtztercn  Affcrtioii  musst*»  das  Mittel    nach    4  Tap;en   auKjre-««! 

der  Zustand  starker  wirki-tid*,*  Stolt'e    erheischte.       Bei  Ohrt-DkraiikhetK 

Erfolge  nicht  zu  verzeichnen.  Hei  acuten  Mittt^lohreiterungen  wajjte  man 
nicht  anzuwenden  woicen  der  ijcfahr  der  CimcrementhiUluiig  mit  Vert<»j 
der  l'erfonitirinsriffnun?  und  Verhnlfeu  des  Eiters.  Bei  chronischen  Milteiol 
eiteruugen  bewfibrte  es  sich  nicht.  Oft  klagten  die  Krankpo  ühcr  hfU\ 
Schmerzen  im  GehOrgang.  Nur  in  8  von  49  Fftlleu  trat  ßeseitipunp:  der  pjl 
ruDg  ein.  In  10  Fällen  entstand  eine  erhehliche  Steigennip  <1(T  EiteraDj 
Die  Erfolge  bei  Nasenkraukheiten  waren  gut.  Bisweilen  entstanden  bei  di< 
Gebrauche  Kopfschmerzen.  Es  bniucht  kaum  hervorgehoben  lu  werden, 
eine  Zerlegung  des  Aristols  im  Körper  zu  Stande  kommt.  Ist  auch  <Us 
mol  in  Bezujr  auf  Nehenwirkuiii^cn  nicht  zu  fürchten,  so  kann  doch  dns  frü^ 
werdende  Jod  solche  in  dem  Umfange  erzeugen,  wie  es  bei  dir«<'m  Kipitd 
geschildert  wurde, 

DerinatOl.     I^ts    seit    ca.  50  Jahren    bekaunte  gallussaure  Wismuth, 
in    Waifser    unlüsliches    Pulver,     wurde    unter    dem    obigen    Nameo    in    die 
Praxis  einzuführen  versucht.     Dass  dieser  Wismuthverbindnnja:   nicht  die,  h* 
Bismutum  stibnitricum  nachzulesenden  Nachtheile  aller  anderen  fehlen  kOtui 
iBt    von    vornherein    als    sicher    anzunehmen.     Eine    kurze   Weile    {^ebraa< 
werden  sich  dieselben    noch  ottenbaren.      Bis  jetzt  beobachtete  man  in  vXüi 
Falle  nach   Verbrauch    von  20 — ;^0  g    in  10—12  Tagen    auf  l'ntersch« 
schwüren    keinerlei  Besserung,    dafür  aber  Schwindelgefühl    und     Maul 
In  einem  zweiten  Falle    .-streute    man    einer    Frau    15  g  des  Pulvers    an! 
grosses  UTilerschenkelgeschwür.    Nach  3  Tagen  bestand  grosse  Sriinierzbxft 
keit,  Erhrdiung  lier  KOrjierwilnne  auf  39%  Kopfschmerzen,  Müdigkeit  in  alU 
Gliedern,   Appetitlosigkeit   und  ein  Ober  den  ganzen   Körfier  verbreitelir  Ai 
schlag.     An    dem  Fusse    fanden    sich  linsen-,  ca.  IV,  cm  grosse,   mit  S«ft 
gefüllte  Bläschen  oder  Blasen.     Atm.setren  des  Mittels  schafftii  Bcssenuig.'} 

Hydroxylaminum  hydrocbloricum. 

Das  Salzsäure  Hydroxylaniin    Ist   ein   starkes  RediictioDsmittol.    Man 
pfahl  und  gebrauchte  dasselbe  gegen  Psoriasis  etc.  in  S?albenform  (1— :J  :  II 
oder  l.'Ksungen  (0,1  — 1  — 2pCt.  iu  Spir.  viui  oder    Spiritus  vini    und  Glyt 
2 — 5  Mal  (Aglicli  anzuwenden).     Die  Resorj)tiou   des  Mittels    krmnte 
genehme  Folgen    haben.     Das  Experiment    ergab    über    dasselbe    Kolj 
Die    spectrojfkopisch    erkennbare    Einwirkung    des    Hydroxy lamio' 
totites  Blut  besteht  iu  der  Bildung  von  Methfujioglobin  nebenl 
matin.    Die  Menge  des  Häniatins    scheint,    wenn   man   aus  der  lutenfiitiit  d*r 
nach    der   Keduction    anfiretenden   Streifen    einen  Schluss    ziehen    sollte 
geringfügig  zu  sein.    Dieselben   Befunde    liefert    das  Thierexperiment.") 
auch  die    morphologische    Beschaffenheit    der    rothen    Blutkörpftj 
eben  hierbei  leidet,    lässt   sich    leicht  zeigen.     An  einem    frisch  dem  Fin^ 
entnommenen  Blutstropfen,  dem  etwas  von   einer  dünnen  Hydroxylaminl'x 
zugesetzt  wird,  siebt  man  eine  zusehends  starker  werdende  Granulirung  inm 
halb  der  rothen  Blutxellen;    der    Farbstoff    drüngt  sich  bald   hier    und    da 
dense!l)en  zufiammen  und  nach  weiterer  Zeit  werden  zalilreiche  rothe  Klutzelb 
farbslofffrei    gefunden.      r>ie  Forschung  nach  den  Ursachen  die-^er  Wirkung^ 
des  Hydro\ylamins  hat  ergeben,  dass  das  letztere  im  Kürper  salpetrige 
liefert.    Vielleicht  verlauft  iler  Vorgang  in  folgender  Weise:*) 
2CNH,t))  -f-  (>,  =  2HN0,  +  211,0. 

Da  68  aber  auf  experimentellem  Wege    nicht    gelingt,    iu    so  kurzer  Z^l 
und  in  so  eingreifender  Mächtigkeit    durch    eingeführte    salpetrige    Säure   die 


*)  Bürkncr,  Berliner  blin,  Wochenschr.,   1891.  No  26,  pag.  648. 
*)  Weiamailer,  BcrUner  klin.  Wochenschr.,  1891,  pag.  1201. 
*)  L.  Löwin,  Archiv  f.  exper.  Pathol.  a.  Pharmak.,  Bd.  26.  1889. 
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vermittelst  Hydroxylamin  erzeugbare  Blutvergiftung  hervorzurufen,  so  ist  der 
Schluss  gestattet,  dass  es  der  Status  nascendi  der  Säure  aus  dem  Hydroxyla- 
min ist,  der  für  die  zeitliche  und  quantitative  WirkungsdifFerenz  verantwort- 
lich gemacht  werden  muss.*) 

Der  arzneiliche  Gebrauch  des  Mittels  hat  fast  ganz  aufgehört,  was  im 
Interesse  der  Kranken  von  vornherein  zu  wünschen  war.  Dasselbe  hat  wenige 
oder  keine  Erfolge  geliefert  und  oft  geschadet,  da  es  langwierige  Eczeme, 
Dermatitis,  bei  Herpes  tonsurans  Entzündung  und  Eiterung  der  Kopfhaut,  bei 
Psoriasis  Schmerzen  und  Blasen  erzeugte.  In  einem  Falle  entstand  nach  Re- 
sorption desselben  von  Psoriasisplaques  aus  starke  Albuminurie,  die  nach 
dem  Aussetzen  des  Mittels  schwand.^) 

Europhfin.  Zu  der  bereits  mehrfach  charakterisirten  Gruppe  von  ,, ge- 
schützten" Medicamenten  gehört  auch  das  Kresoljodid,  ein  in  Wasser  unlös- 
liches Pulver,  das  bei  Berührung  mit  feuchten  Geweben  Jod  abspaltet.  Wird 
eine  5  — lOproc.  Salbe,  z.  B.  bei  Ulcus  cruris,  gebraucht,  so  entsteht  häufig 
so  heftige  Reizung  der  Wundränder,  dass  eine  andere  Art  der  Anwendung  ge- 
braucht werden  muss.  Die  subcutane  Einspritzung  einer  l,5proc.  öligen  Lösung 
in  grösseren  Mengen  veranlasst  Kopf-  und  Leibschmerzen. 


0  L.  Lewin,  1.  c. 

*)  Pabry,  Archiv  f.  Dermatol.  u.  Syphil,  1889,  No.  2.  pag.  204. 
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unberührt  von  jenen  zahlreichen,  medicinischen  ÄnschaauDgen 
nnd  Systemen,  die  im  Laufe  von  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  ein- 
ander ablösten,  blieb  die  arzneiliche  Anwendung  bantröthender  oder 
blasenziehender  Mittel  als  eherner  Bestand  arzneilichen  Thnns. 

Wer  humoralpathologisch  dachte,  brauchte  sie  wie  der  solidar- 
pathologisch  Denkende.  Für  die  Erklärung  dieses  Festhaltens  ist  der 
häufig  beobachtete  Nutzen  dieser  Stoffe  heranzuziehen.  Selbstver- 
ständlich erwuchsen  auch  ihnen  Feinde.  Diese  wurden  zu  solches 
durch  Nichterfolge  der  Vesicantien,  oder  durch  den  Nachtheil,  den 
sie  gelegentlich  hervorriefen.  Aber  giebt  es  denn  absolut  Werthvolles 
in  der  Therapie?  Die  rechte  Wahl,  das  Maass  nnd  die  Art  des  Ge- 
brauches sind  am  meisten  für  die  Grösse  des  relativen  Werthes  be- 
stimmend. Die  derivatorische  oder  revulsive  Heilmethode,  wodurch 
tief  oder  entfernt  gelegene  Entzündung  abgeleitet,  Granulationsbildung 
oder  Suppuration  angeregt,  schmerzhafte  Nervenleiden,  Ischias,  Inter- 
costalneuralgie  gemildert,  und  Wiederbelebung  bei  Scheintod  herbeige- 
führt werden  kann,  ist,  wenngleich  nicht  in  ihren  Leistungen  ganz  erklärt, 
so  doch  physiologisch  durch  manche  bemerkenswerthe  Thatsache  gestützt 
Sowohl  die  örtliche  Hyperämie  als  die,  zweifellos  zu  Stande  kommende, 
refiectorische  Wirkung  auf  manche  Organe,  wie  z.  6.  auf  die  kleinsten 
und  grösseren  Gefässe,  auf  das  Herz,  das  Athmungscentrum  müssen 
zur  Deutung  der  verschiedenen  Einwirkungen  herangezogen  werden. 
Viele  der  Vorwürfe,  die  den  Vesicantien  im  Allgemeinen  gemacht 
werden,  sind  von  unangenehmen  Folgen  abgeleitet  worden,  welche  die 
Canthariden  zu  Wege  brachten.  Diesen  ist  wirklich  viel  Uebles  nach- 
zusagen. Aber  nur  verschwindend  wenig  von  ihren  Untugenden  findet 
sich  bei  anderen  Vesicantien. 

Nierenleiden  erheischen  Vorsicht  in  dem  Gebrauche  dieser  Mittel, 
wenn  sie  gar  dieselben  nicht  ganz  ausschliessen.  Für  frische  entzündliche 
Affectionen  mit  hohem  Fieber,  wie  Pneumonie,  Pleuritis,  Bronchitis 
der  Kinder  gilt  das  Gleiche.  Auch  Gicht,  Erysipelas  und  Phlegmone 
werden  von  manchen  Beurtheilern  hierher  gerechnet.  Doch  ist  hervor- 
zuheben, dass  der  Gebrauch  von  sogenannten  fliegenden  Vesicatoren, 
die  gewechselt  werden  und  nicht  bis  zur  vollen  Ausbildung  einer 
Blase   liegen    bleiben,    auch    bei    den   vorgenannten  Krankheiten  von 


Capsicum  aDnuum. 
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Einip^eo  geübt  wird.  Man  gestattet  z.  B.  im  Gegensatz  zu  den  bleiben- 
den Vesieatoren  die  fließenden  bei  Pneumonie,  wenn  die  Entzündung 
tiber  der  Höbe  ist,  weil  dadnrcb  die  Resolution  der  Hepatisation  der 
Lange  begünstigt  wird.  Eu  kommt,  besonders  an  der  Brust  vor,  dasa 
die  durch  ein  solches  Mittel  gerötbetc,  und  blasig  veränderte  Haut- 
fläche geschwürig  wird,  dass  die  Geschwüre  keine  Neigung  zum  Ver- 
heilen zeigen  wollen,  Erysipelas  hinzutritt  oder  Brand  erscheint.  Mehr- 
fach bedingten  solche  Zufälle  den  Tod  des  Individuums.  Kinder, 
Greise  und  cacheklische  Menschen  scheinen  diesem  Ausgange  am 
meisten  ausgesetzt  zu  sein.  Gelegentlich  erscheinen  auch  Hautaus- 
schläge nach  Vesicatorien,  die  sich  vom  Anwendungsorte  aus  über  den 
ganzen  Körper  verbreiten  können.  Alle  jene  Fälle  sind  aber  als  nicht 
faierhcrgchÖrig  auszuscheiden,  in  denen  Medicamente,  wie  z.  B.  Mor- 
phin auf  die  blasigen  Htcllen  gestreut  wurden,  da  hierdurch  ebenfalls 
gelegentlich  Arznetesanthemc  erzeugt  werden. 


Die  in  den  Senfsamen  enthaltenen  Eiweisskörper  Myrosin  und  das 
myronsaure  Kalium  liefern  mit  Wasser  Allylsenföl.  Dieses  Oleum 
Sinapis  soll,  soweit  es  arzneilich  gebraucht  wird,  ans  Senfsamen  und 
nicht  synthetisch  hergestellt  werden.  Nichtsdestoweniger  wird  auch 
das  letztere  za  Arzneizwecken  verkauft.  Senfsamen  werden  durch 
längeres  Aufbewahren  feucht  und  dadurch  schlecht.  Die  ganz  hervor- 
ragende antiseptische  conservirendc  Eigenschaft  der  Senfsamen ,  d.  h. 
des  ätherischen  Senföls  erkannte  man  auf  experimentellem  Wege  be- 
reits vor  mehr  als  100  Jahren. 

Bei  besonderer  Empfindlichkeit  entstehen,  wenn  ein  Senf- 
teig lange  liegt,  eine  erysipclatösc  Entzündung,  auch  wohl  hartnäckige 
Geschwüre  und  ganz  ausnahmsweise  selbst  Brand.  Bisweilen  kommt 
dadurch  ein  universelles  Eczcm  zu  Stande,  das  Monate,  ja  angeblich 
sogar  Jahre  lang  anhalten  kann.')  Auch  ein  pustulöser  Ausschlag 
soll  auf  diese  Weine  erzeugt  werden  können.  Das  ätherische  Senföl 
ruft  bald  Blasen  und  weitergehende  Veränderungen  bis  zum  Brand 
hervor,  wenn  es  längere  Zeit  mit  der  Haut  in  Berührung  bleibt. 
Grosse  Senfteige  bedingen  bisweilen  Albuminurie  auf  Grund  einer 
durch  sie  veranlassten  Nephritis,  Auch  Blasenreizung  oder  Blasen- 
entzündnng  kommen  vor.  Der  Gebrauch  allgemeiner  Senfbäder  schaß't 
bald  nach  dem  Beginn  Kältegefühl  und  Schauern  am  Leib,  dem 
Rücken,  den  Gliedern,  dann  Zittern,  Zähuekla[)pern  und  ein  Gefühl 
eisiger  Kälte.  Diese  Symptome  sind  um  so  ausgesprochener,  je  mehr 
die  Wärme  des  Wassers  unter  30^*  sinkt.  Grössere,  innerlich  ge- 
nommene Dosen  von  Senf  rufen  Brennen  und  Stechen  in  den  ersten 
Wegen,  Erbrechen  und  Durchfall  hervor.  Auch  das  fette  Oel  der 
Samen  soll  das  letztere  veranlassen. 

Capsicum  annuum.  Wird  spanischer  Pfeffer  oder  die  daraus  bereitete 
Tiuctwr  auf  die  H:iut  gebracht,  so  ruft  der  wirksame  Bestandtheil.  das  Capsi- 
col,  Rothe  und  bei  längerem  Liegen  Blasen  hervor.  Auf  Schleiujhftuleu  macht 
sich  neben  der  Heizung  Schmerzempfinduiig  bemerkbar.    Grössere,  innerlich 

')  Kaposi,  R«al  EQC)'clop.  d.  ges.  üeilkaode,  Bd.  V.,  {ag.  679. 
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z.  B.  jreppn  Blutnufcen  oder  Delirium    trcrapn«    »ereicbte  M- 
Erbrecbeu.    Durchfall.    Beuommeusciu   und   Schwindel.     Nach   '  -r 

wurde  Dysurie  beobachtet. ')  Auch  starke  Vermehrung  von  äcli^cbs«  üti 
Harn  kommen  vor. 

Oaphne  Mezereum  Die  Kinde  des  Seidelbastes  wird  nur  noch  s;**l(«a,  ta 
friaehem  Zusrande,  «jdur  in  Wasser  p^ewricht,  als  blasenziehendes  Mittel  bcDutit 
Nach  dem  Platzen  der  Dla-sen  kennen  lieschwüre  rurückbleiben.  IHr^e  sit4 
schmerzhaft,  heileu  nur  äusserst  lanpsam,  und  haben    an  ihnjr  Pim'    '  Ti 

noch  einen  pustulösen  Ausschlag.    Nach  dem  Auftreteu  der  enliündi  -u- 

ptome  kuiineu  durch  Keaorptiuii  schwere  Feruwirkungen  und  selbst  dtr  luu  t:ia- 
treten.  In  einem  solchen  Falle  zeigten  sich  nach  Einreihen  an  den  Wanden, 
Geschwulst  des  ganzen  Gesichts,  sodann  ein  Erysipelas  buIUtsum,  sflimcrt- 
hafte«  Nirsen.  Delirien.  Kopfschmerzen.  Trockenheit  do5  Schlundi^,  Hii>Cv9' 
reiz  und  Fieber.  Auch  Nierenreizunp  und  Blutharnen  soll  dadurch  eat«tcbon 
können.  Der  länger  dauernde  innerliche  Gebrauch  kann  unertrflgliches  Jucken 
Aber  den  ganzen  Körper  und  Ausschläge  veranlassen.  In  den  ernten  Wegen 
entstehen  Reizsymptome. 

Die  Baccae  Coccognidii,  die  Früchte  von  Dapbne  Guldium,  die  «chti« 
in  ältesten  medicinischen  Zeiten  gebraucht  wurden,  rufen  in  größeren  I>oMi 
gastroenteritische  Symptome  neben  Collaps  hervor 

Thapsla  Garganica- 

Die  bei  äusserlicher  Anwendung  dieser  Droge  vorkommenden  Nebcnwi^ 
kungen  kannte  man  ^chon  im  Alterthum  gut.  Sonst  wäre  Galen  nicht  im 
Stande  gewesen,  die  Simulation  jenes  Sciaven  zu  entlarven,  der,  um  von  einer 
Reise  mit  seinem  Herrn  entbunden  zu  werden,  durch  Auflegen  von  Thapni 
sich  eine  kOiistUchi?  Knifegeschwulst  verschalt  hatte.  In  Frankreich  benutit 
man  den  alkoholischen  Auszug  der  Wurzelrinde  zur  Darstellung  %on  Kleb- 
taifeten  und  Pflastern.  Auch  die  Wurzelrinde  von  Thapsia  Silphimn  wird 
verwendet. 

Nach  Gebrauch  eines  solchen  Pflasters  auf  der  Brust  bildet  sieb 
bei  manchen  Menschen  em  Fczem.  das,  violleicht  durch  Uebortragnng  des  tml- 
ründuugserregendeu  Princips  mit  den  Hündtfu.  oder  durch  Vorbreituug  dessd- 
ben  in  den  Lyraphbahnen  der  Haut  auch  an  entfernteren  KOrperstellt;u,  z.  IL 
am  Gesicht,  sich  einstellen  kann.  lu  anderen  Fällen  erscheinen  neben  Büs- 
chen auch  tiefe  Eitenmgen,  welche  den  Variola-Narben  ähnliche  Nartmn  h  ::t  : 
lassen.   Besonders  scrophulö.se  und  „lymphatische"  Menschen  soll*?n  dazu  n»;^^,*.. 

Als  resorptive  Nebenwirkung  sah  man  bei  ganz  fieberlo(j«B 
Menschen  gelegentlich  Fieber  auftreten.  Nach  Auflegen  eines  Thapsiapflasteri 
von  10  t|cni  auf  die  Brust  entstand  bei  einer  Dame  plötzlich  10 — 15  Stuodeo 
später  acute  Cystitis.  dum|>fer,  nach  den  Genitalien  ausstrahlender  .Schmen 
im  Hypogastrium.  Jucken,  ISIasenTcnesmus,  heftiger  Schmerz  nach  Kntleeruo; 
einiger  Harntrcipfen  und  Tenesmus  des  Recturas.  Nach  Fortlassen  des  Pfta-^Uns 
schwanden  diese  Symptome. 

Ranuncutus  acris,  bulbosus,  sceleratus,  tlammula. 

Diese  „Hahnenfüsse"  enthalten  walirscheinlich  silmmtlich  ein  flüchtige«, 
leicht  zersetzliches,  sich  vielleicht  in  Anemonin  und  .\nemonßaure  umwandeb- 
des  Oel. 

Je  nach  der  Dauer  der  Remhrung  und  der  Gfltt*  der  Pflamee  kamt  man 
4  Stadien  der  Einwirkung  au  der  Haut  unterscheiden:  1.  FtÖthc  mit 
lebh.ifteni  Jucken.  12  — 4ft  Stunden  nach  der  Anwcn<lung  bogiunend  und  H  bi» 
4  Tage  anhaltend.  Es  folgt  leichte  Atischuppung.  2.  Ausser  Kotbe  er- 
scheint Schwellung  in  10—15  Stunden  und  hält  5  —  0  Tage  au.     Aul  der 


'/  D6U0UX  de  Savignso,  BolUt.  g^o^r.  de  Tb^rap..  T.  Xd  pa«.  292. 
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entxündetpn  Basis  schieKsen  Blaseu  auf,  die  später  zusimimuiiniesseu  und  t^iQ- 
trockncD.  3.  Die  Entzünduug;  ist  heftiger.  Nacli  G — 8  Stunden  findet  sich 
bereit»  eine  grosse  Blase  mit  gelblichem  Inhalte.  Sie  ist  von  klernon 
Phlvctüneii  und  einem  rothen  Hof  umgeben.  Die  Blase  platzt  »nd  entleert 
3—4  Tage  lang  reichlich  fjeruni.  Bisweilen  bilden  sich  noch  im  Umkreis  der 
entzündeten  Haut  sehr  sehraerzliafto  Kurnnkel.  4.  Rs  erschein*«»  Phlyctrinen 
und  oberflächliche,  bei  schwachen  Individuen  auch  tief  gehende  Gewebszer- 
st<}raDg. 

Da^s  die  einzelnen  Stadien  in  einander  relativ  ächuell  übersehen  können, 
beweist  folgendes  Vorkommniss.  Eine  Frau,  die  sich  wegen  GlicderschmenEen 
die  Unterschenkel  mit  einer  Abkochvmg  von  Kauunculus  acris  abends  ge- 
waschen und  diese  dann  als  Umschlag  darauf  hatte  Hegen  lassen,  bekam  in 
der  Nacht  Schmerzen.  Trotzdem  der  Umschlag  entfernt  und  das  Bein  abge- 
waschen wurde,  sahen  am  nrichsten  Morgen  beide  Füsse  l>is  zu  den  Knien  wie 
verbrannt  ans.  waren  heiss.  roth  und  stellenwcis  mit  Bla-sen  bedeekt.  Am 
y.  Tage  wurden  mehrere  Stellen  brandig.  Es  bedarf  kaum  d<'r  Erwähnung, 
das«  Allgemeinerscheinungen  mit  diesem  Zustande  verbunden  sein  können. 
So  beobachtete  man:  Betäubung.  Schwindel,  Schwere  im  Kopfe,  Ohnmächten 
beim  Aufrichten  und  kleinen,  schnellen  Puls. 

Faba  Anacardil 

Die  als  Elephantenlaus  benannte  Bohne  enthfllt  (.-ardol.  das  als  ein 
uoter  Umständen  den  Canthariden  vorzuziehendes  Vesicans  empfohlen  worden 
ist.  Das  aus  Anacardia  occid(H)t*ilia  (('as-suvium  pnmiferura)  dargestellte 
Cardol  wird  Cardoleum  vesicans,  das  aus  Semecarpus  Anacardium  gewonnene, 
Cardoleum  pniriens  genannt.  Beide  sind  wegen  ihrer  Eigenschaft,  Dermatitis, 
selbst  Er)sipela.s  zu  erzeugen,  nicht  verwendbar.  N.'ich  der  Applieatinn  beider 
findet  meist  keine  begrenzte  Wirkung  statt,  insofern  weitgreifende  eutzündliche 
Oedeuie,  sowie  an  entfernteren  Körperstellen,  z.  B,  dem  Gesichte,  Eczeme 
eotstehen  können.  Die  Anacardium-Bohne  Ündet  im  Volke  vielfach  Verw^en- 
duug  und  giebt  in  Folge  dessen  zu  typischen  Hauterkrankuugen  Veraidassung. 

So  fand  E.  Schwerin  bei  einer  Frau,  die  sich  wegen  Zahnschmerzen  und 
Reisseu  im  Gesicht  eine  halbe  Bohne  in  das  Ohr  gesteckt  hatte,  ein  Erysipel 
von  enormer  Ausdehnung.  Das  Gesicht  war  aufgedunsen,  die  Augenlider 
beiderseits  .serös  infiltrirt,  Ohr.  Wange,  vordere  Halsgegend  bis  zur  Clavicula 
geschwollen  und  geröthet.  Der  äussere  Gehörgang,  die  Ohrmuschel  und  die 
angrenzenden  Hautpartien  zeigten  blasige  Abhebungen.  Die  Heilung  erfolgte 
in  einigen  Tagen.  In  einem  anderen  Falle  war  wegen  Brustschmerzen  eine 
Anacardium-Bohne  der  Lünge  nach  (hirchbohrt  anf  einen  Faden  gezogen  und  so 
Dm  den  Hals  gehängt  worden,  da.s,«  die  Bohne  dem  Manubrinm  sterni  auflag. 
Zwei  Tage  darauf  hatte  sich  ein  Erysipel  entwickelt,  das  die  ganze  vordere 
Brustwand,  die  Mammae  und  die  Schultergegend  bis  zum  Unterkiefer  hinauf 
einnahm  und  zahlreiche  Blasenbildungen  aufwies.  Es  kann  sich  auch  auf 
diese  Weise  ein  universelles,  mehrere  Wochen  dauerndes  Eczem  bilden.  Der 
innerliche  Gebrauch  des  Cardol  zu  0,1  g  erzeugt  heftige  Koliken. 

Euphorbium. 

Der  Milchsaft  verschiedener  Wolfsmilcharten  z.  B.  von  Euphorbia  re- 
sinifera  ruft  an  der  Haut  vVnatzung  und  Gewebszerstörung  hervor.  Das 
Bestreichen  geschlossener  Lider  mit  dem  Milchsafte  von  Euphorbia  Esnla 
venirsarbte  nach  einetn  altern  Berichte  heftige  Augenentzündung  und  Verlust 
des  Gesichts.  Eine  Frau,  die  wegen  einer  Warze  um  äusseren  Augenwinkel 
eine  Einreibung  mit  dem  Safte  von  Euphorbia  vulgaris  vornahm  und  der 
etwas  davon  in  das  Auge  gelaugte,  empfand  nach  2  Stunden  reissende,  stechende 
und  ausstrahlende  Schmerzen  in  der  Warze.  Die  Lider  schwollen  an^  Kopf- 
schmerzen und  innerliche  Augenscbmerzen  gesellten  sich  hinzu.    Nach  lö  Stun- 
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den  schwoll  auch  die  Schläfengegend  an  und  wurde  roth  und  heiss.  Die  ge- 
schwollenen oberen  Lider  hingen  über  den  unteren  Augenhöhlenrand  herab 
und  waren  unbeweglich.  Dabei  bestanden  Funkensehen,  Lichtscheu  und  mattes 
Aussehen  der  Cornea.  Nach  5  Tagen  trat  Wiederherstellung  ein.  Nach  Auf- 
schmieren des  gleichen  Saftes  auf  das  Gesicht  entstand  in  einem  anderen 
Falle  Erysipelas  buUosum. 

Grössere,  innerlich  aufgenommene  Mengen  von  Euphorbium  könneo 
Reizungen  in  Magen,  Darm  und  Niere  hervorrufen.  Ziegen,  welche  giftige 
Kuphorbiaarteu  fressen,  können  dadurch  eine  schädliche,  gastroenteritische 
Symptome  erzeugende  Milch  bekommen. 

Rhus  Toxicodendron. 

Die,  einen  Milchsaft  enthaltenden  Blätter  des  Giftsumach  besitzen  die 
Eigenschaft  die  Haut  entzündlich  zu  verändern.  Auch  die  Emanationen  der 
lebenden  Pflanze  rufen  Aehnliches,  wie  man  annimmt,  heftiger  im  Sommer  wie 
im  Winter  hervor.  Es  scheint  indessen  die  individuelle  Empfindlich- 
keit hierfür  in  weitesten  Grenzen  zu  wechseln.  Es  giebt  Menschen,  die  gegen 
diese  Einwirkung  unempfmdlich  sind.  Meist  besteht  bei  den  Empfindlichen 
eine  Periode  der  Incubation  von  Stunden-  bis  zu  Tagedauer  ehe  die  Hautver- 
änderuüg  kommt.  Die  Natur  des  wirksamen  Principes  ist  bisher  nicht  erkannt 
worden.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich  flüchtig  und  mit  der  Toxicodendronsäure 
identisch. 

Die  örtliche  Wirkung  tritt  beim  Berühren  der  Blätter  des  Giftsumachs 
am  intensivsten  auf.  doch  soll  auch  ein  von  der  Pflanze,  besonders  im  Dunk- 
len geliefertes  Gas  Entzündung  hervorrufen  können.  Der  in  allen  Theilen 
dieser  Pflanze  vorhandene  Milchsaft,  der  an  der  Luft  schwarz  wird  und  auch 
die  Haut  so  echt  schwarz  färbt,  dass  nur  nach  LoslÖsnng  der  Epidermis 
die  Färbung  verschwindet,  hat  bei  Menschen  öfters  locale  Entzündong  erzeugt 

Gewöhnlich  treten  die  ersten  Entzündungserscheinungen  nicht  vor 
24  Stunden  nach  der  Berührung  der  Sumachblätter  ein,  oft  erst  nach  3  Tagen 
und  noch  später.  Dieselben  beschränken  sich  nicht  auf  den  Ort  der  Appli- 
cation des  Giftes,  sondern  erstrecken  sich  auf  weit  entferntere  Körpertheile, 
häufig  und  mit  Vorliebe  sogar  auf  das  Scrotum.  Die  Haut  wird  roth,  die 
Hände,  Vorderarme  und  das  Gesicht  schwellen  an,  werden  Ödematös  und  heias 
und  Jucken  und  Brennen  treten  hinzu;  es  erscheinen  sodann  unter  heftigem 
Jucken  miliare  Bläschen  in  grosser  Zahl,  aus  welchen  sich  der  seröse  oder 
selbst  eiterige  Inhalt  entleeren,  und  als  gelbliche,  gummiartige  leicht  zu  einer 
Kruste  eintrocknende  Materie,  die  entzündete  Fläche  bedecken  kann.  Fünf 
bis  zehn  Tage  nach  dem  Beginn  dieser  Einwirkung  vermindert  sich  die  Ge- 
schwulst, die  Flussigkeitsabsondorung  hört  auf  und  es  erfolgt  Desquamatios 
gewöhnlich  in  grösseren  Fetzen.  Während  dieser  Periode  ist  der  erkrankte 
Theii  gegen  Berührung  ziemlich  unempfindlich.  Ein  solches  acutes  Eczem 
kann,  wenn  es  sich  auf  grö.ssere  Hautgebiete  erstreckt,  mit  allgemeinen  Stö- 
rungen einhergehen.  So  beobachtet  man  grosse  Schwäche  und  Prostration.*) 
Nach  dem  Waschen  der  durch  Berühren  von  Giftsumach  entstandenen  Pusteln 
mit  Alkohol  und  Wasser  wurde  der  Betreffende  pulslos  und  fiel  besinnungslos 
nieder,  machte  daim  Brechversuche.  hatte  Schaum  vor  dem  Munde  und  besserte 
sich  nur  ganz  allmählich. 

Bemerkenswerth  ist  es,  da.ss  nach  dem  arzneilichen,  innerl ichen 
Gebrauche  normaler  Dosen  der  Tinctur  von  Rhus  Toxicodendron  ebenfalls  Aus- 
schläge von  erysipelatöser,  bläschen-  oder  pustelartiger  Beschaffenheit  auf- 
treten können.  Hei  Gelähmten  sollen  Jucken  und  Prickeln,  auch  leicht* 
Zuckungen  die  Rückkehr  der  Emplindung  anzeigen.  Auch  kleine,  öfter  verabfolgte 
Mengen  rufen  bei  empfindliclieu  Menschen  Schmerzen,  gastroenteritische  Sym- 

')  Brown,  Brit.  med.  Journ.,  1889.  14.  Dec,  pag.  1S88. 
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oder   grosse  Eiukraftung.    Schwindel.    Betäubung,   Delirien,  Anästhesie 
und  Llhniangsardge  Zustilude  hervor. 


Cantharides. 

Sehr  oft  sind  die  spanischen  Fliegen  für  weitere  Indicationen 
eine  kurze  Zeit  hindurch  benutzt  worden,  um  dann  wieder  in  ihr 
eigentliches  Leistungsgebiet  als  Vesicans  zuriickgewieHcn  zu  werden. 
Ihr  wirksamer  ßestandtheil,  das  in  Fett  lösliche  CantharidiD,  verhält 
sieb  in  Bezug  auf  seinen  arzneilicfaen  Werth  ebenso.  In  Pflaster- 
form  benutzte  man  die  spaniscben  Fliegen  als  Gegenreize  bei  ge- 
wissen Formen  der  Schwindsucht,  'j  Lungenentzündung,  Neuralgieen 
D.  B.  w.  Die  Aufnahme  des  wirksamen  ßestandtheiles  derselben  ia 
das  Blut  findet  von  der  Haut  aus  leicht  statt.  Ausgeschieden  wird 
derselbe  in  den  Magen,  Darm  und  durch  die  Nieren.  Die  Glomeruli 
und  das  Epithel  der  Ilarnkauälchcn  betheiligen  sich  an  der  Ausschei- 
dung. Die  Contraindicationen  für  den  Gebrauch  decken  sich  mit 
den  bei  dem  Capitel  pVeaicantia"  besprochenen. 

Jede  Anwendungsart  der  Canthariden  und  jedes  aus  ihnen  dar- 
gestellte Präparat  kann  Nebenwirkungen  erzeugen.  Die  Dauer  und 
Stärke  <lcrscll>en  steht  meistens  in  einem  geraden  Verbältnisse  znr 
Grösse  der  Dosis,  Grösse  des  PÜasters  und  Verwcilens  desselben  auf 
der  Haut.  So  wird  z.  B.  häutig  ein  Pflaster  von  12  X  12  cm  ver- 
tragen, während  ein  solches  von  15  x  lo  Schaden  stiftet.  Indessen 
ändert  eine  besondere  individuelle  Eni|>fiudlichkcit  für  das  Mittel 
dieses  Verbalten  bedeutend  ab.  Die  Krfalirung  lehrte  ferner,  dnss 
leichte  Nebenwirkungen  leicht  schwinden,  dagegen  schwere  lange  be- 
stehen. Todesfälle,  die  durch  Canthariden-Gebraucb  entstanden  sind, 
verzeichnet  die  Literatur  reichlich.  Die  Wirkungsart  der  spani- 
schen Fliegen  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erkannt  worden.  Alle 
mit  Blutgefässen  versehenen  thierischen  Gewebe  werden  durch  die- 
selben, beziehungsweise  durch  das  Cantharidin  in  Entzündung  ver- 
setzt Dieselbe  ist  um  so  stärker,  je  entzüodeter,  mehr  mit  Gefassen 
versehen,  und  wärmer  der  Wirkuugsort  ist.  An  der  Gewebsveräude- 
rung  nehmen  auch  die  Capillarwände  Theil.  Sie  erleiden  eine  Er- 
nährungsstörung und  werden  für  Blut  durchgängiger. 

Vielfältig  sind  die  örtlichen  Nebenwirkungen  des  Mittels. 
Einspritzung  der  Tinctur  ruft  Schmerzen,  Röthuog,  Schwellung  und 
Dach  2—4  Tagen  einen  Abscess  hervor.  Aehnliches  verursachen  in 
verschiedenen  Intensitätsgrenzen  die  ebenso  angewandten  cantbaridin- 
sauren  Salze.  Man  beobachtete  danach  sehr  heftige  Schmerzen,  die 
bei  einigen  Kranken  sogar  über  '24  Stunden  anhielten. 

Nacb  Autlegen  eines  Pflasters  mit  Canthariden  entsteht  vermehrtes 
Warmegefdhl,  Brennen,  Röthung,  Entzündung  und  Ausscbwitzung  zwi- 
schen Epidermis  und  Coriutn  in  8—12  Stunden.  Es  wird  angegeben, 
was  auch  leicht  erklärlich  ist,  dass  bei  robusten,  vollsaftigeu  Indivi- 
duen diese  Einwirkung  stärker  als  bei  schwächlichen  abläul\.  Sehr 
kleine  Mengen  Cantharidin  rufen  diese  Wirkung  in  sehr  viel  kürzerer 
Zeit  —  auf  der  Haut  in  2—4  Stunden,  auf  Schleimhäuten  in  15  Mi- 

*}  Sidney  Ringer,  Handbuch  der  Therapie,  1877.  pag.  855. 
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naten  —  berror.  Gelaufen  Spuren  dieses  Stoffes  in  das  Auge,  so 
können  an  der  Conjnnctiva  ßläschen  und  weiterhin  Verlust  des  Seh- 
vennögens  für  einige  Tage  entstehen. 

Es    giebt  Menschen,  bei    denen    fast   jedes  Pflaster  wie  ein  Zag« 
ptlaster  wirkt.    Bei  solchen  erregt  Cautharideuptluster  meist  sehr    aoa-j 
gebreitetes  Erysipel  mit  Fieber.    Mau  beobachtet  ferner:  papalösi 
Ansschläge  oder  ein  Eczem,  das  sich  von   der    nächsten   Cmgebnng 
des  Anwendongsortes    über    den  ganzen  Körper  ausdehnen  und  jahre- 
lang bestehen    kann, ')    seltener    Et'lhymapustelo,    die    sich    über    dei 
Körper   verbreiten.     Bisweilen    entstehen    nach    ßerstung    der  grossea' 
Blase,    zumal    bei  jungen  und  alten,    geschwächten,    auch    an  Morbus 
Brightii   Leidenden,    Geschwüre       Manchmal    ist  Brand   bei  dieser 
Therapie  erzeugt  worden.    Man  nahm  früher  an,  dass  diese  Gefahr  bei 
Menschen,  die  acute  Exantheme  überstanden  haben  oder  noch  an  solchei 
leiden,  wie  bei  Greisen,  besonders  gross  sei.    Mau  sah  z.  B.  24  Stunden' 
nach  Auflegen  eines  solchen  Pflasters  auf  die  Wade   Brand  erscheinen. 
Bei  Kindern  kann  dieses  Leiden  direct  den  Tod  veranlassen.    In  einem 
Falle  gebrauchte  man  auf  einer  durch  gelegenen  Stelle  ein  Canthariden- 
pflaster.     Es  entstanden:  ausgesprochener  Wundbrand,  Fieber,  Deliriei 
und  später  gangränöse  pAphten"  im  Munde  und  Schlünde.  Auch  nacl 
Einspritzung  von  cantharidinsaurem  Kali  beobachtete  man  Fieber  neben 
Örtlichen  Veränderungen.') 

Veränderungen  in  den  ersten  Wegen  sowie  im  ürogeni- 
talapparat  kann  jede  Art  der  Anwendung  erzeugen.  Man  beob- 
achtet neben  brennendem  Geschmack,  starkem  Durst,  Trockenheit, 
Entzündung  und  wohl  auch  Blasenbildung  im  Mnnde,  gelegentlich 
Speicheltluss  und  Schwellung  der  Speicheldrüsen,  brennenden  Schmerz 
im  Schlünde  und  der  Speiseröhre,  sowie  Schlingbeschwerden,  Magen- 
krampf,'') üebelkeit  und  Erbrechen.  Das  Erbrechen  kann,  wie  man 
dies  nach  Gebrauch  von  zwei  giossen  Pflastern  wegen  rechtsseitiger 
Pleuritis  beobachtete,  anfangs  schleimig,  dann  aber  blutig  werden.*) 
Scbmerzbaftigkeit  des  Leibes,  Durchfall  mit  schleimigen  und  auch 
blutigen  Entleerungen  kommen  nach  grossen  Dosen  der  Canthariden  vor. 

Fieber,    Abnahme  des   Körpergewichts,  Druck  in  der  Brust  um 
blutige  Streifen  im  Auswurf,  auch  wirkliche  Hämoptoi'  sah  man  nach^ 
Einspritzung  eines  cantharidinsaurcn  Salzes  entstehen. 

Am  häuflgsten  sind  die  seitens  der  Nieren  auftretenden 
Veränderungen  durchforscht  worden.  Von  leichter  Nierencongestiou 
bis  zu  einer  schweren  Nephritis  difl*usa  mit  BetheiÜgung  aller  Nieren« 
elemente  kommen  alle  Stadien  zur  Beobachtung.  Die  Kranken  klagen' 
über  unerträgliche,  auch  einen  paroxysmalen  Charakter  tragende 
Schmerzen  in  der  Nierengegend.  Manchmal  ist  der  Schmerz  gleich- 
massig  stark  und  hat  z.  B.  alle  5  Minuten  Exacerbationen.  Es  ent- 
steht häuflg  Harndrang,  auch  Ischurie,  die  so  stark  sein  kann,  daaSj 
der  Harn  mittelst  Catbeters  entleert  werden  muss.  Die  Entleernn|^ 
des  Harns  ist  bisweilen  mit  ungeheuren  Schmerzen  verbunden.  Durch- 
schnittlich  entstehen    die    Harnbeschwerden  G— 12  Stunden   nach  der 


')  Ponasagrires,  Gazette  hebdoinad.  de  lUMeoine,  1869,  pag.  128. 
*)  Roaenbach,  Deatsche  meiic.  Wochenschr..  181)1,  No.  6. 
*)  Bressler.  The  Therapeutic  Gazette,  1890.  pag.  460. 
';  Laatr^,  Gazette  des  büpitaiu,  1884,  pag.  1024. 
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Kinfähning  nnd  halten  12—24  Stnnden^  aber  auch  länger  an.  Nach 
Einspritzung  von  cantharidinsaurem  Kalium  in  sehr  kleinen  MoDgcn 
sah  man  AnuHe  und  BlaHenteitesniu»  erseheineu.') 

Für  das  Auftreten  von  Störungen  in  der  Harnblase  wird  eine  be- 
sondere Empfindlichkeit  der  letzteren  für  das  sie  durchströmende  Mittel  in 
Anspruch  genommen,  da  manche  Menschen  grosse  Vesicatoren  ohne  der- 
artige Einwirkung  vertragen,  andere,  besonders  neuropathische,  nach 
kleinen  schon  Cystitis  bekommen.  Das  Wesentliche  hierfür  ist  jedoch 
eine  genügende  Resorption  von  der  Haut  ans.  Die  Beschaffenheit  des 
Angewandten  Mittels  ist  auch  von  Bedeutung.  Die  Flänfigkeit  der  Hlasen- 
storungen  ist  aus  diesem  Grunde  als  verschieden  gross,  z.  B.  von  '  ., — '  ,, 
der  bebandelten  Falle  bezeichnet  worden,  wahrend  starke,  7U  Klagen 
Anlass  gebende  Beschwerden  noch  seltner  vorkommen.  Als  solche  sind 
hervorzuheben:  ein  fixer  Schmerz  in  der  Blase,  dumpfer  Schmerz  und  ein 
Gefühl  von  Schwere  im  Mittelfleisch,  sowie  nach  dem  Ünterleibe  aus- 
strahlende Schmerzen  Bei  zwei,  mit  Canthariden  bebandelten  Men- 
schen fand  man  grosse  Ecchymosen  auf  der  Blasenschleimhant  so- 
wie zahlreiche  Phlyctanen  mit  Erhebungen  des  Epithels  und  Auftrei- 
bnng  des  submucösen  Zellgewebes  Auch  acute  Prostatitis  sowie 
Neuralgie  der  Prostata,  d  h.  abnorme  Schmerzhaftigkeit  ohne 
nachweisbare  Grundlage  wurden  ebenfalls  beobachtet-  Häufig  kommt 
ein  brcDnendes  Gefühl  oder  Hitze  in  der  Harnröhre  vor,  Jacken  in 
der  Eichel  geht  oft  dem  Harndrang  voraus.  Angeblich  soll  auch  nach 
Auflegen  eines  Fliegenpflasters  auf  die  Brust  ein  Urethralcatarrh,  und 
nach  einer  abermaligen  Anwendung  des  Mittels  ein  stark  eitriger 
Snhstanzverlnst,  der  sich  bis  über  die  Corona  glandis  erstreckte,  ent- 
standen sein.  Gelinde  oder  schmerzhafte  und  häufige  Erectinnen  oder 
Kitzel  mit  wollüstiger  Wiirrae  in  der  Harnröhre,  unaufhörlicher  Trieb 
zum  ßeischlafe  sind  nach  jeder  Art  des  Cautharidengebrauchs  gesehen 
worden.  Aus  alter  Zeit  wird  auch  von  Brand  des  Penis  berichtet, 
der  dadurch  entstandeii  sein  soll. 

Seit  lange  ist  die  Tbatsache  bekannt,  dass  Albnminnrie  eine 
Folge  dieser  Therapie  sein  kann.  Sie  entsteht  nicht  nur  da,  wo  Harn- 
drang oder  Schmerzen  bestehen,  sondern  auch  wenn  diese  fehlen. 
Pflaster,  die  auf  Wunden,  z.  B.  nur  Scbröpfwunden  liegen,  lassen  in 
Folge  besserer  Resorption  des  Cantharidins  diese  Nebenwirkung  leichter 
entstehen.  Unter  35  Kranken  war  19  Mal  Eiweiss  vorhanden.  Schmerzen 
beim  Harnlaffsen  hatten  von  diesen  35  Kranken  15  Männer  und  nur 
8  von  diesen  Albuminurie  Bei  den  Frauen  fiel  Schmerzemptiudung 
and  Albnminnrie  stets  zusammen.  Selbstverständlich  ruft  das  cantha- 
ridiusaure  Salz  das  Gleiche  hervor.  Man  beobachtete  nach  Einspritzung 
sehr  kleiner  Mengen  neben  zahlreichen  hyalinen  und  Fibrincylindern, 
Epitbelien  aus  den  Nierenbecken  nnd  der  Blase  sowie  Albuminurie. 
Hämaturie  kommt  ebenfalls  vor.  Bisweilen  sieht,  auch  nach  Auflegen 
von  Pflasteru.  der  unter  Schmerzen  gelassene  Harn  wie  reines  Blut  aus. 

Die  beste  Hülfe  für  solche  Zustände  wird  die  Verabfolgiing  gum- 
möser und  schleimiger  Mittel  sein.  Campher,  auch  zu  den  Pflastern 
gesetzt,  heilt  und  verhütet  nicht  diese  Zufälle.  Hülfreich  erwies  sich 
auch  die  Anregung  der  Diurese    durch  Thees  mit   Natrium  bicarboni- 


*}  tiattmann,  Deatsobe  Medizinalzeitang,  1891,  pag.  820. 
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EpispBStioa.  —  CaasLica. 

cum.  Das  Trinkenlassen  alkalischer  Wässer,  z.  B.  von  Vichy,  während 
des  Ziehens  des  Blasenpflaaters  verhütet  nicht  die  Cystitis.  Schwan- 
gere Frauen  können  durch  grosse  Dosen  von  Canthariden  abortiren. 
In  seiteneu  Fällen  veranlassen  die  letzteren  Collaps.  Die  Stimme 
wird  schwach,  zitternd,  das  Athmen  mühsam,  die  Pulszahl  sinkt. 

Das  Cantbaridenpdaster  bereitet  bisweilen  förmliche  Schmerzens- 
krisen  an  den  verschiedensten  Körpertbeilen.  Nach  Auflegen  von 
zwei  derselben  gegen  Pleuritis  entstanden  erst  heftige  Schmerzen 
in  Brust,  Kopf,  Leib,  alsdann  für  9  Stunden  leichte  convulsivische 
Zackungen,  Delirien  heiterer  Natur,  Singen.  Schreien.  Noch  eine 
Woche  lang  bestand  Abgeschlagensein  und  geistige  Störung.  Bei  einem 
Epileptiker  sah  man  nach  einigen  innerlich  genommenen  Tropfen  der 
Cantharidentinctur  neben  Reizerscheinungen  im  Intcstinaltractus:  klo- 
nische und  tonische  Zuckungen  sowie  Delirien  auftreten.  Es  wird 
auch  angegeben,  dass  sich  durch  Gebranch  der  Canthariden  secnndäre 
Spinallähmnng  vielleicht  von  der  gereizten  Blase  oder  Niere  oder  den 
Geschlechtsorganen  aus  entwickeln  kann 

Pspain.  Dieser  mit  verdaueudeu  Eigenschaften  für  Eiweiss  versehene  KOr* 
per.  kommt  oft  in  schlechter  Beschaffenheit  in  den  Bändel.  Anch  giitr.  PrÄ- 
paratv  werden  schlecht,  wenn  sie  lauge  stehen.  Man  imipfuhl  PapainlOsnngen 
(Spree,  resp.  2proc.)  r.ur  Pinselung  hei  Croup  und  DiphtheritiÄ  und  zur  Kin- 
ßpritzuug  in  Geschwülste.  Im  lelzlrren  Falk*  entstehen  lieftipe  Schmenton, 
ftrtlirhc  Kntzünflnng  unn  Srhüttclfrost  mit  nachfolpiMidcm  Fifiber,  dun  vielleicht 
als  Rejiorptionsfieber  aiif7.ufa,«sen  ist.  Thiere  vertrajrcu  auch  p-itsse  Mt-ngei 
vom  Magen  aus,  sterben  aber  durch  kleinn  (0.0')— 0.1),  subcutan  brigcbrachl 

Abrus  precatOfius. 

Die  Jequirit)'-8amen  enthalten  einen  EiweisskOrper,  der  in  Kehr  kleinen 
Mengen  Entzündung  erzengt.  Wenn  man  mit  einer  l  — Spree,  filtrirten,  3  bU 
24  stfindigen  Maceration  der  gemahlenen  Samen  !  — 2  Mal  die  Bindehaut  der 
umgestiilptüu  Augenlider  mit  irini'm  Sehwamm*'  einreibt,  so  treten  nach  ein 
;?  Stunden  die  ersten  Entzuuduiipscrsrheinungen  am  Auge  auf.  Die  Augen- 
lider sind  verklebt.  ge-schwoUen,  heUs  und  bei  Druck  emptindlich.  Di»^  C«n- 
iunctiva  tarsi  bt-dwckt  «ich  mit  einer  gnmgelMicheu  Haut,  welche  bi.<;w»?ilen 
brfickenförmig  von  der  uragesclilagenen  Falti-  des  uutt^n^n  ??ackes  ansjreht.  um 
sich  auf  den  Tarsalrand  do.s  oberen  Augenlides  auhzubreiteu,  unil  so  vollkommeo 
die  Lidspalte  vrrschliesseu  kann.  Der  Sack  erscheint  dunkelrotli  mit  eiueia 
graugelblicheu  Sohleier  bedeckt,  während  die  Coujunctiva  bulbi  iu  einem 
gelbröthlichen  Wulst  erheben  ist.  Die  Kranken  sind  unruhig,  klagen  über  Kopf- 
schmerzen und  ^?chlaflosigkeit  und  zeigen  vereinzelt  Erhöhung  der  Körper-^ 
teiuperatnr.  IJiaweilen  schwellen  die  vor  dem  Ohre  gelegeneu  Lymphdi 
an  und  es  entwickelt  sich  ein  reichlicher  Schnnpf«'n.  Die  Höhe  des  iVueei 
ist,  nach  einer  »einmaligen  Application  des  Mittels,  nach  circa  1*J  Stunden  ei 
reicht  und  erhfllt  sich  einen  Tag  lang  Am  fünften  bis  sechsti-n 
langen  die  PiUluug  der  Haute  an  der  Conjuuctiva  tarsi  und  der  ^-  ;i 

ihr  Eude.  Sobald  sich  die  HiUite  lösen,  tritt  eine  reichliche  Absondin  n_  .  -U| 
Kiter  ein.  Bis  zum  vollkommeuen  Norraalwerden  der  Bindehaut  s.-^-li-ni 
aber  circa  2 — 3  Wochen.  Gewöhnlich  srdlen  iiproc,  ■') — 4  Stunden  :Ute  Inh 
sinnen  tiud  nur  bei  sehr  narbiger  Coujunctiva  oder  sehr  ergiebiger  Degeneratioo" 
derselben  5  proc  Aufgusse  verwendet  werden.  Die  Conjuuctiva  bulbi  und 
die  Cernea  sollen  von  dem  Mittel  verschont  bleiben,  d:igegeu  die  Conjonci 
tiva  palpebraruni  und  die  IVbergangsfalte  gut  berührt  werden.  ~" 
einmalige  Waschung  genügt.  Hat  man  mit  dieser  bei  sehr  narbigpf 
junctiva  nur  eine  sehr  unvollständige  Eutziiudung   erzielt,   so   soll  frühesi 


kOinain  obromican. 

nach  JK  Stunden  diesplht?  ernruert  werden.  Erst  nach  2—3  Woclien  ist  cvont, 
die  Waschung  xu  wiederholen.') 

Mit  Purulenz  behaftete  Augen  HoJlen  nicht  mit  .leqnirity 
behandelt  werden.  In  solchen  Tällen  ruft  das  Mittel  d:inn  nicbl 
eine  Ophthalmia  jeijuirityca  hervor,  sonderu  steigert  nur  »Üe  bi*st<ihirnde 
Purulenz.  Auf  einer  trockenen  Coniuncliva  wird  dadurch  jedesmal  die  cha- 
rakteristische croupös-diphtheroide  Ophthalmie  erzeugt.  Man  soll  sich  de^^- 
wegen,  da,  wo  man  den  Verdacht  auf  chronische  Ophthalmia  ]niruleDta 
hat^  vor  dem  Gebrauche  der  Jc(|uirity  hüten,  und  »lieHelbe  nur  in  Filllou 
von  trockenen  Grannlationm  oder  solchen,  die  man  durch  vorhergegangene 
('unterisation  in  dienen  Zustand  \er8elzt  hat.  anwenden.  Sicherlich  verwend- 
bar i.st  6na  Mittel  bei  inveterirtem,  dichtem  Pannus  mit  vorgeschrittener  Nar- 
benbildung der  Conjunctiva.  S«^iue  Wirkung  bei  Trachom  Lst  oft  wohlthUtig, 
.aber  weder  gleiclunüssig  noch  cootrolirl»:ir.  Bei  zu  häufifjer  oder  sonst  nn- 
«weckmilssiger  Anwendung  kann  auch  die  Hornhaut  von  der  Entzündung  be- 
fallen werden.  Eitrige  Geschwüre,  die  zu  unaufhellbaren  Narben  und  zu  blei- 
benden Sehstßrungen  führten,  wurden  beobachtet,  eben.so  soll  es  vereinzelt  zu 
F)ntzündiingeu  des  ganzen  Auges  gekommen  .sein.  Man  bestreitet,  dans  eine 
einzige  Waschung  dies  erzeugen  könne. 

Nicht  wenig  zahlreich  sind  die  absoluten  (Jegner  diescK  Mittels.  So 
wird  aut  <mmd  der.  in  etwa  50  klinisch  und  pulikliniseh  b^handeUen  Fallen 
erlnugtt'U  Resultate  bf.diaiiptet,  dass  die  ophthalmologisdie  Literatur  eine  sti 
dreiste,  unberechtigte  Reclamc  nicht  aufzuweisfu  hat;  denn  neben  wenigen 
aufTallcnd  schnellen  Besserungen  steht  keine  einzige  Heilung,  eitiigr  Verschlim- 
merungen, schwere  Erkrankungen  der  Cornea  und,  um  dem  Erfolge  dir  Krom- 
aufzusetzen,  eine  necrotische  Abstossung  dt-r  ganzen  rk>rnea  am  fünften  Tage,  und 
zwar  war  für  dieses  Auge  nur  eine  1 ',,  proc.  Maceration  —  aber  IJ  Mal  an  einem 
Tage  —  in  Anwendung  gezogen  worden.  Und  auf  Grund  der  Beobachtung  dieser 
gleichen  50  Fülle  hült  man  wegen  der  Gefahren,  die  dem  Mittel  anhaften,  den 
Gebrauch  desselben  in  jedem  Falle  für  absolut  unerlaubt,  besoodorH  da.  wo 
es  sich  noch  um  sehende  Augen  handelt.") 

Knapp  sah  zweimal  Diphtherie  der  (-onjunctiva  eintreten.  Einer  von 
diesen  Füllen  endete  noch  glücklich  mit  Hinterlassung  schwacher  Trü- 
bungen der  Hornhaut  aber  guter  Sehschärfe,  der  andere  mit  dem  Verluste 
beider  Augen  (Phthisis  bulbi),  welche  vor  der  Behandlung  eine  Sehschilrfe 
von  *  ,,p  gehabt  hatten.  Man  beobachtete  ferner  Dacryocystitis  allein  und  be- 
gleitet von  Periostitis  der  Nasen-  und  Thränenbeine,  ausgedehnte  In  Hitratton 
der  Hornhaut,  Symblepharon.  EKophthalmus,  acuten  GlaucomanfalL  Lidab.itce3s 
oder  Hypertrophie  der  oberen  Lider.  Erytbema  faciei,  Er)'sipelas. 

Man  injicirte  auch -letiuirity-Aufgüsse  bei  chronisch  granulöser  Mc- 
tritis  (1,5  g  eines  Aufgusses  von  1  :  lOOj  und  wusch  dann  noch  d.-is  Collum 
irteri  mit  einefn  in  die  L5sung  getauchten  Schwamm.  Nach  12  Stunden  er- 
schienen starke  Uterus-Schmerzen  und  Fieber  mit  Frösteln.  Vier  Tage  lang 
bestand  dx«;  Fieber  und  stieg  bis  30,2"  G.  Am  Abend  d»'s  fünften  Tages  be- 
trug die  Ki'>rp<'rwJlrme  38"  C.  Dann  trat  ein  normaler  Zustand  ein.  Die 
Schmerzen  hielten  an  und  das  Haruhisseu  wurde  benchwerlich  und  schmen- 
haft.  Erst  n.ich  einer  Woche  konnte  die  Kranke  das  Bett  verlassen.  Durch 
<iie  Vagina  entleerten  sich  Schleim  und  mernbran^se  Fetzen. 

Acidum  chromicum- 

Die  Ghromsüure  filllt  Eiweiss.  Ihre  Resorption  geht  von  tier  Haut,  Wun- 
den und  Schleimhäuten  vor  sich.  Die  Ausscheidung  geschieht  durch  die 
Nieren;  vielleicht  gtdangt  auch  ein  geringer  Theil  durch  die  Luftwege  zur 
Absonderung,    .lede  Art  ihrer  Anwendung  kann,   wenn  sich   dieselbe  brmfiger 


\)  de  Wecker,  Arcb.  f.  Aagenheilk,.  1885,  Bd.  XIV.,  H.  1,  p.  96  u.  H.  8,  p.  279. 
')  Vossius,  Berliaer  klin.  Wocheosolur.,  1884.  No.  17. 
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Mi«(K'rhult,  unaiigeiic'liim^  Wirkungen  Äeitigen.  I>as  Gleiche  plt  auch  für  den 
Gübrauch  dcj;  Mittels  ^e^en  FiisRsrhwciRSf.  M:uj  hat  gemeint,  djiss  der  letztere 
unbedenklich  sei,  und  eiupfoblea  mit  Vi*rbandwatte,  die  in  eine  5 — lOproc. 
fIhromsflurelr>snng  p;etaucht  wird,  die  sohwcissigen  Stellen  zu  bestreichen.  Ich 
halte  diese  llierapie  für  bedenklich,  da  sowohl  von  solchen  macerirten  Hnut- 
stelleu  als  von  Wunden  aus  eine  reichliche  Aufnahme  von  Chromsfture  in  da« 
Blut  zu  Stande  kommen  kann  und  damit  die  Möglichkeit  von  Nierenverände- 
ruDgen  gegeben  ist.  Unangenehme  Folgen  werden  nicht  vermieden,  wenn  vor- 
her z.  B.  die  Na5enhr»hle  mit  Natrinm  carbonicum  aiisgespQlt  wird.  Manche 
Zustünde,  wie  schwere  Formen  von  Glosaitiö  mit  Ülceration  verschlim- 
mern sich  durch  ChromsÄurebehandlung.  Todesfälle  in  Folge  des  Ge- 
braachK  dieses  Stoffes  sind  mehrfach  beobachtet  worden.  So  starb  eino 
Frau,  bei  der  zur  Beseitigung  von  papilloniatflsen  Wncherongen  der  Nymphen 
im  G:inzen  3  g  ObromsSure  in  Losung  verbraacht  worden  waren ,  nach 
27  Stunden. 

Die  örtlichen  Nebenwirkungen  können  vielgestaltig  sein.  Die  An- 
wendung nach  Zahnextrartionen  veranla«st  bisweilen  lang  dauernde  Geschwüre. 
Auch  der  Gebrauch  bei  wunden,  schweissigen  Füssen  kann  derartiges  hervor- 
rufen. Die  Aetzung  durch  Chronisäure  ist  schwer  begrenzbar.  In  der  Nase 
blieb  der  Aetzschorf  in  einem  Falle  3* ,  Monate.')  Durch  die  Aetzung  in' 
der  Nase  entstehen  bisweilen  Congestionen  nach  dem  Auge  und  Schmerzen.') 
Brennen  im  Halse  nach  Aetzung  der  Mandeln. 

Das  Kalium  bichromicnm  vermag  tiefgehende  Geschwüre  und  auch 
papulAse,  vesiculSre  und  pustulöse  Eruptionen  hervorzurufen.  Nicht  nur  da- 
durch, dass  beim  Aetzeu  in  der  Mund-  und  Rachcnhöhle  kleine  Mengen  in 
den  Magen  gelangen,  sondern  auch  .luf  resorptiveni  Wege  von  anderen  K«"ir- 
pHr.eteilen  ans  können  Durstgeföhl,  Schmerzen  im  Epigastrium,  Uebelkeil,  Er- 
brechen, Schmerzen  im  Hypochoudriura  und  Durchfall^  entstehen.  In  einem 
zur  Seclion  gekommenen  Falle  fand  sich  eine  Muskatnnssleber.  Die  Karn- 
absonderung  kann  für  viele  Stunden  dadurch  unterdrückt  werden.  Die 
Nieren  leiden  vielleicht  am  tiefsten  unter  diesem  Mittel.  Bei  voller  Einwirkung 
entsteht  eine  parenchymatöse  Entzündung  derselben.  In  den  Harnkanfilchen 
finden  sich  Rmidzellen,  in  den  Kapseln  der  Glomerali  Exsudat.  Liie  Epithelien 
der  gewundenen  Hanik  an  Hieben  erkranken  in  entsprechender  Weise.  Allein, 
oder  in  Verbindung  mit  anderen  Nebenwirkungen  sah  man  Collaps  erfolgen. 
Eine  ausgesprochene  Todesfurcht  Blässe  des  Gesichts,  Kflite  der  Gliedmassen, 
Ruhelosigkeit  leiteten  denselben  ein.  Der  Puls  wird  klein,  die  Pupillen  sind 
leicht  coDtrahirt,  uud  auch  Taubheit  kommt  bei  Gollaps  vor. 


Acldum  lacticun. 

Wird  die  Gährnngsmilchsäure  In  coucentrirtem  Zustantle  auf  fungöse  Gra- 
nulationen etc.  gebracht,  so  ver^'andelt  sie  diese  in  einen  schwärzlichen  Brei. 
Das  pathologische  Zellenlager  sammt  seinem  Stroma  und  seinen  Gef.^ssen  w^ird 
aufgelöst  und  zerstört.*)  (Jesnnde  Haut  bleibt  angeblich  von  dem  Mittel  no- 
berührt  wenn  auch  deren  Epidermis  erweicht  und  abstreifbar  erscheint,  weil 
die  biologische  Energie  ihrer  Formelemente  eine  ganz  verschiedene  von  jenfr 
des  kranken  Gewebes  sein  dürfte  und  daher  der  chemischen  Einwirkung  mehr 
Widerstand  zu  leisten  vermag. *J  Ich  halte  diese  Annahme  für  nicht  gani 
richtig.  Gesundes  Gewebe  wird  gleich  krankem  bei  genügend  hinger  Einwir- 
kung zerstört.  Ein  Unterschied  ist  nur  in  Bezug  auf  die  Zeit  zu  constatiren, 
innerhalb  deren  die  Zerstörung  vor  sich  geht.    Die  Säure  dringt  in  kraukes  Go- 


*)  Noamaon,  Poteraburger  medic.  Woobensohr,  1880.  No.  3. 

■)  Bresgon,  Deotsohe  Medizinalzeitung.  1886»  No.  7. 

')  Foirler,  ßrit  med.  Joom.,  1889.  18.  May.  pag.  118. 

*}  T.  Mosettig-Moorbof,  Centralblatt  f.  Chirurgie.  188C.  pig.  191 
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webe  leichter  als  in  gesundes  ein.  Hat  sie  sich  in  letzterem  einmal  den  Weg 
gebahnt,  dann  zerfällt  das  Gewebe  in  gleicher  Weise. 

Mau  brHcbte  die  Milchsäure  in  10— «Oproc.  Lösung  auch  in  den 
Kehlkopf,  um  tuberkulöse  Veränderungen  zu  beseitigen.  Die  von  vereinzelten 
Reobarht^rn  gesehenen  guten  Resultate  haben  keine  Bestätigrung  gefunden. 
Hei  grossen  Inliltrutionen  erwies  sich  das  Mittel  als  unwirksam.  Von  50  Krankeu 
bekaniea  25  —  30  RückföJle,  und  nur  8  blieben  1—2  Jahre  davon  vorschont. 
I«  einer  anderen  Beobacbtungsreibe  erzielte  man  unter  24  Kranken  nur  ein 
Mal  ein  scheinbares  Resultat,  10  Mal  überhaupt  keinen  Krfolg  und  13  Male 
Verschlimmerung.  Einige  Kranke  sträubten  sich  gegen  die  Ein(»inselung. 
Unangenehme  subjective  Empfindungen  entstehen  und  geben  bald  wiedpr  vor- 
über, wenn  50  proc.  Lösungen  verwandt  werden.  Bei  einer  höheren  Concen- 
tration  sind  die  Erscheinungen,  wie;  Glottiskrampf,  Gefühl  von  Brennen  und 
Trockenheit,  Husten,  ziemlich  ?itürruiscb  und  können  b:ild  schwinden  oder  bis 
zu  ti  Stunden  anhalten.     Würgen  und  Erbrechen  kommt  ebenfalls  hierbei  vor. 

Innerlich  verwandt«;  man  schon  im  .Jahre  1852  Milchsäure  in  2  proc. 
Lösung  gegen  Diarrhoe.  Jetzt  werden  auch  die  Diarrboeen  der  Phthisiker 
u.  A.  m.  damit  behandelt.  Zu  den  stOrendsten  Nebenwirkungen,  die  hierbei 
vorkommen,  gehören  diejenigen  seitens  des  DigeationstrHCtus:  das  Auf- 
stosßen,  das  Kollern  im  Leibe,  die  Uebelkeit,  das  Erbrechen  und  der  Durch- 
fall.') Erbrechen  stellt  sich  besonders  nach  grösseren  Dosen  ein,  aber  kleinere 
rufen  die  übrigen  Symtome  hervor  uud  erregen  dadurch  Abneigung  gegen  das 
Mittel.  Die  Länge  des  Zeitraums  zwisclien  der  letzten  Mahlzeit  und  der  Dar- 
reichung der  Milchsäure  kommt  hierbei  nicht  in  Betracht.  In  einzelnen  Eälleu 
erschienen  eigenthümÜche  rheumatoide  Gelenksrhmerzen.*)  Es  ist  nicht  un- 
möglich, dasi-  nach  Einathmung  von  Milchsäure  gegen  Croup,  sich  in  Folge 
localer  tieferer  Einwirkungen  des  Mittels  eine  Pneumonie  entwickelt. 

Acidum  formicICUH.  Die  Ameisensäure  ruft  bald  nach  Berührung  mit  der 
Haut  Schmerzen.   Entzündung,  bisweilen  auch  Schorfbildung  hervor. 

Acldum  trichlOracetiCUm.  Unmittelbar  nach  der  Berührung  der  Trichlur- 
Cö.*iigsäure  mit  der  NrLsen-  oder  Mundschleimhaut,  ent.steht  .in  diesen  Geweben 
ein  trockner.  elfenbein weisser,  glatter,  fest  anhaftender  Schorf,  der  sich  in 
einer  Beobachtuug.sreihe  in  37  Fällen  am  2.-4.,  in  (»0  Fällen  am  4,-0.,  und 
nur  in  2  Fällen  später  als  am  G.  Tage  abstiess.  In  der  Umgebung  der 
Aetzung  soll  keine  entzündliche  Reaction  eintreten.  Trotz  vorhergegangener 
Cocainisirung  entsteht  massiges  Brennen  oder  einige  Zeit  nach  der  Einpinse- 
lung  Schmerzen.  Einige  Kranke  klagten  über  Reissen  in  den  Zähneu.  Manch- 
mal stellte  sich,  nach  Verätzung  der  mittleren  oder  unteren  Muschel,  Thränen 
der  Augen  und  Niesen  ein.^^  In  2  von  50  Fällen  entstanden  Kopfschmerzen 
als  Nachwirkung. 


Zincnm  chloratum. 

Das  Chlonsink  benatzte  man  schon  vor  mehr  als  50  Jahren  anter 
Anderem  bei  scrophalösen  Drüsenleiden.  Neuerdings  empfahl  man  es 
ZQF  Sclerosiruug  tuberkulösen  Gewebes.  Es  sollte  dadurch  eine  fibro- 
ide  Transformation  der  Gewebe  hervorgerufen  werden.  Es  ätzt  nud 
zerstört  die  mit  ihm  in  Berührung  kommenden  weichen  Gewebe.  Der 
Aetzschorf  ist  weich  Sobjectiv  wird  dabei  Kriebeln,  Brennen,  ver- 
mehrte Wärme    oder    auch    brennender    und    stechender  Schmerz  em- 


')  r.  Böttiober.  Berliner  klin.  Wocbenschr.,  1877|  No.  87,  p&g.  587. 

')  Scnfttor.  Berliner  klin.  Wochenichr..   187ti,  pttg.  427. 

^  Kbrmaan,  Uünchener  medio.  Woobensohr.,  1890|  No.  9,  p&g.  169. 
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pfänden.  Unrahe,  Frost  and  Hitze  halten  bisweilen  so  lange  an,  bis 
die  Zerstörung  des  organischen  Gebildes  erfolgt  ist.  Nach  Anwendong 
einer  Chlorzinkpaste  bei  Krebsgeschwülsten  sah  man  manchmal 
Fieber  für  2 — 3  Tage  auftreten.')  Auf  Varicen  in  Salbenform  einge- 
rieben (0,6:4  Fett),  entstand  am  3.  Tage  Hautröthe.  Fortsetzung  der 
Einreibung  schafft  Eiterpusteln. 

Die  subcutane  Einspritzung  von  mehreren  Tropfen  einer 
10  proc.  Lösung  ruft  Schmerzen,  Schwellung,  ein  ziemlich  hartes,  aof 
Fingerdruck  wenig  Eindruck  machendes  Oedem  hervor.  Die  Haut 
wird  zuweilen  weich  und  erhalt  ein  eigenthümliches  leuchtendes  Aus- 
sehen. Auch  kleine  rothe  Flecke  können  an  ihr  erscheinen.  Bis- 
weilen werden  blutige,  subcutane  Infiltrationen  und  selbst  grössere  Blut- 
ergüsse einige  Tage  nach  der  Injection  sichtbar. 

Wird  die  Einspritzung  bei  Gelenktuberkulose  in  die  Gelenke  ge- 
macht, —  was  vermieden  werden  muss  —  dann  entsteht  einfache  oder 
eitrige  Gelenkentzündung. 

Aetzung  des  Uterus  ruft  nicht  selten  Schmerzen  hervor.  Mehr- 
fach wurde  auch  durch  Section  solcher  Individuen  festgestellt,  dass 
häufige  Oblorzinkätzungen,  z-  B.  bei  mit  Metritis  versehenen  Fraoeo, 
den  Cervicalkanal  zum  Verschluss  bringen  können.^)  Ja,  nicht  nur 
Stenose  und  narbige  Atrcsie  des  Collum  uteri,  sondern  sogar  ein  voll- 
kommenes Verschwinden  der  Gebärmutterhöhle  kann  auftreten,  weua, 
wie  es  vorkam,  in  zu  ergiebiger  Weise  die  Uterusschleimhaut  mit  dem 
Chlorzinkstift  geätzt  wurde.  ^) 

Kali  causticuiR. 

Das  Aetzkali.  ätzt,  d.  h.  vernichtet  lebendes  und  todtes  eiweissartiges  Ge- 
webe durch  Collitiuation,  gleichgültig  ob  es  als  geschmolzene  Masse  oder  in 
conceiitrirter  Lösung,  als  Kalilauge,  mit  demselben  in  Berührung  kommt.  Um 
so  sclineller  geht  dies  vor  sich,  je  höher  die  Temperatur  des  Anweaduugsortes 
ist.  Die  Ausdehnung  der  Aetzung  in  die  Tiefe  wird  so  kaum  von  einem  anderen 
Aetzmittel  erreicht.  Sie  kann  leicht  welter  als  beabsichtigt  gehen  wid  damit 
Schaden  stiften.  Es  ist  dies  einer  der  wichtigeren  Unterschiede  der  basischen 
Aetzstoffe  von  anderen.  Auch  die  Umgebung  der  zu  ätzenden  Stelle  muss 
.sorgfältig  <lurch  Heftpflaster  oder  Charpie  geschützt  werden.  Nicht  immer 
genügt  jedoch  ein  solcher  Schutz.  Früher  wandte  man  dieses  Mittel  auch  au 
den  weil)Iichen  Geschlechtstheilen  an.  Es  entstanden  dadurch  unbeabsichti^»' 
V(;rletzungeii  der  Vagina  und  theihveiser  Verschluss  des  Cervicalkanals, 
Solche  Vorkoniumisse,  wie  Narbenbildung,  Stenosen  und  Atresieen  desOstium 
extenunn  und  internum  uteri  und  selbst  cystöse  Entartung  in  Folge  von  Vtr- 
schliiss  der  Drüseiimündiing  .sind  auch  nach  Missbrauch  anderer  Aetzmittel 
beobachtet  worden.  In  ungeschickten  Händen  kann  aber  gerade  durch  Aetz- 
alknlien  grössere  Gefahr  heraufbeschworen  werden.  Die  Vernarbung  solcher 
.\etzstellen  (lauert  lange.  Sie  kann  an  dem  grösseren  Theil  derselben  beender 
sein,  während  kleinere  Heerde  noch  geschwürig  sind  und  stark  alkalisch 
reugiren.  Fortkriechend  kann  sieh  vom  Genitalkanal  die  Wirkung  der  Laugt' 
auf  d(?M  Uterus  und  weiter  erstrecken. 

Wiener  Aetzpaste.  Die  Mischung  von  4  Th.  Aetzkalk  mit  5  Tb.  Aetzkali 
kann  unangenehme  Folgen  zu  Wege  bringen.  Nach  der  mehrstelligen  An- 
wendung derselben    gegen  Geschwülste    in    der  Nacken-,  unteren  Achsel-  um! 

')  Steintha!,  Berliner  kliu.  Wochenschr.,  1887,  pag.  7B9. 
-1  Rontier,  Gazette  des  hopit.,  1890,  pag.  1097. 
•)  Pozzi,  Gazette  des  höpit,  1890,  pag.  1097. 
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Inguinalgegend,  sab  man  nach  36  Stunden  um  jeden  Aetzschorf  eine  Entzün- 
dung entstehen,  die  mit  Fieber  von  zweitägiger  Dauer  einherging.  Am  7,  Tage 
nach  der  Aetzung  starb  der  Kranke  an  Trismus  und  Tetanus.  Aehnliche 
Symptome,  besonders  Fieber,  erzeugt  auch  die  Landolfi'sche  Aetzpaste. 

Collodiam. 

Dieser  Stoff  ist  mehrfach  angeschuldigt  worden  unangenehme  Nebenwir- 
kungen hervorgerufen  zu  haben.  Einem  an  Variola  leidenden  Manne  wurde 
das  Gesicht  mit  Collodium  bestrichen  um  die  Narbenbildung  zu  vermeiden. 
Das  Eniptionsstadium  wurde  dadurch  wohl  verzögert,  dafür  bildete  sich  unter 
dem  Collodium  eine  sehr  schmerzhafte  Eiterung,  wie  man  sie  gewöhnlich  nach 
Verbrennungen  antrifft.  Man  nahm  irriger  Weise  an,  dass  dies  den  nach  fünf 
Tagen  erfolgenden  Tod  veranlasst  habe.  Tritt  nach  Auftragen  von  Jodco!- 
lodium  auf  einen  kranken  P'inger  Brand  ein,  so  braucht  nicht  das  Collodium 
diesen  durch  Constrictiou  veranlasst  zu  haben,  sondern  es  liegt  viel  uährr 
dem  Jod  eine  solche  Wirkung  bei  besonders  dafür  emplindlichen  Individuen 
zuzuerth  eilen. 

Fette,  —  Oele.  —  Pflaster.  —  Vaselin. 

Auch  ohne  dass  die  einzelnen  hierhergehÖrigen  Stoffe  Terfälscht 
oder  verdorben  sind,  erzeugen  sie  nicht  selten  nur  auf  Grund  einer 
besonderen  individuellen  Empfindlichkeit  Nebenwirkungen.  Dass  viele 
von  ihnen  verfälscht  werden,  oder  verdorben  in  den  Handel  kommen^ 
ist  bekannt  genug.  Wird  doch  sogar  Schweinefett  in  umfangreicher 
Weise  mit  BaumwoUensamenöl  verfälscht,  so  dass  von  77  darauf  bin 
untersuchten  Proben  nur  34  normal  waren!  Sehr  häufig  werden  aber 
schlechte,  hierhergehörige  Stoffe  gebraucht,  ohne  dass  eine  Neben- 
wirkung auftritt,  so  dass  die  hervorgehobene  Schädigung  der  Haut 
durch  ranzig  gewordene  Fette  wohl  für  einzelne  Fälle  und  unter  be- 
stimmten Verhältnissen  Geltung  hat,  aber  nicht  ausschliesst,  dass  die 
dafür  als  besser  angepriesenen  Präparate  das  Gleiche  bei  gewissen 
Menschen  hervorrufen.  Einige  solcher  Beispiele  sollen  in  Folgendem 
angeführt  werden. 

Nach  Einreibung  von  Mohnöl  bei  scrophulösen  Individuen,  sah 
man  fast  unmittelbar  nach  der  ersten  Einreibung  einen  den  Röthein 
ähnlichen  Ausschlag  entstehen,  der  einige  Stunden  anhielt.  Fett- 
oder Wachssalben  riefen,  gleichgültig,  ob  dieselben  frisch  oder  alt 
waren,  bei  einem  Manne  ein  heftiges  Hauterythem  mit  Papeln  hervor. 
Das  Wollfett,  das  am  langsamsten  von  allen  Fetten  in  die  Haut 
eindringt,*)  erzeugt  vermöge  seiner  Klebrigkeit  minimale  Hautzer- 
reissuDgen,  wie  sie  auch  Honig,  Syrup  und  ähnliche  klebrige  Massen 
bedingen.')  Dasselbe  veranlasste  in  einigen  Fällen  von  acutem  und 
subacutem  Eczem  Reizung.^) 

Das  Vaselin  ruft,  obschon  es  nicht  ranzig  wird,  und  auch  wenn 
es  ein  gutes  Präparat  darstellt,  bisweilen  Hautreizung  hervor.  Es  sei 
auch  hierbei  hervorgehoben,  dass  sehr  geringwerthige  Präparate  in  den 
Handel  kommen.  So  sab  man  nach  Einreibung  an  einem  Beinge- 
schwür, am  anderen  Morgen,  im  Umkreis  desselben  ein  schweres 
Eczem    entstehen,    das   sich    beim  Fortgebrauch    des  Mittels  über  das 

*)  Aubert,  Congres  intern,  de  Dermal  et  de  SyphiL,  1889,  5.  — 10.  Acut. 
*)  Stelwagon,  Joum.  of  cot.  and  vener.  diseases,  1887,  Vol.  IV.,  No.  10. 
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ganze  Bein  fortsetzte.  Aach  an  Gesicht  nnd  Händen  kommt  Äehnliches 
vor.  Ergänzend  füge  ich  hinzu,  dass  der  innerliche  Gebraoeh 
des  Vaselin  bei  3  Kindern,  die  je  Va  Theelöffel  davon  nait  Zucker 
gegen  Erkältung  genommen  hatten,  Schmerzen  in  den  Enieen,  Krämpfe 
in  den  unteren  Gliedmassen  und  Erbrechen  veranlasste. 

Nicht  selten  rufen  Pflaster  Hautveränderuogen  hervor.  Eines 
meiner  Kinder,  dessen  Idiosynkrasie  für  Perubalsam  ich  bereits  er- 
wähnte, bekam  nach  Anlegen  eines  schmalen  Streifens  von  Empla- 
strum  Cerussae  an  ein  Ohr,  ein  schweres  Eczem,  mit  enormer 
Schwellung  des  Ohres,  das  als  eine  unförmige  Masse  vom  Kopfe  ab- 
hing. Schwellung  und  erysipelatöse  Röthe  setzten  sich  bis  zum  innereo 
Gehörgange  fort.  Vier  Jahre  später  bekam  dieses  Kind  plötzlich  ein, 
die  Stirn-  und  Schläfengegend  sowie  den  vorderen  Theil  der  Kopf- 
baut einnehmendes  vesiculäres  Eczem  auf  stark  gerötheter  Basis.  Es 
ergab  sich,  dass  die  vorderen  Kopfhaare  mit  Pomade,  behufs  Fest- 
liegcns  bestrichen  worden  waren.  Ueberall  wo  sie  die  Haut  berührt 
hatten,  entstand  das  Eczem. 

Auch  nach  Anwendung  von  Emplastr.  diachylon  compositum 
kommt  Eczem  vor.') 

Weisse  Bläschen  oder  Pusteln  sah  man  sogar  nach  längerem 
änsserlichem  Gebrauch  von  Leinsamen  entstehen. 


')  Kaposi,  Real-Bncyclopädie  d.  ges.  Heilk.,  Bd.  V.,  pag.  579. 
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Die  fett  gedrackten   Zahlen  geben  die  Ueberschriften   der  Hauptartikel   über  die  be- 
treffenden Hittel  an.     Beim  Aufsuchen  eines  Präparates  sind  auch  die  Synonyma  des- 
selben zu  berücksichtigen. 


A. 

Abführmittel  714. 

Abortiva  687. 

Abrin  770. 

Abrus  precatorius  710. 

Absyntbiin  703. 

Abstinenzsymptome  23. 

AceUl  179. 

Acetanilid  587. 

Aceton  100. 

Acetylpbenylhjdrazin  fi59. 

Acbillea  Millefolium  72^. 

Acida  732. 

Acidum  aceticum  732. 

—  arsenicosum  4U. 

—  benzoicum  507. 

—  boricum  012. 

—  carbolioum  570. 

-  chromicum  771. 

—  citrioum  733. 

—  formicicum  773. 

-  hydrochloricum  733,   55, 
608,  852. 

—  hydrofiuoricum  Oll. 

—  hyperosmicum  209. 

—  lacticum  772. 

—  nitricum  733. 

—  nitricum  fumans  783. 

—  orthoxyphenylsulfurosum 
606. 

—  picricum  709. 

—  phosphoricum  733. 

—  pyrogallicum  75$. 

—  pyrolignosnm  733. 

—  solfurosam  009. 


Acidum  tannicum  784. 

—  trichloraceticum  773. 
Äcokanthera  OuabaVo  212  u. 

Nachtrag. 
Aoonitin  232. 
Aconitum  Napellos  232. 
Adocidin  638 
Adonis  vernalis  03ti. 
Adstringentia  732. 
Aether  70,  598. 

—  bromatus  92. 
Aethersucht  88. 
Aetboiycaffein  210. 
Aethylbromid  92. 
Aethylchlorid  273. 
Aetb>  lenbromid  95. 
Aethylenchlorid  103. 
Aethylidenchlorid  103. 
Aeihylidendiäthylsulfon  750. 
Aetbylnitrat  100. 
Aethylnitrit  105. 
Aetzkali  774. 
Aetzpaste,  Wiener  774. 
Affecte,    Einfloss    auf    die 

Narkose  50. 
Agaricin  231. 
Agalhin  021. 
Alaninquecksilber  880. 
Alantkampber  672. 
Alaun  749. 
Alcatina  720. 
Aldehyd  105. 
Algen  in  Ai-zneien  81. 
Ai::ohol  274,  25. 
Alkoholismus  47,  276. 
Alo6  723,  28. 


Aloin  728.  826. 

Aller,  Einfloss  auf  Resorption 

19. 
Alterantia  308. 
Alnmen  749. 
Aluminium  acetico  -  tartari- 

cum  750. 
Aluminiumchlorid  330. 
Ameisensäure  773. 
Ammcniacum  672. 
Ammoniak  290. 
Ammonium  chloratum    003. 

—  picricum  709. 
Amylen  100. 
Amylenhydrat  177. 
Amylnitrit  241. 
Anacardium-Bohne  765. 
Analeptica  274. 
Anemone  pratensis  211. 

—  Pulsatilla  211. 
Anilin  444. 
Anilinfarbstoffe  606. 
Anis,  Idiosynkrasie  gegen  6. 
Anthelmintica  098. 
Anthrakokali  753. 
Anthrarobin  759. 
Antifebrilia  451. 
Antifebnn  537. 
AntimoDcblorür  682. 
Antimonsaures  Kalium  608. 
Antimonverbindungen  680. 
Antipyrin  510. 
Antiseptica  451. 
Apocynum  cannabinum  039. 
Apomorphinum  h>drochlori 

oam  075. 
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Aqua    amygdalaram    ama- 
raram  212. 

—  Caloariae  731. 

—  Chlori  608. 

—  Goulardi  744- 

—  Plumbi  748  ff. 
Arbatas  Uva  Ursi  640. 
Argentum  nitricum  737,  31. 
Argyrie  739. 

Aristol  159. 
Amica  montana  754. 
Arsen  414. 
Arsenicismns  416. 
Artemisia  Absinthium   702. 

—  vulgaris  210. 
Arzneiexantheme  im  Allge- 
meinen 85. 

Arzneiformen ,     Darstellung 
Ton  81. 

Arzneiwirkung ,      Angriffs- 
punkte der  1. 

Asa  foetida  210. 

Asciepias  gigantea  685. 

Aseptol  600. 

Asparagas  640. 

Astragalus  22. 

Aspidosperma     Quebracbo 
673. 

Atropin  213,  7,  16,  28,  85. 

Atropinum  sulfuricum  31. 

Auranin  607. 

Auripigment  414,  421,  428. 

Auro  -  Natrium      chloratum 
437,  25. 

Aurum  chloratum  437. 

Ausscheidung    von    Arznei- 
stoffen 17. 

Azedaracb  710. 


B. 

Baccae  Coccognidii  704. 
Haldrians'dure  729 
Baldrian  208. 

Balsamum  Cannabis  indicae 
1^7. 

—  Copaivae  646. 

—  Guijun  656,   646. 

—  Peruvianum  710,  6. 
Baptin  721. 
Haptisin  721. 

Barium  chloratum   43tt,  25. 

—  jodatum  439. 
Heifuss  210. 
Belladonna  213,  7,  28. 
Benzanilid  549. 
Benzoe  671. 

Benzoesäure  671,  567,  87. 
Berberin  695. 

Benzol  107. 
Hesenginster  689. 


Bewegung ,      Einfluss      auf 
Ärzneiwirkung  16. 

Bilsenkraut  222. 

Bismutum   salicylicum  509. 

—  subnitricum     747,     13, 
826. 

Bitterm  and  el  Wasser  212. 

Bittersalz  715. 

Blatta  Orientalis  666. 

Blaugummi  bäum  569. 

Blausäure  212. 

Blei  826,  17,  282. 

Bleiacetat  742. 

Bleiessig  742. 

Bleiwasser  748,  744. 

Bleiweiss  744,  746. 

Borai  615. 

BoraxweiDstein  653. 

Borsäure  612. 

Brandy  274. 

Brausepulver  272. 

Brechmittel  675. 

Brecbweinstein    680.    1,   2, 
19. 

Brechwurzel  678. 

Brennnessel  787. 

Brenzcateehin  566. 

Brom  66». 

Bromacne  195 

Bromätfayl  92. 

Bromäthylen  95. 

Bromcampher  210. 

Bromismus  208. 

Bromammonium,  vide  Brom- 
kalium. 

Bromkalium  IHS,  406,  31. 

Bromnatrium,    vide    Brom- 
kalium. 

Bromoform  102. 

Braoin  296. 

Bucco  640. 

Bulbus  Scillae  684. 

Bullrichsalz  780. 

Butylchloralhydrat  177. 


Cadelöl  752. 

Cadmium  sulfuricum  440. 
Calabarbohne  804,  6. 
Calcium  carbonicum  730. 

—  saccbaratum  731. 
Calomel  343,    14,    17,   818, 

819,  324,  826,  331. 
Calotropis  gigantea  6^. 
Camphora  290. 

—  monobromata  210. 
Campbersäure  671. 
Canella  alba  737. 
Cannabinon  I>i6. 
Cannabinum   tannicum  1»6. 


Cannabis  indioa  IHI,  28. 
—  Hissbraucb  183. 
Cantharides  767. 
Cantharidin  767. 
Capsicum  annuam  763. 
Carbo  618. 

Carbolsäore  570,   10. 
Carboneum  sulfuratum  619. 
Cardamomum  729. 
Cardiaca  622. 
Cardol  765. 
Carica  Papaya  770. 
Carissa  Sohimperi  212  and 

Nach  trag. 
Casoara  Sagrada  721. 
Cascarille  728. 
Cathartica  714. 
Cathartinsäure  716,  717. 
Caustica  762. 
Cerium  oxalicum  686. 
Chabertisches  Oel  710. 
Chelerytbrin  441. 
Cbelidonium  majas  441. 
Chinidin  4S7,  452. 
Chinin  und  seine  Salze  451. 

12,  14,  17,  31- 
Chininum  ferrocitricum  452. 
Cfainoidin  401. 
Chinolin  513, 

Chinolinum  tartaricum  513. 
Chlor  60S 

Chloralformamid  173. 
Chloralhjdrat  156. 
Chloralismus  170 
Chloralum       (Alumininm- 

chlorid)  880. 
Chlorbarium  489,  25. 
Chlorkalium  207. 
Chlorkohlanoxyd  54. 
Chlornatriam  663.  21. 
Chlorkohlenstoff  104. 
Chlormethyi  272. 
Chloroform  45,  2,  38. 
Chloroformsucht  67. 
Chlorsaures  Kalium  663. 
Chromsäure  771. 
Chrysanilindinitrat  213. 
Chry^arobin  756. 
Gh  ry  80  p  hau  säure   716,  756 
Cincbonidin  490    458. 
Cinohonin  4H0.  482.  452. 
Citronensäure  788. 
Cnicin  728. 
Cnicus  benediotns  72^. 
Cocain  243. 
Cocainismus  260 
Coohlearia  offioinalis  672 
CodeVn  142. 
Coffein  287. 
CoffeVoismus  288. 
Colchicin  637. 
Colchicum  aatomnale  636 
CoUodiam  775. 
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Coloqointhen  725. 
CoQcbinia  487. 
Coniinum  hj-drobrom.  2S8 
Conium  maoulatum  238. 
Constitution  8. 
Convallamarin  687,  686. 
Convallaria  majalis  037. 
Copaivabalsam  646. 
Copaivaöl  646. 
Copaivasäare  646. 
Cornatin  693. 
Cortex  Azedarach  710. 

—  Cascarillae  72ü. 

—  Chinae  461. 

—  Coto  736. 

—  Frangulae  721. 

—  Granati  700. 

—  Mezerei  764. 

—  Quebracho  678. 

—  Quillajae  670. 
Coto  736. 
Creolin  621. 
Cremor  tartari  715. 
Crocua  696. 
Croton  Elateria  728. 
Crotonöl  725. 
Cubebae  650. 
Cumulation  20. 
Capram  sulfuricam  677. 
Curare    239,     11,     17,    21, 

26. 
Corarin  239. 
Cynaccham     monspeliacam 

722. 
Cyangold  437. 
Cyanquecksilber  875. 
Cytisus  Laburnam  212. 


D. 

Daphne  Hezercum  764. 
Datura  Stramonium  226. 
Delirium  tremens  285. 
Dermatica  791 
Derraatol  760. 
D6vad;ira-Oel  330. 
Diäthviacetal  179. 
Diapboretica  657. 
Diaphterin  621 
DigitaleVu  623. 
Digitatin  623.  627. 
Digitalis  purpurea  622,  28. 
Digitonin  628 
Digitoxin  623,  627,  680. 
Dimethyläthylcarbinol    177. 
Dipsomanie  285. 
Disposition     für    Nebenwir- 
kungen 13. 
Dithymol-Dijodid  75*J. 
Diuretica  622. 
Dinretin  685. 


Daboisin  227.  219. 

Düfte,  Schädlichkeit  der  6. 


E. 

Bisen  Verbindungen  430 
Klaterin  722 
Elaterinm  722,  28. 
Kmetica  675. 
Emetin  678. 
Emmenagoga  087. 
Emplastra  775. 
Emplastrura     Belladonnae 
216 

—  Cerussae  775 

—  diachylon  comp.  776 
Ephedrin  230. 
Epispastica  762 
Erdbeeren  6. 
Ergotinin  603 
Ernährung,     Einfiuss     auf 

Ärzneiwirkung  16 
Eryodictyon  glullnosum  486. 
Erythrophlaein  267 
Essig  782. 
Essigsäure  782. 
Eucalyptol  569 
Eucalyptus  globulus  569. 
Eucalyptusöl  569. 
Eugenia  Chekan  672. 
Eupatorium  perfoliatum  674. 
Euphorbia  Latbyris  722. 

—  pilulifera  674. 
Euphorbium  765. 
Kuphorin  568 
Europhen  761. 
Evonymin  721. 
Kxalgin  547. 
Expectorantia  663. 
Extractum  Aconiti  288. 

—  Belladonnae  216,  218 

—  Caonabis  indicae  181. 

—  Fabae  Caiabaricae   805. 

—  Filicis  704. 

—  Hydrastis  canad.  G95. 
--   Hyoscyami  222 

—  panchymagogum  716. 

—  fthei  716. 

—  Taraxaci  29. 


F. 

Faba  Anacardii  765. 
—  Calabarica  304 
Färberginster  640 
Farbstoffe  1, 
Farnwurzel  703. 
Faulbaum  721. 
Ferrum  et  salia  ejus  430. 


Ferrum  oitricum  486. 

—  sesquichloratum 
482  u.  ff. 

—  sulfuricam  484. 
Fette  775. 

Filix  mas  703. 
Fingerhut,  rother  622. 
Flemingia  congesta  709. 

—  rhodocarpa  709. 
Flores  Cinae  698,  29. 

—  Kose  708. 
Fluorammonium  612. 
Fluornatrium  612. 
Fiusssäure  611. 
Folia  Bucco  640. 

—  Chekan  672. 

—  Digitalis  622. 

—  Jaborandi  657. 

—  Salviae  737. 

—  Sennae  717. 

—  Stramonii  226. 

—  üvae  Ursi  640. 
Frasera  carolinensis  728 
Friar's  Balsam  567. 
Fructus  Colocynthidis  725. 

—  Juniperi  640. 

—  Rhamni  721. 

—  Sabadillae  285. 
Fuchsin  655. 


6. 

(ialle  1. 

Galbanum  672. 

Gallussäure  786, 

Gelatine  569 

Gelsemin  280. 

Gelsemium  sempervii-ens  230. 

Genista  tinctoria  649. 

Gerbsäure  734. 

Gesunde,  Arzneiprufungen 
an  4. 

Gewöhnung  20. 

Giftsumach  766. 

Goldohlorid  487. 

—  Chlornatrium  437. 

Oottesgnadenkraut  722. 

Glaubersalz  715. 

Glutinpeptonsublimat,   salz- 
saures 374. 

GJyoerin  71». 

GlycocoUquecksilber  3»0. 

Granatrinde  706,  29. 

Gratiola  722. 

Graue  Salbe  885. 

Grindelia  robusta  674. 

Guajacol  603,  566,  599,  (iOl. 

Guajacum  441. 

Guarana  289. 

Gummi  Ammoniacum  672. 

Guijun-Balsam  650. 
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Gatti  125. 

Gymnema  silvestre  486. 


H. 

Hahnenfuss  764. 
Hamamelis  virginica  694. 
Hanf,  indischer  181. 
Hauhechel  640. 
Haya-Gifi  267. 
HelleboreVn  689. 
Helleborus  639. 
Belmintochortos  offioinalis 

703. 
Hellmath'sche  Salbe  421. 
Hcrba  Absinthii  702. 

—  Chelidonii  441. 

—  Cochleariae  672. 

—  Conii  288. 

—  Gratiolae  ^22. 

—  Lobeliae  678. 

—  tfillefolii  728. 

—  Nicotianae  2öft 

—  Spigeliae  703. 

—  Thymi  596. 
HcrbabÄMllose  63G. 
Höllensftmn  737. 
Holzessig  788. 
Holztheer  751. 
Uomatropiuuiu   bydrobromi- 

cum  23>tT  B. 

UoltiLoder  640. 

Eoäpfen  729. 

Händeholzbaum  207. 

Hydracetin  569. 

flydiargyria  837. 

HydrargjTUDi  vide,  auch 
Quectallber,CalomeK  Sub- 
limat üiö 

—  alaninatum  3^0. 

—  amidato-bichloratam  3U. 

—  benzotcum  379. 

—  bichloratum  357. 

—  bichloratum  carbamida- 
tum  370. 

—  bijodatum  355. 
~  carbolicum  3?6. 
--  cum  Greta  332 

—  C_)  ^IIÜLULIL   375, 

—  formdmidcLtum  370. 
--  glycocholatum  880. 

—  jodatum  355. 

—  nitricum  oxydulatum  356 

—  oltfinicum  333. 

—  oxydatum    flavum    353. 
326. 

—  oxydatum  rubrum  353 

—  oxydulatnm  nigrum  354. 

—  saiicylicum  377 

—  sozojodolii'um  3>»0 

—  succinimidatum  3^0. 

~  sulfuiatam  rubrum  357. 


Hydrärgymm        sulfurioum 
oiydatora  basicum  854. 

—  tannicum  oxydulatam 
376. 

—  thymolo-afläticum  37h. 
Hydiastinin  695. 
Hydraatiä  caaadensis  605. 
HydrochlnOD  513. 
Uyiirogeniiim  peroiydatnm 

617. 
Hydroxylaminam  hydrochlo- 

ricum  700. 
Hyoscinum  hydrobromicum 

224,  222. 
Hycscyamin  223. 
Hyoscyamus  niger   222,  29. 
Hypnon  toO. 


Ichthyol  753 
Idiosynkrasie,  Allgemeines 

über,  6,  13. 
Jndigo  2U,  569. 
Inhalatlotüs-Anäathetica  30. 
Iiiula  H^Ienium  672. 
IpeeaQuauba  078. 
Isäbutylchlorid  107. 
Isöbutylnitrit  242 
Iviesse  jodique  387,  412. 


j. 

Jaborandi  657. 

Jaborin  657. 

Jalape  722. 

Jalapin  722. 

Jamaica  Dogwood  207. 

Jatropha  Curcas  721. 

Jequirity  770,  21. 

Jod  3»0,  5,  9.  19. 

Jüdatutnouium  395 

Jodarsen  415,  422,  423. 

Jodbarium  4B9. 

Jodeismi  464,  485. 

Jodjodkalium  und  Jodjod- 
natrium vid.  Jod 

Jodkalium  302,  15,  747. 

Jodnatrium  395. 

Jodoform  5^1,  345. 

Jodol  504 

Jodophenin  563. 

JuiJ''>ijlüuibi?iiimä  747. 

J'dqiirPksilbtn  310.818,341, 
::J51,  352,  355. 

Ji.dstarke  391. 

Jodlrichlüfid  505. 

Jonidium  Ipecacuanha  678. 

Juglandin  721. 

Juglans  cinerea  721. 

Juniperus  communis  640. 


Kaffetrinker  289. 

Eairin  514. 

Eatium  aceticuDi  654. 

—  bicbromicum  772, 

—  brömatam  ls\  ^oe^  81. 

—  oarbonjGom  730. 

—  caasticum  774 

—  chloratum  207. 

—  ohloricnm  663. 

—  jodatum  302,  15,  747. 

—  nitricum  654. 

—  pertaaDgäDJcum  610. 
Küüütn  stibicum  66**. 

—  sulforatum  753. 

—  Bulfuricum  607. 

—  tartaricum  715. 

—  telluricum  232. 
Kalkwasser  781. 
Kamala  708 
Kampher  290. 
Karthäaser  Pulver  668 
Kawa  267. 
Kermesbeere  721. 
Kermcs  miD^rate  608. 
Kerosolen  107 

Klima,  Kinflus»  auf  Arznei- 

wtrlcqn^  25. 
Kocbsah  6t>3 
Kohle  6tö. 
Kohlensäure  271. 
KokkelskÖrner  807. 
Kola  289. 
Kosso  708. 
Krankheit,  Begriff  der  2 

—  Einfluss  auf  das  Ertragen 
van  Medicamenten  19. 

Krebse,HioB^nkrasit?gegen6. 
Kreosot  500. 
Kresot  ii})äure  492. 
Itreuzdordbeerea  721, 
Küclicnsobabe  666. 
Kupfersulfat  677. 


L. 

Lachgas  100. 
Lac  sttlfuris  720. 
Laotucarium  188. 
Landolfi'sche  Paste  775. 
Liiusüsiiiseii  £95, 
LatschenÖl  645. 
Laudanum  109. 
Laxantia  714. 
Lebensbaum  696. 
Leberthran  442. 
Leim  569. 
Leinsamen  775. 
Lignum  Gui^aoi  441. 

—  Quassiae  727. 

—  SantaU  652. 
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Lignam  Sassafras  441. 
Limatara  ferri  484. 
Liquor  Am  monii  caa8tioi290. 

—  ÄmmoDÜ  anisatos  613. 

—  ferri  sesquichlorati  482 
u.  ff. 

—  HoUani^icas  103. 

—  Plumbi  subacotioi  742. 

—  van  Swieten  360. 
Lithargyrum  746. 
Lithium  carbonicum  780. 

—  salicyliciun  509. 
Lobelia  infiata,  syphilitica, 

delessa  673. 
Locokrankheit  22. 
Löffelkraut  672. 
Lugorsohe  Lösung  888. 
Lupalin  729. 


M. 

Hacis  728. 

Magisterium  Bismuti  747. 

Magnesium  carbonioum  730. 

—  sulfuricum  715, 

—  ustum  "SSO. 
Maiblume  687. 
Mai  wurm  666. 
Manna  715. 
Mauerpfeffer  570. 
Meerzwiebel  634. 
Melia  Azcdaraoh  710. 
Heloe  majalis    und    prosca- 

rabaeus  666. 
Methylenblau  560. 
Mentha  Pulegii  697. 
Hercurios   solubilis    Habne- 

mannii  354. 
Merouronitrat  866. 
Hetfaacetin  562. 
Methylal  176. 
Methylchlorid  272. 
Methylchloroform  00. 
Methylen  96. 
Metbylenätber  104. 
Helhylenbichloiid  06,  99. 
Methrlendimethyläther  176. 
Methylenjodid  105. 
Methyljodid  105. 
Methylviolett  606. 
Mezereum  764. 
Milchsäure  773. 
Mohnöl  776. 
Mohnsyrup  110. 
Monnina  polystachia  671. 
Monobromacetanilid  548. 
Horison^s  Pillen  725. 
Morphin  116,  6,  80,  169. 
Morphinismus  127. 
Morrhuin  442. 
Morson's  Aoonitin  288. 
Moschus  307. 


Mndar  686 
Muskatnuss  728. 
Mutterkorn  687. 
Myirfaa  671. 
Myrthenöl  698. 
Myrthol  50». 


N. 


Nachwirkung  18  a.  bei  den 

einzelnen  Stoffen. 
Naphtaliu  603. 
Naphtol  758. 
Naphtolcampher  750. 
NarceVn  143 
Naroissus  pseudonarcissus 

212. 
Narcotin  143. 
Natrium  benzoicum  567,  568. 

—  biboracicum  615. 

—  bicarbonioum  730. 

—  bromatum    vid.    Kalium 
bromatum 

—  nitricum  654. 

—  nitrosum  667. 

—  parakresotinicum  568. 

—  salicylicum  492. 

—  sulfurosum  611. 

—  salfarinum  715. 
Nebenwirkung.,  Allgemeines 

über  8  u.  ff 
Nervina  excitantia  274. 
Nervina  narootica  30. 
Nicotin  206. 
Nicotinismus  297. 
Nieswozz  285. 
Nitroglycerin  654. 
Nux  moschata  72>*. 
Nox  Tomica  81. 


0. 


Oele  775. 

Oleum  Absinthii  703. 

—  Gadinum  752. 

—  Chaberti  710. 

—  cinereum  333,  313,  365. 

—  Copaivae  646. 

—  Crotonis  725 

—  Eucalypti  569,  570. 

—  Gaultheriae  50». 

—  Hydrargyri    vid.    Oleum 
cinereum. 

—  jecoris  aselli  442. 

—  infernale  721. 

—  Juniperi     empyreumati- 
cum  752. 

—  Maoidis  728. 

—  Petrae  713. 

—  Pini  silvestris  645. 

—  Pulegii  607. 


Oleum  Pumilionis  645. 

—  Ricini  717. 

—  Santali  652. 

—  Sassafras  441. 

—  Sinapis  763. 

—  strobilorum  Pioi  645. 

—  Tanaceti  709. 

—  Terebinthiuae  641. 

—  Thymi  596. 
Ononis  spinosa  640. 
Opium  107,  1.  24,  83,  881. 
Opiophagid  127. 

Orexin  720. 
Orthin  563. 

Orthokresotinsäure  492. 
Orthomethylacetanilid  547. 
Osmiumsäure  269. 
Ouabain  212  u.  Nachtrag. 
Oiyohinaseptol  621. 


P. 

Papain  770. 
Paraacetanisidin  662. 
I'aracoto  736. 
Parakresotinsäure  492. 
Parakrcsotin saures  Natrium 

568. 
Paraldehyd  143. 
Paramonobromacetanilid 

648. 
Pasta  Guarana  289. 
Pelletierin  707. 
Pental  106  u.  Nachtrag. 
Pep8inwirkung,BeeiDflussung 

der  1,  727. 
Peptonquecksilbef  373. 
Pembalsam  710. 
Petroleum  713. 
Pflaster  775. 
Pfeffer  669 

Pfeffer,  spanischer  768. 
Pharynxhydrargyrose  816. 
Phenacetin  540. 
Phenol  570. 
Phenol quecksilber  876. 
Phenylacetamid  537. 
Phenyldihvdrochinazolin 

729. 
Phenylurethan  56s. 
Phosgen  52,  54. 
Phosphin  213. 
Phosphor  436. 
Phosphorsäure  733. 
Physostigmin  304,  19. 
Phytolacca  decandra  721. 
Phytolaccin  721. 
Pikrinsäure  700. 
Pikrotoxin  307. 
Pilocarpin  657,  6,  31. 
Pilze  in  Medicamenten  31. 
Piperin  560. 
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Piper  methystioum  260. 
Pix  liqnida  791. 
Pisoidia  erythrina  207. 
Platinam  chloratam  43K. 
Plenck'sohe  Lösung  860. 
Plambam  aceticum  742. 
Poökensalbe  681. 
Podophyllin  724. 
Podophyllotoiin  724. 
Polyporus  offioinalis  281 
Pomade  775. 
Pomeranzen,  Idiosynkrasie 

gegen  6. 
Portwein  274. 
Pottasche  780. 
Poands  Rxtract  604. 
Praoipifat,  weisses  356. 
Propylamin  239. 
Pseudoephedrin  229. 
Pyoktanin  606. 
Pyridin  672. 
Pyrodin  550. 
Pyrogallol  755 


Q 

Qaassia  amara  727. 
Quassiin  727. 
Qaebracho  678. 
Qaecksi  1  be  rverbi  n  d  an  gen , 

allgemeine  Betrachtangen 

über  30H,  26. 
—  vide  auch  Hydrargyrom, 

Calomel  etc. 
Quecksilberalbaminat  372. 
Qaecksi Iberbenzoat  879. 
Quecksilberchlorid  -  Chlorna 

triam  372. 
Qaecksilberchlorid  -Harnstoff 

879. 
Qoecksilberoyanat  376. 
QuecksJlberdampf  332. 
Quecksilberjodid  u.  -jodür 

856. 
Quecksilber,  metallisches 

331.  840. 
Qaecksilberöl  383. 
Qaecksi  Iberoleat  333. 
Quecksilberoxyd,  gelbes  853, 

318,  320. 
Qaecksi Iberoxyd,  rothes  358. 
Qaccksilberoxydalnitrat  366. 
QnecksilberoxydultanDat 

876 
Quecksilbcrpeptonat  373. 
Quecksilberflaster  332. 
Qaecksi  tberpfiastermali  332. 
Quecksilbersalicylat  377. 
Qaecksilberseife  333. 
Qoiltajasäare  271,  18. 
Qaillaja  Saponaria  670. 


R. 

Kace,  EinHuss    auf  Arzuei- 

wirkung  25. 
Radix  Belladonnae  216. 

—  Colombo  72H. 

—  Helenii  672. 

—  Hellebori  689. 

—  Ipecacuanhae  67^. 

—  Ratanhiae  736 

—  Rhei  716. 

—  Sarsaparillae  440,  1. 

—  Senegae  670. 

—  Valerianae  208. 
Rainfarn  709. 
Rananculas  acrisi  sceleratas, 

bulbosas  flammula  764 

Ratanhia  736. 

Raate  696. 

Regulation,  Störang  der  16. 

Reizbarkeit  catane,  vasomo- 
torische 36. 

Resina  Jalapae  722 

Resorcin  565. 

Resorption  18 

Rhabarbarum  proletarioram 
721. 

Rhabarber  716 

Rhamnus  cathartica  721 

Rhamnas  Frangala  721. 

Rhamnas  Parshiana  721. 

Rheum  716. 

Rhizoma  Filicis  703 

—  Veratri  236. 
Rhododendron  chrysaniham 

662. 
Rhas  Toxicodendron  766 
Ricinolsäare  717. 
RicinusÖl  717- 
Roncegno,   Quellwasser   von 

417. 
Ruhe,   Einfluss  auf  Arznei- 

wirkang  16. 
Ruhrwarzel  678. 
Ruta  graveolens  696. 


s. 

Sabina  696. 

Saccharin  620. 

Sadebaam  696. 

Säuren  782.  1 

Salbei  737 

Salicin  510. 

Salicylsäare  492.  36. 

Salioylsäaremeth)  lester  508. 

Satipyrin  537. 

Salmiak  008. 

Salol  511. 

Salpeter  654. 

Salpetersäure  788. 

—  rauchende  738. 


Salpetrigsaures  Kaliam  667. 
Salvia  officinalia  787. 
Salzsäure  788,  55«  608,  358. 
Sambacus  nigra  640 
Sandelholzöl  652. 
Santonin  69S,  29. 
Sapo  kalinus  753. 
-^  mercurialis  333. 
Saponin  271. 
Sapotoxin  271,  18. 
Sarsaparilla  440.  1. 
Sassafras  441. 
Scammonium  722. 
Schafgarbe  728. 
Schierling  238. 
Schlafgas  102. 
Schmierseife  753. 
Schöllkraut  441. 
Schwefel  720. 
Schwefelalkalien  753. 
Schwefelbäder  669 
Schwefelkohlenstoff  |J19. 
Schwefelleber  758. 
Schwefelwasserstoff  •M.TSü. 
Schweflige  Säure  60i». 
Schwefligsaure  Salze  110. 
Scilla  634. 
SclerotinsHure  694. 
Seeale  cornutum  6h7,  29. 
Sedum  acre  570. 
Seife  758. 

Semen    Cataputiae    minoris 
722. 

—  Colchici  686. 

—  Myristicae  728. 

—  Ricini  majori?  721 

—  Strophanti  632 
Senf  763 

Sennesblättcr  717. 
Silbernitrat  7,^9. 
Silberoxvd .     salpetersaures 

737 
Sinapis  763. 
Smilacin  440. 
Solanin  229. 
Solanum  Carolinense  221*. 

—  Dulcamara  229. 

—  tuberosum  229. 
SoiutioFowIeri  416,  3*"»,  31 

—  Plenckii  800. 
Spanische  Fliegen  767. 
Spargel  640. 
SparteVn  639,  29. 
Spartium  scoparium  639. 
Spiessglanzoxyd  068 
Spigelia  anthelmintica  793. 
Spinnendistel  728. 
Spiritus,  Tide  Alkohol. 

—  aelheris  nitrosi  655. 

—  Cochleariae  672 
Springkömer  722. 
Stahlwässer  485. 
Stannum  chloratum  209. 
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Stechapfel  226. 

SteinkohlenkaU  758. 

Sterilisirong  von  Medica- 
menten 81. 

Stibinm  salfaratnm  aaran- 
tiacam  66$ 

—  —  robeum  668. 

StiokstoffoxydQl  100. 

Stomacbica  727. 

Stronti  ansalze  440. 

Strophantin  632. 

Stropbantas  632. 

Strychnin  202,  7,  16,  81. 

Strychnos  nnx  vomica  202. 

Styrax  712. 

Sublimat  357,  310,  814,  818. 
825,    827,  843.  849,    bei 


Thymiankrant  696. 
Thymianöl  596. 
Th}rmol  596. 
Thymolqaecksilber  878. 
Thaja  occidentalis  696. 
Ticunagift  16. 
Tinctara  Äconiti  283. 

—  Arnicae  756. 

—  Benzoes  composita  567. 

—  CaneUae  787. 

—  Cantbaridum  767. 

—  Capsici  763. 

—  Jodi  9,  12  u.  vide  Jod. 

—  Lobeliae  678. 

—  Myrrhae  671. 

—  Opii  81  u  vide  Opium. 

—  Pulsatillae  211. 


Yaselin  TJ5. 

Verantwortlichkeit  f.  Neben- 
wirkungen 38,  45. 

Veratrin  235. 

Veratmm  albam  235. 

Vererbung  der  Empfindlich- 
keit für  Nebenwirkungen 
12. 

Verfälschung  von  Ärzoei- 
mitteln  80. 

Vichy-Wasser  731. 

VillaVscbe  Flüssigkeit  782. 


w. 


Opiophagen  132. 

—  Stropbanti  632. 

Wachholderbeeren  640. 

Sulfocarbol  606. 

—  Tbujae  696, 

Wacbssalbe  775. 

Sulfonal  147. 

—  Toxicodeiidri  76G. 

Wärme,  Einfloss  auf  Arznei- 

Sulfonalismus 156. 

Toleranz  für  Arzneien  19. 

wirkung  25. 

Sulfur  720 

Triacetylaloin  728. 

Waaserhanf,  durchwachsener 

—  auratum  668,  14. 

Triäthylcarbinol  hl. 

674. 

Summitates  Sabinae  606. 

Tricbloressigsäure  773. 

Wasserstoffsuperoxyd  617. 

Trichlorphenol  5sl. 
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